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Einführung. 

Der  gewaltige  Ausbau  der  medizinischen  Wissenschaften  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten hatte  zunächst  eine  Zersplitterung  in  einzelne  engbegrenzte  Gebiete  zur 
Folge,  welche  sich  gegeneinander  mehr  und  mehr  abschlössen,  wobei  ganz  außer 
acht  gelassen  wurde,  daß  die  Grenzen  keine  scharfen  Linien  darstellen,  sondern 
daß  jedes  Gebiet  durch  ein  breites  Feld  gemeinsamer  Arbeit  mit  dem  benachbarten 
verbunden  ist.  Je  mehr  der  innere  Ausbau  der  einzelnen  Disziplinen  sich  vervoll- 
kommnete, desto  näher  rückte  die  Forschung  ihi-en  Grenzen.  Damit  aber  stellte  sich 
bald  das  Interesse  für  die  Grenzgebiete  ein  und  von  hüben  und  driiben  wurde  an 
der  Erschließung  derselben  mit  frischem  Eifer  gearbeitet. 

Es  unterliegt  wohl  heutzutage  kaum  einem  Zweifel,  daß  speziell  für  die  innere 
Medizin,  nicht  zum  wenigsten  durch  die  Pathologie  des  Stoffwechsels  und  der  Ver- 
dauung, die  weiteste  Verknüpfung  mit  ihren  Grenzgebieten  ein  unbedingtes  Erfor- 
dernis darstellt,  wenn  die  Erkenntnis  der  Ätiologie  und  Diagnose  \md  damit  auch 
der  Therapie  ungehemmt  vorwärts  schreiten  soU.  Wir  wissen  sehr  wohl,  daß  wir 
uns  nicht  mehr  auf  klinische  Erfalirungen  und  Beobachtungen  aUein  stützen  kömien, 
sondern  daß  vor  allem  für  das  Verständnis  des  Stoffwechsels  im  weiteren  Sinne 
eine  weitgehende  Berücksichtigimg  der  Ergebnisse  experimenteller  und  naturwissen- 
schaftlicher Forschungen  nicht  mehr  zu  umgehen  ist. 

In  älinlichem  Sinne  kann  man  sich  über  die  Physiologie  und  die  physiologi- 
sche Chemie  aussprechen,  indem  auch  füi*  sie  die  modernen  Wechselbeziehungen 
durch  Verwertung  von  Erfahrungen  der  Pathologie  zahlreiche  neue  Gesichtspunkte 
erbrachte. 

Aus  dem  Bedürfnis,  beide,  Theorie  und  Praxis,  zu  verbinden,  entsprang  endlich 
eine  ganz  neue  Disziplin,  die  experimentelle  Pathologie,  welche  ihre  Fragestellungen 
bald  der  Physiologie,  bald  der  Pathologie  entnimmt. 

Je  dichter  sich  die  Verbindungsfäden  hinüber  und  herüber  zogen,  desto  mehr 
machte  sich  das  Bedürfnis  geltend  nach  Organen,  welche  eine  zusammenfassende 
Darstellung  zum  Ziele  haben. 

Wir  haben  es  unternommen,  für  den  Stoffwechsel,  dessen  Probleme  den  Physio- 
logen, den  Kliniker  und  den  Pathologen  in  gleicher  Weise  interessieren,  ein  solches 
Organ  in  dem  vorliegenden  Zentralblatte  zu  gründen,  dessen  Ziele  gemeinsame 
Forschung  und  gegenseitige  Mitteilung  wichtiger  Befunde  innerhalb  der  einzelnen 
Gebiete,  nicht  nur  beschränkt  auf  die  nächsten  Grenzen,  darstellen  sollen.  Wir 
hoffen  damit  eine  Lücke  auszufüllen  und  dem  Praktiker,  wie  dem  Theoretiker  zu 
dienen,  wenn  wir,  unterstützt  durch  namhafte  Autoren  der  verschiedensten  Gebiete 
eine  möglichst  innige  Verschmelzung  der  praktischen  klinischen  Erfahi-ungen  und 
der  experimentellen  Forschungen  des  Laboratoriums  anstreben. 

Carl  von  Noorden.  Alfred  Schlttenhelm. 

Ernst  Schreiber.  4  G  i  2  7 

N.  F.  I.  Jfthig.  (7.  Jahig.)  X 
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Einigre  Probleme  des  intermediären  Kohlenhydratstoffwechsels. 

Von 
Carl  von  Noorden  und  Oustav  Bmbden. 

(Zugegangen  am  1.  Dezember  1905.) 

Wenn  man  von  Stoff  Wechseluntersuchungen  und  Stoffwechselproblemen  spricht, 
so  meint  man  damit  gewöhnlich  Probleme  und  Untersuchungen  des  Oesamtstoff- 
wechsels. 

Es  ist  dies  der  Ausdruck  dafür,  daß  die  Lehre  vom  Oesamtstoffwechsel  durch 
mehrere  Jahrzehnte  im  Vordergrunde  des  Interesses  gestanden  hat  und  zum  Teil 
heute  noch  steht 

Gewiß  haben  die  Physiologie  und  namentlich  auch  die  Pathologie  dieser  For- 
schungsrichtung unendlich  viel  zu  danken,  und  es  steht  zu  hoffen,  daß  sie,  beson- 
ders bei  dem  außerordentlichen  Aufschwung  der  kalorimetrischen  und  respiratorischen 
Untersuchungsmethoden  noch  wichtige  Ergebnisse  zu  Tage  fördern  wird. 

Aber  auch  die  umfassendsten  und  exaktesten  Untersuchungen  des  Gesamtstoff- 
wechsels können  inmier  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  befriedigen.  Geben  sie 
doch  stets  nur  Aufklftrung  über  die  qualitative  Beschaffenheit  der  vom  Organismus 
aufgenommenen,  der  von  ihm  ausgeschiedenen  Substanzen  und  über  die  quantita- 
tiven Beziehungen  der  Einfuhr-  und  Ausfuhrstoffe  zu  einander. 

Für  den  Organismus  sind  die  aufgenommenen  Nahrungsstoffe,  wie  die  Pro- 
dukte der  Ausscheidung  tot;  aber  zwischen  Aufnahme  und  Ausscheidung  treten  sie 
in  die  mannigfachsten  Beziehungen  zu  den  lebenden  (Geweben,  erleiden  sie  die  ver- 
schiedenartigsten Änderungen  ihrer  chemischen  und  physikalischen  Beschaffenheit, 
werden  sie  selbst  Teile  der  lebendigen  Substanz. 

Es  ist  daher  eine  sehr  natürliche  und  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung,  daß 
in  der  letzten  Zeit  die  Lehre  vom  intermediären  Stoffwechsel  nicht  nur  in 
den  Vordergrund  des  äußeren  Interesses  tritt,  sondern  auch,  innerlich  erstarkt, 
mehr  und  mehr  zu  dem  sich  entwickelt,  was  sie  werden  soll,  zu  einer  wirklich 
chemiBchen  Physiologie,  zu  einer  Chemie  der  intravitalen  Vorgänge. 

Möglich  wurde  diese  Entwicklung  erst  durch  den  glänzenden  Ausbau  der 
organischen  Chemie  und  insbesondere  der  Eiweißchemie.  So  lange  die  Eiweißchemie 
sich  zu  einem  wesentlichen  Teil  auf  grob  analytische  Merkmale,  manchmal  recht 
äußerlicher  Art,  aufbaute,  konnte  die  Brücke  zwischen  ihr  und  der  Biologie  natur- 
gemäß nur  eine  sehr  schmale  sein. 

Mit  der  fortschreitenden  Erkenntnis  der  das  Eiweißmolekül  zusammensetzenden 
Atomkomplexe,  ihrer  inneren  Struktur,  und  der  Art  ihrer  Bindung  untereinander, 
trat  hier  ein  völliger  Wechsel  ein,  und  heutzutage  sind  Eiweißchemie  und  Biochemie 
so  sehr  miteinander  verwachsen,  daß  kaum  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der 
Struktur  der  Eiweißkörper  denkbar  ist,  der  nicht  neue  biologische  Fragen  stellte, 
und  kaum  ein  chemischer  Vorgang  im  Organismus  zur  Beobachtung  kommt,  der 
nicht  in  irgend  einem  Zusammenhang  mit  eiweißchemischen  Problemen  stünde. 

Dies  gilt  in  gleicher  Weise  für  physiologische  wie  für  pathologische  Vorgänge, 
und  80  werden  Physiologie  und  Pathologie  immer  mehr  zur  Molokularphysio- 
logie  und  Molekularpathologie. 


unginai-^rusej. 


Freilich  stehen  wir  noch  ganz  im  Anfang  dieser  Entwicklungsperiode,  und  in 
den  meisten  molekularphysiologischen  Fragen  sind  wir  kaum  über  die  ersten  tasten- 
den Vorstellungen  und  Versuche  hinausgekommen. 

Wir  möchten  dies  im  folgenden  ganz  kiu-z  an  einem  uns  naheü^enden  Bei- 
spiel, dem  intermediären  Kohlenhydratstoffwechsel  erläutern. 

Als  sicher  feststehend  dürfen  wir  nur  ansehen,  daß  der  Organismus  Zucker 
aus  Substanzen  nicht  kohlenhydratartiger  Natur  aufzubauen  vermag.  Schon  die 
Frage,  ob  Eiweißkörper  oder  Fette,  oder  beide  Nahrungsstoffe  als  Quelle  dieses 
Zuckers  zu  betrachten  seien,  kann  noch  nicht  mit  mathematischer  Exaktheit  beant- 
wortet werden. 

Aber  sehen  wir  für  den  Augenblick  von  dieser  Schwierigkeit  ab  imd  nehmen 
wir  an,  daß  wir  die  Eiweißkörper  als  Muttersubstanz  der  Kohlenhydrate  betrachten 
dürfen,  und  daß  die  nach  Verfütterung  von  Alanin  und  von  Glykokoll  an  pankreas- 
lose Himde  auftretenden  mit  Bestimmtheit  nicht  aus  Restglykogen  ableitbaren  Zucker- 
mengen direkt  aus  dem  verfütterten  Alanin  und  Glykokoll  gebildet  werden. 

Der  Chemismus,  der  sich  bei  der  Bildung  eines  Zuckermoleküls  aus  zwei 
Alanin-  oder  drei  GlykokoUmolekülen  abspielt,  ist  zwar  keineswegs  in  allen  seinen 
Phasen  aufgeklärt  aber  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Synthese  ist  ohne  weiteres 
vorhanden. 

Eine  Reilie  höherer  Aminosäuren  aber  wie  das  Leucin,  die  Aminoisovalerian- 
säure,  das  Tyrosin  könnte  von  vornherein  nur  unter  wesentlichen  Änderungen  in 
der  Struktur  der  Kohlenstoffkette  in  Zucker  übergehen. 

Wir  besprechen  hier  nur  das  gewöhnliche,  in  größter  Menge  im  Eiweißmolekül 
vorhandene  Leucin,  die  Isobutyl-a-Aminoessigsäure : 

CHs  ca 

CH2  1/? 
CHNH2  I  a 
COOH. 

Wenn  man  nicht  die  Umwandlung  der  verzweigten  Kette  in  eine  normale 
annehmen  will,  so  muß  eine  Spaltung  der  Kette  erfolgen. 

Zwei  Möglichkeiten  der  Spaltung  wollen  wir  hier  ins  Auge  fassen,  die 
zwischen  ß-  und  y-Kohlenstoff-Atom  und  die  zwischen  a-  und  ^-Kohlenstoff-Atom. 
Im  ersten  Falle  würde  aus  dem  Leucin  eine  Substanz  mit  3  Kolüenstoff-Atomen, 
Alanin,  oder  im  Falle  der  Desanaidierung,  Milchsäure  entstehen.  Diese  beiden  letz- 
teren Substanzen  rufen  am  pankreaslosen  Hunde  ganz  außerordentlich  hochgradige 
Steigerungen  der  Zuckerausfuhr  hervor. 

Im  Laufe  einer  nur  teilweise  veröffentlichten  Versuchsreihe  haben  Almagia 
und  Embden  untersucht,  ob  bei  der  künstlichen  Durchblutung  der  glykogenfreien 
Leber  mit  zuckerarmem  Blute,  die  an  sich  zu  keiner  oder  doch  zu  keiner  irgend 
erheblichen  Milchsäurebildung  führt,  durch  Zusatz  von  Leucin  zum  Durchblutungs- 
blute  Milchsäurebildung  erzielt  werden  kann.  Der  Nachweis  einer  Milchsäurebüdung 
aus  Leucin  gelang  zwar  nicht,  doch  konnte  in  bisher  unveröffentlichten  Untersu- 
chungen von  Embden,  Salomon  und  Schmidt^)  gezeigt  werden,  daß  bei  Durch- 
blutung der  Leber  mit  leucinhaltigem  Blute  eine  sehr  erhebliche  Menge  Aceton 
entsteht 


1)  Die  ausführliche  Mitteilung  dieser  Versuche    wird   in  Hofmeisters  Beiträgen  erfolgen. 


Betrachten  vir  die  Formel  des  Leudns 
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so  erscheint  die  Azetonbildung  in  der  Tat  am  einfachsten  erklärt,  wenn  man  eine 
Spaltung  der  Kette  zwischen  ß-  und  y-Kohlenstoff-Atom  annimmt.     Es  würde  sich 
hier  also  um  eine  direkte  Spaltung  des  Leucins  in   eine  azetonbildende   und   in 
eine  zuckerbildende  Komponente  handeln. 

Schon  bei  Durchblatung  der  Leber  mit  normalem  Blut  tritt  übrigens,  wie  Alniagia 
and  Embden  zeigten,  eine  nicht  unerhebliche  Bildung  einer  flüchtigen  jodoformbildenden 
Substanz  ein.  Embden  und  Kalber  Iah  konnten  in  bisher  unveröffentlichten  Unter- 
suchungen die  Vermutung  der  eben  genannten  Autoren,  daß  es  sich  hier  um  Bildung 
von  Azeton  handele,  zum  Beweis  erheben.  Diese  Azetonbildung  findet  nur  bei  künst- 
licher Zirkulation  der  Leber,  nicht  aber  bei  Durchblutung  anderer  Organe  (Muskulatur, 
Lunge,  Niere)  statt').  Die  bei  der  Durchblutung  der  Leber  mit  leucinhaltigem  Blute 
erhaltene  Azetonmenge  war  in  allen  Fällen  weit  erheblicher,  als  die  in  den  Leer- 
versuchen gewonnene» 

Auf  einige  weitere  bei  der  Durchblutung  der  Leber  Azeton  bildende  Substanzen 
soll  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Nach  dem  eben  Gesagten  würde  also  bei  der  Umformung  von  Leucin  zu  Zucker 
Milchsäure  als  intermediäres  Produkt  auftreten. 

Daß  gerade  diese  Substanz  beim  Aufbau  des  Zuckers  in  besonders  hohem 
Maße  beteiligt  ist,  erscheint  (unter  Zugrundelegung  der  Reversibilität  der  in  Betracht 
kommenden  Fermentwirkungen),  insofern  sehr  einleuchtend,  als  Milchsäure  beim  Abbau 
der  Kohlenhydrate  im  Tierkörper  mit  Sicherheit  in  größter  Menge  entsteht.  Wenn 
schon  bisher  eine  ganze  Reihe  von  Tatsachen  für  den  Abbau  des  Zuckers  über  die 
Milchsäure  ins  Feld  geführt  werden  konnten,  ohne  daß  der  strenge  Beweis  dafür 
vorlag,  so  konnte  der  letztere  leicht  durch  folgende  Versuche  von  Almagia  und 
Embden 2)  geliefert  werden.  Wird  die  glykogenfreie,  lebensfrische  Leber  mit  einem 
zuckerarmen  Blut  künstlich  durchströmt,  so  findet,  wie  bereits  oben  mitgeteilt, 
keine  oder  nur  eine  geringfügige  Milchsäurebildung  statt.  Sehr  erhebliche  Milch- 
säuremengen werden  aber  gebildet,  wenn  die  stark  glykogenhaltige  Leber  mit 
zuckerarmem  Blute  durchströmt  wird,  oder  wenn  man  bei  der  Durchblutung  der 
glykogenfreien  Leber  dem  Blute  Glykogen  oder  Traubenzucker  hinzufügt«). 

Es  kann  sonach  ohne  Frage  im^  Tierkörper  einerseits  Zucker  zu  Milchsäure 
abgebaut  und  anderseits  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  Milchsäure  zu  Zucker  auf- 
gebaut werden  (s.  oben). 

Diese  Kenntnis  führt  zu  einer  Anschauung,  die  zwar  einstweilen  noch  nicht 


1)  Embden  und  Kalberlah:  Über  Asetonbildnng  in  der  Leber.  (Die  Arbeit  wird  dem- 
oAchit  in  Hofmeistert  Beitragen  veröffentlicht  werden. 

2)  Die  folgenden  Tatsachen  worden  anf  dem  internationalen  Physiologen-Kongreß  in  Brüssel 
1904  dnrch  einen  Vortrag  von  Q.  Embden  saent  veröffentlicht.  Die  unterdessen  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  vervoUstAndigten  Untersnöhungen  werden  ausführlich  in  Hofmeisters 
Beitragen  erMheinen. 

3)  Hier  sei  übrigens  erwAhnt  daß  aneh  bei  der  Dnrchblntnng  der  glykogenfreien  Leber  mit 
alaninhaltigem,  suekerarmen  Blnte  Milchsfture  in  nicht  ganx  unerheblicher  Menge  entsteht, 
wohl  sicher  durch  einfiushe  Desamidierung.  Es  steht  dies  mit  einer  Beobachtung  von  Langstein 
und  Nenberg,  die  nach  VerfÜtterung  größerer  Alaninmengen  an  Kaninchen  Milchsaure  in  den 
Pam  übertreten  sahen,  in  Einklang. 
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als  völlig  erwiesen  zu  betrachten  ist,  aber  dennoch  in  aller  Kürze  hier  erwähnt 
werden  möge. 

Ebenso,  wie  die  in  der  Leber,  wird  voraussichtlich  auch  die  im  Muskel  gebil- 
dete ^lüchsäure  im  wesentlichen  aus  Zucker  entstehen  i).  Ein  Teil  dieser  Milch- 
säure gelangt  ins  Blut,  denn  der  Milchsäuregehalt  des  Blutes  nimmt  bekanntlich 
während  der  Muskeltätigkeit  zu. 

Diese  im  Muskel  aus  Zucker  gebildete  Milchsäure  wird  nun  vielleicht  anderswo 
im  Tierkörper  wieder  zu  Zucker  regeneriert,  so  daß  man  hiemach  mit  einer  gewissen 
Berechtigung  von  einer  Art  chemischem  Kreislauf  der  Kohlenhydrate  im  Organismus 
spi-echen  könnte.  Bedenkt  man,  daß  nach  Exstirpation  der  Leber  der  Zucker  aus 
dem  Blute  schwindet,  hingegen  reichlich  Milchsäure  auftritt,  so  liegt  darin  ein 
Hinweis  dai-auf,  daß  als  Ort  der  Zuckerregeneration  aus  Milchsäure  die  Leber  anzu- 
sehen ißt. 

Wenn  die  Azetonbüdung  aus  Leucin  es  auch  sehr  wahrscheinlich  macht,  daß 
die  letztere  Substanz  zwischen  ß-  und  y-Kohlenstoff-Atom  gespalten  werden  kann, 
so  ist  damit  eine  zweite,  oben  erwähnte  Möglichkeit,  die  der  Spaltung  zwischen 
o-  und  ^-Kohlenstoff- Atom,  noch  keineswegs  ausgeschlossen,  denn  sehr  wohl  könnten 
beide  Vorgänge  nebeneinander  vorkommen. 

Statt  Alanin,  resp.  Milchsäure  würde  hierbei  Olykokoll  resp.  Glykolsäure  aus 
dem  Leucinmolekül  entstehen.  Diese  Art  der  Spaltung  würde  ein  Analogen  bilden 
zu  der  von  Knoop  beobachteten  Bildung  von  Phenylessigsäure  (genauer  Phenacetur- 
säure)  aus  y-Phenylbuttersäure. 

Auf  diese  Weise  würde  auch  die  anscheinend  recht  reichliche  Bildung  des 
GlykokoUs  beim  Abbau  der  Eiweißkörper,  wie  sie  ihren  Ausdruck  im  umfange  der 
Hippursäurebildung  nach  Benzoösäure-Darreichung  und  namentlich  auch  im  Übertritt 
recht  erheblicher  Glykokollmengen  in  den  normalen  Harn  findet,  aufs  einfachste  erklärt. 

Der  Annahme  einer  Zuckerbildung  aus  Glykokoll  oder  Glykolsäure  stehen 
unseres  Erachtens  keine  größere  Bedenken  entgegen,  als  der  Anschauung,  daß  aus 
Alanin  oder  Milchsäui*e  Zucker  aufgebaut  wird.  Li  der  Tat  ruft  Glykokollverab- 
reichung  an  pankreaslose  Hunde  in  demselben  Maße  wie  Einverleibung  von  Alanin 
Zuckerausscheidung  hervor. 


Aus  der  üniversitätskinderklinik  zu  Breslau. 
Weitere  Belträsre  zur  Kenntnis  der  Azidosis  im  Kindesalter. 

Von 

Dr.  Alfred  Hüssy,  Assistenten  der  Klinik. 

Eingegangen  am  28.  November  1905. 

Mit  dem  Namen  »exsudative  Diathese«  umgrenzte  Ad.  Czerny^)  vor  kurzem 
ein  Krankheitsbild,  das  aus  einer  Reihe  von  Symptomen  besteht,  die  zum  Teil  früher 
der  Skrophulose  im  weitesten  Sinne  zugezählt  wurden,  die  aber  mit  der  Tuberkulose, 
mit  der  die  Skrophulose  so  oft  identifiziert  wird,  nichts  zu  tun  haben*).    Es  handelt 


1)  Diesbezügliche  ünterrachungeD  sind  im  Gange. 

2)  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde  Bd.  61. 

3)  Vergl.  auch:   Ad.  Czerny:   Ein  Vorschlag   zur  Abgrenzung   des  Begriffs  »Skrophulose«. 
Zeitschrift  für  Tuberkulose  und  Heilstättenwesen  Bd.  2,  H.  3,  1900. 


6  Original-Artikel. 

sich  dabei  um  eine  kongenitale  Anomalie  des  Organismus,  die  zuerst  aus  dem  Auf- 
treten der  einen  oder  anderen  Krankheitserscheinung  dieses  Symptomenkomplexes 
zu  erschließen  ist.  Die  »GesetzmäBigkeitf  mit  der  sich  bei  allen  solchen  Fällen  zu 
einem  solchen  Symptome  im  Verlaufe  des  Kindesalters  früher  oder  später  noch  an- 
dere Erscheinungen  der  oben  angeführten  Symptomenreihe  hin  zugesellen«,  führten 
Czerny  zu  der  Annahme  einer  besonderen  Beschaffenheit  der  noi-malen  chemi- 
schen Zusammensetzung  des  kindlichen  Organismus,  und  er  erwartet  Fortsehritte 
in  der  Erkenntnis  dieser  Konstitutionsanomalie  vor  allem  durch  chemische  Unter- 
suchungen. 

Die  klinische  Beobachtung  derartiger  Kinder  lehrt  nun  evident,  daß  die  Art  der 
Ernährung  einen  großen  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  exsudativen  Diathese  aus- 
zuüben im  Stande  ist,  daß  vor  aUem  jede  Art  der  Mästung,  sei  es  Kohlenhydrat-, 
sei  es  Fettmästung,  von  großem  Schaden  ist.  Schon  beim  Säuglinge  ist  der  un- 
günstige Einfluß  derselben  zu  konstatieren,  und  zwai-  steht  hier  vor  allem  das  Fett 
als  ungünstig  beeinflussender  Faktor  voran.  Diese  klinische  Tatsache,  die  sich 
übrigens  in  hervorragendem  Maße  auch  im  späteren  Kindesalter  noch  geltend  macht, 
dürfte  auf  einem  angeborenen  Tiefstand  der  »Assimilationsschwelle«  für  das  Fett 
der  Tiermilch  beruhen  i). 

Durch  welche  Anomalie  des  Organismus  der  Kinder  mit  exsudativer  Diathese 
sind  diese  durch  die  klinische  Beobachtung  erhärteten  Tatsachen  bedingt?  Berulit 
die  betonte  niedrige  AssimilationsschweDe  für  Tiermilchfett  vielleicht  auf  einer  Un- 
gleichheit des  Fettabbaues  im  Organismus  derartig  anomaler  gegenüber  dem  nor- 
maler Kinder? 

Durch  die  unten  beschriebenen  Stoffwechseluntersuchungen  wurde  der  Versuch 
gemacht,  der  Lösung  dieser  einen  Aufgabe  zu  tieferem  Erkennen  der  vorliegenden 
Konstitutionsanomalie  näher  zu  treten. 

Der  Wiedergabe  der  bei  diesen  Versuchen  gewonnenen  Resultate  mögen  einige 
Bemerkungen  über  die  durch  Ausfall  der  Kohlenhydrate  in  der  Nahrung  von  Er- 
wachsenen und  Kindern  entstehende  Azidose  im  Naunyn sehen  Sinne,  über  die 
Bildung  der  dabei  auftretenden  Azetonkörper:  Azeton,  Azetessigsäure  und  /^-Oxy- 
buttersäure,  vorangeschickt  werden. 

Nachdem  vor  Jahrzehnten  Biermer  bei  Diabetikern  die  Beobachtung  gemacht 
hatte,  daß  sie  auf  Einführung  von  Fleischkost  Diazeturie  zeigen,  bewiesen  Rosen- 
feld 2),  Hirschfeld*)  und  andere  durch  Stoffwechselversuche,  daß  nicht  nur  der  Dia- 
l)etiker,  sondern  auch  der  gesunde  Erwachsene  die  Einleitung  eines  ausschließlichen 
Eiweiß-Fettregimes,  also  einer  Kohlenhydratkarenz,  mit  Ausscheidung  von  Azeton- 
körpern beantwortet.  Tag  für  Tag  nimmt  diese  Ausscheidung  von  Azetonköri)ern 
bei  Ausfall  der  Kohlenhydrate  in  der  Nahnmg  zu;  indes  geht  diese  Zunahme  nicht 
ins  Unbegrenzte,  sie  sistiert,  wie  die  zeitlich  ausgedelmten  Hirschfeldschen  Stoff- 
wechselversuche zeigten,  ungefähr  am  7.  oder  8.  Tage,  von  da  an  bleibt  die  Azeton- 
ausscheidung anscheinend  auf  gleicher  Höhe  stehen.  In  der  Größe  der  Azetonwerte 
\m  Kohlenhydratkarenz  finden  sich  jedoch,  wie  die  Versuche  der  vei-schiedenen 
Autoren  zeigen,  erhebliche  individuelle  Unterschiede,  so  scheinen  z.  B.  ältere  er- 
wachsene Personen  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  mehr  Azeton  im  Urin  zu  ent- 
leeren als  jüngere  (Hirschfeld).    Während  der  Wert  des  physiologisch  im  Harne 


1)  Ad.  Cserny,  Monatwohrift  f.  KiuderheiUniDde  Bd.  4,  1905,  S.  1. 

2)  DeulKhe  med.  WooheiURhrift  1895. 

3)  Zeitachrift  far  klin.  Mediän  Bd.  28  o.  31. 
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gesunder  Erwachsener  vorhandenen  Azetons  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen 
ziÄdschen  6  und  20  mg  schwankt,  erreicht  er  bei  längerer  Kohlenhydratkarenz  eine 
Höhe  von  200—700  mg  pro  die. 

Als  Normalwert  der  in  der  Atemluft  jedes  Menschen  (bei  sitzender  Stellimg 
und  unter  Ausschluß  von  Muskelbewegungen)  nachweisbaren  jodoformbildenden  Sub- 
stanz fand  J.  Müller  1)  1,3 — 3,3  mg  pro  hora,  Schwarz 2)  4,7  mg.  Es  verhält  sich 
also  Atemluftazeton  zu  Hamazeton  beim  gesunden,  normal  ernährten  Menschen  wie 
2  :  1,  oder  die  Azetonausscheidung  durch  die  Lungen  beträgt  nach  Schwarz*)  68% 
der  Gesamtazetonmenge.  Dies  Verhältnis  ändert  sich  bei  Kohlenhydratkarenz.  Auch 
die  Azetonmenge  der  Atemluft  steigt  dabei  successive  in  bedeutendem,  indes  nicht 
so  erheblichem  Maße  wie  die  des  Urins;  sie  erreicht  dabei  annähernd  dieselbe  Höhe 
wie  die  Azetonausscheidung  im  Urin. 

Ein  ähnliches  Ansteigen  der  Azetonkörperausscheidung  wurde  von  den  ver- 
schiedensten Autoren  bei  Inanition  und  bei  allen  möglichen  Krankheiten  mit  oder 
ohne  Fieber  beobachtet,  aber  vor  allem  da,  wo  diese  Krankheiten  von  einer  ge- 
wissen Inanition,  bezw.  einem  Kohlenhydratmangel  in  der  Emähinmg  begleitet 
waren.  Sobald  erhebliche  Mengen  Kohlenhydrate  zugeführt  werden,  verschwindet 
die  Vermehrung  der  Azetonkörperausscheidung  sowohl  bei  diesen  Krankheiten,  als 
wenn  sie  experimentell  durch  Fett-Eiweißdiät  hervorgerufen  wurde.  Binnen  wenigen 
Tagen*  vermag  eine  tägliche  Kohlenhydratzufuhr  von  50—100  g  (Hirschfeld)*) 
bis  150  g  (Geelmuyden)*)  eine  sehr  erhebliche  Azetonkörperausscheidung  auf  ihren 
physiologischen  Wert  hinunteraudrücken.  Es  kann  also  eine  kohlenhydrathaltige 
Kost,  selbst  wenn  sie  unzulänglich  ist,  um  den  kalorischen  Bedarf  des  Körpers 
zu  decken,  eine  bestehende  Azetonurie  zum  Schwinden  bringen,  »während  eine  kohlen- 
hydratfreie Kost,  selbst  wenn  dieselbe  einen  überflüssigen  kalorischen  Wert  be- 
sitzt und  sonst  aUe  zum  Aufenthalt  des  Lebens  notwendigen  Bestandteile  enthält«, 
Azetonurie  veranlaßt  (Geelmuyden). 

Im  Fett  oder,  wie  einige  Autoren  (Geelmuyden,  Schwarz,  Hagenberg)  . 
näher  präzisieren,  in  den  Fettsäuren  liegt  die  Quelle  der  Azetonkörper,  sie  entstehen 
aus  ihnen  durch  Abbau  und  vielleicht  auch  durch  Mitwirken  synthetischer  Prozesse 
(Magnus-Levy)6).  Sobald  der  Fettgehalt  der  Nahrung  Gesunder  über  einen  ge- 
>*is8en  Punkt  gesteigert  wird,  treten,  wenn  die  die  Oxydation  begünstigenden 
Kohlenhydrate  in  der  Nahrung  fehlen,  Azetonkörper  auf;  es  zeigt  sich  eine  abnorme 
Säuerung  des  Organismus. 

Der  vermehrten  Fettzufuhr  scheint  aber  auch  ein  entsprechender  Abbau  des 
Körperfettes  parallel  zu  gehen;  auch  bei  Inanition  wird  ja  die  Azetonurie  nur  durch 
Zerfall  des  Körperfettes  bewirkt,  was  jüngst  wieder  Brugsch^  durch  Unter- 
suchungen an  einer  durch  totale  Inanition  fettfreigewordenen  Karzinomatösen  zeigte. 

In  der  Klinik  der  Kinderkrankheiten  war  schon  in  den  80er  Jahren  bekannt, 
daß  besonders  bei  febrilen  Infekten  erhöhte  Ausscheidung  von  Azeton  sich  zeigen 
kann  (Baginski',  Schrack).  Auch  bei  an  Gastroenteritis  erkrankten  Kindern  fand 
Vergely^)  ganz  enorme  Mengen  von  Azetonkörpern.    Aus  neuerer  Zeit  stammen 


1)  Archiv  für  experimeut.  Pathologie  und  Pharmakologie  Bd.  40,  8.  359. 

2)  Verhandlangen  des  18.  Kongreaws  für  innere  Medisin  1900. 

3)  loc.  dt 

4)  loc.  dt. 

5)  Zdtsdirift  für  phydologiadie  Chemie  Bd.  23,  1897,  S.  431. 

6)  Archiv  für  ezperimentdle  Pathologie  und  Pharmakologie  Bd.  42,  1899. 

7)  ZdtBchrift  für  experimentelle  Pathologie  Bd.  1,  1905. 

8)  Bevue  mensaeile  des  maladies  de  Tenfance  1898,  p.  1. 


einige  Untersuchungen  über  Azetonurie  bei  Infektionskrankheiten  von  BlumenthaP), 
Freund*),  Bottaci  und  Orefici^).  Ludw.  F.  Meyer^)  hatte  an  der  Berliner 
Kinderklinik  Gelegenheit,  ausgedehntere  üntersuchimgen  über  dieselbe  Frage  an- 
zustellen. Er  stellte  dabei  fest,  daß  Azeton,  Azetessigsäure  imd  /J-Oxybuttei-säure 
bei  allen  Infektionskrankheiten  häufig  vorkommen,  daß  sie  auch  hier  einer  Kohlen- 
hydratinanition  ihi-e  Entstehung  verdanken,  bald  nach  Einführung  größerer  Mengen 
von  Kohlenhydraten  per  os  verschwinden  und  femer,  daß  die  Fettzufuhr  die  Aze- 
tonurie erhöht. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Neigung  zur  Azidosis  eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit des  Kindes  ist  (wie  Friedrich  Müller  meint)  und,  vde  sie  sich  bei 
Kindern  äußert,  stellten  L.  Langstein  und  Ludwig  F.  Meyer*)  eine  Reihe  von 
Fettstoff  wechselversuchen  bei  Kindern  von  6 — 14  Jahren  (Rekonvaleszenten,  Kindern 
mit  Psoriasis,  Gonorrhoe  etc.)  an.  Diese  wurden  einige  Tage  auf  aussclüießliche 
Eiweißfettdiät  gesetzt.  Die  Untersuchungen  bestätigten  die  Ansicht  Friedrich 
Müllers  von  einer  Neigung  das  kindlichen  Organismus  zur  Azidosis.  Da  ich  bei 
der  Erläuterung  meiner  Versuchsergebnisse  noch  oft  vergleichend  auf  die  Resultate 
der  Langst  ein -Meyer  sehen  Untersuchungen  werde  zurückgreifen  müssen,  mögen 
an  dieser  Stelle  in  gekürzter  Form  die  Hauptergebnisse  derselben  wiedergegeben 
werden : 

1.  Das  bei  älteren  Kindern  gefundene  Urinazeton  übertrifft  nicht  absolut,  wolü 
aber  relativ,  d.  h.  im  Verhältnis  zum  Körpergewichte  an  Menge  das  beim  Ei-wach- 
senen  konstatierte. 

2.  Der  Hauptanteil  des  Azetons  wird  bei  jungen  Kindern  (6jährigen)  durch 
die  Atemluft  eliminiert.  Dieser  Anteil  überragt  die  bei  Erwachsenen  gefundenen 
Werte  beträchtlich. 

3.  Die  Ge^samtazetonmenge,  die  das  jüngere  Kind  bei  Kohlenhydratkarenz  aus- 
scheidet, ist  höher  als  bei  Erwachsenen  und  älteren  Kindern. 

4.  Oxybutt-ersäure  war  in  allen  untersuchten  FäUen  nachweisbar  und  zwar  bei 
den  6  jährigen  Kindern  frühzeitig. 

5.  Bei  allen  Kindern  wurden  nach  der  Diätänderung  Ammoniaksteigerungen  kon- 
statiert; diese  Reaktion  des  Organismus  auf  die  Azidose,  auf  die  im  Körper  kreisenden, 
nicht  verbrennenden  Säuron  tritt  ei-st  nach  längerem  Bestände  der  Säuerung  auf 
und  der  langsamen  Zunahme  entsprechend  vollzieht  sich  die  Rückkehr  zur  Noi-m 
nur  allmählich.  Ammoniak  scheint  also  als  Neutralisationskörper  2.  Ordnung  ein- 
zutreten. 

L.  F.  Meyer  bezeichnet  einen  Wert  des  ürinazetons,  der  1  cg  übersteigt,  als 
pathologisch,  Langstein  und  Meyer  fanden  als  physiologische  Werte  pro  die 
8,9— 1S,6  mg  im  Urin  imd  55 — 69  mg  in  der  Atemluft  Die  von  diei^en  Autoren 
bei  Kohlenhydi-atkaronz  erlialtenen  Maximalwerte  werde  ich  unten  den  l)ei  meinen 
Vorsuchen  erhaltenen  gegonübei-stellen.  Langstein  und  Meyer  konstatiei-ten  bei 
ihren  Versuchskindern  eine  indiwluell  verschieden  intensive  Einwirkung  der  Ei weiß- 
fottdiät  auf  die  Azetonkörperausscheidung,  wie  sie  auch  Hirschfeld,  Waldvogel 
u.  a.  bei  Versuchen  an  Erwachsenen  festgestellt  hatten. 


1)  Charitfe-Annalen  26.  Jahrg.,  S.  17. 

2)  MooatflBchrift  für  Kinderheilkunde  1903. 

3)  Lo  sperimentale  1901. 

4)  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde  Bd.  61,  S.  438. 

5)  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde  Bd.  61,  H.  3. 
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Die  vorli^enden  üntersuchungsergebnisse  beantworten  indes  die  oben  gestellte 
Frage  nach  einer  Ungleichheit  des  Fettabbaues  im  Organismus  gesunder  Kinder  und 
solcher  mit  exsudativer  Diathese  nicht. 

Für  meine  ersten  Versuche  formulierte  ich  deshalb  die  Fragestellung  folgender- 
maßen:  Besteht  zwischen  gesunden  Kindern  und  Kindern  mit  exsudativer  Diathese 
in  der  Intensität  der  durch  Kohlenhydratkarenz  hervorgerufenen  Azidose  eine  wesent- 
liche Differenz? 

Zu  diesem  Zwecke  bestimmte  ich  quantitativ  bei  den  Yersuchakindem: 

1.  Das  Azeton  im  Urin. 

2.  Das  Azeton  in  der  Ausatmungaluft 

3.  In  einigen  Fällen  die  /J-Oxybuttersäure. 

4.  Gesamtstickstoff-  und  Ammoniakausscheidung  durch  den  Urin. 

Meine  Methodik  war  im  allgemeinen  dieselbe  wie  die  von  Langstein-Meyer 
befolgte.  Das  Azeton  im  Urin  und  in  der  Ausatmungsluft  wurde  nach  der  Mes- 
ßinger-Huppertschen  Titriermethode  bestimmt  (vide  Waldvogel)^).  Selbst- 
verständlich wurden  immer  Kontrollbestimmungen  gemacht  Für  die  Bestimmung 
des  Azetons  in  der  Atemluft  befolgte  ich  teilweise  die  Versuchsanordnung,  die 
Waldvogel  beschrieben  hat,  aber  ich  benützte  einen  anderen  Ventüapparat  und  eine 
dem  Gesichte  angepaßte  Maske  und  zwar  nach  der  von  H.  v.  Becklinghausen 2) 
angegebenen  Anordnung.  Gregor')  hat  vor  einigen  Jahren  dieselbe  von  ihm  etwas 
modifizierte  Maske  mit  dem  v.  Kecklinghausenschen  Ventüapparate  bei  seinen 
Untersuchungen  über  die  Atmungsgröße  des  Kindes  verwendet  und  ausführlich  be- 
schrieben. Den  durch  das  Anlegen  der  Maske  bedingten  ungewohnten  Zwang  über- 
wanden die  Kinder  überraschend  schnell.  Sie  verhielten  sich  während  den  2  mal 
täglich  30  Minuten  dauernden  Eespirationsversuchen  ganz  ruhig;  sie  werden  durch 
•die  Maske  wohl  weniger  belästigt,  als  wenn  sie  längere  Zeit  ein  Mundstück  im 
Munde  halten  müssen,  während  die  Nase  zugeklenamt  wird,  wie  das  bei  der  Wald- 
vogelschen  Methode  der  Fall  ist.  Die  Überzeugung,  daß  die  Ergebnisse  bei  einer 
erzwungenen  ausschließlichen  Mundatmung  den  physiologischen  Verhältnissen  wohl 
nicht  [ganz  entsprechen  dürften,  bewogen  mich  zu  der  Wahl  der  angegebenen 
Methodik.  Dabei  mußte  ich  allerdings  in  Kauf  nehmen,  daß  die  Versuchskinder  die 
horizontale  Lage  einnehmen  mußten,  und  daß  ich  damit  den  Vorwurf  riskierte,  daß 
die  Versuchsresultate  vielleicht  nicht  ganz  mit  den  bei  der  Waldvogelschen  Me- 
thodik erhaltenen  übereinstimmen  könnten.    Hierüber  unten  noch  Einiges  mehr. 

Die  /J-Oxybuttersäure  wurde  nach  der  Methode  von  Magnus-Levy  aus  dem 
Harne  isoliert,  polarimetrisch  bestimmt  und  durch  Überführung  in  Krotonsäure 
identifiziert. 

Die  Stickstoffbestimmungen  wurden  nach  Kjehldahl,  die  Ammoniakbestim- 
mungen nach  Reich  ausgeführt 

Als  Versuchsobjekte  dienten  nun  auf  der  einen  Seite  völlig  gesunde  Kinder, 
die  auch  in  der  Anamnese  keine  Symptome  von  exsudativer  Diathese  gezeigt  hatten 
und  andererseits  Kinder  mit  ausgesprochener  exsudativer  Diathese. 

Mit  den  Stoffwechseluntersuchungen  wurde  jeweils  erst  begonnen,  nachdem  bei 
den  Kindern  bei  einer  bestimmten  wenig  fettreichen  gemischten  Kost,  derjenigen, 


1)  Die  AzetonkOrper.     Stuttgart  1903. 

2)  Pflügers  Archiv  1896,  Bd.  62,  S.  459. 

S)  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie,  Physiolog.  Abteilung.     Supplement  1902. 

N.  F.  I.  Jahig.  (7.  Jahig.)  2 


AM^t\3M.9k\t\3. 


welche  in  der  ersten  Versuchsperiode  gegeben  wurde,  einige  Tage  lang  das  Körper- 
gewicht auf  derselben  Höhe  geblieben  war. 

Ich  lasse  die  verschiedenen  Versuche  in  chronologischer  Anordnung  folgen: 

(Sohlnß  im  nichaten  Heft.) 


Referate. 

Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1)  TlBohler,  J.  u.  Groß,  W.  Über  den  histologischen  Nachweis  von  Seife 
und  Fettsäure  im  Tierkörper  und  die  Beziehungen  intravenös  eingeführter 
Seifenmengen  zur  Verfettung.  (Med.  £1.  u.  path.  Inst  Heidelberg.)  Beitrfige  zur 
path.  An.  u.  allg.  Path.    Vn.  SuppL,  1905,  S.  326—346. 

Die  Anschauungen  über  die  endogene  Entstehung  des  Fettes  sind  noch  geteilt, 
und  zwar  ist  es  die,  Inkongruenz  der  chemischen  und  histologischen  üntersuchungs- 
ergebnisse,  welche  zu  den  gegensätzlichen  Auffassungen  über  die  Entstehung  des 
Fettes  bei  degenerativen  Zuständen  führte.  Da  der  chemischen  Methode  des  Fett- 
nachweises noch  prinzipielle  Mängel  anhaften,  wie  je  nach  Art  des  Vorgehens  die 
UnvoUständigkeit  der  Extraktion  oder  die  Verunreinigung  der  Extrakte  mit  N-hal- 
tigen  Substanzen,  wird  man  sich  mit  Vorteil  des  histologischen  Nachweises  durchs 
Färbung  mit  Sudan  DI  und  Scharlach  R  bedienen.  Nach  den  übereinstimmenden 
Ergebmssen  von  Ribbert,  Dietrich,  Waldvogel  u.  a.  und  den  chemischen 
Untersuchungen  von  Siegert,  Lebedeff  und  Rosenfeld  muB  man  wohl  annehmen, 
daß  ohne  Zirkulation  eine  Verfettung  degenerierter  Zellen  nicht  eintritt  Es  erhebt 
sich  nun  die  Frage,  in  welcher  Form  das  Fett  mit  der  Zirkulation  mitgeführt  werden 
kann.  Man  muß  dabei  an  eine  wasserlösliche  Modifikation  der  Fette,  vor  allem  die 
Seifen  denken.  Nachdem  der  histologische  getrennte  Nachweis  von  Seife,  Fettsäure 
und  Fett  möglich  ist,  sind  neuere  Untersuchungen  über  diese  R»ge  wichtig.  Der 
Versuchsplan  war  folgender:  Einführung  von  nach  Konzentration  und  chemischer 
Zusammensetzung  verschiedenen  Seifenlösungen  in  wechselnder  Zeit  in  eine  Mesen- 
terialvene  und  Kontrolle  des  histologischen  Befundes  des  Lebergewebes  bezw.  des 
Ghehaltes  an  Fett,  Fettsäuren  und  Seifen  vor  und  nach  dem  Versuch.  Auch  durch 
die  Carotis  wurden  Fettsäuren  eingeführt  Die  Autoren  ließen  Seif enmengen  in  der 
Konzentration  von  0,1  %  in  wechselnden  Zeiten  von  10  Minuten  bis  l'/i  Stunden 
in  der  stets  gleichen  Quantität  von  500  com  einströmen.  Eine  ii^ndwie  sichere 
Zunahme  des  Fettes  in  der  Leber  ließ  sich  in  keinem  Falle  finden.  Die  I^bung 
auf  Fettsäure  und  Seife  fiel  negativ  aus.  Um  dem  Tiere  noch  größere  Seifenmengen 
zuführen  zu  können,  wurde  gleichzeitig  in  eine  Mesenterialvene  eine  5  ®/o  Lösung  von 
olelnsaurem  Natron  und  in  die  V.  jugularis  eine  solche  von  glyzerinphosphoi'saurem 
Kalk  infundiert,  sodaß  also  die  nach  Durchßtrömung  der  Leber  noch  vorhandenen 
toxisch  wirkenden  Seifenmengen  im  Magen  ausgefällt  wurden;  obwohl  hierbei  rie- 
sige Seifenmengen  bis  zu  2,0  g  eingeführt  wurden,  zeigten  sich  in  der  Leber  keine 
nachweisbaren  Veränderungen.  Die  Seifen  konnten  ev.  im  Darm  und  Nieren  aus- 
geschieden worden  sein;  daher  Wiederholung  der  Versuche  jiach  Nierenexstirpation 
und  ausgedehnter  Darmresektion.  Auch  so  ließ  sich  keine  Änderung  der  Leber  er- 
zielen. Alle  Versuche  zeigen  das  eindeutige  Resultat,  tödliche  in  die  Gefäßbahn 
injizierte  Mengen  von  ölsaurem  Natron  lassen  sich  weder  als  Fettsäure  noch  als 
Seife  irgendwie  im  Gewebe  nachweisen.  Eingeführte  Mengen  von  Stearinseifen 
wurden  in  seltenen  FäUen  ds  Fettsäuren  wieder  gefunden.  Seifen  und  Fettsäuren 
sind  im  tierischen  Körper  frei,  nicht  existenzföhig.  Die  eingeführte  Seife  muß  auf 
irgend  eine  Weise  gebunden  werden  und  zwar  muß  man  an  eine  Anlagerung  an 
Eiweiß  denken.     Bei  dieser  Form  ist  ihr  Übergang  zu  Fett  zweifellos  möglidi.' 

ZiesM,  Leipzig. 

2)  Napp»  Otto.  Über  den  Fettgehalt  der  Nebemiiere.  (Path.  Inst  von 
Hansemann-Berlin.)    Virchows  Archiv  182  (1905,  Nov.),  H.  2,  S.  314. 


Zweck  der  Dntersuchmig  ist,  festzustellen,  ob  eine  bestimmte  Norm  in  der 
Gruppierung  des  Fettes  in  der  Nebenniere  besteht,  und  wie  sich  diese  unter  ver- 
schiedenen pathologischen  Yerhfiltnissen  äuBert.  Gleichzeitig  soll  festgestellt  werden, 
in  welchem  Verhältnis  der  Fettgehalt  der  Nebenniere  zum  Gesamtemlärungszustande 
des  Individuums  steht 

Das  Fett  bezw.  die  fettähnliche  Substanz  findet  sich  teils  in  Form  kleinster 
Kömchen  in  den  Zellen,  teils  in  groBen  Tropfen,  welche  die  Zellen  zum  großen 
Teil  oder  auch  ganz  ausftülen  und  dann  den  Kern  an  die  Wand  pressen.  Die  fett- 
haltigen ZeUen  können  den  verschiedenen  Schichten  der  Einde  angehören,  wahrend 
die  Marksubstanz  immer  frei  davon  ist.  Je  nach  dem  Alter  bestäit  ein  deutlicher 
Unterschied  in  der  Gruppierung  des  Fetts;  unter  20  Jahren  ist  in  erster  Linie  die 
Zona  glomerularis  Sitz  des  Fetts,  in  zweiter  und  nur  in  geringerem  Maße  die 
Zon.  reticularis,  während  die  2ion.  fesciculata  völlig  frei  von  Fett  bleibt 

Nach  Krankheiten  gesondert  läßt  sich  ein  unterschied  im  Fettgehalt  bei 
Kindern  nur  insofern  feststellen,  als  bei  Masern,  Diphtherie  und  Scharlach  die  Zon. 
glomerularis  stets  in  höherem  Grade  fettreich  ist  als  die  anderen  Schichten.  Die 
geringste  Neigung  zur  Fettinültration  zeigt  stets  die  Zon.  fasciculata,  welche  bei 
Masern,  Diphtiierie  uud  Phthisis  pulm.  zuweilen  ganz  fettfrei  ist  Den  höchsten 
Grad  von  Verfettung  zeigen  die  Nebennieren  in  der  Jugend  bei  akuter  Miliartuber- 
kulose und  Lungentuberkulose. 

Beim  Erwachsenen  ist  die  Verteilung  des  Fettes  eine  wesentlich  andere.  In 
erster  Linie  ist 'stets  die  Zona  fasciculata  fetthaltig,  in  zweiter  Linie  schließt  sich 
die  Zona  reticularis  an,  während  der  Fettgehalt  der  Zon.  glomerularis  ein  außer- 
ordentlich geringer  ist. 

Allen  Erkrankungen  gemeinsam  ist  beim  Erwachsenen  die  meist  inselförmige 
Verteilung  des  Fettes.  Nur  bei  sehr  hohem  Fettgehalt  tritt  eine  mehr  flflchenhafte 
Ausbreitung  ein,  doch  finden  sich  dazwischen  stets  kleinere,  völlig  fettfreie  Zellkom- 
plexe. Am  stärksten  ist  der  Fettgehalt  bei  der  Lungentuberkulose,  der  fibrinösen 
Pneumonie  und  der  tuberkulösen  Lungenphthise. 

Die  Nebenniere  jugendlicher  Personen  ist  im  ganzen  entschieden  fetthaltiger  als 
die  erwachsener  Personen.|  Zieschä,  Leipzig, 

8)  Fichera,  G.  Sur  l'hypertropliie  de  laglande  pitnitaire  oonseoutive  a  la 
oastzatipn.    (Arch.  ital.  de  Biolog.  VoL  43,  1905,  S.  405.) 

Die  Untersuchungen  Ficheras  über  den  Einfluß  der  Kastration  auf  die 
Hypophyse  sind  hauptsächlich  an  Hähnen  und  Kapaunen  ausgeführt,  aber  auch 
durch  kontrollierende  Beobachtungen  an  Stieren  und  Ochsen,  sowie  an  normalen 
und  kastrierten  Meerschweinchen  und  Kaninchen  auf  eine  breitere  biologische  Basis 
gestellt 

Im  Anschluß  an  die  Kastration  hat  der  Autor  eine  deutliche  Hyperplasie  der 
Hypophyse  konstatieren  können,  die  es  z.  B.  möglich  macht,  unter  dem  Mikroskop 
sofort  die  Drüse  des  Kapauns  von  derjenigen  des  Hahns  zu  unterscheiden.  Diese 
Modifikation  geht  nach  Beseitigung  der  Testikel  außerordentlich  rasch  vor  sich. 
Durch  Injektion  von  Hodenextrakt  des  Hahns  läßt  sich  aber  ebenso  rasch  bei  Ka- 
paunen eme  regressive  Veränderung  in  der  Hypophyse  hervorrufen,  die  sie  wieder 
dem  Oigane  des  normalen  Tieres  nähert  Aufhören  der  Injektionen  bedingt  sofor- 
tiges Wiedereinsetzen  der  Hyperplasie. 

Fichera  ist  der  Ansicht,  daß  hier  nur  das  Produkt  einer  inneren  Sekretion 
desTestikels  als  die  Substanz  angesprochen  werden  könne,  deren  Wegfall  die  Hyper- 
plasie der  Hypophyse  (mit  dem  histologischen  Zeichen  gesteigerter  Funktion)  be- 
dinge, deren  Zuführung  aber  diese  Hyperplasie  hintanzuhalten  vermöge.  Der  außer- 
ordentlich rasche  Eintritt  der  in  Frage  kommenden  Veränderungen  lasse  den  Ge- 
danken an  mittelbaren  und  indirekten  Zusammenhang  nicht  aufkommen. 

Fichera  erinnert  auch  noch  daran,  wie  oft  bei  den  pathologischen  Zuständen 
die  mit  Vergrößerung  der  Hypophyse  einhergehen  können,  funktionelle  oder  anato- 
mische Störungen  der  Sexualorgane  hervorgehoben  wurden  (Amenorrhoe,  Sterilität, 
Impotenz,  Anaphrodisie,  Uterus-  und  Mamma-Atrophie,  Hodenatrophie,  Anorchidie). 
Manche  dieser  Symptome  sind  als  Frühsymptome  der  Akromegalie  und  des  Biesen- 
wuchses beschrieben  worden.    Mit  diesen  Beobachtungen  stimmt  die  ErEahrung  gut 


überein,  daß  bei  Tieren  die  Kastration  einen  günstigen  Einfluß  auf  Ernährung  und 
Wachstum  des  Skelettes  ausübt.  Bing,  Basel 

4)  Lamb»  G.  and  Hunter,  W.  K.  On  the  action  of  venoms  of  diffbrent  spe- 
oies  of  poisonous  snakes  on  the  nervous  System.  (Lancet,  1905,  Sept.  23, 
S.  883.) 

Seit  Jahren  mit  dem  Studium  der  Wirkung  verschiedenartiger  indischer 
Schlangengifte  auf  das  Nervensystem  beschäftigt,  haben  Lamb  und  Hunter 
feststellen  können,  daß  die  beiden  Spezies  Gobra  und  Bungarus,  die  beide  zu  der- 
selben Familie  der  Colubriden  gehören  (Elapinae),  heftige  Nervengifte  produzieren. 
Dies  ergaben  übereinstimmend  die  klinische  Beobachtung  der  Versuchstiere  (Tauben, 
Ratten,  Kaninchen,  Affen,  Maultiere  und  Pferde)  und  die  histologische  Untersuchung 
ihres  Nervensystemes.  Die  Versuche,  die  nun  die  Autoren  mit  dem  Gifte  der  Da- 
boia  Russellü  vorgenommen,  stellen  dagegen  ein  in  dieser  Richtung  von  den  bis- 
herigen Resultaten  abweichendes  Verhalten  fest. 

Lamb  und  Hunter  haben  nämlich  konstatiert,  daß  dem  Toxon  der  Daboia, 
des  gefährlichsten  indischen  Repräsentanten  der  Viperiden,  jegliche  direkte  neu- 
rotoxische  Wirksamkeit  abgeht  Zwar  sind  die  Krankheitserscheinungen  nach 
Injektion  dieses  Giftes  in  den  Tierkörper  viel  komplexer  und  in  ihrer  Auslegung 
bedeutend  schwieriger,  als  diejenigen  nach  Cobrar  oder  Bungarus- Vergiftung,  aber 
die  Ergebnisse  der  histologischen  Untersuchung,  die  sich  auf  das  gesamte  Nerven- 
system erstreckte,  sind  um  so  eindeutiger:  In  keinem  Falle  waren  irgendwelche 
degenerative  Veränderungen  in  den  Ganglienzellen  vonCortex,  Pens,  Oblongata  oder 
Rückenmark  zu  entdecken,  selbst  bei  einem  Affen,  der  die  subkutane  Einverleibung 
des  Giftes  um  60  Stunden  überlebt  hatte!  (Bei  den  übrigen  zur  histologischen 
Untersuchung  herangezogenen  Affen  schwankte  die  Periode  bis  zum  Tode  zwischen 
4  und  20^/2  Stunden.)  Nichts  sprach  für  eine  besondere  Affinität  des  Giftes  zu  ein- 
zelnen Gehimnervenkemen ;  sie  zeigten  dasselbe  normale  Verhalten  wie  die  übrigen 
nervösen  ZeUkomplexe.  Nirgends,  weder  im  zentralen,  noch  im  peripheren  Nerven- 
systeme, eine  Degeneration  von  Nervenfasern,  ein  Zerfall  von  Myelinscheiden;  nir- 
gends auch  interstitielle  Bindegewebszellenvermehrung,  oder  sonstige  Zeichen  der 
Neuronophagie.  Die  Axenzylinder  waren  normal;  selbst  die  sorgfältig  untersuchten 
peripheren  Ner\'enendigungen  ließen  keine  Alteration  erkennen.  — 

Im  Gegensatze  zur  Intaktheit  des  Nervensystems  stand  die  intensive  Aktion 
des  Giftes  auf  die  KapiUarendothelien  und  die  Parenchymzellen  verschiedener  Organe, 
femer  auf  das  Blutplasma  und  auf  die  korpuskularen  Elemente,  sowohl  Erythro- 
zyten als  Leukozyten. 

G^tüzt  auf  ihre  Befunde  weisen  Lamb  und  Hunter  die  Ansicht  derjenigen 
zurück,  welche  in  den  zeitlichen  Verschiedenheiten  der  Giftwirkung  die  Kriterien 
der  »colubrinen«  und  der  »viperinen«  Gifte  suchen.  Für  sie  ist  die  ausge- 
dehnte Chromatolyse  und  Zerstörung  der  Nervenzellen  das  eigent- 
liche Charakteristikum  der  viperinen  Gifte.  Bi/tg,  Basel. 

6)  Biroh-Hirsohfeld  tu  Inouye.  Experimentelle  Untersuehungen  über  die 
Pathogenese  der  Thyreoidin-Amblyopie.  (v.  Graefes  Archiv  Bd.  LXI,  H.  3,  S.  499. 
Schiddrüsenprftparate  können  unter  Umständen  den  nervösen  Elementen  des 
Auges  eine  schwere  Schädigung,  die  sich  in  Amblyopie  äußert,  zufügen.  Freilich 
gehört  dazu  eine  besondere,  individuelle  Disposition,  da  die  Schwere  der  Verände- 
rungen keineswegs  der  Menge  des  genossenen  Thyreoidins  entspricht.  Unsere  Er- 
fahrungen am  Menschen  sind  noch  wenig  zahlreich,  so  haben  Verff.  an  Hunden 
experimentelle  Untersuchungen  über  die  Thyreoidin-Amblyopie  durchgeführt.  Es 
ist. damit  zum  ersten  Mal  eine  chronische  Intoxikationsamblyopie  zur  experimen- 
tellen Erforschung  gelangt,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  man  von  dieser  Thyreoidin- 
Amblyopie  auf  die  klinisch  ganz  ähnliche  chronische  Tabak-Alkohol-Amblyopie  ge- 
wisse Rückschlüsse  zu  machen  berechtigt  ist.  Verff.  fanden,  daß  die  bei  Hunden 
erzeugten  Sehstörungen  in  ihrem  klinischen  Bilde  den  bei  Menschen  beobachteten 
Störungen  so  gleich  sind,  daß  man  auch  annehmen  darf,  daß  die  anatomischen  Ver- 
änderungen sich  gleichen;  bei  3  von  4  Versuchstieren  waren  unter  dem  Büd  einer 
Atrophia  nervi  optici  ohne  Gefäßstörungon  an  PupiUe  und  Retina  ausgesprochene 
Degenerationserscheinungen  an  Netzhaut  und  Sehnerv  nachzuweisen.    Am  intensiv 
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sten  geschädigt  waren  die  Ganglienzellen  der  Retina  durch  Chromatolyse,  Vaouoli- 
sation  mit  Sdiwellung  der  Zelle  und  des  Kernes,  dann  Schrumpfung  desselben  und 
Zerfall.  Der  Schmerz  bot  das  Bild  partieller,  diffuser  Faserdegeneration  unter  Fehlen 
jeglicher  Entzündungssymptome,  ohne  Gliedveränderung  oder  Bindehautveränderung. 
Oberall  fanden  sich  neben  zerstörten  immer  auch  noch  intakte  Elemente,  wie  ja 
auch  klinisch  vollständige  Amaurose  nicht  einzutreten  pflegt.  Yerff.  schließen,  daß 
die  Thyreoidin-Amblyopie  die  der  Tabak-Alkohol-Amblyopie  sehr  gleicht,  nicht  auf 
interstitieller  Neuritis,  sondern  auf  primärer  Schädigung  der  Netzhautganglien  mit 
sekundärer  Degeneration  im  Sehnerven  beruhe.  Koy^er,  Stattgart, 

6)  Weygandt,  W.  Demonstration  thyreoidektomierter  Tiere.  Physik.-med. 
Ges.  zu  Würzburg,  25.  Jan.  1905.    (Nach  M.  m.  W.  1905,  Nr.  46.) 

Vortr.  hatte  eine  Ziege  und  ein  Schwein  in  den  ersten.  Lebenswochen  thyreoi- 
dektomiert  und  die  Tiere  mit  je  einem  KontroUtier  von  demselben  Wurf  aufgezogen. 
Es  ließ  sich  konstatieren:  Zurückbleiben  des  Körperwachstums,  Entwicklung  längerer, 
struppiger  Haare,  AnscliweUimg  des  Abdomens,  Störung  der  physischen  Entwicklung. 

Kaufmann,  Mannheim. 

7)  Granström,  E.  A.  Über  EinflnR  von  rad.  Coohleariae  Armoraoiae  (Meer- 
rettich) auf  die  Verdauung  im  Magen.  (Ber.  d.  Mü.  med.  Akad.  in  Petersburg. 
T.  X,  S.  357.) 

Verf.  untersuchte  den  Einfluß  des  Meerrettichs  auf  die  Tätigkeit  des  Magens 
bei  vier  Magenkranken  und  bei  vier  Personen,  die  in  bezug  auf  dieses  Organ  ge- 
sund waren.  Meerrettich  wurde  meistens  den  Versuchspersonen  in  der  Menge  von 
5  g  gegeben,  und  zwar:  1)  durch  Schlundsonde  vermischt  mit  Wasser,  oder  2)  der 
Kranke  sollte  denselben  1 — 2  Stunde  kauen  und  nach  dem  Schlucken  dieselbe 
Menge  Wasser  nachtrinken;  oder  3)  wurde  gegeben  mit Ewaldschem Probefrühstück; 
oder  4)  wurde  er  mit  Essig  und  gekochtem  Fleisch  genommen.  In  allen  diesen 
Fällen  konnte  der  Verf.  keinen  bemerkenswerten  Einfluß  des  Meerrettichs  auf  die 
Magenverdauung  konstatieren.  Bezüglich  des  Einflusses  des  Meerrettichs  auf  die 
motorische  Tätigkeit  des  Magens  sind  widersprechende  Resultate  erhalten  worden. 

Willanen,  Petersburg, 

Physiologrle  und  physiologische  Chemie. 

8)  Gullbring,  Alf.  Über  eine  neue  Taurocholsäure  in  der  Galle.  (Ups. 
läkareförhandl.  Bd.  10,  H.  8.) 

Verf.  hat  aus  Rindergalle  eine  neue  Taurocholsäure  isoliert,  die,  nach  ihren 
Spaltungsprodukten  zu  schließen,  eine  Taurocholeinsäure  ist.  Krystalle  konnten 
bisher  nidit  dargestellt  werden,  vielmehr  wurde  die  Säure  erhalten  als  eine  amorphe 
Masse,  in  Wasser  imd  Alkohol  leicht  löslich.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  fäUt 
sie  amorph  aus  durch  Äther,  Azeton,  Benzol,  Chloroform.  Die  Säure  schmeckt  stark 
bitter.  Dir  Alkalisalz  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  gefällt  durch  Eisenchlorid 
sowie  durch  Sättigung  mit  Kochsalz,  als  schleimige,  honigartige  Masse.  Ihre  Menge 
ist  ganz  unbedeutend,  was  wohl  zum  größten  Teü  auf  der  schwierigen  Darstellimg 
beruht.  [Kaufmann,  Mannheim. 

9)  Slowzow,  B.  J.  Zur  Frage  von  dem  Veränderungsvermögen  des  Sohmelz- 
punktes  und  anderer  Eigenschaften  des  liOibfettes  in  Abhängigkeit  von  der 
Temperatur  des  umkreisenden  Mediums.  (Ber.  d.  Mil.-med.  Akad.  St.  Ptrsbrg. 
T.  X  1905,  S.  279.) 

Verf.  untersuchte  nach  Methode  von  Kanonnikoff  und  Frankfurt  das  Fett 
der  Maikäfer,  die  in  ganz  verschiedenen  Orten  (bei  Heidelberg  und  in  West-Sibirien 
bei  St.  Tjumen)  gesammelt  wurden.  Wie  die  Zahlen  seiner  Analysen  zeigen,  ist 
das  Fett  dieser  Insekten  in  seinen  Eigenschaften  ganz  gleich,  obwohl  die  Exem- 
plare unter  verschiedenen  Bedingungen  (verschiedener  Temperatur  u.  a.)  sehr  weit 
von  einander  wohnen,  sodaß  es  möglich  ist,  es  als  typisch  für  jede  Gattung  zu  halten. 
Das  Fett  der  Maikäfer  gefriert  wegen  des  großen  Gehaltes  an  Olein  bei  einer  Tem- 
peratur von  —  6^0.,  was  dazu  genügt,  daß  es  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen 
immer  flüssig  bleibt. 

Das  alles  spricht  gegen  die  früheren  Beobachtungen,   die  für  Veränderungs- 
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möglichkeit  des  Fettes  derselben  Individuen  bei  verschiedenen  Äußeren  Tempera- 
turen sprechen.  Willanen,  Petersburg. 

10)  Magnus-Iievy,  Adolf.    Über  die  Herkunft  des  Glykokolls  in  der  Hip- 
pnrsäure.    Aus  dem  path.  Inst  zu  Berlin.    (M.  m.  W.  1905,  Nr.  45  Nov.) 

Die  Zerlegung  des  Eiweißes  im  Körper  kann  sicher  ebenso  stattfinden  wie  bei 
der  künstlichen  hydrolytischen  Zerlegung;  fraglich  ist  nur,  ob  daneben  auch  ein 
andersartiger  Abbau  erfolgt  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  in  bejahendem  Sinne 
ist  es  nötig,  irgend  ein  Produkt  im  intermediären  oder  im  Badstoffwechsel  in  solchen 
Mengen  nachzuweisen,  daß  es  aus  den  vorgebildeten  Bausteinen  nicht  ausschließlich 
hergestellt  werden  kaum.  Dies  kann  man  beim  GlykokoU  nachweisen.  Es  ist  im 
Eiweiß  in  der  Menge  praformiert,  daß  sein  N  ca.  4 — 5  %  des  ganzen  Eiweiß-N  aus- 
macht Verf.  gab  n\m  2  Kaninchen  (tägliches  Futter  100  ccm  Sahne)  und  2  Hammeln 
(einer  mit  Heu  ernährt,  einer  himgemd)  per  Schlundsonde  große  Mengen  benzoö- 
saures  Natron  (3 — 12  Tage  lang),  und  zwar  den  Kaninchen  bis  2,02  g,  den  Hammeln 
bis  50  g  täglich;  im  Hara  betrug  dabei  die  Menge  des  ölykokoU-N  bis  25  %  beim 
Kaninchen,  bis  27,8  %  beim  Haummel.  Da  die  Tiere  unterernährt  waren,  also  von 
glykokoDhaltigem  Körpereiweiß  zehrten,  stellt  sich  die  Prozentzahl  noch  höher  (bis 
40  o/o).  Es  muß  demnach  zum  Zwecke  der  Benzoösäurebindung  nicht  präformiertes 
GlykokoU  gebüdet  worden  sein.  Eine  primäre  Oxydation  der  hydrolytisch  ent^ 
standenen  freien  Aminosäuren  zu  GlykokoU  ist  nicht  wahrscheinUch;  dagegen  wäre 
es  leichter  zu  verstehen,  wenn  die  Aminosäuren  sich  zunächst  mit  der  Benzoösäure 
verbänden,  \md  diese  benzoyUerten  Körper  sich  zu  Hippursäure  oxydierten;  es 
wäre  so  die  Amidgruppe  der  Aminosäuren  durch  Paarung  geschützt,  so  daß  nicht 
wie  im  andern  FaUe  OTb  abgespaltet  werden  könnte.  Verf.  prüfte  diese  MögHchkeit, 
indem  er  benzoyUerte  Amidosäuren  (Benzoyl-i-Alanin,  Benzoyl-l-Glutaminsäure  u.  a.  m.) 
in  den  Kreislauf  brachte.  AUe  gingen  quantitativ  unverändert  in  den  Harn  über; 
ledigüch  das  BenzoyUeuzin  ging  fast  quantitativ  in  Hippursäure  über.  Es  bUeb  nun 
zu  berechnen,  ob  das  im  Eiweiß  vorhandene  Leuzin  zusammen  mit  dem  präformierten 
GlykokoU  als  QueUe  für  die  durch  Benzoösäurefütterung  zu  erzeugende  Hippursäure- 
menge  genügten.  Die  Berechnimg  ergab  die  Bejahung  der  Frage.  Es  ist  aber  doch 
nicht  zu  leugnen,  daß  manche  Gründe  gegen  diesen  Weg  der  GlykokoUentstehung 
sprechen,  und  es  ist  daher  nicht  als  unmögüch  zu  bezeichnen,  daß  das  Eiweiß  im 
Organismus  andere  Zerfallsprodukte  Uefert  als  im  Reagenzglas. 

Kßafmann,  MannheinL 

11)  Cohn,  Bad.    Zur  Frage  der  Glykokollbildimg  im  tierischen  Organismus. 
(Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Nr.  53,  S.  435—446.) 

Neben  einer  direkten  Abspaltung  aus  Leim  resp.  Eiweiß  kommt  für  die  Ent- 
stehung des  Glykokolls  nur  die  Synthese  aus  Ammoniak  und  Essigsäure  in  Be- 
tracht. Da  Wiener  nachweisen  konnte,  daß  nach  Darreichung  von  benzoösaurem 
Natron  die  in  der  synthetisch  gebildeten  Hippursäure  ausgeschiedene  GlykokoU- 
menge  nur  eine  bestimmte  Größe  erreicht,  auch  wenn  weit  mehr  Benzoösäure  ge- 
geben wird,  so  hoffte  Verf.  durch  Zulage  von  essigsaurem  Ammoniak  (subkutan) 
neben  hohen  Benzoösäuregaben  die  Maaomalgrenze  des  Glykokolls  übersteigen  zu 
können.  Dementsprechend  war  der  Gang  der  Untersuchung  an  Kaninchen,  (Die 
Hippursäure  wurde  nach  eigener  Methode  bestimmt,  welche  hier  angegeben  wird.) 
Es  ergab  sich,  daß  die  gleichzeitige  Darreichung  von  essigsaurem  Ammoniak  und 
Benzoesäure  eine  beträchtliche  Steigerung  der  Hippursäuremenge  hervorruft,  also 
die  GlykokoUbüdung  steigert.  Die  Giftwirkung  sehr  hoher  Benzoösäuremengen  wird 
durch  das  essigsaui-e  Ammoniak  abgeschwächt,  aUerdings  nicht  in  dem  Maße,  wie  durch 
gleichzeitig  gereichtes  GlykokoU.  Bei  Darreichung  von  essigsaurem  Natron  war  die 
GlykokoUvermehrung  nur  eine  sehr  unbedeutende.  Als  eindeutig  dafür  sprechend, 
daß  GlykokoU  zum  Teü  synthetisch  aus  Ammoniak  und  Essigsäure  entstehe,  konnte 
Verf.  seine  Resultate  nicht  bezeichnen,  weü  essigsaures  Ammon,  wie  er  selbst  nach- 
weisen konnte,  den  Eiweißstoffwechsel  steigert,  so  daß  ev.  die  Mehrbüdung  von 
GlykokoU  aus  dem  MehrzerfaU  an  Eiweiß  herrühren  konnte.  Denn  auch  bei  dem 
durch  Phlorizin  hervorgerufenen  erhöhten  EiweißzerfaU  erhält  man  nach  Benzoösäure 
gesteigerte  GlykokoUmenge.  Verf.  glaubt,  daß  es  sich  bei  dem  von  Wiener  an- 
genommenen Abbau  von  Leucin  und  Harnsäure  zu  GlykokoU  in  WirkUchkeit  eben- 


falls  um  einen  durch  diese  Stoffe  hervorgerufenen  Eiweißzerfall  und  so  erzeugte 
GlykokoUbildung  handelt  Schmid,  Chariottenburg. 

12)  Sohmidy  J.  Über  den  Einfluß  von  Fettsänredarreiohung  auf  die  Größe 
der  ZuckerauBscheldung  im  Phlorizindiabetes.  Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  der 
Herkunft  des  Glyzerins  im  Tierkörper.  (Arch.  f.  exp.  Path.  u  Phann.  Bd.  53, 
S.  429—434.) 

Verl  untersuchte,  ob  bei  mayiinal  Phlorizinvergifteten  Hunden  (zur  Zeit  der 
Aglykogenie)  die  Zuckerausscheidung  durch  FettsäuredBureichung  nach  Munks  Vor- 
gang sinkt,  was  wohl  der  Fall  sein  würde,  wenn  die  zur  Fettsynthese  nötige 
Glyzerinkomponente  im  Organismus  aus  Zucker  bezogen  wird.  Die  Versuche  er- 
gaben negatives  Besultat  Schmid,  Chariottenburg. 

13)  Schade»  H.  Über  die  katalytisohe  Beeinflussung  der  Zuckerverbren- 
nung.    Aus  der  dermatol.  Klinik  zu  KieL    (M.  m.  W.  1905,  Nr.  36  Sept) 

Im  Oi^anismus  sind  offenbar  Zuckerkatsdysatoren  aufgehäuft,  in  denen  man 
wichtige  Regulatoren  der  Zuckerverbrennung  erblicken  daurf.  Bringt  man  einen 
Tropfen  Blut  auf  Rohrzucker,  so  brennt  dieser  mit  großer  Intensität  Es  ergibt  sich, 
daß  das  Wirksame  dabei  die  körperlichen  Bestandteile  des  Blutes  sind;  besonders 
scheint  das  Hb  eine  große  Rolle  zu  spielen.  Noch  bei  einer  Verdünnung  1:8,  ja 
imter  Umstanden  1  :  20,  wirkt  das  Blut;  es  teilt  die  Eigenschaft  mit  Eiter,  Samen- 
flüssigkeit, ja  mit  den  meisten  tierischen  Geweben.  Milch  wirkt  wenig,  Speichel 
und  Harn  nicht,  wohl  aber  Fäces.  Die  katalytische  f^lhigkeit  erlischt  mit  dem 
Kochen  und  der  dadurch  erfolgenden  Gerinnimg  der  organischen  Substanz,  kommt 
aber  beim  Veraschen  wieder  zum  Vorschein,  ist  also  keine  vitale  Funktion.  Die 
Veraschung  darf  aber  nicht  in  der  Reduktionsflamme  erfolgen.  Das  Gleiche  wie 
für  Rohrzucker  gilt  wohl  auch  für  Traubenzucker. 

Auch  vegetabilische  Stoffe  wirken  auf  Zucker  katalytisch;  so  befördert  Zigarren- 
asche die  Verbrennung  des  Rohrzuckers;  speziell  für  unsere  Gewürz-  und  Genuß- 
mittel ließ  sich  feststellen,  daß  sie  gute  Eatsdysatoren  sind;  ebenso  für  die  Samen 
der  Gramineen,  aber  oft  verschieden  nach  Art,  Alter,  Bezugsquelle;  möglicherweise 
hängt  der  Erfolg  der  v.  Noordenschen  Haferkuren  damit  zusanmien.  Auch  nie- 
derste Organismen  z.  B.  Penecillium  glaucum,  enthalten  Katsdysatoren;  desgleichen 
ließen  sie  sich  in  der  Lavurinose  feststellen.  Die  Katalysatoren  hält  Verf.  für  grund- 
verschieden von  den  Oxydasen  und  schlägt  für  sie  den  Namen  Oxydatoren  vor. 
Möglicherweise  gibt  es  Übergänge  zwischen  den  hochorganisierten  Oxjdasen  und 
den  chemisch  einfachen  Oxydatoren;  ja  möglicherweise  üben  gerade  die  Oxydasen 
und  glykolytischen  Fermente  ihre  Wirkung  vermittelst  der  Oxydatoren  aus.  — 
Manchen  der  Katalysatoren  kommt  neben  der  katalytischen  Fähigkeit  auch  die  zu, 
bereits  bestehende  katalytische  oder  fermentative  Vorgänge  in  ihrem  Ablauf  zu 
modifizieren.  Kfloftnann,  Mannheim. 

14)  Lepine  et  Boulud.  Sur  Paoide  glyouroniqne  du  sang.  (Arch.  de  physiol. 
et  de  pth.  g6n6r.  Bd.  7,  1905  Sept.,  8.  775.) 

Die  Autoren  studierten  die  Glykuronsäureverbindungen  des  Blutes  und  gingen 
dabei  folgendermaßen  vor: 

30  g  Blut  werden  in  20  ccm  einer  Mischung  aufgefangen,  die  durch  Lösung 
von  200  g  HgO  in  1000  ccm  reiner  Salpetersäure  hergestdlt  wird.  Man  zerreibt 
das  Gerinnsel  und  fügt  100  ccm  H2O  zu;  nach  V2  stündigem  Rühren  sorgfältige 
Neutralisation  mit  Soda;  Filtrieren  und  Auspressen  des  Rückstandes,  um  die  letzten 
Spuren  von  Hg  zu  entfernen,  läßt  man  das  Filtrat  einige  Stunden  mit  Zinkstaub 
zusanunen.  Filtrieren,  Ansäuern  mit  Essigsäure.  Konzentrieren  auf  dem  Wasser- 
bade.   Die  so  gewonnene  Flüssigkeit  ist  vöUig  klar  und  daher  leicht  zu  polarisieren. 

Es  bestehen  im  Blute  zwei  Gruppen  von  Glykuronsäureverbindungen.  Die 
einen  reduzieren  Fehlingsche  Lösung  bei  einer  Temperatur  unter  100®.  Da  man 
ihr  Drehungsvermögen  (nach  links)  nicht  genau  kennt,  ist  es  zur  Zeit  nicht  möglich, 
ihr  quantitatives  Verhalten  zur  Blutglukose  festzustellen.  Man  kann  nur  sagen,  daß 
ihr  Drehungsvermögen  genügt,  um  die  Rechtsdrehung  der  Glukose  völlig  zu  neu- 
tralisieren. 

Die  anderen  scheinen  ein  geringeres  Linksdrehungsvermögen  zu  haben  als  die 


erstea.  Sie  wirken  erst  bei  einer  Erhitzung  über  100®  und  bei  Gegenwart  einer 
schwachen  Sfture  (Weinsäure)  reduzierend.  Die  Erhitzung  mit  Säure  gibt  leicht 
ungenaue  Besultate.  Erhitzt  man  zu  kurz,  so  wird  nicht  die  gesamte  Glykuronsäure 
zersetzt,  erhitzt  man  zu  stark,  so  besteht  die  Gefahr  einer  Zerstörung  von  Zucker- 
substanzen. Diese  Verbindungen  kommen  im  Blute  des  gesunden  Hundes  im  Ver- 
hältnis zum  Zuckergehalt  in  erheblicher  Menge  vor;  sie  sind  stärker  im  arteriellen 
als  im  lugularisblute  vorhanden.  Läßt  man  defibriniertes  Blut  eine  Stunde  bei  39®, 
so  steigt  der  Gehalt  an  Glykuronsäureverbindungen  im  arteriellen  und  fäUt  im 
venösen  Blute. 

Die  Glykuronsäure  findet  sich  weit  stärker  in  den  Blutkörperchen,  als  im  Serum 
oder  Plasma.  Ja  es  gibt  sogar  FäUe,  wo  sich  ihr  Vorkommen  nur  auf  diese  zu  be- 
schränken scheint.  ZiesM,  Leipzig. 

16)  Poroher  et  Hervienz.  Beoherches  experimentales  snr  le  ohromogeness 
uilnaires  du  groupe  de  l'indol.  m.  Bzperiences  avec  le  scatol.  IV.  Pre- 
sence  du  ehromogene  soatolique  dans  les  urines  normales.  (Arch.  de  physioL 
et  de  pathol.  g6n6r.  Bd.  7,  1905  Sept.,  S.  786  u.  812.) 

Um  bei  den  Untersuchungen  des  Urins  der  Versuchshunde  nicht  durch  Indol- 
abkömmlinge,  Indikan  und  Indirubin,  beim  Aufsuchen  der  Skatolabkömmlinge  be- 
hindert zu  werden,  mußten  diese  ausgeschaltet  werden.  Das  gelang,  wie  die 
Boumasche  Probe  zeigte,  ^t  vollkommen  dadurch,  daß  die  Versuchshunde  nach 
ausgiebiger  Purgierung  auf  absolute  Müchkost  gesetzt  wurden.  Den  so  vorbereiteten 
Tieren  wurde  Skatol  zuerst  in  starkem  Alkohol  gelöst  subkutan ,  sodann  in  Wasser 
suspendiert  per  os  mit  der  Schlundsonde  gegeben. 

Der  daniach  entleerte  Urin  ist  von  normalem  Aussehen  und  enthält  niemals 
freies  Skatol,  wie  mit  der  Ehrlich  sehen  Probe  mit  p-Dimethylamidobenzaldehyd 
festgestellt  wurde.  Die  Urine,  welche  das  Chromogen  des  Skatols  enthalten,  nehmen 
immittelbar  nach  dem  in  der  Kälte  erfolgten  Zusätze  des  gleichen  Volumens  reiner 
HCl  eine  rosa  oder  rote  Farbe  an.  Das  augenblickliche  Eintreten  der  Färbung 
schützt  vor  der  Verwechslung  mit  Indirubin.  Das  Skatolrot  geht  sehr  leicht  in 
Amylalkohol,  etwas  weniger  leicht  in  Amylazetat  über,  und  zwar  vollständig.  Äther, 
Petroläther,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  nehmen  es  nicht  auf.  Bei  der  Neu- 
tralisierung des  Urins  verschwindet  die  Farbe,  um  beim  erneuten  Zusatz  von  Säure 
wieder  zu  erscheinen.  Das  Chromogen  scheint  also  in  Form  eines  farblosen  Salzes 
ausgeschieden  zu  werden,  das  bei  der  Zersetzung  durch  starke  Säure  eine  gefärbte 
Säure  entstehen  läßt.  Der  amylalkoholische  Auszug  des  Farbstoffes  wird  durch 
Reduktion  (Zinkstaub  +  Essigsäure)  entfärbt;  durch  Behandlung  mit  Oxydations- 
mitteln tritt  die  Farbe  wieder  auf.  Durch  Fällung  des  Urins  mit  neutralem  Blei- 
azetat wird  der  Farbstoff  nicht  mitgerissen,  wohl  aber  durch  basisches  und  durch 
Quecksübemitrat.  Nie  wurde  gleichzeitig  mit  dem  Skatolprodukt  Indikan  aus- 
geschieden. Das  Skatol  geht  also  im  Körper  nicht  den  Abbau  ein,  daß  es  durch 
Abstoßung  der  CHs-Gruppe  in  Indol  überginge.  Spektroskopisch  ist  der  Körper 
durch  einen  Streifen  rechts  von  D  (Na)  zwischen  553  und  561  ausgezeichnet. 
(4)  Weiterhin  wurden  verschiedene  andere  Hamfarbstoffe  bezüglich  ihres  Ver- 
haltens zum  Skatolrot  untersucht.  Das  Urorosein  (Nencki  und  Siebert)  erwies 
sich  als  völlig  identisch  mit  ihm.  Ebenso  das  Uroerythrin  (Giacosa)  imd  das 
Uromelanin  (Ploß),  nur  sind  sie  noch  mit  anderen  Stoffen  verunreinigt. 

Ebenso  wie  Indikan  in  allen  Urinen  vorkommt,  tut  dies  das  Skatolrot,  nur 
bleibt  es  bei  geringer  Menge  häufig  unbemerkt.  Hunde-  und  Menschenham  ent- 
halten wenig  der  Substanz,  mehr  der  Urin  von  Pferd  und  Kind. 

Von  irgend  welcher  diagnostischen  oder  prognostischen  Bedeutung  ist  der  Ge- 
halt des  Urins  an  Skatolchromogen  nicht.  Ziesaii,  Leipzig, 

16)  Sanvjalow,  W.    Zur  Frage  nach  der  Identität  von  Pepsin  und  Chymosin. 

(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1905,  Bd.  46,  H.  4,  S.  307—332  Nov.) 

Im  Gegensatz  zu  Hammarsten,  welcher  die  Müchgeriunung  für  die  spezifische 
Wirkung  eines  besonderen  Fermentes,  welches  den  Namen  Labferment  oder  Chy- 
mosin  bekommen  hat,  hält  und  welcher  das  Chymosin  nicht  fOr  identisch  mit  dem 
Pepsin  erklärt,  hat  Pawlow  angegeben,  daß  es  nicht  nur  kein  Labferment,  als  einen 
besonderen  Stoff,  sondern  daß  es  auch  keine  spezifische  Labwirkung  überhaupt  gibt. 


AeieraTO.  1  i 

Die  Lab  Wirkung  ist  nach  Pawlow  nur  die  umgekehrte,  also  synthetische  Beaktion 
des  Pepsins. 

Verf.  hat  nun  eine  Reihe  Versuche  angestellt,  aus  denen  er  im  Einklang  mit 
Pawlow  schließt,  dafi  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Pepsin  und  Chymosin 
übrig  bleibt  Es  existiert  nach  ihm  im  Magensaft  nur  ein  einziges  Ferment,  welches 
beide  Wirkungen,  die  proteolytische  und  die  milchkoagulierende,  hat.  Dadurch  be- 
kommt auch  das  rätselhafte  Vorkommen  von  Chymosin  im  Magensaft  von  Fischen, 
Fröschen,  in  dem  Pflanzenreich  u.  s.  w.,  überhaupt  da,  wo  das  proteolytische 
Ferment  sich  vorfindet,  eine  einfache  Erklärung;  es  kann  nicht  anders  sein,  weil 
das  proteolytische  und  das  milchkoagulierende  Ferment  ein  und  derselbe  Stoff  ist 

Verf.  kann  aber  die  zweite  Ansicht  Pawlows,  wonach  die  Labwirkung  die 
umgekehrte  Reaktion  des  Pepsins  ist,  nicht  bestätigen.  Vielmehr  spricht  er  von 
einer  Labverdauung.  Er  meint,  man  kann  die  Labwirkung  für  den  Anfang  der 
Verdauung  halten.  Es  bilden  sich  dabei  zwei  Produkte,  das  Molkeneiweiß  und 
der  Käse,  welche  beide  löslich  sind.  Die  Labgerinnung  ist  also  eine  Spaltung,  bei 
der  sich  als  typisches  Verdauungsprodukt,  das  abomosenähnüche  Molkeneiweiß  bildet. 
Es  existiert  jdso  nicht  nur  kein  Labferment,  sondern  auch  keine  Labwirkung:  die 
letztere  ist  nur  eine  maskierte  Verdauung  des  E^seüis.  Schiäenhelm,  Benin, 

17)  Meinertz,  J.      Zur  Kenntnis  des  Jekorins.     Aus  der  ehem.  Abteil,   des 
physiol.  Instit  zu  Berlin.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  46,  H.  4,  S.  376—382. 

Meinertz  steUt  mit  nach  Drechsel  dargestelltem  Jekorin  verschiedene  Ver- 
suche an.  Es  gelang  ihm,  durch  Kombination  von  Behandlung  mit  ganz  verdünnter 
Salzsäure  und  von  Dialyse,  also  ohne  Anwendung  von  eingreifenden  Methoden,  aus 
dem  Jekorin  eine  Substanz  zu  gewinnen,  die  nicht  mehr  reduzierte,  so  gut  wie 
aschefrei  war  und  sich  auch  im  bezug  auf  Löslichkeit  und  FäUbarkeit  wie  Lezithin 
verhielt  Daneben  waren  dialysable  Stoffe  vorhanden:  Die  reduzierende  Substanz, 
Kalk,  Phosphorsäure,  stickstoffhaltige  Substanz.  Verf.  meint,  daß  seine  Beobachtungen 
zu  Gunsten  der  Auffassung  sprechen,  daß  in  dem  Jekorin  ein  Gemenge  von  ver- 
schiedenen anorganischen  und  organischen,  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien 
Substanzen  vorliegt,  die  vielleicht  in  lockerer  chemischer  Bindung  zu  einander  stehen 
und  unter  denen  das  Lezithin  die  führende  Rolle  spielt.        Schittenhelm,  Berlin, 

18)  Kutscher  u.  Iiohmann.     Zur  Kenntnis  der  Papayotinverdauung.     Aus 

dem  physiol.  Instit.  der  Universität  Marburg.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  46,  H.  4, 
S.  383—386.) 

Verff.  zeigen,  daß  bei  der  Papayotinverdauung  reichliche  Mengen  der  gleichen 
krystaUinischen  Spaltungsprodukte  entstehen  können,  wie  sie  sich  auch  bei  der 
Trypsinverdauung  finden  können  (Arginin,  Lysin,  Histidin,  Tyrosin,  Aminovalerian- 
säure?,  Leuzin?).  Schittenhelm,  Berlin, 

19)  Edleftien.    Weitere  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichts auf  fluoreszierende  Substanzen.    (M.  m.  W.  1905,  Nr.  41,  Okt.) 

1.  Zur  Technik  des  Nachweises  der  oxydierenden  Wiikung.  Sehr  einfach  kann 
man  sich  von  der  Beteiligung  des  0  bei  der  photodynamischen  Wirkung  der  fluores- 
zierenden Substanzen  überzeugen,  wenn  man  zu  den  Versuchen  das  äußerst  leicht 
oxydierbare  Pyrogallol  benutzt.  Hat  man  eine  etwa  1  %  neutrale,  wässerige  Lösung 
desselben,  mit  der  Lösung  des  fluoreszierenden  Stoffes  vermischt,  einige  Zeit  der 
Wirkung  des  Lichts  ausgesetzt,  so  genügt  das  einfache  Ausschütteln  mit  Äther,  um 
(iie  eingetretene  Oxydation  nachzuweisen,  die  sich  darin  zu  erkennen  gibt,  daß  der 
Äther  sich  durch  Aufnahme  des  Oxydationsproduktes  mehr  weniger  zitronengelb 
förbt.  Alle  untersuchten  fluoreszierenden  Substanzen  außer  Orzirufin  verhielten  sich 
in  dieser  Beziehung  gleich. 

2.  Über  einige  besondere  unter  der  Wirkung  des  Lichtes  sich  vollziehende 
chemische  Vorgänge.  —  Bei  der  PyrogaUolprobe  zeigt  der  gelbe  Ätherauszug  fast 
stets  dieselbe  Fluoreszenz  wie  der  benutzte  Farbstofi;  sie  wird  deutlicher  durch 
einige  Tropfen  Alkohol,  besonders  deutlich  bei  Bleu  fluoreszent  und  Eose  bengale; 
abgesehen  von  diesen  beiden  erklärt  sich  das  Phänomen  daraus,  daß  neben  dem 
gelben  Oxydationsprodukt  auch  ein  Teil  des  Farbstoffs  in  den  Äther  übergeht, 
während  bei  jenen  beiden  eine  eigenartige  Verbindung  zwischen  dem  Oxydations- 


ly  iieierate. 


Produkt  des  Pyrogallols  und  dem  Farbstoff  entsteht.  —  An  den  Pyrogallolproben 
kommt  es  unter  der  Einwirkung  des  Lichts  nicht  selten  zu  Farbenänderungen,  in- 
dem neue  Farbstoffe  gebildet  werden;  es  werden  also  durch  das  Licht  allein  Ver- 
änderungen hervorgerufen,  die  man  sonst  nur  durch  energische  Oxydationsmittel 
erzielen  kann.  Veränderungen  der  beschriebenen  Art  sind  bisher  unzweideutig  mit 
Methylenblau,  Bleu  fluoreszent  \md  Rose  bengale  beobachtet,  bei  allen  drei  aber  in 
ganz  verschiedener  Weise  (die  Einzelheiten  sind  in  dem  leidit  erreichbaren  Original 
nachzulesen).  Kd^ffnann,  Mannheim. 

20)  Tappeiner,  H.  v.  Über  die  Oxydation  durch  fluoreszierende  Stofib  im 
laichte  und  die  Veränderungen  derselben  durch  Bleichung.    (M.  m.  W.  1905, 

Nr.  44  Okt.) 

Dem  eben  referierten  Aufsatz  von  Edlefsen  gegenüber  rekapituliert  Tapp  ein  er 
nochmals  die  Hauptsätze  einer  Arbeit  von  ihm  \md  Jodlbauer  (D.  Arch.  f.  M.  Med. 
Bd.  82):  1.  Die  Beteiligung  des  0  bei  sehr  vielen  Wirkungen  der  fluoreszierenden 
Stoffe  im  Licht  wird  durch  eine  große  Anzahl  von  Oxydationsversuchen  mit  aller 
Sicherheit  bewiesen,  auch  durch  die  Oxydation  des  Pyrogallol  mit  quantitativer  Be- 
stimmung der  gebildeten  CO2.  —  2.  Die  Beobachtungen  von  Ledoux-Lebard  und 
von  Jodlbauer  und  Tappeiner  (Dunkelwirkung  vorbelichteter  Lösungen)  stehen 
mit  der  photodynamischen  Erscheinung  in  keinem  näheren  Zusammenhang.  — 
3.  Durch  die  bei  der  Bleichung  des  Bosins  und  Erythrosins  nachgewiesene  Säure- 
büdung  erklären  sich  die  von  Edlefsen  über  das  Rose  bengale  angeführten  Er- 
scheinungen. —  4.  Die  Beschleunigung  photochemischer  Reaktionen  durch  fluores- 
zierende Substanzen  ist  keineswegs  auf  oxydative  Prozesse  beschränkt 

Kaufnumn,  Mannheim, 

Experimentell-klinische  üntersaehangren. 

21)  [Sohumm,  O.  Zur  Chemie  des  leukämischen  Blutes.  Aus  d.  Chem. 
Labor,  d.  AJlgem.  Krankenh.  in  Hamburg-Eppendorf.    (D.  m.  W.  1905,  Nr.  46.) 

Zusammenstellung  des  bisher  Bekannten  sowie  ältere  und  neue  eigne  Erfah- 
rungen über  das  Vorkommen  eines  proteolytischen  Ferments  im  Blute  der  Leu- 
känuker  intra  vitam.  Reiss,  Aachen* 

22)  Cohn,  Theodor.  Über  GkefHerpunktsbestimmungen  des  Blutes  und  se- 
röser Körperflüssigkeiten.  Aus  d.  med.  u.  chir.  Klinik  zu  Königsberg.  (Mittlgn. 
a.  d.  Grenzgeb.  1905,  Bd.  XV,  H.  1/2.) 

Yerf.  i^t  seine  Ergebnisse  wie  folgt  zusammen: 

1.  Der  wirkliche  Gefrierpunkt  des  normalen  menschlichen  Blutes  liogt  bei 
— 0,537<>  C;  — 0,56°  gibt  die  durchschnittliche  Höhe  des  scheinbaren  an.  Er 
schwankt  bei  Nierengesunden  zwischen  — 0,517^  und  — 0,562<>. 

2.  Beim  Hunde  ist  das  venöse  Blutserum  molar  dichter  konzentriert  als  das  arterielle. 

3.  Für  keine  Form  der  Nephritis  ist  eine  bestimmte  molare  Blutdichte  charak- 
teristisch. Bei  chronischer  Nephritis  liegt  der  Blutgefrierpunkt  sehr  häufig,  bei  der 
Urämie  meist  abnorm  tief. 

4.  Bei  fieberhaften  Affektionen  liegt  der  Blutgefrierpunkt  abnorm  hoch;  beim 
Abdominaltyphus  tritt  diese  Erscheinung  fast  immer  während  der  Kontinuaperiode 
auf,  während  zu  Beginn  und  am  Ende  der  Erkrankung  normale  Werte  erscheinen. 

5.  Die  molare  Konzentration  flüssiger  Nährböden  wird  durch  die  Entwicklung 
des  Bac.  typhi  verdichtet. 

6.  Bei  Leukämie  kommen  abnorm  niedrige  Blutgefrierpunkte  vor,  auch  ohne 
Zeichen  von  Atmungsstörung  oder  Niereninsuffizienz. 

7.  Bei  Meningitis  tuberculosa  besteht  nach  Beobachtungen  anderer  Autoren 
häufig  eine  Hypotonie  des  Liquor  cerebro-spinalis.  Sonst  hat  die  molare  Konzen- 
tration dieser  Flüssigkeit  sowie  der  Ex-  und  Transsudate  keine  diagnostische  oder 
prognostische  Bedeutung. 

8.  Im  Gegensatz  zum  Tierexperiment  zeigen  beim  Menschen  die  entzündlichen 
Flüssigkeiten  in  der  Pleura-,  Peritoneal-  sowie  Gehirn-  und  Kückenmarkshöhle  aus 
bis  jetzt  nicht  aufgeklärten  Ursachen  Anisotonie  zum  Blutserum. 

Kaufmann,  Mannheim, 


28)  Meyer,  Hermann.  FhyBikalisoh-ohemisohe  Untersuchungen  an  Ergüssen 
in  Körperhöhlen.    (Dt.  Arch.  f.  kL  Med.  Bd.  85,  H.  1/2.) 

Die  Resultate  werden  folgendermaßen  zusammengefaßt:  Zwischen  dem  Gefrier- 
punkt des  Exsudates  und  des  Blutes  finden  sich  Differenzen,  so  lange  das  Exsudat 
im  Steigen  oder  Fallen  begriffen  ist;  die  Gefrierpunktsemiedrigung  des  Ergusses 
ist  bei  steigenden  Exsudaten  geringer,  bei  fallenden  größer  und  nur  bei  stationären 
Exsudaten  gleich  derjenigen  des  Blutes. 

24)  His,  W.  Bemerkungen  su  vorstehender  Arbeit.  (Dt  Arch.  f.  M.  Med. 
Bd.  85,  H.  1/2.) 

His  neigt  dazu,  für  die  Absonderung  und  für  die  Resorption  von  krankhaften 
Eingüssen  nicht  physikalische  Kräfte,  sondern  vitale  Vorgänge  der  erkrankten  Zelle 
verantwortlich  zu  machen,  wenngleich  letztere  immer  nur  in  Verbindung  mit  ersteren 
wirksam  sein  werden.  Nach  den  Beobachtungen  von  H.  Meyer  scheinen  sidi  die 
Vorgänge  folgendermaßen  zu  gestalten:  Die  Absonderung  pathologischer  ibcsudate 
ist  ein  Sekretionsvorgang  der  serösen  Membran.  Bei  diesem  Vorgang  wird  zunächst 
Wasser  oder  eine  salzarme  Flüssigkeit  abgeschieden,  die  mittels  Diffusion  und 
Osmose  sich  mit  dem  Blut  ins  Gleichgewicht  zu  setzen  bestrebt  ist  Bei  der  Be- 
sorption  pathologischer  Ergüsse  wird  zuerst  Wasser  oder  eine  salzarme  Flüssigkeit 
an  das  Blut  abgegeben,  wodurch  vorübergehend  ein  paradoxer  erhöhter  osmotischer 
Druck  im  Exsudat  entsteht.  Rostoski,  Wurzbarg. 

26)  van  Oordt,  M.  (StBlasien).  Über  Veränderungen  von  Blutdruok»  Blut- 
gnsarnmensetzung,  Körpertemperatur,  Puls-  und  Atmungsftequenz  durch 
Einwirkung  kühler  Luft  auf  den  nackten  Menschen.  (Ztsd^.  f.  diät.  u.  phys. 
Ther.  Bd.  9,  H.  6—8.) 

Der  Einflufi  eines  mit  mäßiger  Wärmeentziehung  verbundenen  Eältereizes  auf 
die  Blutverteilung  und  -Zusammensetzung  besteht  in  einer  Verengung  der  Haut- 
kapillaren, Abnahme  der  Erythrozyten  in  denselben  und  gleichzeitiger  Vermehrung 
der  Leukozyten.  Bei  Fortdauer  der  Eältewirkung  folgt  dem  G^fäßreiz  eine  Gefäß- 
lähmung. Diese  kann  —  je  nachdem  gleichzeitig  die  zuführenden  Arterien  verengt 
oder  erweitert  werden  —  zu  Cyanose  oder  Rötung  der  Haut  führen.  Blutdruck 
und  Temperatur  des  Körperinnem  steigen  von  Beginn  der  Eältewirkung  bis  zu 
einem  Maximum  an,  während  die  Hautttsmperatur  sinkt.  Puls-  und  Atmungsfrequenz 
nehmen  in  geringem  Maße  ab.  Nach  dem  Wegfall  des  Eältereizes  ninmit 
die  Menge  der  Erythrozyten  in  der  Peripherie  über  die  vor  der  Kälteapplikation 
vorhandene  Menge  hinaus  zu,  die  der  Leukozyten  ab,  die  Körpertemperatur  sinkt 
sofort  unter  den  Anfangswert,  um  allmählich  die  normale  Höhe  wieder  zu  erreichen. 
Der  Blutdruck  sinkt,  bleibt  aber  etwas  höher  als  vor  Beginn  des  Versuchs.  Die 
Herzaktion  bleibt  auch  nach  Wegfall  des  Kältereizes  noch  eine  Zeitlang  verlang- 
samt, die  Atmungsfrequenz  steigt  wieder  langsam  an.  Reiss,  Aachen. 

26)  Steinitz  u.  Weigert.  Über  die  chemische  Zusammensetzung  eines  1  Jahr 
alten  atrophischen  und  rhachitischen  Kindes.    (Mschr.  f.  Kindhk.  Nr.  6.) 

Wähnend  die  Analyse  mehrerer  junger  an  chronischen  Ernährungsstörungen 
zugrunde  gegangener  Säuglinge  eine  chemische  Zusammensetzung  ergeben  hatte, 
die  (bis  auf  das  Fett)  in  ihrer  relativen  Größe  von  der  des  gesunden  Neugeborenen 
nicht  verschieden  war,  war  bei  dem  1  Jahr  alten  atrophischen  und  rhachitischen 
Kinde  die  Konstanz  der  relativen  Zusammensetzung  nicht  gewahrt  geblieben:  der 
Aschengehalt  war  vermindert,  der  Wassergehalt  vermehrt  Diese  Differenzen  führen 
die  Verff.  auf  die  Rhachitis  des  Kindes  zurück,  und  sie  vermuten,  daß  chronische 
Ernährungsstörungen  insofern  als  Ursache  dieser  Veränderungen  anzusehen  sind, 
als  sie  die  Rhachitis  ungünstig  beeinflussen.  Steinitz,  Breslaa. 

27)  Wemstedt.  Über  ein  oxydierendes  Ferment  als  eine  Veranlassung  des 
Auftretens  grüngeffirbter  Stühle  im  Säuglingsalter.     (Mschr.  f.  Kindhk.  Nr.  5.) 

Das  Auftreten  grüner  Stühle,  deren  Farbe  durch  die  Oxydation  des  Bilirubins 
zu  Biliverdin  zustande  kommt,  erklärt  Wernstedt  durch  ein  oxydierendes  Ferment, 
das  er  durch  die  Qnjakolreaktion  nachweisen  konnte.     Dasselbe  ist  stets  an  die 


G^egenwart  von  Schleim  und  in  diesem  wiederum  an  die  Leukozyten  gebunden. 
Im  Einklang  mit  diesen  Befunden  steht  die  Tatsache,  daß  Stühle  ohne  Schleim- 
beimengung nie  grüngefärbt  sind.  Steinitz,  Breslau. 

28)  Croner,  W.,  u.  Cronheim,  W.    Über  eine  neue  Milohsäureprobe.  (B.  k.  W. 

Nr.  34.) 

Die  allgemein  gebräuchliche  üf  feimann  sehe  Eeaktion  zeigt  mangelhafte 
Empfindlichkeit,  Beeinträchtigung  der  Färbung  durch  andere  Körper  u.  s.  w.  Die 
Vournasossche  Methode,  deren  Prinzip  darin  beruht,  daß  Milchsäure  mit  Jod  und 
Alkali  Jodoform  bildet  (Zschr.  f.  angew.  Chem.  1902,  S.  172:  »Über  eine  neue 
Methode  zur  Analyse  der  Milchsäure  im  Magensafte«)  zeigt  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt und  ist  von  den  beiden  Autoren  nachgeprüft  worden.  Für  das  teure  und 
umständlich  zu  beschaffende  Methylamin  wandten  sie  das  preiswerte  Anilin  an. 

Zu  einer  Losung  von  2  g  JoÄal.  in  höchstens  5  ccm  Wasser  wird  1  g  subli- 
miertes  gepulvertes  Jod  eingetragen.  Lösimg  durch  Schütteln  befördert,  Filtration 
über  Asbest  oder  Glaswolle,  dann  auf  50  ccm  aufgefüllt.  Zusetzen  von  5  ccm  Anilin; 
Aufbewahrung  der  fertigen  Lösung  in  dunkelgefärbter  Flasche,  vor  Benutzung  auf- 
schütteln. —  Einige  Kubikzentimeter  des  verdächtigen  filtrierten  Magensaftes  werden 
ev.  noch  mit  Wasser  verdünnt,  mit  10%iger  KaHlauge  stark  alkalisiert,  einige 
Minuten  gekocht  und  mit  wenig  Kubikzentimetern  des  Reagens  versetzt.  Bei  Milch- 
säureanwesenheit tritt  sofort  oder  nach  Wiederholen  des  Kochens  der  widerliche, 
leicht  erkenntliche  Greruch  des  Isonitrils  auf.  —  Verff.  weisen  darauf  hin,  daß  sich  die 
Probe  als  eine  Modifikation  der  Liebenschen  Reaktion  zum  Nachweise  von  Azeton 
im  Harne  empfiehlt;  der  Isonitrilgeruch  sei  deutiicher  wahrnehmbar  als  der  Jodo- 
formgeruch. Bomstein,  Leipzig. 

29)  Edel,  P.  Über  die  Ursache  der  Aziditatsabnahme  im  Harn  nach  Nah- 
rxmgsaufiiahine  und  die  Bedingungen,  welche  TSinflnß  auf  die  Ausscheidung 
der  Alkalien  im  Harn  und  auch  des  Kochsalzes  haben.  (Ther.  d.  Gegw. 
1905,  Sept.) 

Die  Aziditätsabnahme  im  Hani  einige  Stunden  nach  dem  Essen  steht  offenbar 
Jiicht  in  immittelbarer  Abhängigkeit  von  der  Magen verdauuug,  zumal  sie  nicht  auf 
der  Höhe  der  Salzsäuresekretion,  sondern  wenn  der  Magen  schon  mehr  weniger 
leer  ist,'  auftritt.  Sie  tritt  imter  normalen  Verhältnissen  zu  der  Zeit  ein,  wo  die 
Resorption  von  Wasser  und  Salzen  aus  dem  Verdauungskanal  einen  höheren  Grrad 
en-eicht  hat,  und  die  Niere  durch  das  Zuviel  von  Wasser  und  Salzen  im  Blut  zu 
gesteigerter  Hamabsondenmg  angeregt  wird,  und  entsteht  durch  vermehrte  Aus- 
scheidung von  Alkalien.  Die  Ausscheidung  dieser  wird  durch  Stehen  erheblich  auf- 
gehalten (bei  schwächlichen  Individuen  mehr),  während  Horizontallage,  warme  und 
besonders  kohlensaiure  Bäder,  Tiefatmung  —  durch  Erleichterung  der  Zirkulation  — 
die  Ausscheidung  begünstigen,  ebenso  wie  die  des  Kochsalzes.  Es  ergaben  sich 
dieselben  Verhältnisse  wie  bei  zyklischen  Albuminurien  —  auch  für  die  Ausschei- 
dung der  genannten  Salze  ist  die  Zirkulation  in  der  Niere  der  maßgebende  Faktor. 

Kßiifrnann,  Mannheim. 

30)  Castaigne»  M.  (Paris).  Die  Bolle  der  Niere  bei  der  Kochsalzretention. 
8.  franz.  Kongr.  f.  innere  Med.,  Lüttich,  25—27.  Sept  1905.  (La  Sem.  Mtid.  1905, 
Nr.  40,  Okt.) 

Einer  ei-sten  Reihe  von  Versuchshunden,  teüs  völlig  gesunden,  teüs  solchen  mit 
epithelialer  Nephritis  imd  festgestellter  Chlorretention  injizierte  Castaigne  je  1  Liter 
physiol.  ClNa-Ijösung  in  eine  Arteria  renalis  und  fand  die  Menge  des  während 
dieser  Zeit  im  ürin  ausgeschiedenen  Kochsalzes  bei  den  nierenkranken  Tieren  jeden- 
falls nicht  geringer  als  bei  den  Gesunden.  In  einer  zweiten  Versuchsi-eihe  wurde 
gesunden  wie  nierenkranken  Hunden  1  Liter  Salzlösung  in  die  Arteria  femoraHs 
injiziert,  und  gleich  darauf  aus  der  Nierenarterie  200  ccm  Blut  entnommen;  in 
diesem  zeigte  sich  der  Salzgehalt  bei  nierenkranken  Tieren  geringer  als  bei  gesunden. 
Diese  Vei-suche  zeigen,  daß  man,  wenigstens  bei  der  epithelialen  Nephritis ,  die 
Chlorretention  nicht  einfach  auf  eine  ündurchgängigkeit  der  Niere  bezielien  darf, 
sondern,  daß  auch  die  Gewebe  dabei  im  Spiele  sein  müssen. 

Kaufmann,  Mannheim. 


81)  Loeb.  Über  den  Einfluß  von  Kreialaufändemngen  auf  die  UrinBusam- 
menaetzung.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Straßburg.  (Dt.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  84. 
H.  5/6.) 

Der  Autor  faßt  seine  Untersuchungen  folgendermaßen  zusanunen:  Bei  gesunden 
Menschen  tritt  beim  Aufstehen  eine  Zunahme  der  Harnausscheidung  unter  gleich- 
zeitigem Anstieg  der  relativen  Eochsalzmengen  auf.  Kranke  mit  Zirkulationsstö- 
rungen verhalten  sich  entg^engesetzt.  Individuen  mit  orthostatischer  Albuminurie 
zeigen  beim  Aufstehen  Änderungen  in  der  ürinzusanmiensetzung,  die  eine  Ver- 
schlechterung der  Nierendurchblutung  beim  Aufstehen  beweisen.  Nitroglyzerin  ver^ 
schlechtert  bei  Nephritikem  die  Durchblutung  der  Nieren.  Bei  den  durch  Aufstehen 
oder  Nitroglyzerin  hervorgerufenen  Änderungen  der  Urinzusammensetzimg  nimmt 
Kochsalz  eine  Sonderstellung  vor  den  andern  festen  Harnbestandteilen  ein,  indem 
seine  Konzentrationsänderungen  im  entgegengesetzten  Sinne  verlaufen  wie  die  der 
übrigen  festen  Hambestandteile.  Rostoski,  Wärzburg. 

d2)  Bar  et  Daunay.  Bilan  des  echanges  aBOtes  pendant  la  grossesse.  (Arch. 
de  physiol.  et  de  path.  g6n6r.  Bd.  7,  1905,  Sept.,  S.  832. 

Stickstoff stoffwechseLversuche,  die  an  schwangeren  Frauen  im  letzten  Monate 
der  Gravidität  über  11 — 12  Tage  angestellt  wurden,  hatten  folgendes  Ergebnis:  Eine 
schwangere  Frau  hält  täglich  3 — 4  g  mehr  Stickstoff  zurück,  als  sie  es  bei  gleicher 
Ernährung  außerhalb  derselben  tut  Sie  setzt  mehr  Stickstoff  an,  als  es  die  Ent- 
wicklung des  Fötus  und  des  Genitalapparates  (Uterus,  Mammae)  erfordern. 

Weiterhin  wurden  solche  Versuche  auch  an  tragenden  Hündinnen  während  der 
Gesamtzeit  der  Trächtigkeit  durchgeführt.  Auch  hier  zeigte  es  sich,  daß  ein  ratio- 
nell ernährtes  Tier  hinreichend  Stickstoff  ansetzt,  um  den  Bedürfnissen  des  Fötus 
zu  genügen.  Es  kann  sogar  zu  einer  Vermehrung  des  Sticksfoffbestandes  des  Mut- 
tertieres kommen.  Die  Trächtigkeit  zwingt  also  die  Mutter  nicht,  das  eigene  Stick- 
stoffkapital  anzugreifen,  um  den  Bedürfnissen  des  Fötus  zu  genügen.  Der  Fötus  lebt 
nicht  parasitisch,  sondern  in  völliger  Symbiose  mit  der  Mutter.      Ziesdii,  Leipzig, 

33)  Schröder,  H.  (Bonn).  Über  den  Kohlenhydratstoffwechsel  und  alimen- 
täre Lävnlosurie  in  der  SohwangerBohaft.    (Ztschr.  f.  Q^eb.  u.  Gyn.  Bd.  56,  H.  1.) 

Seh.  ging  davon  aus,  ein  prämonitorisches  Symptom  der  Eklampsie  zu  finden,  um 
dann  mit  der  Therapie  einzusetzen,  ehe  es  zum  Ausbruch  der  Kriünpfe  kommt  Es 
ist  heute  festgestellt,  daß  Leberveränderungen  (Nekrosen)  bei  Eklampsie  sehr  häufig 
sind  und  daß  dieselben  schon  vor  dem  Eintritt  der  eklamptischen  Krämpfe  bestehen 
(Schmorl).  Seh.  nahm  nun  an,  daß  bei  einem  so  hochgradigen  und  dazu  noch  so 
i'egelmäßigen  Leberbefund  auch  spezielle  klinische  Symptome  der  Leberläsion  nicht 
ausbleiben  könnten.  Nach  Versuchen  von  Sachs  war  bekannt,  daß  bei  Fröschen, 
denen  die  Leber  exstirpiert  wurde,  die  Toleranz  gegenüber  Lävulose  bedeutend 
herabg^etzt  war,  während  die  Assimilationsfähigkeit  anderer  Zuckerarten  durchaus 
nicht  gestört  wurde.  Sachs  sprach  daraufhin  die  Vermutung  aus,  daß  möglicher- 
weise zwischen  Beschaffenheit  der  Leber  und  ihrer  Toleranz  gegen  Lävulose  eine 
gewisse  Beziehung  bestände.  In  der  Tat  ist  dann  auch  durch  mehrere  ünter- 
sucher  nachgewiesen,  daß  Lävulose  nur  von  der  gesunden  Leber  assimiliert  wird; 
bei  Lisuffizienz  der  Leber  muß  danach  die  Verbrennung  der  Lävulose  leiden.  Nach 
Einführung  größerer  Mengen  Lävulose  tritt  alimentäre  Lävulosurie  ein  (Strauß, 
Hosin  u.  a.)    Seh.  kam  bei  seinen  Untersuchungen  zu  folgenden  Resultaten: 

Von  95  Schwangeren  zeigten  17  eine  alimentäre  Lävulosurie,  von  6  Kreißenden  3 
imd  von  18  Wöchnerinnen  8. 

Fast  ganz  negativ  fielen  die  Versuche  bei  Eklampsie  aus.  Nur  1  Fall  unter  9 
zeigte  alimentäre  Lävulosurie. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  kann  nicht  behauptet  werden,  daß  der  Versuch, 
die  bei  Eklampsie  auftretenden  und  den  Krämpfen  vorausgehenden  Leberverände- 
rungen auch  klinisch  nachzuweisen,  geglückt  ist. 

Seh.  geht  dann  noch  auf  die  Pi^e  ein,  ob  die  in  der  Schwangerschaft  häufig 
vergrößerte  Schilddrüse  in  Zusammenhang  mit  alimentärer  Zuckerausscheidung  zu 
bringen  ist,  wie  es  z.  B.  von  Mediger  bei  Morbus  Basedowii  beobachtet  ist.  Schon 
Porges  fand  bei  einem  mit  Schilddrüse  gefutterten  Hunde  neben  anderen  Erschei- 
nungen eine  starke  Lävulosurie.     Mehrere  daraufhin  untersuchte  Schwangere  mit 


SchilddrüsenvergrößeruBg  zeigten  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten,  so  daß  auch 
diese  Versuche  keinen  Einfluß  der  Schilddrüsenvergrößerung  in  der  Schwangerschaft 
auf  die  Ausscheidung  der  Lävulose  erkennen  lassen.  Birnbaum,  Odtäitgen. 


Klinisches. 

84)  Bovis,  B.  de  (Beims).  Die  H&mophilie  bei  der  Frau.  (La  Sem.  M6d.  Nr. 
36,  1905  Sept.) 

Ausführliche  Zusanunenstellung  der  Literatur  über  diesen  Gegenstand,  aus  der 
sich  ergiebt,  daß  die  Frauen  mehr  als  man  gewöhnlich  annimmt,  selbst  läünophilie 
haben,  nicht  blos  als  Übertrfiger  der  Disposition  sich  an  der  Hämophilie  beteiligen. 
Besonders  in  den  Vorgängen  des  Greschlechtslebens  (Menstruation,  Geburt)  wird  die 
genaue  Forschung  bei  solchen  »conducteui*s«  häufig  die  Neigung  zur  Hämophilie 
nachweisen  können.  Werden  hämophile  Frauen  schwanger,  so  ist  es  das  beste, 
ruhig  das  Ende  der  Schwangerschaft  abzuwarten,  nicht  etwa  Frühgeburt  einzuleiten. 

Kflufmann,  Mannheim. 

86)  Emile-Weil,  P.  Seramtherapie  der  ECämophilie.  (Acad^mie  des  Sciences 
23.  X.  1905,  La  Sem.  MM.  Nr.  44,  1905.) 

Vortr.  versuchte  bei  einem  Hämophilen  intravenöse  Injektionen  von  mensch- 
lichem (10  ccm)  oder  Ochsenserum  (15  ccm)  und  beobachtete  eine  bessere  Koagu- 
lationsfSMgkeit  des  Blutes  danach.  Doch  nur  vorübergehend;  schon  nach  10  Tagen 
tritt  eine  Verminderung  ein,  nach  5  Wochen  ist  der  alte  Zustand  wieder  da.  Der 
betreffende  Patient  konnte  sich  24  Stunden  nach  einer  Injektion  einen  Zahn  ohne 
Blutung  ziehen  lassen.  Kdufinann,  Mannheim. 

80)  Kelly,  Konrad  (Wien).  Zur  Frage  der  sogenannten  atypischen  myeloiden 
Lenkfimie.  Aus  dem  Egl.  Institut  für  experim.  Therapie  zu  Frankfurt  a.  M.  Di- 
rektor: Geheimrat  P.  Ehrlich.    (B.  M.  W.  Nr.  38.) 

K.  wendet  sich  dagegen,  daß  Hirschfeld  (B.  kL  W.  Nr.  32)  auf  Grund  eines 
einschlfigigen  Falles,  in  welchem  eine  Ausnahme  von  dem  seinerzeit  von  Ehrlich 
und  Lazarus  aufgestellten  Satze  vorhanden  sein  sollte:  wonach  in  jedem  Falle  von 
myelogener  Leukämie  die  Zahl  der  eosinophilen  Zellen  und  der  Mastzellen  sicht- 
lidi  erhöht  sein  sollte,  eine  atypische  mydoide  Leukämie  konstruiert.  In  dem 
H.8chen  Falle  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  eine  Emnkheit  inmitten  ihres  Ver- 
laufes, wo  die  einzelnen  Symptome  in  voller  Deutlichkeit  zu  Tage  treten,  sondern 
um  das  Endstadium  desselben,  wo  sich  die  Symptome  vermischen.  Es  steht  fest, 
daß  durch  die  färberische  Untersuchung  des  Blutes  bestimmte  Fälle  als  reine  mye- 
logene Leukämie  zu  erkennen  sind.  In  wichtigen  Punkten  abweichende  Fälle  müsse 
man  sammeln,  um  zu  sehen,  was  sie  gemeinsam  haben.  »Der  von  Hirschfeld  be- 
schriebene Fall  aber  bildet  ein  gutes  Beispiel  für  die  diagnostische  Verwertbarkeit 
des  Ehrlich-Lazarusschen  Sypmtoms  unter  der  von  den  Autoren  selbst  gegebenen 
Einschränkung,  und  es  vermag  seinen  Wert  in  dieser  Hinsicht  nur  zu  erhöhen,  daß 
man  an  einem  neuen  Beispiel  erkennen  kann,  in  welcher  Richtung  sich  das  myeo- 
loleuk&nische  Blutbild  unter  terminalen  Bedingungen  zu  ändern  vermag.« 

Bomstein,  Leipzig. 

37)  Trimbaoh,  Bobert.  Über  die  Veränderungen  des  Blutes  bei  Syphilis  in 
behandeltem  und  unbehandeltem  Zustande.    (Inaug.-Diss.  Straßburg  1905,  40  S.) 

1.  Die  nicht  behandelte  Syphilis  äußert  sich  durch  eine  Verarmung  des  Blutes 
an  Hämoglobin  und  roten  BluÜcörperchen. 

2.  Das  Verhalten  der  weißen  Blutkörperchen  ist  ein  schwankendes.  Beachtens- 
wert ist  die  viel&ch  gefundene  Leukozytose  lymphozytischer  Art. 

3.  Die  Alkaleszenz  des  Blutes  und  das  spezifische  Gewicht  erscheinen  oft  ver- 
mindert 

4.  Die  spezifische  Behandlung  verbessert  die  durch  Syphilis  erzeugten  Blut- 
veränderungen. 

5.  ürobilinurie  kann  sowohl  ohne  Behandlung  mit  Quecksilber  als  auch  mit 
Behandlung  auftreten.  In  beiden  Fällen  scheint  sie  die  Folge  einer  Zerstörung  der 
roten  Bluäörperchen  durch   das    syphilitische    Virus    zu  sein;    sobald    die   roten 


Blutkörperchen  durch  die  Hg-Behandlung  widerstandsfähig  geworden   sind,  hören 
Hämoglobin-  und  ürobilinurie  auf.  Fritz  Loeb,  München. 

38)  Soohoski,  J.  W.  Bin  Fall  von  Fettleibigkeit  antisyphilitiBoh  behandelt. 
(Russki  Wratsch.  1905,  Nr.  42,  S.  1313. 

Verf.  beschreibt  einen  Fall  aus  der  Klinik  von  Prof.  K.  E.  Wagner  in  Kiew 
in  welchem  nadi  Akquisition  von  Syphilis  in  ziemlich  kurzer  Zeit  Fettleibigkeit 
sich  entwickelte;  dieselbe  erreichte  in  5^/2  Jahren  eine  große  Intensität  mit  allen 
für  diese  Krankheit  typischen  Symptomen.  Andere  ätiologische  Momente  konnten 
nicht  als  Ursachen  gefunden  werden.  Nur  die  spezifische  Behandlung  war  erfolg- 
reich, und  die  Kranke  (es  war  eine  Frau)  verlor  in  77  Tagen  bei  dieser  Behand- 
lung (zuerst  Hg  und  KJ,  nachdem  nur  KJ)  an  Körpergewicht  48  russ.  Pfund  (21,3  Kilo); 
dabei  verbesserte  sich  ihr  Wohlgefühl  und  ihr  allgemeiner  Zustand  auffallend  rasch. 
Autor  stellt  die  anormale  Entwicklung  des  Fettes  in  diesem  klinisch  interessanten 
Fall  in  Abhängigkeit  von  früher  überstandener  Syphilis  und  glaubt  an  die  spezifische 
Einwirkung  der  Therapie.  Wiüanen,  Petersburg. 

88)  Bleibtren,  Leopold.  Bin  Fall  von  Akromegalie  (Zerstörong  der  Hypo- 
physiB  durch  Blutung).  Aus  dem  evang.  Krankenhause  zu  Köln.  (M.  m.  W. 
1905,  Nr.  43,  Okt. 

Bei  der  Autopsie  fand  sich  die  Drüse  überhaupt  nicht  vor;  sie  war  völlig  zu- 
grunde gegangen,  und  an  ihre  Stelle  war  ein  nai^biges,  mit  Blutpigment  erfülltes 
Bindegewebe  getreten.  Mit  der  Theorie,  daß  die  Akromegalie  auf  einer  Vermehrung 
der  spezifischen  Drüsenelemente,  auf  einer  pathologischen  Funktionssteigerung  be- 
ruht, steht  ein  derartiger  Fall  natürlich  in  schroffem  Widerspruch.  Der  Fall  gibt 
zu  denken,  ob  es  sich  bei  der  Akromegalie  nicht  überhaupt  um  einen  Ausfall  der 
Drüsenfunktion  handelt;  es  wäre  ja  denkbar,  daß  in  den  Fällen,  wo  anatomisch  eine 
Vermehrung  der  Drüsenelemente  vorhanden  ist,  trotzdem  physiologisch  eine  Ein- 
schränkung der  inneren  Sekretion  der  Drüse  statthat.         Kaufmann^  Mannheim. 

40)  Voisin,  B.,  et  Erants,  L.  Dechlomration  et  yariations  de  poids  ohea  dea 
enflmts  epileptiques  et  debiles  simples.  (Arch.  g6n.  de  m6d.  1905,  10.  Okt) 

Im  Verlaufe  der  Untersuchungen  französischer  Autoren  (Widal,  Javal,  Chauf- 
fard,  Achard^  über  den  therapeutischen  Wert  der  salzlosen  Diät  bei  Nephntiden  ist 
darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Retention  des  Chlomatriums  stets  diejenige  der 
zu  seiner  Lösung  notwendigen  Wassermenge,  somit  eine  Gewichtszunahme  des  Indivi- 
duums mitbedingt  umgekehrt  entspricht  dem  Austritt  der  retinierten  NaCl-Mole- 
küle  ein  solcher  des  Wassers,  das  sie  in  Lösung  hielt,  und  dadurch  ein  Sinken  dea 
Körpei^ewichts.  Daß  auch  ein  gewisser  Grad  physiologischer  Kochsalzretention  be- 
steht, ergab  sich  aus  den  Beobachtungen  an  vollkommen  Gesunden,  bei  denen  die 
»Entsalzung«  (»döchloruration«)  Gewichtsabnahmen  von  500 — 2100  g  zurfolge  hatte; 
das  Körpergewicht  blieb  dann  konstant,  bis  es  nach  neuerlicher  Zugabe  von  NaCl 
zur  normierten  Kost  wieder  sogleich  zur  ursprünglichen  Höhe  anstieg.  Der  umge- 
kehrte Versuch  mit  gesteigerter  Kochsalzzufi±r  ist  ebenfalls  vorgenommen  worden 
und  entsprechend  ausgefallen. 

Voisin  und  Krantz  haben  nun  an  50  teils  epileptischen  teils  einfach  geistes- 
schwachen Kindern  und  jugendlichen  Individuen  (5 — 18  Jahre)  6  Monate  hindurch 
therapeutische  Versuche  mit  salzfreier  Kost  (nach  Toulouse-Richet)  angestellt^ 
indem  sie  Perioden  ohne  und  solche  mit  NäCl  alternieren  ließen  und  dabei  die 
Veiftnderungen  des  Körpergewichts  genau  verfolgten.  Sie  sahen  fast  durchwegs  auf 
die  Kochsalzentziehung  eine  Gewichtsabnahme  folgen,  die  aber  bei  den  in  Wachstum 
begriffenen  Individuen  bald  der  normalen  Gewichtszunahme  wich,  die  trotz  der  Ent- 
wässerung des  Organismus  vor  sich  ging. 

Beim  erstmaligen  Entsalzungsversudie  waren  aber  die  Entwässerung  und  der 
GewichtsabfaU  viel  beträchtlicher  als  bei  einer  späteren  Wiederholung,  wie  aus  den 
beigegebenen  TabeUen  hervorgeht  Voisin  und  Krantz  erklären  dies  1)  durch 
die  verschiedene  Jahreszeit  (der  erste  Versuch  im  Hochsommer!  Schwitzen!),  2)  aus 
dem  Umstände,  daß  der  erste  Versuch  auf  eine  unbeschränkt  lange  Zeit  gewöhn- 
licher Kost  folgte,  somit  einen  salzgesättigten,  wasserreichen  Organismus  betiaf,  dem 
zweiten  jedoch  nur  3  Monate  salzhaltiger  Diät  vorangegangen  waren. 

Erwähnung  verdient  noch,  daß  beim  ersten  Versuche  die  Epileptiker 


einen  langsameren  Wiederanstieg  des  Körpergewichtes  zeigten,  als  die 
einfach  Schwachsinnigen;  beim  zweiten  Versuche  war  das  Umgekehrte 
der  Fall.  Die  Erklärung  suchen  Yoisin  und  Erantz  darin,  daß  im  Verlaufe  des 
ersten  Versuches  den  Epileptikern  das  Bromkalium  entzogen,  im  Verlaufe  des 
zweiten  wieder  zugeführt  wurde  (2  g  pro  die),  somit  Anlaß  zu  fernerer  Entwässe- 
rung, bezw,  zu  Wasserretention  gegeben  worden  sei.  Die  Schwachsinnigen  erhielten 
dagegen  nie  KBr. 

Eine  kleine  Anzahl  der  Versuchsobjekte  (8  %  beim  ersten  Versuche)  zeigten 
jedoch  ein  von  den  übrigen  abweichendes  Verhalten,  indem  sie  schon  bei  B^inn 
der  salzfreien  Periode  an  Gewicht  zunahmen  —  ein  Verhalten,  das  Voisin  und 
Erantz  nicht  besser  als  durch  »individuelle  Disposition«  zu  erklären  wissep. 

Bing,  BaseL 

41)  y.  Iioyden  a.  Blnmenthal,  F.  Zur  Beurteünng  infektiöser  Prozesse  ans 
der  Bestimmnxig  der  Chloride,  des  StickstofQi  und  der  flüchtigen  Fettsäuren. 
<B.  kl.  W.  Nr.  44a,  Festnunimer  für  C.  A.  Ewald.) 

Die  Kenntnis  der  Retention  von  Chloriden  bei  Nephritis  imd  die  Besserung  von 
Ödemen  und  Transsudaten  nach  Entziehung  derselben  hat  das  Interesse  für  diese 
Frage  auch  bei  anderen,  namentlich  fieberharften  Krankheiten,  erregt  Bei  der  Pneu- 
monie ist  gleichfalls  eine  Betention  mit  massenhafter  nachträglicher  Ausfuhr  kon- 
statiert worden.  Im  allgemeinen  verhsdten  sich  Nahrungsstiekstoff  zu  Nahrungs- 
chloriden wie  1  :  1  (Salkowski),  eine  Änderung  der  Ausführungsverhältnisse  bedarf 
des  Studiums,  desgleichen  die  flüchtigen  Fettsäuren.  Bei  einem  Falle  von  Sepsis 
puerperalis  mit  Bronchopneunomie  und  Ödemen  infolge  Thrombose,  der  die  ungün- 
stigste Prognose  veranlaßte,  zeigte  sich  mit  der  plötzlich  einsetzenden  Besserung  — 
es  war  Antistreptococcenserum  (Höchst)  angewendet  worden  —  eine  bedeutende 
Vermehrung  der  bis  dahin  geringen  Hamchloride.  Das  frühere  Verhältnis:  N:NaCl 
von  durchschnittlich  7  :  1  wird  1  :  2,  um  schließlich  bei  völliger  Entfieberung  zur 
Norm  1  :  1  zurückzukehren.  Während  der  Körper  N  gierig  retiniert  imd  selbst 
nach  Resorption  von  Ödemen  keine  erhöhte  Ausscheidung  zeigt,  ist  im  Harne  eine 
»Chlorflut«  zu  konstatieren.  Ähnlich  ist  es  bei  einer  Pneumonie,  wo  3  Tage  nach 
der  Krise  der  Harn  vermehrte  Chloride  und  flüchtige  Fettsäuren  enthält  und  be- 
weist, daß  die  Lösung  und  Resorption  des  Exsudats  nicht  mit  der  Entfieberung 
gleichzeitig  beginnt.  Bei  der  Pneumonie  ist  die  vermehrte  Ausscheidung  der  flüch- 
tigen Fettsäuren  ein  besserer  Indikator  für  die  beginnende  Resorption  des  Exsudats, 
als  die  Vermehrung  des  Stickstoffs  und  der  CMoride.  Die  Beendigung  der  Re- 
sorption fäUt  mit  der  Rückkehr  der  Fettsäuren  zur  Norm  zusammen. 

Bomstein,  Leipzig. 

42)  Widal,  F.  (Paris).  Die  salzarme  Diät.  8.  franz.  Kongreß  f.  Innere  Med., 
Lüttich  25.-27.  Sept  1905.    (La  Söul  Med.  1905,  Nr.  40,  Okt.) 

Für  gewöhnlich  führt  der  Mensch  15 — 17  g  ClNa  ein;  er  kann  aber  mit  1,5  g 
und  noch  weniger  auskommen.  Normal  wird  der  Überschuß  durch  die  Nieren  aus- 
geschieden ;  bei  erkrankten  Niei*en  jedoch  kommt  es  zu  mehr  weniger  beträchtlicher 
Retention,  das  retinierte  CINa  hält  zu  seiner  Losung  Wasser  zurück  (in  den  (Ge- 
weben, nicht  im  Blut)  und  q9  kommt  zu  Ödemen.  Bevor  jedoch  die  Ödeme  manifest 
werden,  ist  schon  viel  Wasser  im  Körper  angesammelt,  und  die  seröse  Durchträn- 
kung der  Organe  ohne  sichtbare  Ödeme  führt  zu  mancherlei  Symptomen,  wie  Erbrechen, 
Dyspnoe  etc.  Die  Impermeabilität  der  Niere  ist  jedoch  meist  nur  relativ,  etwas 
CINa  wird  doch  ausgeschieden,  und  die  Kunst  besteht  darin,  noch  weniger  zuzu- 
führen, als  ausgeschieden  werden  kann,  so  daß  von  dem  aufgestapelten  CINa  all- 
mählich auch  in  die  Zirkulation  kommen  imd  ausgeschieden  werden  kann.  Mit  ihm 
wird  dann  auch  sein  Lösungswasser  ausgeschieden  und  die  Ödeme  verschwinden. 
Diese  Vorgänge  erfolgen  bald  langsamer,  bald  rascher,  Bettruhe  und  Diuretinverab- 
reichung  unterstützen  sie.  Gelegenlich  entspi-echen  sich  auch  Chlor-  und  Wassei*- 
retention  nicht;  es  handelt  sich  dann  imi  Chlorretention  ohne  Ödeme,  r^tention  s^he, 
besonders  gern  bei  interstitieller  Nephritis.  Einen  Maßstab  für  die  Prognose  des 
Erfolges  der  ClNa-Entziehung  bildet  der  Gehalt  des  Blutes  an  Harnstoff;  ist  er  annähernd 
normal,  unter  1  g,  so  ist  ein  günstiger  Erfolg  zu  erwarten;  überschreitet  er  2  g,  so 
ist  die  Voraussage  ungünstiger.  Harnstoff  und  ClNa-Retention  gehen  übriprons  durchaus 
nicht  immer  parallel.  —  Die  Behandlung  hat  zimächst  das  überrchüssige  CINa  zu 


entfernen,  daim  die  Ansammlung  von  neuem  zu  verhüten.  Reine  Milchdiät  ist  noch 
keine  richtige  Entziehungsdiät;  denn  1  Liter  enthJÜt  schon  6  g;  gemischte  Kost  ohne 
Salzzusatz  dagegen  nur  ca.  1,5  g.  Ist  der  Patient  ödemfrei,  so  legt  man  langsam 
und  vorsichtig  ClNa  zu  bis  zur  Toleranzgrenze.  —  Von  einzelnen  Nahiningsmitteln 
ist  gewöhnliches  Brot  zu  salzreich;  man  muß  ein  eigenes  Brot  backen,  das  im  kg 
weniger  als  1  g  ClNa  enthält.  Fleisch  enthält  1  g  pro  kg.  Erlaubt  sind  weiter 
Süßwasserfische,  Eier,  Butter,  Kahm,  Gemüse,  Süßigkeiten,  Früchte,  alles  ungesalzen, 
weiter  Schokolade,  Tee,  Kaffee,  Bier,  Wein;  doch  Flüssigkeit  nicht  über  2  Liter.  — 
In  der  gleichen  Sitzung  sprach  noch  Achard  über  die  Chloi-entziehung  bei  Cir- 
rhoseascites  und  Laubry  bei  Herzleiden.  Kßufinann,  Mannheim, 

43)  Weigert.    Klixüsohe  und  experimentelle  Beitrage  zur  Behandlnng  der 
Nierenentsünduiig  im  Eindesalter.    (Mtsch.  f.  Kindhk.  Nr.  4.) 

Die  experimenteDen  Untersuchungen  des  Verf.  bewegen  sich  nach  2  Richtungen. 
Einmal  suchte  er  durch  Verabreichung  einer  möglichst  einseitigen  Ernährung  fest- 
zustellen, welche  Kost  bezüglich  der  Größe  der  Eiweißausscheidung  für  den  Ne- 
phritiker  die  günstigste  ist,  und  dann  bestimmte  er  durch  Verabreichung  rcsp.  Ent- 
ziehung des  Kochsalzes  den  Einfluß  desselben  auf  den  Verlauf  der  Nephritis.  Es 
zeigte  sich,  daß  sich  die  Eiweißausscheidung  der  Nephritiker  am  ungflnstigsten  bei 
vorwiegender  Fleischkost  verliält,  auch  selbt  dann,  wenn  gleichzeitig  die  Kochsalzzu- 
fuhr möglichst  beschränkt  wird. 

Die  Eiweißausscheidung  ist  am  geringsten  bei  rein  vegetabilischer  Diät.  In 
der  Mitte  stehen  Milch,  gemischte  Kost  und  Eier,  wobei  sich  die  Milchdiät  am 
meisten  der  Fleischdiät  nähert. 

Gewüi-ze  haben  anscheinend  auf  den  Verlauf  der  Nierenaffektion  keinen  im- 
günstigen  Einfluß. 

In  der  Diätetik  hydropischer  Nierenkranker  spielt  die  Dosierung  der  Kochsalz- 
zufuhr die  wichtigste  RoDe.  Mit  t-iner  NaCl-armen  Nalirung  kann  ohne  jedes  andere 
Hilfsmittel  eine  gänzliche  Ausscheidung  des  retinierten  Chlomatriums  und  Wassers 
erzielt  wertlen.  Gleichzeitig  —  jedoch  nicht  in  demselben  Grade,  sondern  anschei- 
nend sekundär,  infolge  der  durch  Entwässerung  und  Besserung  der  Zirkulations- 
verhältnisse bedingten  Hebung  des  Allgemeinzustandes  —  stollt  sich  eine  Vermin- 
derung der  Eiweißausscheidung  durch  den  Urin  ein. 

Trotz  der  durch  die  NaCl-arme  Diät  erzielten  Steigerung  der  Chlor-  und  Stick- 
stoffausscheidung kann  eine  Urämie  zustande  kommen.  SteinUz,  Breslau. 

44)  Wederhake  (Elberfeld).  Zur  Färbung  der  Sedimente  des  Harns  und  der 
Exsudate.  (M.  m.  W.  1905,  Nr.  37,  Sept.) 

Verwendung  von  Neutralrot,  ev.  in  Kombination  mit  Methyhdolett  (zur  Diffe- 
rentialfärbung der  Wachszylinder),  sowie  von  Croceinscharlach.  Zu  einem  kurzen 
Referate  ungeeignet.  Kcuiftnann,  Mannheim^ 

45)  Boas,  J.  (Berlin).    Über   einige  Fehlerquellen  der   Mageninhaltsunter- 
suchung.     (B.  kl.  W.  Nr.  44a,  Festnummer  für  C.  A.  Ewald.) 

Ewald  und  Boas  haben  als  Methode  der  seki-etorischen  und  motorischen 
Funktionsprüfung  des  Magens  das  Probefrühstück  eingeführt,  als  beste  und  brauch- 
barste Orientierungsprobe,  die  natürlich,  wie  alle  klinischen  Methoden,  gewisse 
Fehlerquellen  und  Grenzen  hat.  Gegen  die  von  den  Autoren  gegebenen  Vorschriften 
—  auf  leeren  Magen  1  Weißbrot  (ca.  35  g  schwer)  und  400  g  Wasser  oder  Tee 
ohne  Zusatz,  und  Ausheberung  nach  1  Stunde  —  wird  oft  gefehlt,  sowolü  in  der 
Menge  der  Flüssigkeit  wie  in  der  GW>ße  des  Weißbrotes  und  der  Zeit  der  Aus- 
heberung, die  selbst  nach  Vorschrift  mancher  Autoren  zwischen  ^^ — 2  Stunden 
schwankt.  Bei  der  geradezu  staunenswerten  Reaktionsfähigkeit  des  Magens  auf  ab- 
gestufte Reize  muß  natürlich  bei  verschiedenen  Anwendungsformen  Verschiedenes 
resultiei-en.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  der  Magen  vor  Einfühnmg  des  Probe- 
frühstucks leer  ist,  wovon  man  sich  durch  Sondenuntersuchung  überzeugen  muß. 
Bei  Außerachtlassung  dieser  Kautelen  fehlt  oft  das  eine  Mal  freie  Salzsäure,  das 
andere  Mal  findet  sie  sich  wieder.  Natiirlich  muß  das  Probe  früh  stück  früh  im 
nüchternen  Zustande,  nicht  etwa  im  Laufe  des  Tages  genommen  werden.  Man  muß 
außerdem  wissen,  daß  bei  einzelnen  Individuen  die  Werte  für  abgeschiedene  Salzsäuie 


2sb  Keterate. 


unter  dem  Einflüsse  abnormer  Erregungszustände  der  Nerven  verändert  werden  (He- 
terocJiylie),  bald  noi-male  Azidität,  bald  Hyper-  oder  Anazidität.  Desgleichen  bei  der 
Menstruation.  Bei  Gravidität  auch  Hyi)erazidität.  Falls  eine  einmalige  Untersuchung 
nicht  ein  völlig  unzweideutiges  Bild  der  betreffenden  Störung  ergibt,  besitzt  sie  keines- 
wegs eine  ausschlaggebende  diagnostische  Bedeutung.  —  Bei  der  Verwertung  des 
nüchternen  Inhaltes  muß  große  Vorsicht  walten.  Das  Resultat  ändert  sich  oft,  wenn 
dieser  durch  Ausspfdung  beseitigt  und  nach  normalem  Probefriihstttck  die  Azidität 
bestimmt  wird.  Irrtümer  können  vermieden  werden,  wenn  auch  Enzymbestimmungen 
gemacht  werden.  Zu  falschen  Schlüssen  führt  oft  auch  die  Beimengung  abnormer 
Bestandteile:  Blut,  Galle,  Schleim  und  Speichel.  Bei  tiefer  Duodenalstenose  und 
Gallenrückfluß  kann  man  bald  gar  keine,  bald  wesentlich  vermehrte  Salzsäure  nach 
Probefrühstück  beobachten. 

Desgleichen  führt  die  von  Reichmann,  Riegel  u.  a.  geübte  Methode,  Magen- 
saftfluß nachzuweisen,  oft  zu  Irrtümern,  da  man  das  abendliche  Spülwasser  nie 
restlos  entfernen  kann  und  das  morgendliche  Sekret  dann  oft  Sekret  und  Wasser 
darstellt. 

Für  die  motorische  Funktionsprüfung  hat  keine  der  auf  rechnerischer  oder 
chemischer  Gnindlage  aufgebauten  Methoden  Bürgerrecht  erworben.  Es  wäre  gut, 
wenn  sich  eine  praktisch  brauchbare  nach  Art  der  Leubeschen,  etwas  zu  umständ- 
lichen, finden  ließe,  die  man  sofort  mit  dem  Probefnihstück  kombiniei-en  könnte. 

Bomstein,  Leipzig, 

46)  Brieger  (Berlin).  Über  Hydrotherapie  bei  Magenkrankheiten.  Aus  der 
ünivei-sität-sanstalt  für  Hydrotherapie  zu  Berlin.  (B.  kl.  W.  Nr.  44a,  Festnummer 
für  C.  A.  Ewald.) 

Nach  B.  weitlen  die  hydriatischen  Maßnahmen  in  der  Behandlung  Magenkranker 
bei  der  führenden  Rolle,  die  der  Diätetik  zukommt,  nicht  genügend  gewüixiigt.  Die 
Ausführung  rigoroser  Küchenrezepte  sowie  die  oft  unangenehme  Prozedur  des 
Magenschlauches  könnte  durch  bequeme  und  rationelle  Hydriatica  erleichtert  resp. 
ersetzt  werden.  Bei  auf  nervöser  Grundlage  beruhenden  Beschwerden  Allgemein- 
prozeduren, die  unter  Verstärkung  des  thermischen  und  mechanischen  Reizes  zur 
Bekämpfung  der  physischen  Depression  und  Verstimmtheit  dienen.  Warme  VoD- 
bätler  beschleunigen  die  Magenverdauung.  Bei  Kardialgie  infolge  Ulcus  sollte  außer 
den  sog.  Prießnitz-  mit  Breiimischlägen,  Thermophor  etc.  vom  Wintemitzschen  Magen- 
mittel, feuchtkaltem  Stammumschlag  mit  eingelegtem  heißen  schneckenförmigen 
Schlauche,  Gebrauch  gemacht  werden.  Bei  Blutung  läßt  man  kaltes  Wasser  durch- 
fließen. Günstig  hierdurch  beeinflußt  wenlen  auch  nervöses  Erbrechen,  Hyperemesis 
gra^^dalnlm,  Anorexia  der  Phthisiker  und  Gasti-algien.  Bei  frischen  Magenblutungen 
nach  Winternitz  auch  Eisstückchen  per  rectum.  Bei  örtlichen  Schmerzen  Prieß- 
nitzsche  Leibbinde.  Bei  Atonie  und  chronischem  Katarrh  Fächerdusche,  Sitzbäiler 
bei  Darmerkrankungen.  Trinken  von  kühlem  Bnmnenwasser  regt  Magen-  und 
Gallensckretion  sowie  die  Peristaltik  an,  bei  Hyi^erchlorhydrie  heiße  und  laue  Ge- 
tränke. Die  j)raktischen  Erfolge  einer  Hydrotherapie  stehen  fest,  die  theoretische 
Erklärung  für  diese  Erfolge  begegnet  noch  gi'oßen  Schwierigkeiten. 

Bomstein,  Leipzig. 

47)  Beichel.  Komplikationen  nach  Kropfoperationen.  Aus  dem  Stadtkranken- 
haus zu  Chemnitz.     (M.  m.  W.  1905,  Nr.  42,  Okt.) 

Von  den  mitgeteilten  Fällen  sind  hier  zwei  von  Interesse.  Bei  einer  strumek- 
tomierten  25  jähr.  Frau  traten,  trotzdem  ein  hühnereigroßes  Stück  zurückgelassen 
worden  war,  TetanieanfäUe  atif,  die  durch  Thyrcoidingebrauch  beseitigt  wui-den. 
V2  Jahr  später  entwickelte  sich  im  Anschluß  an  eine  Entbindung  Cachexia  striuni- 
l)riva,  die  im  Laufe  der  nächsten  Monate  mit  dem  Wiedei-anwachsen  des  Kopfes 
s(Jiwand.  Bemerkenswerter  noch  ist  der  zweite  Fall,  in  dem  das  Strumarecidiv  die 
Kachexie  zum  Vei-schwinden  biuchte,  trotzdem  es  sich  um  ein  Karzinom  der  Thy- 
reoidea handelte.  Kßtifnumn,  Mannheim. 

48)  Morits,  Oswald.  Ein  Spirochätenbeftind  bei  schwerer  Anäniie  und  kar- 
zinomatöser  Lymphangitis.  Aus  dem  deutschen  Alexanderhospital  in  St.  Peters- 
burg.   (D.  Arch.  f.  kl.  M.  Bd.  84,  H.  5  u.  6.) 

Ein  Bierbrauer  von  29  Jahren  erkrankte  plötzlich  mit  neuralgischen  Schmerzen 


und  Fieber,  Leibschmerzen  mit  sehr  starken  Diarrhöen.  Dabei  entwickelte  sich  eine 
sehr  schwere  Anämie.  Nach  14  Tagen  erfolgte  der  Tod,  nachdem  vorher  noch 
Pleuritis  und  katarrhalische  Pneumonie  aufgetreten  waren.  Pathologisch-anatomisch 
fanden  sich  außer  schwerer  Anämie  Magen-  und  Dickdarmulcera,  follikuläre  Ente- 
ritis, insulare  Leberdegeneration,  eigentümliche  knötchenförmige  epitheliale  Lungen- 
und  Pleuraprozesse,  die  ihren  Sitz  in  den  Lymphbahnen  haben  und  den  Eindruck 
einer  miliaren  Karzinose  machen. 

In  der  Darmwand  mid  im  Knochenmark  des  Femur  fand  man  i*eichlich  Spi- 
rochäten von  3 — 10  Windungen  und  2 — 6  f*  Länge,  die  sich  nur  mit  Thionin  gut  färbten. 
Von  den  bisher  bekannten  Spirochäten,  speziell  von  der  Spirochaete  pallida,  sind  sie 
wolü  zu  unterscheiden.  Ob  sie  in  ätiologischer  Beziehung  zu  der  Erkrankung  stehen, 
ließ  sich  nicht  sicher  nachweisen.  Rostoski,  Wärzburg. 

49)  Schmidt,  Ad.  (Dresden).  Neue  Beobachtungen  zur  ESrklarung  und  ratio- 
nellen Behandlung  der  chronischen  habituellen  Obstipation.    (M.  m.  W.  1905, 

Nr.  41,  Okt.) 

Bei  der  habitueUeji  Obstipation  wird  die  Nahrung  besser  ausgenützt  als  normal. 
Da  so  wenig  Nahiningsreste  vorhanden  sind,  können  auch  weniger  bakterielle  Zer- 
setzungsprodukte gebildet  werden,  so  daß  ein  mächtiger  Reiz  für  die  Dickdarmperi- 
staltik  w^ällt.  Um  die  Obstipation  zu  heilen,  muß  man  eine  künstliche  Störung 
der  Verdauung  herbeifiihren.  Die  gewöhnliche  Veroi-dnung  c^Uulosereicher  Kost  ist 
nicht  genügend,  weil  auch  dieCellulose  in  einem  solchen  Darm  besser  zeraetzt  wird 
als  nonnal.  Eine  Substanz,  die  allen  Anforderungen  genügt  (Unlöslichkeit,  Herbei- 
fühmng  gi-ößeren  Volums  und  größeren  Wasserreichtums  des  Kotes),  und  dabei 
reizlos  und  imschädlich  ist,  ist  das  Agar-Agai-,  das  im  Magendarmkanal  aufqueDt  und 
so  aufgequellt  im  Kote  ei-scheint.  Um  es  stärker  wirksam  zu  machen,  setzt  man  dem 
Agar  zu  25%  wässerigen  Casc^-aextrakt  zu,  und  dieses  Gemisch  kommt  als  »Re- 
gulin« in  den  Handel  (tgl.  1—2  Eßlöffel).  Von  25  Fällen  von  chronischer  Obsti- 
pation wurden  in  %  gute  Erfolge  erzielt.  Ähnlich  wirkt  das  Paraffinum  liquidum, 
das  mit  10  %  Cascaraexti-akt  als  Pararegulin  in  den  Handel  kommt,  ev.  als  Unter- 
stützungsmittel für  das  Regulin  zu  benutzen.  Kßufmann,  Mannheim, 

60)  Bingel,  Adolf.  Über  die  AasnutEung  von  Zuokerklystieren  im  Körper 
des  Diabetikers.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Tübingen.  (Ther.  d.  Gegw.  1905, 
Oktoberheft.) 

Vier  Diabetiker  erhielten  Zuckerklystiere,  meist  in  10%iger  Lösung  (300  bis 
800  ccm).  Die  Versuche  ergaben  übereinstimmend  mit  früheren  Autoren,  daß  in  der 
Tat  ein  großer  Teil  des  in  das  Rektum  in  gelöster  Form  eingeführten  Zuckers  ver- 
schwindet. Eine  Beeinflussung  der  Azeton-  und  Azetessigsäureausscheidung,  sowie 
der  Größe  der  L-Drehung  hat  sich  jedoch  nicht  konstatieren  lassen.  Die  Schwan- 
kungen in  der  Größe  der  N-Ausscheidung  sind  nicht  eindeutig  und  gleichmäßig. 
A  priori  ist  die  Annahme,  daß  der  Zucker  vom  Diabetiker  stofflich  besser  verwertet 
werden  kann,  wenn  er  unter  Umgehung  der  Pfortader  in  den  Kreislauf  gelangt, 
recht  unwahrscheinlich.  Weiter  dürfen  wir  nicht  glauben,  daß  die  bd  der  ange- 
nommenen Zersetzung  das  Zuckers  im  Darm  ev.  freiweixiende  Wäi*me  in  demselben 
Sinne  für  den  Körper  verwertbar  sei  wie  etwa  die  durch  die  Oxydation  des  Zuckers 
im  Organismus  selbst  frei  werdende  Wärme.  Und  wenn,  was  nicht  unwahrscheinlich,  im 
lebenden  Darm  der  verschwundene  Zucker  tatsächlich  infolge  Gärung  verschwimden 
ist,  so  erscheint  der  therapeutische  Wert  der  Zuckerklysmen  recht  problematisch. 

Kflufmann,  Mannheim. 

61)  Lewy,  F.  (Berlin).  Über  den  therapeutischen  Wert  des  Lecithins  und 
der  lecithinhaltigen  Nährpräparate  (Lecitogen).  Aus  der  I.  med.  Klinik,  Direktor: 
Geheimrat  v.  Leyden.    (B.  kl.  W.  Nr.  39.) 

L.  hat  mit  einem  lecithinhaltigen  Kakao,  Lecithogen,  5  Personen  mit  sekun- 
därer Anämie,  überernährt  —  im  Harn  wurde  von  dem  Chemiker  Hen-n  Dr.  Auf- 
recht Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Chlornatrium  bestimmt  —  und  kommt  zu 
dem  Resultate,  daß  die  Lecithintherapie  für  die  Behandlung  der  sekiuidären  Anä- 
mien von  Bedeutung  sei.  Er  fand  bei  gleichbleibender  Stickstoffausscheidung  die 
Phosphorsäure  im  Harn  vermehrt.  Einer  Vermindenmg  des  Hamstickstoffs  ent- 
sprach eine  Vermehrung  des  Kotstickstoffs.     Ref.   vermißt  die   bei   Stoffwechsel- 


vei-suchen  nötigen  Bilanzen  über  Einnahmen  und  Ausgaben;  der  Autor  schreibt  nur, 
daß  die  Einnalimen  ziemlich  gleich  blieben.  Wir  erfahren  nicht,  ob  ein  Stickstoff- 
oder Phosphoransatz  oder  beidas  stattgefunden  hat.  Nur  vom  Blute  hören  wir,  daß 
meist  eine  erhebliche  Steigenuig  sowohl  der  Zahl  als  auch  des  Hämoglobingehaltes 
der  roten  Blutkörperchen  stattgefunden  habe.  Ex  post,  aus  der  Gewichtszunahme 
und  Bessenmg  des  Allgemeinbefindens  darf  wolü  der  Sclüuß  gezogen  werden,  daß 
auch  eine  Zellmast  im  Sinne  des  Referenten,  eine  Fleischmast  im  v,  Noordenschen 
Sinne  stattgefunden  habe.  Bernstein,  Leipzig. 


Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

52)  SchtQts,  Werner.  Über  Isohämolysine  und  Hämagglutinine  beim  Kanin- 
chen. Aus  der  med.  Klinik  in  Greifswald.  (Dt.  Arch.  f.  kl.  Med.  Bd.  84,  H.  5/6). 
Wenn  man  einem  Kaninchen  defibriniertes  Blut  eines  anderen  Kaninchens  in- 
jiziert, 80  bildet  das  erste  Kaninchen  keine  Lysine  oder  Agglutinine  für  die  roten 
Blutkörperchen  des  Blutspenders,  wofern  man  die  Injektion  von  gelöstem  Haemo- 
globin  vermeidet.  Rostoski,  Wurzburg. 

58)  Schultz,  Werner.  Bleibt  artgleiohes  Blut  bei  der  Transfusion  erhalten? 

Aus  der  med.  Klinik  in  Greifswald.    (Dt,  Arch.  f.  kl.  Med.  Bd.  84,  H.  5/6.) 

Die  an  Kaninchen  vorgenommenen  Untersuchungen  beziehen  sich  lediglich  auf 
die  roten  Blutkörperchen,  nicht  auf  das  Serumeiweiß.  Aus  den  mitgeteilten  Kurven 
ist  zu  ersehen,  daß  der  Ersatz  verloren  gegangenen  Blutes  durch  defibriniertes  art- 
gleiches Blut  die  relative  Blutkörperchenzahl  wenn  auch  nicht  auf  der  ursprüng- 
lichen Höhe,  so  aber  doch  in  den  ersten  2 — 3  Wochen  wesentlich  höher  hält  als 
wenn  das  entzogene  Blut  keinen  oder  nur  einen  Ersatz  durch  physiologische  Koch- 
salzlösung findet.  Da  der  Autor  es  für  unwahrscheinlich  hält,  daß  eine  raschere 
Neubildung  in  dem  der  Transfusion  unterzogenen  Organismus  stattfindet,  so  schließt 
er,  daß  vorsichtig  defibriniertes  artgleiches  Blut  dem  empfangenden  Organismus 
erhalten  bleibt.  Rostoski,  Wurzburg. 

64)  Lüdke,  H.  Beitrfige  zum  Studium  der  Komplemente.  Aus  der  med.  Klinik 
zu  Würzburg.    (M.  m.  W.  1905,  Nr.  43/44  Okt.) 

1.  Über  das  Wesen  der  Komplementfunktion  und  den  Bau  der  Komplemente.  — 
Die  beständige  Sekretion  von  Fermenten  im  Verlaufe  des  normalen  Lebens  weist 
darauf  hin,  daß  sie  als  zweckmäßig  zur  Verwendung  kommende  Serumbestandteile, 
wie  etwa  die  Fermente  der  Verdauungsdrüsen,  aufzufassen  sind.  Eine  Veränderung 
in  dem  Komplementgehalt  des  Blutes  kami  durch  die  verschiedensten  Einwirkungen 
zu  Stande  kommen,  wie  schon  vielfach  konstatiert  wurde.  So  kann  eine  Lähmung 
der  komplementbildenden  Zellkomplexe  durch  intensive  Schädigungen  des  Organismus 
erzielt  werden.  Verf.  konnte  bei  2  Kaninchen,  die  längere  Zeit  gehungert  hatten, 
eine  beträchtliche  Abnahme  der  Komplemente  feststellen ;  zwei  andere  allerdings  er- 
litten durch  6 — 7  tägigen  Hunger  keine  Einbuße.  Eine  ähnliche  Schädigung  stellen 
langanhaltende  Eitenmgen  dar  (2  Fälle).  Umgekehrt  wird  durch  gewisse  Ein- 
wirkungen auch  eine  Steigerung  der  Komi)lementproduktion  hervorgerufen;  es  gelang 
dies  Verf.  z.  B.  durch  Pilokarpininjektionen.  Von  großem  Wert  wäre  es,  die  Ver- 
änderungen der  Komplementproduktion  unter  der  Einwirkung  verschiedener  Krank- 
heitszustände  kennen  zu  lernen.  In  11  Fällen  schwerer  menschlicher  Phthise  gelang 
es  nicht,  eine  Vemiinderung  fOvSt zustellen.  Verf.  prüfte  zu  diesem  Zweck  weiter 
das  liämolytische  Verhalten  des  Serums  in  4  Fällen  von  Urämie.  In  einem  Falle 
trat  eine  stärkere  Henunung  der  Hämolyso  ein ;  sowohl  das  unveränderte  Serum  wie 
der  Zusatz  von  inaktiviertem  Serum  bewirkte  eine  gewisse  Hemmung  der  Lösung 
von  Kaninchenblut;  in  einem  zweiten  Falle  trat  eine  schwache  Hemmung  bei  Zusatz 
von  inaktiviertem  ürämieserum  auf.  In  den  beiden  übrigen  Fällen  versagte  das 
Phänomen  der  Hemmung  der  Hämolyse  durch  Urämiesenun  vollständig.  Ein  nega- 
tives Resultat  ergaben  auch  die  Vei-suche  bei  einer  Reihe  anderer  Krankheiten 
(Chlorose,  Leukämie,  Pseudoleukämie,  Typhus,  Pneumonie,  Nephritis).  JedenfaUs 
scheint  die  Hemmung  der  Haemolyse,  wie  sie  sich  in  2  Urämief allen  gezeigt,  auf 
besonderen  quantitativen  Verhältnissen  der  Komplemente  zu  beruhen. 
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2.  Ober  die  Vielheit  der  Komplemente  im  Serum.ßln  Anlehnung  an  die  Ver- 
suche Ehrlichs,  durch  Filtration  einzelne  Komplemente  von  einander  zu  differen- 
zieren, wurden  im  normalen  menschlichen  Serum  und  im  Hühneraerum  einige  diffe- 
rente  Komplemente  konstatiert.  Benutzt  wurden  migebrauchte  Pukallfüter,  durch 
die  das  völlig  klare  Serum  filtriert  wurde.  Durch  vorsichtiges  Erwärmen  auf  49® 
gelang  es,  die  Komplemente  für  Meerschweinchen-  und  Kaninchenblut  von  denen 
für  Schweine-  und  Hammelblut  zu  trennen.  Durch  Filtration  oder  Erwärmen  von 
Hühnerserum  wurden  ebenfalls  differente  Komplemente  nachgewiesen.  —  Unmittelbar 
aus  der  Annahme  einer  Pluralität  der  Komplemente  lassen  sich  die  Befunde  er- 
kläi-en,  die  eine  Identität  der  Komplemente  bei  differenten  Tieren  erklären. 

3.  Über  den  Entstehungsprozeß  der  Komplemente.  —  Derselbe  wird  allgemein 
als  ein  Zellsekretionsprozeß  aufgefaßt.  Verf.  hat  zahlreiche  Organextraktionsversuche 
angestellt  Diese  erreichen  aber  den  gewollten  Zweck  nicht,  da  es  nicht  gelingt,  auf 
künstlichem  Wege  den  Mechanismus  der  ZeDsekretion  unter  physiologischen  Ver- 
hältnissen zu  imitieren,  indem  inmier  ein  Gemisch  von  Produkten  erhalten  wird. 
Kein  Zweifel  ist,  daß  den  Leukozyten  eine  Mitwirkung  bei  der  Komplementproduktion 
zukommt  Im  normalen  Gleichgewichtszustand  der  ZeDen  werden  bereits  Alexine 
in  schwacher  Konzentration  sezemiert,  mit  der  Aufgabe,  hochkomplizierte  Eiweiß- 
moleküle fermentativ  zu  spalten.  Kommt  fremdes  Material  ins  Blut,  so  wird  je  nach 
der  Kompliziertheit  desselben  ein  einfaches  Reaktionsprodukt  abgestoßen,  oder  es 
werden  komplizierter  gebaute  Produkte  entstehen  müssen. 

Kfliifinann,  Mannheim. 
66)  Hamburger.  Biologisohe  Untersaohnngen  über  die  Müchverdauung  beim 
Säugliiig.    (Jhrb.  f.  Kindhk.  Bd.  62,  H.  4.) 

Da  die  üntersuchimgen  Hamburgers  »die  erste  biologische  Arbeit«  im  Jahr- 
buche für  Kinderheilkunde  sind,  hält  Verf.  es  für  notwendig,  die  Leser  desselben, 
von  denen  er  annimmt,  daß  sie  von  der  biologischen  Forschimg  keine  Ahnung  haben, 
in  die  Anfangsgründe  derselben  einzuführen.  Erst  dann  berichtet  er  über  seine 
Versuche,  aus  denen  hervorgeht,  daß  am  Ende  der  Magen verdauung  sowohl  die 
Frauen-  wie  die  Kuhmilch  ihrer  spezifischen  Fällbarkeit,  ihrer  Ai-teigenheit,  beraubt 
sind.  Infolgedessen  ist  auch  Kuhmilcheiweiß  in  den  Fäzes  nicht  mehr  als  solches 
nachweisbar.  In  Frauenmilchstühlen  ist  zwar  mit  Antimenschenserum  eine  spezi- 
fische Fällung  zu  erzielen.  Dieselbe  rührt  aber  nicht  von  dem  Eiweiß  der  Frauen- 
milch, sondern  von  dem  der  Darmsekrete  her;  sie  tritt  auch  bei  Kuhmilchstühlen  auf. 

Steinitz,  Breslau. 

66)  Golovine.  De  Pemportanoe  des  cytotozines  dans  la  pathologie  oonlaire 
et  en  partioulier  dans  la  Pathogenese  de  l'enflammation  sympathetique. 
(Arch.  d'Opht  1905,  H,  S.  98.) 

G.  spricht  von  spezifischen,  elektiv  wirkenden  Cytotoxinen;  der  Ciliarkörper 
bildet  Toxine,  die  nur  auf  einen  Ciliarkörper  krankheitserregend  wirken.  Die  Toxine 
entstehen  durch  Resorption  der  Zellen  des  verletzten  und  kranken  Cüiarkörpers. 
Mikroben  spielen  nur  eine  sekundäre  RoUe.  Golovine  erzeugt  Heterotoxine  des 
Cüiarkörpers,  indem  er  eine  Verreibung  von  Hunde-Cüiarkörper  einem  Kaninchen 
intraperitoneal  einverleibte.  Blutserum  dieser  Kaninchen  erzeugte,  wenn  es  Hunden 
lokal  ins  Auge  gespritzt  wurde,  Iridocyclitis,  die  je  nach  der  Menge  des  Materials 
entsprechend  heftig  war;  wenn  es  den  Hunden  intravenös  eingebracht  wurde,  so  ent- 
standen pathologisch-anatomisch  nachweisbare  Veränderungen  am  Ciliarkörper:  Pig- 
mentverlust der  Zellen,  und  entzündliche  Erscheinungen,  weshalb  Verf.  Pigmen- 
tolysine  und  Cydotoxine  annimmt  Kßyser,  Stut^art. 

67)  Moresohiy  C.  (Pavia).    Zur  Lehre  von  den  Antikomplementen.    Aus  dem 

hygien.  Institut  zu  Königsberg:  Prof.  Dr.  Pfeiffer.    (B.  kl.  W.  Nr.  37.) 

Nach  der  ursprünglichen  Auffassung  von  Ehrlich  und  Morgenroth  »ist  aber 
das  aktive  Hämolysin  nichts  andres  als  ein  aus  zwei  Teilstücken  bestehendes' Toxin. 
Das  eine  Teilstück,  Immunkörper,  entspricht  der  haptophoren  Gruppe  des  Toxins, 
während  das  Komplement  die  toxophore  Gruppe  repräsentiert«.  In  der  ausgebauten 
und  modifizierten  Auffassung  nehmen  sie  für  das  Komplement  eine  komplexe  Kon- 
stitution an,  eine  Zusammensetzung  aus  zwei  Komponenten,  aus  einer  zymotoxischen 
Gruppe  sui  generis  und  einer  haptophoren;  »die  haptophore  Grupi)e  des  Komplements 


erfährt  bei  der  Umwandlung  in  Komplementoid  eine  Verminderung  ihrer  Affinität«. 
Die  Lehre  Bordets  von  der  Unität  und  der  Spezifität  der  Komplemente  steht  in 
Widerspruch  mit  der  plurimistischen  Auffassung  Ehrlich s  und  seiner  Schule.  Bei 
einer  Nachprüfung  der  Resultate  der  Autoren  haben  sich  für  M.  Tatsachen  ergeben, 
die  vielleicht  die  Widersprüche  zwischen  Bordet  und  Ehrlich  aufklären  dürften. 
M.  schlußfolgert  also: 

1.  »Die  von  mir  studierte  Art  der  antikomplementären  Serum  Wirkung  beruht 
auf  dem  Zusammenwirken  zweier  Substanzen,  einer  im  Serum  des  vorbehandelten 
Tieres  vorhandenen  und  einer  zweiten,  die  sich  im  Serum  derjenigen  Tierspezies 
(oder  einer  nahe  verwandten)  findet,  deren  Serum  zur  Vorbehandlung  gedient  hat. 

2.  Die  antikomplementäre  Wirkung  ist  mit  dem  Phänomen  der  Präzipitation 
vergesellschaftet. 

3.  Bordet  vertritt  die  Anschauung,  daß  das  Komplement  für  jede  Tierart 
spezifisch,  aber  innerhalb  der  Tierspezies  einheitlich  sei.  Der  Hauptbeweis  seiner 
Lehre  über  die  Spezifität  der  Antikomplemente  ist  jedoch  durch  meine  Unter- 
suchung hinfällig  geworden. 

4.  Ohne  die  Pluralität  und  NichtSpezifität  der  Komplemente  im  Sinne  von 
Ehrlich  anzweifeln  zu  wollen,  schließe  ich  aus  meinen  Versuchen,  daß  die  Existenz 
von  Antikomplementen  zur  Beweisführung  für  diese  Frage  nicht  herangezogen 
werden  kann. 

5.  Die  Ehrlichsche  Auffassung  über  die  Konstitution  des  Komplements  (Zu- 
sanunensetzung  aus  haptopliorer  und  zymotoxischer  Gruppe)  bedarf,  soweit  sie  sich 
auf  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Antikomplementen  stützt,  einer  Revision. 

6.  Die  Autoantikomplementwirkung  erklärt  sich  durch  die  gleichzeitige  Gegen- 
wart der  zwei  Komponenten  im  Immunserum,  die,  wie  im  vorhergehenden  aus- 
einander gesetzt  wurde,  zum  Zustandekonunen  der  antikomplementären  Wirkung 
nötig  sind. 

7.-  Andere  Henunungs Wirkungen  auf  ly tische  Prozesse,  wie  z.  B.  die  von  R. 
Pfeiffer  und  E.  Friedberger  beschriebenen  antagonistischen  Wirkungen  nonnaler 
Sera  oder  die  Antiambozeptorwirkung,  die  diese  Autoren  bei  mit  Gholeraimmun- 
serum  behandelten  Kaninchen  beobachtet  haben,  sind  nicht  auf  das  von  mir  be- 
schriebene Phänomen  zu  beziehen.  Bomstein,  Leipzig. 

58)  Liebermann,  Leo.  Sind  Toxine  Fermente?  Aus  dem  hygien.  Institut  der 
üniv.  in  Budapest    (D.  m,  W.  1905,  Nr.  33.) 

Verf.  spricht  sich  entschieden  gegen  die  Fermentnatur  der  Toxine  aus,  vor 
allem  wegen  der  genauen  quantitativen  Beziehungen,  welche  zwischen  den  Toxinen 
und  den  giftempfindlichen  Zellen  bestehen.  Verf.  hat  diese  Verhältnisse  am  Rizin 
studiert,  welches  bekanntlich  die  Erythrozyten  verschiedener  Tiere  agghitiniert.  Eine 
bestimmte  Menge  Erythrozyten  bindet  stets  nur  eine  ganz  bestimmte  Rizinmenge. 
Auch  vrirkt  das  einmal  gebundene  Rizin  nicht  auf  frisch  zugesetzte  Erythrozyten, 
wie  es  bei  einem  Ferment  zu  erwarten  wäre.  Auch  Blausäure  hat  keinen  Einfluß 
auf  die  Agglutination  (da  Blausäure  nicht  für  Fermente  im  allgemeinen,  sondern 
nur  für  ißitalasen  giftig  ist,  erscheint  dieser  Beweis  nicht  ganz  zvringend.    Ref.) 

Interessant  ist  die  Beobachtung  des  Verf.s,  daß  beim  Rizin  nach  der  Aggluti- 
nation die  abgegossene  Flüssigkeit  ihre  Toxizität  unverändert  bewahrt  hat,  während 
beim  Abrin  auch  die  Giftigkeit  verloren  geht. 

Für  die  auffallende  Tatsache,  daß  die  Toxine  in  so  außerordentlich  geringen 
Mengen  wirken,  führt  Verf.  zwei  Erklärungsmöglichkeiten  an: 

1.  Das  Ghift  wiiti  von  ganz  wenigen,  lebenswichtigen  Zellen  gebunden. 

2.  Die  Toxine  wirken  auf  fermentartige  Körper,  welche  im  Organismus  in  sehr 
geringen  Mengen  vorhanden  sind,  aber  notwendigen  Funktionen  dienen. 

Friedemann,  Berlin. 

59)  Eraos,  IL  u.  Fribram,  B.  Über  Bemehnngen  der  Immunkörper  zur  prä- 
zipitogenen  Substans  des  Blutseroms  (Bakterienagglutinine).  Aus  dem  staat- 
lichen serotherapeut  Institut  in  Wien.    (Ctrbl.  f.  Bakt  1905,  Bd.  39,  H.  1.) 

Durch  Fällung  mit  einem  entsprechenden  Präzipitinserum  gelingt  es,  gleich- 
zeitig mit  der  präzipitabeln  Substanz  auch  Antitoxine  und  Aggbitinine  auszufällen. 
Bedingung  ist  aVjer,   dali  das  agglutinierende  resp.  antitoxischo  Serum  in    starken 


Verdünnungen  zur  Anwendung  kommt,  da  bei  einem  Überschuß  der  präzipitabeln 
Substanz  die  Wirkung  ausbleibt.  Merkwürdig  ist  die  Beobachtung,  daß  ein  und  das- 
selbe Präzipitin  nicht  in  allen  Seris  die  Agglutinine  auszufällen  vermag,  auch  wenn 
es  Präzipitation  erzeugt 

Die  Verf.  neigen  der  Ansicht  zu,  daß  es  sich  nicht  um  eine  mechanische  Mit- 
fällung handelt,  und  führen  dafür  folgende  Versuche  an:  Eiereiweiß,  Eiereiweiß- 
präzipitin  und  agglutinierendes  Pferdeserum  werden  gemischt.  Nach  eingetretener 
Fällung  ist  kein  Agglutininverlust  nachweisbar.  Ferner  vermag  auch  auf  70<>  er- 
wärmtes Präzipitin,  welches  nicht  mehr  fällt,  aber  noch  die  spezifische  bindende 
Gruppe  enthält,  Agglutinin  unwirksam  zu  machen. 

Da  die  Verff.  die  Annahme  von  Antiantitoxinen  und  Antiagglutininen  nicht  filr 
zulässig  halten,  so  glauben  sie,  daß  präzipitogene  Substanz  und  Immunkörper  in 
irgendwelcher  Form  mit  einander  verknüpft  sind.  Dafür  spricht,  daß  es  gelingt, 
durch  Typhusbazillen  einem  verdünnten  Serum  gleichzeitig  mit  dem  Agglutinin  auch 
die  präzipitogene  Substanz  zu  entziehen.  Friedemann,  Berlin. 

60)  Friedbeiger,  E.  a.  Moresohi,  Carlo.  Vergleichende  Untersuohnngen  über 
die  aktive  Immunisieraxig  von  Kaninchen  gegen  Cholera  und  Typhus.    Aus 

dem  kgl.  hygien.  Institut  der  üniv.  Königsberg  i.  Pr.  (Ctrbl.  f.  Bakt.  1.  Abt 
Bd.  39,  H.  4.) 

Die  Verff.  kommen  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen   zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Es  gelingt  regelmäßig,  beim  Kaninchen  bei  Verwendung  geeigneter  Stänmie 
durch  Verimpfung  von  bei  6Ü<*  abgetöteten  Cholera-  und  Typhusbakterien  in  Dosen, 
die  Bruchteile  von  Vioo  Öse  betragen,  hohe  bakterizide  Titre  und  hohe  Agglutinations- 
werte zu  erzielen. 

2.  Der  gleiche  Effekt  wird  durch  trockne  und  auf  120^  erhitzte  Bakterien 
erzielt. 

.3.  Auf  150®  erhitzte  trockne  Bakterien  zeigen  eine  beträchtliche  Verminderung 
resp.  Schwächung  ihres  Lysinogene  und  einen  anscheinend  völligen  Verlust  ihrer 
Agglutinogene. 

4.  Bei  Erhitzung  der  Bakterien  im  feuchten  Zustand  auf  über  100®  werden  die 
lysinogenen  Gruppen  und  die  agglutinogenen  beträchtlich  geschädigt. 

5.  Bei  Abtötung  der  Cholembakterien  mit  Chloroform  werden  die  lysinogenen 
Gruppen  nur  unbedeutend  geschädigt,  die  agglutinogenen  innerhalb  der  von  uns 
gewählten  Versuchsbedingungen  unwirksam  gemacht. 

6.  Die  Autolyse  von  mit  Chloroformdämpfen  behandelten  Cholerabakterien  bei 
37®  bewirkt  eine  Wiederzunahme  der  Wirksamkeit  ihrer  Antigene. 

7.  Auf  die  nach  Pfeiffer-Kolle  oder  nach  der  Methode  Loeffler  bei  120® 
abgetöteten  Bakterien  hat  die  Autolyse  bei  Körpertemperatur  bis  zu  11  Tagen  keinen 
deutlichen  Einfluß  bezüglich  der  Wirksamkeit  der  Antigene,  sicher  wiid  sie  nicht 
erhöht 

8.  Bei  100®  in  Emulsion  abgetötete  Bakterien  erfahren  durch  die  Autolyse  eine 
Schädigung  ihrer  Antigene. 

9.  Durch  mehrmaliges  Prierenlassen  und  Auftauen  erfahren  bei  60®  abgetötete 
Bakterien  keine  Veränderung  ihrer  Wirksamkeit  für  die  Antikörperproduktion. 

10.  Bei  einem  Abtötungsmodus  der  Bakterien,  welcher  die  Antigene  schädigt, 
d.  h.  also  bei  Verimpfung  wenig  wirksamer  Antigene,  ist  die  Intensität  der  Anti- 
körperbildung der  Menge  des  Impfstoffes  proportional.  Dagegen  besteht  bei  der 
Verimpfung  wirksamer  Vaccins  innerhalb  weiter  Grenzen  keine  Proportionalität 
zvrischen  Impfstoffmenge  imd  Höhe  der  Antikörperproduktion,  vielmehr  sind  in  der 
Regel  die  kleineren  Dosen  die  wirksameren. 

11.  Die  durch  einmalige  Injektion  minimaler  Bakteriendosen  produzierten  Anti- 
körpermengen verschwinden  nur  sehr  langsam  aus  dem  Organismus;  sicher  sind 
noch  große  Mengen  von  Antikörpern  nach  4,  selbst  nach  5  Monaten  nachweisbar. 

Friedemann,  Berlin. 

61)  Dtinbar.  Zur  bakteriologisohen  Choleradiagnose;  der  direkte  Agglutina- 
tfonsyersuoh.    Aus  dem  staatlich-hygien.  Institut  in  Hamburg.    (B.  kl.  W.  Nr.  39.) 

Da  oft  jede  Stunde,  um  welche  sich  die  Sicherstellung  dei-  Choleradiaguose  be- 


schleunigen  läßt,  von  eminenter  Wichtigkeit  ist,  versuchte  D.  festzustellen,  ob  man 
nicht  die  Agglutinationsprobe  anstellen  könnte,  ohne  die  Entwicklung  der  Agar- 
platten  abzuwarten,  ev,  unter  Benutzung  der  Peptonvorkultur,  die  in  allen  3  unter- 
suchten FäUen  schon  innerhalb  weniger  Stunden  eine  reichliche  Vermehrung  der 
verdächtigen  Vibrionen  ergab.  Auf  2  Deckgläschen  wird  mittels  einer  Öse  je  ein 
kleiner  Tropfen  Peptonlösung  gebracht.  Mit  Platinhaken  entninmit  man  aus  dem 
choleraverdächtigen  Stuhle  eine  möglichst  kleine  Schleimflocke,  die  man  an  den 
Wandungen  des  Entnahmeglases  abstreift  und  in  den  Peptontropfen  nach  einander 
verreibt.  Darauf  setzt  man  zu  dem  einen  Tropfen  einen  Tropfen  50  fach  verdünnten 
normalen  Kaninchenserums,  zu  dem  anderen  Tropfen  einen  ebenso  gi*oßen  Tropfen 
500  fach  verdiinnten  hochwertigen  Choleraserums.  Bringt  man  die  beiden  Tropfen 
in  hohlgeschliffene  Objekttiegel,  so  findet  man  bei  Anwesenheit  von  Cholera- 
vibrionen diese  im  Tropfen  mit  Normalserum  zum  Teil  beweglich,  während  in  dem 
mit  spezifischem  Choleraserum  versetzten  Tropfen  schon  alsbald  nach  Herstellung 
des  Präparates  keine  beweglichen  Vibrionen  mehr  zu  sehen  sind.  Ti-otz  der  Sicher- 
heit dieser  leicht  zu  lernenden  Methode,  die  in  den  Händen  geübter  Bakteriologen 
fast  ausnahmslos  zu  sicheren  Resultaten  führen  muß,  soll  bei  Untersuchung  cholera- 
verdächtiger Stühle  außerdem  weder  auf  die  Peptonkultur,  noch  auf  die  Agarplatten, 
noch  auf  die  Galatinekultur  verzichtet  werden.  Bornstein,  Leipzig. 

62)  Moro.  Morphologische  und  biologische  Untersuchungen  über  die  Darm- 
bakterien des  Säuglings.    IV.  Der  Schotteliussohe  Versuch  am  Kaltblütler. 

(Jhrb.  f.  Kindhk.  Bd.  62,  H.  4.) 

Während  Nuttall  und  Thierf eider  auf  Ghrund  ihres  Versuches  zu  dem 
Sclüusse  gekommen  waren,  daß  die  Anwesenlieit  von  Bakterien  im  Darmkanale  zum 
Ablaufe  einer  nonnalen  Verdauung  nicht  nötig  sei,  war  Schot telius  durch  seine 
Versuche  an  sterilen  Hühnchen  zu  der  Annahme  galrängt  worden,  daß  die  Tätigkeit 
der  Darmbakterien  unumgänglich  nötig  für  das  Gedeihen  der  Tiere  ist 

Moro  wiederholte  den  Schottelius sehen  Versuch  am  Kaltblütler  und  zwar  an 
den  Larven  der  Knoblauchkröte.  Durch  einen  sinnreich  konstruierten  Apparat  gelang 
es  ihm,  dieselben  35  Tage  steril  aufzuziehen.  Das  Resultat  war  das,  daß  die  sterilen 
Larven  gegenüber  Kontrollarven,  die  in  Wasser,  das  Face«  des  Muttertieres  enthielt, 
aufgewachsen  waren,  erheblich  an  Gewicht  und  in  ihrer  gesamten  Entwicklung  zu- 
rückblieben. Verf.  hält  demnach  die  Darmbakterien  ebenso  wie  Schottelius  und 
Pasteur  für  ein  normales  Gedeihen  der  betr.  Tiere  für  notwendig. 

Steiniiz,  Breslau. 
68)  Conradi,  H.  u.  Kurpjuweit,  O.   Über  spontane  Wachstumshemmung  der 
Bakterien  infolge  Selbstvergiftung.     1.  Mitteilung.    Aus  der  bakt.  Untersuchungs- 
anstalt Neunkirchen.    (M.  m.  W.  1905,  Nr.  37  Sept.) 

Läßt  man  eine  frisch  geimpfte  Bouillonkultur  von  Kolibazülen  unter  den 
günstigsten  Temperatur-  und  Ernäiirungsbedingungen  einige  Stunden  lang  wachsen, 
trägt  eine  geringe  Menge  derselben  in  frischen  Nähragar  ein,  bereitet  eine  Agar- 
platte  und  bringt  sie  unter  optimale  Temperaturverhältnisse,  so  wachsen  trotzdem 
in  ihr  die  mit  der  Bouillonkultur  übertragenen  Keime  nicht  zu  Kolonien  aus;  ihre 
Außen-  und  Innenschicht  bleibt  dem  Anschein  nach  steril.  Diese  und  ähnliche  Ver- 
suche mit  verschiedenen  Bakterienarten  ergaben,  daß  die  Bakterien  von  der  ersten 
Stunde  ihres  Wachstums  an  entwicklungshemmende  Stoffe  büden.  Ihre  Wirksamkeit 
übertrifft  den  antiseptischen  Wert  der  Karbolsäure.  Die  Bildung  der  Hemniimgs- 
stoffe  nnd  die  Intensität  der  Bakterienvermehrung  halten  gleichen  Schritt.  Die  anti- 
septischen Bakterienpi-odukte  sind  weder  hitzebeständig  noch  alkohollöslich,  sie  sind 
diöusibel,  aber  nicht  durch  Tonkerzen  filtrierbar,  sind  also  nicht  identisch  mit  den 
bakteriziden  Substanzen,  die  durch  Autolyse  der  OrganzeUen  entstehen.  Die  deletäi'e 
Wirkung  dieser  Bakterienprodukte  erstreckt  sich  ausschließlich  auf  den  Formenkreis 
der  Mikroorganismen;   Verff.  schlagen  für  sie  daher  den  Namen  »Autotoxine«  vor. 

Kaufmann,  Mannheim. 
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Aus  dem  Laboratorium  der  Göttinger  medizinischen  Klinik. 

Ober  die  Wirkungr  eines  im  Handel  erhältlichen  Thyminsäurepräparates 
(des  Solorols)  auf  den  Orgranismus  des  Kaninchens. 

Von 
E.  Bendix  und  A.  Sohittenhelm. 

In  früheren  Arbeiten  i)  haben  wir  uns  mit  dem  Schicksal  intravenös  vetab- 
reichter  Nukleinsäuren  beschäftigt  und  dabei  gefunden,  daB  verschiedene  Präparate 
derselben,  —  seien  sie  pflanzlicher  oder  tierischer  Herkunft  —  in  ihrer  Wirkung 
auf  den  Organismus  des  Kaninchens  sich  in  mancher  Beziehung  ähnlich  verhalten, 
in  anderer  jedoch  nicht  unerheblich  differieren.  Was  die  Giftigkeit  anbelangte,  so 
zeigte  sich,  daß  dieselbe  dem  Gehalt  an  Purinkörpem  parallel  anstieg.  Während 
man  von  den  purinarmen  Nukleinsäuren  relativ  große  Mengen  ohne  Schaden  ein- 
führen konnte,  genügten  von  den  purinreichen  schon  wenige  Gramme,  um  den  Tod 
des  Versuchstieres  herbeizuführen,  wobei  dann  jedesmal  ausgesprochene  pathologische 
Veränderungen  in  den  Nieren  konstatiert  werden  konnten.  Daß  dabei  die  Hamsäure- 
ausscheidung  im  Urin  ebenfalls  parallel  dem  Gehalt  an  Purinkörpem  ging,  bedarf 
angesichts  des  ümstands,  daß  die  letzteren  die  alleinige  Muttersubstanz  der  Harn- 
säure darstellen,  wohl  kaum  eines  näheren  Eingehens.  Betreffs  der  chemotaktischen 
Wirkung  war  bei  den  verschiedenen  Nukleinsäuren  ein  wesentlicher  Unterschied 
nicht  aufzufinden.  Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  konnten  wir  ferner  feststellen,  daß 
der  Einfluß  auf  den  Blutdruck,  den  manche  Nukleinsäuren  zeigen,  durch  Ver- 
unreinigungen mit  Eiweiß  bedingt  war.  Von  besonderem  Interesse  waren  endlich 
die  Versuche,  in  welchen  wir  zusammen  mit  Nukleinsäure  Harnsäure  einführten. 
Es  zeigte  sich  dabei,  daß  die  zirkulierende  Nukleinsäure  keinen  Einfluß  auf  die  Aus- 
schwemmung der  ebenfalls  zirkulierenden  Harnsäure  auszuüben  im  stände  war. 

In  der  vorliegenden  Mitteilung  wünschten  wir  eine  Thyminsäure  in  den  Be- 
reich unserer  Untersuchungen  zu  ziehen.  Die  chemische  Fabrik  Max  Elb  in  Dresden 
bringt  seit  kurzem  ein  Thyminsäurepräparat  unter  dem  Namen  »Solurol«  in  Handel, 
welches  nach  ihrer  Mitteilung  aus  Hefe  hergestellt  wird  und  ihrer  Angabe  nach  als 
ein  reines  Präparat  anzusprechen  ist.  Dieses  Präparat  diente  uns  zu  den  vor- 
liegenden Versuchen. 

Das  »Solurol«  stellt  ein  braungelbliches  Pulver  dar,  welches  bei  der  Unter- 
suchung auf  die  Anwesenheit  von  Proteinstoffen  sich  folgendermaßen  verhielt: 

Kochppobe  — ;  Essigsäure — ;  Ferrocyankali  — •;  Mülon— ;  Biuret  +  (schwach); 
Xanthoproteinreaktion  ganz  schwach  angedeutet. 

1)  A.  Schiiten  heim  und  £.  Bendix,  Deateche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  32  und 
Zeitechr.  f.  exper.  Path.  and  Ther.  Bd.  II. 

N  F.  I.  Jahrg.  (7.  Jahrg.)  3 


34  Original-Artikel. 


Hieraus  ergibt  sich,  daß  dem  Eiweiß  nahstehende  Komplexe  unserem  Präparate, 
wenn  auch  nur  spurenweise,  beigemengt  waren. 

Die  Tolle ns sehe  Pentosenprobe  fiel  außerordentlich  stark  positiv  aus. 

Von  besonderem  Interesse  erschien  es  uns,  zu  untersuchen,  ob  das  Solurol  tat- 
sächlich eine  Thyminsäure  im  Kos  sei  sehen  Sinne  darstellte,  d.  h.  ob  es  eine  völlig 
purinbasenfreie  Säure  sei. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  kochten  wir  2  g  des  Präparates  mehrere  Stunden 
am  Rückflußkühler  mit  2%iger  Schwefelsäure  und  nahmen  nach  Abfiltrieren  der 
dabei  entstehenden  Niederschläge  (Albumosenfällung?)  in  dem  vorher  neuti-alisierten 
Filtrate  die  Kupferfällung  nach  der  Kupfereulfat-bisulfitmethode  in  der  üblichen 
Weise  (Doppelfällung)  vor.  Die  Stickstoffbestimmung  der  Kupferoxydulverbindungeu 
wunle  nach  Kjeldahl  ausgeführt  und  es  fand  sich  hierbei,  daß  in  100  g  unserer 
angeblichen  Thjoninsäure  1,904  g  Basen  N  enthalten  war.  Berechnet  man  danach 
den  Basengehalt  als  Harnsäui*e,  so  erhält  man  in  unserem  Präparat  einen  Basen- 
gehalt von  5,712%. 

Aus  diesem  Befund  dürfte  zur  Grenüge  hervorgehen,  daß  das  Solurol  keines- 
wegs eine  reine  Thyminsäure  darstellt,  sondern  eine  Hefenukleinsäure  mit 
relativ  niederem  Purinbasengehalt  oder  einen  Körper,  der  mit  Hefenukleinsäure  noch 
stark  verunreinigt  ist. 

Das  Präparat  findet  neuerdings  in  der  Therapie  der  Gricht  und  zwar,  wie 
Fenner  und  Bluth^)  berichten,  mit  scheinbar  gutem  Erfolg  Verwendung  und  soll 
vor  aUem  die  Harnsäureausfuhr  erheblich  steigern.  Immerhin  muß  hier  hervor- 
gehoben werden,  daß  wir,  ohne  die  klinische  Beobachtung  als  solche  zu  bezweifeln, 
die  wenigen  angeführten  Hamsäurezahlen,  welche  offenbar  keineswegs  einem 
systematischen  Stoffwechselversuche  entstammen,  nicht  als  Beleg  für  die  ange- 
nommene Harnsäurevermehrung  anerkennen  können.  Eine  so  wichtige  Beobachtimg, 
welche  noch  dazu  im  Widerspruch  zu  experimentellen  Erfahrungen  steht,  bedai-f 
festerer  Stützen. 

Inmierhin  erhöht  die  therapeutische  Verwendung  das  Interesse  an  dem  Pi*ä- 
parate.  Es  war  nun  das  Nächstliegendste,  dasselbe  auf  seine  Giftigkeit  an  Tier- 
versuchan  zu  prüfen.  Wie  in  unseren  früheren  Nukleinsäui-eversuchen  spritzten  ^är, 
um  der  vollkommenen  Einverleibung  in  den  intermediären  Stoffwechsel  sicher  zu 
sein,  das  Präparat,  in  Wasser  gelöst,  Kaninchen  direkt  in  die  Ohrvene.  Hierbei  sei 
bemerkt,  daß  eine  vollständige  Lösung  des  Sohux)ls  in  Wasser  nicht  gelang,  viel- 
mehr stets  kleinste  Partikelchen  in  der  Lösung  suspendiert  blieben.  Auf  dadurch 
bedingte  Embolien  ist  wohl  der  in  einigen  Fällen  sofort  nach  der  Injektion  ein- 
tretende Tod  der  Kaninchen  zurückzufühi-en.  Im  allgemeinen  schien  das  Präparat 
durchaus  ungiftig  zu  sein,  indem  die  Kaninchen  die  wiederholte  Einspritzung 
mehrerer  Gramme  anstandslos  vertrugen.  Es  zeigt  sich  also  auch  hier  wieder  der 
von  uns  schon  friiher  aufgestellte  Satz  bestätigt,  daß  Nukleinsäuren  mit  niedrigem 
Gehalt  an  Purinkörpern  ungiftig  bezw.  weit  weniger  giftig  sind  als  die  NukleTn- 
säuren,  welche  einen  hohen  Purinkörpergehalt  aufweisen. 

In  unserer  ersten  Arbeit  haben  wir  weiterhin  auf  eigentümliche  Nieren - 
Schädigungen  hingewiesen,  welche  nach  Nukleinsäure -Einspritzung  in  die  Blut- 
balm  bei  Kaninchen  sich  beobachten  lassen.  Derartige  Nierenveränderungen  —  sie 
sind   gekennzeichnet   durch  krystallinische  Ablagerungen,   Hämorrhagien,  Nukleln- 


1)  Bluth,  Meilizin.  Klinik  1905,  Nr.  54,  S.  1393  u.  1436. 
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säure-Cylinder  —  vermifiten  wir  selbst  nach  Injektion  von  3  g  Solui-ol.    Vielmehr 
erwiesen  sich  die  Nieren  darnach  vollkommen  intakt. 

Vornehmlich  studierten  wir  die  Beeinflussung  der  Harnsäureausschei- 
dung durch  das  Solurol.  Wir  spritzten  zu  diesem  Behuf  eine  bestimmte  Quan- 
tität desselben,  zunächst  allein,  dann  mit  Harnsäure  vermengt,  Kaninchen  in  die 
Ohrvene  und  beobachteten  danach,  wie  sich  die  Ausscheidung  der  Purinkörper  mit 
dem  Urin  verhielt.    Die  Resultate  sind  aus  der  beigegebenen  Tabelle  ersichtlich. 


Datum 


Thyminsäurezufuhr 


Purin- 
basen  als 
Harnsäure 
berechnet 


Bemerkungen 


10.  IX. 

11.  IX. 


Kaninchen  I  von  2160  g. 


nichts 


Täglich  je 

12.  IX.|jl,0gThymins.in20ccm 

13.  IX.  I  H^O  gelöst  intravenös 


14.  K. 

15.  IX. 


16.  IX. 

17.  IX. 


nichts 


nichts 


95  ccm 

0.033  g 

Spuren 

110  ccm 

0,036  g 

0,0034  g 

210  ccm 

0,026  g 

Spuren 

Kaninchen  II  von  2550  g. 


Täglich  je 

18.  IX.  i  1  g  Thymins.  in  15  ccm 

19.  IX.  !  HjO  gelöst  intravenös 

20.  IX.. I     .  ,. 

21.  IX.  l|  ^^""^^^ 


110  ccm 

0,013  g 

Spuren 

220  ccm 

0,019  g 

Sparen 

160  ccm 

1 

0,016  g 

Sparen 

Kaninchen  III  von  1950  g. 


30.  IX. 
1.  X. 


2.  X. 

3.  X. 

4.  X. 

5.  X. 

6.  X. 

7.  X. 


nichts 

An  beiden  Tagen  je 
0,5  g  Thyminsäure  und 
0,5  g  Harnsäure  in  Pi- 
perazin    und    30  ccm 
Wasser  gelöst 

nichts 

Wie  am  2.  und  3.  X. 


80  ccm 

0,011  g 

Spuren 

180  ccm 

0.072  g 

0,002  g 

160  ccm 

0,042  g 

Spuren 

220  ccm 

0,093  g 

Spuren 

Brot  und  Wasser  als 
Futter 

dasselbe 
dasselbe 


dasselbe 

dasselbe 
dasselbe 

dasselbe 


dasselbe 

Kaninchen  macht  einen 

kranken  Eindruck 

dasselbe 

dasselbe 
Kaninchen  krank 


Wie  zu  erwarten  war,  zeigt  die  Hamsäureausscheidung  unseres  Versuchstieres 
selbst  nach  Einverleibung  von  2  g  Solurol  in  zweitägiger  Versuchsperiode  keine 
wesentliche  Beeinflussung.  Dazu  ist  auch  der  Gehalt  des  Solurols  an  Purin- 
körpem  doch  zu  gering. 

Wichtig  erscheint  uns  vor  allem  das  an  E^aninchen  HI  gewonnene  Resultat. 
Hier  wurde  in  zwei  verschiedenen  Perioden  Thyminsäure  zusanunen  mit  Harnsäure 
(jedesmal  je  1  g)  in  die  Zirkulation  gebracht,  ohne  daß  darnach  ein  Anstieg  der 
Harnsäure  im  Urin  über  das  physiologische  Maß  gefunden  worden  wäre.  Wir  legen 
dabei  zur  Beurteilung  das  Resultat  früherer  Untersuchungen i)  zu  gründe,  wonach 
bei  intravenöser  Verabreichung  von  Harnsäure  beim  Kaninchen  bis  zu  IS^Io  im 
Harn  wieder  erscheinen.  Es  ist  also  klar,  daß  im  Experiment  eine  erhöhte 
Ausfuhr  von  zirkulierender  Harnsäure  durch  Verabreichung  von  Solurol 


1)  £.  Bendix  und  A.  Schittenhelm,  Zeitachr.  f.  physiol.  Chem.  Bil.  42,  H.  5  u.  6 

2)  Bloch,  Deutsch.  Arch.  f.  kl.  Med.  Bd.  83,  H.   5  u.  6. 

3* 
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sich  nicht  erzielen  läßt,  ein  Ergebnis,  das  mit  unseren  früheren  Nukleinsäure- 
versuchen  gut  übereinstimmt 

Die  Versuche  sind  so  wenig,  wie  die  von  Bloch*)  am  Menschen  erhobenen 
Befunde,  geeignet,  eine  Stütze  dafür  abzugeben,  daß  die  Nukleinsäure  oder  einer 
ihrer  Bestandteile,  die  Thyminsäure,  für  das  Schicksal  der  Harnsäure  im  Organismus 
von  Bedeutung  sind.  Damit  stellen  sie  aber  auch  in  Zweifel,  daß  die  beobachtete 
günstige  Wirkung  der  Soluroltherapie  bei  der  Gicht  auf  das  Solurol  ursächlich  zu- 
rückzuführen ist 


Aus  der  üniversitätskinderklinik  zu  Breslau. 

Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Azidosis  im  Kindesalter. 

Von 

Dr.  Alfred  HÜBsy,  Assistenten  der  Klinik. 

Eingegangen  am  28.  November  1905. 

(Sohlnß.) 

Versuch  L    (Gesundes  Kind.) 

M.  D.  Das  5  Jahre  alte  Mädchen  hatte  im  Alter  von  3  Jahren  an  Bronchitis  und 
kurze  Zeit  nachher  an  Ikterus  catarrhal.  gelitten,  war  aber  sonst  nie  krank  gewesen, 
hatte  speziell  nie  Symptome  von  exsudativer  Diathese  dargeboten.  Es  handelt  sich  um 
ein  gnt  entwickeltes,  sehr  lebhaftes  Kind  ohne  jeden  pathologischen  Befund.  Das 
Mädchen  erhält  einige  Tage  gemischte  Kost  mit  wenig  Fett,  wird  dann  5  Tage  lang  auf 
eine  insofern  nicht  ausschließliche  Eiweißfettdiät  gesetzt,  als  dem  Kinde,  wie  in  der  Folge 
den  Yersuchskindem  II  und  III  zur  Erleichterung  der  Aufnahme  der  extremen  Kost 
täglich  eine  kleine  Apfelsine  gestattet  wurde;  bei  den  Versuchen  IV  bis  VI  wurden  an 
deren  Stelle  26  g  Äpfel  gegeben. 

Während  des  Stoffwechselversuches  war  die  Diät  folgende: 

1.  Tag:  220  Bouillon,  250  Magermilch,  850  Tee  und  Wasser,  100  Fleisch,  20  Butter, 
20  getrockneten  Spinat,  169  Schrotbrot,  45  Beis,  1  Ei,  20  Marmelade,  1  Apfelsine. 

2.  Tag:  245  Bouillon,  855  Tee,  die  übrigen  Nahrungsbestandteile  an  diesem  und 
den  folgenden  8  Tagen  in  gleicher  Quantität  wie  am  1.  Tage,  dazu  am 

8.  Tag:  285  Bouillon,  720  Tee. 

4.  Tag:  185  Bouillon,  1045  Tee. 

5.  Tag:  155  Bouillon,  720  Tee. 

6.  Tag:  (Eiweißfettdiät)  500  Bouillon,  690  Tee,  150  Fleisch,  50  Schinken,  150  Butter, 
5  Eier,  1  Apfelsine. 

7.  Tag:  500  BooiUon,  1060  Tee,  100  Fleisch,  40  Schinken,  110  Butter,  4  Eier,  1 
Apfelsine. 

8.  Tag:  500  Bouillon,  920  Tee,  80  Fleisch,  40  Schinken,  80  Wurst,  120  Butter, 
4  Eier,  1  Apfelsine. 

9.  Tag:  200  Bouillon,  920  Tee,  80  Fleisch,  40  Schinken,  80  Wurst,  120  Butter, 
4  Eier,  1  Apfelsine. 

10.  Tag:  920  Tee,  80  Fleisch,  40  Schinken,  30  Wurst,  120  Butter,  4  Eier,  1  Apfelsine. 
Am  6.  Tage  erfolgte  am  Morgen  bei  nüchternem  Zustande  etwas  Erbrechen,  ich 

schränkte  deshalb  die  quantitativ  erhebliche  Eiweißfettzufuhr  etwas  ein  und  änderte  die 
Diät  insofern,  als  ich  zur  Abwechselung  etwas  Wurst  gab. 

Über  die  bei  diesem  Versuche  erhaltenen  Werte  der  Azetonkörperausschei- 
dung etc.  gibt  die  folgende  Tabelle  Auskunft. 
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Tabelle  I. 
5  Jahre.    Gesundes  Kind. 


tht 

Diit 

Urin- 
mfiiige 

AMton 

(Urin) 

mg 

Anton 

(Atemlnft) 

mg 

(g«Mit) 

N 
mg 

(NH,)N 
mg 

NH, 

Kodr. 

KörpMTgewieht 

l. 

2. 

a 

4. 
5. 

G«miachte 
Kort 

850 
1140 
990 
730 
? 

0,2 
6,0 
10,6 

13,9 
10,2 
10,3 
6,5 
7,63 

24,1 
1612 
20,9 
18,4 

6668 
6435 
6453 
5939 

446 
537 
497 
436 

6,7 
8,8 

7,3 
7,5 

17,6 
17,3 
176 
172 
17,4 

6. 
7. 
8. 
9. 
10. 

EiweUfett 

iceo 

080 
1510 
810 
680 

41,8    1 
1066,9    ! 
1618,6 
810,4 
1214,1 

5,3 

229,4 

89,7 

82,5 

99,5 

47,1 
1296,3 
1708,3 
892,9 
1813,6 

8993 
9802 
12352 
6683 
6933 

588 
1116 
2246 
1244 
1762 

6,4 
11,3 
18,1 
18,6 
25,4 

17,3 
172 
16,7 
16,3 
16,3 

Versnob  n.    (Exsudative  Diathese.) 

H.  St.  Der  b^/^i&hrige  Junge,  hereditär  nicht  tuberkulös  belastet,  leidet  seit  dem 
3.  I^ebensjahre  an  erschwerter  Nasenatmung,  hat  seither  oft  Schnupfen  und  Husten. 
An  Erscheinungen  von  exsudativer  Diathese  von  Seiten  der  Haut  hat  er  nie  gelitten. 

Es  handelt  sich  um  einen  sehr  ruhigen,  ganz  gut  entwickelten,  fetten  Jungen  mit 
mäßiger  Hautfarbe,  der  beständig  durch  den  Mund  atmet,  Coryza  hat  und  beiderseits  einige 
geschwellte  Nackendrüsen  aufweist.  Der  Bachen  ist  etwas  gerötet  und  granuliert.  Nach- 
dem dem  Knaben  8  Tage  vorher  die  enorm  vergrößerten  Gaumentonsillen  und  die  Bachen- 
tonsille  exstirpiert  worden  waren,  wird  er  zum  Versuche  auf  folgende  Diät  eingestellt: 

1.  Tag:  230  Bouillon,  250  Magermilch,  920  Tee,  60  Fleisch,  20  Butter,  14  getrock- 
neten Wirsingkohl,  180  Schrotbrot,  45  Beis,  1  Ei,  20  Marmelade,  1  Apfelsine. 

Dieselbe  Nahrung  erhält  der  Knabe  an  den  zwei  folgenden  Tagen.  Es  wechselt 
nur  die  aufgenommene  Flüssigkeitsmenge  (abgesehen  von  der  Milch). 

2.  Tag:  460  Bouillon,  920  Tee. 

3.  Tag:  460  Bouillon,  460  Tee. 

An  den  folgenden  5  Tagen  besteht  die  Nahrung  aus:  60  Fleisch,  41  Schinken,  74 
Butter,  4  Eier,  1  Apfelsine,  dazu  am 

4.  Tag:  690  Bouillon,  460  Tee. 

5.  Tag:  460  Bouillon,  460  Tee. 

6.  Tag:  460  Bouillon,  690  Tee. 

7.  Tag:  460  Bouillon,  460  Tee. 

8.  Tag:  230  Bouillon,  700  Tee. 


H.  St. 


Tabelle  H. 
5  Jahre.    Exsudative  Diathese. 


Tag 

Ditt 

Urin- 
m«ng« 

Awton 

(ürln) 

mg 

AMton 

(Atemlnft) 

mg 

Aieton 

(g«Mlt) 

N 

mg 

(NH,)N 
mg 

NHs 
Koeff. 

Ozybntter- 
■tare 

Körper- 
gewicht 

1. 
2. 
3. 

GemiMhte 
Kort 

920 
1290 
60Ü 

18,7 
3,5 
5,4 

37,9 
13,4 
6,0 

56,6 
16;9 
11,4 

5286 
7368 
4791 

283              5,4 
407              5,5 
265              5,5 

17,9 
179 
17,9 

4. 
5. 
g. 
7. 
8. 

EiweiDfett 

960 
810 
1130 
729 

750 

23,8 
341,8 
658,0 
548,4 
249,1 

43,4 
268,4 
3o5,8 
447,4 
281,4 

67,2 
610,2 
1013,3 
995,8 
530,5 

4152 
7843 
8442 
7216 
6962 

172 
344 
717 
832 
843 

4,1 
4,4 
8,6 
10,7 
12;i 

}  2,71  K 

17,9 
17,8 
17,8 
17,7 
17,8 

Versnoh  m.  (Gesundes  Kind). 
H.  Q.  Hereditär  nicht  tuberkulös  belastet.  Das  8V4  Jahr  alte  Mädchen  soll  als 
Säugling  kurze  Zeit  eine  Mittelohrentzündung  und  vor  einigen  Jahren  Masern  durch- 
gemacht haben.  Vor  einem  Jahre  wurde  es  hier  wegen  Chorea  minor,  die  in  einigen 
Wochen  ausheilte,  poliklinisch  behandelt.  Es  soll  nie  an  Schnupfen  und  Anginen  und 
auch  nicht  an  ekzematösen  Hautaffektionen  gelitten  haben.  Es  handelt  sich  um  ein 
kräftiges  Mädchen  mit  blühenden  Farben,  das  keinerlei  Zeichen  von  exsudativer  Dia- 
these noch  sonstige  pathologische  Symptome  darbietet. 

Die  Ernährung  ist  an  den  ersten  vier  Yersuchstagen  folgende: 
330  Magermilch,   260  Bouillon,  80  Fleisch,  17   getrockneten   Wirsingkohl,   217,7 
Schrotbrot,  55  Beis,  1  Ei,  20  Marmelade,  1  Apfelsine,  dazu  am: 
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1.  Tag:    370  Tee  und  Wasser. 

2.  Tag:  1050  Tee  und  Wasser. 

3.  Tag:    960  Tee  und  Wasser. 

4.  Tag:    630  Tee  und  Wasser. 

An  den  folgenden  5  Tagen  besteht  die  Nahrung  aus: 

80  Fleisch,  64  Schinken,  99  Butter,  4  Eiern,  1  Apfelsine,  dazu  am: 

5.  Tag:  250  Bouillon,  800  Tee  und  Wasser. 

6.  Tag:  500  Bouillon,  800  Tee  und  Wasser. 

7.  Tag:  500  Bouillon,  400  Tee  und  Wasser. 

8.  Tag:  500  Bouillon,  800  Tee  und  Wasser. 

9.  Tag:  500  Bouillon,  800  Tee  und  Wasser. 


H.  Q. 


Tabelle  m. 
8^/4  Jahre.    Gesundes  Kind. 


T*g 

Dilt 

ürin- 
meng« 

Axeton 

(Urin) 

mg 

Aieion 
(Atemlnft) 

mg 

Aceton 
(gwamt) 

N 

mg 

(NH,)N 
mg 

NHs 

Koeff. 

OxybaUer-'   Könwr- 
aiiiie         gewicht 

1. 
2. 
3. 
4. 

Gtmiiehte 
Kort 

8I>5 
834 
680 
835 

7,3 
7,2 
4,7 
6,2 

54,6 
69,7 
58,8 
26,0 

61,8 
76,9 
63,0 
32,2 

6511 
7716 
7370 
8419 

340 
426 
430 
498 

5,1 
5,5 
5,9 

5,8 

22,6 
22,8 
22,9 
22,8 

5. 
6. 
7. 
8. 
9. 

EiweiBfett 

1840 
1470 
820 
1115 
1220 

420,6 
796,9 
868,8 
608,5 
1602,1 

80,2 
478,5 
481,8 
108,2 
376,0 

500,8 
1275,4 
1350,6 

711.7 
1978,1 

9213 
11978 
104.'i2 
8542 
9457 

359 

967 

1214 

1135 

1477 

3,9 
7,9 
11,6 
13,2 
.    15,5 

}6,68 

22,7 
'22,5 
22,2 
22,1 
21,9 

Wie  die  Versuchsprotokolle  zeigen,  ist,  was  für  die  Beurteilung  der  Ergebnisse 
nicht  ohne  Wichtigkeit  ist,  die  Ernährung  der  drei  Kinder  keine  gleichmäßige.  Ich 
hatte  bei  dem  ersten  Versuche  gesehen,  daß  es  außerordentlich  schwierig  ist,  das 
lebhafte  Kind  an  den  letzten  Versuchstagen  zur  Aufnahme  der  relativ  hoch  be- 
messenen Fleisch-  und  Fettquantitäten  zu  bewegen,  die  es  am  1.  Versuchstage  mit 
Vergnügen  zu  sich  genommen  hatte.  Bei  den  w^eiteren  Versuchen  gab  ich  deshalb 
relativ  viel  kleinere  Quantitäten  Fleisch  und  Fett,  Mengen,  die  am  1.  Tage  das 
Sättigungsgefühl  nicht  ganz  befriedigten,  deren  Aufnahme  an  den  letzten  Ver- 
suchstagen trotzdem  noch  etwelche  Schwierigkeiten  machte. 

Hier  die  in   der  EiweLßfettperiode  pro  kg  Körpergewicht  genossenen  Mengen: 
Fleisch  Schinken  Butter 

Versuchskind  I  6,5  g  (Fleisch  u.  Wurst)  2,4  g  7,1  g 

Versuchskind  11         3,3  g  2,3  g  4,1  g 

Versuchskind  m       3,5  g  2,8  g  4,3  g 

(Der  Schinken  wurde  gegeben,   weil   die  Aufnahme  von  allzuviel  Fett  in  Form  von 
Butter  nicht  durchführbar  war,  also  als  Konzession  an  den  Geschmack.) 

Das  Kind  III  erliielt  demgemäß  ganz  wenig  mehr  Fett  und  Eiweiß,  als  das 
Kind  n.  Die  wälirend  der  ersten  Versuchsperiode  bei  gemischter  Kost  erhaltenen 
durchschnittlichen  Tageswerte  des  ürinazetons  sind  im  Versuch  I:  8,4  (6,9 — 10,2) mg, 
Versuch  11 :  9,2  (3,6—18,7)  mg.  Versuch  III:  6,3  (4,7—7,3)  mg,  die  Durchschnitts- 
tageswerte des  durch  die  Atmung  ausgeschiedenen  Azetons  differieren  sehr  stai^k, 
sie  sind  in  Versuch  I:  9,7  (6,5— 13,9)  mg,  Versuch  11:  19,1  (6,0— 37,9)  mg.  Ver- 
such III:  52,1  (26,0 — 69,7)  mg.  Bei  gemischter  Kost  schied  demnach  das  Kind  I 
50—63  %  das  Kind  II  55—66  «/o,  das  Kind  m  aber  80—92  o/o  des  Gesamtazetons 
durch  die  Lungen  aus. 

Der  Einfluß  des  KostwechseLs,  der  Einleitung  der  Eiweißdiät,  macht  sich  in  der 
Höhe  der  Azetonausscheidung  im  Urin  bei  dem  5  jährigen  gesunden  Mädchen  I  und 
bei  dem  5  V2  jährigen  Knaben  II  mit  exsudativer  Diathese  am  ersten  Tage  nur  in 
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geringem,  dagegen  bei  dem  gesunden  8  V4  jährigen  Mädchen  HI  schon  in  erheblichem 
Älaße  geltend.  Am  2.  und  3.  Fetteiweißtage  schnellt  der  Wert  der  Azetonaus- 
sdieidung  beim  Kind  I  stark  in  die  Höhe  bis  zu  161Ö  mg  (3.  Tag),  um  am  4.  Tage 
wieder  etwas  zuriiekzugehen.  Bei  den  Kindern  II  und  HI  zeigt  die  Gesamtazeton- 
kur\e  ein  ziemlich  parallel  gehendes  langsamei-es  Austeigen,  am  3.  Tage  sind  die 
Werte  pro  kg  Köi-pergewicht  wenig  verschieden;  eine  Differenz  besteht  am  5.  Tage, 
an  dem  der  Azetonweil  bei  Kind  11  sinkt,  während  er  bei  Kind  ELI  noch  wesent- 
lich in  die  Höhe  geht. 

In  unverhältnismäßig  geringerem  Grrade  wirkt  der  Diätwechsel  auf  die  Aus- 
scheidung des  Azetons  dui'ch  die  Lungen.  Bei  Kind  I  erhebt  sich  der  Azetonwert 
am  2.  Eiw^eißfetttage  auf  das  23  fache,  bei  Kind  11  auf  das  14  fache,  bei  Kind  IH  auf 
das  9 fache  des  bei  gemischter  Kost  erhobenen  Wertes;  während  er  bei  Kind  11 
am  4.  Tage  noch  bis  zum  23  fachen  sich  erhebt,  sinkt  er  bei  den  Kindern  I  und  HI 
an  den  folgenden  Tagen  w-ieder  etwas. 

Der  Ammoniakkoeffizient  steigt  bei  Kind  I  schon  am  2.,  bei  den  anderen  erst 
am  3.  Fetteiweißtage  an,  das  Ansteigen  erfolgt  indes  bedeutend  später,  als  bei  der 
Azetonkurve.  Das  Maximum  ist  bei  Kind  II  imd  IH  ungefälu*  gleich  hoch,  wäh- 
rend bei  Kind  I  die  Zahl  25  erreicht  wird. 

Wohl  bestehen  also  w^esentliche  Differenzen  in  der  Intensität  der  durch  die 
ausschließliche  Eiweißfettdiät  hervorgerufenen  Azidose,  die  besonders  bei  dem  ge- 
sunden Kinde  I  eine  enorme  Höhe  eiTcicht.  Aber  bei  diesem  Kinde  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  es  an  Fett  und  Eiweiß  bedeutend  größere  Mengen  zugefilhi-t  erhielt 
als  die  beiden  anderen,  bei  denen  die  quantitative  Zufuhr  dieser  Nalirungsbestand- 
teile  nicht  sehr  differierte.  Und  gerade  bei  diesen  beiden  Kindern,  dem  Kinde  11 
mit  exsudativer  Diathese  und  dem  gesunden  Kinde  Ell  sind  die  Differenzen  in  der 
Höhe  der  Azidose  relativ  gering;  jedenfalls  geben  die  gefundenen  Werte  ims  nicht 
die  Berechtigung,  für  die  Art  des  Fettabbaues  einen  fundamentalen  Unterschied  im 
Stoffweclisel  dieser  Kinder  aufzustellen. 

Unsere  Frage:  Besteht  zwischen  gesunden  Kindeni  und  Kindern  mit  exsudativer 
Diathese  in  der  Intensität  der  durch  Kohlenhydratkarenz  hervorgerufenen  Azidose  eine 
wesentliche  Differenz?  ließ  sich  durch  diese  Vei-suchsanoi-dnung  also  nicht  beantworten. 

Durch  eine  Reihe  von  Stoffwechselvei-suchen  an  Erwachsenen  ist  durc^h  die  ver- 
scliiedensten  Autoren  konstatiert  worden,  daß  bei  der  durch  Kohlenhydi-atkarenz 
entstandenen  Azidose  die  Zufuhi-  von  relativ  geringen  Mengen  von  Kohlenhydraten, 
50 — 100  (Hirschfeld),  —  150  g  (Geelmuyden),  die  Azetonkörperausscheidung 
rasch  wieder  auf  die  Norm  herunterdiückt. 

Hirschfeld  betont,  daß  für  die  Raschheit  des  Absinkens  des  ausgeschiedenen 
Azetons  nicht  nur  die  zugesetzte  Kohlenhydratmenge,  sondern  auch  die  Höhe  der 
erreichten  Azetonausscheidung  in  Frage  kommt.  Es  besteht  indes  eine  individuelle 
Vci-schiedenheit  in  der  Intensität  dieser  Kohlenhydratwirkung.  Nach  den  Versuchen 
von  Langstein  und  Meyer i)  führt  auch  bei  Kindern  die  Zufuhr  von  Kohlenhydraten 
in  2 — 3  Tagen  die  Azetonkörperausscheidung  wieder  zur  Norm  zurück  und  zwar  um 
so  langsamer,  je  geringer  diese  Zufuhr  ist. 

In  einer  zweiten  Serie  von  Stoffwechselvei-suchen  unternahm  ich  es,  diesen 
Einfluß  der  Kohlenhydrate  auf  die  experimentell  erzeugte  Azidose  bei  Kindern  näher 
zu  untersuchen.    Ich  wünschte  durch  sie  eine  Beantwortung  der  Frage: 

i)  loc.  dt. 
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Besteht  in  der  Intensität  der  Einwirkung  einer  bestimmten  Kohlenhydratmenge 
auf  die  durch  Kolüenhydratkarenz  erzeugte  Azidose  eine  wesentliche  DiffereDz 
zwischen  gesunden  Kindern  und  solchen  mit  exsudativer  Diathese? 

Versuoh  IV.    (Exsudative  Diathese.) 

M.  ü.  Das  8V4 jährige,  hereditär  nicht  tuberknlös  belastete  Mädchen  wurde  im 
Alter  von  4  Jahren  in  unserer  Poliklinik  wegen  eines  krnstösen  Kopfekzems  behandelt, 
es  soll  kurz  vor  dieser  Zeit  Masern  durchgemacht  haben.  Es  hat  seither  sehr  oft  eitrige 
Sekretion  aus  den  Ohren,  Schnupfen  und  Husten.  Es  schläft  mit  offenem  Munde.  Vor 
einem  Jahre  wurde  es  anderwärts  wegen  Konjunctivitis  phlyctaenulosa  behandelt.  Seit 
10  Tagen  leidet  es  an  einem  ausgedehnten  näßenden  Ekzem  der  behaarten  Kopfhaut. 

Es  handelt  sich  um  ein  etwas  blasses,  mäfiig  fettes  Mädchen,  bei  dem  beiderseits 
geschwellte  Cervicaldrüsen  nachweisbar  sind.  Die  rechte  Gaumentonsille  ist  mäßig, 
die  linke  nur  wenig  vergrößert,  die  Bachentonsille  ist  ebenfalls  ziemlich  groß.  Außer 
dem  Ekzem  auf  dem  Kopfe  finden  sich  auch  kleinere  ekzematöse  Partieen  an  den  Streck- 
seiten der  Arme  und  in  den  Kniekehlen. 

Nach  Abheilung  des  Ekzems  wird  das  Mädchen  zum  Stoffwechselversuche  auf  fol- 
gende Diät  eingestellt: 

1.  Tag:  300  Magermilch,  250  Bouillon,  75  Fleisch,  25  Butter,  15  getrockneten 
Wirsingkohl,  200  Schrotbrot,  1  Ei,  20  Marmelade;  25  g  Äpfel,  dazu  550  Tee. 

Vom  2. — 4.  Tage  bestand  die  Nahrung  ans: 

250  Bouillon,  75  Fleisch,  54  Schinken,  100  Butter,  25  g  Äpfel,  4  Eier,  dazu  an  Tee 
und  Wasser  an  den  folgenden  3  Tagen:  850,  1050,  1200. 

Vom  5.  Tage  an  wurde  dieser  Fetteiweißmenge  täglich  ein  Vielfaches  von  14,5  g 
Karlsbader  Zwieback  zugefügt;  es  bestand  also  die  Ernährung  aus: 

250  Bouillon,  75  Fleisch,  54  Schinken,  100  Butter,  4  Eier,  25  g  Äpfel. 
Dazu  an  Tee  und  Wasser:  Zwieback: 


und 


5.  Tag 

800 

14,5 

6.  Tag 

1100 

29,0 

7.  Tag 

925 

43,5 

8.  Tag 

1000 

58,0 

9.  Tag 

1200 

72,5 

10.  Tag 

800 

87,0 

11.  Tag 

990 

101,5 

12.  Tag 

1050 

116,0 

18.  Tag 

950 

174,0 

14.  Tag 

1050 

174,0  +  100  g  Rohrzucker. 

Vom   10.  Tage  ab 

erhielt  das  Kind  statt  54  g 

Schinken:  35  g  mageren  Schink 

L9  g  Schinkenfett. 

Tabelle  IV. 

1 

L  U. 

8  Vi  Jahre.    Exsudati> 

-e  Diathese. 

Tag 

Diu 

ürin- 

As«t0B 

(Urin) 

Aieton 

(Atemlnft) 

AMton 

N 

(NH,)N 

NHa 

Körp«r- 
gewieht 

a«miarhte  Kost 

meng« 

mg 

mg 

(ge«mt) 

mg 

mg 

koeff. 
4,6 

kg 

1. 

1019 

7,0 

29,6 

36,6 

M12 

244 

21,0 

2. 

1.SR2 

.H9:^,8 

105,1 

498,4 

9385 

416,5 

4.4 

21,2 

'S. 

Elweifl  uid  Fett 

HH(I 

686,3 

469,7 

1(«6,0 

4175 

347 

8,3 

21,3 

4. 

2(152 

HM2,2 

160,1 

r2(r2.3 

14196 

1645 

11,6 

21,1 

5. 

do.a.ZwielM(eke  1 

707 

906,8 

505,1 

1411,4 

4600 

742 

16,1 

21,0 

6. 

2 

1601) 

1150,2 

200,7 

1350,9 

12781 

2358 

18,4 

20,7 

7. 

a 

928 

i«i,8 

81,2 

468 

7269 

1156 

15,9 

20,6 

H. 

4 

1077 

265,8 

76,6 

341,8 

6794 

HM 

11,8 

20,9 

9. 

5 

1121 

97,6 

32,3 

129,9 

5071 

428 

»,4 

30,8 

10. 

>          B 

i:U9 

76,8 

23,2 

99,5 

8990 

602 

6,7 

20,4 

11. 

7 

1*254 

54,6 

17,4 

?2,0 

7947 

541 

6,8 

20,3 

12. 

»           H 

1()H7 

22,0 

10,4 

32,4 

11890 

759 

6,4 

20,6 

13. 

12 

l(«l 

7,2 

15,1 

'22,3 

7958 

536 

6,7 

20,6 

14. 

12  ZwietiMk» 
0.  100  g  Zwlnr 

12») 

6,6 

13,9 

19,5 

?231 

525 

6,3 

21,8 

M.  K. 


Venaoh  V.    (Gesundes  Kind.) 
Das  9'/$  Jahr  alte,  hereditftr  nicht  tuberkulös  belastete  Mädchen   machte 
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mit  5  Jahren  Masern  durch,  war  sonst  nie  krank,  hatte  sehr  selten  Schnupfen,  nie 
Hautausschläge  gehabt.    Auch  die  acht  Geschwister  sind  nicht  anfällig. 

Das  intelligente  Mädchen  ist  etwas  mager,  zeigt  etwas  blasse  Hautfarbe,  die  Hämo- 
globinbestimmung  ergibt  indes  100  7c*  Pathologische  Erscheinungen  sind  an  dem  Kinde 
nicht  nachweisbar. 

Das  Mädchen  erhielt  als  Nahmng  am 

1.  Tag:  320  Magermilch,  260  Bouillon,  dOO  Tee  und  Wasser.  77  Fleisch,  26  Butter, 
18  getrockneten  Wirsingkohl,  200  Schrotbrot,  53  Reis,  1  Ei,  20  Marmelade,  25  g  Äpfel. 

2.— 12.  Tag:  250  Bouillon,  77  Fleisch,  89,4  mageren  Schinken,  21  Scbinkenfet,  105 
Butter,  4  Eier  und  25  g  Äpfel. 

Vom  2. — 4.  Tage  erhielt  es  folgende  Mengen  Tee  und  Wasser:   1300,  1500,  950  cc. 

Vom  5.  Tage  an  wurde  täglich  noch  ein  Vielfaches  von  15,1  g  Karlsbader  Zwieback 
hinzugefügt  (d.  b.  pro  kg  Körpergewicht  gleichviel  wie  bei  Kind  IV);  das  Mädcben  er- 
hielt also: 


Tee  und  Wasser: 

Zwieback 

5.  Tag 

750 

30,2 

6.  Tag: 

1950 

45ß 

7.  Tag 

1500 

60,4 

8.  Tag 

1600 

75,5 

9.  Tag- 

1400 

90,6 

10.  Tag 

1800 

105,7 

11.  Tag 

1750 

120,8 

12.  Tag 

2000 

181,2 

Tabell 

e  V. 

M.  K.    91/2  Jahre. 

Oesimdes  Kind. 

T«g 

Diu 

Uzin- 

AMton 

(UriJi) 
mg 

Asaton 

(Atamtaift) 

mg 

AwUm 

N 

mg 

(NH,)N 
mg 

NH, 

koeff. 

4,6 

gmHflht 
kg 

1. 

teBiaebtoKiMt 

1288 

M 

M 

14,7 

9458 

441 

22,0 

2. 

3. 

i. 

Btweifi  vnd  FMt 

1297 
1968 
981 

3G0,3 
882,8 
1117,2 

29,0 
887,3 
797,9 

889,3 

1270,1 
1915,1 

9122 
10892 
11231 

366 
816 
1578 

4,0 
8,1 

22,0 
22,0 
21,2 

5v 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 

do.a.Zwl«bMk«2 
3 
4 
5 
>          6 
7 

»        12 

892 
1781 

lax) 

1563 
1428 
1508 
1790 
1647 

1094,4 

667,2 

888,0 

259,3 

146,7 

36,8 

381 

9,0 

294,0 
90,0 
92,6 

126,9 

44,8 

3,7 

13,5 

111 

1888,4 

747,2 

475,6 

386,2 

190,0 

40,5 

46,6 

•AU 

10281 
8838 
9018 
7876 
81Ü8 
8166 
8751 
8378 

I9t)7 
1725 
1237 
886 
689 
556 
517 
517 

18,5 
19,5 
13,7 
11,2 
8,6 
6,8 
5,9 
6,2 

•20,5 
2U,6 
20,6 
20,8 
21,0 
212 
21,4 
21,4 

VersTioh  VI.    (Leichter  Grad  von  exsudativer  Diathese). 

Bei  diesem  Versuche  warde  als  Eohlenhjdrat,  statt  wie  bei  den  2  letzten  Versuchen 
Zwieback,  Bohrzucker  gewählt,  um  festzustellen,  ob  beim  Kinde  diese  Kohlenhydrate  in 
der  Intensität  ihrer  Wirkung  auf  die  Azidose  verschieden  sind. 

R.  Sz.  Der  8V4  Jahr  alte,  hereditär  nicht  tuberkulös  belastete  Knabe  ist  der  Klinik 
seit  seinen  ersten  Lebensmonaten  bekannt.  Mit  9  Monaten  hatte  er  ein  universelles 
Ekzem,  mit  1  Jahr  Masern  und  seither  war  er  oft  wegen  Angina  und  Bronchitis  hier 
behandelt  worden. 

Es  handelt  sich  um  einen  ganz  gut  entwickelten,  mäßig  fetten  Knaben  mit  guter 
Hautfarbe.  Außer  etwas  granuliertem,  leicht  gerötetem  Pharynx,  mäßig  vergrößerten 
Gaumen tonsillen  und  einigen  geschwellten  Cervikaldrüsen  zeigt  er  keine  pathologischen 
Erscheinungen. 

Der  Knabe  erhält  als  Nahrung  am 

1.  Tag:  323  Magermilch,  250  Bouillon,  900  Wasser,  77,7  Fleisch,  26,2  Butter,  18,2 
getrockneten  Wirsingkohl,  202  Schrotbrot,  53,5  Beis,  1  Ei,  20  Marmelade  und  25  g  Apfel. 

Vom  2.-6.  Tage:  250  Bouillon,  77,7  Fleisch,  39,8  mageren  Schinken,  21,2  Schinken- 
fett, 106  Butter,  4  Eier,  25  g  Äpfel.  Die  genossenen  Tee-  und  Wassermengen  sind  an 
diesen  Tagen:  900,  1300,  1675,  1250,  1450,  1550  cc. 

Am  5.  Tage  wurden  24,  am  6.  Tage  36  g  Bohrzucker  den  Eiweißfettraengen  zu- 
gefügt,  an  Quantität   erhielt  das  Kind  pro  kg  Körpergewicht  genau  so  viele  g  Kohlen- 

N.  F.  L  Jahrg.  (7.  Jahrg.)  4 
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hydrate,   wie  sie  das  Kind  IV  am  6.,  das  Kind  V  am  5.  Versuchstage  im  Zwieback  er- 
balten hatte;  die  Ergebnisse  lassen  sich  also  direkt  vergleichen. 


R.  Sz. 


Tabelle  VI. 
8*/4  Jahre.    Exsudative  Diathese. 


Tag 

Ditt 

ürin- 
menge 

Aceton 
(Urin) 

mg 

AMton 

(Atamloft) 

mg 

GMuat- 
Aceton 

N        1    (NHs)N 
mg       1       mg 

koeff. 

Oxy- 
botter- 
sfaire 

Körper- 
gewicht 

kg 

1. 

CtomiBehta  Kost 

1015 

5,6             0,23 

6,85 

8922 

442 

4,9 

•22,3 

2. 

3.* 

4. 

Eiweiß  nod  FettJ 

1355 
(832) 
1367 

431,2           12,5 
(973,6)    1    560,7 
1506,5         550,5 

443,7 
(1564,3) 
2057,0 

9249 
(9571) 
11491 

341 

3,7 
8,1 
12,2 

I       22,5 

21,8 

6,45    1       21,4 

5, 
6. 

do.ii.fiohr-\  24  g 
sncker     /  d6g 

1443 
1780 

&-)7,l 
600,3 

75,9 
49,0 

933,0 
739,3 

8389 
11370 

1310 
1857 

15,6 
16,3 

21,0 
21,5 

*  1  mal  Erbreehen,  1  mal  BnnraBia  noetama. 

Die  Zufuhr  an  Fett  und  Eiweiß  war,  auf  das  kg  Körpergewicht  bereclmet,  bei 
den  Kindern  IV  bis  VI  ziemlich  genau  dieselbe;  sie  betrug  an 

Fleisch,        magerem  Schinken,        Schinkenfett,        Butter 

bei  Kind  IV  3,53  1,65  0,89  4,71  g 

bei  Kind  V  3,5  1,8  0,95  4,77  g 

bei  Kind  VI  3,45  1,76  0,94  4,71  g 

Die  Ernährung  war  also   auch  sehi*  wenig  different  von   dei-jenigen  der  Kinder  II 

und  m. 

Die  Azetonausscheidung  bei  gemischter  Kost  verhält  sich  in  5  meiner  Fälle 
ähnlich  wie  bei  Erwachsenen,  d.  h.:  Durch  die  Ausatmungsluft  wird  wesentlich 
mehr  Azeton  ausgeschieden  als  durch  den  Urin. 

Eine  Ausnahme  bildet  das  Kind  VT,  bei  dem  am  1.  Tage  die  Azetonausschei- 
dung überhaupt  sehr  gering  ist,  und  an  einigen  Tagen  auch  das  Kind  I.  Die  fol- 
gende Tabelle  VII  erleichtert  die  vergleichende  Beurteilung  der  Resultate  der  sechs 
Versuche. 

Tabelle  VII. 
Azetonausscheidung  pro  kg  Körpergewicht  in  mg. 


Diit 

Versuch  1(5  Jahre) 

Venmeh  II  (5Vt) 
E.  D. 

Versuch  DI  (8V«) 

Veraneh  IV  (8«/») 
E.  D. 

Veitoeh  V  (9«/,) 

VerwMsh  VI 
(83/4)  E.  D. 

Urin  1  Atemlaft 

Urin     Atemlnft 

Urin 

Atemlnft 

Urin 

Atemlaft 

Urin 

Atemlnft 

Urin 

Atei.il.irt 

Gem.  Koet 
(lefait.  Tag) 

0,40 

IV'37 

0.3 

0,33 

0,27 
~18T5~ 

1.1 

3,5 

0,33 

1.4 

0,29 

(»,38 

0,25 

0,01 

2,4 

0,3 

1,3           2.4 

18,5 

4,9 

16,3 

1,31 

19,1         0,55 

EiweiA- 

62,0 

18,3 

19,2 

15,0 

35,4 

21,3 

27,2 

22,0 

41,2 

17,6 

44,6?     27,1 

96,9 

5,3 

37,2 

19,9 

39,1 

21,7 

49,4 

7,6 

52,7 

37,6 

70,4        25,7 

fattdllt 

49,5 

5,0 

30,9 

25,3 

27,5 

4,6 

1 

75,6 

6,1 

13,9 

15,8 

73,1 

17.1 

1 

Kohlen- 

43,1 

24,0 

hydni-Zo^ 
f&ttenmg 

55,5 

9,7 

53,3 

14,3 

40,8         3,6 

!s»:< 

3,9 

32,0 

4,39 

32,1         2,27 

12,7 

3,6 

18,68 

4,51 

1 

4,7 

1,56 

12,47 

6,1 

3,7 

1,14 

6,98 

2,11 

2,69 

0,85 

1.73 

0,17 

1,06 

0,50 

1,54 

0,63 

0,35 

0,73 

0,42 

0,52 

0,26 

0,65 

Wie  macht  sich  nun  der  Einfluß  der  Eiweißfettemähning  auf  die  Azetonaus- 
scheidung in  diesen  drei  letzten  Fällen  geltend? 

Die  Kun'cn  des  ürinazetons  (pro  kg  Köi-pergewicht  berechnet)  steigen  bei  dem 
Kinde  IV  (mit  exsudativer  Diathese)  und  dem  gesunden  Kinde  V  ziemlich  parallel 
an,  am  letzten  Eiweißfetttage  sind  ihre  Werte  sehr  wenig  verechieden;  nur  bei  dem 
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Knaben  VI  geht  die  Ausscheidung  am  3.  Tage  noch  wesentlich  höher,  annfthemd 
bis  zu  den  Werten,   welche  die  Kinder  I  und  in  erst  am  5.  Tage  erreicht  hatten. 

Etwas  ungleichmäßiger  verhält  sich  die  Azetonausscheidung  durch  die  Lungenl: 

Während  die  Maxima  bei  den  Kindern  mit  exsudativer  Diathese  IV  und  VI 
wenig  differieren,  zeigt  beim  gesunden  Kinde  V  die  maximale  Azetonausscheidung 
einen  bedeutend  höheren  Wert. 

Die  Resultate  dier  Versuche  IV — VI  während  der  Eiweißfettperiode  bestätigen, 
da  auch  der  Ammoniakcoeffizient  in  dieser  Zeit  ungefähr  gleich  hoch  steigt,  das  Er- 
gebnis der  Versuche  I — III,  daß  sich  bei  dieser  Versuchsanordnung  in  der  In- 
tensität der  durch  Kohlenhydratkarenz  hervorgerufenen  Azidose  eine  wesentlicha 
Differenz  zwischen  gesunden  Kindern  und  Kindern  mit  exsudativer  Diathese  nicht 
nachweisen  läßt. 

Ein  auffallendes  Resultat  meiner  Versuche  ergibt  sich  aber  bei  der  Vergleichung 
der  ürinazeton-  und  Atemazeton  werte,  auffallend  deshalb,  weil  Langstein  und 
Meyer  festgestellt  hatten,  daß  der  Hauptanteil  des  Azetons  bei  jungen  Kindern 
bei  Kohlenhydratkarenz  durch  die  Atemluft  eliminiert  wiitl! 

Meine  6  Stoff  Wechsel  versuche  ergeben  gerade  das  Gegenteil:  Stets  wird  durch 
die  Lungen  bedeutend  weniger  Azeton  ausgeschieden,  als  durch  den  Urin,  auch  bei 
dem  5jährigen  Kinde  I;  nur  der  5V2Jährige  Knabe  11  zeigt  am  1.  und  5.  Tage  der 
Kohlenhydratkai-enz  je  ein  kleines  Plus  zu  gunsten  des  Atemazetons.  Der  Stoff- 
wechselversuch dieses  Kindes  durchbricht  auch  den  3.  Leitsatz  derselben  Autoren, 
daß  die  Gesamtazetonmenge,  die  das  jüngere  Kind  bei  Kohlenhydratkarenz  aus- 
scheidet, höher  als  bei  Erwachsenen  und  älteren  Kindern  ist.  Es  gibt  also  zum 
mindesten  Ausnahmen  von  dieser  Regel.  Auch  mein  Versuchskind  I  kann  insofern 
nicht  zur  Begründung  dieses  Leitsatzes  in  Anspruch  genommen  weixlen,  als  es  un- 
verhältnismäßig mehi*  Fett  zugeführt  erhielt,  aLs  meine  anderen  Versuchskinder. 

Während  die  Maxima  der  Atemazetonzahlen  bei  Kohlenhydratkarenz  in  den 
Versuchsreihen  von  Langstein-Meyer  und  mir  relativ  wenig  verscliieden  sind, 
fällt  um  so  mehr  der  Gegensatz  der  im  Urin  gefundenen  Azetonwerte  auf.  Die 
folgende  Tabelle  der  Maximalwerte  möge  diese  Tatsache  illustrieren. 

Tabelle  Vm. 
Höchstwerte  des  ausgeschiedenen  Azetons. 


Urin 

Atemlnft 

Luigttohi  und  Meyer: 

Venaehl    (14  Jahre) 

188  (6.  T.)' 
171  (4.  T.) 

146  (5.  T.) 
194  (4.  T.) 

281  (6.  T.) 

>       U  (8  Jahre) 

366   4.  T.) 

>       ni(9i/B  Jahre) 

181  (4.  T.) 

322  (3.  T.) 

444   3.  T.) 

»       IV  (6  Jahre) 

37  (3.  T.) 

668  (3.  T.  1 

700   3.  T.) 

.       V   (63/^  Jahre) 

135  (2.  T.) 
165  (2.  T.) 

1369  (3.  T.) 

1479   3.  T.) 

.       VI  (61/,  Jahre) 

933  (3.  T.) 

1051  (3.  T.) 

Meine  Veimehe: 

I     (5  Jahre) 

1618  (3.  T.) 

229  (2.  T.) 
447  (4.  T.) 

1708  (3.  T.) 
1013  (3.  T.) 

n  (61/,  Jahie) 
UI  W«  Jahre) 

658  (3.  T.) 
1602  (5.  T.) 
1042  (3.  T.) 

481  (3.  T.) 
469  (2.  T.) 

1978  (5.  T.) 

IV  H  J»hw) 

1202  (3.  T.) 

V    ?9i/,  Jahre) 

U17  (3.  T.) 
1506  (3.  T.) 

797  (3.  T.) 

1915  (3.  T.) 
2067  (3.  T.) 

VI  (81/4  Jahre) 

560  (2.  T.) 

*  (6.  T.)  =  6.  TIg  der  Xohlenhydralkareu. 

Eine  Erklärung  für  diese  höchst  auffallende  Differenz  der  Urinazetonwerte  in 
den  beiden  Versuchsreihen  kann  ich  nicht  geben.  Ein  Fehler  in  der  Berechnung 
meiner  Resultate  ist  ausgeschlossen;  ich  habe  natürlich  nach  Feststellung  dieser  Tat- 
sachen meine  Berechnungsweise  nochmals  grilndlich  kontrolliert.  Daß  stets  Kontroll- 
bestimmungen des  Azetons  im  Harne  ausgeführt  wurden,  habe  ich  schon  betont:  daß 
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der  Urin  sofort  nach  der  Miction  in  in  Eiswasser  stehenden  Flaschen  aufbewahrt 
wurde,  ist  selbstverständlich. 

Das  Auftreten  eines  Plus  hätte  man  sich  eventuell  noch  erklären  können,  wenn 
die  Langstein-Meyerschen  Versuchskinder  wesentlich  weniger  Fett  zugeführt 
bekommen  hätten  als  die  meinigen;  aber  drei  von  den  ersteren  haben  sogar  sehr 
viel  Fett,  soviel  wie  mein  Versuchskind  I  und  mehr  pro  kg  Körpergewicht  erhalten, 
also  fällt  auch  diese  Erklärung  fort! 

Wenn  die  Atemluftazetonwerte  etwas  differieren,  so  ist  das  schon  eher  durch 
die  verschiedene  Methodik  zu  erklären.  Ich  habe  bei  meinem  letzten  Versuchs- 
kinde VI  (leider  erst  an  einem  Tage,  wo  die  Azetonausscheidung  nur  noch  relativ 
gering  war),  unmittelbar  nacheinander  Kontrollbestimmungen  des  Atemluftazetons 
(während  30  Minuten)  nach  drei  Methoden  gemacht: 

1.  Mit  der  v.  Eecklinghausenschen  Maske  am  liegenden  Kinde,  wie  alle 
meine  Untersuchungen; 

2.  mit  derselben  Maske  am  sitzenden  Kinde  und 

3.  nach  der  auch  von  Langstein  imd  Meyer  benützten,  nach  Müller  durch 
Waldvogel  modifizierten  Methode. 

Während  die  Werte  bei  den  beiden  ersten  Metlioden  ziemlich  übereinstimmten, 
war  der  durch  die  dritte  Methode  erhaltene  Wert  wesentlich  höher.  Es  bestärkt 
mich  das  in  meiner  Ansicht,  daß  mit  zugeklemmter  Nase  forcierter  geatmet  wird, 
wenn  auch  wohl  die  Werte  bei  Kindern,  die  etwas  eingeübt  sind,  nicht  so  hoch 
sein  dürften  wie  bei  meinem  3.  Kontrollversuche. 

Die  ^-Oxybuttei'säiu^,  die  nach  Magnus-Levy  bei  intensiver  Azetonausscheidung 
stets  nachweisbar  ist,  wurde  nur  im  Urin  dreier  Kinder  bestimmt;  ihre  Menge  be- 
trug beim  Kinde  11  (exsudat  Diathese)  im  Mischurin  des  4.  und  5.  Kohlenhydrat- 
karenztages  1,40  g,  beim  gesunden  Kinde  III  im  Mischurin  ebenfalls  des  4.  und 
5.  Kohlenhydratkarenztages  6,68  g,  beim  Kinde  VI  am  3.  Kohlenhydratkarenztage 
6,45  g;  die  Höhe  der  Werte  geht  also  einigermaßen  parallel  der  Größe  der  Azeton- 
ausscheidung bei  den  drei  Kindern. 

Azetessigsäure  war  am  2.  Tage  der  Kohlenhydratkarenz  stets  nachweisbar,  bei 
Fall  VI  sogar  schon  am  ersten. 

Es  bleibt  noch  die  Besprechung  der  Resultate  der  zweiten  Hälfte  meiner  Ver- 
suche rV — VI,  die  eine  Antwort  auf  meine  zweite  Hauptfrage  geben  sollen.  Ich 
habe,  wie  ich  oben  betonte,  successive  ein  Vielfaches  der  erstzugeführten  Kohlen- 
hydratmenge  gegeben.  Eine  evidente  azetonvermindemde  Wirkung  ist  im  Urin  des 
Kindes  IV  erst  am  3.  Tage  der  Kohlenhydratperiode  bei  Zufuhr  von  43,5  g  Zwie- 
back zu  konstatieren,  einen  Tag  vorher  schon  im  Azeton  wert  der  Atemluft;  beide 
Kurven  verlaufen  vom  3.  Tage  an,  während  sie  am  2.  Tage  steil  gefallen  waren, 
zieipilich  flach  zur  Norm  zurück,  die  die  Urinazetonkurve  am  9.,  erst  bei  über  100  g 
Zwieback,  die  Atemluftazetonkurve  am  7.  Tage  bei  87  g  Zwieback  erreicht. 

Beim  gesunden  Kinde  V  haben  wir  einen  ganz  ähnlichen  Verlauf  beider  Kurven 
mit  dem  Unterschiede  natürlich,  daß  hier,  da  mit  der  doppelten  Menge  Zwieback 
am  ersten  Tage  eingesetzt  wird,  der  Abfall  einen  Tag  früher  erfolgt,  die  Norm  wird 
von  der  Urinazetonkurve  und  (annähernd)  der  Atemluftazetonkurve  am  8.  Tage  der 
Kohlenhydratperiode  bei  Zufuhr  von  über  100  g  Zwieback  erreicht.  Die  Norm  wäre 
aber  vielleicht  auch  bei  einer  gleichbleibenden  Zugabe  von  weniger  großen  Mengen 
von  Kohlenhydraten  zur  selben  Zeit  wieder  erreicht  worden,  wie  die  Versuchs- 
resultate von  Hir Sehfeld  und  anderen  auch  für  die  meinigen  vermuten  lassen. 
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Noch  etwas  steiler  als  die  Kurven  des  Kindes  V,  fallen  diejenigen  des  Kindes 
VI  (exsudative  Diathese)  am  1.  Tage  der  Kohlenhydratperiode  bei  wie  oben  betont 
quantitativ  gleicher  Kohlenhydratzufuhr;  sie  werden  indes  am  2.  Tage  schon  flacher. 
Der  Versuch  konnte  bei  diesem  Kinde  aus  äußeren  Gründen  leider  nicht  weiter 
fortgesetzt  werden ;  er  bestätigt  aber  immerhin  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  von 
Jörns  ^)  festgestellte  Tatsache,  daß  Rohrzucker  die  Azetonausscheidung  stärker 
herabzudrOcken  imstande  ist,  als  die  an  Kohlenhydraten  entsprechende  Menge  Stärke. 

Diese  verschiedene  Wirkung  glaubt  Satta*)  weniger  auf  einen  Unterschied  der 
Konstitution  der  verschiedenen  Kohlenhydrate  als  auf  die  individuell  verschiedenen 
Verhältnisse  der  Versuchsperson  zurückführen  zu  müssen. 

Auch  bei  den  Kindern  IV — VI  findet  sich  eine  intensive  rasch  zunehmende 
Steigerung  der  absoluten  Ammoniakweile  wie  der  Ammoniakkoeffizienten,  indas  erst 
vom  2.  Tage  der  Kohlenhydratkarenz  an,  die  Kun^e  erreicht  ihre  höchste  Höhe 
jedoch  erst  am  2.  Tage  der  Kohlenhydratzufuhr.  Wie  das  Ansteigen  der  Kurve 
bei  den  drei  Kindern  ganz  parallel  verläuft,  so  auch  bei  den  Kindern  IV  und  V 
das  Absinken;  doch  wii-d  der  Normalwert  selbst  bei  Zufuhr  von  180  g  Zwieback 
und  100  g  Rohrzucker  am  8.  i^esp.  9.  Tage  noch  nicht  ganz  erreicht;  es  hängt  diese 
Tatsache  wohl  von  der  relativ  starken  Fettzufuhr  ab. 

Wie  bei  den  Langstein-Meyerschen,  so  findet  sich  auch  in  allen  meinen  Ver- 
suchen diese  erhebliche  Ammoniaksteigerung;  sie  bestätigen  demgemäß  die  Fol- 
gerungen dieser  Autoren,  daß  Ammoniaksteigerung  lediglich  auf  die  im  Körper  krei- 
senden Säuren,  auf  die  Azidose,  zurückzuführen  ist. 

In  allen  meinen  Versuchen  ist  während  der  Kohlenhydratkarenz  eine  zum  Teil 
nicht  unbedeutende  Gewichtsabnahme  zu  konstatieren,  wie  sie  bei  Erwachsenen 
Geelmuyden  u.  a.  konstatiert  hatten,  nur  beim  Knaben  11  sind  die  Gewichtsdiffe- 
renzen sehr  klein,  dabei  sind  bei  ihm  auch  die  Azetonwerte  relativ  niediig.  Der  bei 
der  Gewichtsabnahme  vor  sich  gehende  Abbau  des  Körperfettes  beeinflußt  wohl  die 
Höhe  der  Azetonkörperausscheidung,  diese  letztere  geht  indes  der  Gewichtsabnahme 
in  den  verschiedenen  Fällen  nicht  parallel. 

Die  Kinder  zeigten  während  der  Kohlenhydratkarenz  eine  gewisse  Störung  des 
Allgemeinbefindens,  besondere  am  2.  Tage,  etwas  weniger  später,  sie  waren  schläfrig, 
müde,  hatten  keine  Lust  zum  Spielen.  Bei  mehreren  unter  ihnen  bestand  am  2. 
Tage  Brechreiz.  Schon  durch  Zufuhr  von  mäßigen  Mengen  von  Kohlenhydraten 
wurde  die  Störung  des  Allgemeinbefindens  indes  wieder  vermindert. 

Meine  zweite  Hauptfrage  konnte  diuxsh  die  beschriebenen  Versuche  nicht  mit 
Bestimmtheit  bejaht  werden;  es  gelang  bei  meiner  Versuchsanordnung  nicht,  eine 
wesentliche  Differenz  in  der  Intensität  der  Einwirkung  einer  bestimmten  Kohlen- 
hydratmenge  auf  die  durch  Kohlenhydratkarenz  hervorgerufene  Azidose  zwischen 
gesunden  Kindern  und  Kindern  mit  exsudativer  Diathese  zu  konstatieren. 

Indes,  wenn  auch  in  dieser  Frage  ein  sicheres  Resultat  nicht  erhalten  wurde, 
so  dürften  doch  in  einer  anderen  Richtung  die  Versuchsergebnisse  ein  gewisses 
Interesse  bieten;  sie  stellen  ein  materielles  Substrat  für  die  klinische  Tatsache  dar, 
daß  eine  einseitige  Fetteiweißmästung  nicht  nur  auf  den  Organismus  junger,  sondern 
auch  auf  den  älterer  Kinder  eine  schädliche  Wirkung  ausübt.  Eine  derartig  ein- 
seitige Fetteiweißdiät  mit  relativ  geringer  Kohlenhydratzufuhr  stellt  die  vorwiegend 
aas  Milch,  Fleisch  und  Eiern  bestehende  sogen,  »kräftige  Kost«  dar,  mit  der  so  oft 


1)  In  Din.  OötÜDgen  1903. 

2)  G.  Satta,  Beitrtge  zur  chemischen  Physiologie  und  Pathologie  Bd.  6,  H.  1,  2  u.  8. 
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die  Kinder,  vor  allem  bemittelter  Eltern,  beglückt  werden,  eine  Kost,  deren  indi- 
kationslose Verordnung  Ad.  Czerny^)  gegeißelt  hat.  Die  hier  mitgeteilten  Ver- 
suche sind  geeignet  zu  zeigen,  wie  notwendig  bei  Kindern  eine  erhebliche  Zufuhr 
von  Kohlenhydraten  ist,  falls  eine  Schädigung  des  kindlichen  Organismus  durch  die 
einseitige  »kräftige  Kost«  vermieden  werden  soll. 

1)  »Kräftige  Koste  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde  Bd.  51. 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologrische  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

64)  Hansemann,  D.  v.  (Berlin).  Schilddrüse  und  Thymus  bei  der  Basedow- 
schen Krankheit,    (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  44a,  Festnummer  für  C.  A.  Ewald.) 

Erst  spät  wurde  die  Basedowsche  Krankheit  als  Erkrankung  der  Schilddrüse 
aufgefaßt  (Moebius).  Ehrlich  hält  an  der  Erklärung  sds  Neurose  fest  und  erklärt 
die  Schilddrüsenveränderungen  als  sekundär.  H.  hält  letztere  für  so  charakteristish 
und  so  ausschließlich  auf  die  Basedowsche  Krankheit  beschränkt,  daß  jeder  patho- 
logische Anatom  sich  der  Moebius  sehen  Anschauung  anschließen  muß.  Bei  allen 
hypertrophischen  Zuständen  besteht  die  Möglichkeit  einer  Degeneration  mit  vollstän- 
digem oder  teilweisem  Versagen  der  Organfunktion.  Bei  vielen  Arbeiten  tritt  die 
Neigung  hervor,  die  Funktion  der  Thymus  derjenigen  der  Thyreoidea  zu  nähern 
(v.  Mikulicz,  Dinkler);  H.  bestreitet  dies  entschieden.  Wenn  auch  entwicklungs- 
geschichtlich die  Thymusdrüse  der  Glandula  thyreoidea  nicht  fem  steht  und  in  un- 
mittelbarer Nähe  derselben  aus  sehr  ähnlichen  Epithelschichten  sich  entwickelt,  so 
verändert  doch  dieselbe  in  späterer  Zeit  vollständig  ihi-en  Charakter;  kein  einziger 
Fall  ist  bekannt,  in  dem  die  Thymusdrüse  später  noch  eine  glanduläre  Beschaffen- 
heit aufgewiesen  hätte:  die  Umwandlung  der  Thymus  in  ein  lymphatisches  Organ 
reiht  dieselbe  vollständig  den  Lymphdnlsen  an  und  alle  bekannten  Krankheiten  der 
Thymus  sind  solche  des  lymphatischen  Systems.  Die  Vei'größerung  der  Thymus- 
drtise  in  manchen  Fällen  von  Morbus  Basedowii  ist  nicht  eine  zuällige,  sondern 
durch  die  verstärkte  Tätigkeit  der  Schilddrüse  hervorgerufen.  Bomstein, 

66)  de  Quervain,  F.  (La  Chaux-de-Fonds-Bem).  Über  den  ESinfluß  des  Alko- 
holismos  auf  die  Schilddrüse.    (La  Semaine  MMicale  1905,  Nr.  44,  Nov.) 

Bei  einer  großen  Anzahl  von  Alkoholisten  fand  Verf.  konstant  histologische 
Veränderungen  der  Thyreoidea:  Vakuolenbildung  im  Kolloid,  völliges  Verschwinden 
desselben  sowie  Desquamation  des  Epithels.  4  FäUe  betrafen  i-einen  Alkoholismus; 
in  den  andern  Fällen  waren  die  Patienten  andern  Krankheiten  erlegen,  z.  B.  Pneu- 
monie; jedoch  ergaben  Kontrolluntersuchungen  an  verstorbenen  Pneumonikem,  die 
keine  Alioholisten  gewesen  waren,  das  Fehlen  solcher  Veränderungen.  Die  Ver- 
änderungen sind  auch  keine  Folge  der  starken  Stauungen  im  akuten  Alkoholdelirium; 
denn  noch  so  starke  venöse  Stase  konnte  bei  Versuchstieren  dieselben  nicht  hervor- 
bringen. Neben  den  mikroskopischen  Veränderungen  zeigte  sich  aber  auch  eine 
chemische;  aUe  diese  Drüsen  enthielten  weniger  Jod  als  normal,  ein  Befund,  der 
auch  bei  akuten  Infektionskrankheiten  erhoben  wii-d.  Hinzuweisen  ist  hier  noch 
darauf,  daß  man  auffallend  oft  Myxödem  bei  Abkömmlingen  von  Säufern  findet. 

Jf.  Kaufmann, 

66)  Magni,  E.  Comment  so  oomportent  las  os  en  voie  d'aooroissement, 
quand  ils  sont  soustraits  a  llnfluence  nerveuse.  (Arch.  ital.  de  Biologie  1905, 
Vol.  44,  S.  21.) 

Das  Verhalten  wachsender  Knochen  zu  studieren,  die  experimentell 
dem  Einflüsse  des  Nervensystemes  entzogen  wurden,  hat  sich  Magni 
zur  Aufgabe  gestellt 
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Zu  diesem  Zwecke  wurde  seinen  Versuchstieren  (jimgen  Kaninchen)  der  Ischia- 
dikus  der  einen  Extremität  durchtrennt  und  später  die  vergleichende  Untersuchung 
der  üntei-schenkel-  und  Fußknochen  auf  der  paralytisclien  imd  der  gesunden  Seite 
vorgenommen.  (Dieselbe  war  lediglich  eine  morphologische  und  chemische,  die 
histologische,  die  doch  von  besonderem  Interesse  wäre,  wurde  leider  unterlassen.) 
Um  auch  über  den  zeitlichen  Ablauf  der  konstatierten  Vei-änderungen  Aufschluß  zu 
erhalten,  hat  ferner  Magni  sämtliche  Tiere  desselben  Wurfes  —  die  soi^ältig 
unter '  denselben  Lebens-  und  Emährungsbedingungen  gehalten  wunlen  —  gleich- 
zeitig operiert,  dann  aber  nach  verschieden  langen  Perioden  des  Überlebens  ge- 
schlachtet und  untersucht. 

Das  wichtigste  seiner  Resultate  ist  wolü  die  Feststellung,  daß  die  Gr e wicht s- 
abnahme  der  paralytischen  Knochen  nicht,  wie  bisher  Welfach  angenommen, 
auf  Halisterese,  auf  Abnahme  der  anorganischen  Bestandteile,  beruht, 
sondern,  daß  die  organische  Substanz  des  Knochens  beinahe  im  gleichen 
Verhältnisse  vermindert  ist.  Die  Grewichtsabnalime  ist  der  Dauer  des  Über- 
lebens direkt  proportional,  überdies  bei  jüngeren  Tieren  bedeutender  als  bei  älteren. 
Die  Knochen  eines  41  tägigen  Tieres  haben  z.  B.  12  Tage  nach  der  Neui'otomie  um 
6,98,  53  Tage  nach  derselben  um  10,86%  abgenommen;  bei  einem  60 tägigen 
Kaninchen  beträgt  die  Differenz  nach  75  Tagen  9,79%,  bei  einem  90tägigen  nur 
7,93  %  etc.  Es  liegt  nach  Magni  in  den  dem  nei-vösen  Einflüsse  entzogenen 
Skelett -Teilen  keine  Alteration  des  Stof^^"echsels,  sondern  nur  eine  vermijiderte 
osteoplastische  Aktivität  des  Periostes,  nebst  vermehrter  Knochenresoi'ption  vor. 
Im  gleichen  Sinne  lassen  sich  die  zu  beobachtenden  moi-phologischen  Verändemngen 
deuten.  Bob,  Bing. 

67)  Schmid,  J.  Über  den  AoBSOheldnngsort  von  Eiweiß  in  der  Niere.  (Arch. 
f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  53,  S.  419—427.) 

An  einer  Reihe  von  Tierversuchen  (Kaninchen,  Katzen  und  Hmide)  konnte  Verf. 
zeigen,  daß  das  in  die  Blutbalm  injizierte  HtUmereiweiß  mit  den  im  Blut  frei 
gelösten  Stoffen  durch  den  Grlomerulus  ausgeschieden  wird.  Die  Ausscheidungsgröße 
des  Eiweißes  wurde  beeinflußt  durch  Diuretica,  welche  die  Filtration  steigern 
(Coffein  etc.,  Salze)  und  blieb  unbeeinflußt  dimjh  Phlorizindiurese,  welche  dui-ch 
Hemmung  der  Rfickresorption  zustande  kommt.  Unter  dem  Einfluß  des  Durchtritts 
von  Eiweiß  wird  die  Ausscheidung  andei-er  durch  den  Grlomerulus  ausgeschiedener 
Stoffe  (Kochsalz,  Hanistoff)  nicht  nachweisbar  geändert.  Schmid, 

68)  Hoppe,  Th.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung  einiger 
Stomaohica  auf  die  Magensaftsekretion.  Aus  der  experimentell-biologischen  Abt. 
des  Königl.  path.  Instituts  der  Universität  Beriin.     (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  33.) 

H.  studierte  an  Hunden,  gesimden  und  kranken,  denen  ein  Pawlowscher  Magen- 
blindsack angelegt  war,  die  physiologische  Wirkung  des  Orexinum  tannicum,  Tinct. 
ehinae,  Tinct.  amar.  und  der  Cort.  Condurango.  Während  bei  gesunden  Tieren  keine 
Reaktion  sich  zeigte,  sonderte  der  kranke  Magen  größere  Saftmengen  ab,  die  — 
außer  auf  Condurango  —  auch  erhöhte  Azidität  zeigten.  Die  Darreichung  des  Con- 
durango —  3  Eßlöffel  eines  Macerationsdekokts  30,0  :  150,0  —  löste  eine  gewaltige 
rasch  vorübergehende  Saftbildung  aus,  während  die  Amara  eine  länger  anhaltende 
Vermehrung  mit  kleineren  Werten  in  der  Zeiteinheit  erzielten.  —  Tinct.  cliinae 
wurde  in  Dosen  von  1 — 2  g,  Tinct.  amar.  10,0  g  gereicht,  H.  glaubt,  daß  außer 
der  reflektorischen  Beeinflussung  durch  Geschmack  und  Geruch  auch  ein  reflek- 
torisch-chemischer Einfluß  von  der  Scheimhaut  des  Magens  und  Darmes  wirksam 
sei,  beim  Orexin,  das  völlig  geruch-  und  geschmacklos  sei,  nur  letzterer. 

Die  Untersuchungen  von  Hoppe,  wie  die  unter  Pawlow  von  Straschenko 
angestellten  und  die  gleichartigen  von  Borissow  (Odessa)  zeigen  aufs  neue,  daß 
es  Stoffe  giebt,  die  in  Verbindung  mit  der  eigentlichen  Nahrung  eine  sehr 
bedeutende  Wirkung  auf  die  Sekretion  auszutiben  vermögen,  während  sie  allein  die 
Magensekretion  nicht  beeinflussen.  Bornstein. 

69)  Schridde,  Herrn.  Die  Wandeningsfähigkeit  der  Lymphozyten.  Aus  dem 
path.-anat.  Institut  zu  Marburg.    (M.  m.  W.  1905,  Nr.  39,  Sept.) 

Verf.  bringt  den  Beweis  für  die  aktive  Beweglichkeit  der  Lymphozyten  da- 
durch, daß  er  sie  direkt  bei  der  Auswandeiimg  in  der  Oefäßwand  antraf.    Das  Ma- 
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terial,  bei  dem  er  seine  Beobachtungen  machte,  war  ein  mesenterialer  Lymphknoten 
eines  weiblichen  Neugeborenen,  der  das  ausgesprochene  Bild  der  Lymphozythämie 
bot.  Die  Färbemethode  bestand  in  der  Tinktion  mit  Azur  11  Eosin  und  Behandlung 
der  Schnitte  mit  Azeton,  ein  Verfaliren,  das  die  Granula  der  Leukozyten  sehr  deut- 
lich zur  Darstellung  bringt  und  so  die  Unterscheidung  der  Lymphozyten  von  ihnen 
leicht  macht.  Diese  Beobachtungen  am  pathologischen  Objekt  überträgt  Verf.  selbst 
nur  unter  Vorbehalt  auf  normale  Verhältnisse.  Kaufmann, 

70)  Kumoji  Sasaki  (Japan).  Experimentelle  UntersuGhungen  über  den  os- 
motischen Druck  des  reinen  Magensaftes  unter  verschiedenen  Bedingungen. 

Aus  der  exper.-biologischen  Abteilung  des  Kgl.  pathol.  Instituts  der  Universität  in 
Berlin.    (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  44.) 

Bei  den  Magenblindsack  versuchen  liaben  wir  einen  Saft,  der  zwar  auf  die  Gfe- 
samtsumme  der  physiologischen  Reize  liin  abgeschieden  wird,  der  aber  nur  einem 
beschränkten  Teil  der  Magenschleimhaut  entstammt.  Bei  den  Scheinfüttenmgs- 
versuchen  wird  der  Saft  nur  auf  einen  Bruchteil  der  physiologischen  Reize  hin 
sezemiert,  aber  die  ganze  Schleimhaut  ist  bei  der  Saftbildung  beteiligt  Der  Magen- 
saft eines  10jährigen  Mädchens,  dem  wegen  gutartiger  ösophagusstenose  eine  IVIagen- 
fistel  angelegt  wurtle,  war  stets  bluthypotonisch  (Bickel).  Gefrierpunkt  0,5  bis 
1,0^  C.  unter  dem  des  menschlichen  Blutes  von  — 0,56®  C.  BlutgeMerpunkt  des 
Hundes  —0,60  bis  —  0,620C.,  Magensaftgefrierpunkt  —0,52  bis  —  1,210C.  Nach 
Versuchen  von  S.  ist  der  bei  der  Scheinfütterung  von  der  ganzen  Magenschleimhaut 
abgesonderte  Saft  in  der  Regel  bluthypotonisch  und  unterscheidet  sich  dadurch  von 
dem  Saft  des  Magenblindsackes.  Die  Konzentrationsverhältnisse  des  Saftes  bei  Schein- 
fütterung von  Mensch  und  Hund  sind  analog,  »so  daß  man  auch  hier  wieder  eine 
sehr  schöne  Übereinstimmung  des  Tierversuches  mit  der  klinischen  Beobachtung 
an  Menschen  konstatieren  kann«.  Bomsiem. 

71)  Bickel»  Adolf  (nach  Versuchen  mit  K.  Sasaki).  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  den  Einfluß  von  Affbkten  auf  die  Magensaftsekretion.    Aus 

der  Experimentell-biologischen  Abteilung  des  Patholog.  Instituts  der  Universität  in 
Berlin.    (D.  m.  W.  1905,  Nr.  46.) 

Der  Verf.  hatte  einen  nach  Pawlow  operierten  Hund,  der  durch  den  Anblick 
einer  Katze  in  außergewöhnliche  Wut  versetzt  werden  konnte.  Wurde  mit  dem 
Hunde,  nachdem  er  in  dieser  Weise  geärgert  worden  war,  eine  Scheinfütterung  vor- 
genommen, so  sezemierte  der  Magen  in  20  Minuten  9  ccm  Saft,  während  er  sonst 
nach  Scheinfütterung  in  der  gleichen  Zeit  66,7  ccm  sezemiert  hatte.  Ebenso  konnte 
die  nach  Scheinfütterung  bereits  aufgetretene  Saftbildung  durch  Ärgern  des  Hundes 
unterdrückt  werden. 

Noch  deutlicher  trat  dieser  Einfluß  bei  Versuchen  zu  Tage,  in  denen  zur  Er- 
höhung der  Magensaftsekretion  dem  Hunde  Meerwasser  einverleibt  worden  war. 

Reiss, 

72)  Jodlbauer,  A.,  u.  v.  Tappeiner,  H.  (München).  Ober  die  Beziehung  der 
Wirkung  der  photodynamischen  Stoffb  zu  ihrer  Konzentration.  (M.  m.  W. 
1905,  Nr.  47,  Nov.) 

Die  Versuche  ergaben,  daß  sowohl  die  Jodabspaltung  aus  Jodkalium  als  auch 
die  Schädigung  des  Invertins  mit  abnehmender  Konzentration  des  Eosins  zu  einem 
Maximum  ansteigt  und  sodann  zunächst  langsam,  dann  rascher  wieder  abfällt  Die 
Ls^  des  Maximums  ist  nahe  bei  Konzentration  V2000  normal.  Diese  Ergebnisse  stehen 
mit  Angaben  von  Straub  (M.  m.  W.  1904,  Nr.  25  u.  Arch.  f.  exp.  Path.  Bd.  51) 
im  Widerspruch.  Für  die  therapeutische  Anwendung  ergibt  sich  daraus,  daß  man 
danach  trachten  muß,  das  Optimum  der  Konzentration  ins  Gewebe  zn  bringen.  Bei 
Verwendung  des  Eosins  entspräche  einer  Konzentration  V2000  normal  eine  0,04%ige 
Lösung  des  Natronsalzes.  Soll  das  Eosin  aber  in  einer  ZeUe  versammelt  werden, 
so  kann  der  Transport  nur  durch  Diffusion  geschehen;  daher  empfiehlt  es  sich  im 
allgemeinen,  konzentrierte  Lösungen  anzuwenden.  Da  aber  durcli  konzentrierte  Lösung 
schon  in  dünner  Schicht  die  wirksamen  Strahlen  absorbiert  werden,  sind  bei  ört- 
licher Anwendung  hohe  Konzentrationen  nur  dann  indiziert,  wenn  dünne  Gtew^ebs- 
schichten  zu  behwdeln  sind,  und  die  Lösung  sparsam  verwendet  wird. 

IL  Kaufmann, 
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78)  Giese  (Jena).  Ober  die  Beeinflussuiig  des  spektroskopisohen  Blatnaoh- 
weises  durch  die  Gegenwart  organischer  Farbstoffb.  (Vrtljrschr.  f.  ger. 
Med.  etc.  1905,  Bd.  30,  H.  2,  S.  225.) 

Viele  organischen  Farbstoffe  sind  in  den  beim  gerichtlichen  Blutnachweis  ge- 
bräuchlichen Extraktionsmitteln  löslich  und  besitzen  außerdem  Spektra,  die  das 
Blutspektrum  verdecken  können.  G.  hat  diesen  Übelstand  zu  beseitigen  gesucht 
und  eine  Reihe  saurer,  basischer  und  Schwefelfai'bstoffe,  einige  Phthaleinfarbstoffe 
und  Alizarine  auf  Extrahierbarkeit  und  spektroskopisches  Verhalten  geprüft.  Er 
empfiehlt  schließlich,  um  sicher  zu  gehen,  entweder  gleichzeitig  je  ein  basisches 
und  ein  saures  Extiaktionsmittel  anzuwenden,  da  basische  Farbstoffe  oft  nur  in 
sauren,  saure  nur  in  basischen  Extraktionsmitteln  sich  lösen,  —  oder  stets  auch 
ein  blutfreies  Stück  des  zu  untersuchenden  Gewebes  mit  dem  gewählten  Extraktions- 
niittel  zu  behandeln,  um  das  etwaige  Spektrum  des  Farbstoffes  sicher  auszuschließen. 
Das  sicherste  Mittel,  diese  Ausschließung  zu  erhalten,  ist  aber  die  Hämatoporphyrin- 
probe  in  der  Takayamaschen  Modifikation,  die  G.  sehr  warm  empfiehlt, 

P.  FraencM, 

74)  V.  Schläpfer.  Die  FhotoaktiTität  des  Blutes.  Aus  dem  path.-anatom.  Institut 
zu  Zürich:  Prof.  Dr.  F.  Ernst    (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  37.) 

Das  Problem  von  der  Verwertung  der  Atherenergie  und  die  Erfolge  und  Unter- 
suchungen speziell  über  Sonnenbäder  vei-anlassen  Seh.  zur  Veröffentlichung  seiner 
Untersuchungen,  angestellt  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  nicht  der  organischen 
Materie  überhaupt,  vor  allem  aber  dem  Blute,  eine  spezielle  Beziehung  zum  Lichte 
zukomme,  ob  nicht  dem  Blutfarbstoffe  die  Eigenschaft  zustehe,  ev.  Lichtstrahlen,  die 
er  während  der  Zirkulation  durch  die  zahlreichen  Hautgefäße  aufgenommen,  im 
dunklen  Innern  des  Körpers  wieder  von  sich  zugeben.  Nach  Versuchen  an  albinoti- 
schen und  pigmentierten  Kaninchen  —  die  geistvolle  Vei-suchsanordnung  muß  im  Ori- 
ginal und  in  Pflügers  Archiv  1905  nachgelesen  werden  — ,  hält  es  der  Verf.  für 
möglich,  »daß  auch  das  Menschenblut  seh  verschieden  photoaktiv  verhalten  kann 
und  daß  diese  Photoaktivität  nicht  nur  individuellen  Schwankimgen  unterworfen  ist, 
sondern  auch  bei  gewissen  krankhaften  Zuständen  ein  eigenartiges  Verhalten  dar- 
bietet, daß  dem  Phänomen  vielleicht  ein  gewisser  diagnostischer  Wert  zukonunt« 
Könnte  das  Blut  wirklich  sich  an  der  Oberfläche  mit  Lichtmengen  beladen,  die  sie 
im  Innern  wieder  abgiebt,  dann  wäre  eine  sichere  Basis  fflr  die  Phototherapie  ge- 
geben, und  neue  Indikationen  ließen  sich  aufstellen.  Die  eigentümliche  physiolo- 
gische Wirkung  der  photodynamischen  Körper  dürfte  sich  mit  diesem  Phänomen  in 
Zusammenhang  bringen  lassen.  Bamstein. 

Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

76)  Gtomgross,  Otto.  Über  eine  neue  Synthese  des  Thymins.  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  1905,  Bd.  38,  H.  13,  S.  3408.) 

Durch  Reduktion  von  5  Methyl-,  2,  4,  6  Trichlorpyrimidin  mit  Natriummethylat 
entsteht  5  Methyl-,  2,4  Dimethoxy-,  6  Chlorpyrimidin,  das  durch  weitere  Reduktion 
mit  Zinkstaub  in  das  synthetische  Thymin-,  5  Methyl-,  2,6  Dimethoxypymiridin 
übei^ng.  Durch  seinen  Schmelzpunkt  und  das  Chlorierungsderivat  (2,4  Dichlorpyr.) 
wurde  die  Identität  mit  dem  natürlichen  Thymin  aus  der  Thyminsäure  nach  Kos  sei, 
Steudel  und  Neumann  erbracht.  F.  Samuely. 

76)  Steudel,  H.  Zur  Kenntnis  der  Thymusnukleinsäuren.  Aus  dem  physiol. 
Instit.  zu  Heidelberg.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  46,  H.  4,  S.  332—336.) 

St  hat  a-nukle!nsaures  Kupfer,  aus  Thymus  so  energisch  mit  Schwefelsäure 
gespalten,  daß  sämtliche  Purinbasen  zerstört  wurden  (vergl.  Kos  sei  und  Neu  mann 
Ber.,  Bd.  27,  S.  2215).  Er  fand  darnach  die  Menge  der  Pyrimidin Verbindungen 
(Thjrmin  und  Cytosin)  einer  Abnahme  der  Purinkörper  entsprechend  nicht  ver- 
mehrt und  meint,  man  könne  damac^h  nicht  länger  mehr  behaupten,  daß  die 
Pyrimidinderivate,  die  man  bei  der  Säurespaltung  findet,  weiter  nichts  wie  Zer- 
setzungsprodukte der  Purinbasen  seien.  Damit  soll  aber  nichts  über  die  physio- 
logische Beziehung  beider  Gruppen  zu  einander  ausgesagt  seip.  SchUtenhdm, 
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77)  Sachs,  P.     Über  die  Nuklease.     Aus  dem  phvsiol.  Instit.   zu  Heitlell)erg. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  46,  H.  4,  S.  837—353.) 

Verf.  hat  zunächst  mit  Paiikreasexti-akt  Versuche  angestellt  über  die  Einwir- 
kung desselben  auf  Fibrin  und  auf  a-thymonukleinsaui'es  Natrium.  Er  fand  als 
Regel,  daß,  je  stäi-ker  ilie  proteolytische  Wirkung  des  Pankreasextraktes,  desto 
schwächer  diejenige  auf  Nuklei'nsäure  ist  und  umgekehrt.  Auf  Grund  dieser  Tat- 
sache und  mit  Rücksicht  auf  die  gelegentlich  gelungene  vollkommene  Isolierung 
der  beiden  Wirkungen  nimmt  er  an,  daß  die  Nuklease  mit  dem  Trypsin  nicht  iden- 
tisch ist,  daß  es  sich  um  die  Wirkung  zweier  versciedener  Fermente  handelt.  Sodann 
zeigt  er,  daß  die  Nuklease  durch  das  Trj-psin  zerstört  wird  imd  daß  daraus  sich 
der  Wechsel  in  der  Wirkung  der  Pankreasauszüge  erkläre.  Fiir  die  Wirkung  der 
Nuklease  ist  schwachsaure  Reaktion  am  zwec*kmäßigsten.  Die  Nuklease  findet  sich 
in  der  KalbsthjTnus,  im  Hundepankreas,  in  der  Kalbsnierc,  aber  nicht  im  Rinder- 
muskel und  im  Rinderblut.  Es  gelang  dieselbe  aus  Panki^eas  diUT'h  Ammonsulfat- 
fällung  als  Ti-ockenpidver  zu  erhalten.  Endlich  zeigte  Verf.,  daß  durch  die  Nuklease 
eine  Abspaltiuig  von  Nukleinbasen  aus  der  Nukleinsäure  statthat,  welche  mit  Sicher- 
heit auf  die  Wirkung  des  Ferments  zu  beziehen  ist.  Schittenhelm. 

78)  Delezeime,  C.     Aküvierung    des  Fankreassaftes    durch   Caloiiimsalze. 

Acad.  des  scienc.  13.  Nov.  1905.    (La  Sem.  Med.  1905,  Nr.  47,  Nov.) 

Durch  Hinzufügen  von  Fluornatriiun  erhält  man  Darmmacerationen,  die  Pan- 
ki-eassaft  nicht  mehr  aktiviei-en;  dies  beruht  möglicherweise  auf  der  Fällung  der 
Kalksalze.  In  der  Tat  bewirkt  Zusatz  von  20^/0  Cliloivalcium  oder  Jodcalcium,  daß 
Pankreassaft  Eiweiß  verdaut.  Doch  ist  diese  aktivierende  Tätigkeit  der  der  Kinase 
nicht  gleich;  denn  einerseits  be>^^rkt  normaler  Darmsaft,  der  Kinase  enthält,  auch 
bei  einem  fiberechuß  von  Fluornatrium,  also  auch  bei  Abwesenheit  löslicher  Kalk- 
salze, Aktivierung  des  Pankreassaftas;  anderei-seits  ist  letztei-er,  wenn  er  vorher 
durch  eine  KoUodiummembran  filtriert  wunle,  zwar  noch  durch  Kinase,  nicht  aber 
melir  durch  Kalksalze  aktivierbar.  Es  schemt,  daß  durch  letztere  Prozedur  vom 
Pankreassaft  ein  Stoff  abgeti-ennt  wird,  der  unter  dem  Einfluß  des  Kalks  dieselben 
Eigenschaften  erhält  wie  die  Kinase  des  Dannsaftes.  Diese  Substanz  findet  sich  viel- 
leicht in  allen  inaktiven  Säften,  und  die  Kalksalze  wirken  hier  N-ielleicht  ähnlich 
wie  bei  der  Bildung  des  Fibrinfennents.  M.  Kmtfmann, 

79)  Vemon,  H.  M.    Ereptdo  power  of  tdssues   is  a  measure   of  fünctional 
Capacity.    (Journ.  of.  physiol.  1905,  Vol.  33,  p.  81  Nov.) 

The  peptolysing  ferment  Erepsin,  at  firstdiscovei-ed  in  the  intestinal  mucous 
membraiie,  has  been  shown  to  be  piesent  in  all  animal  tissues.  The  liver,  spieen 
kidney,  and  pancreas,  which  are  specially  concemed  in  the  maintenance  of  the 
genei-al  nutrition  of  the  body  are  rieh  in  Erepsin,  as  well  as  pit)tease  whilst  other 
tissues,  such  as  musde  an(l  bi-ain,  are  i)Oor  in  Erepsin  and  protease.  The  exact 
function  of  Erepsin  is  not  known,  but  it  appeai-s  to  be  related  to  the  chemical  nature 
of  the  tissues  and  to  their  fimctional  capacities.  Ei-epsin  is  (not)  obtained  by  chop- 
ping  of  tissues  as  finely  as  possible,  mixing  it  with  glycerin,  and  than  allowing  it 
to  act  upon  a  Solution  of  Wittes  i)eptone.  The  time  required  to  hydi-olyse  20  per- 
cent  of  this  peptone  is  taken  the  ereptic  value  of  the  tissne  extract.  The  quantity 
jf  erepsin  in  the  tissues  inci-eases  gi-adually  during  intra-uterine  developement^  and 
during  the  first  few  days  of  post  natal  existence  but  then  remains  constant.  Diet 
does  not  much  affect  the  erej)tic  power  of  most  of  the  tissues.  In  animals,  hil)er- 
nation  reduces  the  (piantity  of  ei-epsin  to  al>out  one  half.  Emaciation  also  produces 
a  similar  effect.  Sjieaking  bi*oadly,  the  amount  of  erepsin  in  the  tissues  varies  with 
the  extent  of  disease.  For  instance,  t'ie  noi-mal  kicbioy  has  an  average  ereptic  value 
of  5 — 4;  when  showing  doudy  sweUing  or  fatty  degcneration,  one  of  3 — 4;  and 
when  affected  with  intei-stitial  nephritis,  one  of  2 — 4.  The  data  adduced  seem 
therofoi-e  to  indicate  tliat  the  changes  of  the  ereptic  powers  of  tissues  vary  with 
their  functional  capacity,  and  to  afford  a  convement  measure  of  this  capacity. 

HaU, 

80)  Bial,  Manfred  (Kissingen).    Zur  Frage  naoh  der  Verwertung  des  Glu- 
kosaminB  im  Tierkörper.    (B.  kl.  W.  1905,  Nr.44a,  Festnummer  für  C.  A.  Ewald.) 

Untersuchungen  F.  Müllers  und  Seemanns  ei*gaben  das  üben-aschende  lie- 
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sultat,  daß  die  Kohlenhydratgruppe  der  echten  Eiweißkörper  Glukosamin  darstelle, 
(las  früher  als  Spaltungsprodukt  der  Miicine  charakterisiert  woi-den  war.  Mit^  der 
Müll  ersehen  Entdeckung  verknüpfte  sich  die  viel  ventilierte  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge des  Zuckers  im  Hanie  in  den  Fällen,  wo  unmöglich  der  Glykogenbestand 
ausreichte,  und  wo  es  nötig  wai\  Eiweiß  oder  Fett  als  ZuckeR]uelle  heranzuziehen. 
Sucht  man  die  Quelle  im  Eiweiße,  so  muß  die  Glukosamingruppe  der  Nutzbar- 
machung, Verbrennung  wie  Zucker,  Glukose  unterliegen.  Dahin  gerichtete  Ver- 
suche Bials  an  durch  Strychninkrämpfe  (nach  Zuntz)  glykogenfrei  gemachten  Ka- 
ninchen zeigten,  daß  eine  Ausnutzung  in  praktisch  in  Betracht  kommender  Stärke  sich 
nicht  erzielen  läßt  Es  müssen  also  andere  Molekülbestandteile  des  Eiweißes  für 
diesen  Zweck  vorhanden  sein,  als  die  von  vornherein  am  meisten  dazu  prädestiniert 
erscheinenden.  Bornstein. 

81)  Fischer,  Emil,  u.  Warburg,  Otto.  Spaltung  des  Leuoins  in  die  optischen 
Komponenten  mittels  der  Formylverbindung.  (Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  1905, 
Bd.  38,  Nr.  16,  S.  3997.) 

Eacemisches,  d.  h.  synthetisches  Leucin  wird  durch  Erhitzen  mit  trockener 
Ameisensäure  in  die  Formylverbindung  des  d-,  1-Leucins  verwandelt.  Dieser,  aus 
Wasser  kristallisierende  Körper  wird  in  alkoholischer  Lösung  in  das  Brucinsalz  über- 
geführt. Das  Brucinsalz  des  Formyl  d-Loucins  fällt  aus,  das  des  optischen  Ajiti- 
poden  bleibt  in  Lösung.  Die  isolioi-ten  Salze  hatten  ein  Drehungsvermögen  von 
(0)0^°:  =  -{-  18,8  resp.  —  18,4  in  alkoholischer  U)sung,  in  alkalischer  Lösung  ist 
die  spez.  Di^hung  erheblich  stärker.  Durch  saure  oder  alkalische  Hydrolyse  (Kochen 
mit  HCl  10  ö/o  während  1  %  Stunden)  wunlen  die  freien  Aminosäuren  dargestellt, 
und  nach  Absättigen  der  Salzsäure  mit  Lithiumhydroxyd  aus  Alkohol  kristallisiert. 
Die  spez.  Drehung  beider  Körper  erwies  sich  ziemlich  konstant  für  d-Leucin  in 
20  >  HCl .  (a)D20  =:  _  15^6  0  .  (+  0,4),  ffh*  1-Leucin  {a)o^o  =  ^  15^90  im  Maximum. 
Schulz  hatte  für  peinlich  gereinigtes  natürliches  1-Leucin  eine  Drehung  von 
-\-  16,9  ®  angegel)en.  Die  Entscheidung  dieser  Differenz  ist  noch  nicht  getroffen. 
Es  kann  das  natürliche  Produkt  nicht  liinreichend  gereinigt  sein,  oder  die  synthe- 
tischen aktiven  Körper  enthalten  noch  Razemkörper  als  Beimengimg.  Wahrscheinlich 
ist  ersteres.  Denn  für  aktives  Leucin,  gewonnen  nach  Verfütterung  von  razemischem 
Leucin  aus  dem  Harn  des  Kaninchens  fanden  die  Verff.  (o)d20  =  —  15,5  ^  Verff. 
sehen  in  dieser  Trennungsmethode  die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  Dai-stellung 
aktiver  Aminosäuren  und  Peptide,  da  sich  die  Fonnylsäuren,  wie  die  freien  Amino- 
säuren, chlorieren  und  daher  kuppeln  lassen.  Formyl-Leucylglycin  ist  bereits  dai*- 
gestellt.  Physiologisch  bemerkenswci-t  ist,  daß  1-Leucin  schwach  bitter,  d-Leucin, 
das  in  der  Natur  nicht  vorkommt,  süß  schmeckt.  R  Samudy. 

82)  de  FUippi,  F.  Die  Glykogenbildnng  in  MoBkeln  von  nach  Fawlow  mit 
Eokscher  Fistel  versehenen  Hunden.  3.  Ital.  Pathologenkongi*eß  in  Rom,  28. 
April  1905.    (Lo  Sperimentale  1905,  Bd.  59,  H.  5,  S.  648.) 

Füttert  man  Hunde,  denen  die  Pfortader  mit  der  Cava  verbunden  worden  ist  unter 
Vei-schluß  der  Pfortader  am  Leberhilus,  reichlich  mit  Amylaceen,  so  tritt  nicht  ein- 
mal vorübergehend  Glykosurie  auf,  ti-otzdem  die  Leber  umgangen  wird.  Der  Zucker 
muß  also  auch  noch  in  anderen  Organen  in  Glykogen  verhandelt  werden,  am  ehe- 
sten wohl  in  den  Muskeln,  einmal  wegen  ihi-er  Masse,  und  dann,  weil  man  in  ihnen 
normal  das  meiste  Glykogen  findet.  Noch  ist  nicht  sicher  entschieden,  ob  unter 
normalen  Verhältnissen  das  Glykogen  in  den  Muskeln  primär  entsteht  oder  dorthin 
transportiert  wird.  —  Verf.  entnahm  einem  deiai-t  operierten  Hunde  ein  Stückchen 
Leber,  dann  1  Stunde  nach  dem  Tode  die  Muskulatur  der  ganzen  rechten  Körper- 
hälfte und  bestimmte  in  ei-sterem  und  in  einer  Probe  der  zerstampften,  gut  ge- 
mischten Muskulatur  das  Glykogen:  auf  1  g  Leberglykogen  kam  28,05  g  Muskel- 
glykogen.  Ein  1  Stunde  nach  dem  Tode  untersuchtes  Leberstück  hatte  19,5  0/0 
seines  Glykogen  verloren.  Da  man  annehmen  darf,  daß  auch  in  den  Muskeln  Gly- 
kogen nach  dem  Tode  verloren  geht,  so  dürften  33,5  g  Muskelglykogen  auf  lg 
Leberglykogen  kommen.  Daß  die  Muskeln  direkt  Glykogen  bilden  können,  dürfte 
demnach  nicht  mehr  zweifelhaft  sehi.  —  Im  Blute  der  vena  jugularis  fand  sich 
0,356  0/0  Glykogen  gegenüber  0,001— 0,0066  0/0,  die  Schöndorff  in  Normalhunden 
gefunden  hatte.  M.  Kaufmann^ 
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88)  Bauer,  Ernst.  Über  den  Nachweis  und  die  Bedeutung  des  Indikans 
im  Harn  des  Pferdes.  Aus  der  mediz.  Klinik  der  tierärztlichen  Hochschule  zu 
Hannover.    (Inaug.-Diss.,  Gießen  1905,  49  S.  mit  einer  Farbtafel.) 

Die  Indikanbestinunung  mit  Hilfe  der  Farbenskala  gestaltet  sich  folgendermaßen: 
Man  nimmt  20  ccm  des  zu  untersuchenden  sauren  bezw.  mit  Essigsäui^  sauer 
gemachten  Hanis,  fällt  mit  2  ccm  oder,  wenn  dies  nicht  ausreicht,  mit  4  ccm  einer 
20%igen  Bleizuckerlösung,  filtriert  durch  ein  ti-ockenes  Filter  und  versetzt  11  bezw. 
12  ccm  des  Filtrates,  welche  10  ccm  Harn  enthalten,  mit  dem  gleichen  Volumen 
Obermayers  Reagens.  Dann  wartet  man  einige  Minuten,  bis  eine  bei  einiger- 
maßen indikanhaltigen  Hamen  stets  aufti-etende  Dunkelfärbung  sich  einstellt  und 
schüttelt  darauf  das  Gemisch  mit  20  ccm  Chloroform  eine  Viertel  Minute  kräftig 
aus.  Nach  kurzer  Zeit,  wenn  sich  das  Chloroform  als  klare  blaue  Lösung  am  Boden 
des  zum  Schütteln  benutzten  Geßlßes  abgesetzt  hat,  gießt  man  einen  Teil  des  Chlo- 
rofoi-ms  in  ein  Absorptionskistchen  von  4  mm  lichter  Tiefe  und  hält  das  Gefäß 
flach  auf  die  unter  den  einzelnen  Farben  der  Tabelle  befindlichen  abgegrenzten 
Räume,  daß  es  das  Papier  berührt,  so  ermittelnd,  zu  welcher  Farbe  die  Lösung 
paßt.  Paßt  sie  zu  Tafel  I,  dann  enthält  der  untersuchte  Harn  50  mg  Indigoblau 
im  Liter,  zu  H,  daim  enthält  er  100,  zu  HI  200  u.  s.  w.  Ist  die  Farbe  noch 
dunkler  als  VI,  so  muß  der  Harn  vor  der  Untersuchung  verdünnt  werden. 

Der  Durchschnittsgehalt  des  normalen  Pferdehams  an  Indikan  beträgt  184  mg 
im  Liter  bei  einem  mittleren  spezifischen  Gewicht  von  1034.  (Die  Farbtafel  wird 
vermutlich  im  Verlag  der  Dissertation:  G.  Bergmann,  Osterode  a.  H.  zu  haben 
sein.    Eine  Angabe  fehlt.    Ref.)  FHtz  Loeb, 

84)  Pinof^  E.  Über  einige  Farben  und  Spektralreaktionen  der  wichtigsten 
Znckerarten.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1905,  Bd.  38,  Nr.  13,  S.  3308.) 

Die  Bedingimgen  der  bekannten  Farbenreaktion  mit  a-  und  /?-Naphthol,  mit  Re- 
sorcin  und  Metallsalzen  werden  genauer  angegeben.  Unter  gleichen  Bedingimgen 
geben  nicht  alle  Zuckerarten  in  der  gleichen  Zeit  positiven  Farbenton.  Die  R^k- 
tionsgeschwindigkeit,  d.  h.  der  zeitliche  Eintritt  der  Färbung  ist  eine  Funktion  der 
Natur  des  Lösungsmittels,  sie  vnrd  durc^h  Alkohol  statt  Wasser  verringert.  Für  alle 
Zuckerarten  bleibt  die  Färbung  mit  ^-Naphthol  aus  in  wässeriger  Lösung,  sie  tritt  in 
alkoholischer  Losung  in  25  Minuten  bei  einer  Temperatur  von  95®  nur  für  Lävu- 
lose  und  Sorbose  ein.  Auch  die  Konzentration  und  die  Temperatur  wirken  auf  die 
Zeitdauer  beeinflussend.  Bei  steigender  Konzentration  sinkt  die  Zeit  bis  zum 
Farbeneintritt.  Es  färben  sich  dann  auch  Rohrzucker  und  Raffinose  mit  ^-Naphthol. 
Lävulose,  Rohrzucker  und  Raffinose  zeigen  ferner  bei  großer  Konzentration  einen 
Absorptionsstreifen  im  Blau.  Eine  differentieUe  Bestimmung  in  Zuckergemischen 
mit  der  ^-Naphthol-Reaktion  gelingt  für  Sorbose  und  Lävulose,  die  am  frühesten 
die  Färbung  geben,  aber  keinen  Absorptionsstreifen  erkennen  lassen.  Gleiche  Ab- 
hängigkeiten treffen  für  o-Naphthol  zu.  Am  frühesten  färben  sich  unter  gleichen 
Bedingungen  die  leicht  zersetzlichen  Zuckerarten  Lävulose,  Sorbose,  Rohrzucker, 
Raffinose  unter  Erscheinung  von  2  Absorptionssti-eifen.  In  starker  Verdünnung  der 
Säurekonzentration  verlängerte  sich  die  Reaktionslatenzzeit  für  diese  Zucker,  indes 
sie  für  alle  übrigen  =  unendlich  wird,  d.  h.  die  Reaktion  ist  negativ.  Entsprechend 
versehwindet  für  diese  Zucker  der  zweite  Absorptionsstreifen  bei  steigender  Ver- 
dünnung. Daraus  resultiert  die  Möglichkeit  ihrer  Bestinunung.  Exakte  Differential- 
bestimmung ergiebt  auch  die  Resorcinprobe  nicht  (Seliwanoff).  Zur  sicheren 
Analyse  empfiehlt  Verf.  die  Reduktionsfähigkeit  auf  Metallsalze. 

Sorbose  und  Lävulose  reduzieren  eine  Lösung  von  5  Wo  Calciumbichromat,  5  Wo 
Ammoniumchlorid.  0,1  Zucker  und  je  5  ccm  beider  Losungen  bei  95  ^.  Sorbose  re- 
duziert nach  12  Minuten,  Lävulose  nach  20. 

Noch  exakter  gelingt  eine  Trennung  nach  folgender  Art: 

0,1  Zucker  zu  10  ccm  4<>/o  Ammon.-Molybdat-Lösung.  10  ccm  H2O,  0,2  c«m 
Eisessig,  Lävulose  färbt  nach  3  Minuten  tiefblau,  Arabinose,  Rhamnose,  Galaktose, 
Mannose,  Sorbose  erst  nach  ^p  Stunden.  Da  Mineralsäuren  diese  Reaktion  sofort 
eintreten  lassen,  ist  dercrt  Gegenwart  auszuschließen,  F,  Samuely. 
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Experimetell-kllnische  Untersuchungen. 

86)  Edsall,  D.  L.  StoflWeohselantersnchung  bei  einem  Falle  von  akuter 
Iieukamie  und  von  Purpura  haemorrhagioa.  (The  Americ.  Journ.  of  the  Med. 
Sciences  Bd.  130,  H.  4,  Okt.  1905.) 

Von  dem  akuten  Leiikämiefall,  der  sich  durch  schwere  Blutung,  leukämische 
Infiltrationen  im  Munde,  am  Gaumen  und  Larynx  mit  pseudomembranösen  Auflage- 
rungen ausgezeichnet  hatte,  konnte  einen  Tag  vor  dem  Tode  der  Urin  quantitativ 
gesammelt  werden.  Während  in  der  Nahrung  7,25  g  N  und  1,84  g  PsOö  eingeführt 
wurden,  enthielt  der  Urin  29,534  g  N  und  3,056  g  P2O6  (Kot  ging  verloren!).  Verf. 
glaubt,  daß  der  schwere  Gewebszerfall  nicht  durcli  die  Hämorrha^e  allein,  sondern 
durch  toxische  Einflüsse  zustande  komme.  Als  Beweis  führt  er  einen  FaU  schwerer 
Purpura  an,  bei  dem  nicht  nui'  in  einer  ersten  Periode  mit  Blutungen  derartige 
große  Verluste  sich  finden,  sondern  auch  bei  einem  Rezidiv  ohne  Blutungen  Urin- 
N-Zahlen  von  22,579  und  20,58  g  gefunden  wurden.  Interessant  sind  in  diesem 
Falle  die  niederen  Hamsäurezahlen;  so  wurde  am  ersten  untersuchten  Tag  bei 
schweren  Blutungen  neben  22,478  g  N  und  6,192  g  P2O6  nui*  0,196  g  Harnsäure 
(bei  Hunger  und  heftigem  Erbrechen!)  ausgeschieden;  nach  Besserung  der  Symp- 
tome sogar  nur  0,178  und  0,158  g.  Verf.  setzt  die  N- Verluste  in  Pardlele  mit  den 
hohen  N-Zahlen  nach  der  Krise  bei  Pneumonie  und  bei  akuter  Leberatrophie  und 
glaubt,  daß  es  sich  dabei  um  pathologische  Störung  autolytischer  Vorgänge  handelt. 
Weiter  fand  Verf.  in  einem  mit  gutem  Erfolg  mit  Röntgenstrahlen  behandelten  Fall 
von  Leukämie  eine  starke  Steigerung  der  Exkretion  von  N1P2O5  und  Purinkörpem, 
während  eine  solche  in  einem  erfolglos  behandelten  FaU  ausblieb;  Verf.  glaubt,  daß 
die  X-Strahlen  jene  fermentativen  autolytischen  Prozesse  günstig  beeinflussen  und 
damit  bei  der  Leukämie  von  Nutzen  sind.  Der  schwere  Gewebszerfall  bei  der 
akuten  Leukämie  ist  infolge  dessen  vielleicht  als  ein  Versuch  des  Körpers  aufzu- 
fassen, krankes  Gewebe  zu  zerstören.  Die  niedere  Hamsäureausscheidung  bei  der 
Purpura  neben  hoher  PsOs-Ausscheidung  bezieht  Verf.  auf  eine  Zerstörung  der  aus 
Nuldeinen  gebildeten  Harnsäure.  M,  Kaufmann, 

80)  Senator,  H.  (Berlin).  Neue  Untersuohuugeii  über  die  Besohaffbnheit  des 
Harns  und  den  StoflWeohsel  im  Tetanus.  (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  44a,  Festnummer 
für  C.  A.  Ewald.) 

S.  hat  im  Jahre  1869  zuerst  über  dieses  Thema  sich  ausgelassen.  Trotz  einiger 
anders  lautenden  Resultate  hält  es  S.  auf  Grund  zweier  neuer  Beobachtungen  für 
bewiesen,  »daß  im  Tetanus  trotz  hoher  Fiebertemperaturen  der  Eiweißzerfsdl  nicht 
gesteigert,  sondern  sogar  stark  herabgesetzt  sein  kann.«  Bomstein. 

87)  Labbe,  H.  u.  Foret,  L.  Damiederliegen  der  Chlorauscheidung  bei 
den  Fettleibigen;  Beitrag  zur  Behandlung  der  Fettleibigkeit.  (Revue  de  MM. 
1905,  Sept. 

Die  Verff.  setzten  2  Fettleibige  auf  konstante  Kost  mit  bestimmtem  Kochsalz- 
gehalt (30  bezw.  35  Tage  lang)  und  bestimmten  tägUch  Gewicht  und  Kochsalzaus- 
scheidung: Während  der  Versuchsperiode  hielt  der  erste  Patient  101,9  g,  der  zweite 
47,2  g  Kochsalz  zurück.  Dieser  Retention  entspricht  natürlich  auch  eine  Wasser- 
retention,  jedoch  braucht  Wasser-  und  Salzretention  nicht  immer  zeitlich  zusammen 
zu  fallen;  vielmehr  kann  nachträglich  noch  Lösungswasser  für  zuerst  aufgestapeltes 
Salz  zurückgehalten  werden.  Verff.  sehen  darin  einen  Fingerzeig,  Fettleibige  nicht 
nur  mit  B^-hränkung  der  Nahrung,  sondern  auch  mit  Kochsalzentziehung  zu  be- 
handeln. M,  Kaufmann, 

88)  Salkowaki,  B.  Über  die  Gtörungsprobe  zum  Nachweis  von  Zucker  im 
Harn.    (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  44a,  Festnummer  für  C.  A.  Ewald.) 

Die  (}änmg8probe  gilt  als  das  sicheiste  Verfahren  zum  Nachweis  von  Zucker, 
weil  es  eine  typische  Eigenschaft  des  Traubenzuckers  und  nahestehender  Zucker- 
arten ist,  unter  Einwirkung  von  Hefe  in  CO2  und  Alkohol  gespalten  zu  werden. 
Auf  Ghrund  anders  lautender  urteile  —  Pflüger,  Schöndorff,  Wenzel  —  hat  S. 
die  Methode  wiederholt  geprüft  und  tritt  mit  Bestimmtheit  dafür  ein,  daß  er  »dureh 
die  Qärungsprobe  einen  normalen  Harn  von  dem  gleichen  mit  ^/lo  ^/o  Traubenzucker« 


54  fieferate. 

—  er  hätte  eigentlich  sagen  können  V20  %  —  versetzten  zu  unterscheiden  imstande 
ist.  Die  besonderen  Kautelen,  die  bei  dem  von  dem  allgemein  üblichen  Verfahren 
wenig  abweichenden  Salkowski sehen  bestehen,  müssen  im  Originale  nachgesehen 
werden.  S.  meint,  daß  bei  Pflüger  und  Schöndorff  die  Gäi-ungsversuche  allzu- 
lange fortgesetzt  sein  dürften,  möglicherweise  3 — 6  Tage,  weil  in  den  meisten 
Fällen  der  Harn  als  alkalisch  vorwiegend  bezeichnet  worden  sei.  Ein  solcher 
Versuch,  bei  dessen  Abschluß  der  Harn  ammoniakalisch  geworden  ist, 
ist  als  mißlungen  zu  betrachten,  hat  keine  Beweiskraft.  »C02-Entwick- 
lung  bei  nicht  alkalischer  Reaktion  beweist  unter  allen  umständen  gäinrngsfähigen 
Zucker.«  Der  Harn  muß  klar,  von  saurer,  höchstens  neutraler  Reaktion,  die  ange- 
wandten Utensilien  und  Materialien  müssen  sauber  sein.  Ammoniakalisch  gewordene 
Harne  müssen  gekocht  werden.  Tritt  keine  saui^e  Reaktion  ein,  so  säuert  man 
ganz  schwach  an.  Da  der  Zucker  bei  der  ammoniakalischen  Gärung  leicht  ver- 
schwindet, ist  auf  ein  negatives  Resultat  kein  Wert  zu  legen.  Enthält  der  Harn 
Blut,  Eiter,  Eiweiß  oder  Albumosen,  dann  ist  von  einer  Gärungsprobe  abzusehen. 
Ein  Parallelversuch  mit  normalem  Harne  ist  stets  nötig.  Bornstein. 

89)  Wagner,  B.  Die  quantitative  Zuokerbestimmung  im  Harn  und  ihre 
klinische  Bedeutung  nebst  Beschreibung  eines  neuen  Gärungsapparates  »G^ 
rungs-Saccharo-Manometers.  Aus  der  med.  Poliklinik  zu  Rostock.  (M.  m.  W. 
1905,  Nr.  48,  Nov.) 

Im  Wesentlichen  Beschreibung  eines  neuen  dem  Lohn  st  ein  sehen  ähnlichen 
Apparats,  bei  dem  der  3Iißstand  vermieden  ist,  daß  das  Hg  von  der  hefehaltigeu 
Flüssigkeit  verunreinigt  wird.  M.  Kaufmann. 

90)  Schildbachy  Fr.  H.  Über  die  Bieglersche  Methode  zum  Nachweis  von 
QaUenferbstoff  im  Harn.     (Ztrbl.  f.  inn.  Med.  1905,  Bd.  26,  Nr.  45.) 

Verf.  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  diese  hos.  Reaktion  mit  alkoholischer 
Chloroformlösung  von  Paiudiazobenzen  in  ihrer  Empfindlichkeit  vor  den  alten 
Proben  nach  Gmelin  und  speziell  Huppert  keine  Vorzüge  hat.        F.  Samuely. 

91)  Bechhold],  H.  Die  Hemmung  der  Nylanderschen  Zuckerreaktion  bei 
Quecksilber-  und  Chloroformhamen.  Aus  dem  Kgl.  Instit.  f.  experim.  Therapie 
in  Frankfurt  a.  M.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  46,  H.  4,  S.  371—376.) 

Verf.  zeigte,  daß  die  Anwesenheit  von  Quecksilber,  Albumin,  Thymol,  Albu- 
mosen und  Chloroform  den  Ausfall  der  Nylan  der  sehen  Zuckerreaktion  verzögern, 
während  die  Zuckerprüfung  mit  Fehlingscher  Losung  oder  nach  Trommer  durch 
Quecksilber  und  Chloroform  nicht  beeinflußt  wird. 

Verf.  empfiehlt,  jeden  auf  Zucker  zu  untei-suchenden  Hani  nach  zwei  verschie- 
denen Methoden  zu  pnifen,  gleichgiltig,  ob  man  bei  der  ersten  Pnlfung  Zucker 
fand  oder  nicht  Schitt&nhelm. 

92)  Borchardt,L.  Über  den  Einfluß  des  Eiweißstoffwechsels  auf  die  Aaeton- 
körperaussoheidung.    (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  53,  S.  388—400.) 

Wir  kennen  Azetonkörper  vermehrende  (ketoplastische)  und  Acetonkörper  ver- 
mindernde (antiketoplastische)  Stoffe.  Zu  letzteren  gehören  a)  Kohlenhydrate,  b)  Gly- 
zerin, Weinsäure  etc.  Durch  F.  Müller  u.  a.  wissen  wir,  daß  den  verschi^enen 
Eiweißkörpem  verschiedener  Gehalt  an  Kohlenhydratbildnern  (und  zwar  sind  dies 
Aminosäuren)  zukommt.  Die  von  Satta  bereits  ausgesprochene  Identität  der  kohleu- 
hydratbildenden  Gruppe  des  Eiweisses  und  der  antiketoplastischen  Gruppe  wird  hier 
experimentell  zu  beweisen  versucht  Bei  kohlenhydratfreier  Kost  wurde  beim  Ge- 
sunden leichte  Azetonurie  (die  respiratorische  Azetonausscheidung  wurde  nicht  be- 
rücksichtigt) erzeugt  und   diese  dann  bei  der  Kost  superponierten  Eiweißkörpem 

—  neben  N,  NH3  —  beobachtet  Dabei  ergab  sich,  daß  bei  Zulage  von  Protengin, 
Histon  und  Eiereiweiß  eine  deutliche  Steigerung  der  Azetonausscheidung  zu  stände 
kam,  bei  Pankreas  war  das  Resultat  ungewiß  (die  ketoplastische  Gruppe  wirkt 
»antagonistisch«  auf  die  antiketoplastische  Gruppe),  beim  Kasein  verminderte  sich 
die  Menge  der  Azetonkörper.  Nach  derselben  SkaJa  verläuft  soweit  bekannt,  auf- 
steigend der  Gtjhalt  der  einzelnen  Eiweißkörper  an  Monaminosäuren.  Aus  dem  Ei-- 
gebnis,  daß  gerade  an  Kohlenhydratbildnern  reiche  Eiweißstoffe  keine  ketoplastische 
Wirkung  haben,  geht  henor,  daß  die  Kohlenhydratbildner  des  Eiweißmoleküls  zu- 


Beferate.  56 

gleich  »Hemmuiigsstoffe«  sind.  Neben  der  antiketoplastischen  Gruppe  existiert  aber 
im  EiweißmolektÜ  eine  ketoplastische,  während  bisher  nm*  die  Fettsäure  als  Azeton- 
körperbildner bekannt  waren.  —  Die  Ammoniakausscheidung  braucht  nicht  parallel 
der  Azetonurie  zu  verlaufen,  da  ihre  Ausscheidung  nicht  bloß  von  der  Bildung  von 
Oxybuttersäure  und  Azetessigsäure,  sondern  auch  von  Schwefel-,  Phosphor-  Milch- 
säure u.  a.  abhängt  ScJmiid. 

93)  Eschenboig.  Zur  Kenntnis  der  Hamsänreaussoheidung  bei  Gicht. 
Aus  dem  städt.  Kranhenhaus  in  Kiel.    (M.  m.  W.  1905,  Nr.  47,  Nov.) 

Die  Untersuchungen  wurden  bei  3  Giehtki-anken  und  4  normalen  Individuen  bei 
fleischfreier  und  fleischhaltiger  Kost,  mit  und  ohne  Zugabe  von  Alkohol  imd  von 
Citaiin  angestellt  und  über  lange  Zeiträume  (bei  den  Gichtki-anken  bis  45  Tage) 
ausgedehnt.  Es  ergab  sich,  wie  auch  schon  frühere  Forschor  festgestellt  hatten,  daß 
bei  Gicht  die  Hamsäureausscheidung  vielfach  eine  ganz  regellose  ist;  besonders  bei 
älteren  Personen  zeigt  sich  eine  Tendenz  zur  Verminderung,  was  wohl  mit  inter- 
stitiellen Veränderungen  in  der  Niere  in  Zusammenhang  zu  bringen  sein  dürfte. 
Die  Zufuhr  von  50  g  Alkohol  bewirkt  bei  jugendlichen  Individuen  eine  starke  Ver- 
mehrung der  Harnsäureausscheidung,  trotz  geringer  Zufuhr  von  nuklelnhaltiger  Nah- 
rung, ein  Verhalten,  das  bei  älteren  Gichtkranken  nicht  in  Erscheinung  tritt.  Die 
Darreichung  von  Citarin  beeinflußte  das  klinische  Bild  günstig,  vennehrte  jedoch 
nicht  die  Ausscheidung  der  Harnsäure.  Daß  etwa  im  Urin  auftretende  Verbindungen 
der  Harnsäure  mit  Forraaldehyd  einen  Teil  der  erstei-en  der  Bestimmung  entzögen, 
ist  nicht  anzunehmen.  Ob  unter  dem  Einfluß  des  Citarins  die  Umsetzung  oder  Bil- 
dung der  Harnsäure  verändert  wird,  muß  durch  weitere  Untersuchungen  geklärt 
werden.  M,  Kaufmann. 

94)  Strauß,  H.  (Berlin).  Znr  Frage  der  Nährklystiere.  Aus  der  ehem.  m. 
med.  Klinik  [Geheimrat  Senator].  (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  44a,  Festnummer  fiir 
C.  A.  Ewald.) 

Während  das  Rektum  Wasser,  Zucker,  Kochsalz,  Alkohol  und  andere  diffusible 
Stoffe  relativ  gut  zu  resorbieren  verma^g,  ist  die  Zufuhr  von  nicht  verdautem  Eiweiß 
und  Fett  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden.  S.  läßt  bei  ganz  niedrigem  Drucke 
Klysmata  von  folgender  Zusammensetzung  langsam  einfließen:  1  Liter  Wasser,  25  g 
Calodal  —  ein  lösliches  für  die  Zwecke  der  subkutanen  Injektion  vielfach  be- 
nutztes Eiweißpräparat  — ,  50  g  Traubenzucker,  50  g  Sahne  imd  eine  Messerspitze 
Kochsalz,  ev-  mit  Zusatz  von  0,2  g  Menthol  od.  0,5  g  Thymol  od.  1  g  Acid.  salicyl; 
bei  sauer  riechenden  Stühlen  eine  Messerspitze  Natr.  bic;  ab  und  zu  5— 20  Tropfen 
Opiumtinktur.  Voran  geht  ein  Reinigungsklysma,  Applikation  des  Nährklysmas  1- 
oder  2 mal  am  Tage;  Druckhöhe  25 — 30  cm,  zuletzt  etwas  mehr.  Das  Klysma  wiixl 
meist  3 — 4  Stunden  zurückgehalten;  im  Kote  meist  weniger  als  die  Hälfte  des  ein- 
geführten Materials  vorhanden.  Die  Harnuntersuchung  macht  es  wahrscheinlich,  daß 
die  Resorption  des  Stickstoffs  eine  ziemlich  gute  gewesen  ist.  Einlauf szeit:  ge- 
wöhnlich 1  Stunde.  S.  ließ  dann  auch  den  Präzipitingehalt  des  mensclilichen  Blutes 
nach  der  Applikation  von  Milch-Eierklystieren  untersuchen,  aber  mit  negativem  Re- 
sultate, im  Einklang  mit  der  Eiiahrung,  daß  nach  Klysmen  von  nicht  vorverdautem 
Eiweiß  eine  Eiweißausscheidung  im  Urin  ausbleibt  Bomstein, 

95)  Fiorini,  M.,  und  Gkivini,  G.     Stadien  über  das  Blut  bei  der  Pellagra. 

Aus  dem  Ospedale  Maggiore  zu  Cremona.  (Riv.  crit  di  Clin.  Med.  1905,  Nr.  47, 
S.  749,  November.) 

Die  Untersuchungen  wurden  an  56  Kranken  angestellt.  Es  ergab  sich,  daß  das 
Virus  der  Pellagra  in  den  meisten  Fällen  den  Hb-Gehalt  und  die  Anzahl  der  Ery- 
throzyten herabsetzt;  von  letzteren  fanden  sich  in  21  Fällen  weniger  als  400000, 
nur  in  13  FäUen  mehr  als  500000;  die  Hb-Zahl  betrug  in  34  Fällen  70  und  we- 
niger.   Die  Pellagra  führt  weder  zu  stärkerer  Leukozytose  (nur  einmal  W  :  R  unter 

I  :  300),  noch  beeinflußt  sie  die  Verdauungsleukozytose  wesentlich  (sie  fehlte  nur  in 

II  FäUen).  Megalozyten,  Normoblasten,  Megaloblasten  fehlten  völlig.  Die  gewöhn- 
lichen polynukleären  Leukozyten  waren  in  normaler  Zahl  vorhanden  oder  vermindert 
Die  eosinoplulen  Zellen  stiegen  bis  auf  24  %  imd  daneben  war  sein-  ausgeprägt  eine 
Vermehrung  der  mononukleären  Elemente,  ganz  besonders  der  gix)ßen  mononukleäi-en 
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Zellen,  die  in  49  Fällen  mehr  als  3  Wo,  in  24  Fällen  mehr  als  10%  und  in  3  Fällen 
mehr  als  15  %  aller  Leukozyten  ausmachten.  M,  Kaufmann. 

96)  Benner.  Künstliche  Hyperleukosytose  als  Mittel  zur  Erhöhung  der 
Widerstandskraft  des  Körpers  gegen  operative  Infektionen.  Aus  der  chirurg. 
Klinik  zu  Breslau.    (Mittign.  a.  d.  Grenzgeb.  1905,  Bd.  15,  H.  1/2.) 

Die  Hefenukleinsäure  ruft  beim  Menschen  bei  subkutaner  Injektion  nach  kurz 
dauernder  Hypoleukozytose  mit  Sicherheit  eine  Hyperleukozytose  hervor.  Ihre  Wir- 
kung ist  bei  subkutaner  Anwendung  fast  ebenso  prompt  wie  bei  intraperitonealer, 
und  jene  ist  dieser  aus  humanen  Gründen  vorzuziehen.  Nebenwirkungen  sind  bei 
Anwendung  2  o/oiger  Lösung  und  einer  Gesamtmenge  von  1  g  Nukleinsäure  zwar 
sicher  vorhanden,  aber  ohne  schädliche  oder  besonders  unangenehme  Folgen.  Die 
Mortalität  der  nach  einer  Injektion  operierten  Gastroenterostomien  und  Ms^nresek- 
tionen  war  nicht  unwesentlich  geringer  als  ohne  Injektion:  11,1  %  gegen  30,1  <>/o, 
doch  betraf  dieser  Unterschied  im  wesentlichen  andere  Infektionen;  der  Unterschied 
der  Mortalität  an  Operationsperitonitis  war  nicht  so  beträchtlich. 

M.  Kofufmau/n. 

97)  Stäubli,  Carl.  Zur  Kenntnis  der  lokalen  Eosinophilie.  Aus  der  n.  med. 
Klinik  zu  München.    (M.  m.  W.  1905,  Nr.  43,  Okt.) 

Bei  der  intraperitonealen  Injektion  von  Taeniotoxin  hatte  Pros  eher  (Fol.  haematoL, 
1095,  Nr.  8)  an  der  Stelle,  wo  es  liegen  blieb,  ein  reichliches  eosinophiles  Exsudat 
gefunden,  das  er  als  Wirkung  der  Lijektion  auffaßte.  Verf.  fand  nun  sowohl  bei 
trichinösen  wie  normalen  Tieren  in  der  spärlichen  Peritonealflüssigkeit  reichlich 
eosinophile  Zellen,  teils  mono-,  teils  polynukleäre,  teils  Übergangsformen,  ebenso  im 
Mesenterium  der  Därme.  Es  handelt  sich  also  um  normale  Befunde.  Femer  fand 
Verf.  bei  bakterieller  Infektion  eine  stai'ke  Verminderung  der  Eosinophilen  im  Blut, 
ebenso  bei  intraperitonealer  Injektion  von  Sti-eptokokken  eine  solche  im  Peritoneum, 
nicht  aber  im  Mesenteriiun.  M,  Kaufmann. 

98)  Lumbroso,  U.  Über  die  Funktion  des  Pankreas  bei  der  Besorption 
der  NahningsmitteL  3.  Kongreß  der  Ital.  Path.  Gesellschaft  zu  Rom  27.  April  1905. 
(Lo  Sperimentale  1905,  Bd.  59,  H.  5,  S.  626.) 

Die  Unterbindung  und  Resektion  der  Pankreasausfülirungsgänge,  ebenso  die 
komplete  Ableitung  des  Sekrets  nach  außen  stört  nicht  wesentlich  die  Resorption. 
Exstirpiert  man  ein  derartiges  Pankreas,  so  kommt  es  zu  ungefähr  den  gleichen 
Störungen  wie  nach  Exstirpation  des  nonnalen  Pankreas  (Verlust  von  40 — 60  %  an 
Eiweiß  und  Kohlenhydraten,  von  fast  100  ®/o  an  Fett).  Die  Wirkung  des  Pan- 
kreas, dessen  Sekret  nicht  mehr  in  den  Darm  gelangt,  könnte  auf  eine  Vermeliruug 
der  enzymatischen  Aktivität  anderer  Verdauungssäfte  beruhen;  diese  Vei-mutuiig 
erwies  sich  aber  als  nicht  richtig.  Ersetzte  man  das  Neutralfett  bei  entpankreasten 
Hunden  durch  Fettsäuren  oder  Seifen,  so  wurde  doch  ebenso  viel  Fett  in  den  Fäces 
vorgefunden.  Jedenfalls  besitzt  das  Pankreas  eine  innei«  Sekretion,  die  auf  die  Re- 
sorption wirkt.  —  Verf.  hatte  bei  nach  Pankreasexstirpation  gestorbenen  Tieren  öfter 
einen  auffallend  gut  erhaltenen  Fettbestand  sowie  bei  Stofiwechseluntersuchungen 
die  Tatsache  gefunden,  daß  der  Gewichtsverlust  wesentlich  durch  den  Eiweißverlust 
entsteht;  die  Tiere  haben  offenbar  das  Vermögen  eingebüßt,  ihr  Fettpolster  nor- 
mal zu  verwerten.  Weiter  fand  er  auch  bei  fast  völliger  Fettentziehung  viel  Fett 
im  Kot,  und  zwar,  auch  wenn  er  solches  von  niederm  Schmelzpunkt  gegeben  hatte, 
solches  von  höherem  Schmelzpunkt  Der  Organismus  scheint  sich  so  eines  Mate- 
rials zu  entledigen,  das  er  nicht  ver^'enden  kann.  Verf.  hält  die  Fi-age  noch  nicht 
für  spruchreif;  er  glaubt,  daß  nach  Unterbindung  der  Ausführungsgänge  irgend 
welche  Veränderungen  vor  sich  gehen,  die  erlauben,  daß  trotz  des  Felüeus  der  Pan- 
kreasenzyme die  Resorption  vor  sich  geht,  während  die  Exstirpation  des  Pankreas 
gerade  entgegengesetzte  Bedingungen  setzt.  M.  Kaufmann. 

Kllnisehes. 

09)  Binhom,  Max  (New-Tork).  Über  die  Badiombehandlung  des  Ösopha^s- 
krebses.    (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  44a,  Festnummer  für  C.  A.  Ewald.) 

E.  berichtet  über  sieben  neue  Fülle  von  ösopiiaguskarziiiom,  bei  denen  die  lo- 
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kale  Radiumapplikation  angewandt  wunle.  Der  Radiumbehälter  besteht  aus  einem 
Sehlauch,  versehen  mit  Mandrin  und  einer  Kapsel,  deren  unterer  Teil  aus  Hart- 
gummi und  deren  oberer  Teil  aus  Metall  gefertigt  ist.  Beide  Hälften  lassen  sich 
zusammenschrauben.  Der  obere  Teil  der  Kapsel  endet  in  einem  Foiisatz  mit 
Schraubengewinde  und  paßt  in  den  Schlauchteil.  Die  Kapsel  enthält  das  Radium- 
fläschchen.  Die  Besserung  der  Striktur  konnte  oft  schon  nach  einer  Woche  wahr- 
genommen werden;  die  subjektiven  Geffihle  besserten  sich,  eine  Schmerzlinderung 
trat  ein.  Die  Radiumtherapie  dürfte,  falls  die  Resultate  sich  auch  anderwärts  be- 
stätigen sollten,  die  Behandlung  des  ösophaguskrebses  werden.  Bomstein, 

100)  Benon.  Lsrmphatische  Leukämie,  mit  Röntgenstrahlen  behandelt.  Soc. 
Med.  des  höp.  10.  Nov.  1905.    (La  Sem.  Med.  1905,  Nr.  46,  Nov.) 

Starkes  Herabgehen  der  Lymphozytenzahl,  aber  auch  der  Erythrozyten  und  des 
Hb,  keine  Veränderung  der  Leukozytenformel,  allmähliches  Höhersteigen  der  Tem- 
peratur, Exitus.  M.  Kaufmann, 

101)  Labbe  (Paris).  Lsrmphatisohe  Leukämie  mit  Böntgenstrahlen  behandelt. 

Soc.  Med.  des  höp.  3.  Nov.  1905.    (La  Sem.  M6d.  1905,  Nr.  45,  Nov.) 

Mitteilung  eines  Falles  von  lymphatischer  Leukämie,  bei  dem  unter  dem  Ein- 
fluß von  Röntgenstrahlen  .nicht  nur  die  Leukozytenzahl  von  76000  auf  5200  sank, 
sondern  auch  die  Leukozytenmischung  annähernd  normal  wurde  (60  %),  die  Pur- 
pura verschwand,  die  Drüsen  zurückgingen.  Der  letale  Exitus  war  aber  nicht  ab- 
zuwenden. M,  Kaufmann. 

102)  Pickardt,  Max  (Berlin).  Zur  Klinik  der  Gastrosucorrhoe.  (Fälle  von 
femiUärem Magensaftfluß.)  (B.kl.W.  1905,  Nr. 44a,  Festnummer  für  C.A.Ewald.) 

P.  fcuid  bei  50  %  aller  Verdauungskranken  nüclitern  einige  wenige  Kubikzenti- 
meter Magensaft.  Bei  der  Oasti-osucorrhoe  legen  aber  Reich  mann  u.a.  Wert  darauf, 
daß  100  ccm  und  mehr  stark  sauren  Magensaftes  sich  aus  dem  nüchternen  Magen, 
der  abends  ausgespült  wuixle,  früh  aushebern  lassen.  Der  Magensaft  muß  freie  Salz- 
säure, organische  Säuren  und  Salze,  Pepsin  und  Lab  enthalten.  P.  beschreibt  3  Fälle, 
die  sicher  neurogenen  Ursprungs  sind  und,  was  noch  interessanter  ist,  einer  engeren 
Familiengemeinschaft  angehören :  Mutter  und  zwei  Söhne.  Bei  keinem  von  ihnen  ist 
weder  anamnestisch,  noch  durch  Status  Vorhandensein  von  organischen  Magener- 
krankungen nachzuweisen.  .  Bomstein, 

103)  Kuttner,  L.  Über  ICagensohleimfluß  (Gftstromyxorrhoe).  Aus  der  inn. 
Abteil,  des  Augusta-Hospitals  zu  Berlin.  (Festnummer  für  C.  A.  Ewald.)  (B.  kl.  W. 
1905,  Nr.  44a.) 

Bei  seinen  Magenuntersuchungen,  wenn  er  sie  nicht  nui'  nach  Probefrühstück 
und  Probemahlzeit,  sondern  auch  im  nüchternen  Zustande  vornahm,  fand  K.  oft  den 
Magenschleimfluß.  Zu  berücksichtigen  sind  dabei:  die  Empfindlichkeit  der  Magen- 
schleimhaut gegen  den  Sondenreiz,  die  Gewöhnung  des  Patienten  an  den  Magen- 
schlauch, die  Art  der  Entnahme,  ob  man  Aspiration  oder  Expression  anwendet,  die 
gleichzeitige  Anwesenheit  von  Magensaft,  der  Muzingehalt  des  ausgeheberten,  die 
Festigkeit,  mit  der  der  Schleim  an  den  Magenwänden  anhaftet,  etc.  Der  Schleim 
vollständig  zu  entnehmen  gelingt  überhaupt  nicht.  Das  Vorhandensein  von  mehr 
als  5  ccm  sicheren  Schleimes  hält  K.  für  i)athologisch,  von  Schleimfluß  spricht  er 
erst  bei  mehr  als  25  ccm,  dem  speiaefreien  Magen  entzogen,  wenn  der  Befund  ein 
konstanter  ist  oder  in  gewissen  Litervallen  wie<lerkehi't.  Der  Schleim  darf  natür- 
lich nicht  aus  Nasen-,  Mund-  oder  Rachenhöhle  stammen,  oder  aus  BroncMen  und 
Ösophagus.  Die  Therapie  richtet  sich  nach  den  Gnmdleiden ;  bei  häufigen  Erbrechen: 
^lagenspülungen,  Morpliium  mit  Ati-opin  subkutan.  Physikalische  diätetische  Thera- 
pie, Eisen,  Arsen  u.  s.  w.  Bornstein, 

104)  Witzel,  Adolph  (Bonn).  Akute  Vergiftung  der  Mundschleimhaut  durch 
Jodtinkturpinselungen.    (D.  m.  W.  1905,  Nr.  46.) 

Beschreibung  eines  Falls,  in  dem  die  gegen  eine  Wurzelhautentzündung  allzu 
reichlich  angewendete  Jodtinktur  Verätzungen  der  Mundschleimliaut ,  Hyperämie 
der  Zahnpulpa  und  einen  periostalen  Gaumenabzeß  zur  Folge  hatte.  Verf.  hat  in 
einem  ähnlichen  Fall  früher  einmal  den  tödlichen  Ausgang  folgen  sehen  und  warnt 
vor  der  zu  liberalen  Verordnung  der  Jodpinselungen  bei  Zahnschmerzen,       Reiß, 
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106)  Wrede,  L.    Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  akuten  Fankreaserkrankungen. 

Aus  der  chinirg.  Abteil,  des  Augusta-Hospitals  in  Berlin.  (Festnununer  füi-  C.  Ä. 
Ewald.)    (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  44a.) 

»Ein  27 jähr,  kräftiger,  fettleibiger  Mann,  Potator,  erki-ankte  unter  gichtischen 
Beschweiilen  und  etwas  Erbrechen,  ohne  wesentliche  Stönmg  des  Allgemeinbefindens. 
Trotz  fakultativer  Bettruhe  und  guter  Nahrungsaufnahme  magerte  er  in  1 V2  Monaten 
um  88  Pfund  ab.  Plötzlich  traten  heftige  Schmerzen  in  der  Magengegend  auf,  und 
es  bestanden  4  Tage  lang  Symi)tome  eines  hochsitzenden  Dünndai-mileus.  Die 
bedrolüiclien  Erscheinungen  gingen  nacih  dieser  Zeit  zurück,  jedoch  blieben  etwas 
Schmerzen  in  der  Oberbauchgegend,  Gallen rückstauung  in  den  Magen,  sowie  funk- 
tionelle Magenstönuigen  bestehen.  Am  12.  Tage  nacth  Einsetzen  der  bedrohlichen 
Symptome  wunle  eine  Resistenz  rechts  oberhalb  des  Nabels  gefunden.  Am  27.  Tage 
wuitle  lapai^otomiei-t.  Man  fand  in  der  Bauchhöhle  sangiiinolenten  Erguß,  Fett- 
gewebsnekrose  und  eine  beti-ächtliche  Anschwellung  des  Panki*eas.  Nach  der  0[>ei'a- 
tion  trat  schnelle  Besserung  sämtlicher  Symptome  und  Heilung  ein.  Die  funktio- 
nelle Pnlfung  des  Venlamingstraktus  ergab  wieder  fast  normale  Werte.« 

Alter,  Geschlecht,  Fettleibigkeit,  Alkoholmißbrauch  disponieren  zu  Pankreas- 
erkrankung.  Die  auffällige  Abmagerung  spricht  dafür,  daß  pathologische  Vorgänge 
im  Pankreas  schon  einige  Zeit  vorher  bestanden  haben.  .Mangelhafte  Motilität  imd 
Salzsäureproduktion  des  Magens  und  der  scheinbare  hochsitzende  Dünndarmver- 
scliluß,  die  schon  früher  gemeinsam  beobachtet  wonlen  sind,  werden  vei-schieden 
erklärt:  »Druck  des  erkrankten  Pankreas  auf  den  Splanchnikus«,  »dynamischer 
Ileus  infolge  von  Reizung  dei*  prävertebi-alen  sjTnpathischen  Geschlechte  durch 
Funktionslähmung  der  motorischen  Fasern  des  Splanchnikus«,  »rein  mechanisch 
durch  den  Druck  des  geschwollenen  Pankreas«. 

Solange  die  diagnostischen  Fähigkeiten  noch  knapp  bemessen  sind,  ist  die 
Operation  indiziert  als  die  bei  akuten  Pankreasaffektionen  bisher  als  erfolgreich 
bekannte  Hilfe.  Durch  häufige  Autopsien  winl  sich  das  Ki-ankheitsbild  und  der 
Heilplan  einfacher  gestalten.  Barnskin. 

106)  Clemm,  Walther  Nie.  (Darmstadt).  Die  Bedeutung  der  Zellmast  mit 
medels  Eraftnahrung  fOr  die  Behandlung  der  schlaffen  Eingeweidesenkungen 
und  ihrer  Folge-  und  Begleitzustände.    (M.  m.  W.  1905,  Nr.  49,  Dez.) 

Die  alte  Weir-Mitchell-Playfairsche  Mastkur  ist  wegen  ihrer  Einseitigkeit 
in  Mißki-edit  gekommen;  mehr  und  melu*  betrac:htet  man  als  Ziel  eine  walu-e  Zell- 
o<ler  Eiweißmafit.  In  vielen  Fällen  sucht  Verf.  eine  solche  zu  erreichen,  indem  er 
nach  Bornsteins  Vorgang  ranes,  leicht  aufsaugbai-es  Eiweiß  verabreicht.  Doch 
erkennt  er  auch  zahlreiche  Fälle  an,  wo  neben  der  Eiweißmast  eine  Fettmast  nötig 
ist,  allerdings  mit  geringerer  Belastung  des  Veitlauimgsti-aktus,  als  dies  bei  den 
alten  Mastkuren  möglich  wai*.  Solche  Fälle  sind  die  Magen-  und  Darmei-schlaffungen, 
die  Ptose  inul  ihre  Begleitei-scheinungen.  Hier  wendet  er  neben  Massage,  Pflaster- 
gürtel, Trinkkur  mit  U,9  ^/o  ClNa-Lösung  (V4 — ^ß  Stunden  vor  der  Malilzeit,  um 
(len  Magen  zur  Entleennig  seines  Restinhalts  anzuregen)  als  Nahrungszulage  ein 
zugleich  reichlich  Eiweiß  wie  Kolüenhydrat  enthaltendes  Präi)arat,  die  Riedel  sehe 
Kraftnalirung,  an.  Als  besondere  Eigenschaft  des  darin  enthaltenen  Malzzuckei-s 
kommt  dabei  in  Betiucht,  daß  bei  seinem  Zerfall  i-eichlich  CO2  frei  winl,  die  im 
Kampf  gegen  die  oft  vorliandene  Tuberkulose  untei-stützend  wirkt. 

M,  Kaufmann, 

107)  Faber,  Enud.  Gastritis  ohronica  cum  achylia  gastrica  bei  Lungenphthisis. 

Aus  der  med.  Univei-sitätsklinik  in  Kopenhagen.  (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  44a,  Fest- 
nummer für  C.  A.  Ewald.) 

Die  Ui-sache  der  dyspeptischen  Störungen  bei  Phthise  sieht  man  von  altei'sher 
in  einer  chronischen  Oastritis.  Andere  führten  die  Aufhebung  der  Sekretion  auf  da.s 
Fieber  zurück,  da  afebinle  Phthisiker  freie  Salzsäure  hatten.  F.  untei*suchte  einige 
Fälle,  die  letal  endeten  und  deren  Magen  soforf  post  morfem  in  Formol  fixiert  wunlen. 
Bei  allen  hatten  sich  dysi)eptische  Symi^tome  und  dioAchylie  in  einem  sehr  frühen 
afebrilen  Stadium  gezeigt,  bei  nur  ganz  leichten  j)erkutonschen  und  auskultatori- 
schen Veränderungen  in  den  Lungen.  Die  Gastritis  mit  ihrer  Achylie  scheint  in 
allen    Stadien    der   Kianklieit  auftreten    zu  können:  als   initiale,  funktionelle   und 
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terminale,  je  nachdem  sie  zur  Kenntnis  gelangt.  In  den  meisten  Fällen  ruft  die 
Phthise  die  Gastritis  hervor,  wenn  auch  andere  Faktoren  wie  Alkoholismns,  mangel- 
haftes Gebiß  etc.  Ui-sache  sein  können.  Sie  tritt  als  sekundäre  Affektion  in  Öm- 
licher  Weise  auf,  wie  nach  Fabers  Untereuchungen  bei  der  pemiciösen  Anämie 
und  bei  der  Tropendiarrhoe,  vielleicht  als  Folge  einer  Ausscheidung  der  Toxine 
diu-ch  die  Magenwand.  Die  Aufhebung  der  Sekretion  wirtl  von  der  Ga- 
stritis bedidgt,  nicht  von  irgend  welcher  Atrophie,  da  die  Absonderung  sistiert,  ehe 
von  irgend  welcher  Atrophie  oder  Anadenie  geredet  werden  kann.  In  den  meisten 
Fällen  bestand  die  Gastritis  ohne  abnorme  starke  SchleimpiXKluktion.  Das  Haupt- 
symptom wai*  Anorexie.  Bomstein. 

108)  Posner,  C.  Zur  Behandlung  des  Diabetes  insipidus.  (B.  kl.  W.  1905,  Nr. 
44a.  Festnummer  für  C.  A.  Ewald.) 

Die  Trockenkur  —  Wasserentziehung  —  ist  angebi-acht  bei  allen  FäUen  von  primärer 
Polydipsie,  bei  der  eigentlichen  genuinen  Polyurie  ist  sie  schädlich.  Wegen  des 
Speichelmangels,  der  Trockenheit  im  Mundo,  hat  man  durch  Pilocai'pin  eine  Spei- 
chelseki-etion  anzui-egen  versucht,  das  Mittel  wegen  der  profusen  Schweißabsonde- 
rung aber  wieder  aufgegeben,  v.  Leube  hat  bei  der  Anwendung  von  sog.  Kau- 
tabletten 300 — 400  ccm  Speichel  am  Tage  entleeren  sehen  und  hat  von  dieser  Me- 
thode bei  pleuritischen  und  aszitischen  Exsudaten  Gebrauch  gemacht.  P.  hat  bei 
einem  echten  Diabetes  insipidus  die  Kautabletten  in  Anwendung  gezogen  imd  glaubt 
auf  Grund  des  Erfolges:  —  Abnalime  der  Urinmenge,  Zunahme  der  Konzentration 
des  Harnes  —  zu  weiteren  Versuchen  raten  zu  dilrfen,  falls  keine  Kontraindikation 
von  Seiten  der  Kauwerkzeuge  vorliegt.  Bornstein, 

100)  Lüthje.  Über  einige  neuere  Gresichtspnnkte  in  der  Therapie  der  Dii^ 
betnfl  mellitus.  Är/tl.  Bezirksverein  Erlangen,  26.  Febr.  1905.  (M.  m.  W.  1905, 
Nr.  47,  Nov.) 

Es  ist  wünschenswert,  in  Zukunft  die  Toleranzbestimmungen  nicht  einfach  mit 
Brot,  sondern  mit  Kombinationen  vei-schiedener  Kohlenhydrate  zu  machen,  da 
so  oft  größere  Mengen  ertragen  weitlen.  Weiter  soU  man  sich  bei  der  Wiederzu- 
fuhr von  Kohlenhydraten  nach  strenger  Diät  nicht  durch  die  erate  auftretende 
Zuckerspur  aufhalten  lassen,  da  bei  größeren  Mengen  dann  oft  der  Zucker  wegbleibt. 
Die  von  Noor den  sehe  Haferkur  ist  in  jedem  Falle  wenigstens  zu  vei-suchen;  die 
Angaben  Arnheims  über  Zuckerklysmen  sind  zunächst  skeptisch  zu  betrachten. 

M.  Kaufmann. 

110)  Dieulafoy,  G.  Paralysie  des  nerfb  moteurs  des  l'oeil  ohes  les  dlabe- 
tiques.  Clinique  medicale  de  l'Hötel-Dieu,  Paris.  (Presse  med.  1905,  Nr.  89, 
S.  713—716,  4.  Nov.) 

Nach  einer  Zusammenstellung  von  58  Fällen  diabetischer  Augenmuskel- 
lähmungen stellt  Dieulafoy  das  klinische  Bild  dieser  Affektion  auf,  um  sich 
sodann  über  seine  pathogenetische  Auffassung  derselben  auszuspi-echen. 

Tyjnsch  ist  in  erster  linie  die  üben\'iegende  Häufigkeit  der  Abduzenslälimung, 
im  Gegensatz  zu  deijenigen  der  Okulomotonuslähmung  bei  Syphilis  und  Tabes. 
Dieulafoy  betont  die  Notwendigkeit,  l)ei  jeder  Abduzenslähmung  sofort  an  Diabetes 
zu  denken,  da  er  sie  oft  als  erstes  Diabetessymptom  bei  Patienten  gefunden  hat,  die 
weder  Polydipsie  noch  Polyurie  aufwiesen. 

Die  Augenmuskellähmung  steht  nicht  notwendigerweise  im  Ver- 
hältnisse zur  Intensität  der  Glykosurie.  Sie  kann  sich  sowolü  bei  Diabeti- 
kern mit  mehreren  Hundert  Gramm  Zucker  finden,  als  bei  solchen  mit  nur  20, 
12,  3  g;  ja,  die  Patienten  können  zur  Zeit  des  Eintretens  der  Lähmung  keine 
Glykosurie  aufweisen. 

Die  Dauer  ist  fast  immer  eine  kurze;  in  der  Regel  ist  wenige  Wochen  nach 
deni  plötzlichen  Einsetzen  Besseiimg,  in  2 — .3  Monaten  Heilung  eingeti-eten.  Aber 
Rezidive  sind  häufig.  Als  Seltenheit  werden  auch  hartnäckige,  progressive  0[)h- 
tlialmoplegien  beobachtet,  ja  es  ist  sogar  einmal  zum  CTiergang  in  eine  tötliche  bul- 
bäre  Polioöncephalitis  gekommen. 

Was  den  Zusammenhang  zwischen  diesen  Augenmuskellähmungen 
und  der  Grundkrankheit,  dem  Diabetes,  anbetrifft,  so  liegt  die  Annahme  einer 
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toxischen  Neuritis  am  nächsten.  Als  solche  'wird  bekanntlich  vielfach  die  Ischiadicus- 
neuralgie  der  Diabetiker  aufgefaßt,  ebenso  gewisse  Fälle  atrophischer  Extremitätenmuskel- 
lälimungen  (Ziemssen,  Bernard  imd  Fore).  Aber  dici^e  Auffassung  hältDieulafoy 
nicht  für  einwandfrei  bewiesen.  In  Bezug  auf  die  Augenmuskelnerven  kann  er  sich 
die  Elektivität  der  (hypothetischen)  toxischen  Noxe  nicht  erklären,  der  zufolge  ihre 
i-elative  Häufigkeit  zur  großen  Seltenheit  sonstiger  motorischer  Ausfallserscheinungen 
bei  Diabetes  in  Gegensatz  träte.  Ferner  kann  ja  die  Ophthalmoplegie  bei  minimaler, 
und  sogar  bei  momentan  fehlender  (xlykosurie  eintreten.  Darum  ist  für  Dieulafoy 
die  Annahme  einer  nuklearen  Ophthalmoplegie  zu  erwägen,  deren  Bedingungen 
durch  die  engen  topograjihischen  Bezieliungen  zwiv^chen  den  Kernen  der  verschie- 
denen Augenmuskelnerven  und  der  Stelle  des  Gl.  Bernardschen  Zuckerstiches  ge- 
geben wären.  —  Fi-eilich  vei-mag  uns  Dieulafoy s  Hypothese  keinen  Aufschluß  über 
die  Natur  eines  pathologischen  Prozesses  zu  geben,  der  auf  das  »Diabeteszentrum« 
einen  so  anhaltenden,  auf  benachbai-te  Kerne  einen  so  flüchtigen  Einfloß  haben 
müßte!  Roh,  Bing. 

111)  Lepine,  B.  (I^yon).     Sur  la  question  du  diabete  renal.    (B.  kl.  W.  1905, 
Nr.  44a,  Festnummer  für  C.  A.  Ewald.) 

Auf  Orund  vorechieden er  Beobachtungen  kommt  der  französische  Forscher  zu  der 
Sclüußfolgennig:  il  existe  cei-tainement  au  moins  une  glycosurie  toxique  (celle  de 
la  phloridzine),  qui  est  de  clause  renale;  il  n'est  pas  impossible,  qu'il  existe  aussi 
luie  glycosurie  nerveuse  (vasculaire?)  ivnal.  Quant  ä  un  diabetc  renal  chez  Phommc, 
dans  le  sens  de  Klemperer,  son  existence  n'est  pas  irrationelle;  mais  il  manquc 
cncoi'e  des  observations  tout  ä  fait  convaincantes,  qui  prouvent  sa  röaJitö. 

Bornsiein. 

112)  Hohlfeld.    Über  rohe  Milch  als  Säuglingsnahrung.      (Jahrb.   f.   Kindhk. 
Bd.  62,  H.  1.) 

Auf  Grund  einer  allei-dings  nicht  großen  Reihe  von  Erfahrungen  spricht  Verf. 
der  Ernälirung  magendarmkranker  Säuglinge  mit  roher  Kuhmilch  das  Woi-t.  Er 
behauptet  von  ihr,  daß  sie  einen  gi'ößeren  Körperansatz  bewirke  als  gekochte  Milch, 
und  daß  sie  vor  allem  selbst  hartniU^kiges  Erbrechen  günstig  beeinflusse. 

Da  die  Beobachtungen  des  Verf.  noch  andere  Deutungen  zulassen  imd  im  Wider- 
spruche mit  denen  erfalirener  Autoren  wie  Czerny  und  Finkelstein  stehen,  so 
scheint  dem  Ref.  bei  Empfehlung  roher  Milch  als  Säuglingsnahrung  noch  eine 
gewisse  Reserve  angebracht.  Steinitz. 

US)  Finkelstein.     Kuhmiloh  als  Ursache  akuter  Ernährungsstörungen  bei 
Säuglingen.    (Mtschr.  f.  Kindhk.  Nr.  2.) 

114)  Sohloßmann.    Vergiftung  und  Entgiftung.    (Ebenda  Nr.  4.) 

116)  Finkelstein.  Bemerkungen  zu  den  Mitteilungen  des  Herrn  Prof.  Sohloß- 
mann »Über  Vergiftung  und  Entgiftung.    (Ebenda  Nr.  5.) 

Während  allgemein  bekannt  ist,  daß  Ernahiiing  mit  einwandsfreier  Kuhmilch 
oft  zu  chronischen  Ernälu'ungsstöi-ungeu  ^>ex  alimentatione«  führt,  macht  Finkel- 
stein darauf  aufmerksam,  daß  auch  bei  bis  daliin  bei  natürlicher  Ernährung  gut 
gedeihenden  Kindern  durch  Verabreichung  tadelloser  Kuhmilch  akute  Störungen 
herbeigeführt  wenlen  können,  die  den  Eindmck  einer  Intoxikation  machen.  Er 
berichtet  über  eine  Reihe  dei-ai-tiger  Fälle,  bei  denen  nach  lang  dauernder  Bmst- 
ernälirung  die  erste  Kuhmilchmalilzeit  Fiebersteigerung,  Erbrechen,  Durchfälle,  ja 
selbst  schweren  Kollaps  herbeifülirte.  In  einigen  Fällen  gelang  trotzdem  die  Ent- 
wöhnung, indem  die  verabreiclite  Kuhmilchmenge  bis  auf  einzelne  Tro])fen  refluziert 
und  erst  ganz  allmälüich  gesteigert  wurde.  Li  einem  Falle  bestand  aber  eine  so 
starke  Idiosynkratie  gegen  Kuhmilch,  daß  jeder  neue  Versuch  des  Abstillens  mit 
schweren  Krankheitss.\Tn])tomen  beantwortet  wurde,  und  schließlich  eine  einmalige 
Mahlzeit  von  10  g  Vs  Milch  zum  Tode  unter  Konvulsionen  imd  Coma  führte.  Zui» 
Erklärung  dieser  merkwürdigen  und  bisher  noch  wenig  beachteten  Erecheinungen 
wirft  F.  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  genügen  Mengen  Kuhmilch  die  bakteriellen 
Vorgänge  im  Darme  alterieren,  indem  sie  eine  neue,  dem  Körper  scMdliche  Flora 
aufkeimen  lassen.  Die  Vermutung,  daß  es  sich  um  Giftwirkung  des  artfremden 
Eiweißes  handelt,  liält  er  jedenfalls  für  außeronlentlich  anfechtbar.    Dem  gegenüber 
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führt  Schloßmann  aus,  daß,  wenn  von  einer  Giftwirkung  der  artfremden  Milch 
gesprochen  werde,  nur  dias  artfremde  Eiweiß  der  Träger  der  toxischen  Eigenschaften 
sein  könne.  Einen  Beweis  für  diese  Behauptung  ersieht  er  in  der  von  ihm  gefun- 
denen Tatsache,  daß  Kinder,  die  noch  nie  Kuhmilch  erhalten  hatten,  bei  subkutaner 
Verabreichung  selbst  minimaler  Mengen  sterilen  Rindereerums  eine  spezifische 
Reaktion  (Temperatursteigerung,  Dyspepsie,  Exantheme)  zeigen,  die  mitunter  zu 
bedrohlichen  Erscheinungen  führt,  aber  immer  rasch  abklingt.  Auf  diese  Weise 
gelingt  es  stets,  Kinder,  wie  sie  Finkelstein  beschrieben  hat,  an  Rindereiweiß 
zu  gewöhnen  und  leicht  abzustillen.  Merkwürdigerweise  verläuft  die  Injektion  von 
Pfenieeiweiß  (Diphtherieserum)  reaktionslos. 

In  einer  Erwiderung  bleibt  Finkelstein  bei  seiner  Behauptung,  daß  in  seinen 
Fällen  nicht  das  artfremde  Eiweiß,  sondern  die  artfremde  Nahrung  als  Ganzes  die 
Veigiftungserscheinungen  hervorgerufen  habe.  Wenn  das  artfremde  Eiweiß  der 
schuldige  Faktor  wäre,  so  müßte  jedes  fremde  Eiweiß,  also  auch  Pferdeserum  toxisch 
wirken.  Übrigens  sei  Rinderserum  nicht  identisch  mit  Rindereiweiß  und  könne 
ebenso  wie  die  Kuhmilch  unbekannte  Stoffe  in  minimaler  Menge,  aber  von  starker 
Wirkung,  enthalten.  Steinüz, 

116)  Bolenbuig,  A.  (Berlin).  ZtirAntithyTeoidinbehandluiigderBasedowsohen 
Krankheit.    (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  44a,  Festnummer  für  C.  A.  Ewald.) 

Im  Gegensatze  zu  der  von  Ewald  in  seinem  klassischen  Werke  über  die  Er- 
krankungen der  Schilddrüse,  Myxödem  und  Kretinismus  (Nothnagel,  Spezielle 
Pathologie  und  Therapie,  XXn.  1.  Teil,  Wien  1896)  geäußerten  Schlußbemerkung: 
»Tatsache  ist,  daß  die  bisherigen  Beobachter,  zu  denen  ich  selbst  zähle,  wenig 
Günstiges  über  die  Erfolge  der  Schilddrüsentherapie  bei  Morbus  Basedowii  zu 
berichten  wissen«,  zu  der  Ew.  durch  den  damaligen  Stand  der  Dinge  berechtigt  war, 
kommt  Eu.  nach  Anwendung  des  Thyreoid-Semm  (Antithyreoidin,  Moebius)  zu  vor- 
läufigem Endergebnis:  »Das  Antithyreoidin  ist  allem  Anschein  nach  als  eine  willkommen 
zu  heißende  Bereicherung  des  gegen  Basedow-Krankheit  verfügbaren  Heilapparates 
aufzufassen;  doch  ist  sein  Wert  immerhin  nur  ein  begrenzter,^  und  wahrscheinlich 
dem  Wesen  nach  ein  mehr  symptomatischer  und  palliativer.  Überdies  stehen  Fälle 
von  entschieden  guter,  objektiver  und  subjektiver  Gesamtwirkung  solche  mit  nur 
ganz  verschwindender  und  auf  obei-flächliche  Erscheinungen  beschränkter  Wirkung 
und  endlich  solche  mit  gänzlich  nach  jeder  Richtung  ausbleibendem  Erfolge  gegen- 
über. Es  wird  Aufgabe  der  fortzusetzenden  klinischen  Beobachtung  sein  müssen, 
die  Indikationen  des  Mittels,  der  gerade  bei  dieser  Krankheit  so  großer  Verschie- 
denartigkeit der  Einzelfälle  entsprechend,  näher  zu  spezialisieren  und  auch  über  die 
zweckmäßigste  Methodik  der  Antithyreoidinbehandlung  (kleinere  oder  größere,  ein- 
zelne oder  wiederholte  Tagesdosen,  kürzere  oder  längere  Gebrauchsdauer  u.  s.  w.), 
Aufschluß  zu  geben.  So  viel  erscheint  freilich  jetzt  schon  als  sicher,  daß  durch 
die  Antithyreoidinbehandlung  die  Gesamterfolge  der  bisherigen  physikalisch -diäteti- 
schen Behandlungsmethoden  bei  der  B.-K.  schwerlich  erreicht,  diese  Methoden  daher 
auch  keineswegs  ersetzt  oder  überflüssig  gemacht,  sondern  höchstens  in  vereinfachter 
Weise  ergänzt  und  vervollständigt  werden.  Eher  mag  vielleicht  die  chirurgisch- 
operative Behandlung  der  B.-K.  eine  gewisse,  nicht  unwillkommene  Zurückdrängung 
auf  diesem  Wege  erfehren«.  Bomstein, 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

117)  Pfeiflbr,  Hermaim.  Über  die  nekrotisiereiide  Wirkung  normaler  Sera. 
Aus  d.  Institut  f.  gerichti.  Medizin  d.  Universität  Graz.  (Ztschr.  f.  Hyg.  u.  In- 
fektionskr.  1905,  Bd.  51.  2.) 

Wie  schon  ühlenhut  beobachtete  ruft  die  subkutane  Injektion  artfremden  Se- 
rums unter  sterilen  Kautelen  häufig  Nekrosen  der  Haut  hervor.  Die  nekrotisie- 
rende Wirkung  der  Haut  ist  auf  die  Hämolysine  zurückzuführen,  wie  folgende  Ver- 
suche bewdsen: 

1.  Nur  die  Sera  wirken  nekrotisierend,  welche  auch  die  Erythrozyten  der  be- 
treffenden Tierart  auflösen. 


6ä  fieferate. 

2.  Schädigende  Einflüsse  zerstören  die  in  Betracht  kommenden  hämolytischen 
Amboceptoren  und  die  nekrotisierende  Wirkung  in  der  gleichen  Weise. 

3.  Durch  Behandeln  mit  Erythrozyten  kaiin  man  einem  Semm  seine  nekroti- 
sierenden Fähigkeiten  rauben. 

4.  Ein  hämolytisches  Inmiunsemm  wirkt  netrotisierend,  auch  wenn  das  Nor- 
malserum auf  die  betreffende  Tierart  unwij^ksam  ist.  Friedemann, 

118)  Conradi,  H.  u.  Kurpjuweit,  O.  Über  die  Bedeutung  der  bakteriellen 
Hemmungsstofib  für  die  Physiologie  und  Pathologie  des  Darms.  2.  Mit- 
teilung. Aus  der  bakt.  üntersuehungsanstalt  Neunkirchen.  (M.  m.  W.  1905, 
Nr.  45/46  Nov.) 

Frische  Fäces  wurden  mit  Bouillon  vei-dünnt,  filtriert,  mit  bestimmten  Mengen 
des  Filtrats  Nähragar  gemischt,  damit  Platten  gegossen,  und  auf  diese  gleiche 
Mengen  verschiedenen  Bakterienmaterials  geimpft,  u.  a.  Typhusbazillen.  Es  ergab 
sich,  daß  noch  in  einer  Verdünnung  von  1:4000,  ja  1:10000  menschliche  Fäces 
im  Stande  sind,  das  Wachstum  bestimmter  Bakterienarten  zu  hemmen.  Nach 
weiteren  Untersuchungen  sind  die  Ursachen  dieser  Hemmung  die  in  der  1.  Mit- 
teilung geschilderten  Autotoxine.  Sie  sind  weiter  die  Ursache  davon,  daß  die  Bak- 
terien im  Darm  sich  nicht  ins  Unendliche  vermeliren;  so  sind  99%  der  in  den 
Fäces  erscheinenden  Bakterien  nicht  mehr  keimfähig.  Die  vom  KolibaziUus  ge- 
bildeten Autotoxine  sind  als  die  Ursache  zu  beti-achten,  daß  unter  normalen  Ver- 
hältnissen die  Fäuhüserreger  im  Darm  nicht  überhand  nehmen,  so  daß  es  normal 
zu  keiner  gastro-intestinalen  Autointoxikation  kommt.  Ebenso  schädigen  sie  die 
pathologischen  Keime,  die  in  den  DarmkanaJ  kommen.  Im  Blute  ließen  sie  sich 
nicht  nachweisen;  doch  ist  damit  nicht  bewiesen,  daß  sie  nicht  in  geringer  Menge 
resorbiert  werden.  Die  Verminderung  der  Kotbakterien  bei  habitueller  Obstipation 
erklärt  sich  entgegen  Straßburger  djiraus,  daß  durch  zu  langes  Verweilen  im  Darm 
die  Bakterien  intensiver  mit  den  Hemmungsstoffen  in  Berührung  kommen.  Die 
Entwicklung  der  Typhusbazillen  im  Darm  wird  unter  allen  Umständen  durch  die 
Autotoxine  der  normalen  Damibakterien  gehemmt  Wei-den  diese  (durch  die  Exsu- 
dation in  den  Darm,  gesteigerte  Peristaltik  etc.)  weggespült,  so  nimmt  die  Wuchenmg 
der  pathogenen  Keime  überhand.  Kaufmann. 

119)  Mereshkowsky,  S.S.  Zur  Frage  über  die  Bolle  der  Mikroorganismen 
im  Darmkanal.  Asddophile  Bakterien.  Aus  d.  bakter.  Laborat.  d.  botan.  Instit. 
d.  k.  militär.-med.  Akad.  zu  St.  Petersburg.    (Ctrbl.  f.  Bakt.  1.  Abt.,  Bd.  39,  H.  4.) 

Um  sich  Aufschluß  über  die  Rolle  der  Bakterien  im  Darmkanal  zu  verscliaffen, 
hat  Verf.  bei  einer  gix)ßen  Anzahl  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  lebender 
Tiere  die  Darmfloi-a  untersucht,  dabei  jedoch  sein  Augenmerk  vorläufig  nur  auf  eine 
Gruppe,  die  azidophilen  Bakterien,  gerichtet.  Diese  grampositiven  Stäbchen  köimen 
nur  gezüchtet  wenlen,  wenn  durch  saure  Reaktion  (0,5 — 1  o/o  Essigsäure)  die  anderen 
Bakterien  in  der  Entwicklung  gehemmt  werden.  Sie  sind  aber  nicht  eigentlich 
acidophil,  da  sie  fast  ebenso  gut  bei  neutraler  und  alkalischer  Reaktion  gedeihen, 
nur  durch  Säure  im  Gegensatz  zu  anderen  Bakterien  nicht  geschädigt  werden.  Sehr 
gefördert  wird  das  Wachstum,  das  auch  bei  Luftabschluß  stattfindet,  durch  Trauben- 
zucker (2 — 10  0/0 ).  Verf.  unterscheidet  2  Typen,  die  sich  im  wesentlichen  durch 
das  Aussehen  ihrer  Kidturen  untei-scheiden.    (Fortsetzung  folgt.)         Friedemann, 

lao)  PettersBon,  Alfred.  Über  die  bakterioidenLeukozytenBtoffe  und  ihre 
Beziehungen  sor  Immunität.  Aus  der  bakteriol.  Abteil,  d.  Karol.  Institut  in 
Stockholm.    (Ctrbl.  f.  Bakt.  1.  Abt.,  Bd.  39,  H.  4.) 

Das  Serum  von  Meerschweinchen,  Katzen  und  Hunden  wirkt  im  allgemeinen 
nicht  baktericid  auf  Proteus,  obwohl  diese  Tiere  gegen  dieses  Bakterium  sehr  resi- 
stent sind.  Das  Meerschweinchenserum  enthält  keinen  Ambozeptor  für  Proteus; 
im  Hunde-  und  Katzenserum  ist  dagegen  ein  solcher  vorhanden  und  durch  Kanin- 
chenserum aktivierbar. 

Die  genannten  3  Tierarten  enthalten  dagegen  in  ihren  Leukozyten  bakterizide 
Stoffe  für  Proteus,  die  aus  denselben  extrahiert  werden  können.  Diese  sind  keine 
Komplemente,  demi  sie  sind  thermostabil  und  ihre  Wirkimg  vnnl  durch  Serum  nicht 
veretärkt.     Merkwüitligor  Weise  weixlen  einzelne  Pi-oteusstiUnme  duruh  Meei-schwein- 
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chenserum  abgetötet.     Bei  diesen   wirken  Meerschweinchenleukozyten  niclit  bakte- 
rizid.   Beim  Kaninchen  wirken  Serum  und  Leukozyten  auf  Proteus  abtötend. 

Die  Leukozyten  von  Hunden  und  Katzen,  die  gegen  Milzbrand  immunisiert 
wurden,  enthalten  reichlich  bakterizide  Stoffe  für  Milzbrandbazillen. 

fHedemann, 

121)  Wassermann^  A.^  u.  Brüok^  C.  Über  den  Einfluß  der  Bildung  von  Eiweiß- 
prazipitinen  auf  die  Dauer  der  passiven  Immunität.  Aus  dem  kgl.  Institut  f. 
Infektionskrankheiten  in  Berlin.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1905,  Bd.  50.) 

Die  Verff.  untersuchen  die  Frage,  ob  die  Wirkung  der  Antiinununkörijer  nur 
auf  den  gleichzeitig  einti-etenden  Vorgang  der  Präzipitation  zurückzuführen  ist  oder 
ob  es  sich  wirklieh  um  Antiköi-per  gegen  die  Immunkörper  selber  handelt.  Auf 
ürund  ihrer  Versuche  gelangen  die  Verff.  zu  der  letzteren  Ansic^ht. 

1.  Ein  Typhusziegenserum,  dem  duix?h  ein  homologes  Präzipitin  alle  präzipitable 
Substanz  entzogen  war,  vermag  Kaninchen  keine  länger  dauernde  i)assive  Immunität 
zu  verleihen  a£  gewöhnliches  Typhusziegenserum. 

2.  Ein  durch  Eiereiweiß  erzeugtes  Präzipitinserum  vermag  die  hämolytischen 
Ambozeptoren  des  Hühnerserums  für  Kaninchenblut  nicht  zu  neutralisieren. 

122)  Bößle,  Bobert.  Spezifisohe  Sera  gegen  Infusorien.  Aus  d.  hygien.  Instit. 
d.  Universität  München.    (Arch.  f.  Hyg.  Nr.  54,  H.  1.) 

Durch  Impfung  mit  2  Infusorienarten,  Paramäcium  und  Glaukoma  scintillans 
erzielte  Verf.  Sera,  welche  die  betreffenden  Infusorien  in  spezifischer  Weise  zu 
lähmen  vermochten.  Eine  eigentliche  Agglutination,  d.  h.  Verklebung  der  Lifusorien 
untereinander  wurde  nicht  beobachtet,  dagegen  ein  Haften  an  der  Gefäßwand  und 
an  Bakterienhäufchen.  Das  Serum  wirkt  negativ  chemotaktisch  auf  die  Infusorien, 
verliert  seine  Wirksamkeit  beim  Ei-wärmen  auf  56  ö.    Lysinwirkung  trat  nicht  ein. 

Auch  trocken  erhitzte  Infusorien  liefern  ein  Antisenim,  das  merkwürdiger  Weise 
thermostabil  ist.  Friedemann, 

123)  Iiöwenstein,  Ernst.    Über  Resorption  und  Immnnitätsersoheinungen. 

Aus  dem  bakter.  Labor,  d.  Heilstätte  Beizig  bei  Berlin.     (Ztschi*.  f.  Hyg.  u.  In- 
fektionskr.  Bd.  51,  H.  3.) 

Tuberkelbazillen  und  Typhusbazillen  erzeugen  bei  Impfung  in  die  vertiere 
Augenkammer  des  Kaninchens  keine  Agglutinine,  welche  bei  subkutaner  oder  intra- 
venöser Injektion  der  gleichen  Mengen  in  reichlichem  IVIaßc  entstehen.  Verf.  glaubt, 
daß  bei  der  Tuberkulose  der  lokale  Charakter  der  Erkrankung  die  Entstehung  einer 
Immimität  verhindere  und  daß  die  Einverleibung  von  resorbierbarem  Material  wo- 
möglich der  eignen  Tuberkelbazillen  anzustreben  sei.  Friedmnann, 

124)  Neufeld,  F.,  u.  Bimpau,  W.  Weitere  Mitteilungen  über  die  Immunität 
gegen  Streptokokken  und  Pneumokokken.  Aus  d.  Institut  f.  Infektionskimik- 
heiten  in  Berlin.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1905,  Bd.  51,  2.) 

Die  Immimsera  gegen  Streptokokken  und  Pneumokokken  wirken  auch  bei 
Zusatz  von  Komplementen  (Organextrakten)  nicht  baktericid,  dagegen  befähigen  sie 
die  Leukozyten  zu  einer  lebhaften  Phagozytose,  welche  in  normalem  Serum  nicht 
eintritt.  Auch  menschliche  Leukozyten  werden  in  dieser  Weise  beeinflußt.  Die 
wirksame  Substanz  wird  von  den  Bakterien  gebunden.  Die  Verf.  halten  es  für 
wahrscheinlich,  daß  die  Rezeptoren,  welche  die  Virulenz  bedingen,  durch  das  Im- 
munserum abgesättigt  werden.  Die  wirksamen  Substanzen  sind  mit  den  Bakterio- 
lysinen  und  Agglutinen  nicht  identisch  und  werden  als  »bakteriotrope«  bezeichnet. 
Bei  dem  ebenfalls  nicht  bakterizid  wirkenden  Schweinerotlaufserum  scheinen  die 
Verhältnisse  etwas  anders  zu  liegen,  da  auf  die  Rotlaufbazillen  die  Leukozyten  auch 
an  sich  phagozytär  wirken.  Friedemann, 

126)  Bemlinger,  P.  Accidents  paralytiques  au  cours  du  traitement  anti- 
rabique.  Institut  Pasteur  de  Constantinople.  (Annales  de  Tlnst.  Past.  1905,  XIX, 
p.  625—646,  25  Octobre.) 

Remlinger  hat  40  Beobachtungen  von  im  Laufe  des  Pasteurschen  Impf- 
verfahrens gegen  Lyssa  auftretenden  Lähmungszuständen  gesanunelt 
Das  klinische  Bild  ist  ein  im  ganzen   i-eclit  typisclies  und  gleichmäßiges,   und  läßt 
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ohne  Mühe  die  Diagnose:  Myelitis  stellen.  Zwischen  dem  8.  und  dem  letzten 
Tage  der  Behandlung,  zuweilen  aber  auch  erst  nach  dem  Aufhören  derselben,  tritt 
Fieber,  Anorexie  und  heftiges  Kreuzweh  auf.  Am  iiäelisten  Tage  ei-scheint  an  den 
imteren  Extremitäten  eine  Parese,  die  bald  zur  vollständigen  Paraplegie  führt.  Da- 
bei kann  sowohl  Hyperästhesie  mit  Sehnenreflexsteigerung  als  Anästhesie  mit  Are- 
flexie  bestehen.  Dann  kommt  es  zu  Blasen-  und  Mastdarmlähmimg,  womit  gewöhn- 
lich die  Ausbreitung  des  Prozesses  ihr  Ende  erreicht.  Zuweilen  wird  jedoch  eine 
aufsteigende  Paralyse  vom  Landry sehen  Typus  beobaclitet;  unter  lanziniei-enden 
Schmerzen  werden  die  oberen  Extremitäten  paretisch  oder  gelähmt.  Endlich  können 
sich  noch  bulbäre  Störungen  (Dyspnoe,  Tachykardie,  Dysphagie  etc.)  hinzugesellen. 
Trotz  des  manchmal  sehr  bedrohlichen  Bildes  gehen  aber  nach  einiger  Zeit  (1 — 20 
Tage)  die  Krankheitserscheinmigen  zui-ück  und  es  kommt,  wenn  auch  zuweilen  erst 
nach  Wochen,  zur  vollständigen  Restitutio.  Stets  sind  es  die  Sphinkteren,  die  zueret 
ihren  Tonus  wieder  erlangen.  Die  Unterbrechung,  die  Fortsetzung  oder  die 
Verstärkung  des  Immunisierungsverfahrens  (z.  B.  durch  intravenöse  In- 
jektionen) ist  ohne  jeden  Einfluß  auf  den  Verlauf  der  Lähmungen.  —  Als 
Ausnahmen  sind  Fälle  zu  verzeichnen,  wo  letztere  nicht  das  Rückenmark,  sondern 
periphere  Nerven  (Facialis,  Oculomotorius,  einzelne  Extremitätennei-ven)  beti-afen. 

In  Bezug  auf  die  Pathogenese  dieser  Zustände  weist  Remlinger  die 
Hypothesen  zurück,  es  möchte  sich  um  die  Symptome  einer  abgeschwächten  Lyssa 
handeln,  oder  es  läge  die  Wirkung  von  Fäulnistoxinen  vor,  die  im  Rückenmarke 
der  zur  Hei'stellung  des  Impfstoffes  verwendeten  Kaninchen  entstanden  seien. 
Seine  Argumentation  ist  im  Originale  nachzulesen.  Füi*  ihn  liandelt  es  sich  um  die 
Wirkung  des  in  den  virulenten  Emulsionen  enthaltenen  Toxins.  Eine 
Stütze  findet  die  Anschauung  in  der  Tatsache,  daß  diese  Lähmungen  am  häufigsten 
sind,  wenn  die  Abschwächung  des  Virus  diu-ch  Erwärmen  vorgenommen  wurde 
(wobei  die  Bedingungen  für  die  Zei-stc)rung  des  Toxins  am  ungünstigsten  sind)  —  daß 
sie  aber  nie  beobachtet  wurden,  wenn  man  nach  der  Högy  es  sehen  Methode  mit 
Virusveitlüimungen,  also  minimalen  Toxinmengen,  operierte.  Freilich  glaubt  trotzdem 
Remlinger  ohne  die  Annahme  einer  speziellen  Idiosynkrasie  nicht  auskommen  zu 
können.  Bob.  Bing. 

126)  Aldar  Schatz  (Budapest).  Die  placentare  Übertragung  der  natürlichen 
Immunität.    Aus  der  Üniversitäts-Kinderklinik  zu  Breslau.    (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  40.) 

S.  konnte  feststellen,  daß  der  Mageninhalt  von  neugeborenen  Kindern  und 
Säuglingen  unter  gewissen  Bedingungen  Diphtherietoxin  unwirksam  macht,  während 
Frauenmilch  unt^r  denselben  Bedingungen  selbst  in  10 — 12facher  Menge  das  Gift 
unbeeinflußt  läßt.  Das  wirksame  Prinzip  im  Magen  schien  an  eine  organische  Säui-o 
gebunden  zu  sein  und  wurde  durch  den  Säuregrad  gesteigert.  Aus  2  Fällen,  in 
denen  das  Blut  der  3Iutter  und  des  Neugeborenen,  die  Milch  der  Mutter  und  der 
Mageninhalt  des  Kindes  untersucht  wui-den,  schlußfolgert  der  Verf.: 

1.  Auch  wenn  im  Blutserum  der  Neugeborenen  Schutzkörper  gegen  Diphtherie- 
toxin enthalten  sind,  können  dieselben  im  Mageninhalte  desselben  Kindes  fehlen. 

2.  Der  Kolostrum  besitzt  keine  nachweisbai-e  Schutzwirkung. 

3.  Die  natili'liche  Immunität  erlangt  der  Neugelwrene  von  seiner  Mutter  durch 
eine  plazentare  Übertragung. 

4.  Die  Schutzkraft  des  kindlichen  Serums  ist  ebenso  groß  oder  kleiner  als  die 
des  mütterlichen  Serums. 

5.  Die  Größe  der  natürlichen  Immunität  ist  individuell  verschieden. 

6.  Aus  dem  Vorhandensein  von  Antikörpern  im  Blutsenim  von  Säuglingen 
kann  man  höchstens  auf  eine  geringere  Empfänglichkeit,  jedoch  nicht  auf  das 
Fehlen  jeglicher  Disposition  für  Diphtherie  schließen.  Bormtein. 

127)  Müller,  Oskar  (Coburg).  Über  den  Nachweis  von  Typhasbasillen  im 
Trinkwasser  mittels  chemisoher  Fällungsmethoden,  insbesondere  durch 
I^Uung  mit  Bisenoxychlorid.    (Inaug.-Diss.  Jena  1905,  19  S.)  Fiiiz  Loeb, 
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Die  Basedowsehe  Krankheit. 
Thyreogene  Theorie  und  antitoxlsebe  Behandlung. 
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Bobert  Bing,  Basel. 

Vorbemerkungen. 

So  mannigfach  sind  die  ätiologischen  Momente,  die  mit  der  Basedowschen 
KranJdieit  in  Zusammenhang  gebi-acht  weixlen,  so  inconstant  und  vieldeutig  die  spär- 
lichen Aufschlüsse  der  pathologischen  Anatomie  —  tlaß  es  nichts  Verwunderliches 
hat,  wenn  seit  der  IsolieiTing  des  Ki-ankheitsbildes  die  Verauche  pathogenetischer 
Deutung  üppig  und  vielfältig  aufgeschossen  sind.  — 

Viele  derselben  sind  schon  längst  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  nachdem 
ihr  allzu  offenbarer  Widerspruch  mit  den  Daten  der  Thatsachenbeobachtung  zu  Tage 
getreten.  So  hat  es  denn  nur  noch  historisches  Interesse,  an  die  Ansicht  von  Stokes 
und  Graves  zu  erinnern,  die  in  der  Basedowschen  Krankheit  die  klinische  Er- 
scheinung eines  Heraleidens  sahen,  oder  der  Tlieorie  von  Mars  hall,  Piorry  und 
Taylor  zu  gedenken,  die  den  Symptomencomplex  von  der  Kompression  der  Hals- 
ge&ße  und  Nerven  durch  den  Kropf  abzuleiten  trachteten,  usw.  usw. 

Der  Diskussion  haben  nur  die  durch  Tatsachen  gestützten  Anschauungen  derjenigen 
standgehalten,  welche  entweder  für  eine  primär  nervöse  Grundlage  der  Base- 
dowschen Krankheit  plaidierten,  oder  sich  für  die  thyreogene  autointoxica- 
torische  Natur  ihrer  Symptome  aussprachen.  Heute  bestehen  beide  Annahmen 
zurecht;  beide  sind  durch  das  Facit  klinischer  und  experimenteller  Beobachtungen 
sanctioniert.  Unbegreiflich  ist  es,  daß  man  es  versuchen  konnte,  die  zwei  Auffassun- 
gen zu  einander  in  (Jegensatz  zu  bringen.  Daß  seit  Charcot  die  Basedowsche 
Krankheit  unter  die  Neurosen  untergebracht  wird,  ist  gewiß  vollkommen  gerechtfertigt. 
Es  genügt  an  folgende  Tatsachen  zu  erinnern :  die  hereditären  und  familiären  Bezieh- 
ungen zu  Psychosen  und  Psychoneurosen;  die  Möglichkeit  reflektorischer  Auslösung 
von  erkrankten  Becken-  oder  Abdominalorganen  aus;  die  häufige  Coöxistenz  mit 
fast  allen  Formen  der  Neurosen  und  des  Irreseins;  der  in  unzähligen  Fällen  beob- 
achtete akute  Beginn  nach  einem  Schreck  oder  einer  sonstigen  psychischen  Konmiotion ; 
das  Auftreten  als  Komplikation  organischer  Erkrankungen  des  Nervensystems  (Tabes, 
multiple  Sklerose,  Paralyse  usw.)  —  Aber  warum  sollte  diese  Neurose  nicht  eine 
secretorische  Neurose  der  Thyreoidea  sein?  Kennen  wir  nicht  zahlreiche 
F^e  quantitativer  und  qualitativer  Beeinflussung  der  verschiedensten  secretorischen 
Vorgänge  durch  funktionelle  wie  organische  Affektionen  des  Nervensystems  (nervöse 
Gastroxynsis,  Sialorhoe,  Colica  mucosa  usw.  usw.?)  Anderseits  kann  ja  nicht  ver- 
schwiegen werden,  daß  es  auch  FäUe  genug  giebt,  die  der  Funktionsanomalie  der 
Schilddnlse  die  Rolle  eines  »primum  movens>>,  den  übrigen  ner>^ösen  mid  vasculären 
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Komponenten  deß  Syndroms  diejenige  von  Konsekiitiverscheinungen  zuzuweisen 
scheinen.  Wir  meinen  die  sogenannten  „basedowifizierten  Kröpfe".  Behalten  wir 
diese  neben  den  echten  Basedow-Mlen  im  Auge,  so  werden  wir,  jeden  Exclusivismus 
von  der  Hand  weisend,  zur  Überzeugung  gedrängt,  daß  die  betreffende  Anomalie  der 
Schilddrüsenfunktion  nicht  ausschliesslich  auf  dem  Boden  der  Neurose,  sondern  zu- 
weilen auch  auf  demjenigen  lokaler  Affektion  entsteht. 

Wenn  wir  uns  also  nun  einer  eingehenden  Besprechung  der  die  thyreogene 
Theorie  stützenden  Erfahrungen  und  Anschauungen  zuwenden,  so  ist  damit  die 
überwiegend  neurotische  Natur  des  Leidens  nicht  im  geringsten  in  Frage  gestellt, 
indem  wir  freilich  betonen,  daß  auch  bei  der  Neurose  die  alterierte  Schilddrüse  im 
Mittelpunkte  des  Krankheitsbüdes  steht.  Anderseits  darf  man  auch  nicht  vergessen, 
daß  der  Angriffspunkt  der  von  der  abnormen  Thyreoidea  ausgehenden  toxischen 
Wirkungen  hauptsächlich  in  bestimmten  Teilen  des  Nervensystemes  zu  suchen 
ist,  dank  einer  Elektivität  des  Giftes,  deren  Erklärung  uns  zur  Stunde  noch  unmög- 
lich, für  die  aber  Analogien  in  Menge  zu  finden  sind. 

Welches  die  von  der  Basedow-Noxe  affizierten  Teile  des  Nervensystemes  sind? 
—  auf  diese  Frage  näher  einzutreten  liegt  nicht  im  Bereiche  unseres  Themas.  Es  sei 
nur  daran  erinnert,  daß  der  Sitz  der  Erkrankung  entweder  in  den  Sympathicus  oder  in 
die  Medulla  oblongata  verlegt  wird.  Die  Sympathicus-Theorien  (Benedikt,  Friedreich, 
Eulenburg,  Abadie)  haben  viel  Bestechendes:  denn  die  Tachykardie,  die  Vasodila- 
tation,  die  okulären  Symptome,  die  Hyperhidrosis  u.  s.  w.  lassen  sich  gut  mit  einer  Er- 
krankung des  Sympathicus  in  Zusammenhang  bringen.  Kommt  man  dabei  auch  weder 
mit  der  Annahme  einfacher  Beizung,  noch  mit  derjenigen  bloßer  Lähmung  aus,  so  stünde 
dies  in  keinem  Widerspruche  zu  den  Erfahrungen  der  Neuropathologie ,  welche  die  ver- 
schiedensten Beispiele  kombinierter  Beiz-  und  Ausfallserscheinungen  im  gleichen  Nerven- 
gebiete kennt.  Eher  müßte  das  Fehlen  pupillarer  Symptome  Bedenken  erregen.  —  Ana- 
tomische Veränderungen  im  Grenzstrang  sind  in  vereinzelten  Fällen  beschrieben  worden 
(Becklinghausen,  Biermer,  Lancereaux);  physiologischerseits  hatHaskovec  den 
Beweis  zu  erbringen  gesucht,  daß  die  durch  Schilddrüsensaft  hervorgerufene  Tachykardie 
auf  Acceleransreizung  beruht 

Neuerdings  werden  aber  mehr  und  mehr  Stimmen  laut,  welche  den  Angriffspunkt 
der  Basedow-Noxe  in  die  Oblongata  verlegen  (Bendu,  Ballet,  Bienfait,  Brissaud, 
Klien).  Sie  stützen  sich  auf  die  gelegentliche  Entwicklung  von  Augenmuskellähmungen, 
Facialisparesen,  Quintusneuralgien  u.  s.  w.  im  Verlaufe  der  Affektion;  femer  auf  die 
(freilich  heterogenen  und  nicht  sehr  überzeugenden)  Resultate  einiger  Autopsien  (Mendel, 
Cheadle,  Mannheim,  Grube,  Marie,  Marinesco,  Klien);  endlich  auf  die  Experi- 
mente von  Filehne,  Durdufi  und  Bienfait,  welche  bei  Tieren  durch  Läsionen  der 
Corpora  restiformia  einen  Teil  des  Basedowschen  Symptomenkomplexes  hervorriefen.  — 
Es  mögen  wohl  noch  andere  Teile  des  Nervensystemes  in  Betracht  kommen,  denn  die 
gelegentlichen  psychischen  und  paraplegischen  Störungen  sind  auch  durch  die  bulbäre 
Theorie  nicht  erklärt. 

Besondere  Bedeutung  dürfte  den  Versuchen  Tedeschis  zukommen,  der  zwar  durch 
Verletzung  der  Corpora  restiformia  beim  Hunde  ein  Basedow  ähnliches  Krankheitsbild 
erzielen  konnte,  aber  nur  dann,  wenn  die  Tiere  sich  im  Besitze  ihrer  Thy- 
reoidea befanden. 

Die  thyreogene  Theorie. 

Die  Schilddrüse  als  einen  Faktor  von  primordialer  Wichtigkeit  beim  Zustande- 
kommen des  Morbus  Basedowii  anzusprechen,  lag  schon  nahe,  bevor  systematische 
experimentelle  Forschung  in  dieser  Richtung  eingesetzt  hatte. 

Die  Berichte  über  Heilungen  durch  Thyreoidektomie,  die  Erfahrungen  über 
»Basedowifizierung  gewöhnlicher  Kröpfe,  über  den  Eintritt  von  Basedow-Symptomen 
bei  einer  Schilddrüsenentzündung,  einem  Thyreoideacarzinom«  iL  s.w.  sprachen  so  sehr 
in   diesem   Sinne,  daß  es  nicht  als   weitliegende  Hyi)othese   aufgefaßt   werden   tlarf? 
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wenn  man  in  den  häufig  anamnestiseh  vorhandenen  akuten  Krankheiten  die  ursäch- 
lichen Momente  thyreolditischer  Prozesse,  in  diesen  aber  den  Ausgangspunkt  des 
übrigen  Symptomencomplexes  vermutete. 

Präzisere  pathogenetische  Anschauungen  haben  aber  erst  1886  Gauthier  und 
Moebius  entwickelt.  Für  ersteren  war  die  Basedowsche  Krankheit  im  wesentlichen 
eine  Dysthyreosis,  die  Vergiftung  des  Organismus  durch  pathologische,  abnorme 
Schilddnlsenprodukte,  eine  Ansicht,  die  damals  als  rein  hypotlietischer  Natur  gelten 
mußte.  Moebius,  der  die  Theorie  der  Hyperthyreosis  aufstellte,  war  insofern  glück- 
licher als  jener,  als  er  sie  durch  ein  äusserst  bestechendes  Argument  stützen  konnte: 
die  auffällige  Antithese  zwischen  dem  klinischen  Bilde  des  Morbus 
Basedowii  und  demjenigen  der  thyreopriven  Kachexie.  Findet  man  doch 
den  Stoffwechsel  hier  herabgesetzt,  dort  gesteigert;  die  Temperatur  hier  erniedrigt, 
dort  erhöht;  die  Haut  hier  trocken  und  verdickt,  dort  hyperhidrotisch  und  atrophisch; 
liier  Erhöhung,  dort  Herabsetzung  des  elektrischen  Leitmigswiderstandes;  hier  Korpu- 
lenz, dort  Abmagerung;  hier  kleiner  langsamer,  dort  schnellender  rascher  Puls; 
hier  geistige  Trägheit,  dort  Excitation;  hier  steife  und  beschwerliche,  dort  hastige 
und  zitternde  Bewegungen,  usw. 

Diese  vorerst  rein  intuitiven  Anschauungen  von  Moebius  haben  sich  heuristisch 
ausserordentlich  bewährt.  Denn  dem  Gedanken  der  Hyperthyreosis  war  es  vorbe- 
halten, die  Basedow-Forschung  aus  den  unfruchtbaren  Bahnen  der  mikroskopischen 
Untersuchung  von  Grenzsträngen  und  Oblongaten  herauszui-eißen,  und  ihr  eine  Rich- 
tung zu  geben,  der  wir  eine  wirkliche  Bemchenmg  unsei-es  pathogenetischen  Wissens 
verdanken,  und  die  auch  gestattet  hat,  therapeutische  Nutzanwendimgen   zu    ziehen. 

Freilich  bedurfte  es  noch  einer  klinischen  Beobachtung  von  Beclere,  um  die 
Frage  der  Hyperthyreosis  zu  einer  aktuellen  zu  machen.  Von  dieser  —  1894  pub- 
lizierten Beobachtung,  die  den  vollen  Wert  eines  wissenschaftlichen  Experimentes 
hat;  ist  die  hauptsächliche  Anregung  zu  den  ersten  Laboratoriumsversuchen  mit 
Hyperthyreosis  (Ballet  und  Enriquez)  ausgegangen,  und  die  Gerechtigkeit  erfor- 
dert, der  wenig  bekannten  imd  noch  weniger  zitierten  Arbeit  Beclöres  den  ihr  ge- 
bührenden Rang  in  der  Geschichte  der  Erkenntnis  des  Morbus  Basedowii  zuzuweisen. 

Eine  myxödematöse  Patientin  B  6  der  es  hatte  aus  Unachtsamkeit  auf  einmal  die 
relativ  hohe  Dose  von  8  Schilddrüsenlappen  des  Schafes  (ca.  12  g)  eingenommen. 
Unmittelbar  darauf  stiegen  Puls  und  Temperatur  vorübergehend  über  die  Norm,  um 
sich  dann  in  ziemlich  normalen,  die  frtüieren  Zahlen  der  myxödematösen  Frau 
übersteigenden  Werten  zu  halten.  In  den  folgenden  Tagen  konnte  man  ferner  einen 
entschiedenen  Rückgang  des  Myxödems  bemerken:  physiognomische  und  psychische 
Veränderung,  Gewichtsabnahme,  dabei  Zunahme  der  Urinmenge  und  ihres  Gehaltes 
an  Harnstoff,  Phosphaten  und  Chloriden. 

Nunmehr  wurden  in  ziemlich  kurzen  Intervallen  große  Dosen  Schilddiilsensub- 
stanz  weitergegeben;  indem  man  dabei  die  Einzelgabe  von  8  auf  20  g  steigerte, 
konnte  man  der  Patientin  in  einer  Woche  72  gr  zuführen.  Der  Schwimd  der 
Myxödemsymptome  schritt  rasch  weiter:  das  Gewicht  sank  um  6  Kilo,  die  Ham- 
stoffausscheidung  stißg  trotz  Ruhe  und  kärglicher  Nahrung  von  6  auf  34  g;  trotz- 
dem erhielt  sie  nochmals   20   g  Schilddrüsensubstaiiz  in  einer  Dose  verabreicht 

Nun  traten  aber  an  die  Stelle  der  verschwindenden  Myxödemsymptome  neue 
Krankheitserscheinungen,  die  B6clöre  niu*  als  Thyreoidismus  deuten  konnte,  als  die 
Wirkimg  der  in  excessiven  Dosen  zugeführten  Schilddrüsenprodukte.  Neben  der  im 
Vordergrunde  stehenden  Tachykardie  stellten  sich  ein:  Temperaturerhöhung,  Insomnie, 
Excitation,  Polyurie,  Albuminurie,  unvollständige  Paraplegie,  Hitzegefühl,  Hyperhidrosis 
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und  Tachypnoe.  Yorübergend  bestand  Tremor.  Femer  fielen  zahlreichen  Beobachtern 
auf  dem  Höhepunkte  der  Intoxikation  ein  Vorspringen  und  ein  eigentümlicher  Glanz 
der  Augäpfel  auf,  die  sie  an  den  Exophthalmus  der  Basedowiker  erinnerten. 

B6clöre  hob  die  Analogie  zwischen  diesem  künstlichen  pathologischen  Zustande 
und  dem  Morbus  Basedowii  hervor,  ohne  behaupten  zu  wollen,  daß  sie  eine  voll- 
ständige sei.  Immerhin  genüge  sie,  um  der  Hypersecretion  der  Thyreoidea  alle 
diejenigen  Symptome  des  »goltre  exophtalmique«  zuzuschreiben,  die  sich  durch 
excessive  Schilddrüsenfütterung  hervorrufen  lassen.  Das  Syndrom  »Basedowsche 
Krankheit«  sei  der  klinische  Ausdruck  der  Hyperthyreosis,  wie  das  Syndrom 
»Myxödem«  derjenige  der  Hypothyreosis  sei. 

Seitdem  sind  noch  einige  Beobachtungen  Teröffentlicht  worden,  die,  wenn  auch 
weniger  demonstrativ  als  diejenige  Becleres,  sich  ihr  doch  an  die  Seite  stellen  lassen: 

Boinet  sah  bei  einem  Patienten,  der  gegen  Dermatitis  exfoliativa  täglich  eine 
Schafschilddrüse  einnehmen  sollte,  auf  eigene  Faust  aber  deren  je  6  bis  9  verzehrte. 
Zittern,  Herzklopfen,  Delirien  und  Anschwellung  der  Schilddrüse  sich  einstellen.  —  Bei 
einem  36 jähr.  Patienten  Ulrichs,  der  gegen  eine  Struma  Thyreoidin  einnahm,  wurde 
zwar  Besserung  seiner  lokalen  Kropfbeschwerden  erzielt,  gleichzeitig  traten  aber  Base- 
dow-Symptome in  die  Erscheinung.  —  Ober  dieselbe  Erfahrung  bei  einem  21jährigen 
Mädchen  berichtet  The  veno  t;  Doyen  über  einen  operativ  geheilten  Fall  von  Basedow- 
scher Krankheit,  der  recidivierte,  als  die  Patientin  groBe  Mengen  Schilddrüse  zu  sich 
genommen.  Auch  Lauz  gibt  an,  daß  bei  einer  nervösen  Dame  infolge  einer  unver- 
nünftigen Schilddrüsenbehandlung  wegen  Struma  zuerst  ein  ganz  akutes  Herzleiden  ein- 
setzte, und  sich  hierauf  das  typische  Symptomenbild  des  Morbus  Basedowii  ent- 
wickelte. —  Oppenheim  berichtet  in  seinem  Lehrbuche  über  ein  Fräulein,  bei  dem  sich 
die  Symptome  der  Basedowschen  Krankheit  im  Anschluß  an  übermäßigen  Genuß  von 
Schilddrüsen tabletten  (bis  9  pro  die!)  gegen  Fettsucht  einstellten.  —  vonNotthaft 
hat  Ähnliches  bei  einem  48jähr.  fettleibigen  Manne  nach  einer  Kur  von  3  x  10  Schild- 
drüsentabletten pro  die  beobachtet. 

(Es  sei  übrigens  daran  erinnert,  daß  nach  Lanz  den  Tablettenpräparaten  eine  viel 
größere  Toxicität  zukommt,  als  der  frischen,  bezw.  frisch  getrockneten  oder  extrahierten 
Drüsensubstanz,  und  daß  er  einen  beträchtlichen  Teil  des  »Thyreoidismus«  nach  Tab- 
lettenverabreichung als  Yergiftungssymptome  durch  Fäulnisprodukte  anspricht.) 

An  dieser  Stelle  und  in  diesem  Zusammenhange  mag  auch  der  wichtigen  Stoff- 
wech Seiuntersuchungen  Magna s-Levys  aus  dem  Jahre  1897  gedacht  werden,  im  Ver- 
laufe deren  der  Autor  bei  Morbus  Basedowii  und  bei  Fütterung  mit  Sohilddrüsen- 
präparaten  den  Stoffwechsel  in  derselben  Weise  verändert  fand.  Es  handelt  sich  in 
beiden  Zuständen  um  eine  Steigerung  des  Gesamtstoffumsatzes,  auch  des  respiratorischen, 
also  nicht  etwa  blos  um  den  Ausdruck  eines  toxogenen  Eiweißzerfalles. 

Endlich  wären  noch  hier  die  Erfahrungen  über  den  »akuten  postoperativen 
Thyreoidismus«  anzuführen.  Es  haben  nämlich  verschiedene  Chirurgen  (Kocher, 
Thevenot  u.  a.)  nach  Kropfoperationen,  bei  denen  eine  Zerrung,  Quetschung  oder  Zer- 
reißung von  Schilddrüsenge  webe  nicht  zu  umgehen  war,  das  akute  Auftreten  einer  ganzen 
Reihe  von  Basedow-Symptomen  beobachtet  (Tachykardie,  Hyperthermie,  Kephalalgie, 
Erregung,  Tremor,  weite  Lidspalten,  Hyperhidrosis),  und  sie  nur  durch  eine  akute  Thyreo- 
toxämie  erklären  können,  durch  die  Überschwemmung  der  Zirkulation  mit  den  aus- 
gepreßten Produkten  der  Schilddrüse.  —  Jaboulay  hat  bei  der  Exothyreopexie  Base- 
dowscher Kröpfe  konstatiert,  daß  die  vor  die  Halswunde  luxierte  Drüse  ein  tauartiges 
Fluidum  ausschwitzte.  Wenn  er  dann  die  Thyreoidea  wieder  mit  dem  umliegenden  Ge- 
webe bedeckte,  erfolgte  regelmäßig  eine  Verschlimmerung,  wenn  er  sie  wieder  freilegte, 
eine  Besserung  der  Basedow-Symptome.  —  Nach  Moebius  und  Starr  ist  die  Über- 
schwemmung des  Körpers  mit  Schilddrüsensaft  die  gewöhnliche  Todesursache  bei  der 
Operation  des  Basedow-Kropfs. 

Experimentelle  Belege. 

Durch  B6clöres  Mitteilungon  angeregt  haben  noch  im  gleichen  Jahre  (1894) 
Ballet  und  Enriquez   eine  künstüche  Hypeithyi'eoßis   beim  Tiere  hervoi-zubringen 


Original-Artikel.  69 


sich  besü-ebt.  Sie  gingen  dabei  in  verschiedener  Weise  vor,  nämlich  mit  Trans- 
plantation von  Drüsensubstanz,  mit  Schilddrüsenverfütterung  und  mit 
subkutaner  Einverleibung  von  Thyreoidea-Extrakt. 

a.  Transplantationsversuche. 

Die  Transplantation  wurde  an  2  verschiedenen  Hunden  vorgenommen,  und 
zwar  das  eine  Mal  unter  die  Bauchdecken,  das  andere  im  Niveau  der  Schilddrüse. 
Als  einzige  Folge  war  eine  hochgradige  Abmagerung  zu  konstatieren,  verbunden  mit 
vorübergehender  Polyurie  und  Albuminurie. 

b.  Fütterungsversuche. 

Zu  diesen  wurden  6  Hunde  verwendet  Abgesehen  von  Intensitätsverschieden- 
heiten je  nach  dem  verfütterten  Quantum  und  dem  Alter  der  Tiere,  war  das 
klinische  Bild  ein  recht  gleichmäßiges.  Die  Autoren  beobachteten  nämlich  eine 
dauernde  Hyperthermie  und  Pulsbeschleunigung,  femer  eine  Periode  hochgradiger 
Exzitation  mit  Anfällen  von  Tremor  und  Dyspnoe.  Ein  Hund  wies  auch  deutlichen 
Exophthalmus  auf.  Erst  später  stellten  sich  Conjunktivitis  und  blutige  Diarrhoen 
ein.  An  der  Thyreoidea  war  keinerlei  lokale  Yerändeinmg  wahrzunehmen.  Sämt- 
liche Tiere  erholten  sich  (obwohl  das  eine  binnen  14  Tagen  über  800  Lappen  der 
Schafschilddrüse  verschlungen  hatte)  vollkommen  von  ihrer  Intoxikation.  — 

c.  Injektionsversuche. 

Als  Extrakt  diente  eine  24-stündige  Maceration  frischer  Schafschilddrüse  in 
sterilem  Glyzerin,  mit  Wasser  verdünnt  und  filtriert.  Dem  Versuche  wui'den  12 
Hunde  unterworfen.  Das  Krankheitsbild  entwickelte  sich  viel  intensiver  und 
rascher  als  bei  den  Fütterungsexperimenten.  5  Tiere  gingen  zu  Grunde.  Als 
neues  Symptom  wurde  bei  dieser  Versuchsreihe  die  Schwellung  der  Thyreoidea 
konstatiert,  die  selbst  dann  eintrat,  wenn  die  subkutane  Injektion  an  Stellen  vor- 
genonunen  wurde,  die  von  der  Drüse  weit  weg  lagen.  Mikroskopisch  war  in  diesen 
exi)erimentellen  Strumen  eine  Obliteration  der  intralobulären  und  eine  Proliferation 
der  perilobulären  Lymphbahnen  zu  sehen,  ferner  eine  Entwicklung  von  Granulations- 
gewebe im  Innern  der  Läppchen. 

Im  folgenden  Jahre  berichtete  auch  Otto  Lanz  beim  internationalen  Physiologen- 
kongresse in  Bern  über  weitere  Fälle  experimentell  erzeugter  Hyperthyreosis. 

Durch  Überfütterung  mit  Schüddnise  hatte  er  bei  Kaninchen,  Hunden  und 
Katzen  als  Zeichen  akuter  Intoxikation:  Pulsbeschleunigung.  Blutdrucksteigerung, 
vermehrte  Lebhaftigkeit,  Polypnoe  und  Polydipsie  feststellen  können  —  bei  chro- 
nischer Intoxikation:  Abmagerung,  allgemeines  Unbehagen,  Pulsbeschleunigung 
mit  Sinken  des  Blutdruckes.  Steifigkeit  der  hinteren  Extremitäten,  Schleimhaut- 
katarrhe von  Nase  und  Kehlkopf,  ab  und  zu  Erbrechen  und  öfters  Diarrhoe,  chro- 
nische Konjuntivitifl,  femer  Änderung  des  Charakters,  Gereiztheit  und  Bösartigkeit 
der  Tiere. 

Auffällig  ist,  daß  Lanz  nach  Schilddrüsensaftinjektionen  im  Gegensatze  zu 
Ballet  und  Enriquez  Verkleinerung  der  Drüse  gefunden  hat.  Es  mag  hier 
zum  Teil  die  von  ihm  vorgenommene  wiederholte  Freilegung  der  Drüse  zwecks 
Messung  nach  Art  der  Exothyreopexie  gewirkt  haben.  Femer  scheinen  seine  Tiere 
durchwegs  länger  überlebt  zu  haben  als  diejenigen  der  französischen  Forscher,  und 
der  sclerotische  Prozess,  den  letztere  in  der  Schilddrüse  ihrer  Hunde  eben  ein- 
geleitet fanden,  dürfte  'dann  eben  in  das  atrophische  Stadium  getreten  sein. 

Ferner  lag  es  Lanz  auch  daran,  den  Einfluß  der  Schilddrüsenüberfütterang  auf 
gravide  Tiere,  resp.  deren  Jangen  nachzuweisen.  Eine  hyperthyreoüdierte  trächtige 
Kaninchenmattet  brachte  Jange  zar  Welt,  die  im  Wachstume  beträchtlich  zurückblieben. 
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Die  Kätzchen  einer  während  der  Schwangerschaft  hyperthyreoidierten  Katze  blieben  eben- 
falls zarfick,  wiesen  überdies  paretischen  Gang  und  Steifigkeit  der  Hinterextremitäten  auf; 
das  eine  erholte  sich  aber  wieder,  als  es  einer  normalen  Katze  zum  Stillen  tibergeben 
wurde  u.  s.  w. 

Ballet,  Enriquez  und  Lanz  hatten  somit  bei  verschiedenen  Säugetieren  eine 
große  Anzahl  von  Basedow -Symptomen  durch  Hyperthyreosis  hervorrufen  können. 
Es  war  femer  (bei  der  subkutanen  Methode)  eine  heftige  entzündliche  Reaktion  der 
Drüse  erzielt  worden^  und  zwar  —  dank  einer  eigentlichen  Elektivität  —  auch  bei 
den  Injektionen  ä  distance,  eine  Reaktion,  die  mit  Zerstörung  der  Alveolen  und 
Epithelzellen  einherging. 

Der  wesentliche  Faktor  der  Basedowschen  Krankheit,  schlössen  darum 
Ballet  und  Enriquez,  ist  die  Hyperfunktion  der  Drüse,  die  auf  neurotischem, 
toxischem  oder  infektiösem  Boden  entstehen  kann.  Der  Sekretübei-schuß  lädiert  in 
den  nervösen  Zenti-alorganen  diejenigen  Kerne,  die  der  Symptomatologie  des  Morbus 
Basedowii  vorstehen,  kann  aber  auch  sklerotische  Veränderungen  in  der  Schild- 
drüse selbst  verursachen.  Solche  lokalen  Alterationen  bringen  diejenigen  klini- 
schen P^le  dem  Verständnis  näher,  bei  denen  man  die  Symptome  des  Myxödems 
sich  im  Anschluß  an  diejenigen  der  Basedowschen  Krankheit  entwickeln  sah 
(s.  u.),  sie  lassen  auch  begreifen,  warum  in  solchen  Fällen  Schiddrüsenfütterung 
gute  Resultate  gab. 

Die  soeben  referierten  Versuche  haben  seitdem  noch  verschiedentlich  Bestätigung 
und  Eigänzung  erfahren: 

So  hat  Ganter,  ungefthr  gleichzeitig  mit  Lanz,  Hunde  mit  Schilddrüsen  gefüttert. 
Die  Tiere  magerten  ab,  bekamen  Tachykardie,  Durchfälle,  Erbrechen,  Paraplegie,  eines 
zitterte  wie  ein  Basedow- Kranker.  Die  Symptome  standen  im  Verhältnisse  zur  Schild- 
drtiseumenge.  Bei  kleinen  Mengen  schien  nach  einiger  Zeit  Gewöhnung  einzutreten; 
größere  Mengen  (20—30  g]  bewirkten  eine  rasch  zunehmende  Vergiftung.  Harnstoff-  und 
Phosphatausscheidung  stiegen  an.  —  Später  publizierte  An giole Ha  eine  Beihe  von  Ver- 
suchen mit  künstlicher  Thyreoidinvergiftung.  Dadurch,  daß  er  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen täglich  1—3  Schilddrüsen tabletten  zu  verzehren  gab,  erzielte  er  Abmagerung 
und  Durchfall.  Er  betonte  die  Ähnlichkeit  dieser  Symptome  mit  solchen  des  Morbus 
Basedowii.  Wie  bei  den  Tieren  von  Lanz,  und  wohl  ebenfalls  erst  im  Verlaufe  einer 
Intoxikation,  die  viel  länger  anhielt,  als  diejenige  bei  den  Hunden  von  Ballet  und 
Enriquez,  stellte  sich  Atrophie  der  Schilddrüse  ein.  —  Haskovec  hat  durch  intra- 
venöse Einspritzung  von  Schilddrüsensaft  eine  Tachykardie  erzielt,  die  nach  Vagotomie 
oder  Atropinisierung  weiter  bestand,  jedoch  nach  Durchschneidung  der  Oblongata  aus- 
fiel. —  Edmunds  fütterte  Affen  mit  Schilddrüsen  und  beobachtete  einen  deutlichen 
Exophthalmus,  der  durch  Sympathicus-Excision  etwas  hintangehalten,  aber  nicht  unter- 
drückt werden  konnte.  —  Lopine  sah  eine  Ziege,  der  er  Hammelschilddrüse  in  Dosen 
von  30—40  g  verfüttert,  an  Diarrhoe,  Tachykardie,  Exophthalmus,  Dyspnoe,  Abmagerung, 
Hyperglobulie  und  Mononucleose  erkranken. 

Hielt  man  die  Resultate  dieser  verschiedenen  Experimente  mit  all  dem  zusammen, 
was  man  dank  den  üntersuchimgen  von  Reverdin,  Schiff,  Horsley,  Kocher, 
Lanz  u.  s.  w.  über  die  thyreoprive  Kachexie  wußte,  so  war  man  zu  folgenden 
Anschauungen  berechtigt,  die  den  Ausgangspunkt  für  die  Serotherapie  des  Morbus 
Basedowii  dai^gesteUt  haben: 

Im  normalen  Organismus  entsteht  ein  toxischer  Stoff,  den  zu  neutralisieren  das 
Thyreoldeasekret  bestimmt  ist. 

Die  sekretorische  Insuffizienz  der  Schilddrüse  (sei  es  infolge  operativer  Ent- 
fernung oder  pathologischer  Ausschaltung)  bedingt  die  Anhäufung  jener  nicht 
neutralisierten  toxischen  Substanz.  So  entsteht  beim  Karnivoren  die  thyreoprive 
Tetanie,  beim  Herbivoren  die  thyreoprive  Kachexie;  der  omnivore  Mensch  wird  bei 
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akutem  totalem  Ausfalle  tetanisch,  während  der  langsame,  unvollständige  oder  here- 
ditäre Ausfall  das  Bild  des  Myxödems  oder  des  Kretinismus  hervorbringt. 

Findet  dagegen  aus  irgend  einem  Grunde  eine  Überproduktion  des  zur  Neutra- 
lisation bestimmten  Sekretes  statt,  ohne  eine  entsprechende  Zunahme  der  zu 
neutralisierenden  Substanz,  so  wird  das  unter  normalen  Verhältnissen  in 
seinen  Wirkungen  gerade  aufgewogene  Gegengift  zur  Noxe:  Hyperthjrreose, 
Basedow. 

So  lag  natürlich  der  Verauch  nahe,  die  Wirkungen  der  Hyperthyreose  durch 
Einführung  äquivalenter  Mengen  dessen,  was  wir  kurz  als  »Mjrxödemgift«  bezeichnen 
wollen,  aufzuwiegen. 


Kritik  der  thyreogenen  Theorie. 

Bevor  wir  zur  Besprechung  dieser  therapeutischen  Versuche  übergehen,  mögen 
die  Einwände  Erwähnung  und  Würdigung  finden,  die  gegen  die  thyreogene  Theorie 
vorgebracht  worden  sind. 

1.  Der  Kontrast  zwischen  der  Basedowschen  Krankheit  und  dem  Myxödem 
ist  zwar  ein  weitgehender,  aber  kein  vollständiger.  Beiden  Affektionen  kommt  eine 
Reihe  gemeinschaftlicher  Sjrmptome  zu:  so  die  Unregelmäßigkeit  der  Menstruation, 
die  Hautpigmentierung,  die  Verdauungsstörungen,  der  Haarausfall.  Ja  es  liegen 
sogar  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  beider  Krankheitszustände  beim  gleichen 
Individuum  vor  (Ord,  Sollier,  Gauthier,  Hirschl,  Ulrich,  Baldwin,  F61ix),  sei 
es  daß  ein  früherer  Basedowiker  später  an  Myxödem  erkrankt,  sei  es  daß  man  (hauptsäch- 
lich in  FäUen  von  sog.  »akutem  Myxödem«)  Kropf  und  Exophthalmus  mit  den 
Zeichen  der  th3rreopriven  Kachexie  vergesellschaftet  findet. 

2.  Gewisse  »formes  frustes«  der  Basedowschen  Ki*ankheit  lassen  keine  nach- 
weisbare Vergrößerung  der  Schilddrüse  erkennen,  sondern  beschränken  sich  auf 
cardiale,  oculare  und  Allgemeinsymptome. 

3.  In  verschiedenen  Fällen  sah  man  auch  nach  weitgehender  operativer  Aus- 
schaltung der  Thyreoidea  den  Basedowschen  Symptomenkomplex  weiterbestehen 
Ajiderseits  sind  einzelne  Fälle  mitgeteilt  worden,  bei  denen  die  Verabreichung  von 
Schilddrüsenpräparaten  von  einer  deutlichen  Besserung  begleitet  gewesen  ist,  die 
bei  Unterbrechung  der  Medikation  wieder  zurückging,  bei  ihrer  Wiederaufnahme  aber 
sich  neuerdings  offenbarte.  Solche  Fälle  verschwinden  freilich  hinter  der  Zahl  der- 
jenigen, wo  Schilddrüsen  Verabreichung  eine  merkliche  Verschlimmerung  der  Basedow- 
Symptome  nach  sich  zieht.  —  Was  für  die  Thyreoideapräparate  gilt,  besteht  auch 
für  die  Jodpräparate  zurecht,  die  meistens  von  schlechter,  hie  und  da  aber  von  günsti- 
ger Wirkung  sind. 

4.  Denjenigen,  die  überhaupt  geneigt  sind  im  Jod,  bezw.  Jodothy rin  (Baumann) 
die  Materia  peccans  der  Basedowschen  Krankheit  zu  erblicken,  ist  entgegnet 
worden,  daß  sowohl  Em b den,  Sudeck,  Kocher  und  Heffter  in  den  Strumen  von 
Basedow-Kranken,  als  Donath  im  Urine  eines  solchen  Jod  vermißt  haben,  obwohl 
Boinet,  Silbert,  Chevalier,  Rabajoli  eine  besondere  Toxizität  dieses  Urins  fest- 
gestellt zu  haben  angeben. 

Aber,  um  den  letzteren  Einwand  vorweg  zu  erledigen,  man  ist  wohl  nunmehr 
ziemlich  allgemein  zur  Überzeugung  gelangt,  daß  das  Jodothyrin  nicht,  wie  es 
Baumann  und  Boos  angaben,  die  einzige  wirksame.  Schilddrüsensubstanz  ist,  der 
alleinige  Träger  sämtlicher  für  die  Drüsensubstanz  charakteristischer  toxischer  bezw. 
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therapeutischer  Eigenschaften  i).  Man  nimmt  im  Gegenteil  an,  daß  jene  typischen 
Wirkungen  (somit  auch  die  Hyperthyreosis)  dem  Zusanmienwirken  mehrerer  Stoffe 
entspringen.  Soleher  Stoffe  hat  die  bisherige  Forschung  bekanntlich  schon  mehrere 
festgestellt  (z.  B.  die  von  Fränkel  und  Drechsel  dargestellten  Basen,  Notkins 
Thyreoproteid.)  Gerade  auf  diese  Multiplizität  der  wirksamen  Substanzen,  die  zum 
Teil  antagonistische  Aktion  aufzuweisen  scheinen,  mag  es  auch  zurückzuführen  sein 
daß  einzelne  Symptome  der  Basedowschen  Krankheit  mid  des  MjTcödems  dieselben 
sind.  Wenn  jedoch  Hallion  versucht,  das  in  einigen  Fällen  beobachtete  Vorkommen 
von  Morbus  Basedowii  und  Myxödem  bei  derselben  Person  durch  die  unabhängig 
nebeneinander  hergehendai  quantitativen  Veränderungen  zweier  verschiedener  Sub- 
stanzen zu  erklären,  durch  eine  Kombination  von  »hyperthyroidation  rayxogene«  und 
»hyperthyroidation  basedogöne«  —  so  spricht  er  eine  Hilfshypothese  aus,  die  in 
keiner  Weise  von  den  Tatsachen  befürwoi'tet  wird. 

Schlägt  man  nändich  jene  Fälle  in  der  Literatur  nach,  so  wird  man  bemerken, 
daß  sie  samt  und  sonders  als  einfache  Basedowsche  Krankheit  begonnen  haben, 
und  daß  es  sich  genau  genonmien  stets  um  eine  (mehr  oder  weniger  allmälige, 
mehr  oder  weniger  vollständige)  Verdrängung  der  urspiilnglichen  Symptome  durch 
diejenigen  des  Myxödems  handelte,  also  um  das  Gegenstück  von  dem,  was  Beclere 
bei  seinem  oben  erwähnten  Versuche  konstatieren  konnte.  Bei  dieser  »Ablösung« 
der  Basedowschen  Krankheit  durch  das  Myxödem  können  freilich  zuweilen  (in 
einigen  Fällen  Ulrichs  z.  B.)  einzelne  hyperthyreotische  Symptome  in  das  thyreo- 
prive  Krankheitsbüd  herilbergenommen  werden.  Hauptsächlich  ist  es  der  Exophthal- 
mus samt  den  sonstigen  okulären  Symptomen;  und  wir  wissen  ja,  wie  häufig  sich 
gerade  dieser  Teil  des  Basedowschen  Symptomenkomplexes  durch  seine  liai-tnäckige 
Persistenz  nach  solchen  Strumektomien  auszeichnet,  welche  den  sonstigen 
Krankheitserscheinungen  ein  rasches  Ende  bereitet  haben.  —  Für  die  Aufeinander- 
folge von  Hyper-  und  Hypothyreosis  aber  ist  eine  durchaus  befriedigende  Erklärung 
gegeben  durch  die  von  Ballet  und  Enriquez  experimentell  festgesteDte,  unter 
dem  fortdauernden  Eijifluß  der  Hyperthyreosis  sich  einstellende  allmälige  Verödung 
und  Zerstörung  des  Schilddrüsenparenchyms. 

Schwerwiegender  ist  der  Einwand  gegen  die  thyreogene  Theorie,  der  von  den 
unzweifelhaft  festgestellten  Fällen  ausgeht,  bei  welchen  jeweüen  im  Anscliluss  an 
die  Verabreichung  von  Thyi*eoideapräparaten  eine  Besserung,  während  des  Aussetzens 
dieser  Medikation  eine  Verschlimmerung  eintrat.  Immerhin  ist  die  Zahl  dieser 
Fälle  so  gering,  daß  man  gewiß,  bei  dem  eminent  schwankenden  Bilde  des  Morbus 
Basedowii,  bei  seiner  anerkamit  suggestiv  beeinflußbaren  Natur  und  bei  dem  außer- 
ordentlich ungleichen  Werte  der  Thyreoidea-Präparate,  ebensowohl  an  zufällige 
Co'inzidenz,  als  an  lediglich  suggestive  Besserung  denken  darf.    Moebius  hat  betont, 


1)  So  hat  Wormser  bei  thyreoidektomierten  Hunden  durch  Jodothyrin  die  Tetanie  und  den 
Tod  nicht  hintanzuhalten  vermögen,  wie  es  durch  Schilddrüsenverabreichung  möglich  ist.  —  Was 
übrigens  den  Nachweis  von  J  im  Harn  anbelangt,  so  hat  es  zwar  Donath  nach  Jodkaliumzusatz 
nachweisen  können  (freilich  erst  bei  einem  Jodgehalt  von  3  mg  pro  Liter  nach  der  Schwefel- 
säure-, von  5  mg.  nach  der  Einfischerungs-,  von  8  mg.  nach  der  Chloratmethode !)  —  niemals 
wurde  es  aber  nadi  Verabreichung  von  Jodothyrin  im  Urine  gefunden.  Donath  selbst  hatte 
seiner  Versuchsperson  19  Jodothyrintabletten  (äquivalent  1,8  mg.  J)  eingegeben;  Vilmossy  und 
Vas  einem  Hunde  von  8  kg  Körpei*gewicht  20  ocm  Jodothyrinlösnng  intravenös  injiziert 
(a  6  mg.  J).  Jaksch  hat  selbst  bei  Verabreichung  von  15  g  Schilddrüsen  kein  J  im  Harne 
nachweisen  können;  auch  Ewald  nicht.  Der  Grund  für  diese  zahlreichen  negativen  Ergebnisse 
kann  einesteils  darin  bestehen,  daß  die  fragliche  J-Menge  eine  zu  geringe  ist;  anderseits  aber, 
daß  die  betreffenden  Autoren  die  organischen  Bestandteile  des  Harns  zu  zerstören  unterlassen 
habep. 


OriRinai-Artikel.  73 


daß  diese  angeblichen  Besserungen  durch  Schilddnlsen-  und  Jodpräparate  nicht  in 
den  Zeiten  der  aktiven  Schübe  der  Ki-aiikheit,  sondern  in  denjenigen  der  Ruhe  ver- 
zeichnet werden.  Manches  werde  während  der  letztei-en  leidlich  vertragen,  und, 
während  einer  natiirlichen  Besserung  angewandt,  könne  das  nützlich  scheinen,  was 
auf  die  aktive  Krankheit  ganz  anders  wirke. 

Ist  man  aber  dieser  Annahme  abgeneigt,  so  kann  man  mit  manchen 
Autoren  (Renaut,  Joffroy,  Horsley,  Inglis,  Starr)  die  Moebiussche  Theorie 
der  Hyperthyi-eosis  verlassen  und  sich  unter  die  Falme  der  G  au  t  hier  sehen 
Dysthyreosis  stellen.  Nach  Gauthier  würde  der  Basedowsche  Kropf  ein 
abnormes,  die  Oblongata  beeinflußendes  Jodothyrin,  nach  Renaut  ein  embryonales 
Kolloid  (Thyromucin)  sezernieren.  Die  Besserung  durch  Thyreoideapräparate 
wäre  dann  auf  die  Einführung  normaler  Sekrete  zu  beziehen. 

Eine  andere  Erklärung  solcher  paradoxer  Ei-folge  hat  aber  Kocher  versucht.  Er 
ai-gumentiert  folgendermaßen:  Die  Zufuhr  von  Schilddrüsenextrakt  vom  Magen  aus 
kann  hypertrophische  Schilddrüsen  zur  Rückbildung  bringen;  so  müsse  sie  auch 
unter  Umständen  die  Symptome  der  Basedowschen  Krankheit  mildern  oder 
beseitigen.  Und  zwar  denkt  sich  Kocher  die  besonderen  Umstände  folgendennaßen : 
»Dies  wird  nur  in  Fällen  zutreffen,  wo  die  Zufuhr  von  Schilddrüsensaft  die  nervösen 
Symptome  nicht  zunächst  so  sehr  steigert,  daß  von  einem  längeren  und  reich- 
licheren Gebrauehe  des  Extrakts  abgesehen  weitlen  muß.  Denn  es  bleibt  auffällig, 
daß  nicht  das  von  der  vergrößerten  Schilddrüse  selber  gelieferte  Sekret  reduzierend 
auf  die  Drüsenhyperplasie  wirkt.  Das  muß  eben  annehmen  lassen,  daß  dies  deshalb 
geschieht,  weil  das  kontinuierlich  gelieferte  Sekret  das  Nen-ensystem  zu  sehr  und 
anhaltend  in  Erregung  erhält,  und  durch  Rückwirkung  auf  die  Schilddrüsengefäße 
die  günstige  Wirkung  zum  Teil  paralysiei-t.« 

Daß  die  Exstirpation  des  größten  Teiles  der  Schilddnlse  zuweilen  ohne  Erfolg 
bleibt,  soll  man  imseres  Erachtens  als  Argument  zu  Gunsten  der  dysthyreotischen 
Hypothese  nicht  gelten  lassen.  Deim  die  nervösen  Folgezustände  der  Thyreoi'dea- 
Hypersekretion  können  ja  —  das  lehren  uns  die  Eingangs  kurz  erwähnten  ana- 
tomischen Befunde  —  bei  längei-er  Erki-ankungsdauer  zui-  Dignität  organischer, 
histologisch  wahrnehmbarer  Veränderungen  gedeihen,  wodurch  das  Axiom  »Cessaute 
causa  cessat  effectus«  illusorisch  wiixi. 

Was  endlich  die  recht  seltenen  Fälle  von  Morbus  Basedowii  ohne  Schild- 
drüsenvergrößerung anbelangt^  so  ist  einerseits  denkbar,  daß  es  sich  dabei  um  den 
für  Basedowsche  Krankheit  charakteristischen  nervösen  (sympathischen  bezw. 
bulbären)  Läsionenkomplex  handle,  der  ausnahmsweise  durch  andere  Faktoren,  als 
durch  ThyreoKdismus  ausgelöst  wurde  —  anderseits  kann  aber  ein  sezernierendes 
Parenchym  auch  ohne  Hyperplasie  sich  in  chronischer  funktioneller  Hyperaktivität 
befinden  (vgl.  Gastrorhoea  acida  u.  s.  w.)  —  und  endlich  kann,  wie  Oppenheim 
vermutet,  schon  die  Verlegung  der  intralobulären  Lymphspalten  (nach  Renaut 
eine  regelmäßige  Läsion  der  Basedowschen  Schilddrüse)  eine  Überschwemmung 
des  Venenblutes  mit  den  Sekretionsprodukten  der  Schilddrüse  bedingen.  Hier  tun 
freilich  systematische  pathologisch-anatomische  Untersuchungen  noch  not. 

Wir  finden  also  unter  den  verschiedenen  Einwänden,  die  gegen  die  Moebius- 
sche Lehre  der  Hyperthyi'eosis  vorgebracht  worden  sind,  keinen  einzigen,  der 
geeignet  wäre,  diese  Theorie  umzustürzen,  keinen  einzigen,  der  sich  nicht  in  un- 
gezwungener Weise  erledigen  ließe.  Es  ist  deshalb  voiläufig  nicht  geboten,  sicli 
zum  Kompmmißstandpunkt  von  Marie  und  Brissaud  zu  bekennen,    nacli   welchen 
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bald  eine  Dysthyreosis,  bald  eine  Hyperthyreosis  dem  Basedowschen  Symptomen- 
komplexe  zugrunde  liegt. 

Die  Resultate  der  bisherigen  therapeutischen  Versuche,  an  deren  Wieder- 
gabe wir  nun  herantreten  können,  haben  übrigens  für  die  Theorie,  die  ihnen  den 
Ausgangspunkt  geliefert,  neue,  schwerwiegende  Tatsachen  in  die  Wagschale  ge- 
worfen. 

(Schluß  im  nächsten  Heft.) 


Referate. 

Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomie» 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

128)  Grünzweig,  B.,  o.  Paohonski,  A.  Untersnohungen  über  die  Empflnd- 
liehkeit  einiger  chemischer  Eohlenoxydnachweismethoden  im  Blute.  (Ztsclir. 
f.  Medizinalbeamte  1905,  Nr.  14.) 

Während  CO  mit  dem  Hämoglobin  so  innig  verbunden  ist,  daß  selbst  langes  Schüt- 
teln von  CO-Blut  mit  Luft  keine  völlige  Trennung  herbeiführt,  läßt  sich  das  CO  leicht 
entfernen,  nachdem  man  das  Hämoglobin  in  Methaemoglobin  verwandelt  hat.  Hiemuf 
beruht  die  Methode  von  Wachholz  und  Sierad zki  zum  Nachweis  von  CO:  von 
zwei  gleichen  Proben  des  verdächtigen,  mit  Ferrocyankali  versetzten  Blutes  wird  die 
eine  mit  Luft  geschüttelt;  ein  bei  der  Anwendung  der  bekaimten  Fällmigsmittel 
dann  auftretender  Farbenunterschied  charakteristischer  Art  ist  auf  CO  zu  beziehen, 
da  Farbdifferenzen  anderer  Art  ausgeschlossen  sind.  Diese  von  den  gen.  Autoren  für 
Tanninfällung  erprobte  Methode  ist  von  den  Verff.  für  einige  andere  nachgeprüft 
worden,  mit  folgendem  Resultate:  Bei  starkem  (100%)  CO-Gehalt  des  Hämoglobins 
genügen  alle;  bei  10%  CO-Hb  sind  brauchbar  die  Essig-,  Tamiin-  und  Formaldehj^d- 
probe,  während  die  Natronlauge-,  Aceton-  und  die  Kochprobe  schon  versagen.  — 
Bei  5  %  und  1  %  CO-Hb  sind  nur  noch  die  Taimin-  und  die  Essigprobe  verläßlich. 

P.  Fraenckel. 

129)  PalleBke.  Die  Bieglersche  Blutprobe  und  ihr  Wert  für  die  gerichtliche 
Medizin.    (Ärztl.  Sachverstand.  Ztg.  Nr.  19,  S.  387.) 

Nach  Riegler  erhält  man  einen  für  Blut  spezifischen  Farben  Wechsel,  wenn  man 
Blut,  das  im  Riegl  ersehen  Reagens  (5  g  Hydrazinsiüfat  auf  100  cc  10^/0  NaOH 
-f  100  cc  96  o/o  Alkohol)  gelöst  ist,  mit  Luft  schüttelt  Die  rote  Lösimg  wird  durch 
Oxydation  des  alkalischen  Häraochix)mogens  zuHämatin  gelblich-braun,  nach  einigem 
Stehen  durch  neue  Reduktion  wieder  rot  Der  Farbenwechsel  läßt  sich  beliebig 
wiederholen.  Wie  P.  fand,  fällt  die  Probe  auch  bei  verändertem  Blut  positiv  aus 
(faules,  trockenes,  mit  Erde  gemischtes  u.  s.  w.),  außer  mit  verkohltem,  wo  die  Re- 
aktion versagt.  Andere  rote  Flüssigkeiten  geben  sie  nicht.  P.  hält  die  Probe  für 
eine  wertvolle  Vorprüfung,  die  die  Anweseiüieit  von  Blut  schon  mit  Sicherheit  an- 
zeigt P,  Fraefuckel, 

130)  Wilke,  Johannes.  Über  die  Aufnahme  des  Ammoniaks  in  Gkuiform  durch 
die  Atemluft  nebst  einigen  Orientierungsversuohen  über  Nikotindampikb- 
sorption.    (Inaug.-Diss.,  Wüi-zburg,  Hygien.  Institut,  Prof.  Lehmann,  1905,  30  S.) 

Fritx  Loeb. 

131)  (Jerard,  B.,  Delearde  et  Ricquiert.  Sur  la  rechercdie  tozioologique  de  la 
morphine.    (Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  m^ec.  16gale  4.  S6r.  t  IV,  Oct) 

Von  der  Stolnikowschen  Annahme  ausgehend,  daß  sich  Morphin  im  Organis- 
mus nicht  nur  zu  Oxymori)hin  oxydiort,  sondern  außerdem  in  eine  Schwefelverbin- 
dung (Morphinsulfosäure?)  von  großer  Unbeständigkeit  übergeht,  haben  die  Verff. 
die  zu  Brei  verriebenen  Organe  oder  die  ürine  vor  der  Extraktion  mit  ammoniaka- 
lischom  Amylalkohol  zunätlist  mit  HCl  hydrolysiert.     Daduivh  konnton  sie  tatsäch- 
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lieh  noch  erhebliche  Morphinmengen  nachweisen,  wo  die  gewöhnliche  Methodik  keine 
oder  nur  geringe  Quantitäten  ergaben.  Die  Widerstandsfähigkeit  des  Morphins  gegen 
Fäulnis  wuitle  bestätigt.  P,  Fraenckel, 

132)  Sasaki,  Takaoki  (Japan).  Espeiimentelle  Unterauchungen  über  den 
Binflnß  des  Tees  auf  die  Magensafbsekretion.  Aus  der  expeiim.-biolog.  Abt. 
des  Kgl.  pathol.  Instituts  der  üiiiv.  Berlin.     (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  49.) 

Der  Einfluß  des  Tees  auf  das  Nervensystem,  die  sich  bei  chronischem  Genüsse 
ausbildenden  Vergiftungserscheinungen :  Angstgefi^hl,  Sch\^diulelei*scheinungen,  Unruhe, 
Schlaflosigkeit,  Atmungsbeklemmung,  Störung  in  der  Herztätigkeit,  sind  genauer 
studiert.  S.  untersuchte  seine  Wirkung  auf  die  gastrischen  Funktionen  an  einem 
nach  der  Pawlow sehen  Metliode  ösophagoteraiertem^Iagenfistelhunde.  —  Dem  nüch- 
ternen Hunde  werden  300  com  eines  starken  Teeinfuses  (10  :  400)  durch  die  Fistel 
in  den  Magen  gegossen.  Nach  einer  Viertelstunde  wird  der  Teerest  entfernt  und 
die  Magenschleimhaut  mit  Stieltupfer  getrocknet.  Sodann  5  Mnuten  lang  Schem- 
fütterung mit  Fleischstückchen;  die  von  5  zu  5  Minuten  separierten  Sekretmengen 
werden  gesammelt  und  Menge,  Säuregehalt  und  Verdauimgsvermögen  bestimmt.  Es 
wird  dann  der  Einfluß  des  Tees  mit  dem  gewöhnlichen  Leitungswasser  von  gleicher 
Temperatur  verglichen.  Die  Versuche  ergaben  Hemmung  der  Saftsekre- 
tion durch  den  Tee  und  ergänzen  so  die  klinische  Erfahrung:  Tee  wird 
bei  herabgesetzter  sekretorischer  Leistung  besonders  schlecht  ver- 
tragen, wirkt  aber  günstig  als  Getränk  bei  entgegengesetzten  Zu- 
ständen. Die  allgemein  erregenden  Eigenschaften  wei-den  durch  diese  Versuche 
nicht  berührt.  Die  Mitteilmig  von  Koljaqo  (Rußland),  daß  Mannschaften,  die  täg- 
lich Tee  erhielten,  an  Gewicht  abnahmen,  mit  Malzkaffee  ernähi-te  aber  zunahmen, 
findet  vielleicht  durch  die  Versuche  von  Sasaki  ihi-e  Begründung.  In  \dtro  wies 
Pawlowsky  nach,  daß  auch  die  proteolytische  Eigenschaft  des  Pepsins  durch  Teo 
herabgedrückt  würde.  Ein  schwacher  Teeaufguß  wirkt  durch  seinen  angenehmen 
Geschmack  und  sein  gutes  Ai^oma  appetiterregend;   nur  das  Übermaß  ist  sehädlicli. 

Verf.  weist  noch  ausdrücklich  darauf  hin,  daß  bei  einem  Probefrühstück  mit 
Tee  ein  Optimum  für  die  sekretorische  Leistung  des  Magens  nicht  geschaffen  wei-de, 
was  für  die  Beurteilung  der  Ergebnisse  bei  der  Untersuchung  der  sekretorischen 
Magenfunktion  von  Belang  sei.  Bornstein, 

183)  Zanz,  Edgar,  et  Mayer,  Leopold.  Sur  les  effets  de  la  ligature  des 
canause  pancreatiques  chez  le  chien.  (Bullet,  de  Tacad.  royale  de  medecine 
de  Belgique  1905,  4.  ser.,  Bd.  19,  Nr.  8.) 

Verff.  haben  ihre  Untersuchungen  über  die  Folgen  der  Unterbindung  der  Pan- 
kreasausführungsgänge  beim  Hunde  fortgesetzt  und  sind  dabei  zu  folgenden  Ei- 
gebnissen  gekommen :  Die  Tiere  erlitten  nach  Ausführung  der  Operation  stets  einen 
Gewichtsverlust,  den  der  größte  Teil  bald  wieder  einbrachte,  um  dann  mehrere 
Monate  vollständig  wie  gesunde  Tiere  weiterzuleben,  während  ein  kleiner  Teil 
der  Versuchstiere  nach  der  Operation  zugrunde  ging.  Am  Pankreas  zeigten  sich 
bei  den  zugrundegegangenen  oder  nach  verschiedenen  Zeiträumen  getöteten  Tieren 
atrophische  und  sklerotische  Veränderungen,  die  an  den  Drüsenacinis  vei'sclüeden 
stark  waren,  ohne  aber  je  zur  völligen  Atrophie  zu  fühi-en,  wähi-end  die  Zeilläsionen 
der  Langerhans  sehen  Liseln  stets  nur  verhältnismäßig  gering  waren.  Leber, 
Milz  und  Thyreoidea  ergaben  auch  mikroskopisch  keinerlei  Veränderungen.  Unter- 
suchungen der  Darmschleimhaut  bewiesen  die  Fortdauer  der  Sekretion  von  Erepsin, 
Sekretin  und  Enterokinase,  die  Sekretion  der  letzteren  war  vielleicht  etwas  herab- 
gesetzt. Die  Galle  besaß  nicht  mehr,  wie  beim  noi-malen  Hund,  die  Fähigkeit  zur 
Verdauung  von  koaguliertem  Eiweiß  oder  Pferdeblutserum.  Unterschiede  in  den 
antiproteolytischen  Eigenschaften  des  Blutserums  gegenüber  dem  nichtoperierten 
Tiere  ergaben  sich  nicht.  Niemals  trat  nach  der  Unterbindung  im  ganzen  Verlauf 
der  Beobachtung  Glykosuiie  auf;  nachträgliclie  Pankreasexstii-pation  hatte  dagegen 
stets  tötlichen  Diabetes  zur  Folge. 

Aus  der  Tatsache  des  Überlebens  der  größeren  Zahl  der  Hunde,  bei  denen 
noch  eine  größere  Zahl  Drüsenacini  erhalten  geblieben  waren  gegenüber  dem  Tode 
einiger  Versuchstiere  mit  weitergehender  Atrophie  derselben,  glauben  Verff.  viel- 
leicht auf  einen  noch  unbekannten  Zusammmenliang  der  Funktion  der  Acini  des 
Pankreas  und  dem  allgemeinen  Stoffwechsel  sclüicßen  zu  dürfen.  Lamlsherg, 


76  tteferaie. 

134)  Doyon,  Morel  et  Kareff.  Action  de  Tadrenaline  aar  le  glycogene 
du  foie.  Bole  du  panoreas.  Laborat  de  M.  Morel.  (Joum.  de  phys.  et  de  path. 
g^nör.  1905,  Bd.  7,  Nr.  6,  Nov.,  p.  998.) 

Kurze  Mitteilung  einiger  Versuche  zur  Kläiimg  der  viel  umstrittenen  Fitige. 
Bei  einem  Hunde  wurde  ein  Stftckchen  Leber  exstirpiert  und  der  Glykogengehalt 
bestimmt.  Darauf  wird  0,01  Adrenalin  in  eine .  der  vom  Dann  kommenden  Venen 
injiziert  und  nach  30  Minuten  wiederum  an  einem  exstirpierten  Leberstilck  die  Ana- 
lyse vorgenommen.  Das  erstemal  enthielten  20  g  Leber  0,61  g  Glykogen,  der  Ex- 
trakt der  zweiten  Probe  wurde  dui-ch  Alkohol  (nach  Trennung  der  Albuminoide) 
nicht  gefällt  und  gab  mit  Jod  eine  kaum  sichtbare  Reaktion.  Adrenalin  ver- 
mindert den  Glykogengehalt  der  Leber.  Dieselben  Versuche  wurden  an  Hunden 
wiederholt,  denen  das  Pankreas  exstirpiert  war.  Die  Abtragung  dieser  Drilse  bringt 
schon  an  und  für  sich  ähnliche  Veränderungen  des  Leberglykogens  und  Blutzuckers 
hervor,  die  jedoch  unter  Einfluß  von  Adrenalin  noch  zweifellos  gesteigert  wei-den. 
Das  Adrenalin  wirkt  auch  nach  Exstirpation  des  Pankreas  auf  das 
Leberglykogen.  Ä  ZiesM. 

135)  Nikoliger,  W.  Über  den  Einfloß  der  Jodeiweißverbindungen  auf  die 
Pulsftequenz.    (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  H.  53,  S.  447—466.) 

Verf.  hatte  Gelegenheit  vsrschiedene  Jodeiweißpräparate  der  Fabrik  B o eh- 
rin ger  pharmakologisch  zu  untersuchen.  Bei  sonst  ausschließlicher  Fleischdiät 
wurden  Hunde  damit  mehrere  Tage  hinter  einander  gefüttert  und  dabei  auf  Tem- 
peratur, Respiration  und  Pulsfrequenz  beobachtet.  Während  erstere  unverändert 
blieben,  zeigte  sich  bereits  nach  24  Stunden  eine  aUmähliche  Steigerung  der  Puls- 
frequenz von  durchschnittlich  150  auf  durchschnittlich  210.  Trotz  weiterer  Zufuhr 
des  Präparates  steigt  die  Pulsfreriuenz  nicht  mehr;  bei  Aussetzen  des  Präparates 
filllt  sie  rasch  zur  Norm  ab.  iisteres  erklärt  sich  Verf.  analog  der  von  Faust 
für  das  Morphin  festgestellten  Tatsachen  damit,  daß  der  Organismus  schließlich  im- 
stande ist,  große  Quantitäten  zu  zerstören.  Bei  dieser  Puls  steigernden  Fähigkeit 
der  Jodeiweißpräparate  kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  das  Präparat  viel  oder  wenig 
Jod  enthält.  Femer  ist  das  Resultat  unabhängig  von  der  Art  der  Ernährung  des 
Tieres. 

Anorganische  Jodverbindungen  (Jodkalium,  Jodammonium)  sowie  andere  orga- 
nische Verbindungen  (Jodeigonnatrium,  Jodalbacid,  Jodolen,  Jedipin,  Jodopyrin)  ließen 
keinen  Einfluß  erkennen.  Die  Boehringerschen  Präparate  ergeben  also  denselben 
Einfluß  auf  die  Pulsfrequenz  wie  Schilddrüsenpräparate. 

Verf.  verfütterte  dann  Albumosen  imd  Peptone,  welche  er  aus  Schilddnlsen 
ausgefällt  hatte,  und  erhielt  dieselbe  Steigerung  der  Pulsfrequenz  wie  bei  Schild- 
drüsenfütterung.  Die  Peptone  bewirken  die  Steigerung  noch  früher  als  die  Albu- 
mosen, vermutiich  wegen  rascherer  Resorption.  Mit  den  aus  einem  Boehringer- 
schen Präparate  dargestellten  Albumosen  und  Peptonen  erhielt  Verf.  das  regelmäßige 
Resultat,  daß  die  Albumosen  Pulssteigerung  hervorriefen,  während  die  Peptone  wir- 
kungslos waren. 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  die  Tiere  unter  der  Jodeiweißfütterung  in  ihrem 
Allgemeinzustand  nicht  gelitten  haben,  vielmehr  noch  an  Gewicht  zugenommen  haben. 

Schmid. 

136)  Aohard  et  GkdUard.  Esperienoes  sur  les  troubles  de  la  regnüation  os- 
motiqae.  (Arch.  de  mödic.  expörim.  et  d'anatouL-patholog.  1905,  Bd.  17,  Nr.  6, 
p.  669,  Nov.) 

Die  osmotische  Regulation  der  Flüssigkeiten  im  Tierkörper  kann  leicht  in  der 
Weise  experimentell  studiert  werden,  daß  man  einem  Meerschweinchen  die  Lösung 
eines  kristaUoiden  Körpers  in  die  Bauchteüe  spritzt.  Indem  man  nach  verschie- 
denen Zeiten  die  Flüssigkeit  der  Peritonealhöhle  untersucht,  kann  man  den  ver- 
schiedenartigen Veränderungen  leicht  folgen.  Man  kann,  vorausgesetzt,  daß  man 
immer  mit  einem  gleichgroßen  Kontrolltiere  arbeitet,  dem  Einfluß  verschiedener  Ein- 
griffe auf  diese  Vorgänge  nachgehen. 

1.  Lokale  Reizung  des  Peritoneums,  einmal  durch  Silbernitratlösung  (1 :  1000) 
sodann  durch  Injektion  von  Typhusbazillen.  Die  Schädigung  erster  Art  vermindert 
im  Anfange  den  Zufluß  von  Wasser  und  NaCl,  gestattet  aber  die  Transsudation  von 
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Harnstoff  ins  Peritoneum.  Nach  24  Stunden  wird  die  Absorption  gesteigert,  so  daß 
eine  relative  Trockenheit  der  Serosa  resultiert  Die  3  Stunden  nach  der  Injektion 
der  Typhusbazillenbouillon  angestellten  Versuche  ergaben,  daß  info^e  des  im  An- 
schluß an  die  Typhusinfektion  erscheinenden  serösen  Ergusses  einmal  Harnstoff 
transsudiert^  sodann  aber  die  Absorption  verzögert  wird.  Nach  24  Stunden,  im  Sta- 
dium der  serofibrinösen  Peritonitis  ist  die  Absorption  im  Verhältnis  zimi  gesunden 
Tiere  gesteigert. 

2.  Kreislaufsstörungen.  Der  Blutdruck  wurde  durch  Natriumnitrat  herab- 
gesetzt, durch  Adrenalin  erhöht.  Die  Blutdruckssenkuug  hat  keinen  merkbaren  Ein- 
fluß; die  Steigerung  vermindert  die  Absorption  der  eingeführten  Substanz  wie  die 
Transsudation  von  NaCl. 

3.  Nervöse  Einflüsse.  Untersucht  wurden  Anaesthetica,  Chloroform,  Chloral, 
Chloralose,  Alkohol,  Äther,  Kokain  sowie  der  Einfluß  von  Hirndruck  (Injektion  von 
Paraffin  in  den  Schädel).  Unter  dem  Einfluß  des  Trauma  wie  der  AUgemein- 
anästhetica  blieb  die  molekulare  Konzentration  der  Peritonealflüssigkeit  viel 
höher  als  bei  den  KontroUtieren.  Die  Absorption  wurde  in  verschiedenem  Sinne 
beeinflußt,  die  Transsudation  von  NaCl  war  fast  stets  herabgesetzt.  Bei  der 
subkutanen  und  intraperitonealen  Injektion  des  Kokains  war,  umgekehrt  wie  bei  der 
Einspritzung  ins  Cranium,  die  molekulare  Konzentration  vermindert  Anästhetica 
wie  Verletzungen  der  nervösen  Organe  können  also  die  Innehaltung  des  osmotischen 
Gleichgewichts  schädigen. 

4.  Störung  der  Nierenausscheidung.  Die  Wirkung  ist  eine  verschiedene; 
Ligatur  der  Ureteren  beschleunigt,  toxische  Nepliritiden  verlangsamen  die  Absorp- 
tion. In  beiden  Fällen  kam  es  infolge  Behinderung  der  Hamstoffausscheidung  zur 
gleichzeitigen  Transsudation  des  Körpers  mit  dem  NaCl.  Führt  man  nach  beiden 
Arten  der  Nierenschädigung  mit  NaCl  noch  einen  anderen  Körper  in  die  Peritoneal- 
höhle ein,  so  werden  beide  ziemlich  gleichmäßig  resorbiert,  während  im  normalen 
Zustande  das  erstere  langsamer  verschwindet;  die  im  Gefolge  der  Anurie  auftre- 
tende Störung  im  Salzstoffwechsel  ist  dafür  die  Ursache.  H,  Ziesche, 

137)  Cesaris-Demd,  A.  Über  die  besondere  Struktur  gewisser  mononu- 
klearer Leukozyten  bei  vitaler  Färbung.  (Aus  dem  pathol.  Inst  zu  Pisa.  (Arch. 
per  le  Scienze  med.  1905,  Nr.  4.) 

In  manchen  mononukleären  Leukozyten  des  Meerechweinehens  findet  man  Kör- 
perchen, die  sich  leicht  von  dem  umgebenden  Protoplasma  differenzieren  lassen. 
Sie  fehlen  im  Embryonalstadium  und  erscheinen  erat  einige  Tage  nach  der  Geburt. 
Sie  haben  bisher  kein  Analogen  in  der  ganzen  Tien-eihe,  nicht  einmal  bei  den  näch- 
sten Verwandten  des  Meerschweinchens.  Sie  veitodem  sich  weder  beim  Hunger 
noch  bei  Splenektomie  noch  bei  den  verschiedensten  experimentell  erzeugten  Anä- 
mien imd  Septikämien  noch  unter  den  verschiedensten  physiologischen  Zuständen 
des  Tiers,  so  daß  ihre  Funktion  uns  noch  völlig  unbekannt  ist.  —  Dabei  Bemer- 
kungen und  Methoden  der  vitalen  Blutfärbung.  M.  Kaufmann. 

188)  Johannsen.    Über  die  Beduktionskraft  aseptisch  entnommener  Organe. 

Path.  Inst.  Tübingen,  Baumgarten.  (Baumgartens  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
pathologischen  Anatomie  u.  Bakteriologie  1905,  Bd.  5,  H.  2,  S.  326.) 

Die  Arbeit  ist  die  Fortsetzung  der  Untersuchungen  Dietrichs  und  Heglers 
tiber  den  gleichen  Gegenstand,  welche  die  Reduktionskraft  aseptisch  aufbewahrter 
Organe  mit  Methylenblau  und  Neutralrot  prüften  und  fanden,  daß  die  Leber  am 
meisten  reduziert  und  die  Reduktionskraft  der  Organe  allmählich  abnimmt.  Doch 
haben  sie  die  Wirksamkeit  dieser  reduzierenden  Substanzen,  die  von  Zufallsvor- 
gängen am  Zellkem  abhängig  zu  sein  scheinen,  nicht  weiter  verfolgt.  J.  stellte  sich 
nun  die  Aufgabe,  die  Zeitdauer  und  den  Ablauf  der  Reduktion,  die  Stärke  derselben 
Organe,  die  Schnelligkeit  des  Eintritts  derselben,  die  Beeinflussung  der  Reduktion 
durch  verschiedene  Bedingungen  zu  studieren. 

Die  Organe  wurden  Kaninchen  steril  entnonmien,  in  steriler  0,9Woiger  NaCl- 
Lösung  abgespült  steril  in  annähernd  gleiche  Stücke  geteilt  und  dann  in  sterile 
Reagensgläser  getan,  die  mit  den  entsprechenden  Farblösungen  beschickt  waren. 
Als  solche  wurde  Methylenblau  in  einer  Lösung  von  1  :  4000  in  0,850/oiger  NaCl- 
Lösung  benutzt. 
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Die  Untersuchungen  hatten  folgendes  Ergebnis: 

1.  Bei  den  aseptisch  aufbewahrten  Organen  ergibt  sich,  daß  die  Leber  weitaus 
die  größte  Reduktionskraft  besitzt,  ihr  folgt  die  Niere,  dann  das  Herz  und  der  Psoas. 
Die  Lunge  besitzt  überhaupt  keine  Reduktionskraft,  wenn  sie  wirklich  steril  ent^ 
nommeu  wird.  Der  vorherige  Ablauf  autolytischer  Prozesse  schädigt  die  Intensität 
der  Reduktion  nicht,  dagegen  ist  die  Dauer  etwas  verkürzt. 

2.  Die  Reduktionskraft  scheint  demnach  parallel  zu  gehen  mit  der  Lebhaftigkeit 
der  chemischen  Umsetzungen  im  Protoplasma;  sie  geht  auch  parallel  mit  der  Fähig- 
keit des  Organs,  autolytisch  zu  zerfallen. 

3.  Die  Dauer  der  Reduktion  ist  bei  den  einzelnen  Organen  sehr  verschieden 
und  hängt  von  Luftabschluß  und  Temperatur  ab.  Der  Luftabschluß  verlängert  die 
Dauer  der  Reduktion  etwa  bei  37®.  Das  Optimum  für  den  raschen  Eintritt  der 
Reduktion  ist  37 o,  bei  niedrigerer  Temperatur  tritt  die  Reduktion  viel  langsamer  ein, 
hält  aber  auch  viel  länger  vor. 

4.  Erhitzen  bis  100®  vermag  die  Reduktionskraft  der  Leber  nicht  vollständig 
zu  vernichten,  während  die  Niere  nur  bis  80®  Stand  hält. 

5.  Die  Reduktionsfähigkeit  überlebender  Organe  rührt  demnach  her  von  der 
Anwesenheit  reduzierender  Substanzen,  die  bei  der  Autolyse  vermehrt  in  Freiheit 
gesetzt,  resp.  gebildet  werden.  Es  läßt  sich  nicht  nachweisen,  ob  diese  Substanzen 
schon  intra  vitam  die  Reduktionsprozesse  in  der  Zelle  ausführen,  ebensowenig  ist 
ihre  Fermentation  (Reduktasen)  zu  erweisen.  Diese  Substanzen  gehen  nicht  in  die 
Müssigkeit  über:  Sie  sind  an  die  festen  Substanzen  des  Organs  gebunden;  die  Fern- 
wirkung in  der  Flüssigkeit  ist  also  nur  durch  Übertritt  des  Wasserstoffs  oder  äqui- 
valenter Stoffe  in  dieselbe  zu  erklären.  Ä  ZiescM, 


Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

139)  Winterstem,  Hans.  Warmelahmung  und  Narkose.  (Ztschr.  f.  allg. 
Physiol.  1905,  Bd.  5,  H.  2,  323—350.) 

Warmelahmung  und  Narkose  sind  zwei  Erscheinungen,  die  bei  aUen  unter- 
suchten Organismen  aus  den  verschiedensten  Tierstämmen  zu  erreichen  sind.  In 
der  vorliegenden  Arbeit  vei-sucht  der  Verfasser,  der  sich  schon  mehrfach  mit  der 
Theorie  beider  Prozesse  beschäftigt  hat,  die  allgemein-physiologisch  sehr  interessante 
Fi-age  nach  dem  Wesen  der  Stoffwechselstörungen  zu  beantworten,  die  die  genannten 
Symptomkomplexe  zur  Folge  haben. 

Als  Indikator  dieser  Stoffwechselstörungen  wii*d  der  Sauerstoff  verbrauch  benutzt. 
Als  Material  diente  in  der  Mehrzalü  der  Versuche  die  Meduse  Rhizostoma  pulmo, 
in  anderen  Versuchen  ein  Krebs  (Mysis  lamornea).  Unter  der  Wirkung  erhöhter 
Temperatur  steigt  der  Saueretoff verbrauch  auch  dann  noch,  wenn  die  Versuchstiere 
schon  völlig  reaktionslos  sind,  und  dokumentiert  dadurch  die  Möglichkeit  leb- 
haftester Oxydationsvorgänge  in  der  lebendigen  Substanz,  die  keinen  Ausdruck 
in  den  physikalischen  Indikatoren  des  Lebens  —  in  Bewegungserscheinungen  — 
finden. 

Es  handelt  sich  hierbei  um  ein  erhöhtes  Sauerstoffbedörfnis,  wie  daraus  her- 
vorgeht, daß  Medusen  bei  erhöhter  Temperatur  schon  bei  einem  Sauerstoffpartiai- 
dmck  im  Wasser  ersticken,  der  bei  niederer  Temperatur  noch  zum  Leben  hinreicht. 

In  gerade  entgegengesetzter  Richtung  beeinflußt  die  Narkose  das  Stoff weclisel- 
getriebe,  sie  setzt  den  Sauei-stoffverbrauch  herab  und  zwar,  wie  Winterstein 
zeigt,  durch  eine  direkte  Behinderung  der  Sauerstoffatmung. 

Für  die  Theorie  beider  Prozesse,  der  Wärmelähmnng  und  Narkose,  sind  am 
wichtigsten  die  Untersuchungen  über  die  Interferenz  der  beiden  Stoffwechselstörun- 
gen, die  zu  dem  Ergebnis  füliren,  daß  in  der  unvollständigen  Narkose  die  Wärme- 
lähmung bereits  bei  einer  viel  niedrigeren  Temperatur  eintritt,  als  beim  nor- 
malen Oi-ganismus.  Es  ist  das  leicht  verständlich,  wenn  man  annimmt,  daß  die 
durch  die  Narkose  behinderte  Sauerstoffatmung  für  den,  bei  der  Temperaturstei- 
gerung erhöhten  Sauerstoffbedarf  nicht  mehr  ausreicht.  Winterstein  gelangt 
also  zu  einer  Bestätigung  seiner,  schon  früher  vertretenen  Anschauung,  daß  die 
Warmelahmung  und  ebenso  die  Narkose  eine  Erstickung  sei,  d.h.  die  Folge  eines 
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Mißverhältnisses  zwischen  dem  Bedarf  an  Oxydationsprozessen  und  der  Ausführ- 
barkeit derselben,  die  beide  in  verschiedener  Weise  verändert  sind. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  mit  Notwendigkeit,  daß  die  Narkose  mit  der  Dauer 
ihrer  Wirkung  eine  Verstärkung  erfahren  muß,  was  ja  aus  klinischen  Erfahrungen 
bekannt  ist  und  auch  noch  durch  Versuche  belegt  wird.  Die  Intensität  der  Nar- 
kose ist  nicht  einfach  eine  Funktion  der  Konzentration  des  Narkotikums,  wie  es 
die  Meyer- 0  verton  sehe  Theorie  behauptet,  sondern  auch  eine  Funktion  der  Tem- 
peratur und  —  indirekt  —  eine  Funktion  der  Zeit. 

Die  Frage  nach  dem  Mechanismus  der  Sauerstoffatmung  diskutiert  der  Verfasser 
nicht,  nur  in  Bezug  auf  das  Exzitationsstadium,  daß  im  Beginn  der  Narkose  bei 
Warmblütern  auftritt,  schließt  er  sich  der  Pf  lüger  sehen  Lehre  von  den  »dys- 
pnoischen Stoffen«  an,  die  er  noch  durch  weitere  Argumente  stützt. 

A.  Pütier. 

140)  Soprana,  F.  Beoherohes  ulteiieures  touchant  Paotion  du  vague  snr  la 
respiration  interne.     (Arch.  ital.  de  Biol.  1905,  Vol.  43,  S.  380.) 

Aus  den  vergleichenden  Untersuchungen,  die  Soprana  an  teils  normalen,  teils 
vagotomierten  Tieren  vornahm,  studierte  S.  die  Rolle  des  Vagus  bei  der  »in- 
neren Atmung*. 

Bei  Temperaturen  zwischen  5^  und  20  ^  ist  die  von  den  vagotomierten  Tieren 
produzierte  Kohlensäuremenge  stets  großer  als  diejenige  bei  den  Konti'olltieren,  und 
die  Differenz  ninmit  mit  der  Erhöhung  der  Temperatur  zu.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  die  Vagus-Innervation  die  durch  höhere  Temperaturen  provoziei^te  C02-Bildung 
hemmt,  dadurch  die  Wärmebildung  und  den  Wärmeaustausch  reguliert  und  somit 
ein  Schutzmittel  des  Organismus  gegen  höhere  Temperaturen  darstellt 

Bei  Temperaturen  ilber  20®  nimmt  jedoch  die  CO2- Ausscheidung  bei  vagoto- 
mierten Fröschen,  statt  zuzunehmen,  progi'essiv  ab,  so  daß  sie  bei  2f)^  bereits  weit 
unter  die  entsprechenden  Menge  bei  normalen  Fröschen  gesunken  ist  Aus  der 
Zusammenhaltung  dieses  Befundes  mit  demjenigen  seiner  Untersuchungen  über  den 
respii-atorischen  Rhythmus  der  vagotomierten  Frösche  zieht  Soprana  den  Schluß, 
'.laß  bei  diesen  Temperaturen  nicht  die  Produktion  der  CO2,  sondern  ihre  Eli- 
mination abnimmt,  da  infolge  der  beiderseitigen  Vagus- Ausschaltung  der  Respi- 
rationsapimi-at  nicht  richtig  zu  funktionieren  vermag.  Und  als  Beleg  für  diese 
Deutung  führt  er  den  Umstand  an,  daß  vagotomierte  Frösche  nach  wenigen  Stunden 
unter  den  Symptomen  akuter  Asphyxie  zugrunde  gehen.  Bob.  Bing. 

141)  Kuß,  Georges.  Etüde  experimentale  . des  variations  des  echanges 
respiratoires  de  lliomme  pendant  un  sejoor  prolonge  a  l'altitude  de  4360 
metres.    (Joum.  de  physich  et  de  pathol.  gener.  1905,  Bd.  7,  Nr.  6,  Nov.) 

Die  Untei-suchungen  wurden  im  Laufe  von  1908  und  1904  an  insgesamt  8  Per- 
sonen von  15 — 36  Jahren  angesteDt,  die  zunächst  in  Chamonix  (1065  m),  sodann 
im  Obsen'atorium  Vallot  auf  dem  Mont  Blanc  (4350  m)  untersucht  wurden.  Der 
Aufenthalt  in  der  Ebene  schwankte  bei  den  einzelnen  Versuchspersonen  von  8 — 76, 
der  in  der  Höhe  von  3—10  Tagen.  Die  Bestimmung  des  respiratorischen  Koöffi- 
zienten  wurde  stets  unter  Bedingungen  vorgenommen,  die  denen  normaler  Atmung 
möglichst  ähnlich  waren.  Es  wurde  nur  die  Nasenatmung  benutzt,  die  genauere 
Resultate  gab,  als  die  Mundatmung.  Die  Versuchsanordnung  war  die  gleiche  wie 
die  von  Chauveau  und  Tissot  in  ähnlichen  Verauchen  angewandte  und  beschrie- 
bene. Die  Analyse  der  Ausatmungsluft  geschah  mit  Hilfe  des  Eudiometers  von 
Bonnier.  Die  Versuche  wurden  zwischen  9 — 12  Uhr  an  Personen  angestellt,  die 
mindestens  seit  14  Stunden  gefastet  hatten.  10  Minuten  vor  Beginn  des  Versuchas 
pflegten  sie  völliger  Ruhe.  Der  Temperaturunterschied  der  Versuchsräume  zu  Char 
monix  und  auf  dem  Mont  Blanc  betrug  15 — 20  0. 

Der  Stoffwechsel,  gemessen  durch  den  Respirationsquotienten,  wird  durch  län- 
geren Aufenthalt  in  der  Höhe  nicht  verändert;  die  Schwankungen  sind  nicht 
größer  als  bei  ein  und  deraelben  Person  bei  verschiedenen  Versuchen  in  der  Ebene. 
Der  manclimal  beobachtete  erhöhte  Verbrauch  von  O2  erklärt  sich  durch  die  ver- 
melirte  Muskelarbeit  bei  der  stärkeren  Lungenlilftung.  Auch  die  absoluten  Mengen 
der  respirierten  CO2  sind  unverändert.  Der  respiratorische  Quotient  zeigt  keinerlei 
charakteristische   Veränderungen.     Leichte  Anfälle  des   »mal  de  montagne«,  Höhen- 
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krankheit,  liaben  keinen  Einfluß  auf  den  Stoffwechsel.  Die  Atmungsgröße  ist  bei 
einer  Höhe  von  1000  gewöhnlich  nur  sehr  geringfügig  verändeit.  Bei  4350  ist  sie 
stets  erhöht,  gewöhnlich  geling,  in  einigen  Fällen  indes  sehr  bedeutend.  Die  Re- 
spirationsfrequenz ist  bei  1000  und  4350  m  unverändert.  Der  Partialdruck  der  O2 
in  den  Lungenalveolen  beti-ägt  bei  4350  m  bei  allen  Pereonen  etwa  die  Hälfte  des 
in  der  Ebene.  In  der  Höhe  bedingt  die  voriibergehende  Vermehrang  der  Lungen- 
ventilation ein  ausgesprocheneres  Anwachsen  des  02-Verbrauchs  als  in  der  Ebene, 
sie  erhöhen  den  respirat.  Quotienten  weniger  als  in  der  Ebene.  Diese  vorüber- 
gehenden Steigungen  der  Lungenventilation  kommen  in  der  Höhe  leichter  und 
häufiger  zustande  als  in  der  Ebene.  H,  ZieschS. 

142)  Loewy,  A.    Über  Stönmgen  des  BiweißstofiXurechselB  beim  Höhenanf- 

enthalt.  Aus  dem  tierphysiolog.  Laborat.  d.  landwirtsch.  Hochschule  in  Berlin. 
(Dt.  m.  W.  1905,  Nr.  48,  S.  1918—1920.) 

Wenngleich  in  Laboi-atoriumsversuchen  ganz  erhebliche  Verdünnungen  der  Luft 
angewendet  werden  müssen,  um  Erscheinungen  des  Sauerstoffmangels  herbeizu- 
führen, kann  beim  Aufenthalt  im  Gebirge  doch  schon  eine  viel  weniger  sauerstoff- 
arme Luft  die  Ursache  zu  pathologischen  Erscheinungen  abgeben,  weil  der  Labora- 
toriumsversuch  gewöhnlich  viel  kürzer  dauert  und  daher  niclit  soviel  Gelegenheit 
zur  Anhäufung  von  Produkten  unvollkommener  Oxydation  bietet  als  der  Gebirgs- 
aufenthalt.  Daß  eine  solche  Anhäufung  tatsächlich  im  Gebirge  stattfindet,  zeigen 
die  Versuchsergebnisse,  die  der  Verfasser  an  sich  und  anderen  Mitgliedern  ver- 
schiedener Expeditionen  ins  Hochgebirge  erhielt.  Der  kalorische  Quotient  dieser 
Personen,  d.  h.  das  Verhältnis  des  Bi-ennwerts  zum  Stickstoff  im  Harn,  stieg  mit 
dem  Erklimmen  größerer  Höhen  und  dem  Auftreten  der  Bergkrankheit,  mit  anderen 
Worten,  es  traten  in  dieser  Periode  Stoffe  in  den  Harn  über,  die  im  Verhältnis  zum 
Stickstoff  einen  größeren  Brennwert  haben  als  die  normalerweise  zur  Ausscheidung 
gelangenden.  Daß  diese  Stoffe  unvollkommene  Zersetzungsprodukte  des  Eiweiß 
waren,  wies  der  Verfasser  mit  der  neuen  Methode  von  Neuberg  und  Manasse 
(mit  Naphtylisocyanat)  nach.  Die  Aminoverbindungen,  welche  durch  diese  Methode 
quantitativ  bestimmt  werden,  waren  im  Harn  all  dieser  Personen  beim  Höhenauf- 
enthalt und  besonders  bei  Muskelanstrengungen  daselbst  erheblich  —  in  einem  FaU 
auf  das  sechsfache  —  gesteigert.  Beiß, 

143)  Thompson,  W.  St.    The  metabolisin  of  ajrginin.    (Journ.  of  physiol.  1905, 
Nov.  9,  Vol.  32,  S.  106.) 

When  arginin  is  given  to  dogs  by  feeding,  the  proportion  of  its  N.  which 
reappears  in  the  uiine  as  urea  varies  in  the  different  animals  and  aj)parentey  also 
with  different  diets.  In  tliree  experiments  the  outj)ut  in  this  form  represented 
52,99  0/0,  77,03  %  and  37,6  %  respectively  of  the  nitrogen  intake. 

Part  of  the  urea  is  excreted  at  once,  part  more  slowly-the  latter  probably  being 
foi-med  by  a  process  of  deamidation  of  the  Ornithin  moiety  and  subsecjuent  synthesis 
of  the  ammonia  into  urea. 

The  results  of  injecting  ai-ginin  subcutaneously  are  more  constant  than  those 
of  feeding  and  give  a  larger  yield  of  N  in  the  fonii  of  urea.  In  one  experiment 
without  deducting  for  the  effect  of  the  solvent,  the  output  of  N  as  urea  exceedetl 
the  intake  by  17,97  %.  In  two  others,  aftei*  allowing  for  the  solvent,  the  urea-N 
represented  82,3  %  and  101,98  %  of  the  arginin-N. 

The  vSolv(»nt  (0,9  ®/o  NaCl)  exerts  a  variable  influence  on  ui^ea  output. 

The  effect  of  the  solvent  in  the  injektion  experiments,  is  not  as  a  inile  suffi- 
cient  to  account  for  the  whole  of  the  »surplus<  nitrogen  excreted  beyond  that 
a^lministered :  arginin  must  therefoi*e  stimulate  metal)olism  per  se. 

The  ammonia  of  the  urine  is  increased  when  arginin  is  given  either  with  the 
food  or  by  subcutaneous  Injektion  and  roughly  in  pi'oj)ortion  to  the  dose.  Pait  of  tlie 
arginin-nitrogen  is  exci-eted  at  once  as  ammonia,  part  more  slowly,  The  average 
amount  in  all  is  about  10  %  of  the  ai-ginin-N.  given. 

Neither  Ornithin  nor  putmscin  appears  in  the  urine  in  sufficient  quantity  to  be 
detected. 

Arginin-N  was  not  excreted  in  the  faeces  either  as  ai^ginin,  or  as  Ornithin,  or 
as  putrescin. 
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A  deficit  of  arginin-nitrogen  amounting  to  37  ^/o  and  59  %  respectively  in  the 
feeding  periods  experiments,  4  and  6,  whicli  \va*s  not  accounted  for  in  the  excreta, 
was  pi-obably  retained  as  protoplasm  in  the  body.  The  aniraals  weight  in  each 
case  slightly  increased  during  the  feeding.  Walker  Hau. 

144)  Peter.  Über  den  Grad  der  Beschleunigung  tierischer  Entwicklung 
durch  erhöhte  Temperatur.  Phvs.-med.  Gesellschaft  zu  Würzburg,  20.  Juli  1905. 
(M.  ra.  W.  1905,  Nr.  50,  Dez.) 

Vortr.  fand  für  Seeigeleier,  daß  zwischen  2,5  ^  und  25  o  für  je  10  <>  die  Sclinel- 
ligkeit  der  Entwicklung  fast  um  das  2i/2fache  zunimmt.  if.  Kaufmann, 

145)  Asher,  Leon,  u.  Bosenfeld,  B.  Über  das  physikalisch-chemische  Ver- 
Lalten  des  Zuckers  im  Blute.  (Ztrbl.  f.  Phys.  Bd.  19,  Nr.  14,  S.  449—453, 
7.  Okt.  1905.) 

Die  Frage,  ob  der  Zucker  im  Blut  einfach  gelöst  oder  in  irgend  einer  Bindung, 
etwa  »kolloid«  gebunden,  vorhanden  sei,  koimte  nicht  als  experimentell  entschieden 
gelten.  Schenk  war  für  eine  einfache  Lösung  eingetreten,  0.  Loewi  nimmt  an, 
daß  normalerweise  deswegen  kein  Zucker  durch  die  Nieren  ausgescliieden  werde, 
weil  er  im  Blut  gebunden  sei.  Rosenfeld  und  Asher  haben  die  Frage  nunmehr 
einwandsfrei  entschieden.  Durch  Zusatz  von  Fluornatrium  (3  g  auf  1  Liter  Blut) 
wurde  die  Gerinnung  und  das  Auftreten  des  glykolytischen  Fermentes  im  Blut  ver- 
hindert und  das  derart  behandelte  Blut  (Rinderblut)  gegen  eine  andere  Blutportion 
dialysiert,  die  durch  Hefezusatz  fast  zuckerfrei  gemacht  worden  war.  Ist  der  Zucker 
in  frei  gelöstem  Zustande  im  Blut  entiialten,  so  muß  er  in  das  zuckerfreie  Blut  dif- 
fundieren bis  gleiche  Konzentration  auf  beiden  Seiten  der  Membran  erreicht  ist. 
Die  Belege,  welche  die  Verfasser  mitteilen,  zeigen,  daß  in  der  Tat  ein  derartiges 
Herausdiffundieren  stattfindet.  Da,  abgesehen  vom  Zuckergehalt,  keinerlei  Diffe- 
renzen zwischen  dem  Blut  im  Dialyseschlauch  und  jenem  außerhalb  bestehen,  so 
kann  nur  das  Konzentrationsgefälle  den  Obertritt  ins  Außenblut  bewirken,  so  daß 
damit  bewiesen  ist,  daß  der  Zucker  im  Blute  sich  in  einem  physikalisch-chemischen 
Zustande  befindet^  der  mit  dem  frei  gelösten  die  Diffusionsßlhigkeit  gemein  hat. 
Der  Nichtnbertritt  diffusionsfähigen  Zuckers  in  den  Harn  und  andere  Sekrete  wird 
damit  ein  Problem  der  Sekretionslehre,  das  nicht  durch  eine  einfache  physikalische 
Deutung  zu  erledigen  ist,  sondern  erneuter  Bearbeitung  bedarf.  Ä,  Fütter, 

146)  Bontemps,  Hans.    Beiträge  zur  Darstellung   der  Glykocholsäure   aus 

Bindeigalle  nebst  Beobachtungen  über  die  fällende  Wirkung  der  Uransalze 

auf  Gallensäuren.    (Inaug.-Diss.,  Greifswald  1905,  28  S.)  Früz  Loeb, 

• 

147)  Siven,  V.  O.  Zur  Frage  der  endogenen  Furinaussoheidung  beim 
Mensehen.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Helsingfors.  (Finska  läkaresällsk.  handl.  1905, 
Nr.  12,  Dez.) 

Verf.  nimmt  Stellung  zur  Behauptung  Burians  (Ztschi\  f.  physiol.  Chem.  Bd, 
43,  S.  532),  daß  Muskelarbeit  eine  wesentliche  Steigerung  der  endogenen  Hampurine 
bewirke.  Er  selbst  war  bereits  auf  diese  Vermutung  gekommen,  da  er  gefunden 
hatte,  daß  während  des  Schlafes  weit  weniger  endogene  Purine  ausgeschieden  werden 
als  im  Wachen  (z.  B.  in  einem  Versuche  im  Durchschnitt  pro  Stunde  am  Tage 
7,6  mg  Purin-N,  in  der  Nacht  4,8  mg).  Aber  Vereuche  über  den  Einfluß  der  Muskel- 
arbeit waren  ganz  anders  ausgefallen  —  es  ergab  sich  keine  Steigerung  der  Purin- 
ausscheidung.  Dagegen  ließen  sie  einen  anderen  Punkt  deutlich  erkeiuien,  nämlich  daß 
die  Ausscheidung  in  den  Vormittagsstunden  in  der  Regel  wesentlich  größer  ist  als 
in  den  Nachmittagsstunden.  Burian  hat  nun  zufällig  in  allen  seinen  Ver- 
suchen die  Muskelarbeit  in  die  Vormittagsstunden  gelegt,  so  daß  es  wohl  mög- 
lich wäre,  daß  dadurch  die  erhöhte  Ausscheidung  zu  erklären  ist;  allerdings 
ist  zuzugeben,  daß  die  Vermehrung  der  Ausscheidung  eine  sehr  beti-ächtliche 
ist,  größer  als  die  Vormittagsausschläge  des  Verf.s.  Jedenfalls  sind  hier  noch  weitere 
Untersuchungen  nötig.  Wenn  es  aber  nicht  die  geringere  Muskelarbeit  ist,  die 
die  verminderte  Purinabsonderung  in  der  Nacht  erklärt,  so  ist  nach  einer  anderen 
Erklärung  Umschau  zu  halten.  Wahrscheinlich  ist  es  das  Damied erliegen  aller 
Funktionen  im  Schlaf,  die  die  Verminderung  erklärt.  Zum  Beweise  dieser  Anschau- 
ung nahm  Verf.  an  einer  Reihe  von  Tagen  Abends  eine  sehr  große  eiweißreiche 
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Mahlzeit  ein,  so  daß  die  Nieren  in  der  Nacht  ordentlich  Arbeit  mit  der  Harnstoff- 
abscheidung  hatten,  und  in  der  Tat  war  die  Pui-inaussclieidung  in  der  Nacht  unter 
diesen  Versuchsbedingungen  höher  als  sonst.  M,  Kaufmann, 

Experimentell-klinische  Untersuchungen. 

148)  Leber,  A.  Zum  StoflTwechsel  der  Lmse.  (Arch.  f.  Oplithal.  Bd.  62,  S.85.) 
Leber  hat  mit  den  verschiedensten  Stoffen  (Lithium,  Chlor-,  Jodsalzen,  Ferro- 
zyankalisalzen,  Farbstoffen  u.  s.  w.)  Versuche  gemacht,  um  festzustellen,  wie  sich 
die  Linse  ihnen  gegenüber  verhält,  d.  h.  in  welchem  Maße  und  welchem  Zeitraum 
Aufnahme  und  Abgabe  dieser  Stoffe  in  der  Linse  stattfindet.  L.  kommt  zu  dem 
Schluß,  daß  die  molekulare  Konzentration  dieser  Stoffe  und  zweitens  ein  gewisses 
Selektionsvermögen  der  Linse  von  besonderem  Einfluß  sind.  Besondere  Aufmerk- 
samkeit hat  Leber  den  sog.  lipoidlöslichen  Stoffen  zugewandt,  anlehnend  an  die 
Narkose-Theorie  von  0  vor  ton,  da  die  Linse  ebenso  wie  Nervensubstanz  ektoderma- 
les  Gebilde  ist.  Aus  dem  schnellen  und  leichten  Eindringen  derselben  in  die  Linsen- 
snbstanz  schließt  L.  auf  eine  beträchtliche  Affinität  der  Linse  gegenüber  diesen 
Substanzen.  Aus  schw^achen  Lösungen  findet  eine  Selektion  statt.  Da  im  Alter 
eine  Zunahme  an  Cholesteaiin  und  Lecithin  in  der  Linse  festgestellt  ist,  so  sind 
wahrscheinlich  den  lipoidlöslichen  Substanzen  günstige  Aufnahmebedingungen  ge- 
geben. —  Bezüglich  der  Einzelheiten  der  Resultate  muß  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Kayser. 

140)  Ducasse.  Beoherohes  oryosoopiques  sur  la  oataracte  senile.  (Thdse  de 
Toulouse  1905.) 

Verf.  hat  an  27  Alters-Kurpatienten  je  5  Tage  lang  genaue  Urinuntersuchungen 
gemacht  und  teilt  in  vorliegender  Arbeit  seine  Resultate  mit.  Aus  seinen  zusam- 
menfassenden Schlußsätzen  sei  erwähnt:  Die  24 stündige  Urinmenge  der  Katarakt- 
patienten ist  meist  beträchtlich  vermindert.  Das  si)ezifische  Gewicht  ist  in  der 
Hälfte  der  Fälle  vennehrt  oder  vermindert.  Chlorate  sind  vor  allem  bei  sonst  nor- 
malen ^lännem  vermehrt,  bei  Weibern  vermindert.  Harnstoff  wurde  fast  stets  ver- 
mindert, aber  nie  veimehrt  gefunden.  Die  molekulare  Diurese  war  stets  vermindert 
Die  Verändeningen  entsprechen  einer  verminderten  Durchgängigkeit,  einer  Insuffi- 
zienz der  Niere,  und  daraus  ist  zu  schließen,  daß  eine  Retention  toxischer  Produkte 
im  Organismus  bestehen  dürfte,  deren  Vorliandensein  die  Entstehung  von  Linsen- 
trübungen erklären  konnte  (Autointoxikation).  Kayser. 

150)  Beigell,  Peter,  u.  Liepmaxm,  W.  Über  die  in  der  Plazenta  enthaltenen 
Fermente.  Aus  der  I.  med.  Klinik  u.  der  Frauenklinik  der  Charit^.  (M.  m.  W. 
1905,  Nr.  46,  Nov.) 

Vei-ff.  untersuchten  mit  Hilfe  chemischer  üntoi-suchungsmethoden  die  mensch- 
liche Plazenta  auf  ihren  Gehalt  an  Fennenten.  Die  zerkleinerte  Plazenta  wiuxie 
mit  Sand  ven-ieben  in  der  Buchnersclien  Prosse  abgei)reßt,  der  Preßsaft  mit  dem 
mehi-fachen  Volum  Alkohol  gefällt,  der  Niederschlag  abgesogen,  mit  Alkohol  und 
Äther  gewaschen  und  getrocknet.  Nach  einer  andern  Methode  wui-de  olme  Sand- 
beimengimg  au8gei)reßt,  zum  Schlüsse  die  MavHse  nochmals  mit  veixl.  Alkohol  ge- 
waschen imd  abgei)reßt,  mit  Alkohol  und  Äther  flüchtig  entfettet,  die  Massen  dann 
im  Vakuum  und  im  Brutschrank  getrocknet.  Die  nach  der  zw^eiten  Methode  erhal- 
tenen Produkte  enthalten  größere  Mengen  Feimente.  An  Kohlenhydrate  abbauenden 
Feimenten  fand  sich  zunächst  ein  diastatisches  Ferment  Die  Jodreaktion  vei-schwand 
jedoch  nicht  völlig;  die  Reduktionsiu-oben  w^urden  stark  i)ositiv.  Ob  die  Spaltung 
bis  zum  Traubenzucker  geht,  ist  noch  unsicher.  Ein  saccharifizierendes  Fennent 
ist  sicher  nicht  vorhanden,  dagegen  scheint  ein  glykolytisches  vorhanden  zu  sein. 
Auf  eine  Laktase  wurde  auch  untersucht;  das  Resultat  ist  noch  unsicher;  eine  stark 
wirkende  Laktase  fehlt  sicher.  Auf  ein  iiweißsi)alten<les  Ferment  wunle  gefahndet, 
indem  untersucht  wurde,  ob  aus  Peptonlösungen,  aus  deneji  Pankreatin  leicht  und 
sclmell  Tyn»siii  abspaltet,  auch  die  Plazentamassen  Tyrosin  auskristallisieren  lassen. 
Der  Versuch  war  stark  positiv.  Fett-  bezw.  Lecithin  spaltende  Fermente  fanden 
sich  nicht.  —  Die  Lösungen  der  (mit  der  MacFadyenschen  Mascliine)  venicbeuen 
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Organe  sind  anscheinend  noch  fermenti-eicher.  Ein  weiterer  Versuch  sollte  fest- 
stellen, ob  der  Organ bi*ei  zugesetzte  Aminosäui*en  assymetrisch  verändert,  wie  es 
Trypsin  tut.  Es  wurden  ihm  Lösungen  inaktiven  Alanins  zugesetzt,  dann  wuixie 
6 — 12  Stunden  bei  38 — 40®  auf  der  Schüttelmaschine  digeriert,  mit  Alkohol  gefällt^ 
eingedampft,  mit  Wasser  aufgenommen,  entfettet  diu-ch  Äther,  dann  die  Aminosäure 
als  Derivat  nach  der  Naphtlialinsulfochloridmethode  isoliert.  Es  wurde  nicht  das 
Derivat  des  optisch  aktiven  Alanin  erhalten,  sondern  gemischt  mit  dem  des  1-Alanin, 
das  in  der  Natur  nicht  vorkommt.  —  Bei  Lues  und  Eklampsie  wurden  bis  jetzt 
keine  Abweichungen  im  tryptischen  Fermentgehalt  konstatiert.  Kaufmann. 

151)  Basso,  G.  L.  (Nizza).  Über  die  Autolyse  der  Plazenta.  (Arch.  f.  Gyn. 
Bd.  76,  H.  1.) 

B.  stellte  im  Laboratorium  Salkowskis  Untersuchungen  an,  um  das  Vorhan- 
densein eines  proteolytischen  und  zuckerbildenden  Enzyms  in  der  Plazenta  nach- 
zuweisen. Als  üntersuchungsmethode  wählte  er  die  antiseptische  Autolyse  (Chloro- 
form und  Toluol).     Dabei  zeigten  sich  keine  Fäulniserscheinungen. 

B.  zieht  aus  seinen  wenigen  Vei-suchen  den  Sclüuß,  daß  in  der  Plazenta  ein 
])ei  der  natürlichen  Reaktion  des  Gewebes  wirkendes  Ferment  vorhanden  ist,  fähig, 
die  Eiweißkörper  sehr  weit,  bis  zu  relativ  einfachen  Bruchstücken  zu  spalten.  Da 
Verf.  vorwiegend  mit  der  fötalen  Fläche  der  Plazenta  gearbeitet  hat,  so  ist  er 
geneigt,  den  Chorionzotten  die  Hei-stellung  dieses  Fennentes  zuzuschreiben. 

Das  Vorkommen  eines  zuckerbildenden  Enzyms  hält  B.  für  höchst  walu-schein- 
lich.    Doch  sind  seine  Cntei-suchungen  hierüber  noch  nicht  abgeschlossen. 

Birnbaum, 

162)  Moll.  Zur  Kenntnis  des  Farotisspeiohels  beim  Säugling.  (Mtschr.  f. 
Kindhk.  Nr.  6.) 

Moll  berichtet  über  das  Sekret  einer  Parotisfistel  bei  einem  7  Monate  alten 
Kinde.    Dasselbe  enthielt  Ptyalin,  eine  Tatsache,  die  längst  bekannt  ist. 

Steinitx, 

163)  Aesohbacher,  Siegfried.  Über  den  Einfluß  krankhafter  Zustände  auf 
den  Jod-  und  Fhosphorgehalt  der  normalen  Schilddrüse.  Aus  dem  Lab.  für 
med.  Chemie  zu  Bern  und  der  chir.  Abt.  des  Spitals  in  Chaux-de-fonds.  (ffitt.  a. 
d.  Grenzgeb.  Bd.  15,  H.  3/4.) 

Das  Colloid  ist  der  Hauptträger  des  Jods;  es  ist  in  den  verschiedenen  Fällen 
verscliieden  stark  jodhaltig.  Das  Thyreoalbumin  der  Follikelzellen  scheint  ebenfalls 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  jodhaltig  zu  sein.  Der  Jodgehalt  der  Schilddrüsen  ist 
in  kropfreichen  höher  als  in  kropffreien  Ländern;  dabei  ist  der  relative  Jodgehalt 
dieser  vergrößerten  Dnlsen  sogar  etwas  geringer  als  in  der  Norm.  Bezüglich  des 
Phosphorgehalts  kann  bei  einer  einfachen  Hypertrophie  die  von  anderer  Seite  für 
ausgesprochene  Colloidstrumen  beobachtete  Zunalime  nicht  konstatiert  weinlen.  Der 
Phosphorgehalt  wird  hauptsächlich  bedingt  dui'ch  den  relativen  Kerareichtum  der  Drüse 
und  den  Phosphorgehalt  des  Colloids.  Das  von  Kocher  aufgestellte  Wechsel  Ver- 
hältnis zwischen  Jod  und  Phosphor  kann  Verf.  bestätigen;  es  liängt  damit  zusammen, 
daß  coUoid-  und  also  jodreiche  Dnisen  relativ  zellarm  sind.  Im  Kindesalter  und 
etwas  weniger  ausgesprochen  im  Greisenalter  ist  der  Jodgehalt  geringer  als  im  mitt- 
leren Alter;  der  Phosphoi-gehalt  ist  vom  Alter  nicht  abhängig.  Frauen  haben  volu- 
minösere Schilddrüsen;  der  durchschnittliche  Jodgehalt  ist  bei  Frauen  höher,  der 
Phosphorgehalt  geringer  als  bei  Männern. 

Bei  akuten  Infektionen  findet  sich  meist  eine  Verminderung  des  relativen  Jod- 
gehalts; (He  chemische  üntei-suchuiig  spricht  also  gegen  die  Annahme  einer  toxischen 
Hypei-thyreosis.  Bei  der  Tuberkulose  finden  wir,  der  Atrophie  des  Organs  entspre- 
chend, eine  Verminderung  des  absoluten  Jodgehalt  bei  nonnalen  i-elativen  Zirkula- 
tionsstörungen bewirken  eine  Vermindei-ung  des  absoluten  und  relativen  Jodgehalts, 
nicht  des  Phosphors.  Der  clironische  Alkoholismus  schädigt  den  Phosj)hor-  und 
Jodgehalt,  alx>r  nicht  regelmäßig.  Bei  Krebs-  und  Sarkomkac^hexie  findet  sich  keine 
Ati-ophie,  eher  eine  Steigenmg  des  relativen  Jodgelialts.  Die  Urämie  zeigt  keinen 
liestimraten  Einfluß.  Die  medikanient4>se  Verabreichung  von  Jod  und  Jodverbin- 
dungen, besonders  von  Jodkali,  steigert  den  Jodgehalt  der  Drüse. 

M.  Kaufmann^ 
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154)  V.  Wendt,  Georg.  Über  den  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  Körpertem- 
peratur des  Mensohen.  Aus  dem  physiologischen  Institut  zu  Helsingfors.  (Finska 
läkai-esäUsk.  hancll  1905,  Nr.  12.  Dez.)*^ 

Der  Alkohol  bewirkt  nur  dann  ein  Sinken  der  Körpertemperatur,  wenn  dieselbe 
wesentlich  die  untere  Gi-enze  des  Normalen  überschreitet;  das  Sinken  geht  aber  nur 
selten  bis  zu  dieser  unteren  Grenze,  nie  unter  dieselbe  herab.  Der  Alkohol  scheint 
weiter  keine  merkbai-e  Veränderung  der  Bedingungen  der  Wärmeabgabe  herbeizu- 
filhren.  Schließlich  bewirkt  er  eine  kurzdauernde  Verminderung  der  C02-Pix)duktion. 
Da  diese  Herabsetzung  der  C02-Ausscheidung  sich  auf  20  %  beläuft,  so  kann  die- 
selbe kaum  ernstlich  der  geringen  C02-Menge  zugeschrieben  werden,  die  eine  mit 
Fett  oder  Koldenhydraten  kaloiisch  gleichweiüge  Menge  Alkokol  bei  der  Verbrennung 
liefert  (Kohlenhydi-at  :  Fett  :  Alkohol  =  2,77  :  2,13  :  1,91);  die  CO2- Verminderung 
muß  also  w^ohl  auf  einer  kiu-zdaueniden  Hemmung  der  Oxydationsprozesse  im  Körper 
benihen.  —  Da  einer  der  wichtigsten  Faktoren  in  der  Kegulierung  der  Wäiine- 
mechanik  gerade  die  Anpassung  des  Wärmeverlustes  durc;h  die  Haut  ist,  diese  aber 
durch  Alkohol  anscheinend  nicht  beeinflußt  wird,  so  ist  es  ganz  klar,  daß  wir  dui-cli 
mäßige  Alkoholdosen  die  Körpertemperatur  nicht  unter  das  normale  Minimum  her- 
abdificken  können.  Die  gix)ßei-e  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Köq)ertemi>eratur 
beim  Alkoholvei*such  im  Vei-gleich  mit  dem  Normalversuch  sinkt,  findet  ihre  Er- 
klärung in  der  dui'ch  Oxydationshemmung  hervorgerufenen  Verminderung  der 
Wärmeproduktion.  Während  der  kui-zen  Zeit  der  Verminderung  der  Wärmepro- 
duktion  tritt  subjektives  Wärmegefiihl  auf,  umgekehrt  Frost  beim  Wiederansti^. 
Dieses  Verhalten  und  die  Rascliheit  des  Verlaufs  der  Alkoholwirkung  ist  wohl  die 
Ursache  der  verschiedenen  Ansichten  auf  diesem  Gebiet.  M.  Kaufmann, 

155)  Pi  y  Butler,  A.  Sur  le  pouvoir  antitozique  des  reins.  (Journ.  de  phys. 
et  de  path.  gön.  1905,  Bd.  7,  Nr.  6,  Nov.,  p.  935.) 

Auf  Grund  ausgedehnter  Literaturstudien  und  einiger  Vei-suche  über  den  Ein- 
fhiß,  welchen  die  subkutane  Injektion  des  Blutes  urämischer  Tiere  auf  die  Nieren- 
seki'etion  anderer  ausübt,  setzt  Autor  seine  Auvschauungen  über  die  antitoxische 
Wirksamkeit  der  Niei-en  auseinander.  Nach  der  subkutanen  oder  intraperitonealen 
Einverleibimg  des  Blutes  durch  Nephi-ektomie  urämisch  gemachter  Tiei-e,  kam  es  bei 
den  Vei-sucihstieren  (Hunden)  zu  einer  konstanten  ausgesprochenen  Oligurie  mit  Er- 
höhimg des  spezifischen  Gewichts  und  des  Gefrierpunktes.  Häufig  enthielt  der  Harn 
Eiweiß.  Diese  Erscheinungen  konnten  hintangehalten  wenlen,  wenn  dem  Tiere  zu- 
gleich mit  der  subkutanen  Lijektion  des  urämischen  Blutes  intraperitoneal  die  wässe- 
rige oder  Glyzerin-Mazeration  der  Niere  eines  Tieres  gleicher  Spezies  einverleibt 
wunle.  Durch  Überkompensation  trat  dann  sogar  manchmal  eine  leichte  Steigerung 
der  Urinseki-etion  auf.  Die  Frucht  der  eigenen  wie  der  in  der  Literatur  niederge- 
legten Untersuchungen  sind  nun  folgende  Anschauungen. 

Eine  innere  Sekretion  der  Nieren  ist  bisher  nicht  erwiesen.  Wohl  aber  liaben 
sie  eine  an ti toxische  Wirksamkeit,  die  sie  durch  die  crhemische  Ausschaltung  und 
seki-etorische  Fortschaffimg  der  toxischen  Stoffwechselprodukte  ausüben.  Diese 
Tätigkeit,  die  sich  als  Fixation  und  Transformation  mit  oder  ohne  Elimination  der 
gefährlichen  Substanzen  zeigt,  ist  der  Ertolg  der  Drüsentätigkeit  der  sezerniei*endcn 
Nierenepithelien.  Da  nun  ein  und  dasselbe  anatomische  Element  beiden  Anfoitle- 
rungen  genügt,  besteht  ein  unmittel bai-er  Zusammenhang  zwischen  der  entgiftenden 
und  sezerniei-enden  Nieren tätigkeit.  Beide  sind  nur  vei-schiedene  Seiten  ein  und 
dei-sell)en  Dnlsenfunktion.  Die  klinischen  und  experimentellen  Erfalirungen,  die  zur 
Annalime  einer  inneren  Seki-etion  fülu-ten,  finden  eine  bessere  Erkläi-ung  durch  die 
Annahme  der  entgiftenden  Nierentätigkeit;  man  winl  dalier  die  Anschauung  einer 
inneren  Seki-etion  durch  jene  des  antitoxischen  Vennögeus  der  Niere  ei-setzen 
müssen.  //.  Ziesche. 

156)  Kühn,  A.  (Rostock).  Sahlis  Desmoidreaktion,  eine  neue  Methode  zur 
Prüfling  des  Magenohemismus  unter  natürlichen  Verhältnissen  und  ohne 
Anwendung  der  Schlundsonde.     (M.  m.  W.  1905,  Nr.  50,  Dez.) 

Verf.  verglich  die  Sahlische  Methode  mit  den  Befunden  nac^h  Magenausheberung 
und  fand  ebenfalls,  daß  die  Fähigkeit  des  Magens,  nach  einer  gewöhnlichen  Mahlzeit 
den  Katgutverschluß  des  die  Pille  enthaltenden  Gummibeutelchens  zu  lösen,  in  erster 
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Linie  von  seinem  Gehalt  an  freier  HCl  abhängig  ist.  Es  ist  somit  die  Methode  in 
erster  Linie  als  ein  in  coi'pore  unter  natürlichen  Bedingiuigen  wirkendes  Reagens 
auf  freie  HCl  anzusehen.  M.  Kaufmann, 

167)  Eiohler,  Felix.  Zur  Sahlisohen  Desmoidreaktion.  Aus  der  inn.  Abt.  des 
Augusta-Hospitals  in  Berlin  (Geh.  Rat  C.  A.  Ewald).     (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  48.) 

Angeregt  durch  die  Versuche  von  Ad.  Schmidt,  daß  ungekochtes  Bindegewebe 
einzig  und  allein  vom  Magen  vertlaut  wirtl,  hat  Sahli  folgende  üntersuchungs- 
methode  ausgearbeitet  (Korrespondenzblatt  der  Schweizer  Ärzte  1905,  Nr.  8):  »Ein 
kleines  Giunmisäckchen ,  .das  Jodoform  bezw.  Methylenblau  in  Pillenform  enthält, 
wird  mittels  eines  rohen  Katgutfadens  verschlossen  und  dem  Pat.  kurz  nach  der 
Hauptmahlzeit  zum  Verschlucken  gegeben.  Sondert  der  Magen  nun  verdauungs- 
kräftige Sekrete  ab,  so  wird  das  Katgut  veitlaut,  das  Beutelchen  öffnet  sich  und 
dies  verrät  sich  durch  Auftreten  von  Jod  resp.  Methylenblau  im  Urin.  Bei  insuffi- 
zienter  Magenverdauung  wird  der  Katgut  nicht  angegnffen,  es  findet  keine  Lösung 
der  Hülle  statt,  die  R^entien  lassen  sich  im  Harne  nicht  nachweisen.  Als  beson- 
derer Vorzug  der  Methode  betont  Sahli,  daß  man  mittels  desselben  die  Verdauung 
unter  natürlichen  Verhältnissen,  d.  h.  die  Verdauung  der  betreffenden  Mahlzeit 
selbst,  mit  welcher  der  Desmoid versuch  angestellt  wird,  prüft,  indem  ein  positiver 
Ausfall  der  Reaktion  nur  dann  stattfindet,  wenn  auch  der  übrige  Speisebrei  gut 
verdaut  wird,  wogegen  umgekehrt  bei  negativem  Ausfall  des  Desmoidversuclis  der 
Schluß  gezogen  werden  muß,  daß  auch  die  zu  diesem  gegebene  Nalirung  schlecht 
verdaut  wurde«. 

Nach  verschiedenen  Reagensglasversuchen  hat  Eichler  an  30  Patienten  die 
Sahli  sehe  Methode  nachgepnift  und  bezeichnet  sie  als  eine  recht  brauchbare  Be- 
reicherung imserer  diagnostischen  Hilfsmittel.  Sie  ist  verhältnismäßig  leicht  aus- 
zuführen imd  erlaubt  bei  genauer  Befolgimg  der  Vorschriften  wichtige  Rückschlüsse 
auf  die  Verdauungstüchtigkeit  des  Magens  besondere  dort,  wo  die  Einfühning  des 
Magenschlauches  aus  triftigen  subjektiven  oder  objektiven  Gründen  unterbleiben 
muß.  Gleichwohl  bleibt  sie  nur  ein  Notbehelf  gegenüber  den  üntereuchungsmethoden 
mittels  des  Ewaldschen  Probefrühstücks,  und  der  Riegeischen  Probeniahlzeit. 

Bomstein, 

168)  Karl  Engel  (Budapest).  Über  den  Wert  der  refraktometrisohen  Eiweiß- 
bestimmung bei  der  Differentialdiagnose  zwischen  Exsudaten  und  Trans- 
sudaten. Aus  der  I.  med.  Universitätsklinik  in  Budapest  (Prof.  v.  Koränyi). 
(B.  kl.  W.  1905,  Nr.  43.) 

Es  ist  bekannt,  daß  der  Eiweißgehalt  entzündlicher  Ergüsse  höher  ist  als  der 
nichtentzündlicher  und  das  spezifische  Gewicht  ersterer  ist  dementsprechend  meist 
ein  höheres.  Auch  die  refr^tometrische  Bestimmung  des  Eiwcißgelialtes  ist  für 
eine  Differenzierung  von  Exsudaten  und  Transsudaten  mit  Erfolg  anzuwenden,  und 
E.  konnte  diese  bereits  von  andern  Forschem  (Strubel,  Reiss,  Strauss  und 
Chajes)  gefundenen  Tatsachen  in  zahlreichen  genau  untersuchten  Fällen  konsta- 
tieren. Er  rühmt  an  dieser  Methode,  die  keine  ganz  unfehlbare  sei,  da  manchmal 
Transsudate  den  hohen  Wert  von  Exsudaten  erreichen  können  und  umgekehrt,  daß 
mit  minimalen  Mengen  gearbeitet  werden  könne.  Letzteres  ist  speziell  bei  Ver- 
gleichen des  Exsudats-  resp.  Transsudatserums  mit  dem  Blutserum  —  zwischen 
dem  Eiweißgehalt  beider  besteht  ein  quantitativer  Zusammenhang  —  besonders 
wertvoll,  da  den  oft  kachektischen  Patienten  nur  minimale  Blutmengen  entzogen  zu 
werden  brauchen.  Selbstverständlich  kann  diese  Methode  nicht  die  Kjeldahlsche 
oder  gewichtsanalytische  ersetzen.  Bomstein, 

159)   Mariotti,  B.     Die  Eryoskopie  des  Urins  bei  Infektionskrankheiten. 

(Gazz.  degli  Ospedal.  1905,  Nr.  112,  Sept.) 

Verf.  hat  in  8  Fällen  verschiedener  Infektionskrankheiten  teilweise  lange  fort- 
gesetzte Untersuchungen  über  Gefrierpunktserniedrigung  uud  Chlorgehalt  des  Urins 
angestellt  Während  der  Fiebei'periode  zeigte  sich  eine  Verringerung  der  Ausschei- 
dungen, die  in  tötlich  verlaufenden  FäUen  bis  zum  Ende  anhielt.  Gelegentlich  dauert 
dies  Verhalten  auch  noch  in  der  ersten  Zeit  der  Rekonvaleszenz  an,  dann  aber  heben 
sich  die  Zahlen  für  Gefrierpunktseniiedrigung  zu  sehr  hohen  Werten.  Verf.  glaubt, 
daß  die  Ursache  dieser  Ei^schoinimg  weniger  in  einer  Schädigung  der  Durchgängig- 
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keit  der  Nieren  zu  suchen  ist  —  sie  fand  sieh  auch  bei  Nieren,  die  sonst  völlig 
noi-males  Verhalten  zeigten  —  als  vielmehr  in  der  geringen  Nahrungsaufnahme  und 
einem  Darniederliegen  des  molekularen  Stoffwechsels.  M.  Kaufmann. 

160)  Tropani,  F.  (Messina).  Nachweis  des  Bilirubins  mit  Queoksilbercyanür 
in  alkalischer  Lösung.    (La  Sem.  m6d.  1905,  Nr.  52,  Dez.) 

Verf.,  der  mit  der  von  Ehrlich  angegebenen  Verwendung  des  Sulfodiazobenzols 
als  Bilirubinreagens  keine  guten  Erfahrungen  gemacht  hat,  gibt  hier  eine  neue  fiir 
Bilirubin  spezifische  Reaktion  an.  Löst  man  in  einem  Porzellanschälchen  eine  Spur 
Bilirubin  in  einem  Tropfen  10%iger  Kalilauge  und  fügt  einige  Tropfen  einer 
Mischung  von  5  %  Quecksilbercyanür  und  10  %  Kalilauge  (zu  gleichen  Teilen)  hinzu, 
so  erscheint  gleich  eine  schöne  rote  Farbe,  die  spontan  allmählich,  durch  Essigsäure- 
zusatz sofort  verschwindet.  Zum  Nachweis  des  Bilirubins  im  Urin  setzt  man  zu 
10  ccm  Urin  ungefähr  5  ccm  des  Reagens  ohne  Erhitzung.  Sind  die  Bilirubin- 
mengen  zu  gering  für  diese  Probe,  so  zieht  man  den  Farbstoff  zuerst  mit  Cldoro- 
fonn  aus,  läßt  letzteres  verdampfen  und  stellt  dann  die  Probe  an.  Albumen  stört 
nicht,  wohl  aber  die  Gegenwart  von  NHs.  M,  Kaufmann. 

161)  Bamond  et  Flandrin.  Beoherches  sur  la  nutrition  des  obeses.  (Ser- 
vice de  Mr.  Oulmont.)  (Journ.  de  phys.  et  de  path.  gön.  1905,  Bd.  7,  Nr.  6, 
p.  1044—1049.) 

An  zwei  Pei-sonen  von  gleichem  Alter  —  42  Jahr  —  und  gleicher  Größe  — 
1,70  m  — ,  von  denen  der  eine  110  kg,  der  andere  75  kg  wog,  wurden  in  zwei 
Perioden  von  je  6  Tagen  Stoffwechseluntei-suchungen  vorgenommen.  Beide  erhielten 
in  dieser  Zeit  4.  Kost  mit  250  g  Brod.  Die  Untersuchung  ei-folgte  in  der  üblichen 
Weise,  nur  daß  die  Fäces  nicht  für  Peiioden  von  je  24  Stunden  gesondert  aufge- 
fangen und  getrocknet  wuixlen.  Sie  wui-den  vielmehr  für  die  gesamte  Versudis- 
periode  von  6  Tagen  gesammelt.  Nach  der  Entleerung  wurtlen  sie  gewogen  und  in 
einem  großen  Glasgefäß  gesammelt,  das  1  Liter  Schwefelsäure  zu  50  %o  enthielt, 
um  alle  flüchtigen  N-haltigen  Stoffe  zu  fixieren  und  jede  Fermentation  liintanzu- 
halten.  Von  je  24  Stunden  wurde  in  einer  kleinen  Probe  Fett,  Aschen  und  Trocken- 
rückstand bestimmt. 

Beide  Perioden  ergaben  übereinstimmende  Resultate.  Die  Menge  der  entleerten 
Fäces  ist  bei  dem  Normalen  und  dem  Fetten  fast  gleich,  während  dieser  im  Urin 
melir  N  ausscheidet  als  jener.  Die  Ergebniszahlen  der  zweiten  Versuchspenode 
waren  folgende: 

Fäces 

Gewicht  im  fr.  Zustande 

Trockenrückstand 

Asche 

Fett 

Total-N 

Urin 

ürinmenge  in  24  Std. 

Harnstoff-N 

Total-N 

Hanistoff-N  :  Total-N 
Damus  folgt,  daß  bei  gleichmäßiger  Ernährung  und,  wie  in  einer  früheren  Ar- 
beit bewiasen,  gleichmäßiger Darmrasorption,  der  Fette  im  üiin  mehr  N  ausscheidet 
als  der  Normale  und  doch  zunimmt.  Die  Autoren  vei-suchen  folgend  die  Erklärung. 
Da  der  Fette  mehr  N  ausscheidet,  verbrennt  er  mehr  Eiweiß  und  bi-aucht  bei  glei- 
cher Funktion  wie  der  Normale  weniger  Fett  und  Kohlenhycb-ate  zu  verbrennen, 
die  er  aufspeichern  kann.  Daher  erklärt,  sich  die  Fettanlagerung  wie  die  so  liäufig 
beobachtete  Glykämie.  So  versteht  man  auch  die  reichere  Ausscheidung  von  Harn- 
stoff im  Harne  des  Fetten,  die  infolge  eines  umgekehrten  Mechanismus,  nämlich  der 
gesteigerten,  supplementären  Ei  weiß  Verbrennung,  zustande  kommt.  Für  die  Prog- 
nose kann  diese  Anschauung  von  Wichtigkeit  sein.  Solange  der  Fette  viel  Eiweiß 
zersetzt  und  dements[)rechend  viel  N  im  Urin  ausscheidet,  ist  sie  günstig. 
Wenn  sich  al)er  die  Verlangsamung  der  Ernährung  von  den  Fetton  .  und  Kohlen- 
hydi-aten  auch  auf  die  Eiwcißstoffo  überti%t,   vei-schleclitort  sich  die  Pn)gnüse  selir 


Fetter 

Norma 

349,00 

459,00 

33,32 

28,31 

5,49 

2,45 

5,79 

6,10 

4,15 

3,12 

1957,00 

2162,00 

21,24 

17,34 

24,83 

20,00 

0,85 

0,86 
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schnell.  Daher  ist  die  Untersuchung  des  N-Gehaltes  beim  Urin  Fettleibiger  von 
großer  Bedeutung.  —  Was  die  Ernährung  angeht,  so  wird  man  dem  Kranken  die 
Quelle  des  Fettansatzes,  Fett  imd  Kohlenhydrate,  wenigstens  teilweise  entziehen, 
ihm  aber  so  lange  die  Eiwelßverbrennung  gut  funktioniert.  Fleisch  in  entsprechender 
Menge  gewähren.  Ä  2Hesch6, 

162)  Charrin  et  Tissot.  Les  oombustioiis  intraorganiques  mesiirees  par  les 
echaxiges  respiratoires  ne  subissent  auoiine  augmentation  pendant  le  oours 
de  la  taberoulose  experimentale  ohez  le  cobaye.  Elles  subissent  une  di- 
minutioii  progressive  ä  partir  du  moment  ou  les  animaux  maigrissent 
(l«r  memoire).  —  Elles  oonservent  leur  valeur  normale  ohez  lliomme  au  de- 
but  de  la  tuberculose  pulmonaire  et  dans  l'etat  de  tuberoulose  oonflrmee. 
liE  mesure  des  oombinations  intraorganiques  ne  ^eut^  en  auoun  oas,  servir 
au  diagnostio  precoce  de  la  tuberoulose  (2<^  mem.)-  Laborat.  de  Chauveau. 
(Joum.  de  physiol.  et  de  path.  g6n.  1905,  Bd.  7,  Nr.  6,  p.  1009—1019  u.  1036—1044). 

Robin  u.  Binet  hatten  mitgeteilt,  daß  bei  Tuberkulosen  und  schon  von  der 
klinischen  Manifestation  der  Erkrankung  eine  erhebliche  Zunahme  der  inneren  Oxy- 
dation zu  beobachten  sei,  und  hatten  die  Bestimmung  der  respiratorischen  Quotienten 
als  Mittel  der  Frühdiagnose  empfohlen.  Die  Autoi-en  haben  an  mit  Tuberkulose  in- 
fizierten Meerschweinchen  genaue  Untersuchungen  des  respiratorischen  Stoff  wechseis 
angestellt.  Die  genaue  Beschreibung  des  sehr  sinnreichen  Respirationsappai'ates  für 
kleine  Tiere,  der  dem  Pettenkof  er  sehen  äluilich,  aber  sehr  vereinfacht  ist,  muß 
im  Original  nachgesehen  werden.  Die  ausgedehnten,  sehr  genauen  Untersuchungen 
konnten  die  Angaben  der  erstgenannten  Gelehrten  nicht  bestätigen. 

Bei  mit  Tuberkulose  infizierten  Meei-schweinchen  bleibt  der  respiratoiischo 
Stoffwechsel  unverändert,  solange  nicht  Gewichtsabnahme  eintritt.  Dann  erst  nimmt 
er  fortschreitend  bis  zum  Tode  des  Tiei*es  ab,  und  zwar  erfolgt  die  Abnahme  trotz 
der  erhöhten  Körpertemperatur.  Die  Einschränkung  des  Stoffwechsels  ist  stets  be- 
deutender, als  es  der  Gewichtsabnahme  entspricht. 

Sodann  wurden  ähnliche  Versuche  an  12  tuberkulösen  Pei-sonen  in  vei-schie- 
denen  Stadien  der  Krankheit  angestellt.  Die  Untersuchungen  wurden  nach  der 
Tis  so  t'schen  Methode  vorgenommen.  Auch  liier  zeigte  weder  im  Anfangsstadium  noch 
im  fortgeschrittenen  Zustande  der  Krankheit  der  Gasstoffwechsel  eine  merkliche 
Änderung.  Ei-  ist  auch  bei  Personen  nicht  gesteigert,  die  klinisch  gesund,  auf 
Tuberkulin  reagieren.  Die  Untersuchung  des  respiratorischen  Stoffwechsels  kann 
also  nichts  zur  Frühdiagnose  der  Tuberkulose  beitragen.  Manchmal  zeigt  die  At- 
raungsgröße  eine  leichte  Steigerung,  die  jedoch  mit  Gewöhnung  an  den  Unter- 
suchungsapparat wieder  schwindet  Die  gegenteiligen  Angaben  von  Robin  und 
Binet  erklären  die  Autoren  durch  eine   mangelhafte  Vei-suchstechnik. 

H.  ZiesM. 
168)    Tada:    Die  Säuglingsnahrung    »Buttermiloh«    eine    kohlenhydratfreie 
Magermüch.    (Mtschr.  f.  Kindhk.  Nr.  3.) 

Der  Beweis,  daß  die  in  jüngster  Zeit  sehr  in  Aufnahme  gekommene  Ernährung 
mit  »Buttermilch«  ihre  guten  Resultate  nicht  dem  Säuregehalt  derselben,  der  an- 
geblich eine  feinere  Gerinnung  und  Verteilung  des  Kaseins  herbeiführen  soUe,  verdankt, 
sondern  lediglich  ihrer  Fettarmut  und  ihrem  Kohlenhydratreichtum,  wurde  von 
Tada  zunächst  auf  klinischem  Wege  erbracht:  Kinder,  die  bei  Buttermilch  gut 
gediehen,  zeigten  keine  Verschlechterung  ihres  Allgemeinbefindens  imd  ihrer  Ge- 
wichtskurve, als  die  Buttermilch  durch  >Iagermilch,  die  in  dei-selben  Weise  mit 
Mehl  und  Rohrzucker  zubereitet  war,  ersetzt  wurde.  Dann  aber  zeigte  Tada  auch 
in  Stoffwechselversuchen  an  3  Kindern,  die  abwechselnd  mit  Butter-  und  Mager- 
milch ernährt  wurden,  daß  das  Kasein  der  erstei-en  absolut  nicht  leichter  verdaiüich 
war,  daß  sich  vielmehr  die  Resorption  von  N  und  von  Kalk  bei  beiden  Ernäh- 
rungen absolut  nicht  in  ihrer  Größe  unterschied.  Steinüx, 

164)  Batelli  et  Stern.  Beoherohes  sur  l'antioatalase  dans  les  tissus  animaux 
(lerxnem.).  Beoherohes  sur  la  philooatalase  et  aotiväteur  de  la  philooatalase 
dans  les  tissues  animaux  (2®'^  mem.).  Physiol.  Inst.  Genf.  (Jour.  de  phvsiol.  et 
de  path.  gön^r.  1905,  Bd.  7,  Nr.  6,  Nov.,  p.  919—934  u.  957—972). 

Die  Autoren  haben  bereits  früher  gefunden,   daß  die  wässerigen  Extmkte  der 
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meisten  tierischen  Organe  eine  Substanz  enthalten,  die  Antikatalase,  welche  die 
Wirkimg  der  Katalase  auf  H2O2  aufhebt.  Die  wässerigen  Auszüge  einiger  tierischer 
Gewebe  entlialten  aber  auch  einen  anderen  Stoff,  welclier  die  Wirkung  der  Anti- 
katalase  auf  die  Katalase  auf zuheben  imstande  ist,  die  Philokatalase.  Antikatalase 
erhält  man  am  reichlichsten  aus  Rinder-  oder  Pferdemilz,  Philokatalase  aus  den 
roten  Muskeln  sämtlicher  Tiere.  Als  Einheit  der  Katalase-Lösung  galt  eine  solche, 
von  der  1  ccm  in  10  Minuten  30,5  g  H2O2  zei-setzt  und  dabei  10  Liter  O2  in  Frei- 
heit setzt. 

Die  in  vitro  vorgenommenen  Untersuchungen  der  drei  Körper,  deren  genauere 
Wiedergabe  hier  nicht  möglich  ist,  deckten  folgende  Eigenschaften  auf. 

In  den  tierischen  Geweben  befinden  sich  drei  Substanzen,  die  auf  Katalase  ein- 
wirken, die  Antikatalase,  Philokatalase  und  ein  Aktivator  der  Pliilokatalase.  Die  Anti- 
katalase inaktivirt  die  Katalase  und  wirkt  in  gleicher  Weise  auf  die  in  Pulverforai 
dargestellte  Hepatokatalase  wie  auf  die  in  wässerigen  Auszügen  frischer  Organe  ent- 
haltene. Die  rein  dai-gestellte  Antikatalase  wird  weder  durch  Alkohol  und  Azeton 
noch  durch  Aussalzen  mit(Nll4)2S04  gefällt;  sie  dialysiert  nicht  und  wird  durch  Auf- 
kochen nicht  zerstört.  In  saurer  Lösiuig  bei  niedriger  Temperatur  aufl:)e wahrt  bleibt  sie 
lange  wirksam.  Bei  sehr  niedriger  Temperatur  ist  die  Antikatalase  unwirksam,  die 
Wirkung  steigert  sich  mit  der  Temperatur;  das  Optimum  liegt  bei  37®.  In  neu- 
traler Lösung  ist  sie  wirksamer  als  in  saurer.  Die  Anwesenheit  von  Ca-Salzen  ist 
nicht  notwendig.  Bei  vollkommener  Abwesenheit  von  O2  ist  die  Antikatalase  un- 
wirksam, doch  genügen  schon  sehr  kleine  Mengen  Sauerstoff,  um  die  Zeratöioing 
großer  Mengen  von  Katalase  zu  ermöglichen.  Trypsin  ist  ohne  Einfluß  auf  Katalase 
und  Antikatalasen. 

Die  Pliilokatalase  bewahrt  die  Katalase  vor  der  zerstörenden  Wirkung  der 
Antikatalase  und  regeneriert  die  durch  die  Wirkung  jener  zer8t(3rte.  Sie  wird  durch 
Aufkochen  zerstört,  dui-ch  Sättigung  der  Lösung  mit  (NH4)2S04  gefäUt,  dialysiert 
nicht.  Von  organischen  Säuren  wird  sie  schnell,  von  Minei^alsäurcu  augenblicklich 
zerstört.  Durch  Alkohol  und  Azeton  kann  man  sie  fällen,  doch  wird  sie  beim 
Trocknen  unwirksam.  Die  Regeneration  der  Katalase  findet  bei  sehr  niedriger 
Temperatur  nicht  vStatt  und  erfolgt  in  steigendem  Grade  bis  zum  Optimum  von 
3  0/0.  Bei  Abwesenheit  von  O2  wirkt  die  Philokatalase  viel  energischer  als  bei 
dessen  Gegenwart.  Verschiedene  Substanzen  wie  Alkohol,  Aldehyd,  Azeton,  Äther 
verhindern  oder  vermindern  die  Wirkung  der  Antikatalase  auf  die  Katalase. 

Der  Aktivator  der  Philokatalase  hat  die  charakteristische  Eigenschaft,  die 
Wirkung  der  Pliilokatalase  zu  erhöhen,  wähi-end  er  aUein  weder  auf  die  Katalase 
noch  auf  die  Antikatalase  irgend  welchen  Einfluß  ausübt.  Er  widersteht  auch  län- 
gerem Kochen.  AUe  tierischen  Gewebe  enthalten  ihn,  besonders  i-eichlich  Leber 
und  Pankreas.  Die  im  wässerigen  Auszuge  tierischer  Organe  vorhandene  Katalase 
wird  durch  Zusatz  von  Philokatalase  oder  Aktivator  vermehrt,  wahrscheinlich  dui^ch 
Regeneration  der  infolge  in  den  Organen  vorhandener  Antikatalase  zerstörten  Kata- 
lase. Die  Phüokatalase  gleicht  in  iliren  Eigenschaften  den  Fermenten,  von  denen 
sich  die  Antikatalase  in  mehreren  Punkten  unterscheidet. 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  die  Tatsache,  daß  sich  in  ein  und  demselben 
Gewebe  drei  Substanzen  finden,  die  sich  gegenseitig  zu  neutralisieren  und  zu  zer- 
stören streben.  Der  Einfluß  des  O2  auf  die  Wirkung  der  Antikatalase  und  Pliilo- 
katalase weist  darauf  hin,  daß  ersterer  ein  oxydiei-ender,  letzterer  ein  i'eduzierender 
Körper  zu  sein  scheint.  //.  ZiesM. 

166)  Bmgsoh,  Theodor.    Zur  Bewertung  der  Formaldehydtherapie  bei  der 

Gicht  und  hamsauren  Diathese.  Aus  der  Innern  Abt.  des  Altonaer  städt.  Kranken- 
hauses.   (Ther.  d.  Gegw.  1905,  Nr.  12,  Dez.) 

Verf.  berichtet  über  kritische  Versuche  mit  Citarin  bei  der  Gicht.  Es  fanden 
sich  sowohl  nach  Eingabe  von  10  g  wie  von  5  g  im  Urin  die  Proben  auf  Fonii- 
aldehyd  positiv;  die  Anwesenheit  von  freiem  Formaldehyd  war  nicht  wahrschein- 
lich, so  daß  also  anzunehmen  ist,  daß  auch  beim  Menschen  nach  Einnahme 
von  Citarin  ein  Teil  desselben  unzersetzt  in  den  Harn  übergeht.  Der  Nac^hweis 
einer  Bindung  des   Foriimldehyds   an  Hani.säui'o   nach   interner   Verabi-eichung   des 
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Citarin  ließ  sich  in  drei  Fällen  nicht  erbiingen;  der  mit  dem  Mittel  beabsichtigte 
Zweck  der  Erhöhung  der  Hamsäui-elöslichkeit  bleibt  also  unerfüllt.  Untersuchungen 
an  8  Gichtkranken  und  4  Gesunden  bewiesen  denn  auch  einwandfrei,  daß  selbst 
bei  täglichen  Gaben  bis  zu  16  g  Citarin  eine  Beeinflussxmg  der  Hamsäui'eausfuhr 
niemals  weder  im  Sinne  einer  Vermehiiuig  noch  einer  Verminderung  der  täglichen 
Hamsäuremengen  zu  konstatieren  war.  Ganz  im  Einklänge  damit  stehen  auch  die 
klinischen  Erfahrungen  des  Verf.s.  Bei  keinem  von  7  klinisch  beobachteten  Gich- 
tikem  mit  bald  leichteren,  bald  sehr  schweren  Gichtanfällen  konnten  große  Dosen 
Citarin  vor  dem  Anfall  den  Anfall  koupieren,  noch  im  Anfalle  diesen  günstig 
beeinflussen,  noch  irgend  eine  schmerzstillende  Wirkung  erzielen;  ebenso  blieb  eine 
Vermehrung  der  Diui-ese  aus.  Verf.  hält  demgemäß  das  Citarin  in  der  Gichttherapie 
für  völlig  wertlos,  in  der  Therapie  der  hanisauren  Diathese  füi-  nicht  wertvoller  als 
ein  zitronensaures  Alkali.  Auch  freies  Formaldehyd,  wie  es  jetzt  in  den  Rosen- 
berg sehen  Formamintabletten  zur  Verwendung  kommt,  wird  so  lange  nutzlos  sein, 
als  es  nicht  gelingt,  schadlos  größere  Dosen  einzuführen.  An  sich  würden,  wenn 
es  gelänge  größere  Mengen  Formaldehyd  im  Blute  kreisen  zu  lassen,  die  Eiweiß- 
körper des  Blutes  kein  Hindeniis  für  die  Bindung  der  Harnsäure  durch  Foim- 
aldehyd  bilden.  M.  Kaufmann. 

106)  Schwenkenbeoher  u.  Inagalli.    Über  die  Schweißsekretion  im  Fieber. 

(Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  53,  S.  365.) 

Eine  Reihe  von  Faktoren  beeinflußt  beim  Fieberkranken  die  Hautwasserbüdung: 
schon  geringe  Tagesschwankungen  der  Körpertemperatur  (ebenso  Kontinua),  die 
Infektion  luid  ihre  Einwirkung  auf  den  Stoffwechsel,  die  Erhöhung  der  Körper- 
temperatur, imd  der  partielle  Hungerzustand,  Nervensystem,  Umgebungstemperatur 
u-  a.  Faktoren.  Als  am  meisten  interessierend  befassen  sich  die  Autoren  mit  der 
Frage:  ist  bei  Infektionskrankheiten  die  Hautwasserabgabe  nur  infolge  des  Fiebers 
verändert  und  stehen  solche  Verändenmgen  in  Beziehung  zur  Körpertemperatur  und 
deren  Schwankungen?  Lanz  hatte  bereits  mit  derselben  Methode,  wie  die  Autoren, 
beim  Tuberkulinfieber  solche  Untersuchungen  angestellt  und  gefunden,  daß  die 
Wasserabgabe  der  Haut  im  Anstieg  und  auf  der  Höhe  des  Fiebers  keine  wesent- 
liche Änderung  gegen  die  Norm  aufwies.  Die  Autoren  haben  ihre  Untersuchungen 
an  Typhuskimken  von  den  ersten  Krankheitstagen  bis  zur  Rekonvaleszenz  durch- 
geführt und  haben  gefimden,  daß  bei  schweren  Erkrankungen  kräftiger  Individuen 
in  den  beiden  ersten  Wochen  die  Schweißabsonderung  meist  etwas  gesteigert  ist, 
während  bei  bereits  geschwächten  Kranken  die  Steigerung  der  Schweißsekretion 
auch  auf  der  Höhe  der  Erkrankung  \äel  weniger  hervortritt.  Im  weiteren  Verlauf 
der  Krankheit  ninmit  die  Schweißbildung  immer  mehr  ab  und  erreicht  abnorm 
geringe  Werte.  Während  eines  amphibolen  Stadiums,  in  welchem  die  Wasseraus- 
scheidung besonders  stark  schwankt,  kann  im  Fieberfall  sehr  erhebliche  Wasser- 
ausscheidung statthaben.  In  der  Rekonvaleszenz  kehrt  die  Wasserabgabe  der  Haut 
zur  Norm  zurück,  kann  aber  durch  psychische  Einflüsse  etc.  noch  erhebliche  Stei- 
gerung erfahren.  —  Für  den  Wasser-  imd  Wärmehaushalt  kommt  eigentlich  nur 
die  Sekretion  der  Schweißdrüsen  in  Betracht,  während  der  physikal.  Vorgang  der 
Wasserverdunstung  der  Haut  nach  einer  früheren  Arbeit  Sch.s  geringfügig  erscheint. 

Schmid. 
167)  Curschmaim,  Hans^  u.  Gkiupp,  Otto.    Über  den  Nachweis  des  Böntgen- 
Leakotozins  im  Blute  bei  lymphatischer  Iieukämie.    Aus  der  med.  Klinik  zu 
Tübingen.    (M.  m.  W.  Nr.  50,  1905,  Dez.) 

Durch  die  Röntgenstrahleneinwirkung  entsteht  mit  dem  Zugrundegehen  der 
Leukozyten  auch  im  Blute  das  Leukämikers  ein  spezifisches  Leukotoxin,  das  im- 
stande ist,  Leukozyten  im  kreisenden  Blute  von  Versuchstieren  und  normale  mensch- 
liche Leukozyten  in  vitro  elektiv  zu  zerstören. 

Dies  im  Serum  des  Leukämikers  befindliche  Leukotoxin  läßt  sich  duixih  halb-, 
stündiges  Erwärmen  auf  60^  inakti\ieren  und  büßt  damit  seine  leukolytischen  Eigen- 
schaften auf  tierische  Leukozyten  (im  kreisenden  Blut)  völlig  und  auf  menschliche 
Leukozyten  (in  vitro)  zum  größten  Teil  ein. 

Im  übrigen  bewirkt  cße  Injektion  des  leukotoxinhaltigen  Leukämikerserums, 
genau   wie  die  Injektion  artfremden  Serums  und  Eiweißes  überhaupt,  eine  sofort 


90  Referate. 

eintretende,  1 — IV2  Stunden  dauernde  (wahrscheinlich  nur  chemotaktisch  bedingte) 
Leukoi)enie,  der  dann  meist  eine  reaktive  Hyperleukozytose  oder  auch  nur  eine 
WiederhersteUung  der  früheren  Leukozytenzahl  folgt;  an  die  letztere  schließt  sich 
gewöhnlich  4 — 5  Stunden  j)ost  injeotionem  die  spezifische  Röntgen-Hyperleuko- 
zytose  an.  M,  Kaufmann. 

168)  Müller,  Joh.    Eine  neue  Art  von  Fäceskristallen  bei  perniziöser  Anämie. 

Physik.-med.  Ges.  zu  Würzburg,  Sitzung  v.  6.  Juli.  (M.  m.  W.  1905,  Nr.  49,  Nov.) 
In  einem  Falle  von  Aplasie  des  Knochenmarks  fanden  sich  bis  jetzt  noch  nicht 
beschriebene  Kristalle  in  den  Fäces,  farblose,  säulenförmige  Gebilde,  an  den  Enden 
entweder  rechtwinklig  quer  abgeschnitten  oder  kurze  Spitzen  mit  2  Begrenzungs- 
flächen tragend,  15 — 50  m  lang,  10 — 12  m  breit;  die  Tiefendimension  ist  jedenfalls 
sehr  gering.  Sie  liegen  stets  einzeln,  zeigen  keine  Doppelbrechung.  Sie  sind  leicht 
löslich  in  warmem  Wasser,  veixlünnter  Essigsäure  und  Natronlauge,  langsamer  in 
kaltem  Wasser,  Alkohol  und  NH3,  schlecht  in  HCl.  Sie  erhalten  sich  gut  in  Azeton 
und  Formol ;  beim  Vennischen  der  Fäc^s  mit  Chlorofonn  blieben  sie  unverändert. 
Durch  Jod  färben  sie  sich  intensiv  braun.  Besondei-s  zahli*eich  fanden  sie  sich  in 
einem  Milchkot.  —  Am  ehesten  scheinen  sie  mit  den  Kar eot-Ley denschen  und 
den  Böttcherschen  Spermakristallen  verwandt  zu  sein.  M,  Kaufmann, 

Klinisehes. 

169)  Bing,  H.  J.  Zwei  Fälle  von  Nephritis  aohlorioa  mit  vikariierender 
Hypersekretion  des  Magens.  Mitteilung  aus  der  m.  Abt.  des  Kommunehospitals 
zu  Kopenhagen  (Dir.:  Oberarzt  Dr.  A.  Flöystrup.)    (B.  kl.  W.  Nr.  40.) 

Die  physiologische  Kochsalzausscheidung  im  Hanie  schwankt  zwischen  10 — 15  g 
täglich  und  bei  Pneumonie  fehlen  die  Chloride  ziemlich  regelmäßig,  weniger  häufig 
bei  Febris  rheumatica;  bei  Herz-  und  Nierenleiden  bedeutende  Vermindenmg.  B. 
beschreibt  2  Fälle  von  Aclilomrie.  Geringe  Eiweißmengen  im  Harne,  öfter  starkes 
Erbi-echen,  gutai-tiger  Verlauf.  Finsen  spricht  auf  Grund  seiner  eigenen  Kranken- 
geschichte von  einer  »chi-onischen  Clilomatriumvergiftung«.  Bing  glaubt,  daß  es 
sich  in  seinen  Fällen  imi  eine  mehr  akute  Chloridvergiftung  handle;  durch 
die  große  Flüssigkeitsretention  ti-ete  sekimdär  eine  Vei*giftung  ein.  Es  tritt  eine 
Hypersekretion  in  den  l^Iagen  ein  und  der  Körper  befi-eit  sich  durch  heftiges  Er- 
brechen vom  retinierten  Wasser  und  Salz.  Bomstein, 

170)  Grünwald,  H.  Friedrich.  Znr  Frage  der  medikamentösen  Beeinflussung 
nephritischer  Albuminurien.    (Zübl.  f.  inn.  Med.  1905,  Nr.  26,  S.  48.) 

Ausgehend  von  den  Vei-suchen  von  Loewi  über  die  raschere  Durchblutung  der 
Nieren  und  die  ausscliließliche  Erwei tennig  der  Nierengefäße  diu-ch  den  Einfluß 
des  Coffeins  und  Diuretinp,  sucht  Vei-f.  zu  erweisen,  daß  Diuretin  vielleicht  ein 
kausal  wirkendes  Heilmittel  bei  Nephritis  ist.  In  2  Fällen  von  chron.  parench.  Ne- 
pliritis  wunle  2 stündlich  das  spez.  Gewicht  und  die  Eiweißmenge  des  Harns  be- 
stimmt. Nach  Eingabe  von  2  g  Diui-etin  am  Morgen  stieg  die  Urinmenge  von  150 
auf  410  und  640  cm,  resp.  von  75  auf  125  und  150  cm.  Das  spez.  Gewicht  sank 
und  der  Albumengehalt  schwand  bis  auf  gelinge  unwägbare  Spui'en.  6  Stunden 
nac^h  der  Diuit?tineingabe  war  der  Albumengchalt  auf  den  Wert  der  Vortage  wieder 
gestiegen.  Audi  in  einem  Fall  von  interstitieller  Nephritis  sank  die  Eiweißmenge 
von  2^2  %o  auf  1^4  ®/oo.  Diese  absolute  Eiweißabnahme  setzt  Vei-f.  entspi-echend 
Loewi  mit  einer  stärkeren  Durchblutung  der  Niei-e  in  Beziehung.  Der  geringere 
Erfolg  bei  intei-stitiellen  Formen  ist  auf  die  Rigidität  der  Gefäße  zunickzuführen. 

F.  Samudy. 

171)  Mitterer,  Karl  (Stadt.  Krankenhaus  Graz).  Über  das  neue  Diuretikum 
:*Theocin<c     (Wiener  kl.  Preise  1905,  Nr.  45,  S.  2183—2187.) 

Das  Theocin  wurde  von  Mitterer  in  50—60  Fällen  mit  fast  durchgehend 
außeronlentlich  günstigem  Resultat  angewandt.  Es  wui-de  in  Pulver-  und  Tabletten- 
form veronlnet  in  der  Art,  daß  innerlialb  der  ei-sten  12—24  Stunden  8  Pulver  zu 
0,2  bezw.  Tabletten  zu  0,25  in  womöglich  gleichmäßigen  Zwischenräumen  gelben 
wurden.    Die  Hammenge  stieg  gewöhnlich  schon  am  nächsten  Tage  ganz  beträcht- 
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lieh  an,  erreichte  ihi-en  Höhepunkt  am  zweiten  Tage,  um  noch  am  dritten  Tage 
sichtbar  zu  sein  und  dann  auf  die  fnlhere  Menge  zu  sinken.  In  einzelnen  Fällen 
traten  Nebenwirkungen  auf  wie  Kopfsehmerzen,  Schwindel,  Erbrechen,  leichte  Auf- 
regungszustände  mit  Delirien  (in  3  Fällen). 

Als  Indikation  für  die  Darreichung  von  Theocin  gelten  Ödeme  im  Gefolge 
von  Herz-  und  Nierenerkrankungen.  Bei  Aszites  aus  anderer  ürsa^jhe  und  Pleuritis 
exsudativa  erzielte  das  Mittel  keinen  wesentlichen  Erfolg.  Als  besonders  empfeh- 
lenswert stellt  sich  namentlich  bei  Herzinkompensation  eine  Voranschickung  von 
Infus,  fol.  digital,  heraus.  Verf.  rät,  niemals  mit  großen  Dosen  zu  beginnen,  son- 
dern nur  kleine  Dosen  von  höchstens  0,25  auf  einnaal  zu  verabreichen. 

Fritz  Loeb, 

172)  Liepmann,  W.  Zur  Ätiologie  der  Eklampsie;  ein  Beitrag  zur  Frage 
der  Sehnellentbindimg  bei  der  Eklampsie.  Aus  der  Frauenklinik  der  Charit^ 
zu  Berlin.    (M.  m.  W.  1905,  Nr.  51,  Dez.) 

In  Eklampsieplazenten  findet  sich  ein  Gift,  welches  sich  in  normalen  Pla- 
zenten nicht  fuidet.  Dieses  Gift  ist  mit  dorn  Eklampsiegift  identisch;  denn  je  mehr 
Gift  vom  Organismus  absorbiert  wird,  um  so  weniger  findet  sich  in  der  Plazenta; 
umgekehrt,  die  Plazenta  ist  um  so  reicher  an  Gift,  je  weniger  in  den  mütterlichen 
Organismus  übergegangen  ist.  In  Analogie  mit  der  Bildung  der  Fermente  scheint 
bei  der  Genese  dieses  Gifts  das  Chorionepithel  eine  wesentliche  ßoUe  zu  spielen. 
Die  Plazenta  scheint  daher  Bildungsstätte  und  Ausgangspunkt  des  Giftes  zu  sein. 
Das  Gift  zeigt  eine  ausgesprochene  Affinität  zu  der  GehimzeUe,  die  durch  dasselbe 
gelähmt  wiiä  und  es  neutralisiert.  Außerdem  ruft  das  Gift  in  erster  Linie  eine 
Schädigung  des  Nierenparenchyms  hervor,  dann  aber  auch  der  Lebersubstanz  (Leber- 
nekrosen). Die  Nierenschädigung  ist  stets  sekundäre  Folge  der  Vergiftung;  bei 
schon  bestehender  Eiweißausscheidung  kann  diese  durch  das  Gift  erheblich  gestei- 
gert werden. 

Die  sofoi-tige  Entbindung  ist  im  Lichte  dieser  Lehren  die  beste  Eklampsiebe- 
handlung; bringt  aber  diese  Behandlungsmethode  gute  Erfolge,  so  bietet  dies  eine 
wichtige  Stütze  für  obige  Lehrsätze.  In  der  Tat  betrug  in  Bumms  Klinik  die 
Eklampsiemortalität  bei  symptomatischer  Behandlung  30  %,  bei  sofortiger  Entbmdung 
2,8%.  M.  Kaufmann. 

173)  Asooli,  M.  Zur  Diagnose  der  Knoohenmarktmnoren  auf  Grund  des 
hämatologischen  Befundes.    Aus  dem  path.  Inst  der  üniv.  Pavia. 

174)  Mattirolo,  G,     Neuer  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Iieukanfimien.     Aus 

dem  Inst.  f.  spez.  Path.  der  üniv.  Turin.    (La  Clin.  Med.  Ital.  1905,  Nr.  8.) 

Kasuistische  Beiträge,  auf  die  hier  kurz  hingewiesen  sei.  M.  Kaufmann. 

175)  Fei,  F.  K.  (Amsterdam).  Familäres  Vorkommen  von  Akromegalie  tmd 
Myxödem  auf  luetischer  Grundlage.  Aus  der  med.  Klinik  in  Amsterdam.  (B. 
kl.  W.  1905,  Nr.  44a,  Festnummer  für  C.  A.  Ewald.) 

AllmÄhlich  ist  die  Überzeugung  durchgedrungen,  »daß  eine  normale  Bildung 
und  Entwicklung  des  menschlichen  Oi^anismus  eine  normale  harmonische  Funk- 
tion gewisser  Drüsen  (Blutgefäßdrilsen)  mit  sogenannter  innerer  Sekretion 
(Schilddrüse,  Nebenniere,  Testes,  Ovarium,  Gland.  thymus  (?),  Hypophysis  (?))  vor- 
aussetzt. Sodann  ist  die  Schätzung  des  Einflusses  seitens  des  Nervensystems  auf 
die  Emährungs-  und  Wachstumsverhältnisse  der  Organe  weiter  gediehen  und  zu 
dritt  sind  die  Beziehungen  zwischen  Entwicklimgsanomalien,  Mißbüdungen  etc.  und 
gewissen  Formen  von  hereditärer  Lues  näher  studiert  worden.  Pel  bringt  für 
letztere  Anschauung  einen  interessanten  Beitrag:  Die  Krankengeschichte  einer  an 
Myxödem  leidenden  Tochter  und  eines  an  Akromegalie  leidenden  Sohnes  eines  mit 
Lues  behafteten  Vaters.  Bei  dem  22  jährigen  MMchen  mit  Zwergwuchs  handelt  es 
sich  um  eine  sog.  Thyreoaplasie,  d.  h.  anatomisch  einen  angeborenen  Defekt  resp. 
Atrophie  der  Schilddrüse,  eine  Entwicklungsanomalie  also,  eine  vitium  primae  con- 
formationis,  klinisch  um  ein  kongenitales  Myxödem ;  der  Binider  von  16  Jahren  leidet 
an  Akromegalie  mit  Anzeichen  von  Infantilismus.  Ohne  den  Zusammenhang  dieser  Er- 
krankungen mit  der  natürlichen  Lues  direkt  beweisen  zu  können,  ist  P.  der  Über- 
zeugung, daß  ein  solcher  besteht.  Bomstein, 
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176)  Weiss,  Faul.  Zur  Frage  des  EmotionsioteniB.  Aus  der  inn.  Abt.  des 
Augusta- Hospitals  zu  Berlin.  (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  44a,  Festnummer  für  C.  A. 
Ewald.) 

W.  beschreibt  einen  Fall  von  Gelbsucht  bei  einem  Droschkenkutscher,  der  eine 
ihm  pei-sönlich  bekannte  Frau  überfahi-en  hatte.  Nach  schlaflos  zugebi-achter  Nacht 
vollständig  gelbe  Verfärbung,  die  monatelang  anhält.  W.  läßt  es  dahingesteUt,  ob 
der  Affekt  die  einzige  Veranlassung  für  die  Erkrankung  gewesen,  oder  ob  solcher 
nur  als  eine  Gelegenheitsursache  zu  betrachten  sei.  Bei  einem  Emotionsiktenis 
handelt  es  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um  eine  abnorme  Erregung  der  Se- 
kretionsnerven der  Leber.  »Ob  noch  regulierende  Fasern  mit  dem  Zentralnerven- 
system in  Konnex  zu  bringen  sind,  seien  es  hemmende  oder  reizende,  bleibt  dahin- 
gestellt. Jedenfalls  können  die  Nerven  direkt  oder  reflektorisch  en-egt  werden.  In 
beiden  Fällen  ist  der  Lisult  plötzlich,  und  sehr  heftig.«  —  Daß  die  französischen 
Autoren  über  viele  demrtige  FäUe  berichten,  erklärt  W.  damit,  daß  der  leichter  er- 
regbai-e  französische  Nationalcharakter  für  derlei  heftige  und  plötzliche  Insulte 
leichter  zu  haben  sei.  Bomstein. 

177)  Hoohsisger,  C.  (Wien).  Grundzüge  einer  Therapie  der  akuten  Ver* 
dauungsstörungen  des  Säuglingsalters.    (Dt.  m.  W.  1905,  Nr.  47,  S.  1889—1893.) 

Fortbildungsvortrag.  Reiß, 

178)  Tomasohny.  Über  ein  ungewöhnliohes  Symptom  bei  tötlioh  verlau- 
fender akuter  H&tnorrhagie  des  Pankreas.  Aus  der  Provinzialirrenanstalt  zu 
Treptow  a./Rega.    (M.  m.  W.  1905,  Nr.  50,  Dez.) 

Auftreten  schwerer  Krampfanfalle  als  Initialsymptom,  vielleicht  reflektorische 
Krämpfe  durch  direkte  Reizung  des  plexus  solaris  oder  Krampferzeugung  durch 
Bildung  toxischer  Substanzen.  M.  Kaufmann. 

179)  Cheinisse,  L.  (Paris).  Die  enterogene  Cyanose.  (La  Sem.  m^d.  1905, 
Nr.  49,  Dez.) 

Verf.  faßt  die  bisher  publizierten  Arbeiten  zusammen,  die  es  über  jeden 
Zweifel  erheben,  daß  es  eine  Cyanose  als  Folge  einer  intestinalen  Autointoxikation 
gibt,  und  daß  diese  Cyanose  meist  der  Ausdruck  einer  Methämoglobinämie,  gelegent- 
lieh auch  einer  Sidfliämoglobinämie  ist.  Der  Praktiker  muß  diese  Form  der  Cyanose 
kennen,  die  meist  eine  bessere  Pix)gnose  als  die  bei  Zirkulationsstörungen  gibt  und 
auch  öfter  einer  kausalen  Therapie  zugänglich  ist.  Bei  der  Diagnose  wichtig  ist, 
abgesehen  von  dem  Vorhandensein  von  Verdauungs-,  und  der  Abwesenheit  von  Zir- 
kulationsstönnigen,  der  Naehweis  der  Blutveränderung.  3/.  Kaufmann, 

180)  Groyer,  Friedrich.  Augenerkrankungen  und  gastro-intestinale  Auto- 
intoxikation. Aus  der  I.  Univ.-Augenklinik  zu  Wien.  (M.  m.  W.  1905,  Nr.  39, 
Sept.) 

Verf.  fand  in  zahlreichen  Fällen  verschiedenster  Augenerkrankungen,  für  die 
sonst  keine  Ursache  festzustellen  war,  unzweifelhaft  Angaben  von  Verdauungsbe- 
schwenlen,  Dmckempfindlichkeit  der  Gallenblase,  Kopfschmerz,  Herzklopfen  etc., 
dazu  im  Harn  reichlich  Lidican.  Er  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  daß  im  Körper 
solcher  Menschen  Darmgifte  kreisen,  die  bald  dieses,  bald  jenes  Organ  primär  schä- 
digen; am  ehesten  finden  wir  oft  das  Auge  betroffen,  weil  wir  dieses  Organ  am 
bequemsten  besichtigen  können.  M.  Kaufmann, 

181)  OffiBrgeld.  Zur  Behandlung  gynäkologisoher  Erkrankungen  durch 
Thiosinamin.  Aus  der  H.  gynäk.  Klinik  zu  München.  (M.  m.  W.  1905,  Nr.  37/38, 
September.) 

Das  Ergebnis  der  Behandlung  von  55  Fällen  verschiedenster  Erkrankungen 
wai'  durchaus  negativ.  Häufige  Blutuntersuchungen  zeigten  keine  Verändeining  des 
Hb  und  der  Erythrozyten;  dagegen  fand  sich  20 — 60  Minuten  nach  der  Injektion 
eine  Leukopenie  (kleinste  gefundene  Zahl  15U0),  der  dann  nach  2 — 3  Stunden  eine 
Leukozytose  (einmal  bis  17000)  sich  ansclüoß.  M,  Kaufmann. 

182)  Erehl,  L.  (Straßburg).  Über  die  krankhafte  Erhöhung  des  arteriellen 
Druckes.    (Dt.  m.  W.  1905,  Nr.  47,  S.  1872—1873.) 

K.  wendet  sich  dagegen,  daß  die  Fälle  von  Steigerung  des  arterieUen  Drucks 
ohne  Nephritis  und  ohne  stärkere  Arteriosklerose  als  eigene  Krankheit  bezeichnet 
werden,  wie  das  neuerdings  in  Italien  und  Frankreich  unter  dem  Namen  der  »Hyper- 
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tension  arterielle«  geschehen  ist.  Die  Auffassnng  eines  Symptoms  als  besondere 
Krankheit  führt  leicht  dazu,  nur  das  Symptom  zu  behandeln,  und  das  ist  bei  den 
in  Rede  stehenden  Affektionen  oft  recht  unzweckmäßig.  Deim  die  Erhöhung  des 
arteriellen  Drucks  beispielsweise  bei  Nephritis  ist  nach  K.  ein  Selbstschutz  des  Or- 
ganismus, bestimmt,  die  Durchströmung  der  von  dem  krankhaften  Prozeß  verschonten 
Glomeruli  so  zu  gestalten,  daß  ihre  erhöhte  Tätigkeit  das  ersetzen  kann,  was  durch 
die  Verkleinerung  der  Fläche  verloren  ist.  Es  ist  also  Aufgabe  der  Therapie,  nicht 
den  hohen  arteriellen  Druck  als  solchen,  sondern  die  Ursachen,  die  ihn  herbeiführen, 
zu  beseitigen.  Das  kann  dadurch  geschehen,  daß  die  Bildung  gewisser  hamfähiger 
Substanzen  eingeschränkt  wird,  durch  eine  einfache  salzarme  Diät  (Milch)  und  da- 
durch, daß  ham&hige  Substanzen  aus  dem  Körper  entfernt  werden  (durch  Blutent- 
ziehung etc.).  Beiß. 

183)  Zapnik,  L.  Die  Pathogenese  des  Tetanns.  Aus  d.  pharmakol.  Instit.  (Vor- 
stand: Prof.  Pohl)  und  d.  I.  Med.  Klinik  (Vorstand:  Prof.  Pribram)  der  deutsch. 
Universität  in  Prag.    (Dt.  m.  W.  1905,  Nr.  50,  S.  1999—2004.) 

Die  beiden  Kardinalsymptome  des  Tetanus  sind:  1)  die  dauernde  Kontraktur 
der  quergestreiften  Muskehl ;  2)  reflektorische  anfaUsweise  auftretende  Streck-Beuge- 
krämpfe.  Zu  diesen  Symptomen  kommt  bei  experimentellen  Infektionen  noch  die 
impf-lokale  Starre  hinzu.  Dieses  letztere  Phänomen  lernte  Verf.  vermeiden,  indem 
er  die  Nähe  der  Muskeln  bei  Injektion  des  Tetanustoxins  vermied.  Wird  z.  B.  die 
Injektion  dicht  über  dem  Sprunggelenk  zwischen  Tibia  und  Achillessehne  gemacht, 
so  beginnt  der  Tetanus  nach  der  üblichen  Inkubationszeit  mit  einem  Trismus  gerade 
wie  der  nichtexperimentelle  Tetanus,  umgekehrt  bewirkt  eine  direkte  Injektion  in 
Muskeln  zunächst  eine  impf-lokale  Starre  des  entsprechenden  Gebiets.  Diese  Ver- 
suche führten  bereits  zur  Annahme,  daß  die  dauernde  Kontraktur  der  Muskeln  auf 
eine  direkte  Einwirkung  des  Tetanusgifts  auf  die  Muskelsubstanz  zurückzuführen 
ist.  Diese  Annahme  wurde  dadurch  gestützt,  daß  es  bei  bestimmter  Dosierung  ge- 
lang, auch  in  enervierten  Muskeln  tetanische  Vergiftung  zu  erzeugen.  Andererseits 
wi^er  verursachen  Injektionen  direkt  in  den  Nerven  hinein,  z.  B.  in  den  N.  tibialis 
posticus,  —  wenn  man  alles  Muskelgewebe  forgfältig  vermeidet  —  keine  lokale 
Starre,  sondern  stets  einen  mit  Trismus  beginnenden  descendierenden  Tetanus.  Aus 
diesen  und  anderen  Versuchen  geht  hervor,  daß  peripherische  Nerven  keinerlei  spe- 
zifische Beziehungen  zum  Tetanustoxin  besitzen,  insbesondere,  daß  sie  es  weder 
elektiv  aufnehmen  noch  zu  den  Zentren  leiten.  Das  Gift  wii*d  vielmehr  in  die 
Blutbahn  aufgenommen,  wo  es  bereits  wenige  Minuten  nach  subkutaner  Injektion 
nachweisbar  ist.  Durch  das  Blut  wird  es  sowohl  der  gesamten  Körpermuskulatur 
zugeführt,  wo  es  nach  genügender  Anhäufung  die  dauernde  Starre  herbeiführt,  als 
Ganglienzellen  des  Rückenmarks.  Die  Einwirkung  des  Tetanustoxins  auf  letztere 
ist  die  Ursache  des  zweiten  Kardinalsymtoms,  nämlich  der  allgemeinen  anfallsweise 
auftretenden  reflektorischen  Krämpfe.  Verf.  konnte  dieses  Symptom  isoliert  erzeugen 
durch  direkte  Injektion  von  Tetanustoxin  in  das  Rückenmark.  Die  experimentell 
auftretende  impf-lokale  Starre  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  das  an  der  Inf ektions- 
steUe  befindliche  Gewebe  das  Toxin  zu  allererst  und  in  stärkster  Konzentration  er- 
hält. Daß  die  Starre  sich  bei  den  meisten  Versuchstieren  zuerst  in  den  BLaumuskeln, 
beim  aufrecht  gehenden  Menschen  in  den  Rückenmuskebi  manifestiert,  erklärt  sich 
daraus,  daß  bei  diesen  Muskelgruppen  die  Agonisten  und  Antagonisten  das  gröbste 
Mißverhältnis  aufzuweisen  haben.  Reiß, 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

184)  Morgenrot,  J.  Über  die  Wiedergewinnung  von  Toxin  aus  seiner  Anti- 
toxinYerbindung.  Aus  dem  pathol.  Institut  der  Universität  Berlin.  (B.  kl.  W. 
Nr.  50.) 

»Daß  Toxin  und  spezifisches  Antitoxin  chemisch  auf  einander  einwirken  und 
daß  ein  Gemisch  der  Lösungen  beider  dann  physiologisch  unwirksam  ist,  wenn  be- 
stimmte —  »äquivalente«  —  Quantitäten  der  Komponenten  zu  einer  neuen  chemi- 
schen Verbindung  sich  vereinigt  haben,  neben  welcher  wirksame  Mengen  freien 
Toxins  nicht  mehr  in  der  Lösung  sind  —  diese  von  Ehrlicli  eingefühitc  und  von 


94  Beferate. 

ihm  selbst  und  anderen  in  mannigfachen  Konsequenzen  durchgeführte  Anschauung 
bildet  seit  Jahren  den  Ausgangspunkt  für  ausgedehnte  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  theoretischen  Immunitätslehre.«  Auf  diesem  Gebäude  ruhen  »die  Anschau- 
ungen über  die  Beziehungen  von  Fermenten  zu  Antifermenten,  Ambozeptoren  zu 
Antiambozeptoren,  Präzipitinen  zu  präzipitaler  Substanz,  endlich  der  Toxine,  Agglu- 
tinine  und  Ambozeptoren  zu  den  Rezeptoren  der  Zelle.  Nicht  minder  innig  ist  der 
Konnex  dieser  Grundidee  der  chemischen  Bindung  mit  den  Vorstellungen  biologi- 
scher Natur,  durch  welche  die  Seitenkettentheorie  das  Rätsel  der  Antikörperbildung 
im  Organismus  zu  lösen  sucht.  Leider  fehlt  bisher  der  einfachste  unmittelbare  Be- 
weis: die  direkte  oder  auch  auf  Umwegen  erreichte  Restitution  der  Kompo- 
nenten aus  der  »neutralen«  Verbindung,  die  wesentlich  irreversibel  ist.  Bis 
jetzt  liefert  der  Versuch,  eine  der  Komponenten  wiederzuerlangen,  kärgliche  Aus- 
beute trotz  größter  Schwierigkeiten.  Gegen  die  Versuche  Calmettes  in  dieser 
Richtung,  der  bei  Cobragift  (Neurotoxin  des  Cobragiftes)  durch  entsprechendes  Er- 
wärmen neutraler  Toxin-Antitoxingemische  10  Minuten  nach  deren  Herstellung  das 
Toxin  wieder  wirksam  machte,  wuitie  mit  Recht  eingewendet,  daß  nicht  gebundenes 
Gift  frei  gemacht,  sondern  das  noch  freie  Gift  vor  weiterer  Beeinflussung  durch  das 
noch  freie  Antitoxin  bewahrt  wurde.  Nach  Morgenrot  gelingt  es:  »durch  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  aus  der  Verbindung  des  Cobra-Hämolysins  mit 
seinem  spezifischen  Antitoxin  ohne  in  Betracht  kommende  Schädigung 
des  letzteren  das  Toxin  in  Form  des  Lecithids  abzuspalten,  damit  der 
Einwirkung  des  Antitoxins  dauernd  zu  entziehen  und  durch  seine 
hämolytische  Wirkung  nachzuweisen.«  Nach  Beobachtungen  von  Ky.es  und 
Sachs  ist  Cobragift  in  salzsaurer  Ijösung  hitzebeständig.  Da  das  Antitoxin  weniger 
widerstandsfähig  ist,  gelangt  man  durch  thermische  Einwirkungen  zur  quantitativen 
Restitution   des   Toxins.      M.   faßt   seine   Schltisse  in  folgende  6  Sätze  zusammen: 

1.  Durch  Behandlung  mit  Salzsäure  in  wässeriger  Lösung  bei  mittleren  Tem- 
peraturen kann  das  Cobr^molysin  in  eine  Modifikation  übergeführt  werden  (Salz- 
bildung? tantomere  Form?),  welche  die  Fähigkeit,  das  spezifische  durch  Injektion 
von  genuinem  Cobragift  erzeugte  Antitoxin  zu  binden,  nicht  mehr  besitzt,  dagegen 
noch  mit  Lecithin  sich  zu  einen  Lecithid  vereinigt.  Nach  Abstumpfung  der  Säure 
kann  die  Modifikation  in  die  ursprüngliche  Fonn  zurückkehren.« 

2.  »Diese  Modifikation  des  Giftmoleküls  findet  auch  dann  statt,  weim  es  mit 
dem  Antitoxin  vereinigt  ist.  Infolgedessen  tritt  durch  Zusatz  von  Salzsäure  eine 
Spaltung  der  im  ursprünglichen  Zustand  in-evei-siblenToxin-Autitoxin Verbindung  ein.« 

3.  »Bei  gleichzeitiger  Gegenwaii:  entsprechender  Lecithinmengen  wird  das  Toxin 
als  Lecithid  frei  und  verliert  dadurch  dauernd  die  Fähigkeit  (Kyes)  mit  dem  Anti- 
toxin zu  reagieren.« 

4.  »Es  befindet  sich  in  deraiügen  Lösungen  nach  der  Neutralisation  der  Säure 
das  Gift  in  wirksamer  Form  neben  dem  Antitoxin.« 

5.  Man  kann  auf  diese  Weise  noch  nach  langer  Zeit  aus  neutralen  resp.  über- 
neutralisierten Toxin-Antitoxingemischen  das  Gift  mit  optimaler  Ausbeute  als  Leci- 
thid wieder  restituieren.« 

6.  »Die  quantitative  Wiedergewinnung  des  genuinen  Giftes  gelingt  auf 
einfache  Weise  dadurch,  daß  man  die  Hitzebeständigkeit  (Kyes  luid  Sachs)  der 
Giftmodifikation  benutzt  und  durch  Erhitzen  des  angCvSäuerten  Toxin-Antitoxin- 
gemisches  das  abgespaltene  Antitoxin  zei-stört.  Nach  der  Neutralisation  dui-cli  Alkali 
ist  in  der  liösung  das  gesamte  Gift  mit  seinen  spezifischen  Eigenschaften  nachzu- 
weisen.« Bornstein. 

185)  Domer,  Gkeorg.  Experimentelle  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Hämoly- 
sine. (Insonderheit:  Über  Erzeugung  hämolytischer  Sera  mittels  kleiner 
Dosen  Erythrozyten  tmd  die  Wirkungen  von  Aderlässen  auf  derart  vorbe- 
handelte Eiminohen.)  Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Univ.  Königsberg  i.  Pr. 
(Inaug.-Diss.  Königsberg  i.  Pr.  1905,  52  Seiten.) 

Die  Hauptergebnisse  der  Arbeit  sind  kurz  zusammengefaßt  folgende: 
1.   Es  ist  möglich,  im  Kaninchenköi-per  durch  intravenöse  Injektion  sehr  kleiner 
Mengen  bis  zu    Viooo  ccm  der  5%igen  Ziegenblutaufschwemmung  konstant  llämo- 
lysinpix)duktion  zu  er/engon. 
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2.  Derartig  Meine  und  auch  größere  Mengen  Menschenblutes  genügen  nicht, 
um  bei  dem  Kaninchen  oder  der  Taube  spezifische  Antikörper  hervorzurufen. 

3.  Der  gewonnene  Titer  ist  bei  subkutaner  Injektion  roter  Blutkörperchen  be- 
deutend geringer,  als  bei  intravenöser. 

4.  Mnmal  mit  kleinen  Dosen  vorbehandelte  Kaninchen,  bei  denen  alle  aktiven 
Substanzen  aus  dem  Körper  wieder  verschwunden  sind,  reagieren  schwächer  als  das 
erste  Mal  auf  eine  neue  Injektion  noch  kleinerer  und  auch  größerer  Mengen  Ziegen- 
blutes. 

5.  Auf  125  ®  in  I^ösungen  erhitzte  Ziegenerythrozyten  bewirken  noch  kräftige 
Hämolysinproduktion  beim  Kaninchen. 

6.  Aderlässe  beeinflussen  die  Intensität  der  Hämolysinbildung  bei  mit  kleinen 
Dosen  Ziegenblutes  behandelten  Kaninchen  erheblich,  indem  größere  Blutentziehun- 
gen die  Eämolysinproduktion  herabsetzen,  kleinere  sie  deutlich  steigern. 

Früx  Loeb. 

180)  Neiflser,  H.,  u.  Sachs,  H.  Sin  Verfiihren  siim  forensisohen  Naohweis 
der  Herkniift  des  Blutes.     (Ablenkuxig  hämolytisoher  Komplemente.)     Aus 

dem  Kgl.  Institut  für  experim.  Therapie  in  Frankfurt  a.  M.  (Geh.  R.  P.  Ehrlich). 
(B.  kl.  W.  1905,  Nr.  44,  S.  1388.) 

Die  sogenannte  biologische  Methode  zum  forensischen  Blutnachweis  beruht 
auf  der  FÄigkeit  des  Blutserums,  mit  einer  bestimmten  Blutart  vorbehandelter 
Tiere  in  einer  verdünnten  Lösung  gerade  dieser  Blutart  einen  spezifischen  Nieder- 
schlag zu  erzeugen  (ühlenhuth,  Wassermann  und  Schütze).  Trotz  der  Zu- 
verlässigkeit dieses  Verfahrens  ist  bei  ihrer  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  ein  Suchen 
nach  einfacheren  Methoden  angezeigt. 

Auf  Grund  der  I.  der  Schlußfolgerungen  Moreschis  (s.  Referat  Nr.  57) 
und  der  Mitteilung  dieses  Forschers,  daß  »zur  Erzeugung  des  antikomplemen- 
täi*en  Effekts  die  sJlerminimalsten  Mengen,  Viooooo  ccm,  Normalserums  genügten«, 
haben  N.  u.  S.  folgende  Versuche  angestellt.  Zui-  Verwendung  kamen  je  1  ccm 
5  %ige  Hammelblutaufschwemmung  0,0015  ccm  Ambozeptor  und  0,05  ccm  frisches 
Meerechweinchenserum  als  Komplement.  Durch  die  kombinierte  Einwirkung  der 
beiden  letzten  wurden  die  Hammelblutkörperchen  vollständig  gelöst.  Zusatz  von 
0,1  ccm  Antiserum,  ein  Serum  von  Kaninchen,  die  mit  Mensclienserum  vorbehandelt 
waren,  ließ  die  Hämolyse  unbeeinflußt,  dagegen  bewirkten  Menschen-  und  Affen- 
serum die  Aufhebung  der  Hämolyse.  In  Extrakten  aus  vor  3  Monaten  an  Lein- 
wand angetrockneten  Blutflecken,  cQe  von  Hammel,  Hulm,  Kaninchen,  Meerschweinchen, 
Mensch,  Ochs  und  Pferd  herrührten,  ließ  sich  Menschenblut  leicht  differenzieren, 
selbst  in  minimalster  Verdünnung. 

0,1  ccm  Antiseram  and  0,05  ccm  Komplement  und  wechselnde  Mengen  verBchie- 
dener  NormaUera  (mit  KochsalzlÖsang  auf  je  1  ccm  Volumen  gebracht)  bleiben  gemischt 
1  Stunde  bei  Zimmertemperatur  stehn.  Zusatz  von  1  ccm  57u  Hammelblut  und  0,0015  ccm 
Ambozeptor  und  1— 2Btündige8  Verweilen  bei  87^. 

Barnstein. 

187)  Haber,  Hbob.  Weitere  Versnobe  mit  photodynamisehen,  sensibiliBie- 
renden  Farbstoffen  (Bosin,  Brythrosin).  Prfifting  der  Wirkung  des  Tages- 
lichtes anf  Lebenstätigkeit  und  Virulenz  von  Bakterien,  auf  Toxine  und  Anti- 
toxine und  auf  das  Labferment.  Aus  der  bakter.  Abteil,  d.  Hygien.  Instituts 
d.  Univers.  Zürich.    (Arch.  f.  Hyg.  Bd.  54,  H.  1.) 

Durch  Belichtung  nach  Sensibilisierung  werden  Bakterien  (Streptokokken  und 
Diphtheriebazillen)  in  ihrer  Lebensfähigkeit  und  Virulenz  geschädigt,  Toxine  (Diph- 
therie- und  Tetanusgift),  Antitoxine  und  Labferment  zerstört.  Durch  Rubinglas  fil- 
triertes Licht  ist  wirkungslos.  Filtration  durch  Eosin-  und  Erythrosinlösungen 
schwächt  die  Wirksamkeit  des  Lichtes  etwas  ab.  Friedemann, 

188)  Weil,  Edmund.  Die  sohütsenden  Eigensohaften  des  Blutes  von  aggres- 
sinimmnnen  Hühneroholeratieren.  Aus  d.  hygien.  Institut  d.  deutsch.  Universität 
in  Prag.    (Arch.  f.  Hyg.  Bd.  54,  H.  2.) 

Auf  der  Baiischen  Aggressintheorie  fußend,  hat  Verf.  die  Immunisierung  von  Kanin- 
chen gegen  Hühnercholerabazillen  vorgenommen,  die  bisher  nur  zu  negativen  Resultaten 
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geführt  hatte,  indem  er  sterile  Exsudate  von  Tieren,  die  der  Infektion  eriegen  waren, 
benutzte.  Das  Serum  der  so  behandelten  Tiere  schützte  Mäuse  in  der  Menge  von 
*/io  cc,  Kaninchen  bei  Anwendung  von  ^te  cc  gegen  eine  Dosis,  welche  die  Kon- 
trolltiere in  weniger  als  20  Stunden  tötete.  Bei  Meerschweinchen  ließ  sich  fest- 
stellen, daß  sich  in  den  passiv  immunisierten  Tieren,  welche  der  Infektion  wider- 
standen, die  Bazillen  zunächst  lebhaft  vennehrten,  offenbar  aber  unschädlich  waren. 
Doch  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  eine  Veränderung  der  Bazillen  (etwa  Virulenz- 
abschwächung),  sondern  um  eine  vermehrte  Resistenz  des  passiv  immunisierten  Or- 
ganismus.   Denn  dieselben  Bazillen  wirkten  auf  andere  Tiere  deletär. 

Friedemann. 

189)  Markl  (Labor,  f.  Schiffs-  u.  Tropenhyg.  im  Seelazarett  S.  Bartolomeo  bei  Triest). 
Über  die  Abwehrkrafte  des  Organismus  gegen  tuberkulöse  Infektion.  (W. 
m.  W.  1905,  Nr.  47,  S.  2249—2251.) 

Da  der  Nachweis  von  Immunkörpern  in  Seris  bei  Versuchen  in  vitix)  mißlang, 
wurden  Meerschweinchen  mit  ca.  25  mg  lebender  Tuberkelbazillen  intraperitoneal 
infiziert.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  den  Tieren  Exsudattröpfchen  aus  der  Bauch- 
höhle entnommen,  auf  Deckgläsclien  mit  Alkohol -Äthennischung  fixiert  und  nach 
Gabbert  auf  Tub.-BaziUen  untersucht.  Schon  kurze  Zeit  nach  der  Injektion  trat 
eine  starke  Phagozytose  in  Aktion,  die  anfangs  polynukleärer,  später  vorwiegend 
mononukleärer  Natur  war  und  mehrere  Tage  andauerte.  Außerdem  war  auch 
intrazelluläre  Auflösung  der  Bazillen  zu  beobachten.  Auf  diesen  Mechanismus  übte 
die  gleichzeitige  Einverleibung  von  Lnmunseris,  welche  von  mit  Tub.-BaziUen  vor- 
behmidelten  Tieren  gewonnen  waren,  keinen  Einfluß  aus,  so  daß  die  relative  Immu- 
nität gegen  Tub.-Bazillen  anscheinend  in  der  Phagozytose  besteht,  und  die  Abwehr- 
krafte des  Organismus  gegen  die  Infektion  von  dem  Zustande  der  Leukozyten  und 
deren  phagozytärem  Vermögen  abhängig  sind.  FHtx  Loeb, 

190)  Waele,  H.  de»  a.  Vandevelde,  A.  J.  J.  Sur  les  ferments  proteolytiques 
des  miorobes  et  une  methode  d'evaluation  quantitative  de  la  lique&ction 
de  la  gelatine.    (Ctrbl.  f.  Bakt.  1.  Abs.,  Bd.  39,  H.  4.) 

Folgende  Bakterien  weixlen  in  bezug  auf  pi-oteolytische  Fermente  (Peptonisieiiing 
von  Casein  und  Gelatine)  und  auf  säurebildende  Fermente  (Säui-ebildung  in  Milch) 
uuntersucht: 

1.  Bacillus  pyocyaneus. 

2.  B.  anthracis. 

3.  B.  megatherium. 

4.  Vibrio  cholerae  asiaticae,  V.  Nazik  P.  und  V.  Pfeiffer  V. 

5.  B.  enteritidis. 

6.  B.   typhosus. 

7.  B.  coü  W. 

Im  allgemeinen  besteht  ein  Parallelismus  zwischen  den  3  Fermentwirkungen. 

Fnedetnann, 

191)  Legrand,  H.,  u.  Aadsa,  E.  Über  Anaerobien  im  Eiter  dysenterischer 
Leber-  und  Gehimabszesse  in  Ägypten.  Aus  dem  Em-opäisch.  Spital  u.  aus 
d.  Privat-Labor.  v.  Dr.  A.  Rietti  u.  Dr.  E.  Axisa  in  Alexandrien.  (Dt.  m.  W. 
1905,  Nr.  49,  S.  1959—1960.) 

In  vier  Fällen  von  dysenterischem  Leberabszeß,  von  denen  2  mit  Gehimabszeß 
kompliziert  waren,  konnten  die  Verfasser  Anaßrobien  im  Eiter  nachweisen.  In  einem 
Fall  waren  außerdem  Aörobien  und  Amoeben  vorhanden.  Die  Ana(*robien,  die  aus 
dem  Eiter  gezüchtet  wurden,  gehorten  verschiedenen  Arten  an.  Die  Verfasser  teilen 
ihre  Befunde  hauptsächlich  deshalb  mit,  weil  bei  Nekrosevorgängen  im  Allgemeinen 
Anaörobien  am  meisten  beteiligt  sind  und  daher  ihr  Nachweis  bei  dysenterischen 
Leberabszessen  Literesse  verdient.  Im  übrigen  sind  die  Verfasser  in  der  Verwertung 
ihrer  Resultate  äußerst  vorsichtig.  Beiß. 


Eigentümer  und  Verleger  Urban  &  Schwarsenberg  in  Berlin  und  Wien. 
Druck  der  Uni vereitäts-Buchd ruckerei  von  E.  A.  Huth  in  QütUngen. 
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Aus  dein  physiologischen  Laboratorium    des   kaiserL  Instituts  für  Experimentelle 

Medizin  zu  St.  Petersburg. 

Einige  Grundeigensehaften  der  Fermente  des  Pankreassaftes. 

Von 
B.  P.  Babldn. 

Vor  etwa  anderthalb  Jahren  wurde  in  dem  physiologischen  Laboratorium  von 
Prof.  J.  P.  Pawlow  ^)  eine  Vervollkommnung  der  Methode  zur  Anlegung  einer 
chronischen  Pankreasfistel  beim  Hunde  erfunden,  die  uns  die  Möglichkeit  gibt,  das 
Sekret  der  Bauchspeicheldrüse    ohne  Beimengung  des  Darmsaftes  zu  erhalten  2). 

Bei  der  Bestimmung  der  Fermente  dieses  Saftes  entdeckten  wir  an  ihnen  einige 
Eigenschaften,  die  sich  mit  großer  Beständigkeit  bei  zahlreichen  von  uns  an  ver- 
schiedenen Hunden  voi-genommenen  Versuchen  wiederholten.  Unsere  diesbezüglichen 
Untersuchungen  stellen  nichts  Abgeschlossenes  dar;  sie  liefern  nur  Material  für 
spätere  Arbeiten.  Die  Hauptschwierigkeit  bei  der  Erkenntnis  der  Eigenschaften  der 
Fermente  des  Pankreassaftes  liegt  in  der  ünvollkommenheit  der  Art  und  Weise 
ihrer  Bestimmung.  Wir  können  niemals  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  wir  es  mit 
einer  vollständigen  Aktivierung  des  Fermentes  zu  tun  haben,  ob  dieses  im  Laufe 
der  Vornahme  seiner  Bestimmung  eine  Einbuße  erlitten  hat  u.  s.  w.  Daher  köimen 
wir  denn  auch  keineswegs  von  einer  großen  Genauigkeit  unserer  Bestimmung  der 
Fermente  und  folglich  auch  nicht  von  einer  Proportionalität  zwischen  den  einzelnen 
Fermenten  sprechen. 

Die  Resultate  unserer  Untersuchungen  führen  uns  zu  zwei  Schlüssen:  1)  Die 
drei  Hauptfermente  des  Pankreassaftes  —  das  proteolytische,  diastatische  und  Fett- 
ferment —  werden  von  der  Drüse  unter  allen  physiologischen  Bedingungen  ge- 
wissermaßen parallel  abgesondert  2)  Die  Größe  des  offenen  Teils  des  Ferments 
ist  immer  direkt  proportional  seiner  Konzentration  im  gegebenen  Safte. 

Über  die  Parallelität  der  Pankreasfermente  hat  sich  Grützner')  ausgelassen; 
über  dieselbe  Frage  finden  wir  einige  Hinweise  auch  bei  Kudrewezky  *).  Ihre 
Untersuchungen  fallen  jedoch  in  eine  Zeit,  als  von  einer  Aktivierung  der  Fermente 


1)  Babkin,  B.  F.,  Zar  Frage  der  lekretoriacheii  Tätigkeit  der  BauchtpeieheldrGfle.  Be- 
richte der  Kaiaeri.  Mflit-Medix.  Akademie  zu  St.  Petersbaig.    IX,  Nr.  2  u.  3  (1904). 

2)  Delezenne  et  Fron  in,  1a  Ekeac^Üoa  physiologique  du  pancr^as  ne  poas^de  pas  d'aotion 
digestive  propre  via-lt-vis  d'albnmlne.  C.  B.  de  la  Soc.  de  Biol.  T.  LIV,  p.  691,  und  Nouvelles 
obeeryatiana  aar  la  a6cr6tloD  phyaidlogique  du  panortaa.  Le  anc  pancrtetique  dea  bovidea. 
Ibidem  T.  LV,  Nr.  13. 

3)  Vgl.  Heidenhain  Hennanna  Handbuch  der  Phyaiologie.    Bd.  V,  Teil  1. 

4)  Kudrewezkj,  B.  B.,  Beitrige  zur  Physiologie  der  Abaonderung.  Archiv  für  (Anatomie 
und)  Phjalologie,  1894,  S.  112. 

N.  F.  I.  Jahrg.  (7.  Jahrg.)  7 
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auch  nicht  einmal  die  Rede  war.  Daher  leiden  die  Resultate,  zu  denen  sie  gelangt 
sind,  an  wesentlichen  Mängeln.  Über  die  Beziehung  zwischen  der  Gr5fie  des  offenen 
Teils  des  Ferments  und  seiner  Konzentration  finden  wir  in  der  uns  zugänglichen 
Literatur  nichts  bemerkt 

Die  Versuche  wurden  in  der  gewöhnlichen  Weise  vorgenommen.  Die  Be- 
stimmung der  Fermente  des  Pankreassaftes  geschah  folgendermaßen: 

Das  proteolytische  Ferment  warde  nach  Metts  Methode  bestimmt.  Von  jeder 
einzelnen  Portion  des  Saftes  nahm  man  zwei  Proben  von  je  1,0  ccm.  Diese  stellte  man 
zusammen  mit  Mettschen  Stäbchen  zehn  Standen  lang  in  den  Brutschrank  (38*  C);  zu 
einer  dieser  Proben  fügte  man  vor  Ablauf  jener  zehn  Stunden  noch  0,1  ccm.  Darmsaft 
hinzu.  Auf  die  Kraft  des  proteolytischon  Ferments  schloß  man  aus  der  Größe  des  ver- 
dauten Eiweißstäbchens  (in  mm),  indem  man  die  lichter  gewordenen  Teile  an  den  Enden 
der  Böhrchen  berechnete.  Auf  diese  Weise  bestimmte  man  die  relative  und  absolute 
Kraft  des  proteolytischen  Ferments.  Die  relative  Kraft  des  Ferments,  mit  anderen 
Worten  sein  Zymogenzustand,  stellte  man  überdies  auch  mit  Hilfe  des  Fibrins  fest.  0,1  gr 
ausgewaschenen,  zerfaserten  und  gut  vermengten  Fibrins  legte  man  in  ein  Beagensglas, 
das  1,0  ccm  Saft  enthielt  Nach  der  SchneUigkeit,  mit  der  sich  das  Fibrin  im  Wasser- 
thermostat bei  38*  C.  löste,  beurteilte  man  den  Grad  des  Zymogenzustandes  des  frag- 
lichen Saftes,  wobei  man  im  allgemeinen  von  der  Annahme  ausging,  daß  der  Zymogen- 
zustand des  Fermentes  desto  höher  war,  je  langsamer  sich  das  Fibrin  löste,  und  um- 
gekehrt. Diese  Methode  ist  eine  recht  empfindliche  und  dient  zur  Ergänzung  der  Mett- 
schen Methode.  Wenn  der  Zymogenzustand  des  Pankreassaftes  nach  der  Methode 
mittels  Fibrins  zwei  bis  zweieinhalb  Stunden  übersteigt,  so  löst  dieser  Saft  ohne  Bei- 
fügung von  Darmsaft  gewöhnlich  koaguliertes  Eiweiß  des  Mettschen  Böhrchens  nicht. 
Folglich  lassen  alle  Säfte  in  einem  Zymogenzustande  von  mehr  als  zwei  Stunden  aus- 
nahmslos die  Mettschen  Stäbchen  unbeeinflußt.  Wir  trafen  häufig  Säfte  an,  welche  Fibrin 
in  7  bis  8  Stunden  lösten. 

Die  Bestimmung  des  diastatischen  Ferments  wurde  vermittelst  mit  Stärke- 
kleister gefüllter  Böhrchen  vorgenommen.  Diese  von  Walter')  herrührende  Methode 
wurde  im  Laboratorium  etwas  abgeändert').  Zur  Feststellung  der  relativen  und  abso- 
luten Kraft  des  Amylopsins  fertigte  man  ans  jeder  Probe  zwei  Mischungen  von  0,25  ccm 
Saft  -h  0,75  ccm  0,8  7o  NatCO,-Lösung  an.  Die  eine  Probe  stellte  man  in  unverändertem 
Zustande  in  das  Wasserthermostat,  während  man  zu  der  anderen  vorher  noch  0,1  ccm 
Darmsaft  hinzufügte.  Damit  der  Darmsaft  das  diasta tische  Ferment  aktivieren  kann, 
ist  eine  gewisse  Zeit  erforderlich.  Nach  verschiedenen  Yorversuchen  wählten  wir  eine 
Frist  von  15  Minuten,  d.  h.  eine  Zeit,  in  welcher  eine  Maximalaktivierung  des  diasta- 
tischen Ferments  stattHndet.  Deshalb  stellte  man  die  Beagensgläschen  mit  den 
Mischungen  15  Minuten  lang  in  den  Wasserthermostat  (88  ®  C.)  und  tauchte  dann  in  die- 
selben die  Kleisterstäbchen.  Je  zwei  von  diesen  Stäbchen  hing  man  so  auf,  daß  sie  ver- 
tikal mit  einem  Ende  in  den  Saft  tauchten,  und  zwar  30  Minuten  lang.  Die  Summe 
der  mm.  des  an  den  Enden  der  beiden  Stäbchen  verdauten  Kleisters  bestimmte  dann  die 
amylolytische  Kraft  dieses  oder  jenen  Saftes. 

Das  Fettferment  wurde  mit  Hülfe  des  Monobutyrins  bestimmt;  man  benutzte 
eine  1  y^ige  wässerige,  abfiltrierte  Lösung  desselben.  Wie  bei  den  anderen  Fermenten 
stellte  man  auch  hier  zwei  Proben  des  Saftes  her.  In  jedes  Beagensglas  goß  man  zu- 
nächst 0,3  ccm  Pankreassaft;  sodann  goß  man  in  eins  derselben  noch  10,0  ccm  Mono- 
butyrinlösung  und  stellte  es  sofort  20  Minuten  lang  in  das  Wasserthermostat  (88®  C): 
in  ein  zweites  jener  Gläschen  fügte  man  außer  Monobutyrin  noch  0,3  ccm  stets  frisch 
gesammelter  Galle;  wie  jenes  wurde  auch  dieses  für  dieselbe  Zeit  in  den  Thermostat  ge- 
stellt. Die  sich  bildende  Fettsäure  titrierte  man  mit  Lithiumlösung  (Indikator  Phenol- 
phthalein). Die  Menge  der  verbrauchten  Lösung  in  ccm  ließ  dann  die  fettspaltende 
Wirkung  des  betrefiFenden  Saftes  erkennen. 

1)  Walter,  A.  A.,  Die  sekietoriMhe  Arbeit  d.  Baodispeicheldrüse.  Inang.-Dias.  St.  Peten- 
barg  1896.  —  Daawlbe  franzteiadi:  Arch.  d.  Si.  biol.  7,  1899. 

2)  Lintwarew,  J.  J.,  Einfluß  der  verBchiedenen  phydologisehen  Bedingungen  auf  deo 
Zastand  und  die  Menge  der  Fermente  im  Safte  der  BaudispeicheldniBe.  Inang.-Dias.  1901. 
8t.  Petersbarg. 
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Auf  der  folgenden  Tabelle  (I)  stellen  wir  den  Gang  der  Absonderung  des  pro- 
teolytischen, diastatischen  und  Fettferments  des  Pankreassaftes  zusammen,  wie  wir 
sie  stündlich  bei  einem  unserer  Hunde  je  nach  dem  Oenuß  von  Milch,  Brot  und 
Fleisch  beobachtet  haben.    (S.  Tabelle  I  auf  folg.  Seite.) 

Betrachten  wir  zunächst  die  absolute  Kraft  der  drei  Fermente,  wobei  wir 
von  dem  proteolytischen  Ferment  ausgehen  und  die  übrigen  mit  diesem  vergleichen 
wollen.  Die  Säfte,  die  wir  im  Durchschnitt  erhalten,  ordnen  sich  nach  der  Kraft 
des  proteolytischen  Ferments,  in  folgender  Reihe:  Milch  (5,5),  Fleisch  (4,3)  und 
Brot  (3,2).  Es  zeigt  sich,  daß  auch  bezüglich  der  beiden  anderen  Fermente  der 
Milchsaft  (4,7  und  8,0)  der  ergiebigste  ist,  dann  kommt  der  Fleischsaft  (4,0  und  5,5) 
und  die  letzte  Stelle  nimmt  der  Brotsaft  ein  (3,5  und  4,4).  Mit  anderen  Worten 
die  absolute  Kraft  der  Fermente  ist  in  den  einzelnen  Saften  parallelen  Schwan- 
kungen unterworfen.  Aus  dem  größeren  oder  geringeren  Vorhandensein  des  einen 
Ferments  folgt  immer  eine  entsprechende  größere  oder  geringere  Menge  der  beiden 
anderen. 

Zur  Bekräftigung  des  Gesagten  erläutern  wir  jeden  der  drei  Versuche  einzeln. 

Bei  Milch  schwankt  das  proteolytische  Ferment  m  den  verschiedenen  Stunden 
fast  gar  nicht  (Maximum  5,7,  Minimum  5,4).  Wir  können  das  Fehlen  jeglicher 
Schwankungen  auch  betreffs  des  Fettferments  konstatieren  (Maximum  4,8,  Mini- 
mum 4,6).  Etwas  größer  sind  diese  Schwankungen  bei  der  Bestimmung  des 
diastatischen  Ferments  (Maximum  8,2,  Minimum  7,4),  doch  in  keinem  Falle 
erhöhen  sie  die  mit  dieser  Methode  verknüpften  Mängel.  Ganz  anders  bei  dem 
Versuche  mit  Brot;  hier  sinkt  das  proteolytische  Ferment  um  das  Doppelte  im  Ver- 
lauf der  zweiten  Stunde  und  steigt  dann  langsam  bis  zum  Schluß  der  Beobach- 
tung. Fast  dasselbe  bemerken  wir  auch  im  Gang  der  Absonderung  der  beiden 
anderen  Fermente. 

Beim  Genuß  von  Fleisch  sinkt  das  proteolytische  Ferment,  das  sich  in  der 
ersten  Stunde  in  mäßiger  Höhe  hält  (4,8),  rapide  im  Verlauf  der  zweiten  (2,8). 
Während  der  dritten  Stunde  erhebt  es  sich  über  seine  anfängliche  Höhe  hinaus 
(5,3);  in  den  beiden  letzten  Stunden  sehen  wir  es  noch  konzentrierter  (5,9  und  5,8). 
Das  diastatische  und  das  Fettferment  folgen  Schritt  für  Schritt  der  bezeichneten  Kurve. 

So  läßt  denn  die  Untersuchung  der  Absonderung  der  Fermente  nach  Stunden 
der  Absonderungszeit  keinen  Zweifel  dariiber,  daß  die  Drüse  diese  im  allgemeinen 
parallel  zu  einander  in  den  Saft  befördert.  Die  erörterten  Versuche  ließen  sich 
durch  eine  ganze  Reihe  analoger  ergänzen.  Ganz  ähnliche  Resultate  erhielten  wir 
auch  bei  unseren  anderen  Hunden,  bei  denen  die  Papilla  entfernt  war.  Unter  den 
gewöhnlichen  Voraussetzungen,  wenn  der  Pankreassaft  mit  Enterokinase  vermengt 
ist,  fallen  diese  Beziehungen  fort. 

Gehen  wir  jetzt  zur  relativen  Kraft  der  Fermente,  d.  h.  zu  ihrem  offenen  Teile 
über.  Wir  kehren  zur  Tab.  I,  und  zwar  zu  dem  Versuche  mit  Brot  zurück.  Hier 
beobachteten  wir  ein  stärkstes  Sinken  der  absoluten  Kraft  aller  drei  Fermente  beim 
Übergang  von  der  ersten  zur  zweiten  Stunde.  Gleichzeitig  mit  diesem  Sinken  be- 
merken wir  auch  eine  allgemeine  Abnahme  des  offenen  Teils  aller  Fermente.  So 
verminderte  sich  beim  proteolytischen  Ferment  die  Schnelligkeit  der  Verdauung  des 
Fibrins  in  der  zweiten  Stunde  im  Vergleich  zur  ersten  fast  um  das  Doppelte  (6  St. 
20  M.  statt  3  St  25  M.).  Beim  Fett-  und  diastatischen  .Ferment  jv^n  diese  Ab- 
nahme des  offenen  Teils  noch  bedeu^itdieir:  rdaar  ei^tpicr  v^langte^stfitt^l,5  ccm  im 

ganzen  0,3  ccm  Titer;  das  zweite  verdaute  statt  4,2  nun  Kleisterstäbchen  nur  1,6  mm. 

'  ' '  '     '  '  '  '  ^    '  -  ^      •    - ,    '  '  -  /  "  •  %  • 
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In  dorn  Maße,  wie  sich  gegen  Ende  des  Versuches  die  absolute  Kraft  der  Fermente 
erhöht,  nimmt  auch  ihre  relative  Kraft  zu. 

Beim  Versuche  mit  Fleisch  sehen  wir  den  eben  geschilderten  ganz  analoge 
Schwankungen  der  Größe  des  offenen  Teils  der  Fermente. 

Als  Charakteristikum  des  Versuches  mit  Milch  heben  wir  das  Fehlen  der 
Schwankungen  in  der  absoluten  Kraft  der  Fermente  im  Verlauf  der  Absonderungs- 
periode hervor.  Dasselbe  können  wir  auch  bezüglich  ihres  offenen  Teiles  sagen: 
bei  der  Bestimmung  des  Fettferments  übersteigen  diese  Schwankungen  nicht0  2ccm 

Titer  (1,6  ccm  und  1,4  ccm);   beim  diastatischen  Ferment  sind  sie  etwas  größer 

0,8  mm  (4,3  mm  und  3,5  mm);  bei  der  Verdauung  des  Fibrins  stoßen  wir  auf  eine 
Differenz  von  50  Minuten.  In  Anbetracht  der  üngenauigkeit  dieser  Methode,  die 
teils  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit  des  Fibrins  hervorgerufen  wird,   teils 

mit  der  Reinheit  des  Saftes 
(Trübung,  Blut)  in  Verbindung 
zu  bringen  ist,  sprechen  diese 
Schwankungen  bei  der  ver- 
hältnismäßig langen  Zeit  ihrer 
Wirkung  durchaus  nicht  gegen 
unsere  Annahme. 

Um  unsere  Ansicht  von  den 
Grundeigenschaften  des  Pan- 
kreassaftes  noch  mehr  zu 
stützen,  bringen  wir  folgende 
Tabelle  (H,  s.  S.  102—105). 

Wir  teilten  ohne  Rücksicht 
auf  die  Art  der  Nahrung  die 
bei  der  stündlichen  Bestim- 
mung der  Fermente  erhal- 
tenen Ziffern  in  einzelne  Ka- 
tegorien. (Derselbe  Hund.) 
Der  Gruppierung  legten  wir 
die  Bestimmung  der  abso- 
lutenKraftdesproteolytischen 
Ferments  nach  Mett  zu 
Grunde.  In  dieselben  Kate- 
gorien, in  welche  das  proteo- 
lytischeFermententsprechend 
seiner  Kraft  in  der  einen  oder 
den  anderen  Stunden  eingeteilt 
wurde,  reihten  wir  auch  die 
Resultate  der  Untersuchung 
der  übrigen  Fermente  in  der- 
selben Zeiteinheit  ein.  Wir 
erhielten  acht  solcher  Kate- 
gorien, die  sich  von  einan- 


•  «••  •••• 


Proteolytisches  Ferment. 

Fettferment. 

Diastatisches  Ferment. 

Fibrin. 

Offener  Teil  des  Fettferments. 

„         „      „    diastatischen  Ferments. 

Saftmenge. 


Auf  der  Abszisse:  Konzentration  des  proteolj- 
tischen  Ferments  in  mm  des  Mettschen  Stäbchens. 
Auf  den  Ordinaten:  beim  proteolytischen  und  diasta- 
tischen Ferment  —  Anzahl  mm  des  entsprechenden  Stäb- 
chens; beim  Fettferment  —  die  Anzahl  ccm  Titer;  beim 
Fibrin  —  die  Zeit  in  Standen  aasgedrückt. 


der  je  nach  der  verschiede- 
nen Kraft  des  proteolytischen 
Ferments  in  bezug  auf  0,4  mm  eines  Mettschen  Stäbchens  unterscheiden,  d.  h. 
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Safte,   die  bis   2,5  mm,  solche    die   2,6   bis   3,0  mm   u.  s.  w.  bis   6,0   mm   ver- 
dauen. 

Auf  der  Tabelle  11  sieht  man,  wie  entsprechend  dem  Anwachsen  der  absoluten 
Kraft  des  proteolytischen  Ferments  auch  die  Kraft  des  diastatischen  und  Fettferments 
zuninmit.    Noch  mehr  leuchtet  dies  beim  Betrachten  der  Skizze  ein. 

Die  Linie  des  proteolytischen  Fennents  ist  theoretisch  gezeichnet,  d.  h.  in  jeder 
Kategorie  genau  0,5  mm  höher  als  in  der  vorhergehenden;  allen  übrigen  Linien 
sind  die  mittleren  Ziffern  der  Tabelle  11  zu  Grunde  gelegt  Die  Kurve  des  diasta- 
tischen Fennents  ist  in  ihrer  ganzen  Länge  von  der  Linie  des  proteolytischen  Fer- 
ments gleich  weit  entfernt.  Die  Steapsinkurve  schneidet  diese  Linie,  was  sich  durch 
das  im  Vergleich  mit  den  beiden  anderen  Fermenten  geringere  Anwachsen  der 
Kraft  dieses  Enzyms  erklärt.  Nehmen  wir  an,  die  lösende  Fähigkeit  des  Trypsins 
hätte  sich  2,4  mal  vergrößert  (von  2,5  mm  bis  6,0  nmi),  so  hätte  sich  eben  jene 
Fähigkeit  des  Amyloi)sins  1,89  mal  vergrößert  (von  3,8  mm  bis  7,2  mm),  die  fett- 
spaltende Fähigkeit  des  Steapsins  aber  nur  1,4  mal  (von  3,2  ccm  bis  4,7  ccm).  Oder 
bei  jeder  Zunahme  der  Kraft  des  proteolytischen  Ferments  um  0,5  mm  steigert  sich 
die  Kraft  des  diastatischen  Ferments  um  0,48  mm  des  entsprechenden  Stäbchens,' 
des  Fettferments  jedoch  nur  um  0,2  ccm  Titer,  was  bei  der  Zusammenstellung  der 
Kurven  auf  einer  Skizze  ihr  Zusammentreffen  bedingt 

Die  Zunahme  der  Saftmenge  steht  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Steigerung 
der  Konzentration  der  Fermente.  Indessen,  während  die  letztere  mehr  oder  weniger 
gleiclimäßig  vor  sich  geht,  entbehrt  die  erstere  solcher  Regelmäßigkeit  Wenn  wir  die 
Tabelle  11  Zeile  »Differenz«  ins  Auge  fassen,  so  finden  wir,  daß  bei  einer  bestimmten 
Kraft  des  Trypsins  sich  für  das  Minimum  und  Maximum  bei  der  Bestimmung  des 
Steapsins  und  Amylopsins  unbedeutende,  voUkonmien  gesetzmäßige  Schwankungen  er- 
geben, daß  der  Unterschied  aber  zwischen  den  äußersten  Ziffern  der  Saftmenge  in  jeder 
Kategorie  sehr  groß  und  wechselnd  ist  Dies  stimmt  völlig  überein  mit  der  Be- 
hauptung aller  Autoren,  die  sich  jemals  mit  der  fermentativen  Funktion  der  Bauch- 
speicheldrüse beschäftigt  haben,  nämlich  daß  im  allgemeinen  mit  der  Zunahme  des 
Pankreassaftes  eine  Verringerung  seiner  verdauenden  Kraft  Hand  in  Hand  geht,  und 
umgekehrt;  allein  es  gibt  viele  Fälle,  wo  bei  ein  und  derselben  Schnelligkeit  der 
Absonderung  des  Pankreassaftes  die  Konzentration  seiner  Fermente  eine  verschiedene 
sein  wird.  Wir  richten  ein  besonderes  Augenmerk  auf  diesen  Umstand.  Der  Saft 
kann  durch  verschiedene  Reizungen  (Müch,  Brot,  Fleisch)  in  verschiedenen  Mengen 
hervorgerufen  werden,  wenn  aber  in  zweien  seiner  Proben  eins  von  den  Fermenten 
die  gleiche  Kraft  hat,  so  werden  auch  die  übrigen  in  dritter  Probe  unter  sich  gleich 
sein.    Solche  Fälle  treffen  wir  in  der  Tabelle  11  auf  Schritt  und  Tritt  an. 

Der  offene  Teil  aller  drei  Fermente  wächst  im  Verhältnis  zur  Konzentration 
ihrer  absoluten  Kraft.  Die  Kurven  der  offenen  Teile  des  diastatischen  und  Fett- 
ferments  steigen  parallel  zu  ihren  Hauptlinien  an.  Die  Kurve  der  Fibrinverdauung 
fällt  stufenweise  ab.  Wie  bereits  oben  erwähnt,  müssen  wir  die  Unregelmäßigkeit 
in  den  Ziffern  hier  der  Ungenauigkeit  der  Methode  selbst  zuschreiben. 

Unter  den  gewöhnlichen  Voraussetzungen  (Hund  mit  chronischer  Pankreasfistel, 
jedoch  ohne  Papilla,  beliebige  Nahrung)  löst  der  Pankreassaft  ohne  Zuhilfenahme  des 
Darmsaftes  nicht  die  Mett sehen  Stäbchen.  Aber  bei  Reizung  der  sekretorischen 
Nerven  der  Bauchspeicheldrüse  erhalten  wir  einen  höchst  wirksamen  Saft  (auf  so 
hohe    Ziffern    der    Verdauung    stoßen    wir    niemals    bei    chronischen    Versuchen). 
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Dieser  löst  ohne  Zusatz  des  Darmsaftes  ganz  deutlich  das  Eiweiß  des  Mett sehen 
Stäbchens  i). 

Es  ist  auch  möglich,  daß  die  Abhängigkeit  des  Zymogenzustandes  des  Pankreas- 
saftes  von  der  Konzentration  seiner  Fermente  auf  den  schnelleren  Übergang  der 
konzentrierten  Säfte  in  die  offene  Form  im  Vergleich  zu  den  verdünnteren  im  Ver- 
lauf der  Bestimmungszeit  zurückzuführen  ist. 

Es  verlohnt  sich,  auf  die  Frage  des  Zymogen-  und  Trypsinzustandes  der  Fer- 
mente des  Pankreassaftes  etwas  näher  einzugehen. 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Vorträgen  sucht  Delezenne  (zum  Teil  zusammen 
mit  Frouin)  zwei  seiner  Meinung  nach  grundlegende  Tatsachen  nachzuweisen: 
1)  daß  das  reine  Pankreassekret  nicht  einwirkt  auf  das  Eiweiß  *),  und  2)  daß  die 
Enterokinase  hervorgebracht  wird  durch  die  weißen  Blutkörperchen  ^).  Hiermit 
würden  sich  unsere  Ansichten  über  Zymogen-  und  Trypsinzustand  des  proteoly- 
tischen Ferments  freilich  bedeutend  dahin  vereinfachen:  unter  welchen  Bedingungen 
auch  die  Drüse  dasselbe  hervorbringen  mag,  es  erscheint  immer  in  absolut  geschlossener 
Form.  Anderseits  würden  sich  die  Fälle,  in  denen  sich  Pankreassaft,  ohne  Aktivie- 
rung durch  Darmsaft,  wirksam  erweist  (z.  B.  Verdauung  des  Fibrins,  Lösung  des 
koagulierten  Eiweiß  durch  nach  Einspritzung  von  Pilokarpin  in  das  Blut  erhalteneu 
Saft)  durch  das  Vorhandensein  von  Leukozyten,  welche  als  Träger  der  Kinase  fun- 
gieren*), erklären. 

Andere  Autoren  im  Q^enteil  erkennen  an,  daß  unter  gewissen  Bedingungen 
das  proteolytische  Ferment  durch  die  Drüse  in  aktivem  Zustande  abgesondert 
werden  kann.  So  fanden  Camus  und  Gley  *)  im  Gegensatz  zu  dem  durch  Ein- 
führung von  HCl  in  das  Duodenum  oder  durch  Einspritzimg  von  Sekretin  erhaltenen 
Safte,  der  auf  das  koagulierte  Eiweiß  nicht  einwirkte,  daß  der  Pankreassaft  durch 
Einspritzung  von  Pilokarpin  oder  Pepton  in  das  Blut  über  eine  bemerkenswerte 
Trypsinwirkung  verfügte.  Bayliß  und  Starling*)  leugnen  das  Vorhandensein  von 
Kinase  in  den  weißen  Blutkörperchen  und  schreiben  die  Veixiauung  des  Fibiins  und 
der  Gelatine  durch  den  nicht  aktivierten  Pankreassaft  einem  besonderen  Fer- 
mente zu. 

Wir  nehmen  an,  daß  der  Pankreassaft  durch  die  Drüse  in  verschiedenen  Stuf en 
seines  Zymogenzustandes  abgesondert  werden  kann,  aber  wir  bringen  den  größeren 
oder  geringeren  Zymogenzustand  mit  der  Konzentration  des  Ferments  in  Verbindung. 
Nehmen  wir  beispielsweise  das  Fettferment,  welches  durch  GaUe  aktiviert  wird. 
Unter  den  Bedingungen  unserer  Vei-suche  kann  es  nicht  durch  Zufall  mit  letzterer 
vermischt  sein,   wie  etwa  bisweilen   das  proteolytische  Ferment   durch  Kinase  mit 


1)  Sa  witsch,  W.  W.,  Die  Wirkung  dee  Vagus  auf  Pankreas.  Förhandlingar  vid  Nordiska 
NatorafoTskare  . —  ocb  Läkaremötet  in  Helsingfora.  Sektion  fS5r  anatomi  etc.,  S.  41,  Helsing- 
fore  1903. 

2)  Delezenne  et  Frouin,  1.  c. 

3)  Delezenne,  C,  Snr  la  distribution  et  Porigine  de  rentßrokinase.  C.  R.  de  la  Soc.  de 
Biol.  T.  LFV  (1902),  p.  281.  —  Snr  la  prfesenee  dans  les  leuoocytes  et  les  ganglions  lympha- 
tiques  d'une  diastase  fkvorisante  la  digestion  tryptique  des  matl^res  albnminoides.  Ibid.  p.  283. 
—  Sur  Taction  prot6olytique  de  certains  sucs  pancrlatiques  de  fistule   temporaire.      Ibid.  p.  693. 

4)  Delezenne,  C,  Les  kinases  leuoocjrtaires  et  la  digestion  de  la  flbrine  par  les  sucs 
panertetiques  inactlft.  C.  K.  de  la  Soc.  de  Biol.  T.  LIV.,  p.  590.  —  Nouvelles  obsenrations  sur 
Faction  kinaaique  de  la  fibrine.  Ibid.  T.  LVI,  p.  166.  -  Sur  Taction  prot^lytique  des  sucs  pan- 
cr^atiqnes  de  Pilocarpine.     Ibid.  T.  UV,  d.  890. 

5)  Camus.  Z.,  et  Gley,  £.,  S6cr6tion  pancrtotique  active  et  ster^tion  inactive.  C.  R.  de 
la  Soc.  de  Biol.  T.  LIV,  p.  241. 

6)  Bayliss  and  Starling,  The  proteolytic  activitis  of  the  pancreatic  juice.  Joum.  of 
pbysiol.  XXX,  Nr.  1. 
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Hülfe  von  Leukozyten  verunreinigt  wird.  Nichtsdestoweniger  beobachteten  wir  hier 
eine  ständige  Beziehung  zwischen  der  absoluten  Kraft  des  Ferments  und  seinem 
offenen  Teile:  je  größer  diese  B^raft  ist,  desto  größer  ist  auch  der  offene  Teil,  und 
umgekehrt  In  den  schwächsten  Säften  kann  das  Steapsin  in  völlig  latenter  Form 
vorhanden  sein,  d.  h.  nur  bei  ganz  genügender  Konzentration  des  Ferments  im  Safte 
kann  man  seinen  absoluten  Zymogenzustand  feststellen  i). 

Was  die  Erklärung  dieser  interessanten  Erscheinungen  anbetrifft,  so  müssen 
wir  vorläufig  auf  dieselben  leider  noch  verzichten.  Wir  können  nur  sagen,  daß  wir 
es  mit  drei  gesonderten  Fermenten  zu  tun  haben,  wenn  sich  auch  ein  gewisser 
Parallelismus  in  ihrer  Wirkung  nicht  von  der  Hand  weisen  läßt  Als  Hauptbeweis 
hierfür  kann  man  ihre  verschiedene  Zerstörbarkeit ')  anführen,  was  allerdings  Paw- 
low  und  Parastschuk  ^)  für  das  Pepsin  und  Chimosin  unter  Nachweis  ihrer 
Identität  in  Abrede  stellen. 

Zum  Schluß  möchten  wir  noch  erwähnen,  daß  unser  Kollege  Dr.  W.Sa  witsch, 
unter  Zugrundelegung  der  Methode  akuter  Versuche,  zu  ähnlichen  Resultaten  ge- 
kommen ist,  wie  wir.    Seine  Arbeit  wird  in  Kürze  veröffentlicht  werden. 


Die  Basedowsche  Krankheit. 
Thyreogene  Theorie  und  antitozisehe  Behandlung. 

Von 

Robert  Bing,  Basel. 

(FortsetEung.) 

Methoden  der  AntithyreoYdbehandlung. 

I.    Einverleibung  von  »Myxödemgift«. 
A.  Semmpräparate. 

1.   Sera  thyreoldektomierter  Tiere. 

In  unmittelbarem  Anschluß  an  ihre  oben  wiedergegebenen  Versuchsreihen  mit 
künstlicher  Hyperthyreoldation  von  Hunden  gingen  Ballet  und  Enriquez  daran, 
9  Basedow-Kranken  das  Serum  thyreopriver  Hunde  zu  injizieren  (1895). 

Die  Injektionen  (im  ganzen  ca.  50)  warden,  je  nach  den  von  den  Patienten  dar- 
gebotenen Beaktionserscbeinangen,  in  3-,  5-  oder  Stägigen  Intervallen  vorgenommen,  die 
Dose  allmählich  von  4,5  aaf  15  ccm  erhöht.  Von  anerwünschten  Wirkungen  war  der 
gröfite  Teil  auf  die  subkutane  Einführung  artfremden  Serums  zurackzuführen  (Fieber, 
Grelenkschmerzen,  Urticaria  und  Erytheme),  bei  zwei  Patienten  aber  traten  Anfälle  von 
Tetanie  mit  Ohrensausen  und  Erbrechen  auf,  die  den  eingeführten  spezifischen  Anti- 
thyreol'd-Toxinen  zur  Last  gelegt  werden  mußten.  In  diesen  beiden  Fällen  war  man  ge- 
nötigt, die  Einspritzungen  zu  sistieren. 

Alle  9  Patienten  gaben  aber  subjektive  Besserung  an.  In  7  Fällen  nahm  die  Struma 
ab  (einmal  um  6  cm!);   überdies  soll  stets  ein  eigentümliches  Spannungsgefühl   in  der 


1)  Babkin,  B.  P.,  Die  latente  Fonn  des  Steapsins.  Berichte  der  Qesellschaft  nusiacher 
Arzte  zu  St.  Petersbuig,  Sept.-Okt.  1903,  S.  87. 

2)  H an  icke,  £.  A.,  Über  die  physiologiachea  Bedingungen  der  Zemtörung  und  Erhaltung 
der  Fermente  im  Pankreaanft.  BotUnsofae  Hospitalzeitnng  1902,  Nr.  20.  Vergl.  Sawitsch, 
W.  W.,  Abflonderung  des  Darmsaftes.  Inaug.-Diw.  1904,  St  Petersburg,  S.  35.  Durch  Beifügung 
des  Darmsaftes  zum  Pankreanaft  war  es  dem  Autor  ein  leichtes,  die  Lipaae  zu  zerstören  (2  St. 
im  Thermostat).    Die  vollständige  Zerstörung  der  Amylaae  gelang  nicht 

3)  Pawlow,  J.  P.,  und  Parastschuk,  S.,  Zatachrift  für  physiologische  Chemie,  Bd.  42, 
S.  415. 
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Schilddrtisengegend  im  Verlauf  der  Behandlung  ein  getreten  sein.  Exophthalmus  war 
nur  in  3  Fällen  vorhanden;  in  2  derselben  ging  er  deutlich  zurück.  Auch  auf  das  Zittern 
war  ein  günstiger  Einfluß  zu  bemerken ,  und  zwar  in  fast  allen  Fällen ;  ebenso  auf  die 
Tachykardie.  Ging  jedoch  (und  zwar  schon  am  Tage  nach  einer  Injektion)  die  Pulszahl 
um  20—30  herunter,  so  war  dieses  Resultat  stets  nur  ein  vorübergehendes. 

Trotz  dieser  ennutigenden  Ergebnisse  gaben  Ballet  und  Enriquez  ihre  Ver- 
suche auf.  Abgesehen  von  den  unangenehmen  Symptomen,  welche  2  ihrer  Patienten 
dai^eboten  hatten,  machte  ihnen  ihr  Tiermaterial  große  Schwierigkeiten:  die  Hunde 
überlebten  die  Thyreoidektomie  nur  kurze  Zeit  und  bedurften  überdies  einer  äußerst 
peinlichen  Ernährung  und  Wartung. 

Erst  mehrere  Jahre  später  (1899)  wurde  aus  der  Leydenschen  Klinik  von 
ßurghart  über  analoge,  gemeinsam  mit  Blumenthal  durchgeführte,  Versuche  mit 
analogen  Erfolgen  berichtet 

Von  ihren  8  thyreo'idektomierten  Hunden  überstanden  2  die  Operation  gut,  die  6 
anderen  verfielen  in  tetanische  Krämpfe.  Mitten  im  Anfalle  wurde  ihnen  Blut  aus  der 
Femoralis  entnommen,  mit  dem  gleichen  Volumen  physiologischer  NaCl-Lösung  versetzt, 
und  24  Stunden  lang  unter  Chloroformzusatz  im  Eisschrank  belassen.  Durch  Filtration 
(Leinewand  und  Berkefeld-Filter)  und  nochmaligen  Chloroformzusatz  wurde  eine  helle, 
klare,  blutfarbene  Flüssigkeit  (»serum  liquidum«)  erhalten,  die  sich  wochenlang  im  Eis- 
Bcbranke  konservierte,  wenn  man  nur  für  den  Ersatz  des  verdunsteten  Chloroforms  Sorge 
trug.  —  Burghart  und  Blumenthal  bereiteten  außerdem  noch  ein  »sernm  siccum« 
durch  Trocknen  und  Pulverisieren  des  Sediments,  das  sie  entweder  durch  Zusatz  von 
Alkohol  zu  ihrem  Serum  liquidum  (Ausbeute  ca.  1  g  Pulver  auf  10  g  Flüssigkeit)  er- 
hielten, oder  aber  einfach  durch  Auffangen  des  ausströmenden  Blutes  in  Alkohol. 

Von  den  Injektionen  mit  Serum  liquidum  wurde  bald  abgesehen,  da  sie  sich  als 
schmerzhaft  erwiesen,  und  bei  einem  Patienten  sogar  einen  5tägigen  Anfall  heftigster 
Urticaria  mit  Fieber  und  Gelenkschmerzen  provozierten.  Ohne  unangenehme  Beigaben 
verlief  jedoch  die  Behandlung  bei  interner  Verabreichung.  Vom  Serum  liquidum 
betrug  die  jeweilige  Dose  15—25  ccm,  vom  Sernm  siccum  1—1,5  g  bei  kürzeren,  0,3  bei 
längeren  Behandlungsperioden.  Es  wurden  je  nach  dem  Befinden  und  dem  Pulvervorrat 
bemessene  Pausen  eingeschoben. 

Von  drei  20jährigen  Patientinnen  erhielt  die  eine  ausschließlich  Serum  liquidum,  die 
beiden  anderen  daneben  auch  Serum  siccum.  Alle  3  wurden  gebessert  und  arbeitsfähig, 
aber  nicht  geheilt.  Die  eine  stellte  sich  später  noch  wiederholt  zur  Behandlung,  wenn 
sie  von  neuem  Beschwerden  fühlte  und  erbat  sich  das  Pulver,  dessen  Gebrauch  auch  von 
Erfolg  begleitet  war. 

Mit  Hundeserum  lagen  also,  sowohl  von  Seiten  Ballet-Enriquez',  als  Burg- 
hart-Bluinenthals  im  ganzen  ermutigende  aber  keineswegs  eindeutige  und  glän- 
zende Resultate  vor.  Darum  schlug  im  Frühjahr  1901  P.  J.  Moebius  vor,  aus  dem 
Blute  schilddrQsenloser  Pflanzenfresser  ein  Heilserum  gegen  Basedowsche  Krank- 
heit zu  bereiten. 

Merck  ließ  einen  Hammel  thyreoldektomieren  und  nach  einigen  Wochen  schlachten. 
Das  gewonnene  Serum  wurde,  mit  0,5 7o  Karbols&ure  versetzt,  in  zugeschmolzenen 
Fl&schchen  a  5  g  Moebius  zugestellt. 

Dieser  versuchte  es  zuerst  mit  subkutanen  Einspritzungen  a  1  g.  Aber  sowohl  bei 
seinen  Patienten,  als  bei  ihm  selbst  erzengten  diese  Injektionen  lokale  Schmerzhaftigkeit 
und  Rötnng,  einmal  auch  Fieber,  und  bei  den  Kranken  war  von  einem  Heilerfolge  nichts 
zu  konstatieren.  —  Als  in  jeder  Beziehung  vorteilhafter  erwies  sich  dagegen  die  Ein- 
gabe per  OS  (5  g  in  Wein  jeden  2.  Tag). 

Anf  der  Neurologen  Versammlung  zu  Jena  im  Oktober  1901  berichtete  Moebius  über 
seine  ersten  3  in  dieser  Weise  behandelten  Fälle:  Bei  zweien  derselben  (Patientinnen, 
die,  seit  Jahren  an  gutartigem  Morbus  Basedowii  leidend,  bisher  mit  geringem  Erfolge 
in  verschiedener  Weise  behandelt  worden  waren)  nahmen  Halsumfang  und  Spannung  der 
Struma  unter  der  Behandlung  mit  »Antithyreoidiii-Serum«  rasch  ab,  während  die  Puls- 
zahl nur  wenig  herunterging.  Die  Patientinnen  fühlten  sich  ruhiger,  schliefen  besser. 
Nach  Unterbrechung   von  einigen  Wochen  nahm  die  Struma  wieder  zu,  um  aber  durch 
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Wiederaufnahme  der  Behandlung  sich  neuerdings  zurückdrängen  zu  lassen.  —  Im  dritten 
Falle  handelte  es  sich  um  einen  alten  Cjstenkropf,  der  nur  nach  ohen  in  ein  weiches 
Adenom  überging.  Hier  war  die  Messung  natürlich  unbrauchbar,  aber  deutlich  waren: 
subjektive  Besserung,  Pulsverlangsamnng ,  Abnahme  des  Zittems.  Irgendwelche 
Störungen  waren*  hier  so  wenig  wie  bei  den  anderen  Patientinnen  wahrzunehmen. 

1903  teilte  Moebius  kurz  mit,  daß  er  das  Serum  mit  demselben  Erfolge 
weiter  verordnet  habe.  Auch  von  verschiedenen  anderen  Seiten  ist  über  durchweg 
günstige  Erfolge  mit  dem  Moebius- Merck  sehen  Hammelserum  berichtet  worden; 
so  im  gleichen  Jahre  von  Schultes,  Adam,  Rosenfeld. 

Schnltes  sah  bei  einer  49j&hr.  Basedow-Patientin  plötzlich  einen  Zustand  akuter 
Verwirrtheit  eintreten.  Die  Patientin  mußte  eingesperrt  werden  und  erhielt  dabei  tag- 
lich das  Moebius-Mercksche  Antithjreo'idin  per  os  in  Wein  oder  Himbeersaft  Terabreicht. 
Ursprüngliche  Tagesdosis  1,5  g  (3  mal  0,5),  allmählich  auf  ifi  g  erhöht.  Nach  8  Tagen 
sinkt  der  Puls  von  140  auf  ISO;  am  15.  Tage  läßt  die  Verwirrtheit  nach;  am  24.  ist 
die  Psychose  vollkommen  abgelaufen,  der  Puls  auf  88,  der  Halsumfang  von  44  auf  42 
angelangt,  die  Struma  weicher  geworden,  das  Zittern  verschwunden.  Nach  Unterbrechung 
der  Behandlung  steigt  der  Puls  wieder  auf  112,  der  Halsumfang  auf  43  cm,  aber  die 
Psyche  bleibt  normal.  Darauf  wird  die  Serumkur  wieder  aufgenommen,  diesmal  mit  6  g 
pro  die  (3  mal  2  g);  dabei  sinkt  der  Puls  wieder  auf  90,  der  Halsumfang  auf  42,  und 
auch  die  meisten  andern  Symptome  (Schwäche,  subjektive  Herzbeschwerden)  bessern  sich. 
Nur  der  Exophthalmus  bleibt  vollkommen  unbeeinflußt. 

Als  einzige  unangenehme  Nebenwirkung  führt  Schultes  das  gesteigerte  Durst- 
gefühl an.  Hervorzuheben  ist,  daß  suggestive  Beeinflussung  wegen  der  Ver- 
wirrtheit ausgeschlossen  war,  und  daß  die  Serumbehandlung  die  einzige  angewandte 
therapeutische  Maßnahme  darstellte. 

Adam  verordnete  einem  17jähr.  jungen  Manne,  der  seit  3  Jahren  an  Basedowscher 
Krankheit  litt  und  bei  dem  die  harte  pulsierende  Struma  Kompressionserscheinungen 
machte,  nachdem  As  und  JK  ohne  Erfolg  geblieben  und  die  Teilezcision  nicht  zugegeben 
worden,  Injektionen  mit  Antithyreoüdin.  Der  Patient  war  äußerst  hinfallig  und 
deprimiert,  hatte  deutlichen  Exophthalmus,  heftigen  Kopfschmerz  und  Schlaflosigkeit, 
jedoch  keine  Tachykardie.  Von  der  9.  Einspritzung  an  konnte  man  Erweichung  und 
Abschwellung  des  Kropfes,  sowie  Besserung  der  Trachealstenose  und  des  psychischen 
Zustandes  bemerken.  Am  21.  Tage  mußte  die  Kur  unterbrochen  werden,  weil  das  Serum 
ausgegangen  war.  6  Tage  später  begann  der  Kropf  wieder  größer  und  derber  zu  werden 
und  suffokatorische  Erscheinungen  traten  neuerdings  auf.  Eine  neue  Serie  von  Injek- 
tionen war  aber  wieder  von  Erifolg  begleitet,  und  zwar  von  so  ausgeprägten,  daß  der 
Patient,  der  sich  als  geheilt  betrachtete,  seine  Arbeit  wieder  aufnehmen  konnte. 

Rosen feld  hat  einen  Basedow- Patienten,  der  10  Tage  hindurch  vergeblich  Fe- 
und  As-Pillen  erhalten  hatte,  Moebiussches  Serum  (bis  zu  4,5  g  pro  die)  mit  sofort 
deutlichem  Erfolge  gegeben.  Fast  alle  Symptome  sollen  verschwunden  sein.  Zur  Zeit 
der  Publikation  war  die  Behandlung  wochenlang  ohne  Schaden  ausgesetzt  worden. 

Was  die  ferneren  Berichte  über  die  Heilwirkimg  des  AntithyreoTdins  anbelangt, 
80  genügt  es  zu  betonen,  daß  sie  sich  sämtlich  in  derselben  günstigen  Weise  aus- 
sprechen, wie  die  eben  resümierten.  Sainton  hat  sich  mit  Dosen  von  5 — 25 
Tropfen  pro  die  begnügt;  Stein  gibt  deren  30—100;  Dürig  bis  210.  Das  Prä- 
parat bewährte  sich  auch  bei  Patienten  von  Ffti,  v.  Leyden,  Josionek,  Inde- 
mans,  Boerma,  Hempel,  Thienger,  Peters,  Leimbach,  Lomer,  Kuh,  Eu- 
lenburg, Alexander,  Meyer  u.  a. 

Das  Mcrck-Moebiussche  Hammelserum  bietet  nun  aber  einen  Nachtheil  dar, 
der  nicht  nur  seiner  therapeutischen  Verwendung,  sondern  auch  schon  seiner  thera- 
peutischen Prüfung  in  großem  Maßstabe  im  Wege  steht:  sein  exorbitant  hoher 
Preis.  So  kam  bei  einem  Moebiusschen  Patienten  die  Kur  —  von  der  man  ja 
nur  temporären  Erfolg  voraussetzen  kann  und  bei  welcher  man  von  vornherein 
auf  spätere  Wiederholung  gefaßt  sein  muß  —  auf  400  Mk.    zu  stehen!     Dabei 
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ist  der  Geschmack  ein  scheußlicher  und  nur  schwer  durch  Syrupe,  süße  Weine  etc. 
zu  verdecken. 

Letzterem  Übelstande  helfen  die  Serumpaßtillen  ab,  die  Merck  auf  Moebius' 
Wunsch  gleichfalls  hergestellt  hat  Aber  auch  sie  blieben  der  Praxis  aurea  reser- 
viert und  sollen  übrigens  nach  Moebius  eine  bedeutend  geringere  Wirksamkeit 
haben,  als  das  flüssige  Präparat  i). 

2.   Serum  von  Myxödemkranken. 

Vollends  fällt  für  die  Praxis  außer  Betracht,  obgleich  sie  natürlich  die  idealste 
Konsequenz  der  theoretischen  Postulata  darstellt,  die  Bekämpfung  der  Basedow- 
schen Krankheit  mit  dem  Serum  myxödematöser  Menschen. 

Therapeutische  Versuche  in  dieser  Richtung  haben  unseres  Wissens  nur  Burg- 
hart und  Blumenthal  vorgenommen,  und  zwar  bereits  vor  ihren  oben  referierten 
Experimenten  mit  Hundeserum;  die  Veröffentlichung  erfolgte  zugleich  mit  letz- 
teren, 1899. 

Die  PräparatioD  von  200  ccm  Blat,  die  durch  Aderlaß  bei  einem  Patienten  in 
hohem  mjxödematösen  Zastande  gewonnen  worden,  erfolgte  in  der  bereits  bei  Barg- 
hart-Blumenthals  »Seram  liquidum«  (siehe  S.  10)  angegebenen  Weise.  Diese  Flüs- 
sigkeit wurde  einem  15jähr.  Mädchen  mit  schwerem  Morbus  Basedowii  subkutan  in 
Dosen  von  20—55  ccm  injiziert.  In  8  Wochen  erhielt  es  247  ccm,  auf  8  Einspritzungen 
verteilt.  Außer  einer  gewissen  Scbmerzhaftigkeit  waren  keine  unangenehmen  Neben- 
wirkungen zu  verzeichnen.  Während  der  Kur  beobachtete  man  starke  Gewichtszunahme, 
der  Haarwuchs  wurde  dichter,  der  Exophthalmus  geringer,  die  Lider  wieder  schlußfähig, 
Schweiß  und  Zittern  nahmen  ab,  die  Mattigkeit  verschwand,  das  Herz  schlug  etwas 
ruhiger  und  gleichmäßiger.  »Am  auffallendsten  war  der  Übergang  von  rapider  Abmage- 
rung zum  Ansätze  eines  starken  Fettpolsters«.  Das  Gewicht  nahm  auch  nach  der  letzten 
Einspritzung  zu:  6  Monate  nach  Beginn  der  Behandlung  wog  die  Patientin  23  Pfund 
mehr  als  vor  derselben.    Dann  wurde  sie  aus  den  Augen  verloren. 

£urghart  macht  sich  keine  Illusion  über  die  Dauer  dieses  schönen  Erfolgas: 
»Fast  alle  organotherapeutischen  Resultate  sind  nur  von  beschränkter  Dauer  und 
bedürfen  zu  ihrer  Sicherung  der  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholten  Anwendung  der 
Organsubstanzen  « . 

B.  KretlnenkFopf. 

Den  Untersuchungen  von  Burghart  und  Blumenthal  stehen  diejenigen  nahe, 
bei  welchem  das  Myxödemgift  in  Form  von  Kretinen- Kropf  Substanz  in  den  Or- 
ganismus der  Basedowiker  einzuführen  versucht  wurde.  Diesen  Experimenten 
muß,  wenn  auch  unausgesprochen,  die  Vermutung  zugrunde  liegen,  daß  die  Thy- 
reoidea selbst  die  Produktionsstätte  des  Myxödemgiftes  ist,  so  gut  wie  diejenige 
der  Basedow-Noxe,  also  der  gemeinsame  Entstehungsort  zweier  Substanzen,  die 
einander  zu  paralysieren  bestimmt  sind. 

Moebius  hat  1901  über  die  Resultate  berichtet,  die  er  mit  einem  von  Lanz 
bezogenen,  im  Vacuum  getrockneten  und  pulverisierten  Kretinenkropf  bei  einer 
Basedow-Patientin  erzielt  hat.  Sie  scheinen  sich  auf  Erweichung  und  Verkleine- 
rung der  Struma  beschränkt  zu  haben.  Die  Verabreichung  erfolgte  messerspitzen- 
weise in  Suppe. 

Bei  Lanz  selbst  begegnet  man  (in  seiner  Publikation  von  1903)  der  Angabe, 

1)  Auf  den  pathologischen  Stoffwechsel  der  Basedowiker,  inabesondere  auf  den  gesteigerten 
Sauentoffverbranch  pro  KOrperkilo  übt  nach  H.  Salomon  das  Moebius  sehe  Antithyreoidin 
(wie  übrigens  auch  das  weiter  unten  zu  besprecheDÜe  Bodagen)  keine  deutliche  Wirkung  aus. 
Der  Autor  vermutet,  daß  die  im  übrigen  wirksamen  Präparate  wohl  nur  einen  Teil  der  zirku- 
lierenden Giftstoffe  neutralisieren. 


er  habe  1894  durch  den  Chemiker  Schärges  Kretinenkropfe  auspressen  und  trocknen 
lassen,  um  mit  den  erhaltenen  Produkten  therapeutische  Versuche  gegen  Morbus 
Basedowii  anzustellen.  Über  deren  Ergebnisse  hat  er  unseres  Wissens  nirgends 
Mitteilung  gemacht,   und  sie  werden  demnach  kaum  erwähnenswerte  gewesen  sein. 

Kann  man  auch  selbstverständlich  so  fragmentarische  Erfahrungen  nicht  gegen 
die  Annahme  der  Thyreoidea  als  Quelle  der  Myxödemintoxikationen  ins  Feld  führen, 
so  darf  man  getrost  sagen,  daß  sie  nicht  die  geringste  Stütze  für  jene  beigebracht 
haben. 

C.  Fleisch  thyreopriver  Tiere. 

1902  teilte  Sorgo  der  Gesellschaft  für  innere  Medizin  in  Wien  mit,  daß  er  in 
einem  Falle  von  Morbus  Basedowii  erfolglos  das  getrocknete  und  pulverisierte 
Fleisch  von  schilddrüsenlosen,  an  Tetanie  gestorbenen  Hunden  gegeben  liabe  (und 
zwar  40  g  pro  die,  3 — 4  Wochen  lang).  Vielleicht,  meint  er,  seien  die  heilsamen 
Stoffe  dureh  die  Trocknung  bei  Siedehitze  zerstört  worden. 

Moebius  hat  1903,  im  Anschluß  an  seine  Kuren  mit  Hanmielserum,  den  Ver- 
such gemacht,  ob  nicht  auch  das  Fleisch  scliilddrüsenberaubter  Schlachttiere  die 
gleiche  kurative  Wirksamkeit  entfalte,  wie  ihr  Serum.  Er  dachte  daran,  es  dann 
eventuell  seinen  Patienten  ein^h  zu  Tisch  vorzusetzen,  gab  es  aber  zuerst  (da  er 
ja  nicht  wissen  konnte,  inwieweit  die  antitoxischen  Eigenschaften  das  Kochen  über- 
stehen) in  Form  von  Pastillen.  Sie  erwiesen  sich  aber  als  nutzlos  und  Moebius 
verließ  dieses  Verfahren. 

(Schloß  im  nächsten  Heft.) 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologrische  Anatomie, 
Pharmakologrle  und  Toxlkologrle. 

192)  Finoassohn,  L.  Ober  eine  neue  Magenflasche.  A.  d.  experimentcll- 
biologischen  Abteilung  des  pathol.  Instit  Berlin.  (Ztrbl.  f.  Physiol.  1905,  Bd.  19, 
Nr.  20,  S.  739—740.) 

Zur  Vermeidung  der  Unbequemlichkeiten,  die  der  Gebrauch  der  Pawlow sehen 
Magenflasche  mit  sich  bringt,  hat  Verf.  eine  neue  Flasche  zum  Auffangen  von  Se- 
kret aus  Magenfisteln  konstruiert,  bestehend  aus  einer  Glaskugel,  die  oben  und  unten 
Ansatzröhren  besitzt.  An  der  oberen  Röhre,  die  1 — 2  cm  in  die  Glaskugel  hinein- 
ragt, finden  sich  außen  zwei  zirkuläre  Wülste,  über  deren  oberen  die  Gummischlauch- 
kanüle hinübergestülpt  wird,  wälirend  der  untere  zum  Festhalten  des  Strickes 
dient,  der  die  Flasche  über  dem  Rücken  des  Tieres  befestigt.  Das  untere  Rolir 
dient  am  besten  gleichzeitig  als  Maßgefäß  und  ist  zu  diesem  Zwecke  mit  einer 
Graduierung  und  einem  weitgebohrten  Glashahn  als  Auslaß  versehen. 

Ö.  Landsberg. 

198)  Kreß,  EL  Ober  die  Beziehung  der  Speichelsekretion  zur  Verdünnung 
des  Mageninhalts.  Pharmakol.  Institut  Heidelberg.  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pliarm. 
54,  S.  122—124,  1905. 

Frühere  üntersucher  hatten  festgestellt,  daß  in  den  Magen  eingeführte  stärkere 
Salzlösungen  nicht  nur  dem  Blut  isotonisch,  sondern  durch  eine  sog. » Venlünnungs- 
sekretion«  noch  weniger  konzentriert  gemacht  weixlen.  Nach  Versuchen  von  Bön- 
ninger  und  vonOtto  muß  angenommen  werden,  daß  bei  obigen  Versuchen  die  Speichel- 
sekretion mit  zur  Verdünnung  des  Mageninhalts  beigetragen  hat  Den  Mechanismus 
dieser  Speichelsekretion  untersuchte  Verfasser  in  geeigneter  Weise  an  Hunden  mit 
Magenfistel  und  Ösophagotomie  und  Speichelfistel  durch  Einführung  von  7,1  bezw. 
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14,25%  MgSOi-Lösiing.  In  keinem  Falle  wuitle  durch  die  hypertonische  Lösung 
eine  reflektorische  Erregung  der  Speichelsekretion  hervorgerufen.  Es  handelte  sich 
also  in  jenen  Versuchen  immer  um  zufällige  oder  im  Mund  selbst  angeregte  Spei- 
chelsekretion. Schmid. 

184)  Bondi,  S.,  u.  Jacoby,  M.  Über  die  Verteilung  der  SaUsylsäure  bei 
normalen  nnd  infizierten  Tieren.  Aus  dem  pharmakologischen  Institut  zu  Heidel- 
berg.   (Hofmeistersche  Beitr.  Bd.  7,  H.  10/11,  S.  514—526.) 

Bei  den  Versuchen  über  die  Verteilung  der  Salizylsäure  in  den  Organen,  bei 
denen  Verff.  gesunde  imd  mit  Staphylococcus  aiu^us  infizierte  Kaninchen  gewisse 
Zeit  nach  Salizylsäurezufuhr  töteten  und  nach  Entblutung  die  Organe  auf  ihren 
Salizylsäui-egehit  untersuchten,  ergab  sich  der  relativ  höchste  Gehalt  an  Salizyl- 
säure für  Blut;  danach  kamen  die  Grelenke,  bes.  bei  den  infizierten  Tieren;  Spuren 
von  S.  fanden  sich  aber  in  allen  Organen  [vielleicht  infolge  Blutbeimengung].  Gleiche 
Verhältnisse  ergab  Zufuhr  von  Natrium  salizyl.,  Aspirin  und  Paraamidosalizylsäure. 
Die  Ausscheidung  war  bei  infizierten  Tieren  langsamer  als  bei  den  Gesunden.  Blut- 
körperchen in  Aufschwemmung  von  physiol.  Kochsalzlösung  zeigten  eine  individuell 
stark  wechselnde  Empfindlichkeit  gegen  Salizyl;  durch  Berührung  der  Giftlösung 
mit  Blutkörperchen  ging  ihre  Giftigkeit  für  andere  Blutkörperchen  verloren. 

ff.  Landsberg, 

196)  Müller,  Walter  (Zerbst).  Das  Verhalten  der  LangerhansBohen  Inseln 
beim  Diabetes  meUitus.    Kasuistischer  Beitrag.    (Inaug.-Diss.,  Berlin  1905,  28  S. 

Auf  Grund  der  Untersuchung  von  22  diabetischen  und  25  nicht  diabetischen 
YSiUen  (Material  aus  der  Cliarit^,  Berlin,  Geh.-Rat.  Orth  und  aus  dem  Moabiter 
Krankenhaus  Di\  Westenhoeffer)  entscheidet  sich  Verf.  für  die  Inseltheorie. 

Früz  Loeb. 
106)    HofOnann,    M.     Über  Veränderungen    des    Magen -Darmkanals    bei 
Leukämie  und  Pseudoleukämie.    Aus  dem  Patholog.  Institut  des  Krankenhauses 
am  Friedrichshain,  Berlin.    (Inaug.-Diss.,  Halle- Wittenbei-g  1905.)  Fritz  Loeb. 

197)  M.  Moulinier.  Merkurielle  EntBÜndung  der  Nebennieren;  ihre  Wich- 
tigkeit in  der  Pathologie.    (Arch.  de  mM.  navale  1905,  Okt.) 

Befunde  an  den  Nebennieren,  über  die  frühere  Autoren  bei  Versuchstieren  be- 
richtet hatten,  wurtlen  hier  beim  Menschen  erhoben:  bei  einer  Sublimatvergiftung 
fanden  sich  nach  dem  am  14.  Tage  erfolgten  Tod,  stark  hypertrophische  Neben- 
nieren (40  g  Gewicht,  Maße  7:2:2  cm)  mit  starker  Hyperämie.  Möglicherweise 
spielt  eine  solche  Aifektion  der  Nebennieren  bei  dem  Zusammenhang  zwischen 
Nebennieren  und  Gefäßsystem  eine  RoUe  bei  dem  Herztod  der  Quecksilbervergifteten. 

M.  Kaufmann, 

198)  Meier,  PauL     Beiträge  zur  veigi^ichenden  Blutpathologie.     Aus  dem 

veterin.-patholog.  Institut  der  Univ.  Zürich.  (Ztschr.  f.  Tiermed.  10.  Bd.,  1.  u. 
2.  H.  1906,  S.  1—81. 

Im  allgemeinen  geht  aus  den  Protokollen  des  Verfs.  hervor,  daß  die  morpholo- 
gischen Verhältnisse  und  die  typischen  Leukozytenklassen  bei  den  untersuchten 
Tieren  und  beim  Menschen  in  großen  Zügen  übereinstimmen.  Die  einzelnen  Zell- 
typen sind  aber,  speziell  beim  Pferd,  so  für  die  Art  chai-akteristisch,  daß  man  aus 
den  weißen  Blutkörperchen  auf  die  Tierart  sclüießen  kann.  Die  Schwankungen  der 
absoluten  Zahlen  der  Leukozyten  gehen  bei  den  untersuchten  Tieren  im  allgemeinen 
den  Schwankungen  parallel,  die  in  der  experimentellen  und  der  menschlichen  Patho- 
logie so  häufig  festgestellt  wurden.  (Leukozytosen  bis  zum  5-  und  6  fachen  Normal- 
wert  nach  Infektionen.)  In  bezug  auf  die  Prognosestellung  gelten  analoge  Gesetze 
wie  beim  Menschen,  doch  scheint  speziell  die  Produktion  an  mononukleären  Leuko- 
zyten beim  Pferd  großen  Schwankungen  unterworfen  zu  sein  in  bezug  auf  Größen- 
differenzen. Es  existiert  in  bezug  auf  Produktionsreize  zwischen  neutrophilen 
und  eosinophilen  Zellen  ein  Antagonismus:  Reize,  die  die  neutrophilen  plötzlich 
stark  vermehren,  vertreiben  die  eosinophilen  konstant  aus  dem  Blut.  Das  Um- 
gekehrte konnte  nicht  konstatiert  weitien.  Auch  hier  sind  diese  Zellen  funktionell 
getrennte  Klassen.  Das  Auffälligste  scheint  dem  Verf.  bei  dem  spotan  erkrankten 
Pferd  speziell  der  häufige  Rückgang  der  Lymphozyten  zu  sein,   während  ein  auf- 
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fälliger  Polymorphismus  unter  den  mononukleären  aufti-itt  (besonders  bei  Fällen  mit 
schlechter  Prognose).  Starker  Rückgang  der  Lymphozyten  scheint  ein  bedeutsames 
Anzeichen  schlechten  Verlaufes  zu  sein.  Ob  die  Eosinophilie  wie  beim  Menschen 
bei  Hautkiunkheiten ,  Venninosen  häufig  oder  charakteristisch  ist,  konnte  bis  jetzt 
wegen  Mangel  an  Material  nicht  entschieden  werden. 

In  einem  Anhang  berichtet  Verf.  u.  A.  über  eigene  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  der  Leukozyten  und  Erythrozyten  des  Blutes  bei  der  kutanen 
Applikation  von  Senfspiritus  und  Fluiden  bei  Pferden.  Senfspiritus, 
(Senf öl  6  :  100  Alkohol)  auf  die  Haut  gesunder  Pferde  appliziert,  liat  eine  Leuko- 
zytose zur  Folge  iimerhalb  weniger  Stunden.  Dabei  konstatiert  man  eine  gleich- 
mäßige Vermehrung  der  neutrophilen  polynukleären  Zellen  und  Lymphozyten;  aucli 
mononukleäre  L.  und  Cbergangsfonnen  sind  etwas  vermehrt.  Das  Verhalten  der 
eosinophilen  Zellen  ist  variabel.  Bei  mit  Senfspiritus  behandelten  fieberhaft  er- 
krankten Pferden  konnte  immer  Leukozytose  festgestellt  wenlen.  Fluidanwendung 
l>ei  kranken  Pferden  führt  zu  einer  Erythrozytenvermehrung  (wahrscheinlich  auf  den 
der  Fluideinreibung  folgenden  SchweiÄausbruch  zuzurückzuführen).  Die  Leukozyten 
werden  nicht  verändert.  Früz  Loeb. 

109)  May,  Hans.  Über  die  Lymphfollikelapparate  des  DarmkanalB  der 
HauBBäugetiere.  Aus  dem  physiol.  Inst  der  Tierärztl.  Hochsch.  zu  Dresden. 
(Ztschr.  f.  Tiermed.  9.  Bd.,  2.  H.,  1905,  S.  145—167.) 

Allen  Haustieren  gemeinsam  ist  der  Sitz  der  Follikelplatten  an  der  Kontra- 
mesenterialseite  des  Dünndarmes,  die  unregelmäßige  Verteilung  dereelben  in  der 
Dünndarmschleimhaut,  die  Zunalime  ihrer  Länge  gegen  das  Dthmdarmende  (sodaß 
die  größte  und  ihrer  Beschaffenheit  nach  etwas  abweichende  bis  kurz  an  die  Deo- 
cäcalf alte  reicht  oder  sich  noch  auf  dieselbe  erstreckt),  die  größere  Zahl  der  kleineren 
FoUikelhaufen  in  der  proximalen  DünndarmhÄlfte,  ferner  die  geringe  Zahl  von  Noduli 
lymplL  aggreg.  im  Dickdarm  und  die  Rückbildung  des  zytoblastischen  Gewebes  (der 
Follikelplatten  und  Einzelfollikel)  mit  dem  zunehmenden  Alter. 

Besonderheiten  für  die  einzelnen  Tierarten  sind:  die  große  Zahl,  die  Klein- 
heit, das  meist  zeirissene  Aussehen  der  Dünndarmplatten  und  das  Vorkommen 
einer  Platte  am  blinden  Ende  des  Coekums  bei  den  Einhufern;  die  hervorragende 
Größe  und  Dicke  der  Dünndarmfollikelhaufen  des  Schweines,  die  eigenartige  Follikel- 
platte  am  Ende  der  Anfangsschlinge  des  Colons  bei  den  Wiederkäuern;  die  geringe 
Zahl  und  die  ninde  oder  ovale  Form  der  Dünndaimplatten,  die  Größe  der  Einzel- 
follikel im  Dickdarm  und  das  Vorkonmien  einer  Platte  am  blinden  Ende  des  Cökums 
bei  der  Katze ;  die  runde  oder  ovale  Form  und  der  tiefe  Sitz  der  Platten  im  Dünn- 
dai-m  des  Hundes;  die  bandartige  Form,  das  rundliche  Hervortreten  und  die  oft 
scharfe  seitliche  Umrandung  der  Dünndarmplatten  bei  den  Wiederkäuern  und 
Schweinen ;  das  stärkere  Balkenwerk  und  die  schärfei-c  strangartige  Umrandung  der 
Plaques  des  Schweines  gegenüber  denen  der  Wiederkäuer  und  endlich  das  überaus 
feine  Balkenwerk  der  Peyerschen  Platten  und  die  Kleinheit  der  Einzelfollikel  bei 
Scliaf  und  Ziege.  FVüz  Loeb. 

200)  Werner,  Bichard.  Erworbene  Photoaktivität  der  Gtowebe  als  Faktor 
der  biologischen  Strahlenwirkung  und  ihrer  Imitation.  Aus  d.  chirurg.  Klinik 
zu  Heidelberg  (M.  m.  W.  1906,  Nr.  1,  Januar.) 

Verf.  konnte  nachweisen,  daß  normales  Körj)er-,  sowie  therapeutisch  nicht  be- 
einflußtes Tumorgewebe  nur  eine  sehr  schwache  Photoaktivität  besitzen,  während  mit 
Radium  bestrahlte  oder  mit  Cholin  lokal  injizierte  ILiut  zum  mindesten  im  Stadium  be- 
trächtlicher Reaktion  ein  sehr  kräftiges  Lichtemissionsvermögen  erkennen  läßt 
Ebenso  ergab  unter  dem  Einfluß  nicht  lokal  applizierter  Cholinlösung  erweichtes 
Tumorgewel)e  i)0vsitive  Resultate,  desgleichen  ein  durch  Röntgenstrahlen  erweichtes  Sar- 
kom. Nekrotisches  o<ler  faulendes  Tumorgewebe  sowie  myxomatös  degenerierte 
Partien  versagten;  ebenso  fast  völlig  eitiig  infiltrierte  Gewebsfetzen.  Die  Erhöhung 
der  Gewebsphotoaktivität  ist  offenbar  ein  sowohl  der  Reaktion  der  Gewebe  auf 
Strahlenwirkung  wie  den  dicvse  imitiei-enden  Prozessen  gemeinsames  Moment.  Die 
folgenden  theoretischen  Erwägungen  und  Folgerungen  des  Verf.,  sowie  seine  Me- 
thodik mögen  im  Original  nachgelesen  werden,  da  sie  in  Kürze  kaum  wiederzugeben 
sind.  M.  Kaufmann. 
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201)  Metüer,  Emil  (Rorschach).  BzperimeiitelleB  über  die  bakterisiGLe  Wir- 
knng  des  Lichtes  auf  mit  Eosin,  Erythrosin  und  Fluoreraein  gefärbte  Klhr- 
böden.  Aus  der  bakt.  Abteil,  des  Hygiene-Instituts  der  Univ.  Zürich.  (Inaug.-Diss. 
Zürich  1905.) 

Die  entwicklungshemmende  Wirkung  des  Lichtes  auf  Agar-  und  Grelar 
tineplatten,  welche  mit  Choleravibrio,  Staphylokokkus  aureus,  Bakterium  typhi,  Bak- 
terium coli  commune  infiziert  wonlen  sind,  wird  bedeutend  erhöht,  wenn  man  dem 
Nährboden  geringe  Mengen  sog.  sensibilisierender  Farbstoffe  (Eosin  und  Erythrosin) 
zusetzt.  Ein  Zusatz  von  l^lo  Eosin  oder  Erythrosin,  sogar  1  :  5000  und  1  :  10000 
Eosin  zum  Nährboden  genügt  für  die  ei-wähnte  Wirkung.  Weniger  wirksam  ist  das 
Fluoreszein. 

Die  bakterienstörende  Wirkung  des  Lichtes  auf  Kulturen  wird  unter  den- 
selben Bedingungen  erhöht,  so  daß  die  Mikroorganismen  auf  mit  Eosin  und  mit 
Erythrosin  geförbten  Böden  rascher  abgetötet  werden,  als  auf  ungefib^bten.  Neben 
dem  Sonnenlicht  und  dem  diffusen  Tageslicht  konnte  auch  mit  elektrischem  Bogen- 
licht  die  entwicklungshemmende  Wirkung,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  nach- 
gewiesen werden,  während  Gasglühlicht  (Auerbrenner)  auch  nach  mehrtägiger  Ex- 
position keine  Wirkung  zeigte.  Der  schädigende  EinfluB  des  Tageslichtes  wurde 
nicht  erhöht,  wenn  der  Nährboden  statt  mit  sensibilisierenden,  mit  anderen  roten 
Farbstoffen  (Karmin,  Neutralrot  Blutfarbstoff)  gefärbt  worden  war.  Rotes  Licht, 
durch  ein  Rubinglas  erhalten,  zeigte  keine  schädigende  Einwirkung  auf  die  Bakterien. 
Eine  mehrtägige  Exposition  der  Kulturen  im  Dunkeln,  im  roten  Licht  einer  photo- 
graphischen Lampe  und  eine  viertelstündige  Exposition  am  Tageslicht  unter  Rubin- 
glas war  ohne  entwickelungshemmende  Wirkung.  Auch  die  auf  sensibilisieiien 
Nährböden  exponierten  Kulturen  zeigten  keinen  Unterschied  gegenüber  den  unge- 
färbten. Die  benutzten  Farbstoffe  scheinen  also  keine  Sensibilisierung  für  rotes 
Licht  hervorzurufen. 

Wurde  das  Tageslicht  durch  eine  verdünnte  Lösung  eines  sensibilisierenden 
Farbstoffes  filtriert,  so  konnte  eine  Erhöhung  des  schädigenden  Einflusses  nicht  kon- 
statiert werden.  Stets  war  das  unveränderte  Tageslicht  wirksamer,  sowohl  gegenüber 
gefärbten  als  gegenüber  ungefäi-bten  Nährböden.  Ein  Unterschied  zwischen  direktem 
und  durch  Alaunlösung  filtriertem  Licht  konnte  nicht  beobachtet  werden,  die  Wärme 
scheint  demnach  bei  diesen  bakteriziden  Eigenschaften  keine  Hauptrolle  zu  spielen. 
Das  reflektierte  rote  Licht  eines  Rubinglases  oder  einer  mit  Eosin  gefärbten  Unter- 
lage hatte  keinen  deutlichen  Einfluß  axd  die  Lichtwirkung.  Wurden  die  Nährböden 
vor  der  Infektion  dem  Tageslichte  exponiert,  so  war  eine  Verschlechterung  der 
Entwickelung  sowohl  auf  ungefärbten  als  auf  gefärbten  Nährböden  zu  erkennen. 
Ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  Eosin-,  Erytiirosin-  und  ungeßü-bten  Nährböden 
trat  nicht  auf,  wenn  die  Infektion  nach  der  Belichtimg  erfolgte. 

Die  mitgeteilten  Resultate  lassen  sich  am  ehesten  durch  die  Annalime  erklären, 
daß  die  Sensibilisierung  eine  Steigerung  der  Lichtwirkung  zur  Folge  hat,  in  der 
Weise,  daß  für  gewöhnlich  unwirksame  Strahlen  wirksamer  werden,  bezw.  daß  die 
Gesamtwirkung  des  weißen  Lichtes  erhöht  wird.  Verf.  hält  es  für  möglich,  daß  die 
durch  Lichteinwirkung  auftretende  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd  und  die  Ab- 
spaltung bakterizid  wirkender  Stoffe  eine  Rolle  spielt  Der  Unterschied  zwischen 
dem  Einfluß  des  Tageslichtes  auf  die  sensibilisierten  und  auf  andere  Nährböden  war 
in  den  Versuchen  des  Verfs.  nur  ein  quantitativer.  Früx  Loeb. 

202)  Huber»  Hans  (Wallenstadt).  Weitere  Versuche  mit  photodynamiBohen, 
sensibilisierenden  FarbstofTen.  (Eosin,  Ersrthrosin.)  Aus  der  bakt.  Abteil,  des 
Hygiene-lJastituts  der  Univ.  zu  Zürich.    (Inaug.-Diss.  Zürich,  19f)5.) 

Die  Arbeit  Hubers  ist  eine  Fortsetzung  der  vorstehenden.  Die  Versuche 
wurden  zugleich  erweitert;  neben  der  Prilfung  der  bakteriziden  Wirkung  verfolgte 
die  Arbeit  Hubers  vor  allem  den  Zweck,  den  Einfloß  des  Lichtes  auf  die  Virulenz 
der  Bakterien,  auf  Toxine  und  Antitoxine  und  auf  Labferment  eingehend  zu  prüfen. 
Es  wurde  gefunden,  daß  die  bakterizide  Wirkung  des  Tages-  bezw.  des  Sonnen- 
lichtes auf  Bouillonkulturen  oder  Aufschwemmungen  von  Streptokokkus  pyogenes 
und  Diphtheriebazillen  eine  geringe  ist.  Die  Wirkung  des  Lichtes  wird  aber  be- 
deutend erhöht,  wenn  den  Flüssigkeiten  geringe  Mengen  (1  pro  Mille)  sensibilisier. 
render  Farbstoffe,  Eosin  oder  Erythrosin,  zugesetzt  werden. 
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Das  Tageslicht  wirkt  nicht  nur  schädigend  auf  die  Lebensfähigkeit,  sondern 
auch  auf  die  Virulenz  von  Bakterien.  Bei  der  Versuchsanordnimg  Hubers  war 
auch  diese  Wirkung  trotz  melirstiindiger  Expositionszeit  keine  bedeutende.  Wurden 
die  exponierten  Aufschwemmungen  hingegen  vorher  mit  Eosin  oder  Erythrosin  ge- 
färbt, so  war  die  >4rulenzschwächende  Wirkung  des  Lichtes  nel  stärker.  Keim- 
tötende und  virulenzschwächende  Wirkung  des  Lichtes  gehen  Hand  in  Hand; 
immerhin  konnte  wiederholt  beobachtet  werden,  daß  exponierte,  sensibilisierte  Kul- 
turen nicht  mehr  virulent  waren,  obschon  sie  noch  entwicklungskräftige  Mikroorga- 
nismen enthielten.  Ähnlich  wie  gegenüber  \nrulenten  Kulturen  war  die  gift- 
zerstörende Wirkung  des  Tageslichtes  gegenüber  imgefärbtem  Diphtherie-  und 
Tetanustoxin  eine  beschränkte,  während  sensibilisierte  GifÜösungen  in  ziemlich  kurzer 
Zeit  ihre  Giftigkeit  für  Versuchstiere  einbüßten.  Die  sensibilisierten  Antitoxine 
von  Diptherie  imd  Tetanus  verloren  am  Lichte  ebenfalls  bald  ihre  spezifischen  Eigen- 
schaften. Labfeiment  büßt  nach  mehrstündiger  Exposition  am  Tag-eslicht  nur  wenig 
von  seiner  milchgerinnenden  Eigenschaft  ein.  Wird  die  Lablösung  mit  Eosin  oder 
Erythrosin  versetzt,  so  tritt  nach  kui^zer  Belichtung  eine  deutliche  Verlangsamung 
der  Gerinnung  ein.  Wii*d  das  Tageslicht  durch  Rubinglas  filtriert,  so  ist  die  bak- 
terientötende sow^ohl  wie  die  giftzeretörende  Wirkung  auch  bei  mehrtägiger  Ex- 
position kaum  nachweisbar.  Die  sensibilisiei-ten  Lösungen  werden  ebenso  wenig 
beeinflußt,  als  die  nicht  gefärbten.  Die  geringen  Unterschiede  lassen  sich  nach 
Huber  wohl  auf  eine  auch  während  der  Exposition  im  Dunkeln  wahrzunehmende 
chemische  Einwirkung  des  betreffenden  Farbsfoffes  zunlckführen. 

Das  geprüfte  »rote  Licht«  hat  weder  eine  bakterizide,  noch  eine  giftzerstörende 
Wirkung  gezeigt.  Das  durch  verdünnte  Eosin-  bezw.  Eiythrosinlösungen  filtrierte 
Licht  wirkt  auf  ungefärbte  und  auf  sensibilisierte  Flüssigkeiten  nicht  intensiver  ein, 
als  das  Tageslidit;  die  Wirkung  des  unveränderten  Tageslichtes  war  vielmehr  stets 
kräftiger  als  die  Wirkung  des  durch  einen  sensibilisierenden  Farbstoff  filtrierten. 

Die  schädigende  Wirkung  des  Lichtes  ist  viel  stäi'ker  bei  Luftzutritt  als  unter 
Luftabschluß.  Dies  gilt  auch  für  die  mit  photodynamischen  Farbstoffen  gefärbten 
Lösungen;  wurden  sensibilisierte  Aufschwemmungen  von  Bakterien  oder  Lösungen 
von  Labferment  bei  Luftabschluß  am  Licht  exponiert,  so  war  die  Schädigung  der- 
selben nicht  stärker  als  in  den  ähnlich  exponierten  nicht  gefärbten  Lösungen. 

Fritz  Loeb. 

Physiologie  und  physiologlsehe  Chemie. 

203)  Ouülemard,  H.,  et  Moog,  B.  ObservationB  fiiites  au  mont  Blano  sur 
lliypeiglobulie  des  altitudes.  Acad.  des  scienc.  2.  I.  06.  (Sem.  med.  1906, 
No.  2,  Januai*.) 

An  Meerschweinchen  und  weißen  Ratten  wurden  sowohl  im  peripheren  Blut 
wie  in  dem  der  Herzhöhlen  Blutkörperchenzälilungen  und  Hb-Bestimmungen  vor- 
genommen. Vom  2.  Tage  an  bestand  bei  allen  Tieren  eine  periphere  Hyjjerglobulie, 
mit  einer  Ausnahme  bei  allen  eine  zentrale  Hypoglobulie.  Dabei  ergab  sich 
aber,  daß  das  einzebie  Blutkörperchen  weniger  Hb  enthielt,  so  daß  man  wirklich 
auf  eine  Vermelirung  der  Blutkörperchen  schließen  darf.  Bei  entmilzten  Tieren 
war  das  Verhalten  das  gleiclie  wie  bei  normalen.  M.  Kaufmann, 

204)  Ouillemard,  H.,  u.  Moog,  B.  Einfluß  großer  Höhen  auf  den  Stoff- 
wechseL    (Compt.  rend.  20.  Nov.  1905,  Bd.  141,  S.  843—846.) 

Stoffwecliselversuche  in  einer  Höhe  von  4810  m  und  von  3050  m  von  fünf- 
bczw.  dreitagelanger  Dauer  ergaben  folgende  Resultate:  In  den  ersten  beiden  Tagen 
des  Aufenthaltes  in  der  Höhe  war  die  in  24  Stunden  ausgeschiedene  Hammenge 
bedeutend  vermindert  (im  Mittel  ausgeschieden  pro  kg  in  Paris  14*55  und  12'65ccm; 
auf  der  Höhe  9*35  und  6*53  ccm).  Diese  Vei-minderung  ist  wohl  entweder  auf  die 
vermehrte  Lungenventilation,  oder  auf  einer  Hydratation  der  Gewebe  infolge  Wasser- 
retention  zurückzuführen.  Am  fünften  Tage  überstieg  die  Harnmenge  bedeutend 
die  nonnalen  Verhältnisse,  um  in  den  folgenden  zu  diesen  zurückzukehi-en.  Eine 
ganz  ähnliche  Kurve  beschrieben  die  ausgeschiedenen  anorganischen  und  organischen 
Harnbestand  teile,  es  wunlen  jeiloch  verhältnismäßig  mehr  Salze  als  organische  Stoffe 
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zurückgehalten,  was  die  Hypothese  der  Wasserretention  in  den  Geweben  stützt. 
Der  Gesamt-N,  wie  der  Harnstoff  verhielten  sieh  ebenso,  was  wahrscheinlich  damit 
zusammenhängt,  daß  der  Organismus  die  stickstoffhaltigen  Endprodukte  unvollständig 
eliminiert,  oder  daß  er  sie  in  einer  nutzbaren  Form  fixiert.  Es  ist  jedoch  bemerkens- 
wert, daß  der  Gesamt-N  und  der  Harnstoff-N  keine  parallele  Kurven  beschreiben: 
der  letztere  ist  relativ  stärker  vermindert,  d.  h.  es  findet  eine  stärkere  Ausscheidung 
unvollständig  oxydierter  stickstoffhaltiger  Körper  statt  Namentlich  der  Stickstoff, 
der  in  Form  alkaloidähnlicher  Substanzen  ausgeschieden  wird,  erfährt  in  der  Höhe 
eine  plötzliche  und  bedeutende  Steigerung.  —  Möglich,  daß  eine  durch  die  vorüber- 
gehende Insuffizienz  der  Diurese  bedingte  Autointoxikation  einige  Symptome  der  Berg- 
krankheit erklärt.  Die  Hamsäureausscheidung  zeigt  keine  charakteristische  Verände- 
rungen ;  in  der  Ebene  wie  in  der  Höhe  schwankt  sie  imi  dasselbe  Mittel.  Diese  Tatsache 
spricht  für  die  Theorie,  die  in  der  Harnsäure  ein  Produkt  der  Spaltung  und  nicht 
eins  der  Oxydation  sieht    Was  die  kryoskopischen  Koeffizienten  anlangt,  so  erfuhren 

die  drei  Koeffizienten  -p-,    ^-    und   -j-    während    der    ersten    beiden   Tage  des 

Aufenthaltes  in  der  Höhe  eine  bedeutende  Verminderung,  erreichten  dann  in  den 
beiden  folgenden  ihre  normalen  Werte.  Alles  in  allem  besteht  die  Wirkung  der 
Höhe  auf  den  Stoffwechsel  in  einer  Verminderung  der  Oxydationen,  Verminderung 
der  Diurese,  Retention  der  fixen  Bestandteile.  Diese  Erscheinungen  treten  plötzlich 
mit  dem  Wechsel  der  Höhe  ein,  und  gehen  dann  in  den  folgenden  4 — 8  Tagen  zu 
den  normalen  Verhältnissen  zurück.  P.  R 

206)  Montuori,  A.  Les  yariations  de  l'ozygene  mobile  dans  le  sang  des 
animanx  Burohanfßas.  Labor,  de  physiologie  de  Punivers.  de  Naples.  (Archives 
itaüennes  de  biologie  Bd.  44,  H.  2,  S.  233—243,  Dez.  1905.) 

Untersuchungen  des  Blutes  von  Hunden  nach  Überwärmung  im  Wasserbad  bis 
zum  Eintritt  stark  gesteigerter  Athemfrequenz  ergaben,  daß  durch  die  Übei'wärmung 
die  maximale  Menge  das  freien  (d.  h.  durch  Natriumsulfid  entziehbaren)  Sauer- 
stoffs vermindert  wird,  u.  z.  unter  konstanten  Verhältnissen  stets  auf  ^/lo  des  nor- 
malerweise vorhandenen  freien  Sauerstoffs.  Überwärmung  durch  elektrischen  Te- 
tanus bringt  nur  geringe  Abnahme  des  freien  0  hervor,  Transfusion  des  Blutes  über- 
wärmter auf  normale  Hunde  hat  keinen  derartigen  Einfluß,  ebensowenig  direkte  Er- 
wärmung des  Blutes  im  Brutschrank.  Die  bei  Überwämmng  eintretende  feste 
Sauerstoffbindung,  welche  dem  venösen  Blut  die  schon  lange  bekannte  hellrote  Farbe 
verleiht,  ist  wohl  als  die  ultima  ratio  des  Organismus  anzusehen,  um  bei  unge- 
nügender Wirksamkeit  der  wärmeregulierenden  Faktoren  die  oxydativen  Prozesse 
auf  ein  Minimum  herabzusetzen  und  dadurch  einer  zu  starken  Überhitzung  möglichst 
entg^en  zu  wirken.  O.  Landsberg. 

206)  AggazBOttL  Experiences  fiuteB  snr  un  oraog-utan.  Aotion  de  I'oxy- 
gene  dans  le  malaise  produit  par  la  rareflsustioii  de  Pair.  2^^«  note  und 
Aetion  de  Panhydride  oarbonique  dans  le  malaise  produot  par  la  rarefiMstion 
de  Fair.  8*"»«  note.  (Archives  itaüennes  de  biologie  Bd.  44,  H.  2,  Dezember  1905, 
S.  137^159.) 

Zur  Feststellung  der  Wirkung  von  Sauerstoff-  und  kohlensäurereichen  Luft- 
gemengen auf  den  Organismus  im  luftverdünnten  Raum  stellte  Verf.  seine  Versuche 
am  Orangoutang  an.  Zunächst  wurde  die  Glocke,  unter  der  das  Versuchstier  saß, 
bis  zum  Eintritt  von  schlechtem  Befinden  ausgepimipt  (Druck  dann  =  300  bis 
330  mm  Hg),  sodann  das  zu  prüfende  Gasgemisch  bis  zur  Erreichung  gleichen 
Druckes  hinein  gelassen  und  der  Einfluß  bei  weiterer  Druckemiedrigung  geprüft. 
Es  ergab  sich,  daß  bei  Zuführung  eines  Sauerstoff  reichen  Gemenges  der  Affe 
sich  erholte  und  auch  eine  weitere  Druckerniedrigung  gut  vertrug  und  zwar  pro- 
portinal  dem  Partialdruck  des  0  in  dem  Gasgemenge,  unter  150  mm  ließ  sich 
der  Druck  aber  auch  im  sauerstoffreichsten  Gemenge  nicht  hinabsetzen.  Bei  Zufuhr 
eines  COa-reichen  Gasgemenges  zeigte  sich,  daß  bei  einem  niedrigeren  Partialdruck 
als  18  mm  der  CO2  eine  Änderung  gegen  das  gewöhnliche  Luftgemenge  nicht 
bestand,  daß  jedoch  bei  Erhöhung  der  C02-Menge  proportional  derselben  eine  Er- 
holung eintrat  und  sich  bei  ziemlich  hohem  Partialdruck  die  Luftverdümiung  bis 
ca.  200  mm  Hg  fortsetzen  ließ.  O,  Landsbery. 
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aOT)  Beichel,  H.,  u.  Spiro,  EL  Feimentwirkang  und  FermentverluBt. 
2.  Mittellang,  Aus  dem  physiologisch -chemischen  Institut  zu  Straßbui^.  (Hof- 
meistersche  Beitr.  Bd.  7,  H.  10  u.  11,  S.  479—484.) 

Die  früheren  Versuche  hatten  den  Verff.  gezeigt,  daß  die  Wirksamkeit  desLab- 
ferraentes  bei  seiner  Wirkung,  wahrscheinlich  infolge  Verteilung  des  Fermentes 
zwischen  Käse  und  Molke,  abnimmt.  Zur  Aufstellung  des  Verteilungssatzes  bedurfte 
es  der  Einführung  eines  konstanten  Exponenten,  der  Verteilungssatz  zeigte  demnach 
nicht  seine  einfache  Form.  Bei  Verwendung  einer  kalkfreien  Lablösung  an  SteUe 
der  kalkhaltigen  der  früheren  Versuche  fand  sich,  daß  bei  Abwesenheit  störender 
Salze  der  Fermentverlust  durch  den  Verteilungssatz  in  seiner  einfachsten  Form  er- 
klärt wird.  Bei  der  spezifischen  Wirkung  der  Kalksalze  auf  die  Labungsdauer  er- 
schien ein  Parallellsmuö  zwischen  Beeinflussung  der  Verteilungs-  und  Q-erinnungs- 
zeit  wohl  möglich;  durch  Prüfung  anderer  gerinnungsf ordernder  und  -hemmender 
Stoffe  auf  die  Verteilung  des  Fermentes  ergab  sich  aber,  daß  ein  solcher  Paralle- 
lismus nicht  besteht.  O,  Landsherg. 

a08)  Ffeiflbr,  W.  Zur  Lehre  vom  HamsänrestofEWechsel.  2.  Mitteilung. 
Über  die  Zersetzung  der  Harnsäure  durch  menschliches  Nierengewebe.    Aus 

dem    physiologisch-chemischen    Institut    zu    Straßburg.      (Hofmeistersche    Beitr. 
Bd.  7,  H.  10  u.  11,  S.  463—465.) 

Verf.  hat  in  Verfolg  der  Wien  ersehen  üntei'suchungen  über  die  Zersetzung 
und  Bildung  der  Harnsäure  Kolaturen  von  Menschen-  und  Schweinsnierenbrei  auf 
ihre  Harnsäure  zersetzende  Wirkung  geprüft.  Er  fand  für  Schweinsnieren  bei 
4  stündiger  Digestion  eine  Zerstörung  von  über  50  %  der  zugesetzten  Hamsäure- 
menge  in  2  Fällen,  von  96 — 98  o/o  in  einem  Falle,  für  Menschennieren  in  2  FäUen 
eine  Zerstörung  voq  92 — 98%.  Inwieweit  die  different^n  Resultate  der  Zerstörung 
durch  Schweinsnierenkolatiir  durch  gleichzeitige  Harnsäurebildung  bedingt  sind,  läßt 
er  dahingestellt.  O,  Landsberg. 

209)  Almagia,  A.  Zur  Lehre  vom  HamsäurestoffWechsel.  1.  Mitteilung. 
Über  die  Zersetzung  der  Harnsäure  durch  die  Oigane  des  Säugetiers.     Aus 

dem   physiologisch-chemischen    Institut    zu    Straßburg.      (Hofmeistersche    Beitr. 
Bd.  7,  H.  10  u.  11,  S.  459—462.) 

Bei  systematischer  Untersuchung  von  Pferdeorganen  auf  Hamsäureabbau,  bei 
denen  Verf.  Organbrei  mit  Natriumuratlösung  von  bekanntem  Gehalt  unter  Zusatz 
von  Toluol  bei  37®  eine  verschiedene  Anzahl  von  Tagen  digeriei-te  und  dann  in  ent- 
eiweißten  Fütrat  nach  Ludwig-Salkowski  von  neuem  die  Harnsäure  bestimmte, 
fand  sich  ein  weit  verbreitetes  Vermögen  der  Organe,  Hamsäui'C  zu  zerlegen,  am 
stärksten  in  der  Leber,  dann  in  Nieren,  Lymphdrüsen,  Leukozyten,  Muskeln,  Knochen- 
mark, Milz-  und  Schilddrüse.  Im  Oehimbrei  fand  sich  dagegen  Zunahme  der  Hai'n- 
säure,  im  Pankreasbrei  bei  kurzer  Versuchsdauer  Zu-,  bei  längerer  Abnahme  der- 
selben. Möglicherweise  verlaufen  zwei  Prozesse,  Produktion  imd  Abbau  von  Harn- 
säure, mit  zeitHch  wechselnder  Intensität  nebeneinander.  Wie  bei  Versuchen  in 
vitro,  bei  denen  beim  Stehenlassen  von  alkaüscher  Harnsäurelösung  mit  Überschuß 
von  Alkali  bei  37®  bald  eine  deutliche  Glyoxylsäurci-eaktion  auftrat,  fand  sich  diese 
Reaktion  auch  in  vielen  Fällen  der  obigen  Versuche  positiv,  während  sie  in  anderen 
Kllen  nicht  auftrat.  Demnach  besteht  zwischen  dem  Hamsäureabbau  in  den  ein- 
zelnen Organen  vielleicht  nicht  nur  ein  quantitativer,  sondern  auch  ein  qualitativer 
Unterschied,  vermutlich  infolge  Beteiligung  verschiedener  —  oxydativer  und  spal- 
tender —  Fermente.  Die  Harnsäurezerstörung  in  allen  Verauehen  war  an  dieFonm- 
elemente  geknüpft,  in  zellfreien  Preßsäften  fand  sie  sich  nicht.         O,  Landsberg. 

210)  Almagia,  A.  Zur  Lehre  vom  HamsätireBtofEWechBeL  8.  SOtteiluiig. 
Über  das  Absorptionsvermögen  der  Knorpelsubstanz  für  Harnsäure.  (Aus 
dem  physiologisch-chemischen  Institut  zu  Straßburg.  (Hofmeistersche  Beitr. 
Bd.  7,  H.  10  u.  11,  S.  466—472.) 

Die  Bevorzugung  der  Kuori)el8ubstanz  für  die  Hai*nsäureablagerung  bei  Gicht, 
die  bisher  völlig  unvei-ständlich  erscheint,  veranlaßte  den  Verf.  zur  experimentellen 
Prüfung  der  Frage,  ob  die  Fälligkeit  der  Absorption  und  Ablagerung  der  Harnsäui'C 
dem  Knorpel  nur  i>athok)giselier  oder  auch  nonnaler  Weise  zukommt.     Er  brachte  zu 
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diesem  Zwecke  dünne  Schnitte  vom  Gelenkknorpel  frisch  getöteter  Pferde  in  möglichst 
neutrale  Natiiumuratlösung  von  bekanntem  Gehalt,  in  der  an  sich  keine  Abnahme 
der  Harnsäure  stattfindet,  und  bestimmte  nach  einer  Anzahl  Tage  die  Abnahme  der 
Hamsäuremenge  in  der  Lösung.  Da  dem  Knorpel  scheinbar  keinerlei  harnsäurezer- 
störende Eigenschaften  zukommen,  so  kann  diese  Abnahme  als  Maß  der  erfolgten 
Absorption  gelten.  Diese  und  die  kinstallinische  Ablagerung  im  Innern  des  Knorpels 
ergab  sich  aus  der  mikroskopischen  üntersucliung  und  aus  der  Abgabe  der  Harn- 
säure nur  nach  einigen  Minuten  Kochens  der  Knorpelschnitte  mit  Wasser.  Ein 
Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Absorption  war  bei  stäi-ker  verdünnten  Lösungen 
deutlich,  bei  konzentrierteren  und  längerer  Versuchsdauer  weniger  merklich.  Andere 
Knorpel  und  Sehnen  zeigten  ebenfalls  Absorption,  aber  keine  kristallinische  Abla- 
gerung der  Harnsäure.  Das  Verhältnis  der  absorbierten  Hamsäuremenge  zu  der 
in  der  Lösung  zunickgebliebenen  war  stets  ein  sehr  hohes;  beim  Gelenkknorpel  be- 
tinig  es  ca.  25  :  1.  Wie  auch  aus  Versuchen  mit  inti-aperitonealer  Injektion  von 
Harnsäure  beim  Kaninchen  hervorgeht,  bei  denen  nach  einigen  Tagen  Gelenkknorpel 
positive  Murexidreaktion  gibt,  w^rend  andere  Gewebe  sie  nicht  geben,  besitzt  der 
Knorpel  schon  normalerweise  ein  besonders  hohes  physikalisches  oder  chemisches 
Absorptionsvermögen  für  ürate.  Weitere  Untersuchungen,  die  sich  mit  für  die  Pa- 
thologie der  Gicht  wichtigen  Ei-scheinungen  beschäftigen,  stellt  Verf.  in  Aussicht. 

O.  Landsberg, 

211)  Inada,  E.     Über  den  Nachweis  der  Olyoxylsäure  im  Harn.    Aus  dem 

physiologisch-chemischen  Institut  zu  Straßburg.  (Hofmeistersche  Beitr.  Bd.  7, 
H.  10  u.  11,  S.  473—478.) 

Verf.  untersuchte  die  von  Eppinger  zum  Nachweis  von  Glyoxylsäure  im  Harn 
benutzte  Reaktion  mit  Indol  oder  Skatol  und  konzentrierter  Schwefelsäure  auf  ihre 
Fehlerquellen.  Er  fand  dabei  im  Harne  von  Kaninchen  mit  Heu-  und  Gninfütteinrng 
[nie  von  solchen  mit  Haferfütterung]  eine  der  Glyoxylsäurereaktion  ähnliche  Re- 
aktion, die  weder  durch  Glyoxyl-  noch  Phenylglyoxylsäure,  sondern  durch  Nitrite 
bedingt  war.  Die  Reaktion  tritt  im  Gegensatz  zur  eigentlichen  Glyoxylsäurereaktion 
schon  bei  Anwendung  verdünnter  Schwefelsäui'e  auf,  zeigt  bei  Anwendung  von 
Skatol  nur  einen  gelben  Ring  und  bietet  im  verdünnten  Harn  bald  einen  Um- 
schlag der  Rosa-  in  Violett-  und  Grünfärbung  dar.  Bei  Untersuchung  auf  Glyoxyl- 
säure wird  man  daher  auf  Freisein  der  Roagentien  von  Nitriten  achten  und  an 
ein  ev.  Vorkommen  von  Nitriten  im  Harn  (auch  beim  Menschen)  denken  müssen. 

G,  Landsberg, 

212)  Iwanow,  K.  8.    Die  Zuokerbildang  in  isolierter  Leber.    (Inaug.-Diss., 
St  Petersburg,  1905.) 

Durch  die  isolierte  Leber  eines  Kaninchens  wurde  die  Ringer-Lockesche 
Flüssigkeit  hindurchgelassen.  Ein  Teil  der  Leber  wurde  abgetrennt  zur  vorläufigen 
Feststellung  des  Glykogens  (teils  nach  Brücke-Külz  scher,  teils  nach  Pf  lüge  rscher 
Methode).  Die  B^timmung  des  Zuckergehaltes  der  durch  die  Leber  hindurch- 
gelassenen Flüssigkeit  erfolgte  zum  Teil  nach  Gl.  Bernard,  doch  hauptsächlich 
nach  Wein  scher  Methode,  sowie  unter  Anwendung  des  Polarisationsapparates  von 
Landolt  Verf.  kam  zu  folgenden  Resultaten:  Beim  Hindurchfließen  der  Ringer- 
Lockeschen  Flüssigkeit  durch  die  Gefäße  der  isolierten  Kaninchenleber  beobachtet 
man  eine  allmählich  sich  verringernde  Absonderung  des  sich  in  der  Leber  bildenden 
Zuckers.  Es  ist  dies  vornehmlich  Glukosezucker,  der  0,05  bis  0,08  %  der  die  Leber 
durchfließenden  Flüssigkeit  ausmacht  (in  der  die  Leber  anfänglich  passierenden 
Flüssigkeit  findet  sich  höchstwahrscheinlich  auch  Maltose  und  Isomaltose).  Die 
Menge  des  verwandelten  Glykogens  steht  in  direktem  Verhältnis  zur  Menge  der 
sich  bildenden  Glukose  und  die  absolute  Menge  des  im  Verlaufe  des  Versuchs  ver- 
lorengegangenen Glukogens  kommt  der  Menge  der  erhaltenen  Glukose  sehr  nahe. 
Die  Leber  eines  Tieres  in  hungerigem  Zustande,  die  fast  jeglichen  Glykogens  ent- 
behrt, sondert  nur  zu  Beginn  des  Versuches  ganz  unbedeutende  Quantitäten  Glukose 
ab.  Destilliertes  Wasser  wäscht  das  Glykogen  aus  der  Leber  heraus;  zugleich  maze- 
riert es  ilxr  Gewebe  und  entzieht  demselben  dabei  das  in  ihm  enthaltene  diastatische 
Ferment;  die  Absonderung  der  Glukose  vermindert  sich.  Adrenalin  vermindert  die 
Glukoseabsonderung,  Cliinin  verlangsamt  die  Zuckerbildung.     Die  nächste  Ursache 
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der  Zuckerbildung  in  der  isolierten  Leber  kann  man  auf  die  Tätigkeit  des  diastati- 
schen Ferments  der  überlebenden  Leberzellen  zurückführen ;  die  Teilnahme  von  Fer- 
menten des  Bluts  ist  nicht  ausgeschlossen.  Babkm. 

218)  Beiohel»  H.,  u.  Spiro,  K.  Beeinflussting  und  Natur  des  Labnngsvor- 
ganges.  1.  Mitteilung.  Aus  dem  physiologisch-chemischen  Institut  zu  Straßburg. 
(Hofmeistersche  Beitr.  Bd.  7,  H.  10  u.  11,  S.  485—507.) 

Die  (jütigkeit  des  Zeitgesetzes  der  Labwirkung  (L.t  =  K),  das  nach  Fuld 
für  jede  Labmenge  gilt,  ist  abhängig  von  der  Bedingung  eines  konstanten  Verdün- 
nungszustandes der  Milch,  und  zwar  wolü  infolge  der  KaJkverdünnung,  die  sonst  zu 
Störungen  Anlaß  gibt.  Verff.  verwandten  zur  Vermeidung  solcher  Störungen  als 
Verdünnungsmittel  Molke,  deren  Kasöin  durch  langsame  Labung  entfernt  war  und 
fanden  nun,  daß  die  Differenz  der  Gerinnungszeiten  verdünnter  Müch  gegenüber 
konzentrierter  der  Differenz  der  Verdünnungszustände  (Volumen  zu  Zililch)  annähernd 
proportional  war.  Dieses  Gesetz  zeigt  eine  Grenze  einmal  bei  starker  Lab-  und 
Milchverdünnung,  indem  hier  die  Proben  in  kürzerer  Zeit  gerinnen  als  dem  Gesetz 
entspricht,  und  zweitens  bei  sehr  starker  Labkonzentration  und  geringer  Milchver- 
dünnimg. Hier  tritt,  besonders  bei  Anwendung  kalkhaltiger  Lablösung  eine  Ver- 
kürzung der  Gerinnungszeit  in  den  vei-dünnten  gegenüber  den  konzentrierteren  Milch- 
proben zutage,  sodaß  bei  gewissen  mittleren  lÄbkonzenti-ationen  eine  Konstanz  der 
Gerinnungszeiten  sich  zeigt.  Verwendung  isotonischer  Kochsalzlösung  an  Stelle 
der  Labungsmolke  zeigte  fast  gleiche  Residtate.  Anwendung  Ca-haltiger  Lösungen 
ergab  ein  Bestehen  der  Beziehung  umgekehrter  Proportionalität  zwischen  Zahl  der 
Ca-ionen  und  Gerinnungsdauer,  sodaß  stärker  konzentiierte  Ca-lösungen  Zunahme 
der  GerinnungvSdauer  infolge  Abnahme  der  Jonisation  —  und  Störung  der  Isotonie 
—  zeigten.  Bei  Anwendung  isotonischer  Lösungen  andei-er  Stoffe  zur  Verdünnung 
zeigten  Rhodankalium,  GlykokoU,  Alkohol  und  Glyzerin  hemmende,  Lecithin  schwach 
fördernde  Wirkung,  Harnstoff  und  Milchzucker  bei  hoher  Labkouzentration  eine  ge- 
ringere, bei  niediiger  eine  längere  Gerinnungszeit  als  Molkenzusatz.  Für  diese 
Lösungsgenossen  gilt  also  das  Zeitgesetz  nur  nach  Zusatz  eines  variablen  Expo- 
nenten n(L» .  t  =  K).  ff.  Landsberg. 

214)  Finoherle,  M.  Das  Problem  der  Unabhängigkeit  der  Leberabsohnitte. 
Aus  der  Kinderklinik  zu  Florenz.    (La  CKn.  Med.  Ital.  1905,  Nr.  10,  Oktober.) 

Verf.  stellte  Untersuchungen  über  die  besonders  von  französischen  Autoren  an- 
genommene Unabhängigkeit  des  rechten  und  linken  Leberlappens  an.  Als  Versuchs- 
tiere dienten  Kaninchen,  und  zwar  ging  er  zunächst  so  vor,  daß  er  Phosphor  ent- 
weder in  den  Magen  brachte  unter  künstlichem  Verschluß  des  Pylorus  oder  direkt 
in  den  Darm.  In  der  Tat  ergab  sich  im  allgemeinen,  wenn  auch  nicht  ganz  aus- 
nahmslos, daß  nach  Einbringung  des  Giftes  in  den  Magen  die  fettige  Degeneration 
mehr  den  linken  Lappen,  nach  Einbringung  in  den  Darm  mehr  den  rechten  Lappen 
betraf.  Dasselbe  Resultat  ergab  sich,  wenn  der  Phosphor  direkt  in  die  Zweige  der 
Magen-  und  Milzvenen  bezw.  in  die  der  Mesenterialvenen  injizierte.  Während 
Glenard  und  S6r6g6  für  dieses  Verhalten  lediglich  meclianische  Gründe  für 
maßgebend  halten,  glaubt  Verf.  an  eine  Mitwirkung  vasomotorischer  Nerveneinflüsse. 

M,  Kaufmann. 

216)  Hattori,  Tetsu  (Osaka).  Über  Resorption  von  Seifen  aus  isolierten 
Darmschlingen.    (Inaug.-Diss.,  Greifswald  1905.) 

Aus  den  mitgeteilten  Versuchen  geht  hervor,  daß  die  Fettsäuren  (Ölsäure  sowie 
Gemenge  derselben  mit  Stearinsäure)  aus  abgebundenen  Darmschlingen  besser 
resorbiert  werden  als  die  Natriumseife  der  Ölsäure.  FHtx  Loeb. 

216)  EUowtzofC;  B.    Über  die  Resorption  des  Lecithins  aus  dem  Darmkanal. 

(Hofmeistersche  Beitr.  Bd.  7,  H.  10  u.  11,  S.  508—513.) 

Lecithin  wird  nach  den  Versuchen  des  Verf.,  bei  denen  er  die  aus  dem  Ductus 
thoracic,  einige  Stunden  nach  lecithinreicher  Mahlzeit  entnommene  Lymphe  (am 
Hunde)  untersuchte,  z.  T.  unverändert  auf  dem  Lympfwege  resorbiert.  Eine  Re- 
sorption auf  dem  Blutwege  ließ  sich  beim  Kaninchen  nicht  nachweisen.  Bei  Zu- 
führung per  08  weist  der  Mageninhalt  einige  Stunden  nach  der  Mahlzeit  nie  Lecithin 
oder  seine  Spaltungsprodukte  auf,  ebensowenig  der  Dünndann  mit  Ausnalime  des 
Duodenums,  wo  sich  Spuix3u  von  Lecithin,  Cholin   und  Glyzeiinphosphorsäure  nach- 
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weisen  lassen.    Die  Spaltung  und  Resorption  des  L.  geht  also  wohl  im  Duodenum 
vor  sich. 

Pankreassaft  spaltete  von  frisch  hergestelltem  Lecithin  kein  Cholin,  sondern  nur 
Fettsäuren  ab,  Trypsin  bewirkte  innerhalb  24  Stunden  überhaupt  keine  Spaltung,  Lecith- 
albumin  wurde  durch  Digestion  mit  Magensaft  in  Lecithazidalbumin  übergeführt 
und  in  dieser  Verbindung  vom  Bektum  absorbiert,  wie  aus  seinem  Verschwinden 
nach  rektaler  Zufuhr  gefolgert  wird.  Ö.  Landsberg. 

217)  Panlesco,    N.  C.     Die  Milz  und   die   Gkülensekretioii.     (Compt.  rend. 
20.  Nov.  1905,  Bd.  141,  S.  846—847.) 

Verf.  suchte  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Milz  irgend  einen  Einfluß  auf 
die  Gallensekretion  ausübt.  Zu  diesem  Zwecke  wunle  die  Zusammensetzung  der 
Galle  von  normalen  Hunden  (19  Analysen)  bestimmt,  wie  auch  bei  3  Hunden  die 
GaUe  vor  und  nach  der  Exstirpation  der  Milz  untersucht  Die  Untersuchungen 
ergaben,  daß  die  Milz  keinerlei  nachweisbaren  Einfluß  auf  die  Bildung  der  Galle 
ausübt.  P.  B. 


Experimentell-klinische  Untersuchungren. 

118)  Langstein,  L.,  u.  Stemitz,  Fr.  Laktase  und  Zuokeraussoheidting  bei 
magendarm kranken  Säuglingen.  A.  d.  Berliner  und  Breslauer  kgl.  Einderklinik. 
(Hofmeistersche  Beitr.  Bd.  7,  H.  12,  S.  575—589.) 

Verff.  untersuchten  bei  38  z.  T.  schwer  magendarmkranken  Säuglingen  den 
Stuhl  auf  das  Vorhandensein  von  Laktase,  die  sie  wie  Orban  durch  Zusatz  von 
Mildizucker  zur  Stuhlemulsion  und  Nachweis  von  Dextro-  und  GalaktosazonkristaUen 
nach  12 — 24stündigem  Stehen  im  Brutofen  nachwiesen.  Im  Gegensatz  zu  Orban 
fanden  sie  in  sämtlichen  Fällen  Laktase,  sodaß  auch  bei  den  schwersten  Darmkrank- 
heiten scheinbar  niemals  die  Laktasebildung  völlig  sistiert.  Trotzdem  fanden  sie  bei 
14  der  Kinder  im  Urin  Milchzucker,  der  aus  irgend  welchen,  bisher  noch  nicht  sicher 
bekannten  Gründen,  der  Spaltung  im  Darm  entging.  Daneben  wurde  in  5  FäUen 
auch  Galaktose  ausgeschieden,  wie  die  Untersuchung  des  Osazons  mit  Sicherheit 
ergab.  Diese  Ausscheidung  von  Galaktose  beruht  wahrscheinlich  auf  einer  Herab- 
setzung der  oxydativen  Fähigkeit  des  Organismus.  Durch  die  Magendarmstörungen 
wird  jedenfalls  die  Aufnahme  der  Kohlenhydrate  sehr  gestört  und  aus  dem  Mangel 
an  ihnen  resultiert  häufig  eine  Azidose,  deren  Gefahren  man  vielleicht  durch  sub- 
kutane Zufuhr  von  leicht  verbrennlichem  Zucker  (Dextrose,  Maltose)  bekämpfen  kann. 

O,  Landsberg, 
110)  Flezner,  Simon.     Der  Bestandteil  der  Galle ,    der  Pankreatitis  ver- 
ursacht,  und  die  Einwirkung  der  Kolloide  darauf.    (Journal  of  Ikperimental 
Medicine  1906,  Vol.  YIU,  Pt  6.) 

Der  Bestandteil  der  GaUe,  der  imstande  ist,  Pankreatitis  bei  dem  Hunde  heiTor- 
zurufen,  ist  das  GaUensalz.  Die  Einwirkung  der  wässerigen  oder  salzigen  Lösungen 
der  Gallensalze  (0,650  gr  Salz  auf  5  cc)  tritt  fast  sofort  ein.  Es  erscheinen  kongestive 
Hyperämie  und  Blutaustritte,  und  die  Gewebszellen  werden  beschädigt.  Der  Tod 
tritt  in  8  bis  36  Stunden  ein.  Die  Läsionen  sind  Nekrose  des  Parenchyms  und 
des  Fetts  und  Hämorrhagien.  Allgemeine  Fettnekrose  des  Peritoneum  tritt  dabei 
oft  auf.  Diese  Lösungen  der  GaJlensalze  sind  wirksamer,  als  die  ganze  GaUe. 
Der  Schleim  und  die  färbenden  Bestandteile  sind  ohne  Einwirkung  auf  das  Pankreas. 
Die  Ursache,  daß  die  ganze  Galle  weniger  wirkungsvoll  ist  als  die  Salze,  kommt 
von  der  koUoIden  Natur  der  albuminösen  Bestandteile.  Gallensalze  gelöst  in  in- 
differentem Kollotd,  Agar-Agar,  Gelatine,  Leim,  Nukleoproteid,  verhalten  sich  fast  in 
derselben  Weise,  wie  die  ganze  GaUe,  aber  wenn  die  koUoide  Suspension  zu  dick- 
flockig ist,  dann  werden  keine  akuten  Läsionen  durch  die  GaUensalze  hervorgerufen. 
In  dem  letzten  FaUe  wird  eine  chronische  Pankreatitis  erhalten.  Man  hat  daran 
gedacht,  diese  Tatsachen  auf  die  Pathologie  der  menschUchen  Pankreatitis  über- 
tragen zu  können.  Die  Gkdle  ist  Gegenstand  großer  Variation  unter  pathologischen 
Verhältnissen  in  ihrer  Stärke  an  KoUoiden  und  GaUensalzen.  Wenn  eine  an  KoUoiden 
reiche  und  an  GaUensalzen  arme  GaUe  in   das  Pankreas  hineingebracht  werden 
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würde,  dann  würden  die  akuten  Verletzungen,  die  gewöhnlieh  entstünden,  leichten 
Gi-ades  sein,  oder  die  akute  Veränderung  würde  gänzlich  verdeckt  sein  durch  die 
resultierende  chronische  Verletzung,  partielle  oder  komplete  Sklerose.        Flexner. 

220)  Deucher,  P.  EiweißzerfiUl  und  Antipyrese.  (Ztschr.  f.  klin.  Med.,  57, 
S.  429—465,  1905.) 

Im  regelrechten  Stoffwechselversuch  untersuchte  Verf.  bei  Typhuskranken  den 
Einfluß  der  verschiedenen  medikamentösen  Antipyretika  auf  den  Eiweißzerfall.  Es 
zeigte  sich,  daß  dui-ch  diese  (Laktophenin,  Phenacetin,  Pyramiden,  Thaliin,  Chinin, 
Euchinin)  im  Fieber  zugleich  mit  der  Temperatur  auch  der  N- Verlust  vermindert 
wird.  Dieser  Minderverlust  wird  jedoch  nach  Aussetzen  des  Medikaments  durch 
nachträglichen  Mehrverlust  wieder  ausgeglichen.  Die  Wirkung  des  Medikaments 
auf  den  Eiweißzerfall  wird  bei  wiederholter  Anwendung  bei  der  gleichen  Ki-ankheit 
immer  geringer  oder  verschwindet  ganz.  Auch  bei  vollständiger  Apyrexie  gelingt 
es  bei  Erwachsenen  nicht,  Stickstoögleichgewicht  oder  positive  StickstoffbÜMiz  zu 
erzielen.  Die  verschiedenen  Antipyretika  wirken  relativ  und  graduell  verschieden; 
auch  in  der  Wirkung  auf  den  Stoffwechsel  stehen  Chinin  und  Euchinin  obenan. 

Schmid, 

221)  V.  KozicBkovBky.  Über  den  Einfluß  von  Diät  und  Hefekuren  auf  im 
Uiin  ersoheinende  enterogene  Fäulnisprodukte.  (Ztschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  57, 
S.  413—427.) 

Nach  früheren  Untersuchungen  steht  ein  möglicher  Einfluß  der  Diät  auf  die 
Ausscheidung  der  Zersetzungsprodukte  des  Darmes  fest.  Verf.  verwandte  deshalb 
eine  einheitliche,  eiweißarme  Probediät  bei  stoffwechselgesunden  Menschen.  Er  er- 
setzte dann  bei  dieser  Diät  ein  Quantum  Kohlehydrat  durch  eine  an  Kalorienzahl 
gleiche  Menge  Eiweiß  und  bestimmte  Indikan  und  Ätherschwefelsäuren  im  Harn. 
Rohes  Fleisch  bewirkte  dabei  eine  erhöhte  Ausscheidung  von  Fäulnisprodukten, 
während  gekochtes  Fleisch  unter  denselben  Bedingungen  eine  kaum  nennenswerte 
Steigerung  zur  Folge  hatte.  Dasselbe  ergab  sich  bei  Fütterung  von  Blutwurst.  Die 
Fäulnis  von  unverändert  in  den  Darm  gelangtem  Blutfarbstoff  ruft  eine  besonders 
erhebliche  Steigerung  der  betreffenden  Produkte  her\^or.  Im  gegenseitigen  Ver- 
halten des  Indikans  zu  den  Ätherschwefelsäuren  fand  er  einen  gewissen  Parallelis- 
mus; ein  ausgesprochener  Antagonismus,  wie  ihn  andere  Autoren  fanden,  gehörte  zur 
AusnaJmie. 

Durch  Genuß  von  frischer  Bierhefe  wird  keine  Herabsetzung  der  betr.  Fäulnis- 
produkte erreicht  Die  Hefe  geht  im  Darm  unter,  wie  sich  aus  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Fäces  ergibt.  Obstipation  wird  durch  Hefegenuß  nicht  behoben, 
dagegen  scheint  der  Abgang  von  Gasen  dadurch  wesentlich  erleichtert  zu  sein. 

Schmid. 

222)  Fiedler,  Lorenz  (Silberhausen).  Über  die  rektale  Besorbierbarkeit 
wässeriger  Natrimnsalicylicmnlösang.    (Inaug.-Diss.,  Halle- Wittenberg  1905.) 

Verf.  hat  im  Auftrage  von  v.  Mering  Versuche  an  sich  selbst  angestellt, 
welche  ergeben  haben,  dsä  die  rektale  Resorption  der  Salicylsäure  nicht  so  prompt 
und  vollständig  ist  wie  die  stomacliale.  Die  bei  rektaler  Resorption  geringeren 
Nebenwirkungen  sind  jedenfalls  auf  die  verminderte  Resorption  zurückzuführen. 

FrUx  Loeb. 

223)  DrschewetBky,  A.  F.  Über  das  Verhalten  der  roten  Blutkörperchen 
Eum  Wechselstrom.  Aus  der  Klinik  W.  Janowsky  in  Petersburg.  (Arch.  f. 
exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  54,  S.  62—72.) 

Bei  den  früheren  Untersuchungen  über  den  Einfluß  des  elektrischen  Stromes  auf 
die  roten  Blutkörperchen  wurde  entweder  der  konstante  Strom  oder  der  Strom  einer 
Leydener  Flasche  benutzt.  Dabei  trat  immer  Elektrolyse  auf.  Zudem  wurde  auch 
nicht  auf  die  unter  dem  Einfluß  des  durchfließenden  elektrischen  Stromes  zustande 
kommende  Erwännung  des  Blutes  geachtet.  Bei  einer  Erwärmung  des  Blutes  auf 
52<>  C,  sowie  durch  Elektrolyse  tritt  aber  eine  Zei-atörung  der  roten  Blutkörperchen 
und  damit  Lackfarbenwenlen  des  Blutes  ein.  Nach  den  Experimenten  des  Verf. 
übt  der  Wechselstrom  ohne  die  ihn  begleitenden  Erscheinungen  der  Elektrolyse  und 
der  Erwärmung  keine  merkliche  Wirkung  auf  die  roten  Blutkörperchen  aus.    Stärke 
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und  Spannung  des  Stromes  bleiben  an  und  für  sich,  wie  auch  der  Widerstand  des 
Mediums  wirkungslos.  Schmid. 

224)  Morawits  u.  Dietsohy.  Über  Albnmostirie,  nebst  Bemerkungen  über 
das  Vorkommen  von  Albnmosen  im  Blut.  Ajis  d.  med.  Klinik  zu  Straßburg. 
(Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  54,  S.  88—103.) 

Bezüglich  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  und  der  Bedeutung  der  Albumosurie 
in  fieberhaften  Zuständen  herrscht  noch  Meinungsverschiedenheit  Die  älteren 
Methoden  der  Prüfung  auf  Albumosen  (Hofmeister,  Devoto,  Salkowski),  lassen 
den  Einwand  zu,  daß  dabei  die  Albumosen  besonders  beim  Verfahren  der  Ent- 
eiweißung  aus  Eiweiß  entstanden  sein  können.  Durch  Untersuchung  nur  eiweiß- 
freier Harne  (nach  event.  Mucin-  oder  NukleoalbuminÄllung)  unter  bestimmten 
Kautelen  kamen  Krehl  und  Matthes,  und  Schultess  zu  dem  Besultat,  daß  bei 
90%  fiebernder  Kranken  Albumosen  ausgeschieden  werden;  bei  77%  fieberfreien 
Kranken  besteht  keine  Albumosurie.  Magenkranke  und  Patienten,  bei  denen  die 
Temperatur  durch  Antipjrretica  herabgesetzt  ist,  haben  bisweilen  Albumosurie.  Ein 
neues  von  Hofmeister  ang^ebenes  (und  hier  angeführtes)  Verfahren,  welches  die 
Sicherheit  bietet,  daß  die  Enteiweißung  vollständig  ist  und  daß  keine  Albumosen 
durch  hydrolytische  Spaltung  entstehen  können,  gaben  den  Verf.  die  Veranlassung, 
die  ürine  (auch  eiweißhaltige)  zahlreicher  fiebernder  Kranker  zu  untersuchen  und 
damit  die  Lehre  von  der  febrilen  Albuminosurie  einer  nochmaligen  Prüfung  zu 
unterziehen.  Im  Urin  von  82  Fieberfällen  fanden  sich  nur  in  37,5%  Albumosen. 
Am  konstantesten,  aber  nicht  regelmäßig,  war  dies  bei  der  croup.  Pneumonie  der 
Fall,  jedoch  nicht  im  Anfang  der  Erkrankung,  sondern,  wohl  abhängig  von  dem 
lokalen  Prozeß  in  den  Alveolen,  erst  am  4. — 5.  Krankheitstage;  die  Beaktion  nimmt 
von  da  ab  an  Deutlichkeit  zu,  um  dann  am  3.  Tage  nach  der  Krise  zu  verschwinden. 
Wenn  beim  Abdominaltyphus,  Polyarthritis,  Scharlach,  Diphtherie  u.  a.  fieberhaften 
Krankheiten  die  Albuminosurie  meist  fehlt,  während  bei  Typhusempyem,  Pyelo- 
nephritis, Lungengangrän  diese  neben  Pneumonie  am  deutlichsten  auftritt,  so  gelangt 
man  zu  der  Auffassung  der  pyogenen  Entstehung  der  Albumosurie.  —  Die  Erklä- 
rung der  Verschiedenheit  in  den  Befunden  der  Verff.  gegenüber  von  Schultess 
liegt  wohl  daran,  daß  letzterer  mit  seiner  Methode  zuweilen  nicht  Albumose,  sondern 
normales  in  größeren  Mengen  vorhandenes  Hameiweiß  nachgewiesen  hat.  Die 
Lehre  von  der  febrilen  Albumosurie  ist  denmach  nicht  hinreichend  begründet,  und 
man  hat  keinen  Grund  das  Auftreten  von  Albumosen  von  anderen  Momenten,  als 
von  der  Resorption  zerfallenen  Zellmaterials  abhängig  zu  machen. 

Über  die  Frage  des  Auftretens  von  Albumosen  im  Blut  herrscht  in  neuerer 
Zeit  verschiedene  Meinung.  Die  Verff.  fanden  mit  ihrer  Methode  in  7  an  Hunde- 
blut angestellten  Versuchen  regelmäßig  Albumosen,  bei  7  Versuchen  mit  Plasma 
nur  einmal  bei  homoly tischen  Plasma.  Die  Verff.  beziehen  hier  die  Reaktion  aus  ver- 
schiedenen Gründen  auf  nicht  koaguliertes  Globin  bezw.  H&moglobin.  Die  Methode 
der  Verff,  ist  daher  bei  Anwesenheit  von  Hämoglobin  nicht  zuverlässig. 

Schmid. 

226)  Marie,  A.  Le  sang  dans  Pacromegalie  et  le  gigantisme.  (Archives  de 
NeuroL  Vol.  XX,  Nr.  120,  S.  464—468,  1905,  Döcembre.) 

Über  die  Blutbeschaffenheit  bei  Akromegalie  und  bei  Gigantismus 
liegen  bis  jetzt  nur  spärliche  Mitteilungen  vor: 

So  haben  Sabrazes  und  Bonnes  bei  2  Fällen  extremer  Akromegalie  die 
Blutuntersuchung  mit  folgendem  Ergebnisse  vorgenonunen:  Im  ersten  Falle  war  die 
Abweichung  von  der  Norm  durch  eine  leichte  Herabsetzung  des  Hämoglobingehalts, 
eine  mäßige  Leukozytose  und  eine  intensive  Lymphozytose  (relativ  und  absolut)  ge- 
geben. Im  zweiten  waren  sowohl  H&moglobingehalt  als  Erythrozytenzahl  erhöht, 
daneben  aber  eine  intensive  Lymphozytose  mit  Herabsetzung  der  neutrophilen  Po- 
lynukleären  festzustellen.  —  Demgegenüber  fand  Sakorraphos  bei  einem  Patienten 
mit  deutlichster  Kombination  von  gewöhnlichem  Riesenwuchs  und  Akro- 
megalie einen  Blutbefund,  der  kein  Mißverhältnis  zwischen  den  verschiedenen  zel- 
ligen Elementen  des  Blutes  aufwies,  und  lediglich  eine  Oligämie  darstellte:  leichte 
Verminderung  der  Erythrozyten  (4  Millionen);  entsprechende  Herabsetzung  des 
Hämoglobins;  Leukozyten:  6000;  das  Verhältnis  der  einzelnen  Unterarten  ein 
normales. 
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Es  war  nun  für  A.  Marie  von  Interesse,  in  die  Hämatologie  eines  Falles  von 
reinem  Ghigantismus  Einblick  zubekommen.  Aus  den  Tabellen,  die  er  publiziert, 
ergeben  sich  folgende  Abnormitäten:  eine  Vermehrung  der  roten  Blutkörperchen 
(7626000);  eine  Vermehrung  der  Leukozytenzahl  (8738);  eine  pathologische  Po- 
lynucleose  (8116).  Die  Mononukleären  sind  dagegen  in  normaler  Anzahl  vorhanden 
(2622).  über  Lymphozyten  und  Eosinophile  sind  keine  Angaben  gemacht.  Der 
Hämoglobingehalt  betrug  nur  12  o/o.  Morphologische  Veränderungen  weisen  die 
korpuskularen  Elemente  nicht  auf. 

Die  Untersuchungen  sind  wiederholt  vorgenommen  worden,  auch  auf  den  Ein- 
fluß der  Verdauungstätigkeit  auf  die  Leukozyten  wurde  geachtet. 

Marie  meint,  daß  dieser  Befund  bei  reinem  Gigantismus,  der  deutliche  Unter- 
schiede von  denjenigen  bei  reiner  Akromegalie  und  bei  der  Kombination  beider 
Leiden  zeigt,  schon  darum  Nachprüfung  verlange,  weil  man  auf  diese  Weise  viel- 
leicht eine  differentielle  Hämatologie  dieser  verschiedenen  Affektionen  aufstellen 
könnte. 

Übrigens  ist  die  Krankengeschichte  dieses  (2  Meter  hohen  und  nur  72  kg 
schweren)  Riesen,  der  wegen  Dementia  praecox  mit  zeitweisen  katatonischen  Zu- 
ständen in  Anstaltsbehandlung  gekommen  ist,  so  komplex,  daß  es  etwas  gewagt 
erscheint,  die  Blutveränderungen  gerade  dem  Gigantismus  zuzuschreiben. 

Bob.  Bing, 

226)  HahlyC.  (Helsingfors).  Beitrag  zur  KenntniB  des  Stoffwechsels  während 
der  Sohwangerschalt.    (Arch.  f.  Gyn.  Bd.  75,  H.  1.) 

Die  Untersuchungen  beschränken  sich  auf  die  2 — 3  letzten  Wochen  der  Schwan- 
gerschaft.   H.  kommt  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1.  Während  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  findet  eine  ziemlich  starke 
Stickstoffersparung  statt 

2.  Die  Stickstoffersparung  wird  stufenweise  vermindert,  je  näher  die  Zeit  der 
Entbindung  kommt,  wobei  doch  möglicherweise  kurz  vor  dem  Partus  eine  Steige- 
rung in  der  Ersparung  vorhanden  sein  kann. 

3.  Die  Stickstoffbehaltung  des  Organismus  ist  während  dieser  Tage  völlig 
genügend,  um  die  Ausgaben,  welche  die  Schwangerschaft  mit  sich  führt,  zu  decken. 

4.  Nach  der  Entbindung  erleidet  der  Körper  einen  Stickstoffverlust,  wahr- 
scheinlich besonders  durch  die  Involution  des  Uterus  verursacht. 

5.  Dem  Verlust,  welcher  ca,  2  Wochen  anhält,  folgt  eine  erneuerte  besonders 
starke  Stickstoffersparung.  Birnbaum. 

Klinisches. 

227)  Stadler,  Bd.    Über    Beeinflussung    von   Blutkrankheiten    durch    das 
Erysipel.    Aus  der  med.  Klinik  zu  Leipzig  (M.  m.  W.  1906,  Nr.  2,  Januar.) 

In  dem  vom  Vei-f.  mitgeteilten  Fall  handelt  es  sich  um  eine  pemiciöse  Anämie, 
bei  der  in  unmittelbarem  Anschluß  an  ein  Erysipel,  nachdem  5  Tage  lang  tiefes 
Coma  mit  allen  Anzeiclien  des  nahen  Exitus  bestanden  hatte,  plötzlich  eine  weit- 
gehende Besserung  einsetzte  und  zwar  mit  einer  „Blutkrise'*;  bei  einer  Blutunter- 
suchung 3  Tage  nach  Beginn  des  Eiysipels  w^aren  von  632000  roten  Blut- 
körperchen 3000  kernhaltig,  meist  Nonnoblasten,  vereinzelt  Megaloblasten.  12  Tage 
später  waren  von  2288000  Erythrozyten  noch  60  Normoblasten,  IV2  Monat  später 
war  die  Erj^throzytenzalil  3776000.  Bez.  der  Leukozyten  fiel  die  relative 
Lymphozytose  auf,  "die  während  der  Infektionskranklicit  etwas  gciinger  wurde,  tun 
dann  wieder  die  alte  Höhe  und  darüber  zu  erreichen  (48,lo/o),  sowie  die  Anwesen- 
heit von  30/0  Myelozyten.  Verf.  hält  es  nach  diesem  Befund  für  möglich,  daß  es 
sich^um  eine  Leukanämie  (Leube)  handelte  und  ist  bez.  der  Dauerheilimg  sehr 
skeptisch.  M.  Kaufmann, 

228)  Stein»  Ludwig.     Zur  Kenntnis   des   Morbus  Basedo-wü     (W.   m.   W. 

Nr.  48,  1905,  S.  2293—2296.) 

Auf  Gnmd  seiner  Erfahnuigcn  kommt  Verf.  zu  dem  Schluß,  daß  die  Erkran- 
kung als  eine  bestimmte  Form  von  Degeneration  der  Schilddrüse,  resp.  als  eine 
eigene  Art  von  Struma  aufzufassen  sei,  in  deren  über  mehi-  oder  minder  lange  Zeit- 
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räume  sich  erstreckendem,  von  zahlreichen  Nachschüben  begleitendem  Verlauf 
toxische  Substanzen  abgeschieden  werden,  die  dann  den  Organismus  überfluten  und 
zu  den  bekannten  Symptomen  führen.  Das  Hauptnioment,  das  zur  Ablehnung  des 
nervösen  (Sympathikus)  und  zur  Annahme  eines  thyreogenen  Ursprunges  drängt, 
erblickt  Verf.  in  den  Effekten,  die  mit  der  Anwendung  des  Antitiiyreoldinserums 
erzielt  werden. 

Verf.  macht  auf  einige  seltene  Symptome  des  Morbus  Basedowii  aufmerksam. 
In  2  Fällen  seiaer  Beobachtung  setzte  die  Erkrankung  mit  einem  beträchtlichen 
Ödem  der  Augenlider  ein.  (In  einem  Fall  auch  Doppelsehen.)  Ein  weiterer  Fall 
zeigte  neben  starkem  Speichelfluß  analog  der  gesteigerten  Tätigkeit  der  Darmdrüsen 
auch  eine  gesteigerte  Sekretion  der  Gfeschlechtsdrüsen,  welche  sich  trotz  der  all- 
gemeinen Schwäche  des  Patienten  in  häufigen  Pollutionen  kundgab. 

Fritz  Loeb. 
229)  MaBcdni,  B.      Ein  Fall   von   Typhus    abdominaÜB    mit    mangelhafter 
Agglutininproduktlon.    (Zentralbl.  f.  mnere  Med.  1906,  Nr.  1.) 

Untersuchung  betrifft  das  Serum  eines  Pat.,  der  einen  Typhus  mit  Rezidiv 
ohne  Komplikation  durchgemacht  hat  Während  der  Krankheit  fehlte  die  Diazo- 
reaktion;  am  17.  und  39.  Krankheitstage  wurden  Typhusljazillen  aus  Blut  und  Stuhl 
gezüchtet  Dieses  Serum  agglutinierte  während  der  Krankheit  nur  in  Verdünnung 
von  1  :  20  bis  max.  1  :  40.  1  :  40  stark  positiv  erst  am  70.  Tage  der  Rekonvales- 
zenz. Der  schwache  Ausfall  der  W idaischen  Reaktion  ist  nicht  durch  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Bazillenstammes  zu  erklären.  Vielmehr  war  dieser  Stamm  durch 
hochwertiges  Typhusziegenserum  ebenso  agglutinabel,  wie  andere  Stämme.  Er  ent- 
hielt auch  die  agglutinogenen  Gruppen  in  bekannten  Mengen,  da  er  nach  Tierpassage 
dem  Serum  des  Versuchstiers  eine  positive  Agglutination  in  Verdünnung  von 
1 :  1250  bis  1 :  4000  mitteüte.  Verf.  nimmt  daher  eine  besonders  geringe  Reaktions- 
fähigkeit des  Patienten  bezüglich  der  Agglutininproduktion  an.  F.  Samuely, 

280)  Gfrelman-StraTOwsky,  B.    Über  die  Magenftmktionen  bei  Ulcos  ventriculi 
rotnndmn.    Aus  der  med.  Klinik  zu  Zürich.    (Inaug.-Diss.,  Zürich.) 

Der  Autor  faßt  die  zum  Teü  recht  bemerkenswerten  Resultate  seiner  Arbeit 
folgendermaßen  zusammen: 

1.  Ulcus  ventriculi  rotundum  wird  von  einer  Hyperchlorhydrie  nur  in  den 
seltensten  Fällen  begleitet  In  den  meisten  Fällen  hatten  wir  es  bei  Ulcus  ventriculi 
rotundum  mit  einer  Hypochlorhydrie  oder  einem  normalen  Salzsäuregehalt 
zu  tun.    In  vielen  IMen  ist  eine  Achlorhydrie  zu  beobachten  gewesen. 

2.  Die  Resorptionsdauer  ist  bei  Ulcus  ventriculi  rotundum  in  der  größten 
Mehrzahl  der  Fälle  als  eine  herabgesetzte,  in  vielen  FäUen  als  eine  normale  und  in 
einer  geringen  Zahl  von  FäUen  als  eine  beschleunigte  zu  konstatieren  gewesen. 

3.  Die  Expulsionskraft  bei  Ulcus  ventriculi  rotundum  ist  in  einigen  FäUen 
als  herabgesetzt,  in  anderen  fWen  als  normal  zu  bezeichnen  gewesen. 

Fritx  Loeb. 

281)  TCanftnann ,  B.     Über  Magenatonie  und  MagenohemlBmuB.     (Ztschr.  f. 
klin.  Med.,  Bd.  57,  S.  491—528,  1905.) 

Neuere  Arbeiten  legen  eine  entschiedene  Reserve  darin  auf,  aus  dem  chemischen 
Magensaftbefund  allein  charakterisierte  Krankheitsbilder  anzunehmen.  Das  Verhalten 
der  Magensekretion  und  die  subjektiven  Magenbeschwerden  stehen  häufig  im  Wider- 
spruch. Auch  da,  wo  keine  MagenbeschweiSen  bestehen,  schwanken  Magensaftwerte 
nach  Probefrühstück  in  erheblicher  Breite:  freie  Salzsäure  0 — 2%o,  ges.  Azidität 
5 — 90.  Beschwerden,  welche  bei  einer  Magensaftsekretion  innerhalb  dieser  Grenzen 
bestehen,  darf  man  daher  nicht  auf  die  chemische  Zusammensetzung  des  Magen- 
saftes beziehen,  es  müssen  diese  vielmehr  inuner  durch  einen  komplizierenden  Faktor 
hervorgerufen  sein.  Dieser  kann  bei  nervösen  Personen  in  allgemein  erhöhter  Reiz- 
barkeit liegen,  oder  bei  Subazidität  in  einem  Karzinom,  Katarrh  etc.,  bei  Hyperazi- 
dität  in  Ulcerationen  zu  suchen  sein.  Als  häufigste  Komplikation  bei  anderen  Fällen 
kommt  die  Atonie  des  Magens  in  Betracht  Speziell  für  Hyperazidität  ist  es^  dar- 
gelegt, daß  unter  Behandlung  die  Beschwerden  verschwinden,  während  keine  Ände- 
rung im  Magensaftsbefund  zu  konstatieren  ist  Durch  experimentell  erzeugte  hohe 
Salzaäurewerte  lassen  sich  solche  Beschwerden  auch  nicht  hervomifen. 
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Verf.  gibt  noch  eine  Kritik  der  üblichen  Methoden  der  Motilitätsbestinimung  des 
Magens  und  eine  Beschreibung  einer  eigenen  röntgenographischen  Methode  der  Be- 
stimmung der  Magengrenzen  etc.  Schmid. 

282)  Tedesohi,  B.  Die  alimentSre  Albuminurie  als  Zeichen  leichter  IVieren- 
läsionen.  Aus  dem  klinischen  Inst  der  üniv.  Genua  (La  Clin  Med.  Ital.  1905,  No.  1, 
Oktober.) 

Durch  zahlreiche  Untersuchungen  an  Patienten  mit  akuten  Infektionskrankheiten, 
Herzleiden,  orthostatischer  Albuminurie  sucht  Verf.  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  das 
Auftreten  der  spezifischen  Präcipitinreaktion  im  Harn  nach  Einführung  von  Eierei- 
weiß mit  dem  Auftreten  von  Zylindrurie  Hand  in  Hand  geht  und  somit  für  das 
Vorhandensein  einer  richtigen  Nierenläsion  gegenüber  einer  einfachen  febrilen  etc. 
Albuminurie  spricht.  M,  Kaufmann. 

288)  Hochheim,  EL  EUniBohes  und  Experimentelles  über  g-Strophantin 
Thoms.    (Zentrabi.  f.  innere  Med.  1906,  Nr.  3.) 

Das  Präparat  wurde  erfolgreich  bei  Kompensationsstöiningen  im  Gefolge  von 
Klappenfehlem  angewendet,  dabei  auch  seine  diuretische  Wirkung  festgestellt.  Eine 
Steigerimg  des  Blutdrucks  trat  nicht  regelmäßig  ein.  Bei  Herzschwäche  im  Verlauf 
akuter  Infektionskrankheiten  blieben  mit  Strophantin  bei  Erwachsenen  die  Erfolge 
aus,  indes  bei  Kindern  sich  die  Wirksamkeit  einstellte.  Vergiftungserscheinungen 
sah  Verf.  nur  einmal,  ebenso  sind  Durchfälle  selten.  Das  Präparat  wird  am  besten 
per  OS  in  Dosen  bis  5  mg  3 — 6  mal  täglich  gegeben.  Intravenös  und  subkutan 
erwies  sich  das  Strophantin  bei  Tierv^ersuchen  als  enorm  giftig;  per  os  bleibt  die 
100  fache  Menge  der  subkutan  tötlichen  Dosis  ungiftig. 

Verf.  empfiehlt  das  Präparat  zu  klinischem  Gebrauch,  da  es  wochenlang  in 
geeigneten  Fäulen  ertragen  wird,  also  keine  kumulative  Wirkung  ausübt 

F.  Samuely. 

284)  Beitter,  EarL  KUnische  Beobachtungen  über  Bigalenwirlmng.  Aus 
der  m.  med.  Üniv.-Klinik  zu  Wien.    (W.  kl.  W.  Nr.  47,  1905,  S.  2245—2249.) 

Verf.  bezeichnet  das  neue  Medikament  als  ein  gutes  Kardiotonikum,  das  eher 
als  alle  bisher  versuchten  Ersatzpräparate  den  Foliis  Digitalis  gleichkomme,  aber 
in  seiner  Wirkung  und  seinem  Erfolge  dieselben  jedenfalls  nicht  übertreffe. 

Fritx  Loeb. 

285)  Winkler,  Heinrich  (Jülich).  Über  die  Ergebnisse  von  Magenunter- 
suchongen  bei  Frauenleiden.  Aus  der  med.  Üniv.-Poliklinik  zu  Berlin.  (Inaug.- 
Diss.  Leipzig  1905,  18  S.) 

Nur  solche  Patientinnen  wurden  zur  Beobachtung  herangezogen,  bei  denen  neben 
Genitalaffektionen  stärkere  Symptome  von  Magenbeschwerden  bestanden.  Lagever- 
änderungen des  üteinis  spielen  eine  besonders  große  Rolle  als  vermeintliche  aus- 
lösende Ursache  von  Magenneurosen.  Bei  Retroflexio  uteri  ist  die  sekretorische 
Funktion  meist  im  Sinne  einer  Subazidität  verändert.  Geringere  Abweichung  der 
Sekretion  von  der  Norm  findet  sich  bei  Retropositio  uteri.  Noch  mehr  dem  nor- 
malen Wert  nähert  sich  der  chemische  Befund  bei  Retroversio  uteri. 

Das  Hauptergebnis  seiner  Untersuchungen  formuliert  Verf.  folgendermaßen: 
Bei  schweren  gynäkologischen  Leiden  ist  die  sekretorische  Funktion 
des  Magens  fast  stets  verändert,  und  zwar  im  Sinne  einer  Hypochlor- 
hydrie.  Fritz  Loeb. 

280)  Biebes,  Wilhelm.  Über  die  Lenkosyten  bei  der  S&uglingsatrophie 
nebst  eigenen  Lenkosytenzählongen  an  zwei  atrophischen  Kindern.  (Inaug.- 
Diss.,  Freiburg  i.  B.,  1905,  21  S.) 

Der  Autor  faßt  seine  Erfahrungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Beim  atrophischen  Säugling  ist  unter  umständen  ein  Einfluß  der  Tageszeit 
und  der  Verdauung  auf  die  Leukozytenzahl  und  -mischung  unverkennbar. 

2.  In  den  beiden  beobachteten  mittelschweren  Fällen  waren  die  mittleren  Oe- 
asmtwerte  um  2 — 3  Tausend  niedriger  als  in  der  Norm. 

3.  Eine  Vermehrung  der  polynukleären  Leukozyten  um  mehr  als  20%  gegen- 
über der  Norm  fand  sich  nnr  bei  schweren  Komplikationen.  Früx  Loeb, 
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Immunität,  Toxine,  Bakteriologrisches. 

287)  V.  Pirquet,  C,  u.  Schiok,  B.  Überempflndlichkeit  und  besohleunigte 
Beaktion.     Aus  der  Univ.-Kinderklinik  in  Wien.    (M.  m.  W.  1906,  Nr.  2,  Januar.) 

Bei  Immunisierungsversuchen  beobachtet  man  gelegentlich,  daß  sich  die  Gift- 
empfindlichkeit im  Laufe  der  Behandlung  steigert.  Daß  diese  Cnberempfindlichkeit 
mit  den  gebildeten  Antiköi'pem  etwas  zu  tun  hat,  ist  sicher.  Die  Verf.  geben 
folgende  &klärung:  „Durch  die  Injektion  eines  Antigens  erhält  der  Organismus  die 
Eigenschaft,  gegenüber  demselben  Antigen  in  veränderter  Weise  zu  reagieren. 
Diese  Veränderung  der  Reaktion  beginnt  zui*  selben  Zeit,  in  welcher  Antikörper  er- 
scheinen; wir  schreiben  sie  also  einem  antikörperhaltigen  Produkte  des  Organismus 
zu.  Dieser  Antikörper  gibt  mit  dem  Antigen  eine  unmittelbar  auf  den  Organismus 
wirkende  giftige  Substanz,  sei  es  im  Sinne  einer  Verdauung  des  Antigens,  sei  es 
im  Sinne  eines  Zwischenkörpers  zwischen  Antigen  und  Organismus,  sei  es  daß  das 
Antigen  an  sich  gai*  nicht  giftig  ist  und  es  erst  durch  die  Verbindung  mit  dem 
Antikörper  wird."  —  Wml  z.  B.  bei  Pferdeseruminjektion  die  2.  Injektion  erst  nach 
Ablauf  eines  Jahres  vorgenommen,  so  zeigt  sich  keine  Überempfindlichkeit  mehr, 
da  keine  freien  Antikörper  mehr  vorhanden  sind;  dagegen  tritt  eine  „beschleunigte 
Reaktion"  ein.  Ein  typisches  Bild  solcher  beschleunigter  Reaktion  bietet  die  Revac- 
cination  mit  Kuhpocken.  M,  Kaufmann, 

288)  Hunter,  A.  On  the  Predpltdus  of  Snake  Antivenoms  and  Snake  Anti- 
sera.    (Joum.  of  Physiology,  Bd.  33,  S.  239.) 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  Präzipitine  fflr  das  Gift  von  Naja  und  Dabois, 
sowie  für  das  Blutserum  derselben  Schlangen,  darzustellen.  In  Gegensatz  zu  den 
Erörterungen  Lambs  findet  er  aber,  daß  diese,  wie  sämtliche  andere  bisher  be- 
kannte Präzipitine  eine  unleugbar  spezifische  Wirkung  besitzen,  d.  h.  sie  fällen  das 
homologe  Gift  bezw.  Serum  viel  stärker  als  das  heterologe.  Femer  ist  ein  be- 
stimmtes Antiserum  im  stände,  auch  das  homologe  Gift  zu  f^en;  merkwürdigerweise 
aber  wirken  die  Antitoxine  auf  die  Seris  überhaupt  gar  nicht. 

Der  Beweis  ist  auch  angefilhrt,  daß  zwischen  fMlender  Wirkung  eines  Immun- 
serums einerseits  und  antitoxiner  Wirkung  anderseits  keine  Beziehung  stattfindet, 
daß  also  der  Betrag  eines  Lnmunserums  an  Präzipitinen  kein  Maßstab  für  seine 
antitoxische  Kraft  bietet.  Umgekehrt  sind  die  Verhältnisse  zwischen  Toxicität  und 
Fällbarkeit  eines  Giftes  ganz  unbestinmit,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  Toxin  und 
Präzipitogen  keineswegs  identisch  sind.  Autoreferai, 

239)  Fleischer,  O.  W.  Zur  Frage  über  die  Wechselwirkung  swlschen 
peptonisierexiden  und  milchkoagulierenden  Bakterieufermenten.  (Ber.  d.  MU. 
med.  Akad.  in  Petersburg  1905,  T.  X,  S.  196.) 

Die  Arbeit  ist  herausgefordert  durch  die  Untersuchungen  von  J.  Pawlow 
über  Identität  des  Pepsins  und  Labferments.  Die  koUolitische  Wirkung  des  Bak- 
terienfiltrats  wurde  nach  Fermis  Methode  mit  Verflüssigung  der  Gelatine  bestinmit; 
um  die  koagulierende  Tätigkeit  zu  prüfen,  setzte  der  Verf.  1  ccm  des  neutralisierten 
Bakterienfiltrats  zu  10  ccm  sterilisierter  und  mit  0,5  ccm  0,5  %iger  Salzsäurelösung 
angesäuerter  Milch  zu.  Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  kommt  Verf.  zu  fol- 
genden Schlüssen:  1)  bei  allen  von  ihm  untersuchten  Bakterienarten  (Staphylococcus, 
pyogen,  aureus,  Sarcina,  Proteus  vulgaris,  B.  pyoceaneus,  antracis,  mesentericus, 
subtilis  u.  a.)  bestehen  beide  fermentative  Wirkungen  nebeneinander,  bei  der  Ab- 
wesenheit einer  von  beiden  findet  auch  die  andere  nicht  statt  (B.  Typhi,  coli  com- 
munis u.  a.);  2)  im  Gang  ihrer  Entwicklung  bemerkt  man  genauen  Parallelismus,  ^ 
und  3)  die  koagulierende  Wirkung  ist  wahrscheinlich  zu  erkl&ren  als  Einzelwirkung  * 
der  mehr  allgemeinen  Fähigkeit  und  zwar  umgekehrt  zu  der  peptonisierenden. 

WiUanen. 

240)  Weichardt,  Wol^aug.  Über  Ermüduugstozin  und  dessen  Antitoxin 
(4.  Mitteflung).  Aus  dem  hyg.-bakt.  Institut  zu  Erlangen.  (M.  m.  W.  1906,  No.  1, 
Januar.) 

In  einer  früheren  Mitteilung  hatte  Verf.  berichtet,  daß  bei  Reduktion  verschie- 
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dener  Eiweißarten  toxische,  dem  Ermüdungstoxin  gleichende  Substanzen  frei  werden. 
Der  Nachweis  des  Eiweißtoxins  geschieht  mittels  intraperitonealer  oder  subkutaner 
Injektion,  femer  sehr  bequem  durdi  den  okulodiagnostischen  Versuch :  einer  Maus  wird 
ein  Tropfen  der  Toxinlösung  für  5  Minuten  auf  beide  Augen  gebracht;  bei  positivem 
Ausfall  des  Versuches  gelingt  es,  die  Maus  30  Sekunden  lang  frei  auf  dem  Rücken 
liegend  zu  erhalten.  Als  Reduktionsmittel  dienten  zuerst  Natriumsulfit  bezw. 
nitrit;  weit  wirksamer  ist  jedoch  nasc  Wasserstoff  (Versuch  mit  Natriumamal- 
gam oder  Aluminiumamalgam);  ebenso  wurde  PhenyDiydrazin  verwendet.  Als  das 
bei  weitem  beste  Verfahren,  toxinhaltige  Eiweißlösungen  herzustellen,  hat  sich  aber 
die  Elektrolyse  erwiesen.  Das  durch  Elektrolyse  gewonnene,  nach  Neutralisierung 
durch  HCl,  Dialysieren,  Filtrieren  und  Abdampfen  (im  Vakuum  imter  25  O)  dargestellte 
weiße,  schuppige,  fast  geschmacklose  toxinhEdtige  Eiweiß  besitzt  genau  die  Eigen- 
schaften wie  das  früher  beschriebene,  aus  ermüdeten  Meerschweinchen  gewonnene, 
ermüdungstoxinhaltige  Trockenpräparat.  Mittelst  der  Elektrolyse  gelingt  es,  aus 
verschiedenen  Eiweißarten  Toxin  herzustellen,  welche  dem  Ermüdungstoxin 
überaus  ähnlich  sind,  so  aus  dem  Placentareiweiß  (es  konnte  nachgewiesen 
werden,  daß  das  in  den  Händen  des  Verf.  befindliche  Ermüdungsantitoxin  zur  Ab- 
sättigung  des  aus  Placentareiweiß  gewonnenen  Toxins  voll  wirksam  war),  aus  Gra- 
mineenpoUen,  dem  Eiweiß  der  grauen  Hirnsubstanz  (gegen  dieses  Toxin  schien 
das  Nervensystem  der  Versuchstiere  besonders  empfindlich)  imd  Tuberkelbazillen. 
Es  gelang  weiter,  durch  Einspritzen  von  elektrolytisch  aus  Serum  erhaltenem  Toxin 
aus  dem  Blutserum  des  eingespritzten  Kaninchens  ein  typisches  Erraüdungsantitoxin 
darzustellen.  In  weiteren  Versuchen  gelang  der  Nachweis,  daß  man  aus  Eiweiß 
auch  durch  Einwirkung  aktiven  Sauerstoffs  Eimüdungstoxin  darstellen  kann.  Also 
Reduktion  und  Oxydation  wirkten  ganz  gleich;  „das  Eiweißmolekül  hat  die  Tendenz, 
bei  beginnendem  Zerfall  unter  Bildung  *  stabiler  Verbindungen  als  Nebenprodukte 
physiologisch  und  pathologisch  wichtige,  sich  als  echte  Toxine  charakterisierende 
toxische  Substanzen  abzuspalten.  Dieser  echten  Toxine  pflegt  sich  der  Organismus 
nicht  durch  weitergehende,  einfache  chemische  Spaltmigen  zu  entiedigen,  sondern 
er  bildet  g^en  sie  Antikörper.  if.  Kaufmann. 

241)  Azenfldld.  Semmtherapie  bei  infektiösen  Aogenerkrankungen.  Verlag 
von  ü.  Hochreuther,  Freiburg  1906. 

Die  Arbeit  gibt  ein  umfassendes  Gesamtbild  sowohl  von  der  Entwickelung  wie 
von  der  gegenwärtigen  Sachlage  der  Serumforechung  auf  dem  Gebiet  der  Augen- 
heilkunde. Dieses  noch  sehr  in  Entwickelung  begriffene  Gebiet  und  die  gegen- 
wäiiäg  schwebenden  Fragen  werden  in  der  dem  Autor  eigenen  kurzen,  aber  doch 
so  klaren  und  präzisen  Ausdrucksweise  veranschaulicht.  Nach  kurzer  Einleitung 
wird  zuerst  das  Behringsche  Diphtherieseram,  ein  rem  antitoxisches  Serum,  und 
seine  Verwendung  besprochen.  Den  Hauptteil  aber  bildet  die  Besprechung  der 
Pneumocococcensera.  Es  finden  die  verschiedenen  Formen  der  Immunisierung  Erör- 
terung: die  aktive,  die  passive  und  die  zuletzt  gefundene,  aber  vielleicht  aussichts- 
reichste: die  Aggressin-Immunität.  Gegenwärtig  muß  zur  therapeutischen  Anwen- 
dung am  meisten  Roemers  polyvalentes  Serum  empfohlen  werden  und  zwar  rät 
man  zur  simultanen  Methode,  d.  h.  zur  Kombination  der  aktiven  mit  der  passiven 
Immunisierung,  also  zur  Injektion  von  Kulturen  mit  nachfolgender  Injektion  von 
Immunserum.  Die  Erfolge  weixien  an  einem  Gesamtmaterial  von  185  FäUen  er- 
örtert. Sie  sind  noch  nicht  gerade  glänzend,  so  daß  nur  Anfangsstadien  der  Pneu- 
mococcen-Infektion  ohne  sofoi-tige  anderweitige  Therapie  mit  ihr  behandelt  werden 
sollten.  Bessere  Erfolge  bringt  hoffentlich  die  noch  nicht  erprobte  Aggressin-Me- 
thode.  —  Von  Interesse  dürften  aus  der  Arbeit  von  A.  auch  die  Abschnitte  über 
Immunisierungsmöglichkeit  des  Glaskörpers  sein. 

Zum  Sclüuß  kommen  die  Sera  gegen  Streptococcen-  und  Staphylococcen-Infek- 
tionen,  von  denen  aber  wenig  Sichergestelltes  zu  sagen  ist.  Kayser. 


Ei^ntüroer  nnd  Verleger  ürban  &  Schwarzenberg  in  Berlin  und  Wien. 
Druck  der  Umyersitäts-Buchdrackerei  von  E.  A.  Huth  in  Qöttingen. 
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Aus  der  inneren  Abteilung  des  städt  Krankenhauses  zu  Wiesbaden 
(Oberarzt  Prof.  Dr.  Weintraud). 

Ober  die  Quellen  der  Azetonkörper. 

Von 
L.  Borohardt. 

Eingegangen  am  14.  Februar  1906. 

Die  Bildung  der  Azetonkörper  aus  den  Fettsäuren  der  Nahrung  scheint  zu  den 
bestbewiesenen  Anschauungen  in  der  Azetonkörperfrage  zu  gehören.  Nachdem 
Geelmuyden  *)  im  Jahre  1897  zum  ersten  Male  nachgewiesen  hatte,  daß  die  Aus- 
scheidung der  Azetonkörper  durch  Fettfütterung  gesteigert  wird,  daß  —  wie  wir 
uns  heute  ausdrilcken  —  das  Fett  zu  den  ketoplastischen  Substanzen  gehört: 
ist  es  durch  zahlreiche  Arbeiten  Waldvogels*)  und  seiner  Schüler,  deren  Resultate 
von  Schwarz')  bestätigt  und  erweitert  wurden,  absolut  sicher  gestellt,  daß  dem  Fett, 
und  m  diesem  vornehmlich  den  niederen  Fettsäuren  ketoplastische  Eigen- 
schaften zukommen,  während  die  andere  Komponente  des  Fettmoleküls,  das  Gly- 
zerin, wie  Hirschfeld*)  fand,  antiketoplastische  Eigenschaften  besitzt, 
d.  h.  die  Azetonkörperausscheidung  vermindert. 

um  die  durch  Satta  eingeführten  Ausdrücke  »ketoplastisch«  und  »anti- 
ketoplastisch«  vor  Mißdeutungen  zu  wahren,  sei  hier  ausdi-ücklich  hervorgehoben, 
daß  unter  ketoplastischen  Substanzen-  solche  zu  verstehen  sind,  die  die  Azeton- 
körperausscheidung (nicht  solche,  welche  die  Azetonkörperbildung)  ver- 
mehren. Ich  mache  also  einen  prinzipiellen  unterschied  zwischen  ketoplastischen 
Stoffen  und  Azetonkörperbildnern. 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz  auf  die  einzelnen  Versuche  einzugehen,  welche  die 
ketoplastische  Wirkung  der  Fettsäuren  sicher  beweisen.  Uns  soll  die  Frage 
beschäftigen,  ob  damit  zugleich  bewiesen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  gemacht  ist, 
daß  sich  die  Azetonkörper  in  diesen  Fällen  aus  den  Fettsäuren  gebildet 
haben. 

So  naheliegend  dieser  Schluß  nämlich  für  den  ersten  Augenblick  erscheint,  so 
lassen  sich  doch  dagegen  schwerwiegende  Bedenken  geltend  machen.  Es  ist  näm- 
lich bereits  im  Jahre  1880  von  J.  Munk*)  nachgewiesen  worden,  daß  verfüttei-te 
Fettsäuren  zum  allergrößten  Teil  als  Neutralfett  im  Chylus  wiedergefunden  werden,  und 


1)  Ztschr.  f  phydol.  Chem.  Bd.  23  1897,  S.  431. 

2)  Lit.  b.  Waldvogeli  Die  Azetonkflrper,  Stuttgart,  F.  Enke,  1903,  S.  82. 

3)  18.  Kongr.  f.  inij.  Med.  1900,  S.  480. 

4)  ZtBchr.  f.  klin.  Med.  Bd.  28  1895,  S.  176. 

5)  Vireh.  Arah.  Bd.  80  1880,  S.  10  und  Bd.  95  1884,  S.  407. 

N.  F.  I.  Jahrg.  (7.  Jahrg.)  9 
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er  schloß  daraus  mit  Recht,  daß  die  verfütterten  Fettsäuren  bald  nach  ihrer  Resorp- 
tion eine  Synthese  mit  Glyzerin,  das  dem  Körper  entstammt,  eingehen  »in  gleicher 
Weise,  wie  das  für  die  Hippursäurebildung  (aus  Benzoesäure)  erforderliche  Glyko- 
koU  vom  Körper  geliefert  wird.«  Dieser  Befund,  der  inzwischen  vielfeiche  Bestäti- 
gung gefunden  hat,  war  der  Ausgangspunkt  zweier  Arbeiten  neuesten  Datums. 
J.  Schmidt)  ging  von  dem  Gedanken  aus,  daß  Glyzerin  bei  der  Fütterung  mit 
Fettsäuren  durch  Fettsynthese  dem  Körper  entzogen  wird;  da  wir  nun  das  Gly- 
zerin als  echten  Zuckerbildner  durch  die  Versuche  von  Cremer  und  Lüthje 
kennen,  mußte  beim  diabetischen  Organismus  durch  Entziehung  des  Glyzerins  zur 
Fettsynthese  bei  Fettsäurefütterung  die  Zuckerausscheidung  geringer  werden.  .1. 
Schmid  konnte  seine  Annahme  durch  Versuche  am  phloridzindiabetischen  Hunde 
durchaus  bestätigen.  Nicht  ganz  so  glücklich  war  L.  Mohr  2),  der  fast  gleichzeitig 
mit  Schmid,  und  von  demselben  Gedanken  ausgehend,  pankreaslose  Hmide  mit 
Fettsäuren  fütterte  und  bei  allerdings  nur  sehr  geringen  Fettsäuremengen  nur  in 
einigen  Fällen  eine  Verminderung  der  Zuckerausscheidung  sah.  Diesen  zwei  Ver- 
suchen ist  ein  Fall  Loebs*)  bei  einem  Diabetiker  anzugliedern,  der  bei  Fütterung 
mit  Buttersäure  (per  klysma  und  per  os)  neben  der  erwarteten  Azetonkörpervermeh- 
rung deutlich  verminderte  Zuckerausscheidung  zeigt  Hierher  möchte  ich  auch  einen 
Fall  Geelmuydens*)  rechnen,  den  ich  in  extenso  wiedergebe:  »Ein  9  kg  schwerer 
phloridzinvergifteter  Hund  schied  z.  B.  bei  Hunger  während  zw^eier  Versuchstage 
zus.  154  mg  Azeton  und  31,5  g  Zucker  in  420  ccm  Harn  aus.  In  einem  Parallel- 
versuch wurden  2,2  g  Buttersäure  in  den  Magen  hineingebracht.  Während  der  ent- 
sprechenden 2  Versuclistage  wurden  hier  554  mg  Azeton  und  34,4  g  Zucker  in 
730  ccm  Harn  ausgeschieden.«  Der  Prozentgehalt  des  Urins  an  Zucker  fiel  also  von 
7,5%  in  der  Vorperiode  auf  4,7%  an  den  Buttersäuretagen,  die  unregelmäßige  Urin- 
sekretion beim  Hund  bedingte  (trotz  des  Katheterisierens)  die  Ausscheidung  der  fast 
doppelten  Urinmenge,  durch  die  relativ  viel  Zucker  mit  ausgeschwemmt  wurde,  so- 
daß  die  absolute  Zuckermenge  an  beiden  Tagen  etwa  gleich  war.  Dagegen  ergeben 
die  ausgedehnten  Fütterungsversuche  Diabetischer  mit  Fettsäuren,  die  Schwarz*) 
anstellte,  keinen  deutlichen  Einfluß  auf  die  Zuckerausscheidung.  Doch  scheint 
dieses  negative  Resultat  lediglich  durch  die  angewandte  Versuchsanordnung  bedingt 
zu  sein. 

Immerhin  ist  nach  diesen  Versuchen,  besonders  denen  Schmids,  in  denen  die 
Zuckerverminderung  durch  Zuführung  von  Fettsäuren  jedesmal  sehr  stark  ist,  die 
Annahme  gut  fundiert,  daß  durch  Fettsäurefütterung  die  Zuckerausscheidimg  infolge 
der  Glyzerinentziehung  geringer  wird. 

Diese  Verhältnisse  gestatten  es  aber,  die  ketoplastische  Wirkung  der  Fett- 
säuren nicht  im  Sinne  der  Azetonkörperbildung,  sondern  der  Entziehung  anti- 
ketoplastischer  Substanz  (des  Glyzerins)  zu  deuten.  Durch  Synthese  der 
zugeführten  Fettsäuren  mit  köi'pereignem  Glyzerin  wird  dieses  der  Zuckerbildung 
entzogen,  es  wird  aber  auch  damit  seiner  antiketoplastischen  Eigenschaften  beraubt: 
als  Effekt  resultiert  dann  indirekt  die  ketoplastische  Wirkung  der  Fettsäuren. 

Mit  dieser  Auffassung  stimmt  es  nun  auch  überein,  »daß  beim  gesunden 
vollernährten   Menschen  Pettzufuhr   nur   eine   minimale   Zunahme   der 


1)  Aroh.  f.  ezp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  53  1005,  S.  429. 

2)  Ztsohr.  f.  ezp.  Path.  u.  Ther.  Bd.  2  1905/06,  S.  481. 

3)  Ztrbl.  f.  Stoffw.  u.  Verd.  Krkht.  Bd.  3  1902,  S.  200. 

4)  Ztachr.  f.  phygiol.  Chem.  Bd.  26  1898/99  8.  385. 

5)  Dtacb.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  76  1903,  S.  233. 
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Azetonausscheiduug,  und  auch  diese  nicht  ausnahmslos,  herbeiführt, 
und  daß  dieser  Einfluß  überhaupt  nur  bei  großen  Schwankungen  der 
Fettzufuhr  zu  Tage  tritt«,  [Schwarz^)]  und  »daß  die  Buttersäure  bei 
nicht  vergifteten  Hunden  keine  Azetonurie  erzeugt«  [Öeelmuyden^)]. 

Die  hier  geäußerte  Auffassung  wird  aber  die  einzig  mögliche,  wenn  wir  nach 
einer  Erklärung  für  das  Fehlen  der  ketoplastischen  Wirkung  subkutan 
eingeführter  Fettsäuren  suchen.  Schon  Geelmuyden  (1.  c.)  fand,  »daß  die 
Buttersäure  —  in  Gaben  von  ca.  2  g  —  in  den  Magen  hineingebracht  bei  sonst 
gleichen  Verhältnissen  die  Azetonurie  vermehrt,  unter  die  Haut  gebracht  dagegen 
nicht  oder  nur  in  geringem  Grade«.  Waldvogel  5)  fand  auch  bei  subkutaner  In- 
jektion von  Olivenöl  keinen  Einfluß  auf  die  Azetonkörperausscheidung,  die  bei  inner- 
licher Darreichung  derselben  Mengen  prompt  vermehrt  wnrde.  Wenn  ich  dem  hin- 
zufüge, daß  Geelmuyden  beim  Tier,  Hagenberg*)  beim  Menschen  feststellte,  daß 
Fett  ohne  freie  Fettsäure  entspr.  seinem  Glyzeringehalt  die  Azetonkörperausscheidung 
herabsetze:  so  ist  der  Ring  der  Beweise  geschlossen,  die  die  Entziehung  des 
Glyzerins  aus  dem  Stoffwechsel  zur  Fettsynthese  als  wahre  Ursache 
der  ketoplastischen  Wirkung  der  Fettsäuren  erkennen  lehren. 

Wir  müssen  uns  also  die  Wirkung  der  Fettsäuren  auf  die  Azetonkörperaus- 
scheidung folgendermaßen  vorstellen.  Werden  Fettsäuren  per  os  eingeführt,  so  gehen 
sie  bei  ihrer  Resorption  eine  Synthese  mit  Glyzerin  ein  und  wonlen  im  Chylus  da- 
her nicht  als  Seifen  (fettsaures  Alkali),  sondern  als  Fette  (Triglyzeride  der  Fett- 
säuren) wiedergefunden.  Dieses  Glyzerin  entstammt  dem  Körper;  durch  seine  Her- 
anziehung zur  Fettsynthese  wird  es  einerseits  nicht  imstande  sein,  im  diabetischen 
Organismus  Zucker  zu  bilden  und  als  Zucker  zur  Ausscheidung  zu  kommen ;  andrer- 
seits geht  es  damit  seiner  antiketoplastischen  Eigenschaften  verlustig.  —  Werden 
Fettsäuren  dagegen  subkutan  eingeführt,  so  kommt  es  offenbar  nicht  zur  Fettsyn- 
these. Dem  Glyzerin  bleiben  sowohl  seine  zuckerbildcnden,  wie  seine  antiketo- 
plastischen Eigenschaften  erhalten;  dalier  kommt  es  nicht  zur  vermehrten  Azeton- 
körperausscheidung. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  den  wahren  Quellen  der  Azetonkörper,  so  fehlt 
uns  —  nachdem  auch  den  Fettsäuren  eine  aktive  Rolle  für  die  Azetonkörperaus- 
scheidung abgesprochen  werden  mußte  —  fast  jeder  positive  Gesichtspunkt.  Zwai- 
wissen  wir,  daß  auch  gewissen  Bestandteilen  des  Eiweißmoleküls  ketoplastische 
Eigenschaften  zukommen  [Borchardt^)];  aber  die  durch  diese  bedingte  Vermehrung 
der  ausgeschiedenen  Azetonkörper  ist  so  gering,  daß  wir  auch  hier  viel  eher  an  eine 
indirekte  Wirkung  denken  möchten:  wie  die  Fettsäuren  durch  Synthese  mit  Gly- 
zerin zu  Fetten  sekundär  ketoplastische  Eigenschaften  bekommen,  so  können  wir 
uns  vorstellen,  daß  zugeführte  einfache  Eiw^eißkörper,  wie  Protamine  und  Histone, 
im  Körper,  indem  sie  höher  molekulare  Eiweißkörper  ersetzen,  sich  zu  solchen  er- 
gänzen durch  Anlagerung  antiketoplastischer  Substanzen,  z.  B.  gewisser  Monamino- 
säuren  oder  dgl.  Diese  würden  dann  der  Zersetzung  entzogen  und  os  käme  —  wie 
lx?i  den  Fettsäuren  —  zu  einer  indirekten  ketoplastischen  Wirkung. 

Diese  Anschauung,  die  im  Gegensatz  zu  der  alten  Voit sehen  Lelire,  daß  vor- 
wiegend das  zirkulierende  Eiweiß  zerstört,  das  Orc^aneiwoiß  erhalten  werde,  auf  dem 


1)  1.  c.  p.  237. 

2)  1.  c.  p.  386. 

3)  Zttchr.  f.  kl.  Med.  Bd.  38  1899,  S.  506. 

4)  Ztrbl.  f.  Stoflfw.  u.  Verd.  krkht.  Bd.  1  1900,  S.  33. 

5)  Aroh.  f.  cxp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  53  1905,  S.  388. 
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Boden  der  Pflügerschen  Ansicht  steht,  daß  Organeiweiß  ständig  durch  Nahrungs- 
eiweiß ersetzt  werde,  ist  schon  im  Jahre  1894  von  Weintraud*)  betont  worden. 
Weintraud  suchte  schon  damals  nicht  aus  dem  Eiweiß  als  solchem,  sondern  aus 
dessen  Spaltungsprodukten  die  Quellen  der  Azetonkörper  herzuleiten.  »Weniger  der 
reichliche  Umsatz  von  »Nahrungseiweiß«,  als  vielmehr  der  Zerfall  von  »Organ- 
eiweiß« ist  für  das  Auftreten  der  Azetonurie  und  Diazeturie  von  Bedeutung.«  Daß 
ein  pathologisch  vermehrter  Abbau  von  Organeiweiß  dabei  nicht  in  einer  negativen 
N-Bilanz  zimi  Ausdruck  zu  kommen  braucht,  ist  inzwischen  von  vielen  Autoren 
(ümber,  Blumenthal  etc.)  bestätigt  worden.  Weintraud  hat  die  Lehre  vom 
partiellen  Eiweißabbau  bereits  damals  in  folgender  Weise  formuliert  2):  »Die  von 
mir  selbst  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  XXXTY)  mitgeteilte  Beobachtung 
einer  fortgesetzten  starken  Azetonurie  bei  andauerndem  Stickstoffgleichgewicht  spricht 
keineswegs  gegen  die  Annahme,  daß  das  Eiweiß  die  Quelle  des  Azetons  ist  Es 
kann  ohne  Zweifel  ein  nicht  nur  qualitativ,  sondern  auch  quantitativ,  pathologischer 
Eiweißzerfall  bestehen,  ohne  daß  derselbe  in  der  Stickstoffbilanz  zum  Ausdruck 
zu  kommen  braucht,  indem  der  aus  dem  zerfallenden  Organeiweiß  stammende 
Stickstoff  sogleich  wieder  zum  Oiganaufbau  Verwendung  findet«  —  Noch  präg- 
nanter ist  der  Gegensatz  zu  der  Voit sehen  Lehre  in  einem  späteren  Aufsatz  Wein- 
trauds^)  hervorgehoben:  »Befreien  wir  uns  erst  von  der  Vorstellung,  daß  jedes 
Nahrungsmolekül,  das  zur  Resorption  gekommen  ist  und  dessen  der  Organismus 
zur  Unterhaltung  vitaler  Funktionen  bedarf,  sogleich  in  allen  seinen  Bestandteilen 
bis  zu  Stoffwechselendprodukten  abgebaut  imd  quantitativ  ausgeschieden  werden 
muß,  dann  werden  noch  manche  Tatsachen  der  Stoff wechselpathologie,  die  bis 
dahin  schwer  zu  verstehen  waren,  einer  Erklärung  zugänglich.«  —  Nehmen  wir 
hinzu,  daß  wir  uns  nach  den  neueren  Versuchen  Abderhaldens  und  seiner 
Schüler  vorstellen  müssen,  daß  das  Nahrungseiweiß  bereits  im  Darm  sehr  weit  auf- 
gespalten wird,  um  nach  der  Resorption  sehr  schnell  wieder  synthetisch  aus  den  so 
entstandenen  Bausteinen  des  Eiweißmoleküls  Körpereiweiß  aufzubauen  (und  für  das 
Fett  verhält  es  sich  sehr  ähnlich):  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  dieses  neugebil- 
dete Körpereiweiß  nun  sofort  wieder  abgebaut  werden  solle.  Vielmehr  ist  es  doch 
auch  möglich,  anzunehmen,  daß  das  so  entstandene  Körpereiweiß  dem  Körper  zu- 
gute kommt  auf  Kosten  einer  in  ilirem  Stickstoffgehalt  gleichen  Menge  (bei  N- 
Oleichgewicht)  von  Organeiweiß,  die  zerstört  wird.  Da  das  zugeführte  Nahrungs- 
eiweiß aber  immer  etwas  anders  zusammengesetzt  ist,  als  das  Körpereiweiß,  das  es 
ersetzen  soll,  so  wird  es  hier  einige  Bausteine  angliedern,  dort  einige  abstoßen 
müssen,  je  nach  der  Aufgabe,  die  es  jetzt  übernehmen  soll.  Das  Fehlende  wird 
dem  Körper  entzogen,  der  für  solche  Prozesse  eine  außeroixientliche  Anpassungs- 
fähigkeit zeigt.  (Ich  erinnere  nur  an  die  großen  Mengen  GlykokoU,  die 
Wiechowski  dem  Organismus  durch  Darreichung  von  Benzoösäure  entziehen  konnte.) 
Auf  diese  Weise  kann  aber  der  Körper  zeitweise  oder  dauernd  an  gewissen  Kom- 
plexen verarmen.  Nehmen  wir  ein  Beispiel:  es  werden  dauernd  große  Mengen 
Protamine  (einfache  Eiweißköper,  die  sehr  arm  an  Monaminosäuren  sind)  zugeführt. 
Entsprechend  seinem  Bestreben,  sich  in  Stickstoffgleichgewicht  zu  setzen,  wird  der 
Organismus  Organeiweiß  von  gleich  hohem  N-gehalt  im  Körper  abbauen;   die  zuge- 


1)  Aroh.  f.  exp.  Path.  n.  Pharm.  Bd.  34  1894  S.  366. 

2)  Ebenda  S.  366,  Anm.  2. 

3)  Weintraud,    Die    Analyse  quantitativer  StofTwechaeUtörungen    in  der   Klinik.    —    Die 
deutache  Klinik  am  Eing.  d.  20.  Jahrb.  1902,  Bd.  3,  S.  370. 
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führten  Protamine  sollen  es  ersetzen,  müssen  sich  dazu  aber  erst  durch  Synthese 
mit  den  fehlenden  Monaminosäuren  zu  hochmolekularen  Eiweißkörpern  ergänzen  und 
entziehen  diese  Aminosäui-en  somit  dem  Organismus.  Es  handelt  sich  hier  also  um 
einen  ganz  analogen  Vorgang,  wie  wir  ihn  vorher  für  die  Fütterung  mit  Fettsäuren 
kennen  gelernt  haben. 

Cm  uns  den  Elinfluß  dieser  Stoffwechselvorgänge  auf  die  Azetonkörperausschei- 
dung klar  zu  machen,  müssen  wir  ims  vergegenwärtigen,  daß  zwischen  ketoplastischen 
und  antiketoplastischen  Substanzen  im  Organismus  ein  gewisser  Gleichgewichtszu- 
stand besteht,  derart,  daß  normalerweise  die  Menge  der  antiketoplastischen  Sub- 
stanzen überwiegt.  Dieser  Gleichgewichtszustand  wird  durch  Vorgänge,  wie  sie 
oben  geschildert  wurden,  gestört,  im  Sinne  des  Überwiegens  der  ketoplastischen 
Wirkung. 

Wenn  nim  auch  angenommen  wird,  daß  normaler  Weise  eine  gewisse  Menge 
von  Azetonkörpem  im  Organismus  entsteht  und  abgebaut  wird,  so  ist  diese  doch 
sicher  viel  geringer,  als  die  in  extremen  Fällen  diabetischer  Azidose  gebildete. 
Wollen  wir  nach  den  Quellen  der  hier  auftretenden  Azetonkörper  suchen,  so 
wissen  wir  mit  Sicherheit  nur,  daß  sie  sich  jedenfalls  nicht  unter  den  Substanzen 
finden,  die  direkte  oder  indirekte  Zuckerbildner  sind.  Intermediäre  Stoff  wechsel- 
produkte,  die  entstehen,  wenn  Kohlehydrate,  Glykoside,  Glyzerin,  die  zuckerbil- 
denden Komponenten  des  Eiweißmoleküls  etc.  der  Verbrennung  entzogen  imd  daher 
als  Zucker  ausgeschieden  werden,  müssen  gemeinsam  als  Quellen  der  Azeton- 
körper angesehen  werden,  solange  wir  nicht  sichere  Wege  kennen,  die  uns  für  eine 
Bildung  der  Azetonkörper  aus  einzelnen  Abbauprodukten  der  Fette  und  Eiweißkörper 
besondere  Beziehungen  kennen  lehren.  Keinesfalls  aber  geht  es  bis  jetzt  an,  die 
dem  Körper  zugeführten  ketoplastischen  Substanzen,  wie  z.  B.  die  Fettsäuren,  als 
direkte  Azetonkörperbildner  anzusehen.  Ob  diesen  Stoffen  außer  ihrer  Eigeuscliaft, 
dem  Körper  antiketoplastische  Substanzen  (z.  B.  Glyzerin)  zu  entziehen,  noch  die 
weitere  Aufgabe  zukommt,  im  Eiweißmolekül  die  stickstofffreien  Komponenten  zu 
regenerieren,  die  bei  der  Azetonkörperbildung  verbraucht  wurden,  und  ob  diese 
Eigenschaft  ihnen  in  höherem  Maße  zukommt,  als  anderen  zugefiihrten  Substanzen, 
muß  die  Aufgabe  weiterer  Forschung  sein;  zwingende  Beweise  dafür  liegen  bisher 
jedenfalls  noch  nicht  vor. 


Die  Basedowsche  Krankheit. 
Thyreogene  Theorie  und  antltoxlsehe  Behandlung. 

Von 

Robert  Bing,  Basel. 

(Schloß.) 

D.  Mileh  thyreoprlyer  Tiere. 

Eine  wichtige  Etappe  in  der  antitoxischen  Therapie  der  Basedowschen  Krank- 
heit bedeutete  der  Vorschlag  von  Lanz,  statt  des  schwer  zu  beschaffenden  und 
unerschwinglich  teuren  Serums  die  Milch  schilddrüsenberaubter  Tiere,  und  zwar 
Ziegen,  die  die  Schilddrüsenexcision  vorzüglich  überstehen  und  schon  bald  nach  der 
Operation  einen  Liter  Milch  zu  liefern  imstande  sind,  zu  verabreichen. 
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Die  ersten  Berichte  über  sein  neues  Behandlungsverfahren  hat  der  schweizc*- 
rische  Chirurg  zwar  erst  1899  veröffentlicht,  seine  Versuche  erstrecken  sich  jedoch 
viel  weiter  zurück,  denn  er  hat  sich  der  Milch  jener  thyreoidektomierten  Ziegen 
bedient,  die  er  1895  (wenige  Wochen  nachdem  Ballet  und  Enriquez  über  ihre 
grundlegenden  Versuche  dem  französischen  Neurologentage  in  Bordeaux  berichtet 
hatten)  dem  internationalen  Physiologenkongresse  in  Bern  voratellte.  In  der  An- 
nahme, das  Kachexiegift  gehe  in  die  Milch  über,  ließ  er  diese  vorerst  3  Basedow - 
Patientinnen  trinken;  1903  ergänzte  er  aber  den  ersten  Bericht  durch  die  3Iittei- 
lung  von  weiteren  Fällen: 

Die  DosieruDg  schwankte,  je  nach  dem  gelieferten  Milchquantuin  zwischen  Va  ^^d 
1  Liter  pro  die.  Bei  der  ersten  Patientin  waren  vom  5.  Tage  der  Behandlung  an  Zeichen 
der  Besserung  zu  bemerken :  Pulsbernhigung,  Auftreten  von  Appetit,  Aufhören  von  Kopf- 
schmerzen und  Schlaflosigkeit,  Abnahme  der  Struma  (und  zwar  im  wesentlichen 
des  hyperplastischen  Zwischengewebes,  während  die  Knollen  deutlicher  zu  Tage  traten). 
Immerhin  fällt  die  Milchkur  mit  dem  Krankenhausaufenthalt  der  Patientin  zusammen, 
so  daß  man  nicht  ohne  weiteres  den  ganzen  Effekt  der  ersteren  zuweisen  kann.  —  Die 
2.  Patientin  nahm  die  Milch  9  Wochen  lang  zu  Hause  ein,  also  unter  unveränderten 
Lebensverhältnissen.  Die  Pulszahl  ging  dabei  bedeutend  herunter,  während  die  Herz- 
aktion zugleich  kräftiger  wurde.  Auch  in  bezug  auf  Schlaf,  Appetit,  Tremor,  Kopf- 
schmerzen war  eine  deutliche  Besserung  zu  verzeichnen,  während  sich  der  Ernährungs- 
zustand auffallend  hob.  —  Die  dritte,  zur  Zeit  der  ersten  La nz sehen  Mitteilung  erst 
seit  8  Tagen  behandelte  Patientin,  gab  schon  damals  Besserung  und  Beruhigung  an, 
auch  hatte  sich  der  Exophthalmus  bereits  gebessert.  Später,  nach  mehr  wöchentlicher 
Unterbrechung  der  Kur,  stellte  sich  wieder  eine  Verschlimmerung  ein,  die  aber  gleich 
nach  Wiederaufnahme  der  Behandlung  einer  abermaligen  Besserung  Platz  machte.  — 
Der  nächste  Fall  war  ein  besonders  schwerer:  Lanz  gibt  an,  daß  er  bei  solcher  Inten- 
sität des  Leidens  niemals  eine  Heilung  habe  konstatieren  können.  Hier  hatte  er  min- 
destens die  Genugtuung,  eine  merkliche  Besserung  zu  erzielen  und  zwar  hauptsächlich 
in  bezug  auf  die  nervösen  Symptome.  Dabei  stieg  das  Körpergewicht  an,  und  der 
Exophthalmus  ging  etwas  zurück,  wenn  auch  der  Kropf  unverändert  blieb.  Die  Behand- 
lung hatte  im  Herbst  1899  im  Krankenhause  begonnen;  6  Wochen  später  konnte  Pat. 
nach  Hause  entlassen  werden,  wo  er  die  AntithyreoYdmilch  weiter  nahm.  Sowohl  1900 
als  1901  konnte  sich  Lanz  vom  Anhalten  der  Besserung  überzeugen.  —  Drei  weitere 
Patienten  erzielten  durch  fortlaufende  Behandlung  mit  Antithyreoidmilch  eine  bedeu- 
tende und  dauernde  Besserung.  In  dem  einen  Falle  verschwand  die  Struma  ganz  und 
gar;  im  zweiten  blieb  sie  bestehen;  der  dritte  hatte  überhaupt  keine  aufgewiesen.  — 
Die  drei  letzteren  Fälle  Lanz'  sind  weniger  gut  verwertbar,  da  bei  ihnen  die  Milch 
nicht  das  ausschließliche  Behandlungsverfahren  darstellte.  Bei  zweien  waren  die  Er- 
folge hervorragend,  beim  dritten  schlug  die  Behandlung  fehl. 

Die  erste  Nachprüfung  wui-de  den  Lanzschen  Resultaten  von  seiten  Burg- 
harts  und  Blumenthals  1902  zuteil.  Auch  ihre  Erfolge  bezeichnen  sie  als  sehr 
befriedigende,  und  stellen  sie  ihren  früheren,  mit  Serurapräparaten  erzielten,  an 
die  Seite. 

Ihre  Patienten  erhielten  V«  Liter  Milch  pro  die.  Schon  nach  einigen  Tagen  war 
eine  merkliche  Abnahme  des  Tremors,  des  Schwitzens,  der  Tachykardie,  der  psychischen 
Störungen  zu  konstatieren,  der  Kropf  war  weicher  und  kleiner  geworden,  der  Exoph- 
thalmus zurück-,  das  Gewicht  heraufgegangen.  Dabei  fühlten  sich  die  Patienten  auch 
subjektiv  so  stark  gebessert,  daß  sie  größere  Dosen  begehrten  und  zwar  trotz  des 
schlechten  Geschmackes  der  Milch.  Letzterer  war  wohl  auf  die  mangelhafte  Pflege  und 
Wartung  der  Tiere  zurückzuführen,  wie  sie  bei  deren  Unterbringung  im  Krankenhause 
unumgänglich  war.  Darum  haben  Burghart  und  Blumenthal  die  wirksamen  Bestand- 
teile jener  in  Form  einer  geschmacklosen  und  leicht  haltbaren  Konserve  darzustellen 
sich  bemüht.  So  erhielten  sie  ein  leichtlösliches  Pulver,  von  welchem  bei  ihren  letzten 
Versuchen  125  g  einem  Liter  Milch  entsprachen. 

Dieses,  von  den  Patienten  der  Autoren  gern  genommene  Milchpulver  (später, 
mit  50%  Milchzuckerzusatz,  von  den  chemischen  Werken  Charlottenburg  alsRodagen 
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in  den  Handel  gebracht)  soll  die  gleiche  Wirksamkeit  bekundet  haben,  wie  die 
frische  AntithyreoTdmilch.  Bei  seiner  Verabreichung  haben  Burghart  und  Blumen- 
thal in  leichten  Fällen  Heilungen,  in  ausgeprägteren  Besserungen  der  Basedow- 
schen Kituikheit  beobachtet. 

Burghart  und  Blumenthal  erkennen  der  von  Lanz  inaugurierten  Milch- 
thei-apie  den  Vorrang  vor  der  Serumbehandlung  zu,  da  sie  bei  gleicher  Wirksamkeit 
gestatte,  die  Tiere  leben  zu  lassen,  als  beständige  Quelle  antitoxischer  Substanz. 

Im  gleichen  Jahi*e  (1902)  berichtete  Goebel  über  Versuche  mit  der  Milch 
thereoidektomierter  Ziegen.  Er  gibt  an,  imabhängig  von  den  Allheiten  Lanz'  auf 
diese  Methode  gekommen  zu  sein,  freilich  von  einer  andern  theoretischen  Über- 
legung ausgehend:  Vorausgesetzt,  dafi  die  Basedowsche  Krankheit  auf  einer  Über- 
produktion von  Jodothyrin  beruht,  müsse  man  zu  verhindern  suchen,  daß  sich  das 
Jodothyrin  im  Organismus  des  Patienten  bilde,  bezw.  anhäufe.  Dies  geschehe 
am  besten  durch  Verabreichimg  jodfreier  Nahrung.  Da  der  Autor  nun  femer 
annimmt,  daß  die  Schilddrüse  die  einzige  Bildungsstätte  der  organischen  Jodverbin- 
dimgen  des  Tierkörpers  sei,  so  wii-d  die  Milch  schilddrüsenloser  Tiere  eine  solche 
jodfreie  Nahrung  darstellen. 

Es  bedarf  keines  besonderen  Hinweises,  um  zu  zeigen,  auf  wie  schwachen 
Füßen  diese  ganze  Argumentation  steht.  Besonders  befremdend  ist  aber  das  Fehlen 
von  Angaben  über  die  neben  der  Milch  (die  Ziege  gab  ca.  1  Liter  Milch  pro  Tag) 
verabreichte  Nahrung,  für  deren  Jodfreiheit  Goebel  doch  auch  hätte  Sorge  tragen 
müssen.    Der  Autor  läßt  eben  jede  quantitative  Überlegung  vollkommen  vermissen. 

Auch  seine  Krankengeschichte  verliert  an  Wert  dadurch,  daß  die  Patientin  (eine 
36 jähr.  Frau  mit  allen  klassischen  Symptomen  des  Morbus  Basedowii)  gleichzeitig 
mit  <ler  »diätetischen«  Behandlung  noch  verschiedenen  sonstigen  therapeutischen  Ver- 
fahren unterworfen  wurde:  Massage  der  Struma,  Arsen darreichung ,  Galvanisation  des 
Halssympathicns.  Nach  einigen  Wochen  war  eine  bemerkenswerte  Besserung  zu  kon- 
statieren: der  Exophthalmus  hatte  abgenommen,  das  Körpergewicht  war  um  8  Pfund 
gestiegen ,  der  Puls  von  120  auf  88—90  gefallen ,  die  harten  Knoten  .  im  Kröpfe  ver- 
schwunden. 

Zum  Schluß  empfiehlt  Goebel  die  Milch  eigentlich  hauptsäclilich  als  billigeren 
Ersatz  des  Moebius sehen  Serums,  denn  er  liält  sie  für  weniger  wirksam  als 
letzteres,  da  sie  ja  nur  ein  Filtrat  aus  dem  Serum  darstelle.  (Eine  Ansicht,  die  in 
keinerlei  Zusammenhang  zu  seinem  oben  skizzierten  theoretischen  Standpunkte 
steht!!)  Zwischen  der  Operation  und  der  Gewinnung  der  Milch  müsse,  wolle  man 
auf  gute  Erfolge  rechnen,  mindestens  ein  Monat  liegen. 

Von  den  ferneren  üntersuchem  haben  sich  nur  wenige  [Christensen  (1903), 
Ballet-Enriquez  (1903),  Stein  (1905)]  der  frischen  Antithyreoidmilch  bedient, 
und  zwar  durchweg  mit  befriedigendem  Resultate;  die  meisten  verwendeten  das 
bequemere,  käufliche  Bodagen. 

Über  dieses  lauten  nun  ungünstig  die  Erfahrungen  von  Moebius  (1903)  und 
besonders  von  Rydel  (1903).  Ersterer  hat  das  Präparat  als  dem  Serum  nicht 
gleichartig  befunden.  Letzterer  hat  es  bei  drei  Patienten  der  Berliner  Charit^  teils 
ohne,  teils  mit  geringem  und  vorübergehendem  (auch  durch  Suggestion  erklärlichem) 
Erfolge  gegeben.  Seine  Kranken  erhielten  freilich  nur  15 — 20  g  pro  die,  eine 
Menge,  die  blos  40  g  Milch  entspricht,  somit  als  von  vornherein  ungenügend 
anzusehen  ist.  Aber  es  war  Rydel  aus  praktischen  Gründen  unmöglich,  größere 
Dosen  des  sehr  leichten,  voluminösen,  unangenelun  riechenden  Pulvers  zu  verordnen. 
(In  der  Tat  nimmt  die  Konserve,   die   nach  Burghart  und  Blumenthal  einen 


geschmacklosen  Ersatz   der  Antithyreoidmilch  hätte  darstellen  sollen,   nach  kurzer 
Aufbewahrung  einen  widerwärtig  käseartigen  Geruch  und  Geschmack  an.) 

Lob  spenden  dagegen  dem  Rodagen  Kirnberger  (1903),  Fäi  (1904),  Kuhne- 
man n  (1904).  Freilich  können  die  günstigen  Erfahrungen  dieser  Autoren  nicht 
schwer  ins  Gewicht  fallen,  da  ersterer  das  Rodagen  (in  sehr  kleinen  Dosen:  5  bis 
10  g!)  neben  starken  Dosen  sulfanilsauren  Natrons  (Antidot  des  Jods!),  von  dessen 
alleiniger  Anwendung  er  schon  äußerst  befriedigt  ist,  verabfolgte  —  letztei-e  aber 
ihre  Versuche  in  klimatischen  Kurorten  (Tatrafüred,  Triberg)  vomalimen,  die  schon 
an  sich  von  anerkannt  gilnstigem  Einflüsse  auf  die  Basedowsche  Krankheit  sind.  — 
Höchst  merkwürdig  lautet  eine  Krankengeschichte  von  Murray  (1905),  der  bei 
einem  Falle  von  Morbus  Basedowii  durch  Rodagen  zwar  rapide  Besserung 
erzielte,  zugleich  aber  das  Auftreten  eigenartiger  bradykardischer  Anfälle  mit  Kon- 
vulsionen und  kurzem  Bewußtseinsverluste  beobachtete.  Diese  schrieb  er  den  über- 
mäßigen Dosen  von  Rodagen  zu,  die  seine  Patientin  erhalten  habe.  Dabei  bekam 
sie  täglich  nur  3  Drachmen,  d.  h.  ca.  11  g  —  also  weniger  als  die  Menge,  die  sich 
für  Rydel  als  unwirksam  erwiesen  hatte!!  Bei  Herabsetzung  der  Tagesdose  auf 
IV2  Drachmen  hörten  die  AnfäUe  auf.  —  Sehr  befriedigend  spricht  sich  1904 
V.  Leyden  über  die  seit  Burghart  und  Blumenthal  an  seiner  Klinik  mit  Ro- 
dagen erzielten  Erfolge  aus. 

E.  Gesamtblut  thyreopriver  Tiere. 

Die  jüngste  Wendung,  welche  die  Frage  der  antitoxischen  Behandlung  des 
Morbus  Basedowii  genommen,  hebt  mit  dem  von  Hallion  am  medizinischen 
Kongresse  in  Brüssel  1903  vorgebrachten  Vorschlage  an,  ein  Extrakt  des  Gesamt- 
blutes schilddrüsenberaubter  Tiere  den  Patienten  per  os  zu  verabreichen. 

Gemeinschaftlich  mit  Carrion  (mit  dem  er  sich  seit  Jahren  opotherapeutischen 
Untersuchungen  widmet)  war  Hallion  zu  folgender  Überlegung  gekommen:  »Wir 
haben  keine  genaue  Kenntnis  von  dem  eigentlichen  Stoffe,  der  in  unseren  antitoxi- 
schen Mitteln  gegen  Basedowsche  Krankheit  enthalten  sein  muß.  Wir  wissen, 
daß  das  Myxödemgift  im  Serum  vorhanden  ist,  nicht  aber,  ob  es  nicht  in  bedeu- 
tenderem Maße  in  den  korpuskularen  Elementen  des  Blutes  sich  findet,  vor  allem 
in  den  Leukozyten,  den  Trägern  so  mancher  spezifischer  Eigenschaften.  Wäre  dies 
der  FaU,  so  müßte  man  ein  Produkt  darzustellen  und  zu  konservieren  trachten,  in 
dem  alle  konstituierenden  Bestandteile  des  Blutes  repräsentiert,  d.  h.  deren  lösliche, 
physiologisch  aktive  Produkte,  z.  B.  Fermente  (trotz  ihrer  wahrscheinlich  sehr 
unbeständigen  Natur)  intakt  erhalten  wären. 

Als  Excipiens  entspricht  das  Glyzerin  am  besten  diesen  Anforderungen.  Dieser 
Stoff  pflegt  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  die  subtilen  biologischen  Eigen- 
schaften der  Körpersäfte  und  der  Gewebe  kaum  zu  beeinträchtigen.  Wenn  also 
schon  ein  kräftiges  Antiseptikum  wie  die  Karbolsäure,  dem  Mo ebius sehen  Serum 
zugesetzt,  seine  Wirksamkeit  nicht  aufhebt,  so  wird  das  Glyzerin  die  spezifischen 
Eigenschaften  zum  allermindesten  in  gleicher  Weise  respektieren«. 

Das  Blut  eines  seit  mehreren  Woches  thyreoYdektomierten  Schafes  wird  in  Glyzerin 
zu  gleichen  Teilen  aufgefangen.  Nach  einer  mehrtägigen  Maceration  unter  mehrmaligem 
kräftigen  SchQtteln  wird  durch  Papier  filtriert.  Diese  verschiedenen  Prozeduren  ge- 
schehen unter  möglichster  Asepsis;  übrigens  können  sich  schon  wegen  der  großen  Menge 
Glyzerin  keine  Bakterien  entwickeln.  Das  erhaltene  Produkt  wird  dann  einfach  nach 
Art  eines  Medizinalweines  in  Flaschen  gezogen  und  hält  sich  vorzüglich.  —  Dieses  Prä- 
parat  wurde    mit   dem   unglücklich    zusammengesetzten   Namen    »myxeme«    (Myxödem- 
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Haema!)  belegt,   geht  aber  jetzt  in  Frankreich  unter  der  nicht  viel  glücklicheren  Be- 
zeichnung »hemato-ethyroidine«. 

Ballet  und  Enriquez,  Sainton,  Breton,  Pisant6,  Rigoulet,  Hallion  haben 
die  therapeutische  Prvifung  des  neuen  Präpai-ates  übernommen  und  im  Verlaufe  von 
1904  und  1905  über  ihre  Ergebnisse  berichtet.  Besondei-s  eingehend  tun  dies  die 
Dissertationen  von  Pisantö  und  Rigoulet,  mit  8,  bezw.  5  Krankengeschichten  in 
extenso.  Wir  möchten  keine  ausführlicher  besprechen,  da  sie  sich  im  ganzen 
den  verschiedenen,  im  Laufe  dieser  Zusammenstellung  als  Paradigmen  wieder- 
gegebenen, therapeutischen  Versuchen  mit  Antithyreoüdserum  an  die  Seite  stellen 
lassen.  Auch  hier  wird  die  deutliche  Abnahme  aller  Kardinalsymptome  verzeichnet 
(Hypertrophie  der  Schilddnlse,  Exophthalmus,  Tachykardie,  Ti-emor,  Exzitation). 
Ganz  gerechtfertigt  ist  aber  der  große  Enthusiasmus  der  Autoren  nicht.  Es  handelt 
sich  zwar  um  schöne  Besserungen,  von  Heilungen  kann  man  nicht  sprechen. 
Übrigens  waren  in  den  meisten  Fällen  vor  der  spezifischen  Therapie  sonstige  anti- 
basedowische  Behandlungsverfahren  —  und  zwar  in  der  Regel  ebenfalls  mit  gutem 
Erfolge  angewendet  worden.  Beim  Entziehen  der  »h6mato6thyroidine«  verschwand 
gewöhnlich  die  erzielte  Besserung  ziemlich  rasch.  Übrigens  sind  bei  drei  Patienten 
Saintons  und  Pisantös  nacheinander  Kuren  mit  »hemato-ethyroidine«  und  mit 
Moebi  US  sehen  Hanmielserum  vorgenommen  worden,  und  es  erhellt  ohne  weiteres 
aus  den  Krankengeschichten,  daß  letzteres  in  schroffem  Gegensatze  zu  den 
theoretischen  Postulaten  Hallions  und  Carrions  das  bedeutend  wirk- 
samere Präparat  war. 

Hallion  selbst  gibt  für  manche  Fälle  zu:  »la  mMication  agit  d'une  fagon 
moins  nette  et  moins  rapide«.  Nach  Enriquez  soll  hauptsächlich  der  »basedowi- 
fizierte  Kropf«  dem  Hallions  sehen  Präparate,  bezw.  der  antitoxischen  Behandlung 
überhaupt  weniger  zugänglich  sein. 

Besondere  Erwähnung  verdient  vielleicht  die  Beobachtung  Breton b:  eine  hämor- 
rhagische Pleuritis  bei  einer  Basedow -Patientin  geht,  zugleich  mit  der  Besserung  der 
hyperthyreotischen  Symptome,  unter  der  Behandlung  mit  glyzeriniertem  Antithyreoid- 
blut  (4  Kaffeelöffel  pro  die)  rasch  zurQck.  —  Gewöhnlich  wird  die  Dosierung  ziemlich 
hoch  genommen,  So  verordnet  Enriquez  das  glyzerinierte  Antithyreoidblut  folgender- 
maßen: eine  Woche  lang  3  Kaffeelöffel  pro  die,  die  nächste  3  Dessertlöffel,  die  dritte 
3  Eßlöffel.  Bei  dieser  Dose  soll  meist  ein  unverkennbarer  Erfolg  eingetreten  sein,  so- 
wohl in  bezug  auf  die  subjektiven  Symptome,  als  die  meisten  objektiven;  nur  der  Exoph- 
thalmus hält  der  Medikation  hartnäckiger  Stand.  Pisante  übersteigt  dagegen  die 
Tagesdose  von  4  Kaffeelöffeln  nicht,  und  ist,  wie  auch  Sainton,  bei  leichten  Fällen  auch 
mit  fortlaufender  Ordination  von  1  Kaffeelöffel  pro  die  ausgekommen. 

Wie  einer  Mitteilung  v.  Leydens  (1904)  zu  entnehmen,  wird  neuerdings  im 
Seruminstitut  zu  Kopenhagen  unter  Leitung  von  Madsen  das  Blut  thyreoidekto- 
mierter  Ziegen  getrocknet  und  pulverisiert  und  in  Tablettenform  in  den  Handel 
gebracht.  In  Dänemark  seien  damit  von  Christens  sehr  günstige  Resultate  erzielt 
worden.  Auch  für  v.  Leyden  hat  sich  das  ihm  ziu*  Verfügung  gestellte  dänische 
Präparat  bewährt. 

n.  Binverleibnxig  von  Immunsemm. 

Gegenüber  den  leitenden  Ideen  aller  bisher  erwähnten  Therapeuten,  man  müsse, 
um  den  Morbus  Basedowii  zu  behandeln,  die  übermäßige  Sekretion  durch  Stoffe 
aus  dem  thyreopriven  Organismus  neutralisieren,  liat  man  sich  in  der  aUerjüngsten 
Zeit  von  entgegengesetzten  biologischen  Anschauungen  aus  bestrebt,  ein  Antithyreold- 
serum  zu  erhalten. 

N  F.  I.  Jahig.  (7.  Jahig.)  10 
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Den  Ausgangspunkt  bildeten  die  modernen  Forschungen  über  spezifische  Zyto- 
lysine.  Seitdem  Bor  de  t  gezeigt,  daß  der  Organismus  antagonistische  Stoffe  nicht 
nur  für  Bakterien  und  bakterielle  Gifte,  sondern  auch  für  ihm  einverleibte  Zellen 
einer  bestimmten  Art  produzieren  kann,  hat  man  hämolytische  Sera  erzielt  und 
Versuche  mit  nephrotoxischen,  spermatotoxischen  Seren  u.  s.  w.  haben  sich  ange- 
schlossen. So  ließ  auch  die  Darstellung  gegen  die  Schilddrüse  gerichteter  spezi- 
fischer Zytolysine  nicht  lange  auf  sich  warten. 

Mankowsky  (1902)  führte  in  14t&^igen  Intervallen  Hundeschilddrüsen  in  die 
Bauchhohle  von  Katzen  ein.  Nach  dem  dritten  Male  wurde  die  Katze  verblutet  und  ihr 
Serum  normalen  Hunden  injiziert.  Die  Einspritzungen  riefen  ein  Krankheitsbild  hervor, 
das  dem  nach  Thyreofdektomie  beobachteten  sehr  ähnlich  war.  —  Gontscharutoff 
(1902)  injizierte  Hammeln  den  Brei  von  Hundeschilddriieen.  Wurde  einem  Hunde  das 
Serum  eines  solchen  Tieres  eingespritzt,  so  erkrankte  er  unter  tetanischen  und  spastischen 
Erscheinungen,  und  die  Autopsie  stellt«  Vakuolisation  und  Chromatolyse  in  den  Zellen 
der  Thyreoidea  nebst  Schwund  des  Kolloids  fest.  —  Portis  (1904)  ging  ähnlich  vor, 
indem  er  in  steigenden  Dosen  eine  Emulsion  von  1 — 10  Hundeschilddrüsen  in  die  Bauch- 
höhle einer  Ziege  einführte.  Das  Serum  dieser  Ziege  produzierte  bei  Hunden  Depression, 
Krämpfe,  Erbrechen,  Tachypnoe,  Hämoglobinurie  und  baldigen  Tod.  Bei  solchen  Hunden, 
die  etwas  länger  Überlebten,  waren  Fieber,  Tränenfluß  und  progressiver  Gewichtsverlust 
festzustellen.  Mikroskopisch  ließ  sich  an  der  Schilddrüse  konstatieren:  Verlust  des 
KoUofds  in  den  Acinis,  Desquamation  und  Degeneration  der  Zellen,  in  späteren  Stadien 
papilläre  Proliferation.  Aber  auch  in  Leber,  Milz  und  Nieren  waren  Entartungen  zu 
sehen,  sodaß  man  bei  diesem  Serum  keinesfalls  von  einer  rein  tyrotoxischen  Wirkung  zu 
sprechen  berechtigt  ist.  —  Mac  Callum  (1903)  und  später  Yates  (1903)  haben  Schild- 
drüsensaft des  Hundes  in  das  Bauchfell  von  Gänsen,  Serum  dieser  Gänse  bei  Hunden 
injiziert,  jedoch  kein  für  Hunde  tyrotoxisches  Serum  erhalten  können. 

Direkten  Wert  für  die  Basedow -Therapie  haben  diese  allgemein-pathologisch 
hßchst  interessanten  Versuche  zwar  nicht  gehabt,  aber  sie  legten  es  natürlich  nahe, 
auf  methodologisch  ähnlichem  Wege  im  Blute  eines  Tieres  die  Bildung  von  Anti- 
körpern hervorzurufen,  welche  man  gegen  die  schlimmen  Folgen  der  Hyperthj^reose 
ins  Feld  führen  könnte. 

J.  L6pine  (1903)  hat  sich  mit  Erfolg  bestrebt,  eine  Ziege  aktiv  gegen  die 
Wirkung  der  Ziegen-  und  der  ihr  nahestelienden  Schafschilddrüse  zu  immuni- 
sieren. Der  Versuch  nahm  2%  Jahre  in  Anspruch.  Zuerst  wurde  möglichst  asep- 
tisch Schilddrüsenextrakt  injiziert;  wogen  der  schwierigen  und  umständlichen  Diu*ch- 
führbarkeit  der  Asepsis  wurde  aber  bald  die  Drüsensubstanz  fein  zerschnitten  und 
mit  Salz  vermengt  der  Ziege  zu  fressen  gegeben.  Nachdem  man  festgestellt,  daß  das 
Einnehmen  größerer  Dosen  (40  gr)  das  Krankheitsbild  der  Hyperthyreosis  hervor- 
rief, ging  man  auf  die  Dose  von  ca.  20  gr  (4  Lappen)  heiiinter,  die  man  alle  2 — 3 
Tage  wiederholte,  bis  Gewöhnung  eingetreten  war.  Unter  allmählicher  Steigerung 
der  Dosen  konnte  dann  die  Toleranz  gegen  Schilddrüse  soweit  gelioben  werden,  daß 
schließlich  das  Tier  ohne  irgend  welche  Störungen  100  gr  (20  bis  25  Lappen!) 
vertrug. 

Nun  wurden  700  ccm  Blut  aus  der  Jugulaiis  entnommen  und  das  Serum  in 
Mengen  von  10  bis  40  ccm  einem  Hunde  injiziert  Bis  zu  20  ccm  zeigte  dieser 
keine  Störungen,  abgesehen  von  einer  Abnahme  der  Harnstoffausscheidung  und  einer 
(bei  einem  eingesperrten  Tiere  ganz  außergewöhnlichen)  Zunahme  des  Körper- 
gewichts. Gleich  bei  der  eraten  Einspritzung  von  40  ccm  wurde  aber  das  Tier 
somnolent,  fraß  nicht,  nahm  ab,  zeigte  etwas  Pulsverlangsamung.  Die  Temperatur 
blieb  jedoch  normal. 

Lepine  kam  zum  Schlüsse,  daß  die  Schilddrüsenfunktion  durch  das  ein- 
gespritzte Sei-um  bmnträchtigt   worden  sei,  hob  al)er  mit  (lenugtuung  das  Fehlen 
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schwerer  Erscheinungen  hervor  (wie  man  sie  schon  nach  Injektion  von  1  ccm 
Moebi US  sehen  Serums  beobachtet  habe).  Als  Nachteil  gibt  er  die  Schwierigkeit 
und  lange  Dauer  seiner  Methode  zu.  Er  macht  endlich  noch  den  Vorschlag,  ein 
ähnliches  Senun  bei  Basedowscher  Krankheit  zu  versuchen,  fügt  aber  sehr  vor- 
sichtig hinzu:  ». . . .  raais  la  susceptibilit^  extröme  des  basedowiens  ä  toutes  les 
interventions  th^rapeutiques  doit  rendre  tres  prudent  dans  ces  essais.« 

Diese  therapeutische  Nutzanwendung  hat  schon  im  nächsten  Jahre  (1904)  Mur- 
ray zu  realisieren  versucht. 

Kaninchen  wurden  mindestens  einen  Monat  lang  mit  Scbafschilddrüsenextrakt  ge- 
futtert, dann  verblutet  und  das  Blut  unter  aseptischen  Kautelen  in  sterilisierte  Gefäße 
aufgefangen.  Nach  48  Stunden  Gewinnung  des  Serums  durch  Dekantieren.  Zusatz  von 
0^7o  Karbolsäure. 

Mit  diesem  Serum  wurden  2  Fälle  von  Basedowscher  Krankheit  behandelt.  Die 
Dosierung  variierte  zwischen  0,3  ccm,  1  mal  pro  die  und  0,42  ccm,  3  mal  pro  die. 
In  beiden  F&llen  war  Besserung  zu  konstatieren,  die  aber  nicht  so  eklatant  war,  daß 
man  sie  nicht  auf  die  Ruhe  und  Pflege  im  Krankenhaus  hätte  beziehen  können.  Von 
einer  spezifischen  Wirkung  seines  Serums  konnte  Mnrray  selbst  sich  nicht  überzeugen. 

Deshalb  wählte  er  zu  seinen  weiteren  Vorsuchen  (1904)  nach  Lepines  Vor- 
gang die  Ziege,  um  mit  größeren  Schilddrüsenmengen  zu  immunisieren  und  ein 
wirksameres  Serum  erhalten  zu  können. 

Zuerst  bekam  das  Tier  Schilddrüsenextrakt  vom  Schafe  subkutan,  später,  als  sich 
lokalisierte  Abszesse  bildeten,  per  os.  Die  Toleranz  wurde  allmählich  von  0,6  auf  8  ccm 
heraufgebracht.  Dann  entnahm  man  der  Ingularis  interna  400  ccm  Blut,  die,  in  der 
oben  geschilderten  Weise  präpariert,  170  ccm  Serum  lieferten. 

Dieses  Serum  erhielten  2  Patientinnen  mit  typischer  Basedowscher  Krankheit, 
beide  ca.  1  Monat  lang,  in  steigenden  Dosen,  von  3  mal  tgl.  0,3  bis  3  mal  tgl.  1,2  ccm. 
In  den  Krankengeschichten  ist  eine  Besserung  mancher  Symptome  zu  konstatieren: 
leichte  Abnahme  von  Tachykardie,  Kropf,  Exophthalmus  und  Agitation  bei  der  einen  — 
Gewichtszunahme,  mäßige  Beruhigung  von  Herz  und  Psyche  bei  der  anderen  Patientin. 
Wiederum  gesteht  sich  Mnrray  ein,  daß  die  Besserung  derjenigen  entspricht,  die  man 
ohne  spezifische  Behandlung  beim  Spitalaufenthalte  sich  einstellen  sieht. 

Selbstverständlich  wird  man  sich  hüten,  aus  den  so  spärlichen  Erfahrungen 
mit  dieser  neuesten  Methode  bereits  feste  Schlüsse  ziehen  zu  wollen.  Man  kann 
sich  aber  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  sie  weniger  halten  wiiii,  als  sie 
versprach.  Denn  es  steht  fest,  daß  sie  viel  Bestechendes  hatte,  und  a  priori 
die  Frage  der  antitoxischen  Behandlung  der  Basedowschen  Krankheit  auf  eine 
breitere  und  weniger  schematische  Basis  zu  stellen  schien,  als  die  Ballet-Enri- 
quezsche  Methode.  Würde  sie  doch  nicht  nur  der  Hy]:)erthyreosi8,  sondern  auch 
der  —  immerhin  nicht  ganz  auszusclijießenden  —  Möglichkeit  der  begleitenden 
Dysthyreosis  gerecht.  Aber,  so  wertvoll  und  unentbehrlich  Theorien  auch  sind,  das 
letzte  Wort  bleibt  immer  der  Empirie. 

Wert  und  Indikationen  der  antitoxischen  Methoden. 

Das  Jahrzehnt,  das  seit  den  ersten  Versuchen  antitoxischer  Behandlung  der 
Basedowschen  Krankheit  durch  Ballet  und  Enriquez  verflossen  ist,  hat  für  die 
günstigen  Resultate  dieser  Autoren  nur  Bestätigungen  zu  bringen  vermocht.  Die 
durch  die  Einverleibung  von  Myxoedemgift  in  den  kranken  Organismus  erzielten 
Erfolge  sind  nach  ihrer  Zahl  und  ihrer  Art  vollauf  berechtigt,  den  Wert  diaser  Me- 
thode unumstößlich  festzustellen.  Und  mit  ihr  ist  der  Möbius sehen  Auffassung  der 
Basedowschen  Krankheit  die  glänzendste  Bestätigung  zu  Teil  geworden  —  die 
Kette  der  Beweisfülirung  zu  Gunsten  der  Hypevtliyreose  geschlossen. 

10* 
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Hierin  liegt  auch  der  Hauptwei-t  dieser  ganzen  therapeutischen  Richtung.  Denn 
eingebürgei-t  hat  sich  das  pathogenetisch  so  rationelle  Behandlungsverfahren  nicht,  und 
ob  dies  jemals  der  Fall  sein  wird,  ist  fraglich.  Seiner  Natur  nach  übt  es  nur  tem- 
poräre Wirkung  aus,  und  vermag  diejenigen  schweren  Fälle,  die  anerkanntermaßen 
der  Heilung  unzugänglich  sind,  nicht  über  die  Dauer  seiner  Einwirkung  hinaus  zu 
beeinflussen.  Bei  den  anderen  Fällen  aber  hat  jeder  Neurologe  mit  der  sonstigen 
antibasedowischen  Therapie  Erfolge  erzielt,  die  diejenigen,  die  man  in  unserer  Zu- 
sammenstellung resümiert  findet,  entsprechen,  und  da  wird  eben  beim  hohen  Pi-eise 
der  antithyreotischen  Mittel  die  Wahl  nur  selten  auf  diese  fallen  können  —  um  so 
mehr  als  der  Arzt  mit  gutem  Gewissen  bei  der  altbewährten  medikamentösen,  elek- 
trotherapeutischen,  und  besonders  psychischen,  diätetischen,  hydriatischen  und  kli- 
matischen Behandlung  bleiben  kann  —  ohne  Nachteil  für  seine  Patienten, 

Für  die  schweren,  zum  Glück  seltenen  FäUe  Basedowscher  Krankheit  wird 
man  sich  aber  schon  eher  veranlaßt  sehen,  zum  antithyreotischen  Verfahren  Zuflucht 
zu  nehmen.  In  erster  Linie  bei  akuten  Zwischenfällen,  wo  periculum  in  mora 
(akute  Verwirrtheit,  suffokatorische  Anfälle,  siehe  die  Beobachtungen  von  Schult  es 
und  Adam  pag.  11);  in  zweiter  Linie  auch  in  protrahiertem  Anwendungs- 
modus, Aber  auch  hier  erwächst  der  Ballet-Enriquez'schen  Methode  ein  schwerer 
Rivale  in  der  chirurgischen  Behandlung,  umsomehr,  als  die  Operationsgefahr  sich 
im  Laufe  der  Jahre  bedeutend  veniogert  hat.  Auch  die  neuerdings  empfohlene 
Röntgenbestrahlung  des  Kopfes  scheint,  nach  den  günstigen  Erfolgen  von  Mayo 
u.  A.  zu  schließen,  zu  Hoffnungen  für  die  Zukunft  zu  berechtigen. 

Von  den  verschiedenen  Serumpräparaten  scheinen  die  markantesten  Erfolge 
erzielt  worden  zu  sein.  Eine  recht  befriedigende  Wirksamkeit  kommt  auch  der 
Antithyrold milch  zu;  dabei  stellt  sie  —  faUs  sich  die  Patienten  den  Luxus  eines 
thyreoldektomierten  Haustieres  gestatten  können  —  die  bequemste  Darreichungs- 
methode dar.  Mit  der  Milchkonserve  Rodagen  sind  Erfahrungen  gemacht  worden, 
die  sehr  verachieden  lauten:  teils  absprechend,  teils  optimistisch.  Die  sehr  be- 
schränkte Haltbarkeit  des  Mittels  mag  diese  Widersprilche  erklären,  und  man  wird 
jedenfalls  gut  tun,  nur  frisches  relativ  geruchloses  Pulver  zu  verwenden.  Die  Re- 
sultate, die  vom  Glyzerinextrakt  des  Gesamtblutes  berichtet  werden,  stellen  es 
mit  der  Milch  ungefähr  auf  die  gleiche  Stufe.  Ein  gut  konservierbares  Präparat 
von  einfacher  Darstellungsweise,  könnte  es  bei  Verwendung  größerer  Herbivoren 
(z.  B.  Pferde),  die  wiederholte  sehr  große  Aderlässe  gut  ertragen,  ein  relativ  billiges 
Surrogat  des  Serums  werden.  —  Die  Beschaffung  eines  antitoxischen  Serums  durch 
aktive  Immunisierung  der  Tiere  stellt  dagegen  ein  so  langwieriges  und  kompliziertes 
Verfahren  dar,  daß  es  wohl  auch  dann  niemals  zu  praktischer  Bedeutung  gelangen 
würde,  wenn  die  therapeutischen  Erfolge  eindeutigere  wären,  als  die  bis  jetzt  erzielten. 
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Paris  1905.  —  Rosen feld.  Über  Antithyreoidinserum.  Allg.  med.  Ztrl.-Ztg.  Nr.  8,  p.  166, 
1903.  —  Rosen  feld,  Therapeut.  Notizen.  Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Kult.,  Breslau.  Dtsch. 
mediz.  Woohensch.  Nr.  20,  Vereinsbeil.  p.  157.  14.  Mai  1903.  —  Rydel,  A.,  Zur  Rodagen» 
behandlung  der  Basedowschen  Krankheit.  Charitß-Annalen  XXVII,  p.  601,  1903.  —  Sainton, 
P.,  Goitre  ezophtalmiqne.  In:  Trait6  de  mMedne  de  Debove  et  Acbard.,  X,  p.  660,  1902.  — 
Sainton,  P.,  et  Pisauti,  B.,  Trois  caa  de  goitre  exophtalmique  trait6  par  le  sang  et  le  sirum 
de  moutons  ^thyroid^s  Revue  neurol.,  p.  1110,  D6c.  1904.  —  Schultes,  Zur  Antithyreoidin- 
behandlung  der  Basedowschen  Krankheit.      Münch.  med.  Woch.,   p.  834,   Nr.  20,   20.  Mai  1902. 

—  Sorgo,  Mitteilungen  der  Ges.  für  inn.  Mediz.,  Wien,  I,  14,  1902.  Ref.  Schmidts  Jahrb. 
CCLXXV,  p.  180,  1902.  —  Stein,  L.,  Zur  Kenntnis  des  Morbus  Basedowii.  Wien,  mediz. 
Wochenschrift,  p.  2294,  Nr.  48,  25.  Nov.  1905.  Thienger,  Einige  Beobachtungen  über  Moebius 
Antithyreoidin.     Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  1. 
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Experimentelle  Blologrie;  normale  und  pathologrlsche  Anatomie, 
Pharmakologrie  und  Toxikologrie. 

242)  Bsb,  Hans.    Die  Talgdrüsen  und  ihre  Sekretion.     Anatomisch-physiolo- 
gische Studie.    (Beitr.  z.  klin.  Mediz.,  Festschrift  für  Qeheiinrat  Senator,  1904.) 

Der  Verf.  versucht  eine  monograpliische  Zusammenstellung,  die  alle  neu  sich 
aufdi-ängenden  Probleme  und  die  Stichhaltigkeit  der  bisher  gültigen  Anschauungen 
kritisch  beleuchtet.  Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Kapitel;  das  erste  bringt  Phylo- 
genetisches ül)er  die  Talgdrüsen  und  ihr  Vorkommen  und  Funktion  in  der  Tien^-elt. 
Im  zweiten  Kapitel  werden  Entwickelungsgeschichte,  Anatomie  und  Pathologie  der 
Talgdrilse  kurz  beliandelt,  während  das  dritte  mit  der  Physiologie  der  Talgdrüsen 
sich^  befaßt. 

Von  den  vielen  zoologisch  wichtigen  Details  des  ersten  Abschnittes  sei  hier 
nur  einiges  Wichtige  wiedergegeben.  Die  Vögel  sind  es,  bei  denen  zueret  echte 
Talgdrüsen  auftreten.  Jedoch  finden  sich  eine  Reihe  vcr^^andter  Drüsen  bei  niedei-en 
Tiergattungen  infolge  von  Besonderlieiten  ihrer  Biologie  und  ihres  Milieus,  so  die 
Bauchflossendrüse  der  Haie,  die  Fimisdrüson  der  Dipnoer,  die  Hardersche  Liddrüse, 
ferner  die  Giftdrüsen  der  Amphibien,  welche,  obwohl  Eiweiß  sezernierend,  dennocii 
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eine  frappante  Ähnlichkeit  mit  den  Talgdrüsen  haben.  Auf  engste  Verwandtschaft 
zwischen  Verhoniung  und  Talgsekretion  deuten  Hautdrüsen  der  Reptilien  hin.  Verf. 
kommt  zu  dem  Schluß:  die  Zellen  der  Malpighischen  Schicht  produzieren  je  nach 
den  Bedürfnissen  des  Organismus,  die  zur  Verhomung  führende  Eleidinsubstanz  oder 
Fett  oder  giftige  Eiweüäsubstanz  oder  Hom Substanz  und  Fett  kombiniert  Bei  den 
Vögeln  beweist  das  Vorkommen  der  Bürzeldrüse  und  einer  Gehörgangstalgdrüse, 
daß  diese  Dnisen  phylogenetisch  älter  als  Haupte  und  Nebenhaare  sind.  Daß  dem 
Faultier  als  einzigem  Säugetier  die  Talgdrüsen  völlig  fehlen,  führt  Verf.  auf  die 
Lebensweise  desselben  zurück.  Die  Lebensweise  bedingt  auch  bei  Schnabel-  und 
Gürteltieren,  bei  Walen  und  beim  Schwein  eine  geringe  Talgdrüsen -Ausbildung. 
Zwischen  Starrheit  der  Haare  und  Talgdrüsen -Entwickelung  scheint  ein  Antago- 
nismus zu  bestehen.  Eingehende  Ausftlhrungen  zeigen,  daß  die  Talgdrüsen  in 
ihrer  Funktion  in  engster  Beziehung  zum  Geschlechtsleben  stehen,  daher  zu  einem 
großen  Teil  den  sekundären  Geschlechtsteilen  beizuzählen  sind.  Nähere  Details 
über  die  Talgdrilsen  des  Kopfes  etc.  können  hier  nicht  wiedergegeben  werden. 
Die  Art  des  Vorkommens  der  Talgdrüsen  in  der  Tierwelt  zeigt,  daß  sie  sich  nach 
den  Prinzipien  der  äußersten  Zweckmäßigkeit  im  Organismus  vorfinden.  Aus  dem 
zweiten  Kapitel  sei  erwähnt,  daß  kleine  Härchen  an  der  Talgdrüse  die  Funktion 
haben  Reize  fortzuleiten  und  die  Drilsentätigkeit  anzuregen,  femer,  daß  die  Haupt- 
sekretion in  der  Tiefe  der  Drüse  vor  sich  geht,  daß  das  Hautfett  dui^ch  reichlichen 
Oleingehalt  gegen  Temperaturerniedrigung  resistent  ist,  daß  der  Hauttalg  überhaupt 
in  der  Ökonomie  der  Wärmeabgabe  des  Körpers  eine  Rolle  spielt.  Im  pathologi- 
schen Teil  wird  u.  a.  das  Vorkommen  von  Talgdrilsen  an  Stellen  besprochen,  an 
denen  sie  normaliter  fehlen,  was  Verf.  als  Heterotopie  bezeichnet.  Nach  Besprechung 
der  Regeneration  der  Talgdrüsenzellen  und  Aufstellung  der  Vermutung,  daß  die 
äußere  Haarwurzelscheide  der  Ort  der  Zellvermehrung  ist  und  nach  kurzer  Ableh- 
nung der  Altmannschen  Theorie  von  besonderen  Sekretgranula  wirft  Verf.  am 
Schluß  der  Arbeit  die  wichtige  Frage  auf,  ob  Virchows  Auffassung  von  der  Fett- 
produktion der  Talgdrüsen  als  nekrobiotischer  Fettmetamorphose  der  Drüsenzellen 
zu  Recht  besteht.  Zunächst  besteht  keine  Analogie  zwischen  Kolostrumbildung  und 
Talgproduktion,  wie  sie  Virchow  annahm.  Wie  bei  der  genetisch  verwandten 
Milchdrüse  handelt  es  sich  auch  bei  der  Talgdrüse  um  eine  vitale  Sekretions- 
tätigkeit. Aus  dem  gesamten  in  dieser  Arbeit  zusammengefaßten  Forschungs- 
material kann  das  Resum6  gezogen  werden,  und  in  diesem  Nachweis  liegt  das 
Hauptergebnis  der  Studie,  daß  (Ue  Zellen  in  einer  einmaligen  Produktivität  durch 
einen  aktiven  chemischen  Prozeß  Fett  bis  ziu*  völligen  Erfüllung  ihres  ganzen  Zell- 
leibes mit  demselben  sezemieren,  um  dann  zu  Gnmde  zu  gehen  und  füi*  das  Sekret- 
material wichtigen  Detritus  zu  liefern.  Die  Fettsekretion  wird  ürsaciie  des  Sterbens 
der  Zelle,  nicht  aber  ist  ihr  Sterben  Ursache  der  Fettproduktion.  Letztere  ist  viel- 
mehr die  höchste  Lebenstätigkeit  dieser  Zellen.  Auioreferat, 

248)  Iiiebly  Frits.  Weitere  Untersnohimgen  über  die  Wirkmig  photo- 
dynamisoher  Stoffe  auf  Diastase.    (Inaug.-Diss.,  München  1905,  17.  S.) 

Die  Versuche  des  Verf.  zeigen,  daß  die  meisten  fluoreszierenden  Stoffe,  wenn 
sie  auch  ganz  verschieden  chemisch  konstruiert  sind,  im  Lichte  mehr  oder  minder 
schädigend  auf  Diastase  wirken,  während  sie  im  Dimkeln  wirkungslos  sind.  Nur 
die  fluoreszierenden  Stoffe  der  Phenazinreihe,  sowie  der  Naphtalinreihe,  das  Aesculin 
und  die  Fluoridindisulfosäure  erweisen  sich  als  unwirksam.  Die  Einwirkung  der 
photodynamischen  Stoffe  auf  Diastase  scheint  parallel  mit  der  auf  Livertin  zu  gehen. 
Aesculin  und  Fluoridindisulfosäure  (beide  sehr  intensiv  fluoreszierend)  sind  wie 
auf  Diastase  imd  Livertin,  so  auch  auf  Zellen  ohne  Einfluß.  Dieser  Umstand  ist 
bemerkenswert,  da  sie  inbezug  auf  die  Jodkaliumreaktion  mit  den  meisten  fluores- 
zierenden Stoffen  übereinstimmen.  Fritz  Loeb. 

244)  Qtdring,  Walther  (Landsberg  a.  Warthe).  Weitere  Untersnohmigen  über 
die  Wirkungen  fluoreszierender  Stoffb  auf  Labferment.  Aus  dem  pharmakol. 
List  der  Univ.  zu  München.    (Inaug.-Diss.  München  1905,  S.  22.) 

Starke  Wirkung  auf  Labferment  hat  vor  allem  die  Fluoreszeingruppe  und  in 
dieser  wieder  besonders  Eosin,  Erythrosin  und  Rose  bengale,  während  das  Fluoreszein 
als  solches  trotz  seiner  sehr  stark  hervortretenden  Fluoreszenzhelligkeit  die  schwächste 


144  Referate. 

Wirkung  dieser  Gruppe  zeigt.  Staik  wirkt  femer  die  Anthrazengnippe  und  das 
Akridin.  Die  in  Violett  resp.  Ultraviolett  absorbierenden  Stoffe  y-Phenylcliinaldin, 
Harmalin,  Chinin  zeigen  im  Sonnenlicht  ziemlich  erliebliche,  im  elektrischen  Licht 
schwache  Wirkung.  Äskulin  ist  unwirksam.  Die  Phenazingruppe  zeigt  keine  Wir- 
kung, ebenso  das  Nilblau,  während  Methylenblau  (in  schwacher  Konzentration)  eine 
deutliche,  wenngleich  sehr  schwache  Wirkung  hat.  Eine  Abtötung  des  Ferments 
gelang  nur  im  Sonnenlicht  und  auch  dort  nur  durch  einige  Körper,  nämlich  Dichlor- 
anthrazen  und  die  stai'k  wirkenden  Köi-per  der  Fluoi-eszeingruppe.  Im  allgemeinen 
zeigt  das  Labferment  im  Vergleich  zu  den  andei*en  bisher  untersuchten .  eine  bedeu- 
tend größere  Widerstandskraft  gegen  den  Einfluß  der  photodynamischen  Stoffe. 
Zumal  die  Fermentwirkung  aufzuheben,  ist  im  zerstreuten  Licht  kein  einziger  Körper 
imstande.  Die  Ursache  dafür  ist  fürs  erste  noch  unbekannt.  An  der  gelblichen 
Farbe  der  Lösungen  und  einer  damit  gegebenen  Erschwerung  des  Lichteintritts 
kann  es  nicht  allein  liegen,  da  auch  stark  verdünnte  klare  Fermentlösung  noch 
ziemlich  widei-standsfähig  war,  wenngleich  etwas  weniger  wie  die  konzentrierten. 

Fräx  Loeb. 

246)  ilezner,  Simon,  n.  Noguohi,  Hidego.  Der  Einfloß  des  Eosin  auf  Tetanus- 
Toxin  und  auf  Tetanus  bei  Hatten  und  Meerschweinen.  (Journal  of  Experi- 
mental  Medicine  1906,  Vol.  Vm,  Pt.  1.) 

Eosin  und  gewisse  andere  Anilinfarbstoffe  zerstören  Tetanus-Toxin  —  das 
Tetanuslysin  und  Tetanusspasmin  —  sowohl  bei  Tageslicht,  als  auch  in  der  Dunkel- 
heit. Diese  Tatsache  führte  therapeutisch  zu  der  Anwendung  von  Eosin  bei  Ratten 
und  Meerschweinen,  die  mit  Tetanus-Toxin  und  Tetanus-Sporen  inokuliert  wonlen 
waren.    Die  folgenden  Tatsachen  ergaben  sich  daraus: 

Gleichzeitige  Injektion  von  Tetanus-Toxin  und  Eosin  bei  Ratten  schiebt  das 
Aufflackern  des  Tetanus  auf  oder  verhindert  es;  sollte  trotzdem  Tetanus  ausbrechen, 
so  wird  seine  Weiterentwickelung  aufgeschoben  und  die  Lebensdauer  verlängert. 

Wenn  Tetanus-Sporen  (an  Fäden)  in  das  Gewebe  eingeführt  werden  und  durch 
eine  Eosininjektion  umgeben  sind,  kann  der  Tetanus  am  Entstehen  gänzlich  gehindert 
wenlen.  Behandlung  der  Tiere  durch  Injektionen  von  Eosin  in  die  Nachbai-schaft 
der  Fäden,  24  Stunden  nach  der  Inokulation  und  vor  dem  Auftreten  der  Tetanus- 
symptome, schiebt  das  Auftreten  des  Tetanus  auf  oder  verhindert  es. 

Behandlung  von  Tieren  durch  lokale  Injektionen  von  Eosin  alle  24  Stunden, 
wobei  man  sogleich  nach  dem  ersten  Auftreten  des  Tetanus  beginnt,  rettet  entweder 
das  Tier,  das  einen  chronischen  Tetanus  erträgt  oder  verlängert  beträchtlich  die 
Krankheit. 

Ratten  sind  weniger  empfänglich  für  Tetanus  imd  wei-den  daher  leichter  und 
liäufiger  durch  die  Eosininjektionen  beeinflußt  als  Meerschweinchen.  Aber  auch 
Moerschweincheu  können  teilweise,  wenn  nicht  gänzlich  durch  Eosin  vor  Tetanus 
geschützt  werden.    Forschungen  über  diesen  Gegenstand  werden  fortgesetzt. 

Fltxner. 

246)  Igersheimer,  J.  Über  die  Wirkung  des  Stryohnins  auf  das  Kalt-  und 
Warmblüterherz.  Aus  dem  Laboratorium  für  experim.  Pharmakol.  zu  Straßbui^. 
(Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.  1906,  Bd.  54,  S.  73—87.) 

Verf.  fand,  daß  das  Strychnin  in  großen  Dosen  auf  das  Herz  des  kurarisiertcn 
und  nicht  kuraririerten  Frosches  lähmend  einwirkt;  dabei  stellt  die  Pulsverlang- 
samung  das  Hauptsymptom  dar.  Bei  großen  Dosen  Kurare,  wobei  auch  die  Gefäß- 
ner\'onendigungen  gelähmt  sein  sollen,  tritt  bei  der  einfachen  Normalgabe  von 
Strychnin  keine  Verlangsamung,  sondern  Beschleunigung  des  Pulses  auf;  erst  bei 
50 — 100  fachen  Normalgaben  bemerkt  man  Verlangsamung.  Nach  sehr  hohen  Dosen 
von  Strycjhnin  können  diastolische  Stillstände  des  Herzens  eintreten.  Der  Angriffs- 
punkt des  Strychnins  im  Herzen  ist  der  muskulomotorische  Apparat,  insbesondere 
die  nervösen  Zentren,  da  Kampher,  welcher  in  erster  Linie  die  motorischen  nervösen 
Apparate  erregt,  den  diastolischen  StrychninstiUstand  des  Herzens  aufheben  kann. 
In  ähnlicher  Weise  wie  auf  das  Froscliherz  wirkt  das  Strychnin  auf  das  Kaninchen- 
herz. Herzlähmung  und  Rückenmarkslähmung  durch  Strychnin  sind  koordinierte 
Erscheinungen  (im  Gegensatz  zu  Verworns  Ansicht),  denn  das  Herz  schlägt  nach 
Lähmung  des  Rückenmarks  noch  weiter.  Sdimid, 
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247)  Herrick.    A  oontributdon  tho  the  techniqne  of  making  the  Eok-flstula. 

Physiologie,    laboratory  of  the  Western  Reserve  Univereity.    (The  Journal  of  experi- 
mental  medicine,  190,5,  Nov.,  Bd.  7,  Nr.  6,  S.  751—758.) 

Eine  bequeme  Ai-t  zur  Anlegung  einer  Kommunikation  zwischen  Vena  cava 
und  Vena  port.,  die  indes  wegen  der  zum  Verständnis  notwendigen  Abbüdimgen 
im  Original  nachgesehen  weitlen  muß.  H.  ZiescM. 

248)  Lubassoh,  8.  Über  die  Bedeutung  •  der  psthologisohen  Glykogen- 
ablageruugen.  Aus  dem  Pathol.  Laborat.  Zwickau.  (Virch.  Arch.  1906,  Febr., 
Bd.  183,  Nr.  2,  S.  188—228.) 

Nach  Besprechung  der  Methoden  zum  mikroskopischen  Nachweise  von  Glykogen 
in  den  Oeweben,  als  deren  beste  Lubarsch  die  Best  sehe  betiuchtet,  bespricht  er 
das  Vorkommen  des  Glykogens  miter  normalen  und  pathologischen  Bedingungen. 
Die  Behauptung  Ficheras,  daß  für  das  Vorkommen  des  Glykogens  in  der  Reihe 
der  Organismen  das  biogenetische  Grundgesetz  Geltung  habe,  indem  sowohl  in  der 
Philo-  wie  Ontogenese  eine  Abnahme  in  der  Entwickelungsreihe  von  den  niederen 
zu  den  höheren  Stufen  nachweisbar  sein  sollte,  konnte  L.  nicht  bestätigen.  Die 
Ergebnisse  des  mikrochemischen  Nachweises  und  der  chemischen  Analyse  stimmen 
nicht  immer  übei-ein.  So  kann  auf  letzterem  Wege  im  Gehirn  Glykogen  nach- 
gewiesen werden,  was  mikroskopisch  nicht  gelingt.  Über  den  Glykogengehalt 
embryonaler  Organe  läßt  sich  folgendes  sagen:  Der  Glykogengehalt  ist  nach 
Alter  und  Sj^ecies  der  Embryonen  verschieden.  Die  meisten  Deckepithelien,  quer- 
gestreiften Muskeln  und  Knorpel  enthalten  konstant  Glykogen,  bei  vielen  Drüsen- 
epithelien  sowie  der  glatten  Muskulatur  ist  der  Gehalt  inkonstant.  Als  konstant 
glykogenfrei  erwiesen  sich  bei  allen  Säugetierarten  und  in  allen  Embryonalstadien: 
Blut,  Lymphknoten,  Milz,  Hoden  und  Ovarien,  die  meisten  Bindegewebsarten,  die 
Nervensubstanz,  der  Knochen  und  die  Blutgefäßepithelien.  Es  enthalten  also  nicht 
immer  die  am  stärksten  wuchernden  Zellen  am  meisten  Glykogen. 

Beim  Erwachsenen  sind  die  Ergebnisse  inkonstanter,  der  Glykogengehalt 
ist  vermindert.  Beständig  findet  man  es  in  der  Leber,  der  quergestreiften  Musku- 
latur, dem  Knorpel  sowie  den  geschichteten  Plattenepithelien  der  Haut  und  Schleim- 
häute. Strittig  ist  es  in  Übergangs-  und  Zylinderepithelien  der  Niere,  der  Herz- 
muskulatur und  den  weißen  Blutkörperchen. 

Unter  pathologischen  Bedingungen  kommt  Glykogen  in  den  weißen  Blut- 
körperchen bei  infektiösen  Prozessen,  Stoffwechselerkrankungen,  Leukämie,  kurz  bei 
allen  Erkrankungen  vor,  bei  denen  durch  eine  Initation  des  Knochenmarkes  auch 
Leukozytose  vorhanden  ist.  Kreislaufstörungen,  Absperrung  der  arteriellen  Blut- 
versorgung hat  keinen  einheitlichen  Einfluß.  Die  Amyloidenartung  steht  in  keinem 
Zusammenhange  mit  dem  Glykogengehalt.  Bei  akuten  und  chronischen  Entzün- 
dungen kommt  es  zur  Vermehrung,  doch  ist  die  Menge  des  Glykogens  nicht  von 
der  Art,  sondern  von  der  Intensität  der  Entzündung  abhängig.  Die  Ablagerung 
findet  nicht  nur  in  den  Exsudat-  sondern  auch  in  den  fixen  Zellen  statt  Von 
1544  untersuchten  Neoplasmen  war  die  Reaktion  in  29  %  der  Fälle  positiv,  be- 
sonders häufig  in  den  Geschwülsten  mit  embryonaler  Anlage.  Eine  einheitliche 
Erklärung  der  Glykogenbefunde  in  Tumoren  war  nicht  möglich. 

Was  die  Herkunft  des  Glykogens  angeht,  so  ist  eine  Glykogenwanderung  selu- 
unwahrscheinlich.  Es  liandelt  sich  wohl  niemals  um  eine  einfache  Ablagerung  oder 
Präzipitation  fertigen  Glykogens,  sondern  um  eine  durch  Zelltätigkeit  bedingte  Be- 
reitung an  Ort  und  Stelle  des  Befundes.  Für  die  Bildung  kommen  nur  die  Kohlen- 
hydrate und  die  kohlenhydrathaltigen  Glykoproteide  ernstlich  in  Betracht.  Zwei 
Dinge  scheinen  sicher  festzustehen,  daß  bei  der  normalen  und  pathologischen  Gly- 
kogenbildung  zwar  in  vielen,  aber  nicht  in  allen  FäUen  besondere  Verhältnisse  der 
Blut-  und  Säfteversorgung  imd  Strömung  bedeutungsvoll  sind  und  daß  unbedingt- 
das  Leben  der  Zellen  erhalten  sein  muß,  um  eine  Glykogenspeichenmg  zu  ermög- 
lichen. K  Zksdd. 

249)  8a8aki,  Kumoji.  üntersuohungen  über  die  elektrische  Leitfähigkeit 
der  ABcitesflüssigkeit  bei  experimentell  erzeugter  NiereuinsufQzienz.  Aus  der 
exper.-biol.  Abt.  des  pathol.  Instituts  Berlin.  (Virch.  Ai-ch.  1906,  Febr.,  Bd.  183, 
Heft  2,  S.  180—189.) 

Während  bei  der  experimentellen  Niereninsuffizienz  eine  Steigerung  der  mole* 
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kulai-en  Gesamtkonzentration  des  Blutes  eintritt,  treten  die  Werte  hlr  die  Leitfähig- 
keit des  Serums  nicht  aus  den  Grenzen  der  Norm  heraus.  Im  Gegensatze  hiei-zu 
zeigte  manchmal  die  chemisclie  Elementaranalyse  eme  Vermehiiing  des  Elekti-o- 
lytengehaltes  der  Blutflüssigkeit  an.  Dieser  Widerspruch  der  Ergebnisse  ist  noch 
nicht  geklärt.  Man  vennutet,  daß  durch  die  Verankerung  in  Eiweißmolekeln  Elek- 
trolyten der  Lösung  entzogen  und  so  füi*  die  Bestimmung  mit  der  elektrischen 
Leitfähigkeit  untauglich  gemacht  werden  können.  Nächst  der  Blutflüssigkeit  hat 
man  als  Depot  für  die  im  Körper  bei  der  Niereninsuffizienz  in  vielen  Fällen 
retinierten  Elektrolyten  die  ödem-  und  Ergußflüssigkeit  angesprochen.  Diese  Frage 
wurde  nun  näher  studiert.  Nach  der  Methode  von  P.  F.  Richter  wurde  bei 
Kaninchen  durch  subkutane  Urannitratinjektionen  neben  einer  akuten,  tötlich  ver- 
laufenden Nephritis  Ascites  und  Pleuraergüsse  hervoi-gerufen.  Die  so  vorbehandelten 
Tiere  wunlen  nach  einigen  Tagen  getötet  und  die  elektrische  Leitfähigkeit  des  Blut- 
serums und  der  Ascitesflüssigkeit  bestimmt.  Es  eingab  sich  nun,  daß  die  Ascit-es- 
flüssigkeit  dieselbe  Leitfähigkeit  wie  das  Blutserum  zeigen  kann  und  daß  gelegent- 
lich geringe  Abweichungen  von  der  Norm  vorkommen.  Keinenfalls  ist  aber  die 
Ergußflüssigkeit  als  Elektrolytendepot  in  dem  Sinne  anzusprechen,  daß  sie  reicher 
an  solchen  Köri)em  als  das  Blut  sein  müsse;  ein  gesetzmäßiges  Vei'halten  ließ  sich 
nicht  konstatieren.  Auch  in  den  Körpergeweben  muß  bei  der  experimentellen 
Niereninsuffizienz  eine  irgendwie  erhebliche  Vermehrung  der  Elektrolyten,  soweit 
man  als  Maßstab  füi'  sie  den  Chlorgehalt  annimmt,  nicht  eintreten.       K  Zieschd. 


Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

260)  Laxa,  O.    Über  die  Einwirkung  der  Milohsäure  auf  Käsern  und  Para- 

kasem.    (Milchwirthsch.  Ztrbl.  1.  Dez.  1905,  S.  538—547.) 

Verf.  hat  beim  Studium  der  sauren  Gerinnung  der  Milch  die  Einwirkung  der 
Säuren  auf  das  Kasein  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen  und  gelangte  dabei  zu 
folgenden  Resultaten: 

1.  Das  B^aseln  verbindet  sich  mit  Milchsäure  zu  Laktaten. 

2.  Die  Laktate,  die  Milchsäure  bis  zu  1  %  enthalten,  sind  in  Wasser  unlöslich. 
Laktate  mit  höherem  3Iilchsäuregehalt  sind  in  Wasser  löslicli.  Mittels  Dialyse  läßt 
sich  ein  Laktat  erzeugen,  welches  1,4 — 1,9  %  Milchsäure  eutliält  Durch  Aussalzen 
einer  Lösung  von  Kasein  in  Milchsäure  erhält  man  ein  Laktat  mit  7,5  %  Säure- 
gehalt, Daraus  geht  hervor,  daß  die  Bezeichnung  des  unlöslichen  Laktates  als 
Monolaktat  und  des  löslichen  als  Dilaktat  unzutreffend  ist. 

3.  Die  Laktate  des  Kaseins  haben  einen  geringen  Phosphorgehalt  (0,45 — 0,48  %), 
durch  Trocknen  werden  sie  denaturiert.  Auf  Grund  der  Bildung  von  Laktaten  und 
ihrer  Eigenschaft,  daß  sie  sich  durch  Mineralsäuren  aus  der  Molke  aussalzen 
lassen,  findet  die  spontane  Gerinnung  der  Milch  ihre  Erklärung.  Die  durch  Mikro- 
organismen der  milchsauren  Gärung  entstandene  Milchsäui-e  verändert  die  Phosphate 
der  Milch  in  saure  Salze,  verbindet  sich  aber  gleichzeitig  mit  dem  in  der  Milch  ver- 
teilten Kasein.  Es  bildet  sich  lösliches  und  unlösliches  Laktat.  Ist  das  Kasein  der- 
maßen in  lösliches  Laktat  übergefilhrt,  daß  die  Mineralsalze  es  aussalzen  können, 
tritt  die  Gerinnung  der  Milch  ein. 

4.  Die  bei  der  Milchsäuerung  der  Käsemasse  beobachtete  und  in  der  Käserei 
ausgenützte  hohe  Plastizität  des  Kaseins  hat  ihren  Grund  in  der  Lnpregnation  des 
Kaseins  mit  milchsaurem  KaJk. 

5.  Parakaseln  ist  wahrscheinlich  eine  Verbindung  des  Kaseins  mit  den  Kalk- 
phosphaten. Bei  der  Einwirkung  von  Säuren  verändeii;  es  sich  zu  Kasein  und  gibt 
dieselben  Laktate  wie  das  Kasein.  Brahm. 

261)  Herder,  A.     Bestimmung  der  Laktose  in  fhsoher  Milch.    (Rev.  G^.n6r. 
du  Lact.  1905,  H.  4,  S.  331—332.) 

25  ccm  Milch  werden  mit  200  com  Wasser  vei-dünnt,  mit  einigen  Trepfen 
Essigsäure  und  Erwärmen  im  Wasserbado  vom  Eiweiß  befreit,  abgekühlt,  auf  250  ccm 
aufgefüllt  und  filtriert.  Das  Filti-at  wird  mit  Fehl  in  gscher  Lösung  titriert  10  ccm 
Fehling  entsprechen  0,06(5675  g  Milchzucker.  Brahm. 
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262)  Volts,  W.    Über   den  Binflaß  des  Ledthins  auf  den  Biweißumsats 
ohne    gleiohzeitige    ABparaginzoftihr    und    bei    Gegenwart'   dieses    Amides. 

(Pflügers  Arch.  1905,  Bd.  107,  S.  415.) 

Verf.  hatte  früher  gefunden,  daß  bei  gleichzeitiger  Zufuhr  von  Paranuklein  bez. 
Kasein  und  Asparagiu  eine  Steigerung  des  Stiekstoffumsatzes  eintritt  im  Gegensatz 
zu  den  Versuchen,  bei  denen  diese  phosphorhaltigen  Eiweißstoffe  durch  eine  im 
Stickstoffgehalte  gleiche  Menge  Albumin  ersetzt  worden  waren.  Es  lag  die  Vermutung 
nahe,  daß  die  Paranukleinsäure  diese  gesteigei'te  Asparaginzersetzung  bewirkt  hat. 
Da  bei  der  Verfütterung  von  Hirnnukleln  und  Asparagin  ebenfalls  ein  erhöhter  Ei- 
weißumsatz beobachtet  worden  war,  so  lag  auch  hier  die  Annahme  nahe,  daß 
die  Nukleinsäure  die  Steigerung  des  Stickstoffumsatzes  bewirkt  hat.  Da  in  dem 
Pferdehim  außer  dem  Nukleln  auch  Lecithin  vorhanden  war,  so  soUte  durch 
Versuche  festgestellt  wei-den,  ob  und  inwieweit  das  Lecithin  eine  Steigerung  des 
Stickstoffumsatzes  bei  gleichzeitiger  Albumin-  und  Aspai-aginzufuhr  zur  Folge  hat 
Das  Lecithin  wurde  aus  Pferdehim  dargestellt  (FäUung  aus  Chloroform  durch  Azeton). 
Verf.  gelangt  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1.  Der  Stickstoffumsatz  kann  bei  demselben  Individuum  in  erwachsenem  Zu- 
stande bei  gleicher  Nahrung  und  Haltung  recht  erheblichen  Schwankungen  unter- 
worfen sein. 

2.  In  Übereinstimmung  mit  früheren  Befunden  hat  sich  herausgestellt,  daß  die 
Steigerung  des  Stickstoffumsatzes  bei  gleichzeitiger  Kasein-  und  Asparaginzufuhr 
erheblich  größer  ist  als  bei  gleichzeitiger  Albumin-  und  Asparaginzufuhr. 

3.  Durch  Ersatz  eines  Teiles  des  Albuminstickstoffes  (in  diesem  Falle  ^/s  des 
Albumins)  durch  dieselbe  Menge  Lecithinstickstoff  wird  der  Eiweißumsatz  begünstigt. 

4.  Das  Lecithin  läßt  selbst  dann  einen  günstigen  Einfluß  auf  den  Stickstoff- 
umsatz erkennen,  wenn  weitere  %  des  Albumins  und  zwar  durch  eine  im  Stickstoff- 
gehalt gleiche  Menge  Asparagin  ersetzt  werden. 

5.  Die  bei  gleichzeitiger  Zufuhr  von  Asparagin  und  Paranuklein  bezl.  Asparagin 
und  Kasein,  bezl.  Asparagin  und  Hirn  wiederholt  konstatieite  Steigerung  des  Stick- 
stoffumsatzes gegenüber  den  Versuchen,  bei  denen  die  phosphorhaltigen  Eiweißkörper 
durch  eine  im  Stickstoffgehalt  gleiche  Menge  Albumin  ersetzt  wurden,  ist  auf  das 
Vorhandensein  der  phosphorhaltigen  Komponenten  in  den  Molekülen  der  gesamten 
Proteine,  also  auf  die  Paranukleinsäure,  bezl.  Nukleinsäure  zurückzuführen. 

Brahm. 
268)  Völz,  W.    Über  den  Einfluß  verschiedener  Eiweißkörper  und  einiger 
Derivate  derselben   auf  den   Stidkstofihmsats,  mit  besonderer  Beräcksiehti- 
gung  des  Asparagins.    (Pflügers  Arch.  1905,  H.  107,  S.  360.) 

Verf.  versuchte  die  Frage  zu  klären,  ob  die  Proteine  bez.  deren  Spaltungspro- 
dukte gleichwertig  sind,  daß  sie  sich  gegenseitig  vertreten  können.  Besonders  aber 
sollt«  durch  die  Versuche  festgestellt  werden,  ob  die  Ausnutzung  des  Asparagins 
durch  den  tierischen  Organismus  die  gleiche  ist,  wenn  neben  diesem  Amid  eine  im 
Stickstoffgehalt  gleiche  Menge  des  einen  oder  anderen  Eiweißköi*pers  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  verabreicht  wird.  Der  Einfluß  der  gewählten  Proteine  auf 
den  Stickstoffumsatz  ohne  gleichzeitige  Amidzufulir  wurde  durch  besondere  Ver- 
suche festgesteUt  Es  gelangten  folgende  Eiweißkörper  bez.  deren  Spaltungsprodukte 
zur  Untersuchung: 

1.  Serumalbumin, 

2.  Kasein. 

3.  Paranuklein. 

t   SSäSs  Kerfelüm  I  ^«  "«^WelnMtige,  eiweißreiche  Stoffe. 

Die  Ergebnisse  der  Arbeiten  über  die  Rolle  der  Amide,  die  bisher  ausgeführt 
waren,  seien  hier  kurz  angeführt.  Das  Asparagin  vermag  bei  Pflanzenfressern  und 
Vögeln  bei  weitem  Nährstoffverhältnis  eiweißsparend  zu  wirken,  nicht  dagegen  bei 
reichlichen  oder  mittleren  Eiweißmeiigen  im  Futter.  Bei  Milch  produzierenden 
Tieren  scheinen  Asparagin  imd  andere  Amide,  soweit  z.  Z.  ersichtlich,  das  Eiweiß 
innerhalb  gewisser  Grenzen  verti-eten  zu  können,  ohne  daß  die  Milch  in  Quantität 
und  Qualität  darunter  leidet.  Mit  diasen  Versuchseigebnissen  stimmen  die  Beob- 
achtungen der  landwirtschaftlichen  Pi-axis  überein.     Bei  Omnivoren  ist  die  eiweiß^ 
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sparende  Wirkung  des  Asparagins  geringer.  Bei  Kamivoren  läßt  sich  eine  Eiweiß- 
ersparung  nicht  erkennen.  Sowohl  bei  eiweißreicher  als  auch  bei  eiweißarmer  und 
kohlenhydratreicher  Ernährung  vnirde  eine  mäßige  Steigerung  des  Eiweißiunsatzes 
gefunden. 

Lehmann  gelangt  auf  Gi-und  dieser  Ergebnisse  zu  folgender  Hypothese:  Die 
chemische  Zusammensetzung  des  gleichzeitig  mit  den  Amiden  verabreichten  Nähr- 
materials ist  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Ausnutzung  der  Amide.  Stellt  man  sicli 
auf  den  Standpunkt,  daß  das  Asparagin  mit  gewissen  anderen  Komponenten  im 
Tierkörper  synthetisch  zu  Eiweiß  werden  könnte,  so  ist  die  Annahme  naheliegend, 
daß  diese  Komponenten  in  deim  Rohfaser  enthaltenden  Material  der  Futterstoffe  ent- 
halten sein  dürften,  da  bei  den  Pflanzenfi-essem  stets  eine  bessere  Verwertung  der 
Amide  gefunden  wiuxle,  als  bei  den  Fleischfressern. 

Verf.  stellte  insgesamt  36  Versuche  von  dui'chschiüttlich  Stägiger  Dauer  an  und 
gelangte  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Paranukleinstickstoff  wird  zu  einem  etwas  höheren  Prozentsatz  resorbierf  als 
Serumalbuminstickstoff,  dagegen  gelangt  etwas  mehr  Serumalbuminstickstoff  zum 
Ansatz. 

2.  Das  Asparagin  wird  in  Übereinstimmung  mit  den  Versuchen  J.  Munks 
scheinbar  nicht  vollständig  resorbiert.  Es  erscheinen  4,  6 — 12,9  %  des  aufgenom- 
menen Asparaginstickstoffes  im  Kot  wieder. 

3.  Asparagin  erwies  sich  bei  sämmtüchen  Vei-suchen  in  bezug  auf  die  Ei'haltimg 
und  Vermehrung  des  Eiweißbestandes  Eiweißkörpem  gegenüber  als  mindenÄ'ertig. 

4.  Bei  gleichzeitiger  Zufuhr  von  Paranuklei'n  bez.  Nuklei'n  im  Verhältnis  Pai-a- 
nuklein-  bez.  NukleXnstickstoff  zu  Asparaginstickstoff  =1:1  wird  die  Eiweißzer- 
setzimg erheblich  gesteigert. 

5.  Bei  gleichzeitiger  Zufulu-  von  Kasein  und  Asparagin  in  dem  unter  4  ange- 
gebenen Verhältnis  ist  die  Steigerung  der  Eiweißzersetzung  so  bedeutend,  daß  sich 
das  Tier  trotz  reiclüicher  Eiweißzufulir  kaum  ins  Stickstoffgleichgewicht  zu  setzen 
vermag,  sondern  von  seinem  Köri)erbestande  an  Eiweiß  noch  etwas  einbüßt;  in  diesem 
Falle  0,07  g  Stickstoff  entsprechende  Menge,  trotzdem  ebenso  wie  bei  den  unter  4 
aufgeführten  Versuchen  nm-  11,11  %  des  Stickstoffs  der  Nahrung  in  Form  von 
Asparaginstickstoff  verabreicht  wurde  und  trotzdem  der  Organismus  das  Bestreben 
hatt-e,  noch  mehr  Eiweiß  anzusetzen. 

6.  Bei  gleichzeitiger  Zufuhr  von  Asparagin  mid  Serumalbumin  im  Verhältnis 
von  Asparaginstickstoff:  Albimiinstickstoff  =  1:1  tritt  die  eiweißzersetzende  Wir- 
kung des  Asparagins  weniger  hervor,  als  bei  gleicher  Asparagin-  und  Paranuklein- 
bez.  Nuklemzufuhr  und  zwar  selbst  dann,  wenn  der  Organismus  nach  starkem  Ei- 
weißansatz die  Tendenz  liat,  sich  aUmählich  dem  Stickstoffgleichgewicht  zu  nähern, 
also  an  sich  schon  eine  Steigenmg  der  Eiweißsersetzung  vorhanden  ist. 

Unter  Umständen  kann  Asparaginstickstoff  bei  gleichzeitiger  Semmalbuminzufuhr 
zum  Ansatz  gelangen,  resp.  eine  entsprechende  Eiweißmenge  vor  dem  Zerfall  ge- 
schützt werden.  AUei-dings  sind  Eiweißkörper  in  dieser  Hinsicht  dem  Asparagin  über- 
legen. Brahm. 

264)  van  de  Venne,  H.  PfIdrdefütteniiigBversuohe.  (Rapport  sur  les  Exp^ri- 
ences  d' Alimentation  rationelle  da  Cheval  de  Troupe.  Biiixelles  H.  Lamertin, 
nach  Biedermanns  Centi-albl.  für  Agrikultui-chemie,  XXXIV,  1905.) 

Verf.  hat  vergleichende  Versuche  angestellt,  um  festzustellen,  ob  man  bei 
Pferden  einen  Teil  der  Haferfütterung  durch  zuckerhaltige  Stoffe  ersetzen  kann. 
Die  Versuchspferde  stellte  die  Militäi--  und  Krieg-sschule  zu  Brüssel.  Die  Tiere 
blieben  im  gewöhnlichen  Dienst,  waren  alle  in  demselben  Stalle  untergebracht,  wo- 
bei Sorge  getragen  war,  daß  mit  Ausnahme  der  Ernälinmg  alle  sonstigen  Verliält- 
nisse  der  Versuchstiere  die  gleichen  waren.  Die  normale  Futterration  war  wie 
folgt  zusammengesetzt: 

Hafer 5,5  kg, 

Kleie 0,6  kg, 

Heu 3,0  kg, 

Häcksel 0,2  kg. 

Ein  Teil  der  Vei-suchstiere  erlüelt  diese  Normalration,  ein  anderer  Teil  erhielt 
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ein  Futter,  in  welchem  2,5  kg  durch  ebensoviel  einer  Melassemischung,  die  unter 
dem  Namen  Sukrema  in  den  Handel  kommt,  ersetzt  wurden.  Die  Analyse  von 
Suki*ema  liefeiie  folgende  Zahlen: 

Nährstofi^ehalt 

Total  Verdaulich 

o/o  o/o 

Roheiweiß       15,54    ....    13,25    . 


Keineiweiß 
Fett  ...  . 
Kohlenhydrate 
Davon  Zucker 
Boh&iser     .    . 


9,25 

0,72 

53,06 

30,00 

7,02 


8,25 

0,65 

49,10 

30,00 

6,40 


Verdauungs- 
koeffizient 
o/o 
85,27. 
89,18. 
90,27. 
95,53. 
100,00. 
91,16. 


Auf  Grund  seiner  Versuche  kommt  Verf.  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1.  Die  Veränderungen  des  Lebendgewichtes  der  Pferde  beider  Abteilungen 
folgen  während  der  verschiedenen  Versuchsperioden  einer  aufsteigenden  Tendenz 
derart,  daß  die  Zuckerperiode  der  Normalfütterung  überlegen  ist. 

2.  Die  Normalfütterung  scheint  dem  Bedürfnis  der  Tiere  unter  den  angegebenen 
Versuchsbedingungen  zu  genügen. 

3.  Die  Zuckerfütterung  liefert  im  Vergleich  mit  der  Normalfütterung  dem  Or- 
ganismus einen  Überschuß  von  Nährsubstanzen,  welcher  unter  dem  obwaltenden 
Verhältnis  nicht  verbraucht  wird. 

4.  Die  Zuckerfütterung  hat  keinen  merklichen  Einfluß  auf  die  Menge  des  ver- 
brauchten Trinkwassers. 

Es  ist  zweckmäßig,  bei  den  Militäi-pf erden  den  Hafer  duitjh  zuckerhaltiges 
Futtergemisch  zu  ersetzen.  Brahm. 

266)  Stookey,  L.  B.  Zur  Kenntnis  der  Eiweißpeptone.  A.  d.  physiologisch- 
chemischen Institut  zu  Straßburg.  (Hofmei  st  ersehe  Beitr.  Bd.  7,  H.  12,  S.  590 
bis  595.) 

Verf.  hat  die  Produkte  künstlicher  Pepsinverdauung  nach  2-  und  8  wöchent- 
licher Digestion  durch  Fällung  aus  ammonsulfatgesättigter  Lösung  nacheinander 
mit  Kupfersulfat,  Eisehammoniakalaun  und  Jodquecksilberkalium  getrennt  und  die 
erhaltenen  Körper  weiter  durch  Darstellung  von  Benzoyl-,  Benzosulfo-  und 
Naphthalinsidf oprodukten  isoliert.  Es  gelang  ihm,  durch  dieses  Verfahren  fast 
sämtliehe  Biureti*eaktion  gebende  Körper  auszufällen  und  die  erhaltenen  Peptide 
getrennt  zu  untersuchen.  Wenn  auch  eine  scharfe  Charakterisierung  der  erhal- 
tenen Produkte,  deren  Zusammensetzung  und  Reaktionen  angeführt  werden,  bis- 
her nicht  möglich  war,  so  dürfte  doch  die  Weiterverfolgung  des  angegebenen 
Weges  unsere  Kenntnisse  über  die  Peptone  wesentlich  fördern.        ö.  Landsberg. 

266)  Fisohery  Emil,  u.  Snzuki,  Umetaro.  Synthese  von  Polypeptiden  X,  Poly- 
peptide der  Diamino-  und  Oxyaminosänren.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Qes.  1905, 
Bd.  17,  S.  4173.) 

Die  Untersuchungen  über  Peptide  haben  eine  wertvolle  Bereicherung  erfahren: 
Durch  Erhitzen  der  Methylester  der  Diaminosäuren  auf  100^  erfolgt  eine  Konden- 
sation unter  Abspaltung  von  1  Mol.  Methylalkohol,  es  entsteht  dabei  der  Methylester 
des  Dipeptids,  der  durch  Verseifung  das  freie  Dipeptid  erbringt.  Bei  Anwendung 
von  razemischem  Ausgangsmaterial  entstehen  2  stereoisomere  Dipeptide,  deren  Tren- 
nung gelang:  Diese  Methode  der  Kondensation  gelang  direkt  durch  Erhitzen  auf 
100®  für  den  Ester  des  Isoserins  und  der  Diaminopropionsäuie.  Etwas  anders 
verläuft  die  Reaktion  beim  Methylester  des  Lysins,  Histidins  und  Senns,  indem 
zunächst  die  Diketopiperazine  der  angewandten  Säuren  entstehen,  deren  Salze  isoliert 
wurden.  Durch  verdünntes  Alkali  lassen  sich  diese  leicht  in  die  Dipeptide  auf- 
spalten. Es  wurden  als  neue  Körper  erhalten:  Lysyl-lysin,  Histidyl-histidin,  Seryl- 
Serin,  Isoseryl-isoserin  und  die  zugehörigen  Piperazine.  Ferner  das  Diaminopro- 
pionsäure-Dipeptid. 

Die  Kondensation  beim  Arginin  fühii«  noch  nicht  zu  abschließendem  Resultat. 

F,  Samuely. 
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257)  S^anits,  AristideB.  Über  den  Einflnß  der  Temperatur  auf  die  Kohlen- 
dioxyd-AsaimilatioiL     (Ztsclir.  f.  Elektrochemie  24.  Nov.  1905,  Bd.  11,  S.  689—690.) 

268)  Heraog,  B.  O.  Über  den  Temperatureinfluß  auf  die  Entwicklung»- 
gesohwindigkeit  der  Organismen.    (Ebenda  26.  Nov.  1905,  Bd.  11,  S.  820—822.) 

269)  Abeggy  A.  Noch  ein  Beitrag  zum  Temperatureinfluß  auf  LebensproEesse. 
(Ebenda  7.  Nov.  1905,  Bd.  11,  S.  823.) 

Vorliegende  Arbeiten  liefern  weitere  Beitrage  dafür,  daß  die  von  Van  'tHoff 
hervorgehobene  Tatsache  der  Verdoppelung  bis  Verdreifachung  der  Reaktions- 
geschwindigkeit durch  Erhöhung  der  Temperatur  um  10®  auch  bei  den  mit  den 
verschiedenen  Lebensprozessen  verknüpften  chemischen  Vorgängen  vielfacli  nach- 
gewiesen werden  kann.  Dies  ist  z.  B.  nach  A.  Kanitzscher  Zugrundelegung  der 
Untersuchungen  von  Gabrielle  L.  C.  Matthaei  —  bei  der  Kohlensäure-Assimi- 
lation der  Kirschlorbeerblätter  der  Fall.  Weitere  Beispiele  gibt  R,  0.  Herzog: 
die  Askosporeubildung  der  Hefe  (Cohen,  Hansen),  die  Generationsdauer  der  Hefe 
(Pedersen),  Keimung  von  Pflanzensamen  (Haberlandt,  Candolle),  Entwicklung 
von  Fischeiem  (Dannerig,  Reibisch).  —  Die  Temperaturkoöffizienten  pro  10®  C. 
liegen  in  einem  bestimmten  Intervall  der  Kurve  bei  diesen  so  verschiedenen  Vor- 
gängen in  der  Nähe  von  2  bis  3  und  zwar  meistens  gerade  für  das  Kurvenstück, 
in  welchem  der  Vorgang  am  günstigsten  für  die  Organismen  verläuft;  bei  etwas 
steigender  Temperatur  fallen  die  Temperaturkoöffizienten ,  ähnlich  wie  bei  den  che- 
mischen Reaktionen  nach  Van  t'Hoff.  Allerdings  ist  das  Temperaturintervall  für 
das  die  Regel  gilt,  nicht  groß,  um  so  weniger  je  höher  die  Organismen  sind.  »Der 
Sinn  der  ausgesprochenen  Regel  kann  nur  der  sein,  daß  in  einem  bestimmten  Tem- 
peraturintervail  chemische  Vorgänge  eine  Hauptrolle  spielen  dürften«.  —  Die  von 
R.  Abegg  angeführten  Fälle  betreffen  die  Kohlensäureproduktion  des  Frosches 
(H.  Schulz)  und  des  Kaninchens  (Pflüger).  Innerhalb  der  »Behaglichkeitsgrenzen« 
des  Fi*osches,  14  bis  25^,  beträgt  der  Temperaturquotient  pro  10  (Qio)  etwa  2; 
bei  tieferen  und  höheren  Temperaturen  wird  er  allerdings  erheblich  höher.  Bei 
dem  Kaninchen  ergaben  zahlreiche  Messungen  als  Mittel  bei  38,6®  641,  bei  40,6*^ 
728  ccm  CO2  (00,  760  mm)  kg  SUl.    Daraus  berechnet  sich  Qio  zu  1,9.       P.  Ä 

200)  Pauli,  W.  Untersuchungen  über  physikalische  Zustandsänderungen 
der  Kolloide.    6.  Mitteilung:  Die  elektrische  Ladung  von  Eiweiß.    Aus  dem 

Laborat.  der  Rudolphstiftung  u.  dem  serotherapeutischen  Institut  zu  Wien.     (Hof- 
meistersche  Beiträge  Bd.  7,  H.  12,  S.  531—547.) 

Die  Versuche  über  die  elektrische  Ladung  von  Eiweiß  wurden  mit  durch  langes 
Dialysieren  elektrolytfreiem  Pferdesenim  ausgeführt  und  zwar  in  der  Weise,  daß 
mit  dem  Serum  gefüllte  Gefäße  (zwei  Elektroden-  und  ein  mit  diesen  durch 
Heber  kommunizierendes  Zwischengefäß)  3 — 48  Stunden  vom  elektrischen  Strom 
durchströmt  wurden  und  nachher  durch  die  N- Bestimmung  nach  Kjeldahl  die 
Verteilung  des  Eiweißes  in  den  drei  Gefäßen  bestimmt  wuKle.  Es  ergab  sich,  daß 
elektrolytfreies  Eiweiß  keine  nachweisbare  elektrische  Ladung  hatte,  auch  nicht  nach 
Zusatz  von  NaCl  oder  Salzen  der  Erdalkalien,  daß  Zusatz  von  Säuren  ihm  elektro- 
positiven,  von  Laugen  elektronegativen  Cliai-akter  verleiht  und  in  gleichem  Sinne 
die  nicht  neutralen  Salze  wirken.  Die  Eiweißstoffe  in  den  tierischen  Säften  ver- 
kehren in  elektronegativem  Sinne  imd  zwar  bilden  woM  die  Salze  des  Blutes  und 
der  Gewebsflüssigkeit  die  Vennittler  der  elektronegativen  Ladung.  Weitere  theoix>- 
tische  Erörterungen  lassen  sich  in  Kürze  nicht  gut  referieren,  sie  müssen  im  Ori- 
ginal nachgelesen  werden.  O.  Landsherg. 

261)  Salkowski,  E.  Zur  Kenntnis  der  alkoholunlöslichen  bezw.  kolloidalen 
Stiökstofitabstanzen  im  Harn.  Aus  d.  ehem.  Abt  des  pathol.  Instituts  zu  Berlin. 
(B.  kl.  W.  1905,  Nr.  51  u.  52,  S.  1581—83  u.  1680—82.) 

S.  fand  in  dem  Hanie  eines  Falles  von  akuter  gelber  Leberati-ophie  bei  einer 
Schwangeren  beim  Fällen  des  eingalampften  Harns  mit  Alkohol  die  auffällige  Tat- 
sache, cUß  die  Quantität  des  Unlöslichen  dem  Augenschein  nach  ungewöhnlich  groß 
war  g^enüber  der  Quantität,  die  man  aus  nonnalem  Harn  erliÄlt  Das  abnorme 
Verhältnis  des  alkoholunlöslichen  zum  alkohollöslichen  N  betrug  1  :  2,55,  während 
normale  Harne  1  :  30,  pathologische  1  :  12  zeigen.  Den  Stickstoff  des  AJkohol- 
niedei-schlages   nennt   S.  >^  kolloidalen  Stickstoff <^  (CN).     In   dem  Rückstand  des  mit 
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Wasser  extrahierten  Alkoholniederschlages  konnte  S.  r^elmäßig  Spui-en  von  oxal- 
saui'em  Kalk  nachweisen^  durch  Lösen  in  Salzsäure,  Filtrieren,  Zusatz  von  Ammoniak 
und  Essigsäure.  Bei  der  N-Bestimmung  nac*h  Kjeldahl  fiel  ihm  auf,  daß  die  Ope- 
ration des  Erhitzens  mit  Schwefelsäure  und  Kupfereulfat  bei  solchen  Hamen,  die  einen 
hohen  Wert  für  CN  ergeben,  viel  mehr  Zeit  erforderte,  als  bei  den  normalen;  dem- 
entsprechend geht  auch  diese  Operation  bei  dem  durch  Alkohol  Geföllten  viel  lang- 
samer als  beim  Harn.  Der  aus  der  ausdialysierten  Lösung  durch  Alkohol  erhaltene 
Niederschlag  ist  nicht  einheitlicher  Natur;  er  enthält  mindestens  zwei  Körper,  einen 
stickstoffreicheren  und  einen  stickstoffärmeren.  —  Aus  Gnlnden,  die  im  Original  nach- 
gelesen werden  müssen,  schließt  S.:  »Es  kommt  also  im  normalen  Harn  ein 
durch  Säuren  leicht  hydrolysierbares,  von  Ptyalin  nicht  angreifbares, 
vermutlich  stickstoffhaltiges  Kohlenhydrat  vor,  das  einen  Teil  des  im 
Wasser  löslichen,  nicht  dialysierbaren  Anteils,  des  Alkohol absolutus  —  Nieder- 
schlages ausmacht.«  Dieses  in  größerer  Menge  darzustellen  und  seine  Zusammen- 
Setzung  zu  ermitteln,  betrachtet  S.  als  seine  nächste  Aufgabe.  Versuche  über  das 
etwaige  Vorkommen  in  normalen  und  pathologischen  Organen  und  Bildimg  bei  der 
Autolyse  sind  im  (Jange.  Bornsiein. 


Experimentell-klinische  Untersuchungen. 

262)  Sohmidt,  Adolf,  n.  Meyer,  H.   Intraperitoneale  Infusion  und  Ernährung. 

Aus  dem  Stadt.  Krankenhause  Friedrichstadt  zu  Dresden.  (Dt.  Arch.  f.  kl.  Med. 
Bd.  85,  H.  1/2.) 

Die  Versuche  der  Autoren  sind  an  Tiei*en  und  Menschen  im  Zustande  der 
Inanition,  oft  an  moribunden  Patienten,  mit  deren  Einwilligung  ausgef ülirt.  Die  Gefalir 
einer  Darmverietzung  ist  durch  einen  von  Schmidt  konstruierten  Bauchtrokar  ver- 
mieden worden.  Bezüglich  der  größeren  Gefahr  einer  Infektion  der  Bauchhöhle  ist  zu 
bemerken,  daß  einmal  bei  einem  moribunden  Patienten  eine  infektiöse  (Streptokokken) 
Sepsis  im  Anschluß  an  eine  ölinfusion  beobachtet  wurde,  daß  die  Autoren  aber 
annehmen,  man  könne  solche  Zwischenfälle  in  Zukunft  vermeiden.  Fast  bei  allen 
Menschen  und  Tieren  fanden  sich  außerdem  noch  Nährinfusionen,  sterile  Entzün- 
dungen des  Peritoneums,  z.  T.  mit  Bildung  eines  fibrinösen  Exsudates.  Nui*  öl- 
injektionen  scheinen  gar  nicht  zu  reizen,  ja  sogar  einen  andern  Reiz  mildern  zu 
können.  Zunächst  ist  zu  betonen,  daß  die  Verff.  die  auch  schon  von  anderen  her- 
vorgehobene starke  ResorptionsfiLhigkeit  der  Peritonealhöhle  bestätigen  konnten. 

Bezüglich  der  Infusion  von  Nährstoffen  ist  folgendes  zu  bemerken:  Bei  Koh- 
lenhydraten gestaltet  sich  die  Verwertung  beim  Kaninchen  ganz  anders,  als  die 
Versuche  von  Voit  bei  subkutaner  Injektion  beim  Menschen  ergeben  liaben.  Trau- 
benzucker wird  bis  zu  10  %  beim  Kaiiinchen  wieder  ausgeschieden,  Maltose  sogar 
quantitativ.  Dextrin  scheint  vom  Kaninchenorganismus  gut  verwertet  zu  werden. 
Der  Hund  dagegen  verbrennt  Traubenzucker  vollständig.  Beim  Menschen  reizt  eine 
50/oige  Traubenzuckerlösung  schon  sehr  stark.  Von  Eiweißlösungen  kann  nach  den 
Versuchen  der  Verff.  nur  der  Nährstoff  Heyden  für  die  intraperitoneale  Ernährung 
in  Betracht  kommen.  Ol  reizt  gar  nicht  und  wird  auch  verhältnismäßig  schnell 
resorbiert    Über  Verwertung  im  Organismus  fehlen  noch  genauere  Angaben. 

Schließlich  werden  noch  Versuche  über  die  Erhöhung  der  natürlichen  Resi- 
stenz des  BauchfeUes  durch  Injektion  von  Pferdeserum-Kochsalzlösung  infolge  von 
Leukozytose  mitgeteilt  und  auf  ihren  präoperativen  Wert  hingewiesen  und  die  Re- 
sorption von  Gasen  und  Arzneimitteln  durch  die  Bauchhöhle  bei  Tier  und  Menschen 
durch  Versuche  geprüft  Eostoski. 

208)  Witt,  Johannes.    Über  den  Verlauf  der  Jodaossoheidnng  beim  Men- 
schen.   (Inaug.-Diss.  Oreifswald  1905,  35  S.) 

Verf.  hat  an  sich  selbst  Versuche  angestellt.  Er  nahm  früh  morgens  nach 
Entleerung  der  Blase  1,3083  g  Kai.  jodat.  =  1,0019  g  Jod  in  Wasser  gelöst  und 
entleerte  bis  abends  11  ühr  alle  2  Stunden  die  Blase.  Es  zeigte  sich,  daß  das 
Maximum  der  Jodausscheidung  fast  regelmäßig  in  den  beiden  ersten  Stunden  zu 
beobachten   war.     Dies   erklärt  sich  durch  den  Eintritt  des  resorbierten  Jodkali  in 
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das  bisher  jodfreie  Blut  und  die  hierauf  zurückzuführende  reaktiv  erhöhte  Nieren- 
tätigkeit. Allmählich  wird  der  Jodgehalt  des  Blutes  konstant,  der  Reiz  für  die 
Niere  fällt  fort,  die  Jodausscheidung  wird  weiterhin  im  allgemeinen  wesentlich 
niedriger.  In  analoger  Weise,  wie  dies  bei  der  Ausscheidung  anderer  Hambestand- 
teile  gefunden  wird,  zeigt  sich  vom  zweiten  Tage  der  Versuche  ab  eine  Steigerung 
in  den  Vormittagsstunden.  Diese  Steigerung  Mit  besonders  in  die  Zeit  von  9  bis 
11  Uhr  und  ist  von  der  Nahrungsaufnahme  unabhängig.  Die  am  Nachmittag  und 
Abend  gewonnene  Kurve  zeigt  einen  deutlichen  Einfluß  der  Nahrungsaufnalime. 
Die  Versuche  über  die  künstliche  Beeinflussung  des  Verlaufes  der  Jodausscheidung 
durch  Kochsalzzufuhr  machen  es  wahrscheinlich,  daß  die  Anregung  der  Nieren- 
tätigkeit durch  die  Kochsalzaufnahme  am  Vormittag  viel  wirksamer  ist  als  am  Nach- 
mitteg.  Fritz  Loeb, 

264)  Hausmaim,  Bndolf  (Eisleben).  Experimentelle  üntersnohmigen  über 
die  Ausnutzung  verschieden  zusammengesetzter  Zuokerklysmen.  (Inaug.-Diss. 
Halle-Wittenbei^  1905,  31  S.) 

Traubenzucker  zeigte  die  besten  Resorptionsbedingungen.  Es  wurden  in 
15  ®/oiger  Lösung  nach  einer  Verweildauer  von  2  Stunden  bis  zu  60,3  %  resorbiert. 
Vom  Rohrzucker  gelangten  bei  gleichen  Versuchsbedingungen  höchstens  51,5%, 
vom  Milchzucker  nur  37,5  %  zur  Resorption.  Traubenzucker  scheint  die  Dann- 
schleimhaut weniger  stark  zu  irritieren  als  Rohrzucker.  Durch  Zusatz  von  10% 
Alkohol  zum  Klysma  wird  die  Resorption  der  einzelnen  Nährstoffe  zwar  verzögert, 
der  dadurch  bedingte  Verlust  wird  aber  durch  die  größei-e  Kalorienmenge  des 
Alkohols  wieder  ausgeglichen. 

Eine  relativ  hohe  Temi)eratur  der  Nährflüssigkeit  beschleunigt  die  Resorption. 

Friiz  Loeb. 
266)  Bartoletti,  Carlo.    Über  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  Alloznr- 
basen  in  den  Fäoes  des  Gesunden,  des  Gichtkranken  und  des  Leukämischen. 
Aus  der  med.  Klinik  zu  Perugia,    (Riv.  crit.  di  Clin.  Med.  1905,  Nr.  50/51,  Dezbr.) 

Verf.  stellte  seine  Untersuchungen  an  einem  gesunden  Individuum,  einem  Leu- 
kämiker  und  zwei  Gichtkranken  an.  Zur  Harnsäure-Bestimmung  benutzte  er  die 
von  Galdi  und  Appiani  modifizierte  Weintrau dsche  Methode,  von  deren  Zuver- 
lässigkeit er  sich  überzeugte;  die  Alloxurkörper  bestimmte  er  nach  der  fehlerhaften 
Krüger- Wulff  sehen  Methode.  In  allen  Fällen  fand  sich  Harnsäure  im  Kot;  sie 
wurde  weder  beeinflußt  durch  die  Kotmenge  noch  durch  Verabreichung  größerer 
Mengen  Thymus.  Die  tägliche  Harnsäure -Menge  (vor  der  Thymusdarreichung) 
betrug  im  Durchschnitt  beim  Gesunden  22,04  mg,  bei  dem  Leukämiker  30,79  mg, 
bei  den  beiden  Gichtkranken  14,71  und  23  mg;  bei  dem  ersten  Gichtkranken 
bestand  eine  enorme  Indikanurie.  Der  Gesamtalloxurkörperstickstoff  konnte  nur 
bei  dem  Gesunden  und  dem  einen  Gichtiker  untersucht  werden.  Er  betrug  bei 
ersterem  197,42  mg,  bei  letzterem  196,5  mg;  die  Thymusgabe  wirkte  auch  auf 
ihn  nicht  im  Sinne  einer  Vermehrung;  dagegen  wuchs  seine  Menge  mit  der  Menge 
der  Fäces.  Bez.  der  Herkunft  der  Alloxurkörper  in  den  Fäces  ist  Verf.  der  Aji- 
sicht,  daß  sie  nicht  aus  der  Nahrung  stammen,  vielmehr  Ausscheidungsprodukte 
des  Darms  sind;  femer  glaubt  er  wie  Galdi,  daß  ein  Teil  derselben  bereits  im 
Darm  zerstört  wii*d,  so  daß  also  Darmharnsäure  und  Kothamsäure  nicht  ein  Begriff 
sind.  M.  Kaufmann, 

266)  Spadaro,  GUuseppe.  Einfloß  der  Kalksalze  auf  den  osmotisohen  Druck 
des  Blutes.  Aus  dem  Istituto  di  Fatol.  Med.  dimostr.  zu  Neapel.  (Gazz.  degli 
osped.,  Nr.  151,  1905,  Dezember.) 

Verf.  fütterte  Hunde  teils  mit  einer  kalkarmen  Diät  (750  g  Kartoffel,  die  nur 
0,03  %  Kalksalze  enthalten,  50  g  Schweineschmalz),  teils  mit  einer  kalkreichen,  in- 
dem er  zu  den  genannten  Speisen  noch  5  g  kohlensauren  Kalk  zufügte;  erstero 
Diät  wurde  sehr  lange  gut  ertragen,  letztere  nach  15 — 20  Tagen  zurückgewiesen. 
Nach  21 — 24  Tagen  wurde  den  Tieren  100 — 140  ccm  Blut  aus  der  Schenkelarterie 
entzogen  und  kryoskopiert.  Der  Wert  für  A  betrug  bei  zwei  mit  kalkarmer  Diät 
ernährten  Tieren  —  0,46  und  —  0,49,  bei  zwei  mit  Kalkzusatz  ernährten  —  0,56  und 
—  0,58.  Die  Untersuchungen  zeigen  jedenfalls,  daß  die  Kalksalze  einen  wesent- 
lichen Anteil  an  der  osmotischen  Konzentration  des  Blutes  liaben. 

M,  Kaufmann, 
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267)  Bial^  Manfred.  Bemerkmigen  zu  der  Arbeit  von  A.  JoUes.  Über  den 
Nachweis  der  Pentosen  im  Harn.  (Dieses  Zentralblatt,  S.  43,  1905.  Zentral- 
blatt für  innere  Medizin  1906,  Nr.  4.) 

268)  JoUes,  A.  Über  den  Nacbweis  von  Pentosen  im  Harn.  (Ibidem.  1906, 
Nr.  4.) 

Diskussion  der  Verff.  über  die  Eindeutigkeit  der  Bialschen  Orzin-Eisenohlorid- 
reaktion  auf  Pentosen.  Indes  B.  an  derselben  festhält,  speziell  eine  positive  Beein- 
flussung derselben  durch  Glykuronsäuren  leugnet,  teilt  J.  gegenteilige  Beobachtungen 
mit.  Er  erhielt  im  Harn  fiebernder  positive  Bialsche  Pentosenreaktion,  indes  er  aus 
diesem  Harn  mit  Phenylhydrazin  kein  Osazon  oder  durch  HCl- Destillation  Furfurol 
erhielt  Auch  bei  positivem  Ausfall  der  Probe  bemängelt  J.  die  geringe  Empfind- 
lichkeit derselben.  F.  Samudy. 

Klinisches. 

269)  Prevost,  J.  L.  De  l'anemie  cerebrale  modiflant  la  crise  epileptiforme 
provoqnee  par  le  conrant  altematif.  (Revue  m6d.  d.  1.  Suisse  romande  1905, 
Nr.  11,  20.  Nov.,  S.  740—744. 

Bekanntlich  hat  Batelli  gezeigt,  daß  man  durch  Applikation  des  Wechsel- 
stromes am  Kopfe  eines  Tieres  einen  epileptiformen  Anfall  hervorrufen  kann,  der 
dem  genuinen  epileptischen  Krampfanfall  vollkommen  analog  ist:  zuerst  tonische, 
dann  klonische  Zuckungen,  hierauf  komatöse  Prostration,  und  endlich  Agitations- 
stadium. 

Prevost  studiert  nun  den  modifizierenden  Einfluß  der  Gehirnanämie 
auf  diesen  künstlichen  epileptischen  Anfall  beim  Hunde  und  der 
Katze. 

Um  die  Gehimanämie  zu  erzielen,  hat  Prevost  zuerst  die  beiden  Karotiden 
und  Vertebrales  unterbunden,  später  (wegen  der  Schwierigkeit  des  Eingriffs  bei 
kleinen  Tieren)  den  Thorax  eröffnet,  künstliche  Respiration  eingeleitet  und  die  linke 
Subclavia  (von  der  beim  Karnivoren  beide  Karotiden  entspringen)  komprimiert.  In 
einem  der  mitgeteilten  Vei*suche  wurde  die  Anämie  auch  durch  direkte  Reizung 
des  Herzmuskels,  in  einem  anderen  durch  Elektrisieren  des  durchtrennten  Vagus 
erzielt. 

Stets  wurde  der  Ablauf  des  epileptiformen  Anfalles  vor  und  nach  der  Anämi- 
sierung  des  Gehirnes  beobachtet. 

Die  Versuche  ergaben  nun  übereinstimmend,  daß  die  Gehirnanämie,  wohl 
durch  Beeinträchtigung  der  motorischen  Rinde,  den  epileptiformen 
Anfall,  der  durch  einen  von  der  Schnauze  zum  Nacken  geleiteten 
Wechselstrom  hervorgerufen  wird,  insofern  modifiziert,  daß  nur  noch 
die  tonischen  Kontraktionen  zustande  kommen,  das  klonische  Stadium 
ausfällt.  Bing. 

270)  Heyn,  F.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Myxödem.  Aus  der  Landes- 
Heü-  und  Pflegeanstalt  üchtspringe.  (Arch.  f.  Psych,  u.  Nervenkrankh.,  Bd.  XLI, 
H.  1,  S.  49--63,  Januar  1906.) 

Über  die  Erfahrungen,  die  bei  den  in  den  letzten  5  Jahren  in  der  Anstalt  ücht- 
springe zur  Behandlung  gekommenen  12Myxödemfällen  gesammelt  worden  sind, 
berichtet  Heyn.  Von  erblichen  Belastungsmomenten  kamen  bei  den  Patienten  in 
Betracht:  Lues,  Potatorium  und  Psychosen.  4  Fälle  kamen  zur  Sektion;  bei  zweien, 
die  an  Heretlosyphilis  zugiimde  gegangen,  war  eine  relativ  wenig  verkümmerte 
Schilddrüse  vorhanden;  auch  das  klinische  Bild  war  nicht  sehr  ausgesprochen  ge- 
wesen. Die  beiden  anderen  aber,  an  interkurrenten  Krankheiten  gestorben,  wiesen 
keine  Spur  einer  Schilddr(\se  auf,  auch  keine  bindegewebigen  Gebilde,  die  ihre  Stelle 
eingenonmien  hätten;  hier  war  das  Krankheitsbild  der  Thyreoaplasie  ein  durchaus 
typisches  gewesen.  Das  Fehlen  der  Schilddrüse  war  mit  anderen  angebo- 
renen Anomalien  vergesellschaftet:  Fehlen  des  Nasenseptums,  Situs 
viscerum  inversus.  Bei  allen  4  Sektionen  fand  sich  eine  starke  Verkürzung  und 
Verkrümmung  der  Extremitätenknochen,  der  Wirbelsäule  und  des  Brustkorbes.    DxQ 
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Hypophyse  war  intakt.  Hochgradige  ai-teriosklerotischo  Veränderungen,  beson- 
ders an  der  Aorsta  und  den  Kranzai-terien;  sie  wenlen  auf  Schädigung  der  Blut- 
gefäße dui'ch  das  spezifische  Myxödemgift  zurückgeführt. 

Die  Thyreoidinbehandlung  hat  im  allgemeinen  außerordentlich  gute  Resul- 
tate gegeben,  nicht  nur  inbezug  auf  die  Psyche,  die  Physiognomik,  die  Beschaffen- 
heit der  Integumentgebilde,  sondern  besonders  auch  auf  das  Längenwachstum  der 
Böhi-enknochen.  So  ist  ein  Wachstum  von  9  cm  in  3  Monaten  veraeichnet.  Zur 
Verabreichung  gelangten  die  Merckschen  ThyreoitUntabletten  zu  0,1  (entsprechend  , 
0,003  Jod).  Anfangs  wurde  jeden  2.  Tag  eine,  später  täglich  1 — 2  Tabletten  ge- 
geben. Die  Diät  war  anfangs  stets  eine  laktovegetarische.  Durch  die  ThyreoTdin- 
fütterung  tritt  eine  erhebliche  Steigoning  des  Gaswechsels  und  vor  allem  die  Stick- 
stoffausfuhr ein,  die  unter  umständen  ein  gefahrdi-ohendes  Sinken  des  Körper- 
gewichts herbeifühi-en  kann.  In  der  Regel  aber  ist  die  Gewichtsabnalime  nicht  all- 
zugroß und  kann  auf  Reclmung  der  durch  vermehrte  Diurose  bewirkten  Wasserent- 
ziehung gesetzt  werden,  erfordert  aber  doch  eine  Kontrolle  durch  tägliche  genaue 
Beobachtung  der  Herztätigkeit,  des  Urins  und  des  Körpergewichts.  Die  unange- 
nehmen Nebenwirkimgen  können  durch  Verabfolgmig  von  Arsen  wesentlich  gemildert 
werden.  Auch  phosphorhaltige  Eiweißsubstanzen  sind  zur  Unterstützung  des  Knochen- 
wachstums indiziei-t. 

Die  Blut  Veränderungen  sind  selbst  nach  weit  fortgeschrittener  Besserung 
sehi-  ausgesprochen.  Z.  B.:  Erythrozyten  2832000,  weiße  Bk.  10520,  Hämoglobin  48. 
Auch  die  Zahlen  der  einzelnen  Leukozyten-Unterarten  weisen  wesentliche  Abweichungen 
von  der  Norm  ab.  Bing. 

271)  Levi  Ettore.     Polycythaemia  rubra.     (Riv.  crit.  di  Clin.  Med.  Nr.  49, 
Dezember  1905.) 

Mitteilung  eines  Falles  von  Polyglobulie  mit  Milztumor  und  Cyanose  aus  der 
Nothnagel  sehen  Klinik.    Ausführliches  LiteratuiTerzeichnis.  M.  Kaufmann. 

272)  Hirsohfeld,  Felis.    Über  Pankreaserkrankimgen  während  des  Diabetes. 

(B.  kl.  W.  Nr.  52,  1905,  S.  1609—15.) 

H.  baschreibt  einige  Diabetesfälle,  bei  denen  er  auf  Grund  des  klinischen  Be- 
fundes und  seiner  reichen  Erfaliruug  die  Diagnose  Pankreasdiabetes  gestellt  hatte. 
In  folgenden  Fällen,  so  schließt  er  seine  ausfilhrlichen  Erörterungen,  ließe  sich  ein 
Pankreasdiabetes  annehmen:  »Erstens,  sobald  eine  Störung  in  der  Resorption  der 
Nalining,  insbesondere  der  Eiweißstoffe  und  Fette,  als  ein  Zeichen  des  Fehlens  des 
Pankreassekrets  nachgewiesen  ist,  dann  in  den  Fällen;  in  denen  während  des  Lebens 
Anfälle  von  Erkrankungen  der  Bauchspeicheldrüse  beobachtet,  wenlen.  Für  die 
Diagnose  dieser  Pankreaserkrankungen  kommen  zuei-st  die  SchmerzanfäUe  in  Be- 
tracht, bei  denen  die  Verwechselung  mit  Gallensteinkolik,  Angina  pectoris  und 
Magenleiden  naheliegt.  Oft  sind  die  Schmerzanfälle  so  wenig  ausgeprägt,  daß  keine 
spontanen  Angaben  darüber  gemacht  wenlen.  Einen  sicheren  Beweis  für  Pankreas- 
erki-ankungen  liefert  eine  akut  auftietende  Verschlimmerung  der  diabetischen 
Funktionsstöi-ungen.  Selbstvci'ständlich  ist  hierbei  notwendig,  daß  die  Patient<;n 
immer  annähernd  regelmäßig  gelebt  haben,  und  daß  auch  häufiger  ihr  Urin  unter- 
sucht wonlen  ist.  Femer  ist  ein  wichtiger  Beweis  die  Feststellung  einer  Zirku- 
lationsstörung, das  Ausbleiben  der  reiclüichen  Urinaussc^heidungen  nach  einer  stärkeren 
Flüssigkeitszufuhr.  Man  kann  diese  Probe  ei^st  nach  Ablauf  von  akuten  Erschei- 
nungen anstellen.  Gelegentlich  findet  man  auch  bei  solchen  Fällen  Ödeme  an  den 
Extremitäten.  Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  beti%t  die  Dauer  dieser  Anfälle 
1 — 4  Monat-e;  meist  verlaufen  sie  günstig.  Sie  haben  jedoch  die  Neigung,  nach 
verschiedener  Zeit  wiederzukehren.  Außerdem  bleibt  bisweilen  eine  geringe  Ver- 
scldechterung  in  der  Ausscheidung  der  Koldenhydrate  zunlck.  Fenier  muß  man 
befürchten,  daß  ein  vorher  schon  mittel  schwerer  oder  schwerer  Diabetes  nach  einem 
schwei-en  Anfall  infolge  einer  Pankreaserkrankung  in  Coma  übergeht  und  dadurch 
zum  Tode  fühi-t.  Das  auf  Gnuid  von  Magendarmstörungen  sich  gewissermaßen 
spontan  entwickelnde  Coma  ähnelt  in  seinen  klinischen  Erscheinungen,  der  Neigung 
zu  Rezidiven  und  der  akuten  Verschlimmerung  der  Stoffwechselstöinmgen  dem 
Bilde,  das  die  akute  Pankreaserkrankung  sehr  häufig  bietet«  Bornstein. 
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273)  Brngsohy  Th.,  u.  König,  F.  Beitrag  zur  EUnik  der  Pankreasentzün- 
dnngen.  Aus  dem  städt.  Krankenhause  zu  Altena.  (B.  kl.  W.  Nr.  52,  1905, 
S.  1605—9.) 

Noch  1903  konnte  v.  Mikulicz  die  Pankreaschirurgie  als  das  unfertigste 
Kapitel  bezeichnen.  Hier  winl  der  Interaist  durch  Prüfung  der  Drüsenfunktion 
den  Chirurgen  wichtige  Fingerzeige  geben  können  mid  das  Ineinanderarbeiten 
beider  Faktoren  dürfte  für  die  Erkenntnis  und  Heilung  der  Pankreaserkrankungen 
nutzbringend  sein.  B.  u.  K.  berichten  von  einem  Patienten  (23 jähriger  Mann),  der 
zunächst  als  subakute  Peritonitis  mit  geringem  Exsudat  in  die  Bauchhöhle  impo- 
nierte; indes  sprachen  das  remittierende  Fieber,  die  Leukozytose  und  der  Strepto- 
kokkenbefund bei  dem  stetigen  Kräfteverfall  für  einen  intraabdominellen  Eiterherd. 
Die  Symptome  waren  im  allgemeinen  zu  unbestimmt,  um  sie  in  irgend  welcher 
Eichtung  verwei-ten  zu  können.  Die  Autoren,  mit  experimentellen  und  klinischen 
Arbeiten  über  den  Fcttstoffwechsel  bei  Panki-easerkrankungen  beschäftigt,  richteten 
ihr  Augenmerk  auf  den  Stuhl  und  fanden  eine  miserable  Fettresorption,  59,7% 
nicht  resorbiert.  Die  Addition  diases  Symptoms  zu  den  klinischen  veranlaßte  die 
Diagnose:  »Pankreasabszeß«.  Glykosurie  wurde  nicht  gefunden.  Die  Operation 
zeigte  einen  guten  Erfolg,  glatte  Heilung.  Nach  Vi  Jahr  25 — 30  Pfund  Gewichts- 
zunahme bei  ausgezeichnetem  Wolilbefinden.  Nicht  resorbiertes  Fett  jetzt  26,1%, 
also  auch  noch  nicht  normal,  aus  dem  Untergänge  eines  Teiles  funktionsfähigen 
Grewebes  zu  erklären.  Bomstein. 


Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

274)  V.  Behring.    Beitrag  zur  Frage  der  Bindertuberkulose-Immunisieruiig. 

(y.  Behrings  Beiträge  zur  expeiimentellen  Therapie  1905,  H.  10.) 

V.  Behring  ist  der  Ansicht,  daß  den  Leukozyten  der  Hauptanteil  an  der 
Schutzkörperbildung  bei  seinem  Tuberkulose -Immunisienmgsverfahren  zugesprochen 
sei.  Dai-aus  ergebe  sich  die  Konsequenz,  durch  intravenöse  Injektionen  den  Impf- 
stoff an  diese  Zellen  hei-anzubringen. 

Die  Tuberkulinreaktion  wendet  Verf.  an,  um  die  Erfolge  mit  seinem  Immuni- 
sienmgsverfahren beurteilen  zu  können. 

Bisher  wurden  10000  Rinder  vom  Verf.  immunisiert;  die  schließHchen  Resultate 
dieser  Immunierungen  waren  durchaus  zufriedenstellend.  Von  praktischer  Wichtig- 
keit ist,  daß  nur  auf  Körpertemperatur  erwärmte  imd  fein  zerteilte  Bazillenemulsionen 
zur  Injektion  verwandt  werden.  Kälber,  die  schon  an  Kälberpneumonie  oder  pro- 
gredienter Tuberkulose  erkrankt  sind,  kommen  filr  Impfungen  nicht  in  Betracht. 

Lüdke. 
276)  V.  Behring.   Ultramikroskopische  Proteinuntersuohungen.  (v.  Behrings 
Beitrl^e  zur  experim.  Therapie  1905,  H.  10.) 

Albuminlösungen  passieren  bei  länger  währender  Dialyse  die  Membi-anen.  Bei 
vorausgehender  Erwännung  der  Außenflüssigkeit  konnte  Verf.  dies  mittelst  des 
Ultramikroskops  beobachten.  Tetanusantitoxin  passiert  die  Membi-ane  mit  dem 
Albumin.  Der  v.  Calcar sehen  Ansicht,  vermittelst  einer  unter  Druck  ausgefiihrten 
Dialyse  die  Existenz  von  Toxinen  nachweisen  zu  können,  kann  Verf.  nicht  beitreten. 

Lüdke, 
276)  BilB,  Much  u.  Siebert.    Experimentelle  Beiträge  zu  einer  Adsorptions- 
theorie   der  Toxizmeutralisierung   mid  verwandter  Voigänge.     (v.  Behrings 
Beiträge  zur  experim.  Therapie  1905,  Nr.  10.) 

1.  Beiträge  zur  Charakterisierung  des  Versuchsmaterials  als  Kolloidstoffe,  zu 
welchem  Zwecke  besonders  die  Einwirkung  von  Hydrosolen  auf  jene  gepri\ft 
wurde.  —  Zu  Blutsei-a  und  Peptonbouillon  wurden  anorganisc^he  Hydrosole  hinzu- 
gefügt Positive  anorganische  Kolloide  fällen  sie  durchweg,  negative  versagen  mit 
Ausnahme  der  Zinnsäure  fast  völlig.  Danach  waren  die  Eiweißlösungen  als  elektro- 
negative  Kolloide  zu  betrachten.  Baktcrienemulsionen  (Typhus-  und  KolibaziUen) 
wurden  durch  positive  Hydrosole  agglntiniert. 

Auf  Saponiulösungen  ließen  die  Verff.  anorganische  Kolloide  einwirken:  positive 
Kolloide  fÄUten  durchweg,  negative  versagten  völlig. 
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2.  Prüfung  der  Beeinflussung  einiger  der  zahlreichen  von  Griftlösungen  oder 
Seris  ausgehenden  Wirkungen  durch  Hydrogele.  —  Gemäß  der  von  Biltz  verfochtenen 
Adsorptionshypothese  der  Toxinreaktionen  war  anzunehmen,  daß  die  adsorbierende 
Wirkung  der  Antikörper  durch  die  anorganischen  Stoffe  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  substituiert  we^en  könnte.  Eine  nennenswerte  Antitoxinabschwächung  trat 
nach  Schütteln  mit  Eisenhydroxyd  nicht  ein.  Wurde  Typhusimmunserum  mit  Eisen-, 
Zirkon-  und  Thoriumhydrat  geschüttelt,  so  verlor  es  seine  Agglutinationsfähigkeit, 
nach  Schütteln  mit  Kieselsäui-e  blieb  jedoch  diese  erhalten.  Längeres  Schütteln 
von  gegen  Milzbrandbazillen  bakterizidem  Pferdeserum  ergab  eine  Abnahme  der 
bakteriziden  Kraft,  aber  auch  schon  bloßes  Schütteln  des  Serums  hatte  eine  gering- 
gradige Abschwächung  der  Bakterizidie  zui'  Folge.  Durch  Schütteln  von  Tetano- 
lysin  mit  Zirkon  und  Thorium  wurde  eine  Abnahme  der  hämolytischen  Fähigkeit 
erzielt,  kaum  dagegen  durch  Schütteln  mit  Kieselsäure. 

3.  Analytische  Prüfung,  inwieweit  sich  eine  stoffliche  Abnahme  des  Eiweiß- 
gehaltes gewisser  Lösungen  bei  der  Einwirkung  von  Hydrogelen  erkennen  läßt.  — 
Diptherietoxin  oder  Tetanolysin  ließ  sich  aus  geschütteltem  Eisenhydroxyd  nicht 
abspalten,  wie  einschlägige  Versuche  lehrten.  Daher  ist  die  Reaktion  nicht  rever- 
sibel oder  es  erfolgt  eine  schnelle  Zerstörung  der  Gifte  in  adsorbiertem  Zustand. 

Aus  kbnzentrierteren  Lösungen  wurde  im  allgemeinen  bei  gleicher  Menge  Hy- 
drogel  relativ  weniger  Toxin  etc.  adsorbiert  als  aus  verdünnten  Lösungen. 

Am  Schlüsse  der  Arbeit  folgen  noch  einige  Bemerkungen  und  Untersuchungen 
über  die  Zsigmondysche  Goldzahl  der  Kolloide.  Die  Verff.  konstatierten,  daß 
Albumine  und  Peptone,  auf  denen  Bakterien  gewachsen  waren,  eine  spezifische 
Schutz  Wirkung  gegen  Salze  ausübten,  während  Peptone  allein  auf  Goldlösung  keine 
Fällungsschutzwirkung  gegen  Salze  im  Gefolge  hatten.  Dialysierte  und  natürliche  Sera, 
Toxinlösungen  etc.  wurden  nun  mit  Hydrogelen  vermengt.  Dabei  wurde  mittelst 
Feststellung  der  Goldzahl  eine  größere  Stabilität  der  salzhaltigen  Lösungen  als  der 
dyaJisierten  gefunden.  Daraus  ging  her\'or,  daß  die  Anwesenheit  des  Kochsalzes 
die  Möglichkeit  des  Eiweißtransportes  im  Körper  bedingt,  da  die  Möglichkeit  einer 
spontanen  Ausflockung  der  Eiweißlösungen  durch  Schütteln  (bei  der  Blutzirkulation 
etc.)  durch  die  Steigerung  ihrer  Stabilität  infolge  des  Salzgehaltes  verhindert  wird. 

Lüdke, 
211)  Funck,  CarL     Über   die  medikamentöse  Beeinflussimg   der  Bildimg 
von  Antikörpern  und  über  die  Bindung  der  Präzipitine  an  das  Semmeiweiß. 
Aus  dem  Laborat.  der  med.  Klinik  Würzburg.    (Inaug.-Diss.,  Würzbiu-g  1905,  45  S.) 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  die  medikamentöse  Beeinflussimg  der 
Bildung  der  Antikörper  sind  folgende: 

Die  mit  Cholestearin  und  Lezithin  diesbezüglich  angestellten  Untersuchungen 
hatten  ein  negatives  Ergebnis.  Dagegen  wunle  festgestellt,  daß  zwar  geringe  Dosen 
von  Pilokarpin  ohne  Wirkung  auf  die  Bildung  von  Antikörpern  blieben,  dagegen 
bei  Steigerung  der  Dosen  bis  zum  Beginne  der  Vergiftungserscheinungen  der  Gehalt 
des  Blutserums  an  Antikörpeni  um  das  Mehrfache  des  Bestandes  zunimmt.  Diese 
Steigerung  hat  eine  halbe  Stunde  nach  der  Injektion  ihren  Höhepunkt  erreicht  und 
ist  nach  6  Stunden  wieder  völlig  verschwunden.  Sogai-  bei  den  aktiv  immunisierten 
Tieren,  bei  welchen  der  Agglutinationstiter  des  Blutes  auf  0  gesunken  ist,  finden 
sich  nach  Injektion  großer  Pilokarpindosen  die  spezifischen  Agglutinine  wieder 
deutlich  nachweisbar  im  Blute.  Durch  längere  Behandlung  mit  Injektionen  kleiner 
Dosen  Atropin  läßt  sich  eine  Abnahme  des  Grehaltes  an  Antikörpern  nicht  erreichen. 
Größere  Dosen  vertragen  die  Versuchstiere  (Kaninchen)  nicht. 

Vielleicht  winl  es  gelingen,  nachdem  einmal  die  Steigerung  der  Antikörper 
durch  Medikamente  erwiesen  ist,  diese  therapeutisch  zu  verwerten. 

Die  Untersuchimgen  über  die  Bindung  der  Präzipitine  an  das  Serumeiweiß 
ergaben: 

1.  Von  den  3  Fraktionen  des  Senimei weißes  hat  das  Albumin  keinen  oder 
nur  einen  minimalen,  praktisch  gänzlich  zu  vemacldässigenden  Anteil  an  der  Bindung 
der  Präzipitine. 

2.  Das  Engl  ob ul in  bindet  in  geringwoi-tigen  Seris  den  ganzen  Gehalt  an 
Präzipitinen,  in  hochwertigen  den  größten  Teil  derselben. 

d.  Das  Pseudoglobulin  nimmt  mit  waclisender  Wertigkeit  der  Sera  an  der 
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Bindung  der  Präzipitine  teil,  jedoch  ist  die  Zunahme  seiner  präzipitierendeu  Kraft 
nicht  der  Zunahme  der  Wertigkeit  der  geprüften  Sera  proportional,  sondern  bleibt 
weit  hinter  ihr  zurück  und  stellt  auch  bei  ganz  hochwertigen  Seris  nur  einen 
geringen  Prozentsatz  des  Gesamtpräzipitingehaltes  dar. 

4.  Die  Bindung  der  Präzipitine  an  die  einzelnen  Fraktionen  ist  unabhängig 
von  der  Stärke,  mit  welcher  diese  im  Vollserum  vertreten  sind. 

5.  Durch  vorsichtige  Behandlung  mit  Ammonsulfat  büßt  das  Serum  an  präzi- 
pitierender Kraft  nicht  ein.  Bei  längerer  Einwirkung  des  Ammonsulfats  ist  eine 
eventuelle  Einbuße  an  präzipitierender  Kraft  nicht  ausgeschlossen.        Fritz  Loeb, 

278)  Idebermann,  Leo.  Fennentumok(e]je8ztök)-e  be  ambooeptorok  (immun- 
anyagok)  es  s  oomplementumokP  Sind  Ambozeptoren  und  Komplemente 
Fermente?  Aus  dem  hygien.  Institut  der  Universität  in  Budapest.  (Orvosi  Hetilap 
1906,  Nr.  4.) 

Im  Anschluß  an  seine  frühere  Arbeit  über  die  Fermentnatur  der  Toxine  (siehe 
dieses  Zentralblatt  1906,  S.  30)  stellte  Verf.  Versuche  mit  dem  durch  Erhitzen  in- 
aktivierten Serum  gegen  Schweinsblutkörperchen  immunisierter  Kaninchen  und 
komplementhaltigem  Serum  zur  Prilfung  der  Fermentnatur  der  Ambozeptoren  und 
Komplemente  an.  In  der  ersten  Versuchsreihe  wurden  zum  gleichen  Überschuß  der 
Schweinsblutkörperchen  einerseits  die  gleichen  Mengen  des  inaktivierten  Immun- 
serums, andererseits  ansteigende  Mengen  des  komplementhaltigen  Serums  zugesetzt 
und  die  Gemische  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  auf  das  gleiche  Volumen  ge- 
bracht Die  Gemische  standen  1  Stunde  15  Minuten  bis  2  Stunden  bei  37  ^  C. 
und  wurden  dann  sofort  zentrifugiert.  Der  Hämoglobingehalt  der  Lösungen  nahm 
mit  dem  Gehalt  der  Gemische  an  Komplementen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
zu,  ein  weiterer  Zusatz  von  Komplementen  machte  die  Hämolyse  nicht  ausgiebiger. 

In  der  zweiten  ähnlich  angeordneten  Versuchsreihe  wurden  bei  dem  gleichen 
Gehalt  an  Komplementen  ansteigende  Mengen  von  Ambozeptoren  in  Verwendung 
gebracht  Es  ergab  sich,  daß  die  Steigerung  der  Ambozeptorendosen  bei  konstantem 
Komplementgehalt  ebenfalls  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Steigerung  der 
Hämolyse  zur  Folge  hat. 

Aus  diesen  Resultaten  schließt  Verf.,  dass  bei  der  Hämolyse  sowohl  die  Ambo- 
zeptoren, wie  auch  die  Komplemente  verbraucht  werden,  also  keineswegs 
fermentartig  wirken.  Durch  diese  Ergebnisse  sieht  Verf.  seine  eigenen 
früheren  Vermutungen  widerlegt. 

Dem  möglichen  Einwand,  daß  die  Komplemente  durch  das  andauernde  Erwärmen 
zerstört  werden  könnten,  wurde  durch  einen  Parallelversuch  Sorge  getragen,  welcher 
zeigte,  daß  das  komplementhaltige  Serum  durch  das  Erwärmen  an  seiner  Wirksam- 
keit nichts  einbüßt  v.  Beinbold, 

279)  Vansteenbeighe  u.  Giysez.  8ur  Porigine  intestinale  de  Panthraoose 
pulmonaire.    (Annales  de  l'Institut  Pasteur,  Nr.  12,  1905.) 

Die  Verff.  weisen  nach,  daß  die  Anthrakosis  in  der  Mehrzahl  der  FäUe  auf 
einer  intestinalen  Absorption  der  Kohlenteilchen  beruht,  welche  im  Intestinaltraktus 
auf  dem  Lymphwege  in  die  Zirkulation  geraten  und  von  da  in  die  Lunge  geschwemmt 
werden.  Versuche  ergaben,  daß  die  Ligatur  des  Ösophagus  die  Anthrakosis  ver- 
hinderte, während  die  Obturation  eines  Bronchus  die  Ausbreitung  der  Anthrakosis 
in  der  dem  Bronchus  zugehörigen  Lungenpartie  nicht  hinderte.  Lüdke. 

280)  &nile-WeiL  Essais  de  cultnre  du  baoiUe  lepreux.  (Annales  de  l'Institut 
Pasteur,  Nr.  12,  1905.) 

Kurzer  Bericht  über  gelungene  Züchtungsversuche  des  Hansen  sehen  Bazillus 
außerhalb  des  menschlichen  Körpers.  Die  Details  müssen  in  der  Originalarbeit  nach- 
gelesen werden.  Lüdke, 

281)  Brau.  Note  snr  nne  epidemie  cholerique  looalisee,  d*origine  mani* 
festement  hydiiqne.    (Annales  de  Plnstitut  Pasteur,  Nr.  12,  1905.) 

Verf.  beschreibt  eine  Choleraepidemie,  die  auf  dem  Kreuzer  »D'Assas«  unter 
der  Schiffsbesatzung  auftrat  Die  Bazillen  wurden  einwandsfrei  in  den  Wassei^ 
reservoiren  des  Schiffes  nachgewiesen.  Die  Verunreinigung  des  Wassers  war  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  durch  einen  Eingeboi-enen  erfolgt,  der  an  Bord  beschäftigt 
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gewesen  war  rind   kurze  Zeit  vor  dem  Ausbruch  der  Epidemie  eine  choleraartige 
Erkrankung  durchgemacht  hatte.  Lüdke, 

282)  La  Torre,  Feiice.  Weitere  Untersnohungen  über  den  Übergang  der 
Antikörper  ins  Blut  der  Säuglinge  und  über  die  Möglichkeit  einer  klinischen 
Anwendung.  Aus  dem  hygien.  Institut  zu  Rom.  (L.  Policlinico,  Sez.  med.  Nr.  12, 
1905,  Dezember.) 

Verf.  stellte  seine  Beobachtungen  an  17  Ammen  an,  welche  17  Kinder  im  Alter 
von  1 — 24  Monaten  säugten,  die  Kinder  hatten  alle  normale  Verdauungsfunktionen. 
Bei  5  Frauen  wuixien  3000  J.  E.,  bei  den  andern  6000  J.  E.  Diphtherieserum  inji- 
ziert, und  zwar  je  3  mal  in  3tägigen  Perioden.  Die  Blutentnahme  beim  Kind  er- 
folgte vor  der  ersten  und  3  Tage  nach  der  letzten  Injektion  der  Amme.  Das 
Serum  wurde  in  einer  Menge  von  1/12,  ^/so,  ^/so  ccm  mit  dem  Toxin  gemischt  dem 
Versuchstier  injiziert.  Die  Giftdosen  waren  teils  sehr  große  (das  1 — 10  fache  der 
für  Meei-schweinchen  tötlichen  Dosis),  lun  den  praktischen  Wert  der  Immunisierungs- 
versuche auszuproben,  teils  klein  (Vio — ®/io  der  tötlichen  Dosis),  um  kleinen  Varia- 
tionen des  antitoxischen  Wertes  des  Blutserums  auf  die  Spiu-  zu  konmien.  Die  Unter- 
suchungen ergaben  nun  allerdings,  daß  in  jedem  Falle,  ohne  ünterscliied  des  Alters, 
ein  Übergang  der  spezifischen  Antikörper  ins  Blut  erfolgte,  ergaben  aber  aucli 
weiter,  daß  dieser  Übergang  nur  in  minimalen  Mengen  (nicht  einmal  ^/looo  der  der 
Mutter  injizierten  Antitoxinmenge)  statthat;  im  Hinblick  auf  diese  geringen  Mengen 
ist  also  der  Weg  durch  den  Verdauungskanal  weder  für  prophylaktische  noch  für 
kurative  Zwecke  brauchbar.  Für  die  Ammen  erwies  sich  die  Injektion  des  hete- 
rogenen Serums  durchaus  nicht  als  unschädlich;  drei  hatten  heftige  Gelenk-  und 
Muskelschmerzen,  zwei  bekamen  dazu  Fieber,  Erbi-echen,  Kopfschmerz,  zwei  dabei 
noch  Ekchymosen,  eine  Albuminurie.  M,  Kaufmann, 

283)  Barduzzi,  D.  Forschungen  über  die  hämolytiBohe  Kraft  des  Blut- 
semms  Syphilitischer  nach  der  Behandlung  und  über  die  Widerstandskraft 
ihrer  Blutkörperchen  gegen  heterogene  Sera.  Aus  der  demi.  Klinik  zu  Siena. 
(Gazz.  degli  osped.,  Nr.  148,  1905,  Dezember.) 

Die  Untersuchungen  wurden  an  10  Patienten  angestellt.  Sie  ergaben,  daß  in 
der  Mehi'zahl  der  Fälle  die  heterolytische  Kraft  des  Blutserums  Syphilitischer  nach 
der  Behandlung  größer  wird,  seltener  unverändert  bleibt  und  nur  ganz  selten  ab- 
niimnt.  Die  Widerstandskraft  der  Blutkörperchen  gegenüber  Kaninchen-  und  Hühn- 
chensenim  nimmt  nicht  ab,  nur  bisweilen  bleibt  sie  unverändert,  und  eine  Zunahme 
ist  eine  ganz  seltene  Ausnahme.  M.  Kaufmann, 

Nahpungrs-  und  Genussmittel. 

284)  Variot,  Q.  Über  den  Nährwert  einer  bei  \0S^  C.  sterilisierten  Koh- 
müoh  für  die  künstliche  Ernährung  der  Säuglinge.  (Oompt.  rend.  de  TAcad. 
des  Sciences  1904,  139,  23;  Milchwirtschaftl.  Ztrbl.  1905,  1.  Nov.) 

Verf.  berichtet  über  Resultate  die  er  bei  der  künstlichen  Ernährung  der  Säug- 
linge mit  sterilisierter  Kuhmilch  erhalten  hat. 

Die  Beobachtungen  wurden  seit  1892  an  über  3000  Kindern  angestellt  Die 
Müch  wimle  vorher  in  Flasclien  von  V2  Liter  auf  108^  C.  erliitzt  und  hermetisch 
geschlossen.  Dieselbe  \aw\Q  täglich  für  150 — 200  Kinder  zubereitet.  Die  gewon- 
nenen Resultate  sind  nachstehende: 

1.  Die  bei  108^  C.  steiilisierte  Milch  behält  ihren  ganzen  Nährwert  Sie  ist 
nicht  minderwertiger  als  die  bei  80^  C.  i^asteurisierte  Milch  oder  die  bei  100^  C. 
im  Soxhletschen  Api)arat  erhitzte  Milch. 

2.  Die  Zerstömng  der  Enzyme  durch  die  Wanne,  die  leichte  Veränderung  des 
Milchzuckers,  die  Fällung  des  zitronensauren  Kalkes  oder  die  Verminderung  der  Le- 
citliine  haben  keinen  merklichen  Einfluß  auf  die  Assimilation.  In  keinem  Falle 
wurde  durch  den  Verf.  Skorbut  der  Kinder  beobachtet. 

3.  Mit  Hilfe  dieser  sterilisierten  Milch  hat  Verf.  nicht  nur  die  gesunden,  son- 
dern auch  die  in  ihi*er  Entwickelung  .infolge  von  Durchfällen  zurückgebliebenen 
Kinder  aufziehen  können. 
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4.  Bachitis  hat  sich  bei  diesen  Kindern  nicht  entwickelt.  Die  Knochen- 
bildung wurde  bei  ihnen  nur  in  Fällen  mit  Überernährung  gestört  oder  wenn  zu 
viel  Konserven  und  Mehlbi-ei  in  Anwendung  kamen, 

5.  Von  3000  Säuglingen  haben  sich  nur  3 — 4%  als  unfähig  erwiesen,  steri- 
lisierte Milch  mit  Nutzen  zu  verwerten. 

6.  Verstopfung  und  Anämie  kommen  bei  dieser  Ernährungsweise  zuweilen  vor; 
jedoch  werden  die  Sommerdiarrhöen  stark  vermindeil.  Brahm, 

285)  Pnokner,  W.  A.     Buttermiloh,  KtunyB   und   andere   Milohpräparate. 

(Am.  Druggist  and  Pharmaceutical  Record  Bd.  46,   S.  67;   Ztschr.  f.  angew.  Chem. 
1905,  S.  1026.) 

Der  chemische  Vorgang  bei  der  Herstellung  des  Kimiys,  eines  im  südwest- 
lichen Sibirien  aus  Stutenmilch  durch  öährung  gewonnenen  Präparates  ist  folgender: 
Dui-ch  Hefe  wird  die  Disacharidlaktose  des  >Iilchzuckers  in  einfache  Zucker  auf- 
gespalten, die  weiterhin  unter  Bildung  von  Alkohol  und  Kohlensäure  zerfallen. 
Gleichzeitig  findet  durch  Bakterienwirkiing  ein  Zerfall  von  Zucker  in  Älilchsäure 
statt,  ebenso  wird  das  Kasein  verändert,  daß  es  gerinnt.  An  Stelle  von  Stutenmilch 
kann  auch  Kuhmilch  benutzt  werden,  nur  ist  derselben  Zucker  zuzusetzen  und  ein 
Teil  des  Fettes  zu  entfernen.  Die  Zusammensetzung  des  Kumys  ist  je  nach  dem 
Alter  verschieden. 

Alter  in  Tagen: 

1  8  22  90 

Wasser 88,50        90,15        90,13        90,33 

Alkohol 0,17  0,92  1,03  1,12 

Fett 1,65  1,48  1,58  1,57 

Kasein 2,06  2,00  1,93  1,70 

Albumin 0,32  0,22  0,21  0,09 

LaktoproteXn  u.  Peptone    0,32  0,56  0,74  0,91 

Milchsäure 0,26  0,97  1,39  1,94 

Zucker 6,16  3,14  2,23  1,73 

Unlösliche  Asche  .    .     .    0,42  0,34  0,35  0,33 

Lösliche  Asche      .    .    .    0,16  0,22  0,23  0,25. 

Ganz  ähnlich  wiitl  Kefir  unter  Benutzung  des  Kefirfennentes  gewonnen.  Die 
Aufl)ewahrung  hat  kühl  zu  geschehen.  Auch  bei  Kefir  wechselt  die  Zusammen- 
setzung mit  dem  Alter. 

1.  Tag        2.  Tag        3.  Tag 

Fett —  1,75  1,70 

Kasein 3,34  2,87  2,99 

Laktalbumin      ....    0,11  0,03  0,00 

Acidalbumin      ....    0,09  0,10  0,25 

Hämialbumin     ....    0,09  0,28  0,40 

Peptone 0,03  0,04  0,08 

Laktose 3,75  3,22  3,09 

Milchsäure 0,54  0,56  0,65 

Alkohol —  0,80  1,00.  Brahm. 

286)  Qerber,  N.  u.  Hiraohi,  A.    Einwirkung  ultravioletter  Strahlen  auf  Milch. 

CMolkerei  Zeitung  1906,  Bd.  16,  Nr.  5.) 

Verff.  untersuchten  den  Einfluß  der  ultravioletten  Strahlen  im  Hinblick  auf 
deren  bakterizide  Wirkung  auf  Milch.  Als  Strahlungsquelle  wurde  die  Quecksilber- 
lampe, sogenannte  Uviollainpe  der  Firma  Schott  u.  Gen.,  Jena  benutzt  Betreffs 
Handhabimg  dieser  Lampe  sei  auf  die  Arbeit  von  Dr.  Schott,  Jena  »Über  eine  neue 
ultraviolette  Quecksilberlampe«  hingewiesen.  Die  Stromstärke  betrug  3,5  Amp., 
Spannung  76  Volt  Die  Milch  wuixle  in  fkchen  Schalen  in  1  mm  hoher  Schicht 
der  Bestrahlung  ausgesetzt  Die  Schale  war  unbedeckt,  da  ein  noch  so  dünner 
Glasdeckel  die  Strahlen  absorbiert  hätte.  Variert  wurde  die  Temperatur  der  Milch 
und  die  Bestrahlungsdauer.  Höchste  Temperatur  betrug  40®  C,  längste  Bestrahlungs- 
dauer Va  Stunde.  Die  sofort  nach  dem  Versuche  vorgenommene  bakteriologische 
Untersuchung  der  Milch  ergab  in  allen  l^tQlen  keinen  kon8tatierbai*en  Einfluß  der 
Bestrahlung.  -  BroJim, 
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287)  Kroll,  FritB.  Das  Just-Ebttmakersohe  Verflihren  snm  Trocknen  Yon 
Müch.    (Müchztg.  1906,  Bd.  35,  Nr.  3.) 

Das  schon  lange  angestrebte  Problem  der  Milchkonserviening  dürfte  durch  das 
Verfahren  von  Just-Hatmaker  als  in  jeder  Hinsicht  durchaus  zufriedenstellend 
gelöst  anzusehen  sein. 

Das  dem  Amerikaner  James  K.  Hatmaker  in  allen  Staaten  patentierte  Ver- 
fahren, das  bereits  in  Belgien,  Deutschland,  Frankreich,  VeiHiinigten  Staaten,  Eng- 
land, Osterreich,  Rußland  u.  s.  w.  eingeführt  ist,  vei-arbeitet  die  Milch  durch  Ver- 
dampfung bei  einer  Temperatur  von  etwa  110  ^  C.  innerlialb  5  Sekunden.  Infolge 
der  Schnelligkeit  der  Verdampfung  und  der  Kürze  der  Zeit,  wahrend  welcher  die 
Hitze  auf  die  Milch  einwirkt,  behält  die  Milch  alle  ursprünglichen  Eigenschaften 
und  besonders  die  Eiweißstoffe  die  voUe  Löslichkeit.  Die  Müch  tritt  durch  einen 
Verteiler  auf  2  gegeneinander  sich  drehende  Hohlzylinder,  die  durch  Dampf  von 
3  Atm.  geheizt  wei-den.  Im  Augenblick  des  Auftreffens  auf  die  heißen  Walzen  ver- 
dampft das  Wasser  der  Milch  und  die  getrocknete  Milchsubstanz  legt  sich  in  Ge- 
stalt eines  breiten  lockeren,  wie  chinesisches  Seidenpapier  aussehenden  Bandes  um 
die  Walzen  und  wird  durch  2  Absti^eifemesser  entfernt.  Das  verdampfte  Wasser  wird 
durch  einen  Ventilator  abgesaugt. 

Die  so  gewonnene  trockene  Milch  löst  sich  vollkommen  in  Wasser  von  60  ^  C. 

100  Liter  Vollmilch  geben  13  kg  Milchpulver. 

Die  Analysen  von  Milchpulver  ergaben  in  100  Teilen  folgende  Zahlen: 


Kasein  .  . 
Milchzucker  . 
Fett  .  .  . 
Salze  .  .  . 
Feuchtigkeit 


Vollmilch 

26,92  o/o 

36,48  * 

29,20  » 

6,00  » 

1,40  » 


Halbentrahmte  Milch 
33,30  o/o 
39,70  » 
15,10  » 

6,90  » 

5,00 


Magermilch 

37,00  o/o 

47,00  » 

1,00  » 

8,00 

7,00 


Natürliche  Milch 


Wasser 
Fett .    .    . 
Milchzucker 
Kasein  .    . 
Salze     .    . 


Aus  Milchpulver  durch  Wasser- 
zusatz hergestellte  Milch 

87,00  0/0 87,00  0/0 

4,00  » 3,80  » 

5,00  » 4,93  » 

3,40  » 3,49  * 

0,60  » 0,78  » 


100,00  o/o  100,00  o/o 

Das  ^lilchpulver  ist  sehr  lange  haltbar  und  erleidet  in  geschlossenen  Oeßlßen 
an  einem  trockenen  Orte  aufbewahrt  keinerlei  Veränderung.  Das  Milchpulver  ist 
vollkommen  steril  und  vorzüglich  verdaulich. 

Seitens  des  Gesundheitsamtes  in  New  York  wurden  an  850  Kindern  im  Alter 
von  5  Tagen  bis  2  Jahren  ausgedehnte  Vei-suehe  angestellt,  wobei  die  Kinder  aus- 
schließlich mit  Milch,  die  aus  dem  Ha tmak ersehen  ^lilchpulver  hergestellt  war, 
ernährt  wurden.  Sämtliche  Kinder  gediehen  dabei  bestens.  Bei  einem  Vergleichs- 
versuche zwischen  Mutteimilch  und  künstlicher  Milch  an  einem  4  Monate  alten  Säug- 
ling wurden  nachstehende  Zahlen  erhalten. 
Verdaut  wurden: 

von  Muttermilch     von  Milch  aus  Milchpulver 
N-haltigc  Köq)er     .    .    .      93,60  o/o    ...    .      97,41  o/o 

Fett 93,96  »     .    .    .    .      91,64  » 

Milchzucker 100,00  »     .    .    .    .     100,00  » 

Salze 78,20  »      .    .    .    .      71,58  * 

Die  Milch  wird  sehr  gerne  genommen. 

Der  Verkaufspreis  des  Milchpulvers  ist  heute  schon  nicht  höher  als  der  von 
guter  normaler  Milch.  In  Paris  kostot  z.  Z.  1  Büchse  Milchpnlver  von  1,5  kg  Li- 
halt,  genügend  für  12  Liter  Vollmilch,  3,60  Frcs.,  1  Liter  stellt  sich  also  gleich 
0,30  Frcs.  Brahm, 


EH^Dtfimer  und  Verleger  Urban  Sc  Schwarzenberg  in  Berlin  und  Wien. 
Druck  der  UniversitätB-Buchdruckerci  von  E.  A.  Huth  in  Qtittingen. 
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Original-ArtikeL 

(Laboratoire  de  physiologie  de  la  facult6  de  mMecine  de  Paris.) 
Des  conditlons  de  la  röaUmentatlon  aprös  le  jeüne« 

Par 
Charles  Bichet. 

(Zugegangen  am  28.  Februar  1906.) 

Je  me  suis  po86  le  probleme  suivant. 

Si  Ton  soumet  un  ehien  ä  un  jeüne  de  quelques  jours,  dans  quelles  conditlons 
d'alimentation  va-t-il  le  mieux  röcup^rer  son  poids  initial  et  sa  sante  initiale? 

Pour  rösoudre  la  question  il  6tait  indispensable  d'exp^rimenter  sur  un  assez 
grand  nombre  d'animaux;  car  les  difförences  individuelles  jouent  evidemment  un 
r61e  non  u6gligeable.  J'ai  donc  pris  des  groupes  de  quatre  animaux  chaque,  jeünant 
dans  les  m^mes  conditlons,  de  sorte  que  la  moyenne  des  poids  de  ces  quatre  ani- 
maux donne  un  chiffre  r^pondant  vraisemblablement  ä  la  r^alitö,  et  d§gag6  des 
oscillations  trop  consid§rables  que  donnerait  Tötude  des  varlatlons  de  poids  sur  un 
seul  animal. 

Dans  les  tableaux  qu'on  verra  plus  loin,  je  prendrai  la  moyenne  d'aprös  des 
chiffres  centösimaux;  car  les  poids  absolus  ne  peuvent  pas  6tre  introduits  dans  la 
moyenne.  Hs  donneraient  une  trop  grande  importance  aux  chiens  de  poids  fort, 
alors  que  chaque  chien,  gros  ou  petlt,  dolt  compter  pour  une  unitö. 

n  s'agit  ici  de  chiens  normaux.  Pouilant  je  ne  puls  omettre  de  dire  qu'ils 
ont  6t6  ä  deux  reprises  inoculös  par  des  cultures  tuberculeuses.  Mais  11  faut  supposer 
que  ces  cultures  —  qu'on  m'avait  adressöes  —  n'6taient  pas  suffisamment  viru- 
lentes, ou  mtoe  n'ötaient  pas  virulentes  du  tout.  Car  les  animaux  inoculös  non 
seulement  ne  sont  pas  morts,  mais  möme  ils  n'ont  pas  6te  malades  un  seul  jour. 
On  peut  donc  considörer  tous  ces  chiens  comme  parfaitement  normaux. 

Le  jeüne  durait  5  fois  24  heures:  comme  aussi  la  p^riode  d'alimentation  con- 
s§cutive.  Pendant  le  jeüne  les  animaux  avaient  de  l'eau  ä  discrötion:  mais  on 
sait  que  les  animaux  ä  jeün  boivent  trös  peu. 

Je  signalerai  tout  sp^dalement  ce  fait,  qui  me  paralt  nouveau,  c'est  que  pendant 
six  mois  de  suite  on  peut  faire  subir  ä  des  chiens  des  jeünes  de  cinq  jours,  avec 
dnq  jours  d'alimentation,  sous  nuire  ä  leur  sant6.  Non  que  je  pense  qu'un  tel 
regime  est  salutaire;  nuds  enfin  11  est  clair  que  cela  n'entraine  pas  les  graves  incon- 
vfenients  qu'on  pourrait  imaginer  avant  d'avoir  fait  Fexp^rience. 

Non  seulement  ces  jeünes  de  cinq  jours  ne  sont  pas  nuisibles  ä  la  sant6 
d6finitive  de  l'animal;   mais  ils  sont  support6s  sans  grandes  douleurs.     Au  beut  de 
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deiix  ou  trois  semaines  raninuJ  s'habitue  ä  ce  regime.  Los  chiens  ä  jeün 
ne  se  lamentent  plus;  ils  ne  sont  ni  tristes,  ni  agit^s,  et  on  ne  les  distingue 
pas  des  autres. 

Je  m'imagine  qu^il  en  serait  tout  autrement  des  herbivores,  mais  chez  les  animaux 
eamassiers,  vivant  ä  l'6tat  sauvage,  et  non  domestiqu^s  conune  le  chien,  souvent  les 
p^riodes  de  jeüne  doivent  6tre  plus  longues;  car  ils  ne  peuvent  trouver  chaque 
jour  un  repas  assur^.  Un  long  Intervalle  entre  deux  repas  est  donc  assez  voisin 
de  l'6tat  de  nature. 

n  s'ensuit  que  la  m6thode  d'un  jeüne  alternant  avec  ralimentation  peut  6tre 
employ^e  comme  m^thode  g6n6rale  pour  oonnaitre  l'influence  de  tel  ou  tel  aliment 
reconstituants;  et  cela,  sans  entrainer  la  mort  et  la  douleur  des  animaux  en  ex- 
p^rience. 

On  pourrait  möme,  je  pense,  prolonger  quelque  peu  cette  dupöe  de  cinq  jours. 
J'ai  pu  maintenir  au  jeüne  des  chiens  pendant  sept  jours,  puis  les  nourrir  pendant 
sept  jours,  un  mois  durant,  sans  les  trop  faire  maigrir.  Cependant  je  n'ai  pas 
poursuivi  Texp^rience  plus  loin;  car  la  pöriode  de  cinq  jours  est  parfaitement  süffi- 
sante pour  ce  que  me  proposais  de  rechercher;  et  je  ne  rapporterai  que  Texp^rience 
du  10  aoüt — 10  fövrier  portant  sur  quinze  chiens. 

Cela  pos6,  voici  quelle  a  6t6  Talimentation  de  ces  divers  groupes  de  chiens. 

Groupe  A.    Viande  cuite. 

Groupe  B.    Viande  crue. 

Groupe  C.    Bouillie. 

Groupe  D.    Fromage  et  lait 

La  viande  ötait  de  la  viande  de  cheval;  la  bouillie  6tait  un  m61ange  de  riz,  de 
lait,  et  de  sucre  de  canne,  dans  les  proportions  suivantes: 

Lait  750  g 

Riz  750  » 

Sucre  de  canne  750  « 
Bau  3750  > 

6000  g. 

II  s'ensuit  que  la  proportion  de  mati^res  protöiques,  6tant  de  40  ^ho  dans  le 
lait,  et  de  63.8  ^'/oo  dans  le  riz,  il  y  a  dans  cette  bouillie  78  g  de  mat  alb.  pour 
6  litres,  seit  13  g  par  litre  de  matiöres  protöiques,  alors  que  dans  la  viande  la 
Proportion  est  de  250  g  par  kil. 

Le  fromage  lact6  6tait  un  m^lange  de  fromage  de  Gruy^re  et  de  lait  eu  pro- 
portions legales. 

L'expörience,  comraencöe  le  10  aoüt  1905,  a  6t6  consid6i-6e  comme  tennin^ 
le  10  fevrier  1906 1). 

Nous  donnerons  d'abord  les  r6sultats  des  pes^es  de  ces  divers  animaux. 


1)  Les  inocalations  de  tabercnloBe  (inoffeniive)  ont  M  ftitee  ü  deux  repriaes;  le  21  aoüt  1905 
et  le  30  noyembre  1905.     On  venra  que  oela  n'a  abeolument  rien  changfe  2k  la  oourbe  des  poids. 
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Groupe  A. 

Viande  cuite  (cinq  jours)  alternant  avec  Jeüne  (cinq  jours). 

(Les  p^riodes  paires  sont  les  p6riodes  de  jeüne.) 


1^ 

Datee 

Valentine 
(9.700  g) 

Athanael 
(6.800  g) 

Oarcia 

(10.700  g) 

Strauss 
(10.700  g) 

Poids  V<»  de 

Valentine, 

Athanael, 

Oarcia 

Poids  des 
qnatre 

fthiftna 

1 

10  aoat  1905 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

2 

15   »   » 

95 

99 

100 

98 

98 

98 

3 

20   »   . 

89 

88 

88 

89 

88 

89 

4 

25   »   » 

96 

96 

96 

93 

96 

95 

5 

30   >   » 

87 

88 

89 

82 

88 

87 

6 

4  sept   » 

94 

93 

92 

85 

93 

91 

7 

9   » 

87 

85 

85 

78 

86 

84 

8 

14   »    > 

94 

88 

91 

81 

91 

90 

9 

19   > 

85 

82 

85 

72 

84 

81 

10 

24   » 

93 

89 

90 

78 

91 

88 

11 

29   » 

87 

82 

87  . 

70 

85 

81 

12 

4  oct.    » 

91 

85 

89 

72 

88 

86 

13 

9  » 

82 

74 

83 

61 

80 

75 

14 

14  » 

87 

84 

84 

65 

85 

80 

15 

19  . 

81 

70 

77 

57 

76 

71 

16 

24  »    > 

89 

78 

81 

mort. 

83 

» 

17 

29  » 

79 

67 

75 

» 

74 

9 

18 

3  noY.   » 

87 

78 

77 

» 

81 

» 

19 

8  > 

79 

69 

72 

» 

73 

» 

20 

13  s    > 

87 

81 

81 

» 

83 

* 

21 

18  » 

77 

69 

73 

Händel 

73 

» 

22 

23  » 

86 

78 

75 

(15.200  g) 

80 

» 

23 

28  » 

76 

67 

70 

100 

71 

78 

24 

3  d6c.   » 

87 

80 

76 

103 

81 

86 

25 

8   ^ 

73 

67 

67 

91 

69 

75 

26 

13  » 

85 

80 

77 

103 

81 

86 

27 

18  »    » 

73 

67 

66 

91 

69 

75 

28 

23  > 

85 

72 

72 

101 

76 

82 

29 

28  » 

72 

67 

68 

89 

69 

75 

30 

2  janv.  1906 

84 

75 

70 

94 

76 

83 

31 

7  » 

71 

67 

68 

86 

69 

73 

32 

12  » 

85 

79 

77 

89 

80 

82 

33 

17  » 

73 

70 

69 

82 

71 

73 

34 

22  »    » 

88 

82 

70 

83 

80 

81 

35 

27  » 

72 

70 

70 

76 

71 

72 

36 

1«  ftvr.  » 

83 

76 

70 

81 

76 

75 

37 

6   ^   » 

70 

67 

65 

72 

67 

69 

38 

11    »    ^ 

81 

76 

72 

84 

76 

78 

Pour  appr^cier  la  valeur  reconstitative  de  la  viande  cuite,  comparons,  sans  tenir 
compte  des  deux  chiens  Strauss  et  Händel,   l'augmentation  et  la  diminution  de 
poids  des  trois  autres,  tantöt  aprös  les  p6riodes  impaires  (viande  cuite),  tantöt  aprös 
les  p^riodes  paires  (jeüne). 
Nous  avons 
Apr^  viande  cuite  —2  +  8  +  5  +  5  +  7  +  3  +  5  +  7+7 

+  10  +  7  +  10  +  12  +  7+7  +  11+9  +  5  +  9 
Apr^  jeüne  —10  — 8  — 7— 7  — 6  — 8  — 9  — 9  — 8  — 10 
—  9  —  12—12  —  7—7—9  —  9  —  9 
moyenne  apr^  viande  cuite  +6.95 
moyenne  aprös  jeüne  — 8.66 

Difference    —1.71. 
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Finalemeut,  comme  cette  difförence  moyenne  correspond  ä  deux  p6riodes  de 
dnq  jours,  la  perte  totale  et  finale  en  poids,  a  6te,  par  ce  regime  de  viande  cuite 
altemant  avec  le  jeüne,  de  0.171  par  jour  %. 

Groupe  B. 

Viande  cnie  (cinq  jours)  altemant  avisc  Jeüne  (cinq  jours). 

(Les  pöriodes  impaires  sont  les  p6riodes  de  jeüne.) 


1^ 

Poids  7o  de 

7« 

Dates 

Ambroiaia 
(4400  g) 

Auber 
(9000  g) 

Ennins 
(7500  g) 

Benjamin 
(10000  g) 

Ambroisia, 
Anber, 

Poids  des 
quatre 

11 

EnniuB 

chiens 

1 

10  aoüt  1905 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

2 

15   » 

91 

92 

91 

95 

91 

92 

3 

20   »    s 

89 

92 

92 

95 

92 

92 

4 

25  » 

82 

88 

86 

90 

85 

87 

5 

30   >    ^ 

91 

98 

92 

88 

93 

92 

6 

4  sept.   > 

86 

88 

95 

84 

86 

86 

7 

9   > 

93 

98 

92 

88 

94 

92 

8 

14   s     s 

82 

88 

84 

80 

85 

84 

9 

19   >    ^ 

89 

95 

86 

mort. 

90 

10 

24   ^ 

82 

87 

83 

84 

11 

29   »     ^ 

91 

95 

86 

91 

12 

4  oct. 

82 

85 

80 

82 

13 

9  » 

96 

94 

84 

91 

14 

14  >    » 

77 

84 

76 

79 

lö 

19  » 

91 

95 

85 

91 

16 

24  »    ^ 

82 

84 

77 

81 

17 

29  > 

83 

95 

85 

91 

18 

3  noY.   » 

79 

84 

76 

80 

19 

8   ^     * 

96 

96 

88 

93 

20 

13  »    » 

86 

86 

81 

84 

21 

18   ^     » 

102 

96 

93 

97 

22 

23   ^ 

86 

86 

81 

84 

23 

28  » 

100 

94 

94 

96 

24 

3  d§c   > 

84 

84 

81 

83 

25 

8   >     ^ 

100 

93 

89 

94 

26 

13  * 

86 

82 

81 

83 

27 

18  >    » 

102 

92 

92 

95 

28 

23  »    » 

88 

80 

83 

84 

29 

28  »    > 

102 

90 

92 

95 

30 

2  janv.  1906 

91 

80 

85 

85 

31 

7  *         * 

107 

94 

94 

98 

32 

12  » 

88 

82 

85 

84 

33 

17  »    » 

109 

93 

94 

98 

34 

22  > 

91 

82 

86 

86 

35 

27  » 

104 

92 

93 

96 

36 

1«  ftvr.  s 

86 

77 

82 

82 

37 

6   »   s 

104 

90 

96 

97 

38 

11   »   » 

91 

80 

82 

84 

Ce  qui  nous  donne  les  chiffres  suivants. 
Aprfes  viande  cnie  +0  +  8  +  8  +  5  +  7+9  +  12 

-|_  10  +  13  +  13  +  12  + 11 +  12  + 11 +  13  +  14+ 10  + 15 
Apr^  jeüne  -.9  —  7—7—9  —  6  —  9  —  12  —  10  —  9  —  9 

—  13  —  13  —  11  —  11  —  10  —  14—12  —  14—13 
moyenne  aprös  viande  crue  +10.17 
moyenne  aprös  jeüne  — 10.42 

Difference    —  0.25. 
Ce  qui  fait  par  jour,  au  total,  une  perte  döfinitive  de  0.025  par  jour. 
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Pour  les  troisiöme  et  quatriöme  groupes  l'aliineiit  donnö  aprös  le  jeüne  ötait 
la  bouillie,   (groupe  C)  ou  le  fromage  lactö  (groupe  D). 

Pour  les  animaux  aliinent^s  avec  la  bouillie  la  mortalite  a  6t6  totale. 

Groupe  C. 

Bouillie  (cinq  jours)  altemant  avec  Jeüne  (cinq  jours). 

Les  p^riodes  impaires  sont  les  p6riodes  de  jeüne. 


•Sc 

Dates 

Berlios 

Baphael 

ApuUe 

Tango 

Poids  0/, 

Poids  dee 
qnatre 
ohiens 

1^ 

(13.600) 

(8800) 

(7500) 

(12.600) 

des  sorriyaiitH 

g*s 

1 

10  aoftt  1905 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

2 

15      »        * 

93 

85 

93 

92 

91 

91 

3 

20      » 

96 

89 

93 

96 

94 

94 

4 

25      >         > 

88 

78 

85 

87 

85 

85 

5 

30      >        » 

89 

78 

89 

82 

85 

85 

6 

4  sept.      » 

81 

70 

78 

77 

77 

77 

7 

9     »         s 

86 

66 

84 

74 

75 

75 

8 

14     >          > 

76 

mort. 

76 

mort. 

76 

38 

9 

19     »          > 

78 

80 

79 

39 

10 

24     > 

71 

70 

71 

35 

11 

29     » 

72 

80 

76 

38 

12 

4  oct.        » 

66 

66 

66 

33 

13 

9     >          * 

mort. 

75 

75 

19 

14 

14     » 

> 

61 

61 

15 

15 

19     » 

» 

72 

72 

18 

16 

24     »          » 

» 

57 

57 

14 

17 

29     » 

> 

60 
mort. 

60 

15 

Ce  qui  nous  donne  les  chiffres  suivants. 

Aprös  bouiUie  +3  +  0  —  2  +  3  +  4  +  9  +  11+3 

moyenne  =  +3.87 
Aprte  Jeüne     —9  —  9  —  8  +  1  —  10—14  —  15 
moyenne  —  9.00 
Difförence  —5.13. 
Donc  la  perte  moyenne  quotidienne  a  6t6  %  de  1.026. 

Ces  chiens  sont  morts  avec  tous  les  symptömes  de  la  mort  par  inanition,  et  la 
perte  de  poids  en  moment  de  la  mort  ötait  celle  des  animaux  morts  ä  la  suite  d'un 
jeüne  prolongö  (34,  34,  26,  40%).  Hs  sont  donc  morts  d'inanition.  L'aliment 
bouillie  par  sa  faible  teneur  en  azote  n^a  pas  pu  reconstituer  les  pertes  du  jeüne. 
Je  n'ai  pas  besoin  de  dire  que  cette  bouillie,  sans  jeüne  pr^alable,  est  un  aliment 
qui  convient  parfaitement  aux  chiens,  et  les  maintient  pendant  plusieurs  mois  en 
excellent  6tat  de  sant6. 

Finalement,  en  comparant^  la  perte  de  poids  quotidienne  de  ces  trois  groupe 
de  chiens,  on  a  %. 

Jeüne  et  viande  crue  0.025 
Jeüne  et  viande  cuite  0.171 
Jeüne  et  bouillie  1.026. 

La  diff^rence  est  tout  ä  fait  ^datante. 

A  d'autres  points  de  vue  encore  on  pourra  trouver  un  parallele  interessant  ä 
6tablir  entre  les  chiens  nounis  ä  la  viande  cuite  et  ceux  qui  sont  nourris  ä  la  viande 
crue  aprös  jeüne. 
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Yoici  les  poids  successifs  des  animaux  ä  la  viande  cnie  (aprös  la  p^riode  d'ali- 
mentation)  par  oonsöquent  de  dix  en  dix  jours. 

100  —  91  —  93  —  94  —  90  —  91  —  91  —  91 
91»_93_97-_96  — 94  — 95  — 95  — 98 
98  —  96  —  97. 
C^est  en  somme  T^tat  stationnaire  apr^  la  perte  du  poids  de  luxe  se  pro- 
duisant  au  bout  de  la  premidre  d6cade. 

Pour  les  animaux  ä  la  viande  cuite  ön  a  suQcessivement  (apr^  la  pMode 
d'alimentation, 

100  —  98  —  96  —  93  —  91—91  —  88  —  85 
83  —  81  —  83  —  80  —  81  —  81  —  76  —  76 
80  —  80  —  76  —  76. 
C^est  une  graduelle  diminution  bien  röguli^re. 
Avec  la  bouiUie  et  le  jeüne,  la  d6croissance  est  extrömement  rapide. 

100  —  94  —  85  —  75  —  79  —  76  —  75  —  72  —  60. 
Dans  un  prochain  memoire  je  donnerai  les  chiffres  se  r6f6rant  k  la  quantite  d'ali- 
ments  ing6res  apr^  le  jeüne.  C'est  une  6tude  qui  pr6te  ä  des  conclusions  interessantes. 

Dans  le  quatri^me  groupe  D.  Jeüne  altemant  avec  le  fromage  lact6,  U  n'y 
eut  que  trois  chiens  en  exp^rienoe:  Rosalba,  Rameau,  Galba. 

Les  r6sultats  ont  6t6  peu  homogenes,  et  ne  permettent  pas  d'^tablir  s6ri- 
eusement  une  moyenne.  Oalba  est  mort  le  72«»*  jour  avec  une  perte  de  poids  de 
31  ®/o.  Rameau  est  mort  le  171*  jour  avec  une  perte  de  poids  de  37  %.  Le 
troisiöme  chien,  Rosalba,  vit  encore,  et  parait  en  assez  bonne  sant6,  ne  perdant, 
au  bout  de  six  mois  que  11  %  de  son  poids. 

Donc  cette  exp^rience  prouve  d'une  part  Finfluence  des  dispositions  individuelles, 
et  d'autre  part  etablit  que  le  fromage  lact6,  malgr6  sa  forte  teneur  en  azote,  est 
une  alimentation  imparfalte,  quoique  eile  puisse  k  la  rigueur  dans  quelques  cas 
suffire  k  i*6tablir  Torganisme  apr^  le  jeüne. 

Dans  l'ensemble  toutes  ces  exp6riences  ^tablissent  que  la  cuisson  fait  perdre  ä 
la  viande  quelques  unes  de  ses  propri6t^  nutritives;  et  que  Taliment  r^parateur 
Optimum  aprös  le  jeüne  semble  bien  Ötre  la  viande  crue. 

n  y  a  lä  assur^ment,  au  point  de  vue  m6dical,  pour  Taliment  qui  convient  le 
mieux  k  la  convalescence,  dans  la  p^riode  d'inanitiation  qui  suit  les  maladies  aigles, 
une  indication  qui  parait  formelle,  encore  qu'il  soit  quelque  peu  hasardS  de  conclure 
en  toute  rigueur  du  chien,  camivore,  k  l'homme,  omnivora 

Pour  terminer  je  mentionnerai  une  autre  exp6rience,  un  peu  diff^rente,  mais 
conduisant  k  la  m§me  condusion. 

Quatre  chiens  ont  6t6  durant  six  mois  nourris  cinq  jours  de  suite  par  la  viande 
cuite,  puls  cinq  jours  de  suite  par  la  viande  crue. 

Comme  cette  alimentation  Stait  surabondante,  ils  ont  augment^  de  poids  tous 
les  quatre. 


Poids  au 

Poids  au 

Poids  au 

10  fövrier 

10  aoüt 

10  fövrier 

si  le  poids  au  10  aoüt 
=  100 

Orph6e 

9.200 

14.100 

153 

Miguela 

10.600 

15.100 

142 

H6rodiade 

8.600 

11.300 

131 

Nourrit 

9.000 

9.800 

109 
moyenne  =  134. 
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Or,  si  Ton  fait  le  oompte  comparatif  des  augmentations  de  poids  (ou  diminutions) 
aprds  chaque  demi-d6cade,  on  trouve  (moy.  des  IV.  cUens). 
Aprös  les  cinq  jours  de  viande  crue 
+  4  +  1  +  1  +  1  +  3  +  1  +  4  +  4  +  4  +  1+3  +  2  +  1  +  3  +  3  +  4  +  5 

moyenne  =  +2.65. 
Au  contraire,  apr^  les  cdnq  jours  de  viande  cuite,  il  j  avait  plutöt  diminution 
de  poids. 

—  4  +  4  —  1+0  +  0  —  2  —  1  —  1  —  2  +  2  —  2  +  1  +  0  +  1  +  0  —  1  —  4—1 

moyeime  =  — 0,61- 

Et  on  ne  peut  ai^er  de  Finapp^tence;  car,  dans  un  cas  comme  dans  l'autre, 
ils  mangeaient  toute  la  ration  alimentaire,  viande  cuite,  aussi  bien  que  viande  crue, 
qu'on  leur  donnait. 

Dans  un  memoire  antörieur  (de  l'aUmentation  dans  la  tuberculose  exp^rimen- 
tale.  Action  nocive  de  la  viande  cuite.  Revue  de  mödecine  1905,  Bd.  XXV, 
p.  573 — 606)  j'avais  montr6  que  la  viande  cuite  a  vraiment  une  action  nocive  chez 
les  animaux  tuberculeux.  Je  crois  avoir  d6montr6  par  le  präsent  travail,  que 
chez  les  chiens  nonnaux,  la  viande  cuite  a  une  valeur  reconstitutive  bien  inf§- 


rieure  k  la  viande  crue. 


Ober  Alkaptonurle. 

Von 
Dr.  Fnmz  Samuely»  Assistent  a.  d.  med.  Klinik  in  G^ttingen. 

»Alkapton«  nannte  Boedeker^)  einen  Körper,  der  in  einem  Harn  eines  kachek- 
tischen  Diabetikers  dem  ünn  drei  charakteristische  Eigenschaften  verlieh;  dieser 
Harn  fftrbte  sich  beim  Zusatz  von  Alkali  tief  braun  bis  schwarz,  er  besaß  ein 
bedeutendes  Reduktionsvermögen,  das  nicht  durch  die  vorhandene  Zuckermenge 
gedeckt  wurde,  und  schließlich  färbte  er  sich  auf  Zusatz  von  einem  Tropfen  Eisen- 
chlorid vorübergehend  schmutzig  grün.  Über  die  Natur  dieses  Alkaptons  (Alkali- 
xajtzca)  konnte  Boedeker  keine  Angaben  machen;  er  vermutete  ihn  stickstoffhaltig. 
Spätere  Untersuchungen  an  solchen  Hamen  haben  diese  Kardinalreaktionen  präzisiert. 
Der  frisch  gelassene,  normal  gefärbte  Harn  bräunt  sich  auch  ohne  Alkalizusatz, 
noch  ehe  die  ammoniakalische  Gärung  eingetreten  ist  Die  Färbung  beginnt  von 
der  Oberfläche,  d.  h.  der  Berührungsstelle  mit  dem  Sauerstoff  der  umgebenden 
Luft  Die  Dunkelung,  die  auch  bei  saurer  Reaktion  allmählich  bis  ins  tief  schwarz 
fortschreitet,  tritt  beim  Versetzen  mit  Alkali  sofort  ein. 

Die  Reduktion  des  Alkaptonhams,  —  der  Zuckergehalt  bei  Boedeker  ist  auf 
das  zufällige  Auftreten  der  Erscheinung  bei  einem  Diabetiker  zurückzuführen  — 
ist  schon  in  der  Kälte  eine  außerordentlich  starke,  beschränkt  sich  aber  auf  Feh- 
lingsche  Lösung  und  ammoniakalische  Silberlösung.  Nylandersche  Lösung 
bleibt  unverändert    Der  Alkaptonkörper  besitzt  keine  optische  Aktivität 

Die  Orün&rbung  mit  sehr  verdünntem  Eisenchlorid  verschwindet  sehr  bald, 
kann  aber  durch  wiederholten  Zusatz  des  Reagens  noch  einige  Male  hervorgerufen 
werden. 

Diese  3  Kardinalreaktionen  bilden  das  einzige  klinische  Symptom  einer  Affek- 
tion, —  der  sogenannten  Alkaptonurie  —  die  durch  das  Fehlen  jeglicher  subjektiver 
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Störungen  anfangs  als  Euriosum  aufgefaßt  werden  konnte,  die  uns  aber  mit  dem 
Fortschreiten  der  Wissenschaft  einen  Einblick  gestattet  in  die  feinen  Laboratorien 
des  zellularen  Stoffumsatzes. 

Vom  allgemein  chemischen  Gesichtspunkte  erweist  sich  der  Alkaptonkörper  als 
Glied  einer  Körperklasse  mit  erheblicher  Sauerstoffavidität,  und  mit  der  Neigung,  je 
nach  dem  Grad  der  Oxydation  in  dunkle  Farbstoffe  oder  gefärbte  Substanzen  über- 
zugehen, beides  Eigenschaften  der  Dioxyphenolreihe.  In  einem  Falle  von  Alkapton- 
urie  gelang  es  Ebstein  und  Müller^)  aus  dem  Harn  eines  10  Monate  alten  Kindes 
Brenzkatechin  zu  isolieren.  Die  Autoren  vermuten  in  diesem  den  Träger  der 
Alkaptonreaktionen.  Smith  isolierte  Protokatechusäure,  Marshall ^)  Glykosursäure. 
Erst  Baumann  und  Wolkow^)  erkannten  die  wahre  Natur  des  Alkaptonkörpers, 
den  sie  als  Hydrochinonessigsäure, 

0H<^ 


CHs» 


OH 
COOH 


von  ihnen  Homogentisinsäure  genannt,  identifizierten,  und  der  mit  der  Glyko- 
sursäure von  Marshall  identisch  war.  Es  gelang  für  diesen  aus  dem  Harn  iso- 
lierten Körper  der  sichere  Konstitutionsnachweis,  der  durch  die  Synthese  bestätigt 
wurde  [Baumannn  und  Wolkow«),  Fränkel^«),  Huppert^^),  W.  A.  Osborne»»)]. 
In  allen  später  untersuchten  Fällen  von  Alkaptonurie  ist  die  Homogentisinsäure 
im  Harn  gefunden  worden,  und  anscheinend  die  einzige  Oxysäure,  die  der  Träger 
der  beschriebenen  klinischen  Reaktion  ist  In  einem  Fall  vor  Baumann  hatte 
Kirk*)  neben  der  Homogentisinsäure  eine  kleine  Menge  einer  zweiten  Säure  dar- 
gestellt, die  üroleucinsäure,  die  von  Huppert  als  2  .  5  Dioxyphenylmilchsäure 
erkannt  wurde. 


OH 
^CHaCHOHCOOH 

Es  wurden  beträchtliche  Mengen  der  Säure  isoliert  In  9  Fällen  der  Alkapton- 
urie betrug  mit  ziemlicher  Konstanz  die  Tagesmenge  3,5—4,6  g,  ein  einziges  Mal 
5,9  g  in  24  Stunden  Harn,  bei  einer  annähernd  konstanten  Durschnittsemährung. 
Die  Ausscheidung  der  Homogentisinsäure  geht  kontinuierlich  vor  sich,  ohne  zeit- 
weise Schwankungen,  oder  gar  vollkommene  Unterbrechungen  [Wolkow  und  Bau- 
mann, Ogden"),  Huppert*»  2*),  Garrod»»),  Garrod  und  Orton^ö),  E.  Meyer««), 
Baumann®),  Mittelbach*^,  Dennig6s**),  s.  da  auch  Methodisches)]. 

Im  Falle  der  Alkaptonurie  scheidet  der  Organismus  einen  relativ  hoch  oxy- 
dierten aromatischen  Komplex  aus,  der  sich  im  Harn  des  normalen  Pflanzen-  und 
Fleischfressers  nicht  findet  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  dieser  Ring  kein  Produkt 
einer  Synthese  sein  kann.  Der  Organismus  ist  wohl  imstande,  sekundäre  Ring- 
schließungen zu  vollziehen,  wie  es  von  Ellinger*®)  für  den  Übergang  von  Indol- 
amidopropionsäure  in  Oxychinolinkarbonsäure  (Kynurensäure)  erwiesen  ist,  vermag 
aber  nicht  aus  geraden  Ketten  6-Ringe  zu  bilden. 

Es  ist  a  priori  klar,  daß  die  Quelle  der  aromatischen  Oxysäuren  in  den  aroma- 
tischen Substanzen  der  eingeführten  Nahrung,   speziell  des  Eiweiß  liegt.     In  der 
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Tat  führt  —  einige  widersprechende  Angaben  ausgenommen  [Noccioli-Domenici**)] 
die  Nahnmgssteigemng  von  Eiweiß  zu  einer  vermehrten  Homogentisinsäureaiis- 
scheidung  des  Alkaptonkranken.  Nach  Baumann  beträgt  die  mittlere  Tagesaus- 
scheidung bei  gemischter  Kost  4,6  g  bei  ausschließlicher  Fleischnahrung  6,49  g. 
Spätere  Versuche  von  Embden,  Langstein,  Falta  und  Meyer  mit  reinen  Eiweiß- 
körpem  bestätigen  und  erweitem  diese  Beziehung,  umgekehrt  sinkt  bei  schmaler 
vegetabilischer  Kost  und  im  Hunger  (Mittelbach)  die  Menge  der  ausgeführten 
Oxysäure.  Allerdings  fehlt  für  den  Hunger  eine  untere  Grenze.  Aus  einem  Stoff- 
wechselversuch von  Langstein  und  Erich  Meyer'^)  aber  geht  hervor,  daß  die 
Alkaptonsäure  nicht  nur  auf  Kosten  von  Nahrungseiweiß,  sondern  auch  von  Körper- 
und  Organeiweiß  und  ihrer  aromatischen  Kerne  gebildet  werden  können,  denn  im 
Hunger  dauerte  die  Alkaptonurie  an.  Während  die  absolute  Menge  der  ausgeschie- 
denen Homogentisinsäure  im  Harn  herabsank,  blieb  der  Quotient  von  Homogentisin- 
säure :  Stickstoff  im  Harn  bei  ausschließlicher  Eiweißkost  und  bei  eiweißfreier  Diät 
der  Gleiche.  Es  folgt  daraus,  daß  Alkaptonbildung  auch  mit  dem  Abbau  von  Körper- 
eiweiß verbunden  ist 

Die  aromatischen  Komplexe  im  Eiweißmolekül,  die  uns  bis  jetzt  auch  in  quan- 
titativen Minimalzahlen  bei  den  verschiedenen  Eiweißkörpem  bekannt  sind,  sind 
das  Tyrosin  und  das  Phenylalanin.  Aromatische  Amidodioxysäuren  sind  bisher 
nicht  gefunden  worden,  ihre  Existenz  ist  aber  nicht  einfach  von  der  Hand  zu 
weisen. 

Für  das  Tyrosin  ist  zuerst  von  Baumann  und  Wolkow,  danach  von 
Embden^),  Mittelbach^^^  u.  a.  eine  Beziehung  zur  Homogentisinsäure  beim  Al- 
kaptonuriker  festgestellt  worden.  Tyrosin,  einem  solchen  Kranken  per  os  gegeben, 
ruft  eine  Steigerung  der  Homogentisinsäure  hervor,  die  75  *^/o  des  gegebenen  Tyrosins 
entsprach,  d.  h.  vom  eingegebenen  Tyrosin  erschienen  75%  als  Homogentisinsäure 
wieder.  In  einem  Fall  war  der  Übergang  ein  quantitativer.  Nicht  die  gleichen 
Zahlenergebnisse  verzeichnet  Embden,  der  von  eingegebenen  15  g  Tyrosin  statt 
der  erwarteten  13,92  Alkaptonsäure  nur  5,0  g  wiederfand.  Mittelbach  hat  diesen 
Widerspruch  aufgeklärt  Für  den  quantitativen  Umsatz  von  Tyrosin  in  Homogenti- 
sinsäure ist  die  Form  der  Eingabe  entscheidend.  Nur  bei  Zuführung  kleiner  Mengen 
in  häufiger  Wiederholung  erhält  man  theoretische  Werte,  indes  bei  einer  Überflu- 
tung mit  einer  einmaligen  Dosis  ein  Teil  des  Tyrosins  dieser  hypothetischen  Um- 
wandlung entgeht  Leider  fehlen  die  Untersuchungen,  ob  im  letzteren  Fall  im  Harn 
unverändertes  Tyrosin  ausgeschieden  wurde.  Immerhin  entspricht  diese  Beobachtung 
Mittelbachs  den  Erfahrungen,  die  man  allgemein  bei  Fütterungsversuchen  mit 
der  Oxydation  verfallenden  Körpern  im  Organismus  macht  Für  den  konkreten 
Fall  scheint  es  aber  von  Bedeutung,  weil  es  darauf  hinweist,  daß  beim  Alkaptoniker 
die  vermutete  oxydative  Umwandlung  von  Tyrosin  in  Homogentisinsäure  nicht  auf 
alle  KörperzelleQ  gleichmäßig  verteilt,  sondern  vermutlich  auf  bestimmte  Zellkom- 
plexe konzentriert  ist,  die  bei  überreichlicher  Zuführung  die  Oxydation  nicht  bewäl- 
tigen können. 

Bei  Fütterungsversuchen  mit  reinen  Eiweißkörpern  findet  Falta s^),  daß  wahr- 
scheinlich alles  Tyrosin  in  Alkaptonsäure  umgewandelt  ist  und  Langstein  und 
E.  Meyer  beobachten  bei  Zulage  von  reinen  Eiweißkörpern  (Plasmon,  Kasein) 
zur  Normalnahrung  ein  Ansteigen  der  Homogentisinsäure,  das  den  durch  die  Hydro- 
lyse bestimmbaren  Tyrosinmengen  dieser  Eiweißarten  proportional  ist 

Trotz   dieser  scheinbar   einleuchtenden   Daten   ist   es   vorsichtiger,    nicht   von 
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einem  Übergang  von  Tyrosin  in  Homogentisinsäure  zu  sprechen.  Man  kann  nur 
sagen:  Nach  der  Eingabe  einer  bestimmten  Menge  Tyrosin  »erscheint«  im  Harn 
des  Alkaptonikers  eine  Menge  Alkaptonsäure,  die  ziemlich  genau  den  theoretischen 
Werten  einer  erwarteten  Umsetzung  entspricht.  Denn:  Im  Tyrosin,  der  Paraoxy- 
Phenyl-a-Amidopropionsäure,  steht  die  Hydroxylgruppe  in  ParaStellung  zur  Seitenkette 

OH 


.CH2.CH.NH2COOH 

in  der  Homogentisinsäure  der  2  .  5  Dioxyphenylessigsäure  stehen  die  Hydi-oxyle  in 
ParaStellung  zu  einander,  der  Essigsäurerest  in  OrthosteUung  zur  einer  OH-Gruppe. 

OH 
^CH2C00H 

Der  (Übergang  der  ersteren  in  die  letztere  bereitet  der  chemischen  Vorstellung 
erhebliche  Schwierigkeiten,  die  sich  nur  durch  die  Annahme  einer  Umlagerung, 
bezw.  Wanderung  der  Atomgruppen  überwinden  läßt.  Der  desamidierte  Säurerest 
müßte  in  OrthosteUung  wandern,  oder  an  der  einen  Stelle  müßte  durch  Reduktion 
ein  Hydroxyl  entfernt,  an  2  andern  Stellen  durch  Oxydation  OH-Gruppen  eingefügt 
werden.  Diese  komplizierten  postulierten  Reaktionen  kommen  aber  unserer  bishe- 
rigen Erfahrung  gemäß  im  menschlichen  Organismus  nicht  vor. 

Bau  mann,  der  sich  in  dem  Tjrrosin  die  einzige  mögliche  Quelle  der  Alkapton- 
säuren  vorstellte,  trug  diesen  Schwierigkeiten  insofern  Rechnung,  daß  er  in  logi- 
scher Weise  die  für  den  Übergang  erforderliche  Kombination  von  Oxydation  und 
Reduktion  nicht  in  die  Organzellen  verlegte,  sondern  auf  die  Vermittiung  von  Fäul- 
nißerregem  im  Darmtraktus  des  Alkaptonurikers  zurückführte.  Für  die  Tätigkeit 
von  Sproßpilzen  und  Hefearten,  d.  h.  die  Gärungsprozesse,  hat  diese  primäre  Re- 
duktion und  sekundäre  Oxydation  nach  zahlreichen  Erfahrungen  keine  Schwierig- 
keit Demgemäß  sah  Baumann  in  der  Alkaptonurie  keine  Stoffwechselstörung 
mit  organischer  Basis,  sondern  eine  Störung  parasitärer  Natur,  und  in  dem  Organis- 
mus nur  den  Wirt  eines  Alkaptonproduzenten. 

So  bestechend  diese  Hypothese  war,  hat  sie  heute  inmier  mehr  an  Boden  ver- 
loren. Zimächst  gelang  es  nicht  durch  ausgiebige  Darmdesinfektionen,  auch  der  oberen 
Darmteile,  die  Alkaptonsäure  zum  Verschwinden  zu  bringen  [Embden,  Stange^*^), 
Stier^o),  auch  war  die  Säure  in  dem  Kot  bei  starkem  Abführen  nie  zu  finden. 
Ganz  allgemein  bietet  die  Seltenheit  der  Alkaptonurie  verglichen  mit  der  generellen 
Zusammensetzung  unserer  Bakterienfauna  einen  Widerspruch. 

Wenn  femer  nach  der  Theorie  eine  primäre  Reduktion  durch  Darmfäulnis 
bestand,  so  mußten  die  reduzierten  Abkömmlinge  des  Tyrosins,  die  Phenylpropion- 
säure  und  Phenylessigsäure,  ebenfalls  AJkaptonbildner  sein.  Nach  Versuchen  von 
Emden^)  Mittelbach  und  Huppert  trifft  dies  aber  durchaus  nicht  zu.  Bei  Ver- 
fütterung  beider  Substanzen,  auch  der  Phenylamidoessigsäure,  fand  sich  keine  Homo- 
gentisinsäuresteigening  im  Harn.  Die  Phenylpropionsäure  fand  Huppert  im  Harn 
des  Alkaptonurikers  als  Hippursäure  wieder,  ganz  wie  es  beim  gesunden  Menschen  der 
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Fall  ist  Die  in  Analogie  zum  Normalen  erwartete  Phenacetursäure  nach  Eingabe  von 
Phenylessigsäure  dagegen  konnte  Huppert  nicht  konstatieren.  Indes  die  geringe 
Steigerung  der  Reduktionsfähigkeit  am  Fütterungstage,  19  Wo  der  gefütterten  Säure 
(Embden)  konnte  nicht  auf  Homogentisinsäure  bezogen  werden. 

Garrod^®),  Kirk^)  und  Embden  konnten  feststellen,  daß  die  Alkaptonurie 
familiär  verbreitet  war,  und  sich  durch  Vererbung  mitteilte.  Zur  Rettung  der 
Baumannschen  Hy][)othese  mußte  man  eine  gemeinsame  Infektionsquelle,  oder  da 
das  Leiden  schon  von  der  Geburt  bestand,  eine  Infektion  durch  die  Müch  der 
Mutter  annehmen!  Wenn  femer  das  Tyrosin  der  Nahrung  im  oberen  Dünndarm, 
d.  h.  noch  vor  den  Orten  der  Resorption,  zur  Umwandlung  käme,  so  müßten  die 
Eiweißkörper  der  Organe  und  des  Blutes  aUmählig  an  Tyrosin  verarmen,  oder 
diesen  Komplex  ganz  entbehren.  Abderhalden  und  Falta'*^)  aber  fanden  das 
Tyrosin  im  Bluteiweiß  des  Alkaptonikers  nicht  gegen  die  Norm  verändert.  Ganz  ent- 
scheidend aber  ist  der  schon  erwähnte  Befund,  daß  im  Hunger,  ohne  Beteiligung  einer 
enteralen  Kraft  die  Ausscheidung  der  Homogentisinsäure  auf  Kosten  von  Körper- 
eiweiß fortdauert  (Langstein  und  Falta). 

Baumann  hatte  in  der  Bildung  der  Homogentisinsäure  das  Wesen  der  Er- 
krankung gesehen.  Embden  abof  zeigte,  daß  das  wesentliche  der  Störung  über 
diesen  Punkt  hinausgeht.  Denn  der  gesunde  Mensch  scheidet  nach  If'ütterung  von 
Homogentisinsäure  im  Harn  kein  Alkapton  aus,  der  Alkaptonkranke  aber  läßt  die 
per  OS  zugeführte  Homogentisinsäure  unverändert  und  quantitativ  in  den  Harn 
übergehen.  So  vertrug  die  Patientin  von  Embden  bis  10  g  der  Oxysäure  ohne 
Steigerung  der  Ätherschwefelsäuren.  Vom  Gesunden  [Selbstversuche  von  Embden 
und  Stier  20)]  wurden  4  g  der  Homogentisinsäure  verbrannt,  bei  8  g  per  os  wurde 
im  Verlauf  der  nächsten  2  Stunden  ein  Alkaptonham  mit  insgesamt  1,09  g  Homo- 
gentinsäure  ausgeschieden.  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  einer  alimentären  Alkapton- 
urie kommt  Stier,  der  von  6  g  per  os  nur  9,2  %  Alkaptonsäure  im  Harn  wiederfand. 
Es  folgt  daraus,  daß  der  Alkaptonkranke  die  Fähigkeit  verloren  hat,  Homogen- 
tisinsäure durch  Oxydation  zu  zerstören.  Daher  neigt  Huppert 2*)  zu  einer  Hypo- 
these, die  auch  imstande  ist  die  Schwierigkeiten  der  Tyrosinumwandlung  zu 
umgehen:  das  dem  Organismus  zugeführte  Tyrosin  führt  beim  Alkaptonkranken 
dadurch  zu  einer  Steigerung  der  Homogentisinsäure,  daß  es  einen  sonst  oxydierten 
Teil  dieser  Säure  vor  Zerstörung  schützt,  und  zur  Ausscheidung  kommen  läßt. 

In  dieser  Hypothese  liegt  aber  der  Gedanke  versteckt,  daß  nicht  die  Bildung 
der  Homogentisinsäure  pathognomonisch  ist,  sondern  ihr  Widerstehen  gegen  die  Oxy- 
dation. Wenn  femer  über  die  Bildung  der  Oxysäure  nichts  ausgesagt  ist,  so  ist 
doch  zu  erkennen,  daß  »der  sonst  oxydierte  Teil«  ein  auch  beim  Gesunden  ver- 
tretenes, d.  h.  normales  intermediäres  Stoffwechselprodukt  ist 

Auf  dieser  Basis  ist  die  neuere  Anschauung  über  das  Wesen  der  Alkaptonurie 
angebaut,  nachdem  durch  Falta'*),  Langstein'«)  und  Meyer,  Neubauer  und 
Falta'^)  auch  der  zweite  aromatische  Spaltungskörper  aus  Eiweiß,  das  Phenyl- 
alanin, als  Alkaptonbildner  erkannt  worden  ist. 

Beim  Alkaptoniker  erschien  von  verfütterten  1- Phenylalanin  89%,  von  dem 
inaktiven  50  ^lo  als  Homogentisinsäure  wieder.  Die  geringere  Ausbeute  bei  Eingabe 
des  Racemkörpers  entspricht  der  neueren  Erfahrung  von  E.  Fischer  und  seiner 
Schule  über  die  Beziehungen  von  Stereoisomerie  und  Zelltätigkeit:  Daß  nämlich 
der  Organismus  beim  oxydativen  Abbau,  den  seinem  Molekül  körperfi*emden  rechts 
drehenden  Anteil  des  Racems  uuangegriffen  läßt. 

12  • 
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LangBtein  und  K  Meyer'')  kamen  zu  dem  Schlufi,  dafi  die  Steigerung  der 
Alkaptonsfturenausscheidung  bei  Eiweißnahrung  oder  Eiweifizulagen  nicht  allein  von 
dem  bekannten  Maximalgehalt  des  Eiweiß  an  Tyrosin  herrühren  konnte.  In  einem 
Versuch  hatte  zur  Deckung  der  gefundenen  Homogentisinsäurewerte  der  Tyrosin- 
gehalt  dee  Eiweiß  den  sicher  festgestellten  Wert  um  das  Doppelte  übersteigen 
müssen.  In  einem  andern  Fall  war  der  Faktor  Homogentisinsäure  :  ausgeschiedenem 
N  =  **/ioo,  indes  er  bei  einem  Betrag  von  5  %  Tyrosin  des  verfütterten  Nahrungs- 
eiweiß nur  ^^/loo  betragen  konnte.  Zur  Deckung  dieses  Defizits  ziehen  die  Autoren 
mit  Becht,  entsprechend  den  Versuchen  mit  reinem  Phenyalanin,  das  Phenylalanin 
des  Eiweiß  heran,  das  nach  den  Befunden  von  E.  Fischer  und  seiner  Schüler  in 
allen  bisher  abgebauten  Eiweißkörpem  vertreten  ist 

Die  chemische  Vorstellung  vom  Übergang  des  Phenylalanins  in  Homogentisin- 
s&ure  beg^;net  keinen  so  großen  Schwierigkeiten  wie  beim  Tyrosin. 

Keubauer  und  Falta'^)  äußern  sich  über  den  Modus  der  Umwandlung, 
nachdem  sie  bei  einem  Alkaptonkranken  das  Schicksal  verschiedener  aromatlBcher 
Sfturen  auf  ihre  Fähigkeit  der  Alkaptonbildung  untersucht  haben. 

Nicht  oxydierte  aromatische  Säuren,  rufen  keine  Steigerung  der  Homogentisin- 
säure hervor  (Phenylessigsäure,  Phenylpropionsäure,  Phenylacrylsäure),  auch  die  im 
aromatischen  Kern  einfach  hydroxylierten  Säuren  verhalten  sich  inaktiv  (p-Cumar- 
säure,  o-Cumarsäure,  Cumarin).  Dagegen  erweist  sich  die  in  der  Seitenkette  oxy- 
dierte Phenyl-a-Milchsäure  und  Phenylbrenztraubensäure  als  starker  Alkaptonbildner, 
die  Phenyl-/^-Milchsäure  hingegen  nicht  (Kirk).  Neubauer  und  Falta  sehen 
in  diesem  Abbau  des  Phenylalanins  nicht  einen  für  die  Bildung  der  Alkapton- 
säuren  pathologischen  Prozeß.  Sie  nehmen  vielmehr  an,  daß  diese  Oxydation  bis 
zur  Homogentisinsäure  ein  auch  dem  normalen  Organismus  eigener  Weg  ist  und 
daß  die  Alkaptonurie  erst  bei  der  Unfähigkeit  beginnt,  die  Homogentisinsäure 
weiter  zu  zerstören.  Ein  solcher  Organismus  befindet  sich  also  allgemein  in  einem 
Zustand  herabgesetzter  Oxydationstätigkeit  In  diesem  Ausdruck  liegt  nur  eine 
Umschreibung  der  Tatsachen.  Dennoch  hat  dieser  weite  Begriff  experimentelle 
Belege,  seitdem  wir  wissen,  daß  z.  B.  nach  tiefen  Narkosen  im  Harn  Aminosäuren 
[Abderhalden  und  Schittenhelm*^)],  und  bei  Erstickung  Zucker  erscheinen,  die 
der  Oxydation  entgangen  sind. 

Man  hat  neuerdings,  wohl  auch  um  das  Tyrosin  wieder  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  zu  ziehen,  auf  Analogien  aus  der  Pflanzenphysiologie  hingewiesen,  die 
wir  Gonnermann**)  und  Bertel'^)  verdanken.  Nach  diesen  Autoren  geht  der 
Abbau  des  Tyrosins  zu  dunkelgefärbten  Körpern  über  den  Weg  der  Homogetisin- 
säure.  Es  wäre  interessant,  ähnliches  für  die  durch  die  Tyrosinase  eintretende 
Schwärzung  des  Tyrosins  festzustellen.  Auch  Störungen  dieser  Umsetzung  sind 
durch  Czapeck'8)  erkannt  Bei  geotropischer  Reizung  von  Wurzelspitzen  erfolgt 
eine  Anreicherung  von  Homogentisinsäure  zu  Ungunsten  der  Pigmentbildung.  Es 
darf  aber  hier  nicht  vergessen  werden,  daß  die  Pflanzenzelle  im  Haushalt  der  aro- 
matischen Substanzen  zu  den  mannigfaltigsten  Oxydationen  befähigt  ist,  und  daß 
sie  an  anderen  Orten  Benzolringe  mit  Seitenketten  in  2.-4.  und  3.-4.  Stellung 
oxydiert  (Brenzkatechin,  Protokatechusäure,  ja  sogar  Trioxysäure  bildet  Gallussäure), 
ohne  sie  weiter  zu  zerstören. 


Die  klinisch  kasuistischen  Angaben  über  Alkaptonurie  sind  sehr  spärlich.     Es 
sind  iu  der  Literatur  etwa  40  Fälle  bekannt    In  der  Mehrzahl  bestand  die  Erkran- 
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kung  von  Gebart  an.  Garrod'^)  beobachtete  das  erste  Nachdunkeln  des  Harns 
53  Stunden  nach  der  Geburt.  Die  Anomalie  hÄlt  das  ganze  Leben  hindurch  an, 
und  wurde  in  einigen  Fällen  erst  vom  Arzte  entdeckt.  Neben  der  kontinuierlichen 
Alkaptonurie  ist  auch  ihr  intermittierendes  Auftreten  beschrieben.  So  von  Geyger^o)^ 
Stange**).  Praemortal  sah  sie  Moracewsky**)  bei  tuberkulöser  Peritonitis, 
Slosse*')  bei  Pyelonephrose ,  Fürbringer*)  bei  progresser  Phthise.  Eine  ganz 
intermittierende  Alkaptonurie  beschrieb  Hirsch*^),  die  bei  einer  akuten  Digestions- 
Störung  des  Magens  3  Tage  anhielt  Der  erste  beobachtete  Fall  von  Boedeker 
betraf  eine  schwere  Kachexie,  die  mit  Diabetes  gepaart  w^ar. 

In  allen  Fällen  akuter  Alkaptonausscheidung  ist  die  Gegenwart  einer  Säure 
konstatiert  oder  wahrscheinlich  gemacht,  die  sich  durch  ihre  Eigenschaften  oder 
den  Schmelzpunkt  ihres  Bleisalzes  als  Homogentisinsäure  erwies.  In  den  zweifel- 
haften ItQlen  ist  leider  nicht  festgestellt,  ob  es  sich  nicht  um  Brenzkatechinurie  ge- 
handelt hat,  die  ja  die  gleichen  reduzierenden  und  färbenden  Hameigenschalten  besitzt. 

Die  häufige  Beziehung  zu  Magen-  oder  Darmleiden  wurde  natürlich  zu  Gimsten 
der  Baumannschen  Gärungshypothese  verwendet. 

Doch  ist  im  Sinne  der  neueren  Theorie  die  Vorstellung  gestattet,  in  der  Al- 
kaptonbildung  nur  den  Ausdruck  einer  fortgeschrittenen  Kachexie  und  Organ- 
erschöpfung zu  sehen.  Mit  dem  Auftreten  der  Alkaptonurie  sollte  nach  Ogden**) 
und  Embden  eine  verminderte  Hamsäureausfuhr  verbunden  sein.  Bei  Anwendung 
der  Bestimmungsmethode  nach  Hopkins  [Stier^o),  Garrod^«),  Hammarsten'*^), 
Stange**)]  anstatt  nach  Focker  entsprachen  die  Hamsäurewerte  duixihaus  der  Norm. 

Klinisch  verläuft  die  Alkaptonurie  ohne  alle  subjektiven  Beschwerden  und  ohne 
sonstige  Störungen  des  Stoffwechsels.  In  einem  einzigen  Fall  berichtet  Stange 
über  zeitweise  Dysurie.  Embden  und  Stier  die  bei  ihren  Selbstversuchen  nach 
abundanter  Einnahme  von  Homogentisinsäure  über  ähnliche  Reizerscheinungen  der 
Blase  sprechen,  die  aber  erst  nach  Verschwinden  der  alimentären  Alkaptonurie 
einsetzen,  führen  die  Beschwerden  auf  gepaarte  Schwefelsäuren  des  Tolyhydro- 
chinons  zurück,  die  als  Nebenprodukte  aus  der  Hydrochinonessigsäure  entstehen 
können. 

Die  Alkaptonurie  ist  wiederholt  bei  Geschvdstem  beobachtet.  Garrod  und 
Embden  haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Stönmg  familär  verbreitet 
ist  Der  Fall  von  Embden  betraf  die  Schwester  des  Baumannschen  Kranken, 
Garrod  beobachtete  4,  Kirk  3  Geschwister.  Nach  einer  Zusammenstellung  von 
Garrod  sind  von  32  Fällen  19  auf  7  Familien  beschränkt,  von  diesen  19  ent- 
stammen 12  der  Ehe  von  Vettern  ersten  Grades. 

Dieses  familiäre  und  kongenitale  Auftreten  und  das  lebenslängliche  Bestehen 
gaben  Garrod  das  Hecht  in  der  Alkaptonurie  eine  Art  Naturspiel,  eine  individuelle 
Absonderlichkeit  des  Stoffwechsels  zu  sehen,  unter  Heranziehung  ähnlicher  Ano- 
malien, wie  des  Albinismus  und  der  Cystinurie,  für  die  kongenitale  Verhältnisse 
auch  festgestellt  sind,  prägte  er  das  Wort  von  der  »physiologisch-chemischen  Miß- 
bildung« des  Alkaptonproduzenten.  Die  Vorstellung  von  der  Übertragung  solcher 
Ablenkung  physiologischer  Vorgänge  grenzt  an  die  Fragen  vom  Wunder  der  Ver- 
erbung. Sind  wir  genötigt  selbst  für  die  Fermentwirkungen  im  Chromosom  der 
Eizellen  vorgebildete  Determinanten  anzunehmen,  die  in  diesem  Fall  verloren 
gegangen  sind?  Oder  dürfen  wir  in  Analogie  der  Vererbung  von  morphologischen 
Organdefekten  bei  der  Alkaptonurie  an  eine  Mißbildung  mit  organischem,  anatomi- 
schem Substrat  denken?  Vielleicht  werden  sich  auch  diese  Bätsei  der  eigenartigen 
Störung  enthüUen. 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

288)  Tellyesniosky,  Koloman  (Budapest).    Der  rahende  Kern  und  die  Mitosis. 

(On^oßi  Hetilap  1905,  35.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  bezogen  sich  auf  zwei  Fragen:  in  ei'ster  Reihe 
auf  die  Struktur  des  ruhenden  Nukleus,  dann  auf  das  Auftreten  der  Teilungsfasem. 
Aus  der  Untersuchung  der  Struktur  des  ruhenden  Kerns  erwies  sich  die  Irrealität 
der  bisher  bedingten  Struktui'en.  Anstatt  derselben  kennzeichnet  Verf.  in  vielen 
Kernen  selbständige  Korpuskeln  auf  Grund  der  lebenden  sowie  der  fixierten  Bilder. 
Diese  Korpuskeln  nennt  er  Kariosomen;  dieselben  sind  leicht  von  den  Nukleolen 
zu  unterscheiden,  denn  sie  besitzen  nie  so  eine  regelmäßig  sphärische  Form,  ja,  sie 
erscheinen  oft  in  einer  auffallend  verlängei'ten  Stäbchen-Form.  Ihre  Zahl  ist  8 — 10, 
aber  sind  sie  klein,  so  kann  ihre  Zahl  sehr  hoch  sein.  Die  Kaiyosomen,  obzwar 
sie  ebenso  isoliert  in  der  Keniflüssigkeit  stehen,  wie  die  Nukleolen,  also  ebenso- 
wenig einen  Teil  der  Sti-uktur  bilden,  sind  streng  von  den  Nukleolen  zu  separieren, 
bezüglich  deren  Verf.  fand,  daß  sie  mit  fettartigen  Substanzen  in  genetischem  Zu- 
sammenhang stehen.  Nicht  nur  der  Form  nach  nicht,  sondern  auch  nicht  dem 
Wesen  nach  stehen  die  Kariosomen  mit  den  Nukleolen  in  Zusammenhang.  Beide 
sind  häufige,  jedoch  nicht  ständige  Bestandteile  des  Kerns.  Es  gibt  kariosomfreie 
sowohl  wie  nukleolusfreie  Kerne;  zur  Annahme  einer  Kemmembran  liegt  meistenteils 
kein  Grund  vor.  Der  wichtigste  allein  ständige  Bestandteil  des  Kerns  ist  die  Kem- 
flüssigkeit,  die  bei  xmseren  jetzigen  Vergrößerungen  beim  Lebenden  sich  homogen 
darstellt,  worilber  auch  die  Fixierungsverhältnisse  keine  Zweifel  obwalten  lassen. 
Die  Kariosomen  erleiden  in  dem  der  TeUung  entgegengehenden  Kern  auffallende 
Veränderungen,  deren  Resultat  sich  darin  zeigt,  daß  sie  sich  im  vergrößerten  Kern 
ganz  verteilen,  auflösen  und  verschwinden.  Erst  schwellen  sie  mit  dem  schwel- 
lenden Kern,  verflachen  sich,  bekonunen  Ausläufer  und  in  ihi'em  Innern  entstehen 
Vakuolen,  danach  lösen  sie  sich  ganz  auf.  Infolgedessen  werden  auch  die  kariosom- 
reichen  Kerne  bei  der  Teilung  homogen,  da  sämtliche  Bestandteile  in  eine  diffuse 
Auflösung  gelangen.  In  seiner  Argumentation  spielt  eine  große  Rolle  die  sogenannte 
peripherische  Wirkung  der  Fixierungsmittel,  bezüglich  deren  (Flemmingsche 
Flüssigkeit,  kalibr.  Essigsäure)  er  nachwies,  daß  sie  ein  den  lebenden  Verhältnissen 
viel  entsprechenderes  Bild  darbieten,  als  die  zentralen  Bilder.  Bezüglich  der  bei 
den  »Spermatozyten«  der  Salamanderhoden  beschriebenen  sternförmigen  Kernstruk- 
turen weist  er  nach,  daß  dasselbe  ein  Kunstprodukt  ist,  welches  durch  Zusammen- 
fluß in  den  zentralen  Teilen  des  infolge  der  langsamen  Diffusion  stagnierenden 
Kerns  zustandekonunt.  Er  führt  aus,  daß  der  jetzige  Begriff  der  Spermatozyten, 
welcher  dieselben  für  ruhende  Kerne  hält,  falsch  ist,  denn  »Spermatocyta«  ist  kein 
ruhender  Kern,  sondern  eine  Phase  der  Mitosis,  die  fälschlicher  Weise  allgemein  als 
ein  selbständiger  Prozeß  —  Spermatocyta -Entstehimg  —  beschrieben  wird.  Die 
Entstehung  der  Spermatozyten  ist  nichts  anderes,  als  eine  Prophase  der  Reduktions- 
teilung und  ist  mit  den  Prophasen  der  gewöhnlichen  Teilxmgen  identisch.  Der 
Hauptcharakter  der  Prophase  beider  Teüungsarten  ist  die  Homogenisierung.  Der  ho- 
mogene Charakter  der  Spermatozyten  der  Salamanderhoden  in  den  peripherischen 
Grenzen,  was  bisher  hauptsächlich  für  ein  Kunstprodukt  gehalten  worden  ist,  steht 
nahe  zu  den  lebenden  Verhältnissen.  Bezüglich  des  Ursprunges  des  Kemfasers  bei 
der  gewöhnlichen  sowohl  wie  bei  der  Reduktionsteilung  konunt  Verf.  zur  Schluß- 
folgerung: 1)  daß  der  Kemfaser  in  unendlich  feinen  Formationen  auftiitt  in  der 
diffus  verteilten  Kemsubstanz,  2)  daß  derselbe  stets  ein  ganz  neues  Produkt  ist,  das 
mit  einer  vorher  bestandenen  Foi-raation  in  keinem  direkten  Zusammenhang  steht. 

Dies  beweist  er  auch  mit  dem  Los  der  Chromosomen  in  den  Tochterkemen,  in- 
dem er  nachweist,  daß  die  Chromosomen  mit  der  Büdung  des  neuen  Kerns  sich 
ganz  auflösen  und  zur  Kemflüssigkeit  werden.  Von  »Chromatin«  ebenso  wie  von 
Chromatin -Kontinuität  kann  überhaupt  nicht  gesprochen  werden.  Die  Kariosomen 
sind  ebenso  wie  die  Nukleolen  neue  Gebilde,  die  ebenfalls  nicht  mit  früheren  For- 
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mationen  zusammenhängen.  Der  Begriff  des  »Chromatins«  ist  auf  Irrwege  führend 
und  fehlerhaft  and  bezieht  sich  nur  auf  die  Kariosomen  und  Chromosomen,  hingegen 
es  jenen  Teil  der  ererbten  Kemaubstanz,  der  in  eine  diffuse  Zerteilung  üb^geht 
(die  erytrophile  Substanz  des  Autoren),  nicht  deckt.  Die  Mängel  des  Begriffs  des 
Chromatins  zeigen  sich  besonders  bei  jenen  Kernen,  bei  denen  sämtliche  ererbte 
Kemsubstanz  in  diffuser  Zerteilimg  bleibt,  d.  h.  wo  Kariosomen  gar  nicht  entstehen, 
wie  z.  B.  bei  der  Eizelle,  bei  den  Ganglionkemen.  Diese  sind  alle  chromatinfrei. 
Für  die  ererbte  Kemsubstanz  empfiehlt  Verf.  die  Benennung  »Nukleokrystallin«, 
da  dieselbe  beiderlei  Teilungsarten  der  Kemsubstanz,  die  diffuse  Auflösung  sowohl 
wie  die  Eventualität  der  formierten  Bildungen  gleichsam  bezeichnet  xmd  da  die 
Evolution  der  formierten  Elemente  aus  der  feinen  Zerteilung  dem  Prozeß  der  Kri- 
stallisierung vergleichbar  ist,  wenn  auch  dieser  Prozeß  nicht  mit  der  Kristallisierung 
der  anorganischen  Substanzen  zu  identifizieren  ist  J.  Honig, 

280)  Klotz,  Oskar.  Stndies  npon  oaloareous  degeneration.  RockefeUers 
Institute  for  Medical  Research,  New  York.  (The  Journal  of  experim.  medicine, 
Bd.  7,  1905,  Nr.  6,  Nov.,  S.  634—675. 

Li  dieser  groß  angelegten  Arbeit  wird  der  Prozeß  der  Verkalkung  unter  physi- 
ologischen und  pathologischen  Bedingungen  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
zogen, zu  der  sowohl  rein  histologische  als  auch  chemische  Methoden  zur  Anwendung 
kamen.  Nach  Besprechung  der  Literatur  folgt  die  Beschreibung  der  Methoden, 
Färbung  von  frischen  Gefrierschnitten  mit  Hämatoxylin- Eosin,  mit  Pyrogallus- 
säure  1 :  40  +  1  o/o  NaOH,  mit  5  %  wässeriger  Losung  von  Ag  NOs  zum  Nachweis 
von  Kalksalzen,  mit  Sudan  m  und  Scharlach  R  zur  Kenntlichmachung  von  Fett, 
Fettsäuren  und  Seifen,  die  sich  bei  der  Sudanfärbung  von  einander  unterscheided 
lassen.  Die  Färbung  mit  Osmiumsäure  ist  nicht  anwendbar,  weil  durch  sie  nur  die 
Ölsäurekomponenten  nachgewiesen  werden  können.  Durch  vorhergehende  Extraktion 
des  Fettes  mit  Alkohol  und  Petroläther  und  darauf  folgende  Sudanfärbung  lassen 
sich  Fette,  Seifen,  Fettsäuren  sehr  wohl  nebeneinander  nachweisen.  Kalkseifen 
lassen  sich  tinktoriell  von  den  anderen  Fettseifen  nicht  differenzieren.  Zum 
chemischen  Nachweis  der  Seifen  diente  die  alte  Hoppe-Seylersche  Methode; 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Fettes  die  Methode  nach  Dormeyer. 

Es  wurden  die  Verhältnisse  bei  der  Verkalkung  studiert  1.  bei  normaler  und 
pathologischer  Ossifikation,  2.  patliologischer  Verkalkung,  a)  Atherom  der  Ge&ße, 
b)  VerfcEdkung  käsiger  tuberkulöser  Herde,  c)  entzündeter  Neubildungen,  d)  degene- 
rierender Tumoren.  3.  Normale  und  pathologische  Knochenbildung  sind  von  ein- 
ander völlig  verschiedene  Vorgänge.  Bei  der  ersteren  kommt  es  durch  die  spezi- 
fischen ZeUen  (Osteoblasten)  zur  Kalkablagerung,  ohne  daß  irgend  eine  Spur  von 
Fett  nachzuweisen  wäre,  bei  der  letzteren  geht  der  Verknöcherung  eine  Verfettung 
der  betroffenen  Bezirke  mit  Zelldegeneration  voraus.  Mit  der  herabgesetzten  Zell- 
energie kommt  es  zu  einer  Verminderung  des  Zellstoffwechsels ;  das  zugeführte  und 
absorbierte  Fett  wird  nicht  mehr  in  Protoplasma  umgewandelt,  sondern  nur  depo- 
niert und  bildet  so  die  Gmndlage  für  Kalkniederschläge.  Jeder  Verkalkung  scheint 
die  Verbindung  von  Fett  imd  Kalk  zu  Kalkseifen  voranzugehen.  Fettspaltende 
Fermente  spielen  dabei  eine  große  Rolle,  aber  auch  ZeUen,  die  normaler  Weise 
kein  Fett  enthalten,  zeigen  vor  der  Verkalkung  fettige  Entartung.  Man  muß  an- 
nehmen, daß  die  Fette  in  der  Form  diffusibler  Seifen  an  den  betreffenden  Ort  vom 
Blute  gebracht  werden.  Diese  werden  nun  von  den  ZeUen  aufgenommen  und  ent- 
weder in  Neutralfette  zurückverwandelt  oder  assimiliert  und  in  Zytoplasma  um- 
gewandelt. Das  Erscheinen  des  Fettes  in  den  ZeUen  kann  folglich  herrühren  ent- 
weder daher,  daß  die  degenerierende  ZeUe  zwar  noch  die  Seife  aus  der  Umgebung 
aufnehmen  und  spalten,  nicht  aber  mehr  weiter  verarbeiten  kann,  oder  aber  daa 
Zytoplasma  erleidet  eine  Veränderung,  bei  der  es  zu  einer  Trennung  der  Seifen- 
Albumenverbindung  kommt  oder,  anders  ausgedrückt,  zu  einer  Befreiung  des  Fettes 
aus  der  Verbindimg  mit  dem  Zytoplasma.  Beobachtungen  an  atheromatösen  Arterien 
sprechen  für  die  erste  Anschauung;  in  den  verkalkenden  Partien  lassen  sich  sogar 
chemisch  große  Mengen  von  Seifen  nachweisen. 

Die  Seifen  in  den  Geweben,  auch  die  Na-  und  Ka-Seifen  sind  auffällig  wenig 
lösUch.    Die  Erklärung  dafür  g^bt  die  Tatsache,  daß  man  durch  Mischung  von 
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Seifenlösung  mit  Weißei  oder  Blutserum  einen  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslichen 
Seifen-EiweiJßniederschlag  erzeugen  kann.  Auch  in  den  absterbenden  Zellen  kommt 
es  zur  Verbindung  gewisser  Eiweißmolekel  mit  Seifen  zu  relativ  unlöslichen  Seifen- 
albuminaten. 

Die  Bildung  der  Kalkseifen  geschieht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  dem 
Wege  über  Na-  und  Ka-Seifen;  die  weniger  löslichen  aus  Blut  und  Lymphe  diffun- 
dierten Kalksalze  setzen  sich  an  deren  Stelle.  In  alten  verkalkten  Herden 
können  Seifen  nicht  mehi*  nachgewiesen  werden.  Es  findet  eine  Umsetzung  der 
Art  statt,  daß  die  Kalkseifen -Albuminate  mit  phosphor-  und  kohlensauren  Salzen 
reagieren;  das  saure  Natriumphospliat  der  Lymphe  büdet  mit  der  Kalkseife  Calcium- 
phosphat,  während  die  leichtdiffusible  Natriiimseife  frei  wird.  So  entstehen  die  un- 
löslichen verkalkten  Herde  aus  Ca  COs  und  Cas(P0s)2.  Dadurch,  daß  die  entstehenden 
Alkaliseifen  wiederum  mit  diffusiblen  KMksalzen  Kalkseifen  bilden,  die  darnach 
mit  AlkaUsalzen  wieder  Karbonate  und  Phosphate  ergeben,  kann  es  zu  einer  kata- 
lytischen  Steigerung  der  Reaktion  kommen. 

Auch  gelang  dem  Autor  die  experimenteUe  Erzeugung  von  Verkalkung  an 
Tieren;  wenn  er  Celloidinkapseln  mit  Fett  und  Seife  in  die  Bauchhöhle  von  Ka- 
ninchen einführte,  fand  er  nach  11  Tagen  schon  Kalksalze  in  ihnen.  Femer  lassen 
sich  Nierenverkalkung  und  durch  Anregung  einer  Fettnekrose  (Injektion  von  Pan- 
kreassaft  in  die  Bauchhöhle)  Kalkniederlagen  erzeugen.  Ä  ZieschS. 

290)  G^randel,  Emil.  ModiflcationB  stnioturales  du  foie  oonseoutiyes  a 
robliteration  des  voies  biliaires  Q,*^  mem.).  lotere  et  seoretion  biliaire  (2®  mem.). 

Laborat  de  M.  le  Dr.  R6non,  ä  la  Piti^.  (Joum.  de  physiol.  et  de  pathol.  gön^r. 
1906,  15.  Jan.,  Bd.  8,  H.  1,  S.  69—83  u.  103—114.) 

Autor  hat  eingehende  histologische  Untersuchungen  an  den  Lebern  solcher  Per- 
sonen angestellt,  die  an  Icterus  infolge  Verschlusses  der  (Jall^iwege  litten.  Ohne 
die  Einzelheiten,  die  von  rein  pathologischem  Interesse  sind,  erwähnen  zu  können, 
gebe  ich  nur  seine  Schlußfolgerungen.  In  der  Leber  mif  Gfallenobstruktion  besteht 
keine  Retrodilatation  der  GaUenkapillaren  im  Bereiche  der  portalen  (peripheren) 
Zone  der  Acini.  Das  Lebergewebe  reagiert  auf  den  Abschluß  der  Gallenwege  nicht 
gleichmäßig,  sondern  teilt  sich  liauptsächlich  in  zwei  Zonen,  die  periphere  (Ven, 
port)  und  zentrale  (Ven.  hepat)  Zone  der  Acini.  Der  periphei^e  Abschnitt  bleibt 
unverändert,  der  zentrale  unterliegt  einer  progressiven  Atrophie  und  belädt  sich  mit 
Gallenpigmenten. 

Auf  Grund  dieser  Befunde  kommt  nun  der  Autor  zu  einer  eigenen  Auffassung 
über  das  Wesen  der  Gallensekretion  seitens  der  Leber.  Bei  der  Leber  mit  Gallen- 
stauung  beruht  die  Erweiterung  der  Gallenwege  lediglich  auf  der  Anhäufung  ihrer 
eigenen  Sekrete,  eines  Teiles  der  GesamtgaJle.  Die  GaUen-  oder  besser  äußere 
Lebersekretion  steht  still  entsprechend  dem  allgemeinen  Gesetze,  daß  jedes  Ex- 
kretionshindemis  einen  Stillstand  der  entsprechenden  Sekretion  nach  sich  zieht 
Lediglich  die  zentrale  Zone  der  Leberacini,  die  bei  der  GaUenstauung  allein  atrophiert, 
sezemiert  die  Gallenpigmente,  sie  allein  funktioniert  im  Sinne  einer  Drüse  mit 
äußerer  Sekretion.  Die  Leber,  eine  Doppeldrüse,  besteht  aus  zwei  nebeneinander 
gelagerten  Drüsen.  Der  pheriphere  Teil  der  Acini  besorgt  die  innere,  der  zentrale 
die  äußere  Sekretion.  Die  Gallenbildung  ist  das  Ergebnis  der  Zusammenarbeit  beider 
Drüsen.  Durch  die  Tätigkeit  der  peripheren  Zone  kommt  es  zu  einer  richtigen  in- 
trahepatischen Cholämie,  welche  dui-ch  die  Wirksamkeit  der  Innenzone  normaler 
Weise  unterdriitkt  wird.  Der  Icterus  ist  das  Ergebnis  des  Unterganges  der  Innen- 
zone, durch  deren  Untätigkeit  die  intrahepatische  Cholämie  über  die  Leber  hinaus- 
geht und  allgemein  wird.  Das  Wort  »Leber«  hat  nui»  eine  topographisch-anatomishe 
Bedeutung.  Im  biologischen  Sinne  ist  es  zu  komplex  und  umfaßt  unter  einem  Aus- 
druck zwei  verschiedene  Drüsen,  den  peripheren  luid  den  zentralen  Acinusabsclmitt. 

H,  ZieseM. 

291)  Beoo,  Lucien,  et  Plumier»  Leon.  Action  oardio-yascnlaire  de  quelques 
derives  xanthiques.  Clinique  medic.  de  l'Univers.  de  Li^ge,  Prof.  B6co.  (Journ. 
de  physiol.  et  de  pathol.  g^ntT.  1906,  15.  Jan.,  Bd.  8,  H.  1,  S.  10—21.) 

In  einer  größeren  Keihe  von  Versuchen  haben  die  Autoren  nach  der  Metliode 
der  künstlichen   Dui'chblutung  der  Organe  mit  defibriniertem   Blut,    dem  der  zu 
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untersuchende  Stoff  zugesetzt  war,  die  Oefäfi-  und  Herzwii'kung  der  wichtigsten 
Xanthinabkömmlinge  untei'sucht. 

Beim  Hunde  bewirken  das  Koffein,  Theocin,  Theocin.  natrioacetic  und  Agurin 
dui-ch  lokale  Beeinflussung  der  Wand  der  Nierengefäße  eine  Erweiterung  des  Ka- 
libers derselben.  In  den  Versuchen  mit  künstlicher  Nierendurchblutung  wuchs  die 
Diurese  jedesmal,  wenn  eine  Vermehrung  des  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Niere 
strömenden  Blutes  hen'orgerufen  wurde,  wurde  die  Blutmenge  vermindert,  so  fiel 
die  Diurese.  Die  gleichen  Xanthinderivate  mit  Ausnahme  des  Koffeins  wirken  auf 
die  GeßlÄwände  der  Hundepfote  wie  auf  die  der  Niei-engefäße,  nur  in  bedeutend 
geringerem  Grade.  Das  KoffeTn  liat  durch  lokale  Einwirkung  auf  die  Grefößwände 
eine  Konstriktion  mit  nachfolgender  Dilatation  der  Gefäße  zur  Wirkung.  Theocin. 
natrioacet.  und  Agurin  vermehren  die  Intensität  und  Frequenz  der  Schilf  des  iso- 
lierten Hundeherzens.  Ä  Ziesehi, 

282)  Kiokel.    Über  Stryohninyergiftimg.    (Vierteljahrsschr.   f.  ger.  Med.  etc., 
Bd.  31,  S.  90,  1906.) 

In  dem  mitgeteilten,  nicht  tötlich  verlaufenen  Falle  bestand  wiederholtes  Er- 
brechen. Wie  die  angeführten  Literaturexzerpte  ergeben,  ist  dies  Symptom  so  selten, 
daß  die  Diagnose  auf  Strychninvergiftung  erst  nach  Ausschluß  einer  Mischintoxi- 
kation oder  einer  Arzneiwirkung  gestellt  werden  darf.  P.  Fraenckd, 

298)  Petroff,  Theodor.    Über  die  Einwirkmig  der  Metalle  auf  die  Nieren. 

(Inaug.-Diss.,  Würzburg  1905,  36.  S.) 

Die  mit  Quecksilber,  Blei,  Kupfer,  Phosphor,  Arsen,  Kali  chloricum,  Silber,  Zink 
und  Eisen  angestellten  Versuche  führten  zu  ähnlichen  Resultaten  und  zeigten,  daß 
in  erster  Linie  das  Blut  geschädigt  wird  und  daß  die  Verändenmgen  an  anderen 
Organen  sekundär  sind.  Das  Nierenparenchym  zeigt  hauptsächlich  fettige  Degene- 
ration, welche  durch  eine  Unterernährung  zu  erklären  ist.  Diese  Unterernährung 
ist  eine  Folge  des  üntci-ganges  vieler  roter  Blutkörperchen,  der  Umwandlung  des 
normalen  Blutfarbstoffes  in  Methämoglobin  und  der  partiellen  Unterbrechung  der 
arteriellen  Blutzufuhr  zu  den  Nieren.  Längere  Einwirkung  führt  zu  sekundäi^r 
Schrumpfniere  durch  Nekrose  der  Nierenepithelien  und  Wucherung  des  Bindegewebes. 

Fritx  Loeb, 
294)  Tomellini.    Über  die  pathologische  Anatomie  der  akuten  und  chroni- 
schen Katriumnitritvergiftung.    Path.  Inst  Freiburg  i./Br.,  Prof.  Ziegler.    (Beitr. 
z.  path.  Anat.  und  allgem.  Pathol.  1905,  Bd.  38,  H.  2,  S.  395—420.) 

Bei  der  akuten  Vergiftung  tritt  in  allen  Organen  starke  Hyperämie  auf,  nicht 
beständig  findet  femer  im  Magen,  Dann  und  in  den  Lungen  das  Auftreten  kleiner 
punktförmiger  Blutimgen  statt,  deren  ursächliches  Moment  nicht  zu  ermitteln  ist, 
weshalb  man  annehmen  muß,  daß  dabei  der  Austritt  der  roten  Blutkörperchen  durch 
Diapedese  sich  vollzieht^  ohne  daß  imter  dem  Mikroskop  Veränderungen  zu  erkennen 
sind.  In  den  Nieren  findet  ein  Austritt  eiweißhaltiger  Flüssigkeit  aus  den  Glome- 
ruli  statt,  aber  nur  in  geringer  Menge. 

Bei  der  chronischen  Vergiftung  stellen  sich  in  den  meisten  Organen  keine 
Veränderungen  ein.  Dagegen  findet  eine  leichte  Schädigung  des  Blutes  statt,  die 
zu  einer  geringen  Abnalmie  das  Hämoglobins  und  der  roten  Blutkörperchen  fuhi-en 
kann.  Bei  Kaninclien  kommt  es  in  der  Milz  zu  einer  ziemlich  erheblichen  Zunahme 
des  Hämosiderins ,  et  treten  dabei  zahli-eiche,  große  Phagozyten  auf,  die  sowohl 
Hämosiderin  als  auch  polynukleäre  durch  die  Vergiftung  geschädigte  Leukozyten  auf- 
nehmen und  zerstören.  H,  ZiescM, 

206)  Schridde,  Herrn.    Stadien  über  die  fiurblosen  Zellen  des  mensohliohen 
Blutes.    Aus  dem  pathol.  Institut  zu  Mai-bui-g.    (M.  M.  W.  1906,  Nr.  4,  Jan.) 

Schridde  ist  der  Ansicht,  daß  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Leukozyten 
durch  Untersuchung  von  Ausstriehpräparaten  aus  Blut  und  Knochenmark  nicht  ent- 
schieden werden  kaim,  sondern  lediglich  durch  Untersuchiuig  von  Schnittpräparaten  von 
Knochenmark,  Milz  und  LymiMifisen ;  zur  Färbung  dient  die  von  ihm  angegebene 
Azur  n-Eosin-Azeton-Methode.  Seiner  Auffassung  nach  stellen  im  postembryonalen 
Leben  Lymphozyten  und  Leukozyten  zwei  absolut  zu  scheidende  Zellrassen  dar. 
Ebenso  sind  ihiX3  Stammzelleu  verschieden:  aus  den  Keimzentrumszellen  (Lympho- 
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blasten)  gehen  nur  Lymphozyten  hervor,  aus  den  Myeloblasten  können  sich  nur 
Leukozyten  resp.  deren  Vorstufen  entwickeln.  Die  Bildungsstätte  der  Leukozyten 
ist  in  der  Norm  allein  das  Knochenmark.  Nur  unter  besonderen  Verhältnissen  kann 
auch  im  perivaskuläi^n  Gewebe  anderer  Organe  eine  Produktion  dieser  Zellen  statt- 
finden. Der  ürsprungsort  der  Lymphozyten  ist  normalerweise  ausschließlich  in  den 
Lymphfollikeln  zu  suchen.  Sowohl  Leukozyten  wie  Lymphozyten  gelangen  dui'ch 
aktive  Wanderung  in  den  Kreislauf.  M.  Kaufmann, 

296)  Schults,  Karl.  Untersuohungen  über  das  Verhalten  der  Leukozyten- 
zahl  im  Wiederkäuerblut  1)  unter  normalen  (physiologischen)  Verhältnissen; 
2)  bei  innerlichen  Krankheiten  (spez.  GkustriÜs  sowie  Perioarditis  traumatica). 

(Inaug.-Diss.,  Bern  1905,  32  S.) 

Die  Zahl  der  Leukozyten  unterliegt  im  Wiederkäuer-  resp.  Rinderblut  imter 
normalen  physiologischen  Verhältnissen  erheblichen  Schwankungen.  Aus  den  ünter- 
suchungstabeUen  des  Verf.  ist  klar  ersichtlich,  wie  durchschnittlich  mit  Berück- 
sichtigung des  Geschlechtes  bei  annähernd  gleichalterigen  Tieren  Differenzen  von 
ca.  200 — 3000  und  mehr  Leukozyten  bestehen;  die  weiblichen  Tiere  weisen  höhere 
Werte  auf  als  die  männlichen,  von  welch'  letzteren  die  kastrierten  Tiere  die 
niedrigsten  Leukozytenwerte  liaben.  Mit  Bezug  auf  das  Alter  bei  Tieren  von  sechs 
Wochen  bis  17  Jahren  schwankt  die  Zahl  der  weißen  Blutkörperchen  zwischen 
Grenzen  von  6000  und  15000;  jüngere  Tiere  liefern  enorm  höhere  Werte  als  ältere. 
Bemerkenswert  ist,  daß  Ochsen,  sogar  noch  jugendliche,  gegenüber  schon  sehr  alten 
Kühen  erheblich  weniger  Leukozyten  aufweisen. 

Bis  6  Stunden  nach  der  Futteraufnahme  ist  bei  den  Wiederkäuern  eine  gering- 
gradige Steigerung  der  Leukozyten-Zahl,  von  da  an  bis  24  Stunden  nach  der  Futter- 
aufniäme  bei  Ziegen  ein  Sinken  um  600 — 700  Leukozyten  unter  die  vor  der  letzten 
Fütterung  gefundene  Leukozyten-Zahl  zu  konstatieren.  Eine  Verdauungsleukozytose 
im  Sinne  der  beim  Menschen  und  Hunde  nachgewiesenen  ist  beim  Wiederkäuer 
nicht  vorhanden. 

Die  erste  Zeit  der  Ti-ächtigkeit  ruft  keine  Vermehrung  der  Leukozyten  hervor. 

Die  Untersuchungen  ad  2)  haben  ergeben,  daß  hier  analoge  Verhältnisse  zu 
finden  sind  wie  in  der  menschlichen  Pathologie.  Früx  Loeb. 

297)  Toto,  Camillo  (Tui-in).  La  distiiudone  delle  ossa  appartenenti  a  diverse 
specie  animali  col  metodo  biologico.  (Archivio  di  psichiatria,  medicina  legale 
ed  antropologia  criminale,  vol.  XXVI,  fasc.  VI,  1905.) 

Zur  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tierknochen  mittelst  spezifischer 
Präzipitine  nach  B  cum  er  und  Schütze  erwies  sich  als  geeignete  Extraktions- 
flüssigkeit eine  0,8  o/o  ige  NaCllösung  mit  1  o/oo  KOH  und  1%  Chloroform. 
Schützes  Angabe,  daß  die  Rindensubstanz  keine  Reaktion  gebe,  wii-d  bestritten; 
diese  gelingt  vielmehr  am  frischen  Knochen,  wenn  auch  schwerer  als  aus  dem  Mark. 
Selbst  ältere  Knochen  lassen  aus  beiden  Bestandteilen  noch  präzipitogene  Substanzen 
ausziehen;  am  längsten,  wenn  sie  in  geschlossenem  Raum  aufbewcirt  werden  (bis 
zu  8  Monaten  aus  dem  Mark,  bis  zu  5  aus  der  Compacta).  Atmosphärische  Ein- 
flüsse, Aufenthalt  im  Wasser,  Fäulnis  lassen  die  Reaktion  frilher  verschwinden. 
In  verschaiTten  Knochen  hielt  sie  sich  7  bezw.  4  Monate.  Kochendes  Wasser  ver- 
hinderte die  Reaktion  erst  nach  20 — 30  Minuten  vollständig  —  trockene  Hitze  von 
130  <>  hatte  in  20  Minuten  das  Präzipitogen  im  Mark  noch  nicht  vernichtet;  erst 
nach  Erhitzung  auf  150  o  blieb  der  Niederschlag  aus.  P.  Fraenckd. 

208)  Beitske  u.  Keubeig.  Zur  KexmtxüB  der  Antifermente.  Aus  dem  Berl. 
pathol.  Institut.    (Virch.  Arch.  1906,  Febr.,  Bd.  183,  H.  2,  S.  169—179.) 

Die  1882  von-  Tamann  aufgestellte  Forderung,  daß  es  möglich  sein  müsse, 
aus  den  fermentativen  Spaltungspi-odukten  durch  Zusatz  von  Enzym  die  Ausgangs- 
substanz wieder  aufzubauen,  ist  seit  1898  des  öfteren  erfüUt  worden. 

Die  Autoren  suchten  nun  der  theoretisch  nicht  unwichtigen  Fi-age  näher  zu 
treten:  Können  die  Antifermente  irgendwie  reversible  Vorgänge  bewirken?  Für  die 
Versuche  wurden  zunächst  immunisatorisch  ei-zeugte,  streng  spezifische  Antifermente 
benutzt.  Mit  Antiemulsinserum  wurde  die  Bildung  eines  Disaccharids  aus 
Traubenzucker  und   Galaktose  erzielt,  d.  h.   es  entstand  ein  Disaccharid  aus  zwei 
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einfachen  Zuckern,  in  die  gerade  umgekehrt  durch  das  zur  Immunisierung  an- 
gewandte Enzym  ein  Disaccharid  zerfällt. 

Entsprechende  Versuche  mit  Antilipaseserum,  das  bei  neutraler  wie  saurer 
Reaktion  auf  ein  Gemisch  von  Glyzerin  und  Ölsäure  einwirkte,  verliefen  resultatlos. 

Die  Immunisierung  der  Versuchstiere  mit  Steapsin  ist  außerordentlich  schwierig 
und  mit  vielen  Tierverlusten  verknüpft  Die  genauen  analytischen  Beläge  der  Ver- 
suche sind  im  Originale  nachzusehen.  H,  Ziescke. 

200)  Opie,  L.  The  presenoe  in  the  bonemarrow  of  ensymes  resembling 
those  of  lenoooytes.  Rockefeller  Institute  for  medic.  researches,  New-York. 
(The  Journal  of  experimentel  medicme  1905,   Nov.,  Bd.  7,  H.  6,  S.  759—763.) 

Die  Leukozyten  entzündlicher  Exsudate  enthalten  ein  proteolytisches,  am  kräf- 
tigsten in  schwach  alkalischer  Lösung  wirkendes  Enzym.  Opie  konnte  aus  Knochen- 
mark ein  gleichwirksames  herstellen,  das  im  Gegensatz  zu  den  Enzymen  anderer 
Oi^ganzellen  ebenfalls  in  leicht  alkalischer  Lösung  am  stärksten  wirkt  Da  nun  auch 
morphologische  Studien  gezeigt  haben,  daß  die  feingranulierten,  vielkemigen  Leuko- 
zyten ent2ündlicher  E:^sudate  aus  dem  Enochenmarke  stammen,  muß  man  annehmen, 
daß  dieses  auch  die  QueDe  des  Enzyms  ist,  das  beide  enthalten.  H.  ZiesM, 

Physiologie  und  physiologrisehe  Chemie. 

800)  Hanfl  u.  Afltxid  Euler.  a)  Zur  Kenntnis  der  Zuokerbildung  aus  Form- 
aldeLyd.  b)  Über  Bildung  von  i-Arabinoketose  aus  Formaldehyd.  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  1906,  Bd.  39,  H.  39,  S.  45.) 

Bei  Einwirkimg  von  Basen  auf  Formaldehydlösungen  gelingt  eine  Kondensation 
zu  Zuckern.  Neben  dieser  Reaktion  wird  ein  Teil  des  Aldehyds  in  Formiat  der 
angewandten  Base  und  Methylalkohol  verwandelt  Je  nach  der  Natur  imd  Menge 
der  angewandten  Base  (Baryt,  Kalk,  Natron,  Zink,  als  Hydroxyd  oder  Karbonat) 
steht  die  Spaltung  in  Formiat  oder  die  Zuckerkondensation  im  Vordergrund.  Bei 
geeigneter  Konzentration  kommt  die  Kondensationsföhigkeit  allen  löslichen  Basen  zu. 
Und  zwar  ist  die  Kondensation  nur  dann  möglich,  wenn  die  Foi-miatbildimg  eine 
bestimmte  Konzentration  erreicht  hat.  Um  die  quantitative  Zuckerbüdung  zu  ver- 
folgen, darf  die  Alkalinität  der  Base  nicht  zu  groß  sein.  Aus  diesem  Grunde 
eignet  sich  das  Calciumcarbonat  am  ehesten,  da  man  in  neutraler  Lösung  arbeitet 
Der  Verbrauch  des  Formaldehyds  zu  Gunsten  von  Zucker  wächst  mit  der  Dauer 
der  Reaktionszeit,  der  Zeit  nicht  proportional,  d.  h.  die  Umwandlung  erfolgt  in 
Einzelreaktionen  über  Zwischenprodukte. 

Solche  Zwischenprodukte  sind  faßbar  bei  Anwendung  von  CaCOa  als  Conden- 
sator,  anstelle  des  in  den  Zuckern  Umlagerimg  veranlassenden  Kalks.  Loew  hatte 
mit  Kalk  aus  Formaldehyd  ein  Zuckergemisch,  die  Formose,  erhalten,  in  dem  sicher 
die  i-Fruktose  und  eine  Pentose  festgestellt  sind.  Mittels  Calciumkarbonat  (12 stan- 
diges Kochen  von  1  Liter  20/oiger  FormaldehyiUösung  mit  10  g  CaCOs)  konnten 
Verff.  Kondensationsprodukte  gewinnen,  aus  denen  sie  das  Osazon  einer  i-Arabinose 
isolierten,  und  die  sie  nach  der  Reaktion  als  i-Arabinoketose  ansehen  dürfen. 
Neben  dieser  Pentosc  wurde  ferner  eine  Hexose  ohne  nähere  Identifizienuig  isoliert 
Wird  die  Aldehydkondensation  vorzeitig  unterbrochen,  so  ließ  sich  nach  Entfernung 
des  Aldehyds  das  Osazon  und  Phenylhydrazon  des  Glykolaldehyds  isolieren. 
Glyzerinaldehyd  wuixle  nicht  gefunden.  Der  experimenteU  erwiesene  Durch- 
gang des  Formaldehyds  zu  Zucker  durch  den  Glykolaldehyd  ist  von  Interesse,  an- 
gesichts der  theoretischen  Möglichkeit  dieses  Wegs  für  die  Assimilation  des  Kohlen- 
stoffatoms in  grünen  Pflanzen.  F.  Samuely. 

301)  JoUes,  Adolf.  Über  eine  ütrimetrische  Methode  bot  quaiititatiyen 
Bestümnung  der  Pentosen.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1906,  Bd.  39,  H.  1,  S.  96.) 
Das  Prinzip  der  Bestimmung  beniht  darauf,  daß  die  Pentosc  durch  Destillation 
mit  Salzsäure  m  Fui-furol  übergeführt  wird.  Die  Umsetzung  erfolgt  quantitativ. 
Das  Furfurol  reagiei-t  vermöge  sebicr  Aldehydnatur  mit  einem  Teil  einer  Natrium- 
bisulfitlösung  von  bekanntem  Titer.  Die  nicht  verbrauchte  Menge  Na-Bisulfit  wird 
mit  Jod  zurücktitriert     1  Mol.  Bisulfit  entspricht  1  Mol.  Pentose  oder  2  Mol.  Jod. 
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Je  1  ccm  Normal-Bisulfit  entspricht  75,05  mg  Pentose.  Die  Titration  erfolgt  natür- 
lich in  dem  neutralisierten  Destillat;  zur  Vermeidung  staiker  Azidität  desselben  wird 
die  Salzsäui'emenge  zur  Umwandlung  der  Pentosen  sehr  vemngert,  und  das  Fur- 
furol  durch  HsO-Dämpfe  übergeleitet  F,  Samudy. 

802)  Traube,  Wilhelm,  u.  Sdhönwald,  Albert.  Über  die  Sinwirkung  von 
Sauerstoff  auf  aliphatische  Amine  bei  Gegenwart  von  Kupfer.  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  1906,  Bd.  39,  H.  1,  S.  178.) 

Der  Titel  der  Arbeit  enthält  die  methodische  Anordnung.  Dabei  wurde  ge- 
funden, daß  das  Metall  Cu  von  den  Aminen  rasch  aufgenommen  wird,  und  gleich- 
zeitig eine  Oxydation  der  Base  erfolgt.  Die  Alkylgruppe  des  Amins  wird  zu  Al- 
dehyd, der  Stickstoff  als  NHs  abgespalten.  Physiologisch  wichtig  mag  eine  Oxy- 
dation des  Glykokolls  sein,  die  möglicherweise  auch  im  Oiganismus  unter  Vermitt- 
lung von  organischen  oxydaliven  Katalysatoren  vor  sich  g^t  Bei  der  Einwirkung 
von  Kupfer,  Sauerstoff  und  Glykokoll  unter  Schütteln  der  wässerigen  Lösung  wurde 
im  Heaktiongemisch  NHs,  im  Destillat  der  angesäuerten  Lösung  Glyoxylsäure  ge- 
funden. F.  Samudy, 

808)  Ehrlich,  F.  Die  Entstehung  des  Fuselöles.  (Ztschr.  f.  Zuckerind.  1905, 
H.  55,  S.  539.) 

Verf.  bespricht  die  Zusammensetzung  des  Fuselöles,  und  seiner  Hauptbestand- 
teile, des  Isoamylalkohols,  d-Amylalkohol  (ünksdrehend),  n  .  Propylalkohol,  luid  Iso- 
butylalkohol,  des  weiteren  die  bisherigen  Theorien  seiner  Entstehung,  besonders  die 
BUdung  durch  Umwandlung  von  Zucker  durch  Bakterien.  Verf.  kommt  dann  auf 
Grund  eigener  Forschungen  zu  dem  Schlüsse,  daß  alle  diese  Theorien  unrichtig  sind, 
daß  vielmehr  die  beiden  Amylalkohole  a\is  dem  Leucin  und  dem  in  allen  Mweiß- 
körpem  vorkommenden  Isoleucin  entstehen,  die  übrigen  Alkohole  aus  den  entspre- 
chenden Aminosäuren  und  zwar  alle  durch  die  normale  Lebenstätigkeit  der  Hefe. 
Verf.  konnte  nachweisen,  daß  bei  völlig  reiner  Vergärung  duitjh  Reinzuchthefe  bei 
Gegenwart  von  Rohrzucker  d-Isoleucin,  d-Amylalkohol  und  r-Leucin  Isoamylalkohol 
liefern,  während  Zucker  allein  nur  minimale,  dem  Hefeeiweiß  entstammende  Spuren 
dieses  Alkohols  liefert.  Es  werden  diurch  die  Hefe  87  %  des  im  r-Leucin  enthal- 
tenen 1-Leucin  verbraucht,  während  d-Leucin  unangegriffen  zurückbleibt  Es  läßt 
sich  auf  dieser  Tatsache  eine  neue,  sehr  einfache  und  rasche  biologische  Methode 
zur  Spaltung  racemischer  Verbindungen  gründen,  die  auch  auf  Asparagin  und  Glut- 
aminsäure anwendbar  ist.  Die  inzwischen  vom  Verf.  bewirkte  chemische  Synthese 
des  Isoleucins  gestattet  einen  Einblick   in  die  Art  der   chemischen  Umsetzungen. 

Isoamylalkohol    q^>CH  —  CH2  —  CH2OH  bez.  d .  Amylalkohol.  (JhI>^^ '  CH2OH 

PTTq 

ergeben  nämlich  über  die  zugehörigen  Aldehyde   und  Nitrile  Qp^>CH.CH2  .CH. 

NH2  .  COOK  =  a .  Amino-Isobutylessigsäure  und  1-Leucin  c^^ >CH .  CH .  NHs .  COOH 

d.  i.  o-Amino-Methyläthyl-Propionsäiu«  oder  Isoleucin.    Diese  Säiu^n  ebenso  die  als 

Bestandteil  der  Eiweißkörper  gefundene  o . Amino-Isovaleidansäure.    ni£3>CH  .  CH. 

NH2 .  COOH  liefern  einfach  durch  Abspaltung  von  CO«  und  NHa  und  Wasseranlage- 
rung Isoamylalkohol,  d-Amylalkohol  und  Isobutylalkohol.  Aus  den  Eonstitutions- 
formeln  geht  ohne  weiteres  hervor,  daß  niu*  der  d-Amylalkohol  in  optisch  aktiver 
Form  auftreten  kann.  Durch  den  Einfluß  der  Hefen  gehen  wahrscheinlich  die 
Aminosäuren  erst  in  Oxysäuren  über  und  diese  zerfallen  in  CO2  und  die  betref- 
fenden Alkohole,  woraus  die  zugehörigen  Fettsäuron  entstehen.  Es  ergibt  sich  hier- 
aus, daß  das  quantitative  Vorkommen  des  Fuselöles  mxd  seine  Hauptbestandteile  dem 
der  Aminosäuren  in  den  Rohmaterialen  entspricht,  daß  Fuselöl  immer  in  großen 
Mengen  entsteht,  wenn  die  Hefe  bedeutende  Vorräte  an  Leucin  und  Isoleucin  vor- 
findet Brahm. 

804)  Dnnlay,  F.  L.,  u.  Seymonr,  W.     Das  hydrolsrtiaohe  Bnasrin  Lipase. 

(The  Joum.  of  the  American  Chemical  Society  1905,  Bd.  27,  S.  934;  Ztschr.  f. 
Spirit-Industrie  Bd.  28,  H.  48,  S.  451.) 

Verff.  geben   eine  ausführliche  Zusammenstellung  der  Literatui-  über  das  fett- 
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spaltende  Enzym  Lipase  und  berichten  dann  über  eigene  Versuche  mit  dem  Ferment 
aus  Arachis-,  Flachs-,  Mandel-  und  Krotonsamen,  vor  und  nach  der  Keimung. 

In  Arachis  wurde  kein  fettspaltendes  Enzym  gefunden,  wohl  aber  ein  durch 
Mineiulsäuren  aktivierbares  Zymogen.  Flachs  zeigte  ganz  schwache  lipolytische 
Wirkung.  Auch  in  Kroton  und  Mandel  ist  ein  Zymogen  vorhanden.  Lipase  bildet 
sich  bei  der  Keimung  von  Arachis  und  Flachs.  Beim  Zermahlen  der  Samen,  an- 
rühren mit  Wassen,  auspressen  und  fällen  des  Preßsaftes  mit  Alkohol  wurden  lipo- 
lytisch  sehr  wirksjune  Präparate  erhalten.  Brahm. 

d06)  HuiBkamp,  W.  Über  die  I^llung  des  Senunglobulins  im  Blataemm 
mittels  Essigsäure.  Aus  dem  physiol.  Laboratorium  der  ünivers.  Utrecht.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chemie  Bd.  46,  S.  394—400.) 

Verf.  fand,  daß  aus  Blutserum  zwei  Fraktionen  Serumglobulin  ausgefällt  werden 
können.  Die  erste  fällt,  wie  längst  bekannt,  wenn  man  das  durch  Säure  neutrali- 
sierte Blutserum  duixih  Verdünnen  auf  das  Dmfache  auf  einen  Salzgehalt  von  etwa 
0,1 — 0,3*^/o  bringt.  Das  so  erhaltene  Globulin  nennt  Verf.  »Salzglobulin«.  Aus  der 
vom  Salzglobulin  durch  Zentrifugieren  getrennten  klaren  Flüssigkeit  konnte  durch 
weiteres  Hinzufügen  von  Essigsäure  (15—30  ccm  6,00/oiger  Essigsäure  auf  1  Liter 
Serum)  ein  neuer  git)ßflockiger  Nieclersclüag  erzielt  werden,  welchen  der  Verf. 
»Essigsäureglobulin«  benannte. 

Durch  das  gleichartige  Verhalten  beider  Globuline  allerhand  chemischen  Re- 
aktionen gegenüber  und  durch  die  Übereinstimmung  der  Analysenzahlen,  welche  für 
die  beiden  gewonnen  wurden,  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  as  sich  um  ein 
und  dasselbe  Globulin  handelt  und  daß  das  Essigsäui^lobuUn  als  ein  bei  der  Neu- 
tralisation des  Serums  in  Losung  gebliebener  Teil  des  Salzglobulins  zu  beti-achten  ist. 

Schütenhelm, 

806)  Patdesoo,  K.  C.  La  splenectomie  ne  modifle  pas  la  seoretion  biliaire. 
Laborat.  de  physiol.  de  la  Fac.  de  mMec.  de  Bucarest.  (Journ.  de  physiol.  et  de 
pathoL  gön^r.  1906,  15.  Jan.,  Bd.  8,  S.  22—30.) 

Frühere  Autoren,  Pugliese  sowie  Charrin  und  Moussu  hatten  behauptet 
daß  die  Galle  nach  der  Splenektomie  bedeutende  Veränderungen  zeige.  Die  Gallen- 
pigmente sollten  sich  um  melir  als  die  Hälfte  vermindern,  die  Galle  bedeutend  ver- 
dünnt und  farblos  erscheinen,  sowie  weniger  organische  Substanz  enthalten. 

Um  die  mit  der  Anlegung  einer  Gallenfistel  verbundenen  üngenauigkeiten  zu 
vermeiden,  ging  der  Autor  so  vor,  daß  er  1)  bei  gesunden  Tieren  die  Galle  analy- 
sierte, die  durch  Punktion  der  Gallenblaße  gewonnen  wurde,  sodann  2)  bei  gleich 
großen  Tieren  das  Verfahren  wiederholte,  denen  vor  17 — 158  Tagen  die  Milz  exstirpiert 
worden  war  und  endlich  3)  an  3  Hunden,  die  ausschließlich  mit  Maisbrot  gefüttert 
wurden,  die  Galle  mehrmals  analysierte,  sodann  die  Milz  exstirpierte  und  18  bis 
66  Tage  nach  der  Operation  neue  Analysen  vornahm. 

Die  Analyse  bezog  sicli  auf  die  Intensität  der  Farbe  mittels  des  Kolorimetei*s 
von  Dubosy,  das  Gewicht  und  den  Trockenrückstand,  die  Aschenbestimmung,  den 
Rückstand  des  Alkoholextraktes  sowie  den  S-Gehalt  der  organischen  Materie. 

Die  BlasengaUe  entmilzter  Hunde  unteracheidet  sich  nicht  merklich  von 
der  GaUe  gesunder  Hunde  mit  Milz.  Auch  bei  ein  und  demselben  Himde  besteht 
kein  merklicher  und  konstanter  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  Galle  vor 
und  nach  der  Entfernung  der  Milz. 

Es  besteht  somit  keine  Beziehung  zwischen  der  Funktion  der  Milz  und  der 
Gallensekretion  der  Leber.  H.  Zieschi, 

807)  Latham«  A  new  synthesiB  of  tyrosine  flrom  anhydric  prassle  aoid 
and  ozy-bensaldehyde:  an  ezplanaüon  of  its  mode  of  formation  in  the 
animal  body.    (Lancet  1905,  Bd.  2,  Dez.,  S.  1757.) 

Durch  Kondensation  von  Cyanwasserstoffs&ure  bei  Anwesenheit  von  Cyankali 
ist  schon  früher  Aminomalonnitril  dargestellt  worden 

N=C(NH2) 
(HCN)8  oder  CH(NH2)(CN)2  oder  \     | 

\Onh 
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Durch  Erwärmung  dieser  Körper  mit  Baryumhydrat  hat  man  Glykokoll  gewonnen. 

CH(NHj)(CN>  +  4H80  =  CHj(NH2)C00H  +  CO«  +  2NHs. 
Erhitzt  man  Glykokoll  mit  Benzoös&xu«,  so  bildet  sich  Hippursäure. 
.NHs!  ,NH  .  CO  .  CeHs 

CHj<  +  CsHs  ,  COOH  =  CHs<  +  H2O. 

^COOH  ^COOH 

Erlenmeyer  jr.  ist  es  gelungen  mit  Hilfe  der  Perkinschen  Reaktion,  Erhitzen 
mit  Natriimiazetat  luid  Essigsäureanhydrid,  Hippursäure  und  p-Oxy-Beuzaldehyd  zu 
p-Oxy-o-Benzoylamidozimtsäure  zu  kondensiren. 

OH  .  C«H4  .  CH  =  C  —  NH  —  CO  .  CsHb 

COOH. 
Durch  Reduktion  dieses  Körpers  mit  Natriumamalgam  entsteht  Benzoyltyrosin, 
OH  .  C6H4  —  CH2  —  CH  —  NH  —  CO  —  CsHs 

COOH 
das  durch  Erhitzen  mit  HCl  in  Tyrosin  und  Benzoesäure  zerlegt  wird.    Doch  ist 
die  Ausbeute  auf  diesem  Wege  sehr  gering,  2,5 — 4  "/o  des  Ausgangsmaterials.    Des- 
wegen hat  der  Autor  eine  neue  Methode  versucht.    Durch  Kochen  einer  wässerigen 
Lösung  von  KCN  wird  dieser  zerl^  in  Kaliumformiat  und  NHs. 

KCN  4-  2H2O  =  H  .  COOK  +  NHs. 
Durch  mäßiges  Erhitzen  dieser  Körper  entsteht  Kaliumoxalat. 

2H  .  COOK  =(C00>iK8  -f  H». 
Bei  wdterem  Erhitzen  wird  noch  mehr  H  frei. 

(C00)«K2  +  2KH0  =  2K2CO8  -f  Hü. 
In  ähnlicher  Weise  wurde  die  Reduktion   der  p-Oxy-a-Amidozimtsäure  mit  KCN 
versucht  unter  Anwesenheit  von  Ba(0H)2.     Folgendes  waren  die  Stadien  des  Vor- 
gehens: 

ira  .  CO  .  CdHs 
p  OH  .  C«Hi  .  CH  =  C<  +  2KCN  +  4HaO 

^COOH 

Jra  .  CO  .  C«Hb 
=  pOH.C8H4  .CH  =  C<  +  H2  +  (C00)2Ks  +  2NH« 

^COOH 

JifH  .  CO  .  CsHs 
=  pOH  .  CeH«  .  CHs  —  CH<  +  (C00>  Ks  +  2NH». 

^COOH 
Das  Benzoyltyrosin  wird  infolge  der  Anwesenheit  des  Baryunihydrats  weiter  zerlegt. 

NH  .  CO  .  CeHs 
p  .  (OH)C6H4  .  CHj  .  CH/  +  H»0 

^COOH 

im« 

=  p(0H)C«H4  .  CHa  .  CH/  4-  CeHe  .  COOH. 

^COOH 
Die  Bildung  des  Tyrosins  im  Tierkörper  scheint  vom  Adenin  auszugehen,  das  isomer 
mit  HCN  ist. 

N  =  C(NH2) 

5HCN=         CH    C  — NH^ 

>CH 


l-ü 


N*^ 


Adenin  zer&llt  beim  Erhitzen  mit  HCl  in  Glykokoll,  Ameisensäure  und  NHs. 
HsCsNe  -I-  8HiO  =  0H2(irm)COOH  +  2H  .  COOH  -f  CO2  +  4NH«. 
Es  ist  ein  ganz  ähnlicher  Prozeß  wie  bei  der  gleichen  Behandlung  von  Aminomalau- 
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nitril  (siehe  qb.).    Die  Verwandtschaft  der  beiden  Körper  erhellt  aus  folgender  Dar- 
stellung: 

N  =  C(NH2)  N==C(NH2) 

\  i         +  2HCN  =  CH    C  —  NH 

'Die  Synthese  erfolgt  aber  im  Tierkörper  durch  Eondensatioii  von  Adenin  mit  p-Oxy- 
benzaldehyd  imter  Elimination  von  Harnstoff  und  Ammoniumoxalat  nach  der  Formel : 

N  =  C(NH2) 

CH    C  — NHv         +p.(OH)C8H4.CHO  +  6HsO 

=  p  .  (0H)C6H4  .  CHa  .  CH(NH2) .  COOK  +  CO(NH2)2  +  (COO)2(NH4)2 . 

Ä  Ziescld, 


Experlmentell-klinisehe  Untersuehungren. 

808)  ICarohetti,  Guido.  Beitrag  zum  Studium  der  Einwirkung  von  Kooh- 
salzwässem  (Aqua  dal  Tettuooio  und  della  Begina)  auf  Stoffwechsel  und 
Gkülensekretion.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Florenz.  (Riv.  crit.  di  Clin.  Med.  1906, 
Nr.  3.  4,  Januar.) 

Die  ausgedehnten  und  mühevollen  Untersuchungen  wurden  an  einem  Kranken 
mit  Cholelithiasis  angestellt,  und  zwar  der  Stoffwechselversuch  selbst  vor  der 
Operation  bei  leichtem  Ikterus,  die  Prüfung  der  GaUensekretion  nach  Anlegung 
einer  Öallenfistel.  Die  täglich  verabreichte  Wassermenge  belief  sich  auf  800  com 
(600  A.  del  Tett  und  200  A.  della  Reg.),  mit  einem  Gl -Gehalt  von  2,527  g,  eine 
Dosis,  die  weder  diuretisch  noch  abführend  wirkt.  Die  Wirkung  auf  die  GaUe 
ging  dahin,  daß  sie  reicher  an  Wasser,  ärmer  an  Mucin,  Gholestearin  und  Gallen- 
säuren wird.  Im  Urin  vermindern  sich  die  Amidosäuren  und  die  mit  Phosphor- 
wolframsäure fällbare  N- Fraktion,  ebenso  die  Harnsäure.  Der  Obergang  der 
Galle  in  den  Darm  wird  beschleunigt,^ dadurch  die  Fettresorption  verbessert,  die 
Darmföulnis  und  damit  die  Menge  der  Ätherschwefelsäuren  im  Harn  vermindert 

if.  Kaufmann. 

809)  Leyy,  B^  Quantitative  Zuokerbestammung  im  Harn.  Kontrollver- 
suche  mit  dem  Bieg^ersohen  Ealiumpermanganatver&hren,  der  Payyschen 
Methode  und  dem  Polarisationsapparat.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Heidelberg. 
(M.  m.  W.  1906,  Nr.  5,  Januar.) 

Verf.  hat  vergleichende  Bestimmungen  mit  den  drei  Methoden  angestellt  Die 
Riegl ersehe  Methode  zeigte  keinen  Vorteil  vor  den  andern,  sie  ist  imgenauer, 
umständlicher  und  teurer  als  die  Pavysche  in  der  Modifikation  von  Sahli.  Wo 
die  falschen  Ergebnisse  bei  der  Rieglerschen  Methode  herkommen,  ist  deshalb 
schwer  aufzuklären,  weil  sie  nicht  einheitlich  unrichtig  sind,  sondern  den  Zucker- 
gehalt bald  zu  hoch,  bald  zu  niedrig  angeben.  Das  Pavysche  Verfahren  ist  der 
Polarisation  beinahe  gleichwertig  und  genießt  vor  dieser  den  Vorteil  großer  Billigkeit. 

M,  Kaufmann. 

810)  Bosenberger,  F.  Über  die  Harnsäure-  und  Xanthinbasenausscheidung 
während  der  Behandlung  zweier  Leukämiker  und  eines  Falles  von  Pseudo- 
leukämie  mit  Böntgenstrahlen.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Würzburg.  (M.  m.  W. 
1906,  Nr.  5,  Januar.) 

Die  Behandlung  mit  Röntgenstrahlen  ändert  bei  Leukämikern  die  Menge  der 
abgeschiedenen  Harnsäure;  ein  Einfluß  derselben  in  dieser  Richtung  ist  bei 
anderen  Kranken  bis  jetzt  nicht  beobachtet.  Im  Anfang  steigert  die  Bestrahlung 
bei  leistungsfähigen  Leukämikern  die  ausgeschiedene  Hamsäuremenge.  Abnahme 
der  ausgeschiedenen  Harnsäure  während  der  Behandlung  ist  prognostisch  günstig; 
bei   Verschlimmerung  steigt    der   Hai'nsäurewert   wieder.      Die   Ausscheidung    der 
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Xanthinbasen  steigt  während  der  Bestrahlung  und  Nadiwirkung  derselben.  Bei 
der  Pseudoleukämie  scheinen  die  Röntgenstrahlen  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Milz 
zu  sein;  eine  Heilwirkung  wurde  bei  der  bestrahlten  Kranken  aber  nicht  beob- 
achtet, und  auf  die  Harnsäureausscheidung  sind  die  Bestrahlungen  ohne  deutliche 
Wirkung.  —  Nach  Ansicht  des  Verf.  sind  die  hohen  Hamsäurewerte  bei  Leukämie 
nicht  zurückzuführen  auf  den  Untergang  fertiger  Leukozyten,  sondern  auf  die  Ver- 
arbeitung von  zur  Zeit  noch  imbekanntem  leukozytenbildendem  Material  zu  Harn- 
säure, ehe  es  imstande  ist,  fertige  Leukozyten  zu  bilden.  Auch  die  Möglichkeit 
steht  offen,  daß  der  Gesunde  imstande  ist,  bei  der  Entstehung  von  Leukozyten 
abfallende  Harnsäure  zu  zei-stören,  der  Leukämiker  dagegen  nicht,  wenn  er  auch 
mit  der  per  os  zugeführten  fertig  wird.  Dies  liegt  deshalb  nicht  so  fem,  weil  bei 
dem  Leukämiker  neben  der  Milz  noch  andern  Organe  schwer  geschädigt  sind,  so 
die  Leber,  die  ja  auch  auf  die  Behandlung  mit  Röntgenstrahlen  hin  sich  verkleinert 

M.  Kaufmann. 
SU)  Gros,  Ernst.     Über  das  Verhalten  des  Schmelzpunktes  und  der  Koa- 
gnlationstemperattir  der  roten  Blutscheiben  unter  dem  Einfluß  von  Alkohol, 
Lecithin  und  Kobragift.    (Inaug.-Diss.  Gießen  1905,  23  S.) 

A.  1)  Alkohol  für  sich  allein  wirkt  hämolytisch,  setzt  die  Koagulationstempe- 

ratur herab. 

2)  Lecithin  für  sich  allein  wirkt  hämolytisch,  setzt  die  Koagulationstempe- 
ratur herab. 

3)  Kobragift  für  sich  allein  wirkt  hämolytisch,  setzt  die  Koagulationstempe- 
ratur herab. 

B.  1)  Alkohol  und  Lecithin  /  summieren  sich  in  ihrer  hämolytischen  Wirkung 
2)  Alkohol  und  Kobra      i  u.  in  der  Herabsetzung  der  Koagulationstemperatur. 

C.  Lecithinalkohol  und  Kobra  zusammen  wirken  so  stark  hämolytisch,  daß 
nicht  an  eine  Summation  der  Wirkung  der  Einzelsubstanzen  gedacht  werden 
kann,  vielmehr  besondere  Verhältnisse  mitspielen,  die  Preston  Keys  in 
der  Bildung  eines  Kobralecithids  gefunden  hat.  IFVitz  Loeb. 

312)  Herrmann,  Erich.  Über  das  Vorkommen  des  Lithions  im  mensch- 
lichen Olganismus.  Pharmakol.  Institut  Greifswald.  (Inaug.-Diss.  Greif swald, 
1905,  50  S.) 

Das  Lithium  ist  ein  regelmäßig  vorkommender  Bestandteil  menschlicher  Organe. 
Es  findet  sich  schon  in  einem  Entwickelungsstadium  vor,  wo  die  Ernährung  einzig 
und  allein  durch  das  Blut  der  Mutter  unterhalten  wird.  Das  Lithium  hat  hinsicht- 
lich seines  regelmäßigen  Vorkommens  in  den  Organen  und  in  Rücksicht  auf  die 
schwierige  Deutung  des  Grundes  dieses  Vorkommens  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
dem  Magnesium.  Ob  das  Fehlen  der  Lithiumreaktion  in  Organen,  die  sie  ein  ander- 
mal wieder  sehr  deutlich  zeigen,  eine  pathologische  Bedeutung  besitzt,  ist  vorerst 
unklar.  Abgesehen  von  der  Lunge  zeichnen  sich  die  einzelnenOrgane  oder  Gewebe 
nicht  durch  auffallende  Verschiedenheit  des  Lithiumgehaltes  vor  einander  aus. 

JFHtz  Loeb. 

818)  Ideftchütz,  M.    Über  den  Einfluß  der  Amara  auf  die  Magenverdauung 
bei  verschiedenen  Erkrankungen  des  Magens.  Experimentell-klinische  Studie. 
Aus  der  therapeutischen  Klinik  der  Univ.  Charkow:  Pi-of.  Obolenski.    (Allg.  med. 
ZtrL-Ztg.  1906,  Nr.  1,  S.  1—4  u.  Nr.  2,  S.  22—26.) 
Verf.  faßt  seine  Ergebnisse  wie  folgt  zusammen: 

1.  Die  beste  Methode  zur  Analyse  der  freien,  sowie  gebundenen  Salzsäure  ist 
diejenige  von  Sjöquist-Jaksch. 

2.  Durch  Zusatz  von  Pepsin  bei  künstlicher  Eiweiß verdauung  wird  die  di- 
gestive Kraft  des  Magensaftes  nicht  nur  nicht  gesteigert,  sondern  häufig  sogar  her- 
abgesetzt 

3.  Die  Proben  auf  Propepton  und  Pepton  können,  faUs  die  Reaktion  positiv 
ausfällt,  als  Beweis  für  guten  Magenmechanismus  nicht  gelten,  während  sie  bei 
starker  Hypochlorhydrie  bisweilen  auf  Störung  der  motorischen  Funktion  und  des 
Absorptionsvermögens  des  Magens  hinweisen. 

4.  Das  Nachlassen  oder  das  Fehlen  des  Appetits  ist  eine  der  sehr  wichtigen 
Störungen,  die  Erkrankungen  des  Magen-Darmapparates  begleiten;  häufig  gelingt  es, 
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einzig  und  allein  durch  Besserung  des  Appetits  den  Patienten  zugleich  von  vielen 
lästigen  Krankheitserscheinungen  zu  befreien. 

5.  Amara  üben,  dem  Patienten  eine  gewisse  Zeit  vor  der  Nahiiingsaufnahme 
(V4 — %  Stunde)  verabreicht,  auf  die  Salzsäureausscheidung,  sowie  auf  die  digestive 
Kraft  des  Magens  bei  denjenigen  Magenerkrankungen,  bei  denen  dyspeptisc^e  Er- 
scheimmgen  mit  verringerter  Salzsäureausscheidung  in  den  Vordergrund  treten,  und 
denen  keine  tieferen  anatomischen  Veränderungen  des  Magens  zugrunde  liegen,  einen 
günstigen  EinüuJß  aus. 

6.  Die  Amara  beeinflussen  bisweilen  auch  die  motorische  Funktion  des  Magens, 
indem^sie  dieselbe  etwas  steigern. 

7.  Auf  das  Absorptionsvermögen  des  Magens  bleiben  die  Amara  ohne  JQglichen 
EinfluJß. 

S.^jln'^starken  Konzentrationen  (30,0 :  200,0)  wirken  die  Amara  weit  schlechter 
als  in  schwachen  Konzentrationen  (12,0 :  180,0). 

9.  In  der  Wirkung  der  verschiedenen  Amara  auf  die  Magenverdauung  gibt  es 
keinen  wesentlichen  Unterschied.  Relativ  besser  wirken  jedoch  Absynth  und  Con- 
durango.  Fritz  Loeb. 

814)  SchütB,  A.  Über  den  Einfluß  des  Chlors  auf  die  Kalkausnütrong  beim 
Säugling.  Aus  d.  Univ.-Kinderklinik  in  Breslau.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  52,  S.  2096—2098.) 

Von  verschiedenen  Seiten  wurde  die  Ansicht  aufgestellt,  daß  die  ungenügende 
Kalksalzanlagerung  trotz  genügender  Darreichung  bei  rhachitischen  Kindern  in  Zu- 
sanunenhang  mit  der  Salzsäuresekretion  des  Magens  stehe.  Die  Auflösung  der  Kalk- 
salze, die  normalerweise  durch  die  Magensalzsäure  herbeigeführt  werde,  solle  beim 
Damiederliegen  der  Magensaftsekretion  Einbuße  erleiden.  Schon  Raudnitz  hat 
sich  in  einem  Versuch  von  einem  solchen  Zusammenhang  nicht  überzeugen  können. 
Verf.  hat  nun  an  zwei  Kindern  die  Stickstoff-,  Kalk-  und  Kochsalzbilanz  erstens  bei 
normaler  Ernährung,  dann  bei  Zusatz  von  Salzsäure  zur  Nahrung  festgestellt  In 
einem  Falle  wurde  in  der  Salzsäureperiode  eine  größere  Kalkmenge  retiniert  als 
normalerweise,  im  andern  Fall  eine  geringere.  Auch  das  Verhalten  der  Cl-  und 
N-Bilanz  war  in  beiden  Fällen  ein  entgegengesetztes.  Verf.  kann  also  einen  Einfluß 
der  Salzsäure  in  den  von  ihm  verabreichten  Mengen  auf  den  Kalkstoffwechsel  des 
Säuglings  nicht  konstatieren.  Beiß, 

816)  Bosenberg,  Ernst.  Über  die  Bestimmung  der  in  den  F&oes  vorhan- 
denen Kahrongseiweißreste  mittels  Thiosinamins.  Aus  der  I.  inneren  Station 
des  Krankenhauses  Dresden-Friedrichstadt.    (Arch.  f.  Verdauungskrankh.  Bd.  9,  H.  4.) 

Thiosinamin  (in  50  ^/oiger  Lösung)  löst  zwar  koaguliertes  Eiereiweiß  im  Reagens- 
glas verhältnismäßig  leicht  auf,  Muskel-  und  Bindegewebssubstanz  jedoch  nic^t. 
Damit  ist  seine  ünbrauchbarkeit  zum  Nachweis  unverdauter  Eiweißreste  in  den 
Fäces  dargetan.  Rosioski, 

316)  Iioeb,  Adam.    Über  Blutdruck  und  Herzhypertrophie  bei  Kephritikem« 

Aus  der  mediz.  Klinik  in  Straßburg.    (Dt.  Arch.  f.  kl.  Med.  Bd.  85,  H.  3.  4.) 

Von  den  Veränderungen  am  Kreislaufapparat  bei  der  Nephiitis  ist  das  wich- 
tigste die  Erhöhung  des  arteriellen  Druckes.  Die  Hypertrophie  des  Herzens  ist 
sekundärer  Natur.  Auch  die  Tatsache,  daß  rechter  Ventrikel  und  linker  Vorhof 
ebenfalls  hypertropliieren,  spricht  nicht  dagegen,  denn  die  Hypertrophie  dieser  Teile 
tritt  erst  später  ein  (Hirsch)  und  ist  ebenfalls  mechanisch  durch  die  sehi*  wahr- 
scheinliche Kontraktion  der  Muskeln  an  den  kleinen  Venen  zu  erklären.  Die  Stei- 
gerung des  arteriellen  Druckes,  auf  deren  regulatorische  Bedeutung  der  Verf. 
hinweist,  geht  von  den  Glomerulis  aus.  Ob  sie  von  liier  aus  reflektorisch  oder  auf 
chemischen  Wege  erzeugt  wiid,  läßt  sich  zunächst  noch  nicht  entscheiden.  Jeden- 
falls wird  eine  Nephritis  um  so  eher  zur  Steigerung  des  artiellen  Druckes  führen, 
je  früher  die  GlomeruU  angegriffen  sind.  JRosioshi. 

817)  van  Loghem,  J.  J.  Experimentelles  zur  (Hehtfrage.  Aus  dem  patholog. 
Laboratorium  der  Universität  Amsterdam.     (Dt  Ai^ch.  f.  kL  Med.  Bd.  85,  H.  3.  4.) 

Saures  harnsaures  Natrium  ist  in  den  Körperflüssigkeiten  des  lebenden  Kaninchens 
und  Hundes  viel  weniger  löslich  als  Hanisäui*e.    Dadurch  ist  die  Fortschaffung  des 
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Salzes  auf  phagoozytärem  Wege  (Riehl,  von  Rindfleisch)  zu  erklären.  Innerlich 
genommene  Alkalien  fördern  bei  den  genannten  Tieren  die  experimentellen  Urat- 
ablagerungen,  Säuren  beugen  ihnen  vor.  Eostoskd. 

318)  Sohtunm,  O.  n.  Westphal,  C.  Über  den  Kachweis  von  BXnt&rbstofr 
mit  Hilfe  der  Adlerschen  Benzidinprobe.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  46, 
S.  510—514.) 

Verff.  halten  die  Probe  für  zu  empfindlich  zur  allgemeinen  klinischen  Ver- 
wendung, fanden  aber,  daß  sie  bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen  vorzügliche 
Dienste  leistet.  Schittenhdm. 

310)  Meyer,  Brich.  Über  das  Verhalten  des  Kitrobensols  und  einiger 
anderer  aromatischer  Nitrokörper  im  Organismus.  Aus  der  IE.  mediz.  Klinik 
zu  München.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  46  S.  497—509.) 

Mitteilung  einer  Nitrobenzolvergiftung,  welche  sich  ein  23  jähriges  Mädchen 
durch  Einnahme^von  einem  Kinderlöffel  Nitrobenzol  zugezogen  hatte.  Blasses  und 
hochgradig  blaues  Aussehen,  intensiver  Geruch  des  Atems  nach  Bittermandelöl. 
Im  ausgeheberten  Mageninhalt  ein  kleiner  Rest  Nitrobenzols.  Blut  braunrot  riecht 
nach  kurzem  Stehen  nach  Nitrobenzol.  Steigerung  der  Pulsfrequenz  bis  126,  der 
Atmung  auf  50 — 60  in  der  Minute  und  der  Temp.  auf  38  <>  des  Abends.  7  Stunden 
nach  Einnahme  des  Nitrobenzols  narkoseartiger  Schlaf,  maximal  erweiterte  und 
reaktionslose  Pupillen,  schwer  auslösbare  Sehnenreflexe.  Durch  Inhalation  von 
Sauerstoff  und  Koffeininjektion  besserte  sich  der  Zustand  vollkonmien.  In  den 
ersten  Tagen  bildete  sich  eine  Anämie  aus  (2  500000  rote  Blutkörperchen  und  48% 
Hämoglobin),  welche  sich  dann  allmählig  wieder  besserte. 

Im  Urin  fand  sich  zunächst  unverändertes  Nitrobenzol  und  die  Anwesenheit 
von  GlykiuDnsäure.  Vor  allem  aber  gelang  es  Verf.  p-Aminophenol  mit  Sicherheit 
nachzuweisen.  Es  war  also  offenbar  eine  Reduktion  der  Nitrogruppe  zur  Amino- 
gruppe  vor  sich  gegangen,  ein  Vorkommnis,  das  bis  jetzt  nur  spärlich  beobachtet 
wurde. 

Verf.  zeigte  des  weiteren  durch  Kaninchen  versuche,  daß  das  Nitrobenzol  über 
das  p-Nitrophenol  in  p-Aminophenol  übergeführt  wird. 

NO2  NO2  NH2 


"OH^        "OR 


Auch  m-Nitrophenol  wir  im  Kaninchenoi-ganismus  zum  Teil  zu  m-Aminophenol 
reduziert,  während  sich  ein  Übergang  von  o-Nitrophenol  in  o-Aminophenol  bis  jetzt 
nicht  beweisen  ließ. 

Endlich  teilte  Verf.  mit,  daß  es  auch  durch  Organextrakt  (Leber  und  Milz), 
dem  Paranitrobenzol  zugegeben  wird,  gelingt,  eine  Reduktion  desselben  zu  Para- 
aminophenol  herbeizuführen.  SchUienhdm. 


Kllnisehes. 

S20)  Hymans  van  den  Bergh  u.  Grutterink.    Enterogene  Cyanose.     Aus  d. 

Stadt  Krankenhause  zu  Rotterdam.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  1,  S.  7—10.) 

Unter  enterogener  Cyanose,  zuerst  von  Stokvis  und  Talma  beschrieben,  ver- 
stehen die  Autoren  die  Folgen  von  Vei-änderungen  des  Blutfarbstoffes  durch  giftige 
Stoffe,  welche  im  Darmkanale  entstehen  und  von  dort  aus  in  das  Blut  aufgenommen  werden . 
Die  Autoreu  konnten  nachweisen,  daß  es  zwei  verschiedene  Formen  dieser  Cyanose 
gibt,  auf  Sulf  o-Hämoglobinämie  und  auf  echter  Methämoglobinämie  beruhende.  Von 
ersterer  wurden  4  Fälle  gesehen  und  beschrieben,  die  sämtlich  an  hartnäckiger 
Obstipation  litten.  Bei  einem  9jährigen  Knaben,  der  an  einer  Analstenose  mit 
ürethrorektalfistel  litt,  besserten  sich  ^le  pathologischen  Symptome,  intensive  Cya- 
nose der  Haut  und  Schleimhäute,   Trommelschlägerfinger  und  -zehen,  nach  einer 
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Operation.  Der  Slufostreifen  im  Spektrum  verschwindet.  Dieser  Fall  ist  für  den 
enterogenen  Ursprung  der  Cyanose  besonders  beweisend. 

2  Fälle  von  echter  Methämoglobinämie  sind  deswegen  besonders  interessant, 
weü  die  euterogene  Cyanose  nach  Belieben  hervoi^gerufen  werden  konnte.  Die 
Farbe  wurde  normal,  sobald  ein  oder  zwei  mal  24  Stunden  lang  ausschließlich  Milch 
gereicht  wui-de,  bei  gemischter  Nahrung  am  Mittag  —  incl.  einer  Portion  Blattgemüse 
—  trat  gegen  Abend  eine  intensive  blaue  bis  blauschwarze  Färbung  auf. 

Es  lag  der  Gedanke  nahe,  ob  nicht  vielleicht  Nitrite  die  Ursache  dieser  Blut- 
umsetzung wären,  nachdem  andere  Ursachen  ausgeschaltet  werden  mußten.  Die 
Autoren  wählten,  da  die  anderen  Methoden,  Nitrite  nachzuweisen,  hier  nicht  an- 
wendbar waren,  das  Reagens  von  Gries:  0,5  g  Sulfanilsäure  werden  in  150  g  ver- 
dünnter Essigsäui-e  gelöst  (Löstmg  1).  0,100  g  «-Naphtylamin  werden  mit  20  ccm 
Wasser  gekocht:  die  farblose  Flüssigkeit  wird  abgegossen  und  mit  150  ccm  ver- 
dünnter Essigsäure  gemischt.  (Lösung  ü).  Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  beide 
Lösungen  und  fügt  zu  10  ccm  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  2  ccm  Reagens. 
Bei  Anwesenheit  von  Nitriten  entsteht  binnen  wenigen  Minuten  eine  rosige  bis  inten- 
sive rote  Färbung  durch  Büdung  von  Benzol- Azonaphtylaminsalz.  Bei  den  beiden 
Fällen  stellt  es  sich  mit  Sicherheit  heraus,  daß  die  Umsetzung  des  normalen  Blut- 
farbstoff es  in  Methämoglobin  durch  Nitrite  bewirkt  wurde;  eine  Autointoxikation  vom 
Darm  aus  ist  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Woher  die  Nitrite  stammen,  ließ  sich 
nicht  eruieren.  Bomstein. 

821)  EAkOy  Hikaru.  Über  die  Funktionsprüftizig  des  Darmes  mittels  der 
Sohmidtsohen  Frobekost.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Greifswald.  (Inaug.-Dißs. 
Greifswald  1905,  23  S.) 

Verf.  bezeichnet  auf  Grund  der  Resultate  seiner  Nachprüfung  die  jetzige 
Fassung  der  Schmidtschen  Methode  als  praktisch  nicht  verwertbar. 

FHix  Loeb. 

822)  Oiffhom,  Friedrich  (WoLfenbüttel).  Beitrag  zum  Volvtilas  der  Flexnra 
sigmoidea.    (Inaug.-Diss.  Leipzig  1905,  24  S.  IHtx  Loeb. 

323)  KuckrOy  Heimioh.  Beitrag  zur  Klinik  und  operativen  Behandlung  des 
Sandnhrmagens.    (Inaug.-Diss.,  Leipzig  1905.) 

Verf.  gibt  eine  gute  Zusammenstellung  der  im  Laufe  der  Zeit  zur  genauen 
Diagnosestellung  angegebenen  zahlreichen  üntersuchungsmethoden:  1.  Durch  Schlund- 
sonde eingeführte  Flüssigkeit  verschwindet,  als  ob  sie  durch  ein  Loch  abliefe 
(Wölfler).  2.  Wenn  der  Magen  vollkonmien  rein  ausgespült  ist,  kommt  plötzlich 
ein  Strom  schlecht  verdauten,  stark  in  Zersetzung  begriffenen  Inhalts  (Wolf  1er). 
3.  Laßt  man  Flüssigkeit  in  den  Magen  fließen,  oder  bläht  man  ihn  mit  Gas 
auf,  so  sieht  man  im  linken  Epigastrium  eine  Erweiterung  des  Kardiateüs,  die  all- 
mählich abnimmt  und  gefolgt  ist  von  einer  Auftreibung  des  pylorischen  Abschnittes 
im  rechten  Epigastrium  (v.  Eiseisberg).  4.  Während  dieser  Periode  kann  man 
ein  gurrendes  Geräusch  in  der  Magenmitte  auskultieren  (v.  Eiseisberg).  5.  Nach 
Entleerung  des  Inhaltes  im  kardialen  Teü  durch  Ausheberung  fäUt  eine  Erweite- 
rung und  Plätschergeräusch  im  pylorischen  Teil  auf  (Javorski).  6.  Bei  Kohlen- 
säureaufblähung kommt  es  zu  starker  Vergrößenmg  der  Magengrenzen,  daneben  ist 
noch  ein  kleinerer,  nach  links  sich  vei-schmälemder  Magenabschnitt  zu  perkuttieren, 
der  an  dieser  Stelle  deutlich  die  bereits  angegebenen  auskultatorischen  Zeichen 
gibt  (Moynihan).  7.  Dui'ch  Kohlensäureaufblähung  entsteht  eine  deutliche  Ein- 
schnürung zwischen  beiden  Säcken  (Schmid-Monard).  8.  Bei  Auskultation  des 
Pylorusteils  und  gleichzeitigem  Druck  auf  den  Kardiateil  kann  man  ein  »quatschendes 
Geräusch«  durchgepreßter  Gase  vernehmen.  Dieses  Phänomen  ist  auch  umgekehrt 
ausfiihrbar,  nur  an  der  Stenoseustelle  ist  das  Geräusch  nicht  hörbar  (Decker). 
9.  Bei  Durchleuchtung  des  mit  Wasser  angeftUlten  Magens  mit  dem  Gastro- 
(liaphan  bleibt  die  durch  die  Dämpfung  und  die  vorherige  Lüftaufblähung  abgrenz- 
bare Pylonispartie  vollkommen  dunkel  (Ewald).  10.  Führt  man  die  von  Turk 
und  Hemmeter  angegebene  »Magenblase«  in  den  Magen  ein  und  bläht  sie  mit 
Luft  auf,  so  bleibt  die  beim  normalen  Magen  sich  der  Älagenwand  anschließende 
Blase  beim   Sauduhrmagen  in  der  kardialen  Abteilung  stecken  und  ist  deutlich  auf 
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der  linken  Seite  zu  fühlen,  aber  nicht  nach  der  rechten  hinüber  schiebbar  (Ewald). 
11.  Legt  man  eine  Hand  auf  die  Struktur  und  dnickt  mit  der  andern  den  mit 
Flüssigkeit  gefüllten  kardialen  Abschnitt,  so  fühlt  man  deutlich  die  Flüssigkeit  in 
den  pylorischen  Sack  rieseln,  unter  Umstanden  kann  diese  Erscheinung  auch  rück- 
läufig nachweisbar  sein  (Rieselsymptom  von  Büdinger).  12.  Spannungsschmerz  in 
der  Magengegend  wie  nach  zu  starker  Auftreibung  des  Magens  mit  Kohlensäure 
(Decker).  13.  Auftreten  des  Schmerzes  nicht  direkt  nach  dem  Essen,  sondern  erst  nach 
ungefähr  einer  halben  Stunde  und  Fortdauer  des  Schmerzes  auch  nach  dem  Er- 
brechen, Fehlen  desselben  nur  bei  Eingabe  von  geringen  Mengen  flüssiger  Kost 
(Decker).  14.  Das  Erbrechen  unterscheidet  sich  von  dem  Erbrechen  l^öi  Ulcus 
ventriculi  dadurch,  daß  es  in  kleinen  Portionen  auftritt,  nicht  wie  dort  in  einem 
»Gruß«  (Decker).  15.  Bei  Magenausspülung  erscheint  zujiächst  nichts,  dann  klare 
Flüssigkeit,  schließlich  Speisereste.  Um  dieses  Phänomen  nachweisen  zu  können, 
muß  Patient  eine  Zeitlang  in  aufrechter  Stellung  zugebracht  haben,  der  Körper 
muß  bei  der  Spülung  nach  der  Seite  gebeugt  werden,  wo  der  Magen  liegt. 
Bei  enger  Stenose  kann  das  bis  dahin  regelmäßige  Erbrechen  ausbleiben  und 
damit  für  den  Patienten  ein  äußerst  qualvoller  Zustand  sich  einstellen,  der  nur 
durch  regelmäßige  Spülungen  zu  bekämpfen  ist  (Decker).  Fritz  Loeb. 

324)  SohwartZy  G.  Zur  Kenntnis  der  Behandlnng  akuter  und  chronisoher 
Kreislaufttörungen.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Straßburg.  (Arch.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  Bd.  54,  S.  135—148.) 

Die  Wahl  der  Herzmittel  bei  Kreislaufstörungen  im  Gefolge  von  Infektions- 
krankheiten berücksichtigte  bis  jetzt  nicht,  ob  die  Schädigung  des  Kreislaufs  am 
Herzen  selbst  oder  an  den  Gtefäßen  Hegt  Bei  den  Tierversuchen  Paß  1er s  erhöhten 
die  Arzneimittel  den  sinkenden  Blutdruck  am  besten,  welche  die  Erregbarkeit  des 
vasomotor.  Zentrum  steigern  (DigitaUs,  Kampher,  Koffein,  Alkohol,  Coriamyrtin). 
Verf.  kontrollierte  bei  Patienten  mit  Infektionskrankheiten  (Pneimionie,  Typhus, 
Sepsis,  Tuberkulose)  Pulsqualität  und  Blutdruck  unter  Anwendung  von  Kampher, 
Koffein,  Digalen,  Äther  —  vereinzelt  Moschus,  Alkohol,  Digitalisinfus  und  konnte 
dabei  häufig  ein  Besserwerden  des  Pulses  konstatieren.  Bei  Typhus  und  Pneu- 
monie trat  am  häufigsten  nach  Digitalis  (Digalen)  Besserung  auf,  in  zweiter  und 
dritter  Linie  nach  Kampher  und  Koffein.  Bei  der  Tuberkulose  stehen  Kampher 
und  Koffein  an  erster  Stelle,  Digitalis  an  zweiter.  Die  Besserung  des  Pulses  geht 
meist  nicht  mit  einer  in  Betracht  kommenden  Steigerung  des  Blutdrucks  einher  — 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  einer  gebesserten  Zirkulation  ist  der  Druck  nicht  erhöht  — 
Wenn  sich  auch  bei  Kranken  mit  Infektionskrankheiten  der  Puls  bisweilen  als 
»schlecht«  erweisen  mag,  so  braucht  doch  der  maximale  Arteriendruck  nicht 
niedriger  zu  sein,  als  bei  normalem  Krankheitsverlauf.  Dabei  darf  man  also  auch 
keine  erhebliche  Schwäche  des  vasomotor.  Zentrums  annehmen.  Es  dürfte  dies 
vielmehr  nach  Ansicht  des  Verf.  an  einer  Verkleinerung  des  Schlagvolumens  des 
Herzens  liegen,  also  an  einer  primären  Schädigung  des  Herzens.  Die  vasomotori- 
schen Regulationen  bewirken  dabei  eine  Konstanz  des  Blutdrucks.  Damit  stimmt 
die  gute  Wirkung  der  subkutanen  Digalengaben  überein.  Bei  der  schweren  Form 
der  Kreislaufstörung  bei  Infektionskrankheiten  sind  unsere  Mittel  völlig  erfolglos  — 
hier  beherrscht  die  Gefäßlähmung  durchaus  das  Krankheitsbild. 

Bei  Gesunden  tritt  nach  den  gebräuchlichen  therapeutischen  Gaben  von  Digi- 
tgJis  keine  oder  nur  unerhebliche  Blutdruckssteigerung  auf.  Nach  den  Beobach- 
tungen des  Verf.  liegt  das  wesentliche  Moment  der  Digitaliswirkung  in  einer 
Erhöhimg  des  Sekundenvolumes  des  Herzens:  dadurch  nimmt  der  FüUungszustand 
der  Venen  ab,  der  der  Arterien  zu,  worin  das  Wesen  der  Besserung  des  Kreis- 
laufs liegt.  Schmid, 

325)  Zeriy  Agenore.  Über  akute  Leukämie.  Aus  dem  mediz.-klin.  Institut 
zu  Rom.    (Policlinico,  Sez.  med.  1906,  Nr.  1.  2,  Jan.-Febr.) 

Genaue  Krankengeschichte  dreier  Fälle  mit  ausführlichen  Erörterungen,  nichts 
neues  bringend,  aber  des  kasuistischen  Interesses  und  des  Literaturverzeichnisses 
wegen  (74  Nummern)  erwähnenswert.  M,  Katifmamu 
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826)  Raupe,  Wilh.  (Dortmund).  Ikterus  im  Verlauf  von  Scharlach.  (M.  m.  W. 
1906,  Nr.  7,  Februar.) 

4  Tage  nach  Ablauf  des  skarlatinösen  Fiebers  trat  Schüttelfrost,  Drüsenschwel- 
lungen, Milztumor,  Ikterus,  Nephritis  auf;  nach  5  Tagen  Abfall  des  Fiebers  durch 
Krise,  allmähliche  Restitutio.  M.  Kaufmann. 

827)  Gkdbraithy  J.  J.  (Edinburgh).  The  normal  daily  temperature  Variation 
and  its  modifikations  in  pulmonary  tuberculosis.   (The  Practitioner  1906,  Febr.) 

Verf.  unternahm  in  Verein  mit  Dr.  Sutherland  Simpson  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  an  Affen,  um  festzustellen,  in  wieweit  eine  Änderung  in  den  Ruhe- 
und  Tätigkeitsperioden  die  Temperatur  dieser  Tiere  beeinflussen  konnte.  Sie  fanden, 
daß  sie  durch  eine  einfache  Inversion  des  Affenlebens,  —  indem  sie  dieselben  tagsüber 
in  einem  dimklen  Zinmier  schlafen  ließen,  des  Nachts  jedoch  dasselbe  mit  künst^ 
lieber  Beleuchtung  tagähnlich  erhellten  — ,  die  normalen  Schwingungen  der  Tem- 
peraturkurve ebenfalls  umkehren  konnten.  Einer  der  Affen,  welcher,  wie  es  sich 
nachher  post  mortem  herausstellte,  tuberkulös  erkrankt  war,  war  in  dieser  Beziehung 
äußerst  sensibel  und  i'eagierte  auf  die  Änderungen  viel  schneller  wie  die  anderen. 
Wurden  die  Affen  7  Tage  lang  im  Dunklen  gehalten,  so  fielen  die  normalen  täg- 
lichen Temperaturschwankungen  bald  fort  und  wurden  durch  unregelmäßige  und 
etwas  kleinere  Ausfälle  in  der  Temperaturkurve  ersetzt;  auch  in  diesem  Falle 
schneller  und  deutlicher  bei  dem  tuberkulösen  Tier.  Um  den  Einfluß  der  Alimen- 
tation auf  die  Körperwärme  zu  beobachten,  wurden  die  Tiere  72  Stunden  ohne 
Futter  gelassen:  Die  normalen  Schwingungen  blieben  unverändert,  doch  sank  nach 
24  Stunden  die  Durchschnittstemperatur  bei  den  gesunden  Affen  um  1^  C.  Bei 
dem  kranken  Tiere,  welches  eine  erhöhte  Durchschnittstemperatur  hatte,  fiel  diese 
um  mehr  als  2®,  so  daß  sie  dieselbe  Höhe  wie  bei  den  Gesunden  erreichte.  Als 
am  Ende  dieser  Zeit  den  Tieren  wieder  Futter  gereicht  wurde,  ging  die  Temperatur 
wieder  auf  ihr  altes  entsprechend  höheres,  »fieberhaftes«  Niveau  zurück.  Diese 
Versuche  beweisen,  daß  sowohl  die  physiologischen  (Verdauungs-)  als  auch  die 
pathologischen  (Fermentations-)Stoff  Wechsel -Vorgänge  im  Magen -Darm -Kanal  einen 
direkten  Einfluß  auf  die  Erhaltung  der  mittleren  Durchschnittshöhe  der  Temperatur 
in  der  Tuberkulose  besitzen,  eine  weit  bekannte  klinische  Erfahrung. 

In  bezug  auf  die  Frage,  ob  das  Tuberkel -Toxin  imstande  sei,  allein  Verän- 
derungen in  der  Temperatur  zu  bewirken,  kommt  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  daß 
dies  nur  sehr  selten  der  Fall  ist.  Die  Entwicklung  abnorm  großer  Schwingung 
der  Temperaturkurve  oder  eine  Erhöhung  des  Durchschnittsniveaus  ist  stets  durch 
eine  Störung  anderer  Art  zu  begründen.  Das  spezielle  Charakteristikum  eines 
solchen  Zustandes  ist  eine  verminderte  KontroUfähigkeit  des  Wärmezentrums; 
inwiefern  diese  durch  das  Toxin  hervorgerufen  werden  kann,  ist  schwer  zu  sagen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bedingt  es  in  diesem  Zentrum  einen  Zustand  in 
welchem  es  Einflüssen  sekundärer  Natur  leichter  zum  Opfer  fallen  kann. 

Im  Anschluß  an  diese  Bemerkungen  stellt  er  3  Typen  von  Tuberkulose-Tem- 
peratur-Kurven auf:  a)  einen  Magen-Darm-Typus,  in  welchem  die  Durchschnitts- 
höhe ca.  37,5^  C.  betlägt  und  in  welchem  die  täglichen  Schwankungen  nur  gering 
sind,  b)  sodann  einen  Nerven- System-Typus  (in  Fällen  mit  »präexistierender 
Instabilität  dieses  Systems«)  die  sogenannte  Hypohyperpyrexie,  welche  eine 
übertriebene  Vergrößerung  der  normalen  Schwingungen  vorstellt,  und  c)  zuletzt 
einen  Sepsis-Typus  bedingt  durch  erhöhte  Zelltätigkeit  und  Zerfall  in  einem 
Focus.  Die  Durchschnittshöhe  ist  größer  wie  in  dem  ersten  Typus  mid  die  Schwin- 
gungen sind  unregelmäßiger  und  zumeist  auch  größer.  Finigan, 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

d28)  Beebe.  Cytotozio  senun  produoed  by  the  injeotion  of  nudeo- 
Proteids.  Rockefeller  Institute,  New  York.  (The  Journal  of  experimental  medidne 
1905,  Nov.,  Bd.  7,  Nr.  6,  S.  732—750.) 

Es  wurde  versucht,  durch  Injektion  von  aus  bestimmten  Organen  hergestellten 
Nukleoprotelden  spezifische  Sera  zu  erlangen.  Besondere  Mühe  wurde  auf  die  reine 
Herstellung  des  Ausgangsmaterials  verwandt.    Die  Organe  wurden  zerschnitten  und 
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alles  Blut  entfernt.  Nach  Zerkleinerung  mit  der  Fleischhackmaschine  Zusatz  des 
doppelten  Volumen  Wassers  und  24  stündiges  Ausziehen  im  Kalten  unter  Chloro- 
formzusatz. Kolleren  und  Reinigen  des  Filti-ats  durch  Zentrifugieren.  Fällung  der 
NukleoproteSde  durch  Essigsäurezusatz.  Wiederholtes  Auswaschen  des  Präzipitats. 
Losen  in  NaCl- Lösung  unter  Na2  COs  -  Zusatz.  Erneute  Fällung  mit  Essigsäure; 
nochmaliges  Lösen  und  Fällen.  Die  erhaltene  Substanz  war  sehr  rein.  MiUon-, 
Xanthoproteln-  und  Biuretprobe  sehr  schwach,  Adamkiewicz  deutlich,  Molisch  sehi' 
stark.  Zur  Herstellung  des  Serums  wurden  Kaninchen  benutzt.  In  6tägigen  Inter- 
vallen 5 malige  intraperitoneale  Injektion  in  steigernder  Menge,  die  letzte  Dosis 
betrug  0,2  g.    Acht  Tage  nach  der  letzten  Injektion  wurde  das  Tier  verblutet 

Es  wurden  sodann  5  Versuche  mit  Nephrotoxin,  3  mit  Hepatotoxin  und  zwei 
mit  Pankreasantiserum  vorgenommen.  Sie  ergaben,  daß  aus  den  Gewebsnukleo- 
proteiden  zytolytische  Sera  von  hoher  Spezifizität  hergestellt  werden  können.  Eine 
absolute  Spezifizität  wurde  natürlich  auch  hier  nicht  erreicht         H.  Ziesche. 

320)  Neubauer,  Josefl    Über  anaerobe  Bakterien  im  Binderdarm.    (Arch.  f. 
wissenschaftl.  u.  prakt  Tierheilkunde,  Bd.  31,  1905.) 

Verl  untersuchte  auf  dem  Schlachthofe  zu  Posen  den  Darm  von  30  Rindem. 
Sofort  nach  dem  Schlachten  wurden  von  3  Abschnitten  des  Darmes,  vom  Dünndarm, 
vom  Grund  des  Blinddarmes  und  vom  Mastdarm  je  ein  10  cm  langes  Stück  an 
beiden  Enden  doppelt  unterbunden  und  zwischen  den  Ligaturen  durchgeschnitten. 
Von  jedem  Darmstück  wurden  3  Platten  gegossen  und  auf  anaßrobe  Bakterien 
geprüft    Verf.  faßt  seine  Besultate  folgendermaßen  zusammen: 

1.  Anaßrobe  Bakterien  sind  im  Dünn-  und  Dickdarm  des  Rindes  selten. 

2.  AnaSrobien  sind  beim  Rinde  häufiger  im  Dickdarm  als  im  Dünndarm  an- 
zutreffen. 

3.  Bazillen  oder  Sporen  des  Tetanus  oder  des  malignen  Ödems  konnten  im 
Dünn-  und  Dickdarm  des  Rindes  nicht  nachgewiesen  werden. 

4.  Die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen  v^etativen  oder  Dauerformen  an- 
aSrober  Bakterien  werden  im  Magen  oder  Zwölffingerdarm  des  Rindes  zerstört, 

5.  Es  gibt  Kokken,  die  streng  anaörob  wachsen.  Brahm. 

830)  Dopter.  Sensibilisatrioe  spesifiqae  dysenterique  dans  le  serom  des 
animany  vaooines  et  des  malades.  (Annales  de  l'Institut  Pasteur,  Nr.  12,  1905.) 
Von  einzelnen  Autoren,  speziell  Martini  undLentz,  wai»  konstatiert  worden, 
dafi  unter  den  Dysenterieerregem  der  Shiga-Krusesche  Typus  als  der  einzige, 
echte  Dysenteriebazillus  anzusehen  sei,  während  die  von  Flexncr  (Manila),  Streng 
und  Jürgens  in  einzelnen  Ruhrepidemieen  isolierten  Bazillen,  ebenso  wie  die  von 
Kruse  bei  der  Dysenterie  der  Irren  gefundenen  Mikroorganismen  als  Pseudo- 
dysenteriebazillen  gewöhnlich  bezeichnet  wurden.  Auf  Grund  von  Studien  über  die 
Sensibilisierung  der  einzelnen  Ruhrbazillen  durch  das  Serum  von  mit  Dysenterie 
infizierten  Tieren  und  von  ruhrkranken  Menschen  kommt  D.  zu  dem  Resultat,  daß 
kerne  tiefergehende  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Spielarten  bestehen  können. 
Die  bakterizide  Reaktion  war  zuerst  am  Ende  der  Kriikheitswoche  gewöhnlich 
nachweisbar  und  blieb  auch  während  der  Rekonvaleszenz  bestehen.  Bakterizide  und 
Agglutinationsfähigkeit  sind  unabhängig  von  einander.  Bei  Ammöbendysenterieen 
fdhlt  in  der  Regel  der  Immunkörper.*  Lüdke, 

881)  Bemy.    Contribution  a  l'etude  des  semms  hemolytiques.    (Annales  de 
rinstitut  Pasteur,  Nr.  12,  1905.) 

Die  Schlußfolgerungen  dieser  Studie  über  hämolytische  Sera  lauten:  Die  Inten- 
sität der  hämolytischen  Wirkung  auf  eine  genügende  Quantität  von  roten  Blut- 
körperchen ist  proportional  der  verwandten  Dosis  von  hämolytischem  Serum.  Bei 
G^enwart  von  überschüssigem  Immunkörper  ist  die  Intensität  der  hämolytischen 
Wirkung  den  zugesetzten  Mengen  von  Komplement  proportional.  Bei  Zusatz  der 
geringsten  Quantität  von  Komplement,  die  eben  noch  zur  Hämolyse  führt,  zu  wech- 
selnden Immunkörperdosen  entspricht  die  Lösungskraft  den  Zusatzgaben  von 
Immunkörper.  Bei  Zusatz  der  geringsten  Quantität  von  Immunkörper,  die  eben 
noch  zur  H&molyse  führt,  zu  wechselnden  Dosen  von  Komplement  ist  die  Intensität 
der  hämolytischen  Wirkung  den  hinzugefügten  Komplementdosen  proportional. 

Lüdke, 
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892)  Sacqaepe,  E.,  et  Chevrel,  F.    Etades  bot  les  baoilles  paratyphiqnes. 

(Annales  de  rinstitut  Pasteur  Nr.  1,  1906,  25  janv.) 

Die  Verff.  bringen  bakteriologische  Beiträge  zum  Studium  der  Paratyphus- 
bazillen,  die  sie  wälu^nd  eines  Zeitraumes  von  3  Jahren  in  verschiedenen  typhösen 
ErkrankungsßUlen  isolieren  konnten.  Sie  versuchen,  die  Stellung  der  beiden  Para- 
typhusstämme  systematisch  genauer  zu  präzisieren.  Während  das  b.  paratyphi  B 
den  sogenannten  Paracolibazillen  selir  nahe  steht,  nähert  sich  das  b.  paratyphi  A 
mehr  dem  Typhusbazillus.  Im  allgemeinen  nehmen  sie  zwischen  b.  coli  und  b. 
typhi  eine  ZwischensteUung  ein.  Lüdke, 

333)  Levaditi.  L'HiBtologie  pathologique  de  la  syphilis  hereditaire  dans 
ses  rapports  avec  le  Spiroohaete  pallida.  (Annales  de  l'Institut  Pasteur  Nr.  1, 
1906,  janv.) 

Nach  einer  besonderen  Färbungsmethode  studierte  Verf.  in  vier  Fällen  von 
Syphilis  hereditaria  Schnittpräparate  von  inneren  Organen  und  Hautschnitte.  Das 
Wesentliche  der  Methode  besteht  darin,  daß  nach  einer  Imprägnation  mit  einer 
Silbemitratlösung  eine  Beizung  mit  Pyrog^ussäure  folgt  Die  Spirochäten  erscheinen 
in  diesem  Schnitte  in  großen  Mengen  tiefschwarz  tingiert.  Die  größere  Anzahl  von 
Spirochäten  wurde  in  Schnitten  durch  Leber,  Lunge,  Nebennieren  und  Haut  nach- 
gewiesen. Je  akuter  der  Prozeß  ausgebildet  war,  desto  zahlreicher  waren  die 
Spirochäten  in  diesen  Geweben  aufzufinden.  Nach  allem  scheinen  also  die  Drüsen- 
zeUen  einzelner  innerer  Organe  wie  die  der  Haut  die  bevorzugten  Ablagerungsstätten 
der  Spirochäten  zu  sein.  —  Der  Mazerationsprozeß  ist  nach  Verf.s  Ansicht  ein 
autolytischer  Vorgang  des  Gewebes,  das  infolge  der  Spirochäteneinwanderung  ab- 
gestorben ist  —  Eine  phagozytäre  Reaktion  duix;h  die  Makrophagen  war  (speziell 
bei  der  weißen  Pneumonie)  deutlich  zu  konstatieren.  Ludke. 

334)  Vansteenberghe  et  Grysez.    Contribution  a  l'Etade  dn  Meningoooqne. 

(Annales  de  l'Institut  Pasteur  Nr.  1,  1906,  janv.) 

Die  Verff.  isolierten  in  einem  Fall  von  Zerebrospinalmeningitis  einen  Meningo- 
kokkus, der  sich  für  Laboratoriumstiere  äußerst  vinüent  erwies.  Die  Gram-Rlrbbaiv 
keit  des  Serums  war  variabel;  ungünstige  Emährungsverhältnisse  übten  schädigenden 
Einfluß  aus,  so  daß  dies  Charakteristikum  nicht  für  diagnostische  Zwecke  in  Betracht 
kam.  Bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  rief  eine  Impfung  mit  dem  Bazillus 
auf  die  Meningen  einen  Krankheitszustand  hervor,  der  völlig  einer  Zerebrospinal- 
meningitis beim  Menschen  ähnelt.  Die  Nervensubstanz  der  an  dieser  Affektion  zu 
Grunde  gegangenen  Tiere  erwies  sich  als  virulent.  Diase  Giftigkeit  blieb  längere 
Zeit  gut  erhalten.  Während  die  langsame  Austrocknung  die  Virulenz  stark  abschwächte, 
blieb  diese  bei  schnellster  Austrocknung  bestehen.  —  In  der  Nasenhöhlenschleimhaut 
von  Gesunden  wie  Kranken  findet  sich  öfter  ein  Bazillus,  der  moiphologisch  und 
kulturell  dem  Meningokokkus  entspricht.  Wurde  dieser  Bazillus  in  virulentem  Zu- 
stand auf  die  Hirnhäute  von  Versuchstieren  gebracht,  so  entwickelte  sich  typische 
Meningitis.  Lüdke, 

335)  Biesely  W.    ABpergilliis  ziiger  bei  Fneomonokoniosis  aspergiUina.    Aus 

dem  pathoL  Institut  zu  Leipzig.  (Deutsches  Arch.  f.  kl.  Med.  Bd.  85,  H.  3  u.  4.) 
Von  den  3  mitgeteilten  Fällen  betreffen  2  eine  Schimmelmykose  der  Lunge, 
die  durch  Aspergillus  famigatus  bedingt  war,  davon  ist  der  eine  ein  Beispiel  der  Aus- 
heilung einer  typischen  Pneumonomykosis  aspergillina,  der  andere  einer  sekundären 
Ansiedelung  des  Schimmels  in  einer  tuberkulösen  Zerfallshöhle  auf  dem  Boden  des 
nekrotischen  Lungengewebes.  Der  dritte  Fall  endlich  stellt  die  erste  sichere  Be- 
obachtung von  Vorkommen  von  Aspergillus  niger  in  der  Lunge  dar  imd  zwar  die 
sekundäre  Ansiedlung  in  einer  tuberkulösen  Caveme.  Zwei  Versuche  am  Kaninchen 
erwiesen  die  Tierpathogenität  von  Aspergillus  niger.  Eastoski. 
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Das  Lecithin,  seine  Rolle  Im  Organismus  und  seine  therapeutische 

Verwendunff. 

Sammelieferat  von 
Dr.  G.  Landsbergy  Frankfui*t. 

A.  Vorkommen  und  Efgensohalten  des  Lecithins. 

unter  den  phosphorhaltigen  Körpern,  welche  im  Organismus  Bedeutung  haben, 
hat  die  Forschung  der  letzten  Jahrzehnte  dem  Lecithin  einen  wichtigen  Platz  ein- 
geräumt Der  erste,  welcher  sich  an  der  Erforschung  dieses  Körpers  erfolgreich 
beteiligte  und  demselben  den  Namen  Lecithin  beilegte,  war  Gobley  (58).  Dieser 
wies  in  zahlreichen  Abhandlungen  (1846 — 1856)  das  Vorkommen  des  Lecithins  im 
Hühnereidotter,  im  Gehirn  und  in  der  Karpfenmilch  nach  und  machte  auch  eine 
Reihe  von  Angaben  über  seine  Zusammensetzung.  In  der  Folgezeit  widmeten  sich 
dann  der  Erforschung  und  dem  Nachweis  dieses  Stoffes  sehr  eingehend  Hoppe- 
Seyler  und  seine  Schüler,  und  schon  vor  30  Jahren  komite  Hoppe-Seyler  (79) 
feststellen,  daß  das  Lecithin  sich  in  fast  allen  darauf  untersuchten  tierischen  und 
pflanzlichen  Zellen  finde,  eine  Angabe,  die  seitdem  von  allen  Seiten  Bestätigung  ge- 
funden hat 

So  bildet  das  Lecithin  einen  Körperbestandteil  der  niedersten  Pflanzen,  es 
findet  sich  in  den  Bakterienleibern  und  in  allen  Pilzarten.  In  der  Hefe,  in  der 
es  entgegen  den  Angaben  von  Loeb  (115)  schon  von  Hoppe-Seyler  (77,  78)  einwands- 
frei  nachgewiesen  wurde,  ist  der  Lecithin gehalt  nach  Sedlmeyr  (163)  ca.  27o^);  ^^^ 
Lecithin  ist  znm  großen  Teil  fest  an  Eiweiß  gebunden  und  enthält  nachS.  nur  Palmitin- 
säure, während  nach  Himberg  undBoos  (70)  daneben  auch  große  Mengen  ungesättigter 
öliger  Säuren  vorkommen.  Es  findet  sich  nach  Schulze  und  Winter  stein  (59)  in  den 
eßbaren  Pilzen  (Steinpilz)  und  wurde  u.  a.  auch  im  Fliegenpilz  nachgewiesen  (67). 

In  den  höheren  Pflanzen  ist  es  gleichfalls  regelmäßiger  Bestandteil.  In  den 
Samen,  die  uns  als  Nahrungsmittel  dienen,  kommt  es  in  erheblicher  Menge  vor  und  zwar 
scheinbar  in  einem  bestimmten  Verhältnis  zu  ihrem  Stickstoffgehalt  (175).  Nach  Schulze 
und  Steiger  (156)  haben  unsere  Getreidearten  zwischen  0,57  Vo  (Boggen)  und  0,74 Vu 
(Gerste)  höchstens  bis  0,87«  Lecithin,  während  die  stiokstoffreicheren  Leguminosen  bis 
27o  enthalten.  Das  aus  Weizenmehl  dargestellte  Nährpräparat  Boborat  enthält  nach 
Laves  (102)  annähernd  27«  Lecithin.  Neuerdings  wurde  auch  im  Weine  Lecithin  nach- 
gewiesen (54,  146,  190)  und  zwar  im  Weine  der  Insel  Thyra  und  im  toskanischen ;  nach 
Weirich  und  Ort  lieb  (190)  ist  es  reichlicher  im  Bot-  als  im  Weißwein  vorhanden. 
Wie  die  Samen  haben  auch  die  männlichen  Geschlechtszellen  der  Phanerogamen  nach 
Stoklasa  (175)  einen  erheblichen  Lecithingehalt,  so  die  Pollenkömer  der  Apfelblüte. 
5,86%  die  Staubbeutel  2,99^1«  und  ähnliche  Zahlen  weisen  die  gleichen  Organe  der  Boß- 
Icastanie  und  der  Bunkelrübe  auf.    In  den  grünen  Blättern  der  Pflanzen  bildet  sich  mit 


1)  AUe  folgenden  Angaben  sind,  wenn  nichts  «nderai  bemerkt,  anfTroökensubstans  beiogeQ. 
N.  F.  I.  Jahrg.  (7.  Jahrg.)  13 
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zanehmender  Entwickelang  in  zunehmendem  Maße  Lecithin,  sodaß  seine  Menge  propor- 
tional der  Menge  des  Chlorophylls  bis  auf  das  Mehrfache  des  in  den  Blattknospen  vor- 
handenen steigt,  um  dann  wieder  mit  der  Xanthophyllbildung  stark  abzunehmen. 

Ein  gleiches  Bild  wie  im  Pflanzenreich  bietet  sich  im  Tierreich,  auch  in  ihm 
tritt  uns  überall  als  Bestandteil  der  Organismen  das  Lecithin  entgegen.  Auch  hier 
zeichnen  sich  die  Geschlechtszellen  durch  relativ  hohen  Lecithingehalt  aus.  In  Insekten- 
eiem  fand  Tichomiroff  (182)  1,74 7o  Lecithin,  im  Kaviar  hatte  es  Diakonow  (42), 
in  der  Earpfenmilch  schon  Gobley  nachgewiesen.  Fdr  die  Lachsmilch  liegen  die 
ausgedehnten  Mies  eher  sehen  Untersuchungen  vor  (125,  126);  nach  diesen  findet  sich 
in  den  Köpfen  des  Samens  kein  Lecithin,  während  die  Schwänze  es  in  sehr  großer  Menge 
(31,81 7o)  enthalten.  Das  Objekt,  an  dem  die  meisten  Untersuchungen  über  das  Lecithin 
angestellt  worden  sind,  der  Hühnereidotter,  enthält  es  nach  Parke  (184)  in  einer 
Menge  von  10,7Vo»  nach  Laves  (104)  beträgt  die  Menge  8,9%  des  feuchten  =»  ca. 
16,87«  ^^^  trockenen  Dotters.  Durch  großen  Ijocithinreichtum  zeichnen  sich  femer  das 
Zentralnervensystem  und  4ie  Markscheiden  der  Nerven  aus.  Burow(22)  fand  für  das 
Gehirn  eines  jungen  Kalbes  ca.  13— 14«/o  Lecithin;  Fürst  (56)  gibt  für  die  graue  Sub- 
stanz ca.  897o9  f^r  die  weiße  31 7^  Lecithingehalt  an;  doch  erscheinen  diese  Zahlen, 
deren  Quelle  nicht  angegeben  wird,  außerordentlich  hoch.  Die  quantitativen  Hirnanalysen 
Thudichums  (181)  geben  wegen  der  großen  Menge  von  »Phosphatiden«,  die  dieser  Autor 
isoliert  hat,  keine  Werte  für  Lecithin,  die  man  anführen  könnte;  indes  lassen  sie  deut- 
lich erkennen,  daß  die  Menge  der  Substanz,  die  heute  gemeinhin  als  Lecithin  angesprochen 
wird,  sehr  bedeutend  ist.  Auch  die  übrigen  Organe  haben  einen  noch  immerhin  erheb- 
lichen Lecithingehalt.  Der  Herzmuskel  enthält  nach  Krehl  (98)  beim  Menschen  meist 
zwischen  3  und  4,57o  L>  doch  ist  die  Darstellungsmethode  keine  einwandfreie  und  die 
erhaltenen  Werte  sind  sicher  zu  niedrig.  Bubow  (147)  fand  für  das  Herz  des  Hundes 
ca.  87o,  für  die  quergestreiften  Muskeln  4,47©,  während  Weil  und  Zeitler  für  diese 
3~47p  angeben.  In  der  gesunden  Kaninchenleber  beträgt  nach  Heffter  (65)  der 
Lecithingehalt  7,97«,  beim  Menschen  werden  5,4 7o  angegeben  (3).  Die  Nieren  haben  nach 
Dünham  (48)  3,3— 6,97«  L.  beim  Menschen  und  7,7— 7,9 7«  beim  Hunde.  Die  Neben- 
nieren sind  ebenfalls  sehr  lecithinreich,  nach  Bernard  und  Bigart  (9)  sind  2,087« 
ihrer  feuchten  Substanz  Lecithin,  das  hauptsächlich  in  der  Bindensubstanz  (15,  127)  sich 
vorfindet.  Im  Blute  beträgt  nach  den  Analysen  von  Abderhalden  (1)  der  Lecithin- 
gehalt ca.  27oo  beim  Hund,  bis  37oo  beim  Pferd  (auf  feuchte  Substanz) ;  der  Gehalt  des 
Serums  beträgt  1^  bezw.  IJ'/oo,  der  der  roten  Blutkörperchen  2,5  bezw.  4,8  7o«,  1»  den 
Eiterzellen  fand  Hoppe-Seyler  (79)  7,567.  der  Trockensubstanz  Lecithin.  Wenn  noch 
erwähnt  wird,  daß  die  Magenschleimhaut  ebenfalls  L.  enthält  (Liebermann  [111]) 
und  daß  es  sich  auch  in  pathologischen  Neubildungen,  wie  Karzinomen  findet 
(Hoppe-Seiler  [76]),  so  geht  aus  den  angeführten  Daten  die  universelle  Verbreitung 
des  Lecithins  wohl  deutlich  hervor. 

Nur  eines  Vorkommens  sei  wegen  seiner  physiologischen  Bedeutung  noch  gedacht, 
des  Vorkommens  in  derMilch.  Schon  Tolmatscheff  (183)  und  Stoklasa  (173)  hatten 
es  hier  nachgewiesen  nnd  wenn  sein  Vorkommen  neuerdings  von  Schloßmann  (154) 
geleugnet  wurde,  so  hat  dies,  wie  Koch  (90)  hervorhebt,  sicher  keine  Berechtigung. 
Nach  Burow  (22)  enthält  die  Kuhmilch  0,0547«,  die  Frauenmilch  0,0587«  Lecithin, 
und  wenn  man  das  Verhältnis  des  Lecithins  zum  Gesamteiweißgehalt  betrachtet,  so  er- 
gibt sich  die  interessante  Tatsache,  daß  dieses  Verhältnis  in  gleicher  Weise  sich 
ändert,  wie  das  Verhältnis  von  Hirn-  zum  Körpergewicht,  d.  h.  daß  mit  relativ  zu- 
nehmender Hijumenge  auch  die  Lecithinmenge  in  der  Milch  der  betreffenden  Spezies 
größer  wird. 

Die  Konstitution  des  Lecithins  ist  schon  seit  langer  Zeit  im  allgemeinen 
aufgeklärt,  doch  hat  auch  hier  die  neuere  Zeit  noch  manche  neuen  Tatsachen  auf- 
gedeckt. Schon  Gobley  hatte  festgestellt,  daß  das  Lecithin  GlycerinphosphorsÄure 
enthält  und  hatte  auch  zwei  Fettsäuren,  Olein-  und  Margarinsäure,  aus  ihm  isoliert 
Strecker(178)  wies  als  ferneren  Bestandteil  das  Cholin  nach,  und  Strecker,  Gilson  (57) 
und  Hundeshagen  (82)  zeigten,  daß  dieses  Cholin  nicht,  wie  Diakonow  (43,  44) 
angab,  in  salzartiger,  sondern  in  ätherartiger  Bindung  mit  der  Phosphorsäure  ver- 
knüpft war. 
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In  der  älteren  Literatur  wird  als  Lecithinbestandteil  sehr  häafig  Neurin  anstatt 
Cholin  angegeben';  doch  ist  die  Identität  dieses  Neurins  mit  dem  jetzt  Cholin  ge- 
nannten Produkt  von  mehreren  Seiten  (155)  festgestellt;  es  ist  also  im  Lecithin  nicht 
die  Vinyl-,  sondern  die  Ozaethylbase  vorhanden 

^Trimethyloxaethylammoniumhydrat    ^H— N <Ö^J4U  q^ J 

Als  Fettsäuren  wies  Diakonow  neben  Ol-  noch  die  Stearinsäure  nach,  Strecker 
fand  fernerhin  die  Palmitinsäure,  von  der  Margarinsänre  ist  außer  beiGobley  nur  noch  in 
den  Untersuchungen  Thudichums  (181)  die  Bede,  doch  hält  auch  dieser  Autor  ihr 
Vorkommen  nicht  f&r  erwiesen.  Sonach  nimmt  man  jetzt  allgemein  das  Vorkommen  der 
gleichen  drei  Fettsäuren  wie  im  tierischen  Fett  an  und  hat  danach  die  Existenz  drei 
Lecithine,  des  Dioleyl-,  Dipalmityl-  und  Distearyllecithins  angenommen;  es  ist  jedoch 
sehr  wohl  möglich,  daß  jedes  Lecithin  zwei  verschiedene  Fettsäuren  enthält,  wie  dies 
schon  Strecker  meinte  und  wie  es  neuerdiegs  Thndi'chum  für  jedes  echte  Lecithin 
für  notwendig  erklärt.  Die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  haben  sichergestellt,  daß 
neben  der  Ölsäure  noch  eine  andere,  mehrfach  ungesättigte  Fettsäure  im  Lecithin  vor- 
kommt. Fast  zu  gleicher  Zeit  machten  Henriquet  und  Hansen  (69),  Laves  (104) 
und  Cousin  (29)  darauf  aufmerksam.  Cousin  stellte  fest,  daß  in  den  Lecithinen  des 
Handels  und  in  den  nachBergell  (5)  undUlpiani  (184)  dargestellten  die  Bestimmung 
der  Ölsäure  bei  Berechnung  aus  dem  ätherlöslichen  Bleisalz  einen  Gehalt  von  32—88% 
(bezogen  auf  die  gesamte  Fettsänremenge)  ergab,  während  man  bei  Berechnung  aus  der  Jod- 
zahl einen  weit  höheren  Ölsäuregehalt  (66— 807o)  feststellen  mußte.  Zur  Erklärung 
dieser  Differenz  nahm  er  das  Vorhandensein  einer  mehrfach  ungesättigten  Fettsäure  an, 
und  es  glückte  ihm  auch,  durch  Oxydation  des  in  Benzinalkohol  löslichen  Teils  der 
ätherlöslichen  fettsauren  Barytsalze  neben  der  Di oxy Stearinsäure  auch  die  Tetraoxy- 
stearinsäure  als  Oxydationsprodukt  der  Leinöl-  (Linol)  säure  zu  erhalten.  Auch  die  Be- 
obachtungen Bergells  (7)  bei  der  Darstellung  des  Bromlecithins ,  die  er  seiner  Angabe 
nach  schon  vor  den  genannten  Autoren  machen  konnte,  nämlich  das  hohe  Bindungsvermögen 
des  Lecithins  für  Brom  ohne  die  Wahrscheinlichkeit  einer  weitergehenden  Substitution 
und  Bindung  des  Broms  an  das  Cholinmolekül,  hatten  ein  Vorkommen  mehrfach  unge- 
sättigter Fettsäuren  wahrscheinlich  gemacht.  Somit  sind  jetzt  also  mindestens 
schon  vier  Fettsäuren  als  Lecithinbestandteile  nachgewiesen.  Ein  Prä- 
parat Cousins  aus  Eigelb  enthielt  24%  Leinöl-,  33%  öl-,  28,5%  Palmitin-  und  14,37« 
Stearinsäure. 

Auch  über  dieStellung  der  beiden  Fettsäureradikale  am  Glyzerin  haben 
die  neueren  Forschungen  Aufklärung  gebracht.  Es  bestehen  für  diese  zwei  Möglich- 
keiten, die  symmetrische  und  die  asymmetrische  Stellung,  die  durch  folgende  zwei  For- 
meln veranschaulicht  werden: 

CHtO-Fettsäure  CH^O-Fettsäure, 

CHO-phosphorsaures  Cholin  und  CHO-Fettsäure, 
CHtO-Fettsäure  CHtO-phosphors.  Cholin. 

Nun  zeigte  Ulpiani  (184),  daß  das  Lecithin  aus  Hühnereiern  rechtsdrehend  ist 
und  zwar  fand  er  für  die  Chlorcadmium Verbindung  [a]  D  =  11,41  ^  Wenn  nun  auch 
bei  einer  Verschiedenheit  der  Fettsäuren  eine  symmetrische  Stellung  nicht  ausgeschlossen 
erscheint,  so  gibt  doch  Ulpiani  bei  dem  relativ  großen  Drehungsvermögen  der  asymme- 
trischen Formel  den  Vorzug.  Zu  deren  Gunsten  gab  den  Ausschlag  die  Feststellung 
von  Willstädter  und  Lud  ecke  (198),  daß  die  Glyzerinphosphorsäure  aus  Lecithin 
selbst  optisch  aktiv  ist,  wenn  auch  das  Drehungs vermögen  ein  sehr  kleines  ist,  für 
das  Barytsalz  [a]  D  »  —0,68®  bis  —1,712«  steigend  mit  wachsender  Konzentration). 
Mit  diesen  Feststellungen  erscheint  die  Konstitution  des  Lecithins  voll- 
ständig geklärt. 

Von  den  Eigenschaften  der  Lecitliine  sei  nur  einiges  hervorgehoben: 
Nach  Laves  (103)  haben  sie  gewöhnlich  eine  wachsartige  bis  salbenförmige  Kon- 
sistenz und  eine  weißliche  bis  hellbraune  Farbe ;  Berge  11  (5)  gibt  für  das  von  ihm  dar- 
gestellte Präparat  an,  daß  es  sich  nach  Trocknen  im  Vakuum  pulvern  läßt  und  als  Pulver  im 
evakuierten  Gefäß  sich  hält.  An  trockner  Luft  ist  das  Lecithin  lange  haltbar  (23),  an 
feuchter  zersetzt  es  sich,  ebenso  nach  Angabe  der  meisten  Autoren  in  wässeriger 
Suspension,  nur  Thudichum  (181)  gibt  an,  daß  es  auch  in  dieser  lange  unzersetzt 
bleibt.    Eine  Zersetzung  tritt  weiterhin  beim  Erhitzen  ein;  durch  die  Wärme  wird  nach 

13  • 


196  Original-Artikel. 


Ulpiani  (84)  die  optisch  aktive  Sabstanz  z.T.  in  den  Bacemkörper  übergeffthrt,  so  daß 
die  Drehung  des  Lecithins  je  nach  der  Darstellungsart  eine  sehr  verschiedene  ist  und 
vollst&ndig  verschwinden  kann.  Zersetzungsprodukte  sind  Glyzerinphosphorsäure,  Gholin 
und  Fettsäuren ;  man  erhält  diese  auch  durch  Verseifen  mit  Barytwasser  und  durch 
Spaltung  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  mit  der  die  Spaltung  eine  langsame  und  weiter 

fehende  wird,  indem  auch  freie  Phosphorsäure  entsteht  (57).  In  warmem  Alkohol, 
.ther,  Chloroform  und  Benzol  ist  Lecithin  l&slich;  in  Wasser  quillt  es  auf  und  bildet 
mikroskopisch  die  sogenannten  Myelinformen,  mit  viel  Wasser  kann  man  nach  Koch 
(89)  filtrierbare  kolloidale  Lösungen  orhalten.  Durch  Platinchlorid  und  Chlorcadmium 
wird  es  nach  Strecker  (Sitzungsber.  der  Mfinch.  Ak.  d.  W.,  1869)  aus  seinen  Lösungen 
gefällt;  die  Chlorcadmiumverbindung  ist  inkonstant  zusammengesetzt,  nach  Berge  11  (5) 
enthält  sie  in  der  Kälte  gefällt  auf  1  Mol.  Lecithin  annähernd  1  MoL  Chlorcadmium 
nach  Ulpiani  (184)  auf  3  MoL  Lecithin  4  Mol.  Chlorcadmium.  Auch  Azeton  fällt 
Lecithin  (202). 

In  den  Organen  scheint  das  Lecithin  teils  frei  und  teils  gebunden  vorzukommen, 
ein  Teil  läßt  sich  gewöhnlich  mit  Äther  ausziehen,  während  ein  anderer  Teil  erst  nach 
Behandlung  mit  warmem  oder  heißem  Alkohol  in  Lösung  geht,  worüber  man  bei  Schulze 
und  Steiger  (156),  Schulze  und  Likiernik  (157),  Liebermann  (111),  Salkowski 
(150,  S.  214)  und  Bubow  (147)  Näheres  findet.  Auch  im  Blute  ist  es  nach  Beobach- 
tungen von  Kyes  (98)  und  Sachs  (148)  bei  der  Hämolyse  in  verschieden  fester  Bindung 
vorhanden.  Gewöhnlich  ist  es  wohl  an  Eiweißkörper  gebunden,  doch  kommen  auch 
andersartige  Bindungen  vor.  So  konnten  Schulze  und  Winterstein  (159)  aus  dem 
Lecithin  der  Pflanzensamen  Galaktose  abspalten,  so  soll  das  von  Drechsel  zuerst  dar- 
gestellte Je  cor  in  nach  Manasse  (118)  und  Bing  (12)  eine  Verbindung  des  Lecithins 
mit  der  Glukose  darstellen.  Ob  es  allerdings  wirklich  eine  solche  ist,  erscheint  sehr 
zweifelhaft;  wenigstens  stimmen  nach  Ha  mmarsten  (68)  die  bisher  gemachten  Analysen 
nicht  zu  dieser  Annahme  und  die  neuesten  Untersuchungen  halten  es  für  keinen  ein- 
heitlichen Körper  (124,169),  wenn  auch  nach  Meine rtz  (124)  stets  eine  lecithinähnliche 
Substanz  vorkommt.  Auch  das  von  Liebreich  (114)  dargestellte  Protagon,  das  aller- 
dings nach  den  Untersuchungen  von  Thudichum  (181),  Lesern  u.  Gies  (108),  u.  a. 
auch  kein  chemisch  einheitliches  Produkt  ist,  gibt  bei  der  Spaltung  die  Zersetzungs- 
prodnkte  des  Lecithins  und  enthält  es  scheinbar  auch  in  chemischer  Bindung  mit  den 
sogenannten  Cerebrosiden.  Außer  diesen  lecithinhaltigen  Körpern  existieren  noch  eine 
Beihe  lecithinähnliche,  das  Kephalin,  das  nur  eine  Methylgruppe  enthält,  nach  Koch 
(89)  vielleicht  ein  intermediäres  Stoffwechselprodukt  des  Lecithins  ist  und  sich  nach 
Thndichum  (181)  und  Koch  und  Wood  (92)  durch  das  verschiedene  Verhalten  der 
Bleisalze  vom  Lecithin  trennen  läßt,  ferner  das  von  Thudichum  und  Z ü  1  z e r  (202)  aus  Ge- 
hirn dargestellte  Myelin  und  ähnliche  Stoffe.  Für  alle  diese  phosphorhaltigen  lecithin- 
ähnlichen  Stoffe  hat  Thudichum  den  Namen  Phosphatide  vorgeschlagen,  während 
Koch  (89)  sie  unter  dem  Namen  Lecithane  zusammenfassen  möchte. 

Da  diese  Körper  alle  sehr  ähnliche  Lösungsverhältnisse  haben  und  Phosphor  ent- 
halten, 80  bilden  sie  bei  der  üblichen  quantitativen  Bestimmung  des  Lecithins  durch 
Bestimmung  des  Phosphorgehaltes  der  Alkoholätherextrakte  eine  Fehlerquelle,  man  muß 
stets  sich  vor  Augen  halten,  daß  man  mit  dieser  Methode  alle  erwähnten  lecithinähn- 
lichen  Körper  mitbestimmt.  Der  qualitative  Nachweis  des  Lecithins  geschieht 
durch  Identifizierung  seiner  Spaltungsprodukte,  das  Cholin  wird  als  Platinverbindung 
dargestellt  [s.  Gulewitsoh  (60),  Riedel  (144)];  der  mikroskopische  Nachweis 
wird  durch  Bildung  von  Myelinformen  und  Hervorbringen  des  Polarisationskreuzes  er- 
bracht; neuerdings  hat  man  auch  versucht,  es  im  Gewebe  selbst  vom  Fett  zu  differen- 
zieren (15,  116).  Für  die  Darstellung  von  Lecithin  existieren  eine  Beihe  von  Verfahren, 
die  auf  den  Löslichkeitsverhältnissen  des  Lecithins  [Hoppe-Seyler  (79,  80),  Schulze 
(156,  158,  160)]  der  Fällbarkeit  durch  Aceton  (Zülzer,  202)  und  der  Darstellung  der 
Chlorcadmiumverbindung  (B  er  gell  5)  beruhen,  deren  Einzelheiten  in  den  betreffenden 
Publikationen  zu  ersehen  sind. 

B.  SteUung  cLob  Leoithins  im  StoflWeohseL 

Das  Lecithin  befindet  sich,  wie  gezeigt,  in  mehr  oder  minder  großer  Menge  in 
ollen  unseren  Nahrungsmitteln,   und  wir  führen  es  mit  diesen  ständig  unsenn 
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Körper  zu.  Nach  Koch  (90)  enthält  unsere  gewöhnliche  Nahrung  täglich  5—8  gr 
Lecithin.  Es  ist  jedoch  die  Frage,  wieviel  davon  überhaupt  in  den  Verdauungs- 
traktus  gelangt  Denn  durch  die  Zubereitung  wird  sicher  das  Lecithin  zum  Teil 
zei^setzt.  Dies  heben  die  Autoren,  welche  diese  Frage  überhaupt  erwähnen  (4,  16, 
103),  übereinstimmend  hervor.  Für  die  Milch  machen  Bordas  und  Raczkowski 
(16)  nähere  Angaben,  nach  ihnen  verliert  diese  durch  halbstündiges  Erhitzen  auf 
freiem  Feuer  bei  60^  14  ^/Oj  bei  80®  28%  ihres  ursprünglichen  Gehaltes.  Man 
kann  annehmen,  daß  die  Zersetzung  des  Lecithins  um  so  weiter  geht,  je  länger  und 
intensiver  die  Speisen  der  Hitze  ausgesetzt  sind;  neben  der  Zersetzung  tritt  viel- 
leicht auch  eine  Bacemisierung  des  Lecithins  ein  und  es  besteht  die  von  P.  Mayer 
(122)  hervorgehobene  Möglichkeit,  daß  die  physiologische  Bedeutung  des  ganz  oder 
teilweise  racemisierten  Körpers  eine  andere  als  die  des  optisch  aktiven  ist 

Über  eine  Einwirkung  des  Speichels  auf  Lecithin  ist  nichts  bekannt  Vom 
Magensaft  wird  es  nach  Bokay  (14)  nur  langsam  angegriffen,  auch  Stassano 
und  Billon  (117)  konnten  nach  dreistündiger  Einwirkung  künstlichen  Magensaftes 
keinerlei  Spaltung  konstatieren;  erst  nach  längerer  Zeit  begann  eine  solche.  Diese 
Spaltung  wird  von  den  Autoren  auf  Säurewirkung  zurückgeführt.  In  wieweit  die 
Lipase  des  Magensafts,  deren  Vorhandensein  ja  vor  einigen  Jahren  von  Volhard 
festgestellt  wurde,  eine  spaltende  Wirkung  hat,  ist  bisher  nicht  erwiesen.  Der  ein- 
zige Autor,  der  diesbezügliche  Versuche  gemacht  hat,  P.  Mayer  (122),  hat  voiv 
läufig  keine  einwandsfreien  Resultate  erhalten.  Soviel  scheint  jedenfalls  sicher, 
daß  eine  erhebliche  Spaltung  des  Lecithins  im  Magen  nicht  stattfindet, 
worauf  auch  das  gänzliche  Fehlen  von  Spaltungsprodukten  des  Lecithins  nach  leci- 
thinreicher  Nahrung  hindeutet,  das  Slowtzoff  (170)  konstatieren  konnte. 

Im  Dünndarm  unterliegt  das  Lecithin  der  Einwirkung  des  Darm-  und  Pan- 
kreassaftes  und  der  Galle.  Betrachten  wir  zunächst  die  Wirkung  der  einzelnen  Fer- 
mente in  vitro,  so  wird  nach  Bokay  (14)  das  Lecithin  vom  Tiypsin,  wenn  über- 
haupt, nur  wenig  gespalten,  auch  Slowtzoff  keimte  eine  solche  Spaltung  nicht 
konstatieren,  währ^id  Berg  eil  und  Braunstein  (7)  eine  wenn  auch  nicht  erhebliche 
Spaltung  durch  Pankreatin  beobachteten.  Durch  Lipase  dagegen  erfolgte  nach  Bokay 
in  kürzester  Zeit  eine  Spaltung,  Coriat  (28)  konstatierte  das  gleiche  Verhalten  und 
ebenso  fand  P.  Mayer  (122),  daß  tierische  Lipase  (und  in  geringerem  Maße  auch 
pflanzliche)  das  optisch  rechtsdrehende  Lecithin  am  besten  bei  schwach  saurer  Reak- 
tion spaltete,  vom  Racemkörper  wurde  nur  der  rechtsdrehende  Teil  gespalten,  wäh- 
rend die  1-Modifikation  ungespalten  zurückblieb.  Auch  Slowtzoff  (170)  stellte  eine 
Spaltung  durch  Steapsin  unter  Abspaltung  von  Fettsäuren  (ohne  Cholinspaltung)  fest 
Demgegenüber  war  das  Spaltungsvermögen  des  Steapsins  auf  Lecithin  in  den  Ver- 
suchen von  Bergell  und  Braunstein  (7)  nur  gering,  auch  unter  gleichzeitiger 
Einwirkung  von  Radiumbestrahlung  (8);  Stassano  und  Billon  (17)  leugnen  nach 
ihren  Beobachtungen  eine  Ledthinzersetzung  selbst  durch  kinasierten  Pankreassaft 
vollständig.  Indes  können  ihre  Versuche  nicht  als  beweisend  angesehen  werden,  da 
sie  keinerlei  chemischen  Nachweis  der  Zersetzungsprodukte  versuchten,  sondern 
lediglich  aus  dem  makroskopischen  und  mikroskopischen  Verhalten  ihrer  Versuchs- 
lösungen auf  die  Nichtzersetzung  schlössen.  Die  erhaltenen  Resultate  berechtigen 
aber  höchstens  zu  dem  Schluß,  daß  ein  Teil  des  Lecithins  unzersetzt  bleibt,  und  in 
der  Tat  besteht  diese  Möglichkeit,  wie  wir  bald  sehen  werden.  Dünndannsaft  aus 
abgebundenen  Darmschlingen  hatte  nach  Bergell  (6)  eine  stark  spaltende  Wirkung. 
Nimmt  man  hinzu,  daß  Bergell  (6)  sowohl  wie  Slowtzoff  im  Darm  von  Versuchs- 
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tieren  nach  Lecithinzufuhr  die  Spaltungsprodukte  derselben,  wenn  auch  in  nicht 
selir  erheblicher  Menge,  nachweisen  konnten,  so  darf  man  die  Spaltung  des  Leci- 
thins imDarm  als  bewiesen  annehmen.  Die  etwas  abweichenden  Resultate  der 
Autoi'en  bei  ihren  Versuchen  in  vitro  sind  vielleicht  durch  Vei'schiedenheit  der  an- 
gewandten Präparate  z.  T.  bedingt. 

Wenn  somit  imDarm  auch  eine  Spaltung  des  Lecithins  erfolgt,  so  besteht  doch 
auch  die  Möglichkeit,  daß  es  daneben  unzersetzt  resorbiert  wird.  Als  ein  den  Fetten 
nahestehender  Körper  würde  es  sich  dann  wahrscheinlich  im  Chylus  wiederfinden. 
Freilich  beweist  ein  solcher  Befund  im  Chylus  streng  genommen  durchaus  noch 
nicht  die  unzersetzte  Resorption;  es  besteht  auch  die  Möglichkeit,  daß  es  in  der 
Darmwand  wieder  aus  seinen  Spaltungsprodukten  synthetisiert  wird ;  immerhin  aber 
böte  ein  solcher  Befund  die  Gewißheit,  daß  das  Lecithin  der  Nahrung  teilweise 
wenigstens  als  solches  dem  Blute  und  damit  den  Geweben  zugeführt  wird. 

In  der  Tat  liegen  nun  eine  Keihe  von  Beobachtungen  vor,  welche  das  Vorbandensein 
von  Lecithin  im  Chylus  beweisen.  Stassano  und  Eil  Ion  (172)  zeigten,  daß  bei  Hunden 
einige  Stunden  nach  lecithinreicber  Fütterung  Lecithin  sieb  in  der  Lymphe  des  Ductus 
thoracicus  vorfand,  und  wenn  auch  ihre  Nachweismethoden  nicht  ganz  einwandsfrei 
waren >  so  konnte  Slowtzoff  (170)  mit  exakteren  Methoden  diesen  Befund  vollständig 
bestätigen.  Auch  beim  Menschen  fand  sich  in  Fällen  von  Chylusfi stein  meistens  Leci- 
thin in  der  Lymphe,  obwohl  hier,  soweit  wir  die  Literatur  übersehen,  niemals  Versuche 
mit  besonders  lecithinreicber  Nahrung  angestellt  wurden.  Nur  Panzer  (188)  vermochte 
es  in  der  Lymphe  des  Ductus  thoracicus  (bei  sehr  lecith inarmer  Nahrung)  nicht  nach- 
zuweisen; gefunden  wurde  es  dagegen  von  Hopp pe-Sey  1er  (79)  ebenfalls  in  Lymphe 
aus  dem  Brustlymphgang,  von  Munk  und  Rosenstein  (128)  in  Lymphe  aus  einer 
Oberschenkelfistel,  von  Brieger  (17),  Eggel  (cit.  nach  50),  Erben  (50),  Gareschi 
(cit.  nach  59),  im  chylösen  Harn  und  von  Stryzowski  (179),  in  chylöser  Aszites- 
flüssigkeit. 

Demnach  geht  das  Lecithin  auch  beim  Menschen  in  den  Chylus  über.  Die 
Resorption  auf  dem  Lymphwege  ist  aber  natürlich  nicht  die  einzig  mögliche,  be- 
sonders nicht  für  das  an  Eiweiß  gebundene  Lecithin,  wie  wir  es  mit  unserer  Nah- 
inmg  vielfach  aufnehmen.  Es  besteht  die  Möglichkeit,  auf  die  Bergeil  und  Braun- 
stein lünweisen,  daß  der  Körper  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  dieses  Lecithalbumin 
zunächst  in  Eiweiß  und  Lecithin  und  dann  weiter  zu  spalten,  sondern  daß  diese 
Spaltung  auf  anderem  Wege  erfolgt,  und  das  Lecithin,  noch  an  Eiweißbruchstücke 
gebunden,  resorbiert  wird.  Slowtzoff  hat  in  letzter  Zeit  durch  künstliche  Magen- 
verdauung aus  Lecithalbumin  ein  Lecithacidalbumin  erhalten,  das  nach  Einführung 
ins  Rektum  schnell  aus  diesem  verschwand.  Dieser  Befund  Slowtzoffs  darf  wohl 
als  eine  Stütze  der  oben  von  B.  ausgesprochenen  Möglichkeit  angesehen  werden. 
Vielleicht  werden  derartige  Acidalbumine  von  der  Darmwand  wieder  zu  Lecithalbu- 
minen  zurück  verwandelt  und  direkt  auf  dem  Blutwege  resorbiert;  einBefund  Dros- 
doffs  (47),  der  das  Pfoi-taderblut  seiner  Versuchstiere  lecithinreicber  fand,  als  das 
übrige  Blut,  würde  für  eine  direkte  Resorption  ins  Blut  sprechen,  doch  vermochte 
Slowtzoff  (170)  diesen  Befund  beim  Kaninchen  nicht  zu  bestätigen.  Eine  Lecithin- 
verbindung,  die  der  Zersetzung  im  Darmkanal  nur  in  sehr  geringem  Maße  unter- 
liegt, ist  das  von  Bergell  dargestellte  Bromlecithin,  das  in  vitro  gegenüber  den 
Fermenten  weit  größere  Widei-standsfähigkeit  zeigt,  als  das  unbromierte  Präparat 
Bei  der  Zersetzung  im  Dünndarm  werden  die  gewöhnlichen  Spaltungsprodukte  ge- 
bildet, auch  bei  vollständigem  Darmverachluß.  Auch  dabei  wird  nicht,  wie  Nesbitt 
(129)  angab,  Neurin  abgespalten,  da«?  nach  Brieger  (19)  stark  toxische  Wirkung  hat, 
sondern  Cholin,  wie  Bergell  (6)  bewies. 

Die  Resorption  des  Lecithins   und  seiner  Spaltungsprodukte    scheint   sehr 
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schnell  vor  sich  zu  gehen,  wie  die  Befunde  Bergells  (6)  und  Slowtzoffs  (170) 
dArtun.  Bergell  fand  in  abgebundenen  Darmschlingen  nach  einigen  Stunden  von 
eingebrachtem  Lecithin  nur  geringe  Mengen  Cholins  wieder.  Slowtzoff  fand  nur 
im  Duodenum  kleine  Mengen  von  Lecithin  und  seinen  Spaltungsprodukten,  in  den 
darunter  gelegenen  Dannabschnitten  nichts  mehr.  Gelangt  Lecithin  in  die  unteren 
Dannpartien,  so  kann  es  hier  weitergehend  durch  Bakterienwirkung  zersetzt 
werden. 

Hasebroek  (64)  erreichte  durch  Schlammbakterien  eine  Spaltung  von  Cholin  in 
CO«,  CH4  und  NHg,  bei  der  Fäulnis  spaltet  sich  Cholin  in  Methylamin,  CO«  und  NH,, 
and  eine  gleiche  Spaltung  wäre  wohl  auch  durch  die  Darmflora  möglich.  Eine  Zer- 
setzung von  Glyzerinphosphorsäore  durch  Bakterien  vermochte  Hasebroek  nicht  zu 
erzielen.  In  den  Fäc«8  findet  sich  Lecithin  nach  Hoppe-Seyler  (80),  Bokay  (14) 
in  normalen  Fällen  gamicht,  während  es  Cronbeim  und  Müller  (31)  und  Büch- 
mann  (21)  ausnahmsweise  hier  vorfanden.  In  pathologiscben  Fällen,  besonders  bei 
beschleunigter  Peristaltik  findet  es  sich  dagegen  häufig  vor  (80).  Im  Urin  findet  sich 
in  normalen  Fällen  nach  Hoppe-Seyler  (80)  kein  Lecithin;  dagegen  stammt  ein  Teil 
des  organischen  Phosphors,  der  nach  Keller  (86)  auch  im  Hunger  z.  T.  als  Glyzerin- 
phospborsänre  ausgeschieden  wird,  wohl  vom  Lecithin  des  Körpers  ab. 

Um  die  Zersetzung  des  Lecithins  im  Darmkanal  vollständig  auszuschalten,  sind 
auch  zu  Versuchs-  imd  therapeutischen  Zwecken  subkutane  Ledthineinspritzungen 
angewandt  worden.  Danilewsky  (34)  machte  sie  zuerst  bei  Tieren,  Serono  (164, 
165)  beim  Menschen  und  auch  nachher  wurden  von  zahlreichen  Autoren  solche  In- 
jektionen ohne  schädliche  Folgen  ausgeführt,  vorausgesetzt,  daß  frisches,  unzer- 
setztes  Lecithin  gebraucht  wurde.  Oewöhnlich  geschah  die  Zufuhr  in  öliger  Lösung, 
deren  Resorption  allerdings,  wie  z.  B.  Gilbert  und  Fournier  (56)  hervorheben, 
eine  sehr  langsame  ist;  indes  verbietet  sich  ja  eine  Injektion  von  konzentrierter 
alkoholischer  Lösung,  wie  sie  die  genannten  Forscher  beim  Tier  anwandten,  für  die 
Injektion  beim  Menschen  vollständig.  Suzor  (180)  machte  mit  subkutaner  Zufuhr 
von  Eigelbemulsionen  in  sterilem  Wasser  gute  Erfahrungen  und  hebt  die  Möglichkeit 
der  leichten  Beschaffung  solcher  Emulsionen  hervor.  Die  Besorption  des  subkutan 
zugeführten  Lecithins  geht  nach  Detre  und  Seilei  (41)  in  der  Weise  vor  sich,  daß 
am  Orte  der  Injektion  eine  Leukozytose  entsteht  und  nun  die  Leukozyten  das 
Lecithin  in  sich  aufnehmen.  Merkwürdigerweise  sollen  auch  schon  zu  einer  Zeit, 
wo  im  Protoplasma  noch  viel  Kaum  ist,  die  Zellkerne  Lecithineinschlüsse  darbieten, 
die  durch  eine  aktive  Tätigkeit  des  Zellkernes  (Phakokaryose)  dorthin  gelangen.  Die 
Leukozyten  führen  dann  das  Lecithin  dem  Blute  zu. 

Die  Frage,  ob  das  Lecithin  dem  Körper  durch  die  Nahrung  zuge- 
führt wird  oder  ob  es  der  Körper  durch  Synthese  bildet,  läßt  sich  nach 
den  heute  vorliegenden  Tatsachen  weder  in  den  einem  noch  in  dem  anderen  Sinne  strikte 
beantworten.  Miescher  (125)  hebt  mit  Recht  hervor,  daß  der  hohe  Gehalt  des 
Lachsspermas  an  Lecithin  während  des  Hungers  sehr  für  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  Synthese  des  Lecithins  spricht,  indes  sprechen  auch  zahlreiche  Beobachtungen 
für  die  Wichtigkeit  des  Lecithins  der  Nahrung.  So  konnte  Umikoff  (185)  bei 
seinen  Versuchen  an  Tieren  nur  bei  Zufuhr  von  lecithinhaltiger  Nahrung  ein  Wachs- 
tum erzielen,  während  ein  solches  bei  Zufuhr  vonNukleinen  und  anderen  Eiweiß- 
körpem  nicht  zu  erreichen  war,  und  ebenso  wie  dieser  Versuch  sprechen  die  zahl- 
reidien  Tatsachen,  die  über  den  Einfluß  des  Lecithins  auf  Wachstum,  Stoffansatz, 
Hämatopoöse  gemacht  worden  sind,  dafür,  daß  das  Nahrungslecithin,  welches  ja  als 
solches  zum  Teil  in  den  Kreislauf  gelangt,  an  der  Bildung  des  Körperlecithins  irgend 
welchen  Anteil  nimmt  Es  erscheint  daher  sehr  möglich,  daß  beide  Arten  — 
Synthese  und  Zufuhr  durch  die  Nahrung  —  Quellen  des  Lecithins  der  Zellen  sind. 
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Die  Rolle,  die  das  Lecithin  in  den  Zellen  spielt,  ist  sicher  eine  sehr 
wichtige,  wie  man  aus  den  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Leci- 
thine schließen  kann.  Die  Eigenschaft,  die  ihnen  nach  Koch  (89)  zukommt,  durch 
zweiwertige  Kationen  aus  ihren  kolloidalen  wässerigen  Lösungen  gefällt  zu  werden, 
eine  Fällung,  die  durch  Gegenwart  ein-  und  dreiwertiger  Kationen  verhindert  wird, 
kann  dazu  dienen,  die  richtige  Viskosität  in  den  Zellen  aufrecht  zu  erhalten,  von  der 
nach  Loeb  (zit  nach  Koch  [89])  der  Fortbestand  des  ZelUebens  abhängig  ist  Die 
Fähigkeit,  die  es  besitzt,  sich  mit  Wasser  zu  benetzen,  der  Umstand,  daß,  wie 
Mies  eher  (125)  betont,  in  seiner  Gegenwart  Eiweißstoffe  und  Fette  zu  einer  in 
Kochsalz  lösUchen  Verbindung  sich  vereinigen  können,  vindizieren  ihm  weiterere 
wichtige  Beziehungen  zum  Stoffwechsel  der  Zelle,  in  der  das  Lecitliin  nach  Over- 
ton  (132)  einen  wichtigen  Bestandteil  der  Protoplasmagrenzschicht  ausmacht  Das 
Jjecithin  bildet  fernerhin  nach  Miescher  ein  »Eeservephosphorsäuremagazin  zur 
Nuklelnsynthese«  in  der  Zelle,  und  zwar  enthält  es  dabei  die  Phosphorsäure  in  der 
einzigen  Form,  die  imstande  ist,  das  Verhältnis  von  Säuren  und  Alkalien  in  der 
Zelle  ungestört  zu  erhalten.  Nach  Thudichum  (181)  enthält  jedes  echte  Lecithin 
eine  ungesättigte  Fettsäure,  und  es  erscheint  nicht  unwahrscheinlich,  daß  es  sich 
durch  diese  am  Sauerstoffwechsel  beteiligt,  worauf  Koch  (89)  aufmerksam  macht; 
schließlich  besteht  nach  Koch  auch  die  Möglichkeit,  daß  die  Methylgruppen  des 
Cholins  ebenfalls  am  Stoffwechsel  teilnehmen,  wenn  auch  vorläufig  nur  wenig  Tat- 
sachen für  eine  solche  Beteiligung  anzuführen  sind  (89,  91).  Nach  allem  Ange- 
führten kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  das  Lecithin  in  der  ZeUe  nicht  etwa 
nur  die  Bolle  eines  Reservestoffes  spielt,  sondern  einen  wichtigen  primären  Be- 
standteil der  Zeilen  bildet.  Dies  ergibt  sich  auch  aus  seinem  Verhalten  bei  der 
Inanition.  Heff  ter  (65)  sah  zwar  bei  dieser  ein  Sinken  des  Ledthingehaltes  gegen- 
über der  Norm,  aber  die  Abnahme  war  doch  nur  eine  geringe,  und  Rubow  (147) 
konnte  auch  bei  hochgradigster  Inanition  höchstens  eine  sehr  geringe  Abnahme  des 
Lecithins  nachweisen. 

Über  die  Beziehung,  in  der  das  Lecithin  zur  Fettgenese  steht,  sind  die  Mei- 
nungen geteilt,  da  die  experimentellen  Forschungen,  die  hauptsächlich  au  phosphor- 
vergifteten Tieren  angestellt  wurden,  ganz  verschiedene  Resultate  zeitigten.  Während 
Heffter  (65)  bei  der  Phosphorvergiftung  eine  Abnahme  des  Lecithingehaltes  fand, 
konnten  Leo  (107),  Krehl  (93),  Athanasiu  (2)  und  Rubow  (147)  einen  ungefähr 
normalen  Lecithingehalt feststellen,  Stollnikow  (177)  und  Balthazard(3,4)  fanden 
eine  Vermehrung,  Carbone  (24)  zuerst  eine  Vermehrung,  dann  eine  Verminderung. 
Nach  den  erhaltenen  Resultaten  sind  auch  die  Schlußfolgerungen  ganz  verschiedene. 
Diejenigen  Forscher,  die  normalen  Lecithingehalt  der  Organe  bei  der  fettigen  Dege- 
neration fanden,  erkennen  dem  Lecithin  höchstens  eine  geringe  Rolle  bei  der  Fett- 
genese zu.  Heffter  glaubt  an  eine  FettbUdung  aus  Lecithin,  während  diejenigen 
Autoren,  die  eine  Vermehrung  mit  nachfolgender  Verminderung  fanden,  das 
Lecithin  für  ein  Zerfallsprodukt  der  Nuklelne  ansehen,  aus  dem  sich  dann 
sekundär  Fett  bildet.  Soweit  ein  Urteil  bei  so  widersprechenden  Versuchs- 
ergebnissen möglich  erscheint,  spielt  das  Lecithin  im  Körper  bei  der  Fettbildung 
keine  erhebliche  RoUe.  Bei  der  Lecithinautolyse  mit  Lebersaft  fand  Waldvogel 
(187,  188)  zwar  auch  eine  Bildung  von  Neutralfett,  doch  war  die  gebildete  Menge 
keine  erhebliche.  Der  von  ihm  erhobene  Befund  einer  Abnahme  des  Lecithins  mit 
gleichzeitiger  Bildung  von  Protagon  und  Jecoiin  bei  der  Leberautolyse  und  der  fet- 
tigen Degeneration  der  Leber  kann  bisher  als  kein  nur  einigermaßen  sicherer  angesehen 
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werden;  denn  Meinertz  (123)  hat  mit  Recht  hei-vorgehoben ,  daß  die  von  Wald- 
vogel befolgte  Methodik  eine  zu  unzuverlässige  ist  und  keine  quantitative  Trennung 
der  genannten  Körper  zuläßt. 

Außer  den  genannten  Beziehungen  des  Lecithins  zum  Zellstoffwechsel  und  zur 
Fettgenese  wird  ihm  noch  für  einige  andere  Prozesse  eine  Wichtigkeit  zugeschrieben. 
Kurz  erwähnt  seien  die  Beziehungen,  die  nach  Liebermann  zwischen  dem  Vor- 
kommen von  Ijecithalbumin  in  der  Magenschleimhaut  (111).  und  in  den  Nieren 
(112,  113)  und  der  Absonderung  der  Salzsäure  im  Magen  bezw.  der  Sekretion  sauren 
Urins  bestehen  soUen. 

Nach  Liebermann  bleibt  nämlich  aus  Magenschleimhaut  und  Niereneubstanz  bei 
Pepsinverdanung  ein  RQckstand  übrig,  der  kein  Nuklelin  ist,  sondern  eine  Verbindong 
von  Lecithin  and  Albnmin,  ein  Lecithalbumin ,  welches  allerdings  in  bestimmten  Be- 
ziehongen  zu  den  Nnklelnen  steht  (113).  Dieses  Lecithalbumin  besitzt  nun  nach  Lieber- 
mann die  Fähigkeit,  das  Na,  welches  bei  Einwirknng  der  CO,  des  Blutes  auf  das 
NaCl  und  Bildung  der  freien  Salzsäure  entseht,  zu  binden,  so  lange  während  der  Ver- 
dauung eine  Salzsäureproduktion  stattfindet,  und  dann  wieder  als  Na, CO,  unter  dem 
Einfluß  der  Blutkohlensäure  abzugeben.  In  ähnlicher  Weise,  durch  Bindung  eines  Teiles 
der  Basen  durch  das  Lecithalbumin  und  nachherige  Abgabe  an  das  Blut,  stellt  er  sich 
die  Absonderung  des  sauren  Urins  ans  der  alkalischen  Blutflfissigkeit  vor.  In  wieweit 
diese  Vorstellungen  sich  mit  den  bekannten  Tatsachen  vereinbaren  lassen,  wird  von 
Liebermann  au sfUhrlich  diskutiert,  ob  und  inwieweit  sie  der  Wirklichkeit  entsprechen, 
ist  uns  unmöglich  zu  entscheiden. 

Viel  sicherer,  als  die  ebengenannte  Beziehung  ist  in  Wirklichkeit  jedenfalls  die 
Rolle,  die  das  Lecithin  bei  der  Hämolyse  spielt.  Diese  Bolle  ist  hauptsächlich 
von  Kyes  (94,  96,  97,  98),  z.  T.  im  Verein  mit  H.  Sachs  (95)  studiert  worden. 
Kyes  fand,  daß  bei  der  Hämolyse  durch  Cobragift  die  roten  Blutkörperchen  der 
verschiedenen  Spezies  ein  verschiedenes  Verhalten  zeigen,  indem  die  einen  durch 
das  Oift  allein  gelöst  werden,  während  die  anderen  erst  nach  Zusatz  von  Hilfssub- 
stanzen, z.  B.  fremder  Sera,  der  Hämolyse  unterliegen.  Der  Vermittler  der  hämo- 
lytischen Wirkung  war  in  beiden  KÜlen  das  Lecithin,  nur  war  dieses  bei  den  dem 
Eobragift  allein  gegenüber  unempfindlichen  Blutarten  so  fest  an  die  roten  Blut- 
körperchen gebunden,  daß  es  dem  Kobragiftambozeptor  g^enüber  nicht  die  RoUe 
des  Aktivators  spielen  konnte,  sondern  hierzu  ein  Zusatz  freien  Lecithins  oder  leci- 
thinhaltigen  Blutserums  notwendig  war.  Die  Festigkeit  der  Bindung  des  Lecithins 
in  den  Blutkörperchen  ist  nicht  nur  für  die  verschiedenen  Spezies,  sondern  auch  in 
den  verschiedenen  Lebensaltern  bei  dergleichen  Tierart  verschieden;  so  hat  nach 
Hans  Sachs  (148)  fötales  Ochsenblut  eine  große  Empfindlichkeit  g^en  das  Kobra- 
gift, während  das  Blut  der  ausgewachsenen  Tiere  sich  gegen  das  gleiche  Gift  sehr 
resistent  zeigt.  Dieses  Verhalten  stinount  gut*  mit  der  großen  Bolle  überein,  die  man 
dem  Lecithin  im  wachsenden  Organismus  zuschreiben  muß,  indem  das  Lecithin  hier 
leichter  disponibel  erscheint  Auch  andere  Schlangengifte  danken  nach  Kyes  dem 
Lecithin  ihre  lösende  Wirkung,  sie  sowohl  wie  Kobragift  bilden  mit  ihm  eine  Ver- 
bindung, ein  Lecithid,  dessen  Isolierung  Kyes  gelungen  ist  (96);  wahrscheinlich 
besitzen  aUe  diese  Gifte  eine  lecithinophile  Gruppe,  deren  Besetzung  mit  Lecithin 
ihre  hämolytische  Wirkung  bedingt  Da  von  den  Bestandteilen  des  Lecithins  nur 
die  Fettsäuren  hämolytische  Wirkung  haben,  so  wird  von  Kyes  und  Sachs  die  gif- 
tige Wirkung  dem  Fettsäurerest  vindiziert  Nach  den  angeführten,  ausgedehnten 
Untersuchungen  erscheint  die  Rolle  des  Lecithins  bei  der  Hämolyse  durch  Schlangen- 
gifte sichergestellt  Für  das  Saponin  konnte  Kobert  (87)  ebenfalls  die  Tatsache 
feststellen,  daß  es  wohl  infolge  seiner  Affinität  zum  Lecithin  (und  Cholestearin)  hä- 
molytisch  Markt,   wobei   eine  antihämolytische   Wirkung  nur  dem  Cholestearin  zu- 
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kommt,  wie  auch  schon  Noguchi  (131)  festgestellt  hatte.  Pascucci  (135)  fand 
bei  der  Prüfung  der  Einwirkung  hämolytischer  Gifte  auf  künstliche  Lecithin- 
cholestearinmembranen,  daß  diese  von  den  betreffenden  Giften  angegriffen  werden, 
und  zwar  um  so  leichter,  je  geringer  ihr  Cholestearingehalt  ist  Auch  in  seinen 
Versuchen  kommt  dem  Cholestearin  eine  aatihfimolytische  Kraft  zu,  die  das  Lecithin 
nicht  besitzt  Gegenüber  dem  Tetanolysin  hatten  schon  P.  T.  Müller  (zit  nach  49) 
und  Landsteiner  und  Eisler  (101)  eine  antih&molytische  Wirkung  der  lipoiden 
Stoffe  (Lecithin  -\-  Cholestearin)  des  Blutserums  festgestellt.  Nach  diesen  Yersudien 
kommt  also  wahrscheinlich  auch  dem  Lecithin  eine  gewisse  antihftmolytische  Wirkimg  zu. 
Es  besteht  also  nach  allen  diesen  Erfahrungen  sicherlich  eine  Beziehung  zwischen 
den  lipoiden  Stoffen  und  auch  anderen  hämolytischen  Giften  als  den  Schlangen- 
giften. Detre  und  Seilei  (39,  40)  suchten  auch  den  Zusammenhang  der  Sublimate 
hämolyse  mit  der  Affinität  des  Sublimats  zum  Lecithin  zu  beweisen  und  folgerten  noch 
weitergehend,  daß  alle  hämolytischen  Gifte  in  dieser  Weise  wirkten.  Dagegen  wandte 
sich  H.  Sachs  (149),  indem  er  sowohl  ihre  Versuche  als  ihre  weitgehenden  Folge- 
rungen angriff.  In  der  Tat,  so  einfach  und  verlockend  auch  die  von  Detre  und 
Seilei  gewollte  Erklärung  der  Hämolyse  wäre,  so  scheint  es  heute  noch  nicht  be- 
rechtigt, die  bisherige  kompliziertere  Erklärung  der  hämolytischen  Vorgänge  dieser 
Hypothese  g^enüber  zu  verlassen.  Als  ganz  gesichert  darf  man  bisher  niu*  die 
Beziehungen  der  Schlangengifte  zum  Lecithin  ansehen. 

Auch  bei  der  Agglutination  sollen  nach  Lazar  (106)  den  lipoiden  Stoffen 
gewisse  Wirkungen  zukommen,  der  Sitz  der  eigentlichen  Schutzwirkungen  sind  sie 
aber  sicher  nicht 

Infolge  des  ähnlichen  Verhaltens  der  Hämolysine  und  Fermente  studierte  Reiß 
(141,  142)  die  Bindung  von  Fermenten  durch  Lecithin  und  konnte  feststellen, 
daß  Lab  und  Trypsin  zum  Teil  in  eine  Chloroformlecithinlösung  übergingen,  während 
beim  Lösen  des  Lecithins  in  einem  anderen  Lösungsmittel  ein  solcher  Übergang 
nicht  zu  konstatieren  war.  Bei  diesem  Obergang  handelt  es  sich  wahrscheinlich 
um  die  Teilung  zwischen  zwei  Lösungen  mit  großem  Absorptionskoeffizienten. 
Dieser  Befund  ist  vorläufig  lediglich  als  Tatsache  zu  r^strieren,  ob  ihm  eine 
größere  Bedeutung  zukommt,  läßt  sich  heute  nicht  sagen. 

Eine  weitere  Beziehung  des  Lecithins,  die  zu  der  Wirkungsweise  der  Radium- 
und  Röntgenstrahlen,  war  in  der  letzten  Zeit  gleichfalls  G^enstand  zahlreicher 
Untersuchungen.  Als  erster  hatte  Schwarz  (161,  162)  auf  eine  derartige  Beziehung 
aufmerksam  gemacht,  nachdem  er  gefunden  hatte,  daß  am  Hühnerei  durch  Radium- 
bestrahlung eine  Zersetzung  im  Dotter  hervorgerufen  werde,  die  sich  durch  eine 
Geruchsänderung  und  widrigen  Geschmack  nach  Trimethylamin  kundgebe.  Da  sich 
bei  Bestrahlung  isolierten,  allerdings  nicht  ganz  frischen  Lecithins  gleiche  Ände- 
rungen ^den,  so  glaubte  er  die  gewebszerstörende  Kraft  der  Radiumstrahlen  durch 
eine  elektive  Wirkung  auf  diese  in  allen  Geweben  sich  findende  Verbindung  zurück- 
führen zu  können.  Wohlgemuth  (199,  200),  der  an  frisdiem  Lecithin  keine  Zer- 
setzung hatte  erzielen  können,  akzeptierte  auch  die  Erklärung  von  Schwarz  nicht, 
zumal  der  Lecithingehalt  wuchernder  Karzinomgeschwülste  nach  Neuberg  (130) 
sehr  gering  sei,  sondern  erklärte  die  Wirkungsweise  der  Radiumstrsihlen  wie  Neu- 
berg  durch  Beschleunigung  autolytischer  Prozessa  Der  Einwand  Wohlgemuths, 
der  sich  auf  den  geringen  Lezithingehalt  der  Gewebe  stützt,  ist  sicher  unberechtigt; 
denn  durch  Zerstörung  des  in  jeder  Zelle  vorkommenden  Lecithins  kann  natürlich 
das  Zclllebcn  so  gestört  werden,  daß  die  Zelle  zum  Zerfall  kommen  muß.    Die  Be- 
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obachtungen  von  Schwarz  Bowohl  wie  von  Wohlgemuth  über  die  Zersetzung  des 
Lecithins  durch  Radiumstrahlen  fanden  ihre  Bestätigung  und  Erklärung  durch  die 
Untersuchungen  Werners  (191,  192,  193).  Dieser  fand  nämlich,  daß  dem  Stadium 
einer  sichtbaren  Zersetzung  des  Lecithins  ein  solches  der  »Labilisierung«  voraus- 
ging, indem  trotz  äußerlich  scheinbarer  Intaktheit  das  Lecithin  schon  mächtige  bio- 
logische Wirkungen  entfaltete.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dafi  so  radiumbestrahltes 
Lecithin  bei  Injektion  in  die  Haut  gleiche  Wirkungen  übte  wie  die 
Radiumbestrahlung  selbst,  und  das  Gleiche  fand  Exner  (51)  für  röntgen- 
bestrahltes Lecithin.  Weiterhin  wurde  festgestellt,  daß  eine  »Aktivierung«  des 
Lecithins  auch  durch  Oxydation  mittels  Ozons  (193),  sowie  durch  Einwirkung  von 
Rizin  und  Pepsinsalzsäure  erzielt  werden  konnte,  und  es  ergab  sich  die  Folgerung, 
daß  die  Gesamtheit  der  Zersetzungsprodukte  des  Lecithins  die  zerstörenden  Wir- 
kungen übte  oder  aber  eines  derselben.  Als  dieses  stellten  Exner  und  Zdarek 
(51)  das  Cholin  fest,  welches  bei  Injektion  in  schwacher,  frischer  Lösung  wie 
Radiumstrahlen  wirkte,  und  analog  der  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  Atrophie  des 
Hodens  hervorbrachte,  wie  die  Untersuchungen  von  Hoffmann  (72)  bestätigten. 
Nach  Cholininjektionen  ins  Peritoneum  trat  femer  in  den  Versuchen  von  Exner 
und  Sywek  (52)  ein  Schwund  des  lymphoiden  Gewebes  in  Milz  und  Mesen- 
terialdrüsen  ein,  wie  man  sie  sonst  nach  Röntgenbestrahlung  beobachtete.  Wenn 
Schlachta  (152,  153)  durch  Alkalien  ähnliche  Wirkungen  beobachtet  hat  und 
demgemäß  die  Cholin  Wirkung  lediglich  als  Alkaliwirkung  betrachtet,  so  spricht 
dagegen  die  nicht  lokale  (Ätz-) Wirkung  des  Cholins  in  den  Versuchen  von  Exner 
und  Sywek,  dagegen  auch  die  weitere  Beobachtung,  daß  Cholininjektionen,  wie 
nach  Helber  und  Linser  (68)  die  Röntgenstrahlen,  eine  beträchtliche,  kurzdauernde 
Leukopenie  mit  sich  bringen  (52,  195),  die  durch  Alkaliwirkung  niemaLs  eintritt. 
Alle  angeführten  Tatsachen  zeigen  deutlich,  daß  die  Wirkung  der  Radium-  und 
Röntgenstrahlen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  den  Lecithinen 
der  Zelle  in  einem  Zusammenhang  steht.  Die  Vorstellung  die  Werner  nach 
Entdeckung  der  Photoaktivität  der  Haut  durch  Cholinininjektionen  (196)  sich  von 
der  biologischen  Strahlenwirkung  macht,  beruht  auf  einer  dreifachen  Wirkung  der 
Strahlen,  der  Labilisierung  des  Lecithins,  Anregung  der  Tätigkeit  der  Zellfermente 
(Neuberg)  und  Bildung  von  Ozon.  Diese  diei  Faktoren  bewirken  durch  ihr  Zu- 
sammenwirken eine  Zersetzung  des  Lecithins  und  ein  Freiwerden  von  Cholin,  durch 
welches  der  Prozeß  hervorgerufen  wird. 

C.  Das  Leoithin  in  der  Therapie. 

Es  ist  schon  bei  Erwähnung  der  Frage,  ob  das  Lecithin  der  Nahrung  eine 
Quelle  zur  Bildung  des  Eörperlecithins  darstellt,  darauf  hingewiesen,  daß  dies  sehr 
wahrscheinlich  angenommen  werden  muß,  da  zahlreiche  Erfahnmgen  vorliegen, 
welche  einen  günstigen  Einfluß  auf  das  Oedeihen  von  Pflanze  und  Tier  dartun. 

An  Pflanzen  beobachtete  zuerst  Danilewsky  (33)  ein  stärkeres  Wachstum  von 
Kresse  in  lecithiD  haltigem  Wasser  gegenüber  Kon  trollpflanzen,  doch  liegt  in  diesen  Ver- 
suchen die  Möglichkeit  vor,  daß  durch  Zersetzung  von  Lecithin  freigewordene  Phosphor- 
B&ure  diesen  günstigen  Einfluß  auf  das  Wachstum  übte.  Unter  Anwendung  aller  Vor- 
sichtsmaßregeln lur  Vermeidung  der  Lecithinzersetzung  aber  konnte  Stoklasa  (174) 
bei  Versuchen  an  Haferkeimlingen  beweisen,  daß  auch  Lecithin  von  der  Pflanze  assi- 
miliert wird,  wenn  auch  das  Wachstum  bei  Zufuhr  anorganischer  Phosphate  noch  günstiger 
war.  Dies  darf  bei  der  Fähigkeit  der  Pflanze,  organische  Stoffe  synthetisch  zu  bilden, 
nicht  wundernehmen.  Dem  tierischen  Organismus  kommt  diese  Fflhigkeit  der  Synthese 
sicher  nur  in  weit  geringerem  Maße   zu,  er  vermag  die  ihm  zugeführten  anorganischen 
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Phosphate  nach  den  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  kaum  znm  Aufbau  organischer 
Phosphorverbindungen  zu  verwerten.  Daher  tritt  uns  hier  der  günstige  Einfluß  des 
Lecithins  viel  deutlicher  entgegen.  Die  erste  Beobachtung  darüber  stammt  wieder  von 
Danilewsky  (33),  der  an  Kaulquappen  in  lecithinhaltigem  Medium  ein  bis  zu  300 Vo 
stärkeres  Wachstum  beobachtete  als  bei  nicht  lecithinhaltiger  Nahrung.  Er  fand  weiter 
eine  gleiche  Beeinflussung  bei  Küchlein  und  jungen  Hunden  (34)  und  zwar  in  gleicher 
Weise  bei  Zufuhr  per  os  und  subkutan.  Wenn  Wildiers  (197)  an  Kaulquappen  die 
Erfolge  Danilewskys  auch  nicht  bestätigen  konnte,  so  sind  die  negativen  Schlüsse 
über  den  EinfluB  des  Lecithins  auf  das  Wachstum  sicherlich  unberechtigt;  denn  zahl- 
reiche Erfahrungen  bestätigten  seither  Danilewskjs  Beobachtungen.  Umikoffs 
Untersuchungen  (185)  sind  bereits  erwähnt,  und  wie  er  fanden  auch  Billon  und 
Stassano  (11),  daß  von  organischen  Phosphorverbindungen  das  Lecithin  den  günstigsten 
EinfluB  auf  das  Körperwachstum  ausübt.  8  e  r  o  n  o  (164, 165)  konnte  bei  seinen  Versuchs- 
tieren gleichfalls  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Gewichtszunahme  konstatieren,  das 
gleiche  stellten  Gilbert  und  Fournier  (56),  Degrez  und  A.  Zakj  (36)  und 
Hatai  (166)  an  verschiedenen  Warmblütern  fest.  Die  beiden  letzten  Autoren 
fanden,  daß  bei  Zufuhr  per  os  der  Einfluß  des  Lecithins  weit  günstiger  war,  als  wenn 
es  subkutan  gegeben  wurde.  Die  Erklärung  hierfür  liegt  wohl  darin,  daß  dem  Lecithin 
auch  appetitsteigemde  Eigenschaften  zukommen  (nach  Pawlow  (cit.  nach  103)  bewirkt  es 
Steigerung  der  HClsekretion  im  Magen),  und  so  bei  nicht  beschränkter  Nahrungszufuhr 
größere  Nahrungsmengen  aufgenommen  werden.  Daß  aber  auch  bei  gleicher  Nahrungs- 
zufuhr ein  günstiger  Einfluß  des  Lecithins  besteht,  zeigen  die  Versuche  von  G  r  o  n  h  e  i  m 
und  Müller  (31). 

Einen  gleichen  Erfolg  wie  bei  Tieren  erzielte  Carriere  (26)  auch  bei  gesunden 
Kindern ;  Körpergewicht  und  Längenwachstum  nahmen  stärker  als  gewöhnlich  zu.  Bei  der 
Untersuchung  des  Stofl'wechsels  konnte  Serono  (164)  eine  erhöhte  N-  und  P- Ausscheidung 
durch  den  Urin  konstatieren,  jedoch  fand  sich  in  seinen  Versuchen  stets  noch  Stickstoif- 
ansatz.  Carriere  (26)  und  Zaky  (201)  fanden  gleichfalls  eine  Vermehrung  der  Stick- 
stoffausscheidung im  Urin,  wobei  das  Ansteigen  des  Quotienten  Harnstoff  zu  Gesamt- 
stickstoff stets  eine  bessere  N-Ausnutzung  anzeigte.  Zaky  (201)  fand  ferner,  daß  die 
Menge  der  Harnsäure  im  Urin  auch  gewöhnlich  etwas  abnahm. 

Den  meisten  dieser  Angaben  liegen  aber  keine  ganz  exakten  Stoffwechselversuche 
zagrunde.  Diese  sind  in  den  letzten  Jahren  besonders  von  deutscher  Seite  ausgeführt 
worden.  Z  u  n  t  z  (203)  wies  auf  eine  starke  N-  und  P-Betention  unter  dem  Einfluß  des  Lecithins 
hin.  In  sehr  mühevollen  Untersuchungen  an  Säuglingen  und  kleinen  Kindern  konnten  C  r  o  n  - 
heim  und  Müller  (30,  31)  feststellen,  daß  gegenüber  der  Zufuhr  anderer  organischer 
P- Verbindungen  (Kasein)  bei  Lecitbindarreichung  stets  eine  erhöhte  N-Betention  eintrat, 
und  wenn  die  Phosphorretention  gegenüber  der  Kaseinernährung  auch  keine  großen 
Unterschiede  zeigte,  so  war  auch  diese  stets  so  groß,  daß  unter  Berücksichtigung  des 
Knochenansatzes  immer  noch  erhebliche  Mengen  für  den  Ansatz  anderer  phosphathaltiger 
Gewebe  übrig  blieben.  Einen  gleichen  günstigen  Einfluß  auf  den  Stickstoffansatz  fand 
Mass  acin  (121)  bei  einem  Versuche  an  einem  Erwachsenen  mit  leichtem  Lungenkatarrh, 
und  auch  in  jüngster  Zeit  konnte  Völtz  in  einem  Stoffwechsel  versuche  am  Hunde  das 
gleiche  Besultat  feststellen. 

Nur  die  Untersuchungen  Buch  manne  (21),  die  an  zwei  Erwachsenen,  einem  Mädchen 
mit  ulc.  ventr.  und  einem  Tjphusrekonvaleszenten  angestellt  sind,  kamen  zu  einem 
andern  Ergebnis,  indem  sie  bei  lecithinreicher  Nahrung  keine  erhöhte  Stickstoffretention 
feststellen  konnten;  indes  sind  sie  unseres  Eraohtens  nicht  beweisend,  denn  bei  dem 
Typhuspatienten  war  noch  in  der  Vorperiode  die  Stickstoff bilanz  negativ  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  daß  auch  in  der  darauf  folgenden  Lecithinperiode  noch  keine  ganz  nor- 
malen Stoffwechsel  Verhältnisse  herrschten,  und  auch  in  dem  andern  Falle  ist  wohl  eine 
Abnahme  der  Aufnahmefähigkeit  des  Organismus  nach  starkem  vorhandenen  Stickstoff- 
ansatz ihre  Ursache  des  verminderten  N-Ansatzes  in  der  Lecithinperiode  als  Steigerung 
des  Stoffwechsels  durch  das  Lecithin.  Dagegen  konnte  Buch  mann  in  seinen  Versuchen 
starke  P-Retention  feststellen.  Alle  vorliegenden  Ergebnisse  berechtigen  wohl 
zu  dem  Schluß,  daß  N-  und  wahrscheinlich  auch  P-Ansatz  unter  dem 
Einfluß  von  Lecithin  günstig  beeinflußt  wird,  besonders  im  wachsenden 
Organismus. 

Am  augenfälligsten  aber  ist  die  günstige  Lecithinwirkung  auf  d  a  s  B 1  n  t.  Als  erste 
stellten   Danilewsky   und   Selensky    (32)  eine    derartige  Wirkung   fest.    Sie  fanden 
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nämlich,  dafi  Milz-  und  KnoobenmarkBinfase  anch  nach  vorheriger  Erhitzung  bei  sub- 
kutaner oder  intraperitonealer  Zufuhr  konstant  eine  beträchtliche  Zunahme  der  roten 
Blutkörperchen  und  des  Hämoglobins  hervorriefen  und  konnten  als  die  wirksame  Substanz 
das  Lecithin  feststellen,  das  auch  allein  bei  subkutaner  Zufuhr  den  gleichen  Effekt 
hervorbringt.  Diese  Resultate  wurden  vielfach  bestätigt.  Serono  (164,  166)  hatte  bei 
seinen  Versuchstieren  ebenfalls  stets  eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Hämoglobins 
und  Carriere  (26)  konnte  bei  gesunden  Kindern  die  Vermehrung  der  roten  Blut- 
körperchen und  die  Steigening  des  Hämoglobingehaltes  stets  nachweisen,  die  gleiche 
günstige  Beeinflussung  trat  auch  bei  Blutkrankheiten  zutage.  Auf  das  Knochen  Wachstum 
hat  das  Lecithin  gleichfalls  einen  EinfluB;  nach  den  Angaben  von  Cronheim  und 
Müller  (31)  fand  sich  bei  Hunden  mit  Lecithinfätterung  gelbes  Knochenmark  in  den 
Röhrenknochen,  während  bei  gleichaltrigen  Tieren  ohne  Iiecithinffltterung  das  Knochen- 
mark noch  rot,  also  in  einer  früheren  Entwickelungsstufe  geblieben  war.  Das  ist,  ab- 
gesehen von  den  Beobachtungen  über  das  allgemeine  Wachstum,  mit  dem  das  Knochen- 
wachstum  ja  natürlich  Hand  in  Hand  geht,  die  einzige  Angabe,  die  sich  unseres 
Wissens  in  der  lateratur  findet.  Inwieweit  eine  Verabreichung  von  Lecithin  günstige 
Wirkungen  auf  das  Zentralnervensystem  hat,  ist  natürlich  sehr  schwierig  zu  sagen. 
Daß  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  Lecithinzufuhr  und  Himgewicht  besteht, 
darauf  weisen  die  schon  erwähnten  interessanten  Beobachtungen  Burows  (22)  hin. 
Danilewsky  (34)  hebt  hervor,  daß  seine  lecithingefütterten  Versuchstiere  einen  viel 
frischeren  und  munterern  Eindruck  machten  als  die  Kontrolltiere  und  will  dies  als  einen 
Einfluß  auf  das  Gehirn  deuten;  er  fand  später  in  einem  Selbstversuche  (35),  daß  nach 
Zufuhr  von  Lecithin  seine  geistigen  Kräfte  und  seine  Widerstandskraft  sich  hoben  und 
nimmt  dafür  die  gleiche  Ursache  an  —  ob  mit  Recht,  muß  dahingestellt  bleiben. 

Die  angeführten  Untersuchungen  bilden  die  theoretische  Grundlage  für  die 
Verwendung  des  Lecithins  in  der  Therapie.  Eine  sehr  gut  gestützte 
Indikation  bildet  seine  Anwendung  bei  Bluterkrankungen  verschiedener  Art  Hier 
haben  in  der  Tat  zahlreiche  klinische  Erfahrungen  gezeigt,  daß  es  auf  Vermehrung 
der  roten  Blutkörperchen  und  des  Hämoglobins  auch  im  kranken  Organismus  einen 
exquisiten  Einfluß  übt,  und  zwar  auch  in  Fällen,  wo  eine  andere  Therapie,  z.  B. 
Verabreichung  von  Eisen,  erfolglos  blieb.  Serono  (164)  fand  dengekennzeichneten 
Erfolg  bei  Chlorosen,  Huchard  (81)  desgleichen,  Bergell  und  Braunstein  (7) 
bei  verschiedenen  sekundären  Anämien  auch  schwerster  Art,  Lewin  (110)  bei 
Chlorose  und  sekundären  Anämien,  Levy  (109)  ebenMls  bei  sekimdären  Anämien. 
Inwieweit  beim  Bioson,  das  auch  mehrfach  bei  derartigen  Blutkrankheiten  versucht 
wurde  (66,  120),  die  Wirkung  auf  dem  Lecithingehalt  des  Präparates  beruht,  kann 
natürlich  nicht  entschieden  werden,  da  dieses  Präparat  u.  a.  auch  Eisen  enthält. 
Über  eine  Anwendung  des  Lecithins  bei  sog.  perniziöser  Anämie  haben  wir  nichts 
in  der  Literatur  gefunden.  Parallel  der  Besserung  des  Blutbefundes  ging  in  den 
meisten  Fällen,  bei  den  die  Natur  der  Grundkrankheit  es  zuließ,  eine  Körper- 
gewichtszunahme und  Hebung  des  Allgemeinbefindens  auch  in  Fällen,  wo  die 
Krankenhausbehandlung  ohne  Verabreichung  von  Lecithin  keine  derartigen  Erfolge  gehabt 
hatte.  Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um  die  gleiche  Beeinflussung  des  Stoff- 
wechsels, die  in  den  oben  angeführten  Versuchen  zutage  trat.  Darauf  beruhen  auch 
unseres  Erachtens  die  Erfolge,  die  eine  große  Reihe  von  Autoren  bei  den  ver- 
schiedensten Krankheiten  beobachtet  und  welche  die  Zahl  der  »Indikationen«  für 
Lecithin  fast  ins  Ungeheuerliche  gesteigert  haben.  Als  solche  Indikationen  werden 
angegeben:  Neurasthenie,  nervöse  Erschöpfungszustände,  organische  Nervenerkran- 
kungen, Tuberkulose,  Rachitis,  Osteomalacie,  Skrophulose,  Diabetes,  seniler  Marasmus 
u.  a.  Bei  Neurasthenie  gute  Erfolge  erzielt  zu  haben,  geben  u.  a.  Serono  (164, 
165),  Gilbert  und  Fournier  (56),  Huchard  (81),  Sieffert  (168)  an,  bei  ner- 
vösen Erschöpfungszuständen  bewährte  es  sich  Danilewsky  (35)  und  Fürst  (55). 
Bei  organischen  Nervenkrankheiten  wollen  Gilbert  und  Fournier  (56),  Harten- 
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berg  (Congr^  d.  med.  alienistes  et  neurolog.  en  France  1901)  gute  Erfolge  erzielt 
haben,  und  wenn  man  daran  denkt,  daß  Donath  (45,  46)  in  neuerer  Zeit  bei 
organischen  Nervenkrankheiten  eine  vermehrte  Cholinmenge  in  der  Zerebrospinal- 
flüssigkeit  fand,  die  wohl  durch  vermehrten  Ijecithinzerfall  im  Gehirn  bedingt  war, 
Befunde,  die  auch  von  Wilson  und  Rosenfeld  (cit  nach  46)  bestätigt  wurden, 
so  wäre  ja  die  Möglichkeit  einer  gewissen  Beeinflussung  organischer  Nervenkrankheiten 
durch  Lecithinzufuhi'  nicht  gerade  undenkbar;  wahrscheinlich  erscheint  sie  allerdings 
nicht  Die  Erfolge,  die  Gilbert  und  Fournier  (56)  bei  der  Tuberkulose  fanden, 
beruhten  auf  Zunahme  des  Appetits  und  des  Ernährungszustandes,  ebenso  die  von 
Lanceraux  und  Paulesco  (100)  und  Huchard  (81).  Claude  und  Zaky  (27) 
konnten  bei  mit  tuberkulösem  Sputum  infizierten  Tieren  eine  gi-ößere  Widerstands- 
fähigkeit gegen  die  Infektion  feststellen,  wenn  sie  ihnen  Lecithin  injizierten,  als 
ohne  Darreichung  desselben,  sie  fanden  auch  bei  tuberkulösen  Kranken  bei  Lecithin- 
darreichung  selbst  in  vorgeschrittenem  Stadium  Eörpergewichtszunahme  und  günstige 
Beeinflussung  des  Stoffwechsels,  eine  wirkliche  Beeinflussung  der  Grundkrankheit 
natürlich  nicht.  Die  beobachtete  günstige  Beeinflussung  des  Wachstums  Heß  es 
bei  der  Racchiüs  anwenden,  Sieffert  (168)  will  hier  günstige  Erfolge  gesehen 
haben;  ausgedehnte  systematische  Untersuchungen  Hegen  aber  bis  jetzt  nicht  vor 
und  so  wünschenswert  auch  der  Einsatz  des  giftigen  Phosphors  an  sich  wäre,  so 
existieren  unseres  Wissens  über  das  Lecithin  keine  Erfahrungen,  die  es  als  einen 
solchen  Ersatz  gelten  lassen  könnten.  Bei  Skrophulose  [Sieffert  (168)]  und 
senilem  Marasmus  [Serono  (164)]  äußerte  sich  die  günstige  Beeinflussung  auch 
wie  bei  den  meisten  anderen  ErkrMikungen  in  Hebimg  des  Allgemeinbefindens  und 
des  Körpergewichtes,  beim  Diabetes  [Serono  (165),  Lanceraux  und  Paulesco 
(100),  Huchard  (81)]  lag  sie  in  der  gleichen  Richtung,  außerdem  zeigte  sich  in 
einigen  Fällen  ein  Rückgang  der  Zuckerausscheidung.  Eine  irgendwie  spezifische 
Heilwirkung  übt  also  das  Lecithin,  außer  vielleicht  bei  den  Anämien,  sicher  nicht; 
die  gesehenen  günstigen  Erfolge  bei  den  zahlreichen  eben  angeführten  Erkrankungen 
können,  soweit  nicht  überhaupt  andere  Faktoren,  wie  Krankenhausbehandlung  etc., 
den  größten  Teil  an  den  mitgeteilten  Erfolgen  haben,  durch  die  günstige  Beeinflussung 
des  Stoffwechsels  ihre  Erklärung  finden,  die  ja  auch  in  exakten  Stoffwechsel- 
versuchen meistens  zu  Tage  trat  G^z  kritiklos  erscheinen  uns  die  Beobachtungen 
Martells  (zur  Lecithinfrage  und  zur  therapeutischen  Verwendimg  des  Lecithins. 
Wiener  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  7 — 9),  der  aus  dem  Zentralnervensystem  ge- 
wonnenes Lecithin  zu  therapeutischen  Versuchen  verwandte  imd  dabei  fand,  daß  das 
aus  den  verschiedenen  Partien  dargesteUte  Lecithin  große  Unterschiede  in  seinem 
biologischen  Wertgrade  aufwies.  So  soll  aus  dem  Lumbaiteil  der  meduUa  spinalis 
stammendes  Lecithin  bei  Gastralgien,  Darmatonie,  Impotenz,  Dysmenorrhoe  und 
Wehenschwäche  von  großer  therapeutischer  Wirksamkeit  sein,  aus  der  Medulla 
oblongata  gewonnenes  bei  nervösen  und  organischen  Herzerkrankungen  sich  bestens 
bewährt  haben  und  solches  aus  dem  Oehim  (sogar  bei  äußerer  Applikation  als  Salbe!) 
bei  Krampfzuständen  Beruhigung  zur  Folge  haben  und  bei  verschiedenen  Err^gungs- 
und  Schmerzzuständen  als  vorzügliches  Schlafmittel  wirken.  Dergleichen  Angaben 
gegenüber  ist  natürlich  der  größte  Skeptizismus  am  Platze. 

Für  die  therapeutische  Anwendung  des  Lecithins  käme  als  daß  billigste  und 
am  leichtesten  zu  beschaffende  Material  das  Eigelb  in  Betracht,  das  ja  schon  seit 
langer  Zeit  von  den  Ärzten  in  der  Krankenemährung  als  Kräftigungsmittel  ange- 
wendet wird.  Seine  Anwendung  wird  in  neuster  Zeit  wieder  von  Koch  (90)  vor- 
geschlagen, da  die  technischen  Lecithinpräparate  wegen  ihres  teuren  Preises  oftmals 
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nicht  zu  beschaffen  sind;  nur  bei  Säuglingen,  die  mit  Kuhmilch  aufgezogwi  werden, 
will  er  den  geringeren  Lecithingehalt  dieser  gegenüber  der  Frauenmilch  durch 
Zusatz  von  etwas  reinem  Lecithin  ausgleichen.  Demjenigen,  der  Lecithinprftparate 
anwenden  wiU,  stehen  eine  große  Reihe  von  solchen  zur  Verfügung.  Uns  sind 
bekannt  das  Agfalecithin  (Akt.  Ges.  f.  Anilinfabrik.),  das  Bromledthin,  das  von  Blatt- 
mann, Clin,  das  Lecitogen  (Barkowski),  die  Präparate  von  Merck,  Richter, 
Riedel,  Weirich,  sowie  von  Präparaten,  die  neben  anderen  Stoffen  auch  Lecithin 
enthalten,  das  Bioplastin,  das  Bioson,  das  Jodlecithin,  das  Lecithin-Perdynamin  und 
das  Roboi-at  Ob  diese  verschiedenen  Lecithine  des  Handels  infolge  ihrer  ver- 
schiedenen DarsteUungsweise  verschieden  starke  physiologische  Wirkung  haben,  wie 
P.  Mayer  (122)  vermutet,  muß  vor  der  Hand  dahin  gestellt  bleiben.  Die  ange- 
führten Präparate  kommen  in  verschiedenster  Form,  als  Pillen,  Tabletten,  als  Flüssig- 
keit etc.  in  den  Handel;  mehrere  Fabriken  bringen  auch  sterilisierte  OUge  Lösungen 
zur  subkutanen  Injektion  auf  den  Markt.  Wenn  diese  Injektionen  auch,  wie  alle 
Autoren  [s.  z,  B.  Serono  (164,  165)]  hervorheben,  unter  den  nötigen  aseptischen 
Eautelen  ausgeführt,  vOllig  unschädlich  sind,  so  kann  man  sich  wohl  nach  allen 
vorliegenden  Erfahrungen  heute  gewöhnlich  auf  die  Zufuhr  per  os  beschränken; 
denn  es  wird  sicher  auch  von  dem  gewöhnlichen  Lecithin  ein  Teil  vom  Darmkanal 
aus  als  solches  dem  Kreislauf  zugeführt,  und  überdies  ist  ja  auch  in  letzter  Zeit 
im  Bromlecithin  (7)  ein  Präparat  dargestellt  worden,  das  in  weit  höherem  Maße 
als  das  nicht  bromierte  Präparat  der  Yerdaungshydrolyse  entgehen  soU. 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomie» 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

886)  MeltKer,  8.  J.»  and  Salant,  William.  Studies  on  the  toxioity  of  büe. 
n.  The  toxio  efißsots  of  büe  upon  the  central  nenrons  System  and  the  eil- 
mination  of  strychnine  through  tlie  büe  in  nephrectomised  animals.  Bocke- 
feller  Inst  New  York.  (Journ.  of  experiment  medic.  1906,  Bd.  8,  H.  1,  Jan.  25, 
S.  127—166.) 

Entgegen  der  herrschenden  Meinung  enthält  die  G^e  ein  tetanisdies  Element^ 
eine  Komponente,  welche  Fröschen  injiziert,  die  Reizbarkeit  des  Ner^'ensystems 
erhöht  Die  Galle  aus  dem  Ductus  choleidochus  vieler  Kaninchen  verursacht, 
Fröschen  injiziert,  ausgesprochene  Hyperftsthesie  und  tetanische  Anfälle.  Stagnierende 
OaJle  (Gallenblase  etc.)  bringt  stets  Koma  und  Lähmungen  hervor.  Die  depressiven 
und  exzitierenden  Bestandteile  der  Galle  sind  Antagonisten;  sind  beide  in  der  Gulle 
vorhanden,  so  ist  der  Totaleffekt  gleich  der  algebraischen  Summe.  Ist  das  depressive 
Element  in  hochwirksamer  Dosis  vorhanden,  so  ist  es  bei  weitem  das  stärkere  der 
beiden;  dagegen  tritt  der  tetanuserzeugende  Bestandteil  schon  in  einer  Dosis  in 
Wirksamkeit,  die  weit  geringer  ist,  als  die  minimale  der  anderen.  Entsprechend 
diesen  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  beiden  Antagonisten  kami  ihre  Mischung 
in  der  Galle  derart  sein,  um  alle  möglichen  Grade  der  Nervenbeeinflussüng  vom 
Tetanus  bis  zur  Paitdyse  hervorzurufen;  daneben  kann  natürlich  bei  gegenseitiger 
Neutralisation  der  normale,  ruhige  Zustand  bestehen.  Die  Gallensalze  scheinen 
bedeutend  weniger  des  tetanischen  Bestandteües  zu  entlialten,  als  die  Gesamtgalle. 
Die  Nephrektomie  der  Versuchstiere  erhöht  die  Toxizität  der  Galle  inbezug  auf  ihre 
exzitierende  Wirkung,  ein  der  Nephrektomie  gleichkommender  Einfluß  wiitl  durch 
subkutane   Strychnininjektionen    bewirkt     Die  Galle   nephrektomierter   Kaninchen, 
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die  Strychnininjektionen  erhalten  haben,  rufen  leichter  Hyperästhesie  und  Konvulsionen 
hervor,  als  irgend  welche  andere  Galle.  Wird  einem  Frosch,  bald  nachdem  er  eine 
Galleninjektion  von  entschieden  deprimierender  Wirkung  erhalten  hat,  eine  toxische 
Strychnindosis  appliziert,  so  tritt  in  einigen  Fällen  ein  eklamptischer  Zustand  ein. 

H.  Zieschi. 

887)  d'Abnndo,  G.  Atrofle  oerebrali  Bperimentali  ed  atrofle  oraxüensi  con- 
comitanti.  DaU'  Istituto  deUe  MaLattie  Nervöse  e  Mentali  della  R.  üniversitä  di 
Catania.    (Annali  di  Nevrol.  anno  XXm,  fasc.  6,  S.  397—402.) 

D'Abundo  veröffentlicht  experimentelle  Beiträge  zur  Korrelation  zwischen 
Gehirn-  und  Schädelwachstum  im  postembryonalen  Leben. 

Vorerst  stellte  er  fest,  daß  bei  24  Stunden  alten  Kätzchen  und  Hündchen  durch 
eine  Abtragung  von  Grofihimrinde  ein  ferneres  Zurückbleiben  der  gesamten  ent- 
sprechenden Hemisphäre  provozieit  werden  kann,  sodaß  sich  ein  klassisches  Bild 
zerebrfider  Hemiatrophie  entwickelt  —  Die  erforderliche  Trepanationsöffnung  wurde 
stets  auf  das  Minimum  reduziert,  femer  durch  sorgfältigste  operative  Technik 
jeglicher  suppurative  Prozeß  vermieden;  trotzdem  stellte  sich  in  der  Folge  stets, 
entsprechend  der  Hemiatrophie  des  Gehirns  eine  soldie  des  Schädels  ein,  welche 
sowohl  das  Schädeldach  als  die  Basis  betraf.  Eine  derartige  Waehstumsstörung  des 
Kopfekelettes  blieb  jedoch  aus:  1)  wenn  nur  trepaniert,  aber  keine  Rindenläsion 
gesetzt  wurde;  2)  wenn  letztere  so  oberflächlich  war,  daß  sie  nicht  bis  zur  weißen 
Substanz  reichte.  In  diesen  beiden  Fällen  war  auch  am  Gehirn  keinerlei  Hemi- 
atrophie festzustellen.  Endlich  konstatierte  der  Autor  noch,  daß  bei  gleich- 
bleibender Rindenläsion  die  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Abtragung  des 
Schädeldaches  keinen  Einfluß  auf  den  Grad  der  konsekutiven  Hemiatrophie  von 
Grehirn  und  Kranium  ausübt. 

Aus  diesen  verschiedenen  Versuchsreihen  zieht  d'Abundo  den  Schluß,  daß  die 
Wachstumsstörung  der  Schädelkapsel  ausschließlich  auf  die  Läsion 
der  entsprechenden  Großhirnhemisphäre  zurückzuführen  ist 

In  analoger  Weise  wurde  auch  doppelseitig  verfahren  und  eine  Atrophie  beider 
Großhimhälften  erzielt,  welche  eine  Wachstumshemmung  des  gesamten  Kraniums, 
eine  eigentliche  Mikrozephalie  zur  Folge  hatte. 

Während  bei  weniger,  jungen  Tieren  (30  Tage)  die  geschilderten  Erscheinungen 
in  viel  geringerem  Grade  zu  konstatieren  waren,  konnte  bei  ausgewachsenen 
Exemplaren  zwar  durch  ausgedehnte  Rindenabtragungen  eine  Volumenabnahme 
der  entsprechenden  Hemisphäre  (mit  Hydrooephalus  e  vacuo),  nie  aber  eine  kranielle 
Hemiatrophie  erzielt  werden. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  spricht  sich  d'Abundo  natürlich  entschieden  gegen 
die  Virchowsche  Hypothese  aus,  welche  für  die  Mikrozephalie  eine  vorzeitige 
Verknöcherung  der  Schädelnähte  verantwortlich  macht.  Letztere  sei,  wo  man  sie 
am  Kianium  der  Mikrozephalen  finde,  lediglich  das  Zeichen  eines  Senium  praecox, 
das  wohl  mit  der  schweren  intrauterinen  Beeinträchtigung  des  Nervensystems  zu- 
sammenhänge. Nicht  nur  im  embryonalen  Leben  aber,  sondern  auch  in 
den  ersten  Zeiten  der  extrauterinen  Entwickelung  stehe  der  Schädel 
in  unzweideutiger  Weise  unter  dem  trophischen  Einflüsse  der  Gehirn- 
rinde; sein  Waclwtum  sei,  wie  dasjenige  der  O^esamthemisphäre,  an  die  kortikale 
Integrität  gebunden.  Bob.  Bing. 

888)  Muoha,  8.  (Wien).    Zwei  Fälle  von  Vergiftmigen  mit  Chrompräparaten. 

889)  Zdarek,  B.  (Wien).  Über  die  Verteümig  des  Cbiroma  im  menBohliohen 
Organismus  bei  Vergütung  mit  Chromsäure  besw.  Kaliumdiohromat.  (Viertel- 
jahrsschr.  f.  ger.  Mediz.  u.  s.  w.  1906,  Bd.  31,  Supplement.) 

Die  erste  Arbeit  enthält  die  anatomisch-pathologischen  Befunde,  die  zweite  die 
der  chemischen  Analyse  bei  einem  Falle  von  Vergiftung  mit  Ealiumbichromat  und 
einem  mit  Chromsäure.  Im  ersteren  wurden  von  10  g  des  eingenommenen  Chromats 
nur  0,65  in  der  ganzen  Leiche  wiedergefunden,  davon  relativ  am  meisten  in  der 
Leber  und  den  Lungen.  Trotz  der  Wirkung  des  Erbrechens  und  der  Magenspülung 
ist  mit  sehr  rascher  Wiederausscheidung  zu  rechnen,  da  der  Tod  12  Stunden  nach 
der  Einnahme  des  Salzes  erfolgt  ist.  Von  den  im  andern  Fall  eingeführten  6  g  Chrom- 
säure wurde  im  Gegensatz  hierzu  fast  alles  wiedergefunden  (davon  1  g  allein  in  der 
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Leber),  allerdings  waren  sowohl  Erbrechen  wie  Mag^spülung  angeblich  wegen 
einer  Kyphose  unmöglich  gewesen  und  der  Tod  trat  nach  4  Stunden  ein.  Eine  auf- 
fällig starke  Entzündung  des  untei'en  Dünndarms  erklärt  Verf.  als  Wirkung  des  in 
den  Darm  ausgeschiedenen  Magnesiumchromats,  das  durch  die  Verabreidiung  des 
als  Antidot  empfohlenen  Magnesiumchromats  sich  gebildet  hat.  P.  FVaeiu^. 

840)  Lando,  D.  H.    Über  Veränderungen  des  Pankreas  bei  LeberzirrhOBe. 

Aus  dem  pathol.-anat  Institut  Wien.  (Zeitechr.  f.  Heilkunde,  XXVII.  Bd.,  Jahi^.  1906, 
H.  1,  S.  1— 29.) 

In  allen  seinen  23  Fällen  von  Leberzirrhose  konnte  Verf.  eine  mehr  oder  minder 
starke  Bindegewebswucherung  im  Pankreas  finden.  Die  Wucherung  kann  das  intralobu- 
läre Bindegewebe  allein  betreffen  (intraazinöser  Typus).  Wenn  eine  Vennehning  des 
interlobulfijen  Bindegewebes  vorhanden  war,  zeigte  sich  stets  auch  das  intralobuläre 
Bindegewebe  affiziert.  Kopf  und  Schweif  des  Pankreas  wei-den  zuei-st  be&llen  und 
weisen  stets  die  vorgeschrittensten  Veränderungen  auf.  Bei  Pigmentzirrhose  der 
Leber  wurde  stets  auch  eine  starke  Pigmentation  im  Pankreas  gefunden.  Die 
Langerhans  sehen  Inseln  waren  in  den  vom  Verf.  untersuchten  Mlen  fast  stets 
verändert,  doch  bei  nicht  gleichzeitig  vorhandenem  Diabetes  nur  in  geringem  Grade. 
Sehi'  oft  sind  die  elastischen  Fasern  vermehrt  oder  verdickt  Die  Form  der  Zirrhose 
bedingt  keinen  unterschied  im  mikroskopischen  Pankreasbild.  Fritz  Loeb. 

341)  Biokely  A.  Bzperimentelle  Untersuohmigen  über  den  Binfliiß  der 
Mineralwässer  auf  die  sekretorisohe  ICagenftinktion.  Aus  der  experimentell- 
biologischen Abteilimg  des  königl.  pathol.  Instituts  der  üniveraität  Berlin.  (B.  kl. 
W.  Nr.  2,  S.  42—45.) 

Boas  hat  darauf  hingewiesen  —  »Karlsbad  oder  Kissingen?«  —  daß  uns  eine 
genaue  Kenntnis  der  physiologischen  Wirkung  der  Mineralwässer  not  tut,  wenn 
wir  Verdauungskranke  beraten  müssen,  welches  Bad  sie  aufsuchen,  welchen  Trink- 
kuren sie  sich  unterziehen  sollen.  Von  dem  wohlbegründeten  Satze  ausgehend,  daß 
in  der  R^gel  in  der  Medizin  das  am  wenigsten  geklärt  ist,  worüber  am  meisten 
geschrieben  und  am  lebhaftesten  gestritten  wird,  hat  B.  an  Tier  und  Mensch  Ver- 
suche über  den  Einfluß  der  Wässer  angestellt.  Bei  dem  Hunde  wurden  die 
Pawlowschen  Scheinfütterungsversuche  etwas  modifiziert;  das  Tier  erhielt  durch 
die  Fistel  eine  bestimmte  Menge  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit;  nach  einer  Viertel- 
stunde Entfernung  des  noch  vorliandenen  Wassers,  Austrocknung  mit  Mulltupfem. 
Hierauf  eine  5  Minuten  währende  Scheinfütterung  mit  gehacktem  Fleisch,  das 
gekaut  und  durch  die  ösophagusfistel  entleert  wird.  Der  reflektorisch  gebildete 
aus  der  Magenfistel  ausfließende  Saft  portionsweise  von  5  zu  5  Minuten  gesammelt: 
ISß  läßt  sich  leicht  der  Einfluß  des  reinen  Wassers  mit  dem  eines  Mineralwassers 
vergleichen.  —  Für  den  Versuch  am  Menschen  steht  ein  von  Prof.  Gluck  operiertes 
23  jähriges  Mädchen  mit  sonst  gesundem  Magen  zur  Verfügung.  (Vor  8  Jahi^n  nach 
Laugenvergiftung  mit  ösophagusstriktiu-  Magenfistel.  Jetzt  Ösophagotomie  mit  Ver- 
nähung und  Versenkung  des  unteren  Ösophagusendes  und  ösophagusfistel  am  Halse.) 
Es  werden  in  den  nüchternen  Magen  200  com  Wasser  eingeführt  Nach  einer 
Viertelstunde  Ablassen  des  Wassers,  10  Minuten  lange  Scheinfütterung  mit  ge- 
bratenem Hackbeefsteak  mit  Wirsingkohl.  Der  von  5  zu  5  Minuten  abfließende 
Magensaft  gesammelt  und  der  Einfluß  des  Leitungswassers  mit  den  verschiedenen 
Mineralwässern  und  dieser  unter  sich  verglichen.  Es  werden  versucht:  1.  die  ein- 
fachen Säuerlinge  (Apollinaris,  Harzer  Sauerbrunnen,  Gießhübel  etc.),  2.  die  Koch- 
salzwässer (Kissinger  Rakoczy,  Wiesbadener  Kochbrunnen,  Hauptstollenquelle  in 
Baden-Baden  etc.),  3.  die  alkalisch  muriatischen  Wässer  (Emser  Wasser,  Selters  etc.), 

4.  die  alkalisch-^inischen  Wässer  (Karlsbad,  Marienbad,  Franzensbad,  Tarasp  etc.), 

5,  die  alkalischen  Wässer  (Vichy,  Fachingen,  Bilin,  Neuenahr),  6.  die  Bitterwässer 
(Hunyadi-Janos). 

Die  Kohlensäure  regt,  wie  auch  klinisch  feststeht,  die  Säureproduktion  an  und 
erhöht  die  in  der  Zeiteinheit  abgeschiedene  Saftmenge.  Die  Salzwirkung  setzt  sich 
aus  verschiedenen  Komponenten  zusammen;  der  endliche  Effekt  des  SaLzgemisches 
ist  die  Resultante  aus  den  vei-schiedenen,  oft  gegensätzlichen  Wirkungen  der  ein- 
zelnen Salzarten,  Kochsalz,  doppelkohlensaures  Natrium,  Natr.  sulf.  und  Magn.  sulf. 
Dünne  Lösung  der  di-ei  letztei-en  hemmt  die  Sekretion,  die  des  Kocrhsalzes  wiikt 
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wie  reineß  Wasser  etwas  anregend,  während  stärkere  Lösung  hemmt  Bei  einfachen 
Sauerlingen  wirkt  nur  die  Kohlensäure.  Die  alte  Vorstellung,  Kochsalz- 
wässer hemmen  die  sekretorische  Magenfunktion,  ist  unvereinbar  mit 
den  Erfahrungen  aus  den  Experimenten.  Das  Gleiche  gilt  von  den  alka- 
lisch-muriatischen  Wässern.  —  Bei  alkalisch-salinischen  Wässern,  wie 
Karlsbader,  ist  keine  Tendenz  zur  Förderung  der  Drüsentätigkeit. vorhanden  Die 
rein  alkalischen  Wässer,  wie  Vichy,  zeigen  beim  Menschen  eipe  im  Vergleich 
zum  Kochsalzwasser  hemmende  Wirkung.  Bitterwasser  lockt  unter  gevdssen 
Voraussetzungen  Wasser  aus  der  Magenwand  unter  gleichzeitiger  Lähmung  der 
Bildung  von  spezifischen  Bestandteilen  des  Magensaftes.  —  B.  hält  es  für  aus- 
geschlossen, daß  man  am  ausgeheberten  Magenmittel  sichere  Vereuche  anstellen 
kann.  Seine  Resultate  stimmen  teilweise  mit  den  Erfahrungsresultaten  überein. 
Ein  Neurastheniker  wird  —  allgemein  günstige  Bedingungen  vorausgesetzt  — 
überall  Heilung  finden.  Bei  Subacidität  auf  dem  Boden  eines  organischen  Magen- 
leidens werden  die  einfachen  Säuerlinge,  vor  allem  die  Kochsalzquellen,  sowie  die 
aUadisch-muriatischen  Quellen  helfen.  Bei  Hyperazidität  und  Hypersekretion  der 
Gebrauch  der  alkalisch-salinischen  oder  rein  aUudischen  Wässer.  Bomstein. 

342)  IfönnqyiBt,   Bemt      Beitrag   stir   Kenntnis    der   Magensaftsekretion. 

(Finska  läkaresällsk.  handl.  Februar  1906.) 

Die  ausgedehnten  Untersuchungen  wurden  im  Paw  low  sehen  Laboratorium  an 
einem  von  Pawlow  selbst  operierten  Hunde  angestellt  und  ergaben  folgendes: 
Der  Sekretionsprozeß  im  Magen  steht  nicht  nui-  unter  dem  EäiäuJß  psychischer 
Impulse,  sondern  auch  der  Einwirkung  gewisser  chemischer  Stoffe  auf  Magen-  und 
Darmschleimhaut  Fett  wirkt  hemmend  auf  die  Sekretion,  und  zwar  geht  diese 
Wirkung  nicht  nur  vom  Magen,  sondern  auch  reflektorisch  vom  Darm  aus.  Bei 
Gastroenterostonde  hemmt  fetthaltige  Kost  die  Sekretion  bedeutend  mehr  als  unter 
normalen  Verhältnissen,  wogegen  andere  Nahrungsmittel,  wie  Brot  und  Fleisch, 
keine  wesentliche  Abweichung  bewirken.  In  einem  vom  Dann  abgesperrten  Magen 
wirken  direkt  eingeführte  Stoffe  in  verschiedener  Weise.  Wasser,  Alkohol  und 
niedere  Abbauprodukte  des  Eiweißes  bewirken  eine  reichliche  Sekretion,  ebenso 
Fleisch  und  Fleischextrakt.  0,1 — 0,5%  HCl,  ebenso  natürlicher  Magensaft  bewirkt 
nur  geringe  Saftabsonderung,  wohingegen  0,5  %  Milch-  und  Buttei*säure  eine  ähnliche 
oder  sogar  noch  stärkere  Absonderung  bewirken  wie  Wasser.  Die  Wirkung  von 
CWar  und  Sodalösung  hängt  von  der  Konzentration  ab.  Die  geringste  Absonderung 
bewirkt  physich  ClNarLösung;  die  Absonderung  steigt  mit  Vermehrung  und  Ver- 
minderung der  Konzentration.  Schwache  Sodalösung  (0,25 — 0,5%)  wirkt  ähnlich 
wie  Wasser;  starke  Lösungen  (1 — 1,5%)  bewirken  eine  stai-ke  Steigerung.  Galle 
und  Speichel  wirken  wie  Wasser;  Galle  fiült  dabei  das  Pepsin  und  macht  so  die 
Verdauung  unmöglich.  —  Sowohl  Wasser  wie  Alkohol  werden  im  Magen  aufgesaugt. 
Die  Einwirkung  des  Alkohols  tritt  am  deutlichsten  in  der  ersten  Halbstunde  hervor. 
—  Ein  anderer  Saft  als  der  gewöhnliche,  etwa  ein  Verdünnungssaft,  wird  nicht 
sezemiert  Bei  der  Einwirkung  von  Kochsalz  und  Säuren  kommt  es  zu  reichlicher 
Schleimabsonderung,  während  die  Azidität  geringer  wii*d.  —  Vom  Duodenum  aus 
haben  weder  Wasser  noch  0,9 — 2%  ige  Kochsalzlösungen  eine  Einwirkung  auf  die 
Sekretion;  flüssiges  Fett  und  in  geringerem  Grade  auch  Sodalösung  wirken  ver- 
minderrd.  —  Der  natürliche  Digestionsprozeß  geht  rascher  und  vollständiger  vor 
sich  als  der  künstliche;  dies  beruht  darauf,  daß  durch  die  Magenbewegungen  der 
frisch  abgesonderte  kräftige  Saft  besser  als  in  vitro  auf  das  Eiweiß  einwirken  kann, 
dann  auch  darauf,  daß  die  hemmenden  Verdauungsprodukte  aus  dem  Magen  entfernt 
werden,  was  wieder  in  vitro  unmöglich  ist.  M,  Kaufmann. 

848)  Neisser»  M.,  u.  Baohs,  H.  Die  fbrensisohe  Blutdilferensieniiig  durch 
antOi&molytiisohe  Wirkung.  Aus  dem  königl.  Institut  f.  experim.  Therapie  in 
Frankfurt  a.  M.  (Direktor  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  P.  Ehrlich).  (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  3, 
S.  67—69.) 

N.  und  S.  haben  bereits  in  Nr.  44  der  B.  kl.  W.  1905  zum  Nachweis  der 
Herkunft  des  Blutes  ein  Verfahren  nuttels  Ablenkung  hämolytischer  Komplemente 
empfohlen,  welches  auf  den  Untersuchungen  von  Gengou  und  Moreschi  basiert. 
Später  benutzten  sie  anstatt  der  zuerst  verwandten  Immunsera  die  hämolytischen 
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Wirkungen  des  normalen  Serums  ziu"  Anstellung  der  Reaktion,  von  der  Tatsache 
ausgehend,  daß  normale  und  immunisatorisch  erzeugte  Hämolysine  ihre  Wirkung 
nach  dem  gleichen  Mechanismus  entfalten.  Die  Vereinfachung  der  Versuchsanoixlnung 
besteht  dann  darin,  daß  Ambozeptor  und  Komplement  in  einer  Flüssigkeit  zur  Ver- 
fügung stehen.  In  einem  Vorversuch  wird  zunächst  die  komplett  lösende  Dosis 
des  Kaninchenserums  festgestellt  (0,25  ccm).  Nun  werden  0,25  ccin  Kaninchenserum 
mit  der  auf  Menschenblut  zu  prüfenden  Flüssigkeit  und  dem  Antiserum  (0,01  ccm) 
gemischt.  Gemisch  1  Stunde  bei  37**,  Zusatz  von  1  ccm  5%igem  Hsunmelblut, 
Verweilen  bei  37  ®,  nach  2  Stunden  Ablesen.  Ausbleiben  der  Hämolyse  spricht  für 
die  Anwesenheit .  von  Menschenblut  Die  Interferenz  von  Vioo,ooo  Mensdienserum 
hebt  die  Hämolyse  vollständig  auf;  selbst  Viooö,ooQ — Vio,ooo,ooo  lassen  noch  deutliche 
unterschiede  erkennen.  Jedes  zur  Verwendung  kommende  Antiserum  muß  stets 
erst  in  verschiedenen  Mengen  eingestellt  werden.  Als  Testmenge  des  Menschen- 
serums 0,0001  ccm.  N.  und  S.  empfehlen  die  Anwendung  normaler  Hämolysine 
an  erster  Stelle  für  die  Praxis.  Die  Methode  kommt  der  Präzipitinmethode  an 
Genauigkeit  mindestens  gleich.  Es  erscheint  erwünscht,  das  Ablenkungsverfohien 
gleidizeitig  mit  der  Wassermann-Ühlenhuthschen  Methode  für  die  forensische 
Praxis  heranzuziehen,  was  für  die  verantwortungsvolle  Entscheidung  seitens  des 
Gerichtsarztes  angenehm  sein  dürfte.  Die  erwähnte  Methode  hat  sich  den  Autoren 
auch  in  praxi  vorzüglich  bewährt.  Bomstein. 

344)  Landrin,  A.    De  llboga  et  de  llbogame.    (Th^se  de  Paris  1905,  Nr.  193, 
128  S.) 

Das  Ibogain  ist  das  Alkalold  aus  der  Wurzel  der  Tabemanthe  Iboga;  es  hat 
eine  nervenerregende,  eine  kardiotonische  und  eine  den  Stoffwechsel  anregende 
Wirkung.  Fhüx  Loeb. 


Physiologie  und  physiologrische  Chemie. 

846)  Steeosmay  F.  A.  Über  Earbenreaktioneii  der  Biweißkörper,  des  Indols 
und  des  Skatols  mit  aromattsohen  Aldehyden  und  Nitriten.  Aus  dem  pathoL 
Laborat  der  üniv.  v.  Amsterdam.  (Ztschr.  t  physiol.  Chera.  1906,  Bd.  47,  S.  25—27.) 

Verf.  hat  die  Angabe  E.  Rohdes  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1905,  Bd.  44,  S.  161) 
betreffend  die  Farbenreaktionen  der  Eiweißkörper  mit  p-Dimethylaminobenzaldehyd, 
mit  Vanillin  und  p-Nitrobenzaldehyd  durch  eine  Modifikation,  welche  in  dem  Hin- 
zufügen von  Nitrit  besteht,  ei-weitert.  Dadurch  werden  weitere  charakteristische 
Farbenreaktionen  erhalten.  Es  reagiert  dabei  im  Eiweiß  wahrscheinlich  das  Tryp- 
tophan. SckUtenhelm. 

840)  Kdssay  J.  Die  quantitative  BeatimnuiTig  der  HamBänre  im  Vog^ham. 

Aus  d.  pharmak.  Inst  d.  königL  ungar. '  tierärztü.  Hochschule  zu  Budapest    (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  1—5.) 

K.  machte  den  Versuchshühnem  einen  Anus  praeternaturalis  und  gewann  so 
den  Harn  und  den  Kot  getrennt.  Aus  dem  Harn  erhielt  er  die  Harnsäure  durch 
Behandlung  derselben  mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  (90  9to)  in  reinem  wägbaren 
Zustande.  Schiitmhelm. 

847)  Bnrton-OpitB.  The  efftot  of  ohaagea  in  temperature  upon  tlie  via- 
oosity  on  the  »living«  blood.  Physiol.  laborat  of  Columbia  Univers.  New  York. 
(Joum.  of  experim.  media  1906,  Bd.  8,  H.  1,  Jan.  25,  S.  59—64.) 

Autor  konnte  früher  zeigen,  daß  die  Viskosität  defibrinierten  Blutes  bei  Tem- 
peraturerhöhung fallt,  bei  Erniedrigung  derselben  steigt.  Nach  der  Methode  von 
Hürthle  wurde  nun  der  gleiche  Einfluß  auf  das  zirkulierende  Blut  des  Hundes 
untersucht.  Die  Viskosität  nahm  im  warmen  Wasserbade  ab  und  im  kalten  Wasser- 
bade zu.  Dagegen  stieg  die  Viskosität  und  mit  ihr  das  spezifische  Gewicht  des 
Blutes,  wenn  die  Vei-suchshunde  einem  heißen  Luftbade  ausgesetzt  ^nirden. 

H.  ZiescM. 
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848)  Winterstein,  B.,  u.  Sttidkler,  E.     Die  ohemisohe  ZuBammenBetBiixig 
des  Kolostrums  mit  besonderer  Berüoksiohtigazig  der  EiweißstofiRs.     Aus  d. 

agrikultur- chemischen  Laboratorium  des  Polytechnikums  in  Zürich.  (Ztschr.  f. 
physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  58—82.) 

Verff.  stellten  die  Untersuchungen  au  Kolostrum  von  Kühen  an  und  fanden 
dabei  folgendes:  Die  durch  Hitze  koagulierbaren  Eiweißstoffe  des  Kollostrums  lieferen 
bei  der  hydrolytischen  Spaltung:  ijanin,  Amine valeriansäure,  Leucin,  Pyrolidin- 
karbonsäure,  Serin,  Phönylalanin,  Tyrosin,  Asparaginsäure,  Glutaminsäure,  Cystin, 
daneben  noch  andere  Aminosäuren,  deren  Natur  noch  nicht  aufgeklärt  ist;  femer 
Arginin,  Histidin,  Lysin,  Tryptophan  und  Ammoniak.  Diese  Eiweißsubstanzen  ent- 
halten daneben  einen  oder  mehrere  Kohlenhydratkomplexe.  Das  untersuchte  ent- 
hielt folgende  Bestandteile:  Kasein,  Albumin,  Globulin,  Fett,  freie  Fettsäuren, 
Lecithin,  Cholesterin,  freie  Glyzerinphosphorsäure,  Milchzucker  und  Harnstoff. 
Tyrosin,  Cholin,  NukleXn  und  Hexonbasen  konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 
Neben  Milchzucker  findet  sich  kein  optisch  aktives  die  Fehlingsche  Lösung  redu- 
zierendes Kohlenhydrat. 

Die  Zusammensetzung  des  Kolostrums  ergibt  folgende  Werte: 


Trockensubstanz 

17,19  o/o 

Gesamt-N 

1,53  ^ 

Gesamteiweiß-N 

1,43  » 

Gesamteiweiß 

9,13  * 

Kasein 

3,00  » 

Albumin 

5,06  » 

Eiweiß  fällbar  dui-cli  Gerbsäure 

1,16  * 

N  in  Form  von  Nichteiweißsubstanzen 

0,07  * 

Ätherextrakt 

2,4    ^ 

Cholesterin 

0,04  » 

Milchzucker 

2,87  » 

Asche 

0,68  «. 

Schüienhelm. 

849)  Fischer,  EmiL  Untersuchungen  über  Aminosäuren,  Polypeptide  und 
Proteide.    (Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  1906,  Bd.  39,  Nr.  3.) 

Fischer  gibt  hier  in  größerer  Ausführlichkeit  und  mit  vorzüglicher  Literatur- 
angabe einen  detaillierten  Sammelbericht  über  seine  erfolgreichen  Arbeiten  der 
letzten  6  Jahre  im  Gebiete  der  Proteine  etc.  Es  ist  der  Inhalt  des  Vorti-ags,  den 
er  in  der  Deutsch,  chem.  Gesellsch.  am  6.  Januar  gehalten  hat.  Ein  Referat  dieser 
Arbeit  edlbrigt  sich.  Ein  Studium  dieser  Abhandlung  kann  den  Biologen  und 
Medizinern  nicht  genügend  empfohlen  werden.  F.  Samuely, 

360)  Ftscher,  Emil,  u.  Abderhalden,  Emil.  Bildung  eines  Dipeptids  bei 
der  Hydrolyse  des  Seidenflbroins.  (Ber.  d.  d.  chem.  G^.  1905,  Bd.  39,  Nr.  3, 
S.  752.) 

Auf  der  Karlsbader  Naturforscher -Versammlung  1902  hatte  Fischer  die  Mit- 
teilung gemacht,  daß  er  in  Gemeinschaft  mit  Bergeil  durch  kombinierte  Hydro- 
lyse des  Seidenfibroins  mit  starker  kalter  Salzsäure,  Trypsin,  und  warmem  ßaryt- 
wasser  ein  krystallinisches  Produkt  gewonnen  hatte,  das  mit  Naphthalinsulfochlorid 
reagierte,  und  das  er  als  das  Dipeptid  Glyzylalanin  betrachtete.  Die  tJbereinstim- 
mung  mit  den  beiden  möglichen  synthetischen  Körpern,  dem  Glyzyl-d- Alanin  und 
d-Alanylglyzin  war  aber  keine  vollkommene. 

Nun  ist  es  gelungen  aus  dem  Hydrolysengemisch  des  Seidenfibroins  über  den 

/CH2— CO 
Weg  des  flüchtigen  Dipeptidester,   ein  Methyldiketopiperazin  NH^  >NH 

\CO-~CH— CHa 
zu  isolieren,  das  identisch  ist  mit  einem  analogen  Pi-odukt,  hergestellt  aus  Glykokoll 
d- Alanin.  Diese  partielle  Hydrolyse  goscliah  durch  ötägiges  Stehenlassen  mit  70  % 
H2SO4  bei  18°.  Die  von  Schwefelsäure  befreite  Lösung  wurde  alsdann  noch  8  Tage 
mit  Pankreassaft  verdaut.  Beim  Einengen  schied  sich  Tyrosin  ab,  in  einer  Aus- 
beute von  40  %.  Die  Mutterlauge  wunle  in  der  üblichen  Weise  verestert,  die  Ester 
in  Freiheit  gesetzt.    Bei  der  Destillation  im  Vakuum  destillierten  die  Aminosäuren- 
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ester  über,  die  Peptidester  blieben  zurück,  durch  trocknee  NHa  wurden  diese  in 
die  Diketopiperazine  verwandelt  Dieses  sich  kristallinisch  abscheidende  Produkt 
erwies  sich  nach  der  Reinigung  als  ein  Derivat  Glyzyl-d-Alanins. 

Durch  Rückverwandlung  entstand  das  Dipeptid,  und  zwar  2  Isomere  GHyzyl- 
d- Alanin-  und  d-Alanyl-Glyzin.  Die  Autoren  glauben,  daß  der  ursprüngliche  Körper 
das  Glyzyl-d-Alaninanhydrid  ist,  da  er  sich  von  dem  gleichen  synthetischen  Körper 
nur  durch  eine  geringe  Differenz  des  Drehungsvermögens  unterschied.  Der  gleiche 
Körper  wurde  durch  Hydi-olyse  mit  Salzsäure  aus  dem  Seidenfibroin  in  einer  Mini- 
malausbeute von  12  Wo  gewonnen.  Es  wurde  nun  ferner  die  Möglichkeit  einer 
sekundären  Bildung  des  Glyzyl-d-Alaninanhydrids  aus  primär  entstandenem  Gly- 
kokoll  und  Alanin  ausgesclüossen.  Unter  Einhaltung  der  gleichen  Versuchsbedingung 
wie  bei  der  Hydrolyse  des  Fibroins,  war*  aus  Mischungen  von  GlykokoU  und  Alanin, 
sowie  aus  dem  glykokoUfreien  Kasein  unter  Zusatz  von  GlykokoU  und  d- Alanin,  kein 
Dipeptidanhydrid  zu  isolieren.  Umgekehrt  ließ  sich  bei  dieser  partiellen  Hydrolyse 
keme  erhebliche  Bildung  von  freien  Monoaminosäuren  (Glykokoll-Alanin)  konstatieren. 
Alles  das  spricht  dafüi*,  daß  es  Fischer  und  Abderhalden  hier  gelungen  ist,  ein 
primäres  natürliches  Dipeptid  zu  isolieren,  das  bei  dem  hydrolytischen  Zerfeill  des  Pro- 
teins abgespalten  ist,  und  seinerseits  eine  Vorstufe  bildet  vor  dem  Entstehen  der  freien 
Aminosäuren.  Es  ist  dies  der  erste  FaU,  in  dem  die  Synthese  der  Peptide  mit  dem 
hydrolytischen  Abbau  und  dem  natürlichen  Produkt  des  Proteins  zusammentrifft 

Die  Autoren  berichten  ferner,  daß  es  gelungen  ist  aus  den  sicher  noch  vor- 
handenen natürlichen  Peptiden  noch  einen  Körper  von  der  Zusammensetzung  des 
Glyzyltyrosinanhydrids  zu  isolieren.  F.  Samwdy. 

861)  Fischer,  BmiL     Synthese  von  Polypeptiden.  XTV.     (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  1906,  Bd.  39,  Nr.  2,  S.  453.) 

In  weiterer  Folge  der  Peptidarbeiten  wii-d  die  Gewinnung  des  ersten  Hexar 
und  Heptapeptid  mitgeteilt.  Das  «-Bromisokapronyldiglyzylglycin  läßt  sich  an  der 
Karbonsäuregruppe  in  der  bekannten  Weise  nach  Fischer  mit  Azetylchlorid  und 
PClfichlorierem.  Der  entstehende  Bi-omköi-per  läßt  sich  mit  GlykokoUester  kuppeln, 
so  daß  der  Ester  eines  Bromisokapi'onyltriglyzylglyzins  entsteht.  Die  Verseifung 
dieses  Esters  ist  aber  mit  großen  Verlusten  verknüpft.  Dagegen  gelingt  es  leicht  das 
bromhaltige  Säurechlorid  durch  Schütteln  in  alkalischer  Lösung  an  GlykokoU,  Glyzyl- 
glyzin  und  Diglyzylglyzin  zu  kuppeln.  Aus  den  bi-orahaltigen  Substanzen  läßt  sich  in 
den  beiden  letzten  Fällen  das  Br  gegen  NH2  mit  NHs  austauschen  und  es  entstehen 
das  Leuzyltetraglylglyzin  und  das  Leuzylpentaglyzylglyzin.  Diese  neuen  Körper 
sind  als  Bazemkörper  optisch  inaktiv.  Sic  geben  starke  Biui*etreaktion,  femer  wird 
über  ein  optisch  aktives  Dipeptid  berichtet,  das  d- Alanyl-d- Alanin ,  und  sein  durch 
Behandeln  seines  Esters  mit  NHs  gewonnenes  Diktopiperazin,  d.  h.  d-Alaninanhydrid. 
Das  gleiche  Anhydrid  wii-d  durch  Erhitzen  des  d-Alaninesters,  speziell  des  reak- 
tionsfähigen Methylesters  auf  100®  gewonnen. 

Das  früher  bereits  beschriebene  inaktive  Alanylalanin  ist  wohl  eine  Razemform 
des  aktiven  Dipeptids,  da  es  nach  Abderhalden  durch  Pankreassaft  partiell  hydro- 
lisiert  wird.  D.  h.  nur  dasjenige  Dipeptid  wiixl  fermentativ  angegriffen,  das,  wie 
im  vorliegenden  Fall  das  d-Alaiiin,  die  Aminosäuren  in  der  optisch  aktiven  natür- 
lichen Form  enthält. 

Das  d-Alanin  wurde  aus  Rohseide  dargestellt;  die  Arbeit  enthält  eine  genaue 
methodische  Angabe  seiner  Gewinnung. 

Die  größere  Reaktionsfähigkeit  der  Aminosäure  und  Peptidmethylester  im  Ver- 
gleich zu  den  Äthylestem  läßt  für  die  Synthese  neue  Erfolge  erwarten.  Während 
der  Diglyzylglyzinäthylester,  auf  100®  erhitzt,  biui-etgebende  aber  nicht  identifizier- 
bare Sulmtanzen  gibt,  geht  der  analoge  Methylester  (2  Mol.)  unter  Abspaltung  von 
MeÜiyalkohol  in  den  vei-seifbaren  Ester  des  Pentaglyzylglyzin  über.  Ob  die  6  Gly- 
zinreste in  grader  Kette  stehen  ist  noch  nicht  festgesteUt.  Daneben  entsteht  ein 
zweiter  H2O  unlöslicher  Körper,  der  vielleicht  ein  Oktoglyzinanhydrid  ist 

F.  Samudy. 

862)  Fischer,  Emil,  u.  Sohmits,  Wilhelm.    Synthese  der  a-Aminofettsänren 
jnittelfl  der  Bromfetts&nren.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1905,  Bd.  39,  Nr.  2,  S.  351.) 

Es  wird  ein  neuer  Weg  zur  Sythese  von  a-Aminosäuren   mitgeteilt.     Durch 
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Bromieren  der  Monoalcylmalonsäai'e,  z.  B.  der  Isobutylmalonsäure  entsteht  die 
Bromisobutylmaionsäure.     Beim  Schmelzen   verliert  die  Säure  in  Analogie  zu  den 

bekannten  Malonsäurensynthesen,  Kohlensäui-e  R — C^"~  —       und  es  entsteht  die 

entsprechende  BromfettsÄure  R — CH — COOH.,  d.  h.  die  o-Bromisokapronsäure. 
Durch  behandeln  mit  NHs  wii-d  das  Brom  ausgetauscht,  imd  es  entsteht  die  «f- Amino- 
säure, das  Leuzin.  In  analoger  Weise  wimie  aus  /J-Phenyläthylmalonsäure  über 
den  Weg  der  y-Phenyl-«-Bi'ombuttei'8äui"e,  die  zugehörige  Aminosäure  dargestellt. 

F.  Samuely. 

863)  Giegficiedf  M.  Über  Abseheidnng  von  Aminosäuren.  (Ber.  d.  d.  Oes. 
1905,  Bd.  39,  Nr.  2,  S.  397.) 

Nach  früheren  Beobachtungen  des  Verf.  werden  Aminosäuren  in  Gegenwart  von 
Alkalien  oder  Erdalkalien .  aus  wässeriger  Lösung  mit  Kohlensäure  als  Karbamino- 
säuresalze  abgeschieden.  Die  ünlöslichkeit  dieser  Salze  in  Alkohol  oder  Wasser  gestat- 
tete ihre  Trennung  und  die  Abscheidung  von  Peptonen,  Albumosen  und  Aminosäuren 
und  die  Isolierung  aschefreier  Substanzen.  Diese  Abscheidung  erfolgte  in  einem 
Versuch  mit  3,8  g  GlykokoU  quantitativ  als  karbaminosaures  Barium  aus  Baryt- 
lösung mit  einem  Bariumgehalt  von  1  Liter  ^/lo  Norm.  BaryÜauge.  Durch 
Umsetzen  mit  Ammoniumkarbonat  wurden  3,15  Glykokoll  wiedergewonnen.  Für 
das  so  gereinigte  Glykokoll  wird  der  Schmelzpunkt  255  angegeben.  In  analoger 
Weise  gelang  die  Trennung  des  Glyzylglyzins  und  die  Trennung  des  Glykokoll 
vom  Alanin,  da  das  Ba-Salz  der  Alaninkfiffbonsäure  viel  wasserlöslicher  ist. 

Verf.  hofft  auf  diese  Weise  Peptone  und  intermediäre  Spaltkörper  der  Protein- 
hydrolyse zu  trennen,  und  die  Proteinabkömmlinge  im  Harn  zu  isolieren. 

F.  Samuely, 

864)  Boddaert»  B.  Nouvelle  etude  ezperimentale  de  llnfluenoe  de  l^inner- 
vation  aar  la  tranasadation  vascolaire.  Application  ä  la  pathög^nie  de  l'ictere 
dit  partiel.  (Biiüet.  de  l'aead.  royal.  de  mMec.  de  Belgique  4*»»  sörie,  Bd.  19, 
Nr.  9  u.  10,  1905,  S.  603—614.) 

Bei  Kaninchen,  denen  zur  Erzeugung  von  Ikterus  der  duct.  choledochus  unter- 
bunden war,  trat  bei  Durchschneidung  des  Halssymphaticus  oder  Exstirpation  des 
oberen  Cervicalganglions  auf  einer  Seite  der  Ikterus  weit  früher  und  intensiver  an 
der  Conjutiva  (üeser  Seite  als  der  der  andern  auf.  Diese  Beobachtung  legt  nach 
dem  Verf.  die  Folgerung  nalie,  daß  der  beim  Menschen  sicher,  wenn  auch  nur  sehr 
selten  beobachtete  partielle  Ikterus  der  verschiedenen  GefäßinneiTation  in  den  ver- 
schiedenen Hautbezirken  seinen  Ursprung  verdankt.  O,  Landsberg, 

366)  Salto.  Stadien  über  die  Spaltung  und  Besorption  des  Nährunga- 
fettee.    (Inaug.-Diss.,  Würzburg  1905,  38  S.) 

Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  ausführlich  mitgeteilten  Versuche  zu  folgendem 
Ergebnis: 

1.  Bei  mäßiger  Ernährung  kleiner  Hunde  gehen  ungefähr  5,94 — 6,02^/0  des 
Futters  (die  Futtermischung  für  die  Versuche  wurde  aus  magerem  Pferdefleisch, 
Oleinsäure  und  Schweinefett  hergestellt)  pro  Stunde  aus  dem  Magen  in  den  Dünn- 
darm über  und  sind  in  6 — 7  V2  Stunden  50,04 — 57,88  Wo  des  Futters  aus  dem  Dünn- 
darm verschwunden. 

2.  Bei  Ernährung  nicht  großer  Hunde  mit  einem  Futter,  das  20  %  Fettmischung 
(10%  Oleinsäure  enthaltendes  Schweineschmalz)  enthält,  gehen  pro  Stunde  5,94  bis 
8,39  ®/o  der  Fettmischung  aus  dem  Magen  in  den  Dünndarm  über  und  sind  in  6  bis 
7V2  Stunden  90,22 — 93,50%  der  Fettmischung  aus  dem  Dünndarm  verschwimden. 

3.  Im  Magen  findet  keine  lebliafte  Fettspaltung  statt.  Bei  6 — 7  Va  stündigem 
Verweilen  des  Fettes  im  Magen  nimmt  die  freie  Fettsäure  nur  um  1,63 — 2,56%  zu. 
Die  Ursache  davon  kann  Verf.  nicht  erklären. 

4.  Im  Dünndarm  dagegen  findet  eine  lebliafte  Fettspaltung  statt;  in  der  oberen 
Hälfte  des  Dünndarms  steigt  die  fi-eie  Fettsäure  auf  47,04 — 72,22%  (weniger  10% 
freie  Säure,  die  im  Futter  enthalten  waren)  in  der  unteren  Hälfte  auf  51,63  bis 
64,07  %. 

5.  Im  Mastdarm  beträgt  die  Fettsäure  im  Mittel  47,6  %, 
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6.  Im  oberen  Dünndarm  beträgt  die  der  Seife  entsprechende  freie  Fettsäure 
13,300/0,  im  unteren  Dünndarm  41,50%,  im  Mastdarm  64,90  o/o. 

7.  Der  Säuregrad  des  Ätherextraktes  aus  der  Dünndarm  wand  mit  Schleimhaut, 
sowie  derjenige  jder  Dünndarm-Schleimhaut  allein  beträgt  mehr  als  die  Häljfte  von 
demjenigen  des  Ätherextraktes  aus  dem  Dünndanninhalt  Der  Ätherextrakt  aus  der 
Dünndarm-Schleimhaut  enthält  etwas  mehr  freie  Säure  als  derjenige  aus  der  Dünn- 
darmwand mit  Schleimhaut. 

8.  Deshalb  glaubt  Verf.  sagen  zu  dürfen,  daß  eine  ziemlich  große  Menge  ge- 
spaltener freier  Fettsäure  von  der  Darmwand  resorbiert  wird. 

9.  Da  die  prozentische  Menge  der  freien  Fettsäure  im  Dünndarm  deutlich 
ansteigt,  so  lautet  die  nächstliegende  Folgerung,  daß  die  Fettspaltimg  schneller 
geschieht,  als  die  Resorption  der  freien  Fettsäure.  FHtx  Loeb. 


Experimentell-klinische  Untersuchungen. 

356)  Straysowski»  Kasimir.  Über  ein  neues,  abnormes  StoflWediselprodiikt 
im  Harn  bei  schwerem  Diabetes.  Labor,  für  physiol.  Chemie  Lausanne.  (Pharm. 
Post  1906,  Nr.  1,  S.  1—3.) 

Seine  frühere  Mitteilung  (Therap  .Mon.-H.  1905),  wonach  ein  5%iger  Zusatz  von 
offizinellem  (40®/oigem)  Formaldehyd  zum  Zuckerham  bisweilen  eine  grilne  Fluores- 
zenz her^'o^ruft,  die  gewöhnlich  schon  nach  24,  spätestens  48  Stunden  auftritt,  Mo- 
nate lang  anh&lt  und  als  prognostisch  ungünstige  Erscheinung  aufzufassen  ist,  er- 
gänzt Verf.  durch  neue  Beobachtungen.  Er  berichtet  über  die  Extraktion  imd  Eigen- 
schaften des  Farbstoffes,  der  das  grüne  Pigment  liefert.  Fritz  Loa. 

867)  Kaliski»  F.  (Breslau).  Über  eine  neue  Fonktionsprüftmg  des  Magen- 
chemimos  während  der  Verdanungstätigkeit  ohne  Anwendung  der  Sohlnnd- 
sonde  (Sahlische  Desmoidreaktion).  (Allg.  med.  Central-Ztg.  1906,  Nr.  9,  S. 
157—159.) 

Auf  Grund  seiner  Vei"suche  bestätigt  Verf.,  daß  die  SahU'sche  Beaktion  eine 
vorzügliche  Reaction  von  freier  HCl  nach  einer  aus  gemischter  Kost  bestehenden 
IHahlzeit  ist.    Er  stellt  folgende  Thesen  auf: 

1.  FürHyperaziditÄt  spricht  eine  tiefblaue  Verfärbung  schon  nach  4 — 7  Stunden. 

2.  Für  normale  Azidität  spricht  der  Eintritt  der  Reaktion  nach  7 — 12  Stunden. 

3.  Für  Subazidität  i^sp.  motorische  Insuffizienz  spricht  der  Eintritt  der  Reaktion 
erst  am  nächsten  Tage.  Fritx  Loeb. 

368)  Fetitti,  V.  (Neapel).  Über  die  Ausnutzung  der  verschiedenen  Zuoker- 
arten  bei  Diabetikern.  Aus  der  ehem.  lU.  med.  Klinik  der  Charit^  in  Berlin: 
Geh.  R.  Prof.  Senator.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  6,  S.  156—161.) 

Auf  Veranlassung  von  Senator  hat  P.  die  Resorption  und  Ausnutzung  ver- 
schiedener Zuckerai-ten  \\c\  Diabetikern  per  os  und  —  mit  Umgehmig  der  Leber  — 
per  anum  studiert  Angewandt  wurde  Traubenzucker,  Lävulose,  Rohrzucker  und 
Milchzucker.  Arabhiose  wurde  von  keiner  Zuführungsstelle  vertragen,  Stärke  nur 
schlecdit.  Bei  3  von  4  Patienten  gelangen  die  Versuche  sehr  gut.  Nach  ehier  Ent- 
ziehungsdiät, die  0  Wo  oder  einen  Bnichteil  eines  Grammes  Zucker  im  Harn  aufwies, 
wurden  50  g  Zucker  ein  Mal  2  Tage  lang  durch  den  Mund,  das  andere  Mal  2  Tage 
lang  durch  den  Mastdarm  gegeben;  zwischendurch  1  Tag  Pause.  Vor  der  DaiTci- 
chung  per  anum  Reinigungsklystier  und  kleine  Einspritzung  mit  4 — 5  Tropfen 
Opiumtinktur.  Urin  in  2  stündlichen  Zwischenräumen  gesammelt  und  analysiert, 
der  24stündige  Kot  in  Eis  aufbewahrt.  Die  definitiven  Resultate  dieser  Versuche 
sind  folgende: 

1.  Der  diu-ch  den  Mastdann  eingeführte  Zucker  wiinl  in  der  Tat  als  solcher 
resorbiert,  welcher  Art  er  auch  sei.  Daß  eine  erhebliche  bakterielle  Zersetzung  im 
Darm  stattfindet,  ist  wenig  wahrscheinlich,  erstens,  weil  man  ja  den  Zuckerklystieren 
ein  Reinigungsklystier  vomufgehen  ließ  und  dann,  weil  es  an  Blähungen  und  Darm- 
beschwerden seitens  der  Patienten  fehlte. 

2.  Man  kann  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  sagen,  daß  der  durch  das  Rektum 
eingeführte  Zucker  besser  ausgenutzt  wird,  als  der  durch  den  Mund  gegebene.    Sehr 
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viele  Male  ist  das  der  Fall,  iii  anderen  Fällen  tritt  aber  das  Gegenteil  ein.  Welches 
die  Ursachen  sind,  die  diese  Ausnutzung  begünstigen  oder  erschweren,  ist  nicht  zu 
sagen;  sie  entziehen  sich  für  jetzt  unserer  Beobachtung. 

3.  Welche  Zuckerai-t  in  einen  diabetischen  Organismus,  sei  es  per  os  oder 
per  rectum  (Quantität  50  g),  auch  eingeführt  sei,  es  erfolgt  immer  eine  größere 
Zuckerausscheidung  aus  dem  Organismus,   und  zwar  von  rechtsdrehendem  Zucker. 

4.  Man  kann  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  welches  die  von  einem  diabetischen 
Organismus  besser  ausgenutzte  Zuckerai-t  sei;  der  Milchzucker  scheint  noch  am  besten 
ausgenutzt  zu  werden,  am  schlechtesten  der  Kohrzucker. 

5.  In  schweren  Fällen  von  Diabetes,  sei  der  Zucker  durch  Mund  oder  Mastdarm 
eingeführt  worden,  veitodert  sich  eine  schon  bestehende  Azidosis  nicht  und  die 
Zuckerausscheidung  bleibt  unverändert,  ohne  von  der  Zuckereinführung  besonders 
beeinflußt  zu  werden. 

6.  Die  Zuckerklystiere  und  besonders  diejenigen  von  Milchzucker  können  in  der 
diabetischen  Diät  Verwendung  finden.  Bomstein, 

860)  Zweifel.  Das  Gift  der  Eklampaie  und  die  Konsequenzen  für  die  Be- 
handlung.   (M.  m.  W,  1906,  Nr.  7,  Februar.) 

Um  der  Kenntnis  des  Eklampsiegiftes  näher  zu  kommen,  wurden  zunächst  die 
N-haltigen  Stoffe  des  Harns  Eklamptischer  systematisch  bestimmt  Es  ergab  sich 
konstant  eine  Verminderung  des  Harnstoffs  bis  zu  27  %  des  Gtesamt-N  herab,  sowie 
eine  sehr  erhebliche  Vermehrung  der  NHs  bis  zu  16,5  %  der  Gesamt-N.  Letzterer  Be- 
fund ließ  auf  das  Vorhandensein  einer  Azidose  schließen,  und  es  galt,  die  betreffende 
Säure  aufzufinden.  Die  weiteren  Untersuchungen  ergaben,  daß  die  normal  im  Harn  vor- 
kommenden Säuren  nicht  angeschuldigt  werden  können,  speziell  für  die  H2SO4  zeigte 
es  sich  sogar,  daß  ihre  Menge  gegenüber  der  weniger  oxydierter  Schwefelverbin- 
dungen vermindert  war,  ebenso  wie  die  verminderte  Hamstoffbildung  ein  Beweis  für  die 
bei  der  Eklamptischen  statthabenden  mangelhaften  Oxydation  des  Eiweißes.  Man 
mußte  nun  an  Fleischmilchsäure  als  Ursache  der  Azidosis  denken,  weil  diese  das 
Produkt  einer  mangelhaften  Oxydation  im  Tierkörper  ist.  Verf.  hat  die  Fleisch- 
milchsäiu«  im  Urin  eklamptischer  Frauen  in  nunmehr  18  nach  einander  untersuchten 
Fällen  regelmäßig  gefunden;  viel  mehr  mid  leichter  noch  ist  sie  im  Blute  Eklamp- 
tischer zu  finden.  Die  Frage,  ob  diese  Säure  ätiologisch  mit  der  Eklampsie  etwas 
zu  tun  hat,  wurde  dadurch  iii  bejahendem  Sinne  gelöst,  daß  3  mal  prozentualiter 
mehr  Milchsäure  im  Nabelschnurblut  gefunden  wuitle  als  im  Aderlaßblut  der  Mutter, 
und  dreimal  in  dem  fbctrakt  der  Plazenta  mehr  als  im  zugehöiigcn  Aderlaßblut; 
damit  war  nämlich  der  Einwand  hinfällig,  daß  sie  in  der  Mutter  selbst  infolge  der 
Krampfanfälle  entstehe.  Mit  absoluter  Sicherheit  wurde  dies  weiter  dadurch  wider- 
legt, daß  sie  4mi^  im  Harn  und  2  mal  im  Blut  von  Schwangeren  mit  Graviditäts- 
nephritis  vor  dem  Eintritt  von  Krampfanffillen  nachgewiesen  wurde.  Im  Blut  und 
Urin  gesunder  Menschen  kommt  die  Fleischmilchsäure  nicht  vor. 

Therapeutisch  sind  die  Konsequenzen  dieser  Befunde  einmal  rascheste  Ent- 
bindung bei  bestehender  Eklampsie  und  dann  sorgfältige  Behandlung  und  recht- 
zeitige Erkennung  der  GraviditätsnephritLs.  Weiter  weisen  sie  darauf  hin,  daß  in 
der  symptomatischen  Behandlung  der  Eklampsie  dem  Aderlaß  mit  Infusion  von 
0,5  7u  ClNa  und  0,5  7»  NaHCOa-Lösung  eine  wichtige  Rolle  zufällt. 

M.  Kaufmann. 

800)  Iiookemann,  Oeoig.  Über  den  Naohweis  von  FleiBchniilchsäare  im 
Blut,  Urin  tind  Zerebrospinalflüssigkeit  eklamptischer  Frauen.  Aus  dem 
Beckmannschen  Labor,  für  angew.  Chemie  zu  Leipzig.  (M.  m.  W.  1906,  Nr.  7, 
Februar.) 

Yeii.  skizziert  zunächst  seine  Methoden  des  Fleischmilchsäurenachweises,  die  in 
einem  kurzen  Referat  nicht  wiederzugeben  sind.  Im  ersten  Fall  erwies  sich  der 
Milchsäuiegehalt  des  Nabelschnurbluts  (0,25  7m)  als  ungeMr  10  mal  so  stark  als  der 
des  V2  Stunde  später  gewonnenen  Aderlaßblutes  (0,02  V«o).  Nach  12  Stunden  stieg 
bei  Fortdauer  der  Anfälle  der  Gehalt  des  Aderlaßblutes  auf  0,53  7oo.  Sehr  hoch 
war  der  Milchsäurßgehalt  der  Zerebrospinalflüssigkeit,  welche  etwa  doppelt  soviel 
davon  enthielt  als  das  4  Stunden  später  gewonnene  Aderlaßblut;  nämlich  1,06  7m. 
Der  Milchsäuregehalt  des  Urins  steigt  ebenfalls  bei  Fortdauer  der  Anfölle,  ist  aben: 
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am  4.  Tage  vollständig  verschwunden,  während  sich  dann  Kristalle  gewinnen  lassen, 
deren  Fonn  die  G^enwart  einer  anderen  unbekannten  Säure  verrät.  Im  2.  Fall 
wurden  35  Min.  nach  Beginn  der  Anfölle  im  Aderlaßblut  0,69  Voo,  in  der  Zerebro- 
Spinalflüssigkeit  0,47  7qo  erhalten.  Im  dritten  sehr  leichten  Fall  keine  Milchsäure, 
im  Urin  dagegen  die  unbekannte  Säure;  ebenso  wurde  im  Blut  des  4.  Falles  Milch- 
säure venmßt  —  Die  Zinkparalaktatkristalle  enthalten  theoretisch  berechnet 
12,89  %  Kristallwasser;  eine  selbst  vorgenommene  Analyse  ergab  12,81  7o. 

M,  Kaufmann. 
361)  Hecht,  Adolf  F.     Eine  klinisohe  Fettprobe  für  die  Fäces.    Aus  der 
üniversitätskinderklinik  zu  Wien.    (M.  m.  W.  1906,  Nr.  7,  Februar.) 

Der  Stuhl  wird  mit  alkoholischer  Kalilauge  verseift,  die  Seifenlösung  mit  HCl 
versetzt,  filtriert,  dann  der  Alkohol  verdampft,  der  Rückstand  in  Äther  aufgenommen, 
und  nun  bleiben  die  Fettsäuren  des  gesamten  Stuhlfettes,  abgesehen  von  den  ge- 
wöhnlichen Verunreinigungen  des  Ätherextrakts  rein  zurilck.  Die  Einzelheiten  der 
Ausführung  der  Methode  sind  im  Original  einzusehen.  M,  Kaufmann, 

KUnlsehes. 

862)  Lesne.  Traitement  par  le  babenrre  de  certaines  toxidermites  de  l'en- 
fhnce  (BtrophttliiB  et  ecBema).  (Archiv  de  mMec.  des  enfants  1906,  Bd.  9,  Nr.  1, 
S.  1—9.) 

Eine  große  Reihe  Hauterkrankungen  im  Säuglings-  und  zarten  Eindesalter, 
u.  a.  das  Ekzem  und  der  Lichenstrophulus  sind  fast  stets  Symptom  einer  Auto- 
intoxikation vom  Darmkanal  aus,  die  ihreraeits  wieder  durch  eine  unzweckmäßige 
Ernährung  bedingt  ist  und  mit  Störungen  der  Darmfunktion  (abnormen  Oämngen, 
Obstipation,  Durchfall)  einhergeht  Bei  diesen  Hautkrankheiten  hat  Verf.  mit  gutem 
oft  überraschend  schnellem  Erfolge  die  Buttermilch  verwendet,  die  er  bei  Säugüngen 
teils  allein  (mit  Mehl  und  Zucker  abgekocht),  teils  abwechselnd  mit  Muttermilch, 
bei  älteren  Kindern  als  einen  vorwiegenden  Teil  der  Nahrung  gibt.  Die  gute  Wir- 
kung der  Buttermilch  beruht  wahrscheinlich  auf  ihrer  leichten  Verdaulichkeit, 
wodurch  sie  (wegen  des  geringen  Fettgehaltes)  die  Muttermilch  vielleicht  noch  über- 
trifft, und  auf  einer  hemmenden  Wirkung  auf  abnorme  Gärungsprozesse  im  Darm, 
die  wohl  ihrem  Gehalt  an  Milchsäure  zuzuschreiben  ist.  O,  Landaberg, 

968)  Sarvonat,  F.  Sur  un  oas  de  solereme  des  nonvean-nes,  autopsie, 
etude  ohemlque  de  la  graisse.  (Ai-ch.  de  niMec.  des  enfants  1906,  Bd.  9,  Nr.  1, 
S.  22—31.) 

Bei  einem  Kinde  mit  Sclei*ema  neonatorum,  das  am  fünften  Tage  nach  der 
Geburt  zur  Beobachtung  kam  und  zwei  Tage  später  starb,  ergab  die  chemische 
Untersuchung  des  ünterhautbindegewebsfettes  einen  Schmelzpunkt  von  23®,  die 
Jodzahl  wurde  auf  43,  der  Gehalt  an  Ölsäure  auf  56%  festg^tellt,  mithin  Werte 
gefunden,  die  sich  von  den  bei  normalen  Kindern  ermittelten  nicht  unterscheiden. 
In  diesem  Falle  darf  also  nicht  die  abnorme  Zusammensetzung  des  ünterhautfett- 
gewebes  als  Ursache  des  Sklereums  angesehen  werden,  zumal  da  die  Köi-pertempe- 
ratur  übemormal  war,  ebensowenig  ließ  sich  eine  Wasserverarmung  der  Gewebe  als 
Ursache  nachweisen;  als  diese  waren  im  vorliegenden  FaUe  die  sehr  erheblichen 
anatomischen  Veränderungen  der  Haut  zu  betrachten.  O,  Landsh&rg. 

864)  Haake.  Über  Besultate  der  Böntgentherapie  bei  Leukämie  und 
Pseudoleokämie.  Aus  der  inneren  Abt.  des  Disäonissenhauses  zu  Leipzig.  (Inaug.- 
Diss.  Leipzig  1905,  51  S.) 

Verf.  gibt  eine  gute  literarisch-kritische  Studie  über  das  Titeltema.  Besondere 
Erwähnung  vei*dient  das  umfangreiche  Literaturverzeichnis.  Früx  Loeb, 

d06)  Schick,  B.  Über  die  weiteren  Erfolge  der  Serambehandlung  des 
ScharlaclL  Aus  der  K.  K.  Pädiatr.  Klinik  der  Univ.  in  Wien.  (D.  m.  W.  1905, 
Nr.  52,  S.  2092—2096.) 

Bericht  über  weitere  60  mit  Moserschem  Serum  behandelte  FäUe.  Nur  schwere 
Fälle  wurden  zui*  Injektion  ausgewählt.  Die  Mortalität  betrug  16,6  %.  Die  Serumdosis 
schwankte  zwischen  10<)  und  400  ecm.     Die  Nebenerscheinungen  der  Injektion  waren 
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niemals  erhebliche.  Die  günstige  Wirkung  des  Serums  läßt  sich  nui-  durch  die  Beob- 
achtung am  Krankenbett  demonstrieren,  genauere  statistische  Belege  sind  wegen  der 
besonderen  Auswahl  der  KQle  kaum  zu  orbringen.  Etwa  4  bis  6  Stunden  nach  der 
Injektion  setzt  der  Temperaturabfall  ein  und  erreicht  sein  Maximum  in  20  bis 
48  Stunden.  Als  weitere  Zeichen  der  günstigen  Einwirkung  des  SeiTuns  werden 
hervorgehoben:  die  überraschende  Aufhellung  des  Sensoriums  und  Besserung  des 
Allgemeinbefindens,  das  Verschwinden  der  Cyanose  und  des  Auskühlens,  das  rasche 
Abblassen  des  Exanthems  und  das  Sistieren  der  grünen  stinkenden  Entleerungen. 
Dagegen  ist  der  Eintritt  einer  Nephritis  nicht  mit  Sicherheit  zu  verhindern.  Be- 
sonderes Gewicht  wird  auf  frühzeitige  Injektion  gelegt  Von  den  an  den  2  ersten 
Krankheitstagen  injizierten  Kindern  ging  keines  zugrunde,  von  35  am  3.  Krankheits- 
tag injizierten  starb  eines,  von  13  am  4.  Tage  injizierten  4,  und  die  drei  am  7.,  8.  und 
11.  Tage  mit  Serum  behandelten  Kinder  wurden  sämtlich  verloren.  Das  verwen- 
dete Serum  soll  aus  dem  K.  K.  Serotherapeut.  Institut  bezogen  und  von  der  K.  K. 
Pädiatr.  Klinik  als  vollwertig  anerkannt  sein  (Nr.  2,  5  und  14).  Andernfalls  soll 
es  wenigstens  genau  nach  den  Angaben  von  Moser  hergestellt  sein.  Reiß. 

d06)  Lassanoe»  VitaL  Les  opotherapies  cLaoB  le  diabete  sucre.  (Thöse  de 
Paris  1905,  Nr.  394,  87  S.) 

Die  Leberfunktion  ist  beim  Diabetes  stets  gestört:  vermindert  oder  vermehrt: 
»Anhepatie«  oder  »Hyperhepatie«.  Nir  bei  ersterer  (leichter)  Diabetesform  ist  ein 
Erfolg  mit  Leberextrakt  zu  erzielen,  den  man  als  wässerigen  Auszug  entweder  per 
Klysma  oder  als  Suppositorium  gibt.  Früx  Loeb. 

367)  Katsenelson-Lury»  S.  Über  die  Verwendbarkeit  einer  chemisohen 
Verbindung  von  Tannin  mit  Pflanzeneiweiß  —  des  »Glutannols«  sive 
»Tnricins«  bei  Kinder-Gkistroenteritis.    (Inaug.-Diss.  Zürich  1905.) 

In  der  Einleitung  gibt  Verfasserin  eine  Übersicht  über  moderne  Darmadstrin- 
gentien.  Während  bei  den  bisher  gebräuchlichen  Tannin-Eiweißverbindungen  das 
Tannin  mit  tierischem  Eiweiß  verbunden  wurde,  handelt  es  sich  beim  Turicin 
um  eine  chemische  Verbindung  des  Tannins  mit  Eiweißkörpem  des  Pflanzen- 
eiweißes, speziell  mit  Kleber,  Gluten,  der  aus  Zerealien  gewonnen  wird.  Die 
Verbindung  enthält  in  der  Trockensubstanz  rund  70  %  GHuten  und  30  %  Gerbsäure. 
Das  Präparat  ist  sehr  resistent  gegen  Magensaft  Es  präsentiert  sich  als  ein  bräun- 
liches, geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  soll  vollständig  unschädlich  sein  und 
auch  in  größeren  Gbiben  die  Magenschleimhaut  nicht  reizen.  Die  Dosierung  ist 
folgende:  0,5—1,0  für  Erwachsene  und  0,25—0,5—1,0  für  Kinder.  Das  Mittel 
kann  2  stündlich  genommen  werden.  Verfasserin  hat  es  am  Kinderhospital  in  Zürich 
in  25  Fällen  erprobt  und  gefunden,  daß  es  »ein  ziemlich  gutes,  in  mancher  Beziehung 
sehr  zu  empfelüendes  Präparat«  ist.  Früx  Loeb, 


Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

968)  Moro»  BniBt.  Euhmüohpräsipitin  im  Blute  eines  4V2  Monate  alten 
Atrophikers.  Aus  der  pädiatr.  Klinik  in  Graz.  (M.  M.  W.  1906,  Nr.  5,  Januar.) 
Nachdem  früher  dahin  gerichtete  Untersuchungen  stets  fehlgeschlagen  waren, 
gelang  es  Verf.  jetzt  in  einem  Falle,  bei  einem  magendarmkranken  Flaschenkinde 
gegen  Kuhmilch  spezifische  Präzipitine  zu  finden.  Dieselben  waren  hochwertig. 
Die  quantitative  Probe  zeigte  Kuhmilcheiweiß  noch  in  der  Verdünnung  von  1 :  80 
deutlich  an.  Kuhmücheiweiß  konnte  im  Blute  nicht  nachgewiesen  werden.  Die 
Gegenwart  der  Präzipitine  läßt  schließen,  daß  größere  Mengen  von  Kuhmilcheiweiß 
schon  vor  geraumer  Zeit  vom  Darm  aus  in  die  Blutbahn  übergetreten  sein  mußten. 
Verf.  schließt  daraus  aber  nicht,  daß  das  im  Blute  kreisende  Rindereiweiß  die 
Atrophie  verursachte,  sondern  daß  Atrophie  und  abnorme  Durchgängigkeit  der 
Darmwand  als  konkurrierende  Folgeerscheinungen  einer  funktionellen  Verdauungs- 
störung aufzufassen  sind,  oder  daß  eine  exzessive  Oberfütterung  seinerzeit  den  Über- 
gang von  unverändertem  Eiweiß  in  die  Blutbahn  begünstigt  hat.      M,  Kaufmann, 
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869)  Gniber,  Max»  u.  Futaki,  Kenao.    Seroaktivit&t  und  Fhagosytose.    Aus 

dem  hygienischen  Institut  zu  München.    (M.  M.  W.  1906,  Nr.  6,  Februar.) 

Bringt  man  lebende  Leukozyten  vom  Meerschweinchen  mit  genau  bemessenen 
Mengen  von  Thyphusbakterien  zusammen,  die  einerseits  in  aktivem,  andererseits  in 
inaktiviertem  Serum  aufgeschwemmt  sind,  so  ist  in  dem  inaktivierten  Serum  die 
Phagozytose  noch  nach  einer  Stunde  fast  gleich  Null,  wenn  die  Thyphusbazillen 
hochvirulent  sind;  im  aktiven  Serum  dagegen  haben  die  Leukozyten  schon  nach 
wenigen  Minuten  eine  energische  Freßtätigkeit  begonnen:  die  virulenten  Typhus- 
baziUen  werden  also  von  lebenskräftigen  und  freßfähigen  Meerschweinchcnleukozyten 
nur  dann  gefressen,  wenn  sie  zuerst  der  Wirkung  des  Aktivserums  (des  Alexins) 
ausgesetzt  waren.  Mit  wenigen  Ausnahmen  verhielten  sich  alle  geprüften  Bakterien- 
arten ebenso;  die  Resultate  waren  um  so  deutlicher,  je  virulenter  die  Bakterien 
waren,  am  deutlichsten  in  der  ersten  Stunde.  Kaninchenserum  verhält  sich  wie 
Meerschweinchenserum.  Diese  Beobachtungen  sind  ein  neuer  Beweis  dafür,  daß  die 
Phagozytose  nicht  die  primäre,  sondern  eine  sekundäre  Schutzeinrichtung  des  normalen 
tierischen  Organismus  gegen  Infektion  ist,  daß  die  primäre  Schutz  Wirkung  von 
gelösten  tiiermolabilen  Stoffen  ausgeht.  Das  sofortige  Einsetzen  der  Phagozytose 
nach  Injektion  von  Typhusbakterien  ins  Blut  beweist,  daß  bereits  das  zirkulierende 
Blutplasma  aktiv  bakterizid  ist,  freies  Alexin  enthält.  M.  Kaufmann, 

370)  Lüdke,  H.  (Würzburg).     Über    die   Gewinnung  von  Bysenterietoxin. 

Aus  der  med.  KHnik  zu  Würzbiu-g.  (B.  kl.  W.  Nr.  1  u.  2,  1906,  S.  S.  3/6,  54/56.) 
Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  wird  ein  Befund  von  Dysenteriebazillen 
im  Blute  vermißt;  der  Krankheitsprozeß  lokalisiert  sich  auf  einer  bestimmten  mehr 
oder  weniger  ausgedehnten  Darmoberfläche,  von  wo  aus  die  Toxinbüdung  und  der 
Gifttransport  ins  Blut  erfolgt.  Das  hervorstechendste  Symptom  ist  meist  hochgradige 
Abmagerung  mit  lange  anlialtendem  Scliwächegefühl.  In  der  Rekonvaleszenz  Nach- 
krankheiten, wie  Konjunktivitiden,  seröse  Gelenk-  und  Sehnenscheidenentzündungen, 
die  nur  durch  toxische  Einwirkung  entstanden  sein  köimen.  Bei  der  bazillären 
Dysenterie  stehen  der  Auffassung  einer  Schädigung  des  Organismus  durch  Endo- 
toxinwirkung  die  experimentellen  Untersuchungen  g^enüber,  welche  eine  direkte 
Sekretion  echter  Giftprodukte  von  dem  Bac.  dysenteriae  supponierten ;  andere  Autoren 
wieder  wollen  keine  Toxinwirkung  konstatiert  haben. 

Nachdem  eine  andere  Methode  zur  Toxingewinnung  nicht  zum  Ziele  geführt 
hatte,  versuchte  Lüdke  die  ursprüngliche  Methodik  der  Toxingewinnung  von 
Dysenteriebazillen.  Zu  dem  Ende  wurden  verschieden  alte  Bouillonkulturen,  die 
sowohl  bei  37®  gehalten  wurden,  als  auch  entsprechende  Kidturen,  die  in  niederen 
Temperaturgraden  gezüchtete  Dysenteriebazillen  enthielten,  filtriert  und  die  keim- 
freien Filtrate  auf  ihre  Giftigkeit  geprüft.  Andererseits  wurden  die  Dysenterie- 
bazillen in  Bouillon  mit  verschiedenen  Zusätzen,  in  eiweißfreien  Nährböden,  in  mit 
Himsubstanz  hergestellten  Nährböden  gezüchtet  und  die  Toxinwirkung  der  gewonnenen 
Filtrate  im  tierischen  Organismus  beobachtet.  Schließlich  wurden  die  Bakterien  auf 
Bouillon,  die  in  flache  Schalen  mit  möglichst  großer  Oberfläche  gebracht  war,  vei> 
impft  und  nach  verschiedenen  Terminen  die  Qiftwirkung  konstatiert.«  —  L.  schließt 
seine  exj^rimenteUen  Untei-suchungen ,  die  im  Origin^  nachzulesen  sind:  »Unsere 
praktischen  Ergebnisse  mit  Dysenteriebazillen  scheinen  dafür  zu  sprechen,  daß  das 
toxische  Element  nicht  ein  absolut  notwendiger  Bestandteil  der  Komposition  des 
Bakterienpi-otoplasmas  ist,  sondern  je  nach  günstigen  oder  ungünstigen  Umständen, 
je  nach  der  Art  des  Stammes,  das  Gift  in  das  umgebende  Medium  abgegeben  werden 
kann.  Daneben  bleibt  noch  ein  größerer  oder  kleinerer  Bestandteil  der  toxischen 
Primdpe,  das  vielleicht  beim  Durchtiitt  durch  die  Zellhülle  eine  besondere  Aktivierung 
erfährt,  auf  dem  Protoplasma  fixiert  und  kann  als  löslichas  Endotoxin  nach  dem 
Absterben  der  Zelle  nachgewiesen  werden.«  Bomstein, 


Eigeotfimer  und  Verl^^r  Urban  A  Sohwarxenberg  in  Berlin  und  Wien. 
Druck  der  Universitäts^Buobdrackerei  von  E.  A.  Huth  in  Qöttingen. 
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Zur  Fraffe  des  Eiwelssbedarfes. 

Yoii 
Emil  Abderhalden. 

Eine  der  auffaUendsten  Erscheinungen  in  der  Em&hrungsphysiologie  ist  die 
Tatsache,  daß  der  tierische  Organismus  während  seines  ganzen  Lebens  in  den  ver- 
schiedensten Perioden  stets  eine  verhältnismäßig  große  Eiweißmenge  zur  Erhaltung 
seines  Köi'perbestandes  bedarf.  Wenn  es  auch  gelingt,  den  Eiweißbedarf  durch 
besonders  gewählte  Bedingungen,  z.  B.  durch  reichliche  Zufulir  von  Kohlenhydraten 
oder  Fett,  herabzudrücken,  so  bleibt  doch  immerhin  auch  dann  noch  die  notwendige 
Eiweißmenge  eine  derart  hohe,  daß  wir  ihre  Verwendungsweise  nicht  ohne  weiteres 
verstehen  können.  Vor  allem  fällt  uns  auch  auf,  daß  das  Eiweiß  so  außerordent- 
lich rasch  verbrannt  wiixi,  und  daß  es  so  sehr  schwer  hält,  Eiweiß  zum  Ansatz  zu 
bringen.  Es  scheint,  daß  die  Körperzellen  auf  einen  bestimmten  Gehalt  an  Pix)- 
tetnen  eingestellt  sind,  und  daß  ferner  der  Körper  für  Eiweiß  keine  Vorratskam- 
mern in  dem  Sinne  besitzt,  wie  für  die  Kohlenhydrate  und  Fette. 

Es  ist  oft  versucht  worden,  den  großen  Eiweißbedarf  des  tierischen  Organismus 
zu  erklären.  ]tfan  kann  daran  denken,  daß  die  Körperzellen  in  viel  weitgehenderem 
Mikße,  als  wir  es  uns  gewöhnlich  vorstellen,  sich  selbst  ab-  und  aufbauen.  Es 
würde  das  zugeführte  Eiweiß  fortwährend  zum  Aufbau  zerfallender  Zellen  ver- 
wendet. In  der  Tat  wissen  wir,  daß  unsere  Gewebe  stetig  im  Umbau  be- 
griffen sind,  ja  wir  treffen  mit  dem  Mikroskop  an  Stellen  des  Körpers,  an  denen 
wir  am  allerwenigsten  Gewebsumbau  vermuten,  auf  Bilder,  die  unzweifelhaft  auf 
derartige  Prozesse  hindeuten.  Wir  meinen  das  Knochengewebe.  Wir  wissen  auch, 
daß  der  Körper  beständig  Sekrete  bildet  und  fortwährend  neue  Zellen  mobil  macht 
Es  sei  nur  an  die  Leukozyten  erinnert.  Wenn  wir  jedoch  all  diese  Prozesse  zu- 
sammenfassen, so  erscheinen  sie  uns  doch  in  quantitativer  Hinsicht  viel  zu  gering, 
um  den  ganzen  großen  Eiweißbedarf  zu  erklären,  vorausgesetzt,  daß  wir  annehmen, 
daß  das  Nahrungseiweiß  überhaupt  in  seiner  ganzen  Masse  am  Zellaufbau  teilnimmt 
Es  könnte  ja  sein,  daß  es  ganz  bestimmten  Funktionen  als  direktes  Brennmaterial 
dient.    Für  letztere  Annahme  vermögen  wir  einstweilen  keine  Beweise  beizubringen. 

Uns  scheint  die  Verfolgung  eines  anderen  Gedankens  vielleicht  geeignet  zu  sein, 
Licht  in  dieses  Problem  zu  bringen.  Wir  wissen,  daß  die  tierischen  Zellen  den 
Proteinen  ihre  Eigenart  verdanken.  Der  komplizierte  Aufbau  der  Eiweißsubstanzen 
aus  zahlreichen  Bausteinen,  den  Aminosäuren,  gibt  die  Grundlage  zur  Entstehung 
unzähliger  Isomerien  ab.  Schon  durch  die  Aneinanderreihung  der  verschiedenen 
Aminosäuren  in  verschiedener  Reihenfolge  entstehen  ungezählte  Formen,  ganz  abge- 
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sehen  von  den  zahllosen  Fällen  von  Möglichkeiten,  die  entstehen,  wenn  wir  an  die 
stereochemisch  bedingten  Isomerien  denken.  Mehr  und  mehr  drängt  sich  uns  die 
Vorstellung  auf,  daß  jede  einzelne  Tierspezies  ihr  ganz  eigenartiges  Eiweiß  und 
damit  ihre  ganz  spezifische  Zellstruktur  (im  chemischen  Sinne)  besitzt  i).  Dieser 
umstand  bedingt  den  jeder  Tierart  und  vielleicht  sogar  jedem  Individuum  eigenen 
Stoffwechsel.  Wir  müssen  uns  nun  in  erster  Linie  die  Frage  vorigen,  auf  welche 
Art  und  Weise  der  tierische  Organismus  sich  diese  seine  Eigenart  bewahrt.  Er 
nimmt  beständig  in  seiner  Nahrung  Verbindungen,  namentlich  Eiweißkörper  zu  sich, 
die  ihrem  ganzen  Aufbau  nach  seinen  eigenen  Gewebsstoffen  gar  nicht  entsprechen. 
Es  muß  also,  wie  wir  schon  früher  ausführlich  erörtert  haben  2),  ganz  unzweifelhaft 
jeder  Assimilation  der  Nahrungsstoffe  ein  ausgedehnter  Umbau  vorausgehen.  Dieser 
vollzieht  sich  im  Darmkanale.  Hier  wird  das  körperfremde  Material  in  seine 
Bruchstücke  zerl^  und  aus  den  ihnen  gebotenen  Bausteinen  bauen  die  tierischen 
ZeUen  wiederum  ihre  eigenen  Komplexe  auf,  ganz  nach  ihrem  Bedarf.  Die  Auf- 
gabe der  Verdauungsfermente  ist  keinesfalls  mit  der  Umwandlung  der  Nahrungs- 
stoffe in  resorbierbare  Stoffe  erfüllt  Ihr  Abbau  ist  ein  viel  bedeutungsvollerer. 
Durch  die  Verdauung  und  die  Tätigkeit  des  Darmes  und  vielleicht  der  Leber  werden 
die  gesamten  Körperzellen  völlig  unabhängig  von  der  Art  der  zugeführten  Nahrung. 
Ihnen  wird  mit  dem  Blute  und  der  Lymphe  unter  allen  Umständen  eine  gleichartige 
Nahrung  zugeführt!  Es  ist  klar,  daß  eine  Störung  im  Abbau  der  Nahrungsstoffe 
im  Darmkanal  und  eine  mangelhafte  Verknüpfung  der  gebildeten  Bruchstücke  im 
Darme  beim  synthetischen  Aufbau  schwere  Folgen  im  gesamten  Zellstoffwechsel  nach 
sich  ziehen  muß.  Wenn  diese  Vorstellungen  richtig  sind,  dann  müssen  wir 
erwarten,  daß  das  Nährmatenal  der  Körperzellen  und  speziell  die  ihnen  gebotenen 
Proteine  von  der  Art  der  dem  Organismus  zugeführten  Nahrungsstoffe  unabhängig  ist. 
Daß  dies  der  Fall  ist,  ließ  sich  dadurch  beweisen,  daß  die  Serumeiweißkörper  ihre 
Zusammensetzung  auch  dann  —  soweit  unsere  Methoden  ein  solches  Urteil  erlauben 
—  beibehielten,  als  einem  Pferde,  das  durch  ausgiebige  andauernde  Blutentziehung 
und  durch  Hunger  seiner  Serumeiweißkörper  möglichst  beraubt  war,  ein  Eiweißkörper, 
Gliadin,  in  großen  Mengen  verabreicht  wurde,  der  die  einzelnen  Aminosäuren  in  einem 
ganz  anderen  Mengenverhältnis  enthielt,  als  diese').  So  besitzt  das  Gliadin  ca.36<^/o 
Glutaminsäure,  während  die  Serumeiweißkörper  höchstens  den  vierten  Teil  dieser 
Aminosäure  aufweisen.  Nun  hatte  unzweifelhaft  eine  Umwandlung  des  Gliadins 
in  die  Serumeiweißkörper  stattgefunden.  Was  ist  aus  dem  ganzen  Rest  von  Glut- 
aminsäure geworden?  Es  ist  möglich,  daß  der  tierische  Organismus  aus  einer 
bestimmten  Aminosäure  andere  bilden  kann.  Beweise  für  eine  solche  Annahme 
liegen  nicht  vor,  wenigstens  sind  sie  nicht  genügend.  Nun  ist  es  wohl  denkbar, 
daß  der  tierische  Organismus  und  zwar  zunächst  speziell  die  Zellen  des  Dannes 
aus  dem  ihnen  zugeführten  Gemisch  an  Aminosäuren  diejenigen  auswählen,  die  sie 
zur  Synthese  des  eigenen  Eiweiß,  resp.  vorläufig  der  Serumeiweißkörper,  brauchen 


1)  Vergl.  zu  diesen  ProblemeD  auch  Frans  Hamburger:  Arteigenheit  und  Assimilation. 
Frans  Deutiokei  Leipdg  n.  Wien  1903. 

2)  Emil  Abderhalden:  Die  Bedeutung  der  Verdauung  der  filwelßkörper  für  deren 
Assimilation.  Diese  ZeitBohr.  1904,  Jg.  V,  (alte  Folge),  S.  647  und  Der  Artenbegriff  und  die 
Artenkonstans  auf  biologisch-chemischer  Grundlage.  Naturwlssenschaftl.  Rundschau  1904,  Jg.  19, 
Nr.  44. 

3)  Emil  Abderhalden  u.  Frans  Samuely:  Beitrag  sur  Frage  nach  der  Assimilation 
des  Nahmngseiweifi  Im  tierischen  Oiiganlsmus.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  1905,  Bd.  46,  S.  193 
und  Emil  Abderhalden  u.  Peter  Bona:  Weitere  Beltr&ge  zur  Kenntois  der  Eiweißaasl- 
lation  im  tierisoheu  Organismus.     Ebenda  1906,  Bd.  47,  S.  359. 
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können.  Auch  wird  das  Gesetz  des  Minimums  sich  geltend  machen,  d.  h.  die  Ver-  ^ 
Wendung  der  einzelnen  Bausteine  wird  sich  nach  dem  in  der  geringsten  Menge 
vorhandenen  richten.  Somit  wtlrden  auf  alle  FftUe  hier  bei  der  ersten  Synthese 
eine  größere  Zahl  von  Bausteinen  ausgeschaltet  und  vielleicht  direkt  weiter  ver- 
arbeitet, d.  h.  verbrannt  werden,  oder  auch  zu  anderen  Funktionen  Verwertung  finden, 
nachdem  sie  ihre  Aminogruppe  abgegeben  haben  und  deren  Stickstoff  zui*  Ham- 
stoffbüdung  Verwendung  gefunden  hat  und  in  dieser  Form  zur  Ausscheidung  gelangt 
ist  Je  mehr  die  Zusammensetzung  eines  Nahrungseiweiß  von  der  der  Körper- 
eiweißstoffe abweicht,  um  so  mehr  »Schlacken«  werden  entstehen!  Wir  bemerken 
hier,  daß  füi*  uns  weniger  die  Art  des  Aufbaus  der  Proteine  der  Nahrung  in 
Betracht  kommt,  als  das  Mengenverhältnis,  in  dem  die  einzelnen  Aminosäuren 
sich  vorfinden.  Es  kommt  in  erster  Linie  darauf  an,  ob  der  Organismus  dem 
gebotenen  Material  alle  Aminosäuren  in  genügender  Menge  entnehmen  kann,  und 
ob  er  die  gebotenen  Bindungen  überhaupt  zu  losen  imstande  ist. 

Nun  wissen  wir,  daß  ganz  offenbar  jede  Zellart  wiederum  ihren  spezifischen 
Zellaufbau  hat.  Es  ergibt  sich  dies  schon  aus  den  verschiedenen  Funktionen 
der  verschiedenen  Organe.  Also  muß  auch  hier  beim  Übergang  der  Seinimeiweiß- 
körper  in  das  »Zelleiweiß«  ein  Abbau  erfolgen.  Aus  den  gebildeten  Bausteinen 
baut  die  Zelle  neu  auf  und  auch  hierbei  können  wieder  manche  Gruppierungen  von 
Aminosäuren  und  manche  dieser  selbst  unverwertbar  werden.  So  ließe  es  sich  ver- 
stehen, daß  bei  einem  verhältnismäßig  garnicht  umfangreichen  ZeUab-  und  -umbau  eine 
große  Menge  von  Eiweiß  notwendig  wird.  Natürlich  gilt  das  eben  angedeutete  auch 
für  den  Hungerstoffwechsel.  Einesteils  kommt  hier  der  Zellabbau  in  Betracht,  der 
durch  Abnutzung  hervorgerufen  wird,  und  dann  findet,  wie  wir  wissen,  ein  bestän- 
diger Transport  von  Zellmaterial  zu  den  Orten  des  lebhaftesten  Gebrauches  statt 
und  auch  hier  wiid  wiederum  die  Auslese  unter  den  Bausteinen  beginnen. 

Diese  Gedanken  sollen  weiter  nichts  als  eine  anspruchslose  Hypothese  dar- 
stellen, deren  Mängel  wir  uns  wohl  bewußt  sind.  Wir  müßten  z.  B.  erwarten,  daß 
sich  Unterschiede  im  Eiweißbedarf  zeigen  würden,  je  nachdem  das  Nahrungseiweiß 
unserem  Körpereiweiß  mehi*  oder  weniger  entspricht.  Namentlich  würde  Pflanzen- 
eiweiß in  größeren  Mengen  verbraucht  werden  müssen,  als  »tierisches«  Eiweiß,  weil 
letzteres  nach  unseren  Er^rungen  unserem  Körpei-eiweiß  im  allgemeinen,  was  die 
Menge  der  Bausteine  anbetrifft,  näher  steht  als  ersteres.  Wir  möchten  an  dieser 
Stelle  nur  hervorheben,  wie  wichtig  es  für  den  einzelnen  Organismus  sein  muß,  die 
ganz  spezifische  Zusammensetzung  seiner  Eiweißkörper  und  damit  seiner  Zellen 
beständig  beizubehalten.  Sie  garantiert  ihm  allein  den  richtigen  Ablauf  aU  der 
komplizierten  Zellfunktionen  und  die  richtige  Zusammenarbeit  aller  Organe.  Durch 
die  große  Eiweißzufuhr  wird  unter  allen  Umständen  bewirkt,  daß  wenigstens  alle 
Bausteine  in  genügender  Menge  vorhanden  sind.  Die  tierische  Zelle  kann  aus- 
wählen und  ihr  Protein  so  aufbauen,  wie  sie  es  gewohnt  ist. 
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(Aus  der  inneren  Abteilung  des  städt.  Krankenhauses  zu  Frankfurt  a.  M.    Oberarzt: 

Prof.  von  Noorden.) 

Untersuchungen  über  den  respiratorischen  Oaswechsel  bei  Stickstoff- 
Anreicherung  des  Körpers. 

Von 
Dr.  F.  Dengleri),  Kissingen,  und  Dr.  Ludwig  C.  Mayer  2).  Offenbach  a.  K 

Die  Frage  der  Eiweißmast  hat  in  der  letzten  Zeit  eingehende  Erörterung  er- 
fahren durch  die  zusammenfassende  Arbeit  von  M.  Kaufmann,  sowie  durch  Ar- 
beiten von  Lüthje,  Lüthje  und  Berger,  M.  Dapper,  K.  Bornstein,  E.  Oum- 
pert  u.  A.  Diese  neueren  Untersuchungen  wurden  angestellt,  um  zu  entscheiden, 
in  welcher  Form  der  im  Körper  retinierte  Stickstoff  zur  Verwendung  kommt. 

Wir  haben  im  vorigen  Jahre  einen  Mastversuch  zur  Ausführung  gebracht,  der 
nach  mancher  Richtung  hin  Bemerkenswerthes  bietet.  Die  Veröffentlichung  ver- 
zögerte sich  leider  aus  äußeren  Gründen  bis  jetzt 

Die  uns  von  Herrn  Professor  von  Noorden  gestellte  Aufgabe  war:  es  sollte 
eine  möglichst  intensive  Stickstoff mast  erzielt  werden,  und  es  sollte  festgestellt 
werden,  in  welchem  Umfange  sich  dabei  der  respiratorische  Gaswechsel  ändere. 
Wie  wichtig  es  sei,  diesen  zugleich  mit  der  N-Bilanz  zu  studieren,  wurde  schon  vor 
12  Jahren  von  von  Noorden  in  seinem  Lehrbuch  der  Stoffwechselpathologie  be- 
tont. Nur  hierdurch  kann  man  der  Entscheidung  näher  kommen,  welche  Funktionen 
dem  angemästeten  Stickstoff  zufallen.  Dieses  ist  heute  noch  eine  offene  Frage. 
Soweit  zum  Verständnis  unsrer  Versuche  nötig,  werden  wii'  sie  am  Schlüsse  der  Arbeit 
diskutieren.  Der  wesentliche  Zweck  derselben  ist  aber  nicht  die  theoretische  Er- 
örterung, sondern  die  Mitteilung  des  tatsächlichen  Materials.  Bezüglich  der  Theorien 
muß  auf  das  jüngst  erschienene  Handbuch  der  Pathologie  des  Stoffwechsels  (her- 
ausg.  von  von  Noorden)  verwiesen  werden. 

Außer  der  N-Bilanz  studierten  wir  noch  die  Bilanz  von  P2O6  und  Kalk;  freilich 
zeigte  sich,  daß  der  hieraus  entspringende  Gewinn  die  große  Mühe  eigentlich  nicht 
lohnte. 

Zu  unsrem  Versuche  stellte  sich  uns  ein  42  jähriger  Mann  mit  Dystrophia  mus- 
culorum  mäßigen  Grades  zur  Verfügung. 

Schon  8  Tage  vor  dem  Beginn  des  Versuches  erhielt  er  die  gleiche  Nahrung 
wie  in  der  ersten  Periode.  Schon  seit  14  Tagen  waren  fast  täglich  Bestimmungen 
seines  Gaswechsels  am  Geppert-Zunzschen  Apparate  vorgenommen,  um  ihn  an 
das  gleichmäßige  Atmen  im  Apparat  zu  gewöhnen. 

Es  zeigte  sich  sofort,  daß  wir  in  dem  Patienten  eine  für  Atmungsversuchc 
außerordentlich  geeignete  Persönlichkeit  an  die  Hand  bekommen  hatten.  Der  Patient 
gewöhnte  sich  sofort  an  die  Atmungsbedingungen  im  Zuntz-Geppertschen  Appa- 
rate und  lernte  es,  seine  Muskulatur  so  vollständig  zu  erschlaffen,  daß  die  über  eine 
Stunde  sich  hinziehenden  Nüchtem-Einzel- Versuche  in  jeder  Stichprobe  fast  iden- 
tische Werte  ergaben.  Auch  die  Abweichungen  des  O2- Verbrauchs  von  Tag  zu  Tag 
sind  äußerst  gering.  In  der  Vorperiode  lagen  die  Schwankungen,  vom  ersten  Tage 
abgesehen,  zwischen  216,3  und  224.2  ccm  O2  pro  Minute  (Differenz  3,2%). 


1)  Ant  an  Dr.  Dappers  Sanatorium,  Kiaringen. 

2)  Z.  Zeit  der  Atufübrnng  dieser  Untenmehnngen  Anistent  auf  der  Abteilung   des    Herrn 
Prof.  yon  Noorden. 


Original-Artikel. 


Die  Atmungsversuche  wurden  von  dem  einen  von  uns  (Dr.  L.  Mayer)  ausge- 
gefühii;,  nachdem  er  sich  durch  ausgedehnte  Vorarbeiten  eine  vollständige  Beherr- 
schung der  Technik  erworben  hatte. 

Der  Patient  war  während  des  Versuchs  isoliert  und  unter  ständiger  Aufsicht 
Insbesondere  kann  jede  Gewähr  dafür  gegeben  weiden,  daß  er  die  zugemessenen 
Nahrungsmengen  auch  wirklich  verzehrte. 

Sämtliche  mitgeteilte  Zahlen  über  die  Zusammensetzung  sind  durch  besondere 
Analysen  gewonnen  (abgesehen  von  Eiern). 

Der  Einfachheit  halber  sind  die  Harn-  und  Kotanalysen  nicht  getrennt  aufge- 
fülu-t.  Der  Kot  bot  stets  normale  Beschaffenheit  und  wurde  mit  größter  Begel- 
mäßigkeit  morgens  zwischen  6  imd  7  Chr  45 — 60  Minuten  vor  dem  Respirations- 
versuch abgesetzt. 

um  die  im  Respirationsapparat  erhaltenen  Zahlen  unabhängig  von  der  Darm- 
arbeit zu  machen,  erhielt  der  Patient  seine  letzte  Eiweißmahlzeit  stets  zwischen  5 
und  6  Uhr  Nachmittags.  Am  Abend  wurde  nur  eine  Mehlspeise  verabfolgt  Von 
da  an  blieb  der  Patient  völlig  nüchtern  bis  zum  Schlüsse  des  Athmungsversuches. 

I.  Hauptperiode  (Vorperiode). 
Dauer  3  Tage  (28.  bia  30.  November  1904). 
Nahrung:  Bilana:  —  2,17  gr  N 

1  Itr.  Milch,  5  Eier,  60  g  Butter,  200  g  Bröd- 
chen,  50  g  Hafer  oder  Beis  oder  Gries  oder 
Maccaroni.  Wasser  beliebig.  Durchsehnittlioher 
Calorienwert  =  2183. 

Gewicht: 
anfangs  55,7  kg,  am  Ende  56,0  kg. 
Einnahme  an  3  Tagen: 
44,09  g  N, 
18,35  g  P.Ofi, 
7,62  g  CaO. 

Ausgabe  au  3  Tagen: 
46,26  g  N, 
14,28  g  N,05, 
5,26  g  NaO. 


+  4,07  gr  P,0» 

+   2,36  gr  CaO 

+  300   gr  Gewicht. 

Atmungswerte: 

t 

il  8-  i  4  4 

U.U. 

5,527  195,7  0,8389  233,2  4,135  \ 

1 

15.    » 

5,395  192,1  0,8683  221,2  3,936J 

17.    » 

5,120  181,8  0,8142  223,2  4,022f 

iif 

19.    » 

4,757  173,6  0,7917  219,3  3,95l\ 

^^1 

26.    » 

5,121  183,8  0,8329  220,7  3,963f 

28.    » 

5,203  186,8  0,8329  224,2  4,0261 

29.    » 

5,142  182,0  0,8232  221,1  3,9841 

s 

1.  12 

5,380  188,8  0,8731  216,3  3,862/ 

J 

Durchschnittl.  O- Verbrauch  222,4  ocm. 


n.  Hauptperiode  (Mästung). 
Erster  Abschnitt. 


Dauer  11  Tage  (1. 

Nahrung: 
Zur  Kost  der  Vorperiode  traten  hinzu: 
vom  1.  bis  5.  Bes.:  50  g  Plasma, 
vom  6.  bis  11.  Dez.  weitere  50  g  Plasmon, 
am  1.  u.  2.  Dez.:  400  g  Filetfleisch, 
yom  3.  Dez.   an  statt  dessen:   300  g  Mettwurst. 
Calorien  im  Mittel  »  3147. 

Gewicht: 
anfangs  56,0  kg,  am  Ende  57,7  kg. 
Einnahme  an  11  Tagen: 
339,21  g  N, 
107,66  g  P,Oj, 
45,286  g  CaO. 
Au^be  an  11  Tagen: 
280,64  g  N, 
77,20  g  P.Os, 
35,99  g  CaO. 


bis  11.  Dez.  1904). 

BUanz:  +  58,57  g  N, 

+  30,46  g  P.Og, 
+  9,30  g  CaO, 
+     1,7     kg  Gewicht 


Atmungswerte: 


8 


4  cl 


6.  12.  6,730  211,3  0,9751  216,7  3,795i 

7.  *    5,842  199,8  0,8883  224,9  3,949 

8.  >     4,854  180,1  0,7697  234,0  4,128 

10.  »     5,033  186,2  0,8096  230,0  3,932 

11.  *     4,788  177,0  0,7872  225,0  3,847] 


8iP 
2  £ 


Dnrchsdmittl.  O-Verbrauch  226,1  com. 
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Zweiter  Abschnitt 
Dauer  8  Tage  (12.  bis  19.  Des.  1904). 


Nahmng: 
genau  wie  am  Schluß  des  eraten  Abflchnittes ;  vom 
19.  Des.  ab  weitere  Zulage  von  60  g  Plasmon, 
(im   Gänsen    160   g    Plasmon).      Calorien:    im 
Mittel  =  3270. 

Gewicht: 
anfangs  57,7  kg,  am  Ende  59,7  kg. 
Einnahme  an  8  Tagen: 
273,0    g  N 
83,44  g  P,05 
36,81  g  CaO. 
Auigabe  an  8  Tagen: 

228,7     g  N 
58,38  g  P,0|j 
18,62  g  GaO. 


Bilans : 


^ 


13. 
16. 
17. 
20. 


+  44,3    g  N        (bisher;  +  102,87  g) 

+  25.06  g  PjOg    (     t  +  55.52  g) 

+  18,19  g  CaO    (     »  +  27,49  g) 

4-  2  kg  Gewioht  (    >  +  3700  g) 


A  tmungswer  te : 


H 


O 


*i 


4 


12. 


4,972  181.5  0,7952  228,3  3,935] 
5,089  172,5  0,7722  223,4  3,787 1 
4,994  171,3  0,7605  225,2  3,7911 
5,131  173,5  0,7741  224,1  3,754 


Durchscfanita.  O-Verbrauch  225,2 


II 


Dritter  Abschnitt 
Daner:  8  Tage  (20.  bis  27.  Des.  1904). 


Nahrung: 
1    Itr.    MUch,    5   Eier,    160  g   Plasmon.    300  g 
Mettwurst,    200  g  Brödchen.   60  g  Butter,  50  g 
Hafer    oder    Beis    oder    Gries   oder   Maooaroni. 
Calorien:  »  3422. 

Gewicht: 
anfangs  59,7  kg,  am  Ende  61,3  kg. 
Einnahme  an  8  Tagen: 
321,7  g  N 
95,8  g  P.Os 
44,6  g  CaO. 
Ausgabe  an  8  Tagen: 
262,2  g  N 
69,8  g  P,0» 
34,2  g  CaO. 


Bilanz:  +  50,5  g  N           (bisher  4-  162,37  g) 

+  26,0  g  P,05      (     »       +  81,52  g) 

+  10,4  g  CaO        (    »       +  37,89  g) 

+  1,6  kg  Gewicht  (    »       +  5300   g) 


Vierter  Abschnitt. 
Dauer:  8  Tage  (28.  Des.  1904  bis  4.  Jan.  1905). 


Nahrung: 
Zur  Kost  der  Vorperiode  traten  hinsu: 
am  28./12.  270  g  Mettwurst,  150  g  Plasmon, 
am  29.U.30./12.  270  g  Mettwurrt,  150  g  Plas- 
mon, 150  g  Bohrzucker, 
am  31. /12.    270  g  Mettwurst,    160  g   Plasmon, 

150  g  Bohrzucker,  200  g  Brödchen, 
am  l./l.  05  wie  am  31./12.  +  30  g  Mettwurst, 
vom  2./1.  05    an  wie  am  l./l.  05,    nur   100  g 

Brödchen  weniger, 
Calorien  im  Mittel  =  4182. 

Gewicht : 
anfangs  61,3  kg,  am  Ende  63,5  kg. 
Einnahme  an  8  Tagen; 
328,0  g  N 
96,4  g  PA 
46,9  g  CaO. 
Ausgabe  an  8  l^igen: 
258,8  g  N 
72,8  g  PA 
39,2  g  CaO. 


Bilans:  +  69,1  g  N             (biiher  231,47  g) 

+  23.6  g  PA        (    »  105,12  g) 

-f     7,7  g  CaO         (    »  45,59  g) 

+     2,2  kg  Gewidit  (    *  7500  g) 


Atmungswerte: 


i  U  € 


4J 


öl 

> 


31.  12  5,433  195,6  0,8551  228,7  3,6891 
1.1.05  5,792  201,6  0,8766  229,9  3,685} 
3.1.       5,730  201,1  0,8886  226.3  3,564 1 


«8 

CO 


Durchsohnita.  O-Verbrauch  228.3  oom. 
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Fünfter  Abschnitt. 
Dauer:  9  Tage  (5.  Jan.  bis  13.  Jan. 


1905). 


Nahrung  : 
genau  wie  am  Schluß  des  4.  Abechnittes. 
lorien  =*   4451. 

Gewicht : 
anfangs  63,5  kg,  am  Ende  65,5  kg. 
Einnahme  an  9  Tagen: 

378.3  g  N 
110,2  g  P,Oe 

53,8  g  CaO. 

Aufgabe  an  9  Tagen: 

301.4  g  N 
73,4  g  P.O, 
30,1  g  CaO. 


Ca- 


Bilans 

:  +  76,9  g  N                 (bisher  308,37  g) 
+  37,8  g  P,0,            (     3       142,92  g) 
+     23,7  g  CaO           (    »         69,29  g) 
+       2,0  kg  Gewicht  (    »          9500  g) 

Atmungs  werte: 

1 

4 

6.   1. 
9.   » 
10.   » 

12.  » 

13.  » 

14.  » 

6,173  216,1  0,8929  242,0  3,781  i  ^ 
5,822  206,1  0,8369  246.3  3,7891  ^.  J 
5,637  204,1  0,8419  242,4  3,729\  2  g 
5,473  206,1  0,8234  250,7  3,827/  S  ^ 
5,686  199,6  0,8438  236,5  3,5891  ^  | 
5,731  200.0  0,8512  235,0  3,5881    § 

DurchflchnitÜ.  0-Verbrauoh  242.1  com. 


Sechster  Abschnitt 
Dauer:  4  Tage  (14.  Jan.  bis  17.  Jan.  1905). 


Nahrung: 
Von   der  Kost  des   5.  Abschnittes   &lien  100  g 
Plasmon  weg;  dafür  treten  hinzu  110  g  Butter. 
Calorien  =  4695. 

Gewicht: 
anfangs  65,5  kg,  am  Ende  66,5  kg. 

Einnahme  an  4  Tagen: 
126,0  g  N 


Ausgabe  au 


37,6  g  P.Oe 
16,5  g  CaO 
4  Tagen: 

95.5  g  N 

22.6  g  P,0« 
7,8  g  CaO. 


Bilans: 


+  30,6  g  N 
+   15,0  g  P.O. 
+     8,7  g  CaO 
+     1,0  kg  Gewicht 


(bisher  338,97  g) 
(  »  157,92  g) 
(  »  77,99  g) 
(    »        10500  g) 


Atmungswerte: 


i 

<^ 

8" 

!*I4 

15.  1. 

16.  » 

17.  » 

18.  » 

5,796  197,1  0,8437  233,6  3,555 
5,858  202,1  0,8415  240,2  3,628 
5,807  196,3  0,8325  236.3  3,556 
5,733  207,5  0,8458  244,8  3,696 

11 

DurchschnitÜ.  O- Verbrauch  238,7  ccm. 


Siebenter  Abschnitt 
Daner:  4  Tage  (18.  Jan.  bis  21.  Jan.  1905). 


Nahrung ; 

Bilans 

4-  26,4  g  N                  (bisher  365,37  g) 

1    Itr.   Müch,    5  Eier,    160  g   Plasmon, 

300  g 

+  13,2  g  P.O.             (     .       171,12  g) 

Bi^Sdchen,   300  g  Mettwurst,   150  g  Bohrzuoker, 

4-     7,6  g  CaO              (    t        85,59  g) 

100  g  Butter,  50  g  Hafer  oder  Gries  oder  Beis 

+  1  kg  Gewicht           (    >       11500  g) 

oder  Maooaioni. 

Calorien  —  4451. 

Atmungswerte: 

Gewicht: 

anfiings  66,5  kg,  am  Ende  67,5  kg. 

ts 

<>                  rf           >           Ä      g    . 

5,699  203,5  0,8500  239,4  3,573i  ^  p 
5,702  203,6  0,8480  240,1  3,556}   ^  & 

einnähme  an  4  Tagen: 
168,1  g  N 

& 

49,0  g  P.O. 

19.   1. 

23,9  g  CaO 

20.    . 

Ausgabe  an  4  Tagen: 

21.    » 

5,579  199,7  0,8211  243,2  3,598\  ^  | 

141,7  g  N 

38,5  g  P.O. 

Duichsohnittl.  0- Verbrauch  240,9  com. 

16,3  g  CaO. 

232 


Original-Artikol. 


Achter  Abschnitt 
Dauer:  10  Tage  (22.  Jan.  bis  31.  Jan.  1905). 


Nahrung : 
Von    der  Kost   des   7.  Abschnittes   fallen   weg: 
160  g  Plasmon,  vom  28.  1.  ab  fallen  noch  weg 
160  g  Mettwurst, 
Calorien:  im  Mittel  ^  3768. 

Gewicht: 
anfangs  67,5  kg,  am  Ende  69,5. 

Einnahme  an  10  Tagen: 
224,8  g  N 

74.4  g  P,Oe 
30,0  g  CaO. 

Ausgabe  an  10  Tagen: 
219,2  g  N 
57,3  g  P.O. 

20.5  g  CaO. 


Bilanz:  + 

+ 
+ 
+ 

5.6 
17,1 

9,5 
2  kg 

g  N 
gPaOs 
g  CaO 
Gewicht 

(bisher  +  370,97  g) 
(     .      +  188.32  g) 
(    .       +     95,00  g) 
(     »       +  13  500  g) 

At 

mungswert 

e: 

1" 

II 

8" 

5 

P4 

4 

< 

1 

im  Mittel 

3,373  ccm 

pro  kg. 

31. 
1.2. 

5,512 
5,841 

187,9  0,8177  229,8  3,317 
207,4  0,8701  238,3  3,429 

Durchschnitt].  O- Verbrauch  234,1  ccm. 


in.  Hauptperiode  (Periode  der  N-Verluste). 


Erster  Abschnitt. 
Dauer:  10  Tage  (1.  bis  10.  Febr.  1905). 


Nahrung: 
Von    der   Kost   des   8.   Abschnitts   kommen    in 

Wegfall : 
140  g  Mettwurst»  10  g  Butter; 
vom  8.  2.  ab :  weitere  30  g  Butter,  100  g  Brödchen. 
Calorien:  im  Mittel  »  3080. 

Gewicht: 
anfangs  69,5  kg,  am  Ende  69,0  kg. 
Einnahme  an  10  Tagen: 
158,7  g  N 
63,0  g  PjO, 

28.2  g  CaO. 
Aufgabe  au  10  Tagen: 

170,7  g  N, 

50.3  g  P,0» 
19,0  g  CaO. 


Bilanz:  —  12,0  g  N  (bisher  -f  358,97  g) 

+  12,7  g  P,0.,  (  »  +  200,92  g) 
+  9,2  g  CaO  (  »  +  104,29  g) 
—    0,5  1^  Gewicht  (    .  13  000  g) 


3. 

4. 

9. 
10. 
11. 


A  tm  ungswerte: 


i  i 


•i     c 


0 


6% 


SS 
'I. 


5,371  193,3  0,8257  234,2  3,399 1 

5,507  193,3  0,8540  226,3  3,294/ 

5,995  207,4  0,8694  238,6  3,475} 

5,386  184,1  0,8109  227,0  3,2901 

5,535  190,9  0,7913  241,3  3,508' 


Durchschnittl.  O- Verbrauch  =  233,5  com. 


Zweiter  Abschnitt. 
Dauer:  11  Tage  (12.  bis  21.  Febr.  1905). 


Nahrung: 
IV,  Itr.   Milch,   6  Eier,   200  g  Brödchen,   50  g 
Rohrzucker,  60  g  Butter,  50  g  Hafer  oder  Reis 
Gries  oder  Maooaroni. 
Calorien:  =  2661. 
Gewicht: 
anfangs  69,0  kg,  am  Ende  69,3  kg. 
Einnahme  an  11  Tagen: 
201,4  g  N 

87.2  g  P,0. 

36.6  g  CaO 
Ausgabe  an  11  Tagen: 

213,8  g  N 

69.3  g  P,0« 

26.7  g  CaO. 


Bilanz:  —  12,4  g  N  (bisher  +  346,6  g) 

-+  17,9  g  P.O.        (    >       +  218,8  g) 
4-    9,9  g  CaO  (    »       +  114,2  g) 

+     0,3  kg  Gewicht  (    »       -f  ^3300  g) 


Atmungswerte: 


i 


il   8- 


(4 


O  3 

> 


13. 
15. 
16. 
18. 
20. 
22. 


2. 


5,442  183,2  0,7649  239,5  3,461 . 
5,371  194,6  0,8256  235,7  3,401 1 
5,522  196,1  0,8413  233,1  3,364( 
5,574  198,7  0,8342  238,2  3,437/ 
5,613  194,5  0,8351  232,9  3,376) 
5,592  192,3  0,8134  236,4  3,411  ' 


00 

^  i 


Duiehachnittl.  O- Verbrauch  s=  235,9  com. 
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Übersichtstabelle. 


I 


s 


N  W 


9 


a 

^      Q 


0 

l 


I 


3| 

r 


.il? 


III 


Vorper. 
Mastper. 
I. 
II. 
III. 
IV. 
V. 
VI. 
VII. 
VIII. 
Naohper. 
I. 
II. 


—  0,72g 

+  5,23 
+  5,54 
+  7,44 
+  8,64 
+  8,54 
+  7,65 
+  6,60 
+  0,56 

—  1,20 

—  1,13 


-    2,17  g 

+  58,6  g 
+  102,9 
+  162,4 
+  231,5 
+  308,4 
+  339,0 
+  365,4 
+  371,0 

+  359,0 
+  346,6 


+    0,300 


1,7  kg 

3,7 

5,3 

7,5 

9,5 
10,5 
11,5 
13,5 


+  13,0 
+  13,3 


222,4 

226,1 
225,2 

228,3 
242,1 
238,7 
240,9 
234,1 

233,5 
235,9 


3,99 

3,93 
3,83 

3,65 
3.72 
3,61 
3,58 
3,37 

3,39 
3,41 


11 
8 
8 
8 
9 
4 
4 

10 

10 
11 


14,7 

30,8 
34,1 
40,2 
41,0 
42,0 
31,5 
42,0 
22,5 

15,9 
18,3 


2183 

3147 
3270 
3422 
4182 
4451 
4695 
4451 
3768 

3080 
2661 


39 

56 
57 
57 
68 
70 
71 
67 
56 

44 
39 


Die  wesentliche  biologische  Frage  bei  unserem  Versuche  wai*,  ob  die  durch 
Eiweiß-  und  Kalorienilberfütterung  angemästete  Stickstoffsubstanz 
eine  wahre  Vermehrung  des  atmenden,  mit  Bedarf  begabten  Eiweiß- 
bezw.  Protoplasmabestandes  bewirkt.  A.  Magnus-Levy  und  C.  von 
Noorden  sprechen  sich  in  dem  Handbuch  der  Pathologie  des  Stoffwechsels  in 
dieser  Frage  sehr  zurückhaltend  aus  und  sehen  den  Beweis  nicht  für  erbracht  an, 
obwohl  in  vielen  der  inzwischen  veröffentlichten  Arbeiten  von  Noorden s  Foixie- 
nmgi),  daß  zur  Anerkennung  eines  waliren  Protoplasraaansatzes  nicht  nur  N-,  son- 
dern auch  Mineralansatz  nötig  sei,  erfüllt  worden  ist  (Literatur  bei  den  beiden 
oben  genannten  Autoren). 

unter  Heranziehung  der  gleichfalls  von  von  Noorden  geforderten  Respirations- 
versuche ist  die  Frage  nur  zweimal  bearbeitet  worden.  Der  eine  Versuch,  von 
K.  Bornstein,  ist  auszuschalten,  da  die  Erhöhung  des  respiratorischen  Gas  wechseis 
eine  Funktion  der  Muskelübung,  nicht  der  Überfütterung  war.  Auch  bei  einigen 
früheren  Versuchen  an  Tier  und  Mensch  bei  verschiedenem  Ernährungszustand  (von 
M.  Rubner  und  A.  Magnus-Levy),  die  von  Noorden  in  seinem  Handbuch  er- 
wähnt und  bespricht,  trat  die  Frage  nach  dem  Einfluß  der  Eiweißmast  ganz  in  den 
Hintergrund,  so  daß  diese  Versuche  für  uns  nicht  in  Betracht  kommen.  Neuerdings 
veröffentlicht  M.  Schreuer^)  eine  Versuchsreihe  von  Hunden,  deren  Ziel  sich  mit 
dem  unsrigen  deckte.     Der  Eiweißmästungsversuch  dauerte  leider  nur  7  Tage. 

Der  Nüchternwert  für  0  war  vor  dem  Beginn  der  überreichlichen  Fleischfütterung 
75,7  ccm  pro  Minute.    An  den  folgenden  Tagen  stieg  der  Verbrauch  auf 


Bd. 


1)  Lehrbuch  der  Path.  des  Stoffwechsels,  Berlin  1898. 

2)  Über  die  Bedeutung  überreichlicher  Eiweißnahmng  für  den  Stoffwechsel. 
HO,  8.  227,  1905. 
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Jg^'!^    Nonnal-Futter(1050— 1100  gr  Fleisch), 

\f^^^    je  1200  g  Fleisch, 

144,2    1400  g  Fleisch, 
161,2     1500  g  Fleisch, 
85,9      780  g  Fleisch,  verringerte  Freßlust, 

78,2    Nüchtemwert, 
75,5 

Seh  reu  er  schließt:  »Betrachtet  man  den  Oj-Konsum  als  Grundlage  für  die 
Beurteilung  der  Eiweißmast,  so  läßt  sich  eine  Vermehrung  des  funktionierenden 
Zellmaterials  nach  (besser:  während,  Verf.)  reichlicher  Eiweißzufuhr  beim  Hunde 
feststellen.«  Dieser  Schluß  ist  aber  nicht  ganz  berechtigt,  denn  Schreuer  gewann 
die  Werthe  111,5  bis  85,9  g  zu  einer  Zeit,  da  der  Hund  sich  noch  in  voller  Eiweiß- 
verdauung befand  (3  Stunden  nach  der  Fütterung).  Die,  mit  Ausnahme  einer  Be- 
stimmung (161,2  ccm),  übrigens  nicht  sehr  ausgesprochen  progressive  Steigeining 
des  Sauerstoff  Verbrauchs  kann  auch  durch  die  längst  bekannte,  von  der  Ei  weiß  Ver- 
dauung ausgehende,  spezifische  Anregung  der  Oxydationen  bewirkt  sein  (M.  Rubner, 
A.  Magnus-Levy),  und  es  ist  dui-chaus  nicht  notwendig,  sie  auf  Vermehrung  des 
funktionierenden  Protoplasmas  zurückzuführen. 

Dem  weiteren  Schlüsse  Schreuers,  »daß  der  Körper  das  deutliche  Bestreben 
hat,  sich  auf  den  alten  Status  der  Oxydationen,  der  vor  der  Übei-füttening  mit  Ei- 
weiß bestand,  wieder  einzustellen«,  wird  man  rückhaltlos  zustimmen;  —  die  Frage 
ist  nur:  hat  sich  der  Körper  überhaupt  während  der  Eiweißstofönast  davon  ent- 
fernt? um  dies  zu  entscheiden,  hätte  Schreuer  nicht  nach  der  Fütterung,  sondern 
täglich  vor  derselben  den  Gas  Wechsel  prüfen  müssen.  Leider  enthält  der  Versuch 
keine  N-Bilanzen. 

In  einem  zweiten  7tägigen  Mastversuch  nahm  ein  Hund  (von  7,0  kg)  930  g 
an  Gewicht  zu  und  retinierte  26,6  gr  N,  wovon  dann  in  der  folgenden  36  stündigen 
Hungerperiode  wieder  3,4  g  (mit  Kot  etwa  4,0  g)  zu  Verlust  gingen.  Der  Oa- 
Verbrauch  betrug  vor  der  Mästung  54,7  ccm,  nach  der  Mästung  bei  dem  um 
22,6  gr  N  angereicherten  Tiere  55,9  ccm  —  also  keine  nennenswerte  Differenz. 

In  unserem  Versuche,  gegen  dessen  Anlage  sich  irgend  welche  Bedenken 
nicht  erheben  lassen,  fällt  zunächst  die  enorme  Größe  des  erreichten  N-Gewinnes 
auf;  bis  zur  Höhe  der  Mästung  (Schluß  der  VIII.  Periode)  waren  es  371  gr  N,  oder 
in  üblicher  Weise  auf  »Fleisch«  umgerechnet,  rund  17,130  kg.  Daß  dies  nicht  in 
Wirklichkeit  »Fleisch«  oder  sonstiges  Zellmaterial,  noch  weniger  N-ärmerer  Gewebs- 
saft  oder  Blutplasma  sein  konnte,  ergibt  sich  sofort  aus  der  Tatsache,  daß  das 
Körpergewicht  nur  um  13,500  kg  gestiegen  war,  und  daß  nach  Anlage  des  Versuchs 
ein  sehr  großer  Teil  dieses  Zuwachses  Fett  sein  mußte. 

Im  Gegensatz  zu  dem  reichlichen  N-Gewinn  ist  die  Erhöhung  des  O2- Verbrauchs 
gering;  sie  steht,  im  Mittel  aus  Periode  V — VIII  mit  239  ccm  nui*  um  17,5  ccm, 
d.  h.  um  7.4  %)  höher  als  der  Ausgangs  wert  (222,4  ccm).  Dieser  Anstieg  ist  leicht 
zu  erklären  aus  der  Zunahme  der  Körperoberfläche  und  aus  den  größeren  Ansprüchen 
an  Herz-  und  Atmungsarbeit.  Die  für  die  Atemmechanik  wichtige  Völle  des  Bauches 
hatten  })edeutend  zugenommen;  es  hatte  sich  ein  nicht  unbeträchtlicher  Emboni)oint 
entwickelt. 
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Wir  können  nun  folgende  interessante  Bei-echnung  anstellen:  wenn  der  ange- 
mästete  N  gleiche  respiratorische  Kraft  gehabt  hätte  und  in  gleicher  Weise  wie  der 
früher  vorhandene  N  sich  an  allen  Ijebensfunktiouen  des  Organismus  in  gleicher 
Weise  beteiligt  hätte,  so  ließe  sich  aus  dem  Vergleich  von  N- Anreicherung  und 
Zunahme  des  0- Verbrauchs  der  ursprilngliche  N-Reichtum  des  Körpers  nach  ein- 
fachem Ansatz  berechnen,  indem  x  den  ursprünglich  im  Körper  vorhandenen  und 
an  den  Oxydationen  sich  beteiligenden  N  bedeutet.  Für  die  Mast-Periode  I  würde 
die  Gleichung  lauten: 

x:  222,4  =  (x  +  58,6) :  226,1 
X  =  3521,8  g  N 

=  105,653  kg  Fleisch. 

Aus  den  einzelnen  Perioden  berechnen  sich  folgende  Werte: 
I.   X  =  3522  gl-  N.  =  105,65  kg  »Fleisch« 


n. 

8173 

245,19 

IV. 

8723 

261,69 

V. 

3482 

104,46 

VI. 

4625 

138,75 

vn. 

4393 

131,79 

vin. 

7052 

211,56 

I. 

7193 

215,79 

n. 

5709 

171,27 

Mittel 

==  5866  « 

r  N  =  175,98  kg 

Nac»,hp. 


Wenn  das  m^prüngliche  N-Material  des  Körpere  nur  mit  der  gleichen  Oxy- 
dationskmft  begabt  gewesen  wäre,  wie  das  angomästete,  so  hätten  nach  dem  mitt- 
leren Resiütat  unserer  Gleichungen  5866  gr  N  oder  176  kg  »Fleisch«  am  Köi'per 
sitzen  müssen;  tatsächlich  wog  der  Mann  im  B^nn  des  Versuches  nur  56  kg,  von 
denen  bei  seinem  verhältnismäßig  großen  Fettpolster  und  bei  seiner  dürftigen  Mus- 
kulatur höchstens  die  Hälfte  auf  v  Fleisch«^  zu  rechnen  ist.  M.  a.  W.  der  an  ge- 
mästete Stickstoff  hat  sich  kaum  nennenswert  an  den  Oxydationen  des 
Körpers  beteiligt;  er  hat  —  hochgerechnet  —  höchstens  den  vierten  Teil  des 
Sauerstoff  Verbrauchs  aufzuweisen,  den  der  ursprüngliche  Körper-Stickstoff  hatte. 
Wahrscheinlich  ist  sein  Atmungswert  noch  geringer,  da  ja  in  Herzarbeit  und  Atem- 
mechanik Gründe  für  eine  kleine  Steigerung  des  Sauerstoff  Verbrauchs  vorlagen,  die 
wir  bei  Aufstellung  unserer  Gleichung  vernachlässigten. 

Der  jüngst  von  K.  Bornstein  aufgestellte  und  von  von  Noorden  und  seinen 
Schülern  schon  mehrfach  bekämpfte  Satz,  daß  N-Mast  auch  Ansatz  athmenden  Proto- 
plasmas bedeute,  muß  endgültig  fallen.  Mit  den  Ausdrücken  »zirkulierendes  Eiweiß <^ 
(Voit),  Reserveeiweiß  oder Masteiweiß  (von  Noorden),  unbekannte  Mastsubstanz  (E. 
Pflüger)  wird  man  auch  femer  noch  zu  rechnen  haben. 

Die  enorme  Anreicherung  mit  P2O6  und  Ca,  in  Summa  bis  zum  Sciüuß  der 
Vni.  Mastperiode 

Pa06  =  +  188,32  gr, 
CaO    =  +    95,9    gr 
berechtigt  nicht,  diesen  Schluß  zu  modifizieren. 

Wir  gehen  hierauf  und  auf  andere  theoretische  Fragen  der  N-Mast  um  so 
weniger  ein,  als  das  gesamte  Material  soeben  ei-st  von  A.  Magnus- Levy  und  be- 

16  ♦ 
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sonders  von  von  Noorden  in  dem  Handbuch  der  Pathologie  des  Stoffwechsels  aus- 
führlich besprochen  worden  ist,  und  darüber  hinausgreifende  neue  Gesichtspunkte 
nicht  vorliegen. 

Zum  Schlüsse  sprechen  wir  Herrn  Professor  von  Noorden  für  die  Anregung 
zu  dieser  Arbeit  und  seine  fortwährende  Unterstützung  bei  Ausführung  derselben 
unseren  herzlichsten  Dank  aus. 


Referate. 

Experimentelle  Biologie;  normale  und  patholosrische  Anatomie, 
Pharmakologrie  und  Toxikologrie. 

871)  FodwysBOtBkL  Über  Autolyse  und  AutophagiBmus  in  Endotheliomen 
und  Sarkomen  als  Qmndlage  zur  Ausarbeituxig  einer  Methode  der  Hefluxig 
unoperierbarer  Gtosohwülste.  Path.  Inst.  Odessa.  (Beitr.  z.  path.  Anat.  und 
allgem.  Pathol.  1905,  Bd.  38,  H.  3,  S.  449.) 

Podwyssotzky  konnte  in  Endotheliomen  und  Sarkomen  gi-oße  Zellen  finden, 
die  mit  Fetttröpfchen  und  Resten  mehr  oder  minder  degenerierter  Tumorzellen  voll- 
gestopft waren,  die  er  »Megalozyten«  nennt.  Die  Rolle  der  Freßzellen  spielen  Zellen 
der  Geschwulst  selbst  und  zwar  jüngere  und  lebensfähigere.  Den  Vorgang  be- 
zeichnet Autor  als  Autophagismus.  Die  Größe  der  phagozitierenden  Tumorelemente 
liängt  von  der  Anzahl  der  aufgenommenen  Zellen  ab.  Auf  ein  ungeübtes  Auge 
machen  die  Megalophagen  den  Eindruck  von  Sporozysten,  die  mit  einer  Menge  von 
kugelförmigen  Elementen  angefüllt  sind.  Die  Ähnlichkeit  mit  Myxomyceten  ist  so 
groß,  daß  der  Autor  sie  selbst  eine  Zeit  lang  für  einen  Parasiten  aus  der  Qmppe 
der  Schleimpilze  hielt  Dem  Prozeß  der  intrazellulären  Aufnahme  geht  eine 
Schwächung,  i'esp.  Autolyse  der  aufzunehmenden  Zellen  voraus.  In  schnell- 
wachsenden mesotlermalen  Tumoren  geht  eine  beständige  Autolyse  und  immerwäh- 
render Autophagismus  vor  sich,  d.  h.  eine  Ausrottung  aller  lebensschwachen  Zellen 
durch  stärkere.  Diesen  Vorgang  kann  man  verstärken  durch  Einführung  von  Sub- 
stanzen, die  im  allgemeinen  eine  Autolyse  pathologisch  veränderter  Gewebe  heiTor- 
inifen,  Arsensalze,  Jodalkalien  etc.  Eine  ähnliche  Wirkung  muß  speziell  auf  Ge- 
schwülste das  Serum  eines  Tieres  ausüben,  dem  Saft  aus  einem  entsprechenden 
Tumor  injiziert  worden  war.  Wahrscheinlich  wirken  das  Doyen  sehe  und  ähnUcho 
Sera  in  dieser  Weise.  Auch  die  günstige  Wirkung  der  Radiumeraanationen  ist  wolil 
eine  Folge  gesteigerter  Autolyse.  Ä  Ziesche. 

872)  Fearoe,  Biohard.  Riperimental  drrhosis  of  the  liver.  Benda  Laborator. 
Albany,  N.  Y.    (Journal  of  experim.  medicine  1906,  Jan.  25,  Bd.  8,  H.  1,  S.  64—72.) 

Hunde  erhielten  in  kleine  Äste  der  Schenkelvene  oder  in  die  Bauchhöhle 
Serum  von  Ratten  injiziert,  die  wiederholt  mit  roten  Blutkörperchen  des  Hundes 
vorbehandelt  worden  waren.  Gewöhnlich  erhielten  sie  1  ccm  Serum  auf  500  bis 
1000  g  Körpergewicht.  Darauf  entstehen  ausgedehnte  Nekrosen  der  Leber.  Die 
folgenden  reparativen  Vorgänge  bilden  eine  chronische  interstitielle  Hepatitis  von 
bestimmtem  und  konstantem  Charakter.  Die  Verändemngen  ähneln  mehr  der 
Lebercirrhose  als  alle  anderen,  die  bisher  experimentell  hervorgerufen  werden 
konnten.  Wir  gewinnen  dadurch  zwar  einen  Einblick  in  die  Histogenese  der 
Cirrhose  und  mannigfache  Restitutions Vorgänge  in  der  Leber  aber  keinen  Einblick 
in  die  Ätiologie  der  menschlichen  Lebercirrhose  noch  auch  auf  die  besondere  An- 
onlnung  des  Bindegewebes  in  ihren  verschiedenen  Foimen,  wobei  möglicher  Weise 
nur  die  mit  chronischer  passiver  Hyperämie  auszunehmen  ist  Eines  aber  ersehen 
wir  aus  den  Versuchen,  daß  die  Cirrhose  wahrscheinlich  auf  ausgedehnte  destruk- 
tive Prozesse  in  der  Leber  folgt,  und  daß  die  Cirrhose  wesentlich  als  Reparations- 
vorgang aufzufassen  ist.  //.  Ziescßi». 
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873)  Bainbridge  and  Leather.  The  fS^tty  changes  in  the  liver  produoed 
by  ligature  of  the  hepatio  artery.  Patholog.  society  London,  6.  Feb.  (Lancet 
1906,  Feb.  10,  Bd.  1,  S.  373.) 

Bei  Katzen  verursachte  die  Ligatur  der  Leberarterie,  sowie  aller  inx  Lig.  gastro- 
heiiat,  zur  Leber  verlaufenden  Arterien  den  Tod  innerhalb  24  Stunden.  Unter- 
bindung der  Leberarterie  aUein  ist  nicht  tötlich.  Gefolgt  wurde  die  Unterbindung 
von  einer  ausgesprochenen  Vermehrung  des  Fettes  in  den  Acini  (histologisch!). 
Das  Fett  lag  zumeist  in  der  zentralen  Zone  der  Läppchen  und  war  1—2  Tage 
nach  der  Operation  am  deutlichsten  vermehrt,  um  dann  allmählich  wieder  zu 
schwinden.  Nach  einem  Monat  hatte  die  Leber  wieder  das  normale  Aussehen 
erlangt.  Unterbindung  eines  Astes  der  Portalvene  hatte  die  Zerstörung  vieler  Zellen 
in  der  Zentralzone  der  Läppchen  mit  nachfolgender  Atrophie  zur  Folge.  Auch 
hier  zeigte  sich  mikroskopisch  Fettzunahme,  die  aber  weitaus  geringer  war  als  nadi 
Arterien  Verschluß.  Die  chemische  Analyse  eines  Leberlappens  zur  Zeit  der  Unter- 
bindung und  des  Restes  der  Leber  einige  Tage  später  zeigte,  daß  die  tatsächliche 
Fettmenge  nicht  vermehrt  war.  Die  mikroskopische  Fettanhäufung  ist  also 
kein  Beweis  für  die  wirkliche  Vermehrung  desselben  in  der  Leber. 
Man  mußte  somit  Fetttransport  in  die  Leber  oder  wirkliche  fettige  Umwandlung 
von  Proteiden  ausschließen.  Dagegen  kann  man  annehmen,  daß  die  anscheinende 
Fettzunahme  die  Folge  der  Autolyse  sehr  komplexer  Molekel  ist,  durch  welche  das 
normaler  Weise  an  Proteide  oder  andere  Körper  gebundene  Fett  frei  wird.  An- 
scheinend ist  der  Mangel  an  Sauerstoff  die  Ursache  dieses  Voi^ganges.  Das  Fett 
erschien  zuerst  im  Zentimm  der  Läppchen,  welches  am  wenigsten  Sauerstoff  erhält. 
Die  fettige  Entartung  der  Leber  bei  Anämie  und  anderen  Zuständen  gestörter  Er- 
nährung kommt  möglicher  Weise  auf  dem  gleichen  Wege  zustande.  Daß  tatsächlich 
der  Mangel  an  Sauerstoff  die  Ursache  der  Veränderung  ist,  wird  dadurch  bewiesen, 
daß  sie  nach  Verschluß  eines  Pfortaderastes  nicht  eintritt.  H,  ZieschS, 

374)  Waldvogel  n.  Mette.  Die  Autolyse  in  menschlichen  fidttig  degene- 
rierten Organen.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Göttingen.  (M.  m.  W.  1906,  Februar, 
Nr.  9.) 

Die  Verff.  suchen  den  Beweis  dafür  zu  liefern,  daß  bei  der  fettigen  Degene- 
ration der  Organe  sich  dieselben  Prozesse  abspielen  wie  bei  der  Autolyse,  und  daß 
dadurch  die  fettige  Degeneration  sich  besser  erkläre  als  durch  die  supponierte 
Fettwanderung  vom  subkutanen  Gewebe  aus.  Hatte  man  bisher  bei  der  Fettdegene- 
ration keine  Zunahme  des  Ätherextrakts  gefunden,  so  war  es  ja  möglich,  daß  nor- 
mal vorhandene  ätherlösliche  Körper  zugrunde  gehen;  so  konnte  Waldvogel  nach- 
weisen, daß  Lecithin  durch  Zusatz  sterilen  Lebersaftes  sich  zersetzt.  Zwar  ergaben 
zahlreiche  Untersuchungen  degenerieiler  Organe,  daß  ihr  Wassergehalt  gegenüber 
der  Norm  vermindert  ist,  während  er  bei  der  Autolyse  zunimmt;  der  scheinbare 
Unterschied  kommt  aber  nur  daher,  daß  beim  Aufenthalt  im  Körper  stets  Wasser 
i-esorbiert  wird,  was  bei  der  Autolyse  in  vitro  wegfällt.  Die  entscheidenden  Unter- 
schiede gegeniiber  der  Norm  liefert  sowohl  bei  Autolyse  wie  bei  fettiger  Degene- 
ration der  Alkoholextrakt,  der  Protagon,  Jekorin  und  ähnliche  lipoide  Substanzen 
aufnimmt;  Jekorin  fehlt  im  normalen  Organ,  Protagon  findet  sich  darin  in  viel 
geringerer  Menge.  Die  Menge  des  Jekorins  ist  zwar  bei  der  Degeneration  wesentlich 
geringer  als  bei  der  Autolyse;  aber  im  lebenden  Körper  kann  es^  weiter  abgebaut 
werden,  oder  es  wird  in  Harn  oder  Galle  ausgeschieclen.  —  Im  Ätherextrakt  fäUt 
bei  beiden  Prozessen  die  Verminderung  des  Lecithins  auf;  ist  sie  bei  der  Autolyse 
stärker,  so  steht  nichts  der  Annahme  im  Wege,  daß  im  lebenden  Körper  neues 
Lecithin  gebildet  wird.  Neben  der  Zunahme  der  Fettsäuren  und  des  Neutralfettes, 
die  nicht  viel  besagen  wiU,  ist  dabei  das  markanteste  die  Zunahme  des  Cholestearins. 
Wie  wenig  die  Bestimmung  der  Gesamtätherextrakte  besagt,  zeigt  ein  Beispiel, 
wo  am  44.  Tage  der  Autolyse  der  Ätherextrakt  eines  Organs  von  13,4  auf  15,9 
gestiegen  war.  Im  einzelnen  war  aber  dabei  das  Lecithin  von  11,8  auf  1,06 
gefallen,  die  Fettsäuren  von  0,52  auf  3,74,  das  Neutralfett  von  0,06  auf  3,61  und 
das  Cholestearin  von  0,07  auf  5,41  gestiegen.  Also  Abnahme  des  Lecithins,  Ver- 
mehrung von  Jekorin,  Fettsäuren,  Neutralfett  und  Cholestearin  charakterisieren 
Autolyse  wie  fettige  Degeneration;  der  Gedanke  an  Fettwanderung  bei  letzterer 
muß  demgemäß  in  den  ]£ntergrund  treten.  M,  Kaufmann. 
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876)  ZitowitBoh,  J.  Über  den  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  ICagenver- 
dauung.    (Ber.  d.  Med.  Akad.  in  Petei-sburg  Bd.  61,  Sept-Nov.) 

Die  Versuche  wurden  an  nach  J.  Pawlows  Methode  operiei-ten  Hunden  ange- 
stellt. Alkohol  zeigte  sich  als  sehr  starker  Erreger  der  Magendrüsen  nicht  nur  bei 
der  örtlichen  Einwirkung  auf  den  Magen  selbst,  sondeni  auch  bei  der  Einfülirung 
ins  Eectum.  Bei  der  normalen  Tätigkeit  des  Magens  scheint  er  wegen  der  lauge 
dauernden  Nachwirkung  wenig  nützlich  und  sogar  sehAdlich  zu  sein.  Bei  manchen 
pathologischen  Zuständen  der  Drüsen  des  Magens  aber  kann  man  ihn  mit  Ei'folg 
benutzen.  Er  kann  auch  die  psychische  Magensekretion  ersetzen.  Wie  andere  be- 
kannte Amara  wirkt  Alkohol  i-eizend  auf  die  Q^schmacksoi-gane  der  Mundhöhle,  ruft 
so  reflektorisch  die  Sekretion  im  Magen  her%'or  und  treibt  flüssigen  Speichel. 

K.  Wmanen, 
376)  CaminitL    Die  morphologisohen  Veränderungen  der  roten  Blutkörper- 
chen in   der  durch   die  Toxine   der  Staphylokokken   und  anderer  Basillen 
hervorgebrachten  experimentellen  Hämolyse.     Chirurg.  Klinik  Neapel.     (Cen- 
tralbl.  f.  allgem.  Path.  u.  path.  Anat  1906,  Bd.  17,  Nr.  3,  S.  52.) 

Es  wurde  nach  der  Methode  von  Neißer  und  Weclisberg  mit  Kultui-flüssig- 
keiten  experimentiert  Die  roten  Blutkörperchen  ändern  unter  der  Berührung  mit 
Staphylolysin  ihre  Gestalt  und  zei^n  eine  mehr  ovale  Form  statt  der  runden.  Das 
Hämoglobin  wird  entweder  teilweise  oder  vollständig  gelöst,  es  bleibt  je  nachdem 
eine  strohgelbe  Scheibe  oder  gänzlich  farbloses  Scheibenplasma  übrig.  In  anderen 
Fällen  wii^  das  Hämoglobin  schollenförmig  aufgelöst,  während  der  Hämoglobinrest 
die  Gestalt  von  feinen  Kömchen  annimmt,  die  im  Diskoplasma  zertreut  bleiben. 
8(;hließlich  kann  das  Körperchen  eine  noch  weitergehende  Veränderung,  die  Zer- 
stückelung erleiden.  Die  erhaltenen  Resultate  sind  im  allgemeinen  identasch  mit 
denen,  die  früher  bei  Anwendung  von  Flechten-  und  Colilysin  erhalten  wurden. 

877)  Iwanoff,  A.  Über  den  Einfluß  von  KoUotdBubstansen  auf  die  Oe- 
schwüidigkeit  der  Zerstörung  von  roten  Blutkörperchen  in  hypotonischen 
Lösungen.    Ber.  d.  Mil.  Med.  Akad.  in  Petersburg.    (Bd.  XI,  S.  299.) 

Es  ist  nachgewiesen,  daß  die  roten  Blutkörpei-chen  sich  nicht  gleich  verhalten 
im  Senim  und  in  den  diesen  äquimolekularen  Salzlösungen.  Dieser  Unterschied 
schien  durch  die  Anwesenheit  von  Eiweißkörpem  im  Serum  bedingt  zu  sein.  Der 
Verf.  suchte  experimentell  diese  Ansicht  zu  prüfen.  Er  stellte  sich  reine  hypo- 
tonische Salzlösungen  her  und  verglich  ihre  Wirkung  auf  die  roten  Blutkörperchen 
mit  deijenigen  isotonischer  Salzlösungen,  denen  aber  verschiedene  Kolloidsubstanzen 
(Gelatine,  Pepton  und  Eiweiß)  zugegeben  waren.  Die  Untersuchungen  und  das 
Zählen  der  Blutkörperchen  wunlen  nach  der  Methode  von  Prof.  Jan owski  gemacht. 

In  allen  Fällen  steigerte  sich  die  Geschwindigkeit  der  Zerstönuig  von  Blut- 
körperchen entsprechend  dem  Gehalt  der  Lösung  an  Kolloiden.  Somit  ist  festgestellt, 
daß  die  Anwesenheit  von  Kolloidsubstanzen  in  Salzlösungen  die  Bedingungen  der 
Zerstönmg  von  roten  Körperchen  verändern  können.  Dieselbe  Wirkung  dieser  Sub- 
stanzen konnte  der  Autor  auch  in  dem  Blutserum  isotonischen  Salzlösungen  nach- 
weisen. K.  Willanen. 

878)  Waohholz,  L.  (Krakau).  Zur  Kohlenozydvergiftung.  (Vrtljhrschr.  f.  gei*. 
Med.  u.  s.  w.  1906,  Bd.  31,  Supplementheft) 

Zur  Entscheidung  strittiger  Fragen  in  der  Lehre  von  der  Kolilenoxydvergiftung 
IxKÜent  sich  Verf.  mit  Erfolg  der  als  der  empfindlichsten  mehrfach  erwiesenen 
Probe  mittels  Palladiumchlorür  in  der  Modifikation  von  Gaglio,  und  der  von 
Wachholz  und  Sieradzki  modifiziei-ten  Tanninprol>e,  die  beide  dem  spektix)skopi- 
schen  Nachweis  weit  überlegen  sind.  Die  Tanninprobe  verteidigt  er  gegen  die 
unberechtigten,  auch  von  andei-er  Seite  schon  widerlegten  Einwände  M.  Richters. 
An  einem  neuen  Falle  und  an  Tierversuchen  stellt  W.  fest  daß  CO  im  Blute  über- 
lel)ender  Individuen  trotz  ihrer  Atmung  in  reiner  Luft  noch  lange  nachweisbar  ist 
—  für  Tiere  war  dies  bestritten.  Diese  Tatsache  beweist  indirekt,  daß  das  CO 
nicht  im  Körper  zerstört  oder  zu  CO2  oxydiert,  sondern,  wie  es  auch  experimentell 
bereits  erwiesen  ist,  als  solches  ausgeschieden  wird.  Dieses  noch  tagelang  im 
Blute   nachweisbare  CO  Hlhrt  wahrscheinlich  von   jener  Menge  her,  die  von  den 
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Greweben,  besonders  von  den  Muskeln  aufgenommen  und  sodann  aUmfllüich  wieder 
an  das  kreisende,  zuvor  in  den  Lungen  von  seinem  eigenen  CO -Gehalt  befreite 
Blut  abgegeben  worden  ist.  Eine  direkte  Einwirkung  des  CO  auf  das  Muskel- 
gewebe machen  Versuche  am  kurarisierten  oder  des  Rückenmarks  beraubten  Frosch 
wahrscheinlich,  da  seine  nach  CO- Atmung  freigelegten  Muskeln  erhöhte  faradische 
Erregbarkeit  besitzen.  In  den  Muskeln  mit  CO  vergifteter  Tiere  ließ  sich  stets  CO 
nachweisen.  Wie  ein  Versuch  an  einer  blutfrei  gespülten  Extremität  eines  Hundes 
zeigte,  enthalten  die  Muskeln  selbst,  wenn  auch  geringe,  Mengen  des  Gases  (50  g 
Blut  0,4,  50  g  Muskel  nui'  0,04  ccm  CO).  Zu  ^en  Tierversuchen  ist  reines  CO 
verwendet.  Zur  Erläuterung  der  Giftwirkung  des  CO  auf  Blut  und  Kreislauf  ist 
ein  Fall  mitgeteilt,  in  dem  sich  im  Anschluß  an  eme  Kohlendunstvergiftung  eine 
rechtseitige  exsudative  Pleuritis  entwickelte  und  14  Tage  später  plötzlicher  Tod 
an  Embolie  der  Unken  Koronararterie  eintrat  Im  linken  Hensohr  fand  sich  ein 
während  des  Lebens  entstandenes  Gerinnsel,  das  W.  einerseits  als  Material  der 
Embolie  ansieht,  andererseits  mangels  aller  andei-en  Erkrankungen  des  Herzens  auf 
die  Schädigung  durch  den  Kohlendunst  zurückführt.  Im  Tierversuche  beobachtete 
er  unter  dem  Einfluß  von  CO  Ge&ßerweiterung,  Blutstase  und  rasches  Sinken  des 
Blutdruckes.  (Die  Giftwirkung  auf  das  Blut  selbst  soll  bekanntlich  in  Blutkörperchen- 
zerfall und  multiplen  Gerinnungen  im  Herzen  und  in  den  Ge&ßen  bestehen.) 

P.  Fraenckä. 

379)  Taliqvist,  T.  W.     Über  aktive  Substansen  im  Botryocephalns  latus. 

Aus  dem  staatl.  Seruminstitut  in  Kopenhagen.  (Finska  läkaresällsk.  handlingar 
1906,  Februar,  Nr.  2.) 

Nach  des  Verf.  Untersuchungen  enthält  der  Botryocephalus  als  wirksame 
Substanzen:  1)  ein  proteolytisches  Ferment,  das  neben  andern  Wirkungen  auch  die 
abgetöteten  Proglottiden  des  Wurmes  selbst  auflöst  (Botryocephaloenzym),  2)  einen 
auf  die  Erythrozyten  wirkenden  toxischen  Stoff,  der  nach  einer  Agglutination  der- 
selben (Botryocephaloagglutinin)  zu  ihrer  allmählichen  Zerstörung  fiöirt.  Möglicher- 
weise läßt  sich  aus  dieser  Substanz  ein  eigenes  Botryoceplialolysin  abtrennen.  Beide 
Substanzen  sind  an  die  geformten  Elemente  gebunden,  und  speziell  das  Blutgift 
läßt  sich  aus  dem  Bandwurm  erst  nach  dem  autolytischen  Zerfall  seiner  eigenen 
Masse  gewinnen.  Die  aktiven  Substanzen  sind  alle  thermolabil.  —  Da  nun  das 
blutkörperchenzerstörende  Ferment  nicht  von  dem  lebenden  Wurm  sezerniert, 
sondern  nur  aus  abgestorbenen  Teilen  frei  wird,  so  muß  man  annehmen,  daß  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Teil  der  Proglottiden  abstirbt,  und  so,  je  nachdem,  eine  kontinuier- 
liche oder  periodische  Zufuhr  von  Gift  ins  Blut  erfolgt,  welche  die  klinischen 
Erscheinungen  erklärt.  Wieso  es  zum  Zerfall  von  Teilen  des  Wurms  kommt,  wird 
dui'ch  diese  Hypothese  nicht  erklärt.  M.  Kaufmann. 

880)  Conti,  ▲.,  u.  Ourti,  O.  Die  draoksteigemde  Kraft  der  Nebennieren- 
eztrakte  vom  Menschen  bei  veraohiedenen  Krankheiten.  Aus  d.  Osped.  Mag- 
giore  in  Cremona.    (Gazz.  degli  osp.  1906,  Januar,  Nr.  12.) 

Die  Verff.  stellten  aus  den  Nebennieren  von  an  vei-schiedenen  Krankheiten 
Vei-storbenen,  auch  von  Gesunden,  die  durch  einen  Unglücksfall  getödtet  worden 
waren,  Extrakte  her  und  injizierten  sie  Kaninchen,  um  zu  erforschen,  ob  die  Druck- 
änderungen, die  die  Krankheiten  charakterisieren  (z.  B.  starke  Drucksteigerungen 
bei  Nephritis,  Druckemiedrigung  bei  schweren  Phthisen)  in  irgend  einer  Verände- 
rung der  blutdrucksteigemden  Wirkimg  der  Nebennieren  ihre  Erklärung  fänden. 
Dies  ist  jedoch  nicht  so;  der  Blutdruck  wurde  in  allen  Fällen  stark  erhöht,  also 
das  Parenchym  der  Nebenniere  erleidet,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  blutdmckstei- 
gernde  Wirkung  des  Extrakts,  keine  besondere  Verändei-ung.  Weiter  ergab  sich, 
daß  die  postmortale  Autolyse  innerhalb  24  Stunden  die  Wirksamkeit  der  Neben- 
nierensubstanz im  Sinne  einer  Blutdrucksteigerung  nicht  beeinflußt,  wofeme  sie  nur 
an  einem  kühlen  Platze  aufbewalirt  wird.  Merkwürdig  ist  die  Tatsache,  daß  bei 
Tieren,  die  an  einer  künstlichen  Infektion  binnen  wenigen  Stunden  zu  Grunde  ge- 
gangen sind,  die  Nebennieren  ihre  blutdrucksteigemde  Wirkung  verlieren,  vielleicht, 
weil  die  Nebennieren  bei  der  Schnelligkeit  des  Verlaufes  keine  Zeit  gefunden  haben, 
sich  der  Vergiftung  anzujjassen.  M,  Kaufmann. 
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381)  Bergeil,  F.,  u.  Biokel,  A.     Riperimentelle  Untersuchmigen  über  die 
physiologiBohe    Bedeutuxig    der  BadioaktiyitAt  der  Mineralwässer.      Aus  d. 

experim.   biolog.  Abtlg.   des   pathol.   Instituts   und   dem   Krebsinstitut  der  Charit^. 
(Ztschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  58,  S.  234—246.) 

Wie  die  Strahlung  primär-radioaktiver  Substanzen  eine  intensive  Wirkung  auf 
normales  und  krankes  Gewebe  des  Köi-pers  auszuüben  imstande  ist,  so  ist  durch  die 
Untersuchung  der  Verff.  auch  eine  physiologische  Wirkung  der  in  einem  Mineiul- 
wasser  enthaltenen  Radiumeraanation  wahrscheinlich  gemacht.  Die  Verff.  unter- 
suchten den  Einfluß  des  Wiesbadener  Kochbrünnenwassers  auf  die  verdauende 
Kraft  des  Magensaftes  Paw  low  scher  Fistelhunde.  Sie  fanden  eine  Steigerung 
der  verdauenden  Kraft  eines  Mineralwassermagensaftgemisches  durch  Zusatz  von 
Radiumemanation.  Dasselbe  ergab  sich  bei  Verwendung  von  Mineralwassei  mit 
einem  Gehalt  an  natüi'licher  Emanation  gegenüber  einem  solchen,  das  die  Emanation 
bereits  verloren  hatte,  d.  h.  bei  ersterem  tritt  eine  geringere  Behinderung  der  pep- 
tischen  Eiweißverdauung  ein.  Durch  den  Genuß  von  Koclisalzwasser,  w^elchem 
Radiumemanation  zugesetzt  ist,  tritt  keine  Änderung  in  der  sekretorischen  Funktion 
der  Magenschleimhaut  ein.  Schmid, 

882)  Jodlbauer,  A.  Weitere  Untersuchungen,  ob  eine  »Dankel«wirknng 
der  fluoreszierenden  Stoffb  statthat.  (Dt.  Arch.  f.  kl.  Med.  Bd.  85,  H.  3  u.  4.) 
Die  Versuche  wnitien  an  Jodkalium  (Jodabspaltung),  Diastase  und  Ricin  (Agglu- 
tinierungsvermögen)  vorgenommen.  Eine  Dunkelwirkung  der  fluoreszierenden  Stoffe, 
welche  mit  den  photodynamischen  Erscheinungen  in  Beziehung  zu  setzen  ist,  war 
nicht  nachzuweisen.  Bostoski, 

888)  Jodlbauer,  ▲.,  u.  v.  Tappeiner,  H.  Über  die  Wirkung  des  Lichtes 
auf  Bnsyme  in  Sauerstoff-Wasserstofftonosphäre,  vergliohen  mit  der  Wirkung 
der  photodynamischen  Stoffb.     (Dt.  Arch.  f.  kl.  Med.  Bd.  85,  H.  3  u.  4.) 

Die  Versuche  wurden  mit  Invertin  angestellt  und  führten  zu  folgenden  Re- 
sultaten. Die  Wirkung  der  fluoi^eszierenden  Substanz  im  Licht  ist  ebenso  wie  die 
Wirkung  des  Lichtes  allein  an  die  Gegenwart  von  Sauerstoff  gebunden.  Beide 
Prozesse  sind  sehr  wahrscheinlich  identisch,  und  es  besteht  die  photodynamische 
Erscheinung  in  einer  Beschleunigimg  der  einfachen  Lichtwirkung.  Die  Beschleunigung 
ist  eine  sehr  bedeutende.  Nach  10  Minuten  langer  Einwirkung  der  Kombination  Sonnen- 
licht und  Eosin  in  V2000  Normallösung  (Optimum)  ist  die  SchÄdigung  des  Fennentes 
bereits  4  mal  so  groß  als  nach  15  Stunden  langer  Einwirkung  von  ulü^aviolettfreiera 
Sonnenlicht  (80  Wo  Schädigung  -—  20  %  Schädigung).  Der  weitere  Fortschritt  der 
Schädigung  durch  fluoreszierende  Stoffe  ist  langsamer.  Immerhin  ist  das  Ferment 
nach  40  Minuten  Exposition  fast  vollkommen  vernichtet.  Rostoski. 

884)  Jodlbauer,  ▲.,  u.  v.  Tappeiner,  H.  Über  die  Wirkung  fluoreszierender 
Stoflfe  auf  Toxine.    (Dt.  Arch.  f.  kl.  Med.  Bd.  85,  H.  3  u.  4.) 

Die  Versuche  beziehen  sich  nicht  nur  auf  Toxine.  Es  wui-den  vielmehr  unter- 
sucht die  agglutinierende  und  toxische  Wirkung  des  Ricins,  die  hämolytische  Wir- 
kung des  Crotins,  ferner  das  Diphtherietoxin,  das  Tetanustoxin  und  -antitoxin.  End- 
lich sind  noch  Unterauchungen  über  die  fluoreszierenden  Stoffe,  welche  zur  Sensi- 
bilisation  in  tierischem  Gewebe  optisch  am  besten  geeignet  sind,  angefügt.  Im 
allgemeinen  üben  die  fluoreszierenden  Stoffen  übeiull  eine  schädigende  Wirkimg  auf 
die  genannten  Substanzen  aus.  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  fluoreszierenden 
Stoffen  sind  sehr  deutlich.  Beim  Diphtherietoxin  muß  man  annehmen,  daß  durch 
die  photo<lynamische  Reaktion  die  toxophore  Gruppe  rascher  zeratört  wird  als  die 
haptophore;  denn  man  kann  mit  dem  geschädigten  Toxin  noch  immunisieren. 

RosioskL 

Physiologrie  und  physiologrisohe  Chemie. 

886)  Pflüger,  Eduard.  Ob  der  Zndker  im  Harn  duroh  (Hnuig  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  werden  kannP  (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  111,  S.  241—250.) 
Verf.  weist  mit  Nachdruck  darauf  hin,  daß  die  Gärungsprobe  nicht  unbedingt 
zuverlässig  ist.  Verf.  beobachtete,  daß  Hefe  aus  einer  neuti-alen  Lösung  von  chemisch 
reinem  Ifarnstoff  Kohlensäure  entwickelte,  welche  wegen  ausgeführter  Kon  troll- 
versuche nicht  aus  der  Hefe  selbst  sich  ableiten  ließ.  Emil  Abderhaidm. 
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386)  Pflüger,  Eduard.    Über  Emähroiig  mit  Biweiß  tmd  Glykogenanalyse. 

(Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  111,  S.  303—308.) 

IQibliaufleißch  ist,  wie  Verf.  früher  schon  nachgewiesen  hat  luicl  nun  nach 
neuen  Analysen  bestätigt,  praktisch  fett-  und  glykogenfi-ei.  Es  enthält  nur  0,5®/« 
Fett.  Nutrose  enthält  ebenfalls  Avenig  Fett  (0,1—0.5%).  Derartige  Beobachtungen 
sind  für  Stoffwechselversuche  und  vor  allem  für  solche,  welche  zur  Entscheidung  der 
Fi-age,  ob  Zucker  aus  einer  anderen  Quelle  als  aus  Kolüenhydraten  entsteht,  von  der 
grölten  Wichtigkeit.  Zum  Schlüsse  teilt  Verf.  noch  seine  neueren  Erfahrungen  über 
Glykogenanalyse  mit  Emil  ÄbderhaMen. 

887)  Levene,  F.  A.  On  a  certain  orystaUine  body  obtaaned  on  the  prolon- 
ged  digestion  of  gelatine.  Rockefeller-Inst  New  York.  (Journ.  of  experiment 
medi(%  Bd.  8,  H.  1,  S.  180.  Jan.  25.,  1906.) 

Bei  der  versuchten  Herstellung  einer  gi^ßeren  Menge  von  Prolin  durch  tryp- 
tische  Verdauung  von  Gelatine  wurde  ein  neuer  Köi*per  gefunden.  Er  ist  in  abso- 
lutem Alkohol  löslich  und  kiystallisiei-t  daraus  leicht.  Er  wird  durch  Phosphor- 
w^olframsäure  gefällt  Mit  alkoholischer  Pikrinsäurelösung  wimle  ein  Pikrat  ge- 
wonnen. Der  Köi-per  schmeckt  sehr  bitter  und  gibt  eine  starke  Pyrrolprobe.  Der 
Schmelzpunkt  liegt  zwischen  182—185°,  der  des  Pikrats  zwischen  165—167°.  Die 
Elementaranalyse  ergab:  C  =  53,98  o/o,  H  =  6,67  o/o,  N  =  18,51  o/o  und  0  =  20,84 o/o, 
Die  wahrscheinlichste  Foimel  ist  C7H10N2O2,  sodaß  der  Körper  dem  Prolin  verwandt 
zu  sein  scheint.  H.  ZisschS, 

888)  GkuTOd,  A.  E.,  and  Hele,  J,  O.  The  uniformity  of  the  Homogentisio 
add  exoretion  in  aJkaptonuria.  (Journal  of  Physiology  Vol.  XXXm,  S.  198 
bis  205.) 

Die  allgemeinen  Ergebnisse  dieser  Arbeit  sind  die  folgenden:  Mit  Ausnahniö 
des  Falles  von  Limper  ist  die  Ausscheidung  der  Homogentisinsäiu'e  bei  allen  unter- 
suchten FäUen  ziemlich  gleichmäßig,  wenn  man  auf  die  Zusammensetzung  der  Nah- 
rung, die  verschiedenen  Lebensalter  der  Patienten,  und  die  Fehler  der  Bestimmungs- 
methode Rücksicht  nimmt  DerQuotientHomogentisinsäure:  Stickstoff  schwankt 
in  eng  bestinunten  Gi*enzen  in  allen  bisher  untersuchten  Fällen.  Wie  Falta  ver- 
mutet hat,  ist  diese  Abnormalität  des  Stoffwechsels  vollständig  in  dem  Sinne,  daß 
die  gesamte  Menge  des  Tyrosins  und  Phenylalanins  als  Homogentisinsäure  ausge- 
schieden ist  John  Milroy, 

889)  Underhill,  F.  E.,  and  Closson,  O.  B.  The  Meohanism  of  Salt  aiyoos- 
uria.  Sheffield  Laborat  of  Phys.  Chem.,  Yale  üniv.  (Amer.  J.  of  Phys.  Vol.  XV, 
No.  IV,  S.  321.) 

Intravenöse  Einspritzung  von  Kochsalzlösungen  in  Kaninchen  bringt  Polyurie 
und  Glykosurie  hen'or.  Die  Glykosurie  ist  wahrscheinlich  die  Folge  einer  erhöhten 
Permeabilität  der  Niere,  da  Calciumzufuhr  die  Harn-  und  Zuckei-ausscheidung  zeit- 
weilig herabsetzt,  und  das  Blut  während  der  Zuckerausscheidung  Hypoglykämie 
zeigt 

Einspritzung  von  NaCl  in  die  ailerieUen  Himstämme  bewirkt  Hyperglykämie 
und  Glykosurie  ohne  Polyurie.  Der  erhöhte  Blutzuckergehalt  ist  wohl  den  Atmungs- 
störungen zuzuschreiben. 

Der  Mechanismus  der  Zuckei-ausscheidung  ist  also  von  dem  Einverleibungsmodus 
des  NaCl  abliängig.  J.  Auer. 

390)  Hari,  F.  Az  intramolekularis  vizfelvetelröl  a  feheije  trypsin-emesEtese 
kÖBben.  (Über  die  intramolekulare  Waaseraufiiahme  bei  der  tryptischen  Ver- 
dauung von  Biweißkörpem.)  Aus  dem  physiol.-chem.  Inst  d.  üniv.  Budapest. 
(Magyar  orvosi  archivum  N.  F.,  Bd.  7,  1906  Febi-uar,  S.  51.) 

Eiweiß- Wasser-Pankreasferment-Gemische  wurden  zum  Teil  sofort  nach  dem 
Mischen,  zum  Teil  nach  4  bis  65  tägiger  Verdauung  zum  Trocknen  eingedampft  Aus 
der  Bestimmung  des  Gewichtes,  ferner  des  0-  und  H-Gehaltes  der  Trockenrückstände 
ergab  es  sich,  daß  im  Verlaufe  der  Verdauung  eine  inti'amolekulare  Wasseraufnalime 
stattfindet  und  zwar  in  den  ersten  Tagen  rascher,  später  langsamer.  Der  Gewichts- 
zunahme der  Trockennickstände  entsprechen  die  Zunahmen  an  H  und  0  nicht  voll- 


242  Referate. 

kommen,  indem  der  erete  etwas  giaringer,  der  zweite  größer  erseheint,  als  bei-echnet. 
Beide  Erscheinungen  finden  eine  Erklärung  im  Entweichen  flüchtiger  Substanzen, 
welche  mehr  H  £ds  0  enthalten  sollen.  ?'.  Rehibold, 

391)  Hari,  F.  Vizsgalatok  a  trypsinemesEtes  reaotio-höJeröL  (Untersuohaxigen 
über  die  BeaktionBwfinne  der  tryptischen  Verdauung.)  Aus  dem  physiol.-chem. 
Inst.  d.  Univ.  Budapest.  (Magvar  orvosi  archivum  N.  F.,  Bd.  7,  1906  Febniai-, 
S.  12.) 

Die  üntei-suchungen  von  Lengyel  beweisen,  daß  die  Reaktionswärme  der  pep- 
tischen  Veitlauung  sehr  gering,  oder  sogar  gleich  Null  ist.  Verf.  mischte  gepulvertes 
Semm-  resp.  Eieralbumin,  mit  Pankreasauszug,  Pankreatin  oder  Ti-ypsin  und  be- 
stinunte  Asche-,  Stickstoff-  imd  Energie-Gehalt  (auf  kalonmetrischem  Wege)  das 
Gemisches.  Zahlreiche  abgewogene  Poitionen  des  Gemisches  wurtlen  nun  mit  Wasser 
vei-setzt  und  die  Aufschwämmungen  zum  Teil  sofort  zum  Teil  nach  der  Veitiauung 
bei  38 — 40  ^  C.  durch  einige  Tage  bis  Wochen,  eingedampft.  Im  gewogenen  Rück- 
stand wurden  dieselben  Bestimmungen  ausgefttlirt,  wie  früher. 

Besondere  Versuche  und  Einrichtungen  dienten  zur  Prüfung  der  Fiage,  ob 
Energie  aus  den  Verdauungsgemischen  Avälu-end  der  Veixlauung,  oder  des  Eindampfens 
der  verdauten,  oder  unverdauten  Gemische,  in  Form  von  flüchtigen  C-,  N-  und  H- 
Verbindungen  verloren  geht? 

Die  Hauptresultate  der  Ai'beit  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen: 

Die  tiyptische  Verdauung  der  Eiweißkörper  geht  ohne  nachweisliai^  Umwand- 
lung der  chemischen  Enei-gie  vor  sich.  Die  Reaktionswärme  dieser  Hydrolyse  ist 
dementspi-echend  NuD. 

Die  spezifische  Energie  (Verbrennungswärme  von  1  g)  der  Trockenzustände  der 
veixlauten  Eiweiß-Fermentgemische  nimmt  mit  dem  Fortschreiten  der  Veniauung,  in- 
folge intiamolekularer  Wasseraufnahme,  allmählich  ab. 

Die  verdauten  Gemische  zeigen  den  unveitlauten  gegenüber  eine  geringe,  mit 
Substanzverlust  verbundene  Abnalime  des  Energiegehaltes.  Diese  Abnahme  der 
Energie  hängt  jedoch  keineswegs  von  der  Dauer  der  Verdauung  ab;  sie  ist  vielmehr 
auf  Zersetzungen  zunickzufüliren,  welche  durch  das  Eindampfen  der  Lösiingen  ver- 
ursacht werden,  mit  diesem  pai^el  verlaufen  und  zur  Bildung  energiehaltiger  flüch- 
tiger Verbindungen  führen.  Solche  Substanzen  entweichen  manchmal  —  unter  noch 
unbekannten  Bedingungen  —  schon  während  der  Verdauung.  Das  Eindampfen  der 
nicht  verdauten  Gemische  ist  ebenfalls  mit  kleinen,  jedoch  nachweisbaren  Verlusten 
an  Substanz  und  Energie  verbunden.  r.  Beinbold. 

302)  Torrsmer,  G.  Über  das  Vorkommen  von  freien  Aminosäuren  im  Harn 
und  deren  NaoLweis.  Aus  der  IL  mediz.  Klinik  zu  Miu)chen.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chemie  1906,  Bd.  47,  S.  lf>— 24.) 

In  Verfolg  der  an  derselben  Klinik  ausgeführten  Untersuchungen  von  Igna- 
towski  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  47,  H.  4)  hat  Vei-f.  unter  Anwendung  der  ß- 
NaphtalinsulfomethcHle  zunächst  daiauf  aufmerksam  gemacht,  daß  eine  Trennung  des 
störenden  Amids  der  ^-Naphtalinsulfosäure  von  den  Aminosäurenverbindungen  sehr 
leicht  durch  Behandlung  der  erluütenen  Produkte  mit  Ammoniak  zu  erhalten  ist. 
Er  macht  sodann  noch  kurze  andere  methodische  Bemerkungen.  —  Was  die  Frage 
des  Vorkommens  freier  Aminosäuren  im  Urin  anbelangt,  kommt  Verf.  zu  dem  Re- 
sultat, daß  es  selir  wolil  möglich  ist,  daß  freies  Glykokoll  in  noiinalen  Hamen  oft 
vorkommt;  regelmäßig  ist  die  GlykokoUausscheidung  aber  nicht.  Auch  auf  die 
Frage,  ob  der  Befund  Ignatowskis  von  Glykokoll  im  Hani  Gichtkranker  eine  spe- 
zifisclie  Erscheinung  dai-stellt,  geht  Verf.  ein.  Er  meint,  daß,  da  Glykokoll  auch 
bei  anderen  Krankheiten  gefunden  wii-d,  der  Nachweis  von  freiem  Glykokoll  im 
Harn  für  die  Differentialdiagnosc  der  Gicht  gegenüber  anderen  Gelenkkrankheiten 
kaum  einen  Wert  hat.  SchiUenhelm. 

393)  Howell,  St.  H.  Vagus  Inhibition  of  the  Heart  in  its  Relation  to  the 
Inorgaine  Salts  of  the  Blood.  Phys.  [jaborat.  Johns  Hopkins  Univ.  (Amer.  J.  of 
Phys.  Vol.  XV,  No.  IH,  p.  280.) 

Verf.  weißt  nach,  daß  die  Duichspülung  in  situ  l)elas8ener  Heraen  von  Scliild- 
kröten  und  Fröschen  mit  Ringerscher  Ijösung,  deren  Kaliumgehalt  erhöht  ist  (0,05 
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bis  0,07  Vo),  die  Wirksamkeit  einer  faradisclien  Vag:ii8reizung  vergrößert,  d.  h. 
schwächei'e  Ströme  genügen  jetzt,  um  einen  merklwu'en  Vaguseffekt  hervorzubringen, 
rijerschreiten  der  oberen  Kaliumgi-enzc  verursat»ht  nicht  nur  Abnahme  der  Schlagzahl, 
sondern  auch  Schwächung  des  Vaguseffekts. 

Winl  eineNartrium-Calciumchiorid-Ijösung  benutzt  (Ringer sehe  L.  ohne  Kalium), 
so  kann  unter  Umständen  Vagusi-eizung  gÄnzlich  oline  Einfluß  sein.  Zusatz  von 
Kaliiun  (0,05  bis  0,07  Vo;  0,03  7o  ist  ohne  Wirkung)  stellt  die  Vagushemmung 
wieder  her. 

Erhöhung  des  Calciumgehalts  einer  Ringer  sehen  Lösung  (0,046  bis  0,138%) 
hat  zur  Folge,  daß  Hemmung  des  Schildki^tenventrikels  nicht  mehr  möglicli  ist,  so- 
bald die  Kammer  in  ihrem  eigenen,  vom  Voriiof  unabhängigen  Rhythmus  schlägt. 
Die  Vorhöfe  selber  werden  aber  prompt  gehemmt.  % 

Auf  Grund  dieser  Experimente  nimmt  H.  an,  daß  effektive  Vagushemmung  von 
der  Anwesenheit  diffusibler  Kaliumverbindungen  im  Herzgewebe  abhängig  ist,  und 
daß  Vagusi-eize  indirekt  dadurch  ihre  Wirkimg  äußern,  daß  sie  den  Gehalt  des 
Her/ens  an  diesen  Kaliumsalzen  erhöhen.  «/.  Aver, 

SM)  Sonpson,  S.,  and  GkQbraith,  J.  J.  An  investigfttaon  into  the  diumal 
Variation  of  the  body  temperatnre  of  nootnmal  and  other  birds,  and  a  f&w 
mammalB.    (Journal  of  Physiologe'  Vol.  XXXIII,  S.  224—238.) 

Die  Verff.  untersuchten  die  Teniperaturverhältnisse  bei  vielen  verechiedenen 
Vogelartcn,  iKJSondei-s  bei  Nachtvögeln.  Die  folgenden  Ei-gebnLsse  sind  die  wich- 
tigsten. Bei  den  untersuchten  Vögeln  war  die  durchschnittliche  Temperatur  in 
dem  Rektum  ungeßlhr  die  gleiche,  nämlich  41°  bis  42°  C.  Dagegen  schwankt  der 
Umfang  der  tägßchen  Tempei-aturverändening  in  einem  erheblidien  Grade  bei  ver- 
schiedenen Vogelarten.  Er  ist  am  größten  Ijei  kleinen  Vögeln.  In  derselben 
Spezies  zeigt  das  weibliche  Geschlecht  eine  etwas  höhere  durchschnittliche  Tempe- 
mtur.  Die  Temperaturkurve  ist  fast  die  gleiche  bei  Vögeln  wie  bei  Säugetieren. 
Die  maximalen  Temperaturen  fallen  etwas  früher  nachmittags  und  die  minimalen 
Temperaturen  etwas  früher  morgens  als  bei  Säugetiei*en.  Dagegen  ist  die  Kurve  bei 
Nachtvögeln  umgekehrt.  Die  maximale  Temi)eratiu'  kommt  in  der  Mittemacht  vor 
und  die  minimale  im  Mittag.  Die  durchschnittliche  Tempei-atur  für  24  Stunden 
und  der  Umfang  der  täglichen  Tempei-aturveränderungen  sind  geringer  als  bei  anderen 
Vögeln  der  gleichen  Größe.  John  Milroy, 

896)  Thompson,  W.  H.,  and  Johnaton,  H.  M.  Note  on  the  effbots  of  pitui- 
tary  feeding.    (Journal  of  Physiology  Vol.  XXXIH,  S.  189—197.) 

Die  Substanz  der  Hyi)ophysis  des  Pfenles  und  des  Kalbes  steigert  den  Stoff- 
wechseJ  des  Hmides  in  wachsendem  Grade,  auch  wenn  die  aufgenommene  Menge 
die  gleiche  bleibt.  Diese  Steigerung  zeigt  sich  in  einer  Erhöhung  des  gesamten 
Stickstoffes,  des  Harnstoffs,  und  in  geringerem  Grade  der  Phosphorsäui-e  im  Harne. 
Gleichzeitig  fällt  das  Körpergewicht.  Die  gesamte  Menge  des  Harns  ändert  sich 
nur  wenig. 

Diese  Wirkungen  überdauern  die  Aufnalime  der  Drüsensubstanz.  Sie  sind 
auch   mehr  ausgesprochen,  wenn   die  Hypophysis  von  einem  jungen  Tiere  stammt. 

John  Mürotß, 

306)  CHaßmann,  B.  Zur  quantitativen  Bestinmiiing  des  Hamstoffli.  (Ber.  d. 
deutsch-chem.  Gesellsch.,  1905,  Bd.  39,  Nr.  3,  S.  705.) 

Verf.  liat  die  Harnstoffl>estimmung  nach  Li ebig-Pf lüger,  die  Titi-ation  mit 
Merkurinitratlösung,  modifiziert.  Die  Fehler  und  Unbeciuemlichkeiten  der  alten  Me- 
thode liegen  darin,  daß  bei  einem  Mehrgehalt  als  2 "/«  Harnstoff  die  Endreaktion  zu 
früh,  bei  weniger  als  2%  zu  spät  eintritt.  Da»s  Prinzip  der  neuen  Methoden  ist 
dies:  der  gesamte  Harnstoff  wird  durch  einen  Cbcrschuß  einer  titrierten  Merkurini- 
tratlösung unter  Neutralisation  mit  NaHCOs  gefällt  und  der  Überschuß  der  Queck- 
silbermenge im  salpetersaui-en  Filtrat  mit  Rhodanammonium  —  Eisenalaun  als 
Indikator  —  zurücktitriert.  Die  Differenz  ergibt  die  zur  Bindung  an  Harnstoff  ver- 
wendete Quecksilbermenge. 

Die  Methodik  siehe  im  Original.  F.  ISamuely, 
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397)  Seite,  Wilhelm.      Die    Leber    als    Vorratakaminer   für   EiweißstofTe. 

(Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  111,  S.  309—334.) 

Wie  die  Leber  ein  Stapelplatz  für  Kolüenhydi-ate  ist,  so  ist  sie  es  auch  füi- 
Eiweiß,  wie  Versuche  an  Hungertiereu  und  mit  an  Eiweiß  reicher  Nahrung  gefüt- 
terten Tieren  bewiesen.  Emil  Abderhalden» 

398)  Carlson,  ▲.  J.  Osmotie  Pressure  and  Heart  activity..  Biolog.  Lab.  of 
Noods  Hole,  and  HuU  Phys.  Lab.  Univ.  of  Chicago.  (Anier.  J.  of  Phys.  Vol.  XV, 
No.  IV,  S.  357.) 

Als  Versuchsmaterial  diente  das  ausgeschnittene  Herz  von  Limulus  und  die 
Vorhöfe  von  Schildkröten. 

Der    osmotische   Druck    der  Spülflüssigkeiten    (Meerwasser    für  Limulus    und 

Ringer  sehe  oder  -^  NaCl-Iiösung  für  Schildki"öte)  wurde  dui*ch  Eindampfung  oder 

Zuckerzusatz  erhöht,  oder  dui-ch  Verdünnung  herabgesetzt. 

Verf.  fand,  daß  hypertonische  Lösungen  den  Rhytlimus  herabsetzen,  wälu-end 
hypotonische  den  Rhythmus  erhöhen.  Für  Lunulus  gilt  dies  füi-  Herzmuskel  und 
für  HerzgangUon.  */.  Au£ii\ 

399)  Martin,  E.  G.  A  study  of  the  Absorption  and  Gonsumption  of  Ozygen 
in  Heart  tissue.  Phys.  Labomt.  Purdue  Univ.  (Amer.  J.  of  Phys.  Vol.  XV,  No.  IV, 
S.  303.) 

Die  Versuche  wunlen  ausschließlich  an  Muskelsti-eifen  von  Schildkrötenvenfrikebi 
angestellt. 

Die  Ergebniste  sind  kurz  wie  folgt: 

Die  Erschöpfung  in  sauerstofffi-eier  Kochsalzlösung  ist  eineEretickung;  Calcium- 
zusatz ist  ohne  Erfolg.    Sauerstoffzufuhr  bringt  prompte  Erholung. 

Ei*8chöpfung  in  Kochsalzlösung  mit  mäßigem  Sauerstoffgehalt  kann  durch  ver- 
mindeite  Fähigkeit  des  Herzgewebes,  Sauerstoff  zu  resorbieren,  erklärt  werden. 

Die  Erschöpfung,  Avelche  nach  langer  Zeit  in  mit  Sauerstoff  ge^ttigter  Koch- 
salzlösung eintritt,  scheint  durch  Calciumverlust  bedingt  zu  sein.  Zusatz  von  Calcium 
bewirkt  schnelle  Erholung. 

Verf.  nimmt  an.  daß  die  Hauptfunktion  des  Calciums  die  Beförderung  der  Sauer- 
stoffi-esorption  ist 

Natriumcarbonat  einer  sauei-stofffi-eien  Kochsalzlösung  zugesetzt  bewirkt  Er- 
holung. Autor  vermutet,  daß  das  Alkali  den  Muskel  befähigt,  Sauei-stoff  von  seinen 
intramolekulai-en  Verbindungen  abzuspalten  und  so  nutzliar  zu  machen.     J,  Ätier, 


Experimentell-klinische  Untersuchungen. 

400)  SIowBOff,  B.     Über  vergleichende  Pathologie   des  Hangers.     Ber.   d. 
Mil.  Mediz.  Akad.  in  Petersburg.     (Bd.  11,  189.) 

Auf  (xrund  seiner  5jährigen  Studien  über  den  Hungerstoffwechsel  der  niederen 
Tierarten  (Insekten,  Weinbergschnecken,  Hummeln,  Libellen,  Eidechsen  etc.)  und 
Zusammenstellung  seiner  Beobachtungen  mit  solclien  von  anderen  Autoren  bei 
höheren  Tieren  und  Mensclien  kommt  der  Verf.  zu  folgenden  Sclüüssen: 

1)  Das  Verlieren  des  Wassers  ist  eine  der  wichtigsten  Todesursachen ;  deswegen 
ist  die  Entstehung  einer  regelmäßigen  Regulation  der  Wasserabgabe,  die  von  der 
Tätigkeit  des  sekretorischen  Systems  abliängig  ist,  ein  Hauptf^tor  beim  Kampfe 
gegen  Hunger. 

2)  Die  VoiTäte  an  Kohlenhydraten  im  Körper  sind  ziemlich  kleine  und  weixlen 
bald  vom  Organismus  aufgebraucht.  Nur  die  Chitinen  machen  eine  Ausnahme,  ilire 
Menge  bleibt  unverändert  bis  zum  Tode  des  Tieres. 

3)  Die  Vorräte  an  Fetten  im  Körper  sind  die  Hauptquelle  der  Energie;  die 
Tiere  verlieren  im  allgemeinen  ca.  85,(35%  ilires  Fettes,  dassell)e  >viixl  aber  nie 
ganz  verwendet;  ein  Teil  des  Fettes  und  besondei-s  des  Ijecithins  scheint  ein  fester 
Bestandteil  der  Protoplasma  zu  sein. 

4)  Die  Eiweißsubstanzen  zereetzen  sich  im  Köri)er  des  hungernden  Tieres  nur 
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bis  zu  einer  bestimmten  Grenze.     In  den  ersten  Hungertagen  zersetzen  sich  haupt- 
sächlich die  nicht  phosphorhaltigen  EiweiBkörper,  in  folgenden  auch  phosphorhaltige. 

5)  Bei  der  Zersetzung  der  phosphorhaltigen  Eiweißkörper  bleibt  die  Pentose- 
gruppe des  Nukleinteils  unveränderlich. 

6)  Die  absoluten  Verluste  in  dem  Organismus  an  Wasser,  gemeinsamer  Energie 
und  an  Eiweißkörpern ^  bei  welchen  der  Tod  eintritt,  sind  eine  ziemlich  konstante 
Größe  für  jede  lebendige  Zelle. 

7)  Der  Verlust  (<*/o)  des  Körpergewichts  in  24  Stunden  ist  sehr  abhängig  vom 
Gewicht  des  Tieres;  für  den  Verlust  des  Körpergewichts  bei  den  Tieren  mit  ver- 
änderlicher Körpertemperatur  ist  die  äußere  Temperatur  ein  wichtiger  Faktor. 

K.  WiUanen. 

401)  Moore,  Beigamin,  Bdie,  Edward  S.,  u.  Abram,  John  Hill.  Die  Behand- 
limg  des  Diabetes  meUitus  mit  dem  Sztrakt  der  Duodenalsohleimhftut.  (Bio- 
Chemical  Jounial  1906,  Vol.  1,  Nr.  1,  S.  28—38.) 

Eine  Entscheidung  ist  nicht  gefallen.  Efnil  Abderhalden. 

402)  Bebaudi,  Stefimo.  Die  alimentäre  liLvulosuxie  bei  Infektionskrankheiten. 

Aus  d.  med.-klin.  Institut  der  Universität  Genua.    (La  Clin.  Med.  Ital.  1905,  Nov., 
Nr.  11.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf.s  betrafen  einen  Fall  von  Masern,  11  von  Diplo- 
kokkeninfektion,  7  von  Typhus,  5  von  akutem  Gelenkrheumatismus,  6  von  Tuberkulose, 
3  von  Erysipel,  3  von  Malaria,  2  von  Pleuritis  rheumat.,  2  von  Streptokokkenin- 
fektion. Die  Lävulose  wurde  nach  dem  Vorgang  de  Rossis  entsprechend  dem 
Körpergewicht  dargereicht^  pro  kg  1,9  g;  Verf.  gab  sie  in  Mischung  mit  Aqua 
aromat.  200,0,  Liqu.  Ammon.  anis  2,0,  Extr.  Opii  aqu.  0,1,  Aqu.  300,0;  der  Urin 
wurde  9  Stunden  lang  stündlich  aufgefangen,  in  ihm  zunächst  durch  die  Phenyl- 
hydrazinprobe  das  Vorhandensein  von  Zucker  überhaupt  festgestellt,  dann  nach  Lä- 
vulose gefahndet.  Alle  FäUe,  bis  auf  einen  von  Malaria,  der  die  Lävulose  erbrach, 
zeigten  die  alimentäre  Läviilosurie.  Nach  Ansicht  des  Verf.s  ist  die  Probe  auf 
letztere  die  beste  bekannte  Reaktion  auf  leichte  Veränderungen  der  Leberzelle;  aus 
der  Menge  des  ausgeschiedenen  Zuckers  können  wir  auf  den  Grad  dieser  Vci-ände- 
rungen  schließen.  Die  Probe  auf  alimentäi-e  Glykosurie  beweist  dagegen  nichts  für 
Lel^rerkrankung.  Bei  allen  Infektionskrankheiten  mit  und  ohne  Fieber  besteht 
immer  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Veränderung  der  Leberzelle,  und 
latente  Leberaffektionen  können  durch  die  Infektion  manifest  werden. 

M.  Kaufmann. 

403)  Benoe,  J.  Klinisohe  Untersuchungen  über  die  Viskosität  des  Blutes. 
Aus  d.  I.  med.  Klinik  in  Budapest.    (Ztselir.  f.  klin.  Med.  ]ßd.  58,  S.  203—234.) 

Zur  Bestimmung  der  Viskosität  verwendete  Verf.  den  Hirsch -Beck  sehen 
Apparat.    Seine  Resultate  sind  folgende: 

1.  Die  Viskosität  des  Blutes  steigt  und  fällt  mit  seinem  Gehalt  An  Kohlensäure. 
Dmch  letztere  erleiden  die  roten  Blutkörperchen  Veränderungen  im  Volumen  und 
der  Oberfläche. 

2.  Eine  Kohlensäureüberladung  des  Blutes  belastet  dui'ch  Vermittlung^  der  Vis- 
kosität das  Herz. 

3.  Sauerstoffeinatmungen  setzen  in  geeigneten  Fällen  die  Viskosität  des  kohlen- 
säurereichen Blutes  herab,  indem  die  Elimination  der  Kohlensäure  begünstigt  wird. 

4.  Das  Blut  der  Nephritiker,  wahrscheinlich  auch  bei  bestehender  Urämie,  hat 
eine  geringere  Viskosität,  als  das  normale  Blut.  Die  Erkläinmg  dafür  wäre  in  der 
bestehenden  Hydrämie  zu  suchen. 

5.  Ein  Einfluß  verschiedener  Nahrungsstoffe  auf  die  Viskosität  des  Blutes  läßt 
sich  beim  Menschen  mit  der  Hirsch- Beck  sehen  Methode  nicht  nachweisen. 


404)  Aohard  et  Faisseau.  Elimination  oompare  du  ohlorure  de  sodium  et 
de  l'uree  simultanement  iigeotes.  (Arch.  de  medec.  expör.  et  d'anatom.  pathol. 
1906,  Jan.  25,  Bd.  17,  H.  1,  S.  115—138.) 

In  dieser  Ai'beit,  einer  Fortsetzung  früherer  Studien,  haben  die  Autoren  die 
näheren  Bedingungen  studiert,  unter  denen  die  Ausscheidung  gleichzeitig  in  den 
Tierkörper  eingeführten  in  Lösung  befindlichen  Chlornatriams  und  Hai'ustoffs  statt- 


246  fieferate. 

findet  Beide  Stoffe  spielen  im  Stoffwechsel  eine  durchaus  verschiedene  Rolle. 
Während  letzterer  ein  Ausscheidungsprodukt  ist,  dessen  Gehalt  im  Blute  des  ge- 
sunden Menschen  stets  sehr  niedrig  ist,  ist  das  Chlornatrium  ein  nützlicher  zur  Er- 
haltung des  inneren  osmotischen  Gleichgewichtes  unumgänglich  notwendiger 
Körper. 

Kaninchen  wm-de  intravenös  fortlaufend  eine  Lösung  beider  Stoffe  injiziert;  in 
einigen  Versuchen  war  auch  noch  etwas  Laktose  der  Lösung  beigefügt  Zunächst 
wurden  blutisotonische  Lösungen  verwandt;  dabei  wurde  der  Hanistoff  in  ge- 
ringerem Verhältnis  (44 :  100)  ausgeschieden  als  NaCl  (64 :  100)  und  Laktose 
(71  :  100).  Bei  künstlich  forzierter  Nierenarbeit  hat  sich  also  das  nonnale  Verhalten 
von  NaCl  und  Harnstoff  im  Blute  uingekehi-t.  Auch  bei  hypertonischen  Lösungen 
wurde  weniger  Harnstoff  (35  :  100)  ids  NaCl  (59  :  100)  und  Laktose  ausgeschieden. 
Das  eing^ührte  H2O  wurde  fast  völlig  (98  :  100)  eliminiert,  umgekehrt  wai*  bei 
hypotonischen  Lösungen  das  Ausscheidimgsverhältnis  des  Harnstoffs  größer  als 
das  des  NaCl. 

In  weiteren  Versuchen  wui-de  das  Verhalten  der  Ausscheidung  untersucht, 
wenn  gleichzeitig  mit  der  intravenösen  durch  eine  intraperitoneale  Injektion  einer 
hypertonischen  Na2S04-Lösung  eine  innere  Ableitung  hervorgerufen  wunle.  Durch 
die  inti-aperitoneale  Reizung  wei-den  NaCl  und  Harnstoff  nach  der  Serosa  geleitet 
und  dementsprechend  zeigt  sich  ein  Absinken  in  der  ürinexkretion  dieser  beiden 
Körper.  Durch  die  Ätheranästhesie  wurde  die  Ausscheidung  von  NaCl  und  Harn- 
stoff ganz  bedeutend  herabgesetzt  die  des  letzteren  mehr  als  das  NaCl.  Endlich 
wurden  noch  die  Nieren  direkt  verletzt,  teils  dureh  Kauterisation,  teüs  dui-ch  In- 
jektion von  Kaliumchromat  und  Uraunitrat.  Nach  direkter  Läsion  und  Kaliumehro- 
matintoxikation  ging  die  Wasseiuussoheidung  der  des  NaCl  parallel,  die  Harustoff- 
exkretion  blieb  hinter  der  des  NaCl  zurück.  Besonders  interessant  war  das  Er- 
gebnis der  Versuche  nach  der  Urannitratintoxikation,  durch  welcihe  eine  akute  Ne- 
phritis hervorgerufen  wiixl.  Die  Regulation  der  Flüssigkeiten  ließ  viel  zu  wünschen 
übrig.  Nach  Beendigung  der  Injektion  bestand  Peritonealerguß  und  ödem  des 
ünterhautzöllgewebes.    NaCl  und  Harnstoff  wurden  in  geringer  Sienge  ausgeschieden. 

//.  ZiesM, 
406)  Meyer,  Ludwig  F.,  u.  Längstem,  L.    Die  Azidose  des  Säuglings.    Aus 
d.  Berliner  üniversitätskinderklinik  und   dem  städt.  Kinderasyl.     (Jalirb.  f.  Kindhk. 
Bd.  63,  S.  30—35.) 

Durch  Untersuchungen  der  Azeton-  und  NHs-Ausscheidung  durch  den  Urin 
konnten  die  Verf.  auch  für  den  Säugling  den  Beweis  erbringen,  daß  bei  ihm  der 
Hunger,  oiler  strikter  gesagt,  der  Kolilenhydiutmangel  zu  einer  intei-mediären  Azidose 
fülirt  In  viel  erheblicherem  Maße  tritt  dieselbe  bei  akut  magendarmkranken  Säug- 
lingen (Enterokatarrh)  auf,  da  hier  folgende  Faktoren  an  ihi-er  Entstehung  mitwirken : 

1.  Der  Hunger. 

2.  Die  Störung  des  Kohlenhydi-atstoffwechsels,  deren  Ausdruck  die  Ausschei- 
dung von  Laktose  resp.  Galaktose  durch  den  Urin  ist. 

3.  Die  intensive  Vermehmng  der  flüchtigen  Fettsäuren  in  den  Fäces,  die  zu 
einer  enterogenen  Entziehung  von  Alkali  führt.  Stemüx, 

408)  Meyer,  Ludwig  F.    Zur  Kenntnis  der  Fhenolausscheidung  beim  Sftug- 

Hng.   Aus  d.  Breslauer  Kgl.  Kinderklinik.    (Monatsschr.  f.  Kindhk.  Bd.  4,  S.  844—351.) 
Die  Untersuchungen  des  Vcri.  ei-streckten  sich  nach  zwei  Richtungen.    Einmal 
ermittelte   er  die  Menge   des  ausgeschiedenjen  Phenols   und  dann  voi-folgte   er  das 
Schicksal  von  eingeführtem  Phenol  im  Organismus. 

Er  fand,  daß  (he  Phenol  werte  (bestimmt  nach  der  Methoile  von  Koßler-Penny 
resp.  nach  der  Modifikation  dei-selben  von  Neuberg),  die  zur  Ausscheidung  diu«h 
den  Urin  gelangten,  i*elativ  hohe  sind,  ein  Zeichen  dafür,  daß  die  Darmfäulnis  beim 
Säugling  doch  recht  intensiv  sein  muli  Die  niedrigsten  Werte,  solche  von  2,5 — 6  mg 
pro  die,  zeigten  die  Brustkinder,  während  der  mittlere  Phenolgehalt  des  Urins  künst- 
lich ernährter  Kinder  13,28  mg  betrug.  Ein  Einfluß  der  Beschaffenheit  der  Stühle 
auf  die  Phenolausscheidung  ließ  sich  nicht  erweisen. 

Per  OS  zugefühites  Phenol  wuitle  teilweise  oxydiei-t,  teilweise  Amv\\  Synthese 
zu  Ätiierschwefolsäuj'on  entgiftet  und  teilweise  als  solches  ausgeschieden. 
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Die  Größe  der  Oxydation  schwankte  schon  bei  gesunden  Säuglingen  erheblich; 
bei  einem  schwer  atrophischen  Kinde  schien  sie  deutlich  herabgesetzt  zu  sein. 

Die  Entgiftung  des  Phenols  durch  Bildung  von  Äthei*schwefelsäuren  fand  in 
allen  Fällen  in  ausgesprochener  Weise  statt.  Selbst  schwere  Rachitiker,  bei  denen 
das  starke  Schwitzen  a  priori  als  Symptom  einer  Phenolvergiftung  hätte  gelten 
können,  zeigten  eine  normal  ablaufende  Entgiftungsfunktion.  Steinitz, 

407)  Brigante-Colonna,  Quido.  Die  Wirkuxig  der  Böntgenstrahlen  auf  die 
experimentelle  Leukozytose.  Aus  d.  path.-anat.  Institut  zu  Rom.  (Policlinico 
Sez.  med.  1906,  Nr.  1,  Januar.) 

Verf.  prüfte  die  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  bei  normalen  Hunden  und  bei 
Hunden,  bei  denen  er  durch  Terpentinölinjektionen  eine  Leukozytose  hervorgerufen 
hatte;  er  bestrahlte  mit  mittel  weichen  Röhren  in  einer  Entfernung  von  12  cm  die 
Milz.  Bei  Normaltieren  war  kerne  Einwirkung  der  Stiahlen  vorhanden.  Ein  Hund, 
den  er  nach  Injektion  von  Terpentin  vor  Eintiitt  der  Leukozytose  bestrahlte,  kam  nur 
auf  eine  Leukozytose  von  10500,  während  ein  Kontroltier  28  000  Leukozyten  zählen 
ließ,  und  die  Leukozytose  vei-schwand  bei  dem  bestrahlten  Tier  viel  rascher  wieder. 
War  die  Leukozytose  schon  im  Gang,  so  veimochten  die  RöntgenstrsQilen  sie  rasch 
wieder  herabzusetzen,  und  zwar  genügte  dazu  immer  schon  eine  Bestiuhlung,  ebenso 
,  wie  ein  Aussetzen  der  Bestrahlimg  für  einen  Tag  schon  genügte,  die  Leukozytose 
wieder  zum  Vorschein  kommen  zu  lassen.  Die  Venninderung  betraf  stets  im 
wesentlichen  die  Polynukleären.  M.  Kaufmann, 

408)  Baibakoffy  A.  A.  Zur  Frage  des  Binflusses  des  Arg.  nitrioum  auf  die 
ZusammensetBung  des  ICagensafbes  und  die  motorische  Kraft  des  ICagens 
bei  Kranken.  Aus  der  Mediz.  Klinik  der  Univei^sität  Kiew.  (Arch.  f.  Verdauungs- 
ki-ankh.  Bd.  XII,  S.  54—78.) 

Verf.  stellte  seine  Untersuchungen  an  16  Patienten,  die  sich  bezügl.  der  sekre- 
torischen Tätigkeit  ihres  Magens  verschieden  verhielten,  an.  Damach  besitzt  das 
Arg.  nitr.  —  auch  schon  in  kleinen  Dosen  von  3  mal  0,002  p.  d.  —  die  Fähigkeit, 
die  Oesamtazidität  und  den  Salzsäuregehalt  des  Mageninhaltes  zu  erhöhen,  auch 
wenn  schon  vorher  eine  gesteigerte  Azidität  vorhanden  war.  Es  ist  also  das  Arg. 
nitr.  bei  den  Magenki-ankheiten,  die  mit  Superazidität  einhergehen,  kontraindiziert, 
dagegen  bei  herabgesetzter  Salzsäuresekretion  und  am  meisten  beim  Magenkatarrh 
mit  starker  Sclileimabsonderung  zu  empfehlen.  Mit  der  Steigerung  der  Azidität 
nimmt  auch  die  verdauende  Kraft  des  Mageninhaltes  zu.  Bezüglich  der  Motilität 
wai-  ebenfalls  eine  anregende  Wirkung  zu  konstatieren.  Endlich  kommen  noch  die 
nachgewiesene  antifermentative  Wii-kung  und  vielleicht  auch  noch  die  adstringierendo 
Wirkung  des  Mittels  in  Betracht.  Rostoski, 

400)  Spasoknkoskiy  N.     Bin  Fall   von  weiter  Dünndarmexstirpation.     Aus 

d.   chir.   Abteil,  des  Obuchoffkrankenhaus  in   Petersburg.      (Russki   Wratsch   1906, 
Nr.  2,  S.  35.) 

Die  Verfasserin  beschreibt  einen  intei-essanten  FaU,  wo  man  wegen  der  inkar- 
zerierten Hernie  fast  die  Hälfte  (318  cm)  des  Dünndarm  exstirpieren  mußte  und  der 
mit  Genesung  des  Kranken  endigte.  Als  alle  Funktionen  des  Magens  und  des 
Darmkanals  schon  längere  Zeit  normal  waren,  hat  die  Verfasserin  N- Wechsel- Ver- 
suche bei  diesem  Patienten  gemacht.  Die  N-Einnahme  (21,741  g)  pro  24  Stunden 
überragte  den  N- Verlust  mit  Kot  und  Urin  (15,841  g)  ebenso,  wie  es  bei  anderen 
auf  dem  Wege  der  Öenesimg  gewesenen  Ki-anken  beobachtet  wurde.  Das  Zui-ück- 
halten  des  Stickstoffs  im  Organismus  ging  parallel  mit  dem  Zuwachs  an  Körper- 
gewicht. Dieser  Fall  kann  zeigen,  daß  auch  bei  Ausschaltung  eines  großen  Teiles 
vom  Dünndarm  die  Ernährung  des  Organismus  ohne  besondere  Veränderungen  statt- 
finden kann.  K.  Willemen. 

410)  Leschtlnski,  ▲.  Bin  VbXL  von  Hydrops  chylosus  in  Bauch  und  Bnut- 
höhle.  Aus  d.  propädeut.  Klinik  von  Prof.  K.  Wagner  in  Kiew.  (Russki  Wratsch 
1906,  Nr.  3.) 

Bei  einer  Kranken  mit  Karzinoma  Pankreatis  und  multiplen  Metastasen  hat 
man  einen  kolossalen  Hydrops  chylosus  beobachtet.  Gesamtmenge  der  Flüssigkeit, 
dje  in  der  Klinik  ausgelassen  und   bei  der  Autopsie  gefunden  wuixle,   betrug  ca. 


248  fieferate. 

44  Liter.    Nach  mikroskopischen  und  chemischen  Analysen  zeigte  sich  diese  Flüssig- 
keit der  Lymphe  sehr  ähnlich. 

Die  Analysen  ergaben  folgendes:  Milchweiße  etwas  gelbliche  Farbe,  schwach 
alkalische  Ration.  Spez.  Gewicht  1012,1  — 1010,6.  Trockensubstanz  3,64  bis 
5,2  Vo;  Wassergehalt  94,8—96,36%;  Aschegehalt  0,65— 0,72  7o;  NaCl  0,43  bis 
0,52%;  Fett  (nach  Soxhlet)  0,85—0,87%,  basteht  ^us  freien  Fettsäuren  und 
Triglyceriden;  Schmelzpunkt  beinahe  35°  C. ;  Cholestearin  und  Lecitin  nicht  ge- 
funden; Zucker  nur  kleine  Spuren  in  einer  Analyse;  in  di-ei  anderen  keiner.  Eiweiß 
—  koagulierbares  beim  Erhitzen  1,6 — 3,2  7o;  Albumin  im  Verhältnis  zur  Ge- 
samtmenge der  Eiweißkörper  40 — 45%;  Globulin  55 — 60%;  Fibrin  wenig;  Pepton 
Spuren.  Das  Auftreten  dieser  Flüssigkeit  stellt  Verf.  in  Zusammenhang  mit  Aus- 
tritt von  Chylus. 

Die  Abwesenheit  des  Zuckers  in  der  vorliegenden  Flüssigkeit  spricht  g^en  die 
Angabe  von  Senator,  der  das  Vorkommen  des  Zuckere  in  der  Flüssigkeit  als  cha- 
rakteristisch für  Hydrops  chylosus  ansah  und  diese  Erscheinung  zur  Differential- 
diagnose zwischen  Hy(bx)ps  pseudochylosus  oder  Hydrops  chyliformis  s.  adiposus 
für  wichtig  hält.  K.  Wülanen. 

411)  Dragottiy  G.  Su  la  tOBsicita  del  sangue  degli  alienati.  Istituto  psich. 
e  neuropatol.  della  R.  üniversita  di  Napoli.  (Annali  di  Nevrol.  Anno  XXEH,  fasc.  6, 
S.  403—422.) 

Bekanntlich  ruft  die  Einführung  mensclilichen  Blutes  in  die  Venen  oder  das 
Peritoneum  von  Kaninchen  eine  Roüie  charakteristischer  Phänomene  hervor,  die 
nach  Art  und  Intensität  je  nach  der  injizierten  Blutmenge  variieren  und  schließlich, 
wenn  die  eingeführte  Dose  ein  ge>vis8es  Quantum  erreicht,  zum  Tode  der  Tiere 
führen.  Dieses  Quantum  —  Toxizitätskoöffizient  —  wird  für  normales  Menschen- 
blutserum von  Mairet  und  Bosc  auf  15  ccm  pro  Kilogramm  Kaninchen,  von 
Rummo  und  Bordoni  auf  10  ccm  festgesetzt. 

Bei  verschiedenen  Psychosen  will  nun  Dragotti  eine  viel  niedrigere  Dosis 
letalis,  also  eine  gesteigerte  Toxizität  des  Blutes  konstatiert  haben.  Das  Serum 
wurde  durch  Aderlaß  und  Sedimentieren  unter  streng  aseptischen  Kautelen  ge- 
wonnen und  kulturell  auf  seine  wirkliche  Sterilität  geprüft.  Die  Injektion  erfolgte, 
24  Stunden  nach  der  Abscheidung  des  Serums,  in  die  Olirvene  von  Kaninchen. 
Zuerst  spritzte  der  Autor  die  von  Rummo  angegebene  letale  Dosis  (10  ^loo)  ein, 
und  ging  dann  um  je  2  ccm  herunter  bis  zur  Dose,  bei  der  das  Tier  gerade  noch 
am  Leben  blieb.  Seinem  Toxizitätskoßffizienten  legt  er  aber  diejenige  Sei-ummenge 
zugrunde,  die  zu  einer  perakuten  Vergiftung  und  in  wenigen  Minuten  zum  Tode 
führt  Dabei  kommt  es  zu  folgendem  Symptomenkomplexe:  Ataxie,  Tachypnoe, 
Tachykardie,  Mydriasis,  Sphinkterenlähmung,  heftige  klonische  Zuckungen,  allgemeine 
Muskelerschlaffung  und  Exitus. 

Die  auf  Bluttoxizität  untersuchten  Patienten  verteiten  sich  auf  folgende  Krank- 
heitsgruppen: verschiedene  Formen  des  akuten  halluzinatorischen  Irreseins,  akute 
Verwirrtheit,  Katatonie,  polyneuritische  Psychose,  Melancholie,  Manie  und  pro- 
gressive Paralyse. 

Dragotti  gibt  für  die  ersten  vier  Gruppen  hypertoxische  Werte  an  (bis  zu 
2%o!^.  Die  Hypertoxizität  des  Serums  sei  am  ausgeprägtesten  im  Beginne  der 
psychischen  Störungen,  verschwinde  Ix^i  den  Geheilten,  nehme  mit  dem  Übergange 
der  Krankheit  in  chronische,  stationäre  Stadien  ab.  Die  Tatsache;  daß  die  Toxizität 
in  vorgerückteren  Stadien  fast  normal  sei,  während  sie  beim  Beginne  der  Affektion 
ihr  Maximum  aufweise,  gestatte  die  Annjüime  von  der  Hand  zu  weisen,  die  Hyper- 
toxizität sei  die  Folge  der  psychischen  Störung.  Bei  der  Manie,  die  doch  auch 
mit  lebhafter  i)sychomotorischer  Agitation  einhergeht,  fand  Dragotti  normale  Toxi- 
zität des  Serums;  ebenso  bei  Melancholie  und  Paralysis  progressiva. 

Der  Autor  sucht  ferner,  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  zur  Stütze  der 
Annahme  toxischer  Aetiologie  für  eine  Reihe  akuter  Psychosen  zu  verwerten. 
Das  toxische  Agens  wirke  aber  nur  zu  Beginn  der  Affektion  direkt  ein.  Dafür 
sprechen,  außer  seinen  eigenen  Befunden,  auch  die  zytologischen  Erfahrungen 
anderer  Forscher,  welche  bei  akuter  Verwin-theit  und  Dementia  piticccx  nur  in 
den  Anfangsstadien  eine  Leukoz.ytose  des  Liquor  cerebrospinalis  verzeichnen 
keimten.  Bob.  Bing. 
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Klinisehes. 

412)  Schule  (Freiburg  i.  B.).  Studien  über  die  Bestimmung  der  unteren 
Uagengrenzen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Badiographie.  (Archiv  f. 
Verdauungskrankh.  Bd.  XI,  S.  509—513.) 

Zur  Radioskopie  erhielten  die  Patienten  eine  Portion  Schleimsuppe  oder  Kar- 
toffelbrei mit  Wismut.  Ebenso  wie  Ried  er  kann  Yerf.  über  durchaus  günstige 
Resultate  bezügl.  der  Feststellung  der  großen  Kurvatur  berichten.  Bei  fetüeibigen 
Personen  genügte  allerdings  die  Dui-chleuchtung  nicht;  es  mußte  eine  vollständige 
photographische  Aufnahme  gemacht  werden.  Die  Perkussion  des  mit  Flüssigkeit 
gefüllten  Magens  hält  Vei-f.  für  sehr  empfehlenswert,  wenngleich  bisweilen  Täuschungen 
mit  unterlaufen.  Die  jetzt  sehr  beliebte  Aufblähung  des  Magens  ist  mit  Vorsicht 
zu  benutzen.  Die  wichtigste  Quelle  von  Täuschungen  ist  hier  das  meteoristisch 
erweiterte  Colon  transversum,  welches  nicht  selten  vor  dem  Magen  liegt  und  nur 
beim  Aufblähen  desselben  nach  vorne  getrieben  wird. 

Auf  diese  Fehlerquelle  hat  übrigens  Verf.  zuerst  aufmerksam  gemacht  (Münch. 
Med.  Wochenschr.  1900,  S.  1369).  Man  vermeidet  die  Täuschung  meist,  wenn  man 
etwas  stärker  aufbläht.  Über  dem  Darm  kommt  dann  der  Magen  mit  seinem  tiefen 
tympanitischen  Schall  zum  Vorschein.  Eostoski, 

418)  Binhom,  Max.  Bine  neue  Methode,  die  Funktionen  des  Verdauungs- 
apparates zu  prüfen.    (Arch.  f.  Verdauungskrankh.  Bd.  XII,  S.  26 — 38.) 

Verf.  läßt  Glas-  oder  Porzellanperlen  mit  festen  Nahrungssubstanzen  vereehen 
(dieselben  werden  mit  Seidenfäden  in  der  hohlen  Perle  befestigt),  dami  in  einer 
Gelatinekapsel  versclüucken  und  sieht  nachher  nach,  was  an  der  Perle  hängen  bleibt. 
Auf  diese  Weise  erhält  man  einen  Überblick  über  die  öesamtarbeit  des  Verdauungs- 
kanals. Will  man  die  Arbeit  des  Magens  aUein  unterauchen,  so  werden  die 
Perlen  mit  den  Nährsubstanzen  an  einem  langen  Seidenfaden  befestigt  und  an  diesem 
die  Perlen  4 — 6  Stunden  nachher  wieder  herausgezogen.  Beides  zusammen,  die 
Prüfung  der  Gesamtarbeit  des  Verdauungskanals  und  die  Prüfung  des  Magens, 
gestatten  dann  auch  einen  (^erblick  über  die  Darmverdauung.  Im  einzelnen  wuixien 
eine  große  Menge  von  Objekten  an  Gesunden  und  einigen  Patienten  geprüft. 
Schließlich  erwies  sich  eine  Gelatinekapsel  mit  6  farbigen  Perlen,  die  Katgut,  Fisch- 
gräte, rohes  Rindfleisch,  gekochte  Kartoffel,  Hammelfett  und  Thymusdrüse  enthielten, 
als  zweckmäßig  (Verdauungsprobekapsel).  Der  Stuhl  muß  mit  einem  Stuhl- 
sieb nach  den  Perlen  durchsucht  werden.  Die  verschiedenen  Farben  ermöglichen 
eine  leichte  Identifizierung  der  Perlen  und  so  auch  ihrer  eventuell  verschwundenen 
Nährsubstanzen.  Besonders  zu  bemerken  ist,  daß  Bindegewebe  (Katgut)  durchaus 
nicht  nui'  vom  Magensaft  verdaut  wml,  wie  einige  Autoren  angeben;  dagegen  scheint 
die  Fischgräte  diese  Eigenschaft  zu  besitzen.  Hammelfett  bleibt  im  Magen  ganz 
intakt.  Bostoshi, 

414)  Hemandez,  B.  Dyspepsie  hyposthenique  de  puberte.  (These  de  Paris 
1905,  Nr.  415,  78  S.)  Fntx  Loeb, 

415)  Dömer,  E.  Probefrühstück  oder  Frobemittagessen.  Aus  dem  Schütz- 
schen  Sanatorium  in  Wiesbaden.    (M.  M.  W.  1906,  Nr.  10,  März.) 

Vergleichende  Untersuchungen  ergaben,  daß  in  allen  untersuchten  (12)  Fällen 
die  Salzsäurewerte  nach  dem  Probemittagessen  geringer  waren,  während  umgekehrt 
mit  einer  Ausnahme  nach  Probefrühstück  höhere  Werte  für  Gesamtazidität  vorhanden 
waren;  man  findet  sogar  gelegentlich  nach  dem  ffittagessen  gar  keine  freie  Säure, 
während  nach  dem  Frühstück  ganz  beträchtliche  Werte  fastzustellen  sind.  Als  Ur- 
sache ist  das  größere  Säurebindungsvermögen  der  Malüzeit  zu  betrachten.  Hebert 
man  nur  nach  Probefrühstück  aus,  so  wird  man  derai-tige  Hypaziditäten  übersehen, 
ebenso  wie  manche  motorische  Insuffizienz,  wenn  man  nicht  7  Stunden  nach  Probe- 
mahlzeit spült  Umgekehrt  scheint  Hyperazidität  gelegentlich  nach  Probomahlzeit 
deutlicher  zu  werden.  Verf.  schlägt  vor,  prinzipiell  stets  zunächst  nach  Probemahl- 
zeit auszuhebern;  nur  bei  AchyUe  ist  das  Probefrühstück  zuverlässig  genug. 

JbT.  Kaufmann. 
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410)  Hilberth  Faul  (Königsberg).  Easuistisohe  Mitteünngen  sur  Pathologie 
des  DarmeB.    (Die  Heilkunde,  Februar  1906.) 

Verf.  bespricht  u.  a.  einen  Fall  von  Hirschsprungscher  Krankheit  bei  einer 
66jälir.  Frau:  es  handelte  sich  um  eine  kolossale  Dilatation  des  gesamten  Dickdarms, 
welche  nicht  durch  eine  Stenose  oder  einen  Tumor  bedingt,  mithin  idiopathischer 
Natur  wai'.  Die  cliarakteristischen  Symptome  waren  außer  der  Auftreibung  des 
Leibes  Stömngen  des  Stuhlgangs,  wobei  langdauernde  Verstopfung  mit  der  Ent- 
leerung großer  Mengen  Kotes  abwechselten;  gelegentlich  traten  ileusartige  Erschei- 
nungen auf.  Die  erhebliche  Beeinflussung  der  Ernährung  führte  schließlich  den 
Tod  herbei. 

Link,  der  diesen  Fall  in  seiner  Inaugural-Disseitation  (Königsberg)  ausführlich 
bearbeiten  wird,  konnte  im  ganzen  nur  16  FäUe  von  Hirschsprungscher  Krankheit 
bei  über  15  Jahren  alten  Personen  sammeln.  JE.  Ebstein. 

417)  Quosigy  KarL    Zur  Kenntiiis  der  Tetanie  intestinalen  Ursprungs.    Aus 

dem  Schützschen  Sanatorium  in  Wiesbaden.    (M.  M.  W.  1906,  Nr.  9,  Februai-.) 

Mitteilung  eines  Falles  von  Tetanie,  der  auftrat  im  Gefolge  einer  wohl  charak- 
terisierten Störung  der  Darmverdauung  ohne  gleichzeitige  exzessive  Wasserverluste. 
Im  Magen  bestand  Hypermotilität  und  Achylie.  Der  Fall  ist  nach  Ansicht  des 
Verf.s  nur  im  Sinne  der  Autointoxikationstheorie  zu  deuten.  M.  Kaufmann. 

418)  Galdi,  F.  Fathogenetisclie  und  klinische  Betrachtungen  über  die 
Bantisohe  Krankheit.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Padua.  (ü  Morgagni  1905,  Nr.  9 
u.  10,  September  und  Oktober.) 

Die  ausführliche,  eine  zahlreiche  Literatur  verarbeitende  Abhandlung  sucht 
nachzuweisen,  daß  die  Ban tische  Krankheit  keine  nosologische  Einheit  für  sich  ist, 
sondern  wahrscheinlich  der  unter  dem  Einfluß  wechselnder  Ursachen  sich  so  ge- 
staltende Ausgang  gewisser  abdomineller  Entwickelungshemmungen  ist. 

M.  Kaufmann. 

419)  Donath,  J.,  u.  Landsteiner,  K.  Über  paroxysmale  Hämoglobinurie. 
Aus  d.  I.  med.  Klinik  u.  dem  pathol.-anatom.  Institut  zu  Wien.  (Ztschr.  f.  klin. 
Med.  Bd.  58,  S.  173—189.) 

Verff.  kamen  bei  ihren  frfiheren  dieses  Thema  betreffenden  Untersuchungen  zu 
dem  Schluß,  daß  die  Hämolyse  bei  den  AnfiQlen  der  paroxysmalen  Hämoglobinurie 
dadurch  erfolgt,  daß  bei  der  Abkühlung  des  Blutes  ein  im  Serum  enthaltenes  Toxin 
gebunden  wird  und  daß  die  mit  dem  Gift  verbundenen  Blutkörperchen  sich  beim 
nachfolgenden  Erwärmen  des  Blutes  mit  Hilfe  eines  leicht  zerstörbaren  Agens  (Kom- 
plement) auflösen.  Ihre  Erklärung  des  Zustandekommens  der  Hämoglobinurie  wird 
durch  die  eindeutigen  Resultate  einiger  weiterer  Untersuchungen  bei  solchen  Kranken 
gesichert.  Die  üntersuchimg  von  195  nicht  hämoglobinurischer  Menschen  auf  dieses 
Hämolysin  war  regelmäßig  negativ.  Die  Häufigkeit  einer  vor  längerer  Zeit  über- 
standenen  oder  hereditäi-en  Lues  in  der  Anamnese  von  Hämoglobinurikem  veran- 
laßten  die  Vei-ff.  eine  Reihe  von  Paralytikern  in  dei'selben  Weise  zu  untersuchen. 
In  der  Tat  fiel  bei  6  von  65  Fällen  die  Reaktion  positiv  aus.  Da  aber  bei  Paraly- 
tikern Hämoglobinurie  nicht  beobachtet  worden  ist,  nahmen  die  Verff.  an,  daß  zu 
ihrem  Auftreten  noch  Stöiningen  in  der  Gefäßinnervation  hinzutreten  müssen,  wo- 
durch es  zu  einer  für  die  Wirkung  des  Toxins  genügenden  Temperaturherabsetzung 
in  den  abgekühlten  Teilen  kommen  kann.  Schmid. 

420)  Kohnstamm,  O.     Hohe  Hämoglobinzablen  als  D^enerationweiohen. 

36.  Vera,  südwestdeutscher  Irrenärzte  am  4./5.  Novbr.  1905  in  Karlsruhe.  •  (Allg. 
Ztechr.  f.  Psych.  1906,  Bd.  LXIH,  H.  1,  22.  Febr.,  S.  162.) 

Kohnstamm  hat  zufällig  bei  2  in  den  zwanziger  Jahren  stxihenden  Psycho- 
pathen einen  hämatologischen  Befund  erhoben,  über  den  er  sich  die  Frage 
vorlegt,  ob  ihm  nicht  möglicherweise  allgemeinere  Bedeutung  zukomme.  — 

Bei  dem  einen  (nosologisch  schwer  zu  qualifizierenden)  Patienten  veranlaßte  die 
tiefrote,  liäufig  eyanotische  Fäi-bimg  der  Lippen  zur  Blutuntei-suchung.  Während  der 
viele  Monate  dauernden  Bcobachtungszeit  bewegte  sich  der  Hämoglobingehalt  (nach 
Sahli-Gowers)  stets  zwischen  125  und  140%.  Zii'kulationsapparat  intakt,  Herz 
leistungsfähig.     Köi-peranstrengungen   ohne   Einfluß   auf  die   Cyanose.     Milz   nicht 
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vergrößert  Trotz  reichlichster  Emäliiiing  keine  Zunahme  des  Körpei^ewichts  zu 
erzwingen.  (K oh n stamm  vermutet  eine  dem  vermehrten  Hämoglobin  enteprechende 
gesteigerte  Verbrennung.) 

An  Tagen  mit  stärker  ausgesprochener  Cyanose  war  die  Nervosität  wohl  etwas 
gesteigert  —  möglicherweise  sei  der  Kausalzusammenhang  auch  umgekehrt  zu  ver- 
stehen. Sonst  wies  keine  subjektive  Beschwerde  auf  eine  dei'artige  Anomalie  hin; 
es  bestand  im  Gegenteil  fast  völliges  Wohlbefinden. 

Der  zweite,  analoge,  nur  kurze  Zeit  beobachtete  Fall  betraf  einen  Patienten  mit 
manisch-depressiver  Psychose  leichten  Grades. 

Kohnstamm  erinnert  daran,  daß  Kraepelin  miter  den  vasomotorischen  Symp- 
tomen der  Dementia  praecox  auch  von  Cyanose  berichte.  Die  bei  psychopathischen 
Zuständen  häufige  Disproix)rtionalität  zwischen  Körpergewicht  und  Nahrungsaufnahme 
sei  nur  bei  den  thyreogenen  Erkrankimgen  durch  den  verminderten,  bezw.  gesteigerten 
Betrag  der  Oxydationen  hinreichend  erklärt. 

Bei  beiden  Patienten  waren  die  Erythrozyten  an  Zahl  und  histolo- 
gischem Charakter  normal.  Der  Autor  macht  es  von  weiteren  Untersuchungen 
abhängig,  ob  man  die  Hyperchromämie  bei  Psychopathen  als  Degenerations- 
zeichen anzusprechen  habe.  Roh.  Bing, 

421)  Silvestri,  T.  (Modena).  KUnisohe  Bedeutnng  der  Ödeme.  (Gazz.  degU 
osped.  1906,  Nr.  3,  Januar.) 

Interessant  sind  in  der  Arbeit  wesentlich  die  mitgeteilten  fWe.  In  einem 
ersten  litt  eine  schwangere  Frau  an  wenige  Sekunden  dauernden  AnfiUlen  von 
wässerigen  Ergflssen  (V2 — 1  1)  aus  der  Vagina;  im  Puerperium  hörten  diese  auf, 
umgehend  traten  Ödeme  auf  und  die  Patientin  erlag  emer  schweren  Nephritis. 
Im  zweiten  Fall  trat  bei  einem  20jähr.  Mann  infolge  starker  Strapazen  ein  akuter 
Hydrops  des  linken  Knies,  und  zwar  in  AnßUlen,  auf;  in  der  Zwischenzeit  zwischen 
den  Ajafällen  kam  es  zum  Ausfluß  wässeriger  Flüssigkeit  (1800 — 2350  com)  aus 
dem  Anus;  nach  erfolgter  Erholung  zessierten  die  Anfälle.  Ein  dritter^ Patient  litt 
an  Arteriosklerose  mit  Beteiligung  der  Nieren;  er  hatte  Anfälle  von  Bronchialastlmia, 
die  aber  abwechselten  mit  intermittierendem  Hydrops  des  rechten  Knies,  mit  ödem  des 
ganzen  rechten  Beins  und  mit  nasaler  Hydrorrhoe.  Verf.  glaubt,  daß  derartige  Hydror- 
rhoen  genau  dieselbe  pathologische  Bedeutung  wie  Ödeme  haben,  und  daß  dies  die 
Ableitung  auf  den  Darm  als  rationelles  Hülfsmittel  bei  der  Bekäm^ung  der  Ödeme 
erklärt  m,  Kaufmann. 

422)  Holmgren,  IsraeL  Über  Verknöohenmg  und  LäDgenwaohBtum  bei 
Morbus  Basedowii.  Aus  der  med.  Polikl.  des  Serafimerlazar.  zu  Stockholm.  (Fortschr. 
d.  Med.  1906,  Nr.  5,  Februar.) 

Verf.  femd  bei  jugendlichen  Basedowkranken  wiederholt  eine  auffallende  Körper- 
größe sowie  eine  verfrühte  Verknöcherung  ihrer  Epiphysenknorpel.  Ersteres  rührt 
wohl  von  einer  Hyperfunktion  der  Schilddrüse  her,  ebenso  wie  das  Zurückbleiben 
im  Wachstum  beim  Myxödem  von  einer  Hypofunktiou.  Dagegen  hat  die  frühe 
Verknöcherung  nichts  damit  zu  tun,  sie  ist  ein  regelmäßiger  Befund  bei  hoch- 
gewachsenen Individuen,  ob  mit  oder  ohne  Vergrößerung  der  Schilddrüse. 

M.  Kaufmann. 
428)  Cohny  Max  (Berlin).    Die  Bedeutung  der  Böntgenstrahlen  für  die  Be- 
handlung der  lymphatisohen  Sarkome.    Aus  dem  Röntgeninstitut  des  Sanatoriums 
am  Hansaplatz.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  1,  S.  14—17.) 

C.  hat  »einwandsfrei  nachgewiesen,  daß  tuberkulöse  Lymphome  durch  Röntgen- 
strahlen durchaus  nicht  beeinflußt  werden«.  Wegen  der  chirurgischen  Ohnmacht 
gegenüber  den  lymphatischen  Sarkomen  haben  z.  B.  Billroth  und  Czerny  das 
Arsen,  aber  größtenteils  mit  negativem  Erfolge,  in  die  Therapie  eingeführt.  —  Bei 
5  Patienten  von  C.  sind  wegen  Lymphombildung  das  chirurgische,  das  medika- 
mentöse und  das  Röntgenverfaliren  in  Konkurrenz  zur  Anwendmig  gekommen. 
»Zwei  sind  seit  7  resp.  5  Monaten  geheilt,  während  das  Rezidiv  in  un- 
mittelbarem Anschluß  an  die  0])eration  aufgetreten  war,  ein  dritter 
Patient  ist  geheilt,  aber  noch  in  Behandlung,  der  vierte  steht  mitten 
in  der  Behandlung  und  ist  der  Genesung  nahe,  und  nur  der  fünfte  Patient 
ist  nach  vorübergehender,  bedeutender  Besserung  gegen  seinen  Wunsch   von  mir 
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aus  der  Behandlung  entlassen  worden,  weil  ich  einen  Erfolg  für  ausgeschlossen 
hielt«,  schreibt  C.  Die  Eöntgenbehandlung  muß  natürlich  mit  Beherrschung  der 
Teclinik  und  allen  Kautelen  gegen  Röntgengeschwüre  vom  Arzte  selbst  geleitet 
werden.  C.  bezweifelt,  ob  die  Idiosynkrasie  gegen  Röntgenstrahlen  liäufiger  ist  als 
diejenige  der  Menschen,  die  einen  Status  thymicus  oder  eine  Idiosynkrasie  gegen 
Chloroform  besitzen.  C.  schildert  noch  technische  Einzellieiten,  die  es  ihm  eimög- 
lichen,  der  Reihe  nach  einzelne  Teile  der  Geschwulst  zu  bestrahlen,  und  auch  Ton- 
sillentumoi-en  und  lymphatische  Wucherungen  an  der  Schädelbasis  mit  Erfolg  zu 
behandehi.  Natürlich  ist  dort  eine  Grenze  für  die  Behandlung,  wo  die  versteckten 
und  zersti'euten  Tumoren  uuerreichbai-  sind.  C.  erklÄi-t  die  Wirkung  so,  daß  mit  der 
Degeneration  der  lokalen  Lymphdrüsen  durch  die  Röntgenstrahlen  der  Lifektion  der 
Nälirboden  entzogen  wii-d.  Dem  Chirurgen  ist  eine  Grenze  gezogen  und  Halt 
geboten,  den  Stralilen  nicht.  —  C.  hält  es  für  denkbar,  daß  —  das  Karzinom  als 
Infektion  vorausgesetzt  —  beim  Kai-zinom  die  Drüsen  nur  als  ein  günstiger  Nälir- 
boden aufzufassen  sind,  und  daß,  wenn  dieser  Nährboden  durch  erfolgreiche  Be- 
strahlung mit  Röntgenapiiai-aten  in  Wegfall  käme,  die  Cliancen  der  Heilung  größere 
wären.  —  Die  hiUinercigroße  Drüsenmetastase  eines  Mammakarzinoms  ging  samt 
iliren  Folgeerscheinungen,  Blut-  und  Lymphstauung  im  Arme,  gänzlich  zurück. 

Bornstein. 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologrisehes. 

424)  Hilgermann,  B.  Die  Bakteriendurohlässigkeit  der  normalen  Darm- 
Schleimhaut  im  Säuglingsalter.  Aus  d.  Hygien.  Instit.  d.  Universität  Berlin. 
(Arch.  f.  Hygien.  1905,  Bd.  54,  H.  4,  S.  335—342.) 

Bei  1  Tag  alten  Kaninchen  läßt  sich  nach  Verfütterung  von  Bündschleichen- 
tuberkulose-  und  Petribazillen  mikix>skopisch  ein  Obergang  der  Keime  in  die  Schleim- 
haut des  Magens  und  Darms  sowie  in  die  Oi'gane  feststellen.  Bei  jungen  Meer- 
schweinchen gelangen  nur  sehr  wenige  Bazillen  in  den  Darmkanal  und  dement- 
spi^echend  ist  auch  der  Durchtritt  durch  die  Darmwand  geringer. 

U.  Ft^iedemann, 

425)  Ficker,  M.  Über  den  Einfluß  des  Hungers  auf  die  Bakterienduroh- 
lässigkeit  des  Intestinaltraktus.  Aus  d.  Hygien.  Institut  d.  Universität  Berlin. 
(Arch.  f.  Hygien.  Bd.  54,  H.  4,  S.  354—374.) 

Bei  Hunden  und  Kaninchen  läßt  sich  nach  Hunger  (bei  Kaninchen  3 — 4  Tage, 
l)ei  Hunden  ca.  16  Tage)  ein  Übertritt  von  verfüttertem  rotem  Kieler  und  von  nor- 
malen Darmkeimen  in  die  Organe  nachweisen.  Der  Agglutinationstiter  des  Ka- 
ninchenserums für  das  eigene  B.  coli  stieg  nach  dem  Hunger  häufig  an. 

U.  Ffiedenuinn. 

426)  Nißle,  A.  Blutparasiten  und  Erythrooytolyse.  Aus  d.  Hygien.  Institut 
d.  Universität  Berlin.    (Arch.  f.  Hygien.  1905,  Bd.  54,  H.  4,  S.  343—353.) 

Bei  Trj'panosomeninfektionen  beobachtete  Verf.  einen  auffallenden  Zusanmien- 
liang  zwischen  dem  Vei-seh^inden  der  Trypanosomen  und  einem  starken  Zerfall 
von  Erythrozyteu.  Aus  diesem  Grunde  untersuchte  Verf.  eine  Reihe  von  Blutgiften 
auf  ihre  Wirkung  gegen  die  Trypanosomen  imd  fand  im  Toluylendiamin  ein  sehr 
wirksames  Mittel.  Bei  den  Protozoeninfektionen  (auch  ^lalaria)  sollen  raikrobizide 
Stoffe  gebildet  weiilen,  welche  gleichzeitig  die  Erythrozyten  zerstören.  Damit 
sollen  die  Schwarz wassei-fieberanfälle  im  Zusammenhang  stehen. 

U.  FriedetTiann, 

427)  Klimenko,  B.  E.  Zur  Frage  der  Immunisierung  gegen  Dysentherie. 
Aus  d.  Abteilung  von  Prof.  W.  Wisoko witsch  in  dem  bakteriol.  Institut  zu  Kiew. 
(Russki  Wratsch  190Ö,  Nr.  4.) 

Der  Verf.  untei-suchte  die  Fähigkeit  der  jetzt  bekannten  Dysenterictoxine,  Anti- 
körper in  dem  tieiischen  Organismus  zu  bilden.  Experimente  wurden  hauptsächlich 
mit  Pferden  angestellt,  und  die  erhaltenen  Pfenlesera  an  Kaninchen  gepnlft.  Er 
liat  gefunden,  daß  l»cido  Toxine  (*p]xtrakte*  —  von  Conradi,  Neisser-Shiga  und 
»Boulliontoxinc  —  von  Roscnthal)  das  Auftreten  von  Antikörpern  hervorrufen 
können.     Während  aber  das  Neisser-Shigasche  Toxin  hauptsächlich  die  Agglu- 
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tininbflduiig  bewirkt  und  nur  kleine  Mengen  des  Antitoxins  entstehen  läßt,  wiitl 
dagegen  bei  Einführung  von  Rosenthals  Toxin  umgekehrt  fast  nur  Antitoxin  ge- 
bildet. Die  beste  Methode  zur  Darstellung  des  Antitoxins  ist  die  Imniunisierungs- 
Methode  nach  Gabritschewski-Rosenthal  (Einführung  zugleich  der  lebendigen 
Mikroben  und  des  Toxins).  Alle  so  bekommenen  antitoxinhaltigen  Sera  können  für 
die  Serumtherapie  wie  auch  für  die  Schutzimpfung  gebraucht  weixlen. 

K.  Wülanm. 

428)  Figari.  Der  Übergang  der  TaberkuloBeagglutmine  ins  Ei  beim  Huhn. 
(Annali  deU'  Istituto  Maragliano  Bd.  I,  Nr.  4,  1905.) 

Figari  verabreichte  einer  Serie  von  Hennen  täglicli  20  g  eines  frischen  Blut- 
koagulums  von  tuberkuloseimmunisierten  Pferden.  Eine  zweite  Serie  erhielt  zwei- 
tägig eine  PiUe,  bestehend  aus  1  cg  entfetteter  Bazillen  imd  10  Tropfen  Maragliano- 
schen  TuberkiQoseprotein.  Nach  zweimonatlicher  Behandlung  zeigte  ihr  Blut  ein 
Agglutinationsvermögen  von  */ioo  bis  Vi60,  ihre  Eier  ebenfalls  Agglutination,  wenn 
auch  wesentlich  geringer:  Eigelb  V40 — Veo,  Eiweiß  Vio — V20.  Dieses  Agglutinations- 
vermögen war  noch  nach  Monaten  vorhanden;  es  felüte  vollkommen  bei  Eiern  nicht 
vorbehandelter  Tiere.  M,  Kaufmann, 

429)  Elimenko,  W.  N.  Zur  Ätiologie  des  Paratyphus.  Bao.  paratyphosus 
B.  aus  dem  Hunde  und  seine  Beziehung  zu  dem  Bao.  typhi  Aus  der  Abt. 
der  aUgem.  Pathol.  d.  Inst.  f.  experim.  Medizin  in  Petersburg.  (Russki  Wratsch 
Nr.  2,  1906.) 

Der  Verf.  hat  bei  Hunden  einen  Bazillus  gefunden,  der  nach  seinen  Eigen- 
schaften dem  Bac.  paratyphosus  B,  sehr  nahe  steht.  Dieser  »Bac.  paratyphosus  B. 
e  cane«  hat  eine  große  Virulenz  und  ist  auch  bei  gesunden  Tieren  nachweisbar. 
NachKlimenkos  Ansicht  ist  es  möglich,  daß  dieser  Bacillus  vielleicht  eine  bedeu- 
tende Rolle  in  der  Ätiologie  des  Paratyphus  spielt.  K.  Wülanen. 

480)  Friedberger,  E.  Die  spezifischen  Serumveranderuzigen  bei  Cholera- 
bazUlenzwischenträgem.  Aus  dem  Kgl.  Hygien.  Institut  d.  Universität  Königsberg 
i./Pr.    (Ztrbl.  f.  Bakt  Bd.  40,  H.  B.) 

Bei  drei  gesunden  Cholerabazillenträgern  konnten  im  Serum  bakterizide  Schutz- 
stoffe, aber  keine  Agglutinine  nachgewiesen  werden.  U.  Friedeniann, 

431)  Madsen,  Th.,  u.  Walbum,  L.  La  tetanolysine  et  la  peptone  de  Witte. 
Aus  d.  staatlichen  Seruminstitut  in  Kopenhagen.    (Ztrbl.  f.  Bakt  Bd.  40,  H.  3.) 

Wittes  Pepton  hebt  die  Hämolyse  des  Tetanolysins  auf  Pfenleblut  auf.  Die 
Werte  für  die  Reaktionsgeschwindigkeit  lassen  auf  eine  Reaktion  zwischen  2  Mole- 
ktilen  Toxin  und  3  Molekülen  Pepton  schließen.  Chapj^teaus  Pepton  ist  unwirk- 
sam. Die  antihämolytische  Substanz  ist  löslich  in  Äther,  Alkohol,  Azeton  und 
Chloroform.  U.  Friedemann. 

482)  Wolff-Msner,  Alfred.  Über  Eiweißimmunität  und  ihre  Beziehungen 
Eur  Serumkrankheit.    (Ztrbl.  f.  Bakt  Bd.  40,  H.  3.) 

Verf.  bekämpft  die  Ansicht  von  v.  Pirquet  und  Schick,  daß  die  Serumkrank- 
heit mit  der  Präzipitinbildung  im  Zusammenhang  steht.  U.  Friedeniann. 

488)  Ball,  Oskar,  u.  Weil,  Edmund.  Unterschiede  Bwisohen  aggressiven 
Bzsudaten  und  Bakterieneztrakten.  Aus  d.  hygienischen  Institut  der  deutsch. 
Universität  Prag.    (Zrtbl.  f.  Bakt.  Bd.  40,  H.  3.) 

Wassermann  und  Citren  glauben,  daß  die  Aggressine  Bakteriensubstanzen 
sind,  welche  auch  an  Kochsalzlösung  abgegeben  werden  und  durch  Bildung  der 
bakteriologischen  Immunkörper  die  Bakteriolyse  verhindern.  Mit  Extrakten  von 
Schw^einepest-  und  SchweineseuchenbaziUen  konnten  sie  aktive  und  passive  Immu- 
nität erzielen.  Die  Verff.  geben  diese  Erkläningsmöglichkeit  für  Halbparasiten, 
welche  überhaupt  der  Bakteriolyse  unterliegen,  zu.  Bei  den  echten  Parasiten,  Milz- 
brand und  Hühnercholera,  ließ  sich  durch  Bakterienextrakte  nie  eine  Inmiunität  er- 
reichen. 

Auch  bei  den  Halbparasiten  (Cholerabazillen)  sind  neben  den  immunkörperbin- 
denden Stoffen  (freie  Rezeptoren)  echte  Aggr^ive  vorhanden.  Bei  den  mit  Ag- 
gressin-  und  Immunserum-BaziUen  infiziei-ten  Tieren  ei-folgt  der  Tod  trotz  eingetre- 
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tener  Bakteriolyse.     Die  antibakteriolytischen  Wirkungen  der  aggressiven  Flüssig- 
keiten im  Reagensglas  sind  weit  schwächer  als  die  der  Bakterienextrakte. 

U.  Friedemann, 

434)  Konradi  ^  DanieL  Typhnsbaollen  in  der  Milch.  Aus  d.  Institut  f. 
allgem.  Pathol.  u.  Therapie  d.  Kgl.  ungar.  Franz -Joseph -Universität  zu  Kolozsvar. 
(Ztrbl.  f.  Bakt.  Bd.  40,  H.  1.) 

Mehrere  Angestellte  eines  Bäckergeschäftes  erkrankten  plötzlich  an  Typhus.  In 
der  benutzten  Milch  ließen  sich  Typhusbazillen  nachweisen,  die  durch  den  an  leichten 
Typhus  erkrankten  Sohn  des  Molkereibesitzers  hineingelangt  waren. 

U.  Friedemxnn. 

435)  Hunter,  William  (Hongkong).  The  spread  of  plague  infeotion  by  in- 
8eot49.    (Ztrbl.  f.  Bakt.  Bd.  40,  H.  1.) 

Fliegen,  Flöhe,  Wanzen  und  Schwaben,  die  mit  Pestkranken  in  Benlhrung 
waren,  können  sowohl  an  ihi'er  Oberfläche  wie  in  ihrem  Darmkanal  Pestbazillen  be- 
herbergen. Es  ließ  sich  jedoc^h  experimentell  nachweisen,  daß  durch  die  Insekten- 
stiche die  Pest  nicht  übertragen  wird.  Indirekt  spielen  aber  wahrscheinlich  die 
Insekten  bei  der  Verbreitung  der  Pest  eine  große  Rolle,  indem  sie  durch  ihre  Be- 
rührung oder  dui'ch  die  Exkremente  Nahrungsmittel  und  Gebrauchsgegenstände  in- 
fizieren. U.  FHedemann, 

486)  Bertarelli,  E.,  u.  Volpino,  G.  Untersuchungen  über  die  Spiroohaete 
pallida  Sohaudinn  bei  Syphilis.  Aus  d.  Hygien.  Institut  d.  Egl.  Universität  Turin. 
(Ztrbl.  f.  Bakt  Bd.  40,  H.  1.) 

In  32  Fällen  primärer  und  sekundärer  Syphilis  konnte  26  mal  die  Spirochaete 
pallida  nachgewiesen  werden,  einmal  auch  mit  Hilfe  der  Silbermethode  in  Leber  und 
Milz  eines  syphilitischen  Fötus :  niemals  wurde  sie  im  Blut  oder  in  den  Lymphdrüsen 
gefunden.  Bei  nichtsyphilitischen  Personen  ließ  sich  die  Spirochaete  pallida  niemals 
nachweisen;  dagegen  fanden  sich  liäufig  Spirochaeten,  die  leicht  mit  ihr  verwecliselt 
werden  kömien.  U,  Friedemann, 

437)  Band!,  Ivo,  u.  Simonelli,  Francesco.  Über  das  Vorhandensein  der 
Spirochaete  pallidA  im  Blute  und  in  den  sekundären  Erscheinungen  der 
Ssrphiliskranken.  Dermsyphilopatische  Klinik  d.  Kgl.  Universität  zu  Siena.  (Ztrbl. 
f.  Bakt  Bd.  40,  H.  1.) 

In  5  Fällen  wurde  3  mal  die  Spirochaete  pallida  gefunden,  einmal  im  Blut. 

U.  Friedemann. 


Nahrungs-  und  Oenussmittel. 

488)  Biscaro  u.  Belloni.  Über  einen  neuen  Bestandteil  der  Milch.  (An- 
nuario  della  Societä  chimica  tli  Milan  1905,  Bd.  1,  H.  18;  Rev.  G6n6iule  dn  Liait 
1905,  Bd.  4,  S.  332—333;  Ztschr.  f.  Untei-s.  d.  Nahiv  u.  Genußmittel  1906,  Bd.  11, 
S.  116—117.) 

Verff.  schieden  aus  den  bei  der  Milchzuckergewinnung  resultiei-enden  Mutter- 
laugen einen  Körper  ab,  der  in  flockigen  Kristallen  sich  in  geringen  Mengen  ab- 
H(;heidet  (60  g  aus  2(X)  Ctr.  Molken).  Die  Kristalle  sind^in  kaltem  Wasser  schwer, 
leichter  in  heißem  Wasser  löslich,  unlöslich  in  Alkohol,  Äther  und  Clüomfomi.  Die 
wässerige  Lösung  i*eagiert  schwach  sauer.     Die  Analyse  ergab: 

Kohlenstoff  30,92  o/o, 

Wasserstoff  1,56  %, 

Stickstoff  14,44  >, 

Kalium  20,10  o/o, 

woraus  sich  die  Formel  CsHsNaOiK  ei'gibt. 

Verf.  halten  den  Körper  fflr  das  Kalisalz  einer  neuen  Säure,  die  sie  Omtinsäure 
nennen.  Über  das  SillKJi'salz  läßt  sich  die  Säure  rein  gewinnen.  Die  Analyse  stimmt 
auf  die  Formel  C6H4N2O4.  Dieselbe  löst  sich  wenig  in  H2O,  ist  unlöslicli  in  den 
gewöhnlichen  Lösungsmittola.     Bei   260  0  C.   tritt  Zei'setzung  ohne  Schmelzen  ein. 
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Durch  EaUumpermaDganat  wird   der  ganze  Stickstoff   als    Harnstoff  abgespalten, 

woraus  Verff.  die  Säure  als  MonoureTd  auffassen  mit  der  öruppe  CO<j^  ^I 

ßrahm, 
489)  Soekely,  J.    Eine  neue  SftugUngsmüoh.    (W.  m.  W.  1905,  Nr.  55,  S.  877. 
945;  Chem.  Repert  1905,  S.  219;  Müchwirtschaftl.  Ztrbl.  1905,  Nr.  9,  S.  417.) 

Durch  Kohlensäure  wird  das  Kasein  unter  Druck  bei  Temperaturen,  die  ober- 
halb der  Körperwärme  liegen  gefällt.  Es  wird  hierdurch  die  Bildung  von  Zer- 
setzungsprodukten vermieden.  Bei  der  Labfällung  dagegen  wird  das  Kasein  gespalten 
und  in  den  Molken  bleibt  das  Molkenprotein  zurück.  Auch  weixlen  zur  Entfernung 
des  Labfermentes  hohe  Temperaturen  nötig,  die  Milchbestandteile  und  besonders  die 
Milchfermente  zerstören.  AUe  diese  Übelstände  werden  durch  Anwendung  von 
Kohlensäure  vermieden.  Auf  60  Teile  klare  fast  bakterienfi^ie  Molke  werden  2  T. 
Milchzucker  und  38  T.  Rahm  von  8,7  %  Fett  zugemischt.  Der  Rahm  wird  vorher 
mit  dem  Zucker  auf  70®  C.  erwärmt,  1  Stunde  stehen  gelassen  und  dann  gut  ab- 
gekühlt Die  Mischung  von  Molke,  Milchzucker  und  Rahm  wird  in  Flaschen 
gefüllt  und  kühl  aufbewahrt. 

Verf.  hat  diese  Milch  bei  Säuglingen  in  Tausenden  von  Fällen  in  Budapest  mit 
gutem  Erfolge  angewendet.  Brahm, 

440)  NaohweiB  von  Formaldehyd  in  Miloh.    (Revue  G6n6rale  du  Lait.  1905, 

Nr.  19,  S.  448.) 

In  ein  Reagensglas  bringt  man  5  ccm  Milch,  5  ccm  50%ige  Schwefelsäure 
und  5  Tropfen  1  %ige  Eisenchloridlösung;  man  verechließt  das  Röhrchen,  schüttelt 
um,  entfernt  den  Korken  imd  erhitzt  ziun  Sieden.  Es  tritt  eine  \'iolette  Färbung 
auf,  die  5  Minuten  bestehen  bleibt  und  dann  in  braun  übergeht. 

Empfindlichkeit  0,001  g  Formol  auf  1  Liter  Milch.  Brahm, 

441)  Boiß»  F.  Anweisnng  sur  sohnellen  und  sicheren  Begutachtong  der 
Müch.  (Pharm.  Ztg.  1904,  Nr.  49,  S.  628—629,  Ztschr.  f.  unter.  Nähr.-  u.  Gen.- 
Mittel  1905,  S.  565.) 

Verf.  gibt  für  die  Trockensubstanzbestimmung  und  die  Nitratreaktion  nach- 
stehende Verfahren  an: 

1)  Bestimmung  der  Trockensubstanz:  Mittels  einer  Gerb  ersehen  11  ccm  Pipette 
werden  11  ccm  Müch  von  15°  C  in  ein  innen  und  außen  glasiertes  gewogenes 
Porzellanschälchen  abgemessen,  ungefähr  ebensoviel  96%  Alkohol  und  2  Tropfen 
Eisessig  hinzugegeben  und  das  Ganze  durch  vorsichtiges  Aufblasen  von  Luft  ge- 
mischt. Die  nunmehr  gekäste  Flüssigkeit  wird  auf  dem  Wasserbade  eingedunstet, 
im  Wassertrockenschrank  12  Stunden  getixxsknet  und  nach  dem  Erkalten  im  Exsi- 
kator  gewogen. 

2)  Ausführung  der  Nitratreaktion:  Ein  zu  einem  Drittel  mit  der  zu  prüfenden 
Milch  gefülltes  R^enzglas  wird  in  Eiswasser  gekühlt.  Durch  tropfenweises  Hin- 
untergießen an  der  Wand  des  schräg  gehaltenen  Glases  wird  gekühlte  0,02%  ige 
Diphenylamin-Schwefelsäurelösung  untergeschichtet.  Alsdann  kühlt  man  weitere 
10  Minuten.  Ein  sofort  oder  innerhalb  dieser  Zeit  auftretender  Ring  zeigt  je  nach 
Schnelligkeit  und  Intensität  der  Reaktion  erheblichere  oder  geringere  Mengen  Sal- 
petersäure an.    Die  Reaktion  ist  sehr  empfindlich.  Brahm. 

442)  Bokosny,  Th.  BmpflncUiohkeit  der  MilohBäurebakterien  gegen  ver- 
schiedene Substanzen.  Verhinderung  der  Milohgerinnung.  (Pharm.  Zentralh. 
1905,  Nr.  12.) 

Verf.  stellte  Versuche  an  über  df e  Empfindlichkeit  der  Milchsäurebakterien  gegen 
verschiedene  chemische  Substanzen  und  kam  dabei  zu  nachfolgenden  Resultaten. 

Der  Wachstumsprozeß  wurde  durch  Zusatz  von  0,5  und  1  ^/o  Borsäure  verzögert 
Nach  3  Tagen  trat  bei  30®  C.  noch  keine  Gerinnung  der  Milch  ein.  Nach  Zusatz 
von  5,  10  und  15  %  Kochsalz,  sowie  von  5,  10  und  15  %  Salpeter  trat  nach  7  Tagen 
auch  keine  Gherinnung  ein.  Es  läßt  sich  also  durch  Zusatz  dieser  Salze  die  spon- 
tane Veränderung  der  Milch  aufheben,  jedoch  vrird  der  Geschmack  der  Milch  so 
salzig,  daß  dieselbe  zu  Nahinmgszwecken  untauglich  ist.  G^gon  Alkohol  sind  Milch- 
säurebakterien wenig  empfindlich. 
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10 

/5 

17/5 

Morgen 

Mittag 

Abend 

1,029 

1,030 

1,0290 

12,100/0 

12,28»/o 

13,45»/o 

3,85» 

3,80» 

5,05» 

8,25» 

8,48» 

8,40» 

Frische  Milch  war  Dach  Zusatz  von  5%  Äthylalkohol  nach  2  Tagen  geronnen. 

Auf  Zusatz  von  8,  10  und  15  O/o  Äthylalkohol  wurde  die  Milch  innerhalb  3  Tagen 
dick.  Milch  mit  20  und  30  <>/o  Alkoholzusatz,  sowie  mit  50  und  100  %  Cognac  war 
selbst  nach  4  Wochen  völlig  unverändert  und  frei  von  Pilzvegetation.  Fruchtäther 
sind  keine  stark  wirkenden  antibakteriellen  Mittel.  Zinuntsäurezusatz  von  0,2 — 0,4  ®/o 
wirkt  verhindernd,  0,1  %  verzögernd  auf  die  Milchgerinnung.  Brahm. 

448)  ZnsammenBetBiixig  der  Ziegemnüch.  (Milchwirtschaftl.  Zti^bl.  Jalirg.  I. 
1905;  Jahresber.  1904  d.  Milchw.  Instituts  Hameln.) 

Proben  der  Milch  einer  Zi^e  hatten  folgende  Zusammensetzung: 
Tag  9/5 

Melkzeit  Mittag 

Spez.  Gew 1,0296 

Trockensubstanz     .     .    .     12,480/o 

Fett 3,95» 

Fettfreie  Trockensubstanz       8,53  » 

444)  Stoklasa,  Julius.  Über  die  Isolierung  gärungserregender  Enzyme  aus 
Kuhmiloh.  (Ztschr.  f.  österr.  Landw.  Vers.-Wes.  Nr.  7,  S.  755—774,  Ztschr.  f. 
angew.  Chem.  1905,  S.  574.) 

Verf.  weist  das  Vorhandensein  gärungserregender  Enzyme  in  dem  aus  Milch 
gewonnenen,  zum  größten  Teü  aus  Kasein  bestehenden  Alkohol-Äthemiederschlag 
nach.  Daher  kann  die  Gärung,  die  in  Laktoselösungen  hervorgerufen  wurde,  nur 
durch  Enzymwii'kung,  allerdings  durch  die  Desinfektionsmittel  sehr  geschwächt,  ent- 
standen sein.  Es  bildeten  sich  bei  der  Gärung  Milchsäure,  Kohlensäure,  Alkohol 
und  Essigsäure.  Buttersäure  konnte  in  ganz  geringen  Mengen  nachgewiesen  werden. 
Die  Gärung  verläuft  nur  in  Laktoselösungen;  nur  selten  gelang  dieser  Prozeß  in 
Glukose-  und  Sacharoselösungen  ohne  Anwesenheit  von  Bakterien.  Brahm. 

446)  Winterstein,  E.,  u.  Bissegger,  W.  Zur  Kenntnis  der  Bestandteile  des 
Enunenthaler  Käse.  DI.  Mitt.  Versuche  zur  Bestimmung  der  stickstoffhaltigen 
Käsebestandteile.  Aus  dem  agrikultur-chem.  Labor,  des  Polyteclm.  zu  Zürich.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  28—57.) 

Die  Verff.  untersuchten  Emmenthaler  Käse,  der  mit  Hülfe  von  Freuden- 
reich sehen  Reinkidturen  im  Blument halschen  Labpulver  fabriziert  worden  war. 
Derselbe  hatte  einen  Wassergehalt  von  31,11%  und  einen  Fettgehalt  von  47,61  Vo. 
Seine  Zusammensetzung,  auf  Fett-,  Asclien-  und  wasserfreie  Substanz  berechnet,  war 
folgende : 


8  Monate  alter  Kfise 

•/o 

11  Monate  alter  Elise 

7« 

Oesamtstidntoff 

14,48 

14,73 

Geflamteiweißstickstoff 

11,57 

11,57 

Stickstoff  in  koftgnlierbarem  Eiweiß 

0,45 

0,28 

Peptonstickstoff 

1,04 

0,82 

Baaeiuitiokstoflr 

1,13 

1,07 

Lysinstickstoff 

0,56 

0,47 

Ammoniakstickstoff 

0,06 

0,48 

AminosilareDatickstoff 

1,50 

1,74 

Stickstoff  in  den  Alloxurbasen 

0,03 

0,03 

>         im  wfiflsrigen  Extrakt 

4,32 

4,28 

»         im  Phoephorwolframsäurenieilersohlag 

des  wfissrigen  Extrakts 

— 

2,25 

Wasserlösliche  organische  Substanz 

22,76 

26,02 

SctiUienHelnu 


Eigentumer  und  Verleger  Urban  ä  Schwarzenberg  in  Berlin  und  Wien. 
Druck  der  Universitäts-Buchdruckerei  von  E.  A.  Huth  in  Qöttingen. 
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Die  Zellmast  (Elwelssmast). 

Von 

Dr.  med.  Karl  Bomsteint  Leipzig. 

Arzt  für  Yerdauungs-  und  Stoffwechselerkrankangen. 

unter  Zellmast  (Eiweißmast)  verstehe  ich  das  Endergebnis  einer 
diätetischen  Bestrebung,  die  darauf  hinausläuft,  die  Zelle  an  Quantität 
—  durch  Biweißvermehrung  —  und  an  Qualität  —  durch  rascheren  Abbau  des 
vorhandenen  Zellmaterials  und  Ersatz  durch  neues  —  zu  bessern,  funktions- 
fähiger zu  machen.  Im  G^ensatz  zur  Fettmast  ist  die  ZeUmast  darauf  gerichtet, 
in  erster  Reihe  die  Minderwertigkeit  der  Einzelzelle  und  so  des  Zellstaates  zu  heben. 
Ob  bei  dieser  diätetischen  Maßnahme  auch  Fett  angesetzt  wird  und  wie  viel  Fett 
zum  Ansatz  kommen  soll,  ist  eine  Frage  zweiten  Banges.  Das  Leben  und  alle 
Funktionen  des  lebenden  Organismus  hängen  vom  Eiweißbestande  des  Körpers,  seiner 
Güte  und  Leistungsfähigkeit  ab.  ESrperfett  ist  nicht  lebenswichtig,  aber  in  gewissen 
Mengen  angenehm  und  als  Reservefonds  nützlich,  speziell  für  Zeiten  der  Krankheit, 
in  größeren  Mengen  ist  es  unnützer  Ballast,  der  am  Körper  schmarotzert,  und  in 
vielen  fUllen  gesundheitsschädlich. 

Ober  die  Frage  der  Eiweißmast  ^)  hat  sich  vor  einigen  Jahren  ein  früherer 
Assistent  Prof.  v.  Noordens,  M.  Kaufmann  (Mannheim),  in  einem  zusammenhän- 
genden, die  Literatur  erschöpfenden  Referat  kritisch  geäußert.  Da  K.  sich  selbst 
eingehend  experimentell  wissenschaftlich  mit  dieser  theoretisch  und  praktisch  gleich 
wichtigen  Frage  beschäftigte,  außerdem  aber  einer  Schule  angehört,  der  wir  so  un- 
endlich viel  in  jeder  Frage  der  Stoffwechsellehre  und  speziell  auch  in  dieser  ver- 
danken, so  ist  sein  Aufsatz  für  jeden,  der  sich  Rat  und  Belehrung  holen  will,  eine 
unentbehrliche  und  dankbare  Lektüre.  Meine  jetzigen  Ausführungen  sollen  die 
K.sche  Arbeit  weder  wiederholen  noch  ergänzen:  meine  Absicht  ist,  noch  einmal  zu 
der  Frage  der  ZeUmast  insoweit  Stellung  zu  nehmen,  als  es  mir  meine  eigenen  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  und  die  Erfahrungen  der  Praxis  gestatten. 

Viele  Fehler  und  falsche  Schlußfolgerungen  in  der  Stoff  Wechselphysiologie  rühren 
daher,  daß  nach  Tierversuchen  vielfach  allgemein  gültige  Schlüsse  gezogen  worden 
sind;  und  so  schaltet  auch  Kaufmann  die  an  Tieren  gemachten  Versuche  aus  dem 
Bereiche  seiner  Betrachtungen  aus. 

Es  ist  ein  nicht  hoch  genug  zu  schätz^des  Verdienst  v.  Noordens  und  seiner 
Schule,  sich  und  uns  von  dem  Tierversuch  emanzipiert  zu  haben.  Da  ich  alle  meine 
Experimente  am  eigenen  Körper  anstellte,  darf  ich  aus  reicher  Erfahrung  bestätigen, 
wie  wenig  eingreifend  in  den  meisten  Fällen  das  Experiment  ist.     und  ich  glaube 
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t)e8tiinmt,  dafi  die  Stoffwechselphysiologie  noch  weiter  fortgeschritten  sein  würde, 
wenn  zahlreiche  Versuche  an  Menschen  statt  an  Tieren  gemacht  worden  wären. 

Ich  möchte  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  auch  bei  Versuchen  an  Men- 
schen verlangen,  daß  sie  möglichst  nur  in  der  Form  ausgeführt  werden,  wie  sie 
vernunftgemäß  sich  gestalten  sollen  und  auch  in  Praxi  leicht  ausgeführt  werden 
können.  Auch  hier  möchte  man  sagen:  non  scholae,  sed  vitae  discimus  et  docemus. 
Es  gibt  Forscher,  die  fem  von  der  Praxis  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Praxis  ihre 
Forschungen  aus  rein  theoretischen  Erwägungen  anstellen:  ergeben  sich  Resultate, 
die  auch  praktischen  Zwecken  dienen  können,  dann  ist  es  gut,  wenn  nicht,  dann 
ist  es  auch  gut  So  wird  z.  B.  bei  Eiweiß-Überemährungsversuchen  mit  Quan- 
titäten gearbeitet,  die  in  Praxi  nimmermehr  angewandt  werden  und  den  Versuch 
so  komplizieren,  daß  auch  nur  annähernd  stringente  Schlüsse  nicht  gezogen  werden 
können.  Ich  habe  derartige  Experimente  als  »pathologische«  bezeichnet ').  »Hier 
wird  der  Körper  nicht  mehr  überemährt,  sondern  überschwemmt,  und  die  Versuche 
können  uns  mehr  die  Toleranz  mancher  Menschen  für  kolossale  Eiweißmengen 
demonstrieren,  als  für  das  zu  Beweisende  gültige  Schlüsse  zulassen.« 

Ich  bin  der  Überzeugung,  daß  je  länger  je  mehr  die  Stoffwechselphysiologie 
das  Tierexperiment  nur  in  Notfällen  zu  Rate  ziehen  wird,  d.  h.  in  fWen,  wo  das 
Experiment  an  Menschen  nicht  ohne  große  Schwierigkeit  und  nicht  ohne  Schaden 
angestellt  werden  kann,  und  daß  die  Versuchsanordnungen  und  -bedingungen  sich 
mehr  der  praktischen  Ausführbarkeit  anpassen  werden.  Eine  Ernährung  mit  abun- 
danter  Eiweißkost,  wo  die  Abundanz  Hunderte  von  Gramm  Eiweiß  beträgt,  nenne 
ich  für  die  Praxis  indikationslos  und  überflüssig,  ja  schädlich,  im  Experimente 
pathologisch.  —  Forscher,  die  solche  Versuche  anstellen,  dürfen  etwaige  Schlüsse 
weder  verallgemeinem  noch  mit  jenen  vergleichen,  die  mit  physiologischen  Mengen 
angestellt  worden  sind. 

Nach  diesen  allgemeinen  mir  nötig  ei*scheinenden  Ausführungen  wiU  ich  mich 
nun  darauf  beschränken,  meine  auf  Grund  meiner  Arbeiten  sich  ergebende  Stellung 
zur  Frage  der  Zellmast  nochmals  zu  präzisieren,  nachdem  ich  mich  am  Ende  meiner 
letzten  diesem  Thema  gewidmeten  experimentellen  Arbeit ')  folgendermaßen  geäußert 
habe:  —  ich  hatte  in  2  Versuchen  den  Schwefel-  und  Phosphorstoffwechsel  bei  abun- 
danter  Eiweißkost  studiert  —  »Meine  Eiweißmasttheorie,  für  die  ich  seit  Jahren  in 
Experimenten  und  sonstigen  Belegen  kämpfe,  hat  für  mich  durch  diese  beiden  Versuche 
eine  wesentliche  Stütze  gefunden.  Für  mich  ist  der  Satz:  Minderwertige  Organis- 
men werden  durch  Überernährung  mit  mäßigen  Mengen  Eiweiß,  speziell 
Milcheiweiß,  mehrwertig,  ihre  Zellen  werden  an  Art  und  Menge  besser, 
es  tritt  eine  —  von  mir  sogenannte  —  Eiweißmast  (Zellmast)  ein! 
zum  Dogma  geworden.«  Nicht  ohne  längere  Überlegung  habe  ich  es  gewagt,  mich 
an  einer  Stelle  festzulegen,  die  allen  wissenschaftlich  Arbeitenden  wohl  bekannt 
und  leicht  zugänglich  ist  Rein  physiologische  Laborationsversuche  hätten  mich 
nicht  zu  dieser  Stellungnahme  bestimmt,  wenn  nicht  eine  langjährige  praktische  Er- 
fahrung, die  ihr  besonderes  Augenmerk  auf  diese  Spezialfrage  richtete,  mich  dazu 
mitveranlaßt  hätte.  Und  auch  heute  bekenne  ich  mich  voll  und  ganz  zu  diesem 
»Dogma«,  obwohl  gerade  die  Naturwissenschaft  keine  Dogmen  liebt 

Durch  das  Studium  der  verschiedenen  Fleischersatzmittel  war  ich  dazu  ge- 
kommen, im  Stoffwechselselbstversuche  nachzusehen,  was  mit  dem  in  Überernährung 
gereichten  Eiweiß  geschieht,  ob  es,  wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde,  bald 
wieder  zu  einer  erhöhten  und  ausgleichenden  Stickstoffausfuhr  kommt,  oder  ob  ein 
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größerer  oder  geringerer  Eiweißansatz  durch  Eiweißretention,  eine  Eiweißmast  durch' 
abundante  Eiweißkost,  stattfindet.  Vergleichende  Untersuchungen,  die  ich  in  dem 
damals  von  Heidenhain  geleiteten  physiologischen  Institute  in  der  chemischen 
Abteilung  des  Prof.  Röhmann  im  Jahre  1894/95  anstellte,  ließen  mich  den  hohen 
Wert  speziell  des  Kaseins,  sodann  auch  der  pflanzlichen  Reineiweiße,  wie  Aleuronat, 
kennen  und  schätzen  lernen.  Ich  hatte  damals  das  von  Röhmann  und  Liebrecht 
dargestellte  lösliche  Easelnnatrium  (Nutrose),  Pepton  Liebig,  Aleuronat,  Somatose  mit 
einander  und  mit  an  N  gleichwertigen  Mengen  Fleisch  verglichen  *  u.  *).  Ich  konnte 
bemerken,  was  auch  Caspari  ^  später  bei  dem  Studium  über  ein  der  Nutrose  ähnliches 
Präparat,  Plasmon,  fand,  daß  Milcheiweiß  dem  Fleischeiweiß  mehr  als  gleichwertig 
und  für  die  Fleischbüdung  im  Organismus  überlegen  sei.  Lüthje  konnte  in  seinen 
ausgedehnten,  mit  übergroßen  Eiweißmengen  angestellten  exakten  Emährungsver- 
suchen  die  Resultate  Casparis  nicht  bestätigen:  gleichwohl  muß  ich  bei  der  in 
meiner  ersten  Arbeit*)  beiläufig  erwähnten  Vermutung  bleiben,  und  der  Caspari« 
sehen  Behauptung  zustimmen:  weitere  Versuche  und  praktische  Erfehrungen  ver- 
anlassen mich  zur  Bevorzugung  des  Micheiweißes,  wo  ich  Fleischansatz  erstrebe. 
Das  Studium  der  Eiweiße,  der  natürlichen  Eiweißpräparate,  legte  es  mir  nahe,  das 
Caseinnatrium  in  Praxi  bei  allen  Zuständen  von  Minderwertigkeit  des  Organismus 
anzuwenden.  Die  ausgezeichneten  therapeutischen  Resultate  ließen  es  mir  wün- 
schenswert erscheinen,  der  Frage  der  abundanten  Eiweißkost  im  physiologischen 
Experimente  näherzutreten.  Im  tierphysiologischen  Institute  der  landwirtschaftlichen 
Hochschule  zu  Berlin  durfte  ich  mit  Genehmigung  und  Unterstützung  von  Prof. 
Zuntz  in  2  Selbstversuchen  nachforschen,  was  mit  dem  in  Überernährung  gereichten 
Eiweiß  geschieht.  Das  erste  Mal^  nahm  ich  50  g  Nutrose  zu  einer  qualitativ  und 
quantitativ  gleichen  Kost,  die  mich  inN-  u.  Körpergleichgewicht  erhielt.  Vorperiode 
von  4  Tagen,  Überernährungsperiode  von  14  Tagen.  In  der  Vorperiode  eine  N- Aus- 
nutzung bei  14,9  g  N-Einnahme  von  84,7%.  Bei  Zulage  von  50  g  Nutrose 
(14%  N)  steigt  die  N- Ausnutzung  auf  89,1%;  die  Ausnutzung  der  Nutrose  be- 
trägt 98,4%. 

Mit  der  am  5.  Tage  beginnenden  Zulage  von  täglich  7  g  N  steigt  natürlich  die 
N- Ausscheidung,  um  am  8.  Tage  der  Überernährung,  am  12.  des  Versuches,  den 
höchsten  Gipfel  zu  erreichen.  An  diesem  und  dem  vorangehenden  Tage  —  Aus- 
scheidung in  Hai-n  19,66  resp.  19,38  g  N,  Kot  2,43  g  N  —  sind  die  Ausgaben 
größer  als  die  Einnahmen,  ist  eine  negative  Bilanz.  Die  N- Ausscheidung  sinkt  dann 
aber  beträchtlich,  so  daß  sie  am  letzten  Tage  des  Versuches  nur  noch  17,12  g  N 
im  Harn  beträgt.  Ein  N-Gleichgewicht  ist  noch  lange  nicht  erreicht:  »man  merkt 
bei  der  Betrachtung  der  Zahlen,  daß  der  Körper  das  Bestreben  hat,  immer  ein 
wenig  von  dem  überreich  verzehrteiv  Eiweiße  zurückzubehalten.«  In  den  14  Ver- 
suchstagen mit  Eiweißüberemährung  waren  rund  16  g  N  von  98  g  zurückbehalten 
worden,  obwohl,  wie  die  hohen  Ausscheidungskurven  am  11.  und  12.  Tage  zeigen, 
der  Körper  jederzeit  die  Mhigkeit  besitzt,  mit  der  völligen  Oxydation  der  abun- 
danten Eiweißkost  noch  mehr  als  fertig  zu  werden,  wenn  er  von  der  Überernährung 
nichts  zurückbehalten  kann  oder  wül,  wenn  das  Mehreiweiß  ein  Luxus  ist,  das  nur 
als  Brennstoff  dient,  nicht  als  Baumaterial,  imd  nur  Fett  spart.  Das  Besultat  dieser 
ersten  Versuchsreihe  veranlaßte  mich  zu  den  Schlußfolgerungen: 

1)  »Eine  Erhöhung  des  Eiweißbestandes  des  Organismus  durch  einseitige  Mehr- 
zufuhr von  Eiweiß  in  bestimmten  Grenzen  ist  wohl  möglich«, 

2)  »dieselbe  muß  dort  energisch  angestrebt  werden,  wo  es  uns  darauf  ankommt, 
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dnen  minderwertigeii  und  dadurch  leistungsschwachen  oder  -unfähigen  Körper  mehr- 
wertig und  dadurch  leistungsfittiiger  und  gesünder  zu  machen.  Die  Regeneration 
der  erkrankten  und  geschwächten  Zelle  geht  bei  erhöhtem  Eiweißstoffwechsel,  an 
dem  sich  oi^ganisiertee  und  zirkulierendes  Eiweiß  wahrscheinlich  gemeinsam  betei- 
ligen, entschieden  rascher  vor  sich.  Die  Zelle  wird  eine  andere  und  bei  größerem 
Eiweißreichtum  eine  bessere  und  kräftigere.« 

3)  »Mastkuren  sollen  in  erster  Reihe  dem  Eiweißbestande  zu  Gute  kommen  in 
einer  für  den  Oi^ganismus  leichtesten  und  angenehmsten  Form.  Für  diesen  Zweck 
sind  die  erprobten  natürlidien  Eiweißpräparate,  und  nach  meinen  eigenen  zahl- 
reichen Erfohrungen  besonders  das  Kaseinnatrium  eine  ausgezeichnete  Beihilfe  und 
gamicht  zu  entbehren.« 

Nachdem  ich  diesen  meinen  Qrundsätzen  wieder  ausgedehnte  praktische  Be- 
tätigung hatte  zuteil  werden  lassen,  wiederholte  und  ergänzte  ich  im  Zuntz sehen 
Laboratorium  den  ersten  Versuch  in  der  Weise,  daß  ich  ihn  25  Tage  lang  ausführte 
und  während  der  Oberemährungsperiode  von  18  Tagen  täglich  17000  Mkg.  Dreh- 
arbeit am  Zuntzschen  Ergometer  leistete^).  Es  ist  bekannt,  daß  Muskelarbeit  im- 
stande ist,  eine  ZeUeutrophie  im  Yirchowschen  Sinne  herbeizuführen.  Es  mußte 
also  ceteris  paribus  der  durch  Eiweißüberemährung  verursachte  Eiweißansatz  bei 
Muskelarbeit  größer  werden. 

An  einzelnen  Tagen  des  Versuches  wurden  die  Arbeitsversuche  durch  Respira- 
tionsversuche am  Zuntz-Geppertschen  Respirationsapparate  wesentlich  ergänzt 
Es  ließ  sich  genau  berechnen,  wie  viel  Brennstoff  1  Mkg.  Arbeit  erforderte.  Am 
12.  Tage  des  Versuches,  am  5.  der  Oberemährungsperiode  ist  das  neue  N-Gleich- 
gewicht  bei  einer  N-Zulage  von  6,75  g  erreicht  und  der  Körper  könnte  also  vrieder, 
wenn  er  weder  Raum  noch  den  Willen  hätte,  Eiweiß  zurückzubehalten  und  sich  zu 
assimilieren,  auch  weiter  im  Gleichgewicht  bleiben.  Die  Betrachtung  der  inter- 
essanten N- Ausscheidungskurve  zeigt  auch  hier  wieder,  daß  der  Körper  je  länger 
je  mehr  Eiweiß  ansetzt  und  nach  IStägiger  Oberemährung  noch  lange  nicht  daran 
denkt,  zum  N-Gleichgewicht  zurflckzukehren.  Mehr  als  aUe  Kalküle  und  Verlangen 
nach  Nachperioden,  mehr  als  diese  selbst,  und  paßten  sie  sich  völlig  dem  physio- 
logischen und  logischen  Denken  an,  zeigt  dies  genaue  Studium  der  Kurven  der 
beiden  Versuchsreihen,  daß  für  den  Organismus  absolut  kein  Zwang  vorliegt,  N  zu- 
rückzubehalten, um  es  bei  passender  Gelegenheit  als  ohne  Grund  aufgebürdetes 
wieder  von  sich  zu  geben.  Der  Organismus  ist  mit  Eiweiß  nicht  überschwemmt, 
er  erhielt  ein  mäßiges  Mehr,  das  er  jederzeit  djtirch  Oxydation  abstoßen  kann,  aber 
nicht  will.  Die  letzten  5  Tage  zeigen  pro  die  durchschnittlich  2,06  g  N-Ansatz,  die 
ersten  13  Tage  ergaben  nur  pro  die  1,26  g  N.  Den  ersten  10  Tagen  von  1,36  g  N 
pro  die  stehen  die  folgenden  8  Tage  mit  1,63  g  N  täglichen  Ansatzes  gegenüber. 

Ich  muß  wiederholt  und  dringend  das  Studium  dieser  Kurven  und  Vei^leichs- 
zahlen  allen  denen  empfehlen,  die  mit  besonders  kritischer  Schärfe  meiner  Zellmast 
durch  eine  mäßig  abundante  Eiweißkost  begegnen.  »Die  bis  zum  Schlüsse  des  Ver- 
suches ungeschwächt  fortdauernde  Tendenz  zum  Eiweißansatz  spricht  dafür,  daß 
dieselbe,  auch  wenn  die  Nahrungsaufnahme  der  Willkür  überlassen  ist,  sich  geltend 
machen  wird,  mit  dem  Erfolge,  daß  der  angemästete  Eiweißvoixat,  solange  die  Er- 
nährungsbedingungen günstige  bleiben,  dem  Körper  sich  erhält«  (Pflügers  Archiv 
1901,  Bd.  83,  S.  548/549.)  Wer  natürlich  so  unphysiologisch  und  unlogisch  vorgeht, 
daß  er  nach  Aufhören  der  Oberemährung,  statt  den  Organismus  dem  instinktiven 
Verlangen  nach  mehr  zu  überlassen,  zui*  £i*nährung  zurückkelirt,  die  er  in  der  Vor- 
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Periode  zur  Erhaltung  des  damaligen  N-O^leichgewichts  gegeben  hat,  muß  a  priori 
erwarten,  daß  alles  Angesetzte  wieder  abgesetzt  wird.  Das  dürfte  auch  dem  ein- 
fachsten Laienverstande  klar  sein.  Bei  Aufhören  der  Selbstversuche  mit  Eiweiß- 
überemAhrung  stellte  sich  bei  mir  stets  ein  erhöhtes  Nahrungsbedürfnis  ein:  das 
Körpergewicht  nahm  weiter  zu.  Auch  mein  Eiweißbedürfnis  steigerte  sich,  so  daß 
ich  zu  einem  anderen  Versuche,  der  lAngere  Zeit  nach  dem  Eiweißexperiment  an- 
gestellt wurde,  7  g  Eiweiß  pro  die  mehr  brauchte,  um  mein  N-Bedürfnis  zu  be- 
friedigen und  ins  N-Oleichgewicht  zu  komjnen. 

Die  Resultate  der  beiden  Versuche  über  Eiweißmast  waren:  bd  bloßer  Eiweiß- 
überem&hrung:  Ansatz  von  500  g  Fleischsubstanz  und  250  g  an  Fett,  was  durch 
Verbrennung  von  84  ^/o  des  mehrgereichten  Eiweißes  gespart  wurde.  —  Bei  EiweiÄ- 
überemährung  mit  Muskelarbeit  wurden  statt  Iß^lo  22 ^h  des  mehlgereichten  Ei- 
weißes angesetzt,  ca.  800  g  Fleischsubstanz.  Für  die  IStflgige  Arbeit  von  je  17000 
Mkg.  Arbeit  wurden  aber  nicht  nur  die  78%  des  in  18  Tagen  nicht  zum  Ansatz 
gekommenen,  also  verbrannten  Eiweißes  verbraucht,  sondern  es  mußten  noch 
27  g  Fett  vom  Oi^ganismus  zur  Deckung  des  Defizits  abgegeben  werden:  trotz 
Oberem&hrung  eine,  wenn  auch  geringe  Entfettung,  eine  Tatsache,  die  für  die 
Lehre  von  der  Entfettung  nicht  ohne  Wichtigkeit  sein  dürfte.  —  Im  2.  Versuche 
hat  sich  zur  ÜberemAhrungseutrophie  der  Zelle  eine  Arbeitshypertrophie  hinzu- 
gesellt.  Die  Kombination  von  mäßiger  Oberemfihrung  mit  mäßiger  Arbeit  ist  eine 
in  den  meisten  FäUen  des  ärztlich-praktisdien  Handelns  leicht  ausführbare:  sie  be- 
schleunigt den  Eiweißansatz  und  insbesondere  den  Eiweißstoffwechsel:  die  Eiweiß- 
ventilation, wie  ich  es  genannt  habe.  Die  Tatsache,  daß  in  dem  2.  Versuche  die 
Ausscheidungshöhe  schneller  erreidit  ist,  zeigt  uns  eine  Beschleunigung  dieses 
Stoffwechsels,  was  für  die  Verjüngung  der  Zelle,  seine  Qualitätsbesserung,  von 
Wichtigkeit  ist.  Der  Stickstoff  im  Harn  zeigt  uns  nur,  wie  viel  Eiweiß  im  Körper 
verbrannt,  vde  viel  N-Substanzen  zur  Ausscheidung  gekommen  sind.  Ob  in  diesem 
N  mehr  Abbauprodukte  oder  Nahrungsbestandteile  resp.  -Beste  vorhanden  sind,  ent- 
zieht sich  einstweilen  unserer  Betrachtung.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür, 
daß  bei  abundanter  Eiweißkost,  besonders  bei  Addition  von  Arbeit,  der  Anteil  der 
dem  Stoffwechsel  anheimfallenden  Abbauprodukte  ein  größerer,  und  daß  das  Nah- 
rungseiweiß mehr  Ersatzmaterial,  Baumaterial,  als  Brennstoff  sein  wird. 

Die  Resultate  meiner  Stoffwechselversuche,  die  zahlreichen  günstigen  Erfah- 
rungen in  der  Praxis,  verschiedene  Oberlegungen,  die  sich  aus  beiden  ergaben,  ver- 
anlaßten  mich,  in  drei  größeren  Publikationen  9  lo  ii^  die  praktischen  Konsequenzen 
zu  ziehen.  Ich  versuchte  für  Mastkuren  und  Entfettungskuren  die  vernunftgemäße 
Therapie  zur  Geltung  zu  bringen,  indem  ich  den  größten  Teil  der  Mastkuren  für 
überflüssig,  nutzlos,  z.  T.  schädlich  zu  erweisen  mir  Mühe  gab,  indem  ich  sodann 
die  schematische  Art,  überflüssiges  Fett  zum  Schwinden  zu  bringen,  geißelte.  Und 
ich  darf  mit  Genugtuung  konstatieren,  daß  ich  für  die  Kreise  der  Praktiker  nicht 
vergebens  scharf  und  laut  meinen  abweichenden  Standpunkt  klar  gelegt  habe. 

Indem  ich  als  Ziel  einer  zweckentsprechenden  Therapie  die  Besserung  der  Zelle 
hinstellte,  habe  ich  immer  und  immer  wieder  betont,  daß  dieses  Ziel  auf  ein&chere 
Art  leicht  zu  erreichen  seL  Diese  ein&chere  Art  ist  die  Zellmast,  wie  idh  sie  zu 
lehren  suche:  mäßige  Überernährung  mit  dem  Stoffe,  aus  dem  sich  die  Zelle  ver- 
jüngen und  vergrößern  soll.  Nirgends  habe  ich  mich  dahin  ausgesprochen,  daß 
nicht  eventuell  auch  die  Eiweißsparer  und  Fettbildner,  Kohlenhydrate  und  Fette, 
gereicht  werden  sollen.   Sie  kommen  für  mich  nur  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht 
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Das  ge^gerte  instinktive  Verlangen  nach  Mehr  bei  zunehmender  Appetenz,  bei 
Besserung  der  mit  »Bedarf  b^abten  Substanz«  wird  natürlich  durch  eine  beliebig  zu 
wählende  Kost  befriedigt  werden  müssen.  —  In  meinen  Arbeiten  mufite  ich  wiederholt 
meiner  Stellung  gegenüber  der  von  v.  Noorden  für  einen  Teil  des  retinierten  Ei- 
weißes gewählten  Bezeichnung  »Reserveeiweiß,  toter  ZeUeinschlufi«  Ausdruck  verleihen, 
indem  ich  alles  in  der  Zelle  vorhandene  Eiweiß  »Zelleiweiß«,  lebendige  Zellsubstanz 
nannte,  und  die  Wahrscheinlichkeit  bestritt,  daß  in  der  Zelle  sich  Eiweiß  in  Reserve 
oder  als  toter  Einschluß  befinden  kOnne.  Wohl  aber  hielt  ich  es  für  möglich*), 
daß  bei  Eiweißübeischwenunung  des  Organismus  mit  Übermengen  die  Oxydation 
und  Ausscheidung  mit  der  Darreichung  nicht  Schritt  halten  könnte  und  daß  Eiweiß 
in  Blut  und  Lymphe  retiniert  würde,  um  peu  k  peu  verbrannt  und  ausgeschieden 
zu  werden.  Ich  mödite  vorschlagen,  dieses  Eiweiß:  Retentionseiweiß  zu  nennen, 
oder,  da  wir  nicht  wissen,  in  welcher  veränderter  Form  sich  das  Eiweiß  in  den 
K^kperflüssigkeiten  befindet,  vonRetentionsstickstoff  zusprechen,  wie  er  für  patho- 
logische YSMe  von  H.  Strauß  u.  A.  bezeichnet  wird.  In  seiner  an&ngs  zitierten 
Arbeit  schreibt  Kaufmann:  »Die  v.  Noordensche  Hypothese  des  »toten  Zell- 
einschlusses weist  er«  (Bornstein)  »energisch  zurück:  »»in  der  Körperzelle  selbst 
gibt  es  nur  lebendes,  organisiertes  Zelleiweiß,  und  wenn  es  der  Zelle  gelungen  ist 
und  sie  die  Kraft  besessen  hat,  Eiweiß  anzuziehen,  dann  dürfen  wir  ihr  auch  die 
Kraft  zutrauen,  es  zu  organisieren  und  festzuhalten,  soweit  es  nicht  für  die  Kraft- 
leistung verbraucht  wird.««  Einen  exakten  Beweis  für  seine  Ansicht  bringt  jedoch 
Bornstein  auch  nicht  und  so  bleibt  sie  vorläufig  eine  Hypothese.  Vielleicht  hat 
die  Bornsteinsche  Hypothese  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  als  die  v.  Noorden- 
sche vom  toten  ZeUeinschluß  u.  s.  w.  Für  Bornstein  sprechen  auch  einigermaßen 
die  neueren  Arbeiten  aus  dem  Laboratorium  v.  Noordens.«  Daß  mein  Stand- 
punkt gerade  von  dieser  Seite  Förderung  erhielt,  war  und  ist  mir  natürlich  be- 
sonders wertvolL  —  In  diesen  Arbeiten  wurde  bei  ähnlicher  Versuchsanordnung 
auch  der  Saizstoffwechsel  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen,  PsOs  und 
CaO.**  ^' ").  Die  starke  Salzretention  in  diesen  Versuchen  zeigte,  daß  außer  N. 
auch  noch  andere  zum  Aufbau  des  ZellmolekülB  nötigen  Substanzen  bei  der  Ei- 
weißmast im  Körper  zurückgeblieben  sind.  Da  ich  an  dieser  Stelle  über  die  Zell- 
mast  nur  insoweit  sprechen  wUl,  als  mir  meine  eigenen  Arbeiten  eine  Stellungnahme 
zu  dieser  Frage  gestatten,  sei  auf  die  sehr  wichtigen  Forschungen  von  M.  Kauf- 
mann, Kaufmann  u.  Mohr,  Max  Dapper,  an  denen  ich  teilweise  mitgearbeitet 
habe,  hingewiesen.  — 

In  ähnlicher  Weise  bewegen  sich  zwei  Experimentalarbeiten,  die  ich  später  in 
Leipzig  in  der  chemischen  Abteilung  des  hiesigen  physiologischen  Instituts  (Leiter 
Prof. Dr.  Siegfried)  anstellen  durfte* u.*).  Und  obwohl  diese  beiden  Selbstversuche 
nicht  direkt  mit  der  Frage  der  Zellmast  zusammenhängen,  sondern  zu  dem  Zwecke 
angestellt  waren,  die  Oxydationskraft  der  Zelle  bei  abundanter  Eiweißkost  zu  eru- 
ieren, haben  sie  m.  K  wichtige  Schlüsse  auch  für  die  Frage  der  Zellmast  gestattet 
und  mich  zu  der  eingangs  zitierten  bindenden  Stellungnahme  bewogen. 

»Es  ist  bekannt«,  heißt  es  dort*)  (S.  68),  »daß  die  organisch  gebundenen  Teile 
des  Eiweißmoleküls  bei  der  Verbrennung  im  Organismus  abgebaut  und  oxydiert 
werden,  um  größtenteils  in  oxydierter  Form  als  saures  Salz  den  Körper  durch  die 
Nieren  zu  verlassen,  so  der  Phosphor  und  der  Schwefel.  Ein  Teil  des  Phosphors 
und  des  Schwefels  entzieht  sich  der  Oxydation  und  erscheint  in  organischer  Form 
als  sogenannter  »nichtoxydierter«  oder  »neutraler«  Phosphor  und  Schwefel  im  Harn 
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wieder.  Die  Oxydationskraft  der  Zelle  zeigt  sich  in  der  Verbrennung  des  zugeführten 
Nährmaterials.  Je  höher  der  Prozentsatz  des  neutralen  Phosphors  und  Schwefels 
im  Harn  ist,  desto  geringer  ist  die  Oxydationskraft  des  Organismus.«  In  einem 
ersten  14tägigen  Versuche  —  Vorp.  von  4,  Überemährungsperiode  von  10  Tagen, 
Zulage  von  60  g  Plasmon  mit  7,2  g  N.  zur  Normalkost  —  habe  ich  im  Harne  die 
Mengen  von  N,  Gesamtschwefel,  saurem  Schwefel  und  als  Differenz  dieser  beiden  den 
nichtoxydierten  neutralen  Schwefel  berechnet.  In  einem  zweiten  16tägigen  Versuche 
(5  und  11  Tage)  außerdem  noch  den  G^esamtphosphor  und  organischen  (nichtoxydierten, 
neutralen)  Phosphor  bestimmt  — 

Im  ersten  Versuche  betrug  die  Menge  des  neutralen  Schwefels,  also  des  nicht- 
oxydierten Schwefelanteils  des  Eiweißmoleküls,  in  der  Vorperiode  18,9%,  in  der 
Eiweißüberemährungsperiode  18,5%,  und  zwar  zeigte  sich  mit  fortschreitender  Ei- 
weißzulage eine  geringere  Ausscheidung  organischen  Schwefels.  Das  VerhlÜtnis 
N :  S  ist  5,4 : 1  resp.  5,6 : 1.  Es  ist  also  prozentual  mindestens  ebensoviel  Schwefel  wie 
Stickstoff  zurückbehalten  worden.  Die  Ausscheidungskurve  des  neutralen  Schwefels 
in  den  Tagen  der  abundanten  Eiweißkost  zeigt  auch,  daß  der  Organismus  mit  der 
fast  60%igen  Erhöhung  seines  sonstigen  Eiweißbedarfe  ohne  Störung  fertig  wird: 
es  wird  vielleicht  noch  besser  oxydiert  wie  früher. 

Noch  interessanter  ist  die  Betrachtung  der  Auscheidnngsmengen  an  N.S. 
und  P2O5  in  dem  zweiten  Versuche,  der  von  mir  sogenannten  »organischen 
Reste«.  —  In  der  Vorperiode  18 0/0  neutr.  Schwefel,  3,1  ®/o  org.  PaOs.  In  der 
Hauptperiode  15,2  Wo  und  2,67  (resp.  2,1)%  org.  P2O6.  Die  kleinere  Zahl  ergibt, 
sich,  wenn  wir  den  ersten  Tag  der  Überernährung  mit  besonders  hoher  Ausscheidung 
von  org.  Phosphor  nicht  mitberechneai.  Jedenfalls  zeigt  sich  eine  ausgezeichnete 
Oxydation  des  Mehreiweißes.  Nach  bisherigen  Berechnungen  gilt  für  neutr.  Schwefel 
eine  Ausscheidung  von  16 — 24%,  für  org.  Phosphor  von  ca.  3®/o  als  Durch- 
schnitt — 

Wie  die  hohen  Ausscheidungskurven  in  den  ersten  beiden  ^  ^)  der  Eiweißmast 
gewidmeten  Arbeiten  dartun,  ist  der  physiologische  Organismus  jederzeit  imstande, 
mit  der  in  mäßiger  Überernährung  gereichten  Eiweißmenge  spielend  fertig  zu  werden, 
und  erbringen  mir  den  indirekten  Beweis,  daß  der  Körper  absolut  nicht  nötig  hat, 
Eiweiß  in  irgend  einer  nicht  organisierten  Form  zurückzubehalten,  wenn  er  weder 
Raum  noch  den  Willen  hat  es  zu  behalten,  noch  die  Kraft,  das  Erworbene  zu  be- 
haupten. Ebenso  beweisen  m.  E.  die  letzten  beiden  eingehenden  und  sehr  subtilen 
Experimente,  daß  die  Oydationskraft  der  Zelle  mehr  als  ausreicht,  sofort  auch  bei 
erhöhter  Eiweißaufnahme  ein  neues  N-Gleichgewicht  herbeizuführen,  wenn  ein  Ei- 
weißansatz, eine  ZeUmast  weder  erwünscht  noch  möglich  ist.  Die  Zahlen  gestatten 
sogar  den  Schluß,  daß  die  Oxydationsenergie  der  Zelle  durch  die  abundante  Eiweiß- 
kost gestiegen  ist:  jedenfalls  ist  sie  in  keinem  Falle  schlechter  geworden.  Gleich- 
wohl läßt  die  Zelle  einen  beträchtlichen  Teil  des  Eiweißmoleküls  der  Nahrung  un- 
verbrannt. Das  Plus  an  N  läßt  eine  Eiweißzunahme  von  500  resp.  600  g  in 
Fleischsubstanz  berechnen.  Das  Verhältnis  von  N:  Qesamtschwefel  resp.  Gesamt- 
phosphor zeigt,  daß  mehr  als  entsprechende  Mengen  von  Schwefel  und  Phosphor 
zum  Aufbau  des  Zellmoleküls  zurückbehalten  worden  sind,  und  da  die  Oxydations- 
energie der  Zelle  von  dem  Reichtum  des  ZeUkems  an  organischem  Phosphor  ab- 
hängig ist  und  von  letzterem  reichliche  Mengen  retiniert  wurden,  erklärt  sich  die 
erhöhte  Oxydationsenergie  bei  abundanter  Eiweißkost  »Der  im  Zdlkem  verankerte 
organische  Phosphor,  der  wesentlich   zur  Oxydationsenergie  des  Organismus  bei- 


264  Original-Artikel. 


trägt,  ist  festgefügt  unter  normalen,  festei^fügt  unter  gehobenen  physiologischen 
Bedingungen.«  —  (1.  e.  S.  78.) 

War  es  für  mich  nach  diesen  Experimenten  und  nach  den  Erfalirungen  der  Praxis 
klar  und  bewiesen,  soweit  diese  Beweise  als  ausreichend  angesehen  werden,  daß 
meine  Zellmasttheorie  zu  Recht  besteht,  so  ergriff  ich  doch  noch  einmal  die  Gelegen- 
heit, in  anderer  Versuchsanordnung  eine  Behauptung  zu  beweisen,  die  ich  gelegent- 
lich meines  Vortrags  »über  Entfettungskuren«  aufgestellt  hatte. 

War  man  bis  dahin  bei  diesen  Kuren  von  dem  Verlangen  geleitet,  bei  Fett- 
verlust Eiweißverlust  zu  vermeiden  —  »das  Ideal  jeder  Entfettungskur  ist  zu  ent- 
fetten ohne  Eiweißverlust,  und  die  Bestrebungen  der  praktischen  Mediziner  gehen 
dahin«  (Stadelmann)  —  so  ging  ich  einen  großen  Schritt  weiter  und  verlangte:  »Eine 
nutzbringende  und  dauerversprechende  Eur  soll  unter  Fettabnahme  möglichst  eine 
Eiweißvermehrung  bringen.  Ein  eiweißreicher  Körper  hat  mehr  Eiweiß-  als  Fett- 
bedarf und  so  schützt  sich  der  Körper  instinktiv  durch  verminderte  Aufnahme  von 
Fettbildnem  vor  weiterem  Fettansatz.«  Daß  eine  Eiwdßmast  auch  bei  Entfettung 
möglich  sei,  zeigte  ich  in  meinem  Selbstversuche.  *•)  Nach  einer  Vorperiode,  in  der 
ich  mit  12,75  g  N  und  2400  Cal.  im  N-Gleichgewicht  bin,  verringere  ich  meine 
Kalorienzahl  durch  Fortlassen  von  Fett  und  Kohlenhydraten  um  800  Kai.,  wobei  der 
N-Oehalt  durch  Zulage  von  SanatQgen  auf  18,9  g  erhöht  wird.  Trotz  abundanter 
Eiweißkost  betrug  meine  Eiweißaufnahme  genau  nur  118  g,  genau  entsprechend  der 
von  Voit  für  die  Normalnahrung  geforderten  Menge.  Ich  kann  nicht  oft 
genug  betonen,  daß  die  von  mir  gegebenen  und  empfohlenen 
Eiweißmengen  sich  in  bescheidenen  Grenzen  halten  und  daß  von 
einer  Eiweißüberfütterung  und  Eiweißüberschwemmung  oder  gar 
von  Eiweißpolyphagie  auch  nicht  im  Entferntesten  die  Bede 
sein  kann.  —  Man  hätte  a  priori  auf  Grund  des  bisher  als  gewiß  Angenommenen 
als  Resultat  erwarten  müssen,  daß  entsprechend  der  veningerten  Nahrungsaufnahme 
ein  Gewichtsverlust,  aber  ohne  Eiweißverlust,  eintreten  würde,  da  das  Mehreiweiß 
schützend  eLkgetreten  ist  Bei  einem  ähnlichen  Versuche  hebt  Dapper  (Kissingen)  ^^) 
als  wichtigstles  Ergebnis  hervor,  daß  es  ihm  gelungen  ist,  »in  einwandfreier  Weise 
zu  zeigen,  daß  bei  Entfettungskuren  das  therapeutische  Ziel:  starker 
Fettverlust  bei  Schonung  des  Eiweißbestandes,  erreichbar  ist«.  Nun 
zeigt  sich  aber  bei  meinen  Versuchen  das  höchst  bemerkenswerte  und  für  die  Ent- 
fettungskuren bedeutungsvolle  Faktum,  daß  trotz  Gewichtsabnahme  ein  sehr  beträcht- 
licher Eiweißansatz  stattgefunden  hat  Der  Körper  behält  in  13  Tagen  mehr  als 
500  g  Fleischsubstanz  zurück,  genau  soviel  wie  in  meinem  ersten  Eiwdßmast- 
versuche  ohne  Unterernährung.  Der  zu  berechnende  Fettverlust  beträgt  ca.  1200  g, 
dem  eine  Fleischzunahme  von  500  g  gegenübersteht,  so  daß  die  wägbare  Gewichts- 
abnahme nur  700  g  betrftgt  (die  Wage  gab  750  g  an).  Es  war  mir  zum  ersten 
Male  gelungen,  nachzuweisen,  daß  eine  Quantitätsabnahme  mit  einer 
Qualitätszunahme  wohl  vereinbar,  und  daß  dieses  Ziel  bei  allen  der- 
artigen Kuren  anzustreben  ist  —  Ich  hatte  zu  diesem  Versuche,  nachdem 
ich  in  den  früheren  mit  Nutrose  und  Plasmon  experimentiert  hatte,  das  an  or- 
ganischem Phosphor  reichere  MUcheiweißpräparat  Sanatogen  —  glycerin-phosphor- 
saures  Kasebmatrium  —  gewählt  Die  Tatsache,  daß  trotz  der  Erhöhung  der  N- 
Aufnahme  von  12,75  g  auf  18,9  g  die  N-Menge  im  Kote  von  1,73  g  auf  1,077  g 
sinkt,  daß  also  die  prozentuale  Ausnutzung  des  N  in  der  Vorperiode  mit  86,6  ®/o  in 
der  Sanatogenüberemährungspeiiode,  in  der  die  Entfettung  stattfindet,  auf  94,3  ^h 
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steigt,  daß  nicht  nur  das  gesamte  N  im  Sanatogen  zur  Resorption  kommt,  sondern 
auch  bei  Sanatogendarreichung  eine  bedeutend  bessere  Ausnutzung  auch  des  sonstigen 
in  der  Nahrung  genossenen  Eiweißes  stattfindet,  Iftßt  die  Wahrscheinlichkeit  zu, 
daß  der  höhere  Oehalt  an  organischem  Phosphor  diesem  Präparate  einen  besonderen 
Vorzug  verleiht  Veröffentlichungen  von  E.  Gumpert^^),  in  denen  genaue  Salz- 
bilanzen und  auch  besonders  der  Phosphorstoffwechsel  bei  Sanatogenem&hrung  und 
-Überernährung  exakt  durchgeführt  worden  ist,  sind  von  hohem  Interesse  für  die 
Frage  der  Zellmast  und  des  organischen  Phosphors,  der  in  den  dort  beschriebenen 
Versuchen  in  der  Verbindung  von  Glyzerinphosphorsäure  mit  Kasein  nicht  nur 
völlig  resorbiert  wird,  sondern  auch,  wie  es  beim  Stickstoff  in  meinem  Versuche 
geschieht,  eine  bessere  Resorption  des  sonstigen  Phosphors  zur  Folge  hat.  — 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Ausführungen;  sie  bringen  für  den,  welcher  die 
Literatur  über  die  Zellmast  kennt,  nichts  wesentlich  Neues.  Da  ich  die  Be- 
griffe: Zellmast,  Eiweißmast  m.  E.  als  erster  angewandt  habe  und  in  zahlreichen 
Arbeiten  und  in  Wort  und  Schrift  für  die  Möglichkeit  und  Nützlichkeit  der  Er- 
reichung dieses  Zieles  durch  abundante  Eiweißkost  vielfach  eingetreten  bin,  glaubte 
ich  es  mir  gestatten  zu  dürfen,  an  dieser  SteUe  nochmals  meinen  Standpunkt  zu 
skizzieren.  Ich  habe  die  Tierversuche  gar  nicht  erwÄhnt,  die  Versuche  an  Menschen, 
die  sonst  angestellt  worden  sind,  nur  gestreift  Die  Clemmschen  Arbeiten  über 
die  Zellmast  1®  19  3<^),  die  meinen  Anschauungen  mehr  als  entgegenkommen,  hätte 
ich  sonst  nicht  unerwähnt  lassen  müssen,  desgleichen  die  mir  von  zahlreichen 
Praktikern  gemachten  Mitteilungen.  Da  ich  in  meinen  Experimenten  und  in  Praxi 
speziell  die  Milcheiweißpräparate  als  bequem  zu  dosierende  und  zu  gebrauchende 
Mittel  gern  und  erfolgreich  angewandt  habe,  trete  ich  mit  vollster  Oberzeugung  für 
reichliche  Anwendung  dieser  natürlichen  Präparate  ein.  Ihre  Bezeichnung  als 
künstliche  muß  ich  zum  so  und  so  vielten  Male  als  durchaus  falsch  bezeichnen. 
Wer  sie  mit  Auswahl  verordnet  und  sich  nach  meinen  Ausführungen  vor  Augen 
hält,  was  er  mit  ihnen  erreichen  kann  und  will,  wird  sie  je  länger  je  lieber  überall 
dort  anwenden,  wo  er  eine  Zellmast  bequem  erreichen  will,  d.  h.  eine  Besserung 
der  Zelle  und  so  des  Oesamtorganismus  an  Qualität  und  Quantität,  wo  er  aus  dem 
minderwertigen  Körper  einen  mehrwertigen  machen  will. 

Die  Frage  der  ZeUmast  und  die  Wege  zur  Erreichung  derselben  sind  für  die 
Theorie  der  Zellmast  vielleicht  noch  nicht  abgeschlossen,  imd  Respirationsversuche 
während  und  besonders  nach  der  Eiweißmästung,  auch  genauere  Salzbilanzen,  Stoff- 
wechselversuche, die  nach  Art  der  R  Neumannschen  sich  über  lange  Zeit  erstrecken 
und  die  ich  in  Bälde  zu  unternehmen  gedenke,  dürften  noch  manchen  wichtigen  Bau- 
stein für  diesen  Teil  der  Stoffwechselphysiologie  beibringen.  Für  mich  ist  die  prak- 
tische Eonsequenz  die  wichtigste:  der  Praktiker  wird  bei  Befolgung  meiner  Lehre, 
die  Besserung  der  Zelle  in  erster  Reihe  mit  mäßigen  Mengen  Eiweiß  in  Dber- 
emährung  zu  erstreben  und  so  eine  Zellmast  zu  erreichen,  in  seinen  diätetischen 
Maßnahmen  eine  wertvolle  und  Erfolg  versprechende  Bereicherung  seines  Heil- 
schatzes haben.    Non  scholae,  sed  vitae.  — 

Nachschrift:  F.  Dengler  und  Ludwig  C.  Mayer  sagen  in  ihrem  Aufsatze: 
»Untersuchungen  über  den  respiratorischen  Gaswechsel  bei  Stickstoff- 
anreicherung des  Körpers«  (s.  Jahrg.  1906,  Nr.  8  dieses  Zentralbl.  S.  235): 
»Der  jüngst  von  K.  Bornstein  aufgestellte  und  von  von  Noorden  und  seinen 
Schülern  schon  mehrfach  bekämpfte  Satz,  daß  N-Mast  auch  Ansatz  atmenden  Proto- 
plasmas bedeute,   muß   endgültig  fallen«.     Warum  ich  den  von  den  Autoren  an 

N.  F.  1.  Jahrs.  (7.  Jahrg.)  18 
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einem  Manne  mit  Dystrophia  musculorum  vorgenommenen  Versuch,  bei  dem 
zur  Überernährung  kolossale  Eiweißmengen  verbraucht  wurden  —  ich  habe  dies 
wiederholt  und  auch  im  vorstehenden  Artikel  »Eiweißüberschwemmung«  genannt 

—  für  durchaus  nicht  geeignet  halte,  für  oder  gegen  meine  aus  anders  gearteten  Ver- 
suchen gezogenen  Schlüsse  etwas  zu  beweisen,  will  ich  in  einer  kurzen  Ergänzung  zu 
diesem  Aufsatz  im  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  darzutun  mich  bemilhen.  — 

—  Die  Hauptgesichtspunkte  sind  bereits  in  diesem  Aufsatze  enthalten.  — 
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BxpeFimentelle  Blolosrie;  normale  und  pathologische  Anatomie, 
Phannakologrle  und  Toxikolosrie. 

446)  Pawlowy  J.  P.  Beobaohtungen  überKnoohenerweiohniigen  bei  Hunden. 

Vortrag  gehalten  in  der  Russischen  Gesellschaft  der  Ärzte  zu  St.  Petersburg  am 
1.  April  1905. 

Unter  den  Krankheiten,  die  man  in  dem  Physiologischen  Laboratorium  am 
Institut  für  experimentelle  Medizin  zu  St  Petersburg  bei  Hunden,  welche  verschiedene 
Fisteln  der  Verdauungsorgane  hatten  und  lange  Zeit  mit  denselben  leben  blieben, 
beobachten  konnte,  hat  der  Verf.  w&hrend  der  letzten  5  Jahre  seine  Aufmerksamkeit 
besonders  einer  ziemlich  oft  vorkommenden  Krankheit  zugewandt.  Die  letzte  fingt 
allinählich  an  und  zeigt  sich  zuerst  in  leichten  Beschränkungen  der  Beweglichkeit 
des  Tieres;  diese  Erscheinungen  nehmen  zu.  Der  weitere  Verlauf  der  Krankheit 
geht  ziemlich  schnell  vorwärts.  Der  Hund  beginnt  bald  sein  hinteres  Körperteil 
schlecht  zu  regieren,  der  Gang  wiixl  unsicher  und  wankend,  das  Tier  bleibt  gerner 
liegen  und  hebt  sich  mit  Mühe  auf.  Endlich  wird  sein  Körper  ganz  unbeweglich 
und  nur  der  Kopf  behält  bis  zum  Ende  die  normale  Beweglichkeit.  Der  Appetit 
ist  nicht  verloren;  der  Hund  schmeichelt  sich  zu  dem  Wirt,  beDt  auf  den  Freniden 
u.  s.  w.  Bei  der  Autopsie  von  solchen  Hunden  hat  man  die  Erweichung  von 
Knochen  in  verschiedener  Intensität  gefunden. 
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Dieser  Prozeß  zieht  zuerst  die  Rippen,  dann  die  Wirbelsäule,  die  Knochen  des 
Rückens  und  der  Schulter  in  Mitleidenschaft;  die  Knochen  des  Schädels  und  des 
Kinnbackens  erweichen  seltener,  die  Knochen  der  Extremitäten  nie.  Diese  Er- 
weichung erreicht  ein  so  großes  Maß,  daß  die  Knochen  leichter  zerschneidbar  als 
Knorpel  werden.  Das  Anschwellen  von  Rippenenden  hat  man  nicht  gefunden.  Auf 
dem  Durchschnitt  der  Knochen  bemerkt  man  Abnahme  der  BaiochenplättcMbn  und 
Zunahme  der  Knochenmarksubstanz,  welche  eine  gelb-r6tliche  Farbe  angenommen  hat. 

Am  häufigsten  bekommen  diese  Krankheit  die  Hunde  mit  einer  Fistel  der 
Gallenblase  oder  des  Gallenganges,  dann  die  mit  einer  Fistel  der  Pankreasdrüse  und 
des  Darmes.  Die  Hunde  mit  Magenfisteln  dagegen  zeigen  diese  Erkrankung  nie, 
obwohl  manche  von  ihnen  jahi^lang  in  dem  Laboratorium  leben  blieben. 

Zur  Erörterung  dieser  Erscheinungen,  die  von  der  Operation  abhängig  sind, 
hat  der  Yerf.  zwei  Möglichkeiten  angenommen:  entweder  das  Nichthereinkommen 
des  Sekrets  der  Organe  in  den  Organismus,  oder  der  Umstand,  daß  als  Folge  der 
Operation  verschiedene  Verschiebungen  (Deplacements)  und  Spannungen  der  Bauch- 
organe entstehen,  die,  wenn  sie  längere  Zeit  wirken,  die  oben  beschriebenen  Er- 
scheinungen hervorrufen  können.  Der  Verf.  hofft  die  Tatsache  durch  Experimente 
erkläi'cn  zu  können.  Als  erster  Schritt  in  diesem  Sinne  wurde  folgender  Versuch 
gemacht:  Bei  einem  Hunde,  bei  dem  am  10.  Februar  1904  eine  Fistel  des  Gallen- 
ganges nach  der  Methode  von  Pawlow  angelegt  wnrde  und  der  lange  Zeit  ganz 
gesund  blieb,  ist  am  Anfang  des  März  1905  diese  Erkrankung  in  sehr  hohem  Grade 
entwickelt.  Am  2.  März  1905  hat  der  Verf.  die  umgekehrte  Operation  gemacht, 
d.  h.  er  hat  den  Lappen  mit  dem  offenen  Choledochus  wieder  ins  Duodenum 
eingenäht 

Nach  zwei  Wochen  war  die  Verbesserung  des  Zustandes  nachweisbar,  die 
schnell  fortschritt;  vier  Wochen  nach  der  Reoperation  wai'  der  Hund  wieder  gesund 
und  sah  wie  normale  Hunde  aus. 

Der  Verf.  will  ein  anderes  Mal  dieses  Experiment  an  einem  solchen  Hunde  so 
ändern,  daß  nach  dem  WiedereinnÄhen  des  die  Austrittsstelle  des  Choledochus 
tragenden  Lappens  ins  Duodenum  die  Spannung  der  Bauchorgane  entweder  un- 
geändert  oder  sogar  noch  größer  gemacht  wird.  Babkin, 

447)  Manoa,  P.  Die  Nieren  des  Hundes  nach  völliger  Entferanng  von 
SohflddrüBe  und  Nebensohüddrüsen.  Aus  dem  pharmak.  und  dem  gerichtlich- 
mediz.  Institut  zu  Sassari.    (Lo  Sperimentale  1905,  Bd.  59,  H.  6.) 

Die  Arbeit  bringt  die  histologischen  Befunde  an  den  Nieren  von  11  thyreo- 
parathyreoldektomierten  Hunden.  Es  ergab  sich,  daß  die  Nieren  stets  pathologisch 
verändert  waren,  und  zwar  bestand  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  Schwere 
der  Allgemeinerkrankung  und  Intensität  der  Nierenveränderungen;  sehr  oft  waren 
aber  letztere  schon  voll  ausgebildet,  wenn  die  anderen  Symptome  sich  erst  in  den 
Anfangsstadien  befanden.  Irgend  etwas  spezifisches  bieten  die  Nierenveränderungen 
nicht;  oft  gesellen  sich  interstitielle  Veränderungen  zu  den  parenchymatösen;  meist 
aber  überwiegen  letztere.  Gelingt  es,  die  Tiere  durch  Immunisierung  längere  Zeit 
am  Leben  und  in  guter  Gesundheit  zu  erhalten,  wobei  langsam  ein  myxödemartiges 
Krankheitsbild  sich  entwickelt,  so  kommt  es  in  der  Niere  zu  einer  heftigen  Dege- 
neration der  Epithelien,  während  die  entzündlichen  Erscheinungen  völlig  zurück- 
treten. M,  Kaufmann. 

448)  Seibel,  G-eorges.  l^nde  de  quelques  oas  de  diabete.  (Thöse  de  Paris 
1905,  Nr.  321,  76  S.) 

Die  Arbeit  bespricht  im  Anschluß  an  vier  Untersuchungen  die  RoUe  der 
Langerhansschen  Liseln  in  der  Pathogenese  des  Diabetes  mellitus.  Bis  1904  sind 
167  Fälle  hierauf  untersucht  worden:  in  137  F^en  wurde  ein  positiver  Pankreas- 
(resp.  In8el-)Befund  erhoben.  Früx  Loeb. 

448)  Arnold.  Die  Morphologie  der  Hiloh-  und  Kolostrumsekretion  sowie 
deren  Besiehung  zur  Fettsynthese,  Fettphagosytose,  Fettaekretion  und  Fett- 
degeneration. Path.  Inst.  Heidelberg.  (Beitr.  zur  path.  Anat.  u.  aUgem.  Pathol. 
1905,  Bd.  38,  H.  2,  S.  421—448.) 

Die  Sekretion  des  Milchfettes  beruht  auf  einer  Umwandlung  des  Zytoplasmas 
der  Epithelzellen,  welche  an  einen  Untergang  der  Zelle  nicht  gebunden  sind.    Die 
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ersten  Fetttropfen  treten  an  bestimmten  Stellen  des  basalen  Abschnitts  der  Zelle 
und  der  Umgebung  des  Eems  auf,  welche  Yermutlich  dem  Trophospongion  ent- 
sprechen. Später  kommt  es  zur  Bildung  von  Sekretvakuolen  und  Sekretkugeln.  Da 
freie  Fetttropfen  in  der  Umgebung  der  ZeUen  nicht  getroffen  werden  und  das  erste 
Auftreten  von  Fett  an  bestimmte  StrukturbestandteUe  der  Zelle  gebunden  zu  sein 
scheint,'  muß  der  Yorgang  als  ein  synthetischer  aulgefaßt  werden.  Die  Ausstoßung 
der  Sekretkugeln  kann  ohne  Läsion  der  Zellen  erfolgen.  Während  der  Sekretion 
kommen  möglicher  Weise  amitotische  Eemvermehrung  und  Degeneration  von  Zellen 
vor;  die  Fettsekretion  als  solche  ist  eben  von  diesen  Vorgängen  nicht  abhängig. 
Für  die  Sekretion  von  EiweiB  gibt  es  morphologische  Kennzeichen:  der  Befund  von 
Eiweiß  in  den  großen  Sekretfettkugeln,  so^^de  in  Form  kleinerer  und  größerer  Tropfen 
im  Zytoplasma  der  Zellen  und  innerhalb  der  Alveolen.  Die  Eolostrumzellen  sind 
der  Hauptmenge  nach  leukozytären  Ursprunges;  bei  ihrer  Bildung  spielen  sowohl 
Phagozytose  als  auch  Synthese  eine  RoUe.  Außerdem  konmien  fetthaltige  Epithel- 
zellen im  Lumen  vor.  Die  Vorgänge  der  Fettsekretion  in  der  Milchdrüse  sind  auch 
für  unsere  Anschauungen  über  Fettinfütration  und  Fettdegeneration  bedeutungsvoll. 
Was  die  Herkunft  des  Milchfettes  anlangt,  so  muß  man  an  eine  Zufuhr  von  außen 
in  ii^end  einer  Form  denken.  Dafür  spricht  neben  vielen  physiologischen  Erfah- 
rungen das  Auftreten  der  ersten  Fettgranula  im  basalen  Abschnitte  der  Zellen. 
Das  Fett  wird  in  gelöster  Form  den  Zellen  zugeführt  und  sodann  an  präexistente 
Strukturgebilde  derselben  gebunden.  Bei  dieser  exogenen  Lipogenese  kommt  es 
zu  keiner  Schädigung  der  Zelle  oder  sie  ist  wenigstens  so  geringgradig,  daß  die 
vollständige  Repwation  vollkommen  möglich  ist.  Funktionell  äußert  sich  diese  ein- 
fache Fettinfiltration  als  vermehrter  Fettverbrauch,  Fettaufspeicherung,  Fettexkretion 
oder  eigentliche  Fettsekretion.  Die  endogene  Lipogenese  entzieht  sich  noch  einer 
genauen  Einsicht,  weil  wir  noch  nicht  die  Bedingungen  und  Wege  kennen,  auf 
denen  aus  fettähnlichen  Substanzen  Fette  entstehen  können.  H.  Zieschi. 

460)  Baron,  A.  Diabetes  saprarenaUs.  (Experimentelle  Untersuoiinng.) 
(Vorläufige  Mitteilung.)  Aus  d.  Pathol.  Inst  von  Prof.  W.  Afanasjeff  in  Jurjeff 
(Dorpat).    (Wratschelraja  Gazetta  1906,  Nr.  1,  S.  9.) 

Ln  Jahre  1901  hat  F.  Blum  als  erster  die  Entstehung  der  Glukosurie  nach 
Einführung  der  verschiedenen  Suprarenaldrüsenpräparate  in  den  Tierkörper  beob- 
achtet Auf  Anregung  von  Prof.  Afanasjeff  hat  der  Verf.  das  Wesen  diesei*  Art 
von  Diabetes  studiert  Die  Experimente  wurden  an  einer  großen  Zahl  von  Ver- 
suchstieren angestellt,  und  zwar  durch  Einspritzung  von  Adrenalin  (Pohl  und 
Park  Davisli),  Suparenin  (Höchster),  Extrakten  aus  Gland.  suprarenalis  nach 
verschiedenen  Angaben  (Blum,  Rosenberger  etc.),  auch  wurden  Experimente  mit 
Einführung  von  aus  Eortikalsubstanz  und  aus  Medullarsubstanz  erhaltenen  Extrakten 
ausgeführt  Alle  diese  Präparate  führte  der  Verf.  subkutan,  intravenös  imd  intra- 
peritoneal ein. 

Mit  seinen  Experimenten  konnte  der  Verf.  bestätigen,  daß  1)  bei  Einführung  der 
genannten  Präparate  immer  Glykosurie  vorkommt,  auch  dann,  wenn  man  die  Stück- 
chen der  Suprarenaldrüse  in  die  Bauchhöhle  einnäht  2)  Sekundäre  Extrakte  wirken 
schwächer,  ids  primäre.  3)  Die  Intensität  der  Glykosurie,  aber  nicht  das  Vorkommen, 
ist  abhängig  von  der  Art  der  Fütterung  (auch  beim  Hunger^;  4)  wenn  man  eine 
Injektion  noch  einmal  nach  einigen  Stunden  wiederholt,  so  sinkt  die  Quantität  des 
Zuckers  nieder.  5)  Phenol,  Th3rmol  und  andere  Mittel,  die  Zersetzung  des  Extraktes 
verhindern,  machen  auch  die  Zuckerausscheidung  im  Urin  kleiner.  6)  Extract 
aus  Corpus  luteum  verum  ruft  nicht  wie  die  Kortikalsubstanz  der  Drüse  Glykosurie 
hervor.  7)  Die  Glykosurie  wird  immer  von  Glykämie,  Eosinophilie  und  Ver- 
mehrung der  roten  Blutkörperchen  begleitet  8)  Gleichzeitig  eingeführtes  Jodothyrin 
oder  Thyreoldin  vermindert  oder  vermehrt  die  Zuckerausscheidung  nicht  9)  Bei 
Einführung  von  Suprarenalpräparaten  sinken  die  Oxydationsprozesse  im  Organismus, 
was  die  Folgeerscheinungen  zeigen;  Glykosurie,  Erniedrigung  der  Temperatur,  ver- 
minderte Wirkung  auf  Zuckerausscheidung  des  gleichzeitig  eingeführten  Sperminums. 
10)  Der  Diabetes  suprarenalis  gehört  zu  der  Art  des  Pankreasdiabetes. 

Weiter  konnte  der  Verf.  noch  nachweisen,  daß:  1)  Extract  der  glandulae 
suprarenal,   von  Tieren,  die  früher  Injektionen  bekommen  hatten,  seine  Fähigkeit, 
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Glykosurie  hervorzurufen,  verliert..  2)  Glykosurie  kommt  vor  bei  Injektion  des 
Extraktes  der  Kortikalsubstanz,  wlüirend  die  kleinste  Menge  von  Extrakt  der  Me- 
dullarsubstanz  die  Tiere  tötet  3)  Flüssigkeit  von  Telesnitzki  ist  ein  gutes  Re- 
aktiv zum  Unterscheiden  der  beiden  Extrakte  (Kortikal  und  Medullär).  4)  Diese 
Präparate  sind,  per  os  eingefühi't^  wirkungslos,  wie  auch  defibnniertes  Blut  von 
Tieren,  denen  früher  diese  Präparate  injiziert  worden  waren.  5)  Dauernde  Einfüh- 
rung der  Präparate  bewirkt  bei  Tieren  nur  vorübergehende  Glykosurie  und  nicht 
echten  Diabetes.  6)  Die  Dosis  letalis  des  kristallinischen  Adrenalins  ist  für  Hunde 
1,5 — 1,8  mg  und  für  Kaninchen  1 — 1,4  mg  pro  1  Kilo  Körpergewicht 

K.  WiUanm. 

451)  Quellien,  Faul.  La  tension  arterielle  dans  le  satniiiiBme  aiga  et  ohro- 
nique.    (These  de  Paris  1905,  Nr.  511,  48  S.) 

Beim  akuten  Satumismus  ist  der  Blutdruck  stets  gegen  die  Norm  erhöht  und 
bleibt  erhöht,  solange  die  Krankheit  zunimmt;  mit  einü^tender  Besserung  wird  er 
wieder  niediiger.  Rückkehr  zur  Norm  ist  ein  sicheres  Anzeichen  der  Heilung.  — 
Die  konvulsive  Encephalopathia  satumina  unterscheidet  sich  nach  Quellien  in  nichts 
von  den  konvulsiven  Zuständen,  wie  sie  bei  Eklampsie  und  chronischer  Nephritis 
beobachtet  werden.  Bei  diesen  3  Affektionen  ist  die  Hjrpertension  ein  konstantes 
Symptom.  Früz  Loeb, 

452)  Tissot^  J.  Beoherohes  experimentales  aar  les  variationB  du  tanz  des 
gas  du  sang  arteriel  pendant  ranesthesie  par  le  ohlorofbrme.  (y  mem.).  — 
Influence  des  variations  de  la  meohanique  respiratoire  snr  la  Proportion  des 
gas  du  sang  artäiiel  pendant  Panesthesie  ohiorofbrmique.  (^^^  mem.).  Laborat 
de  M.  Chauveau  au  Museum.  (Joum.  de  phjnsiol.  et  de  pathol.  g6n6r.  1906, 
15.  Jan.,  Bd.  8,  S.  31—45  u.  61—68.) 

Da  die  bisherigen  üntersucher  der  Frage  nach  dem  Blutgaswechsel  während 
der  Ghloroformnarkose  zu  widersprechenden  Ergebnissen  gekommen  sind,  hat  sie 
Tis  so  t  nochmals  in  Angriff  genommen.  Das  Blut  wurde  mit  Calciumoxalat  oder 
Fluomatrium  ungerinnbar  gemacht  Die  Entgasung  erfolgte  mittels  der  C hau ve au- 
schen Doppelquecksilberluftpumpe.  Die  (läse  wurden  vor  der  Analyse  zur  Absorption 
der  Chloroformdämpfe  mit  öl  geschüttelt.  Das  genau  dosierte  Chloroform  wurde 
den  Versuchstieren  auf  trachealem  Wege  zugeführt 

Um  die  Wirkung  des  Chloroforms  auf  die  Blutgase  genau  feststellen  zu  können, 
mufi  man  1)  eine  exakte  Yergleichsmöglichkeit  haben,  d.  h.  sicher  sein,  daß  die 
erste  vor  der  Anästiiesie  entnommene  Blutprobe  nicht  von  einem  Tiere  im  Zustande 
der  Polypnoe  herrührt  und  daß  sie  die  Oase  in  normalen  Verhältnissen  enthält, 
2)  muß  man  während  der  Ghesamtdauer  des  Versuches  über  die  Schwaakungen  der 
Atmungsmechanik  genau  unterrichtet  sein.  Wenn  bei  dem  chloroformierten  Tiere 
keine  ausgesprochenen  Veränderungen  der  Lungen  Ventilation  eintreten,  unterliegt  das 
Verhältnis  der  Blutgase,  besonders  des  Sauerstoffes,  keinen  merklichen  oder  charak- 
teristischen Abänderungen.  Eine  Vermehrung  oder  Verminderung  des  Sauerstoff- 
gehaltes der  Blutgase  ist  stets  eine  Folge  gleichzeitiger  Zunahme  oder  Abnahmt  der 
Lungen  Ventilation.  Große  Dosen  Chloroform,  wie  bei  tiefer  Narkose  oder  solche, 
wddie  den  Blutdruck  stark  sinken  lassen,  haben  häufig  eine  Verminderung  der 
Atmung  und  damit  ein  Sinken  des  Sauerstoffgehaltes  wie  eine  Zunahme  der  Kohlen- 
säure der  Blutgase  im  Gefolge.  Chloroformdosen,  die  gerade  hinreichen,  lun 
Anästhesie  der  Hornhaut  zu  erzielen,  bedingen  Polypnoe  und  damit  Steigerung  des 
Sauerstoffs,  Verminderung  der  Kohlensäure.  Die  widersprechenden  Ergebnisse 
anderer  Autoren  sind  die  Folge  eines  mangelnden  exakten  Vergleichungspunktes 
und  ungenügender  Beobachtung  der  Respirationsmechanik.  Zu  Anfang  der  respira- 
torischer Synkope  ist  das  Blut  fast  so  reich  an  Sauerstoff  wie  in  der  Norm;  bei 
Fortdauer  des  Atmungsstillstandes  verschwindet  der  Sauerstoff  sehr  schnell,  nach 
4 — 6  Minuten  sind  nur  noch  minimale  Spuren  vorhanden.  Diese  asphyktischen 
Veränderungen  des  Arterienblutes  scheinen  den  Atmimgsstillstand  nicht  zu  steigern, 
sondern  im  Gegenteil  zur  Auslösung  spontaner  Atembewegungen  beizutragen.  Die 
eingeleitete  künstliche  Atmung  soU  zunächst  nicht  die  entfernteren  G^e^ihren  der 
Asphyxie  bekämpfen,  sondern  das  Chloroform  so  schnell  wie  möglich  aus  dem  Blute 
vertreiben;  zu  diesem  Zwecke  muß  sie  so  kräftig  als  nur  möglich  sein. 

K  ZiesdU. 
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458)  Landateiner,  Karl,  n.  üblicB,  Rudolf  Über  die  Absorption  von  Bi- 
weißkörpem.  Aus  d.  med.-chem.  Institut  u.  d.  pathol.-anat  Institut  in  Wien. 
(CtrlbL  f.  Bakteriol.  B±  40,  H.  2.) 

Die  Verff.  haben  die  Absorption  von  Ei^eißkörpem  durch  verschiedene  Pulver 
und  Niederschläge  untersucht  und  dabei  festgestellt,  daß  die  leichter  aussalzbaren 
Körper  auch  stärker  absorbiert  werden.  Im  einzelnen  bestehen  zwischen  den  ab- 
sorbierenden Stoffen  Unterschiede,  die  sich  nicht  allein  durch  ihre  Korngröße 
erklären  lassen.  U.  Friedtmann. 

454)  Pol,  Bado]£  Stadien  zur  patliologischen  Morphologie  der  BrythroByten 
bei  der  Schwefelkohlenstoff-  nnd  Phenylhydramnveigiftnng.  (Diss.  Heidelberg 
1905,  32  S.) 

Bei  der  Schwefelkohlenstoffveigiftung  bestehen  die  mikroskopischen  Ver- 
änderungen des  Blutbildes  in  dem  allmählichen  Auftreten  folgender  Erscheinungen: 
1)  Anisocytose,  2)  Polychromatophüie,  3)  VCTmehrung  der  Blutplättchen,  Auftreten 
von  kernhaltigen  roten  Blutkörperchen. 

Bei  der  Phenylhydrazinvergiftung  ließen  sich  der  Reihe  nach  dieselben  Ver- 
änderungen nachweisen.  Dazu  kam  noch  das  Auftreten  von  basophilen  Granulis 
verschiedener  Größe  in  den  Erythrozyten  und  Normoblasten.  Früx  Loeb. 

Physlologrie  und  physlolosrisehe  Chemie« 

466)  Filehne,  Wilh.,  tu  Bibeifeld,  Joh.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Diärese. 
XI.  Gibt  es  eine  Filtration  an  tierischen  Membranen?  (Pflügers  ArclL 
Bd.  111,  S.  1--12,  1906.) 

Bekanntlich  ist  bei  allen  den  Prozessen,  bei  denen  durch  tierische  Membranen 
Flüssigkeiten  durchtreten,  der  Versuch  gemacht  worden,  diesen  Vorgang  auf  eine 
einfache  Filtration  zurückzuführen.  Eine  genauere  Analyse  und  vor  idlem  eine  ein- 
gehende Betrachtung  derjenigen  Flüssigkeit,  aus  der  das  Filtrat  stammen  soUte, 
ergab  stete,  daß  die  Auffassung  des  ganzen  Prozesses  als  eine  Filtration  unzuUlssig  ist 
Das  Filtrat  weicht  überall  da,  wo  die  zu  filtrierende  Flüssigkeit  mit  diesem  nach 
seiner  Zusammensetzung  verglichen  wurde,  stete  sehr  stark  von  der  letzteren  ab.  Die 
Verff.  erbringen  nun  auf  experimenteller  Basis  den  Beweis,  daß  es  selbst  bei  An- 
wendung eines  relativ  sehr  hohen  Druckes  nicht  gelingt,  Flüssigkeit  durch  eine 
tierische  Membran  hindurchzutreiben.  Trat  Filtration  ein,  dann  ließ  sich  auch  stete 
ein  Defekt  in  der  verwendeten  Membran  nachweisen.  Verff.  warnen  vor  allen  Dingen 
vor  der  Verwendung  von  Membranen,  wie  z.  B.  der  Schweinsblase,  da  diese  ja  mit 
Ge&ßen  durchsetzt  ist  und  sich  eine  stattfindende  Filtration  leicht  auf  die  durch 
diese  hergesteUten  offenen  Kommunikationen  zurückführen  läßt.  Zu  ihren  Versuchen 
verwendeten  Verff.  beispielsweise  das  intakte  Häutchen  von  Hühnereiern  und  zwar  in 
folgender  Weise.  Sie  bohrten  das  Ei  an  der  Stelle  der  Luftblase  an.  Am  entgegen- 
gesetzten Pol  wurde  das  Ei  breit  geöffnet,  so  daß  der  Inhalt  des  Eies  leicht  ent- 
leert werden  konnte.  Nun  wurde  in  das  Innere  dieses  Präparates  die  zu  filtrierende 
wässerige  Flüssigkeit  gebracht  und  unter  einen  Druck  von  ca.  40  mm  Hg  versetzt. 
Ipnerhalb  24  Stunden  war  nichte  filtriert.  Ganz  analog  verhielten  sich  Gelatine- 
membrane, und  schließlich  gaben  Filtrationsversuche  an  der  Niere  dasselbe  Resultat 

Emü  Abderhalden. 

466)  GHselt,  A.  Über  den  Binflnß  des  Alkohols  auf  die  Verdannngsfermente 
des  Pankreas.  Aus  dem  pliarm.  Institut  der  Universität  Lemberg.  (Zentralbl.  f. 
Physiol.  Bd.  19,  Nr.  21,  Januai-  1906,  S.  769—771.) 

Versuche  an  Hunden  mit  chronischer  Pankreasfistel  zeigt^  daß  nach  Ingestion 
von  Alkohol  die  Menge  des  sezemierten  Pankreassaftes  anstieg,  seine  verdauende 
(fettepaltende)  Wirkung  aber  trotzdem,  wohl  infolge  eingetretener  Fermentverdünnung 
erheblich  abnahm.  In  Reagensglasversuchen  über  die  Beeinflussimg  der  einzelnen 
Pankreasfcrmente  wunle  festgestellt,  daß  Trypsin  und  diastatisches  Ferment  pro- 
portional der  Menge  und  Konzentration  des  zugesetzten  Alkohols  an  Wirksamkeit 
verloren,  während  die  Wirksamkeit  des  fettepaltenden  Fermentes  durch  den  Alkohol- 
zusatz erheblich  gesteigert  wurde  und  zwar  weit  energischer  als  durch  Enterokinase. 
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Nach  dem  Verhalten  gegenüber  dem  Alkohol  scheinen  Trypsin  und  Diastase  des 
Pankreas  in  ihrem  chemischen  Bau  verschieden  von  der  Lipase,  die  ihrerseits  den 
Protalbumosen  und  Peptonen  nahezustehen  scheint  O.  Landsberg. 

457)  Popielski,  L.  Über  die  physiologisohe  Wirkung  und  ohemisohe  Natur 
des  Sekretins.  Aus  dem  phaim.  Institut  der  Universität  Lemberg.  (Zentralbl.  f. 
Physiol.  Bd.  19,  Nr.  22,  Jan.  1906,  S.  801—805.) 

Die  von  dem  Verf.  schon  früher  nachgewiesene  Sekretion  von  Pankreassaft 
nach  Einführung  von  HCUösung  ins  Duodenum  und  den  übrigen  Dünndarm,  für 
deren  Entstehung  er  reflektorische  Einflüsse  annahm,  ist  nach  seinen  neuen  Unter- 
suchungen durchaus  verschieden  von  der  Sekretion,  die  Bayliss  und  Starling 
durch  Injektionen  von  Extrakten  der  Duodenalschleimhaut  (mit  0,4  ®/o  HCl)  ins  Blut 
beobachteten.  Die  von  B.  und  St.  wahrgenommene  Sekretion  geht  mit  Blutdruck- 
emiedrigung  und  Speichelsekretion  einher,  wird  auch  durch  Extrakte  der  Magen- 
und  Dickdarmschleimhaut  hervorgerufen  und  ist  von  kürzerer  Dauer  als  die  vom 
Verf.  beobachtete,  welche  weder  nach  Injektion  von  Salzsäure  in  den  Magen-  noch 
in  den  Dickdarm  auftritt  und  auf  Blutdruck  und  Speichelabsonderung  keinen  Einfluß 
übt  Von  der  in  dem  Extrakt  der  IJarmschleimhaut  vorhandenen  Substanz  ist  als 
wirksam  (als  »Sekretin«)  das  Pepton  anzusehen,  das  bei  seiner  Injektion  ins  Blut 
ganz  die  gleichen  Erscheinungen  wie  der  Schleimhautextrakt  hervorbringt  und  das 
ja  unter  der  Wirkung  von  Salzsäure  aus  Eiweißstoffen  entsteht        O,  JUmdsherg, 

458)  Minkowski,  O.  Über  die  Znckerbildnng  im  Organismus  beim  Pankreas- 
diabetes.  (Zugleich  eine  Entgegnung  auf  die  wiederholten  Angriffe  von 
Eduard  Fflüger.)    (Pflügers  Archiv  Bd.  111,  S.  13—60,  1906.) 

450)  Pflüger,  Eduard.  O.  Minkowskis  neueste  Verteidigung  seiner  über  den 
Pankreasdiabetes  angestellten  Lehren.  Eine  iweite  Antwort.  (Pflügers 
Archiv  Bd.  111,  S.  61—93,  1906.)  EmU  AbderhcMm, 

460)  Levene,  P.  A.,  und  Mandel,  J.  A.  On  the  oarbohydrste  group  in  the 
nucdeoproteid  of  the  spieen.  Rockef eUers  Inst.  New  York.  (Joum.  of  experim, 
medicin.  1906,  Jan.  25.,  Bd.  8,  H.  1,  S.  178.) 

Während  neuerdings  die  basischen  Komponenten  der  Nucleoproteide  genauer 
bekannt  geworden  sind,  ist  unsere  Kenntnis  des  Kohlenhydrat- Anteils  des  Molekels 
noch  sehr  unvollständig.  Es  wurde  das  Nukleoproteid  der  Milz  studiert  Die  Milz 
wurde  mit  kochendem  Wasser  extrahiert,  das  Extrakt  mit  Essigsäure  angesäuert, 
das  Präzipitat  ausgewaschen  und  dekantiert,  darauf  mit  Alkohol  oder  Äther- Alkohol 
extrahiert.  Das  lufttrockene  Produkt  enthält  2%  P.  Darauf  wurde  das  Proteid 
nach  der  Methode  von  Levene  weiterbehandelt,  und  eine  Substanz  erhalten,  die, 
da  sie  nicht  absolut  frei  von  Nukleinsäure  war,  8,45  7o  N  und  3,19  Vo  S.  enthielt. 
Dieser  Körper  reduzierte  Fehlingsche  Lösung  nur  nach  vorheriger  Hydrolysierung 
durch  Mineralsäuren  und  gab  mit  Orzeinsäure  eine  ausgesprochene  Pentosenreaktion. 
Durch  Aufschließung  des  Proteids  selbst  mittels  verdünnter  Mineralsäuren  wurde 
ein  Körper  mit  gleichen  Eigenschaften,  aber  von  bedeutend  niedrigerem  S-Gehalt 
erhalten. 

Dies  Ergebnis  kann  doppelt  gedeutet  werden.  Einmal:  die  sogenannten  Nukleo- 
Proteide  bestehen  aus  zwei  Substanzen,  einem  Nukldnkörper  und  dem  eigentlichen 
Nukleoproteid.    Zweitens:  sie  enthalten  in  ihrem  Molekel  Glukothionsäure. 

H.  Zieschd. 

461)  Staneky  Yladimir.  Über  die  quantitative  Trennung  von  Gholin  und 
Betain.  Aus  demLaborat  der  Versuchsstation  für  Zuckerindustrie  in  Prag.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  83—87.) 

Titel  besagt  den  Inhalt.  Schittenkelm. 

482)  Bosenheim,  O.  New  Tests  for  Choline  in  physiologioal  fluids.  (Journal 
of  Physiology  Vol.  XXXIH,  S.  220—224.) 

Der  Verf.  gibt  drei  Methoden  zum  Nachweis  des  Cholins.  Die  erste  Methode 
beruht  auf  der  Entstehung  einer  imbeständigen  Verbindung  des  Cholins  mit  Jod. 
Zur  Ausführung  der  Reaktion  setzt  man  etwas  starke  Jodlösung  (29.  Jod,  69.  EI 
und  100  ccm  aqua  dest)  zu  einem  Präparate  der  Doppelverbindung  von  Cholin  mit 
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Platinchlorid.  In  einigen  Minuten  sind  die  ursprünglichen  gelben  oktaedrischen 
Kristalle  der  Platinchloridverbindung  durch  dunkelbraune  Plättchen  und  Prismen 
ersetzt.  Diese  zeigen  einen  ausgesprochenen  Dichroismus  (grQn  und  biaun)  und 
sind  doppelbrechend.  Nach  emiger  Zeit  schwinden  die  Kristalle,  und  ölige  braune 
Tropfen  nehmen  ihren  Platz.  Die  Kristalle  erscheinen  wieder  nach  weiterem  Zusatz 
der  Jodlösung.  Die  Jodlösung  hat  keinen  Einüufi  auf  die  Kristalle  der  Doppelver- 
verbindungen von  Kalium-  und  Ammoniumchlorid  mit  Platinchlorid.  Der  Nachweis 
von  Cholin  in  20  ccm  Blut  gelingt,  wenn  nur  ein  Teil  Cholin  in  20000  Teilen  Blut 
zugegen  sei. 

Die  zweite  Reaktion  besteht  in  der  Erscheinung  einer  rosa-violetten  Färbung 
mit  AUoxan.  Man  versetzt  einen  Tropfen  einer  einprozentigen  Lösung  von  Cholin 
mit  einem  oder  2  Tropfen  einer  gesättigten  Lösung  von  Alloxau.  Ein  rosa-violett 
gefärbter  Rückstand  bleibt  nach  Eindampfung  zurück.  Diese  Färbung  schlägt  in 
eine  veilchen-blaue  Farbe  nach  Zusatz  von  Natrium  oder  Kaliumhydrat  Die  Färbung 
verschwindet  bei  Gegenwart  von  anorganischen  Säuren.  Proteide  in  getrocknetem 
Zustande  und  Ammoniaksalze  geben  dieselbe  Reaktion.  Deswegen  ist  es  notwendig 
für  den  Nachweis  des  Cholins  in  den  Geweben,  das  Cholin  zuerst  als  Platinchlorid- 
verbindung zu  isolieren  nach  vorheriger  Befreiung  seiner  Lösung  von  Ammoniak 
durch  Kalkwasser. 

Die  dritte  Reaktion  ist  mit  Kalium- Wismuth-Jodid.  In  der  gewöhnlichen  Aus- 
führung nach  Dragendorff  ist  diese  Reaktion  keineswegs  empfindlich.  Das 
modifizierte  Reagens  von  Kraut  (Ann.  d.  Chemie  cc.  X,  S.  310)  gibt  viel  bessere 
Resultate.  Dieses  Reagens  gibt  einen  roten,  amorphen  NiederscUag  mit  Cholin  und 
mit  Proteiden,  keinen  Niederschlag  dagegen  mit  Kalium-  und  Ammoninmsalzen. 
Vor  Ausführung  dieser  Reaktion  zum  Nachweis  des  Cholins  in  den  Geweben  ist  es 
nötig,  das  Cholin  wiederholt  mit  Alkohol  zu  extrahieren,  um  es  von  Proteiden  zu 
befreien.  Man  löst  den  letzten  Rückstand  in  2  oder  3  ccm  aqua  dest  und  versetzt 
diese  Lösung  mit  einigen  Tropfen  des  Reagens.  Der  Grad  der  Empfindlichkeit  dieser 
Reaktion  ist  noch  nicht  untersucht  John  Mbroy. 

468)  Tangl,  F.  Adat  a  gyomomedv  valödi  additaaanak  ismeretehes.  (Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  wirkliöhen  Azidität  des  Magensaltes.)  Aus  d.  physioL- 
chem.  Institut  d.  Universität  Budapest.  (Magyar  orvosi  archivum  N.  F.  1906,  Febr., 
Bd.  7,  S.  1.) 

Zur  Bestimmung  der  wirklichen  Azidität  des  menschlichen  Magensaftes  wurde 
dieser  dem  Magen  gesunder  Leute,  nachdem  sie  durch  10 — 12  Stunden  keine  Nah- 
rung zu  sich  genommen  hatten,  durch  Expression  nach  Boas  entnommen.  Die  so 
gewonnenen  Proben,  deren  Menge  2 — 25  o-c  betrug,  reagierten  gegen  Lakmus,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Falles  aus  13,  stets  sauer  und  enthielten  niemals  Speise- 
reste. Die  Bestimmung  der  Azidität  wurde  mittels  der  folgenden  Eonzentrations- 
kette  vorgenommen: 

H  1/100  HCl  +  1/8  NaCl  1/8  NaCl  unfiltrierter  Magensaft  R  Die  Messungen 
wurden  erst  10—12  Stunden  nacli  dem  Füllen  der  Elektrode  ausgeführt* 

Die  H-Ionenkonzentration  schwankte  in  den  geprüften  Proben,  nach  Ausschalten 
von  3  Ausnahmefällen,  in  welchen  die  Flüssigkeiten  sich  als  iJkalisch,  oder  nur 
sehr  wenig  sauer  erwiesen,  zwischen  0,016 — 0,085  g  äquiv.  pro  Liter  und  betrug  in 
den  meisten  fWen  0,02 — 0,03  g  äquiv.  pro  Liter.  Aus  diesen  Daten  läßt  sich 
unter  der  Voraussetzung,  daß  keine  anderen  Säuren  vorhanden  sind,  ein  Oehalt  von 
0,06—0,33  •/«  resp.  0,1  7©  an  freier  Salzsäure  berechnen. 

Die  erheblichen  Schwankungen  der  gefundenen  Werte  glaubt  Verf.  durch  die 
Möglichkeit  der  Beimengung  von  Speichel  erklären  zu  können.  v.  B&inbold, 

464)  QlaBmann,  B.  Über  2  neue  Methoden  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Traubensuokers.    Ber.  d.  deutsch-chem.  Ges.  Bd.  39,  Nr.  2,  S.  503. 

Die  Titrationsbestimmung  des  Zuckers  nach  Fehling-Trommer  ist  an  Kon- 
zentrationsbedingungen und  empirische  Reduktionswerte  geknüpft.  Die  Titration 
nach  Liebig-Knapp  leidet  an  der  Schwierigkeit,  die  Endreaktion  sicher  zu  stellen. 
Verf.  teilt  eine  eingehe  Methode  mit  guten  Analysenbel^gen  mit,  die  streng  auf 
stoechiometrischen  ReduktionsverhÄltnissen  basiert    Durch  Behandeln  von  Glukose 
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mit  Quecksilberjodidlösung  oder  Quecksilberjodid-Jodkaliumlösung  wird  der  Zucker 
quantitativ  oxydiert  nach  folgender  Formel: 

CHjOH  .  CH(0H)4  .  CHO  +  3  Hg(CN)2  +  6  KOH  =  GOOH .  (CHOH)iCOOH  +  4  H2O 
+  6KCN  +  3Hg. 

Das  abgeschiedene  Hg  wird  nun  mit  Salpetersäure  in  Usung  gebracht  und  -jqq 

RhodanammoniumlOsung,  Eisenalaun  als  Indiaktor,  bestimmt. 

Nach  stoechiometrischen  Gesetzen  entspricht 

100. 15 Hg  =  76,14 NHiCNS  d.  h.  1  ccm  ^  CNSNH4  =  0,0010015 Hg. 

Aus  der  gefimdeneu  Hg-Menge  l&ßt  sich  leicht  der  Zuckergehalt  berechnen.  3  g 
Hg  ==  1  Mol.  Glukose.  Eine  zweite  für  die  klinische  Verwendung  geeignete  Me- 
thode beruht  darauf,  daß  eine  alkalische  Quecksilbercyanid-  resp.  Quecksüberjodid- 
Jodkaliumlösung  mit  einem  Hydrazinsalz  erw&rmt,  aus  letzterem  '  quantitativ  den 
Stickstoff  in  Freiheit  setzt 

2  Hg(CN)2  +  6KOH  +  N2H4HÄS04  =  K2SO44-4  KCN  +  2  Hg  +  2  N  +  6  H«0. 

Es  wird  also  die  Zuckerlösung  oder  der  Harn  mit  einer  Quecksilberlösung  von  be- 
kanntem Hg-Gehalt  oxydiert  Anstatt  aber  in  der  beschr.  Weise  das  abgeschiedene 
Quecksilber  zu  bestimmen,  wird  die  jezt  im  Überschuß  in  Lösung  vorhandene  Queck- 
sübermenge  der  oxydierenden  Hg(CN)2-Lö8ung  bestimmt,  indem  das  Filtrat  von 
dem  metallischen  I^  mit  Hydrazinsul&t  in  alkal.  Lösung  erwärmt  wird.  Aus  dem 
gasvolumetrisch  gefundenen  N-Wert  berechnet  sidi  der  Hg- Wert.  2  N  =  2  Hg(CN)«, 
und  dieser  Wert,  abgezogen  von  dem  Hg- Wert  der  zur  Oxydation  zugesetzten  und 
abgemessenen  Hg(CN)2-Üfeung,  erzielt  den  Wert  für  das  abgeschiedene  Hg.  Der 
Zucker  berechnet  sich  dann  nach  der  ei*sten  obigen  Formel.  Die  analytischen  Be- 
lege, verglichen  mit  quantitativen  Bestimmungen  durch  Polarisation,  lassen  die  Methode 
vorzüglich  erscheinen.  F.  Samuely. 

465)  Benedict,  H.    A  OBukorbigosok  verenek  hydrozyliontartalmaröl.    (Über 
die  Hydrozylionenkoiisentration   im  Blute  von   Znokerkranken.)     Aus  dem 

physiol.-chem.  Institut  der  Universität  Budapest  (Magyar  oryosi  archivum  N.  F. 
1906  Februar,  Bd.  7,  S.  105.) 

Das  Goma  diabeticum  wird  sehr  allgemein  als  ein  Symptom  der  »Azidose« 
betrachtet  Da  die  Richtigkeit  dieser  Auffassimg  noch  keineswegs  für  bewiesen 
betrachtet  werden  kann,  so  hielt  Verf.  für  notwendig  die  »aktuelle«  Alkalinität  des 
Blutes  in  schweren  Diabetesf&Uen  elektrometrisch  zu  bestinmien.  Die  Messungen 
wurden  an  folgenden  zusammengestellten  Konzentrationsketten  ausgeführt: 

H  1/100  HCl  + 1/8  NaCl  1/8  NaCl  Blutserum  H. 

Es  kamen  die  kleine  1 — 2  ccm  fassende  Elektrode  nach  Farkas  und  ein 
empfindlicher  Gfalvanometer  nach  Deprez-D'Arsonval  zur  Verwendung.  Nebst 
der  OH-Ionenkonzenti'ation  wiu:den  auch  das  titrierbare  Alkali  des  Blutes  und  außer- 
dem die  Größe  der  Zucker-  und  Ammoniak-Ausscheidung  bestimmt 

Die  Versuche  zeigten,  daß  die  aktuelle  Eeaktion  des  Blutes  in  schweren 
Diabetesf&llen  sowie  bei  Gesunden  beinahe  neutral  ist  Der  höchste  Wert  der  OH- 
lonenkonzentration  betrug  pro  Lit.  4,10  x  lO-^^  der  niedrigste  0,41  x  10^"^,  im  Mittel 
der  11  untersuchten  FäUe  also  1,93  x  10-^  g  äquiv.  pro  Lit 

In  ComafiÜlen  wurde  die  OH-Ionenkonzentration  0,82  x  10^7^  0,99  x  10-^, 
0,42x10—7  gefunden.  Der  letztere  Fall  war  der  einzige,  in  welchem  die  OH- 
Ionenkonzentration  unter  die  Grenze  der  Neutralität  sank.  Die  übrigen  Werte  sind 
als  normale  zu  betrachten,  und  zwar  sowohl  in  den  schwersten,  wie  auch  in  den- 
jenigen FäUen,  wo  man  laut  der  ausgiebigen  Ammoniakausscheidung  starke  Säure- 
produktion annehmen  mußte. 

Verabreichung  von  »fixen«  Alkalien  veränderte  die  aktuelle  Reaktion  des  Blutes 
nur  in  geringem  Grade  und  die  Steigerung  der  OH-Ionenkonzentration  war  auf  den 
Verlauf  der  Krankheit  von  keinem  ^jxEluß.  v.  Beinbold. 
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466)  Sfldli,  A.    Vissgalatok  be  allati  Bsenreeet  savtürö  kepessegeröl.    (Über 
die  Widerstandsfähigkeit   tierischer   Organismen    gegen  Säuren.)     Aus  dem 

physioL-chem.  Listitut  der  Universität  Budapest.  (Magyar  orvosi  archivum  N.  F. 
1906  Februar,  Bd.  7,  S.  73.) 

Die  Autoren,  welche  sich  bisher  mit  den  Änderungen  des  Blutes  durch  Säure- 
einwirkung befaßten,  beschränkten  sich  meistens  auf  die  Bestimmung  der  Blut- 
alkaleszenz  durch  Titration.  Die  Säuren  wurden  in  den  meisten  Fällen  durch  den 
Magen  eingeführt.  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Abnalmie  der  Konzentration 
der  Hydroxylionen  im  Blute  nach  direktem  Mnführen  von  Säuren  in  die  Blutbahn 
zu  verfolgen,  die  Größe  dieser  Abnahme  in  tötlich  vergifteten  Tieren  zu  bestimmen 
und  die  Resultate  mit  diesen  der  Titrierung  zu  vergleichen. 

Zu  den  Versuchen  wurden  Schafe,  Hasen  und  Hunde  verwendet.  In  die  Jugular- 
vene  des  Versuchstieres  wurden  aus  einer  Bürette  genau  abgemessene  Mengen  einer 
1/8 — 1/6  normalen  mit  0,85  <>/o  NaCl  versetzten  Salzsäurelösung  in  einem  bestimmten 
Zeitraum  langsam  eingespritzt  und  aus  der  Carotis  nach  bestimmten  Zeitabschnitten 
Proben  entnommen. 

Bei  Schafen  zeigte  sich  nach  Einführen  von  0,0014—0,0016  g  HCl  pro  Kilo- 
gramm Körpergewicht  und  Minute  nach  2  Stunden  bis  2  Stunden  38  Minuten  eine 
Abnahme  des  titrierbaren  Alkalis  um  30,2 — 41,8%  und  der  Hydroxylionenkonzen- 
tration  um  40,5 — 54,4%.  Die  Tiere  blieben  am  Leben.  Die  Kaninchen  erhielten 
0,016 — 0,025  g  HCl  pro  Kilogramm  und  Minute.  Die  Menge  des  titrierbaren  Alkalis 
nahm  in  9 — 18  Minuten  um  50 — 82,2%,  die  Konzentration  der  Hydroxylionen  um 
70 — 98,8  %  ab.  Die  Tiere  gingen  zu  Grunde.  Ein  Kaninchen,  welches  nur  0,007  g 
HCl  pro  Kilogramm  und  Minute  erhielt  und  dessen  Blut  nach  30  Minuten  nur  eine 
Abnahme  von  49,2  %  des  titrierbaren  Alkalis  und  64,6  7o  der  Hydroxylionenkonzen- 
tration  zeigte,  blieb  am  Leben.  Die  Menge  des  titrierbjsu^n  Alkalis  nahm  im  Blute 
von  Hunden,  welche  0,001 — 0,002  g  HCl  pro  Kilogramm  und  Minute  erhielten,  um 
31,9 — 43,9  Vo,  die  Hydroxylionenkonzentration  um  46,2%  ab.  Wenn  den  Tieren 
0,004 — 0,006  g  HCl  pro  Kilogramm  und  Minute  injiziert  wurde,  so  betrug  die  Ab- 
nahme des  titrierbaren  Alkalis  51,1 — 65,6%,  die  der  Hydroxylionenkonzentration 
77,6— 74,8  7o  und  die  Tiere  starben. 

In  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurde  den  verschiedenen  Tieren  pro  Kilogramm 
und  Minute  2  ccm  einer  1/8  norm.  HCl-I^sung  (mit  0,85%  NaCl)  =  0,0091  g  HCl 
in  einem  ganz  gleichmäßigen  Strom  solange  in  die  Jugularvene  injiziert,  bis  sie 
starben.  Die  vom  Beginn  des  Versuches  bis  zum  Tode  des  Tieres  verstrichene  Zeit 
war  demgemäß  der  Wideratandsfäliigkeit  des  betreffenden  Tieres  gegen  die  geprüfte 
Säure  direkt  proj^i-tional.  Die  Vei-suchskaninchen  starben  im  Mittel  in  50  Minuten. 
Die  Hydroxylionenkonzentration  in  ihrem  Blute  war  unmittelbar  vor  dem  Tode 
0,10  + 10^'^  g  äquiv.  pro  Lit  oder  noch  niedriger  gefunden.  Die  Menge  des  titrier- 
baren Alkalis  im  Blute  der  tötlich  vergifteten  Tiere  betrug  im  Mittel  0,008  g  äquiv. 
pro  Lit 

Hmide  hielten  die  Säureeinstri)mung  im  Mittel  nui'  34  Minuten  aus.  Die  Hydro- 
xylionenkonzentration sank  in  ihrem  Blute  im  Mittel  bis  auf  0,06  +  lO-^,  die  Menge 
des  titrierbaren  Alkalis  bis  auf  0,008  g  äquiv.  pro  Lit.  herunter. 

Die  Abnahme  der  Hydroxylionenkonzentration  betrug  bei  Kaninchen  95  7o,  bei 
Hunden  96,3  7o,  die  des  titrierbaren  Alkalis  bei  Kaninchen  80  7o,  bei  Hunden  75,3  % 
des  urspriinglichen  Wertes. 

Diese  Versuche  führten  also,  gegenüber  den  älteren  Angaben,  w^elche  den 
Fleischfressern  größere  Widerstandsfähigkeit  gegen  Säuren  zuschreiben,  als  den 
Pflanzenfressern,  zum  Ergebnis,  daß  Hunde  gegen  Salzsäure  empfindlicher  sind  als 
Kaninchen.  Diesen  Befund  glaubt  Verf.  am  besten  durch  die  Annahme  zu  erklären, 
daß  das  Blut  der  Pflanzenfresser  melir  fixe  Alkalien  enthielt,  als  das  der  Fleisch- 
fresser. Ausschlaggebende  experimentelle  Daten  liegen  in  der  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  nicht  vor.  Verf.  würde,  um  eine  Erklärung  zu  finden,  jedenfalls  für 
wünschenswert  halten,  den  Alkaligehalt  nicht  nur  des  Blutes,  sondern  des  ganzen 
Körpers  zu  bestimmen.  v.  BeMold. 
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467)  SsUi,  A.  As  erett  magsat  verenek,  hydrozylion-es  titralhato  alkali- 
tartalmaröl.  (Über  den  Gehalt  des  Blutes  von  auagetragenen  Föten  an 
Hydroxylionen  nnd  titrierbarem  Alkali).  Aus  dem  physioL-chem.  Institut  der 
Universität  Budapest.    (Magyar  orvosi  archivum  N.  F.  1906  Februar,  Bd.  7,  S.  63.) 

Aus  dem  Nabelschnur  wurden  in  31  FsUleii  gleich  nach  der  Geburt  5— -20  ccm 
Blut  aufgefangen  und  einerseits  mit  1/20  norm.  Salzsäure  titriert  (Indikator  Lakmoid- 
papier  nach  Glaser),  anderereeits  zur  Bestimmung  der  Hydroxylionenkonzentration 
nach  G.  Farkas  verwendet.  Letztere  wurde  in  den  kleinen,  Farkasschen,  vom 
Verf.  modifizierten  Elektroden  mittels  folgender  Konzentrationskette  ausgeführt: 
H  1/10  HCl +  1/8  NaCl  1/100  HCl +1/8  NaCl  H. 

Die  Messungen  ergaben,  daß  die  Konzentration  der  Hydroxylionen  im  fötalen 
Blute  nicht  mehr,  als  0,64  —  2,23  x  lO-^  g  äquiv,  pro  Lit.  beträgt  und  hiermit 
das  Blut  des  Fötus  ebenso  neutral  ist,  wie  das  der  Mutter  oder  der  Erwachsenen 
überhaupt. 

Die  Menge  des  titriei*baren  Alkalis  betrug  im  Mittel  0,0448  g  äquiv.  pro  Lit., 
also  ebensoviel  wie  im  Blute  der  Mutter.  Zwischen  der  Konzentration  der  Hydro- 
xylionen und  der  Menge  des  titrierbaren  Alkalis  ist  ein  Zusammenhang  im  Blute 
des  Fötus  ebensowenig  nachzuweisen,  wie  in  dem  der  Erwachsenen. 

V.  Eeinbold, 

468)  Senter,  H.  Katalyse  durch  Fermente.  Bemerkungen  zu  der  gleich- 
namigen Arbeit  von  H.  Euler.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  126— 128.) 

Polemisches.  SckUtmhekn. 

460)  Bertarelli,  E.  Über  die  Antilipase.  Aus  d.  Hygienischen  Institut  d.  Kgl. 
Universität  Turin.    (Ztrbl.  f.  Bakt  Bd.  40,  H.  2.) 

Gegen  tierische  Lipasen  (Pankreas,  Leber,  Serum)  lassen  sich  keine  Antilipasen 
erzeugen.  Pflanzliche  Lipasen  (Rizinus,  Nuß),  erzeugen  Antikörper,  welche  auf 
tierische  Lipasen  nicht  wirken  und  auch  unter  einander  spezifisch  sind.  Das 
Steapsin  Grübler  ist  nach  den  Versuchen  des  Verf.  wahrscheinlich  eine  Rizinus- 
lipase.  U,  Friedemann. 

470)  Patten,  A.  J.  u.  Hart,  E.  B.  Die  Natur  der  hauptaäohlidhsten  Phoa- 
phonrerbindnngen  in  der  Weizenkleie.  (Amer.  Chem.  Joimi.  1904,  Nr.  31,  S.  564; 
Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  u.  Genußmittel  1905,  Nr.  9,  S.  222.) 

Im  Verlaufe  von  Stoffwechselversuchen  mit  Phosphor  haben  Verff.  sich  auch 
mit  den  löslichen  organischen  Phosphorverbindungen  der  Futtermittel  beschäftigt 
und  konnten  dabei  die  Ergebnisse  der  Arbeiten  von  Posternak  (Compt.  rend.  1903, 
S.  137.  202.  337.  439)  bestätigt  werden.  Beim  Behandeln  von  Weizenkleie  mit 
0,2  ^h  Salzsäure,  Fällen  des  Filtrates  mit  Alkohol,  und  öfteren  Auswaschen  resultiert 
ein  weiBes  amorphes  in  H2O  leicht  lösl.  Pulver  von  saurer  Reaktion,  das  Calcium- 
Magnesium-Kahumsalz  einer  organischen  Phosphorverbindung.  Dieselbe  wurde  zuerst 
durch  Pfeffer  als  Bestandteil  der  Globoide  der  Pflanzensamen  erkannt.  Über  das 
Kupfersalz  kann  die  reine  Säure  gewonnen  werden,  die  Posternak  als  Anhydro- 
oxymethylenphosphorsäure  C2H8P2O9  auffaßt.  Es  ist  eine  dicke,  gelbliche  in  H2O 
und  Alkohol  leicht  lösliche,  in  Äther  unlösliche  stark  saure  Flüssigkeit.  Die  Säure 
ist  vierbasisch.  Durch  Erhitzen  mit  konzentrierten  Mineralsäuren  zerfällt  dieselbe 
in  Phosphorsäure  und  Inosit.  Im  Pflanzenreiche  ist  die  Säure  weit  verbreitet  in 
Form  ilier  Doppelsalze.  Brahm. 

471)  Dumont,  J.  Binflnß  verschiedener  Liohtstrahlen  auf  die  Wanderung 
der  Biweißstoffid  im  Weizenkom.  (Comptes  rend.  de  TAcad.  des  sciences  1905, 
Bd.  141,  S.  686;  Ztschr.  f.  Spiritusindustrie  Bd.  28,  Nr.  25.) 

Durch  die  Untersuchungen  von  Laurent,  Marchai  und  Carpiaux  wissen 
wir,  daß  das  Licht  zur  Büdung  des  Eiweißes  der  Pflanzen  nötig  ist  und  zwar 
wirken  die  am  stärksten  gebrochenen  Strahlen  am  kräftigsten.  Verf.  hat  den  Trans- 
port der  Eiweißstoffe  während  der  ganzen  Vegetationsperiode  von  der  Blüte  ab 
verfolgt 

Die  Weizenkulturen  wurden  mit  blauen,  schwarzen,  roten  und  gnlnen  Gläsern 
beschattet.  Hierbei  zeigte  sich,  daß  der  Eiweißgehalt  des  Weizens,  der  unter  far- 
bigen Gläser  gewachsen  war,  höher  war,  als  der  des  unter  Tageslicht  gewachsenen. 
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Am  meisten  Eiweiß  hatte  der  Weizen ,  der  im  grftnen  Licht  gewachsen  war,  dann 
folgt  schwarz,  blau,  rot  Verf.  nimmt  an,  daß  die  Strahlen  die  am  lebhaftesten  zur 
Wanderung  der  EiweiBstoffe  im  Weizenkom  beitragen,  am  wenigsten  auf  die  Chloro- 
phylltätigkeit einwirken.    Alle  Kömer  waren  normal.  Brahm. 

472)  UtangolcU  Ernst.  Der  Mnskelmagen  der  kömerfireBBenden  Vögel,  seine 
motorischen  Funktionen  und  ihre  Abh&ngigkeit  vom  Nervensystem.  (Pf  lüge rs 
Archiv  1906,  Bd.  111,  S.  163—240.) 

Die  normalen  Magenkurven  (gewonnen  mit  der  Ballonsondenmethode)  zeigen 
Dikrotismus.  Dieser  wird  durch  die  abwechselnde  Kontraktion  der  Zwischenmuskeln 
und  Hauptmuskeln  hervorgerufen.  Eine  Magenrevolution  besteht  aus  der  gleich- 
zeitigen Kontraktion  der  l^den  Zwischenmuskeln  und  der  darauf  folgenden  Kon- 
traktion beider  Hauptmuskeln.  Der  normale  Rhythmus  der  Magenbewegungen  betragt 
20 — 30  Sekunden.  Wahrend  des  Hungerns  ist  die  Magentatigkeit  verlangsamt, 
ebenso  wahrend  der  Mauserung.  Nach  Durchschneidung  eines  Vagus  ist  der 
Rhythmus  bedeutend  verlangsamt.  Nach  2 — 3  Tagen  tritt  Erholung  ein.  Nach 
Durchschneidung  beider  Vagi  bleibt  die  Verlangsamung,  jedoch  sind  auch  jetzt 
noch  rhythmische  Kontraktionen  möglich.  Die  Vagi  führen  hemmende  und  erregende 
Fasern.  Reizung  des  unverletzten  Vagus  wirkt  meist  hemmend,  periphere  Vagus- 
reizung meist  anregend.  Durch  Äther  oder  Chloroforminhalationsnarkose  wird  der 
Muskehnagen  in  seinen  Bewegujigen  völlig  gelahmt  Mechanische  Reizung  des 
Bauchfells,  mechanische  Reizimg  des  entkapselten  Magens,  Reizung  desselben  durch 
die  Bauchdecken  hindurch  oder  starke  Reizung  der  Innenflache  des  Magens  wirkt 
hemmend  auf  die  Magenbewegungen.  Emil  Abderhalden. 

478)  Soheunert,  A.,  n.  Ghimmer,  W.  Über  die  Verdauung  des  Ffbrdes  bei 
Maisfütterung.  Aus  dem  physiol.-chem.  Laborat.  der  tierarztl.  Hochschule  in 
Dresden.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  8a) 

Die  anfangs  alkalische  Reaktion  des  Mageninhalts  wird  bald  sauer,  weil  infolge 
des  Kohlenhydratreichtums  der  Maisnahrung  intensive  MUchsauregarung  beginnt. 
Dasselbe  gilt  für  dem  übrigen  Verdauungskanal,  wo  neben  der  Mlchsauregärung 
noch  andere  Oftrungeu  stattfinden.  Die  übrigen  Einzelheiten,  welche  sich  auf  die 
Fortschaffungsgeschwindigkeit  der  Nahrung  im  Darm  und  die  Resorption  beziehen, 
insbesondere  im  Vergleich  zur  Haferfütterung,  müssen  im  Original  nachgelesen  werden. 

Schütenhelm. 


Experlmentell-kllnisehe  Untersuehungren. 

474)  Parmentier,  H.  Analyse  spectrale  des  urines  normales  ou  patholo- 
giques.  Sensito-Colorimetrie.  Avec  38  Schemas  specti-aux  en  4  Planches. 
(Thöse  de  Paris,  1905,  Nr.  194,  157  S.)  Fritz  Loeb. 

476)  Neuberg»  C,  u.  Strauß,  iS.  Zur  Frage  der  Zusammensetsung  des 
BestatickstofOi  im  Blute  und  in  serösen  Flüssigkeiten.  Aus  der  chem.  Abt 
des  pathol.  Instit.  der  Univ.  und  der  ehem.  Hl.  med.  Klinik  der  Charit^  zu  Berlin. 
(B.  kL  W.  1906,  Nr.  9,  S.  258—260.) 

St.  hat  zuerst  auf  die  klinische  Bedeutung  des  Retentions-  bezw.  Beststickstoffs 
bei  Nierenerkrankungen  aufmerksam  gemacht.  N.  u.  St  haben  nun  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Reststickstoff  in  Gestalt  von  Aminosäuren 
in  den  Körpersftften  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Frage  normaler  Ein- 
flüsse ausgeführt:  am  Blutsenim,  an  Transsudaten,  an  Exsudaten,  und  zwar  nach 
völliger  Enteiweißung  und  nachheriger  Einengung.  In  einzelnen  Fällen  wurde  auch 
auf  GlykokoU  geprüft  Die  Untersuchungen  wurden  nach  einem  von  Neuberg  und 
Manasse  im  Ber.  der  chem.  Gesellsch.  1905,  Bd.  38,  S.  2359  veröffentlichten  Ver- 
fahren ausgeführt.  Bei  inkompensierten  Herzfehlem  und  chronisch  interstitieller 
Nephritis  mit  kardialer  Kompensationsstörung,  bei  Eklampsie  und  chronisch  parem- 
chymatöser  Nephritis  wurden  keine  Aminosäuren  oder  nur  sehr  geringe  Mengen 
gefunden.  Koma  bei  chronisch  interstitieller  Nephritis  zeigt  einen  sehr  hohen  Wert, 
auch  von  Glykokoll.     Die  Obduktion  liefi  es  zweifelhaft,  ob  das  Koma  urämisch 
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oder  apoplektisdi  war.  Frühere  Erfahrungen  und  der  Vergldch  des  normalen 
Blutserums  zweier  Kaninchen  mit  dem  eines  vor  64  Stunden  nephrektomierten 
sprachen  für  Betentionsstickstoff.  BotTistein, 

476)  Cantoxmet,  Andre.  Contribntion  ä  Petude  des  eohanges  osmotiqaes 
entre  les  htuneores  intra-ocnlaires  et  le  plasma  sanguin.  (Th^e  de  Paris 
1905,  Nr.  251,  207  S.)  JFHtz  Loeb. 

477)  Stmby  Friedrich.  Über  Benoe-Jonessdhe  Albumintirie.  (Inaug.-Dissert. 
Erlangen  1905,  47  S.) 

"^e  Reihe  von  Arbeiten  aus  den  letzten  Jahren  macht  es  wahrscheinlich,  daß 
das  Auftreten  des  Bence-Jonesschen  Eiweißkörpers  im  Harn  doch  häufiger  vor- 
kommt, als  man  früher  annehmen  konnte.  Verf.  gibt  in  seiner  Arbeit  eine  ver- 
dienstliche Zusammenstellung  der  bisher  in  der  Literatur  verzeichneten  einschlägigen 
Fälle  und  führt  aus  allen  betreffenden  Krankengeschichten  das  Wesentlichste  an, 
um  dann  einen  Fall  aus  der  Erlanger  Poliklinik  ausführlicher  mitzuteilen,  der  in 
mancher  Hinsicht  bemerkenswert  ist  und  ein  von  den  bisher  veröffentlichten  ab- 
weichendes Verhalten  aufweist.  Der  betreffende  Patient  war  56  Jahr  alt  Die 
meisten  bekannten  Fälle  von  Bence-Jonesscher  Albuminurie  zeigen  schon  bald 
ausgesprochene  Erscheinungen  von  Seiten  des  Knochensystems.  Bei  dem  vorlie- 
genden fehlten  Zeichen  einer  Knochenerkrankung  bis  in  die  allerletzte  Zeit,  obschon 
er  vor  IV2  Jahren  den  Bence-Jonesschen  Eiweißkörper  im  Harn  aufwies.  Wahr- 
scheinlich war  derselbe  aber  schon  viel  früher  vorhanden,  da  Patient  schon  4  Jahre 
vorher  wegen  »Nephritis«  in  Behandlung  stand  und  auch  damals  keine  Zylinder 
gefunden  wurden. 

Während  sonst  der  Bence-Jonessche  Eiweißkörper  beim  Erwärmen  schon 
ausfällt,  weicht  sein  Verhalten  im  beschriebenen  Fall  vom  gewöhnlichen  etwas  ab: 
beim  ßrwärmen  tritt  in  der  Regel  nur  eine  ganz  geringe  Trübung  auf.  Erst  wenn 
man  dem  Harn  nach  dem  Kochen  einige  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  zusetzte, 
schied  sich  in  der  Kälte  ein  flockiger,  weißer  Niederschlag  ab,  der  dann  beim  Er- 
hitzen wieder  verschwand  und  beim  Erkalten  wieder  auftoit.  Nur  ausnahmsweise 
trat  schon  beim  Erwärmen  ein  stärkerer  Niederschlag  auf.  Setzte  man  dann  dem 
Urin  einen  Tropfen  Lauge  zu,  dann  war  die  Reaktion  wie  gewöhnlich.  In  den 
meisten  bisher  beobachteten  Fällen  war  die  Wiederauflösung  des  Eiweißkörpers  in 
der  Hitze  keine  vollständige. 

Der  Erlanger  Fall  schien  anfangs  von  den  bisher  veröffentlichten  abzuweichen. 
Der  Befund  der  letzten  Zeit  bestätigt  aufs  neue,  daß  das  Vorhandensein  des  Bence- 
Jonesschen  Eiweißkörpers  im  Urin  für  die  Frühdiagnose  einer  multiplen  Erkran- 
kung des  Skelettes,  vom  Knochenmark  ausgehend,  von  großer  Bedeutung  ist 

Früx  Loeb. 

478)  Qroßy  Oskar.  Über  die  Ausoheidmig  der  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  im  Harn«  Aus  dem  Laboratorium  der  med.  Klinik  zu  Freiburg  i.  Br.  (Inaug.- 
Dissert.  Freiburg  i.  Br.  1905.) 

Die  Arbeit  ist  zu  einem  kurzen  Referat  nicht  geeignet,  verdient  aber  ein  Studium 
im  Original.  Ihr  Hauptzweck  ist  eine  kritische  Prüfung  des  Mineralstoffwechsels 
(es  wird  nur  die  Ausscheidung  durch  den  Hain  berücksichtigt)  und  der  diesem  Zweck 
dienenden  modernen  Methoden.  Außerdem  sollen  die  bis  jetzt  bekannten  Resultate 
der  Untersuchungen  über  den  pathologischen  Mineralstoffwechsel  geprüft  werden. 
Die  gesammten  Resultate  sind  vielfach  so  verschieden,  daß  es  nach  der  Meinung  des 
Verfassers  verfehlt  erscheint,  aus  dem  Hambefund  allein  weitgehende  Schlüsse  zu 
ziehen.  JMix  Loeb. 

479)  V.  Jaksoh,  B.  Über  eine  bisher  nicht  beobachtete  QueUe  der  alimen- 
tären Pentosnrie.    (Ctrbl.  f.  um.  Med.  1906,  Nr.  6,  S.  145.) 

Verf.  beobachtete,  daß  die  Aufnahme  von  1—1 V2  Liter  Fruchtsaft,  Apfelsaft 
eine  alimentäre  Glykosurie  bei  Gründen  erzeugt,  die  noch  24  Stunden  nach  Ein- 
nahme der  letzten  Menge  Saftes  anhftlt  Der  ausgeschiedene  Zucker  ist  eine  Pen- 
tose und  zwar  inaktive  Arabinose.  J.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  dieses  Symptom 
ohne  genaue  Anamnese  und  ohne  eingehendere  Zuckerprobe  nach  Tollens,  Ver- 
gärung etc.  zu  falschen  Diabetesdiagnosen  führen  kann,  wie  es  in  dem  von  ihm  be- 
obachteten Fall  durch  den  Arzt  geschehen  war.  F.  Samuely. 
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480)  Adler,    Oskar,    o.  Adler,   Budolt     Zur    Kaanlatik    der   Fentostirie. 

(Pflügers  Archiv  Bd.  110,  S.  62&— 626,  1905.) 

Verff.  hatten  Gelegenheit,  einen  als  Diabetes  diagnostizierten  Fall  von  Pentosurie 
zu  beobachten.  Sie  isolieiten  durch  einstündiges  Erhitzen  des  Harns  niit  salzsaurem 
Phenylhydrazin  und  essigsaurem  Natron  die  Pentose  als  Osazon  und  konnten  nach- 
weisen, daß  inaktive  Arabinose  (0,15 — 0,29^/0)  vorlag.        Emil  Abderhalden. 

481)  Tintemaxin.  StoflWechBelimtersaohangen  bei  einem  Fall  von  Fen- 
tOBurie.    Aus  d.  med.  Klinik  zu  Göttingen.    (Ztschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  58,  S.  190—196.) 

Verf.  hatte  Gelegenheit  an  einem  Fall  von  essentieller  Pentosurie  die  ünter- 
suchimgen  von  Blumenthal  und  Bial  über  die  Toleranz  solcher  Stoffwechsel- 
kranker für  5  und  6  C-Atome  enthaltende  Zucker  naclizupi-üfen.  Die  Patientin 
schied  —  unabhängig  von  der  Diät,  auch  bei  nahezu  vollständiger  Entziehung  von 
Kohlenhydraten  —  3 — 3V2  g  (0,3 — 0,4  Vo)  Pentosen  aus.  Es  ergab  sich  dann  in 
Übereinstimmung  mit  den  oben  erwähnten  Autoren,  daß  Dextrose  und  Lävulose  in 
Mengen,  wie  sie  zur  Erzeugung  alimentärer  Glykosurie  eingefülirt  werden,  verbrannt 
werden  und  die  Pentoseausscheidung  nicht  beeinflussen.  Von  der  eingeführten  Ge- 
laktose  wurde  —  wie  beim  Gesunden  —  ein  geringer  Teil  (ca.  6  7o)  wieder  ausge- 
schieden. Für  Pentosen  und  Xylose  entsprach  das  Ausnutzungsvermögen  ungefähr 
dem  der  Gesunden.  Ob  die  Aufnahme  von  gebundenen  Pentosen  (im  Kalbsthymus 
==  0,131  7o)  die  Zuckerausscheidung  steigert,  eine  Frage,  welche  Blumenthal  und 
Bial  verneinten,  vermag  Verf.  nach  seinen  Resultaten  nicht  zu  entscheiden,  er  hält 
aber  die  Frage  noch  für  offen.  Schmid. 

482)  Lipstein,  A.  Die  Aussoheidang  der  Aminosäuren  bei  Gicht  nnd  Leu- 
kämie. Aus  der  inneren  Abteilung  des  städtischen  Krankenhauses  in  Frankfurt  a.  M. 
(Hofmeistersche  Beitr.  Bd.  7,  H.  10  u.  11,  S.  527—530.) 

Verf.  untersuchte  mit  der  von  Embden  und  Reese  modifizierten  Naphthalin- 
sulfochloridmethode  die  Harne  von  Gicht-  und  Leukämiekranken,  um  festzustellen, 
ob  eine  Steigerung  der  Aminosäurenausscheidung  bei  diesen  Ki-anken  gegenüber  der 
Norm  besteht,  wie  man  nach  den  Befunden  von  Ignatowski  erwarten  konnte.  Er 
fand  bei  vier  GichtfiÜlen  (darunter  einem  im  Anfallsstadium)  1,06 — 1,58  g  Amino- 
säureverbindung p.  d.,  in  3  Fällen  von  myelogener  Leukämie  Werte  zwischen  0,93 
und  1,94  g,  nach  der  Röntgenbesti^ahlung  in  einem  Falle  2,93  g.  Die  gefundenen 
Werte  schwanken  also  in  denselben  Grenzen  wie  die  von  E.  u.  R.  für  den  Harn 
Gründer  angegebenen,  wenn  sie  auch  absolut  genommen  die  von  Ignatowski  er- 
mittelten Werte  weit  übertreffen.  G.  Landsberg. 

488)  Biegler,  E.  (Jassy).     Neue  Beaktionen  auf  AoeteasigBäiire.    (M.  m.  W. 

1906,  Nr.  10,  März.) 

Verf.  hat  die  Methoile  von  Arnold  (Wien.  kl.  W.  1899,  Nr.  20)  wie  folgt  mo- 
difiziert: Man  bringt  in  einen  zylindrischen  Scheidetrichter  20  ccm  Harn,  fügt 
4 — 5  Tropfen  konz.  HCl  imd  10  ccm  Äther  hinzu,  mischt  gut  durch  40maliges 
Umdrehen,  läßt  den  Äther  absetzen,  läßt  die  untere  Schicht  vorsichtig  abfließen, 
fügt  10  ccm  Petroläther  hinzu,  schüttelt  gut  durch,  setzt  20  Tropfen  Paramido- 
acetophenonlösung  (1  g  Substanz,  5  ccm  konz.  HCl  vom  spez.  Gew.  1,2,  100  ccm 
Wasser)  und  ebensoviel  %  %  Natriumnitritlösung  hinzu,  schüttelt,  fügt  10  Tropfen 
lOVoige  NHs  zu,  schüttelt  gut,  läßt  die  untere  ziegelrote  Schicht  ablaufen,  gibt  von 
der  zurückbleibenden  Ätherlösung  4 — 5  ccm  auf  ein  weißes  Porzellanschälchen,  läßt 
spontan  verdampfen,  fügt  5 — 6  Tropfen  konz.  HCl  hinzu;  ist  Acetessigsäure  da,  so 
entsteht  eine  blauviolette  Lösung.  Zu  dem  Rest  der  zurückgebliebenen  Ätherlösung 
setzt  man  im  Scheidetrichter  5 — 6  ccm  HCl  hinzu  und  schüttelt;  bei  Vorhandensein 
von  Acetessigsäure  färbt  sich  die  HCl  prachtvoll  blauviolett 

Um  den  Diazokörper  rein  zu  erhalten,  löst  mau  1  g  Paramidoacetophenon  in 
40  ccm  Wasser  und  20  Tropfen  konz.  HCl  und  fügt  200  ccm  einer  2V27oigen  Na- 
triumnitritlösung hinzu.  In  einem  Kölbchen  gibt  man  10  ccm  Wasser,  10  Tropfen 
107«iger  Natronlauge  und  1  ccm  acetessigsaures  Äthyl,  schüttelt,  fügt  erstere  Lösung 
hinzu,  schüttelt  wieder,  fügt  2  ccm  konz.  NHs  hinzu  und  schüttelt  heftig,  bis  die 
entstandene  Diazoacetophenondiacctsäure  sich  zu  einer  zusammenhängenden  Masse 
zusainmengel>allt   hat.     Die  Flüssigkeit   wii'd  abgegossen,   die  Masse   nochmals   mit 
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30  ccm  Wasser  gewaschen  und  getrocknet.     Die  Säure  ist  ein  brauner  Körper,  un- 
löslich in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform. 

Die  oben  angegebene  Probe  ist  nach  Verf.  die  feinste  auf  Acetessigsfture. 

M.  Kaufmann, 
484)  Mauban,  H.    Contributioii  a  l'etude  de  l'aoetoniirie  au  point  de  vue 
oliniqae.    (Th^se  de  Paris  1905.) 

Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.s  ist  die  Lieben  sehe  Jodoformprobe  wegen 
ihrer  Einfachheit  und  Bändeutigkeit  den  vielen  anderen  Methoden  des  Azetonnach- 
weises vorzuziehen.  Mauban  unterscheidet  folgende  Formen  der  Azetonurie:  Phy- 
siologische A.  A.  bei  Diabetikern,  A.  bei  Fieber,  A.  bei  Krebs,  A«  durch  Ilesorp- 
tion  (pathologischer  Produkte),  A.  bei  Qastroenteritiden,  A.  bei  Nervenkrankheiten, 
A.  nach  Allgemeinflsthesie,  A.  bei  Inanition.  Früx  Loeb. 

486)  Ekehom,  G.  Bine  einfiMhe  Methode  Eur  approximativen  Bestimmung 
des  CUoigehalts  im  UrixL    (Hygiea  1906,  Febr.) 

In  ein  graduiertes  Qlas  (23  cm  L&nge,  1,4  cm  Durehmesser)  kommt  bis  zur 
Marke  ü  (=  2  ccm)  Urin,  dann  bis  zur  Marke  J  (=  1  ccm)  eine  Eisenrhodanid- 
lösung  (0,332  g  Rhodankali,  40  ccm  dest.  Wasser,  gesättigte  FenisulfatlOsung  ad 
100  ccm).  Mmi  setzt  solange  dazu  von  einer  Silbernitratlösung  (5,815  g  AgNOs, 
50  ccm  chlorfreie  Salpetersäure  vom  spez.  öew.  1,2,  destill.  Wasser  ad  1000,0),  bis 
die  entstehende  Fällung  bei  guter  Mischung  entfärbt  ist,  d.  h.  ein  grauweißes  Aus- 
sehen angenommen,  und  die  Flüssigkeit  die  Farbe  der  Eisenrhodanidlösung  verloren 
hat.  Man  liest  dann  an  einer  Skala  direkt  den  Chlorgehalt  in  7oo  ab.  (Das  »Chloro- 
meter«  ist  zu  haben  in  Stockholm  bei  Q.  A.  Rahl,  Kungsgatan  38.) 

AT.  Kaufmann. 

486)  Meyerhoff,  Max.  Zur  Typhusdiagnose  mittels  des  Typhusdiagnosti- 
knms  von  Ficker.  Aus  der  inn.  Abt  des  Elisabeth -Krankenhauses  zu  Berlin 
(Geh.-Rat  Dr.  Hofmeier).    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  6,  S.  161—163.) 

Durch  Fickers  Anwendung  einer  Aufschwemmung  von  toten  Typhusbazillen 
zur  Anstellung  der  Agglutinationsprobe  wurde  die  W idaische  Reaktion  unabhängig 
von  Nährböden,  Brutschränken  und  frischen  Typhuskulturen  auch  für  den  praktischen 
Arzt  leicht  ausführbar.  M.  hat  zur  Entnahme  des  Blutes  anfangs  einen  Schröpfkopf 
auf  die  desinfizierte  Lendengegend  aufgesetzt,  nachdem  durch  ein  Skalpell  einige 
Stiche  dicht  bei  einander  gemacht  worden  waren;  später  machte  er  in  der  linken 
Ellenbogenbeuge  mit  ausgekochter  Spritze  eine  ülnarpunktion.  Die  Agglutination 
mit  dem  Fickerschen  Thyphusdiagnostikum  fiel  bei  allen  Typhuserkrankungen 
positiv  aus,  ebenso  bei  einer  Kranken,  die  vor  6  Jahren  Typhus  durchgemacht  hatte. 
Bei  den  übrigen  Erkrankungen  trat  sie  nicht  auf.  Die  Reaktion  fiel  regelmäßig 
innerhalb  der  ersten  3 — 16  Standen  positiv  aus.  Eine  Frühdiagnose  des  Typhus 
ist  nicht  möglich,  da  die  Reaktion  erst  Mitte  oder  Ende  der  zweiten  Kranldieits- 
woche  eintritt  Dann  aber  ist  die  Differentialdiagnose  zwischen  Typhus  und  anderen 
Erkrankungen  leicht  Bomstem. 

487)  Stanley,  A.  (Parkinson).  The  tissue  metaboliam  of  phthiais  pulmonalia, 
albumoBtuia  and  the  thoraoio  indices  of  phthiais.   (The  Practitioner  1906,  Febr.) 

In  jedem  Falle  von  Phthise,  sei  es  im  akuten  oder  im  chronischen  Stadium, 
sei  es  zu  Beginn  der  Krankheit  oder  nahe  dem  Ende  derselben,  sind  die  Atmungs- 
Vorgftnge,  wenn  auch  in  wechselnden  Verhältnissen,  übertrieben.  60%  von  Nach- 
kommen tuberkulöser  Eltern  zeigten  diese  Veränderungen,  obwohl  sie  zur  Zeit  der 
Untersuchung  in  keiner  anderen  Weise  als  affiziert  angesprochen  werden  konnten. 
Diese  Atmungsanomalien  können  daher  als  wertvolle  Zeichen  zur  Feststellung  einer 
phthisischen  Prädisposition  betrachtet  werden.  Von  diesen  Ergebnissen  der  Rodin- 
schen  Untersuchungen  ausgehend  und  nach  einem  Verfahren  suchend,  welches  die 
umständliche  Analyse  der  Atmungsgase  ersetzen  könnte,  kam  P.  auf  Anregung  von 
Prof.  de  Burgh  Birch  auf  den  Gedanken,  die  Purinkörper  des  Urins  bei  völlig 
purinfreier  Nahrung  mit  Halls  Purinometer  zu  bestimmen.  Er  kam  hierbei  zu 
demselben  Ergebnis  wie  Robin;  daß  die  Gewebe  der  Phthisiker  zu  viel  Sauerstoff 
verbrauchen  und  zuviel  Kohlenstoff  abgeben,  d.  h.  daß  der  Gesamt -Stoffwechsel 
erhöht  ist  Der  Total-Purin-Stickstoff  im  Urin  seiner  Patienten  war  um  57,4% 
erhöht.     (Einige  wenige  derselben  waren  im  Initial-Stadium,   andere  wai-en  stärker 
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erkrankt)     Auf  Grund  dieses  erhöhten  Stoffwechsels  ist  er  ein  warmer  Vertreter 
der  Zomotherapie. 

Im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  bespricht  Verf.  das  Vorkommen  von  Albumose 
nach  körperlichen  Anstrengungen  im  Urin  Tuberkulöser.  Er  bedient  sich  der 
Harrisschen  Methode:  Maji  versetzt  20  com  sauren  Urins  mit  ca.  6 — 9  Tropfen 
einer  gesättigten  Lösung  von  Salizyl-Sulphon-Säure  und  mit  1  g  reinen  Chlorbleis. 
Schütteln,  Kodien  für  1  Minute  und  nach  Kühlen  filtriere  man  bis  klar.  Man 
setze  dann  einge  Tropfen  einer  gesättigten  Lösung  von  Natrium-Sulphat  hinzu,  um 
jede  etwa  noch  in  Lösung  gehaltene  Bleispur  zu  entfernen,  koche,  kühle  in  rin- 
nendem Wasser  wie  vorher  und  filtriere  wiederum  bis  ganz  klar.  Das  Filtrat  teile 
man  in  2  Teile;  zum  einen  Teil  setze  man  4  Tropfen  einer  gesättigten  Lösung 
von  salizylschwcfelwolframsäurem  Natrium  hinzu;  wenn  Albumosen  vorhanden  sind, 
erscheint  ein  mehr  oder  weniger  dichter  Niederschlag,  welcher  bei  leichtem  Erhitzen 
des  Reagensglases  verschwindet,  um  beim  Abkühlen  wieder  zu  erscheinen.  Oft  ist 
er  so  gering,  daß  er  nur  beim  Vergleich  mit  dem  zweiten  un versetzten  Teil 
gesehen  weisen  kann.  Er  fand  Albumosurie  abwesend  in  drei  frühen  Fällen,  in 
allen  anderen  war  sie  stetig  und  nur  in  einem  FaUe  war  sie  durch  körperliche 
Arbeit  hervorgebracht 

In  bezug  auf  den  Index  Thoracicus,  welcher  filr  den  Durchschnitt  Engländer 
70,3  beträgt,  fand  er,  daß  derselbe  bei  Phthisikem  auf  durchschnittlich  79,5  erhöht 
wurde,  und  daß  im  G^ensatz  zu  der  aUgemeinen  Ansicht  der  anteroposteriore 
Durchmesser  im  Verhältnis  zum  gesunden  Thorax  länger  Ist  als  der  bilaterale. 

Mniffan, 

Klinischas. 

488)  de  la  Camp   (ßerlin).      Die   Therapie   der   habitaellen   ObstipatioiL 

Praktische   Ergebnisse  aus   dem   (Jebiete   der  inneren   Medizin.    (B.   kl.  W.   1906, 
Nr.  1,  S.  18—20.) 

»In  jedem  Falle  chronischer  Obstipation  ist  mit  der  Regelung  der  Diät  und 
der  Lebensführung  unter  Heranziehung  physikalischer  Faktoren  zu  beginnen  und 
unter  möglichster  Vermeidung  medikamentöser  Abführmittel  das  jeweils  mögliche 
Ziel  zu  erreichen.«  In  diesem  Gedankengang  bespricht  C.  die  Ätiologie  und  Therapie 
der  Obstipation.  Nothnagel  konnte  in  den  Darmwandteilen  einen  anatomisch 
erkennbaren  Grund  für  die  Obstipation  nicht  konstatieren.  Ad.  Schmidt  betont 
als  ätiologisches  Moment  eine  zu  intensive  Ausnutzung  der  Nahrung.  Die  Ente- 
roptose,  sds  Ursache  von  Q16nard  angenommen,  wird  von  Ewald  und  Dunin 
verworfen.  Aus  therapeutischen  Gründen  läßt  C.  die  Einteilung  in  atomische  und 
spastische  Form  gelten.  Allmähliche  Entziehung  der  Abführmittel  mit  Regelung 
der  Diät  in  erster  Reihe;  bei  vorangegangener  Schondiät  quantitative  Steigerung 
der  Nahrung.  Stuhlbefördemd  wirken  vegetabilische  Nahrung  und  Gebäck,  wo 
häutige  und  schalige  Gebilde  gleichzeitig  mit  eingeführt  werden;  zucker-  und  salz- 
haltige Substanzen,  Fette,  Kohlensäure  und  organische  Säure  enthaltende  Nahrungs- 
mittel. Nüchtern  ein  Trunk  kalten  Wassers.  Spezialkuren  (bei  Diabetes,  Fettsucht 
etc.)  führen  leicht  zu  Obstipation.  Massage,  Faradisation,  hydriatische  kalte  Pro- 
zeduren, kalte  Abreibungen,  Strahlduschen,  Fächerduschen  etc.  Bewegung  führt 
manchmal  zum  Ziele,  oft  tut  es  auch  die  Bettruhe.  —  Weniger  koprolytisch  als 
milde  anregend  auf  die  Darmwand  wirken  die  ölklystiere;  gleichzeitig  gebe  man 
ein  mildes  Abführmittel  als  Schiebemittel.  Man  vermeide  bei  Klystieren  harte 
Ansatzstücke.  Bei  alten  Leuten  soll  stets  digital  untersucht  werden.  Abführmittel 
nur  mit  Auswahl  und  kurze  Zeit.  —  Bei  spastischer  Obstipation  Wärme  von  außen 
und  innen,  Belladonnazäpfchen.  Bamstein. 

489)  Tobias,  Bmat.  Die  physikaliBOhe  Behandlung  der  habitaellen  Obsti- 
pation, Aus  dem  Ambulatorium  für  physik.  Heilmethoden,  Tiergarten -Sanatorium. 
(B.  kl.  W.  1906,  Nr.  6,  S.  163—167.) 

T.  legt  bei  der  atonischen  Obstipation  neben  der  bekannten  darmreizeuden, 
ausgiebigen  und  regelmäßigen  Diät  Hauptwert  auf  die  Hydrotherapie  der  thermischen 
Kontraste.    Erwämiung  im  Lichtbad  oder  Dampfkasten    mit   naclifolgenden   kalten 
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Prozeduren  und  die  gleichwertige  schottische  Leibsitzdouohe.  Die  Massage  in  einer 
Dauer  von  10—20  Minuten  von  geübter  Hand  kunstgerecht  ausgeführt  soll  Darm- 
muskeln und  -nerven  zu  spontaner  Arbeit  kräftigen.  Zimmergymnastik  und  Wider- 
standsübungen sind  besonders  anfangs  ärztiich  zu  überwachen  und  zu  dosieren. 
CberschAtzt  wird  die  Wirkung  der  Fauradisation,  die  abdominal  oder  lumboabdominal 
oder  rektoabdondnal  angewandt  wird,  desgl.  die  Galvanofaradisation.  Natürlich 
düi-fen  nicht  alle  Heilfaktoren  nach  einander  angewandt  oder  dieselben  an  einem 
Tage  wiederholt  werden.  Brunnenkuren  erheischen  die  größte  Vorsicht  und  sind 
in  vielen  FftUen  schädigende  Abführkuren,  vor  denen  besonders  in  neuer  Zeit  sehr 
gewarnt  wird.  Dagegen  sind  die  Terrainverhältnisse  in  den  Badeorten  oft  günstig 
für  die  Darmatonie.  —  Bei  der  spastischen  Obstipation  reizlose  konzentrierte 
kräftigende  Kost,  bei  der  Milch  und  Fett  eine  bedeutende  Rolle  spielt  Hydro- 
therapeutisch keine  Kontraste!  Kalte  Einpackungen,  Regenduschen  oder  protrahierte 
warme  Bäder  speziell  mit  Fichtelnadelextrakt  Die  von  Winternitz  empfohlenen 
heißen  Salzbäder  empfiehlt  T.  nicht;  nur  bei  kolikartigen  Schmerzen  heiße  lokale 
Applikationen.  Massage  und  Elektrisation  sind  kontraindiziert.  G3nmiastik  nur 
sehr  vorsichtig,  viel  Bewegung  und  Sport  sind  zu  verbieten:  viel  Ruhe  ist  sehr  von 
Nutzen.  Opium  und  Belladonnasuppositorien  sind  zur  Unterstützung  der  Behandlung 
oft  wertvoll.  Bei  mangelndem  Stuhlgefühl  regelmäßig  morgens  den  Abort  auf- 
suchen: der  Wille  soll  angeregt  werden,  was  in  vielen  Fällen  erfolgreich  geschieht 
Als  künstiiche  Nachhülfe  am  Anfange  ein  Einlauf  von  1— -2  Litern  heißen  Wassers 
unter  möglichst  niedrigem  Dmcke,  event  mit  Kochsalz,  oder  Einlauf  mit  Pfeffer- 
münze oder  Kamillenabkochung.  Die  Kur  muß  lange  foi-tgesetzt  werden,  Abführ- 
mittel sind  völlig  zu  verbieten,  desgl.  Bninnenkuren.  BoTTisiein. 

480)  Stadelmann,  E.,  n.  Benfey,  A.  (Berlin).  BrfUiniiigeii  über  die  Behand- 
lung der  LongentaberkoIOBe  mit  Marmoreks  Serum.  Aus  der  I.  med.  Abt. 
des  Krankenhauses  am  Friediichshain,  Berlin  (Prof.  Dr.  E.  Stadelmann).  (B.  kl. 
W.  1906,  Nr.  4,  S.  93—94.) 

481)  Levin,  Ernst  (Stockholm).  Behandlung  der  Tuberkulose  mit  dem  Anti- 
taberkoloseserom  Marmorek.  Resultate  der  Laboratorium -Versuche  und  der 
klinischen  Beobachtung,  mitget  dem  Internat.  Tuberkulosekongreß  in  Paris.  (B.  kl.  W. 
1906,  Nr.  4,  S.  9&— 100.) 

Auf  Grund  genauer  klinischer  Beobachtung,  bei  welcher  die  Marmoreksche 
Behandlungsmethode  auch  nach  Marmorekscher  Vorschrift  peinlichst  ausgeführt 
wurde,  können  St.  und  B.  nicht  den  günstigen  Beurteüern  beistimmen,  die  in  Paris 
gelegentlich  der  Diskussion  den  Skeptikern  gegenüber  für  das  Serum  eintraten. 
Sie  fanden  hAufig  Temperaturerhöhmigen,  stark  juckende  ürtikariaemptionen,  Bötungen 
und  schmerzh^&e  Infiltrationen,  schmerzhafte  Lymphdrüsenschwellungen,  aJso 
toxische  Erscheinungen,  die  eine  sehr  unangenehme  Komplikation  der  Injektionskur 
bilden.    In  keinem  Falle  besserten  sich  die  subjektiven  oder  objektiven  Symptome. 

Zu  ganz  anderen  Resultaten  kommt  L.  in  seinen  Mitteilungen  in  Paris,  der  im 
Dezember  1904  den  offiziellen  Auftrag  erhalten  hatte,  sich  durch  eine  gründliche 
Enqu^  genaue  Kenntnis  über  die  in  Frankreich,  England  und  der  Sdiweiz  mit 
diesem  Serum  erhaltenen  Resultate  zu  verschaffen,  und  selbst  eingehende  Studien 
angestellt  hat  Die  Tierversuche  bewiesen  ihm,  daß  das  Serum  imstande  ist,  das 
tuberkulöse  Gift  zu  neutralisieren  und  auf  lange  Zeit  hinaus  die  Wirkung  der 
TuberkelbazilLen  auf  den  Tieroi'ganismus  aufzuhalten.  Der  klinische  Versuch  wurde 
von  27  Ärzten  an  156  lUUen,  in  Sanatorien,  Spitälern,  Kliniken  und  in  der 
Privatpraxis  angestellt  In  der  Hälfte  der  Fälle  wurden  Nebenerscheinungen  kon- 
statiert, wie  sie  auch  von  St.  und  B.  beschrieben  werden,  ohne  aber  die  Weiter- 
behandlung zu  stören.  11  mal  ernste  Kollapse.  Bei  ^/s  der  längere  Zeit  behandelten 
Fälle  war  ein  Erfolg  zu  konstatieren,  dabei  befanden  sich  Vs  der  Patienten  im 
3.  Stadium  der  Lungentuberkulose,  die  Mehrzahl  aller  übrigen  im  2.  Stadium. 
Aus  dem  Bericht  eines  genauen  Kenners  der  Tuberkulose  und  ihrer  Behandlung 
zitiert  L.  folgendes:  »Auf  Grund  unserer  Erfahrungen  zögere  ich  nicht,  hinzuzufilgen, 
daß  das  Heilmittel  in  -gewissen  Fällen  von  akuter  oder  chronischer  Lungentuber- 
kulose mit  akutem  Nachschub  imstande  ist,  den  Fortschritt  der  Krankheit  aufzuhalten 
und  daß  seine  Wirkung  auf  die  Dyspnoe  manifest  und  stark  ist.    Wenn  wir  femer 
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hinzufügen,  daß  die  Kiunken  trotz  der  manchmal  ziemlich  unangenehmen  Neben- 
erscheinungen der  Serambehandlung  über  dieses  Mittel  voll  Lobes  sind,  da  sie  nicht 
mehr  so  kurzatmig  sind,  leichter  ausspucken,  der  trockene  Husten  verschwunden 
ist  etc.,  und  daß  sie  das  Mittel  stets  von  frischem  verlangen,  wenn  wir  weiter 
erwägen,  daß  im  Grande  die  Nebenwirkungen  des  Serums  vorübergehender  und 
leichter  Natur  sind,  müssen  wir  erklären,  daß  Marmorek  durch  sein  antituber- 
kulöses Seram  in  der  Therapie  der  Lungentuberkulose  einen  ganz  bedeutenden 
Fortechritt  gemacht  liat,  daß  er  nicht  bloß  ein  ausgezeichnetes  bisher  noch  nicht 
erreichtes  Stimulans  oder  Expektorans  entdeckt,  sondera  auch  den  ersten  Schritt 
zur  Entdeckung  eines  wahren,  antituberkulösen  Heilmittels  gemacht  liat.  Wir  können 
und  wollen  nicht  mehr  dieses  Mittel  in  der  Therapie  entbehren.«  L.  schließt  sich 
diesen  Schlußfolgerangen  an:  » —  daß  eine  bedeutende  Besserung  in  ungefähr  der 
Hälfte  der  FäUe  konstatiert  wurde,  und  daß  diese  Besserung  schneller  und  ener- 
gischer durch  das  Serum  Marmorek  erzielt  wurde,  als  es  mit  den  bisher  üblichen 
Mitteln  der  Fall  ist.  Wenn  diese  Besserung  die  nächste  Zukunft  vorhält,  so  zögere 
ich  nicht,  zu  behaupten,  daß  Marmorek  durch  sein  Serum  den  Kampf  gegen  die 
Tuberkulose  in  neue  Bahnen  lenkte,  indem  er  das  Wesen  der  bisher  rein  hygienischen 
Behandlung  umgewandelt  und  sie  zu  einer  wirklich  kurativen  gemacht  hat« 

Bomstein, 

482)  Hoffit,  A.  (Berlin).  Das  AntituberkulOBesemm  Marmorek.  (B.  kl.  W. 
Nr.  8,  S.  167.) 

H.  hat  das  Marmoreksche  Serum  in  40  Fällen  von  Tuberkulose  der  Knochen 
und  Gelenke  z.  T.  viele  Monate  hindurch  angewandt  Nachteilige  Wirkungen  sah 
er  niemals.  Bei  schweren  weit  fortgeschrittenen  Zerstörangen  kein  Stillstand.  Oft 
heilten  resp.  vernarbten  umfangreiche  osteomyelitische  Prozesse  sicher  nur  durch 
das  Serum.  Entschieden  guter  Einfluß  auf  Temperatur,  Allgemeinbefinden  und  den 
lokalen  Krankheitsprozeß  zu  konstatieren.  Bei  einem  Drittel  der  YSHe  oft  starke  Serum- 
Lokal-Reaktion  ohne  bleibenden  Nachteil.  Gleichwohl  zieht  H.  die  rektale  Anwendung 
vor,  mit  gleich  gutem  Erfolge.  Er  wünscht  WeiterprOfung  des  Mittels,  das  mehr 
Auänerks£unkeit  ^s  bisher  verdient.  Bomstein. 

483)  Sohkarin.  Über  Agglatination  bei  Skrophulose.  Aus  der  Berliner  üni- 
versitätskinderklinik.    (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  Bd.  63,  S.  11—29.) 

Unter  24  Kindern,  die  die  Symptome  der  exsudativen  Diathese  (Czerny)  dar- 
boten, agglutinierten  6,  also  25%,  Tuberkelbazillen,  während  von  41  Kindern  mit 
Skrophulose  (Heubner)  25,  d.  h.  62,5%  und  von  19  tuberkulösen  Kindern  15, 
d.  h.  78,9  Wo  ein  positives  Agglutinationsphänomen  aufwiesen.  Es  bestätigen  also 
diese  Untersuchungen  in  gewisser  Weise  die  von  Czerny  festgelegte  Tatsache,  daß 
die  exsudative  Diathese  mit  Tuberkulose  nichts  zu  tun  hat.  Steinüz, 

494)  Bälge.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  tuberkulösen  Infektion  im  ersten 
Kindesalter.  Aus  der  Berliner  Universitätskinderklinik.  (Jahrb.  f.  Einderhdlk. 
Bd.  63,  S.  1—10.) 

Verf.  hat  bei  einer  großen  Reihe  von  Neugeborenen  und  Kindern  des  ersten 
Lebensjahres  die  Agglutinationsprobe  von  Tuberkelbazillen  angestellt.  Unter  zwanzig 
Kindern,  bei  denen  dieselbe  positiv  (bis  1 :  20)  ausfiel,  sind  4,  bei  denen  die  Sektion, 
die  nach  der  üblichen  Weise  makroskopisch  ausgeführt  wurde,  tuberkulöse  Ver- 
änderungen nicht  ergab.  Verf.  meint  nun,  daß  diese  Kinder  trotzdem  tuberkulös 
infiziert  waren,  und  stützt  sich  hierbei  auf  Versuche  von  Bartel,  die  beweisen, 
daß  eine  Infektion  mit  TuberkelbaziUen  erfolgen  und  noch  längere  Zeit  danach  auch 
noch  als  solche  erkennbar  sein  kann,  ohne  daß  spezifisch  tuberkulöse  anatomische 
Veränderungen  nachweisbar  wären. 

Der  Wert  der  Salgeschen  Untersuchungen  würde  größer  sein,  wenn  er  diesen 
Beweis  in  seinen  biologisch  positiven,  aber  anatomisch  negativen  Fällen  direkt  durch 
genaue  mikroskopische  Untersuchung  resp.  Verimpfung  der  Lymphdrüsen  erbracht 
hätte.  Sieinitx. 

486)  Mya  (Florenz).  Pylorusstenose  und  Sanduhrmagen  nach  fötaler  Peri- 
tonitis mit  angeborenem  Hersfehler.  (Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  Bd.  IV, 
S.  341—344.) 

Kasuistische  Mitteilung  betreffend  ein  52  Tage  altes  Mädchen,  das  im  Zustande 
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schwerster  Atrophie  zur  Behandlung  kam.  Es  bestand  hartnäckiges  Erbrechen  und 
Verstopfung.  Durch  die  atrophischen  Bauchdecken  sah  man  zwei  kugelige  Geschwülste 
mit  peristaltischen  Bewegungen. 

Die  Autopsie  ergab  die  vollständige  Bestätigung  der  klinischen  Diagnose,  die 
auf  angeborene  Pylorusstenose,  partieUes,  nämlich  auf  Coekum  und  aufsteigende 
Portion  des  Kolons  beschränktes  angeborenes  Megakolon,  angeborenen  Herzfehler 
und  vermutlich  andauernde  Verbindung  der  zwei  Herzvorhöfe  gelautet  hatte. 

Bezüglich  der  Pathogenese  nimmt  Verf.  an,  daß  während  des  intrauterinen 
Lebens  eine  Peritonitis  unbekannter  Pi-ovenienz  stattgefunden  hat,  durch  die  es  zu 
einem  fibrinösen  Exsudat  kam.  Letzteres  verwandelte  sich  dann  in  Bindegewebe, 
das  eine  bedeutende  Menge  Abschnürungen  und  Verwachsungen  bedingte,  und  diese 
veränderten  die  Form  des  Magens  nach  und  nach,  teilten  ihn  in  zw«  Höhlungen 
und  verringerten  so  das  Kaliber  des  Pylorus  durch  einen  fibroadhäsiven  Peripylo- 
ritisprozeß.    Vielleicht  hat  nebenbei  noch  ein  endokarditisoher  Prozeß  stattgefunden. 

Steinitz. 

496)  Salomon,  H.  (Frankfurt  a.  M.).    Die  diagnoBÜBohe  Punktion  des  Bauches. 

Aus  dem  stÄdt  Krankenhause  inn.  Abteil.  (Prof.  v.  Noorden).  (B.  kl.  W.  1906, 
Nr.  2,  S.  45—46.) 

Die  Vielgestaltigkeit  der  Bauchhöhle,  die  Unmöglichkeit,  Ergüsse  unter  Liter- 
größe mit  Sicherheit  in  ihr  nachzuweisen,  der  stete  Wechsel  in  der  Konfigui-ation 
der  Darmschlingen  und  der  Eingeweide,  die  ineinandergreifende  Ergänzung  von 
Vorgeschichte  und  Befund  sind  einige  Faktoren,  die  die  Bauchdiagnose  zu  einer  so 
reizvollen  und  ebenso  schwierigen  machen.  Trotz  der  Probelaparatomieen  ist  eine 
probatorische  Punktion  erwünscht,  ohne  daß  der  Darm  mehr  oder  minder  gespießt 
wird.  S.  liat  den  Adolf  Schmidt- Apparat  ziu*  Infusion  von  intraperitonealen 
Kochsalz-  und  Nährlösungen  —  scharfe  Geleitnadel  und  hindurchgefühi'te  stumpfe 
Hohlnadel  —  etwas  modifiziert  und  empfiehlt  die  Anwendung  des  von  B.  Gas  sei, 
Frankfurt  a.  M.,  gelieferten  Instrumentes  bei  Peritonitiden  zweifelhafter  Art  oder  wo 
es  sich  darum  handelt,  die  Differentialdiagnose  zu  stellen  zwischen  Perforations- 
peritonitis  oder  einer  Kolik  von  Seiten  des  Ureters  oder  der  (Jallenblase  oder 
zwischen  einer  nervösen  Schmerzattacke.  Femer  bei  FäUen  von  etwaigem  perforiertem 
Magengeschwür,  wo  man  den  Mageninhalt  aus  der  Bauchhöhle,  bei  geplatzter  Tuben- 
schwangerschaft, wo  man  das  ergossene  Blut  durch  die  Bauchhöhle  aspirieren  und 
so  die  Diagnose  sichern  kann.  —  Endlich  bei  FäUen  von  Achsendrehung  des  Darmes 
und  von  Verschluß  der  Mesenterialgefäße,  wo  das  blutig-seröse  Exsudat  auf  den 
richtigen  Weg  leiten  kann,  bei  Ei-güssen  bei  der  Pankreasfettnekrose  oder  bei  den 
traumatischen  Schädigungen  des  Bauches.  S.  selbst  wandte  das  Verfahren  bei 
einer  Patientin  mit  Typhusdarmblutungen  und  doppeltseitiger  Pneumonie  an,  die 
Meterorismus  und  undeutliche  Zeichen  der  Peritonitis  hatte.  Die  Punktion  lieferte 
eine  stark  eiterkörperchenhaltige,  in  hängenden  Tropfen  von  zahlreichen  Typhus- 
bazillen belebte,  trübe  Flüssigkeit.  Obduktion  bestätigte  die  Diagnose:  Durch- 
wanderungsperitonitis  und  ergab  eine  Exsudatmenge  von  100  ccm,  die  bereits  durch 
Punktion  nachweisbar  und  diagnostisch  verwertbar  ist.  S.  hat  später  noch  bei 
Pyosalpinx  mit  Verdacht  auf  Perforationsperitonitis  und  bei  schwerer  Gastroen- 
teritis punktiert.  Er  hofft,  daß  diese  probatorische  Punktion  manche  zu  späte 
Laparotomie  zu  einer  rechtzeitigen  machen,  manche  aber  auch  verhindern  wird. 

Bomstein. 

487)  Klatt,  Hans  (Marienwerder).    Neuere  Arbeiten  über  Leberkrankheiten. 
Sammelreferat    (Die  Heilkunde,  Jan.  1906,  S.  13—19.)  E,  Ebstein. 

488)  Christin,  Emmanuel.    Albuminurie  et  menstruation.     (Thöse  de  Paris 
1905,  Nr.  397,  60  S.) 

Verf.  unterscheidet  zwei  Formen  von  »katamenialer«  Albuminurie:  Eine  Form 
wird  bei  unr^elmäßig  menstruierten  Frauen  angetroffen  und  ist  nach  Christin  auf 
Wii'kung  ovarialer  Toxine  zurückzuführen;  die  zweite  Form  findet  sich  bei  Frauen 
mit  normaler  Menstruation.  Hier  muß  als  Ursache  eine,  wenn  auch  noch  so  geringe, 
involutive  Affektion  der  Niere  angenommen  werden.  Eine  reflektorische  Kongestion 
der  Niere  spielt  in  der  Genese  dieser  Form  die  Hauptrolle.  Die  Diagnose  dieser 
beiden  Formen  von  Albuminurie:  toxische  und  kongestive,  welche,  wie  Verf.  zeigt, 
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in  eine  finale  Nephritis  ausgehen  können,  ist  wichtig.    Ihre  Projjnose  bezeichnet 
Verf.  als  wesentlich  verschieden  von  den  »physiologiBchen«  Albuminurien. 

Früz  Loeb. 

489)  Axisa,  Edgar.  Ein  Fall  von  Psychose  im  Anschluß  an  Maltafleber. 
(Ztrbl.  f.  inn.  Mediz.  1906,  Nr.  8,  S.  193.) 

Ausführliche  Krankengeschichte  eines  Falles  von  Maltafieber,  bei  dem  am  67.  Tag, 
dem  ersten  Tag  der  Apyrexie  eine  Melancholie  einsetzte,  die  in  maniakalische  Er- 
regungszustande (Verfolgungsideen)  und  in  stupuröse  Melancholie  übei^ng.  Der  Fall 
endete  nach  IV2  Monaten. letal.  Eine  hereditAre  Belastung  war  nicht  festzustellen, 
sodaß  Verf.  bei  dem  langen  Verlauf  der  vorhergehenden  Infektionskrankheit  zu  einer 
Annahme  von  Erschöpfungspsychose  griff.  Eine  toxische  Wirkung  des  Mikrokokkus 
Bruce  auf  die  Himwände  ist  aber  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

F.  Samudy, 

500)  BmhnSy  C.  (Berlin).  Die  Indikationen  der  Böntgenbehandlnng  bei 
Hautkrankheiten.  Prakt  Ergebnisse  aus  dem  Gebiete  der  Hautkrankheiten.  (B. 
kl.  W.  1906,  Nr.  6,  S.  168—171.) 

Resumö:  1)  »unsere  heutigen  Erfahrungen  in  der  Röntgentherapie  der  Haut^ 
krankheiten  zeigen,  daß  wir  bei  einer  Anzahl  von  Hauterkrankungen  mit  der  Bestrahlung 
ausgezeichnete  Erfolge  dort  erreichen,  wo  unsere  bisherigen  übrigen  Behandlungs- 
methoden oft  im  Stich  gelassen  oder  in  viel  langwierigerer  Weise  zum  Ziele  geführt 
haben.  Diese  guten  Wirkungen  der  Höntgenbestrahlung  sind  besonders  bei  chronischem, 
trockenem  Ekzem,  Neurodermitis  circumscripta  chronica,  Pniritus  localis,  Liehen 
ruber  verrucosus,  Favus,  Sykosis  parasitaria,  chronischer  Furrunculosis  nuchae,  Ak- 
nekeloid,  Psoriasis,  Hyperidrosis,  multiplen  Verrucae  iuveniles,  teilweise  bei  malignen 
Geschwülsten  bei  Mycosis  fungoides  und  Rhinosklerose  zu  beobachten.  Bei  einigen 
anderen  Hauterkrankungen  (Lupus  erythematodes  u.  a.)  sehen  wir  manchmal,  aber 
viel  weniger  regelmÄßig,  gute  Erfolge  der  Röntgenbehandlung.«  2)  »Bei  vorsichtiger 
Anwendung,  unter  Heranziehung  der  jetzt  vorhandenen  zur  Kontrolle  dienenden 
Hülfsmittel  kann  man  schädigende  Wirkungen  der  Röntgenstrahlen  soweit  sicher 
vermeiden,  daß  diese  Behandlungsmethode  auch  bei  relativ  unbedeutenden,  dafür 
geeigneten  Hautkrankheiten  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Wirkung  sehr  empfohlen 
werden  kann.«  Bamstein. 

601)  Dambre,  L.  A.  Contribution  a  l'etude  de  la  medioation  phosphoree. 
La  phytine,    (Thtee  de  Toulouse  1905,  Nr.  598,  64  S.)  Früx  Loeb. 

602)  Tissot,  H.  A.  Des  abaissements  insolites  et  brosqnes  qui  snrviennent 
dans  la  oonrbe  thennique  normale  de  la  flevre  typhoide.  (Th^se  de  Paris 
1905,  Nr.  217,  38  S.)  Friiz  Loeb. 

608)  Scheck  (Bad  Homburg).    Zar  Ätiologie  der  Knorpel-  nnd  Nierengioht. 

(Med.  Woche  1906,  Nr.  8  u.  9.) 

Verf.  hatte  (Med.  Woche  1905,  Nr.  47  u.  48)  die  Ursachen  der  Zucker- 
krankheit auf  eine  gestörte  Hydrolyse  der  Kohlenhydrate  und  eine  mangelhafte 
Oxydation  der  Dextrose  zui-ückgefühit  und  zu  zeigen  versucht,  daß  alle  Fälle  von 
Diabetes  sich  ätiologisch  in  dieses  Schema  einpassen  lassen. 

Von  einem  anlogen  Gesichtspunkt  aus  beurteilt  der  Verf.  die  Ursache  der 
Gicht;  vor  allem  erkennt  er  der  gestörten  Fermentwirkung  eine  hervorragende 
ätiologische  Rolle  zu:  Der  Kernpunkt  seiner  Deduktion  besteht  in  der  Annahme, 
daß  bei  der  uratischen  Diathese  dui-ch  eine  minderwertige  Fermentwirkung  aus  den 
Nukleinen  schließlich  eine  Harnsäure  gebildet  wird,  welche  nicht  so  leicht  oxydabel 
ist,  wie  die  unter  normalen  Bedingungen  produzierte.  Erich  Ebstein, 

604)  Looß,  A.  Einige  Betrachtungen  über  die  Infektion  mit  Ankylostomnm 
duodenale  von  der  Haut  aus.    (Ztschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  58,  S.  41 — 83.) 

Durch  Untersuchungen  am  Menschen  (auch  an  sich  selbst)  konnte  Verf.  seine 
schon  früher  aufgestellte  Theorie  der  Einwandening  der  Ankylostomalarven  von  der 
Haut  aus  nach  dem  Darm  zur  zweifellosen  Tatsache  machen.  Schon  wenige  Stimden 
nach  der  Infektion  von  der  Haut  aus  fand  Verf.  bei  jungen  Hunden  die  Landen  zum 
Teil  weit  von  der  Infektionsstelle  entfernt  im  Unterhautzellgewebe.  In  Schnittserien 
fand  er  dann  die  Larven  in  den  Hautvenen,  in  den  Venen  in  der  Nähe  der  Axillar- 
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und  Inguinaldrüsen,  in  der  vena  azygos,  im  rechten  Vorhof,  in  Bronchien-  und 
Lungenalveolen,  in  Kehlkopf  und  Trachea,  im  Ösophagus,  femer  in  den  Lymph- 
gefäßen. Das  Eindringen  zahlreicher  Larven  verursacht  inmier  Blutungen  in  der 
Haut,  und  namentlich  in  den  Lungen.  Merkwürdigerweise  beeinflußt  das  Alter  der 
Versuchstiere  die  Geschwindigkeit  der  Wanderung  der  Larven:  je  jünger  das  Tier 
ist,  desto  rascher  wird  der  W^  zurückgelegt  Junge  Tiere  unterliegen  daher 
leichter  infolge  der  Invasion  einer  relativ  größeren  Anzahl  Larven. 

Verf.  ist  bezüglich  der  Ursachen  der  Anämie  auch  der  neuerdings  maßgebenden 
Anschauung,  daß  diese  neben  den  direkten  Blutverlusten  noch  in  einer  in  das  Blut 
gelangten  toxischen  Substanz  liegt  —  Die  Würmer  leben  nicht,  wie  vielfach  ange- 
nommen, vom  menschlichen  Blut,  sondern  von  der  Darmschleimhaut;  sie  ziehen  das 
ganze  Gewebe  der  Mukosa  in  ihre  Mundkapsel,  dabei  kann  allerdings  ein  Blutge&ß 
arrodiert  werden. 

Dem  Infektionsmodus  per  os  spricht  Verf.  eine  größere  oder  allgemeinere  Be- 
deutung ab.  Viel  leichter  sind  die  Chancen  für  den  zweiten  Infektionsmodus  durch 
die  Haut  Trockenheit  tötet  die  Larven  rasch  ab  so,  daß  wenn  nicht  der  larven- 
haltige  Schleim  an  den  Händen  noch  feucht  in  den  Mund  gelangt,  eine  Infektion 
auf  diesem  Wege  gar  nicht  zustande  konmien  kann.  Je  höher  die  Außentemperatur 
ist,  desto  beweglicher  sind  die  Larven,  desto  größer  ist  auch  die  Infektionsmögüch- 
koit  In  diesem  Sinn  verläuft  auch  die  Statistik  der  mit  Ankylostomum  infizierten 
Bergarbeiter. 

Die  rationellste  Methode  zur  Ausrottung  der  Keime  sieht  Verf.  in  gründlichen 
Heißwasserspülungen  des  Orubenbodens  in  Zeiträumen  von  1 — 3  Wochen.  Daneben 
sind  weitere  hygienische  Maßregehi  nötig.  Schmid. 


Immunität,  Toxinet  Bakteriologrisches. 

606)  Bordet,  J.  Bemerkongen  über  die  Antikomplemente.  Aus  Anlaß  des 
Aufsatees  des  Herrn  Dr.  Mores chi,  betitelt:  Zur  Lehre  von  den  Antikomplementen. 
(B.  kl.  W.  1905,  Nr.  37;  siehe  Ref.  in  Nr.  1  des  Centralbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  und 
Pathol.  des  Stoffw.  1906,  S.  29;  B.  kl.  W.  1906,  Nr.  1,  S.  17.) 

B.  macht  Mo  res  chi  auf  einige  Ungenauigkeiten  aufmerksam  in  der  Berilck- 
sichtigung  der  von  ihm  (B.)  geäußerten  Schlußfolgerungen.  Gleichzeitig  wendet  er 
sich  gegen  die  Behauptung  von  Neisser  u.  Sachs  (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  44)  welche 
schreiben:  Ehrlich  und  Morgenroth  haben  zuerst  erkannt,  daß  der  Ambozeptor 
an  und  für  sich  unfiüiig  ist,  Komplement  zu  binden,  daß  er  aber  durch  seine  Ver- 
ankerung an  das  empfindliche  Substrat  eine  solche  Steigerung  seiner  Azidität  erfährt, 
daß  er  nunmehr  das  Komplement  an  sich  zu  reiBen  vermag.  Diese  Tatsache  sei 
zuerst  von  ihm  (B.)  1900  bewiesen  worden  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur),  was 
auch  Ehrlich  imd  Morgenroth  in  ihren  Mitteilungen  über  Hämolyse  stets  an- 
erkannt hätten.  Bomatein. 

606)  PfelJCfer,  B.,  u.  Moresohi,  C.  Über  soheinbare  antikomplementfire  und 
AntiambOBeptorwirkozigen  präzipitierender  Sera  im  Tierkörper.  Aus  d.  hygien. 
Institut  zu  Königsberg  (Prof.  Dr.  R.  Pfeiffer).    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  2,  S.  33/37.) 

Mo  res  Chi  hat  (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  37)  den  Nachweis  geführt,  daß  das  spezi- 
fische Präzipitat,  welches  sich  beim  Zusanunentreffen  spezifisch  präzipitierender 
Sera  und  des  zugehörigen  Präzipitogens  büdet,  befiUügt  ist,  reichliche  Mengen 
Komplement  zu  fixieren  oder  zu  zerstören  und  dadurch  unter  bestimmten  Versuchs- 
bedingungen typische  antikomplementäre  Wirkungen  der  präzipitierenden  Sera  vor- 
zutäuschen. 

Auf  Grund  neuer  Forschungen,  angestellt  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  anti- 
komplementäre Wirkungen  der  spezifischen  Präzipitate  auch  bei  bakteriolytischen 
im  Tierkörper  sich  abspielenden  Prozessen  nachweisbar  sein  würden,  und  bei  denen 
zwei  sehr  wirksame  präzipitierende  Inmiunsera  zur  Verfügung  standen  —  ein  durch 
Vorbehandlung  von  Kaninchen  mit  Menschenserum  erhaltenes  und  ein  zweites,  das 
von  Kaninchen  stanmite,  die  mit  großen  Dosen  von  Hühnereiweiß  immunisiert  waren  — 
kommen  die  Autoren  zu  folgenden  Schlüssen: 
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1.  »Spezifisch  präzipitierende  Sera  entfalten  beim  Zusammentreffen  mit  den 
zugehörigen  Präzipitogenen  auch  im  Tierkörper  durch  Fixation  des  Komplementes 
ausgesprochene  antibaükteriolytische  Wirkungen.« 

2.  »Das  wirksame  ist  das  Präzipitat,  welches  das  Komplement  entweder  an  sich 
reißt  oder  aber  zerstört.« 

3.  »Bei  diesem  Phänomen  ist  das  quantitative  Verhältnis  des  präzipitierenden 
Serums  und  des  Präzipitogens  von  Bedeutung.  Das  Optimum  der  antibakterioly- 
tischen  Wirkung  fällt  mit  dem  Optimum  der  Präzipitation  zusammen.« 

4.  »Diese  antikomplementäre  Wirkung  des  Präzipitates  kann  die  Existenz  von 
Antiambozeptoren  vortäuschen.  Weitere  üntereuchungen  müssen  lehren,  inwieweit 
in  den  bisherigen  Untersuchungen  über  Antiambozeptoren  derartige  bisher  nicht 
berücksichtigte  Fehlerquellen  eine  Rolle  gespielt  haben.«  Bomstein. 

BCyj)  Moresohi  (Pavia).  Zur  Lehre  von  den  Antikomplementen.  (Aus  dem 
königl.  hygien.  üniversitätsinstitut  in  Königsberg  i.  Pr.  (Prof.  Dr.  R.  Pfeiffer). 
(B.  kl.  W.  1906,  Nr.  4,  S.  100.) 

In  einer  früheren  Arbeit  (B.  kl.  W.  1905,  Nr.  37)  zeigt  M.,  daß  die  antikomple- 
mentäre Wirkung  an  das  Phäiiomen  der  Präzipitation  geknüpft  ist  und  glaubt,  daß 
dadurch  viele  bisher  verwickelt  erscheinende  Phänomene  einer  relativ  einfachen 
Aufklärung  zugänglich  sind.  Die  neuen  Versuche  M.s  beziehen  sich  auf  das  Studium 
der  quantitativen  Verhältnisse,  welche  bei  der  antikomplementären  Funktion  in 
Aktion  treten:  das  Komplement,  das  Präzipitin,  das  Präzipitinogen  und  der  Ambo- 
zeptor.  Die  fünfte  Komponente,  die  Blutkörperchen,  werden  stets  in  konstanter 
Menge  angewandt  £s  wurden  angewandt:  1)  Als  Ambozeptor:  das  inaktivierte 
Serum  von  zwei  mit  gewaschenen  Ziegenblutkörperchen  behandelten  Kaninchen. 
2)  Als  Präzipitin  (Antikomplementärserum):  das  Serum  eines  mit  inaktiviertem 
Normalziegenserum  behandelten  Kaninchens  und  das  Serum  eines  mit  Eiklar  be- 
handelten Kaninchens.  3)  Als  Präzipitinogen:  normales  inaktiviertes  Ziegenseinim 
resp.  Eiereiweiß.  4)  Als  Komplement:  Normalmeerschweinchenserum.  5)  Als  Blut- 
körperchen: die  dreimal  mit  Kochsalzlösung  gewaschenen  Erythrozyten  einer  Ziege 
in  10%iger  Lösung.  —  Auf  Grund  seiner  verschiedenen  Versuche  kommt  M.  zu 
folgenden  Schlußsätzen:  1)  Präzipitin  und  Präzipitinogen  vereinigen  sich  in 
variablen  Proportionen  und  bilden  so  eine  Reihe  von  Präzipitaten,  die  eine  mehr 
oder  weniger  hohe  antikomplementäre  Wirkung  haben.  —  2)  Alle  Umstände,  die  zu 
einer  stärkeren  Präzipitatbildung  führen,  bedingen  eine  stärkere  antikomplementäre 
Wirkung.  —  3)  Der  Immunkörper  erfährt  durch  das  Präzipitat  keine  Beeinflussung. 
—  4.  Auch  mit  hämolytischen  Seris  kann  man  das  Phänomen  von  Neisser  u. 
Wechsberg  erzielen,  jedoch  erfolgt  hier  die  Komplementablenkung  nicht  durch  über- 
schüssigen Immunkörper,  sondern  durch  das  spezifische  Präzipitat  —  5.  Die  anti- 
komplementären Sera  im  Sinne  Ehrlichs,  Morgenroths  und  Bordets  sind 
präzipitierende  Sera.  Bomstein. 

608)  Cler,  Ettore.  Über  einige  Bigensohaften  des  AntimilsbrandBerums 
Bolavos.  Aus  d.  Hygien.  Institut  d.  Kgl.  Universität  Turin.  (Ztrlbl.  f.  Bakt. 
Bd.  40,  H.  2.) 

Das  Sclavosche  Milzbrandserum  enthält  nach  den  Versuchen  des  Verf.  einen 
Antikörper,  welcher  nach  der  Bord  et  sehen  Methode  (Absorption  hämolytischen 
Komplementes)  nachweisbar  ist.  Ferner  ist  darin  ein  Stoff  enthalten,  der  in  spe- 
zifis(äier  Weise  die  MilzbrandbaziUen  für  die  Leukozyten  des  Meerschweinchens 
aufnahmefähig  macht  (Opsonin  Wrights,  bakteriotrope  Substanz  von  Neufeld 
und  Rimpau).  U,  Friedemann,   ' 

609)  GMani,  Baffaello.  Ober  die  Frage  der  Widerstandsfähigkeit  der  Granu- 
lationen  dem  IfUsbrand  gegenüber.  Aus  d.  patholog.  Institut  d.  Universität 
Turin.    (Ztrbl.  f.  Bakt.  Bd.  40,  H.  2.) 

Verf.  bestätigt  ältere  Versuche  von  Billroth,  nach  denen  Milzbrandbazillen 
von  granulierenden  Wunden  aus  Meerschweinchen  nicht  infizieren  können.  Es  ließ 
sich  nachweisen,  daß  die  Bazillen  in  den  Wunden  nach  einiger  Zeit  zugrunde 
gehen,  wobei  vor  allem  die  Leukozyten  mitwirken.  U,  Ftiedenumn. 
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610)  Fettersson,  Alfred.  Über  die  bakteriziden  LenkOBytenstoflRo  und  ihre 
Besiehang  zur  Immozütät.  Aus  d.  bakteriolog.  Abteilung  d.  Xarolinisch.  Instituts 
in  Stockholm.    (Ztrbl.  f.  Bakteriol.  1905,  Bd.  613—624  [Schluß  zu  S.  423].) 

Neben  den  bakteriziden  Serumstoffen  nimmt  Verf.  die  Existenz  von  bakteriziden 
Substanzen  in  den  Leukozyten  an.  Diese  sind  thermostabil  und  werden  von  den 
lebenden  Leukozyten  an  das  Serum  nicht  abgegeben.  Der  Mechanismus  der  Immu- 
nität ist  ein  durchaus  verschiedener  bei  den  Bakterien,  welche  durch  das  Serum 
abgetötet  werden  (Typhus  und  Cholera)  und  jenen,  welche  nur  durch  die  Leuko- 
zytenstoffe vernichtet  werden  können  (Milzbrand,  Septikämieerreger).  Die  aktive 
Immunität  gegen  letztere  (z.  B.  beim  Hund  gegen  Müizbrand)  kann  zum  Teil  auf 
eine  Vermehrung  dieser  Leukozytenstoffe  zurückgeführt  werden.  Die  Wirkung  der 
Immunsera  gegen  diese  Bakterienarten  hängt  jedoch  damit  zusammen,  daß  diese 
Septikämieerreger  Stoffe  sezemieren,  welche  negativ -chemotaktisch  auf  die  Leuko- 
zyten wirken  und  daher  die  bakteriziden  Leukozytenstoffe  garnicht  in  Wirksamkeit 
treten  lassen.  Diese  negativ-chemotaktischen  Substanzen  sind  identisch  mit  den 
Baiischen  Aggressinen.  Schon  normaler  Weise  enthält  das  Blutserum  gegen  diese 
Stoffe  Antikörper  (Oponine  Wrights),  welche  sich  bei  der  Immunisierung  ver- 
mehren können  (Antiagressine  Bails). 

Bei  Typhus  und  Cholera  hält  Verf.  die  Existenz  besonderer  Agressine  nicht 
für  erwiesen.  Die  Wirkung  der  bazillenarmen  Peritonealexsudate  iiÄzierter  Tiere 
kann  auf  ein  Zusammenwirken  von  freien  Rezeptoren  und  Toxinen  zurückgeführt 
werden.  U,  Fhiedemann. 

611)  Weil^  E.,  CL  Nakayama,  He^iro  (Tokio).  Die  FhagOBTtosebehinderong 
des  SubtOis  durch  Sabtüis-Aggressin.  Aus  dem  hygien.  Institut  der  deutschen 
Universität  in  Prag.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  3,  S.  70—72.) 

»Das  Aggressin  des  Subtilis  ist  befähigt,  die  Phagozytose  des  Heubazillus  durch 
die  Meerschweinchenleukozyten  im  Reagenzglase  zu  verhindern.« 

»Diese  Phagozytosebehinderung  kommt  nicht  zustande  durch  Heubazillenextrakte 
oder  Meerschweinchenserum,  in  welchem  HeubaziUen  gewachsen  sind.« 

»Die  Phagozytosebehinderung  beruht  wahrscheinlich  darauf,  daß  das  Aggressin 
im  Verein  mit  den  Bazillen  die  Leukozyten  schädigt.« 

»Die  Phagozytosebehinderung  durch  das  Subtilisaggressin  ist  spezifisch.« 

Bomstein, 

612)  Gueskine,  BaoheL  Les  hemolsrBineB  baoteriennes.  (Th^se  de  Paris 
1905,  Nr.  440,  58  S.) 

Theoretisches  Expos6  über  die  Hämolysine  im  allgemeinen.  Studie  über  die 
bakterielle  Hämolysine  (Tetanolysin,  Pyocyanolysin,  Staphylolysin,  Streptolysin) 
im  besonderen.  Fritz  Loeb. 

NahFungs-  und  OenussmitteL 

618)  Stritter,  Bobert  Ober  Körper  im  Senim  normaler  tmd  pathologisoher 
Müoh,  welche  mit  /^-NaphthalixiBnlfbohlorid  reagieren.  (MUchwirtschaftl.  Ztrlbl. 
1905,  Nr.  10,  S.  447—4490 

Verf.  versuchte  mit  Hilfe  der  E.  Fischer  und  P.  Bergellschen  Methode  in 
normaler  Milch  Monoaminosäuren  nachzuweisen.  Zu  den  Versuclien  wurde  möglichst 
frische  Kuhmilch  durch  die  Alm6nsche  Gherbsäurelösung  (4  g  Gerbsäure,  8  ccm 
25%  Essigsäure,  190  com  40 — 50  Wo  Alkohol)  vom  Eiweiß  befreit,  (Jerbsäure  durch 
Bleizucker  entfernt,  letzterer  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  und  die  mit  KOH 
zersetzte  Flüssigkeit  mit  2  ccm  einer  10%  igen  /^-Naphthalinsulfochloridlösung  ge- 
schüttelt Es  konnte  das  Vorhandensein  einer  Aminoverbindung  oder  eines  Körpers, 
der  mit  dem  ^-Naphthalinsulfochlorid  in  Wechselwirkung  getreten  wäre,  in  nor- 
maler, frischer  Milch  nicht  positiv  nachgewiesen  werden.  Die  Untersuchungen  werden 
noch  fortgesetzt.  Brahm, 

614)  Bosenfeld,  Georg.  Der  Nahningswert  des  Fisohfleisohes.  (Ztrlbl.  f.  innere 
Medizin  1906,  Nr.  7,  S.  169.) 

Das  Fazit  verschiedener  Stoffwechselversuche  an  2  gesunden  Personen,  bei  denen 
im  Stickstoffgleichgewicht  die  Eiweißkost  des  Rindfleisches  durch  die  dem  N-Wert 
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entsprechende  Menge  fettfreien  Fischfleisches  ersetzt  wurde,  ist  dies:  das  Fischfleisch 
ist  im  Eiweißstoffwechsel  und  in  der  Erzeugung  des  Sättigungsgefuhls  dem  Rind- 
fleisch gleichwertig.  Es  produziert  dabei  eine  gleiche  oder  nur  wenig  verminderte 
Menge  Harnsäure,  ohne  dabei  eine  Steigerung  der  Kraftleistung  zu  ermöglichen. 

F,  Samudy. 
616)  Kotjago  Cyrüins.    Malzkaffee  bei  Trappenverpflegnng.   (Militär-Medizinal- 
Journal  St  Petersburg  1906,  Bd.  3,  H.  81,  S.  745,  Sep.-Abdr.) 

Verf.  empfiehlt  Eathreiners  Malzkaffee  als  Ersatzmittel  für  Tee  und  Kaffee. 
Bei  Kontrollversuchen  mit  Soldaten  hat  Verf.  eine  Gewichtszunahme  der  mit  Malz- 
kaffee ern&hrten  Soldaten  konstatieren  können.  Sek. 

616)  Harry,  F.  T.,  u.  Mammery,  W.  B.  Kolorimetrisohe  BestimmiiTig  der 
Salizylsäure  in  Nahrungsmitteln.    (The  Analyst  1905,  Nr.  30,  S.  124.) 

Verf.  gründen  ihre  Methode  auf  die  Eigenschaft  der  L&slichkeit  von  Bleisali- 
cylat  in  kaustischen  Alkalien,  während  Bleiazetat  darin  unlöslich  ist  Die  Methode 
soll  die  Bestimmung  der  Salizylsäure,  die  bei  Gegenwart  von  Tanninstoffen  schwierig 
ist,  ermöglichen.  Die  beigegebenen  Tabellen  zeigen,  daß  Verff.  mit  dieser  Methode 
recht  genaue  Ergebnisse  erzielt  haben.  Brahm. 

617)  Köohler.    Zersetsung  des  Saoharins'in  Sacharintabletten.    (Pharm.  Zig. 

1905,  S.  227—228.) 

Verf.  führt  die  Abnahme  der  Süßkraft  von  Sacharintabletten  aus  Sacharin  und 
Natriumbikarbonat  auf  eine  Zersetzung  durch  das  mit  der  Zeit  entstehende  Mono- 
karbonat  zurück.  Die  Zersetzung  geht  in  dem  Sinne  vor  sich,  daß  das  Sacharin 
durch  Aufnahme  von  2  Mol.  Wasser  sich  in  Ammoniumsulfobenzonat  umlagert 

Brcihfn. 

618)  Winton,  A.  L.,  Bailey,  E.  M.,  Ogdan,  A.  W.,  o.  Barber,  K  G.  Nach- 
weis von  FarbstoflRon  in  Nadeln.  (Jahresber.  d.  Landw.  Vers.-Stat.  Connecticut, 
Teil  n,  1904,  S.  138—141.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  und  Genußmittel  1906, 
Bd.  11,  S.  36.) 

Verff.  geben  für  den  Nachweis  der  Farbstoffe  in  Nudeln  folgendes  analytisches 
Schema: 

I.  Alkohol  (95%)  wird  beim  Ausschütteln  gelb  gefärbt. 

A.  Ein  in  die  konzentrierte  LQsung  eingetauchtes  und  dann  getrocknetes  Filtrier- 
papier wird  beim  Befeuchten  mit  verdünnter  Borsäure  =  Salzsäurelösung  und  darauf- 
folgendem Trocknen  kirschrot,  diese  Farbe  schlägt  auf  Zusatz  von  Ammoniak  in 
blauschwarz  um: Curcuma. 

B.  Die  kirschrote  Farbe  mit  Borsäure-Salzsäure  oder  die  blauschwarze  mit  Am- 
moniak treten  nicht  auf. 

1)  Die  nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  zurückbleibende  Farbe  ist  in  Wasser 
löslich;  die  Lösung  wird  zum  Teü  durch  Salzsäure  entförbt: Nitix)farbstoffe. 

2)  Die  nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  zurückbleibende  gelbe  Farbe  ist  in 
Wasser  unlöslich: Ei-Farbstoff. 

n.  Alkohol  wird  beim  Ausschütteln  nicht  gelb  gefärbt,  dagegen  wird  die 
Mischung  von  10  Tln.  Alkohol  (95<^/o)  und  1  Teil  konz.  Salzsäure  orange  ge&rbt. 
Ein  mit  dieser  letzteren  Lösung  getränktes  Filtrierpapier  wird  beim  Trocknen  bei 
Zimmertemperatur  rosarot: (Azofarbstoffe  Tropäolin).  Brahm. 

619)  Fnnars,  A.,  o.  Barboni,  J.  Über  das  Lecithin  des  Weins.  (Staz.  sperim. 
agrar.  Ital.  1904,  S.  881—897.     Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahi-ungs-  und  Genußmittel 

1906,  Nr.  11,  S.  38.) 

Verff.  stellten  an  einem  großen  Versuchsmaterial  (17  Proben  von  Rot-,  Weiß- 
und  Gesundheitsweinen)  fest,  daß  das  Lecithin  ein  normaler  Bestandteil  des  Weines 
ist  Toskanische  Weine  enthalten  im  Mittel  260  mg  pro  Liter.  Rotweine  sind  an- 
scheinend reicher  als  Weißweine.  Der  Wert  der  Weine  als  Kräftigungsmittel  ge- 
winnt dadurch  an  Bedeutung.  Das  Lecithin  stammt  nach  Verf.  nicht  nur  aus  dem 
Samen,  sondern  auch  aus  dem  Fruchtfleisch.  Eine  Zersetzung  des  Lecithins  beim 
Erhitzen  des  Mostes  oder  Weines  findet  nicht  statt.  Brahm. 


CigentGmer  und  Verleger  Urban  &•  Schwarsenberg  in  Berlin  und  Wien. 
PradE  der  Univerritäts-Buchdrackerei  von  E.  A.  Huth  in  Oöitingen. 
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Original-ArtikeL 

Ober  die  Reaktion  der  Gichtkranken  auf  Traubenzucker. 

Von 
Dr.  Leopold  Badt  in  Wiesbaden. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  Gicht  und  Zuckerkrankheit  wurde  bisher  haupt- 
sächlich von  französischen  und  englischen  Autoren  angenommen.  Besonders  haben 
Prout,  Bence  Jones,  Ord  imd  Haig,  Marchai  de  Calvi  u.  a.  Beobachtungen 
veröffentlicht,  nach  denen  bei  Gichtkranken  häufig  Diabetes  aufgetreten  sein  soll. 
Bence  Jones  berichtet  unter  dem  Titel  »Intermittierender  Diabetes«  über  7  Fälle, 
in  denen  abwechselnd  Zucker  oder  ein  Übermaß  von  üraten  im  Harn  nachweisbar 
war.  Garrod  erwähnt  einen  60jährigen  Patienten,  der  seit  seinem  48.  Lebens- 
jahre jälirlich  einen  oder  zwei  Gichtanfälle  hatte.  Dann  trat  Diabetes  auf,  und  die 
Gicht  verschwand  für  4  Jahre;  als  der  Diabetes  wirksam  bekämpft  wurde,  stellten  sich 
w^ieder  Gichtanfälle  ein.  Ord  fand  bei  36,3%  seiner  Gichtkranken  eine  Kombi- 
nation mit  Diabetes.  Marchai  de  Calvi  hält  jeden  Diabetes  für  den  Ausdruck 
der  Hamsäurediathese  imd  den  Gichtdiabetes  für  eine  typische  Gichtform.  Nach 
ihm  ist  Diabetes  »Gicht  im  Blute«  im  Gegensatz  zur  »Gicht  in  den  Geweben«. 

In  Deutschland  hat  besonders  Seegen  über  einzelne  Fälle  berichtet,  in  denen 
er  eine  Kombination  von  Gicht  und  Diabetes  beollachtete.  Unter  140  Diabetikern 
sollen  4  vorher  an  Gicht,  3  an  Nierensteinkoliken  gelitten  liaben.  Naunyn  hat 
das  Zusammentreffen  von  Gicht  oder  Urolithiasisis  mit  Diabetes  in  11  itQlen  ge- 
sehen. Abhängigkeit  von  der  Glykosurie  hat  er  nicht  feststellen  können,  doch 
traten  in  einem  Falle  von  Diabetes  noch  Gichtanfälle  auf,  nachdem  der  Diabetes 
sich  entwickelt  hatte.  Diese  Aufeinanderfolge  gehört  auch  nach  den  englischen 
Autoren  zu  den  größten  Seltenheiten.  In  fast  sämtlichen  von  ihnen  publizierten 
Fällen  handelte  es  sich  um  Kranke,  bei  denen  sich  der  Diabetes  erst  später,  im 
Anschluß  an  die  Gicht,  entwickelte.  Grube  hat  unter  177  Diabetikern  16  mit 
Gicht,  Schmitz  unter  2500  Fällen  von  Melliturie  155  mit  hamsaurer  Diathese 
beobachtet.  Aus  der  Senatorschen  Klinik  sind  von  Benzler  2  Fälle  von  Gly- 
kosurie nach  Gicht  mitgeteilt  worden,  während  Senator  früher  die  Gicht  imter 
den  ätiologischen  Momenten  des  Diabetes  nicht  erwähnt  hatte.  Ebstein  hält  es 
für  erwiesen,  daß  Gicht  und  Zuckerkrankheit  sich  nicht  nur  nicht  ausschließen, 
sondern  daß  beide  Krankheiten  verhältnismäßig  häufig  bei  ein  und  demselben  In- 
dividuum vorkommen. 

Andere  Autoren  haben  sich  sehr  skeptisch  zu  dieser  Frage  gestellt  So  hat 
schon  Griesinger  unter  255  Diabetikern  nur  2  gesehen,  die  vorher  an  Gicht 
gelitten.    Duckworth  hat  sich  dahin  ausgesprochen,  daß,  je  besser  ausgebildet  die 

N.  F.  I.  Jahxg.  (7.  Jahig.)  19 


290  Oriinaal-Artikel. 


Gicht  sei,  am  so  seltener  die  ZuckeraosscheiduDg;  bei  der  wahren  Gicht  sei 
IMabetes  sehr  selten.  Auf  diesen  Standpunkt  stellt  sich  auch  CantanL  v.  Noorden 
hat  bei  seinem  großen  Diabetikennaterial  nur  3,7  %  an  GKchtkranken  gesehen  und 
begnügt  sich  im  übrigen,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Kombination  von  Gicht  und 
Diabetes  vielfach  hervorgehoben  sei,  daß  man  aber  in  Deutschland  nicht  häufig 
Gelegenheit  habe,  dies  zu  beobachten. 

Nach  Minkowski  läßt  sich  eine  Abhängigkeit  der  Glykosurie  von  den  Gicht- 
anffllen  im  allgemeinen  nicht  feststellen,  er  selbst  hat  2  FSHe  gesehen,  wo  noch 
akute  GichtanMLe  auftraten,  nachdem  bereits  wiederholt  Zucker  im  Harn  nach- 
gewiesen war.  Im  übrigen  dürfte  seiner  Ansicht  nach  die  Arteriosklerose  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  das  vermittelnde  Moment  für  das  Zustandekommen  des  Diabetes 
bei  der  GKcht  bilden. 

Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  daß  die  Diagnose  Gicht  besonders  von  englischen 
Autoren  vielfach  in  Fällen  gestellt  wird,  die  nicht  zur  echten  Gicht  gehören,  so 
konmien  wir  bei  dem  Oberblick  über  die  einschlägige  Literatur  zu  dem  Ergebnis, 
daß  die  Koinzidenz  von  Gicht  und  Diabetes  doch  nicht  so  häufig  ist,  wie  man  dies 
ursprünglich  annahm.  Ich  selbst  habe  unter  ca.  800  Fällen  von  echter  Gicht  nui- 
einmal  eine  derartige  Beobachtung  gemacht  Es  handelte  sich  um  einen  Patienten, 
bei  dem  früher  schwere  akute  GichtanMle  bestanden,  und  dann  nach  einer  mehr- 
jährigen Pause  Diabetes  auftrat,  an  dessen  Folgen  der  Kranke  zugrunde  ging. 
Solange  der  Diabetes  bestand,  hatte  der  Patient  keinen  GichtanMl. 

Für  die  Beurteilung  dieser  noch  nicht  genügend  geklärten  Frage  des  Zusam- 
menhangs zwischen  Gicht  und  Diabetes  erscheint  es  von  Interesse,  festzustellen, 
wie  GKchtkranke  auf  Einführung  großer  Zuckermengen  reagieren,  ob  dieselben  der 
alimentären  Glykosurie  zugängliche]^  sind  als  (}esunda  In  dieser  Beziehung  liegen 
bereits  folgende  Beobachtungen  vor: 

Strümpell  hat  2  Kranken,  älteren  Personen  von  61  und  57  Jahren  mit 
echter  chronischer  Gicht,  100  g  und  auch  150  g  Glykose  verabreicht,  ohne  Gly- 
kosurie zu  erzielen.  Wenn  Raphael  in  3  Fällen  von  Arthritis  urica  positive  Re- 
sultate gefunden  hat,  so  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  es  sich  dabei  um  starke 
Potatoren  gehandelt  hat,  die  bekanntlich  an  und  für  sich  zur  alimentären  Glykosurie 
besonders  disponiert  sind  (Krehl,  Strümpell,  J.  Strauß,  Kratschmer). 

Ich  habe  derartige  Untersuchungen  an  16  Patienten  angestellt,  und  zwar  han- 
delte es  sich  durch w^  um  Kranke  mit  echter  Gicht,  d.  h.  mit  typischen  Gicht- 
anfällen, 4  von  diesen  litten  noch  an  Fettleibigkeit  Den  Patienten  wurde  um 
7  ühr  früh  nüchtern  eine  Auflösung  von  100  g  Traubenzucker  in  200  g  Wasser 
verabreicht,  darauf  wurde  um  9,  11  und  1  ühr  der  Urin  auf  Zucker  untersucht 
Außerdem  wurde  die  Gesamttagesmenge  gesammelt  und  davon  die  Harnsäure  bestimmt 
Die  Patienten  nahmen  dabei  ihre  gewöhnlichen  Mahlzeiten  wie  in  den  früheren 
Tagen  zu  sich.  Der  Urin  sämtlicher  Patienten  war  vor  diesen  Versuchen  frei  von 
Zucker. 

(Siehe  Tabelle  auf  folgender  Seite.) 

Von  den  16  Patienten  hatten  während  der  Zuckerprobe  5  einen  akuten  Gicht- 
anfall bezw.  noch  die  Residuen  desselben  an  den  Zehengelenken.  Von  diesen 
zeigten  nur  Fall  5,  9  und  11  2  resp.  4  Stunden  nach  der  Zuckeraufnahme  geringe 
Spuren  von  Glykosurie,  die  andern  Proben  waren  negativ.  Von  den  fettleibigen 
Patienten  hatte  nur  Fall  12  starke  Zuckerreaktion  bei  allen  3  Untersuchungen,  wie 
überhaupt  der  Patient  der  einzige  war,   welcher   ein   positives  Resultat  bei  jeder 
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Eitukengesohichte 


1.  Herr  Seh.  aus  K.,  56  J. 
Chron.  Gicht;  letzter  Anfidl  vor 
4  Wochen. 

2.  Herr  St  aiu  H.,  65  J. 
Oberitas,  Gicht,  Nierensteine; 
letster  Podagraanfall  vor  ca.  5 
Monaten.  Gichtanftlle  wechseln 
mit  I^erensteinkoliken. 

3.  Herr  W.  ana  F.,  68  J. 
Aknter  GichtanlUl  in  beiden  Me- 
tatarsophalangealgelenken. 

4.  Herr  G.  ans  R.,  42  J. 
Chron.  Gicht;  letzter  Anfall  vor 
2  Monaten. 

5.  Herr  B.  ans  B.,  50  J. 
Oberitas,  chron.  Gicht.  Seit  dem 
35.  Jahre  hänfig  wiederkehrende 
AnfUle,  der  letite  vor  27«  Monaten. 

6.  Bechtsanwalt  Sehr.,  51  J. 
Akuter  Giohtanfall.  Anschwel- 
lung und  Bötung  der  rechten 
großen  Zehe. 

7.  Bechtsanwalt  A.,  35  J. 
Chron.  Gicht;  letster  Anfall  vor 
7  Monaten. 

8.  Fabrikberitser  E.  ans  D., 
69  J.  Chron.  Gicht;  letzter  An- 
fall vor  2  Monaten. 

9.  Kanfinann  B.  aus  W.,  46  J. 
Chron.  Gicht,  Oberitas;  letster 
Gichtanikll  vor  einem  Monat. 
Zehen  noch  geschwollen. 

10.  Herr  S.  aus  F.,  38  J. 
Wiederholte  GichtanfUle,  letzterer 
vor  einem  Jahr. 

11.  Herr  W.  ans  V.,  40  J. 
Akuter  Gichtanfiül  in  beiden 
großen  Zehen. 

12.  Herr  H.  aus  W.,  Brauerei- 
beritzer, 59  J.  Oberitas,  chron. 
Gicht;  letzter  Gichtanfidl  vor  3 
Monaten. 

13.  Herr  K.  aus  E.,  39  J. 
Chron.  Gicht;  letzter  Anfall  vor 
6  Wochen. 

14.  Herr  Dr.  H.  aus  B.,  36  J. 
Chron.  Gicht.  Seit  dem  30.  Le- 
bengahr  5  GichtanfUle,  der  letzte 
▼or  8  Monaten. 

15.  Herr  L.  aus  A.,  41  J. 
Chron.  Gicht;  letster  Anfiül  vor 
2  Monaten. 

16.  Herr  S.  aus  B.,  46  J. 
Chron.  Gicht,  wiederholte  AnfUle 
seit  seinem  35.  Lebensjahre. 


Tages- 
zeit 


Urin- 
menge 


Zucker 
a)  Trommer       b)  Nylander 


9 
1 

200 

140 

80 

1 

120 

90 

150 

1 

70 
110 
90  . 

1 

140 

150 

80 

11 

215 
180 
150 

11 

80 

120 

60 

11 

110 

130 

90 

1 

170 
120 
100 

1 

80 
150 
130 

11 

110 

140 

90 

1 

200 

180 
150 

11 

80 
180 
120 

1 

130 

40 

160 

1 

80 

100 

80 

1 

160 
100 
130 

11 

130 

180 

80 

+ 

4" 
+ 


Gesamt* 
urin- 
menge 


+ 
+ 
+ 


1680 


1740 


1280 


1850 


2460 


1380 


1570 


1800 


1580 


1860 


3100 


2200 


2620 


980 


Ham- 
säure 


0,964 

0,896 

1,108 
0,894 

0,841 

0,736 

0,924 
0,887 

0,868 

1,426 
1,186 

1,038 
0,926 

0,748 


Nidit 
gesammelt 

Nicht 
gesammelt. 
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Probe  zeigte,  und  dies  ißt  von  gi-oßem  Interesse.  Es  war  mir  also  nur  bei 
einem  von  den  16  Patienten,  die  an  echter  Gicht  litten,  gelungen,  ali- 
mentäre Qlykosurie  zu  erzeugen,  während  die  andern  gar  nicht  rea- 
gierten oder  doch  nur  Spuren  von  Zucker  in  ihrem  Urin  hatten. 

Der  eine  Gichtkranke,  bei  dem  die  Probe  auf  alimentäre  Glykosurie  positiv  aus- 
fiel, war  gleichzeitig  fettleibig.  Dies  stimmt  mit  den  von  Benzler,  Seegen  und 
Ebstein  gemachten  Beobachtungen  ftberein,  daß  besonders  fettleibige  Gichtiker  zu 
Diabetes  disponiert  sein  könnten.  Im  t^brigen  bestätigen  meine  Untersuchungen 
die  in  Deutschland  jetzt  vorherrschende  Ansicht,  daß  die  Beziehungen  der  Gicht 
zum  Diabetes  in  praktischer  Hinsicht  von  nicht  allzu  großer  Bedeutung  sind  und 
die  Koinzidenz  beider  Krankheiten  verhältnismäßig  selten  vorkommt. 


Die  Zellmast  (Eiweissmast). 

Von 
Dr.  med.  Karl  Bomstein,  Leipzig. 

Ergänzung  zu  dem  gleichnamigen  Artikel  in  Nr.  9  dieses  Zentralbl.  in  Hinblick  auf 
den  in  Nr.  8  erschienenen  Aufsatz  von  F.  Dengler  und  L.  C.  Mayer:  Untersuchungen 
über  den  respiratorischen  Gaswechsel  bei  Stickstoffanreicherung  des 
Körpers.  — 

Mein  Aufsatz  über  Die  Zellmast  lag  mir  bereits  in  2.  Korrektur  vor,  als  die 
Dengler-Mayersche  Arbeit  erschien.  Meine  Stellungnahme  zu  letzterer,  speziell 
zu  einem  mich  ganz  besonders  interessierenden  Satze  aus  dieser  habe  ich  in  einer 
Nachschrift  kurz  skizziert.  Heute  will  ich  dieser  Skizze  noch  Weniges  hinzufügen, 
um  zu  zeigen,  daß  die  Dengler-Mayersche  Arbeit  sich  mit  meinen  Arbeiten  über 
Eiweißmast  nur  in  Nebenpunkten  berührt,  während  in  den  Hauptpunkten  Diffe- 
renzen in  der  Versuchsanordnung  und  Versuchsausführung  vorhanden  sind,  so  daß 
ceteris  imparibus  die  Schlußfolgerungen,  die  die  Autoren  aus  ihren  Versuchen 
ziehen  zu  müssen  glauben,  für  meine  Vei-suche  nichts  weniger  als  passen  und 
geeignet  sind. 

D.  u.  M.  sagen:  »Die  uns  von  Herrn  Professor  von  Noorden  gestellte  Auf- 
gabe war:  es  soUte  eine  möglichst  intensive  Stickstoff mast  erzielt  weitlen,  und  es 
sollte  festgestellt  werden,  in  welchem  umfange  sich  dabei  der  respiratorische  Gas- 
wechsel ändere«.  Habe  ich  jemals  meine  Aufgabe  dahin  präzisiei-t,  eine  möglichst 
intensive  Stickstoffmast  zu  erzielen?  Ich  habe  doch  im  Gegenteil  sowohl  in  meinen 
sämtlichen  Einzelversuchen,  wie  in  dem  zusammenfassenden  Aufsatze  über  »Die 
Zellmast«  stets  laut  und  wiederholt  hervorgehoben,  daß  ich  eine  Zellmast,  Eiweiß- 
mast mit  mäßigen  Mengen  Eiweiß  in  Ül)erernährung  erstrebe,  daß  ich  in  der 
Gesamtmenge  des  gereichten  Eiweißes  über  das  Voitsche  Normaleiweißmaß  nicht 
hinausgehe!  Ich  habe  mich  mit  der  größten  Entschiedenheit  dagegen  gewandt, 
daß  Versuche,  die  mit  kolossalen  Mengen  Eiweiß  angestellt  wurden,  mit  den 
meinigen  verglichen  werden.  Der  in  voriger  Nummer  erschienene  Artikel  beweist 
zur  Genüge,  wie  oft  ich  mich  dagegen  wehre,  daß  die  von  mir  als  »pathologisch« 
bezeichneten  Versuche  und  die  aus  ihnen  sich  ergebenden  Resultate  mit  denen 
identifiziert  würden,  die  ich  in  ganz  anderer  Versuchsanordnung  erhalten  habe. 

Nirgendswo  habe  ich  in  meinen  diesbezüglichen  Experimenten  und  Aufsätzen 
den  Satz  aufgestellt,  daß  die  bei  Eiweißüberschwemmung  zurückbehaltenen 
N-Mengen  auf  Pi-otoplasmasubstanz,  auf  Zelleiweiß,  auf  »atmendes   Protoplasma«, 
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durch  Multiplikation  von  N  x  6,25  umgerechnet  und  berechnet  werden  sollen!  Ich 
habe  im  Gegenteil  stets  betont,  daß  dieses  N,  das  sich  irgendwo  im  Körper  in 
unbekannter  Form  der  Oxydation  resp.  Ausscheidung  durch  die  Nieren  bei  der 
Eiweißüberschwemmung  —  vielleicht  wegen  Arbeitsüberbürdung  der  Zellen  oder 
Nieren  oder  beider  —  noch  entzogen  hat,  höchstwahrscheinlich  nur  auf  den  Moment 
wartet,  wo  auch  seine  Verbrennung  und  Ausscheidung  möglich  ist.  Für  dieses  N 
habe  ich  in  dem  Artikel:  »Die  Zellmast«  in  voriger  Nummer  die  Bezeiclmung 
«►Retentionsstickstoff«^)  vorgeschlagen,  nicht  »atmendes  Protoplasma«.  »So 
wird  z.  B.«,  heißt  es  auch  dort  am  Anfange,  »bei  Eiweißüberernährungsversuchen  mit 
Quantitäten  gearbeitet,  die  in  Praxi  nimmermehr  angewandt  werden  und  den  Ver- 
such so  komplizieren,  daß  auch  nur  ainiähernd  stringente  Schlüsse  nicht  gezogen 
werden  können.  Ich  habe  derartige  Experimente  als  »pathologische«  bezeichnet. 
Hier  wird  der  Körper  nicht  mehr  überernährt,  sondern  überschwemmt,  und  die 
Versuche  können  uns  mehr  die  Toleranz  manches  Menschen  für  kolossale  Eiweiß- 
mengen demonstrieren,  als  für  das  zu  Beweisende  gültige  Schlüsse  zulassen«. 

D.  u.  M.  haben  einen  an  Dystrophia  musculorum  leidenden  Mann  mit 
intensiven  Eiweißmengen  in  der  Weise  überemährt,  daß  die  Kalorienmenge  zu 
Zeiten  das  Doppelte  betrug.  Ich  vermehre  meine  Kalorienmenge  um  höchstens 
7 — 8%  und  gestatte  mir  dann  aus  all  den  Gründen,  die  ich  in  den  Artikel  »Die 
ZeUmast«  zusammengefaßt  habe,  das  freiwillig,  nicht  aufgezwungen,  zurückgehaltene 
Eiweiß  Zelleiweiß  zu  nennen.  Für  die  Zelle  liegt  ja  in  diesem  Falle  absolut  kein 
Grund  vor,  Eiweiß  zurilckzubehalten ;  sie  hat  jederzeit  die  Möglichkeit  sich  von  dem 
Nichtgewollten  zu  befreien,  und  für  ein  Reserveeiweiß,  für  Reservebau- 
steine liegt  ebenfalls  kein  einziger  stichhaltiger  Grund  vor.  Glykogen 
und  Fett  sind  Reservekohlen.  Die  ganze  Rumpfmuskulatur  bietet  ja 
für  die  lebenswichtigen  Organe  in  Zeiten  der  Bausteinnot,  bei  Unter- 
ernährung, Hunger  und  Krankheit  soviel  Reservematerial,  daß  die  Zelle 
sich  für  diesen  Notfall,  da  sie  selbst  Reservematerial  ist,  nicht  noch 
mit  »toten  ZcUeinschlüssen«  oder  »Reserveeiweiß«  zu  versehen  braucht, 
das  am  Stoffwechsel  nicht  teilnimmt  und  nicht  atmendes  Protoplasma 
ist  — 

Ich  möchte  die  Autoren  noch  auf  einen  anderen,  mir  wichtig  erscheinenden 
Punkt  aufmerksam  machen.  Ihre  Versuchsperson  litt  an  Dystrophia  musculorum. 
Ich  lasse  dahingestellt,  ob  ein  solches  Individuum  für  physiologische  Versuche  ge- 
eignet ist,  möchte  aber  etwas  anderes,  allgemeines  hervorheben. 

Es  ist  bekannt,  daß  jeder  Mensch  weit  mehr  Kalorien  braucht,  wenn  er  seiner 
täglichen  Beschäftigung  nachgeht,  als  wenn  er  sich  im  Ruhezustand  befindet,  und 
daß  inaktive  Muskelgruppen  sogar  atrophisch  werden.  Die  Versuchsperson,  »der 
Patient  war  während  des  Versuchs  isoliert  und  unter  ständiger  Aufsicht.«  Jeden- 
falls befand  er  sich  unter  ganz  anderen  Bedingungen,  als  vor  Beginn  des  Ver- 
suches. Jede  Klausur  —  und  ich  habe  dies  auch  bei  dem  M.  Dap  per  sehen  Ver- 
suche kritisiert  —  schaltet  vieles  aus,  was  früher  zu  den  Lebensbedingungen  und 
zur  Erhaltung  des  Status  quo  gehörte. 

Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Autoren  bei  Selbstversuchen  viel- 
leicht zu  ganz  anderen  Resultaten  gekommen  wären,  wenn  die  Freiheit  des  Han- 
delns und  der  Bewegung  nicht  geändert  wird  .  .  — 

1)  Ich  berichtige  einen  kleinen  Irrtam.  H.  Strauß  spricht  nicht  von  Retentionsstick- 
stoff,  wie  ich  in  meinem  Aufsatze  meinte,  sondern  von  Best  Stickstoff,  der  durch  Betentionsprozeß 
in  pathologischen  Fällen  zu  erkl&ren  sei.  — 
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Niemand  wird  das  bei  Arbeit  angesetzte  Eiweiß  nicht  als  atmendes  Proto- 
plasma, als  Zelleiweiß,  ansprechen.  Hat  dieselbe  Zelle  nicht  auch  Raum  für  Eiweiß, 
das  ihr  in  Oberemährung  gereicht  wird  und  das  sie  nicht  zu  behalten  braucht,  wenn 
sie  nicht  will?  Eine  Zelleutrophie  durch  Arbeit  ist  gewiß,  eine  solche  durch  Über- 
ernährung unwahrscheinlich?  Und  muß  »der  jüngst  von  K.  Bornstein  auf- 
gestellte und  von  von  Noorden  und  seinen  Schülern  schon  mehrfach 
bekämpfte  Satz,  daß  N-Mast  auch  Ansatz  atmenden  Protoplasmas  be- 
deute, endgültig  fallen«,  weil  im  Versuche,  der  sich  von  den  meinigen  in  den 
wichtigsten  Punkten  unterscheidet,  niemand  daran  denkt,  die  in  diesem  Versuche 
retinierten  kolossalen  N-Mengen  auf  »atmendes  Protoplasma«  umzurechnen?  —  Ich 
darf  mir  gestatten,  auch  hier  darauf  hinzuweisen,  daß  Virchow  mich  nach  meinem 
Vortrage:  »Ober  die  Möglichkeit  der  Eiweißmast«  auf  mir  unbekannte  Literatur  hin- 
wies, als  ich  von  der  Möglichkeit  sprach,  die  Zelle  an  Qualität  und  Quantität  zu 
bessern,  eine  Zelleutrophie  durch  mäßige  Eiweißüberernährung  herbeizuführen.  Ich 
glaubte  aus  Virchows  Worten  eine  Zustimmung  zu  meiner  Theorie  heraushören 
zu  dürfen,  wenn  mich  auch  zur  vollen  Aufrechterhaltung  meines  Dogmas  von  der 
Zellmast  nicht  die  liebenswürdigen  Worte  dieses  Größten,  —  nicht  nur  auf  dem 
Gebiete  der  ceUula,  —  sondern  in  erster  Reihe  und  einzig  und  allein  meine  For- 
schungen und  jahrelangen  Erfahrungen  der  Praxis  veranlassen.  — 

Ich  möchte  die  Autoren  noch  an  einen  Satz  aus  dem  M.  Eaufmannschen  Ar- 
tikel über  die  Eiweißmast  erinnern,  der  den  damaligen  Standpunkt  der  von  Noor- 
denschen  Schule  vertrat,  einen  Satz,  den  ich  auch  in  meinem  letzten  Aufsatze 
zitierte  »Vielleicht  hat  die  Bornsteinsche  Hypothese  mehr  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  als  die  von  Noordensche  vom  toten  Zelleinschlußu. s.w.; 
für  Bornstein  sprechen  auch  einigermaßen  die  neueren  Arbeiten  aus 
dem  Laboratorium  von  Noordens.«  Ich  möchte  bemerken,  daß  diese  Versuche 
—  im  Gegensätze  zu  dem  von  Dengler  und  Mayer  —  mit  den  meinigen  in  den 
meisten  Punkten  übereinstimmten,  mit  praktisch  ausführbaren  physiologischen 
Eiweißmengen  arbeiteten,  und  daß  in  diesen  Versuchen  meine  Behauptung  nichts 
weniger  als  »mehrfach  bekämpft«  wurde.  — 

Daß  die  von  Noordensche  Schule,  über  deren —  wenn  auch  nur  teil- 
weise —  Zustimmung  ich  besonders  erfreut  war,  nun  auf  Grund  des 
von  mir  kritisierten  Versuches  ein  endgültiges  Fallenlassen  der  von 
mir  vertretenen  Ansicht  verlangt,  bedauere  ich  sehr.  Ebenso  bedauere 
ich  aber,  aus  den  hier  und  in  dem  Aufsatze:  »Die  Zellmast«  ausge- 
führten Gründen,  dieser  Aufforderung  meinerseits  nicht  nachkommen 
zu  können,  so  kategorisch  sie  auch  gestellt  ist.  — 

Respirationsversuche  während  der  Eiweißüberemährung,  auch  wenn  sich  diescll)e 
in  physiologischen  Grenzen  bewegt,  wie  bei  meinen  Experimenten,  dürften  immer 
nur  geringe  Ausschläge  ergeben,  da  die  Menge  des  angesetzten  Eiweißes  im  Ver- 
hältnis zu  dem  vorhandenen  prozentual  zu  klein  ist,  um  bei  den  immerhin  vorlian- 
denen  Fehlei^queUen  eine  deutliche  Differenz,  ein  deutliches  Plus  zu  ergeben.  Re- 
spirationsversuche besonders  am  Ende  der  Eiweißmästung,  wenn  der  Körper  dem 
instinktiven  Verlangen  nach  mehr  überlassen  wird,  dürften  vielleicht  andere  Re- 
sultate zeitigen,  vorausgesetzt,  daß  der  Organismus  während  des  Versuches  mit 
Eiweiß  in  mäßiger  Form  überemährt  und  nicht  überschwemmt  worden  ist  — 

Im  übrigen  darf  ich  wohl  auf  das  in  voriger  Nummer  ausführlich  Gesagte 
hinweisen,  — 
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Bemerkungen  zum  vorstehenden  Aufsatz  E.  Bornsteins 
:»Die  Zellmast«. 

Von 
Carl  von  Noorden. 

Der  Versuchung,  mich  zu  dem  vorstehenden  Aufsatze  Bornsteins  und  zu 
seinem  Aufsatze  in  Nr.  9  dieses  Blattes  eingehender  zu  äußern,  kann  ich  um  so 
eher  widerstehen,  als  ich  erst  jüngst  in  dem  »Handbuch  der  Pathologie  des  Stoff- 
wechsels« Bd.  I,  S.  548  ff.  eingehend  und  kritisch,  aber  wie  ich  meine  sehr  vor- 
sichtig und  ohne  jede  vorgefaßte  Meinung,  die  ganze  Frage  und  die  mit  ihr  ver- 
knüpften Untersuchungen  besprochen  habe. 

Bornstein  hat  das  unzweifelhafte  Verdienst,  sorgfältige  Beiträge  zu  der  Frage 
der  Eiweißmast  geliefert  zu  haben,  und  für  den  einen  wichtigen  Punkt,  ob  nämlich 
Arbeit  den  Eiweißansatz  begünstige,  hat  er  die  von  der  Theorie  und  von  der 
praktischen  Erfahrung  längst  gegebene  bejahende  Antwort  durch  einen  schönen 
Versuch  in  Ziffern  gekleidet   Niemand  bestreitet,  daß  er  als  erster  dieses  getan  hat 

Anders  verhält  es  sich  mit  einem  zweiten  Teil  der  Frage:  welche  biologische 
Bedeutung  dem  durch  Überernährung  angemästeten  Stickstoff  zukonune.  Die  hierauf 
sich  erstreckenden  Arbeiten  Bornsteins  sind  nur  eine  Ergänzung  zu  dem  schon 
früher  vorhandenen;  sie  lehren  allerdings  deutlicher,  als  alle  früheren,  daß  nicht 
nur  wesentliche  Steigerung  des  kalorischen  Wertes  der  Nahrung,  sondern  unter 
gewissen  Umständen  auch  einseitige  Steigerung  der  Eiweißzufuhr  zu  einer,  übrigens 
bescheidenen  N-Anreicherung  führen  kann.  Diese  Umstände  näher  zu  erforschen, 
ist  noch  eine  Aufgabe  der  Zukunft;  daß  diese  Aufgabe  durch  die  immerhin  ein- 
seitigen und  nur  auf  eine  einzelne  Persönlichkeit  sich  erstreckenden  Untersuchungen 
Bornsteins  schon  gelöst  sei,  ist  eine  von  den  übertreibenden  Schlußfolgerungen 
Bornsteins. 

Von  grundsätzlich  biologischer  Bedeutung  ist  nun,  von  welcher  Dignität  der 
—  sei  es  durch  Kalorienhäufung,  sei  es  durch  Eiweißzulagen  —  angemästete  Stickstoff 
ist  Wenn  Bornstein  sagt,  es  sei  sein  >Dogma«,  »daß  minderwertige  Organ- 
»ismen  durch  mäßige  Mengen  Eiweiß,  speziell  Milcheiweiß,  mehrwertig  werden;  ihre 
»Zellen  werden  an  Art  und  Menge  besser,  es  trete  eine  von  ihm  sog.  Eiweißmast 
»(ZeUmast)  ein«,  so  ist  das  eben  nur  ein  Dogma,  und  die  naturwissenschaftliche  For- 
schung wird  tolerant  genug  sein,  Herrn  Bornstein  bei  diesem  ihn  beglückenden 
Glauben  zu  lassen;  sie  wii-d  sich  aber  zu  eigenem  Nutz  imd  Frommen  der  Tatsache 
erinnern,  daß  wir  noch  nichts  sicheres  über  die  Schicksale  und  biochemische  Be- 
deutung des  angemästeten  Stickstoffs  wissen,  und  daß  bei  dem  Prozeß  des  ZeUen- 
wachstums  und  der  ZeUenvermehrung  im  Körper  noch  andere  Faktoren  mitsprechen, 
als  die  »Zulage  mäßiger  Mengen  Eiweiß,  speziell  »Milcheiweiß«.  Das  »Dogma« 
Bornsteins,  daß  eine  solche  Zulage  zu  einer  gesetzmäßigen  »Verbesserung  der 
Zellen  nach  Art  und  Menge«  nach  sich  ziehe,  bedeutet,  weü  es  eben  nur  ein  Dogma 
ist,  geradezu  einen  Rückschritt  in  unserem  biologischen  Denken. 

Die  Arbeit  Denglers  und  Mayers,  methodisch  einwandsfrei  mit  neuer 
richtiger  Fragestellung  bei  einem  durchaus  stationären  Falle  von  Dystrophia  mus- 
culorum  durchgeführt,  setzte  sich  zur  Aufgabe,  die  respiratorische  Kraft  der  durch 
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Überernährung  zum  Körperbestandteil  gewordenen  Stickstoffsubstauzen  zu  messen*). 
Daß  das  Resultat  eindeutig  gegen  die  Umwandlung  in  atmendes  Protoplasma  spricht, 
wird  niemand  bestreiten;  daß  damit  die  ungemein  vielseitige  Frage  nach  der  Be- 
deutung der  Eiweißmast  gelöst  sei,  wird  aber  niemand  behaupten  wollen. 

Wenn  ßornstein  seinen  Glaubenssatz  dadurch  zu  retten  sucht,  daß  er  fiir 
seine  Versuchsanordnung  nur  »Zellmast«,  für  unsere  Versuchsanordnuug  nur  »An- 
häufung von  Retentionsstickstoff «  ^)  amünunt  und  daß  er  seine  Stickstoffanreicherung 
eine  physiologische,  die  in  unserem  Falle  erzielte  eine  pathologische  nennt, 
so  setzt  er  das,  was  zu  beweisen  war,  schon  als  bewiesen  voraus.  Die  Aufdring- 
lichkeit, mit  der  er  in  vielen  Arbeiten  sein  subjektives  »Dogma«  zur  Annahme 
empfiehlt,  macht  seine  Schlußfolgerungen  nicht  beweiskräftiger. 

Die  Versuche  Denglers  und  Mayers  werden  auf  meiner  Klinik  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  fortgesetzt  Es  wird  sich  später  Gelegenheit  geben,  die 
allzu  weitgehenden  Folgerungen,  die  Bornstein  aus  seinen  zweifellos  guten  und 
wertvollen  Versuchen  zieht,  des  näheren  zu  kritisieren'). 


Referate. 

Experimentelle  Blologrle;  normale  und  pathologrlsche  Anatomie» 
Pharmakologrie  und  Toxlkologrle. 

620)  Ehrlich,  S.  Eisen-  und  EaUdmpragnation  in  mensohlichen  Geweben, 
insbesondere  den  elastischen  Fasern.  Pathol.  anat.  Institut  in  Charkow.  (Zen- 
tralbl.  f.  aUgem.  Pathol.  und  pathol.  Anat.  1906,  Bd.  17,  Nr.  5,  S.  177.) 

Durch  die  tief  schwarze  Färbung,  welche  die  elastischen  Fasern  in  Milz- 
schwielen an  Stelle  alter  Infarkte  annahmen,  aufmerksam  gemacht,  konnte  E.  bei 
genaueren  Untersuchungen  die  Ursache  dabei  in  einer  Imprägnation  mit  Eisen 
finden.  In  Darmpolypen  wai'en  hauptsächlich  und  am  stärksten  die  elastischen 
Fasern  durch  Eisen  bnprägniert,  ebenso  in  der  Milz,  zuweilen  war  auch  eine  Ab- 
lagerung von  Kalk  in  einigen  eisenhaltigen  elastischen  Fasern  zu  finden.  Außerdem 
fand  sich  an  der  Imprägnationsstelle  (in  der  Kapsel  und  in  den  Schwielen  der 
Milz)  Hämosiderin  in  Bindegewebszellen,  im  Zentrum  der  Infarkte  aber  Hämatoidin. 
Das  offenbar  hämatogene  Eisen  durchtränkt  diffus  die  Gewebe,  lagert  sich  aber 
hauptsächlich  in  den  elastischen  Fasern  ab.  Solche  Fasern  können  sekundär  Kalk 
aufnehmen. 

Noch  nicht  sicher  gestellt  ist  die  Herkunft  des  Eisens  in  den  Fällen  von  Kalk- 
Eisenimprägnation  und  der  Imprägnation  mit  Kalk  allein  und  Eisen  allein,  wie  sie 
in  käsigen,  tuberkulösen,  verkalkenden  Herden  vorkommen.  Nach  Schmorl  soll 
hierbei  die  Eisenimprägnation  die  Rolle  einer  Beize  für  die  nachfolgende  Ablagerung 
von  Kalk  spielen;  letzterer  nimmt  die  Stelle  des  Eisens  ein.  Ehrlich  schhefit 
sich  an  der  Hand  neuer  Tatsachen  dieser  Auffassung  an.  H.  Zieschi, 


1)  Bornstein  bemäogelt,  daß  wir  einen  Patienten  mit  Dystrophia  musculorum  znm  VerBuch 
einstellten.  Die  Muskelerknnkung  des  nns  seit  vielen  Jahren  bekannten  Mannes  war  durchaus 
stabil. 

2)  Dieser  Anadmck,  den  Bornstein  wählt,  ist  nicht  glücklich;  denn  er  wurde  schon  in 
ganz  anderem  Sinne  gebraucht  und  angenommen. 

3)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  ein  Druckfehler  in  Dengler-Mayers  Arbeit  korrigiert.  Auf 
Seite  234  hdfit  es,  daß  371  g  N  in  »Fleisch«  umgerechnet  17,130  kg  bedeute;  die  leUtere  Zahl 
muß  heißen:  11,130  kg.  Die  wesentUchen  Berechnungen,  die  auf  S.  235  folgen,  werden  durch 
den  Druckfehler  nicht  berührt 
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621)  Haane,  Gtinnar.  Über  die  Kardisdrüsen  und  die  Kardiadrüsenzone 
des  Magens  der  HausB&ugetiere.  Aus  dem  physiol.  und  histol.  Inst  d.  tier&rzÜ. 
Hochsch.  zu  Dresden.    (Dissert.  Gießen  1905,  38  S.,  1  Tafel.) 

Im  Magen  des  Schweines  kommt  außer  den  bekannten  Fundus-  undPylonis- 
drttsen  noch  eine  besondere  Art  von  Drüsen  vor,  die  Ellenberger  Kardiadrüsen 
genannt  hat  und  die  eine  große  zusammenhängende  Zone  bilden.  Sie  sind  durch 
ganz  bestimmte  Merkmale  charakterisiert  und  dadurch  von  den  anderen  Vorderdarm- 
drüsen deutlich  zu  unterscheiden.  Sie  sind  geschl&ngelte,  tubulöse  oder  alveolo- 
tubulöse  Drüsen,  die  ohne  Oruppenbüdung  in  der  Propria  mucosae  liegen,  und  deren 
Zellen  sich  mit  Eosin  und  anderen  sauren  Farbstoffen  färben  lassen;  auf  Schleim- 
farben reagieren  sie  nicht  Sie  unterscheiden  sich  deutlich  von  den  Pylorusdrüsen, 
welche  Gruppen  in  der  Magenschleimhaut  bilden,  Schleim-  und  keine  oder  schwache 
Eiweißreaktion  zeigen,  andere  Gestalt  und  anderen  Verlauf  haben.  Von  den  Fundus- 
drüsen unterscheiden  sie  sich  vor  allem  durch  das  Fehlen  der  BelegzeUen  und  da- 
durch, daß  ihi'e  Zellen  sich  erheblich  stärker  mit  Eosin  und  anderen  sauren  Farb- 
stoffen färben  als  die  Hauptzellen  der  Fundusdrüsen.  Auch  von  den  übrigen 
Voitlerdarmdrüsen  heben  sich  die  Kardiadrüsen  durch  Lage  und  Form  und  besonders 
durch  die  azidophilen  Eigenschaften  ihrer  Drüsenzellen  deutlich  ab.  Die  Kardia- 
drüsenschleimhaut  geht  in  die  Fundus-  und  Pylorusdrüsenzone  ganz  allmählich  übei-, 
so  daß  an  beiden  (Jrenzen  Intermediärzonen  vorhanden  sind,  in  denen  je  2  Drüsen- 
arten neben  einander  vorkommen  und  zwar  derart,  daß  in  diesen  Zonen  kardiawärts 
die  Kardiadiilsen  und  fundus-  und  pyloruswärts  die  Fundus-  oder  Pylorusdrüsen 
vorherrschen.  Die  Kardiadrüsen  enthalten  ein  amylolytisches,  diastatisches,  sacchari- 
fizierendes  Ferment,  dagegen  kein  peptisches,  kein  Lab-,  kein  Fett-,  kein  Milchsäure- 
und  kein  invertierendes  Ferment  wälu^nd  die  Fundus-  und  Pylorusdrilsen  vor  allem 
Pepsin  und  ein  Labferment  enthalten.  Ob  die  Kardiadrüsen  etwa  geringe  Mengen 
Säuren  sezemieren,  ist  zweifelhaft  Verf.  fand  stets  eine  alkalische  Ration  der 
Schleimhaut 

Das  Pferd  besitzt  keine  Kardiadrüsen  im  Magen.  Die  dahin  gehenden  früheren 
Angaben  beitihen  auf  Täuschungen  der  üntersucher.  Wohl  aber  besitzt  das  Pferd 
eine  kardiale  Pylorusdrüsenzone,  die  der  früher  als  Kardialdrüsenzone  beschriebenen, 
am  margo  pHcatus  gelegenen  Region  entspricht 

Die  Fleischfresser  haben  eine  ganz  kleine  Kardiadrüsenzone  an  der  Speise- 
röhreneinmündung oder  nur  eine  Intermediärzone,  wo  Kardia-  und  Fundusdrüsen 
gemischt  sind.  Letztere  ist  auch  dann  vorhanden,  wenn  zugleich  eine  reine  Kardia- 
drüsenzone zugegen  ist.  In  diesen  Zonen  kommt  noch  eine  ganz  besondere  Art  von 
Drilsen  vor,  welche  mit  azidophilen  Zellen  ausgerüstet  sind,  aber  daneben  auch  Be- 
legzellen enthalten  (Kai^iadrüsen  mit  BelegzeUen). 

Bei  den  Wiederkäuern  findet  man  auch  eine  kardiale  belegzellenfreie  Zone 
an  der  Psalterlabmagengrenze.  Die  in  dieser  Zone  vorhandenen  belegzellfreien  Drüsen 
ähneln  beim  Rind  den  Pylorus-,  beim  Schaf-  und  bei  der  Ziege  den  Kardiadrilseu. 
Mit  diesen  Drüsen  mischen  sich  sofort  oder  bald  echte  Fundusdrüsen  mit  BelegzeUen. 

FVüx  Loeb. 

622)  Bheinboldty  M.  Bzperimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluß 
der  Qewürze  auf  die  Magensaltbüdung.  Kgl.  pathologisches  Institut  der  Uni- 
versität Berlin,  experimenteU-biologische  Abt  (Zeitschr.  f.  physikal.  n.  diätet  The- 
rapie, 1906,  10.  Bd.,  H.  1,  April,  S.  35—40.) 

Pawlow  und  seiner  Schule  verdanken  wir  die  Erkenntnis,  daß  es  für  die 
rationeUe  Ernährung  nicht  genügt,  eine  gewisse  Nahinmgsmenge  von  bestimmtem 
Nährwert  mid  Volumen  dem  Magen  zuzuführen,  sondern  daß  ebenso  wichtig  die 
Genußmittel,  namentUch  die  Gewürze,  sind.  Diese  bedingen  den  Wohlgeschmack 
der  Nahrung  und  fördern  den  Appetit,  wodurch  die  Verdauung  günstig  beeinflußt 
wird.  Davon  ausgehend,  wandte  Verf.  auf  Veranlassung  von  Herrn  Privat- 
Dozent  Dr.  A.  Bickel  die  Pawlowschen  experimenteU-biologischen  üntersuchungs- 
Methoden  auf  eines  unserer  verbreitetsten  Würzmittel,  die  Suppen-  und  Speisen- 
Würze  von  Maggi,  an.  Schon  Liebreich  hatte  auf  den  diätetischen  Wert  dieses 
Präparates  hingevriesen  (Therapeutische  Monatshefte  1904,  H.  2)  und  gefunden,  daß 
es,  selbst  bei  subkutaner  Injektion,  keinerlei  unerwünschte  Reizwirkungeu  hervor- 

N.  F.  L  Jabig.  (7.  Jahxg.)  20 
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ruft,  nicht  einmal  bei  dem  überaus  drastischen  Versuche  der  Einspritzimg  in  die 
Jugularvene.  Auch  eine  Verminderung  der  verdauenden  Kraft  des  Pepsins  durch 
Maggi's  Würze  hat  er  nicht  beobachten  können.  Während  Pawlow  und  Sasaki 
die  Wirkimg  der  Fleischbrühe  und  des  Fleischextraktes  auf  die  Sekretion  des  Magen- 
saftes nur  an  Hunden  hatten  feststellen  können,  wai*  es  hier  zum  ersten  Male 
überhaupt  möglich,  den  Einfluß  eines  solchen  täglichen  Genußmittels  auf  die 
Magensaft -Sekretion  in  einwandfreier  Weise  beim  erwachsenen  Menschen  zu 
studieren.  Die  Versuchs -Person,  ein  23  jähriges,  gut  genährtes  Mädchen  mit  ge- 
sundem Magen,  über  die  Bickel  bereits  in  der  »Berliner  klin.  Wochenschr.«  1906, 
Nr.  2  berichtete,  hatte  sich  infolge  einer  Laugevergiftung  vor  8  Jahren  eine  Striktur 
des  Ösophagus  zugezogen,  weshalb  ihr  damals  eine  IVIagenfistcl  angelegt  wurde. 
Aus  therapeutischen  Gründen  hatte  dann  kürzlich  Prof.  Dr.  Gluck  die  Ösophago- 
tomie bei  ihr  vorgenommen  und  eine  Fistel  der  Speiseröhre  am  Halse  gebildet  Das 
Mädchen  verhielt  sich  demnach  analog  dem  Pawlow  sehen  Scheinfütterungshundc. 
Die  Versuche  mit  einer  5%igen  Lösung  von  Maggies  Würze  in  Brunnenwasser 
ergaben  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Sekretion  des  Magensaftes,  bei  gleichzeitig 
bedeutender  Erhöhung  des  Säurewertes.  Die  Gesamtmenge  des  sezemierten  Saftes 
betrug  in  35  Minuten  bei  der  Maggi-Würz^-Lösung  28,3  com,  gegen  16,7  ccm  beim 
Kontroll-Versuch  mit  Wasser.  Das  auffallendste  Resultat  bei  diesen  Versuchen 
war,  daß  durch  die  Maggi -Würze -Lösung  die  Sekretion  viel  länger  andauerte  (19 
Versuchsperioden  ä  5  Mm.  gegen  11  beim  Wasservei-such).  Die  weiter  vorgenom- 
menen Kontroll -Versuche  mit  Pawlow  sehen  Hunden  hatten  das  nämliche  Ergebnis: 
die  Förderung  der  sekretorischen  Leistung  des  Magens  unter  dem  Einfluß  der 
Maggi -Würze.  Die  Versuche  verdienen,  im  Original  nachgelesen  zu  werden. 
Rheinbold  faßt  ihr  Resultat  dahin  zusammen,  daß  durch  die  Untersuchungen 
1)  mit  Scheinfütterung  an  Menschen,  2)  mit  direkter  Einwirkung  auf  die  menscli- 
liche  Magenschleimhaut,  3)  endlich  mit  dem  »kleinen«  Magen,  am  Hunde,  der  Be- 
weis erbracht  ist,  daß  unter  dem  Einfluß  der  Maggischen  Würze  die 
Magenschleimhaut  mit  einer  intensveren  und  nachhaltigeren  Produk- 
tion eines  verdauungskräftigen  und  in  seinem  Säuregehalt  höherwer- 
tigen Saftes  reagiert,  als  es  ohne  dieselbe  der  Fall  ist  Die  völlige  Überein- 
stimmung in  der  physiologischen  Wirkung  und  diätetischen  Bedeutung  der  Maggi- 
Würze  mit  dem  Fleischextrakt  ist  somit  erwiesen.  Meier. 

628)  Beitzke,  H.  Über  den  Weg  der  Taberkelbazillen  von  der  Mund- 
tind  Baohenhöhle  zu  den  Lungen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Verhältaiisse  beim  Kinde.  Pathol.  Institut  Berlin,  Prof.  Orth.  (Virchows 
Archiv  1906,  Bd.  184,  April,  H.  1,  S.  1—55.) 

B.  hat  auf  Grund  ausgedehnter  anatomischer  Studien  über  den  Lymphdrüsen- 
und  Lymphgefäßapparat  des  Halses  und  der  Schlüsselbeingegeud,  sowie  durch  Tier- 
versuche und  an  der  Hand  von  45  sehr  genau  untersuchten  obduzierten  Fällen  die 
in  letzter  Zeit  so  häufig  ventilierte  Frage  einer  neuen  Bearbeitmig  unterzogen.  Er 
kommt  zu  folgenden  wichtigen  Anschauungen:  Es  existieren  keine  zuführenden 
Lymphgefäße  von  der  Kette  der  zervikalen  Lymphdrüsen  zu  den  bronchialen  Drusen. 
Für  eine  tuberkulöse  Lifektion  der  Lungen  von  den  Halsdrüsen  aus  kommt  nur 
der  Weg  durch  die  Trunci  lymphatici  und  die  obei'e  Hohlvene  in  Betracht.  Dieser 
Infektionsweg  ist  aber  wenigstens  heim  Kinde  praktisch  ohne  wesentliche  Bedeu- 
tung. Die  Infektion  der  Lungen,  bezw.  Bronchialdrüsen  kommt  beim  Kinde  viel- 
mehr in  der  Regel  durch  Aspiration  von  Tuberkelbazillen  in  den  Bronchialbaum 
zustande,  eüie  absteigende  Zervikaldrüsentuberkulose  geht  manchmal  unabliängig 
davon  nebenher.  Die  aspirierten  Bazülen  können  in  der  Atemluft  enthalten  sein, 
sie  können  aber  auch  aus  dem  Munde  stammen,  in  den  sie  mit  infizierter  Nahrung 
oder  durch  Kontakt  (Schmutzinfektion)  gelangt  sind.  K  Ziescke. 

624)  Nognohi,  Hideyo.  On  certain  thermostabile  venom  aotivators.  Stateus 
Serum-Institute,  Kopenhagen.  (Journ.  of  experim.  medicine  1906,  Bd.  8,  H.  1, 
Jan.  25,  S.  87—102.) 

Nachdem  frühere  Untersuchungen  gezeigt  hatten,  daß  außer  den  thcnnolabilen 
Komplementen,  welche  die  hämolytische  Wirkung  des  Kobragiftes  auslösen,  auch 
thermostabile  vorlianden  sein  müßten,  zeigten  Kyes  und  Sachs,  daß  dieser  Körper 
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das  Lecithin  sei.  Später  untersuchte  Kyes  andere  phosphorhaltige  Fettkörper  wie 
Kephaüu,  Protagon,  Zerebrin  nach  dieser  Richtung  und  fand,  daß  der  erste,  der 
chemisch  dem  Lecithin  nahe  steht,  die  gleiche  Wirkung  wie  dieser  besitzt.  Autor 
studierte  nun  noch  andere  Stoffe,  ob  sie  eine  aktivierende  Wirkung  auf  Schlangen- 
gift besitzen.  Von  den  verschiedenen  Körpern  wurden  N-Lösungen  hergestellt,  bei 
wasserunlöslichen  durch  Emulsion  mit  Gum.  arabic.  Von  Giften  kam  besonders  das 
der  Kobra  zur  Anwendung.  Pferdeblutkörperchen  wurden  nach  zweimaligem  Aus- 
waschen mit  physiologischer  Kochsalzlösung  in  1  %  iger  Aufschwemmung  in  0,9  %  iger 
NaCl-Lösung  angewandt;  sie  wurden  dann  durch  Kobragift  allein  nicht  hftmolysiert. 
Zu  8  ccm  der  Blutkörperchenaufschwemmung  wurden  wechselnde  Mengen  der  zu 
untei-suchenden  Substanzen  und  0,2  ccm  einer  0,3  %  igen  Kobragiftlösung  zugesetzt, 
die  Röhrchen  darauf  2  Stunden  bei  37°,  dann  15  Stunden  bei  15°  gehalten.  Darauf 
folgte  die  Untersuchung.  Wie  üblich  wurden  die  Mengen  bestimmt,  die  vollständige 
H&nolyse  und  deren  erste  Spuren  hervorriefen.  Untersucht  wurden  Fettsäuren, 
Ölsäuren,  Oxyölsäure,  zweibasische  Säuren  der  Glykole  und  deren  Abkömmlinge, 
Glyzerinphosphorsäure,  Mineralsäuren,  Natronseifen,  Triglyzeride,  Lecithin,  Neurin, 
Cholin,  sowie  Methyl-,  Äthyl-  und  Allylalkohol.  Die  stärkste  Wirkung  hatten  Öl- 
säure, ihre  Natronseife,  Trioleln  und  Lecithin;  Tripalmitin  und  Tristearin  waren  un- 
wirksam. Als  Vergleichswert  diente  das  Lecithin,  von  dem  allein  Hämolyse 
völlig  0,002  ccm,  Spur  0,00065  ccm  in  1  N-Suspension  bewirken;  mit  Kobragift 
gehören  zur  völligen  Hämolyse  0,00012  ccm,  zur  Spur  0,00004  ccm.  Wird  zu  einer 
festen  Menge  von  Blutkörperchen  mehr  Schlangengift  zugesetzt,  so  ist  eine  geringere 
Quantität  des  Aktivators  nötig  und  umgekehrt.  Die  Menge  Aktivator,  die  notwendig 
ist,  einen  äquivalenten  Grad  der  Hämolyse  hervorzurufen,  ist  gleich  der  Quadrat- 
wurzel des  in  der  Mischung  vorhandenen  Schlangengiftes.  Zunahme  des  Aktivators 
gestattet  Abnahme  des  vorhandenen  Giftes  im  Verhältnis  der  Quadratwurzel  der 
angewandten  Aktivatormenge. 

Die  aktivierende  Wirkung  des  Lecithins  wird  durch  gleichzeitiges  Vorhanden- 
sein von  Cholesterin  aufgehoben;  es  muß  dies  zusammenhängen  mit  Lösungs- 
verhältnissen von  Lecithin  und  Cholesterin,  denn  setzt  man  außerdem  noch  Methyl- 
alkohol zu,  das  einen  größeren  Lösungsköffizienten  filr  Cholesterin  hat,  so  wird 
die  antihämolytische  Wirkung  des  Cholesterins  aufgehoben.  H.  ZiescM. 

626)  Idebermaim,  L.  y.  Sind  die  hämolytisohen  Immunkörper  oder  die 
Komplemente  Katalysatoren,  also  Permente  P  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  7,  S.  249—250.) 
Kaninchen  wurden  dui'ch  Injektion  von  Schweineblutkörperchen  gegen  diese 
immunisiert  So  gewonnenes  und  dann  inaktiviertes  Immunserum  wurde  mit 
Schweineblutkörperchen  und  mit  steigenden  Mengen  (die  Komplemente  enthaltenden) 
Normalserums  gemischt.  Die  Hämolyse  nahm  von  einer  gewissen  Grenze  ab  trotz 
Erhöhung  des  Komplementzusatzes  nicht  mehr  zu.  Der  Verf.  schließt  daraus, 
daß  der  Immunkörper  völlig  verbraucht  wurde.  Wäre  er  ein  Ferment,  so  dürfte 
er  durch  die  Reaktion  nicht  verbraucht  werden,  sondern  es  müßte  bei  höherem 
Komplementgehalt  auch  stärkere  Hämolyse  eintreten.  Der  Immunkörper  ist  also  nach 
Ansicht  des  Verf.  kein  Ferment.  In  analoger  Weise  führte  Verf.  den  Nachweis, 
daß  auch  das  Komplement  kein  Ferment  ist.  Beiß, 

626)  Victor,  Henri.  TheoretiBcbe  und  experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Wirkungen  der  Enzyme,  der  Toxine  und  Antitoxine  und  der  Agglu- 
tinine.    (Ztschr.  f.  physik.  Chem.  1905,  Bd.  51,  S.  19—32.) 

Verf.  gibt  zunächst  einige  vorlÄufige  Betrachtungen  über  die  Wirkung  der 
Enzyme.  Es  wird  besonders  der  kolloidale  Charakter  der  Enzyme  betont,  die 
ebenfalls  wie  die  Toxine,  Antitoxine  und  Agglutinine  zu  den  stabilen  KoUoiden 
gehören.  Es  ist  vor  allem  zu  bedenken,  daß  wenn  zu  einer  kolloidalen  Lösung 
ein  löslicher  Köi'per  gegeben  wird,  er  sich  zwischen  Kolloidphase  und  Wasserphase 
verteilt.  Von  dem  im  Kolloid  enthaltenen  Anteil  ist  aber  nur  ein  Teil  reversibel 
gebunden,  ein  anderer  Teil  in^eversibel  absorbiert.  Dieser  nach  Menge  und  Art  des 
Enzyms  variierende  Anteil  darf  nicht  mit  in  Rechnung  gesetzt  werden,  wenn  die 
Verteilung  zwischen  Kolloid  und  Lösung  diskutiert  wird.  Eine  Enzymwirkung  läßt 
sich  in  drei  Hauptbestandteile  einteilen: 

20* 
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1.  Das  Verteilungsgesetz  zwischen  dem  Kolloid  und  der  Losung; 

2.  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  diese  Verteilung  einstellt; 

3.  Die  Reaktionsgeschwindigkeit  selbst. 

Hierzu  kommt  noch  der  Einfluß  anderer  Körper,  z.  B.  der  Reaktionsprodukte 
auf  diese  drei  Vorgänge.  Brahm. 

SQT)  Jodlbsuer,  A.,  tu  y.  Tappeiner,  H.  Über  die  Wirkung  des  Liohts  auf 
Fermente  (Invertin)  bei  Sauerstof&bwesenheit.  Aus  dem  pharm.  Inst  zu 
München.    (M.  m.  W.  1906,  Nr.  14,  April.) 

Während  Sonnenlicht,  das  durch  Glas  filtriert,  somit  frei  von  ultravioletten 
Strahlen  war,  nur  bei  Sauerstoffanwesenheit  das  Invertin  schädigte,  ergaben  Ver- 
suche mit  gesamtem  Licht  (sichtbares  +  ultraviolettes),  das  durch  Benutzung  von 
Quarzgefäßen  erhalten  wurde,  folgendes:  1.  Eine  quantitativ  bestimmbare  Schädigung 
des  Invertins  zeigte  sich  nunmelu'  auch  in  den  Belichtungsgefäßen,  die  mit  Wasser- 
stoff, Stickstoff  oder  Kohlensäure  gefüllt  waren. 

2.  Die  Schädigung  blieb  unverändert  bestehen,  wenn  sich  in  den  Belichtungs- 
gefäßen während  der  Belichtung  sauerstoffabsorbierende  Mittel,  wie  saures  schweflig- 
saures Natrium  oder  Phosphor  befanden.  Kontrollversuche  im  Dunkeln  ergaben, 
daß  diese  Stoffe  in  der  angewandten  Menge  das  Invertin  nicht  schädigend  beein- 
flussen. 

3.  Die  schädigende  Wirkung  des  Lichtes  in  sauerstofffreier  Atmosphäre  wird 
durch  Zusatz  von  fluoreszierenden  Stoffen  (Eosin,  dichloranthracendSsulfosaures 
Natiium)  zur  Fermentlösung  nicht  beschleunigt,  in  sehr  bemerkenswertem  Q^en- 
satz  zum  Verlialten  bei  Sauerstoff  gegen  wart,  wo  eine  Beschleunigung  der  Licht- 
wirkung um  das  Vielfache  statthat  M.  Kaufmann» 

628)  Nognohiy  Hideyo.  The  photodynamic  action  of  eosin  and  erythrosin 
npon  snake  venom.  RockefeUer  Institute  for  medical  research,  New  York.  (The 
Journal  of  experimental  medicine  1906,  Bd.  8,  April,  H.  2,  S.  252—267.) 

Die  Hämolysine  verschiedener  Schlangengifte  werden  bei  der  Anwesenheit 
von  Eosin  oder  Erythrosin  im  Lichte  verschieden  stark  beeinflußt;  sie  müssen  also 
verschiedener  chemischer  Konstitution  sein.  Am  wenigsten  an  Wirkimg  verliert 
das  Hämolysin  der  Cobra,  dann  das  von  Daboia  und  das  von  Crotalus. 

Die  toxische  Wirkung  aller  Schlangengifte  wird  durch  Erythrosin  und  Eosin 
im  Sonnenlichte  mehr  oder  minder  herabgesetzt.  Diese  Reduktion  der  Toxizität 
hängt  von  mehr  und  weniger  tiefgreifenden  chemischen  ümsetzimgen  gewisser 
wirksamer  Konstituentien  des  Giftes  ab.  Je  stabiler  das  wirksamste  Prinzip  des 
Oiftes  ist,  um  so  geringer  ist  die  Verminderung  seiner  Wirksamkeit  und  umgekehrt 
Schlangengift -Neurotoxine  widerstehen  der  photodynamischen  Wirkung  sehr  be- 
deutend, Hämolysine  weniger,  das  Hämorrhagin  und  die  Thrombokinase  vom  Cro- 
talus- und  Daboiagifte  nur  außerordentlich  wenig.  Der  verschiedene  Gehalt  dieser 
wirksamen  Prinzipien  bringt  es  mit  sich,  daß  Cobragift  fast  unverändert  bleibt,  das 
der  Klapperschlange  und  Daboia  stark  an  Wirksamkeit  verliert,  wenn  es  mit  fluo- 
reszierenden Farben  vermischt  der  Wirkung  des  Lichtes  ausgesetzt  wird. 

Es  besteht  eine  interessante  Parallele  zwischen  der  photodynamischen  Einwir- 
kung auf  verschiedene  Gifte  und  ihrer  Reaktion  auf  andere  Schädlichkeiten.  Die 
Hämolysine  von  Cobra  und  Daboia  sind  hitzebeständiger  als  das  von  Crotalus  und 
werden  auch  photodynamisch  weniger  angegriffen.  Das  Neurotoxin  der  genannten 
Gifte  ist  hitzebeständiger  als  das  der  Klapperschlange  und  auch  widerstandsfähiger 
gegen  fluoreszierende  Anilinfarben.  Ebenso  wie  das  Hämorrhagin  der  Klapper- 
schlange und  die  Thrombokinase  des  Daboiagiftes  bei  75°  zerstört  werden,  so 
werden  sie  auch  leicht  durch  die  photodynamische  Wirkung  der  angewandten  Sub- 
stanzen inaktiviert 

Das  globulinMleudc  und  Blutkörperchen  schützende  Prinzip  dos  Cobragiftcs 
ist  ziemlich  tliermostabil  und  wird  im  Gegensatz  zu  den  Immunitätspräzipitinen 
auch  durch  Eosin  und  Erythrosin  nicht  beehiflußt. 

Im  allgemeinen  erbringt  das  Studium  der  Einwirkung  photodynamischer  Sub- 
stanzen auf  Schlangengifte  einen  neuen  Beweis  f Qr  die  Komplexität  ihres  Aufbaues. 

H.  ZieschS. 
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620)  Nognohi,  Hideyo.  The  efibct  of  eosin  and  erythrosin  upon  the  hSmo- 
lytio  power  of  saponin.  Rockef eller  Institute  for  medical  research,  New  York. 
(The  Journal  of  experiment  medicine  1906,  Bd.  8,  April,  H.  2,  S.  268—270.) 

Saponin  (Merck)  wurde  in  0,1  %iger  Lösung  in  0,9%iger  NaCl -Lösung,  die 
Farben  (Grübler)  in  0,05 — 2,5%iger  Konzentration  angewandt  Die  Mischungen 
wurden  in  zwei  Teile  geteilt,  der  eine  im  Dunklen,  der  andere  12  Stunden  im 
Sonnenlicht  gehalten.  Eote  Blutkörperchen  von  Hund  und  Ratte  wurden  in  3  Woiger 
Suspension  verwandt.  Die  Ablesung  erfolgte  nach  4  stündigem  Aufenthalte  bei  37  ^ 
imd  18  stündigem  bei  Zimmertemperatur.  Die  Wirkung  von  Saponin  allein  wird 
durch  Lichteinfluß  nur  langsam  vermindert,  doch  erheblich  reduziert  bei  Gegenwart, 
auch  nur  kleinster  Mengen,  von  Eosin  und  Erythrosin;  diese  reduzierende  Wirkung 
findet  in  leichtem  örade  sogar  im  Dunklen  statt.  Der  Maximalverlust  an  hämo- 
lytischer Kraft  betrug  in  12  Stunden  Vi — Vs,  in  72  Stunden  ^lu  der  Anfangs- 
stärke.   Schwache  Lösungen  der  Farbstoffe  wirken  stärker  als  konzentriertere. 

Die  chemische  Änderung  des  Saponins,  die  zur  Verminderung  der  hämolyti- 
schen Kraft  führt,  ist  noch  nicht  klar;  es  scheint  sich  jedoch  nicht  um  eine  ein- 
fache Spaltung  des  ölukosides  zu  handeln.  K  Ziesche. 

630)  Andrea,  F.  Influenza  deUe  soBtanze  emolitiche  snlle  ftmsioni  ureoge- 
netioa  ed  antitossioa  del  fegato.  Pathol.  Inst.  Palermo.  (Arch.  intern,  de  Pluuin. 
et  de  Th6r.,  Bd.  14,  H.  5/6,  S.  387—399,  März  1906. 

Verf.  injizierte  Kaninchen  subkutan  folgende  hämolytisch  wirkende  Substanzen: 
Phenylhydrazin,  Pyrogallol,  Glyzerin  und  Pai-aphenylendiamin,  und  untersuchte  im 
Harn  die  Ausscheidung  von  Harnstoff,  Chloriden,  Phosphaten,  Sulfaten  und  Äther- 
Schwofelsäuren.  Er  fand,  daß  übereinstimmend  nach  diesen  Stoffen  die  Harnstoff- 
Ausfuhr  in  der  ersten  Zeit  gegenüber  der  normalen  etwas  gesteigert,  dann  aber  im 
weiteren  Verlauf  der  Vergiftung  um  etwa  ^/s  des  anßlnglichen  Betrages  herabgesetzt 
war.  Die  Ausscheidung  der  Chloride,  Phosphate  und  Sulfate  nahm  schon  in  den 
ersten  Tagen  ab,  und  schließlich  verlief  die  verminderte,  Elimination  dieser  Salze 
parallel  mit  der  des  Harnstoffes.  Die  Ausscheidung  der  Äther-Schwefelsäuren  war 
in  allen  Fällen  von  Anfang  an  geringer  als  normal. 

Diese  Ergebnisse  besagen,  daß  mit  fortschreitender  Veränderung  der  Leber  die 
Leistungsfithigkeit  des  Or^s  abnimmt  und  außer  der  glykogenetischen  Funktion, 
wie  Verf.  in  einer  früheren  Arbeit  gezeigt  hat,  auch  die  hamstoffbildende  und 
die  entgiftende  allmählich  geringer  wird.  Die  anfönglich  beobachtete  Vermehrung 
bei  der  Ausscheidung  des  Harnstoffs  rührt  wahrscheinlich  davon  her,  daß  infolge 
des  Zerfalles  der  roten  Blutkörperchen  reichlich  Hämoglobin  im  Plasma  gelöst 
ist  und  die  Leberzellen  zunächst  in  ihrer  Funktionsfähigkeit  noch  nicht  gestört  sind. 

Fr.  Franz. 

631)  KerkiB,  Katherine.  Les  VasoconstriotineB  des  Serums  normanz. 
Labor,  de  physiologie.    (These  de  Genöve  1905,  Nr.  75,  78  S.) 

Zu  kurzem  Referat  nicht  geeignete  Arbeit  FVUx  Loeb. 

632)  Burton-OpitZy  B.,  and  Meyer,  Gustave  M.  Bffbots  of  intravenous 
injeotions  of  Badium  bromide.  From  the  laboratories  of  physiology  and  phy- 
siological  chemistry  of  Columbia  üniversity,  at  the  College  of  physicians  and  sur- 
geons,  New  York.  (The  Journal  of  experimental  medicine  1906,  Bd.  8,  April,  H.  2, 
S.  245—251.) 

Zum  Studium  der  Wirkung  des  Radiums  auf  Blutdruck  und  Atmung  wurden 
Hunden  Lösungen  von  Radiumbromid  verschiedener  Aktivität  in  die  Gesichtsvene 
injiziert.  Die  Substanz  wurde  in  destilliertem  "Wasser  gelöst  und  frisch  bereitet 
auf  Körpertemperatur  erwärmt  injiziert.  KontroUversuche  mit  der  Lijektion  destil- 
lierten Wassers  allein  ergaben  nur  dann  einen  Einfluß  auf  die  Zirkulation,  wenn 
die  Injektion  übermäßig  schnell  geschah.  Bei  der  Lijektion  von  Radiumbromid 
begann  in  allen  Fällen  kurz  nach  dem  Beginn  der  Blutdruck  zu  steigen,  und 
dieses  Ansteigen  hielt  an  bis  etwa  5  ccm  der  Lösung  verbraucht  waren,  was  einer 
Zeit  von  30 — 35  Sekunden  entsprach.  Die  Blutdrucksteigerung  schwankte  von 
20 — 60  mm  Hg,  im  Mittel  betrug  sie  35  mm  Hg.  Die  Herztätigkeit  wurde  nur 
wenig  alteriert,  eine  sehr  geringe  Verminderung  der  Frequenz  mit  entsprechend 
größerer   Kraft  der  Kontraktionen.     Diese  durch  allgemeine  Vasokonstriction   be- 
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dingte  Steigerung  des  Blutdmcks  wurde  nach  etwa  35  Sekunden  durch  konstante, 
deutliche  Unregelmäßigkeit  und  Behinderung  der  Herztätigkeit  unterbrochen;  der 
Blutdruck  sank  allmählich  kurz  nach  dem  Einsetzen  der  Atmungslähmung  auf  Null. 
Die  Respiration  war  im  ei-sten  Stadium  des  Versuches  unverändert;  nach  dem  Ein- 
setzen der  Herzsymptome  wurde  sie  weniger  frequent  und  tief.  Vorhergehende 
doppelte  Vagotomie  hatte  auf  den  Verlauf  des  Experimentes  keinen  Einfluß;  Vagus- 
reiziuig  blieb  während  des  ganzen  Versuches  wirkungsvoll.  Man  muß  also  unter 
Ausschluß  einer  zentralen  Wirksamkeit  des  RaBr2  an  eine  direkte  Beehiflussung 
der  Herzmuskulatur  denken.  In  gleicher  Weise  mit  BaBra  vorgenommene  Vor- 
suche ergaben  ganz  ähnliche  Ergebnisse.  Es  ist  somit  anzunehmen,  daß  die  ge- 
schilderten Wirkungen  wenigstens  zum  großen  Teil  dem  im  RaBra  enthaltenen 
Barium  zuzuschreiben  sind.  Dafür  spricht  auch,  daß  bei  der  Verwendung  eines 
Radiumpräparates  von  10000  Aktivitäten  der  Tod  des  Versuchstieres  nicht  ein- 
trat, wohl  aber  bei  240  imd  1000  Aktivitäten.  Die  schädigende  Wirkung  des 
Radiumbromids  beruht  also  auf  dem  begleitenden  Bariumsalz.  H.  Ziesche. 

683)  GKlson,  E.     Les  piinoipes  purgatift  de  la  Bhabarbe  de  Chine.     (Arch. 
int  de  Pharm,  et  de  Th6r.  März  1906,  Bd.  14,  H.  5/6,  S.  455—503). 

Nach  der  herrschenden  Anschauung  (Schmiedeberg)  wird  die  abführende 
Wirkung  des  Rhabarbers  bedingt  durch  eine  Reihe  von  kolloidalen  säureartigen 
Glykosiden  der  Oxymethylanthrachinone,  ohne  daß  es  bisher  gelungen  war,  diese 
Glykoside  sämtlich  darzustellen  und  die  tatsächlich  wirksame  Substanz  herauszu- 
finden. Nach  Gilsons  Untersuchungen  erwies  sich  das  wirksame  Prinzip  als  ein 
»ensemble«  von  Glykosiden,  das  man  nicht  trennen  konnte,  ohne  sie  mehr  oder 
weniger  zu  verändern.  Diese  Substanz,  der  er  den  Namen  Rheopurgarin  gibt,  ist 
seiner  Meinung  nach  keine  einfache  Mischung,  sondern  eine  Verbindung,  deren 
Natur  noch  nicht  festgelegt  ist.  Das  Rheopui^garin  löst  sich  in  konzentrierten  Lö- 
sungen von  Ameisensäure,  Essigsäure,  Milchsäure,  Weinsäure,  Zitronensäure,  Gerb- 
säure u.  s.  w.;  in  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich.  Es  zeigte  sich,  daß  das  Rheo- 
purgarin aus  4  Glykosiden  zusammengesetzt  ist  und  zwar  aus  dem  vom  Verf.  zum 
ersten  Male  isolierten  Glykosid  der  Chrysophansäure,  dem  ChrysophaneYn,  ferner 
dem  gleich&Us  zum  ersten  Male  dargestellten  Rheochrysin  und  den  Glykosiden  des 
Emodins  und  des  Rlieüis.  Das  Rheopurgarin  besitzt  einen  ausgesprochenen  bitteren 
Geschmack  und  übt  in  Gaben  von  0,4— -0,5  g  eine  mild  abführende  Wirkung  aus. 
Die  Kathartinsäure,  die  vielfach  als  der  Träger  der  Rhabarberwirkung  angesehen 
wird,  erwies  sich  als  ein  Gemisch  von  Rheopurgarin  und  von  Stoffen,  die  es  in 
Wasser  löslich  machen.  Aus  dem  Chrysophaneln  komite  Gilson  durch  Kochen  mit 
verdünnten  Säuren  die  reine  Chrysophansäure  gewinnen,  die  bisher  noch  nicht 
rein  erhalten  worden  war.  Das  andere  neue  Rhabarberglykosid,  das  Rheochrysin, 
gab  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  Rheochrysidin  und  Glukose. 

Fr.  Franz, 

684)  Sohürhofi;  F.    Zur  Pharmakologie  der  JodyerbindungexL    Pharm.  Inst. 
Bonn.    (Arch.  int  de  Pharm,  et  de  Thor.  Bd.  14,  H.  5/6,  S.  429—436.) 

Verf.  bestätigte  experimentell  die  bereits  1882  von  Binz  ausgesprochene  Ver- 
mutung, daß  das  Jodoform  im  Köri)er  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydiert  würde, 
indem  er  in  einem  eigens  konstruierten  Apparat  einen  Luftstrom  durch  eine  An- 
reibung  von  Jodoform  in  Mandelöl  leitete  und  die  gebildete  Kohlensäure  bestimmte. 
Weitere  Versuche  mit  der  Einverleibung  unlöslicher  Metalljodide  (Jodsilber,  Jodblei) 
in  den  Körper  zeigten,  daß  sie  im  Organismus  eine  Spaltung  erfahren,  indem  das 
Jod  im  Hani  an  Natrium,  Kalium  u,  s.  w.  als  Jodid  gebunden  erscheint.  Zu  den 
Angaben  über  das  Vorkommen  organischer  Jodverbindungen  im  Harn  äußert  sich 
Verf.  auf  Gnind  der  von  ihm  angestellten  Versuche  dahin,  daß,  wenn  sich  auch  ein 
Teil  des  Jods  nicht  nach  den  bei  Jodiden  verwendbaren  Methoden  nachweisen  läßt, 
sondern  sich  anscheinend  an  organische  Bestandteile  des  Harns  gebunden  findet,  das 
Jod  doch  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  im  Harn  nur  als  Jodid  ausgeschieden  wird. 
AUe  in  den  Körper  eingeführten  Jodverbindungen  machen  im  Organismus  eine  Ver- 
änderung durch,  wobei  das  Jod  von  einer  Atomgruppe  zur  anderen  übergeht  und 
wesentliche  Veränderungen  bei  dieser  auslöst,  sodaß  hierdurch  die  therapeutischen 
Erfolge  ihre  Erklärung  finden  würden.  F*,  Franx. 
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536)  Altoff,  Vladimir.  Contribution  a  Petude  des  effbts  du  stüfüre  de 
carbone.     (These  de  Paris  1905,  Nr.  479,  60  S.)  FHtz  Loeb. 

636)  Gibson,  B.  J.  Harvey.  Die  physiologischen  Eigenschaften  von  »Weast 
African  Boxwood«.    (The  Biochemical  Joum.  1906,  Vol.  1,  Nr.  1,  S.  39—53.) 

»Weast  African  Boxwood«  ist  ein  Herzgift.  Es  verlangsamt  den  Herzschlag  nnd 
vernichtet  die  Stärke  der  Kontraktionen.  Emü  Äbderhaldefi. 

637)  Haynes,  G.  S.  Die  pharmakologische  Wirkung  von  Digitalis ,  Stro- 
phantos  und  der  Meerzwiebel  auf  das  Herz.  (The  Biochemical  Journal  1906, 
Vol.  I,  Nr.  2,  S.  62—87.) 

Verf.  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  die  Meerzwiebel  den  Digitalis-  und  Stro- 
phantuspräparaten  überlegen  ist.  Die  Meerzwiebel  hat  eine  konstantere  Wirkung 
als  Digitalis  und  greift  die  Magensclileimhaut  weniger  an.  Die  Handelspräparate 
zeigen  femer  geringere  Schwankungen  als  diejenigen  von  Digitalis  und  Strophantus. 
—  Digitalis,  Strophantus  und  Meerzwiebel  (squiU,  British  Pharmacopoeia)  wirken 
auf  den  Herzmuskel  und  auf  die  Vagusendigungen.  Sie  erhöhen  den  Tonus.  Das 
Extrakt  der  Meerzwiebel  weicht  in  folgenden  Punkten  in  seiner  Wirkung  von  der 
der  Digitalis-  und  Strophantus-Tinkturen  ab:  In  therapeutischen  Dosen  hat  diese 
Meerzwiebeltinktur  einen  bedeutenderen  Effekt  auf  das  Herz  als  Strophantus  und 
Digitalis.  Nicht  nur  die  Systole  wii-d  vollständiger,  sondern  auch  die  Diastole  wird 
verlängert.  Der  Herzschlag  wiitl  auch  mehr  verlangsamt  und  die  Kontraktion  der 
Coronargefäße  mehr  befördert  Strophantus  ist  8 — 10  mal  toxischer  als  Digitalis  und 
Meerzwiebel. 

Verf.  belegt  seine  Angaben  durch  zahlreiche  Versuche  und  empfielt  Meerzwiebel- 
extrakt vor  Digitalis  und  vor  Strophantus.  Emü  Abderhalden. 

638)  Calmus,  L.  Das  Hordenin,  sein  Giftigkeitsgrad  und  Vergiftungssymp- 
tome.   (Compt.  rend.  de  TAcadömie  des  sciences  1906,  Bd.  42,  S.  110.) 

Verf.  prüfte  das  von  Leger  aus  Malzkeimen  isolierte  Hordenin  in  physiologischer 
Beziehung.  Es  wurde  das  Sulfat,  ein  weißkristallisches  in  Wasser  lösliches  Salz 
benutzt.  Zunächst  gibt  Verf.  eine  Zusammenstellung  der  über  die  therapeutischen 
Eigenschaften  der  Grerste  bezw.  des  Hordenins  bekannten  Literatur  [G.  Roux:  So- 
ciöte  m^dicaU  de  Lyon  (Lyon  medical  1890,  Bd.  44,  S.  476—478);  Kayser:  ^tudes 
des  malts  de  Brasserie  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur  1890,  S.  484 — 492);  Beinet: 
Die  Malzkeime  in  der  Therapie  (Marseille  mödicall  Bd.  38,  S.  673—681)]. 

Verf.  prüfte  dann  den  öiftigkeitsgrad  und  fand,  daß  das  Hordeninsulfat  nur 
schwach  giftig  war.  Bei  inti-avenöser  Einspritzung  betrug  die  geringste  tötliche 
Dose  beim  Hunde  0,3  g  aufs  Kilogramm  Lebendgewicht.  Bei  subkutaner  Einspritzung 
l:>etrug  die  tötliche  Mindestdose  2  g  beim  Meerschweinchen,  1  g  bei  der  Ratte,  der 
Hund  starb  bei  innerlicher  Verabreichung  bei  2  g  aufs  Kilogramm  Lebendgewicht 
Die  Vergiftung  ist  begleitet  von  nervösen  Erscheinungen.  ;^n  Teil  des  Hordenins 
wird  durch  den  Urin  ausgeschieden.  Brahm. 


Physiologrle  und  physiologrische  Chemie. 

639)  Aggazzotti,  A.    Bzperiences  sur  un  orang-outan.     Aotion  simultanee 
de   1'02    et  du  C02   dans  le    malaise    produit   par  la  rare&ction   de    Pair. 

4dme  ßQte.    Aus  dem  physiol.  Institut  der  ünivers.  Turin.    (Arcliiv.  ital.  de  biol.  Febr. 
1906,  Bd.  44,  H.  3,  S.  331—342.) 

In  den  vorhergehenden  Mitteilungen  (s.  Refer.  Ctrbl.  f.  d.  g.  Ph.  et  Path.  des 
Stoffw.  1906,  Nr.  206)  war  nachgewiesen  worden,  daß  beim  Einatmen  eines  0- 
und  auch  eines  C02-reichen  Luftgemenges  das  Versuchstier  eine  sehr  starke  Ernie- 
drigung des  Luftdrucks  (bis  auf  150  bezw.  200  mm  Hg)  gut  vertrug.  Noch  weiter 
läßt  sich  bei  gutem  Befinden  des  Orangoutan  der  Druck  herabsetzen,  wenn  in  dem 
zugefilhrten  Luftgemenge  der  Partialdruck  des  0  und  der  CO2  zugleich  ein  sehr 
hoher  ist.  Bei  einem  Partialdruck  von  66,85  mm  Hg  für  0  und  13,96  mm  für  CO2 
war  ohne  bemerkbare  Störungen  eine  Herabsetzung  des  Druckes  bis  auf  121  nun 
Hg  möglich,   bei  Versuchen  an  einem  kleinen   Affen  (Macacus)  gelang  sogar  eine 
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Herabsetzung  bis  auf  95  mm  Hg,  also  bis  zu  einem  Druck,  der  einer  Höhe  von 
16500  m  entspricht.  Die  Versuche  beweisen,  daß  man  den  Zustand  der  Akapnie 
und  Anoxyhämie,  wie  er  bei  starker  Luftdruckerniedrigung  eintritt,  am  besten  durch 
Einatmen  eines  sehr  saueratoff-  und  kohlensäurereichen  Luftgemenges  zum  Ver- 
schwinden bringen  kann.  Cr.  Landsberg, 

640)  Barorofty  Joseph  L.  Die  JSauerstofbpaiinuiig  in  der  Glandula  sab- 
mazillaris  und  einigen  anderen  Geweben.  (The  Biochemical  Journal  1906,  Vol.  1, 
Nr.  1,  S.  1—10.) 

Bekanntlich  haben  Pf  lüger  undKülz  nachgewiesen,  daß  die  Sauerstoffspannung 
im  Speichel  größer  ist,  als  im  Plasma  des  Blutes.  Versuche  mit  Thionin  zeigten, 
daß,  während  Muskeln  bei  ihrer  Tätigkeit  infolge  von  Reduktion  weniger  blau 
wurden,  die  Speicheldrüsen  eine  stärkere  Färbung  während  ihrer  Arbeit  zeigten. 
Verf.  neigt  zu  der  Ansicht,  daß  die  Kapillarwände  der  Gefäße  der  Speicheldnlseu 
Sauei-stoff  sezemieren.  Emil  Abderhalden, 

641)  Fugliese  9  A.  Contribution  a  la  oonnaissance  des  substanoes  anti- 
ooagiüantes  du  sang  et  des  organes  et  tissus.  Aus  dem  physiol.  üniversitäts- 
laborat.  der  Cnivers.  Bologna.  (Archives  ital.  de  biolog.  Febr.  1906,  Bd.  44,  H.  3, 
S.  292—300.) 

Extrakte  von  Organen  und  Blut,  die  durch  Extraktion  mit  schwacher  Kochsalz- 
lösung während  24 — 36  Stunden  hergestellt  und  dann  nacheinander  einer  Ausfällung 
mit  neutralem  Bleiazetat,  CO2  und  Alkohol  unterworfen  waren,  zeigten  bei  Zusatz 
zu  Blut  in  vitro  stets  eine  gerinnungshemmende  Wirkung.  Am  stärksten  war  diese 
bei  Extrakten  von  Leber,  Nieren  und  Muskeln  (vom  Hund);  schwächer,  aber  auch 
noch  sehr  deutlich,  bei  denen  von  Blut;  Gehirnexti-akte  boten  schnelle  hämolytische 
Wirkung.  Das  Plasma  des  durch  den  Bxtrazusatz  imgerinnbar  gemachten  Blutes 
ließ  sich  durch  Zusatz  destillierten  Wassers  oder  löslicher  Kalksalze  nicht  zum  Ge- 
rinnen bringen,  wohl  aber  durch  Zusatz  von  Blutserum  und  eines  wässerigen  oder 
mit  Kochsalzlösung  hergestellten  Auszuges  aus  Leber  und  Muskeln.  Die  Versuche 
zeigen,  daß  sich  sowohl  in  den  Organen  wie  im  Blute  neben  gerinnungsfördemden 
auch  eine  gerinnungshemmende  Substanz  findet,  ein  Antithrombin,  welches  hitzebe- 
ständig und  diffusibel  ist.  Vielleicht  werden  während  des  Lebens  von  den  Or- 
ganen, besonders  von  der  Leber,  ständig  solche  Antithix)mbine  in  den  Kreislauf  ge- 
worfen und  bilden  hier  das  Mittel,  um  eine  Gerinnung  des  zirkulierenden  Blutes  zu 
verhindern,  dessen  extravaskuläro  Gerinnung  ebenfalls  je  nach  der  in  ihm  ent- 
haltenen Menge  von  Antithrombin  mehr  oder  weniger  schnell  erfolgt. 

G.  Landsberg. 

642)  Morawits,  F.  Über  einige  postmortale  Blutver&ndemngen.  Aus  der 
mediz.  Klinik  zu  Sti-aßbui-g.  (Hofmeistersche  Beitr.  März  1906,  Bd.  8,  H.  1/2, 
S.  1—14.) 

Zur  Aufklärung  der  Ursache  des  schon  lange  bekannten  Umstandes,  daß  das 
Ijoichenblut  sehr  häufig  zum  Teil  oder  vollständig  in  flüssigem  Zustande  verbleibt, 
imtemahm  Verf.  neue  Untersuchungen  an  menschlichem  Leichenblute,  das  12 — 24 
Stunden  nach  dem  Tode  gewonnen  war.  Die  Anwesenheit  größerer  Mengen  gerin- 
nungshemmender Körper  ließ  sich  niemals  konstatieren,  viehnehr  beruhte  in  den 
meisten  RÜlen  die  Ungerinnbarkeit  des  Blutes  auf  dem  Mangel  an  Fibrinogen.  Ur- 
sache dieses  Mangels  war  eine  in  den  verschiedenen  Fällen  sehr  verscliieden  starke 
Fibrinolyse,  welche  bei-eits  nach  10  Stunden  post  mortem  zur  völligen  Zerstörung 
des  Fibrinogens  oder  Fibrins  geführt  haben  konnte  und  jedenfalls  fermentativcn, 
nicht  bakteriellen  Ursprungs  war.  Du-  Zustandekonunen  beruht  wolil  auf  dem  Weg- 
fall hemmender  Einflüsse  nach  dem  Tode.  Dui-ch  das  fibiinolytische  Ferment  werden 
die  übrigen  Eiweißkörper  des  Plasmas  nicht  verändert;  in  stark  fibrinolytisch  wir- 
kendem Blut  läßt  sich  dagegen  stets  eine  Abnahme  oder  Vernichtung  des  Fibrin- 
fcrmentfes  und  seiner  Vorstufe,  des  Thrombogens,  nachweisen.  In  den  HUllen,  in 
welchen  das  Leichenblut  noch  Fibrinogen  enthält,  beruht  die  beobachtete  Lang- 
samkeit der  Gerinnung  auf  einem  Mangel  an  Thrombokinase.  G.  Landsberg. 

648)  Doyen,  Gh&utier,  Cl.,  u.  Morel,  A.    Die  flbrinogene  Funktion  der  Leber. 

Acad.  des  Sciences  2.  April  1906.    (La  Sem.  möd.  1906,  Nr.  15,  April.) 

Entfernt  man  beim  Frosch  die  Leber,   so   wird  nach  5—6  Tagen  das  Blut  un- 
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gerinnbar.  LÄßt  man  bei  einem  solchen  Tier  alles  Blut  ab  und  spritzt  defibriniertes 
Blut  ein,  so  wird  dieses  nicht  gerinnbar,  während  bei  einem  normalen  Tier  nach 
einigen  Stunden  sich  die  Gerinnungsfähigkeit  wieder  herstellt         M,  Kaufmann, 

644)  Siegfried,  M.,  u.  Mark,  H.  Zur  Kenntnis  des  Jecorins.  Aus  der  ehem. 
Abteil,  des  physiol.  Instit.  Leipzig.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  46,  S.  492—496.) 
E.  Meinertz  (Ztsclir.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  46,  S.  376)  kam  in  seinen  Ver- 
suchen zu  dem  Schlüsse,  daß  in  dem  Jecorin  ein  Gemenge  von  verschiedenen  an- 
organischen und  organischen,  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Substanzen,  die 
vielleicht  in  lockerer  chemischer  Verbindung  mit  einander  stehen,  vorliegt.  Die 
Verff.  gelangen  auf  anderer  Versuchsanordnung  zu  ähnlichen  Resultaten,  daß  nämlich 
flas  Drechseische  Jecorin  sicher  keine  reine  Substanz  ist.  Weitere  Befunde 
sprechen  dafiir,  daß  in  dem  sog.  Jecorin  eine  Schwefel-  und  phosphoriialtige  Substanz 
sui  generis  enthalten  ist.  Schütenhehn. 

546)  Thierfelder,  H.  Phrenosin  und  Cerebron.  Ztschr.  f.  physioL  Chem. 
Bd.  46,  S.  518—522.) 

Polemische  Mitteilung,  welche  diu-ch  Posner  und  Hirt  (The  joum.  of  Biol. 
Chemistry  Bd.  1,  S.  59)  herausgefordert  wurde.  Verf.  weist  den  Vorwurf,  daß  die 
Arbeiten  von  ihm  und  Wörner  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  30,  S.  542,  Bd.  43, 
S.  21  und  Bd.  44  S.  366)  über  das  Cerebron  eigentlich  nur  Neuentdeckungen  von 
Thudichum  bereits  vor  Jahren  ermittelter  Resultate  enthalten  und  daß  zur  Zeit 
kein  Grund  vorliege,  das  Cerebron  nicht  für  identisch  mit  Thudichum s  Phrenosin 
zu  halten,  in  bestimmter  Weise  überzeugend  zurück.  Weder  die  Elementaranalysen 
Thudichum s,  noch  seine  Berechnung  der  hydrolytischen  Spaltprodukte  lassen 
sich  mit  Verf.s  Cerebron  vereinen.  SchUtenhdm. 

646)  Siegfried,  M.  Über  die  Bindung  von  Kohlens&ore  durch  amphotere 
Amidokörper.  n.  Mitteilung.  Aus  der  chem.  Abteil,  des  physiol.  Instit.  Leipzig. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  46,  S.  401—414.) 

Nachdem  Verf.  in  einer  früheren  Mitteilung  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  44, 
S.  85)  gezeigt  hatte,  daß  unter  der  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  amphotere 
Amidosäuren  Verbindungen  beider,  welche  er  Karbaminosäuren  benannte,  entstehen, 
weist  er  jetzt  durch  Leitfähigkeitsbestimmungen  nach,  daß  sich  aus  Eiweißkörpern 
des  Blutserums  durch  Kohlensäure  bei  Gegenwart  von  Calciumoxydhydrat  Kalksalze 
von  Eiweißkarbominosäuren  bilden.  Er  betrachtet  darnach  die  Bedeutung  der  Reaktion 
der  Kohlensäure  auf  amphotere  Amidokörper  für  die  Bindung  der  Kohlensäure  im 
Blutserum  als  sichergestellt.  —  Er  berichtet  dann  weiter  über  die  Darstellung  einiger 
weiterer  Kalksalze  von  Karbaminosäuren,  nämlich  der  Asparaginsäure,  der  Glutamin- 
säure, des  Lysins  und  des  Arginins.  —  Zum  Schluß  zeigt  er  durch  Experimente, 
daß  amphotere  Amidokörper,  ÖlykokoU  und  Alanin  in  wässeriger  Lösung  mit 
Kohlensäure  freie  Karbaminosäuren  geben.  Schütenhelm. 

647)  Grutterink,  Alide,  u.  Wewers  de  Graaff,  C.  J.  Beitrag  zur  Kenntnis 
einer  kristaUinischen  Hamalbuminose.  n.  Aus  dem  chem.  Laborat.  des  städt. 
Krankenh.  zu  Rotterdam.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  46,  S.  472-^481.) 

Die  Versuche,  welche  Verff.  mit  Bence-Jonesschem  Eiweißkörper  anstellen, 
bringen  nichts  wesentlich  Neues.  SchUtenhdm, 

648)  LombroBO^  U.  Über  die  Bolle  des  Pankreas  bei  der  Verdauung  und 
Besorption  der  Kohlenhydrate.  Aus  dem  Institut  f.  allgemeine  Pathologie  in 
Turin.    (Hofmeistersche  Beitr.  März  1906,  Bd.  8,  H.  1/2,  S.  51—58.) 

Die  Exstirpation  des  Panki-eas  fiihrt  stets  zu  schweren  Resorptionsstörungen, 
während  solche  bei  Unterbindung  und  Resektion  der  Pankreasausflihningsgänge 
nicht  auftreten.  Zur  Erklärung  dieser  Differenz  stellte  Verf.  Untei-suchungen  am 
Hunde  an,  von  denen  diese  Arbeit  die  auf  die  Kohlenhydratverdauung  bezüglichen 
mitteilt.  Es  konnte  festgestellt  werden,  daß  die  normale  Ausnutzung  nach  Unter- 
bindung der  Ausführungsgänge  nicht  auf  einer  Zunahme  der  amylolytischen  Wirkung 
anderer  Sekrete  (Speichel,  Darmsaft)  beruhte,  wie  man  vielleicht  a  priori  vermuten 
könnte,  und  andererseits  ließ  sich  konstatieren,  daß  die  scliwei*eu  Stömngen  nach 
Pankreasexstirpation  ihre  Ursache  nicht  in  einer  Verminderung  der  Wirksamkeit 
dieser  Sekrete  hatten.    Man  muß  annehmen,  daß  dem  Pankreas  neben  seiner  sekre-* 
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torischen  Funktion  eine  weitere  zukommt,  die  zum  Zustandekommen  der  Kohleu- 
hydratresorption  nötig  ist  und  diese  unabliängig  von  dem  im  Verdauungskanal  vor 
sich  gehenden  fermentativen  Prozessen  beeinflußt.  Übereinstimmend  mit  anderen 
mitgeteilten  Untersuchungen  konnte  Verf.  nach  Durchschneidung  der  Pankreasaus- 
führungsgänge  niemals  Hyperglykämie  oder  Glykosurie  konstatieren. 

G.  Landsberg, 
649)  Spallitta,  F.    Aotion  de  la  bile  sur  Penzyme  inyerti£    Aus  dem  physiol. 
Instit.  der  Universität  Palenno.    (Archiv,  italiennes  de  biologie  Febr.  1906,  Bd.  44, 
H.  3,  S.  300—308.) 

Die  mitgeteilten  Vei-suche  über  die  Einwirkung  der  Galle  auf  die  Wirksamkeit 
des  Invei-tins  der  Hefe  ujid  des  Dünndarms  ergaben  das  Resultat,  daß  Gallezusatz 
die  Wirksamkeit  des  Hefeinvertins  schwächte,  während  er  die  des  Darminvertins 
verstärkte.  Das  abweichende  Ergebnis  für  die  beiden  invertierenden  Enzyme  beniht 
aller  Wahi'scheinlichkeit  nach  auf  der  verschieden  stark  sauren  Reaktion  der  Ver- 
suchsflüssigkeiten. Im  Tierkörper  übt  die  Gblle  sicher  keinen  hemmenden  Einfluß 
auf  die  Invertinwirkung;  sie  wirkt  wohl  im  Gegenteil  fördernd  auf  dieselbe  ein, 
indem  sie  einer  zu  stark  sauren  Reaktion  des  Dünndarminhaltes  infolge  Kohlenhydrat- 
gärung  entgegen  wirkt  und  die  Reaktion  stets  in  den  füi*  die  Invertinwirkung  gün- 
stigsten Grenzen  hält.  O,  Landsberg. 

660)  Beichel,  H.,  u.  Spiro,  K.  Beeinflussuxig  und  Natur  des  Labungsvor- 
ganges.  Zweite  Mitteilung.  Aus  dem  physiologisch-chemischen  Institut  zu  Straß- 
burg.   (Hofmeistersche  Beitr.  März  1906,  Bd.  8,  H.  1/2,  S.  15—26.) 

Über  den  zeitlichen  Anteil,  den  die  bei  der  Labung  allgemein  angenommenen  zwei 
Teilvorgänge,  die  Umwandlung  des  Kaseins  in  Parakasem  und  die  darauf  folgende 
Ausfällung  dureh  Parakaseinkalkbildung  an  der  Dauer  des  ganzen  Labungsvorganges 
haben,  versuchten  Verff.  zunächst  durch  Beobachtung  der  physikalischen  Zustands- 
änderungen  der  Milch  während  der  I>abung  Aufschluß  zu  erhalten.  Das  Gleich- 
bleiben des  Gefrierpunktes  und  der  elekrischen  Leitfähigkeit  während  des  Vor- 
ganges, das  sie  feststellen  konnten,  ließ  keine  Schlüsse  zu,  da  die  Wahrscheinlich- 
keit bestand,  daß  die  Teilvorgänge  Verschiebungen  in  entgegesetztem  Sinne  be- 
dingten, ohne  daß  sich  der  absolute  Beti*ag  dabei  änderte.  Die  Beobachtung  der 
inneren  Reibung  ergab  ein  deutliches  Ansteigen  derselben  ungeßlhr  von  der  Hälfte 
der  gesammten  Gerinnungszeit  an;  der  Fällungsvorgang  beginnt  somit  weit  früher 
als  bisher  angenommen,  wie  Beobachtimgen  an  sehr  verdünnter  Milch  vermuten 
lassen,  vielleicht  unmittelbai-  nach  Zusatz  des  Labs.  Er  weist  in  der  zeitlichen 
Gesetzmäßigkeit  und  der  allmählichen  Zustandsänderung  wie  in  der  Steigerung  der 
Viskosität  weitgehende  Analogieen  mit  einfachen  Fällungsvorgängen,  wie  Fällung  von 
Milch  oder  kolloidaler  Eisenoxydlösung  durch  Ammonsulfat,  auf;  auch  diese  Fäl- 
lungen beanspruchen  eine  meßbare  Zeit  gehen  stets  mit  einer  Viskositätssteigerung 
einher  und  sind  in  ihrer  Dauer  abhängig  von  der  Konzentration  der  wirksamen 
Salzlösung;  irgendwie  durchgreifende  Unterschiede  zwischen  Labfällung  und  solcher 
dureh  andere  Agentien  bestehen  jedenfalls  nicht.  Der  weitere  Versuch,  über  das 
Verhältnis  der  beiden  Vorgänge  durch  ihre  zeitliche  Trennung  vermittels  Kälte 
Aufschluß  zu  finden,  ergab,  daß  auch  nach  Ablauf  der  für  die  Labung  notwendigen 
Zeit  in  der  Kälte  die  Gerinnungszeiten  bei  folgender  Erwärmung  gemäß  den  früher 
festgestellten  Gesetzen  von  den  Mengenverhältnissen  von  Milch  und  Lab  abhängig 
waren;  der  Ijabungsprozeß  ist  somit  als  einheitlicher  Prezeß  zu  betrachten,  der  dureh 
die  Kälte  infolge  Erreichen  eines  Gleicligewichtszustandes  nur  zum  Stillstand  gebracht 
wird.  —  Das  von  Fuld  bewiesene  Gesetz  von  der  gleichförmigen  Geschwindigkeit 
des  zeitlichen  Ablaufs  des  Labungsvorganges  konnten  Verff.  durch  ihre  Unter- 
suchungen bestätigen.  Aus  diesem  Gesetz  in  Zusammenhalt  mit  der  bekannten 
Beziehung  T.  1  =  const  ergibt  sich,  daß  das  Produkt  aus  Fermentmenge  und  ver- 
strichener Zeit  in  jedem  Falle  bei  gleicher  Arbeitsleistung  konstant  ist  und  daß  in 
verechiedenen  Proben  nach  gleichen  Zeiten  die  vollzogene  Leistung  und  die  Fer- 
nfientmenge  direkt  und  einfach  proportional  sind 

1     =  const;  a  =  die  jeweils  geleistete  Labungsarbeit 

G.  Landsberg, 
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661)  KanitB,  AristideB.  Über  Fankreassteapsin  und  über  die  Beaktions- 
gesohwindigkeit  der  mittels  Enzyme  bewirkten  Fettspaltung.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  Bd.  46,  S.  482—491.) 

Verf.  stellte  Versuche  mit  Pankreasexti-akten  und  Olivenöl  an  und  fand,  daß 
dem  Pankreasexti'akt  stets  eine  energisch  wirkende  Lapase  eigen  ist.  Die  weiteren 
Versuche  beschäftigen  sich  mit  der  Reaktionsgeschwindigkeit.  Schitienhelm, 

662)  Benedioenti,  A.  La  permeabüite  de  la  paroi  intestinale  en  presence 
dlons  de  diverse  nature  agissant  a  llnterieur  de  llntestin  ou  bien  sur  la 
surftce  peritoneale.  Aus  dem  physiolog.  Instit.  der  Universität  Cagliari.  (Archives 
italiennes  de  Biologie  Febr.  1906,  Bd.  44,  H.  3,  S.  309—330.) 

Die  Untersuchungen  wurden  an  überlebenden  Duodenalschlingen  von  Kaninchen 
in  der  Weise  ausgefilhrt,  daß  die  von  einer  bestimmten  Versuchsflüssigkeit  um- 
gebenen ScUingen  noch  mit  einer  Versuchsflüssigkeit  gefüllt  und  nun  der  Austausch 
zwischen  beiden  durch  zahlreiche  Bestimmungen  der  elektrischen  Leitfähigkeit  der 
umgebenden  Flüssigkeit  festgestellt  wurde.  Es  ergab  sich,  daß  bei  gleicher  Natur 
der  äußeren  und  inneren  Flüssigkeit  kein  Austauscli  stattfand.  Verschiedenheit  der 
Konzentration  bedingte  einen  Austausch  nach  innen  oder  außen,  je  nachdem  die 
Konzentration  der  Außenflüssigkeit  stärker  oder  schwächer  war  als  die  der  inneren. 
Bei  Gleichbleiben  aller  Bedingimgen  wai-  die  Intensität  des  Austausches  in  den  ver- 
schiedenen Versuchen  stets  die  gleiche:  die  Stäi-ke  der  Peristaltik  hatte  keinen  Einfluß 
auf  sie.  Schädigung  des  Schleimhautepithels  durch  Waschen  mit  Fluornatriumlösung 
beeinträchtigt  die  Peristaltik  nicht;  sie  hebt  auch  den  Austausch  durch  die  Darmwand 
nicht  auf,  sondern  verlangsamt  ihn  nur  anfangs.  Bei  völligem  Abtöten  der  Darm- 
wand durch  eingreifendere  Prozeduren  erfolgt  ein  rascher  osmotischer  Austausch  durch 
dieselbe,  der  aber  von  der  Natur  der  verschieilenen  Ionen  ganz  unabhängig  ist, 
während  bei  überlebender  Darmwand  eine  solche  Abhängigkeit  vorhanden  ist  Bei 
Gegenwart  von  K-  und  Na-Ionen  ist  ceteris  paiibus  die  Durchgängigkeit  des  Darmes 
größer  als  bei  Anwesenheit  von  Ionen  des  Ba  oder  Mg.  Auch  die  Wirkung  dieser 
Ionen  auf  die  Peristaltik  ist  eine  ganz  verschiedene;  K  und  Na  wirken  vorzugs- 
weise auf  die  lÄngsmukelschichte,  wobei  durch  K  die  Peristaltik  bald  beeinträchtigt 
wii-d;  Mg  und  noch  stärker  Ba  rufen  starke  Kontraktionen  der  Ringmuskelschicht 
hei-vor,  durch  die  der  Schiingeninhalt  ausgepreßt  wird,  so  daß  eui  Austausch  erst 
wieder  möglich  wird,  wenn  infolge  Sauerstoffmangels  eine  Erschlaffung  der  Schlingen 
eintritt.  O.  Landsberg. 

663)  y.  Hoeßlin,  H.  Über  den  Abbau  des  Cholins  im  Tierköiper.  Aus  dem 
physiologisch-chemischen  Instit.  zu  Straßburg  und  der  n.  mediz.  Klinik  zu  München. 
(Hofmeistersche  Beitr.  März  1906,  Bd.  8,  H.  1/2,  S.  27—37.) 

Verf.  versuchte  nach  Verabreichung  von  Cholinhydrobromat  an  Kaninchen  im 
Urin  die  Zersetzungsprodukte  des  Cholins  nachzuweisen,  das  ja  als  Spaltungspro- 
dukt des  Körper-  und  Nahrungslecithins  eine  verhältnismäßig  bedeutende  RoUe  im 
Stoffwechsel  spielt.  Nach  den  bisher  bekannten  Abbaugesetzen  kann  man  durch 
Entmethylierung  zunächst  ein  Entstehen  von  Metliyloxaethylamin  imd  weiter  einen 
Zerfall  dieses  Köri)ers  zu  Methylamin  und  Glykol  oder  zu  Methylalkohol  und  Ox- 
äthylamin  annehmen.  Da  Methylamin  und  Methylalkohol  im  Tierkörper  über  Ameisen- 
säure zerfallen  und  aus  Glykol  und  Oxaethylamin  möglicherweise  Glyoxyl-  bezw. 
Oxalsäure  entstehen,  so  wurde  der  Urin  auf  Ameisen-  und  Glyoxylsäui-e  untersucht, 
femer  auf  Kreatinin,  das  vielleicht  durch  Anlagerung  eines  Guanidinrestes  an  Ox- 
äthylamin  entstehen  könnte  und  sclüießlich  auf  an  N  gebundene  Alkylgruppen  für 
den  Fall,  daß  das  ChoHn  keiner  vorgängigen  Entmethylierung  unterlag.  Als  Re- 
sultat ergab  sich,  daß  niemals  Cholin  im  Urin  nachzuweisen  war;  ebensowenig 
ii-gend  welche  Vermehrung  von  an  N  gebundenem  Alkyl  oder  Kreatinin;  Glyoxyl- 
säure  wai*  nur  einmal  diu*ch  die  Epping ersehe  Reaktion  zu  konstatieren,  auch  beim 
Kaninchen  mit  Haferfütterung  trat  diese  Reaktion  nie  auf.  Dagegen  war  schon  bei 
Verabreichung  des  Cholins  per  os,  noch  deutlicher  nach  subkutaner  Zufuhr  stets 
eine  Vermelirung  der  Ameisensäure  nachweisbar;  der  Choliuabbau  findet  also  schein- 
bar über  diese  statt.  Ob  die  Methylgruppen  des  Cholins  nicht  noch  in  anderer 
Weise  im  Tierkörper  Verwendung  finden  und  zwar  im  Sinne  der  Methyüerung 
anderer  Stoffe,  woran  u.  a.  die  Bildung  von  TelliuTnethyl  nach  Einführung  von 
Tellur  denken  läßt,  muß  vor  der  Hand  dahingestellt  bleiben.  0,  Laridsberg. 
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654)  van  Hoogenhuyze,  C.  J.  C.  o.  Veiploegh,  H.  Beobaohtangen  über 
Kreatimnatisscheiduiig  beim  Menschen.  Aus  dem  physiol.  Labor,  der  Univei*s. 
Utrecht.    (Ztechr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  46,  S.  415—471.) 

Zu  ihren  unlangreichen  Untersuchungen  benutzten  die  Verff .  die  kolorimetrische 
Bestimmung  des  Kreatinins  nach  Folin,  nachdem  sie  die  alte  Neubauersche 
Methode  (RÜlung  des  Kreatinins  als  Kreatininchlorzink  und  Wägung  als  solches) 
als  ungenau  durch  diesbezügliche  Expeiimente  gefunden  hatten.  (Ob  die  bei  jeder 
indirekten  Methode  mehr  oder  weniger  vorhandenen  Fehlerquellen  in  der  Tat  bei 
der  Folin  sehen  Kreatininbestimmung  so  gering  sind,  daß  sie  nicht  ins  C^wicht 
fallen,  scheint  mindestens  zweifelhaft.  Ein  strikter  Beweis  ist  durch  die  von  den 
Verff.  angeführten  Versuche  keineswegs  erbracht    D.  Ref.) 

Durch  Versuche  an  Gesunden  imd  an  einer  Himgerkünstlerin  stellten  die  Verff. 
fest,  daß  beim  Menschen  durch  Muskelarbeit  nur  dann  eine  Vermehrung  der  Krea- 
tininausscheidung  im  Harne  eintritt,  wenn  der  Körper  gezwungen  wird,  auf  Kosten 
seines  eigenen  Gewebes  zu  leben  (also  im  Hunger).  Es  ist  also  das  Kreatinin  nicht 
als  ein  Produkt,  das  bei  der  Zusammenziehung  der  Muskelfaser  entsteht,  zu  be- 
trachten. Eine  Abhängigkeit  der  Kreatininausscheidung  von  der  Nahrungsaufnahme 
besonders  von  der  Art  des  verfütterten  Eiweißes  konnte  nicht  gefmiden  werden;  es 
zeigte  sich,  daß  verfüttertes  Kreatinin  nur  zum  Teil  im  Harn  wiedererschien.  Die 
Verff.  glauben,  daß  das  Kreatinin  in  Muskeln  und  anderen  Geweben  entsteht  bei 
der  Zersetzung  des  Eiweißes,  welche  mit  dem  Leben  der  Zellen  verknüpft  ist 

Schittenhelm, 
666)  Hill,  Leonard.    Filtration  als  ein  möglieher  MeohanismnB  im  lebenden 
Organismus.    (The  Biochemical  Journal  1906,  Vol.  I,  Nr.  2,  S.  55—61.) 

Eine  Plauderei,  illustriert  mit  flüchtigen  Skizzen  über  die  Funktionen  der 
Zelle.  Verf.  konmit  zum  Schluß,  daß  nicht  ein  einzelner  Faktor  die  Zellfunktionen 
erklärt,  sondern  alle  die  verschiedenartigen  Prozesse  ineinandergreifen.  Hen'or- 
zuheben  ist  das  »wortlich«  kopierte,  mit  Fehlern  gespickte  Zitat  (auf  S.  61)  aus 
der  Arbeit  von  Filehne  und  Biberfeld.  Solch  flüchtige  Mitteilungen  dürften 
kaum  berufen  sein,  in  so  wichtigen  und  komplizierten  Fragen  eine  Entscheidung 
herbeizuführen.  Emil  Abderhalden. 

666)  Burton-OpitE,  B.  The  effect  of  intravenoos  injeetions  of  Solutions  of 
deztrose  upon  the  visoosity  of  the  blood.  Physiolog.  laboratory  of  Columbia 
University,  at  the  College  of  Physicians  and  Surgeons,  New  York.  (The  Journal  of 
experiment  medicine,  1906,  Bd.  8,  April,  H.  2,  S.  240—244.) 

Konzentrierte  Lösung  von  Dextrose  auf  Körpertemperatur  erhitzt,  wurde  Hunden 
in  verschiedenen  Mengen  in  die  Gesichtsvene  injiziert  und  darauf  die  Viskosität 
des  Blutes  nach  der  Hürthl eschen  Methode  bestimmt  Bei  kleinen  Dosen  war 
die  Viskosität  erhöht,  bei  großen  Mengen  der  Flüssigkeit  herabgesetzt.  Das  sj^e- 
zifische  Gewicht  des  Blutes  änderte  sich  parallel  der  Viskosität.  Die  größte  Ver- 
änderung wurde  unmittelbar  nach  der  Injektion  festgestellt,  30 — 35  Minuten  später 
waren  durch  den  stattgehabten  osmotischen  Austausch  die  Werte  schon  stark 
gesunken.  H.  ZiescM. 

667)  Fflüger,  Eduard.  Über  die  durch  ehirurglBehe  Operationen  angeblich 
bedingten  Qlykosurien.    (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  111,  S.  144—151.) 

O.Minkowski  hatte  lx?liauptet,  daß  nach  den  verschiedensten  länger  dauernden 
chirurgischen  Operationen  Glukosurie  auftritt  und  zwar  beruft  er  sich  u.  a.  auf  eine 
Arbeit  von  P.  Redard  in  der  Revue  de  Chirurgie  1886,  S.638,  S.724.  Verf.  weist 
nun  nach,  daß  es  sich  bei  dem  Nacliweis  von  Glukosurie  einesteils  um  Verletzungen 
des  Schädels  mit  Fi-aktui-  der  Schädelknoc:hen  und  Blutergüssen  handelt  und  andern- 
teils  um  entzündliche  mit  Eiterung  verknüpfte  Prozesse.  Chirurgische  Operationen 
werden  meist  nicht  angeführt.    Außerdem  war  der  Zuckernachweis  kein  zuverlässiger. 

Emil  Abderhalden, 

668)  Edie,  Edward  8.,  u.  Whitley,  Edward.  Eine  Methode  zur  Bestimmung 
des  gesamten  täglichen  Gewinnes  oder  Verlustes  an  fixem  Alkali  und  rar 
Feststellung  der  tagliehen  Ausscheidung  von  organischen  Säuren  im  Urin, 
mit  Anwendungen  auf  den  Diabetes  mellitus.  (The  Biochemical  Journal  1906, 
Vol.  1,  Nr.  1,  S.  11—27.) 

Verff.  weisen  darauf  hin,  daß  der  Organismus  sich  genau  ebenso,  wie  er  sich 
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gegen  Azidosis  durch  Ammoniakbildung  schützt,  gegen  vermehrte  Alkalibildung 
wehrt,  indem  er  Säuren  bildet.  Über  die  von  den  Verff.  benutzte  Methode  gibt 
am  besten  das  folgende  Beispiel  ein  Bild: 

I.   Direkte  Titration  mit  ^q- Alkali  =  anorganische  und  organische  Säuren  (sowohl 

die  freien  als  die  gebundenen). 

N  N 

n.   Totale  zugefügte  ^a  Säure   —    totales    zugefügtes  |^- Alkali    beim    Ver- 

aschungsprozeß  =  totale  bei  der  Veraschung  produzierte  Alkalimenge  =  Organische 
an  fixe  Basen  gebundene  Säuren  —  Ammoniumsalze  der  anorganischen  Säuren  ^— 
als  Salze  vorhandene  anorganische  Säuren. 

ni.  Gesamt  —  NHs  =  NHs-salze  mit  organischen  und  anorganischen  Säuren 
I  -f-  H  +  DI  =  Organische  Salze  +  freie  organische  Säuren  -|-  organische 
Säui-en    mit   fixen   Basen    gebunden  +  Ammoniumsalze    der    organischen   Säuren. 

Die  Zusammenzählimg  von  I,  11  und  DI  gibt  die  Gesammtmasse  aller  orga- 
nischen Säuren.  Zu  11  ist  zu  bemerken,  daß  bei  der  Verbrennung  die  organischen 
Salze  in  Karbonate  übergehen  und  so  II  ansteigt.  Alle  organischen  Ammoniumsalze 
werden  bei  der  Veraschung  flüchtig.  Alle  anorganischen  Ammoniumsalze  werden  in 
die  entsprechenden  Alkalisalze  übergeführt  und  vermindern  so  11.  Alle  fi-eien  orga- 
nischen Säuren  vermindern  das  vorhandene  Alkali. 

Zur  Titration  verwenden  Verff.  20  ccm  Urin  und  verdünnen  diesen  auf  100  com. 
Als  Indikator  benützten  sie  Phenolphtaleln.  Zur  Veraschung  kamen  50  ccm  Urin 
nach  Zusatz  von  10  ccm  N-Natronlauge.     Zur  Titration  wuixlen  Phenolphtaleln  und 

r^  N-Schwef Ölsäure  verwendet.    Das  Ammoniak  wurde  nach  Schloesing  bestimmt. 

Anwendung  von  25  ccm  Urin.  Emil  Abderhalden, 


Experimentell-klinische  Untersuchungen. 

660)  GeoiKoP^OB,  M.  Über  den  Einfloß  des  WasseiKOhalts  des  Blutes 
auf  die  Dimensionen  der  roten  Blutkörperchen.  Aus  der  III.  medizin.  Klinik 
der  Charite  zu  BerHn.    (Ztschr.  f.  kl.  Med.  Bd.  58,  S.  318—331.) 

Die  Messung  der  roten  Blutkörperchen  wurde  vom  Verf.  am  frischen  Präparat 
mit  einem  Okularmikrometer  ausgeführt;  jedesmal  wurde  durch  Messung  von 
200  roten  Blutkörperchen  der  Prozentgehalt  der  vei-schiedenen  Größen  bestimmt. 
Bei  der  Messung  von  100  Erythrozyten  von  normalen  Individuen  ergab  sich  der 
Wert  6 — 8V2  ^.  Zur  Ermittlung  der  Konzentration  des  Blutes  wurde  das  spez. 
Gewicht  nach  Hammerschlag  und  die  Refraktion  des  Serums  mit  dem  Abbeschen 
Refraktometer  'bestimmt. 

Verf.  legt  sich  die  Fragen  vor  1)  ob  die  kleinen  Erythrozyten  durch  Wasser- 
abgabe entstehen  und  2)  ob  die  Megalozyten  durch  Wasseraufnahme  gequollene 
Erythrozyten  sind.  Bei  der  Untersuchung  des  Blutes  von  200  Patienten  mit  anÄ- 
misierenden  Krankheiten  ergab  sich  keine  Übereinstimmung  der  Dimensionen  der 
Erythrozyten  mit  dem  Wassergelialt  des  Blutes.  In  den  meisten  Fällen  mit  Ver- 
dünnung des  Blutes  waren  keine  »vergrößerten«  Erythrozyten,  sondern  normale 
oder  kleinere  Formen  vorhanden.  Verf.  untersuchte  dann,  ob  nur  bei  hydrämischen 
Zuständen  vergrößerte  Erythrozyten  auftreten  oder  auch  bei  solchen,  wo  das  Blut 
eine  normale  oder  erhöhte  Konzentration  aufweist  Er  bediente  sich  dazu  solcher 
Fälle,  wo  eine  Eindickung  des  Blutes  vorkommen  kann;  der  Befund  von  Megalo- 
zyten unter  diesen  Umständen  würde  die  Frage,  daß  es  sich  um  einen  Quellungs- 
zustand  von  roten  Blutkörperchen  handle,  sofort  n^eren.  Bei  25  Herzkranken 
fand  er  dreimal  eine  Vergrößermig  der  Dimensionen  der  roten  Blutkörperchen, 
dabei  war  zweimal  die  Konzentration  des  Blutes'  herabgesetzt,  einmal  in  normalen 
Grenzen.  Bei  3  Fällen  von  Nephritis  fand  er  zur  Zeit  herabgesetzter  Blutkonzen- 
tration Megalozyten;  dieser  Befund  blieb  bestellen,  auch  naclidem  die  Konzentration 
des  Blutes  zugenommen  hatte  (z.  Zt  hinzugeti'etener  Kompensationsstörungen  des 
Herzens).    Verf.  ist  daher  der  Ansicht,  daß  die  Hydrämie  keine  Rolle  bei  der  Ent- 
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stehung  der  Megalozyten  spielt.  —  Die  bikonkaven  Mikrozyten  hält  Verf.  für 
intakte  Blutkörperchen;  er  fand  sie  bei  verschialenen  pathologischen  Zuständen 
und  hält  ihr  Auftreten  für  ein  Zeichen  einer  Stömng  in  der  Blutkörperchenbildung, 
vermöge  derer  nicht  alle  Erythrozyten  die  nonnale  Größe  erreichen.  Schmid. 

660)  Werner,  B.  u.  LiehtenbeiK»  A.  Über  die  Wirkung  von  Cholininjek- 
tionen  auf  die  Leukozytenzahl  des  Kaninchenblutes.  Aus  d.  chirurg.  Univer- 
sitäts-Klinik  zu  Heidelberg.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  1,  S.  22—24.) 

In  früheren  Untersuchungen  konnte  Werner  die  biologische  Wirkung  der 
Radiumstrahlen  durch  Injektion  vorbestrahlten  Lezithins  imitieren.  Später  gelang 
es  die  gleiche  Wirkung  durch  Injektion  von  Cholin,  das  ein  Zereetzungsprodukt 
des  Lezithins  ist,  zu  erzielen.  In  der  vorliegenden  Arbeit  beschreiben  die 
Veiff.  den  Einfluß  verschieden  großer  subkutan  injizierter  Dosen  einer  baldigen 
wässerigen  Cholinlösung  auf  das  Blut  von  Kaninchen.  Die  erzielten  Blutverändo- 
rungen  hatten  eine  gixDße  Ähnlichkeit  mit  den  von  H eiber  und  Linser  am  Blute 
mit  Röntgenstrahlen  vorbehandelter  Tiere  erhobenen  Befunden.  Nach  einmaliger 
Cholininjektion  trat  stets  ein  rasches  Absinken  der  Leukozytenzahl  ein,  die  zu 
ihrem  tiefsten  Stand  in  der  5.  Stunde  liinabstieg,  um  bereits  in  der  7.  oder  S.Stunde 
die  vor  dem  Versuch  festgestellte  Ziffer  wieder  zu  en-eiclien  oder  gar  zu  über- 
sclireiten.  Bei  wiederholten  Cholininjektioncu  trat  die  Neigung  der  Leukozytenzahl, 
nach  anfänglichem  Abfall  selir  hohe  Werte  zu  erreichen,  besonders  hervor,  femer 
waren  rhythmische  sehr  große  Schwankungen  zu  verzeichnen.  An  den  einzelnen 
Leukozyten  waren  die  morphologischen  Zeichen  schwerer  Schädigung  und  begin- 
nenden Zerfalls  zu  bemerken.  Reiß. 

561)  Scheier,  M.  Über  den  Blutbefünd  bei  Eindem  mit  Wucherungen  des 
Nasenrachenraums.    (Ztsehr.  f.  klin.  Mal.,  Bd.  58,  S.  336—350.) 

Die  Resultate  des  Verfs.  stützen  sich  auf  die  Untersuchung  von  21  Kindern  im 
Alter  von  1  Monat  bis  15  Jahi-en  mit  Wuclienmgen  des  Nasenrachenraums.  Der 
Hämoglobingelialt  ist  etwas  herabgesetzt.  Die  Zalü  der  roten  Blutkörperchen  bewegt 
sich  in  normalen  Grenzen,  dagegen  ist  die  Zahl  der  Leukozyten  stets  vermelirt  und 
zwar  handelte  es  sich  um  eine  Vermehrung  der  kleinen  und  großen  Lymphozyten 
zu  Ungunsten  der  polynukleären  Zellen  (und  zwar  auch  bei  Kindeni  über  4  Jahren). 
Nach  der  Operation  konnte  Verf.  in  einzelnen  FäUen  eine  beträchtliche  Zunahme  des 
Hämoglobingehaltes  und  eine  Abnahme  der  Zahl  der  Leukozyten  (Zunalime  der 
Neutrophilen  L.,  Abnahme  der  I^eukozyten)  feststellen.  Durch  Nachblutungen  trat 
in  zwei  Fällen,  bei  denen  vor  der  Operation  normale  Leukozyten  Verhältnisse  vor- 
lagen, eine  Vermehrung  der  Lymphozyten  gegenüber  den  polynukleären  Zellen  (l)ei 
normaler  Gesamtzahl)  auf,  außerdem  zeigte  sich  eine  Vermehrung  der  eosinophilen 
Zellen.  Schniid, 

662)  Beitzke,  H.  (Berlin).  Über  den  Naohweis  von  Bakterien  im  Blut  und 
seine  Bedeutung.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  3,  S.  83—85.) 

B.  schildert  die  einfachsten  Methoden  zur  Untersuchung  des  Blutes  auf  Bak- 
terien am  Lebenden  und  an  der  Leiche,  ihre  diagnostische,  prognostische  und  thera- 
peutische Bedeutung  speziell  in  Fällen  von  Sepsis,  und  verlangt,  daß  die  Unter- 
suchung des  Blutes  auf  Miki-oorganismen  nicht  nur  in  Krankenhäusern  und  Kliniken, 
sondern  auch  in  der  Praxis  geübt  werden  soll.  Die  Entnahme  des  Blutes  und  die 
Aussaat  auf  Nährböden  könnte  der  Praktiker  selbst  vornehmen  trotz  ]VIangels  an 
Zeit,  Übung  und  den  erforderlichen  technischen  Hilfsmittebi.  Für  alles  Übrige  steht 
ihm  die  wertvolle  Hilfe  der  bakteriologischen  Untei-suchungsämter  aller  größeron 
Städte  zur  Verfügung.  Bornsiein, 

668)  Borelli  u.  Datta.  Kliniaehe  Viskosimetrle;  L  Mitteilung:  Viskosimetrie 
des  Liquor  cerebro-spinalis.  Aus  der  med.  Klin.  zu  Turin.  (La  clin.  med.  Ital. 
1906,  Nr.  1,  Januar.) 

Die  Verff.  benutzten  zu  ihren  Bestimmungen  die  Ostwaldsche  Methode.  In 
5  RÜlen  hatten  sie  Gelegenheit,  die  Viskosität  des  normalen  Liquor  zu  bestimmen; 
die  Werte  schwankten  von  1,0159—1,0493  (die  Werte  für  K  zwischen  0,0125  und 
0,0126);  nur  in  einem  Falle  war  der  Wert  wesentlich  höher  (1,1033);  es  waren 
aber  hier  einige  Bluttix'ipfchen  mit  abgeflossen,   so  daß  der  Wert  auszuschalten  ist. 
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Die  Viskosität  des  Liquor  ist  also  nicht  wesentlich  größer  als  die  des  destillierten 
Wassers,  entsprechend  seinem  geringen  Eiweißgehalt.  Von  pathologischen  Fällen 
wurden  im  ganzen  27  untersucht  in  34  Einzelpunktionen,  meist  Nervenkrankheiten, 
oder  wenigstens  solche  (Infektionen,  Urämie),  die  nervöse  Symptome  darboten;  in 
allen  Fällen  wurde,  da  zu  quantitativen  Eiweißbestimmungen  die  Mengen  nicht  aus- 
reichten, die  Biuretprobe  angestellt,  und  nach  ihrer  Intensität  die  Eiweißmenge 
abgeschätzt.  Die  Werte  für  die  Viskosität  hielten  sich  bei  den  meisten  unter- 
suchten Fällen  in  noimalen  Gi'enzen  oder  wenig  darüber,  ausgenommen  in  den 
Fällen  von  Meningitis.  Bei  letzteren  kommt  es  teilweise  zu  recht  hohen  Werten, 
parallel  mit  sehr  starker  Biuretprobe;  die  Werte  bei  Meningitis  schwanken  von 
1,0629 — 1,1474;  die  hohen  Weihte  gehen  fast  stets  mit  Herabsetzung  von  A  und  K 
einher;  auch  ein  Beweis,  daß  an  den  hohen  Zahlen  die  Vermehrung  des  Eiweiß- 
gehalts schuld  ist.  Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  das  Verhalten  der  Viskosität  für 
die  Diagnose  Meningitis  verwertbar  ist,  nachdem  die  Bestimmung  von  A  und  K 
dieser  Erwartung  nicht  entsprochen  hat.  Mit  gewissen  Einschi-änkungen  ist  diese 
Frage  zu  bejahen;  in  der  Regel  spricht  Erhöhung  des  Wertes  für  Meningitis;  aber 
einei-seits  gehen  auch  andere  Kraiücheiten  (Tumor,  Apoplexie)  mit  Vermehrung  des 
Eiweißgehalts  einher,  anderseits  kann  die  EiweiJB Vermehrung  bei  Meningitis  auch 
fehlen.  if.  Kaufmann, 

664)  Selig,  Arthur.    Blutdruokapparate  und  BlutdraokmesBuiigen.    Aus  der 

medizin.  Univers. -Klinik  Prof.  v.  Jaksch.  Prag.  m.  W.  1906,  Nr.  7,  S.  85-— 88, 
Nr.  8,  S.  101—104.) 

Vergleichende  Untersuchungen  der  Ergebnisse  der  Blutdruckuntersuchung  mit 
den  verschiedenen  Apparaten:  Riva-Rocci,  Gärtner,  Sahli.  Jeder  der  Apparate 
hat  seine  Vorzüge  und  seine  Fehler.  FriXx  Loeb, 

665)  Biger,  M.  Über  die  praktische  Verwendbarkeit  der  Favysohen  Titra- 
tionsmethode  für  die  Bestammung  des  Zuckers  im  Harn.  Aus  d.  Inst.  f. 
medizin.  Diagnostik  in  Berlin.    (D,  m.  W.  1906,  Nr.  7,  S.  261—262.) 

Verf.  hat  die  kürzlich  von  Sahli  (ref.  in  diesem  Zentralbl.  Jahrg.  6,  S.  474)  modi- 
fizierte Methode  durch  gleichzeitige  Polarisationsbestimmungen  sowie  zuweilen  mit 
dem  Lohn  st  ein  sehen  Saccharometer  und  der  Alli  huschen  Methode  kontrolliert 
und  sehr  gut  übereinstimmende  Werte  erhalten.  Er  kann  die  Methode  als  sicher 
und  für  den  praktischen  Arzt  völlig  brauchbar  empfehlen.  Beiß. 

666)  Mac  Lean,  Hugh.  Beobachtungen  über  den  Nachweis  von  Zacker  im 
Urin  mit  Hilfe  der  Fehlingsohen  Lösung.  (The  Biochemical  Journal  1906,  Vol.  1, 
Nr.  2,  S.  111—122.) 

Verf.  weist  auf  die  Störungen  hin,  die  der  Zuckemachweis  im  Urin  mit  Hilfe 
der  Fehlingsohen  Lösung  erleiden  kann.  Kroatin  und  Kreatinin  können  Zucker 
markieren.    Auch  die  Harnsäure  kann  stören.  Emü  Abderkalden. 

567)  Lewinski,  J.  (Berlin).  Über  die  Verdeckung  des  Traubenzuckers  und 
des  Glokosamins  durch  andere  in  Lösung  befindliche  Körper.  Aus  der  che- 
mischen Abteilung  des  Pathologischen  Instituts  zu  Berlin.  (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  5, 
S.  125/126.) 

Die  auf  Reduktion  beruhenden  Zuckerproben  lassen  bei  einem  Gemisch  von 
verschiedenen  gelösten  Köi-pern  zu  wünschen  übrig;  der  Zucker  bleibt  für  den 
üntersucher  oft  »maskiert«.  In  Lösungen  von  Pepton,  Fleischextrakt,  mit  Säure 
gekochtem  Pepton  und  Kasein,  Gelatine,  Glykogen,  Leber-,  Nieren-  und  Milzextrakt 
in  verschiedenen  Konzentrationsverhältnissen,  für  die  er  die  oben  noch  nachweis- 
baren Mengen  Ti-aubenzuckers  ermittelt,  sucht  L.  den  Einfluß  dieser  Körper  auf 
den  Ausfall  der  Zuckerreduktionsprobe  zahlenmäßig  festzustellen,  und  weiter 
diesen  Einfluß  zu  beseitigen.  Salzsaures  Glukosamin  zeigte  dasselbe  Verhalten  wie 
Traubenzucker.  Zur  Anwendimg  kam  die  Fehlingsche  Lösung.  —  Die  Ergebnisse 
der  Prüfung  der  verschiedenen  Ijösungen  und  ilirer  Konzentrationen  lassen  sich  aus- 
zugsweise nicht  wiedergeben.  Bornstein. 

668)  Bluth,  Fr.  (Neuenalir).  Eine  neue  Methode  der  quantitativen  Azeton- 
bestimmung.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  4,  S.  143—145.) 

Die  Methode  beruht  auf  der  Beobachtung,   daß  bei  der  qualitativen  Probe  auf 
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Azetoa  nach  Legal  die  auftretende  Rotfärbung  um  so  später  in  Gelb  übergeht,  je 
mehr  Azeton  der  untersuchte  Harn  enthält.  Die  Rotfärbung  rührt  von  Kreatinin 
her.  Wird  dieses  vor  Anstellung  der  Probe  durch  Chlorzink  gefällt  und  der  Harn 
dann  mit  Bleiessig  entfärbt,  so  geht  bei  der  Azetonprobe  der  Farbenumschlag  von 
Rot  in  Gelb  langsamer  vor  sich.  Die  Geschwindigkeit  dieses  Farbenumschlags  kann 
durch  Bestimmung  der  Zeit  gemessen  weixlen,  welche  bei  bestinmiten  Mischungs- 
verhältnissen von  dem  Eingießen  in  eine  Natriumnitroprussidlösung  an  vergeht,  bis 
der  Farbenton  einer  als  Testobjekt  dienenden  Eisenchloridlösung  erreicht  ist.  Aus 
der  vergangenen  Zeit  wird  nach  vom  Verf.  empirisch  ermittelten  Werten  der  Gehalt 
an  Azeton  direkt  berechnet.  Bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Azetessigsäure 
muß  die  Methode  etwas  modifiziert  werden.  Einzelheiten  müssen  im  Original  nach- 
gelesen werden.  Die  mit  der  jieuen  Methode  gefundenen  Werte  stimmen  sehr 
gut  mit  den  vom  Verf.  gleichzeitig  nach  der  üblichen  Destillationsmethode  erhal- 
tenen Zahlen.  (Wenn  auch  die  bisherigen  praktischen  Erfahrungen  des  Verf.  gün- 
stige waren,  so  muß  doch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  vom  theoretischen 
Standpunkte  die  Methode  bedenklich  eracheint.  Es  ist  nicht  gut  angängig,  in  einem 
höchst  variablen  Gemische,  wie  es  der  Harn  darstellt,  zur  quantitativen  Bestimmung 
einer  Substanz  eine  Reaktionsgeschwindigkeit  zu  vei'wenden,  weil  diese  durch  aller- 
hand andere  zufällig  vorhandene  Stoffe  in  ganz  unberechenbarer  Weise  verzögert 
oder  beschleunigt  wertlen  kann.    D.  Ref.)  Reiß, 

669)  Borohardt,  L.  Über  Fehlerquellen  bei  der  Besümmuiig  des  Azetons 
im  Harn.  Aus  dem  ehem.  Ijaborat.  des  städt  Erankenliauses  Wiesbaden.  (Hof- 
meistersche  Beitr.  März  1906,  Bd.  8,  H.  1/2,  S.  62—66.) 

Verf.  zeigte,  daß  bei  Dastillation  von  reinen  Dextroselösungen  schon  ohne  Säui-ezu- 
satz  stets  geringe  Mengen  jodbindender  Substanz  abgespalten  werden,  größere  nach 
Zusatz  von  Schwefelsäure,  und  zwai*  steigt  die  Menge  der  abgespaltenen  Substanz 
mit  der  Konzentration  des  Zuckers  und  der  Säure  in  der  destillierenden  Flüssigkeit. 
Bei  Destillation  zuckerhaltiger  Azetonlösungen  waren  die  erhaltenen  Resultate  leid- 
lich richtig,  wenn  die  Destillation  nur  bis  zum  übergehen  der  Hälfte  der  Flüssigkeit 
getrieben  wurde,  während  beim  Fortsetzen  derselben  bis  auf  wenige  ccm  stets  große 
Fehler  entstanden,  die  sich  durch  H2S04-Zusatz  noch  verstärkten.  Die  Abspaltung 
der  jodoformbildenden  Substanz  wird  wohl  durch  katalytische  Prozesse  bedingt, 
welche  die  H2SO4  und  das  Azeton  hervorrufen;  möglicherweise  entstehen  aber  auch 
zunächst  Glykoseazeton  und  -Diazeton,  aus  denen  sich  dann  Ketone  abspalten.  Praktisch 
folgt  aus  diesen  Versuchen,  daß  die  bei  der  (juantitativen  Azetonbestimmung  in  dia- 
betischem Harn  übliche  Destillation  bis  auf  Vio  der  ursprünglichen  Menge  durcliaus 
unzulässig  ist,  und  man  zur  Venneidung  von  Fehlem  eine  zu  starke  Einengung, 
vielleicht  durch  Zutropfen lassen  aus  einem  Tropftrichter,  vermeiden  muß.  Für 
zuckerhaltige  Urine  ist  auch  die  von  Geelmuyden  empfohlene  vereinfachte  Azeton- 
bestimmungsmethode nicht  brauchbar,  w^ährend  sie  für  zuckorfreie  ürine  sehr  gute 
Resultate  liefert  ö.  Landsberg, 

Klinisches. 

670)  Iiehndorff,  Heinrieh.      Über  Lymphosytenlenkfiinie    im   Kindesalter. 

Aus  dem  Carolinen-Kinderhospital  zu  Wien.  (W.  kl.  W.  1906,  Nr.  7,  S.  311—317.) 
Im  Kindesalter  überwiegen  die  akut  einsetzenden,  rasch  letal  verlaufenden 
RÜle  viel  mehr  als  beim  Erwachsenen.  Die  Krankheitsdauer  ist  eine  kürzere  als 
beim  Erwachsenen.  Das  klinische  Bild  der  echten  clironischen  Lymphozyteiileu- 
kämien  findet  Verf.  bei  Kindern  ül)erhaupt  nicht  beschrieben.  Der  Blutbefund  zeigt 
keine  wesentlichen  üntei-schiede  bei  Kindern  und  Erwachsenen,  vielleicht  sind  die 
mit  besonders  schwerer  Anämie  einliei*gehenden  Formen  im  Kindesalter  etwas  häu- 
figer. Als'  dominierende  Zellsorte  des  lympliämischen  Blutbildes  sind  meist  die 
»großen  Lymphozj'ten«  zu  finden,  obwohl  auch  im  Kindesalter  eine  kleine  Anzahl 
akut  verlaufender  Fälle  mit  ausschließlicher  Yermelirung  der  kleinen  Lymphozyten 
bes(;hriel)en  wuixle.  In  anatomisch-histologischer  Beziehung  ist  neben  der  geringeren 
Zahl  der  echten  hyiicrphistischen,  die  besondere  Häufigkeit  der  bösartig  aggressiven 
Form  im  jugendlichen  Alter   zu  konstatieren.     Die  größere  Bösartigkeit  dieser  Er- 
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krankungsformen  im  Kindesalter  ist  vieileiclit  auf  eine  viel  intensivere  Reaktion  des 
reichlich  entwickelten  lymphatischen  Gewebes  auf  pathologische  Reize  zurück- 
zuführen. Fritz  Loeb. 

671)  Lüdke,  H.  Beobaohtungen  über  die  bazilläre  Dysenterie  im  Stadt- 
kreis Bannen  a004  und  1906).  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  5—7,  S.  181—185,  223—227, 
266—269.) 

Die  aus  den  Fäees  gezüchteten  Bazillen  erwiesen  sich  kulturell  und  biologisch 
als  völlig  identisch  mit  den  Shiga-Kruseschen  Bazillen.  Dagegen  konnte  der 
von  Flexner  isolierte  Stamm  dui'ch  seine  Agglutinationsverhältnisse  von  den  oben- 
genannten differenziert  werden.  Der  Cellische  Bazillus  unterschied  sich  von  allen 
andern  durch  seine  lebhafte  Eigenbewegung,  so  daß  Verf.  ihn  als  dem  Bacterium 
coli  commune  außeroitlentlich  nahestehend  bezeichnet. 

Die  Entstehungsursache  der  ereten  Krankheitsfälle  ließ  sich  nicht  feststellen. 
Die  weitere  Verbreitung  erfolgte  walu-scheinlich  im  wiesen tlichen  durch  die  Haus- 
abwässer, die  in  offenen  Rinnen  über  die  Höfe  von  Haus  zu  Haus  flössen,  in  denen 
die  Wäsche  von  Ruhi^kranken  gereinigt,  Nachtgeschirre  gespült  wurden  etc.  Das 
Umsichgreifen  der  Epidemie  wai*  kein  stürmisches,  sondern  die  Kranklieit  schritt  von 
Grasse  zu  Gasse  fort,  sich  meist  im  Bereich  kleinerer  Stadtteile  haltend.  Die 
kühleren  und  regenreicheren  Sommer  von  1902  und  1903  trugen  \'ielleicht  zur 
Abnahme  der  Epidemie  bei. 

Die  Mortalität,  an  der  Kinder  stärker  beteiligt  waren  als  Erwachsene,  betrug 
im  ganzen  rund  11  %. 

Die  Krankheit  verlief  in  fast  allen  zur  Beobachtung  gelangten  Fällen  in  der 
bekaimten  typischen  Weise.  Die  Inkubationsdauer  betrug  3 — ^10  Tage,  leichtere 
FäUe  heilten  nach  4 — 8  Tagen  ab,  mittelschwere  beanspruchten  2 — 3  Wochen  zur 
Genesung.  Temperaturerhöhungen  wunlen  hauptsächlich  nur  bei  der  letzten  Epi- 
demie (1904)  beobachtet.  Von  Nachkrankheiten  wmxlen  besonders  Gelenkschwel- 
lungen und  Konjunkti\dtiden  beobachtet. 

Die  Therapie  bestand  in  der  überwiegenden  Melirzahl  der  Fälle  ausschließlich 
in  der  Injektion  von  10  bis  20  ccm  des  von  Kruse  hergestellten  bakteriziden  Ruhr- 
serums. Nach  der  Injektion  pflegte  die  Zalü  der  Stühle  rasch  zu  sinken.  Zugleich 
trat  eine  erhebliche  Besserung  des  Allgemeinbefindens  auf,  der  Appetit  hob  sich 
bald,  Blut  und  Schleim  vei-schwanden  aus  den  Entleeinmgen  und  die  Rekonvaleszenz 
wurde  bedeutend  abgekürzt.  Nur  in  einem  Fall  erfolgte  trotz  Injektion  der  Exitus. 
In  23  vom  Verf.  mit  Seruminjektionen  behandelten  Fällen  hat  er  gegenüber  medi- 
kamentös behandelten  Individuen  durchaus  günstige  Resultate  erzielt. 

Verf.  hat  mit  Rekonvaleszenzseinim  sowie  mit  dem  Senim  von  Tieren,  die  mit 
den  aus  dem  Stuhl  der  Kranken  gezüchteten  Bakterien  infiziert  waren,  zahlreiche 
Agglutinationsproben  mit  den  verschiedenen  Dysenteribazillenstämmen  angestellt  und 
die  höchsten  Agglutinationswerte  immer  für  den  Krus eschen  Bazillus  festgestellt. 
Amöben  wurden  nie  gefunden.  Reiß. 

572)  Francis  Hare.  The  food  fisustor  in  the  paroxysmal  neuroses.  (Prac- 
titioner  1906,  Febr.) 

Verf.  vertritt  die  Ansicht,  daß  Migräne,  Asthma  und  Epilepsie  zusammen  mit 
akuten  Gichtanfällen  von  einem  gemeinsamen  Standpunkt  aus  betrachtet  werden 
müssen.  In  Gicht  wie  in  den  paroxysmalen  Neurosen  geht  dem  Paroxysmus 
unmittelbar  eine  Herabsetzung  des  Wohlbefindens,  eine  Periode  körperlichen  und 
seelischen  Unbehagens  voraus  und  ist  von  einer  unverkennbaren,  physischen  sowohl 
wie  psychischen  Wiederherstellung  gefolgt.  Bei  allen  läßt  sich  ein  gewisses  pro- 
portionelles  Verhalten  zwischen  der  Frequenz  und  der  Schwäche  der  einzelnen 
Anfälle  und  umgekelu-t  beobachten  und  außerdem  können  akute  GichtanfäUe  mit 
solchen  von  Migitoe,  Asthma  und  Epilepsie  abwecliseln.  Verf.  zitiert  Beobachtungen, 
in  welchen  Anfälle  von  akuter  Gicht  von  dem  zeitweiligen  oder  permanenten  Auf- 
hören von  Migräne,  Asthma  und  Epilepsie  begleitet  woi-don  waren. 

Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  glaubt  Hare  für  diese  Vorgänge  eine  gemein- 
same Pathologie  aufstellen  zu  können:  Daß  nämlich  allmählich  eine  Anhäufung 
eines  als  Gift  wirkenden  Körpers  stattfinde,  welches  in  genügender  Konzentration 
vorhanden,   einen  Paroxysmus  auslöse  und  während  desselben  aufgebraucht  oder 
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neutralisiert  werde.  Nach  dem  Wesen  dieses  Körpers  suchend,  geht  er  von  der 
Beobachtung  aus,  daß  in  akuter  Gicht,  Asthma  und  Epilepsie  eine  unverkennbare 
Abgabe  von  Kohlensäure  stattfinde;  wahrend  in  Migräne  durch  die  Anorexie  eine 
verringerte  Einnahme  derselben  stattfinde,  wodurch  die  vorherige  Anhäufung  wieder 
auf  die  Norm  zurückgebracht  werde.  Hierauf  gründet  er  seine  erste  Hypothese, 
daß  die  rekurrierenden  Affektionen  —  Migräne,  Asthma,  Epilepsia  major  und  akute 
artikulare  Gicht  —  von  der  Anhäufung  eines  unoxydierten  oder  nur  unvollkommen 
oxidierten  kohlenstoffhaltigen  Körpers  im  Blute  abhänge;  und  daß  jeder  Paroxysmus 
einen  konservierenden  Vorgang  darstelle,  in  dem  eine  solche  Anhäufung  zerstreut 
werde.    Er  benennt  diesen  Zustand  Hyperpyrämie  (von  nv^ta  Brennmaterial). 

Von  Vorgängen,  welche  eine  derartige  Hyperpyrämie  im  günstigen  Sinne  zu 
beeinflussen  imstande  sind,  führt  er  folgende  an:  Hämorrhagien,  (Menstruation) 
»Anabolismus«  hauptsächlich  Schwangerschaft,  Laktation  und  Fettbildung,  Oxyda- 
tionsvorgänge; unter  diesen  vorzüglich  körperliche  Anstrengungen  und  Fieber. 
Faktoren,  welche  die  Entwickelung  der  Hyperpyrämie  besclileunigen,  sind  erhöhte 
Absorption  vom  Alimentar-Traktus,  besonders  von  Zucker  und  stärkehaltigen  Nah- 
rungsmitteln. Hierauf  begründet  er  eine  Diät,  deren  Hauptbestandteile  Fisch, 
mageres  Fleisch,  grünes  wenig  stärkehaltiges  Gemüse  und  gelatinöse  Suppen  sein 
sollen.  Finigan. 

673)  Marohouse  et  Simond,  G.  L.    Etudes  sur  la  fievre  jaune.    (Aunales  de 
rinstitut  Pasteur  Nr.  1,  1906,  jan.) 

Enthält  Studien  über  die  Cbei-tragbarkeit  des  Gelbfiebei-s  durch  eine  Stech- 
mückenart, Stegomyia  fasciata,  die  sich  wenigstens  12  Tage  vorher  infiziert  hat  und 
zwar  an  Gelbfieberfällen,  die  noch  nicht  älter  als  3  Tage  alt  sind.  Über  die  näheren 
Details  ist  in  der  Originalarbeit  nachzulesen.  Lüdke. 

674)  Loele,  L.     Die  A^lutiiiation  in  den  Händen  des  praktischen  Aistes. 

Aus  den  Hygien.  Inst.  d.  Univ.  in  Leipzig  (Geh.  Med-R.  Prof.  Dr.  Hof  mann). 
(D.  m.  W.  1906,  Nr.  4,  S.  140—143.) 

Verf.  empfiehlt  zur  Typhusdiagnose  folgendes  Verfahren :  In  ein  Agglutinations- 
röhrchen  von  4 — 5  cm  Länge  und  4 — 5  mm  Breite  werden  mit  einer  graduierten 
Pipette  zuerst  9  Teilstriche  einer  Formalin-Koclisalzlösung  (0,5%  Formalin  Sche- 
ring, 0,6%  Kochsalz),  dann  ein  Teilstrich  Blut  des  betr.  Kranken  gegeben.  Nun 
wartet  man  ab,  bis  sich  die  Blutkörperchen  zu  Boden  gesetzt  liaben  (einige  Stunden). 
Dann  gibt  man  mit  der  graduiei-ten  Pipette  von  der  überstehenden  L^ung  in  ein 
zweites  Agglutinationsröhrchen  einen  Teilstrich  (wenn  man  eine  Verdünnung  von 
1 :  100  haben  will)  und  fügt  9  Teilstriche  Typhusbazillenaufschwemmung  (z.  B. 
Fickers  Diagnostikum)  zu.  Nach  5 — 10  Minuten  soU  die  Agglutination  deutlich 
sein,  länger  als  3  Stunden  braucht  nicht  gewartet  zu  weixlen.  Zu  berücksichtigen 
ist,  daß  der  Verdünnungsgrad  noch  mit  2  multipliziert  werden  muß,  wenn  man 
den  Agglutinationstiter  —  wie  üblich  —  nicht  auf  Blut,  sondern  auf  Serum  be- 
ziehen will.  Reiß, 

676)  Senator.      Über    die    diätetlBche    Behandlung    des    Magengeschwürs. 

(Dtsch.  Med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  3,  S.  95—97). 

In  der  Frage,  ob  Leube-Ziemßensche  Ruhekur  oder  Lenhartzsche  Diät 
ninunt  Senator  einen  vermittelnden  Standpunkt  ein.  Er  erkennt  an,  daß  bei  der 
bisher  allgemein  geübten  Behandlung  der  ganze  Ernährungs-  uud  Kräftezustand  in 
hohem  Graile  leidet.  Andrerseits  sei  zu  befürchten,  daß  die  von  Lenhartz  vor- 
geschlagene Kostform  das  frische  Geschwür  reizen,  ja  eine  neue  Blutung  hervorrufen 
könne.  Senator  vorlangt  von  der  Diät  beim  Magengeschwür,  »daß  sie  1.  den 
Magen  nicht  durch  Umfang  und  Schwere  belästigt;  2.  reizmilderad  wirkt,  insbeson- 
dere nicht  Blutungen  hervorruft;  3.  dem  gewöhnlich  vorhandenen  Säureüberschuß 
entgegenwirkt;  endlich  4.  leicht  venlaulich  und  dabei  doch  hinreichend  nahrhaft  ist.« 
Eine  diesen  Anfordenmgen  entsprechende  Nahrungsform  läßt  sich  sehr  gut  aus 
Glutin  (Leim,  Gelatine),  Fett  und  Zucker  neben  geringen  Mengen  Eiweiß  zusammen- 
setzen. Eine  besondere  Rolle  spielt  bei  dieser  Diät  das  Glutin,  auf  dessen  Nährwert 
Senator  schon  vor  vielen  Jalu'en  hingewiaseu  hat,  das  er  aber  l)ei  Magengeschwür 
in  systematischer  Weise   ei-st  angewandt  hat,   seitdem  die  blutstillende  Eigenschaft 
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der  Gelatine  bekannt  geworden  ist.     Im  Einzelnen   gestaltet  sich  das  Senatorsche 
Regime  folgendermaßen:  Bei  frischen  und  blutenden  Geschwüren  erhftlt  der  Kranke : 

Decoct  gelatinae  alb.  puriss.  15,0--20,0/150,0— 200,0 
Elaeos.  Citri  50,0 

M.  D.  S.  vor  dem  Gebrauch  zu  erwärmen.  Alle  1 — 2  Stunden  (in  dringenden 
FäUen  alle  V*— V2  Stunde)  1  Eßlöffel.  Daneben  wird  frische  Butter  (30  g  pro  Tag), 
evtl.  in  Form  gefrorener  Kügelchen  gegeben  und  wenigstens  Vi  1  Sahne,  evtl.  als 
Schlagsahne.  Diese  Nahrung  enthält  ungefälir  900 — 1000  Kalorien,  also  mindestens 
das  Doppelte  wie  die  Lenhartzsche  Diät.  Wenn  kein  Blutbrechen  erfolgt,  steigt 
man  allmählich  mit  den  Nahrungsmengen,  fügt  Milch,  geschlagene  Eier  etc.  hinzu 
und  kann  nach  der  Empfehlung  von  Lenhartz  zu  geschabtem  Fleisch  früher  als 
bisher  üblich  übergehen.  Das  Gelatinedekokt  wird  im  weiteren  Verlaufe  weggelassen. 
Bei  Abneigung  der  Patienten  gegen  Butter  kann  diese  durch  Emulsio  amygdalina 
oder  Mandelmilch,  der  Leim  durch  Fleischgelee  und  Ähnliches  ersetzt  werden.  Die 
Rektalemährung  fand  Senator  in  den  letzten  Jahren  bei  dieser  Behandlungsweise 
des  Magengeschwürs  entbehrlich.  Reiß. 

576)  Bubow,  V.  Die  Hyperasidität  des  Magensaftes  und  ihre  Bestimmung 
mittels  der  Salilisohen  Frobemahlzeit  Aus  der  med.  Klinik  der  Universität 
Kopenhagen.    (Arch.  f.  Verdauungskrankh.  Bd.  12,  S.  1 — 25.) 

Die  Arbeit  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  Frage,  ob  wir  bei  den  Fällen 
von  Sekretionsanomalie  des  Magensaftes,  bei  denen  wir  klinisch  von  Superazidität 
sprechen,  genötigt  sind,  die  Abscheidung  eines  abnorm  sauren  Magensaftes  anzu- 
nehmen, oder  ob  wir  nicht  eher  eine  vermehrte  Sekretion  von  normal  saurem 
Magensaft  annehmen  müssen.  Von  704  in  den  letzten  5  Jahren  beobachteten  Magen- 
kranken, auf  die  213  mit  einem  superaziden  Mageninhalt  kommen,  war  nicht  ein 
einziger,  der  nach  Probefrühstück  eine  Azidität  von  mehr  als  125  =  0,46%  HCl 
besaß.  Dieser  Säuregiud  (124 — 125)  wurde  auch  nur  von  4  Patiejiten  erreicht, 
meist  blieb  er  erheblich  unter  0,44%  HCl  zurück.  Da  nun  der  in  den  leeren 
menschlichen  Magen  sezernierte  Magensaft  eine  Azidität  von  mindestens  0,56% 
HCl  besitzt,  so  zwingen  uns  die  klinischen  Erfahrungen  nicht,  mit  der  Sekretion 
eines  genuinen  superaziden  Magensaftes  als  einem  pathologischen  Faktor  zu  rechnen. 

Auch  die  Versuche,  die  von  Sahli  und  Seiler  mit  Hilfe  der  S ah li sehen 
Probemahlzeit  angestellt  sind,  sprechen  keineswegs  für  das  Bestehen  einer  echten 
Hyperchlorhydrie;  denn  die  Probemalilz^^t  bleibt  im  Magen  nicht  homogen,  es  findet 
vielmehr  eine  Schichtung  statt,  die,  wie  aus  den  Versuchen  von  Seiler  selbst  her- 
vorgeht, recht  beträchtlich  ist.  Auch  die  0 ramsche  Modifikation  der  Sahli  sehen 
Probemahlzeit  hat  sich  Verf.  als  durchaus  ungenügend  ergeben.  Bosioski, 


Immunität,  Toxine,  Bakteriolosrlsches. 

577)  MereshkowBky,  8.  8.  Zur  Frage  über  die  Bolle  der  MikrooiK^nlsniezi 
im  DarmkanaL  Azidophile  Bakterien.  Aus  d.  bakteriol.  Laboratorium  d.  botar 
nischen  Institutes  d.  Kaiserl.  militäi'-mediz.  Akademie  z.  St.  Petersburg.  (Ztrbl.  f. 
Bakt.  1905,  Bd.  39,  H.  4,  S.  584—594  u.  S.  696-703,  Bd.  40,  H.  1,  S.  118—125: 
[Fortsetz,  zu  ibid.  Bd.  39,  H.  4,  S.  380—389].) 

Die  azidophilen  Bakterien  lassen  sich  bei  Anwendung  der  bereits  in  der  vor- 
hergehenden Slitteilung  beschriebenen  Methoden  bei  allen  darauf  untei-suchten  Tier- 
arten nachweisen  und  finden  sich  in  jedem  Lebensalter,  sogar  sogleich  nach  der  Geburt. 
Bei  Milchnahrung  finden  sie  sich  fast  in  Reinkultur,  doch  stammen  sie  nicht  aus 
der  Milch,  da  die  Fütterung  steriler  ]Milch  den  gleichen  Erfolg  hat.  Bei  Fütterung 
mit  Fleisch  oder  Haferbrei  treten  sie  an  Zahl  sehr  stark  zui-ück  gegenüber  den 
gramnegativen  Stäb(ihen.  Die  Herkunft  und  Bedeutung  der  azidophilen  Bakterien 
ist  noch  nicht  aufgeklärt,  doch  haben  sie  vielleicht  einen  regulatorischen  Einfluß 
auf  die  Darmflora.  Es  verschwinden  bei  Fütterung  mit  Reinkultui-en  der  azido' 
philen  Bakterien  die  andern  Bakterien  aus  dem  Darminhalt  U,  Friedeniann, 
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578)  Doerr,  Bobert.  Experimentelle  Untersnohungen  über  das  Fort- 
wuchem  von  Typhusbazillen  in  der  G^allenblase.  Aus  dem  bakteriol.  Laborat 
des  k.  u.  k.  Militäi;8anitätskomitees.  (Ztrlbl.  f.  Bakteriol.  1905,  Bd.  39,  S.  624—684.) 
Intravenös  injizierte  Typhusbazillen  erscheinen  beim  Kaninchen  nach  etwa 
48  Stunden  in  der  Gallenblase  und  bleiben  daselbst  monatelang  nachweisbar.  Bei 
subkutaner  und  stomachaler  Einverleibung  erfolgt  kein  Übergang  in  die  Gallen- 
blase. Der  dbergang  erfolgt  auch  nach  Unterbindung  des  D.  choledochus,  nicht 
dagegen  nach  Unterbindung  des  D.  cysticus,  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Einwandenmg 
auf  dem  Blutwege  erfolgt.  Auch  Koli-  und  Paratyphusbazillen  erscheinen  in  der 
Gallenblase,  nicht  dagegen  Dysenteriebazillen.  Auf  gallehaltigem  Nährboden  gedeihen 
die  Typhusbazillen  vorzüglich,  besser  sogar  als  Koliarten. 

Verf.  vei-weist  auf  die  große  Bedeutung,  welche  diese  Befunde  für  das  Ver- 
ständnis der  menschlichen  »Bazülen träger«  besitzen.  Basondere  wichtig  ist,  daß 
der  Aufenthalt  der  Typhusbazillen  in  der  Gallenblase  den  Agglutinationstiter  des 
Serums  nicht  zu  erhalten  vennag.  U.  Friedemanyi, 

570)  Luerßen,  Arthur.      Bakteriologische    Untersuchungen    bei    Trachom. 

Aus  d.  königl.  hygien.  Institut  d.  Universität  Königsberg  i.  Pr.    (Ztrlbl.  f.  Bakteriol. 
1905,  Bd.  39,  H.  6,  S.  678—685.) 

Verf.  fand  im  Sekret  trachomki'anker  Augen  von  hämophilen  Bakterien  den 
Koch -Weck  sehen  Bazillus,  einen  Pseudoinfluenza-  und  den  Müll  ersehen  Bazillus, 
welcher  von  Müller  als  der  Erreger  des  Trachoms  betrachtet  wird.  Impfimgen  mit 
Reinkulturen  dieses  Bazillus  in  die  menschliche  Konjunktiva  ergeben  ein  negatives 
Resultat.  IL  Friedemann. 

680)  Hueppe,  F.,  u.  Kikuohi,  Y.  Über  eine  neue  sichere  und  gefahrlose 
Immunisierung  gegen  die  Pest.  Aus  d.  bakteriolog.  Abteilung  d.  Karolinisch. 
Instituts  in  Stockholm.    (Ztrbl.  f.  Bakt.  1905,  Bd.  39,  S.  610—613.) 

Durch  Behandlung  mit  den  Agressinen  des  Pestbazillus  kann  man  Klausen, 
Meerschweinchen  und  Kaninchen  einen  sichern  Impfschutz  gegen  dieses  Bakterium 
erteilen.     Bei  unzweckmäßiger  Immunisierung  kann  Überempfindlichkeit  entstehen. 

U,  Friedemann, 

681)  Bang,  J.,  u.  Forßmann,  J.  Untersuchungen  über  die  Hämolysinbü- 
dung.     Voriäufige  Mitteilung.    (Ztri)l.  f.  Bakt.  Bd.  40,  IL  1.) 

Durch  Extraktion  mit  Äther  lassen  sich  aus  Erythrozyten  oder  Stromata  Stoffe 
gewinnen,  welche  spezifische  Hämolysine  erzeugen  können.  Nach  der  Reinigung 
werden  sie  unlöslich  in  Äther,  Alkohol  und  Azeton,  bleiben  löslich  in  kochendem 
Benzol  und  in  Chloroform.  Dadurch  können  sie  von  den  Stoffen  getrennt  werden, 
welche  die  Hämolysine  binden  und  in  die  genannten  Lösungsmittel  übergehen. 

U,  Friedefnann, 

682)  Wunsohheim,  Oskar  B.  y.  Über  Hämolyse  im  Beagensglas  und  im 
Tierkörper.  Aus  d.  hygien.  Institut  d.  k.  k.  Universität  Imisbruck.  (Ai'ch.  f.  Hygien. 
1905,  Bd.  54,  H.  8,  S.  185—296.) 

Das  Eintreten  einer  Hämolysinwirkung  im  Tierkörper  nach  Infektionen  kann 
an  der  Rotfärbung  des  sofort  von  den  Blutköqjerchen  getrennten  Serums,  sodann 
aber  aucli  au  der  >Nachhämolyse«  erkannt  werden,  welche  frilhestens  nach  30  ]Minuten 
eintritt.  Bei  Infektionen  mit  Sti-eptokokken,  B.  pyocyaneus,  Hüluiercholera,  B.  coli 
und  Typhusbazillen  ist  nur  Naclihäraolyse,  bei  Milzbrandbazillen  sofortige  Hämolyse, 
bei  Pneumokokken  und  Tetanusbazillen  gai*  keine  Scliätligung  der  Erytlu-ozyten  zu 
beobachten.  Bei  Staphylokokkeninfektionen  ist  bisweilen  sofoi-tige  Hämolyse,  manch- 
mal nur  Nachhämolyse  zu  beobachten.  U.  Friedeniann. 

583)  Martin,  Ed.  Isoagglutination  beim  Menschen,  nebst  einer  Bemerkung 
zur  Marx-Ehrenroothschen  Blutdifferenzierungsmetliode.  Aus  d.  hygien.  Instit. 
u.  d.  Frauenklinik  zu  Greifswald.  (Ztrlbl.  f.  Bakteriol.  1905,  Bd.  39,  H.  6, 
S.  704—712.) 

Die  Isoagglutination  ist  eine  zeitlich  schwankende  Eigenschaft  des  menschlichen 
Blutserums  und  kann  daher  nicht  zur  Differenzieining  verschiedener  Blutarten 
dienen  (Landsteiner  und  Richter).  Die  Marx-Ehrenrootsche  Methode  gibt 
ganz  unsichere  Resultate,  U.  Friedemann, 
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684)  laandsteiner,  Karl,  tL  Beich,  Mathias.  Über  Unterschiede  zwischen 
normalen  und   durch  Immunisierung  entstandenen  Stoffen  des  Blutserums. 

Aus  d.  pathoL-anat.  Institut  in  Wien.     (Ztrlbl.  f.   Bakteriol.   1905,  Bd.  39,  H.  6, 
S.  712—717.) 

Immunagglutinine  werden  fester  gebunden  als  Normalagglutinine,  was  sich  aus 
ihrer  geringeren  Abspaltbarkeit  in  der  Wanne  ergibt  U,  Friedemann. 

685)  Citren,  J.  Über  die  Immunisierung  mit  Exsudaten  und  Bakterien- 
extrakten. Aus  d.  Kgl.  Institut  f.  Infektionskrankh.  zu  Berlin.  (Ztrbl.  f.  Bakt. 
Bd.  40,  H.  1.) 

Verf.  bestätigt  die  von  Bail  und  seinen  Mitarbeitern  festgestellte  Tatsache,  daß 
man  mit  den  Exsudaten  infizierter  Tiei-e  passive  und  aktive  Immunität  erzielen  kann, 
bei  den  Schweineseuche-  und  Hogcholei-abazillen.  Das  gleiche  Resultat  eriiielt  er 
jedoch  auch  bei  Anwendung  wässeriger  Bakterienextrakte.  U.  Frkd&nmniu 

586)  Carini,  A.  Sind  die  Vaocineerreger  SpirochaetenP  Aus  d.  Institut  z. 
Erforschung  d.  Infektionskrankheiten  in  Beni.  (Ztrbl.  f.  Bakteriol.  1905,  Bd.  39, 
H.  6,  S.  685—686.) 

Yerf.  kann  die  Behauptung  Bonhoffs,  daß  in  der  Vaccine  Spirochaeten  exi- 
stieren, nicht  bestätigen  und  führt  die  Resultate  dieses  Autoi-s  auf  einen  Irrtum 
zurück.  U,  Friedetnann, 

587)  Simonelli,  Francesko,  u.  Bandi,  Ivo.  Aus  d.  Klinik  f.  Haut-  u.  Öeschlechts- 
krankh.  d.  Kgl.  Universität  zu  Siena.    (Ztrbl.  f.  Bakt.  Bd.  40,  H.  1.) 

Die  Verff.  empfehlen  zur  Färbung  der  Spirochaete  pallida  das  May- Grün- 
wald sehe  Verfahren.  U,  Friedenmnn, 

588)  Vannod,  Th.  L'agar  ordinaire,  comme  milieu  de  culture  du  gonocoque. 

(Ztrbl.  f.  Bakt.  Bd.  40,  H.  1.) 

Verf.  glaubt,  daß  auch  der  gewohnliche  Agar  sich  zur  Züchtung  des  Gono- 
kokkus eignet,  weim  er  eine  bestimmte  leicht  alkalische  Reaktion  aufweist. 

U,  Friedemann. 

589)  Fermi,  Claudio.  Die  sacchariflzierende  Wirkung  des  Bact.  tuberculosis. 

(Ztrbl.  f.  Bakt.  Bd.  40,  H.  2.) 

In  einem  glyzerinierten  Brei  von  holländischen  Kai-toffeln  produzieren  die  Tu- 
berkelbazillen Zucker,  eine  Eigenschaft,  die  sie  mit  den  Streptothrixarten  gemein 
haben.  U.  Friedernann, 


Nahrungs-  und  Genussmittel. 

590)  Wetzke,  Th.  Grütze  und  Graupen  aus  geschwefelter  Gerste.  (Ztschr. 
f.  offen«.  Chem.  1905,  Bd.  11,  S.  22—24;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1906,  Bd.  11,  S.  33.) 

Zur  Verarbeitung  auf  Griitze  wird  nach  Verf.  inissische  Gerste  zunächst  von 
Verunreinigungen  befreit  und  dann  dreimal  geschält.  Nach  dem  ersten  Schälen  mit 
Schwefliger  Säure  nach  patentiertem  Verfaluxjn  (D.  R.-P.  Nr.  126202)  gebleicht, 
wodurch  die  blaue  Farbe  der  Körner  verschwindet.  Die  Zusammensetzung  der  aus 
geschwefelter  Gerste  gewonnenen  Grütze,  von  normaler  äußeren  Beschaffenheit, 
war  folgende: 

Wasser        Protein        Fett       Kohlenhydi-ate      Rohfaser        Asche 
13,14  8,44  0,97  74,99  0,90  1,56 

Der  Gehalt  an  Schwefliger  Säure  schwankte  bei  6  Proben  zwischen  14  und 
38,5  mg  in  100  g  Substanz.  Bei  der  küchenmäßigen  Zubereitung  verschwindet  die 
Schweflige  Säure  ganz  oder  fast  ganz  (3,8  mg  auf  100  g  rohe  Grütze).  Verf.  ist 
der  Meinung,  daß  durch  das  Bleichen  mit  Schwefliger  Säuro  den  Graupen  oder  der 
Grütze  eine  gesundheitsschädigende  Beschaffenheit  nicht  verliehen  wird,  da  beim 
Kochen  die  Schweflige  Säure  fast  vollständig  verschAvindet  und  die  etwa  gebildete 
geringe  Menge  Schwefelsäure  durch  den  KaJkgehalt  des  Kochwassers  neutralisiert 
wird.  Brahnu 
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681)    Snyder,   Henry.      Die    Verdanung    fSrdemde    Wirkung    der    Miloh. 

12.  Annual  Report,  Agricultural  Exp.  Stat.  üniversitv  of  Minnesota,  St.  Paul,  Minn. 
(Müchwirtschafti.  Ztrbl.  2.  Jahrg.  1906,  H.  3,  S.  126—127.) 

In  einem  früheren  Bericht  (Bulletin  74,  Cniversity  of  Minnesota,  St.  Paul, 
Minn.)  hatte  Verf.  auf  den  Einfluß  von  Enzymen  oder  chemischen  Fermenten  in 
der  Milch  auf  die  Verdaulichkeit  anderer  Nahrungsmittel  hingewiesen.  Er  fand, 
daß  wenn  Milch  zu  einer  Mahlzeit  hinzugefügt  wurde,  die  Ver&ulichkeit  des  Pro- 
teüis  erheblich  stieg  und  daß  besonders  frische  liGlch  Protein  in  Brotschnitten 
(toasts)  in  einen  löslichen  Zustand  versetzte.  Die  Lösung  des  Proteins,  die  durch 
trypsinähnliche,  in  der  Milch  vorhandene  Enzyme  bewirkt  wird,  ist  ein  dem  Kfise- 
reifungsprozeß,  der  im  wesentlichen  einem  Verdauungsprozesse  gleichkommt,  ähn- 
licher Vorgang. 

Die  neuesten  Versuche  Verf.  bezweckten  festzustellen,  ob  die  auflösende  Kraft 
in  der  Milch  durch  andere  Faktoren  als  durch  Enzyme  veranlaßt  wird.  Er  gab  zu 
Proben  Lösungen,  welche  Spuren  von  Säuren  und  Mineralbestandteilen,  wie  sie 
ähnlich  in  der  Milch  sich  vorfinden  und  ebenso  zu  Müchproben  kleine  Mengen  von 
Chloroform  sowie  Formalin,  um  den  Einfluß  der  organischen  Fermentkörper  zu  stu- 
dieren. Es  wurde  dann  der  Gesamt-  und  der  wasserlösliche  Stickstoff  einer  ge- 
rösteten Brotschnitte  festgestellt.  Dann  wurden  10  g  Toasts  mit  90  ccm  Wasser 
und  10  ccm  frischer  Milch  4  Stunden  auf  einem  Wasserbade  bei  54,5  °  C.  digeriert, 
darauf  wurde  dekantiert  und  im  Filtrat  der  Stickstoff  bestimmt.  Es  wurde  festge- 
stellt, daß  0,19  eines  Grammes  WeizenproteXns  in  Toasts  durch  die  Milch  in  lös- 
lichen Zustand  übergefülirt  wurden.  Milch,  die  12  Stunden  alt  war,  zeigte  ähn- 
liche Wirkung.  Der  Milch  verschiedener  Kühe  wohnt  eine  verschieden  große  lösende 
Kraft  inne.  Die  meisten  Kühe,  von  denen  die  Vei-suchsmilch  herstammte,  befanden 
sich  in  vorgerückten  Laktationsstadien. 

Die  aiiflösende  Kraft  fiiseher  Milch  scheint  auf  der  Wirkung  eines  löslichen, 
trypsinähnlichen  Fermentes,  das  ein  Normalbestandteil  der  Milch  ist,  zu  beruhen. 
Die  Milch  erhält  dadurch  eine  geringe  verdauungsfördernde  Wirkung  und  übt  daher, 
wenn  Mich  einen  Teil  der  Nahrung  bildet,  einen  großen  Einfluß  auf  die  Verdauung 
aus.  Brahm. 

Büeherbespreehungen. 

692)  Abderhalden,  EmiL  Lehrbuoh  der  phyBiologisohen  Chemie  in  dreißig 
VorleBongen.  Berlin- Wien  1906,  Urban  &  Schwarzen berg,  Preis  geh.  18  Mk., 
geb.  20  Mk. 

In  seinem  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie  hat  uns  der  durch  seine  zalil- 
reichen  bedeutsamen  Arbeiten  wohlbekannte  Verf.  ein  Werk  beschieden,  welches, 
sachlich  und  kritisch  die  gi-oße  FüUe  des  mehr  und  weniger  einwandsfreien  Mate- 
rials sichtend,  ein  umfassendes  und  anschauliches  Bild  imseres  heutigen  Wissens 
auf  dem  Spezialgebiet  bietet  und  reich  an  neuen  Ideen  und  neuen  Lehren  euie 
Fundgrube  für  jeden  wissenschaftlich  denkenden  Mediziner  und  Naturwissenschaftler 
darstellt  Das  Werk  verrät  eine  seltene  Vielseitigkeit.  Es  bringt  in  höchst  an- 
schaulicher Weise  die  chemischen  Gnmdlagen  in  modernster  Fassung  imd  schildert 
in  fesselnder  Weise  die  Beziehung  der  chemischen  Foi-schung  zur  Physiologie  der 
Pflanzen  und  Tiere.  Der  Verf.  vereinigt  im  weiten  Umfang  Physiologie  und  phy- 
siologische Chemie  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  daß  »eine  gedeihliche  Ent- 
wickelung  des  Gesamtgebietes  der  Physiologie  nur  möglich  ist,  wenn  ein  inniger 
Austausch  zwischen  beiden  stattfindet,  weil  die  chemischen  Umsetzungen  in  den 
Geweben  nicht  neben  den  physiologischen  Vorgängen  verlaufen,  sondern  mit  ihnen.« 
Er  zeigt  aber  auch,  daß  die  pathologischen  Störungen  des  Stoffwechsels  nur  einer 
Lösung  entg^engehen  können,  wenn  die  physiologischen  und  physiologisch-chemischen 
Grundlagen  vorhanden  sind. 

Nach  einer  ausführlichen  Einleitimg  behandelt  A.  in  den  Vorlesungen  IE — V 
die  Kohlenhydrate,  in  Vorl.  VI  die  Fette,  das  Lecithin  und  das  Cholesterin.  Es 
folgen  in  seclis  Vorlesungen  die  Eiweißstoffe.  Die  nächste  Vorlesung  bespricht  die 
Nuldeoprotelde  und  ihre  öpaltpi-odukte. 
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Es  muß  hier  bemerkt  werden,  daß  A.  bei  der  Darstellung  aller  dieser  Grund- 
stoffe des  pflanzlichen  und  tierischen  Organismus  so  vorgeht,  daß  er  sofort  den 
ganzen  Kreislauf  derselben,  den  Abbau  und  Aufbau,  in  seinen  einzelnen  Phasen 
bespricht.  Dabei  findet  man  nicht  eine  schematische  Aufzählung  von  Formeln,  Pro- 
zentzahlen und  Hteraiischen  Zitaten,  wie  wir  sie  leider  oft  in  ähnlichen  Werken 
finden,  sondern  eine  freie  fließende  und  leicht  verständliche  Schreibweise  ohne  Ballast 
und  doch  vollständig,  welche  den  Leser  fesselt  und  aufklärt.  Die  Darstellung  der 
Eiweißkörper  ist  eine  solche,  wie  sie  wohl  bis  jetzt  in  keinem  Lehrbuch  glänzender 
geboten  worden  ist.  Verf.  schöpft  hier  aus  dem  Vollen  und  führt  den  Leser 
spielend  in  die  schwierigsten  Probleme  der  modernen  Eiweißforschung.  Vor 
ahem  finden  hier  die  Fi  seh  ersehen  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Eiweiß- 
synthese eine  lichtvolle  Darstellung.  A.,  der  Schüler  Fischers,  dem  wir  die  Über- 
tragung der  chemischen  Errungenschaften  auf  die  Physiologie  durch  seine  zahl- 
reichen experimentellen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  zu  einem  guten  Teile  zu  ver- 
danken haben,  eröffnet  hier  ganz  neue  Perspektiven  und  zeichnet  den  Eiweißstoff- 
wechsel in  einer  Form,  die  neu  und  originell  genannt  werden  muß  und  in  ihrer 
Exaktheit  vorteilhaft  absticht  gegenüber  den  bisher  üblichen  Darstellungen  der  Eiweiß- 
physiologie. 

In  engster  Beziehung  hierzu  stehen  die  zwei  folgenden  Kapitel  über  die  Wechselbe- 
ziehungen zwischen  Fett,  Kohlenhydraten  und  Eiweiß,  wobei  auch  auf  das  Gesetz  der 
Isodynamie  ausführlich  eingegangen  wird.  Es  folgen  anorganische  Nahrungsmittel 
(2  Kap.),  aus  denen  vor  allem  die  Ausführung  über  die  Säuglingsemährung  und  die 
Eisenfrs^e  hervorzuheben  sind,  und  der  Sauerstoff  (1  Kap.),  sodann  ein  überaus 
originelles  und  lehrreiches  Kapitel  über  tierische  Oxydationen,  dem  sich  die  Fer- 
mente in  einem  weiteren  anschHeßen.  Die  folgenden  zwei  Vorlesungen  beschäftigen 
sich  mit  den  Funktionen  des  Darmes  und  seiner  Hilfsorgane;  nachdem  zunächst  die 
bedeutenden  physiologischen  Forschungen  der  Paw  low  sehen  Schule  zu  Worte  kommen, 
setzt  A.  in  anschaulicher  Weise  auseinander,  daß  die  Verdauung  die  Nahnmgsmittel 
nicht  nur  geeignet  zur  Resorption  macht,  sondern  vor  allem  zur  Assimilation.  Schon 
in  dem  früheren  Kapitel  hat  er  sich  ausführlich  mit  dieser  Frage  bescliäftigt  und 
gezeigt,  daß  der  tierische  Organismus  »durch  die  tiefgehende  Aufspaltung  der  Nah- 
rungsstoffe die  Zellen  seiner  Gewebe  in  weitgehendstem  Maße  von  der  Ajrt  der  dem 
Körper  zugeführten  Nahrung  unabhängig  macht«.  Die  Aufspaltung  im  Darmkanal  geht 
bis  zu  den  Produkten,  welche  der  Organismus  ziu- Zusammensetzung  seiner  Gewebe  direkt 
benutzen  kann.  So  verschafft  er  sich  seine  Lidividualität;  der  Begriff  der  Arteigenheit 
findet  derart  eine  neue,  auf  exakter  chemisch-experimentell  gewonnener  Grundlage  ba- 
sierende Erklärung.  Die  nächsten  Kapitel  besprechen  Blut  und  Lymphe,  Vorlesung  XXV 
die  Ausscheidung  der  Stoffwechselendprodukte  aus  dem  Körper.  Danach  folgt  ein 
Kapitel,  welches  eine  absolute  Neuerscheinung  im  physiologischen  Lehrbuch  dar- 
stellt und  die  Beziehungen  der  einzelnen  Oi^ane  zu  einander  behandelt  In  zwei 
weiteren  Kapiteln  wird  der  Gesamtstoffwechsel  durchgespi-ochen.  Das  Werk  wird 
beschlossen  durch  die  29.  und  30.  Vorlesung,  welche  »Ausblicke«  enthalten.  In 
geistvoUer  Weise  bespricht  hier  A.  zunächst  die  Erhaltung  der  Art  und  die  Be- 
dingungen hierzu,  die  Vererbung  und  die  Disposition,  sodann  die  Präzipitine,  Agglu- 
tinine  und  Toxine  unter  Anführung  der  Ehrl  ich  sehen  Seitenkettentiieorie,  deren 
klare  Darstellung  besonders  hervorzulieben  ist 

Aus  dieser  kurzen  Inhaltsübersicht  welche  ja  leider  nur  in  knappen  Zügen 
Andeutungen  bringen  kann,  ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  geht  zur  Genüge  die 
stoffliche  Reichhaltigkeit  des  Buches  hervor.  Nicht  nur  der  Physiologe,  auch  jeder, 
der  sich  für  die  Physiologie  und  Pathologie  des  Stoffwechsels  interessiert,  wird 
darin  Aufklärung  über  vieles  finden,  was  der  Beleuchtung  bedarf.  Ich  erwähne  hier 
noch  die  eingehenden  Erörterungen  der  Glykosuiien,  der  Cystinurie,  Alkaptonurie,  der 
Fettsucht,  Gicht,  Hämophilie  und  vor  allem  auch  die  lichtvollen  und  neuen  Aus- 
führungen über  Chlorose  und  Eisenwirkung.  Auch  das  Myxödem,  der  Thyreoidis- 
mus,  die  Rachitis,  die  Osteomalacio  u.  a.  m.  finden  ihre  Besprechung.  Dabei  ist, 
wie  überhaupt  durch  das  ganze  Werk,  streng  geschieden  zwischen  wirkliä  bewiesenen 
Tatsachen  und  theoretischen  Schlußfolgerungen  und  es  ist  niclit  genug  anzuerkennen, 
daß  die  Lücken  der  Forschung  allenthalben  aufgedeckt  sind.  Selbstverständlich  ist 
diese   Behandlung   des   Stoffes    nur   möglich   dui-ch    subjektive  Darstellung,   durch 
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scharfe  ki*itische  Sichtung ;  aber  eben  diese  Darstellungs weise,  welche  nur  einem  glücken 
kann,  der  wie  A.  den  Stoff  belierrscht,  fesselt  in  Gemeinschaft  mit  den  originellen 
und  neuen  Gesichtspunkten  den  Leser  ungemein.  ]yian  kann  wohl  sagen,  daß  das 
Werk  eine  der  wertvollsten  Bereicherungen  unsei-er  modernen  medizinischen  Lite- 
ratur darstellt.  A.  Schütenhelm, 

508)  von  Noorden,   CarL     Handbuoh   der  Pathologie   des  StofiWechsels. 

Unter  Mitwirkung  von  A.  Czerny  (Breslau),  C.  Dapper  (Kissingen),  Fr.  Kraus 
(Berlin),  0.  Loewy  (Wien),  A.  Magnus-Levy  (Berlin),  M.  Matthes  (Köln), 
L.  Mohr  (Berlin),  C.  Neuberg  (Berlin),  H.  Salomon  (Frankfurt),  A.  Schmidt 
(Dresden),  F.  Steinitz  (Breslau),  H.  Strauß  (Berlin),  W.  Weintraud  (Wiesbaden). 
Berlin  1906,  Verlag  von  August  Hirschwald.    11.  Auflage.    L  Bd.    Preis  28  Mk. 

Noorden s  bekanntes  Lehi'buch  der  Pathologie  des  Stoffwechsels,  dessen  Be- 
liebtheit dai-aus  genügend  erhellt,  daß  es  seit  Jahren  im  Buchhandel  vergriffen  war, 
hat  jetzt  unter  Hinzuziehung  anderer  namhafter  Autoren  eine  Neubearbeitung 
erfahren,  durch  die  das  einst  500  Seiten  umfassende  Buch  zu  einem  Handbuch 
von  zwei  dicken  Bänden  angewachsen  ist,  dessen  erster  über  1000  Seiten  staiker 
Band  nunmehr  vorliegt.  Das  Werk  beginnt  mit  einer  ausfilhi-lichen  Physiologie 
des  Stoffwechsels  von  Magnus-Levy.  Verf.  teilt  dieselbe  in  vier  Abschnitte, 
deren  erster  eine  Übersicht  der  Nährstoffe,  der  zweite  die  Verdauung  und  Auf- 
saugung derselben,  der  dritte  die  Schicksale  der  Nährstoffe  im  Körperinneni  und 
der  vierte  den  Stoffhaushalt  des  Menschen  behandelt.  Die  Darstellung  ist  eine 
übersichtliche  und  umfassende  und  vereinigt  die  zahli-eich  vorhandene  Literatur 
zu  einem  wertvoUen  Ganzen.  Es  folgt  die  Pathologie  des  Stoffwechsels,  deren 
erstes  Kapitel,  der  Hunger  und  die  clironische  Unterernährung,  und  zweites  Kapitel, 
die  Überernähi-ung,  von  v.  Noorden  selbst  verfaßt  sind;  beide  Kapitel  sind  in 
i-elativ  knapper  Form  in  großer  Klarheit  geschrieben.  Ich  möchte  vor  aUem  auf 
die  ausgezeichneten  Ausführungen  über  Fleischmast  und  Fettmast  hinweisen.  Es 
folgt  das  3.  Kapitel,  Fieber  und  Infektion,  von  F.  Kraus,  aus  dessen  geistvoller 
Schreibweise  das  dem  Verf.  eigene  physiologische  Empfinden  dem  Leser  allent- 
halben entgegentritt.  Das  4.  Kapitel  über  Magen-  und  Dai*mkrankheiten  ist  von 
Ad.  Schmidt  geschrieben.  Das  5.  Kapitel,  Krankheiten  der  Leber,  stammt  aus 
der  bewährten  Feder  W.  Weintrauds,  welche  auch  hier  wieder  Ausgezeichnetes 
leistete.  Ks  folgen  die  Erkrankungen  der  Atmungs-  und  Kreislaufsorgane  von 
M.  Matthes  und  die  Blutkrankheiten  von  H.  Strauß.  Den  Schluß  macht  das 
schwierige  Kapitel  der  Ki-ankheiten  der  Niere,  welches  durch  von  Noorden  eine 
vorzügliche  Darstellung  findet.  U.  a.  sind  seine  abfälligen  Bemerkungen  über 
den  physikalisch-chemischen  Enthusiasmus,  der  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Nieren- 
krankheiten eine  üppige  Wucherung  zahlreicher  Theorien  und  Hypothesen  liervorrief, 
die  einer  strengen  Kritik  nicht  standzuhalten  vermochten,  mit  großer  Freude  zu 
begrüßen. 

AUes  in  allem  haben  wir  in  dem  Handbuch  ein  Werk  vor  uns,  welches  uns 
mit  großer  Gründlichkeit  von  den  klinischen  Stoffwechselfragen  Bericht  erstattet. 
Das  gleichmäßige  Schema,  nach  dem  die  einzebien  Kapitel  verfaßt  sind,  verbürgt 
die  Vollständigkeit  und  ennöglicht  eine  i-elativ  leichte  Übersichtlichkeit  des  immensen 
Materials.  Die  umfassenden  Literaturangaben  erhöhen  den  Wert  und  machen  das 
Werk  zu  einer  höchst  wertvollen  Handhabe  für  einschlägige  Forschungen. 

Der  zweite  Band  des  Werkes,  dessen  Erscheinen  noch  für  dieses  Jahr  bevor- 
steht, wird  die  einzelnen  Erkrankungen  der  Reihe  nach  behandeln.  Wir  kommen 
nach  dessen  Ausgabe  nochmals  auf  das  Gesamtwerk  zurück.  So  viel  muß  aber 
schon  heute  gasagt  sein,  daß  durch  die  grilndliche  und  zusammenfassende  Dar- 
stellung der  Erforschung  des  pathologischen  Stoffwechsels  ein  großer  Dienst  geleistet 
worden  ist,  und  daß  das  Werk  den  von  v.  Noorden  angesti-ebten  Zweck  glänzend 
erfüllt,  demjenigen,  der  auf  dem  Stoffwechselgebiet  arbeitet,  eine  Zusammenstellung 
und  Sichtung  das  riesengi'oßen  Materials  der  Stoffwechselphysiologie  und  -patho- 
logie  zu  geben  und  »dadurch  der  weitei-en  Forsclimig  über  Stoffwechselfragen  die 
Wege  zu  ebnen«.  A,  Schütenhehn, 

Eigentümer  und  Verleger  Urban  A  Schwarxenberg  in  Berlin  und  Wien. 
Dmck  der  UmverBitAts-Bachdruckerei  von  £.  A.  Hath  in  Gtöttingen. 
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Some  reeent  views  upon  the  eausation  of  Gout. 

By 
L  Walker  HalL 

Although  the  deposition  of  uric  acid  in  the  tissues  of  gouty  patients  is  still 
regarded  as  one  of  the  most  remarkable  features  of  the  deseare,  it  is  not  uow 
customary  to  regard  uric  acid  as  playing  any  aetiological  part  in  the  production  of 
gout.  Perhaps  the  chief  prevalent  idea  is  that  a  toxin  of  intestinal  origin  may  act 
as  the  primary  cause.  When  we  add  to  the  toxin  the  altered  resistance  of  the 
tissues,  which,  through  hereditary  or  other  influences,  is  so  characteristic  of  gouty 
individuals,  we  complete  the  current  views  of  many  pathologists. 

Trautner ^)  considers  that  one  of  the  first-manifestations  of  gout  is  a  mucous 
Colitis.  He  observed  that  during  constipation,  the  urinary  uric  add  was  increased. 
He  thinks  that  the  bacillus  coli  communis  is  the  initial  ^tor.  C halmers  Watson^) 
finds  that  it  is  possible  to  produce  pathological  changes  in  the  thyroid  and  other 
glands  of  animals  by  feeding  them  on  unaccustomed  and  excessive  amounts  of 
certain  foods.  He  believes  that  there  is  a  distinct  infective  dement  in  gout  and 
that  the  chief  source  of  the  infection  is  the  alimentary  tract  An  injudidous 
dietary  acts  upon  the  gouty  patient  chiefly  by  its  influence  on  the  bacteria  pre- 
sent  in  the  digestive  tract  Ringrose  Gore*')  and  Ransom**)  suppose  gout  to 
be  due  to  intestinal  toxins. 

Woods  Hutchinson <^)  advances  an  hypothesis  which  has  met  with  wide- 
spread  reception,  although  no  one,  for  a  moment,  considers  it  as  at  all  final.  He 
defines  gout  as  any  mild  or  chronic  intoxication  occuring  in  an  individual  of  a 
medium  grade  of  resistance  and  resulting  in  the  deposit  of  uric  acid,  or  the  urates, 
in  the  tissues  or  urine.  In  other  words,  it  is  a  Symptom  name  only.  The  parti- 
cular  cause  of  the  intoxication  in  each  case  may  be  due  to  perversion  of  normal 
metabolism  arising  from  mental  wony,  grief  or  overstrain,  or  from  intestinal  fer- 
mentation  or  putrefaction.  Even  extemal  suppuration,  such  as  acne,  or  dental 
decay,  may  suffice  as  a  cause.  It  is  manifest  that  in  such  cases  the  cause  can  be 
easily  found  and  removed.  There  are,  of  course,  many  other  conditions  which  at 
present  we  must  class  under  the  term  »idiopathic«.  Tophi  are  formed  because 
the  ceUs  die  in  resisting  or  opposing  the  action  of  the  toxin,  and  allow  their 
nucleins  to  break  up  and  form  urates.  The  calcareous  deposits  may  be  r^;arded 
as  a  protective  process,  comparable  to  the  formation  of  Shells  etc.  in  the  inverte- 
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biates;  thc  process  there  cousists  of  the  deposition  of  Urne  salts  in  cells  already 
saturated  with  unc  acid  and  urates.  Three  of  the  most  chronie  intoxications, 
namely,  rheumatism,  rickets  and  gout,  are  associated  with  a  marked  disturbance  of 
the  normal  deposition  of  bone.  .  The  whole  series  of  changes  in  gout  are  simply 
the  Symptoms  of  slow  chronic  intoxication,  with  local  necrosis,  at  points  of  least 
vitality. 

Leaving  the  consideration  of  the  intestinal  factor  in  the  disease,  we  may 
next  turn  to  the  very  interesting  observations  in  regard  to  the  intermediate 
stages  of  metabolism.  As  these  are  well  known  to  Gennan  readers,  it  is  un- 
necessary  to  do  more  than  to  mention  the  interest  around,  in  English  spea- 
king  countries,  in  the  question  of  the  amino-acids  in  gouty  metabolism.  The 
speculations  of  Kionka  and  Frey 7),  upon  the  part  played  by  glycocoll  in  the 
deposition  of  uric  acid,  tend  to  oonferm  the  observations  of  Ignatowski  upon  the 
excess  of  glycocoll  in  gouty  urines;  but  the  criticisms  of  Abderhalden  and 
Schittenhelm®)  upon  the  ümitations  of  the  methods  employed,  and  the  results 
of  Embdens  and  Reese  and  Lipstein's  work  upon  amino-acids,  make  us  wait  for 
further  data  before  definitely  accepting  this  attractive  theory.  I  have  examined  a 
large  number  of  urines  from  diseased  children  and  adults,  and  have  been  able  to 
demonstrate  the  presence  of  glycocoll  in  about  70%  of  the  cases. 

With  regard  to  nuclein  metabolism,  much  work  has  recently  been  performed 
in  connection  with  the  action  of  ferments  thereon,  and  the  changes  which  may 
possibly  occur  between  the  various  purin  bodies,  but  as  yet,  the  results  are  not 
applicable  to  the  conditions  met  with  in  gout. 

Shearer*)  advances  the  view  that  in  gouty  people  there  is  an  excess  of  CO« 
in  the  blood,  and  that  this  is  a  cause  of  the  acute  attacks  etc.  He  ascribes  the 
beneficial  affect  of  exercise  upon  the  gouty  individual  to  the  resultant  exhalation 
of  CO2  from  the  blood.  Hare*®)  points  out  that  exercise  is  more  likely  to  increase 
the  amount  of  CO2  in  the  bloodstream,  and  concludes  that  gout  is  due  to  an  ex- 
cessire  accumulation  of  carbonaceous  material  in  the  tissues.  In  order  to  get  nd 
of  this  excess  of  material,  the  body  is  compelled  to  resort  to  acute  attacks,  and 
their  accompanying  pyrexia,  in  order  to  bum  off  the  abnormal  amount  of  carbo- 
naceous material  that  is  present. 

Futcher^®)  considers  that  heredity,  malt  liquors,  excessive  food  with  insuffi- 
cient  exercise,  deficient  food  with  bad  hygienic  surroundings,  and  lead,  are  all 
predisposing  factors.  »Gtout«,  he  says,  »is  due  to  disturbance  in  the  metabolism  of 
the  endogenous  and  exogenous  purins«.  There  is  not  yet  sufficient  evidence  to 
Warrant  us  in  abandoning  the  theory  that  the  Symptoms  of  gout  are  in  large  part 
due  to  disturbances  in  uric  acid  metabolism.  The  excess  of  uric  acid  in  the  blood 
is  due  to  deficient  excretion  by  the  kidneys. 

Schmoll*')  thinks  that  in  the  blood,  uric  acid  circulates  in  combination 
with  thyminic  acid,  thereby  following  the  hypothesis  of  Minkowski.  Some  of 
the  uric  acid  is  formed  synthetically  in  gout  There  is  not  sufficient  thyminic 
acid  to  combine  with  this  synthetic  portion,  and  it  is  accordingly  deposited  in 
favourable  tissues. 

Brown  1*)  points  ont  that  a  low  excretion  of  urea  is  a  very  useful  Symptom 
in  gout.  The  urea  may  at  times  be  so  low  as  to  suggest  kidney  troubles.  This, 
in  other  words,  expresses  the  change  in  protein  metabolism  due  to  the  action  of 
the  toxin.  The  variations  in  the  daily  amount  of  the  urea  may  indicate  the  approaeh 
of  an  acute  attack. 
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A  number  of  interesting  cases  of  gout  have  beeii  reoorded.  Debove**)  relates 
the  history  of  a  cab-driver,  who  had  been  a  moderate  drinker,  had  eaten  but  little- 
ment,  but  had  a  gouty  inheritance.  From  32  to  50  years  of  age,  he  had  three 
attacks  of  gouts  every  year.  Every  Joint  in  his  body  was  gouty;  his  hands  and 
feet  were  ankylosed,  his  calf  and  thigh  muscles  were  atrophied,  his  arteries  were 
atheromatous,  and  he  had  a  loud  eardiac  murmur.  Colcichum  was  quite  useless; 
potassium  iodide,  rawmeat,  uncooked  fruits  and  lemon  juice  gave  the  best  results. 
Birt*')  reports  the  case  of  a  gouty  patient.  who,  when  79  years  of  age,  had  an 
attack  of  diphtheria.    Subsequent  to  the  attack,  all  his  gouty  Symptoms  disappeared. 

Rose  water**),  teils  of  a  gangrenons  condition  of  a  phalanx,  which  progressed 
favourably  when  purin  containing  foods  were  withdrawn  from  the  dietary.  Byrom 
Bramwell*®)  records  the  case  of  a  man,  aged  52,  who  developed  gout  28  years 
previously  while  living  in  the  backwoods  of  AustraJia.  He  had  enormous  tophi 
over  the  metacarpals,  the  olecranon,  the  patella*  and  the  heads  of  the  tibiae  and 
fibulae.  On  both  hands  and  feet  there  were  large  discharging  idcers,  and  yet  the 
patient's  general  health  was  good.  Luntz*^)  reports  the  occurrence  of  gout  in  a 
child  aged  7  years. 

As  to  treatment,  there  is  little  that  is  really  new,  and  little  new  that  is 
really  usefnl. 

Perhaps  the  most  sensible  advocate  is  Woods  Hutchinson*'),  who  would 
ti-eat  all  possible  causes  and  seats  of  sepsis  —  oral,  intestinal,  skin  etc.,  —  by  the 
exliibition  of  appropriate  antiseptics.  In  addition,  alkaline  laxatives  to  check  in- 
testinal fermentation,  and  remore  putrescent  raaterials  before  they  have  time  to  give 
off  their  poisonous  matters  to  the  blood.  Salicylates,  calomel,  guaiacum,  phenacetin 
and  menthol,  serve  a  similar  puipose.  Simple  alkalies  reduce  the  acidity  of  gastric 
digestion,  and  may  neutralise  those  toxins  which  are  neutral  in  reaction.  Colci- 
chum, iodides,  acetates  and  nitrates,  act  as  direct  eliminants.  Diet  should  be 
suited  to  each  individual  case,  so  as  to  reduce  intestinal  putrefaction  to  the  minimum, 
and,  at  the  same  time,  to  adequately  maintain  nutrition.  Plenty  of  water  should  be 
taken.  Luff**)  writes  in  detail  upon  the  spa  treatment  of  gout;  Weiss '7)  still  re- 
commends  Quinic  acid;  Adany'*)  warns  against  the  use  of  thyroid  extract  in  gout, 
serious  cardiae  Symptoms  being  easily  induced;  Johnson *0)  advises  a  sufficiening 
of  alkaline  water,  and  the  administration  of  düute  nitrohydrochloric  acid;  other 
writers  have  observed  good  results  from  üresin,  Citarin,  ürol,  ürotropin,  hydrochloric 
acid,  etc.  Perhaps  the  most  practica!,  as  well  as  scientific,  advance  in  the  treat- 
ment of  gout,  is  the  exact  dosage  of  food  to  the  metabolism  of  the  individual.  In 
1903,  I  proposed  this  course  of  treatment  (Brit.  med.  Journal,  June  1902),  and  the 
results  of  several  years  observations ,  lately  pubüshed  by  von  Noorden  and 
Schliep**),  shew  how  much  may  be  accomplished  by  this  application  of  the  study 
of  dietetics. 

Lately,  thyminic  acid  has  been  prescribed,  with  success  by  Fenner  and  Bluth, 
and  others,  following  Minkowski 's  original  Suggestion.  Although  much  benefit  is 
reported  to  result  from  its  continued  use,  as  yet  then  are  no  published  observations 
of  its  exact  affect  and  manifestations.  A  number  of  estimations  I  have  made,  do 
not  shew  any  increased  output  of  uric  acid,  or  any  alteration  in  the  excretion  of 
Urea,  or  of  amino-acids  •*). 

There  is  still  much  to  leam  before  we  can  properly  attack  the  problems  of  the 
causation  of  gout    The  present  urgent  necessity  is  a  more  complete  conception  of 
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the  advanoes  in  physiological  and  pathological  chemistry,  and  a  strong  resiraint 
upon  the  natural  tendendes  to  empiridsm  and  hazardous  speculation. 
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Eine  ganz  kurze  SchluBbemerkung  zu  den  Bemerkungen  von  Noordens. 

Von 
E.  BomsteiiL 

Der  Versuch  mit  kolossalen  Eiweißmengen  ist  nach  meiner  Ansicht  ein  patho* 
logischer  und  Schlüsse  aus  diesem  können  nur  für  diesen  und  nicht  für  ganz  anders 
geartete  gezogen  werden. 

Ich  halte  es  nicht  für  angebracht,  daß  D.  u.  M.  auf  meine  Versuche  exempli- 
fizieren. Auf  diesen  Hauptpunkt  meiner  Entgegnung,  um  den  sich  für 
mich  die  ganze  Angelegenheit  in  erster  Reihe  dreht,  ist  Herr  Prof. 
von  Noorden  garnicht  eingegangen,  so  daß  er  für  mich  nach  wie  vor 
bestehen  bleibt.  Ich  rede  stets  von  mäßiger  Eiweißüberemährung  und  nicht 
von  Eiweißüberschwemmung. 

Die  aus  meinen  experimentellen  Arbeiten  und  zahlreichen  praktischen  Erfah- 
rungen gezogenen  Schlüsse  haben  zu  einer  wesentlichen  Verein&chung  der  Er- 
nährungs-  und  speziell  Oberernährungstherapie  geführt.  Daß  ich  das  von  mir  als 
Wahrheit  Erkannte  lauter  verkündige  und  ki'äftiger  unterstreiche,  möchte  ich  keines- 
wegs als  Übertreibung  bezeichnen  noch  auch  bezeichnet  wissen.  An  anderer 
Stelle  (Ther.  der  Gegenw.  1904,  Sept.)  habe  ich  die  leicht  einleuchtenden  Gfründe 
des  einfachen  Praktikers  auseinandergesetzt. 

Im  übrigen  verweise  ich  nochmals  auf  die  in  den  Arbeiten  von  Max  Dapper, 
M.  Kaufmann  und  Mohr  niedergelegten  früheren  Ansichten  der  v.  Noordenschen 
Schule  über  die  Eiweißmast 
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Experimentelle  Biologie;  nonnale  und  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

604)  Fearoe,  Biohard  M.,  and  Stanton,  E.  D.    Experimental  arteriosdlerosiB. 

Bender  Laboratory,   Albany,  N.  Y.     (The  Journal  of  experimental  medidne   1906, 
Bd.  8,  Jan.,  H.  1,  S.  74—86.) 

Die  Autoren  haben  auf  dem  zuerst  von  Josu6  1903  angewandten  Verfahren 
der  Injektion  von  Adrenalin  in  das  Venenblut  an  Versuchstiere  fußend,  neue  Ver- 
suche zur  künstlichen  Erzeugung  der  Arteriosklerose  angestellt.  Kaninchen  bekamen 
3 — 25  Tropfen  einer  1  o/ooigen  Lösung  in  ansteigender  Dosis  injiziert  Von  20 
Tieren  gingen   9  an  den  Folgen  der  Injektion  akut  zugrunde;    sie  zeigten  Herz- 
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dilataüon,  Lungenodem  und  subplemale  Blutungen.  Bei  den  11  anderen  Tieren 
zeigte  sich  die  Aorta  sechsmal  verändert.  Versuche,  an  Hunden  Gefäßverftnderungen 
zu  erzeugen,  waren  erfolglos.  Die  Veränderungen  wurden  lediglich  an  der  Aorta 
der  Kaninchen  und  zwar  vor  allem  in  der  pars  Öioracica  wahrgenommen.  Sie  trat 
frühestens  am  9.  Tage  auf,  nachdem  das  Tier  5  Injektionen  erhalten  hatte.  Es 
zeigten  sich  Degenerationsherde  in  der  Media  mit  zum  Teil  starken  Intimawuche- 
rungen  und  Zerstörungen  der  Elastica.  Die  primären  degenerativen  Prozesse 
zeigten  sich  am  Ende  der  3.  Woche  wohl  entwickelt,  von  da  an  scheinen  ein  bis 
zwei  Wochen  zu  ausgedehnten  Verkalkungen  zu  genügen.  Werden  die  Tiere  län- 
gere Zeit  am  Leben  erhalten,  so  kommt  es  zu  starker  Verdickung  der  Gefäßwand, 
nicht  allein  durch  die  Ealkinkrustation,  sondern  vor  allem  durch  ausgedehnte  repa- 
rative Vorgänge,  die  sich  in  der  Media  und  Intima  abspielen.  Es  finden  sich  dann 
auch  kleine,  umschriebene,  Atheromen  analoge,  nekrotische  Stellen  von  fein  gra- 
nulierter Beschaffenheit,  in  den  mit  Osmiumsäure  keine,  mit  Scharlach  R  wenige 
Fetttröpfchen  nachzuweisen  sind. 

Die  Veränderungen  der  anderen  Organe  bestehen  in  Herzvergrößerung,  Cyanose 
und  ödem  der  Lungen,  gelegentlich  degenerativen  Vorgängen  in  der  Herz-  und 
Skeletmuskulatur. 

Eine  Erklärung  für  die  Wirkung  des  Adrenalins  kann  nicht  eher  gegeben  werden, 
bis  man  die  toxisdie  Wirkung  genauer  kennt  und  von  den  Folgen  der  Blutdruck- 
erhöhung differenzieren  kann.  H.  ZieschS, 

606)  Dieterle,  TheophiL  Die  Athyreosis  unter  besonderer  Berüoksichti- 
gong  der  dabei  auftretenden  Skeletverändeningen,  sowie  der  difftoential- 
diagnoBtisch  vornehmlich  in  Betracht  konunenden  Störungen  des  Knoohen- 
wachstmns.  Pathol.  Instit  Basel,  Prof.  Kaufmann.  (Virchows  Archiv  1906, 
Bd.  184,  April,  H.  1,  S.  56—122.) 

An  der  Hand  eines  klinisch  genau  beobachteten  und  anatomisch  untersuchten 
Falles  von  kongenitaler  Athyreosis  eines  viermonatlichen  Kindes,  geht  Autor  an  die 
Schilderung  der  Symptome  des  kongenitalen  Myxödems.  Es  bestand  Obstipation 
sowie  Temperaturemialrigung  bis  33,4°  als  Ausdruck  der  enormen  Verlangsamung 
des  Oxydationsprozesses.  Damit  steht  auch  das  Fehlen  der  Schweißsekretion  in 
ursächlichem  Zusammenhange.  Albuminurie  wird  durch  die  Athyreosis  an  sich 
nie  erzeugt.  Das  Blut  ist  tiefgehend  verändert.  Abnahme  der  Erythrozyten,  Nei- 
gung zu  Blutungen;  es  bestanden  heftige  Darmblutungen.  Psychische  Störungen 
sind  stets  vorhanden,  inkonstant  ist  das  Vorkommen  von  Tetanie.  Die  Behauptung, 
daß  die  Epithelkörperchen  (Glandul.  parathyreoideae),  wenn  sie  vorhanden  sind, 
Tetanie  verhindern,  ist  durchaus  unbegründet.  Die  anatomische  Untersuchung  ergab 
daß  völlige  Fehlen  der  Schilddrüse  sowie  der  oberen  Schilddrüsenarterien.  Die 
Epithelkörperchen  waren  vorhanden.  Von  ihnen  ist  für  den  Menschen  nur  sicher, 
daß  sie  sich  unabhängig  von  der  Thyreoidea  entwickeln  und  daß  sie  weder  in 
Schilddrüsengewebe  übergehen,  noch  irgend  eine  Folgeerscheinung  der  Thyreoaplasie 
verhindern  können.  Anstelle  der  lateralen  Schilddrüsenanlagen  fanden  sich  kleine 
Zysten,  im  Zungengrunde  ein  kleiner  epithelialer  tumorartiger  Komplex. 

Das  Skelet  zeigte  makroskopisch  keine  Abweichungen  von  der  Norm  an  Ge- 
stalt und  Größe.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  eine  Verschmälerung  der 
Knorpelwucherungszone  sowie  der  Zone  der  hyperplastischen  Zellen.  Das  Knochen- 
mark fällt  durch  seinen  Fettreichtum  auf,  es  ist  zellarm;  rote  Blutkörperchen, 
Hämatoblasten  und  Riesenzellen  sind  sehr  si)ärlich. 

Die  Schilddrüse  ist  nach  dieser  Beobachtung  für  die  Entwickelung  des  Skeletts 
während  des  Fötallebens  entbehrlich;  die  Folgen  des  angeborenen  Schilddrüsen- 
mangels für  das  Knochenwachstum  treten  ungefähr  zur  Zeit  der  Geburt  auf.  Die 
Wachstumshemmung  beruht  auf  einer  gleichmäßigen  Verzögerung  der  endochon- 
dralen  und  periostalen  Ossifikation  und  führt  zu  proportioniertem  Zwergwuchs.  Die 
Störung  des  Knochenwachstumes  ist  eine  der  ersten  und  regelmäßigsten  Teilerschei- 
nungen der  athyreotischen  Kachexie,  d.  h.  einer  dem  »senilen  Marasmus«  ähnlichen 
allgemeinen  Ernährungsstörung  und  beruht  auf  einem  Nachlassen  der  blut-  und 
knochenbildenden  Tätigkeit  des  Markes. 

Keine  Form  von  fötaler  Skeleterkrankung  kann  auf  Störung  der  Schilddrüsen- 
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funktion  zurückgeführt  werden.  Die  Wachstumshemmung  betrifft  nicht,  wie  bei 
der  Athyreosis,  «die  am  Aufbau  des  Knochensystems  beteiligten  Gewebe  gleichmäßig, 
sondern  es  liegt  bei  der  Chondrodystrophie  eine  primäre  Veränderung  des  Knorpels, 
bei  der  Osteogenesis  imperfecta  eine  Funktionsstörung  des  Periosts  und  Endosts  vor. 

H.  ZiesM. 
696)  Dewitt,  M.  Lydia.    Morphology  and  physiology  of  areas  of  Langerhans 
in   some   vertebrates.     (Histological  Ijaborator}^  of  the  Univei^ity   of  Michigan. 
(The  Journal  of  experiment.  medicine  1906,  Bd.  8,  April,  H.  2,  S.  193—239.) 

Die  morphologischen  Untersuchungen  bestanden  in  Rekonstruktionen  nach  der 
Bornschen  Wachsplattenmethode  von  Langerhans  sehen  Inseln  von  Mensch,  Katze, 
Kaninchen  und  Ratte  imd  dem  Studium  von  Serienschnitten  zum  Teil  injizierter 
Präparate.  Fixierung  in  Sublimat,  Paraffineinbettung,  Färbung,  Hämatoxylin-Eosin, 
Mallorys  Bindegewebsfärbung,  Färbung  der  elastischen  Fasern  nach  Weigert. 

Langerhanssche  Inseln  von  sehr  ähnlicher  Struktur  wurden  bei  allen  unter- 
suchten Spezies  der  Vertebraten  gefunden.  Sie  bestehen  aus  Strängen  oder  Massen 
epithelialer  Zellen,  die  aus  derselben  Anlage  stammen  wie  Pankreasacini.  Sie  haben 
den  Bau  von  Gefäßdrüsen  mit  sinusoidaler  Zirkulation;  während  der  Sekretions- 
tätigkeit des  Pankreas  verändern  sie  sich  nicht.  Sie  bleiben  auch  unverändert, 
wenn  die  Drüsenacini  infolge  von  Unterbindung,  Durchschneidung  oder  Unwegbar- 
keit  des  Ausführungsganges  atrophisch  werden.  Sie  besitzen  eine  Sekretion,  die 
sich  wahrscheinlich  in  den  Blutstrom  ergießt;  das  Sekret  hat  auf  Stärke,  Rbrin, 
Fett  keine  verdauende  Kraft,  aber  es  hat  eine  ausgesprochene  glykolytische  Wir- 
kung, besonders  wenn  es  zu  Muskelextrakt  zugesetzt  wird;  es  ist  dem  von  Cohn- 
heim  beschriebenen  »aktivierenden  Prinzip«  analog.  H.  Ziesehi. 

687)  Etjkmann,  C,  u.  v.  Hoogenhuyse,  C.  E.  A.  Experimentelle  Unt«> 
Buohnngen  über  den  VerbrennnngstodL  Inst  f.  Hyg.  u.  gerichtl.  Medizin  in 
Utrecht    (Virchows  Arch.  März  1906,  Bd.  183,  H.  3,  S.  377—404.) 

In  den  neueren  Arbeiten  über  die  Ursache  des  Verbrennungstodes  sin^  wesent- 
liche Unterschi^e  in  der  Auffassung  der  Autoren  zu  Tage  getreten.  Während 
Scholz  den  durch  die  Hitze  erzeugten  physikalischen  und  chemischen  Zerfallspro- 
dukten des  Blutes  die  HauptroUe  zuweist,  legt  Weidenfeld  das  Hauptgewicht  auf 
die  Giftproduktion  in  der  verbrannten  Haut.  An  einer  großen  Anzahl  von  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  haben  die  Autoren  zur  Klärung  der  Frage  neue  Versuche 
angestellt  und  sind  dabei  zu  folgenden  Anschauungen  gelangt. 

Bei  ausgedehnter  akuter  Hautverbrühung  oder  einer  Verbrennung,  wo  ein 
Körperteil  wfiirend  längerer  Zeit  der  Hitzeeinwirkung  ausgesetzt  ist,  kann  durch  Über- 
hitzung des  Blutes  der  Tod  infolge  von  Herzparalyse  eintreten.  Die  Veränderungen 
im  Blute,  namentlich  die  starke  Abnahme  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und 
das  Zerfallen  derselben  in  kleine  Partikelchen  mit  nachfolgendem  Auftreten  von 
Hämoglobin  im  Urin,  treten  in  einigen  VerbrennungsfäUen  ohne  tötlichen  Verlauf 
ein,  sind  in  anderen  Fällen,  in  denen  der  Tod  bald  erfolgt,  nicht  nachzuweisen  und 
können  deshalb  nicht  als  die  häufigst  vorkommende  und  wichtigste  Todesursache 
betrachtet  werden.  Unter  Einwirkung  der  Hitze  erleidet  die  Haut  eine  solche  Ver- 
änderung, daß  darin  Stoffe  entstehen,  welche  in  das  Blut  aufgenonunen,  den  Tod 
verursachen  können.  Welche  Stoffe  dies  sind  und  wie  sie  wirken,  bleibt  noch  un- 
gewiß. Daß  eine  über  eine  geringe  Oberfläche  ausgebreitete  totale  Verbrennung  mit 
Verkohlung  besser  vertragen  wird  wie  eine  ausgedehnte,  weniger  tiefgehende,  ist 
zu  erklären  aus  dem  Umstände,  daß  im  ersten  Falle,  indem  die  Zirkulation  großen- 
teils aufgehoben  wird,  die  gebildeten  Stoffe  weniger  Gelegenheit  haben,  sich  zu  ver- 
breiten. Die  Verbrühung  des  Muskelgewebes  veranlaßt  nicht  die  Entstehung  giftiger 
Stoffe  wie  die  der  Haut  H.  Zieschi. 

608)  Firleiewitsoh,  M.  Über  die  Bemehnngen  zwisohen  Bau  und  Funktion 
der  Lymphdrüsen.  Physich  Inst  d.  Univ.  Bern.  (Dissertation,  Bern  1905,  32  S., 
4  Tafeln.) 

Die  wesentlichsten  Resultate  der  Arbeit  sind: 

1.  In  den  mesenterialen  Lymphdrüsen  der  Katze,  des  Meerschweinchens  und 
des  Hundes,  sowie  in  den  Halslymphdrüsen  des  Hundes  kommen  vier  von  einander 
morphologisch  verschiedene  Typen  von  Lymphzellen  vor. 
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2.  Bei  gefütterten  Tieren  (Katzen  und  Meerschweinchen)  sind  die  Mesenterial- 
lymphdrftsen  zahlreicher  und  größer  als  diejenigen  nicht  gefütterter  Tiere  der 
gleichen  Art  unter  sonst  gleichen  Bedingungen.  Dieser  Unterschied  bildet  sich  in 
3 — 4  Tagen  aus. 

3.  Das  Kleinerwerden  der  Hungerlymphdrüsen  beruht  auf  einer  Abnahme  des 
Protoplasmas  der  Lymphdrüsenzellen.  Besonders  diejenigen  ZeUen,  welche  einen 
großen  Protoplasmaleib  besaßen,  verlieren  ihr  Protoplasma. 

4.  Außer  der  Menge,  bezw.  der  relativen  Menge  von  großen,  protoplasmareichen 
Lymphzellen  ist  typisch  für  Fütterungslymphdrüse  die  relative  Menge  von  großen 
granulierten  Lymphzellen.  Besonders  ausgeprfigt  sind  diese  Erscheinungen  in  den 
Lymphbahnen. 

5.  Die  Anhäufung  von  Protoplasma  und  Granulationen  in  den  Zellen  der  Mesen- 
teriaUymphdrüsen  scheint  von  der  Intensität  der  Tätigkeit  der  Verdauungsorgane 
abzuhängen. 

6.  Der  Ernährungszustand  übt  keinen  Einfluß  auf  die  Zahl  und  die  Entwicke- 
lung  der  Keimzentren  in  den  Mesenteriallymphdrüsen  aus. 

7.  Die  Häufigkeit  der  KemteUungen  in  den  letzteren  steht  in  keinem  Zusammen- 
hang mit  dem  Eniährungszustand  des  Tieres. 

8.  Große  Lymphozyten,  granulierte  Zellen  und  die  Stützzellen  schließen  zuweilen 
rote  Blutkörperchen  ein.  Nach  einer  Operation  in  der  Gegend  der  untersuchten 
Lymphdrüse  tritt  diese  Erscheinung  in  größerem  Umfange  auf. 

9.  Beim  Himde  sind  die  Zellen  in  den  Lymphbahnen  der  Halslymphdrüse  auf 
derjenigen  Seite,  wo  die  zugehörige  Speicheldrüse  gereizt  wurde,  bedeutend  weniger 
zahlreich,  als  die  Zellen  in  den  Lymphbahnen  der  Drüsen  auf  der  ungereizten  Seite. 
Diese  Tatsache  ist  ein  neuer  Beweis  für  eine  vermehrte  Lymphdurchströmung  bei 
Tätigkeit  der  benachbarten  Speicheldrüse. 

10.  Hauptergebnis  vorliegender  Arbeit  ist,  daß  die  funktionelle  Beeinflussung 
bestimmter  Organe  im  morphologischen  Bilde  benachbarter  Lymphdrüsen  erkennbare 
Veränderungen  hervorruft;  hiermit  hat  sich  eine  Folgerung  aus  der  zellularphysio- 
logischen Theorie  der  Lymphbildung  experimentell  bestätigen  lassen. 

JFVitz  Loeb. 

600)  Kreuter,  Brwin.  Die  angeborenen  Verengerungen  nndVersohließnngen 
des  Darmkanals  im  Lichte  der  Bntwiokelnngsgesohiohte.  (Habilitationsscfarift 
Erlangen  1905,  59  S.,  1  Taf.)  FYüz  Loeb. 

eoO)  Charteris  and  Catheart.  The  effbct  of  intravenous  injeotions  of  sodimn 
dnnamate  on  the  blood  and  bloodfbrming  organs.  Univ.  Glaisgow.  (The  Journal 
of  pathol.  and  bacteriol.  1905,  Bd.  10,  S.  56—59.) 

Zimmtsaures  Natron  venirsacht  bei  intravenöser  Einführung  eine  leichte  aber 
andauernde  Zunahme  der  Zahl  der  im  pheripheren  Blute  zirkuüereuden  Leukozyten. 
Dieser  Anstieg  betrifft  fast  ausschließlich  die  mononukleären  Elemente,  während  die 
polymorphkernigen  Zellen  relativ  vermindert  erscheinen.  Im  Knochenmark  zeigen 
sich  keine  Veränderungen;  leichte  Veränderungen  in  der  Milz  weisen  auf  eine  Ein- 
wirkung auf  dieses  Organ  hin.  K  Zieschi, 

eoi)  Bninton  and  Bokenham.  On  the  power  of  the  liver  to  destroy  diph- 
theria  toxin.  (The  Journal  of  pathology  and  bacteriol.  1905,  Bd.  10,  S.  50—65.) 
Da  durch  frühere  Untersuchungen  bekannt  ist,  daß  die  Leber  imstande  ist,  in 
die  Zirkulation  eingeführte  Gifte  zu  neutralisieren,  wurde  in  vorliegenden  Experi- 
menten untersucht,  1.  ob  die  Leber  die  Fähigkeit  hat,  die  letale  Wirkung  eines 
Bakterientozins  auf  gleiche  Weise  zu  zerstören  oder  zu  vermindern,  wie  sie  es  bei 
Pflanzenalkalo!den  wie  Morphin,  Strychnin,  Chinin,  Veratrin  etc.  tut.  2.  Ob  sie 
aus  dem  Toxin  ein  Antitoxin  bildet  und  mit  der  Otüle  ausscheidet  Die  Versuche 
wurden  an  isolierten  Kaninchen-  und  Eatzenlebem  vorgenonunen  und  zwar  mit 
Diphtherietoxin.  Sie  ergaben:  1.  daß  während  der  Zirkulation  von  Diphtherietoxin 
durch  die  Leber  dessen  tötliche  Wirkung  wesentlich  vermindert  wird;  und  zwar 
tritt  dies  ein,  ob  das  Toxin  mit  Blut  oder  einer  indifferenten  Flüssigkeit  gemischt 
durch  die  Leber  strömt  2.  Die  Galle,  die  von  solch  einer  Leber  sezemiert  wird, 
hat  eine  geringe  antitoxische  Wirkung,  desgleichen  der  Preßsaft  der  Leber.    3.  Die 
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aus  dem  Lebersaft  isolierten  Nukleoprotelde  haben  eine  ausgesprochen  antitoxische 
Kraft. 

Die  Leber  zerstört  also  nicht  nur  das  Diphtherietoxin ,  sondern  scheint  auch 
ein  Antitoxin  zu  bilden.  Die  Wirkung  geht  nicht  von  dem  Blute  der  Leber,  sondern 
von  den  Leberzellen  selbst  aus.  Die  Fähigkeit  der  Leber,  Toxin  zu  entgiften,  ist 
der  ähnlich,  die  sie  auf  Peptone  ausübt  EL  ZiesM. 

602)  Nidloiix,  M.   M.     Fassage   du   ohloroforme    de    la  mere   au  fbetus. 

(Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  März  1906,  Bd.  60,  Nr.  8,  S.  373—375.) 

Vortr.  bestätigte  an  trächtigen  Meerschweinchen  den  bereits  von  Zweifel 
qualitativ  erbrachten  Befund,  daß  das  Chloroform  von  der  Mutter  durch  die  Pla- 
zenta in  den  Fötus  übergeht.  Die  Menge  des  in  der  Leber  des  Fötus  vorhandenen 
Chloroforms  war  im  allgemeinen  größer  als  die  in  der  mütterlichen  Leber  enthal- 
tene Menge.  Diese  auffallende  Verschiedenheit  kann  nach  Niclouxs  Meinimg  ihre 
Ursache  darin  haben,  daß  die  fötale  Ijeber  möglicherweise  reicher  an  Lecithin  ist 
als  die  Leber  der  Mutter.  i?V.  Franz. 

608)  Ftgitani,  J.  Beitrage  Btir  Chemie  und  Pharmakologie  der  Ginseng- 
wurseL  Phai-mak.  Inst.  Kyoto.  (Arch.  intemat.  de  Pharmacoll.  et  de  Thor.  März 
1906,  Bd.  14,  H.  5  u.  6,  S.  355—373.) 

Die  Arbeit  bezweckt  den  Heilwert  einer  Ginseng  oder  Kraftwurz  genannten 
Droge  (Panax  Ginseng)  klarzustellen,  die  von  altersher  bei  den  Chinesen  eine  große 
Rolle  als  Universalheilmittel  gegen  alle  Krankheiten  und  als  Lebensverlängerungsmittel 
spielte  und  auch  heute  noch  aJs  unentbehrlich  im  Arzneischatz  angesehen  wird.  Fuji- 
tani  stellte  zunächst  das  für  den  Träger  der  vermeintlichen  Wirkung  angesprochene 
Panaquilon  in  erheblich  reinerer  Form  dar.  Dieser  neue  Körper  zeigte  die  Eigen- 
schaften eines  Glykosids.  Bei  der  eingehenden  pharmakologischen  Pnifung  erwies 
sich  das  Panaquilon  als  ein  schwachmuskellähmendes  Gift,  jedoch  konnten  keinerlei 
Wirkungen  beobachtet  werden,  die  den  Ruf  des  Ginseng  als  Medikament  rechtfer- 
tigen könnten.  Fr,  Franx. 

604)  Lesieur,  M.  Ch.  Tozioite  ezperimentale  des  aloools.  (Compt.  rend.  de 
la  Soc.  de  Biol.  März  1906,  Bd.  60,  Nr.  9,  S.  471  u.  472.) 

Nach  dem  Gesetz  Rabuteaus  ist  die  Giftigkeit  der  Alkohole  proportional 
ihrem  Molekulargewicht.  Im  Gegensatz  dazu  fanden  Dujardin-Beaumetz  und 
Aurigö  beim  Hund,  Cololian  bei  Fischen  den  Methylalkohol  giftiger  als  den 
höheren  Äthylalkohol.  Vortr.  stellte  die  toxischen  Dosen  von  Methyl-,  Äthyl-, 
Butyl-,  und  Amylalkohol  bei  Hunden,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Fischen  und 
Fischen  fest,  denen  er  die  Substanzen  entweder  per  os,  subkutan  oder  intravenös 
beibrachte.  Vorzugsweise  arbeitete  er  an  Kaninchen,  denen  er  den  Alkohol  in  Blut- 
flüssigkeit gelöst  mit  HfUfe  der  Mohr  sehen  Bürette  in  die  Randvene  des  Ohres  in- 
jizierte. Nach  dem  Ausfall  der  Versuche  erwies  sich  der  Methylalkohol  als  weniger 
toxisch  als  der  Äthylalkohol  und  die  4  Äthylalkohole  ordnen  sich  in  eine  mit  zu- 
nehmendem Molekulargewicht  ansteigende  Giftigkeitsreihe  ein.  Gleichzeitig  be- 
stätigten die  Versuche  die  Anschauung,  daß  die  experimentelle  Vergiftung  mit  reinen 
Alkoholen  hauptsählich  auf  der  lähmenden  Wirkung  beruht,  daß  ihnen  aber  er- 
regende und  krampfmachende  Eigenschaften  nicht  zukommen.  Fr.  Franz. 

606)  Matsel,  B.  Zur  Pharmakologie  der  ätherisohen  öle.  Pharm.  Inst. 
Halle  a.  S.  (Arch.  intemat.  de  Pharmacogn.  et  de  Th6r.  März  1906,  Bd.  14,  H.  5 
u.  6,  S.  331—354.) 

Verf.  berichtet  im  ersten  Teil  seiner  Arbeit  über  die  pharmakologische  Wirkung 
und  das  Schicksal  im  Tierkörper  von  2  synthetisch  dargestellten  isomeren  Terpi- 
neolen,  deren  Schmelzpunkt  bei  32  bezw.  35°  C.  liegt.  Nach  beiden  Stoffen  ent- 
wickelte sich  beim  Hund  (6,5  kg)  nach  Eingabe  von  4  g  in  Olivenöl  per  os  ein 
schwerer  Betäubungszustand,  der  jedoch  eine  anfängliche  Erregung  nicht  vöUig  zu 
verdecken  vermochte.  Ein  gleicher  Lähmungszustand  stellte  sich  bei  Kaninchen,  die 
aber  erheblich  höhere  Gaben  vertrugen,  sowie  bei  Mäusen  und  bei  Fröschen  ein.  — 
Im  Schicksalsversuch  zeigte  sich,  daß  das  Terpineol  mit  dem  Schmelzpunkt  32®  C. 
sowohl  vom  Kaninchen  als  vom  Hund,  ohne  sich  sonst  zu  verändern,  mit  Glukoron- 
säure  gepart  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wurde  und  als  Kaliumsalz  der  geparten 
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Säure  dargestellt  werden  konnte.  Eine  Ausscheidung  mit  der  Exspirationsluft  ließ 
sich  nicht  beobachten.  Das  Natriumsalz  der  geparten  Säure  erwies  sich  beim  Frosch 
als  indifferent.  »Es  liegt  hier  also  einer  der  Fälle  vor,  wo  der  Organismus  durch 
den  Parungsprozeß  die  giftige  Substanz  entgiftet  hat.«  Bei  dem  isomeren  Terpineol 
vom  Schmelzpunkt  35°  C.  gelang  es  nicht,  im  Ham  das  gesuchte  Terpineol-35°- 
glukuronsaure  Kalium  von  den  anorganischen  Salzen  zu  trennen,  jedoch  wuixle  das 
Vorhandensein  einer  geparten  Glukuronsäure  festgestellt 

Weiterhin  bringt  M.  Beiträge  zur  Pharmakologie  von  Terpinhydrat,  Menthol, 
Menthon,  Pulegon,  Thujon,  Fenchon,  Kampher,  Carvon,  Sabinol  und  Citral,  die  zum 
Referieren  nicht  geeignet  sind.  Fr,  Franz. 

606)  Baohem,  C.  Über  die  Blatdraokwirkaxig  kleiner  Alkoholgaben  bei 
intravenöser  Ixijektion.  Pharmakol.  Inst.  Heidelberg.  (Arch.  int.  de  Phannacodyn. 
et  de  Ther.  März  1906,  Bd.  14,  H.  5  u.  6,  S.  437—454.) 

Am  überlebenden  Warmblüterherzen  hatte  neuei-dings  Loeb  in  einzelnen  Fällen 
eine  deutliche,  wenn  auch  geringe  Blutdrucksteigerung  beobachtet,  wenn  Alkohol 
dem  durchgeleiteten  Blut  in  sehr  schwacher  Konzentration  (0,13 — 0,3%)  zugesetzt 
war,  während  andere  üntersucher  nur  eine  lähmende  Wirkung  des  Alkohols  am 
isolierten  Warmblüterherzen  konstatiert  hatten.  Verf.  stellte  seine  Versuche  von 
dem  Gesichtspunkt  aus  an,  welche  Faktoren  für  die  Verändei-ung  des  Kreislaufs 
nach  kleinen  Alkoholmengen  in  Betracht  kommen.  Die  Dosen  betrugen  0,2 — 1,0  g 
Alkohol  absol.  in  verschiedener  Konzentration  und  wurden,  um  ein  möglichst  ein- 
wandfreies Wirkungsbild  zu  erzielen,  intravenös  eingespritzt.  In  einer  ausgedehnten 
Versuchsreihe  von  urethanisierten  Kaninchen  erhielt  Verf.  im  Durchschnitt  eine  Stei- 
gerung von  17  %  gegenüber  dem  Normaldruck.  Es  trat  nach  kurzer  primärer  Druck- 
senkung eine  2—3  Stunden  andauernde  Drucksteigerung  ein,  die  sich  meist  auf 
10 — 20  mm  Hg  belief.  Was  die  üi'sache  dieser  Blutdrucksteigerung  anlangt,  so 
kommt  Verf.  im  Gegensatz  zu  Kochmann,  nach  dessen  Meinung  die  blutdruck- 
steigemde  Wirkung  der  intravenösen  Alkoholinjektion  unabhängig  vom  Zentralnerven- 
system ist  und  auf  eine  auf  das  Splanchnikusgebiet  beschränkte  Gefäßverengung 
zuriickgeführt  werden  muß,  deren  Angriffspunkt  in  den  sympathischen  Ganglien 
liegt,  zu  folgenden  Ergebnissen :  Nach  Abbindung  der  Aorta  sah  Bachem  gleichwolü 
Blutdrucksteigerung  aufti-eten,  so  daß  sich  der  Angriffspunkt  auch  im  übrigen  Ge- 
fäßsystem (Herz  und  Gefäße  der  oberen  Körperhälfte)  findet.  Ebenso  ließ  sich  nach 
Ausschaltung  zentraler  Einflüsse  (Halsmarkzerstörung)  Drucksteigerung  nachweisen, 
so  daß  ein  Teil  der  am  unvei-sehrten  Tier  auftretenden  Drucksteigerung  zentral 
(entweder  direkt  oder  reflektorisch)  bedingt  zu  sein  scheint,  während  ein  anderer 
AnteU  auf  direkter  Herz-  oder  Gefäßwirkung  beruhen  muß.  Daß  ein  Teil  der  peri- 
pheren Blutdruckwirkung  auf  das  Herz  zurückgeführt  werden  kann,  ergab  sich  aus 
Versuchen  am  isoliei-ten  Herz-Lungenkreislauf  (Bock-Heringsches  Präparat),  in 
denen  nach  0,2  und  0,25  ccm  200/oiger  Alkohol  (0,04  und  0.05  g  Alk.  absol.)  eine 
deutliche  Verbesserung  der  Herzarbeit  und  dementsprechend  ein  Ansteigen  des 
Blutdruckes  beobachtet  wurde.  Wie  weit  die  direkte  periphere  Gefäßverengerung 
eine  Rolle  spielt,  bedarf  noch  der  Entscheidung.  Fr,  Franz. 

007)  Eoohmann,  M.  Experimentelle  Lysolvergiftung.  Inst,  de  Pharmacodyu. 
et  de  Th6r.  Gent  (Arch.  intemat.  de  Pharmacodyn.  et  de  Th6r.  März  1906,  Bd.  14, 
H.  5  u.  6,  S.  401—427.) 

Kochmann  sah  beim  Frosch  als  Hauptsymptome  der  Lysol  Vergiftung:  unkoor- 
dinierte  Bewegungen,  Reflexübererregbarkeit  und  Irradiation  der  Reflexe,  Muskel- 
flimmem,  klonische  Krämpfe,  die  nicht  allein  durch  reflektorische  Reizung  ausgelöst 
weitlen,  Atmungsstillstand,  zentrale  Lähmung  und  diastolischen  Herzstillstand.  Im 
wesentlichen  ließen  sich  die  gleichen  toxischen  Erscheinungen  auch  bei  Kaninchen 
und  Hunden  wahrnehmen.  Auch  beim  Warmblüter  handelt  es  sich,  abgesehen  von 
den  lokalen  Ätzwirkungen,  vorzugsweise  um  eine  schädliche  Beeinflussung  nervöser 
Zentren.  Bei  allen  Vergiftungen,  einschließlich  der  nicht  tötlich  verlaufenen,  trat 
Eiweiß  im  Harn  auf;  zuweilen  wurden  außerdem  Epithelzylinder  gefunden.  Die 
Magenschleimhaut  war  auch  nach  subkutaner  Einverleibung  des  Lysols  krankhaft 
verändert;  abgesehen  von  Rötung  und  Schwellung  wurden  zahlreiche  kleine  Ulcera 
an  der  großen   Kui-vatur   beol>achtet     Die  Annaiime,   daß  Lysol  außer  durch   die 
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Nieren  durch  die  Magenschleimhaut  ausgeschieden  wird,  wurde  durch  den  chemischen 
Nachweis  von  Kresolen  im  Mageninhalt  von  Kaninchen,  die  Lysol  subkutan  erhalten 
hatten,  bestätigt. 

Im  gi-oßen  und  ganzen  stimmten  die  Ei-scheinungen  und  der  anatomisch-patho- 
logische Befund  nach  experimenteller  Lysolvergiftung  gut  mit  den  beim  Menschen  be- 
ol^hteten  Vergiftungsbilde  überein.  Das  Lysol  steUt  sich  dar  als  ein  Gift,  daß  neben 
den  lokalen  Atzwirkungen  resorptive  Einflüsse  auf  das  Zentralnervensystem  und 
wohl  auch  auf  das  Herz  ausübt.  Bei  den  Herzwirkimgen  handelt  es  sich  besonders 
um  Gewebsveränderungen,  die  das  Gift  bei  seinem  Eintritt  in  den  Körper  setzt, 
Anätzung  der  Schleimlxaut  des  Digestionstraktus  und  der  äußeren  Haut,  und  ferner 
um  die  Gewebsläsionen,  welche  das  Gift  beim  Verlassen  des  tierischen  Organismus 
hervorruft,  Nierenschädigung  und  Geschwürsbildung  im  Magen.  Als  resorptive  Wir- 
kungen treten  andererseits  die  Krämpfe,  die  Gefäßlähmung,  die  Lähmung  des  Atem- 
zentrums, sowie  Schädigung  des  Herzens  hervor. 

Für  die  Behandlung  der  Lysolvergiftung  empfiehlt  Verf.  an  der  Hand  der  Lite- 
ratur und  seiner  Versuchsergebnisse  als  souveränes  Mittel  die  Magenspülung,  auch 
bei  Vergiftung  von  der  Haut  aus  oder  nach  Uterusspülung.  Der  kausal  nicht  zu 
beseitigende  Temperaturausfall  wird  am  besten  durch  warme  Einhüllimgen,  Wänn- 
flaschen,  Termophore,  warme  Bäder  u.  s.  w.  verhindert.  Die  Schädigung  der  Re- 
spiration ist  wie  bei  der  Morphinvergiftung  durch  kleine  Dosen  Atropin  und  be- 
sonders durch  subkutane  Kampfereinspritzungen  zu  bekämpfen.  Zur  Hebung  des 
Blutki-eislaufes  kommen  hauptsächlich  Kampfer,  Strophantus,  Koffeün  mid  Digitalis 
in  Betracht.  FV,  Franz. 

008)  Lewin,  L.  Das  Schicksal  körperfremder  chemischer  Stoffe  im  Men- 
schen und  besonders  ihre  Ausscheidung.  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  5.  6,  S.  169—174, 
220—223.) 

Interessante  Abhandlung  allgemeinen  Inhalts,  die  sich  nicht  zum  Referat  eignet. 

Beiß, 

609)  Iisible,  Friedrich  Johannes.  Über  die  Wirkung  kleiner  Alkoholgsben 
auf  den  Wärmehaushalt  des  tierischen  Körpers.  (Dissert.  Halle- Wittenberg 
1905,  60  S.) 

1.  Die  Steigerung  der  Wärmeabgabe  nebst  geringer  Temperaturerniedrigmig  ist 
eine  spezifische  Wirkung  kleiner  Alkoholgaben. 

2.  Zugleich  wird  bereits  durch  kleine,  aber  wirksame  Alkoholgaben  die  ge- 
samte Wärmeproduktion  im  Körper  verringert,  und  zwar  umso  auffallender  je  größer 
die  Oabe. 

3.  In  einer  ersparenden  Wirkung  für  die  Wärmeproduktion  schließt  sich  der 
Alkohol  dem  Traubenzucker  an,  aber  da  er  ungleich  schneller  verbrennt  als  dieser, 
so  ei-spart  der  Organismus  während  der  Verbrennungsdauer  mindestens  einen  be- 
trächtlichen Anteil  an  seinem  normalen  Verbrennungsmaterial. 

4.  Wenn  die  Alkoholwirkung  in  der  Tat  eine  erhöhte  Sauerstoffaufnahme  zur 
Folge  haben  sollte,  so  hat  sich  für  eine  solche  Wirkung  eine  Aufklärung  durch  die 
Untersuchung  des  Verfassers  nicht  ergeben. 

Alkohol  ist  m  angebrachter  Dosis  als  vortrefflicher  Ersatz  für  mangelndes  oder 
zu  sparendes  Nährmaterial,  sowie  durch  seine  ex(iuisit  rasche  Verbrennung  für  plötz- 
lich nötige  Wärmezufuhr  wohl  geeignet.  Fiüx  Loeb, 

610)  Eüper,  Wilhelm.  Über  Hamolyse  durch  Alkohol  sowie  durch  Natron- 
lauge unter  osmotisch  verschiedenen  Verhältnissen.    (Diss.  Gießen  1905.) 

Ergebnis  der  Untersuchungen: 

1.  Die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  roten  Blutscheiben  ist  eine  scharfe 
und  zuverlässige  Methode,  auf  die  H&nolyse  der  Blutscheiben  einwirkende  Faktoren 
nachzuweisen  und  den  Grad  ihrer  hämolytischen  Kraft  zu  bestimmen.  Die  Inten- 
sität dieser  hämolytischen  Kraft  kommt  in  der  verschiedenen  Größe  der  Schmelz- 
punktserniedrigung der  roten  Blutscheiben  gegen  die  Norm  zum  Ausdruck. 

2.  Wählt  man  Rohrzuckerlösungen  als  Suspensionsflüssigkeit,  so  ist  die  Kon- 
zentration derselben  ohne  Einfluß  auf  den  Schmelzpunkt,  d.  h.  wird  der  Grad  des 
Quellens  oder  Schrumpf ens  der  roten  Blutscheiben  nicht  so  weit  getrieben,  daß  an 
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und  für  sich  schon  Hämolyse  eintritt,  so  tritt  keine  Änderung  des  Schmelzpunktes 
ein,  ebenso  bei  Verwendung  von  Kochsalzlösungen. 

3.  Bei  der  Prüfung  eines  bestimmten  Hämolysins  ist  der  (Jrad  der  Quellung 
oder  Schrumpfung  der  Blutscheiban  von  bestimmtem  Einfluß. 

4.  Das  Verhalten  des  Alkohols  gegenüber  gequollenen  Blutscheiben,  welche 
unter  dem  Einfluß  des  Alkohols  erst  bei  höherer  Temperatur  sich  auflösen,  als  in 
nicht  gequollenem  Zustande,  erklärt  sich  aus  der  Eigenschaft  des  Alkohols,  sowohl 
Fette  zu  lösen,  wie  Eiweiß  zu  koagulieren. 

5.  Diese  Ergebnisse  erlauben  flon  Rückschluß,  daß  die  Wand  der  roten  Blut- 
scheiben außer  einem  fettartigen  Bestandteil  auch  einen  eiweißartigen  Bestandteil 
haben  muß.  IMix  Loeb. 

611)  StschaBtny.  Über  die  Hietogenese  der  eosinophilen  Qranolationen  im 
Zusammenhang  mit  der  Hämolyse.  Path.  Inst  Odessa,  Prof.  Podwysotzki. 
(Beitr.  z.  path.  Anat  und  allg.  Pathol.  1905,  Bd.  38,  H.  3,  S.  456—589.) 

Auf  Grund  ausgedehnter  experimenteller  Untersuchungen,  die  vor  allem  an 
Meerschweinchen  ausgeführt  wurden,  bildet  sich  der  Autor  folgende  Meinung  über 
die  Entstehung  der  eosinophilen  Gi-anulationen. 

Die  eosinophilen  Zellen  entstehen  bei  der  Hämolyse  der  Erythrozyten  durch 
phagozytäre  Aufnahme  der  Trümmer  der  roten  Blutkörperchen  mit  nachfolgender 
Verarbeitung  durch  Mesenchymzellen.  Überall  im  Organismus,  wo  sich  hämolytische 
und  phagozytäre  Vorgänge  abspielen  und  eine  schnelle  Aufnahme  der  Erythrozyten 
stattfindet,  können  sich  eosinophile  Zellen  bilden,  unter  gewöhnlichen  Bedingungen 
sind  ihre  Hauptbildungsstätten  das  Knochenmark,  die  Lymphdrüsen,  die  Milz  und 
die  Lungen  als  Orte  der  größten  Ansammlung  von  Erythrozyten.  Bei  pathologischen 
Prozessen  können  als  Bildungsstätten  auch  andere  Organe  und  Gewebe  fungieren  und 
deswegen  können  eosinophile  Granulationen  auf  oben  beschriebene  Weise  in  allen 
Mesenchymzellen  auftreten,  die  zur  Phagozytose  fähig  sind.  H,  Ziesche. 


Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

612)  AggasEEOttdy  A.  Ezperienoes  fidtes  sur  l'homme  alors  qull  respire 
en  mdme  temps  du  CO2  et  de  rOs  a  la  pression  barometrique  de  122  mm, 
oorrespondant  a  PalÜtade  de  14682  metres.  Aus  dem  phys.  Inst,  der  Univers. 
Turin.    (Archives  italiennes  de  biologie  Febr.  1906,  Bd.  44,  H.  3,  S.  343—351.) 

Zur  Ergänzung  der  am  Affen  gewonnenen  Versuchsergebnisse  unterzog  Verf. 
sich  einem  Selbstversuch,  indem  er  in  der  pneumatischen  Kammer  die  Grenzen  der 
Luftdruckemiedrigung  bestimmte,  die  er  in  einem  gewöhnlichen  Luftgemenge  und 
in  einem  0-  und  COa-reichen  ertrug.  Beim  Atmen  eines  gewöhnlichen  Luftgemenges 
trat  bei  einem  Druck  von  360  mm  Hg  schlechtes  Befinden  ein,  während  Verf.  bei 
einem  Partialdruck  des  0  von  93,89  mm,  der  CO2  von  17,78  mm  eine  Druckherab- 
setzung auf  144  mm  Hg,  entsprechend  dem  Luftdruck  in  einer  Höhe  von  13491  m, 
gut  vertrug.  In  einem  zweiten  Versuche  setzte  er  ohne  Störungen  des  Befindens 
den  Druck  sogar  bis  auf  121  mm  (=  14598  m  Höhe)  herab.  Die  Kontrolle  des 
Blutdruckes  während  der  Versuche  ergab  annähernd  ein  Gleichbleiben  desselben; 
Puls  und  Atemfrequenz  stiegen  mit  zunehmender  Druckemiedrigung  in  mäßigem 
Grade.  Auch  diese  Versuche  bestätigen,  daß  zur  Verliinderung  von  schlechtem  Be- 
finden bei  starker  Druckemiedrigung  eine  gewisse  Menge  von  CO2  in  der  Atmungs- 
luft vorteilhaft  ist,  der  Mossosche  Vorschlag,  bei  Luftschiffahrten  dem  mitgeführten 
komprimierten  Sauerstoff  Kohlensäure  beizumengen,  ist  daher  durchaus  rationell. 

G.  Landsberg. 

618)  Iwanoffl  Über  die  Zackerbildong  in  der  isolierten  Leber.  Chemisch- 
pharmakologische  Studie.  Aus  dem  pharmak.  Laborat.  der  kais.  militär-mediz. 
Akademie  St  Petersburg.  (Ztrbl.  f.  Physiol.  Febr.  1906,  Bd.  19,  Nr.  24,  S.  891—892.) 
Die  vorliegende  Mitteilung  bildet  die  Zusammenfassung  der  Resultate  einer 
ausführlichen  Arl^it,  die  als  Dissertation  (Petersburg  1905,  133  S.)  erschienen  ist. 
Die  angeführten  Ergebnisse  sind  folgende:  Bei  Durchströmung  der  isolierten  Ka- 
ninchenleber  mit  Ringcr-Lockescher   Losung   von   der  Pfortatler  aus   bei   einem 
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Druck  von  8  mm  Hg  geht  in  die  durchströmende  Lösung  Zucker  über,  u.  z.  Dex- 
trose, daneben  vielleicht  auch  in  der  ersten  halben  Stunde  Maltose  und  Isomaltose. 
Die  maximale  Zuckerbildung  findet  in  den  ersten  Versuchsminuten  statt;  sie  er- 
streckt sich  mit  abnehmender  Intensität  im  ganzen  über  45  Stunden.  Die  gebildete 
Zuckennenge  ist  dem  Glykogenreichtum  der  Leber  proportional;  bei  fast  glykogen- 
freier  Leber  von  Hungertieren  ist  sie  nur  sehr  gering.  Quelle  des  gebildeten  Zuckers 
ist  lediglich  das  Glykogen,  für  die  von  Seegen  angenommene  postmortale  Zucker- 
bildung aus  Eiweiß  und  Fett  fanden  sich  keine  experimentellen  Stützen.  Ein  Ge- 
halt der  durchströmenden  Lösung  von  0,2  o/o  Glukose  änderte  an  den  erhaltenen 
Resultaten  nichts.  Durchströmen  der  Leber  mit  destilliertem  Wasser  ergab  einen 
Obergang  von  nur  wenig  Glukose  und  nur  wenig  Glykogen;  auch  Übergang  von 
diastatischem  Ferment  ließ  sich  konstastieren.  Zusatz  von  Adrenalin  beschleunigte 
die  Zuckerbildung,  Chininzusatz  hemmte  sie.  Die  Zuckerbildung  in  der  isolierten 
Leber  ist  ein  verwickelter  Prozeß,  dessen  Zustandekommen  walirscheinlich  auf  die 
Wirkung  von  Enzymen  überlebender  Zellen  zurückzuführen  ist.        ff.  Lcmdsberg. 

614)  Duccesohi,  V.  Atemzentnun  und  Sohluolaentnim.  Aus  dem  physiol. 
Inst,  der  ünivers.  Rom.    (Ztrbl.  f.  Physiol.  Febr.  1906,  Bd.  19,  Nr.  24,  S.  889—890.) 

Beim  Hunde  rief  beim  Abklemmen  der  Luftröhre  jeder  Atmungsversuch  öso- 
phaguskontraktionen  hervor;  dieselben  hörten  auch  bei  starker  Dyspnoö,  die  durch 
Verbluten,  Eröffnung  des  Thorax  oder  auf  ähnliche  Weise  hervorgerufen  wurde,  nicht 
auf,  sondern  dann  erst,  wenn  die  Lungenventilation  eine  normale  geworden  war.  Bei 
der  Katze  war  die  gleiche  Erscheinung  nicht  konstant,  beim  Kaninchen  fehlte  sie  fast 
stets.  Ihr  Zustandekommen  beruht  wohl  auf  einer  Ausbreitung  des  Reizes  vom  Atem- 
auf das  Schluckzentrum  infolge  großer  Reizintensität.  Das  beobachtete  Phänomen 
kann  zur  Erklärung  dafür  dienen,  daß  der  Magen  Ertrunkener  häufig  mit  Wasser 
angefüllt  ist  und  daß  der  Fötus  bei  Erstickung  Schluckbewegungen  ausführt. 

O.  Landsberg. 

615)  Soheunert,  A.,  u.  mjng,  G.  Ein  Beitrag  zur  Eexmtniß  der  Größe  der 
SpeiohelBekretion  und  ihrer  Abhängigkeit  von  der  physikalisohen  Besohaffbn- 
heit  der  NahrnngsmitteL  Aus  dem  physiol.  Institut  der  kgl.  sächs.  tieiüi^tl. 
Hochschule  zu  Dresden.    (Zti-bl.  f.  Physiol.  Febr.  1906,  Bd.  19,  Nr.  23,  S.  853—856.) 

Untersuchungen  am  Pferde,  dem  zum  Auffangen  der  durchgekauten  Speisen 
eine  Ösophagusfistel  angelegt  war,  ergaben  eine  Bestätigung  der  bisherigen  Annahme, 
daß  die  Menge  des  abgesonderten  Speichels  von  der  physikalischen  Beschaffenheit 
(Trockenheit,  Rauheit  etc.)  des  Futters  abhängig  sei.  So  enthielt  frisches  Gras 
nach  dem  Kauen  nur  %  seines  Gewichtes  an  Speichel  beigemengt,  wähi-end  die 
Beimengung  zu  Hafer  das  doppelte,  zu  Hafer  und  Häcksel  (3 : 1)  das  2V2fache  und 
zu  Heu  das  fünffache  betrug.  O.  Landsherg. 

616)  GKzelt,  A.  Über  den  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  sekretorisohe  TOtig- 
keit  der  Pankreasdrüse.  Aus  dem  pharmak.  Institut  der  Univers.  Lemberg. 
(Ztrbl.  f.  Physiol.  Febr.  1906,  Bd.  19,  Nr.  23,  S.  851—853.) 

Die  sekretionserregende  Wirkung  des  Alkohols  auf  das  Pankreas,  die  Verf.  vor 
kurzem  feststellen  konnte,  tritt  sowohl  bei  Zufuhr  des  Alkohols  per  os  und  per 
anum,  als  auch  bei  subkutaner  Zufuhr  auf.  Die  Sekretion,  deren  hauptsächlichste 
Steigerung  in  die  erste  Stunde  nach  der  Zufuhr  fällt,  dauert  nur  bei  Intaktheit  beider 
Vagi  an,  nach  ihrer  Durchschneidung  wird  sie  geringer  und  sistiert  bald  völlig. 
Der  Alkohol  übt  somit  seine  Wirkung  auf  die  sekretorischen  Nervenzentra  des 
Pankreas.  Alkoholinjektionen  direkt  ins  Blut,  die  die  Frage  lösen  sollten,  ob  es  sich 
um  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Nervenzentra  oder  um  einen  Reflex  handelt, 
hatten  kein  Ergebnis,  da  die  Sekretion  des  Pankreas  bei  ihnen  geringer  wurde  wohl 
infolge  der  relativ  großen  Mengen  Alkohols,  die  die  Drüse  in  einen  Zustand  der 
Nichtaktivität  versetzten.  Der  Umstand,  daß  bei  subkutaner  Zufuhr  schon  kleine 
Mengen  rasch  eine  Steigerung  der  Sekretion  hervorbringen,  spricht  gegen  eine  re- 
flektorische Beeinflussung  und  für  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Sekretions- 
zentra.  Ö.  Landsherg, 

617)  Flumner,  H.  C.  On  the  aUeged  adaptation  of  the  Fanoreas  to  Lao- 
tose.    (Journal  of  Physiology  1906,  Bd.  34,  S.  92—103.) 

Weinland  und  Bainbridge  sollten  vorher  nachgewiesen  haben,  daß  Hunde 
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nach  Fütterung  mit  Milch  oder  Laktose  einen  Laktase  enthaltenden  pankreatischen 
Saft  ausschieden.  Der  Verf.,  wie  Burry  vorher,  zeigt,  daß  dieser  positive  Befund 
durch  analytische  Fehler  erklärt  wird.  Durch  verbesseite  Methoden  hat  er  bewiesen, 
daß  der  pankreatische  Saft  unter  keinen  Umständen  Laktase  enthält.  Milroy. 

618)  Cathcart»  E.  F.,  and  Leathes,  J.  B.  On  the  absorption  of  ProteidB 
from  the  intestine.    (Jounial  of  Physiology  1906,  Bd.  33,  S.  462—475.) 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Arbeit  sind  die  folgenden:  Salviolis  Experi- 
mente (Du  Bois-Reymonds  Archiv  1880,  Suppl.  Nr.  95)  erweisen  nicht,  daß  die 
Peptone,  die  aus  dem  Darme  resorbiert  werden,  in  der  Darmwand  in  Eiweiß  und 
Globulin  umgewandelt  werden.  Unter  ähnlichen  Verkältnissen  konnten  die  Vei-ff. 
keine  Resorption  nachweisen. 

Nach  der  Resorption  der  Peptone,  der  Albumosen,  oder  der  Endprodukte  der 
pankreatischen  Verdauung,  gibt  es  einen  konstanten  kleinen  Zuwachs  in  der  Menge  der 
im  Blute  enthaltenden  stickstoffhaltigen  Substanzen,  die  durch  Gerbsäure  nicht  fäll- 
bar sind.  Diese  Menge  bildet  15  %  des  resorbierten  Stickstoffs.  Ein  ähnlicher  Zu- 
wachs jener  Substanzen  findet  in  der  Leber  statt.  Müroy. 

618)  Hamill,  J.  M.  On  the  identity  of  Trypsinogen  and  Enterokmase  re- 
spectively  in  vertebrates.    (Journal  of  Physiology  1906,  Bd.  33,  S.  476—478.) 

Die  Enterokinase,  die  aus  sehr  verschietlenen  Tierarten  (z.  B.  dem  Hunde,  der 
Katze,  dem  Kaninchen,  der  Ratte,  der  Taube,  dem  Frosche,  der  Schildkröte  und  dem 
Fische)  stammt,  scheint  die  gleiche  Substanz  zu  sein.  Die  Enterokinase  von  der 
Katze,  dem  Frosche,  der  Schildkröte  und  den  anderen  bereits  erwähnten  Tieren  ist 
imstande  den  reinen  sterilen  Pankreassaft  von  dem  Hunde,  dem  Kaninchen  oder  der 
Katze  wirksam  zu  machen. 

Der  erst  erwähnte  Schluß  scheint  also  gerechtfertigt  zu  sein.  Milroy. 

020)  Hamill,  J.  M.  On  the  mechanism  of  protection  of  intestinal  worms, 
and  its  bearing  on  the  relation  of  enterokinase  to  trypsin.  (Journal  of  Phy- 
siology 1906,  Bd.  38,  S.  478—491.) 

Der  Antikörper  in  den  Gewel>s8äften  der  Darmwände  hat  eine  antiseptische 
Wirkung  wie  Weinland  angegeben  hat,  und  keine  antikinasische  Wirkung,  wie 
Dastre  und  Stassano  behaupten. 

Der  Antikörper  in  neutralen  oder  sauren  Extrakten  der  Darmwürmer  wird  durch 
Kochen  nicht  zerstört.  Wenn  jedoch  die  Extrakte  auch  nur  schi^ach  alkalisch  ge- 
macht wurden,  war  ihre  anti- Wirkung  durch  Kochen  sofort  aufgehoben.  Der  Anti- 
körper ist  in  schwachem  Alkohol  löslich.  Durch  85  %  Alkohol  wird  er  nieder- 
geschlagen. Der  Niederschlag  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  und  seine  wässerige 
Ijösung  hat  einen  stark  hemmenden  Einfluß  auf  die  proteolytische  Wirksamkeit  des 
pankreatischen  Saftes.  Der  Antikörper  diffundirt  leicht  durch  eine  Membran  aus 
KolloTdmaterial.  Milroy. 

621)  Douglas,  C.  G.  A  Method  for  the  determination  of  the  volume  of 
blood  in  animala.    (Journal  of  Physiology  1906,  Bd.  33,  S.  493—505.) 

Diese  Arbeit  war  unteniommen,  um  zu  erfahren,  ob  die  Methode  von  Haidane 
und  Sorrain  Smith  für  die  Bestimmung  der  gesamten  Blutmenge  und  die  Sauer- 
vStoffkapazität  des  Blutes  beim  Menschen  auch  beim  Tiere  anwendbar  wäre.  Das 
voi-gestellte  Ziel  des  Verf.s  ist  ihm  gelungen.  In  Bezug  auf  die  experimentellen 
Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Milroy. 

622)  Iiöwy,  A.  Bemerknngen  über  experimentelle  Störungen  des  Biweiß- 
abbaues.     Vorläufige  Mitteilung.     (Ztrbl.  f.  Physiol.  Febr.  1906,  Bd.  19,  Nr.  23, 

S.  857—858.) 

Der  erhöhte  Eiweißzerfall,  der  bei  Sauerstoffmangel  eintritt,  ist  auch  bei  der 
Phosphorvei^ftung  zu  konstatiei-en,  obwohl  hier  die  Sauerstoffzufuhr  normal  ist 
Bei  ihr  vennögen  die  Zellen  nur  den  Sauerstoff  nicht  zu  verwerten,  wohl  infolge 
Störung  des  normalen  Zusammenwirkens  der  intrazeUulären  Fermente.  Für  diese 
Erklärung  spricht  das  Auftreten  gleicher  Veränderungen  im  Eiweißabbau,  wie  bei 
der  Phosphorintoxikation  auch  bei  dor  Blausäurevergiftung  welche  bei  Darreichung 
der  Blausäure  in  geeigneten  Dosen  nur  vorübergehende,  funktionelle  Stönmgen  in 
den  Körperzellen  hervorruft.    Auch  bei  ihr  ist  der  Eiweißumsatz  bis  um  40  ^lo  ge- 
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steigert;  die  Endprodukte  des  N-Stoff Wechsels  sind  nicht  die  normalen;  so  betinigen 
z.  B.  die  durch  den  Urin  ausgeschiedenen  Amidverbindungen  bis  zum  Dreifachen 
der  normalerweise  vorkommenden.  Somit  stellt  die  wiederholte  Blausäurevergiftung 
ein  Mittel  dar,  um  derartige  intermediäre  Stoffwechselprodukte  in  größerer  Menge 
zu  gewinnen.  Ob  der  Abbau  des  Eiweißes  bei  HCN- Vergiftung  ganz  in  gleicher 
Weise  sich  vollzieht  wie  bei  SauerstoffmangeL,  ist  fraglich.  Q.  Landsberg, 

628)  Flimmer,  B.  H.  A.,  and  W.  M.  Bayliss.  The  Separation  of  phosphoms 
from  Caseinogen  by  the  action  of  enzymes  and  alkali.  (Journal  of  Physiology 
1906,  Bd.  33,  S.  439—461.) 

Der  gesammte  Phosphor  des  Kaselnogens,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Rück- 
standes, ist  in  eine  lösliche  Form  in  24  Stunden  dui-ch  die  Wirkung  des  Trypsins 
umgewandelt.  Die  Kurve,  die  die  Geschwindigkeit  der  Abspaltung  des  Phosphors 
darstellt,  läuft  wähi-end  der  ersten  7 — 8  Stunden  genau  parallel  mit  der  Kurve  der 
elektrischen  Leitfähigkeit.  Nach  dieser  Zeit  nimmt  die  Geschwindigkeit  der  Abspal- 
tung ab.  Zum  Teil  entsteht  der  kleine  unlösliche  Rückstand  aus  dem  Trypsin,  und 
zum  Teil  aus  dem  Kaseinogen.  Am  wahrscheinlichsten  besteht  der  Rückstand  aus 
den  Pixxiukten  des  Zerfalls  des  Nukleoprot^'ds.  Das  »lösliche  P2O6«  besteht  aus 
anorganischer  Phosphorsäure  (35  %)  und  oi^nischem  Pliosphor  (65  %). 

Durch  die  Wirkung  des  Pepsins  wird  der  Phosphor  des  Kaseinogens  in  eine 
lösliche  Form  sehr  .  langsam  umgewandelt.  Die  Menge  beträgt  nur  70  ®/o  in  149 
Tagen  und  besteht,  mit  Ausnahme  einer  Spur  der  organischen  Phosphorsäure,  aus 
organischem  Phosphor. 

Papaln  liegt  in  der  Mitte  zwischen  Pepsin  und  Trypsin  in  seiner  Wirkung  auf 
das  Kaseinogen.  Am  kräftigsten  wirkt  das  Papain  bei  neutraler  oder  schwach 
saurer  Reaktion.  Zusatz  von  Alkali  setzt  die  Wirkung  herab.  Die  Wirkung  wird 
durch  0,5  %  Natriumkarbonat  oder  durch  0,5  %  Schwefelsäure  fast  vollständig  ge- 
hemmt 

Lecithin  enthaltendes  Ovovitellin  wird  bei  weitem  langsamer  als  das  Kaseinogen 
durch  Tiypsin  verdaut  Nach  36  Tagen  wird  nur  50  %  seines  Phosphors  in  eine 
lösliche  Form  umgewandelt. 

In  24  Stunden  wird  der  gesamte  Phosphor  des  Kaseinogens  in  lösliche  P2O6 
durch  einprozentige  Natronlauge  umgewandelt.  Dieses  lösliche  P2O6  besteht  nur 
aus  anorganischer  Phosphorsäure.  Während  derselben  Zeit  nimmt  die  Menge  des 
löslichen  Stickstoffes  äußerst  wenig  zu. 

Der  organische  Phosphor,  der  durch  die  Wirkung  des  Trypsins  aus  dem  Ka- 
seinogen entsteht,  wird  nicht  vollständig  durch  die  Wirkung  einprozentiger  Natron- 
lauge in  anorganische  Phosphorsäure  umgewandelt,  sondern  beträgt  nur  50  %  des 
gesamten  Phosphors  von  dem  Kaseinogen.  Milroy» 

624)  Sohryver,  S.  B.  Untersuchungen  der  ohemischen  Vorgänge  bei  der 
tierischen  Ernährung.    (The  Bio-Chemical  Journal  1906,  Bd.  1,  S.  123—166.) 

Verf.  weist  zunächst  nach,  daß  im  Blute  weder  bei  hungernden  Tieren  noch 
bei  solchen,  welche  kurz  nach  einer  reichlichen  Fütterung  getötet  worden  wai'on, 
nach  sorgfältiger  Entfernung  des  koagulierbaren  Eiweiß  sich  Produkte  nachweisen 
lassen,  welche  Biuretreaktion  geben.  Dieser  wichtige  Befund  bestätigt  die  Angaben 
von  Neumeister,  Abderhalden  und  Oppenheimer  und  widerlegt  die  auffallenden 
Angaben  von  Embden  undKnoop,  von  Langstein,  Nolf  und  ganz  besonders  von 
Langstein  und  Bergmann.  Verf.  widerspricht  auf  Grund  seiner  Versuche  ganz 
speziell  den  Angaben  der  zuletzt  genannten  Autoren,  daß  das  Serum  einen  hohen 
Gehalt  an  Reststickstoff  besitze.  Verf.  fand  bei  hungernden  Tieren  9,10  %  des  ge- 
samten Stickstoffs  des  Blutes  an  R^tstickstoff  und  bei  Tieren,  welche  w^irend  der 
Fütterung  getötet  waren,  9,16  ^/o.  Verf.  teilt  ferner  mit,  daß  der  Reststickstoff  der 
Leber  bei  hungernden  Tieren  14,2  ^/o,  bei  gefütterten  12,3  %  beträgt.  Der  höhere 
Gehalt  an  nicht  koagulablen  Stickstoffsubstanzen  bei  ersteren  Tieren  bezieht  Verf.  auf 
eine  bereits  eingetretene  Autolyse  der  Leber.  Es  soll  die  Autolyse  überhaupt  ein 
ganz  normaler  Vorgang  sein  und  mit  dem  Säure-  re^p.  Anunoniakgehalt  der  Leber 
zusanmienhängen.  Säm-en  beschleunigen  die  Autolyse,  Alkali  resp.  Ammoniak  wirkt 
henunend.  Schließlich  hat  Verf.  gefunden,  daß  die  Schleimhaut  des  Dünndarms 
einen  ziemlich  konstanten  Gehalt  an  nicht  koagulierbaren  stickstoffhaltigen  Substanzen 
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besitzt.    Er  wechselt  nach   der  Tierspezies.     Bezüglich  der   vom  Verf.   aus  diesen 
Beobachtungen  gezogenen  Schlüssen  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Emil  Abderhalden, 
026)  Murray,  Charles.    Der  Binfloß  der  Kalksalze  auf  die  HitBekoagulaücm 
des  Fibrinogens  und  anderer  Proteine.    (The  Bio-Chemical  Journal  1906,  Bd.  1, 
S.  167—174) 

Wird  Blut,  Plasma,  Hydrocelenflüssigkeit  etc.  durch  Oxalate,  Zitrate  oder  Fluo- 
ride entkalkt,  so  sinkt  die  Koagulationstemperatur  von  56®  auf  50**.  Durch  Kalk- 
zusatz lassen  sich  wieder  nonnale  Verhältnisse  heretellen.  Dui-ch  reichliche  Zu- 
fügung  von  Kalk  kann  der  Koagulationspunkt  unter  Umstanden  über  56**  hei-auf- 
gedrilckt  werden.  Durch  die  ikitkalkung  wird  das  Fibrinogen  noch  anderweitig 
verändert.  Es  fällt  bei  sehr  geringem  Zusatz  einer  5%igen  NaCl- Lösung.  Bei 
anderen  Proteinen  (Muskeleiweiß,  Eieralburain,  Serumeiweißkörper)  wurde  kein  irgend 
wie  beträchtlicher  Einfluß  auf  die  Koagulationstemperatur  beobachtet. 

Emil  Abderhalden. 

626)  Marchandier,  L.  Contribution  ä  l'etude  des  ferments  solubles  oxydants 
indireots  (Similitude  des  oxydations  produites  par  les  fiBrments  d^reots  et 
de  Celles  qui  resultent  de  l'aotion  des  ferments  indireots).  (These  pharm,  de 
Paris  1905,  Nr.  12,  IV— 71  S.)  Fritz  Loeb. 

627)  Cayassani,  E.  Über  die  Anwesenheit  einer  muoinartigen  Substanz  im 
humor  aqueus  des  Ochsen.  Aus  dem  physiol.  Institut  zu  Ferrara.  (Ztrbl.  f. 
Physich  Febr.  1906,  Bd.  19,  Nr.  23,  S.  849—851.) 

Die  bedeutende  Differenz  in  der  Viskosität  des  humor  aqueus  und  humor  vitreus 
des  Auges,  die  Verf.  feststellen  konnte,  führte  ihn  zur  Untersuchung  des  humor 
aqueus  auf  das  Vorhandensein  einer  mucinartigen  Substanz,  da  bekanntlich  die  Visko- 
sität einer  Flüssigkeit  in  Beziehung  zu  der  Gegenwart  kolloidaler  Körper  steht  Er 
konnte  denn  auch  einen  mucinartigen  Körper  im  humor  aq.  nachweisen,  allerdings 
niu*  in  sehr  geringer  Menge.  Dieser  Körper  stellt  wohl  einen  normalen  Bestandteil 
desselben  dar  und  ist  keine  Beimengung,  die  von  den  mucinaiügen  Bestandteilen 
der  Cornea  oder  des  Glaskörpers  stammt  O,  Landsberg. 

628)  Zum,  E.  Contribution  a  l'etude  des  proprietes  antiproteolytiques  du 
serum  sanguine.  Aus  dem  therap.  Inst  der  Univers.  Brüssel.  (Bulletin  de  l'acad. 
rovale  de  mödec.  de  Belgique  4*»«  Serie,  Bd.  19,  S.  729—761.  [Sitz,  vom  30.  Dez. 
1905J) 

Bei  seinen  Untersuchungen  konnte  Verf.  feststellen,  daß  Hundeblutserum  die 
Verdauung  von  koaguliertem  Eiweiß  durch  Pankreassaft  mehr  oder  weniger  störend 
beeinflußt,  mag  es  sich  um  einen  durch  Pilokarpineinspritzung  gewonnenen  aktiven  oder 
um  einen  durch  Enterokinase  aktivierten  Saft  handeln.  In  gleicher  Weise  wie  die  Pan- 
kreasverdauung  wird  auch  die  Verdauung  durch  Pepsin  durch  Zusatz  von  Blut- 
serum geschädigt.  Ursache  dieser  Verminderung  der  veitlauenden  Wirkung  ist, 
wenigstens  zum  Teil,  das  Vorhandensein  von  Antifermenten  im  Serum,  u.  z.  von 
Antipepsin,  Antitrypsin  und  Antikinase.  Vorkommen  eines  Antitrypsinogens  läßt 
sich  nicht  feststellen.  Unterbindung  der  Pankreasausführungsgänge  liatte  keine 
nennenswerte  Ändenmg  der  antiproteolytischen  Eigenschaften  des  Blutserums  zur 
Folge.  Mit  Chloroform  8  Stimden  im  Brutschrank  digeriertes  Blutserum  zeigte  deut- 
lich das  Vermögen,  inaktiven  Pankreassaft  zu  aktivieren,  enthielt  also  eine  Kinase; 
solches  Serum  hatte  auch  schwache  proteolytische  Eigenschaften  gegenüber  koagu- 
liertem Blutserum,  nicht  aber  gegen  koaguliertes  Eiweiß.  Cf.  Landsberg. 

629)  Laqueur,  Ernst.  Über  das  Kasein  als  S&ure  und  seine  Unterschiede 
gegen   das  durch  Lab  veränderte  (Farakasem).     Theorie  der  Labgerinnnng. 

(Inaug.-Diss.  Breslau  1905,  37  S.) 

Die  bemerkenswei-te  Arbeit  zerfällt  in  drei  Teile:  Die  Mitteilungen  des  ersten 
Teiles  erstrecken  sich  auf  diejenigen  Kaseinlösungen,  in  denen  das  Labferment  zu 
wirken  imstande  ist,  d.  h.  die  der  sog.  sauren  Salze.  Messung  der  elektrischen 
Leitfähigkeit  und  innei-en  Reibung. 

Im  zweiten  Teile  der  Arbeit  wird  festgestellt  wie  sich  die  Fällbarkeit  durch 
AmmonsuHat,  die  Leitfähigkeit  und  innere  Reibung  dieser  Lösungen  nach  der  Ein- 
wirkung von  Lab  ändert 
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Im  dritten  Teil  wird  die  Erklärung  dieser  Veränderungen  und  damit  eine  Deu- 
timg der  Labwirkung  versucht. 

Bezüglich  der  sauren  SaJze  fand  Verf.,  daß  zwischen  ihnen  und  den  neutralen 
Salzen  kein  wesentlicher  unterschied  besteht:  es  stellen  vielmehr  alle  Kaselnsalze 
ein  Gemisch  dar  von  verechiedenen  Kasein-Ionen  (d.  h.  mit  verschiedenem  elektro- 
lytisch abspaltbarem  H-Gehalt)  und  ungespaltenem  (hydrolytisch  freigewordenem) 
Kasein.  Hervorzuheben  ist  dabei,  daß  die  Konzentration  an  letzterem  in  den  sauren 
Lösungen  relativ  stärker  ist.  Da  bei  allmählichem  Laugenzusatz  zu  Kas^  keine 
scharf  ausgezeichneten  Punkte  sich  finden,  rät  Verf.,  die  Bezeichnung  Mono-  etc. 
Kaselne  fsdlen  zu  lassen.  Besonders  ist  ein  sekundäres  Salz  mit  Mgenschaften, 
die  es  allein  befähigen  sollen,  durch  I^ab  verändert  zu  werden,  nicht  nachzuweisen. 

Von  den  Ergebnissen  des  zweiten  Teiles  sei  hervorgehoben,  daß  soweit  dies 
durch  Titrieren  festzustellen  war,  die  Azidität  des  Parakaselns  die  gleiche  ist  wie 
die  des  Kaseins;  die  spezifische  Leitfälligkeit  des  Parakaselns  ist  um  2,17  ^h  höher 
als  die  des  Kaseins.  Beträchtlich  gi-ößere  Unterschiede  zeigte  die  innere  Reibung. 
Bei  den  konzentriert^ren  Lösungen  ist  der  Unterschied  in  der  inneren  Reibung  von 
Kasein  und  Parakasein  20  %.  Die  Untersuchungen  über  die  Abhängigkeit  der  Lab- 
wirkung von  der  Reaktion  ergeben  keine  neuen  Resultate,  sondern  eine  Bestätigung 
des  bisher  darüber  Bekannten  (Söldner,  Courant,  de  Jager,  Weitzel). 

Von  den  eyperimentell  gewonnenen  Tatsachen  über  die  Kasein-  und  Parakasein- 
lösungen  sind  am  bemerkenswertesten  die  verschiedene  Fällbarkeit  durch  Salze  und 
der  Unterschied  in  ihrer  inneren  Reibung.  Hiernach  ist  die  zweiphasische  Natur 
des  Gerinnungsprozesses  sicher  gestellt.  Die  Wirkung  des  Labs  auf  das  Kasein 
tritt  ohne  jede  Anwesenheit  von  Kakdum-Ionen  ein.  FHtx  Loeb. 

680)  Brown,  Adrian  John,  u.  Miller,  Edmund  Theodor.  Die  Bildung  von 
Tyrosin  bei  der  tryptisohen  Proteolyse.  (Proceedings  of  the  Chemical  Society 
1906,  Bd.  26,  S.  286.) 

Verff.  benutzten  die  von  Miller  vollgeschlagene  Bestimmung  des  Tyrosins 
durch  Bromierung,  um  mit  Hilfe  derselben  den  Verlauf  der  proteolytischen  Um- 
setzung zu  studieren.  Sie  fanden,  daß  die  Methode  bei  Gegenwart  von  Pro- 
teinen und  den  ersten  Spaltungsprodukten  anwendbar  ist.  Tyrosin  wird  nicht  erst 
spät  bei  der  tryptischen  Proteolyse  gebildet,  sondern  es  wird  ganz  zu  Anfang  der 
Tyrosinkern  gespalten  und  das  ganze  Tyrosin  zu  Beginn  der  Umsetzung  frei.  Der 
Protelntyrosinkern  ist  gegen  die  peptische  Hydrolyse  beständig.  Die  Einwirkung 
von  tryptischen  und  peptischen  Enzymen  auf  Eiweißstoffe  mit  einem  Tyrosinkern 
verläuft  ähnlich  der  von  Fischerund  Abderhalden  hesohriebenen  Einwirkung  dieser 
Enzyme  auf  Polypeptide  mit  einem  Tyrosinkern.  Die  Verff.  glauben,  daß  sie  mit 
Hilfe  ihrer  Reaktion  ein  Mittel  an  die  Hand  haben,  Enzyme  peptischer  und  trypti- 
scher  Natur  von  einander  zu  untei-scheiden.  Brakin. 

681)  Zaleski,  W.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Eiweißbildung  im  reifenden 
Samen.    (Ber.  der  deutsch,  botanischen  Gesellschaft  Bd.  23,  S.  126—133.) 

Als  Versuchsmaterial  dienten  reifende  Ei-bsen.  Die  Zunahme  von  Eiweißstoffen 
in  unreifen  Samen  war  von  der  Vcnninderung  einzelner  Gruppen  von  stickstoff- 
haltigen Verbindungen,  wie  Aminosäuren,  Amiden  und  organischen  Basen  begleitet 
Die  Eiweißfällmigen  mit  ürauacetat,  Kupferoxydhydrat  und  Tannin  ergaben  iden- 
tische Resultate.  Die  Zinnchloridfällung  war  dagegen  weit  geringer,  woraus  zu 
schließen  ist,  daß  der  unreife  Samen  Albumose  enthält,  da  diese  durch  Zinn- 
chlorid nicht  fällbar  sind.  Die  Größe  der  Ei weißsyntheso  fiel  mit  dem  anfänglichen 
Albumosegelialt  zusammen,  und  die  Albumosen  erreichten  nachher  nicht  (Öeselbe 
Größe.  Es  müssen  Albumosen  sich  daher  aus  Aminosubstanzen  bilden,  mithin  eine 
Vorstufe  der  Eiweißstoffo  vorstellen.  Das  Reifen  der  Samen  stellt  seiner  chemischen 
Matur  nach  einen  umgekehrten  Prozeß  im  Vergleich  mit  der  Keimung  derselben 
dar.  Bei  letzterer  entsteht  ein  Gemenge  von  stickstoffhaltigen  Verbindungen,  die 
direkt  oder  indirekt  der  Zersetzung  von  Eiweißstoffen  entstammen,  bei  ersteren 
verschwinden  diese  Stickstoffverbindungen  luid  verwandeln  sich  in  Eiweißstoffe.  Die 
Eiweißzersetzung  wird  durch  die  Tätigkeit  eines  proteolytischen  EnzjTus  veiTun^acht. 
Die  bei  der  Reifung  vor  sich  gehende  Eiweißvermehrung  scheint  auf  einer  enzyma- 
tischen  Reversion  zu  beruhen.  Ob  dabei  Asparagin  eine  RoUe  spielt,  kann  noch 
nicht  beantwortet  werden.  Brahm, 
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Experimentell-klinische  Untersuchungren. 

632)  Lewin,  Carl.     Aussoheidong   der  aromatischen  Substanzen   (Phenol, 
Indikan^   aromatische   Oxysäuren),  im   Urin  von  Krebskranken.      Aus   dem 

Labor,  d.  1.  med.  Klinik  zu  Berlin.    (Dissertation,  Leipzig  1905,  29  S.) 

1.  Kar/inomkranke  mit  negativer  N- Bilanz,  d.  h.  mit  Kachexie,  zeigen  eine 
weit  größere  Ausscheidung  der  aromatischen  Substanzen  im  Urin  als  solche  Kai- 
zinomkranke,  die  positive  N-Bilanz,  also  "keine  Kachexie  haben. 

2.  Diese  Vermehrung  der  aromatischen  Substanzen  ist  nicht  nur  eine  Folge 
von  vermehrten  Fäulnisvorgängen,  die  teils  im  Darm,  teils  in  den  jauchig  zer- 
fallenen Krebsmassen  sich  abspielen.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  daß  die  im 
Urin  von  kachektischen  Krebskranken  beobachtete  Vermehrung  der  aromatischen 
Substanzen  zu  einem  gi-oßen  Teil  darauf  beruht,  daß  infolge  des  bei  der  Krelis- 
kachexie  auftretenden  toxischen  EiweißzerfaUes  in  den  Gev^reben  selbst  die  aromati- 
schen Körper,  also  Phenol,  Indol,  aromatische  Oxysäur-en  sich  bilden,  d.  h.  daß  sie 
auch  Produkte  des  intermediären  Stoffwechsels  sein  können.  Früz  Loeb. 

683)  Mohr,  L.    Über  die  Herkunft  des  Zuckers  im  Pankreasdiabetes  von 
Hunden.    (Ztschr.  f.  exper.  Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  2,  S.  463—466.) 

Verf.  weist  nach,  daß  Zucker  aus  einer  anderen  Quelle  als  aus  Kohlehydraten 
im  tierischen  Organismus  entstehen  kann.  Er  ließ  Hunde  hungern  und  arbeiten 
und  entfernte  ihnen  daim,  nachdem  aller  Erfalimng  nach  der  Glykogenvorrat  auf 
ein  Minimum  gesunken  war,  das  Pankreas.  Es  trat  reichliche  Zuckerausscheidung 
auf.    Ob  Eiweiß  oder  Fett  als  Quelle  anzunehmen  ist,  bleibt  unentschieden. 

Abderhalden. 

634)  Mohr,  L.    Über  die  Zuokerbildung  aus  Eiweiß.     (Ztschr.  f.  exp.  Path. 
u.  Ther.  1906,  Bd.  2,  S.  467—480.) 

Verf.  exstirpierte  drei  Hunden  die  Pankreasdnise.  Den  einen  ließ  er  hungern, 
der  zweite  war  unterernährt,  und  der  dritte  arbeitete  schwer.  Sie  erhielten  alle 
drei  reichlich  Fett.  Es  ließ  sich  bei  allen  drei  Tieren  ein  Absinken  der  Stickstoff- 
und  Zuckerausscheidung  feststellen.  Dasselbe  Resultat,  d.  h.  ein  Absinken  der 
Zuckerausscheidung,  trat  ein,  wenn  dem  hungernden  Hunde  Benzoösäure  eingegeben 
wurde.  Verf.  glaubt,  daß  die  Ursache  dieser  Erscheinung  auf  die  Fixierung  von 
Glykokoll  durch  die  Benzoesäure  zurückzuführen  sei,  das  sonst  zur  Zuckerbildung 
Verwendung  gefunden  hätte.  Abderhalden, 

636)  Mohr,  L.    Über  die  Begehungen  der  Fette  und  Fettsäuren  zur  Zuoker- 
büdung.     (Ztsclir.  f.  exp.  Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  2,  S.  481—490.) 

Verf.  arbeitete  mit  pankreasdiabetischen  Hunden.  Es  gelang  nicht,  die  gestellte 
Frage  zu  entscheiden.  Abderhalden, 

636)  Schittenhelm,  A.,  u.  Eatsenstein,  A.     VerfÜtterung  von  i-Alanin  am 
normalen  Hunde.    (Ztschr.  f.  exp.  Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  2,  S.  560—561.) 

Nach  Eingabe  von  20  g  i-Alanin  schied  der  21,5  Pfund  schwere  Hund  1-Alanin 
aus.    Es  wurden  4,7  g  A-Naphtalinsulfoalanin  erhalten.  Abderhalden, 

637)  Schittenhelm,  A.,  u.  Eatsenstein,  A.     Über  die  Beziehungen  des  Am- 
moniaks zum  Gesamtstickstoff  im  Urin.    Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Acidosis. 

(Ztschr.  f.  exp.  Path.  u.  Ther.  1906,  M.  2,  S.  542—559.) 

Verff.  stellen  fest,  daß  zwischen  der  Stickstoff-  und  Ammoniakausscheidung  im 
Harn  ganz  konstante  Beziehungen  bestehen.  Diese  w^erden  nicht  geändert,  wenn 
Harnstoff,  kohlensaures  Ammonium,  Aminosäuren  oder  auch  Eiweiß  vei-fütt^rt  werden. 
Der  absol.  Ammoniakwert  steigt  proportional  der  gesamten  Stickstoffausscheidung, 
so  daß  das  genannte  Verhältnis  eine  konstante  Größe  bleibt.  Wuitlen  Natriumsalze 
der  Aminosäuren  verabreicht,  so  vei-änderte  sich  das  Verhältnis  von  N  :  NHs  *  in  der 
Art,  daß  der  NHs-Wert  kleiner  wunle.  Harnsäure  und  Thymonukleinsäure  bedingen 
eine  Steigerung  der  relativen  NHs-Ausscheidung.  Verff.  schließen  aus  ihren  Ver- 
suchen, daß  nur  eine  dauernde  Verfolgung  der  absol.  Ammoniakmenge  und  des 
Ammoniakkoeffizienten  einen  sicheren  Einblick  in  das  Bestehen  oder  Nichtbestehen 
einer  Acidosis  geben  kann.  Ein  Ansteigen  der  absol.  Ammoniakmenge  weist  auf 
einen  vermehrten  Umsatz  von  stickstoffhaltigem  Material  hin.    Will  man  einen  Ein- 
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blick  in  eine  Säuerung  erhalten,  die  nicht  direkt  vom  stickstoffhaltigen  Material 
abhängig  ist,  so  muß  der  Ammoniakkoeffizient  zu  ihrer  Erkennung  herangezogen 
werden.    In  diesem  Falle  findet  man  eine  einseitige  Steigerung  des  Ammoniaks. 

Abderhalden. 

638)  Klercker,  O.  af.  Zur  Frage  der  Ereatin-  und  Ereatininanssoheidtmg 
beim  Menschen.  Vorläufige  Mitteilung.  Aus  dem  medizinisch-chemischen  Laborat 
der  Univei-sität  Lund.   (Hofmeistersche  Beitr.  März  1906,  Bd.  8,  H.  1/2,  S.  59—61.) 

Zur  Feststellung  der  physiologisclien  Ausscheidungsbedingungen  von  Kroatin 
und  Kreatinin  im  Harn  unter  verschiedenen  Emährungsverhältnissen  stellte  Verf. 
Selbst vereuche  an,  bei  denen  er  sich  zur  quantitativen  Bestimmung  der  genannten 
Körper  der  von  Fol  in  angegebenen,  bequemen  kolorimetrischen  Methode  bediente. 
Bei  kreatinfreier  Kost  war  die  Kreatininausscheidung  selbst  bei  sehr  großen  Va- 
riationen der  Eiweißzufuhr  fast  gleich,  seine  Quelle  wai-  also  wohl  hauptsächlich 
endogener  Natur.  Bei  gewöhnlicher  gemischter  Kost  (mit  Fleischzufuhr  bis  225  g) 
war  die  ausgeschiedene  Kreatininmenge  normal,  daneben  ließen  sich  bisweilen  kleine 
Kreatinmengen  nachweisen.  Bei  Zufuhr  größerer  Fleischmengen  oder  Liebigschen 
Fleischextraktes  (der  stets  neben  Kreatin  auch  erhebliche  Kreatininmengen  enthielt) 
fand  sich  immer  ein  mehr  oder  minder  großer  Prozentsatz  des  Kreatins  als  solches 
im  Harn  wieder;  vom  zugeführten  Kreatinin  wurde  ein  relativ  etwas  höherer  Pro- 
zentsatz durch  den  Hara  ausgeschieden.  Die  angeführten  Beobachtungen  sprechen 
für  eine  relative  Unabhängigkeit  der  beiden  Fleischbasen,  von  denen  scheinbar  nur 
ein  Teil  unverändei-t  im  Harne  ausgeschieden,  ein  anderer  dagegen  ausgenutzt  wird. 
Für  den  bisher  angenommenen  Übergang  des  Kreatins  in  Kreatinin  im  Tierkörper 
spricht  keiner  der  mitgeteilten  Versuche.  O,  Landsberg, 

639)  Symmers,  Douglas:  A  oontribution  to  the  knowledge  of  the  excretion 
of   organio    phosphorus    in    the    urine    in    eertain    pathologioal    conditions. 

Strecker  memorial  Laborat.  of  the  New  York  City  (Charity)  Hospital.  (The  Journal 
of  Pathol.  and  Bakteriol.  1905,  Bd.  10,  S.  159—172.) 

Die  Untersuchung  einer  Reihe  von  ürinen  pathologischen  Ursprungs  sollten 
zeigen  1)  den  Einfluß  von  Krankheiten,  in  denen  das  nuklemreiche  Ljnnphsystem 
besonders  betroffen  ist,  auf  die  Ausscheidung  organischen  Phosphors,  2)  den  Ein- 
fluß von  Nervenkrankheiten,  3)  den  Einfluß  weitgediehenen  Gewebszerfalles,  4)  den 
Einfluß  verminderter  Oxydation  und  gesteigerten  Abbaus. 

Der  Gesamt-N  wurde  nach  Kjeldahl,  der  anorganische  Phosphor  durch  Titrie- 
rung mit  Urannitrat,  der  Gesamt -Phosphor  durch  Titration  mit  der  gleichen  Sub- 
stanz nach  Schmelzen  mit  Na(OH)  und  KNOs  bestimmt.  Die  Differenz  ergibt  den 
organischen  Phosphor.  Die  Harnsäure  wurde  nach  der  Methode  von  Hopkins- 
Folin  festgestellt. 

In  einem  Falle  von  typischer  lymphatischer  Leukämie  zeigte  die  Gesamt-P- 
Ausscheidung  große  Schvrankungen  von  0,77 — 3,56  g  pro  die.  Der  Anteil  des 
organisch  gebundenen  P  schwankte  von  2 — 89  ^lo.  Phosphorretention  wechselte  mit 
vermehrter  Ausscheidung  rhytlimisch  ab.    Auch  das  Verhältnis  von  N :  P  schwankte. 

In  Nervenkrankheiten  degenerativen  Charakters  wurden  die  gleichen  Unter- 
suchungen vorgenommen.  Auch  hier  schwankte  der  organische  P  von  8— 84®/o 
des  Gesamt-P  und  es  wiederholte  sich  der  gleiche  Typus  von  P-Retention"  und 
vermehrter  Ausscheidung.  Ein  Fall  von  Kleinhirnataxie  schied  an  einem  Tage 
3170  ccm  Urin  mit  2,41  g  organischen  P  aus,  wenige  Tage  später  in  24  Stunden 
1250  ccm  mit  2,31  g. 

Die  Versuche  bei  Tuberkulose,  Diabetes,  Äthernarkose  etc.  sind  zu  wenig  aus- 
gedehnt, um  bindende  Schlüsse  daraus  ziehen  zu  können. 

Mit  Sicherheit  haben  die  Versuche  ergeben,  daß  in  pathologischen  Umständen 
25 — 50%  des  Gesarat-P  in  organischer  Bindung  ausgeschieden  wei-den.  Die  Be- 
stimmung der  anorganischen  P2O6  kann  somit  nicht  als  maßgebender  Index  des 
P-Stoffwechsels  angesehen  werden.  H,  2^ch6. 

640)  Ailen,  B.  W.,  and  Frenoh,  Herbert.  The  platinochloride  test  for  oho- 
line  in  human  blood.  Physiol.  Laborat.  Guys  Hosp.  London.  (The  Journal  of 
pathol.  und  bacteriol.  1905,  Bd.  10,  S.  84—89.) 

Halliburton  und  Brott  haben   die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  bei  Nerven- 
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degeneration  das  Lecithin  der  Nervensiibstanz  in  Glyzerinphosphorsäure  und  Cholin 
zerlegt  wird  und  daß  dabei  das  Cholin  in  erkennbaren  Mengen  in  den  Organflfissig- 
keiten  erscheint.  Die  Autoren  h&beu  vor  allem  Blut  auf  Cholin  untersucht  4  ccm 
Blut  aus  der  Vene  entnommen,  werden  in  30  ccm  absoluten  Alkohol  entleert;  nach 
^/2  stündigem  Stehen  und  öfterem  Umschütteln  wird  filtriert.  Das  schwach  gelbe 
Filtrat  wird  bei  40°  eingedampft,  der  Trockenrückstand  mit  7  ccm  absol.  Alkohols 
aufgenommen  und  filtriert.  Ein  gelbbrauner  Rückstand  wird  darauf  noch  mit  3  ccm 
absol.  Alkohol  auf  dem  Filter  ausgewaschen.  Filtrat  wird  bei  40°  zur  Trockne 
gebracht.  Dieses  Vorgdien  wird  zweimal  wiederholt.  Das  Filtat  mit  5  Tropfen  einer 
lO^igen  alkoholischen  Platinchloridlösung  gefällt,  filtriert.  Rückstand  mit  7  ccm  absol. 
Alkohols  aufgenommen,  filtriert,  Rückstand  mit  ferneren  3  ccm  ausgewaschen,  so  be- 
kommt man  1)  ein  Filtrat,  welches  den  Überschuß  an  Platinchlorid  und  die  in  Alkohol 
am  leichtesten  löslichen  Doppel  Verbindungen  enthält.  Bei  40°  zur  Trockne  gebracht, 
in  3  ccm  Alkohol  gelöst  und  der  Kristallisation  überlassen.  2)  Ein  Rückstand,  der 
die  weniger  löslichen  Doppelsalze  enthält,  unter  ihnen  das  Cholin.  3maHges  Aus- 
waschen mit  je  3  ccm  löWoigen  Alkohols.  Trocknen  bei  40°,  Lösen  in  3  ccm 
15®/oigen  Alkohols,  filtrieren,  auskristallisieren. 

Es  wunlen  von  gesunden  und  nervenkranken  Personen  gelbe,  oktaedrische 
Kristalle  in  gleicher  Menge  erhalten.  Die  Veraschung  ergab,  daß  es  sich  in  der 
Ausbeute  nicht  nur  um  Cholin-  sondern  auch  um  anorganische  (Kalium -Platin- 
Chlorid)  Kristalle  handelte. 

Die  von  Halliburton  und  Brott  angegebene  Methode  ist  daher  nicht  geeignet, 
ein  zutreffendes  Bild  vom  Vorkommen  des  Cholins  im  Blute  zu  geben. 

H.  Ziesche. 

641)  ErokiewicB,  Anton.  Eine  sehr  empfindliche  Beaktion  auf  Ghillen&rb- 
stoffe.    Aus  dem  St  Lazaruslandesspital  in  Krakau.    (M.  m.  W.,  1906,  Nr.  11,  März.) 

Man  gießt  in  ein  Reagensglas  je  1  ccm  einer  IWoigen  wässerigen  Lösung  von 
Sulfanilsäure  und  einer  ebensolchen  von  Natriumnitrit^  schüttet  bis  auf  ^k  cem  ab, 
bringt  %  ccm  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  hinzu,  schüttelt  10— 15  Sekunden; 
bei  Öegenwai-t  von  (xallenfarbstoff  tritt  eine  rubinrote  Fai'be  auf,  die  nach  Zusatz  von 
1 — 2  Tropfen  konz.  Salzsäure  sowie  nach  starker  Verdünnung  mit  Aq.  dest  in 
Amethystviolett  übei-geht.  Der  Farbstoff  geht  weder  in  Chloroform,  noch  Atlier, 
noch  Schwefelkohlenstoff  über,  nur  spurweise  in  Amylakohol.  Die  Probe  zeigt  Bili- 
rubin und  die  ersten  Oxydationsstufen  noch  1  :  500  an ;  sie  kann  durch  kein  Medi- 
kament vorgetäuscht  werden.  M.  Kaufmann. 

642)  Mairiot,  W.  and  Wolf,  Ch.  Cystinnria.  Comell  University  medic.  Col- 
lege, New  York  Citv.  (The  americ.  joum.  of  medic.  scienc.  1906,  Febr.,  Bd.  131, 
H.  2,  S.  197— 203.f 

In  dem  FaUe  von  Cystinurie,  den  Verff.  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  handelte 
es  sich  um  eine  65jähr.,  sehr  fettreiche,  nervöse  Frau,  der  in  einem  Abstand  von 
15  Jahren  beide  Mammae  wegen  Scirrhus  exstirpiert  wurden,  und  die  bisweilen 
an  Diarrhöen  litt.  Wenn  auch  keine  exakten  Stoffwechseluntersuchungen  möglich 
waren,  so  wui^e  doch  zweimal  die  24 stündige  Urinmcngc  bei  gemischter  Kost 
einer  genauen  Analyse  unterworfen.  Der  Urin,  dessen  Sediment  zahlreiche  Cystin- 
kristalle  in  Foim  sechsseitiger  Tafeln  entliielt,  war  reich  an  Diaminen,  deren  Menge 
jedoch  nicht  festgestellt  wurde.  Der  Gesamtstickstoff  betrug  in  den  beiden  Por- 
tionen 8,53  bezw.  8,20  g,  davon  wai-en  62  und  62,6  Wo  Harnstoff  N,  16,6  und 
11,96  0/0  NHs  Stickstoff,  1,7  und  1,15  o/o  Harnsäure  N,  4,35  und  3,66  o/o  Kreatinin  N, 
5,95  und  5,93  %  Aminosäurenstickstoff  und  9,56  bezw.  6,94  o/o  unbestimmter  N. 
Wie  in  dem  von  Aisberg  und  Fol  in  mitgeteilten  Falle  wai-  der  Harnstoffquotient 
sehr  niedrig;  die  Kreatininausscheidung  war  ungefähr  die  gleiche  wie  bei  A.  u.  F., 
die  Hamsäuremenge  relativ  höher  als  bei  diesen;  ebenso  waren  die  NHs -Werte 
sehr  hoch,  vielleicht  infolge  bestehender  geringer  Dannstörungen.  Auch  der  Wert 
für  den  unbestimmten  Stickstoff  war  auffallend  hoch.  Die  Menge  des  dureh  Säure 
niedergeschlagenen  Cystins  war  0,458  bezw.  0,470  g.  Von  dem  Oesamtschwefel, 
dessen  Menge  0,77  bezw.  0,63  g  betrug,  waren  40,5  bezw.  38,4  o/o  Sidfate,  der  neu- 
trale Schwefel  betrug  47,7  und  48,10  o/b,  war  also  auf  Kosten  der  Sulfate  vermehrt, 
die  Menge  des  Schwefels  der  Ätherschwefelsäuren  mit  11,8  bezw.  13,5  o/o  normal 
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Füttenings versuche,  die  zur  EntscheiduDg  der  entgegengesetzten  Resultate  von 
Loewy  und  Neuberg  und  Aisberg  und  Folin  hätten  beitragen  können,  konnten 
aus  äußeren  Gründen  nicht  angestellt  werden.  O.  Landsberg. 

643)  Beer,  E.  The  present  Status  of  blood  oryosoopy  in  determining  the 
ftmotioiial  aotivity  of  the  kidneys.  (The  americ.  journ.  of  the  medic.  sciences 
1906,  Febr.,  Bd.  131,  H.  2,  S.  203—210.) 

Auf  Grund  der  vorliegenden  Literatur  stellt  Verf.  fest,  daß  die  Nieren  zwar 
sehr  wichtige  Organe  für  R^ulierung  der  molekularen  Konzentration  und,  des 
osmotischen  Druckes  des  Blutes  sind,  daß  aber  auch  andere  Organe  wie  Lungen 
und  Haut  hierbei  eine  große  Rolle  spielen.  Daher  kommt  es,  daß  bisweilen  trotz 
doppelseitiger  Nierenerkrankung  die  molekulare  Konzentration  des  Blutes  normal 
ist,  wälirend  andererseits  eine  Erhöhung  derselben  bei  gutem  Zustande  beider 
Nieren  möglich  ist.  Auch  bei  einseitiger  Nierenerkrankung  kann  die  Gefrierpunkts- 
erniedrigung des  Blutes  bis  auf  — 0,60°  und  darüber  steigen,  indem  die  anatomisch 
gesunde  Niere  zeitweise  durch  reflektorische  und  toxische  Einflüsse  in  ihrer  Funk- 
tion beeinträchtigt  wird;  nach  dem  Aufhören  der  krankmachenden  Einflüsse  (z.  B. 
Exstirpation  der  kranken  Niere)  stellt  sich  aber  ihre  normale  Punktion  wieder  ein. 
Die  angeführten  Punkte  zeigen,  daß  die  Kryoskopie  des  Blutes  uns  keinen  sicheren 
Aufschluß  über  das  Verhalten  der  Nieren  geben  kann.  O.  Landsberg, 

644)  Brugsoh^  Theodor.  Zur  Sto£EWeehBelpathologie  der  Qieht.  (Ztschr.  f. 
exp.  Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  2,  S.  619—641.) 

Während  des  Gichtanfalls  steigt  die  Ausscheidung  der  endogenen  Purinkörper 
an  und  erreicht  in  den  ersten  3  Tagen  nach  diesem  ihren  Höhepunkt,  um  dann 
wieder  langsam  abzufallen.  In  der  anfallsfreien  Zeit,  und  ganz  besonders  vor  dem 
Anfall  erreicht  der  endogene  Purinwert  ein  Minimum.  Der  Eiweißstoffwechsel  ist 
im  Anfall  gesteigert.  Nach  dem  Anfall  wird  Stickstoff  zurückbehalten.  Ähnlich 
verhält  sich  auch  der  Wasserstoffwechsel.  Abderhalden, 

646)  TrommBdorf»  Biohard.  Die  Milohleiikozytenprobe.  Aus  dem  hygien. 
Inst,  zu  München.    (M.  m.  W.  1906,  Nr.  12,  März.) 

Verf.  bestätigt  die  Angabe  Bergeys  (Philadelphia),  daß  zwischen  der  Höhe 
des  Gehalts  der  Milch  an  Ijeukozyten  und  Streptokokken  ein  ParaUelismus  bestehen 
muß.  Zur  Bestimmung  des  Leukozytengehalts  verfährt  er  so,  daß  er  0,1 — 5  ccm 
Milch  einige  Minuten  in  einem  Gläschen  ausschleudert;  dieses  läuft  in  eine  geaichte 
Kapillare  aus,  deren  Aichung  genau  Mengen  von  0,001 — 0,02  cem  in  Abständen 
von  0,001  ccm  abzulesen  gestattet.  Bei  einem  Leukozytengehalt  von  1  ccm  auf 
1  Liter  Milch  pflegt  der  Keimgehalt  ein  niedriger  zu  sein;  meist  schwankt  ersterer 
zwischen  Spuren  und  0,4  ccm  Leukozyten  auf  1  Liter.  Gelegentlich  findet  man 
sehr  hohe  Werte  (in  einem  Falle  25  ccm  auf  1  Liter!),  und  das  auch  in  FäUen, 
wo  die  tierärztlichen  Untersuchungen  keine  Veränderungen  am  Euter  feststellen 
konnte.  Verf.  hält  daher  die  Leukozytenprobe  für  ein  wichtiges  Unterstützungs- 
mittel der  Milchkontrolle  und  sclüägt  vor,  Tiere,  deren  Milch  mehr  als  1  %o 
Leukozyten  enthält,  als  verdächtig,  bei  mehr  als  2  ^/oo  als  sicher  krank  anzusehen. 
(Die  Röhrchen  werden  von  Franz  Hugersdorff,  Leipzig,  geliefert,  und  zwar  die 
beschriebenen  für  wissenschaftliche  Zwecke,  wie  auch  solche  für  die  Praxis,  die 
nur  1  und  2  ^loo  anzeigen.)  M,  Kaufmann. 

646)  Allaria.  Über  die  Molekülkonzentration  des  Blutseroms  bei  nephri- 
tisehen  und  nicht  nephritisehen  Kindern.  (Jahrb.  f.  Kinderheilk.,  Bd.  63, 
S.  74—101.) 

Untersuchungen,  die  Verf.  an  der  medizinischen  Klinik  zu  Turin  über  die  phy- 
sikalisch-chemische Blutbeschaffenheit  bei  10  nephritiskranken  und  9  gesunden 
Kindern  anstellte,  ergaben  folgende  Ergebnisse: 

1.  Die  gesamte  Molekülkonzentration  des  Blutserums  der  an  akuter,  chronischer, 
parenchymatöser  oder  interstitieller  Nierenentzündung  erkrankten  Kinder  überstieg 
fast  niemals  die  physiologische  Maximalgrenze,  wenn  keine  urämischen  Symptome 
vorhanden  waren. 

2.  Die  totale  Molekülkonzentralion  das  Blutserums  der  urämischen  Kinder,  war 
stets  höher  als  die  Maximalgrenze  der  physiologischen  Fälle  und  der  Fälle  von 
Nephritis  ohne  Urämie. 
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3.  Die  Werte  der  elektrischen  Leitfähigkeit  wiesen  bei  einfacher  Nephritis 
und  bei  Urämie  keine  Unterschiede  auf.  Bei  beiden  Gruppen  waren  die  Werte 
von  i  ungefähr  innerhalb  normaler  Grenzen. 

4.  Die  Zunahme  des  osmotischen  Druckes  bei  Urämie  ist  demgemäß  das  Re- 
sultat einer  übermäßigen  Anhäufung  organischer  Abfallstoffe,  die  durch  vikariie- 
rende Funktion  der  anderen  Ausfuhrorgane  (Haut,  Darm  etc.)  nicht  ausgeglichen 
wird.  Steinitz» 

647)  Arnold,  Julius  (Heidelberg).  Zur  Morphologie  und  Biologie  der  Mast- 
seUen,  Leukozyten  und  Lymphozyten«    (M.  m.  W.  1906,  Nr.  13,  März.) 

Die  Arbeit  bringt  eine  derartige  Menge  von  Beobachtungen,  daß  sie  selbst  in 
einem  ausführlichen  Referat  nicht  wiederzugeben  smd;  es  sei  daher  hier  lediglich 
auf  das  Original  verwiesen.  Ein  großer  Teil  der  Beobachtungen  gründet  sich  auf 
die  Anwendung  der  Methode  der  vitalen  und  supra vitalen  Granulafärbung,  die  nach 
Arnold  bis  jetzt  viel  zu  wenig  angewendet  wird,  trotzdem  sie  eine  der  »bedeu- 
tungsvollsten und  erfolgreichsten«  ist.  M.  Kaufmann, 

648)  Hüler,  Erich.  Beiträge  zur  Morphologie  der  neutrophilen  Leukozyten 
und  ihrer  klinischen  Bedeutung.  Aus  der  inneren  Abt.  d.  städt.  Kr.-H.  Char- 
lottenburg-Westend.   (Diss.  Kiel  1905,  27  S.) 

Verf.  hat  auf  Veranlassung  von  Grawitz  histologische  Blutuntersuchungen 
ausgeführt,  welche  die  Feststellung  der  Morphologie  der  Leukozyten  bezweckten 
und  zwar  unter  der  Einwirkung  physiologischer  und  pathologischer  Zustände.  Er 
weist  zahlenmäßig  (Tabellen)  nach,  daß  bei  gesunden  Menschen  die  Zusammen- 
setzung der  farblosen  Blutkörperchen  eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit  aufweist,  daß 
aber  andrerseits  in  der  Verteilung  der  einzelnen  Klassen  große  Schwankungen 
möglich  sind,  ohne  daß  sie  Anzeichen  einer  pathologischen  Beeinflussung  sind. 
Dadurch  verlieren  die  Durchschnittszahlen  viel  an  Wert,  denn  es  ist  nicht  möglich, 
selbst  erheblichen  Abweichungen  irgend  eine  erhebliche  Bedeutung  beizulegen. 
Welche  Faktoren  diese  Schwankungen  hervorrufen,  ist  unklar;  es  können,  abgesehen 
von  individuellen  Verschiedenheiten,  äußere  Einwirkungen  als  ursächliche  Momente 
in  Betracht  kommen.  In  diesem  Punkt  weichen  die  Ergebnisse  des  Verf.  von  denen 
Arneths  ab,  der  nur  ganz  kleine  Schwankungen  innerhalb  enger  Grenzen  anerkennt 
Bezüglich  der  Kemformen  der  neutrophilen  Leukozyten  hat  Verf.  gefunden,  daß  im 
Blute  gesunder  Menschen  die  Melirzahl  dieser  Zellen  differenzierte  Kemformen  zeigt, 
derart,  daß  die  Kerne  meist  2,  3  oder  4  Lappen  liaben,  teils  kugelige  teils  stäbchen- 
förmige Anhäufungen  der  Kemsubstanz,  die  größtenteils  durch  feine  Biilcken  ver- 
bunden sind.  Wenig  differenziert  sind  die  Kernformen  nur  in  höchstens  22  %. 
Die  Zahlenwerte  der  einzelnen  Klassen  der  neutrophilen  Leukozyten  sind  großen 
Schwankungen  unterworfen.  Die  Faktoi-en,  welche  die  Schwankungen  innerhalb 
weiter  Grenzen  bedingen,  sind  nicht  sicher  zu  erkennen.  Ein  konstanter  Paral- 
lelismuß  zwischen  Veränderungen  an  den  Kernformen  und  der  Intensität  der  Er- 
krankung ist  vorläufig  nicht  bewiesen.  Arneth  steht  auf  einem  anderen  Standpunkt 
und  sieht  dies  fast  als  Tatsache  an.  Daß  man  in  manchen  pathologischen  Blut- 
sorten eine  Beeinflussung  der  Differenzierung  der  Kemformen  findet,  hat  Arneth 
als  erster  angegeben  und  wird  von  Hiller  bestätigt.  Das  Hauptergebnis  seiner 
Arbeit  formuliert  Verf.  in  folgenden  Sätzen:  Die  Größenmessungen  der  neutrophilen 
Leukozyten  liefem  im  aUgemeiuen  keine  verwertbaren  Resultate.  Die  von  Arneth 
beobachteten  »chromatischen  Körperchen«  sind  Farbstoff  niederschlage.  Die  von 
Arneth  zuerst  beschriebenen  Veränderungen  an  den  Kernen  der  neutrophilen 
Leukozyten  unter  pathologischen  Verhältnissen  sind  nicht  durch  das  Zugrunde- 
gehen alter  und  das  Neuauftreten  junger  ZellmaSvSen  bedingt,  sondern  es  sind  im 
wesentlichen  Bewegungserscheinmigen,  die  diese  Vereinfachung  der  Kemformen 
bewirken.  Fritx  Loeb, 

649)  Charrin  et  Gk>upil,  Les  ferments  du  plaoenta.  (Acad.  des  scienc.  26.  ü. 
1906,  Sem.  m6d.  Nr.  10,  März.) 

Verff.  stellten  in  dem  fettfreien  Salzwasserauszug  der  Placenta  die  Gegenwart 
eines  amylolytischen,  eines  glykolytisdien  und  eines  proteolytischen  Ferments  sowie 
einer  Oxydase  fest;  nicht  aufzufinden  war  eine  Laktase  und  eine  Lipase. 

M.  Kaufmann. 
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Klinisches. 

660)  Möller»  8.  Ist  durch  Alkaligaben  eine  Verhütung  der  Salizyl-Nieren- 
reizung  möglieh  P  Aus  der  Innern  Abt  des  städt.  Krankenh.  zu  Altena.  (Ther. 
d.  Gegenw.  1906,  Nr.  4,  April.) 

Mne  Nachprüfung  der  obige  Frage  bejahenden  Arl)eit  von  Frey  (M.  m.  W. 
1905)  ergab,  daß  zwar  die  Nierenreizung  durch  Alkaligaben  nicht  vollkommen  ver- 
mieden werden  kann;  aber  man  ge^-innt  den  Eindruck,  als  wenn  dieselbe  geringer 
sei  als  bei  saurer  Reaktion  des  Harnes.  Ja  es  trat  sogar  trotz  verhältnismäßig 
hoher  (>aben,  von  5  g  Aspirin  pro  die  an  3 — 4  Tagen,  in  einigen  FäUen  überhaupt 
keine  nachweisbaren  Zylindrurie  auf.  In  den  meisten  Fällen  war  erst  am  3.  oder 
4.  Tage  der  Salizylgabe  eine  leichte  Nierenreizung  in  Form  einiger  Zylindroide 
oder  1 — 3  hyalinen  Zylindern  im  Präparat  zu  finden.  Allerdings  ist  die  Möglichkeit 
nicht  außer  Acht  zu  lassen,  daß  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Urins  dieses  gün- 
stige Resultat  durch  starken  verdeckenden  Salzniederschlag  oder  durch  Auflösung 
der  Zylinder  nur  vortäuscht.  M,  Kaufmann. 

661)  Hager  (Magdeburg).  Das  Neueste  über  Organtherapie.  (M.  m.  W.  1906, 
Nr.  15,  April.) 

Verf.  stellt  die  neueren  Arbeiten  über  Organtherapie  zusammen  und  gelangt 
zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Für  den  praktischen  Arzt  erscheint  zurzeit  die  allgemeine  Anwendung  or- 
ganotherapeutischer  Präparate  noch  nicht  ratsam. 

2.  Zu  empfehlen  ist  die  Benutzung  der  Schilddrüsenpräparate  bei  Myxödem 
und  verwandten  Stoffwechselkrankheiten,  namentlich  in  der  Form  von  Jodothyrin, 
auch  Thyreoidin  siccat.  Merck;  ferner  die  Behandlung  des  Symptomenkomplexes  des 
Morbus  Basedowii  mit  dem  Möbius  sehen  Schilddrüsenserum. 

3.  Die  Anwendung  des  Adrenalins  i-esp.  Paranephrins  Merck  als  blutstillendes 
und  namentlich  als  scUeimhautanämisierendes  Mittel  mit  vorsichtiger  Dosierung  und 
Berücksichtigung  der  Kreislauforgane. 

4.  Weniger  sicher  erscheint  die  Anwendung  von  Organpräparaten,  bei  welchen 
es  bisher  nicht  gelang,  ein  wirksames  Prinzip  herzustellen;  vielleicht  macht  das 
Oophorin,  das  Pankreatin  oder  das  Pankreon  hier  eine  Ausnahme. 

5.  Von  diesen  Präparaten  erscheinen  die  nach  Pöhlschem  oder  Merckschem 
Prinzip  dargestellten  als  die  empfehlenswertesten,  namentlich  erscheinen  auch  die 
von  Vassale  und  die  nach  Scialleros  Prinzip  dargestellten  einer  Berücksichti- 
gung wert. 

6.  Die  klinische  Prüfung  der  nach  diesem  Prinzip  dargestellten  organothera- 
peutischen  Präparate,  namenöich  auch  mit  Berücksichtigung  der  ürosemiologie  und 
einer  sicheren  Dosierung  bleibt  wünschenswert. 

7.  Immerhin  aber  lohnt  es  sich  nach  dem  Grundsatz  remedium  anceps  melius 
quam  nullum  auch  für  den  praktischen  Arzt  in  Fällen,  wo  es  sich  um  Stoffwechsel- 
störungen oder  um  funktionelle  Schwäche  eines  bestimmten  Organsystems  oder  auch 
lun  unheilbare  Störungen  der  verschiedensten  Art  handelt,  und  alle  übrigen  thera- 
peutischen Maßnahmen  fruchtlos  bleiben,  einen  Versuch  mit  Organpräparaten,  wo- 
möglich ganz  frisch  oder  jedesmal  fiisch  dargestellt,  zu  machen.  Mit  der  Behandlung 
muß  eine  sorgfältige  Beobachtung  einhergehen,  und  namentlich  der  Gfrundsatz 
»primum  non  nocere«  beherzigt  werden.  M.  Kaufmann. 

662)  Bheinboldt.  Zur  Entfettungstherapie.  Aus  der  I.  medizin.  Klinik  d. 
Charit^  u.  d.  experim.  biolog.  Abtlg.  des  pathol.  Instituts  d.  Univ.  Berlin.  (Ztschr. 
f.  kl.  Med.  Bd.  58,  S.  425—431.) 

Nach  friiheren  Untersuchungen  steht  es  noch  nicht  fest,  unter  welchen  Be- 
dingungen es  sich  ermöglichen  läßt,  daß  durch  Schilddrüsenfütterung  beträchtlicher 
Gewichtsverlust  eintritt,  ohne  daß  die  Stickstoffbilanz  negativ  wini.  Ein  Stoff- 
wechselversuch an  einem  mittelschweren  Hund,  der  nach  vorhergegangener  aus- 
schließlicher Kohlenhydratfütterung  unter  Fleischfütterung  (500  g  pro  die)  Tendenz 
zu  N-Retention  zeigte,  ergab  folgendes:  Bei  Verfütterung  von  25  g  Hammelschild- 
drüse verlor  der  Hund  während  14  Tagen  7,6  Wo  seines  öewichts  und  setzte  dabei 
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auch  Stickstoff  an.  Bekam  derselbe  Hund  nur  50  g  Fleisch  pro  die,  so  wird  bei 
gleichzeitiger  Schilddrüsenfütterung  die  Stickstoffbilanz  noch  weiter  herabgesetzt, 
als  dies  bei  dieser  Unterernährung  an  sich  der  Fall  ist.  Richter  und  Ewald 
erzielten  bei  hoher  Eiweißfüttening  auch  beim  Mensehen  unter  Schilddrüsenbehand- 
lung Gewichtsabnahme  bei  positiver  Stickstoffbilanz.  —  Während  der  Behandlung 
mit  Schilddrüse  —  auf  die  Ungiftigkeit  des  Präparates  ist  besonders  zu  achten  — 
hat  man  also  diätetisch  auf  Übererjjährung  hinzuwirken  und  zwar  ist  besonderer 
Wert  auf  hohe  Eiweißmengen  zu  legen.  Schmid: 

668)  KaliHki,  F.  (Breslau).  Über  eine  neue  Fonktionspräfting  des  Magen- 
ohemismuB  während  der  Verdauungstätigkeit  ohne  Anwendung  der  Sohlund- 
sonde.   (Sahliflohe  Desmoidreaktion.)    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  5,  S.  185—187.) 

Verf.  hat  Sahlische  Desmoidbeutel,  die  sich  im  Körper  ausschließlich  in  der 
Pepsinsalzsäure  des  Magens  lösen,  teils  mit  Methylenblau,  teils  mit  Jodkalium 
gefüllt.  Diese  Beutelchen  wurden  Gesunden  und  Beranken  verabreicht  und  der 
Zeitpunkt  des  ersten  Auftretens  von  Methylenblau,  resp.  Jod  im  Urin,  resp.  Speichel 
festgestellt.  Die  Versuche  mit  Methylenblau  wai-en  bei  dem  wesentlich  poliklini- 
schen Krankenmaterial  des  Verf.  leichter  durchführbar.  Mitunter  ist  das  Methylen- 
blau im  Urin  nur  als  Chromogen  (farblos)  enthalten  und  muß  dann  durch  Kochen 
einer  Probe  mit  Eisessig  nachgewiesen  werden.  Verf.  zieht  aus  seinen  Unter- 
suchungen die  Schlußfolgerungen: 

1.  Für  Hyperazidität  spricht  eine  tiefblaue  Färbung  des  Urins  schon  nach 
vier  bis  sieben  Stunden. 

2.  Für  normale  Azidität  spricht  der  Eintritt  der  Reaktion  nach  sieben  bis 
zwölf  Stunden.    Der  zuerst  gelassene  Urin  ist  schwach  blau  gefärbt. 

3.  Für  Subazidität,  resp.  motorische  Insuffizienz  spricht  der  Eintritt  der  Re- 
aktion erst  am  nächsten  Tage.  Reiß. 

664)  Sohüts,  Emil  (Wien).  Untersuohangen  über  den  Magensohleim.  (Arch. 
f.  Verdauungskrankh.  1906,  Bd.  11,  H.  5/6.) 

Die  ausführlichen  Untersuchungen  des  Verf.,  die  sich  auf  ein  großes  Unter- 
suchungsmaterial beziehen,  bahnen  eine  Ergänzung  der  diagnostischen  Mageninhalts- 
prüfung durcjh  die  genauere  Berücksichtigung  des  im  Magen  gefundenen  Schleimes 
an.  Verf.  berücksichtigt  I.  den  bei  Expression  des  Probefrühstücks  innig  mit  dem 
Speisebrei  gemischten  Schleim,  II.  den  Sclüeimgelialt  des  Spülwassers  nach  der 
Ebcpression  und  III.  den  Schleim  des  nüchternen  Magens,  der  durch  Expression 
oder  Spülung  gewonnen  wini.  Bezügl.  der  Unterscheidung  des  Schleims  nach  seiner 
Herkunft  kommen  die  makroskopische  und  mikroskopische  Betrachtung  (Gehalt  an 
Eiterkörperchen ,  Epithelien  etc.)  sowie  die  tinktoriell  chemische  Untersuchung  in 
Anwendung.    Die  genaueren  Resultate  müssen  im  Original  nachgelesen  werden. 

Bostoshi. 

666)  Boas,  J.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bektumkarzinome  nebst  Bemer- 
kungen zur  Frühdiagnose.    (Arch.  f.  Verdauungskrankh.  Bd.  11,  S.  574 — 608.) 

Verf.  teilt  seine  sehr  beachtenswerten  Erfs£rungen  über  die  in  den  letzten 
9  Jahren  von  ihm  beobachteten  83  Rektumkarzinome  mit.  Er  bespricht  dabei  fol- 
gende Kapitel  besonders:  1.  Vorläufer  der  Rektumkarzinome;  2.  Beginn;  3.  Verlauf; 
4.  Diagnose  und  Differentialdiagnose;  5.  Wert  und  Bedeutung  der  Frühdiagnose; 
6.  Komplikationen  des  Mastdai-mkar/inoms;  7.  die  interne  Behaaidlung  der  Rektum- 
karzinome und  8.  Indikationen  zur  Operation  der  Mastdarmkarzinome.  Vor  allen 
Dingen  rät  Boas  die  Untersuchung  des  Mastdarms  —  digitale  oder  okulare  — 
häuSger  vorzunehmen  als  es  jetzt  gewöhnlich  geschieht,  denn  einmal  ist  sie  die 
einzige  Methode,  die  zur  Diagnase  führt,  und  zweitens  findet  man  oft  Karzinome, 
auch  wenn  keins  der  klassischen  Symptome,  Tenesmen,  Blut-Schleimabgang,  voi^ 
handen  ist  und  die  Beschwerden  scheinbar  auf  die  höheren  Darmpartien  hinweisen. 
Eine  öewichtsreduktion  kann  selbst  bei  vorgeschrittenen  Fällen  noch  fehlen.  Eine 
Frühdiagnose  ist  um  so  wichtiger,  als  jetzt  nur  etwa  20  Wo  der  Fälle,  die  in  Be- 
handlung kommen,  wirklich  noch  operabel  sind.  Von  Komplikationen  scheint  außer 
den  Lebermetastasen  niu*  der  Diabetes  mellitus  eine  gewisse  Bedeutung  zu  be- 
sitzen. Was  die  interne  Behandlung  anlangt,  so  ist  eine  sogenannte  blande  Diät 
durchaus  nicht  notwendig.    Boas  empfiehlt  vielmehr  die   von  ihm  sogenannte  Ob- 
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stipationsdiät,  daneben  eventuell  leichte  Abführmittel.    Weitere  Einzelheiten  müssen 
im  Original  nachgelesen  werden.  Bosioshi 

656)  Kelling,  Qeorg  (Dresden).  Über  die  Sensibilität  im  Abdomen  mid  den 
Mao  Bnmeysohen  Sohmerspunkt.  (Arch.  f.  Verdauungskrankh.  1906,  Bd.  11, 
8.  550--573.) 

Verf.  weist  darauf  hin,  daß  die  Sensibilitätsverhfiltnisse  in  der  Blinddann- 
gegend im  allgemeinen  nicht  so  genau  untersucht  werden,  als  es  notwendig  ist! 
Wir  müssen  unterscheiden  zwischen  Hypei-ästhesie  der  Haut,  der  Muskulatur  und 
der  Beckenschaufel.  Am  meisten  ist  für  die  Diagnose  ein  palpabler  anatomischer 
Befund  maßgebend.  Femer  macht  Verf.  auf  das  häufige  Vorkommen  von  Ikterus 
bei  Appendizitis  aufmerksam,  das  durch  eine  Sekundärinfektion  der  Gallenwege 
bedingt  ist.  Bei  Appendizitisan^LUen  muß  stets  auch  die  Gallenblase  revidiert 
werden,  wenn  der  Befund  an  dem  Appendix  gering  ist  und  umgekehrt  sollte  man 
bei  Operation  von  Gallensteinen  stets  auch  die  BlinddarmgQgend  untersuchen. 

Roatoahi 

657)  Mersbaoh»  Joseph  (Brooklyn).  Der  Binfloß  der  Körperbewegmiig  anf 
die  Dftrmftmktion.    (Arch.  f.  Verdauungskrankh.  1906,  Bd.  11,  S.  604—608.) 

Während  man  früher  reichliche  Bewegung  als  eins  der  Hauptheilmittel  bei 
Obstipation  betrachtete,  begegnet  man  heute  einem  gewissen  Widerspruch.  Verf. 
hat  deshalb  bei  238  Briefträgeni,  243  Schutzleuten  und  102  Bureaubeamten  Erh^ 
bungen  über  die  Häufigkeit  der  Stuhlentleerungen  angestellt  Darnach  waren  Ruhe 
(Bureaubeamte)  und  ausgiebige  Bewegung  (Schutzleute)  für  die  Darmtätigkeit  gleich, 
während  exzessive  Bewegung  (Brieftiäger)  weit  häufiger  zu  Obstipation  führt 
(7,5 — 17,6  %).  Sehr  aufffidlend  ist  auch  der  Unterschied,  der  durch  den  Wechsel 
der  Beschäftigung  bei  den  einzelnen  Berufsklassen  bewirkt  wird,  der  wieder  bei 
den  Briefträgem  am  größten  ist  und  zwar  hier  sowohl  im  Sinne  einer  Hebung  der 
Darmfunktion  wie  im  Sinne  einer  Herabminderung  derselben,  wenngleich  letztere 
überwiegt  Wir  besitzen  also  in  der  starken  Bewegung  einen  die  Darmfunktion 
erheblich  beeinflussenden  Faktor,  der  aber  seine  Wirkung  bei  weitem  häufiger  in 
einer  hemmenden  als  anregenden  Wirkung  ausübt  Bosioshi, 

668)  Beok.  Akute  postoperatiye  Magendüatation  im  Kindesalter.  (Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  1906,  Bd.  63,  S.  102—119.) 

Im  Anschluß  an  eine  Perityphlitisoperation  entwickelte  sich  bei  einem  15  jähr. 
Mädchen  ein  Krankheitsbild,  bestehend  in  enormer  Vortreibung  der  Bauchgegend, 
die  durch  eine  bis  handbreit  unterhalb  des  Nabels  gehende  Magendilatation  bedingt 
war.  Die  Ausheberung  förderte  große  Mengen  sauren  Inhaltes  zutage,  unter 
geeigneter  Therapie  (systemat  Ausheberungen,  subkutan.  Kochsalzinjektionen,  Nähr- 
klysmen)  ging  die  Erweiterung  des  Magens  allmählich  wieder  zuiück. 

Verf.  nimmt  an,  daß  es  sich  um  eine  postnarkotische  toxische  Ijähmung  des 
Magens  gehandelt  hat,  bei  gleichzeitig  bestehender  unvollständiger  Duodenalkom- 
pression  infolge  lokaler  peritoni tischer  Adhäsionen,  die  sich  im  späteren  Verlaufe 
der  Erkrankimg  allmählich  zurückgebildet  haben.  Siernüz. 

669)  Skntesky,  Alezander.  (Med.  Klinik  v.  Jaksch,  Prag.)  Die  an  der 
Klinik  v.  Jaksoh  in  den  Jahren  1888 — 1908  beobachteten  Fälle  von  TyphoB 
abdominalis.    (Ztschr.  f.  Heilk.  1906,  Bd.  27,  H.  2,  S.  14—30.) 

Ein  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  der  Typhusbehandlung.       Friix  Loeb. 

660)  Erben,  Frans.  (Med.  Klinik  v.  Jaksch,  Prag.)  Die  zytologisohe  und 
hämatologisohe  Untersuchung  eines  Falles  von  primärem  Endotheliomapleurae. 

(Ztschr.  f.  Heilk.  1906,  Bd.  27,  H.  2,  S.  3—13.) 

Auffällig  ist  der  Fall  nur  durch  seine  »Eosinophilie  pleurale«.       Früx  Loeb. 

661)  Chiistiani  berichtete  in  der  Gesellschaft  prakt  Arzte  zu  Lieliau  über  einen 
Fall  von  chronischer  gelber  Leberatrophie  in  der  Gravidität.  (St.  P.  M.  W. 
1906,  Nr.  7,  Protokoll  S.  70  u.  71.)  Fritz  Loeb, 

662)  Koch,  B.    Über   den  derseitigen  Stand  der  Tuberkulosebekämpfung. 

Nobel-Vorlesung,  Stockhohn  12.  Xn.  05.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  3,  S.  89—92.) 

Koch  achtet  nach  wie  vor  die  Übertragungsmöglichkeft  der  Rindertuberkulose 
auf  den  Menschen  gering  und  will  demgemäß  die  Abwehrmafinahmen  gegen  die 


346  Referate. 

Tuberkulose  nur  gegen  die  AuvSteckungsgefahr  von  Mensch  zu  Mensch  gerichtet 
sehen.  Als  Ausgangspunkt  für  die  Bekämpfung  aller  Seuchen,  so  auch  der  Tuber- 
kulose, ist  die  ärztliche  Anzeigepflicht  zu  betrachten.  Sie  kann  auf  die  Fälle 
beschränkt  werden,  welche  eine  Gefahr  für  ihre  Umgebung  bilden,  d.  i.  auf  Kranke 
mit  offener  Tuberkulose  unter  hygienisch  ungünstigen  Verhältnissen.  Diese  Kranken 
sollen  soweit  als  möglich  in  Krankenhäusern  untergebracht  werden.  Auch  wenn 
dieser  Forderung  nur  zum  Teil  genügt  werden  kann,  ist  mit  einer  derartigen  Vor- 
minderung der  Infektionsmöglichieit  schon  viel  für  die  allmähliche  Abnaäime  der 
Tuberkulose  getan.  Für  die  im  Anfangsstadium  befindlichen  Kranken  haben  die 
Heilstätten  zu  sorgen,  deren  Kurdauer  zu  verlängern  und  —  wie  das  mancherorts 
bereits  geschieht  —  mit  einer  Tuberkulinbehandlung  zu  kombinieren  ist.  Für  die 
noch  ai'beitsfähigen,  alier  für  Heüstättenbehandlung  schon  zu  schwer  Erkrankten 
vermögen  am  Beeten  die  Dispensaires  oder  Fürsorgestellen  Sorge  tragen,  welche 
durch  Gewährung  von  Nahrungsmitteln,  Heizmaterial,  Wohnungszuschüssen  etc.  den 
Kranken  unterstützen,  durch  äi-ztJiche  Anweisimg  und  Beobachtung  die  Angehörigen 
vor  Ansteckung  schützen  soUen.  Während  alle  diese  Maßnahmen,  zu  deren  erwei- 
terter Durchfühining  noch  erhebliche  GeldmittQl  nötig  sind,  im  wesentlichen  der 
privaten  Wohltätigkeit  anheimfallen,  kann  der  Staat  auf  gesetzgeberischem  Wege 
durch  Verbesserung  der  ungünstigen  Wohnungsverhältnisse  außerordentlich  nützlich 
eingreifen.  Reiß, 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

eeS)  Chamberland  u.  Jonan.  Les  Pasteurella.  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur 
Nr.  2,  25.  Febr.  1906.) 

Handelt  über  die  Bakterien  der  von  Liegnieres  als  Pasteurellose  bezeichneten 
Septicaemia  avium.  Nach  Ansicht  der  Vei-ff.  soll  nur  eine  Bakterienart,  die  Schwan- 
kungen in  ihrer  Virulenz  zeigt,  die  Krankheit  verursachen.  Je  nach  der  Anpassung 
der  Pasteurella  auf  eine  bestinmite  Vogelart  tritt  der  spezielle  Charakter  der  Er- 
krankung bei  dieser  Art  zu  Tage. 

Die  Pasteurella  scheint  ein  weitverbreiteter  Mikroorganismus  zu  sein,  der  z.  B. 
bei  gesunden  Tieren  auf  den  Sclüeimhäuten  der  Luftwege  und  des  Verdauungs- 
traktus  vorkommt. 

Von  hier  gelangt  die  Pasteurella  ins  Blut  und  fühil  infolge  ihrer  hohen  Vini- 
lenz  zum  Tod  der  befallenen  Tiere.  Den  Verff.,  die  von  einander  differenzierte 
Pasteurellastämme  in  4  Fällen  aus  dem  Blute  züchten  konnten,  gelang  es  nicht  zu 
bestimmen,  welche  Umstände  zum  spontanen  Auftreten  dieser  Bakterien  im  Blut 
notwendig  waren.  Lüdke. 

664)  Marohouse,  E.,  u.  Simond,  P.  L.  Etudes  sur  Is  flevre  jaone.  Troi- 
si^me  memoire.    (Annal.  de  Tlnst.  Pasteur  Nr.  2,  25.  Febr.  1906.) 

Die  wesentlichen  Ergebnisse  dieser  Forschungen  sind:  Das  Weibchen  von 
Stegomyia  fasciata  pflegt,  nachdem  eine  einmalige  Eierabgabe  erfolgt  ist,  tagsüber 
den  Menschen  nicht  mehr  durch  seinen  Stich  zu  infiziei^n.  Bei  den  meisten  Stech- 
mückenai-ten  stirbt  das  Weibchen  nach  einer  einmal  erfolgten  Eierabgabe;  nur  die 
Stegomyia  fasciata  bildet  hiervon  eine  Ausnalime.  Nach  einer  einzigen  Paai-ung  kann 
eine  siebenmalige,  nach  den  Beobachtungen  der  Verff.  im  Mittel  eine  zwei-  bis 
dreimalige  Eierabgabe  stattfinden.  Eine  Verbringung  der  St.  f.  nach  Franki-eich  war 
während  des  Sommers  möglich;  allerdings  vermehiten  sich  die  Stechmücken  hierbei 
weniger  lebhaft  als  unter  tropischen  Verhältnissen.  —  Bei  Kindern  im  eraten  Lebens- 
jahre, die  vom  gelben  Fieber  befallen  werden,  ist  die  Mortalität  fast  gleich  Null,  im 
späteren  Kindesalter  werden  nur  leichtere  Erkrankungsfälle  von  gelbem  Fieber  kon- 
statiert. Eine  gewisse  Immunität  pflegt  danach  einzutreten,  jedoch  können  noch 
Rezidive  vorkommen,  die  aber  häufiger  infolge  des  leichten  Charakters  der  Erkran- 
kung der  Diagnose  entgehen  können.    Schwere  Rezidive  sind  selten.  Lüdke. 

666)  Besredka.  De  Panti-endotoxine  tj^hique  et  des  anti-endotoxines,  en 
general.    (Annal.  de  Tlnst.  Past.  Nr.  2,  25.  Febr.  1906.) 

B.  will  dun'h  intravenöse  Injektion  abgetöteter  und  lebender  Typhuskulturen 
ein  gut  wirksames,  anüendotoxisches  Serum  erhalten  haben,  das  die  5-,  10-,  ja  die 
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12fache  tötliche  Dosis  des  Endotoxins  (d.  h.  der  Bakteriensubstanz)  zu  neutralisieren 
imstande  war. 

Das  aus  den  Bakterienleibern  extrahierte  lösliche  Endotoxin  wurde  durch  das 
Immunserum  in  10 — 20faeher  tötlicher  Dosis  neutralisiert.  Das  antiendotoxische 
Serum  befaß  ferner  präventive  und  geringgradige  kurative  Eigenschaften. 

Lüdke, 

666)  Hahn,  Gtoorg.  Übmr  die  bakterizide  Wirkung  des  mensehliehen  Blnt- 
semms  gegenüber  Typhusbazillen.     (Nachweis  des  Zwischenkorpers.)    Aus 

der  med.  Klinik  in  Breslau.    (Dissertation  Breslau  1905,  31  S.) 

Durch  bakterizide  Reagensglasversuche  gelingt  es  nicht  selten,  im  aktivierten 
Seiiim  von  Nicht-Typhuskranken  einen  auf  Typhusbazülen  wirksamen  Zwischen- 
körper nachzuweisen.  In  einzelnen  Fällen  ist  sogar  dieser  Nachweis  noch  in  1000- 
facher  und  stärkerer  Verdt\nnung  des  Serums  zu  erbringen,  doch  handelt  es  sich 
hier  im  Gegensatz  zum  Serum  der  Typhuskranken  meist  nur  um  relativ  geringe 
Wirkungen.  Bei  flber  ^fi  der  untersuchten  nichttyphösen  Sera  (69  unter  100)  war 
jedoch  in  der  stärksten  untersuchten  Konzentration  (^/2 — Vio)  eine  Zwischenkörper- 
wirkung nicht  nachweisbar.  Beziehungen  zwischen  der  Höhe  des  »bakteriziden 
Titers«  und  bestimmten  Krankheiten  sind  bei  der  Untersuchung  nichttyphöser  Sera 
bisher  nicht  nachweisbar  gewesen.  IHtx  Loeb. 

667)  Beber,  Hans.  »Beiträge  zur  Kenntnis  der  Natur  und  der  klinischen 
Bedeutung  der  Vaginalstreptokokken  von  Prof  M.  Walthard  in  Bern.  Zweite 
Mitteilung.  Über  Agglutination  der  Vaginalstreptokokken  gravider  Frauen 
und  die  durch  dieselben  hervorgerufene  Hämolyse.«  (Inaug.-Diss.  Bern  1905, 
40  S.)  Fritz  Loeb. 

668)  Marmorek,  A.  (Paris).  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Virulenz  der  Tu- 
berkelbazillen.   (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  11,  S.  328/329.) 

Als  Kriterium  der  infektiösen  Kraft  der  Bazillen,  als  (Gradmesser  der  Stärke 
der  Virulenz  muß  die  größere  oder  geringere  Ausdehnung  der  anatomischen  Läsionen 
betrachtet  wenlen  und  nur  in  beschränktem  Maße  die  Lebensdauer  der  geimpften 
Tiere.  Die  Läsion  ist  in  einem  gegebenen  Momente  bei  allen  zu  gleicher  Zeit  und 
in  gleicher  Weise  geimpften  Tieren  fast  vollkommen  die  gleiche.  Veränderlich  und 
individuell  ist  die  Resistenz  des  einzelnen  Organismus. 

M.  vergleicht  die  Virulenz  junger,  primitiver,  2 — 3  Tage  alten  schnell  wach- 
senden Kulturen  entnommener  Bazillen  mit  denen  2 — ^3  Monate  alter  Kulturen. 
Als  Versuchstier  winl  die  gegen  tuberkulöse  Infektion  refraktäre  weiße  Maus  ver- 
wandt, bei  der  es  klar  war,  daß  nur  virulente  Bazillen  den  Widerstand  gegen  die 
Tuberkulose  überwinden  würden.  Durch  Verwendung  einer  Lösung  von  Bazillen 
in  chlorsaurem  Chinin,  aufgeschwemmt  in  physiologischer  Kochsalzlösimg,  wurde  die 
Maus  empfindlicher  gemacht.  Chinin  lähmt  die  Phagozyten  und  macht  sie  unfähig, 
Bazillen  in  ihr  Inneres  aufzunehmen.  Bei  Einbringung  großer  Dosen  Bazillen  in 
die  Bauchhöhle,  bei  stets  gleichbleibender  Chinindosis,  kann  man  eine  allgemeine 
Tuberkulose  hervorrufen.  Junge  und  alte  Bazillen  verhalten  sich  bei  großen  Dosen 
gleichmäßig,  öanz  kleine  Dosen  junger  Bazillen  erzeugen  nach  20 — 30  Tagen 
deutliche,  stecknadelknopfgroße  Knötchen,  die  nach  2  Monaten  einen  ganz  beträchtr 
liehen  Teil  der  Lunge  einnehmen.  Bei  alten  erst  nach  5 — 6  Monaten  sichtbare 
Knötchen.  —  »Die  jungen  primitiven  2 — 3  Tage  alten  Tuberkelbazillen  sind  viru- 
lenter als  Bazillen,  welche  demselben  Stamm  entnommen  wurden,  die  aber  2 — 3 
Monate  lang  gewachsen  sind.«  »Die  Virulenz  der  TuberkelbaziUen  ist  somit  von 
dem  Alter  der  Kultur  abhängig:  sie  nimmt  mit  dem  Alter  ab«.  Bomstein. 

069)  Manteufel  (Halle).  Untersuchungen  über  die  »Autotoxine«  (Conradi) 
und  ihre  Bedeutung  als  Ursache  der  Wachstumshemmung  in  Bakterien- 
kulturen. Aus  dem  hygien.  Institut  der  Universität  Halle:  Geheimrat  Prof. 
C.  Fränkel.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  11,  S.  313—318.) 

Conradi  und  Kurpjuweit  haben  (M.  m.  W.  1905,  Nr.  37)  folgendes  gefunden: 
Wenn  sie  von  einer  etwa  24  Stunden  bei  37°  gewachsenen  Koli- Fleischbrühkultur 
eine  größere  Menge  in  flüssigen  und  auf  40°  abgekühlten  Agar  eintragen,  zu  einer 
Platte  ausgießen  und  dieselbe  bei   37°   verwahren,   dann  sind  nach  24  Stunden 
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weder  die  in  den  Agar  eingebi-achten  zahlreichen  Bazillen  zu  Kolonien  ausgewachsen, 
noch  sind  Keime,  die  sie  auf  der  Oberfläche  dieser  Platte  ausgestrichen  hatten,  zur 
Entwickeluug  gelangt.  Und  sie  schließen  aus  diesem  Ergebnis,  daß  in  der  ver- 
wendeten Fleischbillhkultur  entwickelungsheramende  Stoffwechselprodukte  gebildet 
worden  und  nach  24  Stunden  in  solcher  Stärke  vorhanden  waren,  daß  sie,  zugleich 
mit  den  Bakterien  in  den  Agar  übertragen,  die  Keime  nicht  zur  Entwickeluug 
kommen  ließen  und  aucli  das  Wachstum  anderer  auf  die  Oberfläche  gebrachter 
frischer  Bakterien  hintanhielten:  eine  Begleiterscheinung  jeglichen  Bakterienwachs- 
tums. M.  hat  diese  Versuche  wiederholt  und  fand,  daß  mit  zunehmender  Zahl  der 
eingesäten  Keime  wohl  die  Größe  der  einzelnen  Kolonien  abnimmt,  aber  die  Zahl 
der  Kolonien  wächst;  und  auch  die  nach  24  Stunden  gegossenen  Platten  sind  weder 
in  der  Tiefe,  noch  an  der  Oberfläche  »steril«,  wenn  auch  die  Oberfläche  scheinbar 
steril  aussieht.  Benetzt  man  eine  SteUe  der  anscheinend  sterilen  Platte  mit  einem 
Tropfen  Bouillon  und  streicht  eine  Oese  davon  auf  eine  frische  Agarplatte,  so  gehen 
Massen  von  Kolonien  üppig  auf.  »Daraus  und  aus  dem  ständigen  Kleinerwerden 
der  Kolonien  an  der  Oberfläche  und  in  der  Tiefe  läßt  sich  auf  Grund  dieser  Ver- 
suche der  Schluß  auf  die  Gegenwaii  eines  entwickelungshemmenden  Faktors  ziehen, 
über  dessen  Natur  indes  bisher  noch  garnichts  auszusagen  ist«.  Auf 
Grund  weiterer  Versuche,  die  auch  auszugsweise  nur  schwer  wiederzugeben  sind, 
kommt  M.  zu  dem  Resultate:  »Der  Beweis,  daß  beim  Wachstum  der  Bakterien 
entwickelungshemmende  Stoffwechsel produkte  der  von  Eijkmann  bezw.  Conradi 
und  Kurpjuweit  näher  bezeichneten  Art  auftreten,  ist  nicht  so  zwingend  erbracht, 
daß  die  betreffenden  Ei'scheinungen  nicht  ohne  sie  erklärt  werden  könnten.  Im 
Gegenteil,  wenn  man  bedenkt,  daß  hitzebeständige,  entwickelungshemmende  Stoff- 
wechselprodukte mit  ziemlicher  Sicherheit  ausgeschlossen,  daß  thermolabile  Stoffe 
auch  mit  schonenden  Mitteln  nicht  von  den  Bakterienleibem  getrennt  werden 
können,  daß  sie  eine  auffällige  Abhängigkeit  von  dem  Leben  und  Alter  der  Kultur 
zeigen,  daß  sie  jeweilig  verschieden  bei  denselben  Temperaturen  zugrunde  gehen, 
bei  denen  auch  die  betreffenden  Mikroorganismen  abgetötet  werden,  daß  es  schließ- 
lich auch  Eijkmann  nicht  gelungen  ist,  in  Fleischbrühkulturen  entwickelungs- 
hemmende Stoffwechselprodukte  nachzuweisen,  so  gewinnt  der  Gedanke  Be- 
rechtigung, daß  ihre  Existenz  durch  die  infolge  des  Wachstums 
hervorgerufene  Verarmung  des  Nährbodens  an  notwendigen  assimilier- 
baren Stoffen  vorgetäuscht  wird.«  Bomsiein. 

670)  Qay,  Frederiok  P.  The  fixation  of  alezines  by  speoiflo  senim  pred- 
pitates.  Aus  d.  Institut  Pasteur,  Brüssel.  (Ztrbl.  f.  Bakt.  1905,  Bd.  39,  H.  5, 
S.  603—610.) 

Verf.  kommt  auf  Gnmd  seiner  Versuche  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1.  Wie  schon  Gengou  bemerkte,  enthält  das  Serum  einer  Spezies  A,  welches 
mit  dem  Blutserum  einer  Spezies  B.  behandelt  wurde,  »substances  sensibilatrices«, 
welche  mit  dem  Serum  B.  eine  Verbindung  bildet,  die  Alexin  absorbiert.  Das 
Alexin  wird  durch  das  spezifische  Präzipitat  gebunden. 

2.  Blutkörperchen  müssen  wiederholentlich  mit  großen  Mengen  physiologischer 
Kochsalzlösung  gewaschen  werden,  um  alle  Serumspuren  zu  enöemen.  Eine  sehr 
kleine  Menge  dieses  Serums  enthält  genügend  Präzipitogen,  um  mit  ausreichenden 
Präzipitinmengen  einen  starken^  Niederschlag  zu  geben. 

3.  Die  »substance  sensibilatrice«  des  Immunseruras  für  die  Blutkörperchen 
geht  nicht  mit  in  den  Niederschlag. 

4.  Die  sogenannten  »Antikomplemente  normaler  Sera«  von  Sachs  und  wahi^ 
scheinlich  auch  die  antagonistischen  Substanzen  von  Pfeiffer  und  Friedberger 
verdanken  ihre  Wirksamkeit  spezifischen  Niederschlägen,  welche  Alexin  absorbieren. 

5.  Die  Nichtberücksichtigung  solcher  absorbierender  Präzijntate  hat  zu  manchen 
Irrtümern  auf  dem  Gebiet  der  Hämolyse  Anlaß  gegeben.  U.  Friedemann, 

671)  Kiknohi,  Yonetaro.  Weitere  BrüBliningen  über  Aggressinimmunität 
gegen  den  Shiga-Krosesohen  DysenteriebaEillns.  Aus  d.  hygien.  Institut  d. 
deutsch.  Universität  in  Prag.     (Arch.  f.  Hygien.  1905,  Bd.  54,  H.  4,  S.  297—324.) 

Verf.  faßt  seine  Ei*gebnisse  folgendermaßen  zusammen: 

1.  Es  gelingt,  Meerschweinchen  gegen  schwere  und  schwerste  intraperitoneale 
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Infektion   mit  Dysenteriebazillen    durch    zweimalige  Injektion   sterilen  aggressiven 
Meerschweinchenexsudats  aktiv  zu  immunisieren. 

2.  Kaninchen  können  durch  Ähnliche,  entsprechend  kleinere  Injektionen  gegen 
das  Dysenterietoxin  immunisiert  werden. 

3.  Nach  langer  Vorbehandlung  mit  solchen  Exsudaten  liefern  Meerschweinchen, 
Eaninchen  und  Schafe  ein  Serum,  welches  in  Mengen  von  etwa  0,5  ccm  Meer- 
schweinchen vor  intraperitonealer  Infektion,  Kaninchen  vor  Vergiftung  zu  schützen 
vermag. 

4.  In  der  Bauchhöhle  aktiv  und  passiv  immunisiertes  Meerschweinchen  findet 
eine  eigentümliche  und  starke  Haufenbildung  der  injizierten  Dysenteriebazillen  statt, 
obwohl  die  agglutinierenden  Eigenschaften  des  Serums  in  vitro  nur  sehr  wenig  aus- 
geprfigte  sind. 

5.  Das  durch  Aggressinbehandlung  gewonnene  Immunserum  zeigt  in  vitro 
nicht  die  bekannten  Eigenschaften  eines  bakteriolytischen  Serums,  im  aktiv  und 
passiv  immunisierten  Meerschweinchen  lassen  sich,  wenn  überhaupt,  nur  Spuren 
einer  Bakleriolyse  auffinden. 

6.  Die  hier  studierte  Immunitätsform  muß  daher,  abgesehen  von  ihrer  anti- 
toxischen Komponente,  als  eine  neuartige  antiaggressive,  bezeichnet  werden. 

U,  Friedemann. 
672)  Gkiehtgens,  Walter.    Über  die  Erhöhung  der  Leisttmgsfähigkeit  des 
EndoBOhen  Faohsinagars  doroh  den  Zusatz  von  KofEbin.    (Ztrlbl.  f.  BakterioL 
1905,  Bd.  39,  H.  5,  S.  634—640.) 

Bei  einem  Zusatz  von  0,32 — 0,34%  Koffein  und  einer  Alkalinität  von  1,5% 
Normalnatronlauge  zu  dem  Endoagar  entwickeln  sich  TyphusbaziUen  sehr  gut, 
wfthi^end  Koli  stark  gehemmt  wird.  U.  Friedemann, 

678)  Boehme»  A.  Die  Anwendung  der  Ebrliohsohen  Indolreaktion  für 
bakteiiologiBOhe  Zwecke.  Aus  d.  Kgl.  Institut  f.  experim.  Therapie  zu  Frankfurt 
a.  M.    (Ztrbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  40,  H.  1.) 

Die  Ehrlichsche  Reaktion  (Paradimethylamidobenzaldehyd  und  Kaliumper- 
sulfat als  Oxydationsmittel)  ist  empfindlicher  als  die  bisher  Übliche  Salkowskische 
Nitrosoreaktion.  Der  Bazillus  der  Qeflügelcholera  läßt  sich  mit  ihrer  Hilfe  als 
Indolbildner  nachweisen,  w&hrend  die  Salkowskische  Reaktion  versagt 

U,  Friedemann. 
674)  Porges»  Otto.    Über  die  Besiehangen  swisohen  Bakterienaggatination 
und  Ansflooknngserscheinungen  der  Kolloide.     Aus  d.   staatl.  serotherapeuth. 
Institut  in  Wien.    (Ztrbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  40,  H.  1.) 

Die  Agglutinabilitftt  der  Bakterien  ist  eine  physikalische  Eigenschaft,  welche 
ihrer  Aussalzbarkeit  durch  Neutralsalze  parallel  geht.  Die  Fällungsgrenzen  für 
Ammonsulfat  stimmen  mit  denjenigen  der  Eiweißstoffe  überein.  Die  Stabilität  der 
Bakterien  in  Kochsalzlösung,  beruht  daher  wahrscheinlich  auf  ihrem  Gtehalt  an  Pro- 
teinstoffen. Ein  Unterschied  zwischen  der  Aussalzung  der  Eiweißkörper  und  der 
Bakterien  besteht  in  den  geringen  Differenzen,  welche  die  Ionen  der  Leichtmetalle 
und  die  Anionen  bei  der  Fällung  der  Bakterien  aufweisen. 

Die  schon  in  frischen  Seris  bisweilen  beobachteten,  gewöhnlich  aber  bei  län- 
gerem Lagern  auftretenden  Hemmungszonen  agglutinierender  Sera  bringt  Verf.  mit 
ähnlichen  Beobachtungen  bei  der  gegenseitigen  Einwirkung  zweier  KoUoIde  in  Zu- 
sammenhang. Die  Agglutination  ist  dde  unter  optimalen  Mischungsverhältnissen  ein- 
tretende Ausfällung  zweier  Kolloide.  Beweis  hierfür  ist  die  Tatsache,  daß  auch 
durch  Erhitzen  der  Bakterien  (Veränderung  der  Agglutinabilität)  Hemmungszonen  in 
Immunseris  auftreten  können.  Die  Agglutinoldbilduug  steht  mit  der  Koagulation  der 
Eiweißkörper,  an  welche  das  Agglutinin  gebunden  ist,  im  Zusammenhang.  Alle 
koagulationshemmenden  Mittel  verhindern  auch  das  Auftreten  der  Hemmungszonen 
beim  Erwärmen,  Auch  die  Hemmungszone  des  Serums  gegenüber  Mastix  erfährt 
durch  Erwärmen  eine  Verbreiterung. 

Eine  verstärkende  Rolle  der  Salze  ist  nach  Ansicht  des  Verf.  stets  bei  der 
Fällung  zweier  Kolloide  zu  beobachten  und  soll  möglicher  Weise  auch  für  die  Er- 
klärung der  Salzwirkung  bei  der  Agglutination  ausreichen.  Tatsächlich  stellt  Verf. 
fest,  daß  um  so  weniger  Salz  erforderlich  ist,  je  mehr  Agglutinin  zur  Anwendung 
gelangt.  U.  Friedemann. 
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NahFungrs-  und  Genussmittel. 

676)  V.  SEOntagh.  Zur  Biochemie  der  Mfloh.  (Jahrb.  f.  Einderheilk.  1906, 
Bd.  62,  S.  715—722.) 

Durch  Reagensglas  versuche  stellte  Verf.  fest,  daß  Frauen-,  Esel-  und  Stuten- 
milch mit  Pepsinsalzsäure  ganz  verdaut  wird,  während  das  Kasein  der  Kuh-,  Büffel- 
und  Zi^enmilch  unter  den  gleichen  Versuchsbedingungen  einen  unlöslichen  (Pseudo- 
nukleIn-)Rückstand  von  8,  14  resp.  15%  hinterläßt.  Die  Frauen-,  Esel-  und 
Stutenmilch  besitzt  nicht  nur  einen  absolut  geringeren  Kaseingehalt  als  die  Kuh-, 
Ziegen-  und  Büffelmilch,  sondern  es  entfällt  auch  ein  geringerer  Teil  des  Gesamt- 
stickstoffs auf  das  Kasein.  Dasselbe  ist  schließlich  durch  Säure  in  den  erstgenannten 
Milcharten  fein,  in  den  letztgenannten  in  groben  Flocken  ausfällbar.  Da  auch 
sonst  die  Stutenmilch  bezügl.  der  quantitativen  Zusammensetzung  der  Frauenmilch 
am  nächsten  steht,  sieht  Verf.  diese  als  den  besten  Ersatz  der  natürlichen  Ernäh- 
rung an,  während  er  Ziegenmilch  für  ungeeignet  hält,  in  der  Säuglingsernährung 
eine  Rolle  zu  spielen. 

Bezüglich  der  Milchfermente  glaubt  er  nach  eigenen  Untersuchungen,  daß 
zwischen  den  einzelnen  Milchsorten  Unterschiede  nicht  bestehen. 

Über  klinische  Erfahrungen,  die  allein  maßgebend  für  die  Werteinschätzung 
der  betreffenden  Milchart  sind,  verfügt  Verf.  nicht.  Stdnüz, 

676)  Faningdon,  E.  H.  Die  Znsammensetstmg  gefkrorener  Miloh.  Agricul- 
tural  Experiment  Station.  Universitv  of  Wisconsin.  19.  Annual  Report.  (Milchwirt- 
schaftl.  Ztrbl.  1906,  2.  Jahrg.  H.  3^ 

Durch  Gefrieren  von  Müch,  das  im  Winter  während  der  Beförderung  erfolgt, 
tritt  unter  Umständen  eine  Entmischung  der  Milch  ein,  so  daß  die  Zusammensetzung 
des  gefrorenen  Teils  verschieden  von  dem  flüssiggebliebenen  sein  kann.  Verf.  stellte 
Versuche  an,  um  zu  zeigen,  daß  die  Zusammensetzung  der  Eismilch  auch  durch  den 
Betrag  der  vorhandenen  Eismenge  Verschiedenheiten  zeigt.  Es  wurde  in  einer  gut 
durchmischten  Milch  die  Zusammensetzung  ermittelt,  dann  bestimmte  Mengen  in 
eine  Kältemischung  gesetzt.  Es  wurde  die  Eismilch  und  die  Menge  der  flüssig- 
gebliebenen Milch  ermittelt.  Waren  etwa  25%  Eis  vorhanden,  so  betrug  der  Fettgehalt 
des  gefrorenen  Teiles  1  %  weniger  als  in  der  ursprünglichen  Milch.  Der  flüssig- 
gebliebene Teil  zeigte  einen  ungefiüir  %  ®/o  höheren  Fettgehalt.  Waren  40 — 50  ^lo 
Eismilch  vorhanden,  so  fand  sich  kein  großer  Unterschied  im  Fettgehalt  zwischen 
dem  gefrorenen  und  nicht  gefrorenen  Teil.  Die  übrigen  Bestandteile,  Kasein,  Asche 
und  Milchzucker,  wurden  durch  das  Gefrieren  kaum  von  einander  getrennt. 

Hieraus  geht  hervor,  daß  die  in  der  Kanne  zurückgebliebene  Eismileh  nahezu 
ebensoviel  Butterfett  enthielt  wie  ungefrorene  Milch  und  daß  die  Ansicht  irrig  ist, 
daß  das  Eis  in  der  Milch  nur  das  Wasser  derselben  sei.  Gefrorene  Milch  muß 
demnach,  ehe  ihre  gleichmäßige  Mischung  möglich  ist,  auftauen.  Brakm. 

677)  y.  Behzingy  E.  Bzperimentelle  Ergebnisse  betrelfbnd  die  Verändemng 
der  inUirstofEb  und  Zymasen  in  der  Kuhmüoh  unter  dem  Einfloß  hoher 
Hitsegrade.    (Molkerei-Ztg.  1906,  16.  Jahrg.,  Nr.  12,  13.) 

Auf  Grund  eingehender  Versuche  über  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  unter 
dem  Rindvieh  stellte  Verf.  fest,  daß  durch  Zusatz  von  Formaldehyd  1 :  25000  bis 
1 :  40000  uns  ein  gutes  Mittel  gegeben  ist,  um  die  starke  Kälbersterbe  herabzusetzen. 
Dip  Milch  erhält  den  Formaldehydzusatz  direkt  nach  dem  Ausmelken.  Wenn  in  den 
Versuchen  zur  Benutzung  der  Formaldehydmilch  für  die  Ernährung  menschlicher 
Säuglinge  vielfach  ungünstige  Erfalirungen  gemacht  worden  sind,  so  ist  dies  nach 
Verf.  darauf  zurückzuführen,  daß  man  nicht  eine  tadellos  frische  Kuhmilch,  sondern 
schon  die  in  Zersetzung  begriffene  Milch  der  Sammelmolkereien  benutzt  und  diese 
durch  den  Formaldehydzusatz  zu  transformieren  sucht  Verf.  prüfte  dann  beson- 
ders das  zum  Zwecke  der  Milchkonservierung  vorgeschlagene  Erlutzen  der  Milch. 

Ausgehend  von  der  statistisch  und  experimentell  feststellbaren  Tatsache,  daß 
bei  der  KälberemÄhrung  durch  erhitzte  Milch  die  Kälbersterbe  begünstigt  und  das 
normale  Wachstum   beeintiächtigt   wird,   liat  Verf.   die   unter  dem  Einflüsse  hoher 


Beferste.  351 

Temperaturgrade  in  der  Kuhmilch  vor  sich  gehenden  Veränderungen,  von  welchen 
die  Minderwertigkeit  der  erhitzten  Mich  abhängig  ist,  genauer  zu  erforschen  gesucht. 
Es  konnte  festgestellt  werden,  daß  die  Temperaturgrenze,  bei  welcher  eine  gesund- 
heitsschädigende Milchveränderung  in  Kälberernährungsversuchen  noch  nicht  be- 
merkbar ist,  bei  75°  C.  gelegen  ist,  falls  die  Milch  nicht  länger  als  30  Minuten 
bei  dieser  Temperatur  gehalten  wird,  und  es  sich  um  frisch  gemolkene  Milch  von 
gesunden  Kühen  handelt.  Verlängerte  Einwirkimg  dieser  Temperatur  wirkt  auf 
frische  Milch  schädlich  ebenso  wie  kurzdauernde  Einwirkung  höherer  Temperaturen, 
um  Aufschluß  zu  erhalten,  ob  die  Verdauungsfähigkeit  der  stickstoffhaltigen  Nähr- 
stoffe durch  das  Erhitzen  beeinträchtigt  wird,  ließ  Verf.  eine  Reihe  von  Verdauungs- 
versuchen in  vitro  anstellen,  aus  der  hervorgeht,  daß  von  dem  ursprünglichen  Gehalt 
an  Milcheiweißstoffen  von  3,67  %  bei  gleicher  Versuchsanordnung  nach  successiver 
Einwirkung  von  Pepsinsalzsäure  und  Pankreatin  durch  Kühlung  konservierte  Roh- 
milch einen  unverdauten  Rest  von  11  %  hinterließ.  Die  einmalig  und  nur  mo- 
mentan auf  Siedetemperatur  gebrachte  Milch  nahezu  IS^Io  und  die  2  mal  erhitzte 
Milch  über  30%! 

Was  den  Einfluß  des  Erhitzens  auf  die  Denaturierung  der  Milcheiweißkörper 
angeht  und  auf  die  Löslichkeitsverhältnisse  der  Aschenbestandteile,  so  wurde  ge- 
funden, daß  durch  das  Erhitzen  das  Albumin  fast  völlig  denaturiert  ist,  und  in 
solche  Körper  umgewandelt  ist,  die  gleich  den  Albumosen  in  die  KaselnfäUung  über- 
gehen und  daß  der  Gehalt  an  Kühne  schem  Pepton  zugenommen  hat  Die  ver- 
schiedenen Löslichkeitsverhältnisse  der  Aschenbestandteile  führt  Verf.  auf  eine  De- 
naturierung von  organischen  Verbindungen  des  Calciums  und  Magnesiums  und  des 
Eisens  zurück.  Die  gewebsbildende  Kraft  steht  nach  Verf.  im  intimsten  Zusammen- 
hang mit  dem  am  Eiweißkörper  gebundenen  Eisen  und  Kalk.  Auf  Grund  statisti- 
scher und  experimenteller  Erfalirungen  kommt  Verf.  zu  dem  Sclduß,  daß  das  Er- 
hitzen der  Milch  auf  75°  C.  dieselbe  migeeignet  macht  zur  ausschließlichen  Ernährung 
jugendlicher  Individuen,  da  durch  das  Erhitzen  die  an  das  Milchalbumin  gebun- 
denen Zymasen  zerstört  werden.  Der  Ausdruck  Zymase  soll  in  dieser  Fassung 
nur  ein  Kompromißausdruck  sein.  Brahm, 

678)  Martin»  M.  Über  den  Nachweis  von  Pferde-  und  Fötenfleisch  durch 
den  Qlykogengehalt.  (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel  1906,  Bd.  11, 
S.  249—266.) 

Verf.  stellte  ausgedehnte  Versuche  au,  um  das  Fleisch  der  Schlachttiere  unter- 
scheiden zu  können  und  gelangte  zu  nachstehenden  Ergebnissen: 

1.  Das  Brücke-Külzsche  Verfahren  der  GUykogenbestimmung  liefert  nur  25  % 
weniger  Glykogen  als  das  Pflüg  ersehe  und  nur  22%  weniger  als  das  Pflüger- 
Nerkingsche  Verfahren.  Bei  einer  Revision  der  Ausführungsbestimmungen  zum 
Fleischbeschaugesetz  muß  daher  das  Pflügersche  Verfahren  gewählt  werden. 

2.  Das  exaktere  Verfahren  der  Zuckerbestimmung  ist  das  Reduktionsverfahren; 
schneller  fühii;  aber  die  polarimetrische  Bestimmung  des  Glykogens  zum  Ziel. 

3.  Da  das  Glykogen  im  Pferdefleisch  lange  Zeit  fast  unverändert  bleibt  und  im 
Fötenfleisch  nur  langsam,  im  Rind-,-  Kalb-  und  Schweinefleisch  dagegen  innerhalb 
weniger  Tage  bis  auf  Spuien  oder  gar  vollständig  verschwindet,  so  ist  es  möglich, 
Pferdefleisch  oder  Fötenfleisch  oder  Zusatz  zu  Wurst  mit  Hilfe  der  quantitativen 
Glykogenbestimmung  nach  Pflüger  nachzuweisen.  Für  forensische  Fälle  ist  es 
besser,  verdächtige  Meischwaren,  falls  sie  noch  frisch  sind,  abzulagern  und  dann  den 
Glykogengehalt  zu  bestinmien.  Ein  Zusatz  über  10%  Pferdefleisch  ist  sicher  zu 
bestimmen.  Jeder  Glykogenbefund,  in  gelagertem  nicht  konserviertem  Fleisch  läßt 
den  Verdacht  zu,  daß  Pferde-  oder  Fötenfleisch  zugesetzt  ist,  sofern  andere  Gly- 
kogenquellen,  wie  Stärke,  Gewürze  etc.  nicht  in  Betracht  kommen. 

4.  In  geräuchertem  und  gepöckeltem  Pferdefleisch  verschwindet  das  Glykogen 
gleichfalls.  Es  ist  deshalb  unrichtig,  wenn  auch  in  diesem  Falle  die  Ausführungs- 
bestimmungen zum  Fleischbeschaugesetz  den  Nachweis  von  Pferdefleisch  mit  HUfe 
der  quantitativen  Glykogenbestimmung  vorschreiben. 

5.  Die  außerordentidche  Beständigkeit  des  Glykogens  im  Pferdemuskel  steht  nut 
der  schwächeren  diastatischen  Fermentwirkung  des  Pferdeblutes  im  Vergleich  zum 
Rinderblut  in  ursächlichem  Zusammenhang.  Brahm, 
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Bttcherbesprechungen. 

679)  Ebstein,  Wilhelm.    Die  Natur  und  Behandlung  der  QiohL    2.  Auflage. 
Wiesbaden  1906. 

Der  Altmeister  der  deutschen  Gichtforscher,  Wilhelm  Ebstein,  hat  noch  kurz 
vor  dem  Scheiden  aus  dem  akademischen  Leben,  nicht  alier,  so  hoffen  wir,  aus  dem 
wissenschaftlichen  Leben,  die  Summe  seiner  reichen  Erfahrungen  und  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Gicht  in  der  zweiten  Auflage  des  oben  genannten  Werkes 
niedeigelegt  Die  erste  Auflage  ist  aus  dem  Jahre  1882.  Was  ist  nun  die  Schuld, 
dafi  24  Jahre  lang  keine  Neuauflage  des  Werkes  geboten  schien?  Nicht  ohne  Re- 
signation müssen  wir  den  Grund  wohl  dann  suchen,  daß  in  dieser  Zeit  trotz  eifriger 
Arbeit  keine  epochalen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Ätiologie,  Pathogenese  und 
Therapie  der  Gicht  zu  verzeichnen  sind  —  höchstens  auf  dem  Gebiete  der  ein- 
schlägigen physiologischen  und  pathologischen  Chemie.  Hier  allerdings  sind,  wenn 
man  die  erste  und  vorliegende  zweite  Auflage  vergleicht,  bahnbrechende  Fortschritte 
zu  verzeichnen:  es  ist  wunderbar,  wie  manches,  was  in  der  ersten  Auflage  vor  fast 
einem  Vierteljahrhundert  divinatorisch  als  Hypothese  ausgesprochen  war,  inzwischen 
eine  wissenschaftliche  Tatsache  geworden  ist  Wir  müssen  Wilhelm  Ebstein 
dafür  dankbar  sein,  daB  er  Herrn  Dr.  Alfred  Schittenhelm  damit  beauftragt 
hat,  das  schwere  und  große  Kapitel  der  pathologisch-chemischen  Gh-undlagen  zu  be- 
handeln (5.  Kapitel  S.  132 — 147).  Schittenhelm  war  dazu  umsomehr  befähigt, 
als  er,  wie  Wilhelm  Ebstein  treffend  bemerkt,  diese  Fragen  zum  G^enstand  ein- 
gehender Studien  gemacht  hat 

Was  nun  die  einzelnen  Kapitel  angeht,  so  beschäftigt  sich  das  erste  im  Wesent- 
lichen mit  einer  geschichtlichen  Übersicht  über  die  Entwickelung  der  Gichtlehre. 
Dieses  Kapitel  darf  ein  großes  Interesse  beanspruchen,  da  man  W.  Ebsteins 
historisch  medizinische  Studien,  denen  er  in  den  letzten  Jahren  besondere  Beachtung 
schenkte,  als  gründlich  und  gewissenhaft  kennt.  Die  Namen  von  Daniel  Sennert, 
Albrecht  von  Haller,  Sydenham,  der  heiligen  Hildegard,  Boerhave,  van 
Switen,  Armand  Delpeuch  und  vor  allen  Garrod  tauchen  hier  auf. 

Das  zweite  Kapitel,  welches  die  pathologische  Anatomie  der  typischen  Organ- 
erkrankungen bei  der  Arthritis  uratica  des  Menschen  behandelt,  hält  Referent  für 
das  bei  weitem  wertvollste.  Die  Beschreibung  der  Gichtniere,  des  gichtischen  Pro- 
zesses im  Bindegewebe  und  in  den  Gelenken,  femer  die  Beschreibung  der  gichti- 
schen Tophi  ist  ein&ch  klassisch.  Man  darf  hoffen,  daß  Ebsteins  Lehre  von  der 
Gewebsnekrose  an  den  Stellen,  wo  die  kristallisierten  Uratsablagemngen  sich  finden, 
endlich  eine  allgemeinere  Anerkennung  findet 

Das  dritte  Kapitel  befaßt  sich  mit  der  Tiergicht  und  Verwandtem,  und  auch 
diese  Arbeiten  sind  zum  größten  Teil  durch  Ebstein  inauguriert. 

Die  speziell  klinischen  Kapitel  können  hier  kürzer  besprochen  werden,  da,  wie 
schon  erwähnt,  auf  diesem  Gebiete  keine  epochalen  Fortschritte  zu  verzeichnen  sind. 
Bekannt  ist  ja,  daß  Ebstein  zwischen  einer  primären  Gelenkgicht  und  einer  pri- 
mären Nierengicht  unterscheidet,  —  eine  Einteilung,  welche  allerdings  von  den 
meisten  Autoren  nicht  anerkannt  w^ird.  JedenfaUs  aber  muß  das  Eine  betont  werden : 
Wir  haben  in  Deutschland  wohl  kaum  einen  Kliniker,  der  eine  solch  große  Gicht- 
praxis wie  W.  Ebstein  besitzt,  und  dies  gibt  sich  in  diesen  klinischen  Teilen 
deutlich  kund.  Das  Beste,  was  man  überhaupt  über  die  Symptomatologie  der  Gicht, 
die  gichtische  Anlage,  die  Beziehungen  der  Gicht  zu  anderen  Krankheitsprazessen 
(Syphilis,  Rheumatismus)  und  vor  allem  über  die  Behandlung  der  Gicht  erfalu^n  kann, 
findet  sich  liier  vor.  Der  Pitiktiker  wird  Wilhelm  Ebstein  für  die  genauen  An- 
gaben über  die  Behandlung  des  akuten  -Gichtanfalls,  vor  allem  aber  auch  für  die 
Vorschläge  betreffs  der  Ernährungsweise  bei  der  Gicht  und  für  sein  Urteil  über  den 
Wert  der  einzelnen  Gichtmittel  zu  größtem  Dank  verpflichtet  sein. 

Gleichgültig  welchen  wissenschaftlichen  Ansichten  man  huldigt  — ,  gleichgültig 
auch,  ob  die  Gichtlehre  noch,  wie  wir  hoffen,  eine  weitere  Ausgestaltung  erfahren 
wird,  immer  wird  das  Buch  seinen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Wert  be- 
halten. Bh^ist  Bendkc. 

-■    ■'      ■     — --  ■    ■      ■    —  —    ■         —  ■  ■-    — 
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Einleitaiig.  Die  physikalische  Chemie  beschäftigt  sich  mit  dem  Stadium  der 
Wechselwirkungen  zwischen  Zustands&ndenmgen  der  Stoffe  und  Änderungen  ihrer 
Zusammensetzung.  Solche  Wechselwirkungen  beherrschen  nicht  nur  die  Wandlungen 
der  unbelebten  Natur,  sie  sind  auch  der  Angelpunkt  jeder  Äußerung  des  Lebens. 
So  muß  auch  die  moderne  Biologie  die  Erfahrungen  der  physikalisch-chemischen 
Wissenschaft  für  ihre  Zwecke  verarbeiten.  Auch  die  praktischen  Zweige  der 
Medizin  haben  aus  der  neuen  Lehre  schon  Nutzen  gezogen.  Doch  haben  ge- 
rade hier  einige  allzu  schnelle  Schlüsse  übertriebene  Erwartungen  gezeitigt,  deren 
Nichterfüllung  die  ganze  Wissenschaft  bei  Vielen  —  sehr  zu  Unrecht  —  in  Miß- 
kredit gebracht  hat.  Was  wir  von  der  physikalischen  Chemie  in  erster  Linie  zu 
erwarten  haben,  sind  theoretische  Aufschlüsse.  In  dieser  Beziehung  hat  sie  schon 
klArend  auf  viele  physiologische  Vorstellungen  eingewirkt  und  eines  der  ersten  Ge- 
biete, auf  das  sie  hier  Anwendung  gefunden  hat,  war  die  Physiologie  der  Verdauung 
und  Resorption.  Zum  Verständnis  dieser  Anwendungen  ist  eine  kurze  Erörterung 
der  wichtigsten  in  Betracht  kommenden  physikalisch-chemischen  Grundbegriffe  nicht 
zu  umgehen. 

L  Phygikalisch-chemisohe  Vorbemerkungen. 
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Zu  den  älteeten  und  grundlegenden  Gesetzen  der  physikalischen  Chemie  ge- 
hören die  Lehren  von  der  Diffusion  und  Osmosa 

DüRisioiL  Bringt  man  Lösungen  verschiedener  Stoffe  oder  ungleich  konzentrierte 
Lösungen  desselben  Stoffes  miteinander  in  BerOhnmg,  so  haben  s&mtliche  gelösten  Teil- 
chen das  Bestreben,  sich  derart  in  der  ganzen  Flüssigkeit  zu  verteilen,  daß  sie  an  jeder 
Stelle  in  der  gleichen  Konzentration  vorhanden  sind.  Die  (}eschwindigkeit,  mit  der 
diese  Verteilung  vor  sich  geht,  hängt  natürlich  von  der  Ausdehnung  der  Berühnmgs- 
schicht,  der  mechanischen  Durchschüttelung  etc.  ab.  Diese  Geschwindigkeit  ist  eine 
endliche  Größe,  sie  kann  mitunter  eine  recht  geringe  sein,  und  hat  in  ruhenden, 
nicht  geschüttelten  Systemen  für  jeden  gelösten  Stoff  —  ceteris  paribus  —  einen 
bestinmiten  Wert  (Diffusionskonstante).  Kristallolde  diffundieren  wesentlich  schneller 
als  EoUoIda  Die  Diffusionsgeschwindigkeit  eines  jeden  Stoffes  ist  in  weitem  Maße 
unabhängig  von  andern  in  verdünnter  Lösung  vorhandenen  Bestandteilen.  Erst  in 
neuester  Zeit  gelang  der  Nachweis  (Leduc  5,  £.  Meyer  6),  daß  in  stark  konzen- 
trierten Kolloiden  die  Diffusionsgeschwindigkeit  von  Eristallolden  um  ein  geringes 
kleiner  ist  als  in  reinem  Wasser.  Eine  DiKusion  kann  auch  dann  noch  stattfinden, 
wenn  zwei  verschiedene  Flüssigkeiten  durch  eine  Wand  von  einander  getrennt  sind, 
vorausgesetzt  daß  diese  Wand  für  die  gelösten  Bestandteile  mehr  oder  weniger 
durchgängig  ist  Die  Diffusionsgeschwindigkeit  wird  dadurch  natürlich  mehr  oder 
weniger  beeintrSchtigt  und  kann  alle  Stadien  bis  zum  Aufhören  jeder  Diffusion 
durchmachen. 
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OBmotisoher  Dmok.  Ist  die  Wand  für  die  gelösten  Bestandteile  andurchgängig, 
für  Wasser  aber  noch  durchgangig,  so  bleibt  das  Bestreben  der  Lösungen  ilire  Konzen- 
tration auszugleichen  bestehen.  Doch  kann  diesem  Bestreben,  das  eine  Energieform 
darstellt,  jetzt  nur  noch  dadurch  genügt  werden,  daß  Wasser  aus  der  verdünnten  LQsung 
in  die  konzentriertere  durch  die  trennende  Membran  hindurchwandert,  so  lange  bis 
zu  beiden  Seiten  die  gleiche  Konzentration  hergestellt  ist  Dadurch  wird  auf 
Seiten  der  konzentrierten  Lösung  die  Flüssigkeitsmenge  und  hiermit  bei  geeigneter 
Anordnung  der  Oe&ße  der  statische  Druck  vermehrt  Die  Kraft  (berechnet  pro 
Flächeneinheit  der  trennenden  Wand),  welche  in  dieser  Weise  den  Konzentrations- 
unterschied zu  Gxmsten  eines  statischen  Druckunterschieds  auszugleichen  bestrebt 
ist,  nennen  wir  den  osmotischen  Druck  Dieser  osmotische  Druck  erreicht  beträcht- 
liche Höhen,  z.  B.  entspricht  er,  wenn  man  eine  l<Voige  Zuckerlösung  gegen  destil- 
liertes Wasser  schaltet,  einer  Quecksilbersäule  von  über  50  cm.  Die  Größe  des 
osmotischen  Drucks  ist  von  der  Art  der  gelösten  Bestandteile  gänzlich  unabhängig, 
sie  ist  ausschließlich  ein  Maß  der  Anzahl  der  in  der  Yolumeinheit  gelösten  Mole- 
küle. Äquimolekulare  Lösungen  haben  den  gleichen  osmotischen  Druck,  sind  »iso- 
tonisch«. (Eine  Abänderung  erleidet  diese  Regel  nur  durch  die  Spaltung  der  Mole- 
küle in  Ionen,  dei'en  später  gedacht  werden  wird.)  Betrachten  wir  gleichprozentige 
Lösungen  verschiedener  Stoffe,  so  übt  derjenige  den  größten  osmotischen  Druck  aus, 
der  das  kleinste  Molekulargewicht  hat  Denn  je  kleiner  das  Molekulargewicht,  desto 
mehr  Moleküle  sind  in  der  Gewichtseinheit  vorhanden.  Der  osmotische  Druck  kann 
direkt  gemessen  werden  durch  die  Pfeffersche  Tonzelle.  Da  dieses  Verfediren  er- 
hebliche Schwierigkeiten  bietet,  wird  es  in  praxi  ersetzt  durch  die  indirekte  Messung 
des  osmotischen  Drucks  mit  Hülfe  der  Gefrierpunktsemiedrigung,  der  Siedepunkts- 
erhöhung oder  der  Dampfdrucksemiedrigung,  —  Größen,  welche,  wie  van  't  Hoff 
gezeigt  hat,  dem  osmotischen  Druck  proportional  sind. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  das  Inkrafttreten  eines  osmotischen  Drucks  durchaus 
gebunden  an  die  Art  der  trennenden  Membran.  Praktisch  entsteht  kein  osmoti- 
scher Druckunterschied,  wenn  eine  Glasflasche  voll  Wasser  in  eine  Salzlösung  ge- 
stellt wird.  Praktisch  kann  ein  osmotischer  Druck  nur  dann  auftreten,  wenn  die 
trennende  Schicht  für  Wasser  durchlässig,  für  die  gelösten  Bestandteile  nicht  oder 
schwer  durchlässig  ist  Solche  Schichten  nennt  man  semipermeable  Membranen. 
Aus  dieser  Betrachtungsweise  geht  hervor,  daß  hier  auch  quantitative  unterschiede 
von  Wichtigkeit  sind,  d.  h.  daß  für  die  Größe  des  Anteils  des  osmotischen  Drucks, 
der  im  Tierkörper  wirklich  in  Funktion  tritt,  der  Grad  der  Wasserdurchlässigkeit 
der  trennenden  Membranen  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist 

Man  darf  also  nioht  immer  das  mögliche  Endergebnis  des  osmotisohen  Drackaus- 
gleicfas  als  die  im  Körper  wirklioh  in  Funktion  tretende  Kraft  ansehen  and  man  darf 
nicht  gegen  die  physikalisch-chemische  Lehre  geltend  machen,  daß  der  Tierkörper  so 
hohe  Drackanterschiede,  wie  sie  sich  aus  Konzentrationsunterschieden  berechnen  lassen 
(z.  B.  18  Atmosphären),  nicht  ausznhalten  imstande  sei  (vgl.  z.  B.  Durig  7).  Denn  in 
Wirklichkeit  kommt  infolge  des  Widerstandes,  den  die  Zellwände  auch  dem  Wasser- 
durchtritt  entgegensetzen,  bei  weitem  nicht  immer  der  ganze  denkbare  osmotische  Druck 
zur  Geltung.  Auf  diese  Tatsache  ist  bisher  viel  zu  wenig  Gewicht  gelegt  worden. 
Während  man  anfangs  glaubte,  daß  alje  Körperflfissigkeiten  sich  auf  den  gleichen  osmo- 
tischen Druck  einstellen,  hat  sich  doch  bald  gezeigt,  daß  diese  Anschauung  gänzlich 
verfehlt  ist.  Der  Humor  aqueus  des  Auges  (Dreser  8),  der  Speichel  (Fano  und  Bo- 
tazzi  9),  der  Magensaft  (Both  und  Strauss  10)',  das  Fruchtwasser  (Veit  11  und 
andere,  neuerdings  Grünbaum  12),  häufig  auch  die  Cerebrospinalflüssigkeit  (Schoen- 
born  18)  haben  eine  andere  molekulare  Konzentration  als  das  Blut.  Beim  Harn,  der 
ja  meist  ganz  erheblich  konzentrierter  ist  als  das  Blut,   hat  man  (Hamburger  8)  das 
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zu  erklären  gesacht,  indem  man  sagie,  d&B  zunftehBt  nur  diejenige  Schieht  des  Harns 
mit  dem  Blut  isotonisch  wird,  die  der  Blasenwand  direkt  anliegt,  während  die  ruhig  im 
Zentrum  des  Blaseninhalts  befindlichen  FlQssigkeitsteile  anfangs  unverändert  bleiben. 
Auf  diese  Weise  würde  der  Harn  die  Blase  rerlassen,  lange  ehe  er  mit  dem  Blut  isoto- 
nisch werden  könne.  Diese  Erklärung  finde  ich  nicht  ausreichend.  Denn  wenn  der 
osmotische  Ausgleich  wirklich  ebenso  rasch  vor  sich  ginge  wie  beispielsweise  zwischen 
Blutplasma  und  Blutkörperchen,  so  mfifite  sich,  da  der  Harn  doch  im  allgemeinen  nicht 
ruhig  in  der  Blase  liegt,  sondern  andauernd  geschfittelt  wird,  in  erheblich  karzerer  Zeit 
seine  Konzentration  der  Grewebsflfissigkeit  nähern.  Vielmehr  glaube  ich,  dafi  hier,  wie 
in  Tielen  anderen  Fällen,  die  Membran  es  ist,  die  den  osmotischen  Ausgleich  Torhindert, 
weil  sie  f&r  Wasser  schwer  durchgängig  ist.  Ähnliches  —  mit  graduellen  unterschieden 
—  muß  auch  bei  anderen  Häuten  des  Körpers  vorliegen,  und  die  menschliche  Oberhaut 
ist  ja  bekanntlich  f&r  Wasser  gänzlich  undurchdringlich,  so  dafi  wir  einen  Kranken 
monatelang  in  ein  Bad  von  Quellwasser  setzen  können,  ohne  befürchten  zu  mfissen,  dafi 
die  osmotische  Konzentration  seines  Blutes  abnimmt.  Dafi  auch  die  Magenwand  fBr 
Wasser  schwer  durchlässig  ist,  haben  die  bekannten  Versuche  y.  Merings  (14)  gezeigt. 
Wir  müssen  also  die  Anschauung,  dafi  der  osmotische  Ausgleich  im  Körper  unter  Um- 
ständen nur  sehr  langsam  vonstatten  geht,  allen  Betrachtungen  über  Sekretion  und  Se- 
sorption  zugrunde  legen. 

Kombination  von  Diflhsion  und  Osmose.  Die  tierischen  Membranen  sind 
keine  »idealen«  semipeimeablen  Wände.  Sie  lassen  nicht  nur  Wasser,  sondern 
auch  gelöste  Stoffe  mehr  oder  minder  leicht  durchtreten.  [Auch  hierin  weisen 
verschiedene  tierische  Membranen  grofie  unterschiede  auf.]  Es  kann  also  im 
Tierkörper  auch  dann  ein  Stof&ustausch  (durch  Diffusion)  eintreten,  wenn  bei 
gleicher  molekularer  Gesamtkonzentration  der  Partialdruck  eines  Stoffes  (d.  i. 
der  auf  die  Konzentration  dieses  Stoffes  allein  entfallende  Diffusionsdruck),  auf 
der  einen  Seite  der  Membran  gr5£er  ist  als  auf  der  anderen,  umgekehrt 
wird  auch  bei  relativ  gleichem  Oehalt  an  Einzelsubstanzen  ein  Stoffaustausch 
(durch  Osmose  oder  Diffusion  oder  beides)  ermöglicht,  wenn  die  (ksamtkon- 
zentration,  d.  h.  der  Wassergehalt  zu  beiden  Seiten  ein  verschiedener  ist  Es 
ist  ersichüich,  daß  sich  außerordentlich  oft  im  Tierkörper  die  Vorgänge  der  Diffusion 
und  Osmose  kombinieren. 

Das  Eiweiß.  Eine  besondere  Stellung  ninmit  das  Eiweiß  ein,  das  sich  an  der 
molekularen  Konzentration  der  osmotisch  wirksamen  Stoffe  fast  nicht  beteiligt  Das 
gesamte  Eiweiß  des  Blutserums  erniedrigt  dessen  Gefrierpunkt  nur  um  0,01  ^  bis  0,02  *^ 
(Dreser  8),  während  die  gesamte  Gefrierpunktsemiedrigung  des  Blutserums  0,56° 
beträgt  Das  beruht  auf  dem  außerordentlich  hohen  Molekulargewicht  des  Eiweiß, 
das  sich  nach  Sabanejew  und  Alexandrow  (15)  auf  14000  beziffert  Nach 
Nernst  (2,  S.  410)  u.  a.  ist  es  sogar  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Molekularge- 
wicht noch  ein  erhebUch  höheres  ist  und  daß  der  an  sich  schon  so  geringe  osmo- 
tische Druck  des  Eiweiß,  den  wir  messen,  diesem  selbst  gar  nicht  zukommt,  sondern 
mehr  oder  weniger  vollständig  anorganischen  Verunreinigungen.  (Demgegenüber  hat 
allerdings  J.  Duclaux  (31)  in  neueren  Untersuchungen  dem  osmotischen  Druck 
von  Kolloiden  eine  größere  Bolle  zugesprochen.)  Auch  bei  der  Diffusion  kommt 
das  Eiweiß  wenig  in  Betracht,  weil  es  durdi  tierische  Membranen  nur  sehr 
schwer  hindurchgeht  Indessen  haben  neuerdings  die  Untersuchungen  von  van 
Calcar  (16)  gezeigt,  daß  auch  hier  nur  graduelle  unterschiede  vorli^;en,  und 
daß  man  Membranen  durch  einfache  Dehnung  für  Eiweiß  und  eiweißartige  Körper 
giadatim  durchlässiger  machen  kann,  sodaß  auf  diese  Weise  z.  B.  eine  Trennung 
verschiedener  Toxine  voneinander  gelingt  Gegen  diese  letztere  Schlußfolgerung 
van  Galcars  ist  von  Behring  (30)  aufgetreten;  doch  konnte  auch  er  nachweisen, 
daß  Albumin  bei  länger  w&hrender  Dialyse  die  Membranen  passiert 
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Filtration.  Da  zwischen  den  einzelnen  Eörpersäften  immer  auch  statische  Drack- 
unterschiede  vorkommen,  so  muß  auch  die  einfache  Filtration  durch  Membranen  eine 
Rolle  spielen.  Nun  bewirkt  zwar  die  Filtration  nach  üblicher  Annahme  keine  Verände- 
rung in  der  Zusammensetzung  von  Lösungen.  Wohl  aber  können  suspendierte  Par- 
tikelchen zurückgehalten  werden  und  —  wenn  diese  eine  andere  Zusanunensetzung 
hatten  als  die  umgebende  Lösung  —  so  ergibt  sich  z.  B.  bei  der  Aschenanalyse  in 
der  Volumeinheit  des  Filtrats  der  Prozentsatz  an  gelösten  Bestandteilen  als  ein 
anderer  wie  in  der  Volumeinheit  des  Filtrans  (bei  welcher  ja  die  suspendierten  Par- 
tikelchen mitgerechnet  werden).  Diese  Tatsache  hat  zwar  keine  Veränderungen  der 
Konzentration  zur  Folge,  kann  aber  solche  vortäuschen  und  muß  daher  bei  manchen 
physikalisch-chemischen  Untersuchungen  benlcksichtigt  werden.  Femer  aber  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  daß  suspendierte  Bestandteile  durch  Adhäsion  eine  größere 
Menge  gelöster  Bestandteile  zurückhalten  können  als  der  Konzentration  der  Lösung 
entspricht,  und  dieser  Umstand  würde  eine  richtige  Veränderung  der  Konzentration 
durch  Filtration  herbeiführen  können.  Indessen  wird  diese  Konzentrationsverände- 
rung wohl  inmier  eine  relativ  geringe  sein.  Erhebliche  Konzentrationsveränderungen 
wird  man  durch  einfache  Filtration  nicht  erklären  können. 

Kürzlich  haben  Filehne  u.  Biberfeld  (29)  die  Möglichkeit  einer  Filtration  durch 
tierische  Membranen  (mit  Ausnahme  der  serösen  Häute)  überhaupt  bestritten.  Sie 
stützen  ihre  Behauptung  durch  Versuche  am  Häutchen  von  Hühnereiern,  anPergament- 
papier,  Gelatinemembranen  und  an  Nieren.  Dieser  Ansicht  muß  Verfasser  auf  Orund 
von  eigenen  (bisher  nicht  publizierten)  Versuchen  widersprechen.  Diese  Versuche  wurden 
an  ausgeschnittenen  Stücken  intakter  Magen-,  Darm-  und  Blasenwand  angesteUt,  die 
durch  zwei  aufeinander  drückende  Glasplatten  befestigt  waren.  Der  einzige  Ein- 
wand, der  evtl.  gegen  diese  Versuche  zu  erheben  wäre,  würde  sein,  daß  die  Fil- 
tration erst  durch  die  post  mortem  eintretenden  Gewebsveränderungen  ermöglicht 
worden  sei.  Doch  wird  die  ZuJässigkeit  dieses  Einwands  durch  den  während  län- 
gerer Zeit  völlig  gleichmäßigen  Ablauf  der  Filtration  mindestens  unwahrscheinlich 
gemacht 

Imbibition  (Oberfläohenapaimmig)  und  mitsohleppende  Wirkung  desBlut- 
Btroms.  Zwei  Energiequellen  mehr  physikalischer  Natur  sind  von  Hamburger  in 
die  Betrachtung  eingeführt  worden:  die  Imbibition  und  die  mitschleppende  Wirkung 
des  Blutstroms.  Bei  der  Imbibition  kann  man  eine  molekulare  —  die  QueUung 
homogener  Substanzen  durch  Flüssigkeitsaufnahme  —  von  einer  kapillaren  Imbi- 
bition unterscheiden,  welch  letztere  jedermann  sich  leicht  darstellen  kann,  wenn  er 
ein  Ende  eines  Haarröhrchens  in  Wasser  taucht.  Diese  kapillare  Imbibition  ist  ein 
Ausdruck  der  Oberflächenspannung,  die  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  für  jede 
Lösung  gegen  jede  Wand  eine  bestimmte  Größe  hat.  Neuerdings  ist  von  J.  Traube 
(25)  der  Oberflächenspannung  für  den  Flüssigkeitsaustausch  auch  durch  Zellwände 
hindurch  eine  wesentliche  Bedeutung  zugesprochen  worden.  Auch  die  mitschlep- 
pende Wirkung  des  Blutstroms  kann  man  sich  unschwer  vorstellen,  wenn  man  sich 
den  Mechanismus  bei  einer  Wasserstrahlluftpumpe  verg^enwärtigt  Es  ist  zweifel- 
los, daß  diese  Kräfte  bei  der  Fortschaffung  von  Flüssigkeiten  im  Körper  eine  Bolle 
spielen  können. 

Endlich  kommen  als  bedeutende  Faktoren  für  die  Änderungen  in  der  Zusammen- 
setzung und  den  Transport  der  Lösungen  die  zahlreichen  elektro-chemischen  Vor- 
gänge in  Betracht  Dieses  Gebiet  ist  erst  in  letzter  Zeit  für  die  Biologie  erschlossen 
worden  und  die  Arbeit  ist  noch  lange  nicht  zu  Ende  getan. 
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EQektrolytiBOhe  Dissosiation.  AIb  wichtigstes  Ergebnis  der  Elektrochemie 
stellt  sich  die  Theorie  der  elektrolytischen  Dissoziation  dar.  Wenn  man  ein 
Salz,  z.  B.  Chlomatrium,  in  Wasser  löst,  so  wird  es  z.  T.  in  seine  Bestandteile 
Cl  und  Na  gespalten.  Diese  gespaltenen  Anteile  nennt  man  Ionen.  In  der  Flüssig- 
keit befinden  sich  also  1)  ungespaltene  Chlomatriummoleküle,  2)  Chlorionen  und 
3)  Natriumionen.  Das  Verhältnis  der  gespaltenen  =  »dissoziierten«  Moleküle  zu 
der  Oesamtzahl  der  Moleküle  des  betr.  Stoffes  heifit  der  Dissoziationsgrad  des- 
selben. Seine  Größe  variiert  mit  der  Konzentration  der  Lösung  sowie  mit 
der  Natur  der  gelösten  Substanz  und  des  Lösungsmittels.  Auf  den  osmoti- 
schen Druck  wirkt  jedes  Ion  ebenso  stark  ein  wie  ein  Molekül.  Daraus  folgt, 
daB  ein  dissoziiertes  Chlomatriummolekül  den  osmotischen  Druck  doppelt  so 
stark  beeinflußt  wie  ein  undissoziiertes;  fernerhin  daß  eine  in  Wasser  stark 
dissoziierte  Verbindung  einen  höheren  osmotischen  Druck  hat  als  die  äquimolekulare 
Lösung  einer  schwach  oder  gar  nicht  dissozierten  Verbindung. 

Die  Ionen  haben  nicht  etwa  die  Eigenschaften  der  entsprechenden  Elemente,  in 
unserem  Fall  des  Chlors  und  des  Natriums.  Der  Grund  dieses  Unterschieds  liegt  in 
ihrer  Beziehung  zur  Elektrizitätsleitung.  Die  Ionen  sind  die  Träger  der  Elektrizität  in 
Lösungen,  man  denkt  sie  sich  beladen  mit  positiven  und  negativen  Elektronen.  Die 
positiven  oder  Kationen  werden  vom  Wasserstoff  und  den  Metallen,  die  negativen 
oder  Anionen  vom  Hydroxylion  und  den  Metalloiden  gebildet.  Atomgruppen,  die 
in  den  Salzen  von  H  resp.  OH  ersetzt  werden  können,  können  ebenfalls  als  Ionen  auf- 
treten. Die  beiden  lonensorten  wandern  im  elektrischen  Strom  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Die  wesentlichsten  lonenbildner  (Elektrolyte)  sind  die  anorganischen 
Salze,  Säuren  und  Basen,  während  die  meisten  organischen  Verbindungen,  soweit 
sie  nicht  Salze,  Säuren  oder  Basen  sind,  nicht  die  Fähigkeit  haben,  in  Ionen  zu 
zerfallen  und  den  elektrischen  Strom  zu  leiten.  Den  Zerfall  in  Ionen  bezeichnet 
man  als  elektrolytische  Dissoziation  und  pflegt  dem  auch  in  der  Schreibweise  Aus- 
druck zu  verleihen,  indem  man  die  chemisdien  Symbole  mit  entsprechenden  Vor- 
zeichen versieht,  z.  B.  Na  und  CL  Die  elektrische  Leitiffihigkeit  bietet  uns  ein 
Mittel,  die  Anzahl  der  in  einer  Lösung  enthaltenen  Ionen  zu  messen. 

ELektromotoiisohe  Kraft  Die  Theorie  der  elektrolytischen  Dissoziation  hat 
zum  ersten  Male  eine  einfache  und  ungezwungene  Erklärung  des  Voi^nges  der 
galvanischen  Stromerzeugung  ermöglicht  Ein  Metall  hat  —  wie  jeder  andere  Stoff 
—  einer  Flüssigkeit  gegenüber  eine  gewisse  »Lösungstension«,  d.  i.  das  Bestreben, 
seine  Moleküle  in  louenform  in  die  Lösung  hineinzusenden.  Diese  Ionen  sind  bei 
Metallen,  wie  schon  erwähnt,  stets  positiv  geladen.  Die  Lösungstension  hat  für 
verschiedene  Metalle  und  für  verschiedene  Lösungsmittel  eine  verschiedene  Größe. 
Sie  ist  femer  geringer,  je  konzentrierter  die  Lösung  ist  und  umgekehrt.  Denken 
wir  uns  als  Beispiel  zwei  Stäbe  aus  Silber  (Elektroden)  in  zwei  verschieden  kon- 
zentrierte Silbemitraüösungen  getaucht,  die  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  so 
haben  wir  eine  (uogeschlossene)  sogenannte  Konzentrationskette  von  folgender  Form; 

AgNOs 


Ag 


AgNOs 
Kanz,  1 


Konz.  2 


Ag 


Vermöge  der  größeren  Lösungstension  des  Silbers  in  der  minder  konzentrierten 
Flüssigkeit  weitien  hier  positive  Metallionen  in  die  Lösung  gesandt,  gegen  welche 
sich  die  Silberelektrode  negativ  lädt  Umgekehrt  werden  aus  der  konzentrierten 
Lösung  positive  Silberionen  an  die  Elektrode  abgeschieden,  gogen  welche  sich  die 
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Flüssigkeit  negativ  ISdt^).  Diese  Reaktionen  gehen  aber  nur  in  geringstem  Maß- 
stabe vor  sich,  weil  die  entgegengesetzten  Ladungen  der  Flüssigkeiten,  resp.  der 
Elektroden  nach  kürzester  Frist  der  Lösungstension  das  Gleichgewicht  halten. 
Anders  aber,  wenn  wir  die  Elektroden  durch  einen  Leitungsdraht  außerhalb  der 
Flüssigkeit  miteinander  verbinden.  Jetzt  kann  die  Reaktion  ungehindert  ihren  Fort- 
gang nehmen,  weil  die  Elektroden  ihre  Ladung  fortwährend  gegeneinander  aus- 
gleichen. Dieser  Ausgleich  wird  für  uns  wahrnehmbar  als  elektromotorische  Kraft, 
die  wir  messen,  deren  wir  uns  als  Triebkraft  bedienen  können.  Verleihen  wir  nun 
den  Elektroden  in  unserer  Kette  durch  einen  anderwärts  erzeugten  elektrischen  Strom 
noch  eine  besondere  Ladung,  so  wird  je  nach  der  Richtung  des  zugeführten  Stroms 
der  chemische  Vorgang  entweder  befördert  oder  behindert,  resp.  es  kann  in  der 
Kette  die  der  ursprünglichen  entgegengesetztä  Reaktion  vor  sich  gehen.  Wir  sehen 
also,  daß  der  elektrische  Strom  Konzentrationsunterschiede  und  daß  Konzentrations- 
unterschiede einen  elektrischen  Strom  erzeugen. 

Daß  im  Körper  wirklich  autochthone  elektrische  Ströme  auftreten,  daß  sie  z.  T. 
mit  der  Funktion  der  Organe,  insbesondere  der  Muskeln  und  Drüsen  Hand  in  Hand 
gehen,  ist  durch  zahllose  Versuche  erwiesen.  Wir  können  uns  das  Zustandekommen 
dieser  Ströme  nicht  anders  erklären,  als  durch  solche  oder  ähnliche  Flüssigkeitsketten. 
Allerdings  wird  deren  Zusanmiensetzung  wohl  immer  eine  erheblich  kompliziertere 
sein  als  in  dem  angefilhrten  Beispiel. 

Ein  wichtiges  Moment  ist,  daß  die  Ionen  verschiedener  Stoffe  eine  verschie- 
dene Wanderungsgeschwindigkeit  besitzen.  Dadurch  kommt  es,  daß  bei  Flüssig- 
keiten, die  verschiedene  Elektrolyten  enthalten,  nicht  nur  die  Gesamtkonzentration, 
sondern  auch  das  Verhältnis  der  einzelnen  Bestandteile  zu  einander  verändert 
werden  kann. 

Polarisation.  Besonders  können  sich  die  Verhältnisse  noch  verwickeln  durch  das 
Auftreten  der  Polarisation.  An  Stellen,  wo  der  Übergangswiderstand  ein  großer  ist,  also 
z.  B.  gerade  an  tierischen  Membranen,  die  zwei  Flüssigkeiten  von  einander  trennen,  wird 
ein  Teil  der  von  dem  Strom  herangeführten  Ionen  zurückgehalten  und  bildet  Auf- 
lagerungen, die  schließlich  ebenso  wirken  wie  eine  der  ursprünglichen  vorgelagerte 
Membran.  In  dieser  Doppelschicht  entsteht  eine  elektrische  Kapazität,  zu  deren 
Ladung  oder  Entladung  ein  Teil  des  ursprünglichen  Stroms  verbraucht  wird  (vgl. 
Krüger  18).  Dieser  wird  daher  abgeschwächt  oder,  wenn  die  Bildung  der  Doppel- 
schicht eine  sehr  erhebliche  ist,  gar  umgekehrt.  Durch  solche  Doppelschichtbildung 
dürften  sich  manche  bisher  noch  widerspruchsvoll  erscheinende  Konzentrationsver- 
änderungen an  tierischen  Membranen  aufklären  lassen. 

ElektriBChe  Kataphorese.  Aber  damit  sind  die  Wirkungen  des  elektrischen 
Stroms  noch  nicht  erschöpft  Vielmehr  wirkt  der  elektrische  Strom  auch  auf  manche 
Bestandteile  ein,  die  nicht  in  echter  Lösung  vorhanden,  sondern  in  Wasser  oder  einer 
andern  Flüssigkeit  als  Suspension  oder  Kolloid  enthalten  sind.  An  der  Ghrenze 
zwischen  Suspensionsmittel  und  suspendierten  Fartikelchen  entsteht  nämlich  bei 
Durchleitung  eines  Stroms  eine  elektrische  Potentialdifferenz,  die  das  Suspensions- 
mittel in  der  einen,  den  suspendierten  Bestandteil  in  der  andern  Richtung  fortführt 
(vgl.  Coehn  19,  Bredig  17).  Wasser  lädt  sich  dabei  z.  B.  positiv  (wird  also  zur 
Kathode  geführt),  gegen  kolloidales  Platin,  Glas,  Tannin,  Stärke,  femer  Glykogen  (G  atin- 


1)  Bezfigliöh  der  genaueren  lonenreaktionen,  die  noh  hierbei  abspielen,  sei  auf  das  Lehrbaoh 
von  N ernst  (2)  verwiesen,  dem  wir  in  unserer  Darstellung  folgen. 
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Oruiewska  20),  Hämoglobin  etc.,  die  nach  der  Anode  geschleppt  werden.  Dagegen 
kann  EiweiB,  das  ja  mit  basischen  wie  mit  sauren  Körpern  Salze  zu  bilden  imstande 
ist,  je  nach  der  Reaktion  des  Wassers  entweder  nach  der  einen  oder  nach  der  an- 
deren Richtung  transportiert  werden  (vgl.  Hardy  21).  Ist  der  eine  Bestandteil, 
z.  B.  das  Eiweifi,  in  Form  einer  Röhre  unbeweglich,  so  beobachtet  man  nur  die  Fort- 
führung des  Wassers  nach  der  Eathoda  Man  bezeichnet  diese  Erscheinungen  als 
elektrische  Eonvektion  oder  Eataphorese. 

BiBflnß  von  Niohtleitem  auf  die  Leitf&higkeit  von  ElektrolytlÖBuogen. 
Die  Anwesenheit  von  Nichtleitem  kann  sich  auch  dadurch  bemerkbar  machen, 
daß  sie  die  Leitfähigkeit  von  Elektrolytlösungen  verändert  Beispielsweise  wird  die 
elektrische  Leitfähigkeit  einer  KCl-Lösung  durch  1  o/o  Rohrzucker  um  3  %  herab- 
gesetzt (vgl.  Arrhenius  22).  Je  1  g  Eiweiß  in  100  ccm  Blutserum  vermindert 
die  Leitfähigkeit  dessselben  um  2,5  <Vo  (Bugarszky  u.  Tangl  23).  Diese  Ver- 
änderung wird  in  Hauptsache  durch  die  größere  Reibung  herbeigeführt,  welche  die 
Ionen  in  einer  Flüssigkeit  von  höherer  Viskosität  bei  ihrer  Bewegung  zu  über- 
winden haben. 

ViakOBität.  Wir  werden  hierdurch  auf  eine  andere  physikalische  Oiöße  aufmerk- 
sam gemacht,  die  bei  dem  zeitlichen  Ablauf  des  Stoffaustauschs  auch  zweifellos  eine 
Rolle  spielt,  das  ist  die  Viskosität  oder  innere  Reibung.  Doch  ist  die  Bestimmung  der 
Viskosität  des  unveränderten  Blutplasmas,  auf  das  es  bei  dem  Stof&ustausch  zwischen 
Blut  und  Geweben  ja  allein  ankommt,  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden. 
Femer  haben  die  einzigen  exakten  Versuche  an  Tierblutplasma,  die  bisher  gemacht 
wurden,  außerordentlich  große  Schwankungen  der  Viskosität  beim  gleichen  Tier  er- 
geben, sodaß  wir  vorerst  noch  nicht  in  der  Lage  sind,  Theorien  über  den  Einfluß 
der  Viskosität  auf  den  Stof&ustausch  durch  konstante  experimentelle  Daten  zu 
stützen  (vgl.  Heubner  24).  Ob  die  Werte  beim  Menschen  etwa  konstantere  sind 
(vgl.  Hirsch  u.  Beck  27,  Bence  28,  Determann  26),  oder  ob  die  Untersuchungs- 
methodik hier  keine  einwandfreie  ist,  müssen  weitere  Versuche  lehren. 

(FortBeticing  folgt) 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

680)  ZironiyG.  Experimenteller  Beitrag  mr  Fathogeneae  des  ülona  rotondtun 
▼entrionlL  See.  Med.  Ghir.  di  Modena,  Sitzung  vom  19.  1.  06.  (Oaz.  degli  osped. 
Febr.  1906,  Nr.  21.) 

Zironi  berichtet  über  eine  Reihe  von  Untersuchui^en ,  in  denen. er  mittels 
Resektion  der  vagi  unterhalb  des  Zwerchfells  bei  Kaninchen  Ulcera  am  Pylorus 
erzeugen  konnte.  Er  operierte  an  14  Kaninchen.  10  davon  wurden  11 — 17  Tage, 
2  30  Tage  und  2  60  Tage  nach  der  Operation  getötet.  In  5  der  ersteren  und  1 
der  letzteren  Fälle  ^den  sich  typische  Ulcera,  bei  einem  der  nach  60  Tagen  ge- 
töteten Tiere  zeigte  sich  ein  hartes,  narbenartiges  Knötchen;  in  den  anderen  Fällen 
wurde  nichts  gefunden.  Die  Ulcera  waren  stecknadelkopfgroß,  rund  oder  oval, 
einige  mit  unterminierten  R&ndem,  eines  trichterförmig;  in  5  FUlen  ^md  sich  ein 
Geschwür,  in  zweien  2.  Verf.  zieht  aus  seinen  Befunden  noch  keine  Schlüsse, 
sondern  berichtet  nur  die  Tatsache;  er  weiB  auch  noch  nicht,  ob  die  so  erzeugten 
Geschwüre  zu  rascher  Heilung  neigen,  in  welchem  Falle  ihnen  ein  wichtiges  Merk- 
mal des  Ulcus  ventriculi  fehlen  würde.  M.  Kaufmaim. 
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681)  Strecsker,  Eriedrioh.    Über  den  Versohloß  der  Kardia  beim  Mensohen. 

Aus  der  anatom.  Anstalt  der  Univ.  Breslau.    (Diss.  Breslau  1905,  32  S.) 

Der  Verschluß  der  £[ardia  ist  ein  im  wesentlichen  aktiver,  durch  die  in  den 
Wänden  der  Kardia  verteilten  Muskeln  hervorgebracht.  Durch  dieselben  Kräfte 
werden  einmal  die  Formänderungen  an  der  Kardia,  zweitens  der  Verschluß  bewerk- 
stelligt Durch  diese  Einheitlichkeit  der  Kräfte  ist  erst  gewährleistet,  daß  der  Ver- 
schluß ad  hoc,  d.  h.  bei  und  entsprechend  der  Füllung  sich  auszubilden  imstande 
ist  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  der  Verschluß  kein  absoluter  ist,  d.  h.  nach  seiner 
endgültigen  Ausbildung  ein  Lumen  vollkommen  ausschließt,  sondern  die  Kardia  ist 
nur  verschlossen  gegen  den  Magen,  nicht  aber  gegen  den  Ösophagus  hin,  da  die 
Zufuhrmöglichkeit  von  der  Speiseröhre  aus  erhalten  bleibt.  —  Formändeiningen  im 
Kardiaverschluß  werden  zu  gleicher  Zeit  begünstigt  durch  die  Einlagerung  zwischen 
Leber  und  Aorta.  Früx  Loeb, 

682)  Sohmidt,  Job.  Enuit.  Beiträge  snr  normalen  und  pathologisoben  Hi- 
stologie  einiger  Zellarten   der  Schleimbaut   des   menaoblioben  Daimkanala. 

Aus  dem  Path.  Institut  Marburg.    (Diss.  Marburg  1905,  31  S.) 

Zusammenfassung:  1.  Die  Panethschen  Zellen  treten  im  Darm  des  mensch- 
lichen Fötus  zuerst  im  7.  Monat  auf  und  haben  b^m  Neugeborenen  ihre  voUe  Aus- 
bildung erlangt  Sie  finden  sich  normalerweise  im  grämten  Dünndarm,  im  Pro- 
cessus vermiformis  häufig,  im  Dickdarm  so  gut  wie  gamicht.  unter  pathologischen 
Verhältnissen  treten  sie  gelegentlich  auch  hier  auf.  Es  scheint  eine  spezifische 
Beziehung  zur  Verdauung  von  Stoffen  pflanzlicher  Natur  zu  bestehen. 

2.  La  Müller- Formol  fixierte  Präparate  der  Dannschleimhaut  zeigen,  über  den 
ganzen  Traktus  zerstreut,  zwischen  den  Epithelzellen  ganz  charakteristische,  an 
einem  Pol  mit  feinem  gelben  Granulis  gefüllte  Zellen,  die  hierdurch,  sowie  durch 
Lage  und  Kemform  als  eine  typische  Zellform  erscheinen.  Mit  den  in  der  Literatur 
erwähnten  eosinophil  granulierten  Epithelzellen  konnten  sie  nicht  sicher  identifizieii; 
werden.    Ihre  Funktion  ist  unbekannt 

3.  Im  interstitiellen  Gewebe  der  Darmschleimhaut  finden  sich  beim  Neugebo- 
renen mäßig  viel  Mastzellen,  relativ  wenig  eosinophil  gekörnte,  gar  keine  Plasma- 
zellen. Beim  Erwachsenen  sind  die  drei  genannten  Zellarten  stets  in  mäßiger  Menge 
zu  finden,  bei  pathologischen  Prozessen  sind  die  letzteren  teils  ganz  außerordentlich 
vermehrt 

4.  Becherzellen  finden  sich  beim  Fötus  bereits  im  dritten  Monat  ausgebildet, 
ihre  Zahl  nimmt  allraählich  zu,  gegen  Ende  des  Fötallebens  werden  sie  so  reichlich, 
daß  beim  Neugeborenen  der  ganze  Dickdarm  und  Proc.  vermif.  von  einer  fast  kon- 
tinuierlichen Schicht  von  Becherzellen  und  Schleim  überzogen  ist,  auch  der  untere 
Dünndarm  zeigt  sehr  reichlich  Becherzellen.  Der  Grund  dafür  ist  wohl  in  geringer 
Abnutzung  und  Abnahme  resorptionsfähiger  Stoffe  im  eingedickten  Mekonium  zu 
suchen ;  die  nicht  mehr  resorbierenden  Epithelien  wandeln  sich  in  Becherzellen  um. 
Die  gleiche  hochgradige  Ausbildung  der  letzteren  und  übermäßige  Schleimproduktion 
findet  sich  bei  krebsiger  Stenose,  sowie  bei  funktioneller  Ausschaltung  des  Darmes. 

5.  In  dem  Darmepithel  des  mensclüichen  Fötus  treten  in  der  Mitte  der  Gravi- 
dität eigentümliche  Zelleinschlüsse  auf,  welche  bei  ihrem  weiteren  Wachstum  voll- 
ständig die  Gestalt  und  Reaktionsfähigkeit  der  Mekoniumkörperchen  annehmen ;  diese 
Gebilde  werden  allmählich  von  den  Zellen  in  den  Darm  entleert,  sodaß  sich  beim 
Neugeborenen  keine  Epitheleinschlüsse  und  die  jetzt  gallig  imbibierten  Mekonium- 
körperchen in  den  tieferen  Abschnitten  des  Dickdarmes  finden.  Die  Bildimg  dieser 
Körperchen  in  den  Darmepithelien  fällt  mit  dem  Beginn  der  Schluckbewegungen 
und  der  Fruchtwasseraufnahme  in  den  Darmkanal  zusammen.  Beim  Hund  beginnt 
der  gleiche  Prozeß  erst  bei  der  Geburt  und  läuft  in  den  ersten  14  Tagen  des  ex- 
trauterinen Lebens  ab,  sodaß  gerade  hier  die  ganze  Bildungsreihe  der  Mekonium- 
körperchen in  den  DarmepitheUen  am  besten  zu  verfolgen  ist  FYüz  Loeb. 

683)  Ereutery  Erwin.  Die  angeborenen  Verengerungen  und  Versohließnngen 
des  Darmkanals  im  Llohte  der  Bntwiokelongsgeschichte.  (Habilitationsschrift 
Erlangen  1905,  89  S.,  1  T.) 

Im  Darmkanal  des  menschlichen  Fötus  kommen  etwa  zwischen  der  4.  und  10. 
Woche  vorübergehende  Obliterationen  vor,  die  einen  normalen  Entwickelungszustand 

N.  F.  I.  Jahrg.  (7.  Jahrg.)  24 
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des  frühembryonaLen  Entodermschlauches  repräsentieren.  Sie  konnten  im  Vorder-, 
Mittel-  und  Enddarm  nachgewiesen  werden  und  treten  in  allen  diesen  Abschnitten 
in  der  gleichen  Weise  in  die  Erscheinung.  Diese  vorübergehenden  Obliterationen, 
embiyonale  Atresien,  entstehen  durch  Zellproliferation,  in  dem  bereits  vollkommen 
entwickelteu  Darmrohr,  dessen  Hohlraum  durch  Zellen  ausgefüllt  wird,  so  daß  ein 
in  den  einzelnen  Darmabschnitten  in  verschieden  langer  Ausdehnung  massiver  Zu- 
stand des  Darmes  resultiert  Mit  diesem  Verschluß  des  Darmlumens  geht  die  epi- 
theliale Anordnung  des  entodermalen  Rohres  vollkommen  verloren  und  die  Elemente 
nehmen  den  Charakter  von  Rundzellen  an.  Die  embryonale  Atresie  persistiert  einige 
Zeit  lang  und  wird  dann  so  gelöst,  daß  innerhalb  der  Rundzellen  Lichtungen,  Va- 
kuolen aultreten,  die  sich  vergrößern,  konfluieren  und  schließlich  sich  zu  dem  ein- 
heitlichen bleibenden  Darmlumen  vereinigen.  Gleichzeitig  tritt  wieder  epitheliale 
Anordnung  der  Zellen  auf.  Ebenso  wie  der  Verschluß  des  Lumens,  der  durch 
Zellvermehrung  entsteht,  ist  auch  die  Lösung  der  Atresie  ein  durchaus  vitaler  Vor- 
gang, der  auf  Auseinaudertreten  der  Zellen  beruht  Nirgends  finden  sich  Anhalts- 
punkte, daß  dabei  ein  Zugruudegefaen  von  Zellen  stattfindet  Die  embryonale  Atresie 
ist  kein  für  den  Menschen  spezifischer  Vorgang,  sondern  sie  läßt  sich  bei  fast  allen 
Wirbeltierklassen  in  der  gleichen  Form  nachweisen  und  ist  vielleicht  als  Vor&hren- 
zustand  zu  deuten.  Keine  der  bisher  gebrauchten  Theorien  vermochte  die  in  allen 
Abschnitten  des  menschlichen  Darmkanals  unter  demselben  sträng-  oder  bandförmigen 
Bild  auftretenden  kongenitalen  Atresien  einheitlich  zu  erklären.  Die  Tatsache  der 
embryonalen  Atresie  leitet  ohne  weiteres  auf  die  kongenitalen  Formen  über  und 
lehrt,  dieselben  als  Bestehenbleiben  einer  frühen  Entwickelungsphase  aufzufassen. 
Diese  Theorie  reicht  zur  Erklärung  aUer  einfachen  angeborenen  Atresien  vollkommen 
aus  und  bildet  auch  für  kompliziertere  Verhältnisse  eine  durchgehend  haltbare 
Grundlage,  die  alle  BegleiterscJieinungen  als  sekundäre  Vorkommnisse  verstehen 
läßt  Löst  sich  die  embryonale  Verldebung  des  Darmlumens  aus  irgend  welchen 
Gründen  nicht,  dann  unteri>leibt  eine  Atresie;  löst  sie  sich  nur  unvollkommen  oder 
kommt  sie  nicht  in  vollem  Masse  zur  Entwickelung,  dann  resultiert  daraus  eine 
Stenose.  Die  embryonale  Atresie  wird  zur  bleibenden,  somit  kougenitaleu,  indem 
das  verklebte  und  veränderte  Entoderm  zugrunde  geht  und  ev.  durch  Bindegewebe 
ersetzt  wird.  Die  Folge  davon  ist  für  gewöhnlich  eine  Hypoplasie  des  ganzen 
Darmstückes  in  der  Ausdelmung  des  Entodermverlustes.  Die  aufgestellte  Theorie 
steht  mit  keiner  der  klinischen  und  pathologisch -anatomischen  Erfahrungen  im 
Widerspruch.  FVüz  Loeb. 

684)  HeUixiy  Dyonia.  Die  Folgen  Ton  Lnngenezstirpation.  Eine  experimen- 
telle Untersuchung.    (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1906,  Bd.  55,  S.  21—26.) 

Verf.  exstirpierte  Kaninchen  eine  Lunge  und  konnte  danach  konstatieren,  daß 
am  3. — 4.  Tag  noch  kaum  eine  Veränderung  besteht  —  der  betreffende  Thoraxraum 
leer,  vom  5.  Tag  ab  das  Herz,  welches  stark  hypertrophisch  wird,  fast  vollständig 
nach  der  operierten  Seite  vorlagert,  die  Lunge  vergrößert  tmd  das  Zwerchfell  nach 
oben  verzogen  ist  Nach  5  Wochen  ist  der  ganze  ursprünglich  leere  Thoraxraum 
von  Lunge  und  Herz,  welches  mit  dem  nach  oben  verzogenen  Zwerchfell  ver- 
wachsen ist,  ausgefüllt  Die  um  diese  Zeit  vorgenommene  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Lunge  ergibt  hauptsächlich  Veränderungen  an  den  LungengeBlßen:  die 
interalveolären  Gefäße  sind  erweitert,  die  muscularis,  besondere  der  größeren  Ge- 
fäße, stark  verdickt  Bei  Kaninchen,  welche  die  Operation  bereits  vor  einem  Jahr 
durchgemacht  hatten,  war  die  Hypertrophie  der  Gefäßränder  und  die  Erweiterung 
der  Gefäße  bedeutend  geringer.  —  Die  Untersuchung  des  CO«-Gehaltes  der  Aus- 
atmungsluft bei  Kaninchen  —  einige  Stunden  bis  mehrere  Tage  nach  Exstirpation 
der  einen  Lunge  —  ergab,  daß  dieser  nicht  geringer  ist,  als  vor  der  Operation. 

SchnUd. 

686)  Gkumier,  W.  et  Thaon,  B.  De  Paotion  de  l'hypophyse  sur  la  pressioii 
arterielle  et  le  rythme  cardiaque.  Travail  de  laborat  de  M.  le  Professeur  Roger, 
k  la  Facult^  de  mödec.  de  Paris.  (Journal  de  physiol.  et  de  pathol.  g6n6r.  1906, 
15.  Mai,  Bd.  8,  H.  2,  S.  252—257. 

Zur  Verwendung  kamen  Hypophysen  frisch  geschlachteter  Rinder,  die  16 — 20 
Stunden  in  physiologischer  Kochsalzlösung  maceriert  wurden.  Das  Filtrat  wurde 
Kaninchen  injiziert     Der  Blutdruck  wurde  mit  dem  Manometer  von  Fran9ois- 
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Franck  gemessen.  Die  Injektion  des  Extraktes  vom  vorderen  Lappen  der  Drüse 
blieb  ohne  Einfluß.  Dagegen  hat  der  hintere  Lappen  deutUehe  Wirkung.  Der 
Blutdnick  steigt  rasch  bis  um  13  cm  Hg;  einige  Sekunden  bleibt  er  auf  der  er- 
reichten Höhe,  die  Herzschlage  werden  voller  und  seltener,  darauf  folgt  ein  steiler 
Abfall.  Bei  der  beschriebenen  Wirkung  betrug  die  Dosis  etwa  V6  des  Lappens. 
Die  Durchschneidung  eines  Vagus  beeinträchtigt  die  Wirkung  kaum,  die  beider  da^ 
gegen  fast  vöUig.  H.  2Xe8eh4. 

686)  Klots,  Oskar.  Studies  upon  oaloareouB  degeneration.  n.  The  stai- 
ning  of  fiitty  adds  and  soaps  in  the  tisBues  by  Fischers  method,  and  a 
modiflcation  of  the  same.  m.  Caldfloation  of  the  aorta  in  rabbits  after  the 
inooulation  of  adrenalin.  IV.  Caldflcation  of  the  media  in  arteriös  of  the 
elastic  tissue  type.  Pathological  Institute  Bonn,  Professor  Ribbert  (The  Journal 
of  experiment  medicine  April  1906,  Bd.  8,  H.  2,  S.  322—336;  vgl.  dies.  Ztrbl.  1906, 
Nr,  289,  S.  176.) 

Bei  der  Methode  von  Fischer,  durch  die  die  Fettsäuren  im  Gewebe,  sowohl 
in  freiem  Zustande  als  auch  in  Verbindung  mit  Basen  in  Form  von  Seifen,  nach- 
gewiesen werden,  werden  sie  durch  Behandlung  mit  Kupferacetat  in  imlösliche 
Eupferseifen  übergeführt,  welche  bei  Hämatoxilinfärbung  lackartige  in  schwachen 
Säuren  unlösliche  Substanzen  bilden.  Die  chemische  Natur  der  dabei  entstehenden 
Verbindungen  ist  noch  nicht  völlig  klar.  Durch  die  Methode  wird  nur  das  Fett- 
säureradikal nachgewiesen,  die  relativen  Mengen  von  Seifen  und  freien  Fettsäuren 
können  nebeneinander  nicht  bestimmt  werden.  Fischer  verwandte  zur  Häma- 
toxilynnachfärbung  eine  konzentrierte  Lösung  in  absolutem  Alkohol;  Klotz  ersetzt 
diesen  durch  60%igen  Alkohol.  Dadurch  bleiben  die  Neutralfette  unverändert  und 
können  durch  Sudan  lH  oder  Scharlach  R  nachgefärbt  werden.  Diese  kombinierte 
Methode  ist  sehr  nützlich  zum  Studium  der  pathologischen  Verkalkung.  Im  Zentrum 
eines  verkalkten  Herdes  findet  man  die  schwarzblauen  Kristalle  der  anorganischen 
Kalksalze;  diese  sind  umgeben  von  einer  intensiv  schwarzen  Zone,  von  der  Aus- 
läufer in  das  umgebende  Gewebe  gehen,  das  sind  die  freien  Fettsäuren,  die  Kalk- 
und  anderen  Seifen;  dahinter  endlich  sind  die  durch  Sudan  gefäi'bten  Neutralfette 
der  degenerierenden  Gewebe  erkennbar.  Die  Gewebe,  die  Fettsäuren  oder  ihre  Cal- 
ciumsalze  enthalten,  sind  nekrotisch  und  entlialten  keine  lebenden  Zellen.  Verbindet 
man  in  anderen  Schnitten  die  Sudanfärbung  der  Neutralfette  mit  der  Färbung  der 
Kalksalze  mit  Silbemitrat  nach  v.  Kossa,  so  kann  man  das  Verhältnis  der  Kalk- 
salze zu  dem  Fettsäureanteil  vergleichen  und  die  Menge  der  im  Gewebe  vorhan- 
denen Kalkseifen  ungeföhr  abschätzen.  Man  kann  diese  kombinierte  Methode  nicht 
an  einem  und  demselben  Schnitte  anwenden,  da  sowolü  die  FettßLrbung  wie  die 
Sichtbarmachung  der  Kalksalze  durch  schwarze  Präzipitate  erfolgt 

In  den  Hertlen  verkalkten  Gewebes,  in  der  Aorta  von  mit  Adrenalin  behandelten 
Kaninchen  finden  sich  als  frülieste  Erscheinungen  Degenerationen  von  Muskelfasern. 
Bei  der  Färbung  mit  Sudan  ni  finden  sich  feinste  Fetttröpfchen,  die  um  die  Kerne 
der  Muskelzellen  herumliegen.  Bei  der  Färbung  verkalkter  Gefäße  mit  Sudan  LH 
zeigt  sieh  die  Verkalkungszone  gewöhnlich  als  der  Sitz  von  gefärbten  Niederschlägen, 
Kalkseifen.  In  vorgeschrittenen  Fällen  finden  sich  anstelle  der  Kalkseifen  Kalkkar- 
bonat imd  -Phosphat  Bei  der  gewöhnlichen  Färbung  mit  Sudan  HI  tritt  wenig 
oder  gar  keine  Färbung  ein,  nach  der  Entkalkung  ist  sie  vorhanden.  In  diesen 
Fällen,    wo  die  Färbung  versagt,    scheint  ein  Körper  folgender  Art   vorzuliegen: 

Fetteftiii^ 
CaB<QQ/^      .     Er  kommt  in  verkalkten  Gefäßen   also  in  folgenden  Formen  vor: 

1)  Reine  Kalkseifen,  Ca-Fettsäure,   2)  Verdindung  mit  einer  Fettsäure  und  einem 

Karbonatradikal  Ca»  <  Q?v     '"^,    3)  Calciumkarbonat ,  oder   später  auch   -Phosphat 

Fettige  oder  kalkige  Degeneration  der  elastischen  Fasern  wird  nur  ausnahmsweise 
primär  gefunden;  die  Regel  ist  die  Degeneration  der  Muskelfasern.  Die  Kalknieder- 
schläge folgen  der  fettigen  Degeneration,  in  die  Neutralfette  in  diesem  Bezirke  in 
Fettsäuren  sich  spalten  und  diese  sich  mit  dem  Ca  verbinden. 

Feinste  Kalkniederlagen  wurden  in  der  Media  der  Arterien  häufig  nur  mikro- 
skopisch nachgewiesen,   wo  die   makroskopische  Betrachtung   völlig   versagt  hatte. 

24  • 
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Das  Alter  der  Patienten,  bei  denen  man  eine  Verkalkung  der  Aortenmedia  fand,  lag 
gewöhnlich  über  65  Jahre.  Gewöhnlich  ist  der  Herd  der  Veränderungen  die  Aorta, 
die  von  ihr  nach  den  Earotiden,  der  Art  innominata  und  den  Subclaviae  schreiten. 

H.  ZieschS. 

687)  Weily  S.  Über  Apnoe  und  Kohlenaftoregehalt  der  Atmungaluft  Ar- 
beiten a.  d.  Laborator.  f.  exp.  Pharmakologie  zu  Straßburg.  (Arch.  t  exp.  Path.  u. 
Pharm.  1906,  Bd.  54,  S.  285—293.) 

Die  Erklärung  des  Zustandekommens  der  Apnoe  ist  trotz  vielseitiger  Unter- 
suchung noch  keineswegs  feststehend.  Sei  es  nun,  daß  die  Ursache  in  einer  An- 
reicherung von  Sauerstoff  oder  einer  Abnahme  der  Kohlensäure  im  Blut,  oder  daß 
es  sich  um  eine  Erregung  der  Vagusendigungen  in  der  Lunge  und  damit  um  eine 
hemmende  Wirkung  auf  das  Atemzentrum  handelt,  so  hat  man  zwei  Formen  der 
Apnoe  zu  imterscheiden:  die  Apnoe  vera,  durch  Blutveränderung  bedingt  und  die 
Apnoe  spuria  (apnoea  vagi).  Verf.  untersuchte,  wie  sich  die  Apnoe  bei  verschie- 
denem Eohlensäuregehalt  der  Luft  an  Kaninchen  verhält,  die  mit  Chloralhydrat 
narkotisiert  sind.  Dabei  ergab  sich,  daß  die  Apnoe  (Versuchsanordnung  s.  im 
Original)  um  so  kürzer  ist,  je  mehr  Kohlensäure  das  Oasgemenge  enthält,  mit  dem 
die  Respiration  unterhalten  wird.  Trotz  stärkster  und  ll^gster  künstlicher  Atmung 
tritt  keine  Apnoe  mehr  ein,  wenn  der  OCh-Gehalt  des  Atemgemenges  eine  gewisse 
obere  Grenze  überschreitet  Zum  Zustandekommen  der  Apnoe  muß  für  die  Kohlen- 
säure auf  dem  Wege  Gewebe-Blut-Lungenluft  ein  Gefälle  bestehen;  die  Verringerung 
der  Kohlensäure  in  den  Geweben  macht  das  Tier  apnoeisch.  Daß  die  Verminderung 
der  002  Ursache  der  Apnoe  ist,  geht  noch  aus  dem  Versuch  hervor,  daß  manchmid 
die  Apnoe  durch  intravenöse  Infusion  von  NasCOs-Lösung  während  ihres  Bestehens 
bedeutend  verlängert  wird.  Die  während  der  Apnoe  sich  bildende  CO«  kann  durch 
die  erhöhte  Alkaleszenz  des  Blutes  gebunden  und  unwirksam  gemacht  werden. 

Schmid. 

688)  Gairelony  L.,  et  Longloir  J.-F.     Stade  sur  la  polypnee    thermiqne. 

Travail  de  laborat.  de  physiol.  de  la  Facultö  de  mödec.  de  Paris.  (Journ.  de  phy- 
siol.  et  de  pathol.  g6n6r.  1906,  15.  Mai,  Bd.  8,  H.  2,  S.  236—251.) 

Die  Durchschneidung  des  Nerv,  vagi  bei  einem  narkotisierten  Tiere  im  Zustande 
der  Wärmepolypnoe  ruft  gewöhnlich  eine  deutliche  Beschleunigung  des  Atmungs- 
rhythmus hervor.  Die  Lungenventilation  kann  dadurch  auf  den  fünffach  höheren 
Wert  steigen.  Im  Allgemeinen  ist  der  Atmungsrhythmus  sehr  regelmäßig;  er  kann 
aber  in  einigen  Fällen  besonders  nach  der  Vagusdurchtrennung  einen  regelmäßig 
periodischen  Typus  mit  oder  ohne  Einschaltung  dypnoiscjier  Phasen  darbieten. 
Während  der  Polypnoe  verändert  sieh  die  Blutdichtigkeit  nicht,  so  lange  das  Tier 
nicht  mehr  als  11  %o  seines  Gewichtes  verloren  hat.  Von  da  an  steigt  sie.  In 
der  ausgesprochensten  Polypnoe  erreicht  das  Blut  ein  Maximum  des  Sauerstoff- 
gehaltes, 22  o/o  im  Mittel,  der  Gehalt  an  COs  fäUt.  H.  Zieschi. 

688)  Frey 9  Emat.  Der  Meohanismos  der  SalE-  und WasBerdiureBe.  (Pflü- 
gers Archiv  1906,  Bd.  112,  S.  71—127.) 

Die  wesentlichsten  Ergebnisse  der  umfongreichen  Experimente  sind  folgende: 
Der  osmotische  Druck  des  Harn  ist  nicht  allein  abhängig  von  der  Menge  des  Harns. 
Er  bleibt  bei  Salzdiuresen  ungefähr  gleich.  Der  Harn  hat  nur  auf  der  Höhe  der 
Diurese  eine  etwas  niedrige  Konzentration,  bleibt  aber  hoch  über  der  des  Blutes. 
Bei  Wasserdiuresen  sinkt  der  osmotische  Druck  stark,  auch  mitunter  die  Konzen- 
tration des  Blutes.  Der  üreterendruck  und  die  Konzentration  des  Harnes  stehen  in 
gesetzmäßiger  Beziehimg  zu  einander.  Ist  der  Harn  konzentriert,  so  ist  der  üreteren- 
druck niedrig,  ist  er  dünn,  dann  ist  letzterer  hoch.  Wird  der  Harn  im  Verlauf 
einer  Diurese  verdünnt,  so  erreicht  der  üreterendruck  die  Höhe  des  Blutdruckes 
zu  derselben  Zeit,  in  welcher  der  Harn  die  Konzentration  des  Blutes  aufweist.  Ist 
der  Harn  dünner  als  das  Blut,  so  ist  der  üreterendruck  gleich  dem  Blutdruck  der 
Niere.  Bezüglich  der  Diskussion  dieser  Resultate  und  der  Einzelheiten  der  Ver- 
suchsanordnung muß  auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden. 

Emil  Abderhalden. 
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680)  I«amy,  Henry,  et  Mayer,  Andre.    Btudes  sur  la  diurese.    m.  Sor  les 
oonditions  des  variationB  du  debit  nrinaire  (seoretion  de  Peau  par  le  rein). 

Travail  de  laborat.  d'hygiöne  de  la  Facultö  de  mödec.  de  Paris.  (Journal  de  physiol. 
et  de  pathol.  g6n6r.  1906,  15.  Mai,  Bd.  8,  H.  2,  S.  258—266.) 

Als  Folge  einer  Veränderung  der  Blutzusammensetzung,  die  man  durch  intra- 
venöse Injektion  von  Zucker,  NaCl  oder  Harnstoff  erreicht,  beobachtet  man  eine 
Steigerung  der  Harnausscheidung.  Vergleicht  man  die  Hammenge  mit  der  die 
Nieren  durchströmenden  Blut-  oder  besser  Blutwassermenge,  so  kommt  man  zu 
folgenden  Tatsachen:  In  einigen  Fällen,  bei  der  Injektion  großer  Dosen  von 
Zucker  oder  NaCl,  besteht  ein  gewisser  Parallelismus  zwischen  der  Blut-  und  der 
Hammenge.  Die  H20-Polyurie  ist  dann  eine  passive  Polyurie.  Selbst  eine  Be- 
schleunigung der  Nierendurchblutung  hat  nicht  immer  eine  Beschleunigung  der 
Harnausscheidung  zur  Folge.  Substanzen,  die  gleicherweise  die  Zirkuktion  be- 
schleunigen, beschleunigen  nicht  gleichmäßig  die  Harnausscheidung.  Gewisse  Zeit 
nach  der  künstlichen  Veränderung  der  Blutzusammensetzung  verhmgsamt  sich  die 
Blutdruckströmung,  die  Harnausscheidung  bleibt  beschleunigt. 

Außerdem  gibt  es  eine  große  Anzahl  von  Fällen,  in  denen,  bei  Injektion  mitt- 
lerer Dosen  von  Zucker  und  NaCl  und  starker  von  Hamstotf,  die  Nierendurch- 
blutung sich  verlangsamt,  die  ürinabsondemng  vermehrt  ist  In  diesen  Beob- 
achtungen handelt  es  sich  um  eine  aktive  Polyurie,  die  Nierenzellen  spielen  bei 
der  Wasserausscheidung  eine  aktive  RoUe.  K  ZiescM. 

691)  OttOy  Ernst.    Über  das  Verhalten  von  Salzlösungen  im  Magen.    Aus 

dem  pharmakol.  Institut  zu  Heidelberg.    (Diss.  Heidelberg  1905,  23  S.) 

Die  Versuche  haben  auf  die  Frage,  in  welchem  Zustande  beim  Hunde  Salz- 
lösungen differenter  Konzentration  aus  dem  Magen  in  dem  Darm  überti'eten,  eine 
ganz  eindeutige  Antwort  gegeben.  Es  ergab  sich,  daß  sowohl  konzentrierte  wie 
verdünnte  Lösungen  niemals  im  Magen  auf  völlige  Isotomie  gebracht  werden,  son- 
dern in  stark  hypotonischer  und  hypertonischer  Konzentration  an  den  Darm  abge- 
geben werden.  Es  fällt  also  dem  Darm  die  Aufgabe  zu,  aus  diesen  Flüssigkeiten 
dem  Blute  isotonische  Lösungen  herzustellen.  SpezieU  für  konzentrierte  Magnesium- 
sulfatlösungen ergibt  sich,  daß  hierbei  zweifellos  in  dem  Darm  Lösungen  von  einer 
Stärke  gelangen,  bei  denen  eine  Wasserausscheidung  ins  Darmlumen  sicher  ist,  daß 
also  auch  im  Leben  gelegentlich  der  Widerstand  des  Darmes  gegen  diesen  Flüssig- 
keitsstrom nach  dem  Lumen  hin  durchbrochen  wird.  Daraus  ist  zu  schließen,  daß 
der  Magen  nur  eine  beschränkte  Rolle  als  Schutzorgan  für  den  Darm  gegen  diffe- 
rente  Konzentrationen  spielt  —  Was  die  Konzentrationsveränderung  im  Magen  im 
Laufe  der  einzelnen  Versuche  betrifft,  so  ließen  sich  für  stark  hypotonische  ebenso 
wie  für  ungeföhr  isotonische  Lösungen  nur  sehr  geringe  Schwankungen  feststellen. 
Die  hypertonischen  Lösungen  wiesen  im  Magen  eine  fortschreitende  Konzentrations- 
abnahme auf. 

Betrachtet  man  die  Geschwindigkeit,  mit  der  Lösungen  verschiedener  Konzen- 
tration aus  dem  Magen  in  den  Darm  treten,  so  ergeben  sich  keine  großen  unter- 
schiede zwischen  reinem  Wasser  und  hypertonischen  Lösungen.  Auf&lig  ist  aber, 
daß  isotonische  Lösungen  von  allen  am  raschesten  übertreten,  viel  rascher  als  Aqua 
dest  Dabei  geht  die  genau  isotonische  Lösung  noch  deutiich  schneller  über  als  die 
nur  schwach  hypotonische.  —  Im  Magen  werden  selbst  von  einem  im  Darm  so 
schwer  resorbierbaren  Salz,  wie  dem  Bittersalz,  aus  konzentrierten  Lösungen  ziem- 
lich erhebliche  Mengen  (bei  20  %)  resorbiert  Früx  Loeb, 

e02)  Wallersteiny  F.  S.     Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Ent- 
stehung der  Hamsylinder.    (Ztschr.  f.  Min.  Med.  1906,  Bd.  58,  S.  296—317.) 

Die  Mehrzahl  der  Forscher  unterscheidet  noch  drei  Ghrundtypen  von  zylindri- 
schen Gebilden,  zwischen  denen  allerdings  Übergänge  existieren:  Epithelzylinder, 
granulierte  und  hyaline  ZyUnder.  Die  Untersuchungen  sollten  die  Beziehungen  der  ein- 
zelnen Formen  zu  einander  und  insbesondere  die  Entstehung  der  hyalinen  Zylinder 
aufklaren.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  und  Kaninchen  vorgenonunen,  welchen 
neutrales  chromsaures  Ammonium,  Kantharidenlösung,  Sublimatlösung  subkutan  inji- 
ziert wurde.  Andere  Untersuchungen  schlössen  sich  an  Unterbindung  der  Ureteren, 
künstiich  erzeugte  Koprostase  und  künstliche  GaUenstauung  an.    Untersucht  wurde 


366  Referate. 


der  Harn  der  Tiere,  sowie  die  Niere  nach  Tötung  oder  spontan  eingetretenem  Tod. 
In  fast  allen  Fällen  zeigte  sich  nun  im  Harn,  daß  das  Auftreten  von  epithelialen 
Zylindern  dem  Erscheinen  von  hyalinen  Zylindern  voraufgeht  Auf  Grund  der  zahl- 
reichen Nierenuntersuchungen  kommt  Veidf.  weiter  zu  dem  Schluß,  daß  bei  der  Ent- 
stehung der  hyalinen  Zylinder  die  Hauptrolle  dem  Hamkanälchenepithel  zufällt 
Da  über  die  Abstammung  der  epithelialen  und  granulierten  Zylinder  aus  dem 
Nierenepithel  kein  Zweifel  besteht,  so  wäre  für  alle  drei  Arten  die  Pathogenese  die- 
selbe. Die  epithelialen  und  granulierten  Zylinder  sind  als  Vorläuferstadien  des 
hyalinen  C,  ^s  Endtypus,  anzusehen.  Daß  bei  den  Harnuntersuchungen  häufiger 
die  letzteren  gefunden  werden,  dürfte  an  deren  besserer  Resistenz  gelegen  sein. 

Schmid, 
693)  Eppinger»  H.     »Beitrag  mr  Lehre  von  der  Sänrevergiftaxig«.    (W.  kL 
W.  1906,  S.  111.) 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  eine  filr  das  Kaninchen  tötliche  Säurevergiftung 
durch  gleichzeitige  Darreichung  von  Aminosäuren  unwirksam  zu  machen.  Mim  muß 
sich  dabei  vorstellen,  daß  die  betreffenden  Aminosäuren  vom  Organismus  vermöge 
seiner  oxydativen  Tätigkeit  so  gespalten  werden,  daß  größere  Mengen  freien  Am- 
moniaks entstehen  können,  die  den  Säuren  entgegentreten.  Andere  Körper,  z.  B. 
Säureamide,  die  nicht  zu  NHs  umgesetzt  werden  können,  schützen  auch  nicht  gegen 
Säurevei^giftung.  Höhere  N-haltige  Komplexe:  wie  Polypeptide  und  Peptone  ge- 
währen keinen  Schutz.  Da  möglicherweise  die  bessere  Entwickelung  des  Pankreas 
und  die  innere  Sekretion  desselben  beim  Hunde  eine  ausreichende  Spaltung  der  Ab- 
bauprodukte des  Eiweißes  besorgt  im  Q^ensatz  zum  Herbivoren  und  so  die  Säure- 
vergiltung  verhütet,  wurde  Hunden  das  Pankreas  exstirpiert;  die  Tiere  gingen  nach 
Darreichung  von  Säure  an  Intoxikationsei-scheinungen  zugrunde,  während  sonst  der 
Kamivore  gegen  Säurvei^giftung  sich  sehr  widerstandsfähig  erweist  Durch  längere 
Eiweißfütterung  gelingt  es  aber  auch  das  Kaninchen  gegen  Säurevergiftung  resi- 
stenter zu  machen.  K  Olaeßner. 

OM)  Obermayer,  F.,  o.  Piok,  E.  F.  Über  die  ohemisohen  »Grundlagen  der 
Arteigensohaften  der  Biweißköiper«,  »Bildung  von  ImmiinprSaipitinen  durch 
ohemisoh  veränderte  Biweißkörper«.    (W.  kl.  W.  1906,  S.  327.) 

In  den  Eiweißkörpern  kann  man  zwei  biologisch  verschiedene  Gruppierungen  vor- 
aussetzen, von  denen  die  eine:  die  originäre  Gruppirung  für  die  Eigenart  des  betref- 
fenden tierischen  oder  pflanzlichen  Eiweißes  charakteristisch  ist,  wiSu'end  die  andere 
kon  stituti  ve  Gruppierung  durch  die  jeweilige  Zustandsphase  des  Eiweißkörpers  bedingt 
ist  Dadurch  kann  man  dem  Problem  der  spezifischen  Wirkung  der  Immunkörper 
nähei*  treten  und  ihre  Abhängigkeit  von  der  Art  ihres  chemischen  Aufbaues  studieren. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  zur  Immunisierung  benutzten  Eiweißkörper  einer 
großen  Reihe  von  Veränderungen  ausgesetzt,  welche  zunächst  das  Gesamtmolekül 
in  seiner  Säuren-  und  Basenkapazität  änderten,  ohne  tiefer  gehende  Zerstörung 
der  Struktur. 

So  wurden  Ltnmunsera  geprüft,  die  mit  Acidalbumin,  Alkalialbuminat  und 
Formaldehydeiweiß  hei^gestellt  worden  waren.  Nur  die  konstitutive  Spezifizität 
wurde  verändert,  während  die  Artspezifizität  erhalten  blieb. 

In  einer  zweiten  Gruppe  von  Versuchen  wurden  gespaltene  Eiweißkörper  ver- 
wendet und  zwar  durch  Fermente  sowohl  als  auch  durch  oxydativen  Abbau 
veränderte  Eiweißkörper.  Weder  durch  tryptische  Spaltung  noch  durch  oxydative 
Aufspaltung  wurde  die  Artspezifizität  berührt 

In  einer  dritten  Reihe  von  Versuchen  wurden  Eiweißderivate  verwendet,  die 
durch  Jodierung,  Nitrierung  und  Diazotierung  gewonnen  waren.  Durch  diese 
Prozesse  wird  die  Eigenart  resp.  Artspezifizität  oder  originäre  Gruppierung  mit 
einem  Schlage  aufgehoben.  Es  gelingt  mithin,  mit  einem  relativ  großen 
Eiweißkomplex  durch  Einführung  einer  bestimmten  Gruppe  an  eine 
bestimmte  Stelle  des  Moleküls  die  Artspezifizität  zu  vernichten.  Da  es 
sich  bei  diesen  Prozessen  um  Substitutionen  an  gegebenen  Stellen  des  aromatischen 
Kernes  der  Eiweißkörper  handelt,  so  ist  es  wahi^heinUch,  daß  die  Eigenart  der 
Eiweißkörper  durch  eine  bestimmte  Lagerung  von  Gruppen,  die  mit  dem 
aromatischen  Kerne  zusammenhängen,  um  diese  Kerne  beeinflußt  wird. 
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Die  konstitutive  Gruppierung  ist  von  der  originären  ziemlich  unabhängig.  Sie 
wird  bestimmt  durch  die  Gesamtgruppierung  des  Eiweißmoleküls,  femer  durch  die 
Beschaffenheit  und  Stellung  der  in  den  aromatischem  Kern  eingeführten  Substi- 
tuenten. 

Die  ungeheuere  Mannigfaltigkeit  der  aus  einem  und  demselben  Eiweißkörper 
erhaltenen  immunisierenden  Derivate  im  Gegensatz  zu  der  engbegrenzten  Wirkung 
genuinen  Eiweißes  spricht  für  die  Eiweißnatur  der  hier  wirksamen  Agentien  und 
g^en  die  Annahme  höchwirksamer  den  Eiweißkörpem  beigemengter  kolloidaler 
Stoffe.  K.  Gheßner. 

696)  Fugliese,  A.  La  seoretion  et  la  oomposition  de  la  bile  ohee  les  ani- 
maux  piives  de  la  rate.  (Beponse  ä  Faulesoo).  Laborat  de  physiol.  de  Tunivers. 
de  Bologne.  (Journal  de  physiol.  et  de  pathol.  g6n6r.  1906,  15.  Mai,  Bd.  8,  H.  2, 
S.  267—271.) 

Polemik  gegen  die  Arbeit  von  Paulesco  (dies.  CentralbL  1906,  S.  182)  in 
der  der  Autor  die  Bichtigkeit  seiner  Befunde  aufrecht  erhält,  und  die  Differenzen 
durch  eine  andere  Deutung  der  Versuche  erklären  will.  K  Zieschi. 

696)  ChanoB,  M.  Sur  tine  pretendue  aotion  retardatrioe  des  rayons  X  Bur 
Posmose.  Facult6  de  mMecin  de  Lyon.  (Journal  de  physiol.  et  de  pathoL  1906, 
15.  Mai,  Bd.  8,  H.  2,  S.  223—226.) 

H.  Bordin  hatte  schon  1898  behauptet,  daß  durch  Röntgenstrahlen  auf  die 
Vorgänge  der  Osmose  eine  verlangsamende  Wirkung  ausgeübt  würde.  Die  Ver- 
suche sind  nie  bestätigt  worden,  wohl  aber  haben  sich  neuere  Arbeiten  auf  ihre 
Resultate  gestützt  Ghanoz  hat  sie  nunmehr  unter  einer  äußerst  sorgfältigen 
Versuchsanordnung  einer  Nachprüfung  unterzogen.  Trotz  sehr  zahlreicher  Versuche 
konnte  er  niemals  eine  hemmende  Wirkung  der  X-Strahlen  auf  die  Osmose  fest- 
stellen. H.  Zieschi. 

687)  Doyon,  M.  et  Karefl;  N.  Aotion  de  Tatropine  sor  la  oosfi^ulabilite  du 
Bang.  Laborat.  de  physiol.  de  la  Facultö  de  m6dec.  de  Lyon.  (Joum.  de  physiol. 
et  de  pathoL  g6n6r.  1906,  15.  Mai,  Bd.  8,  H.  2,  S.  227—235.) 

Die  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt,  die  in  Form  des  neutralen  Sul- 
fates pro  kg  des  Körpergewichts  1 — 3  cg  einer  sehr  konzentrierten  Atropinlösung 
injiziert  bekamen.  Darauf  blieb  das  Blut  einige  Stunden  oder  Tage  ungerinnbar; 
es  handelte  sich  also  um  eine  Verzögerung,  nicht  aber  Aufhebung  der  Gerinnung. 
Die  Veränderung  des  Blutes  beginnt  fast  unmittelbar  nach  der  Injektion.  Die  Nicht- 
gerinnung  beruht  nicht  auf  einer  direkten  Wirkung  des  Atropins  auf  das  Blut,  denn 
läßt  man  Blut  in  einen  Zylinder  mit  Atropinlösung  laufen,  so  wird  die  Eoagulierung 
nicht  gehemmt.  Das  Atropin  wirkt  vielmehr  auf  dem  Umwege  der  Leber.  Nur 
die  Injektion  in  eine  Vene  des  Pfortaderkreislaufes  hat  die  besprochene  Wirkung; 
bei  Injektion  in  die  Vena  jugularis  oder  Vena  saphena  blieben  auch  massive  Dosen  (0,5 
bis  1,00)  ohne  Erfolg.  Dagegen  wird  das  Portalblut  wenige  Augenblicke  nach  Ein- 
führung des  Atropins  in  die  Pfortader  ungerinnbar,  wie  man  auch  in  vitro  zeigen 
kann.  Die  Wirkung  der  Leber  scheint  spezifisch  zu  sein.  Wenn  man  Atropin  in 
die  Nieren-  oder  Milzarterie  injiziert,  so  wird  das  entsprechende  venöse  Blut  durch- 
aus nicht  ungerinnbar.  Die  Ursachen  der  Ungerinnbarkeit  des  Blutes  sind  nicht 
bekannt,  ebensowenig  seine  Veränderungen  durch  das  Atropin.  Man  kann  nur 
sagen,  daß  weder  eine  Veränderung  des  Gehaltes  des  Plasma  an  Fibiinogen  noch 
eine  Zerstörung  von  roten  Blutkörperchen  vorliegt. 

Die  Injektion  des  Atropins  in  der  angegebenen  Dosis  in  eine  Mesenterial- 
vene  hat  beim  Hunde  Narkose,  eine  beträchtliche  Senkung  des  Blutdrucks  und  eine 
Verlangsamung  der  Atmung  zur  Folge. 

Die  Injektion  in  die  Jugularis  ruft  eine  sehr  starke  Dyspnoe  mit  Beschleunigung 
der  Atmung  hervor. 

Hyoscyamin  hat  die  gleiche  Wirkung  wie  das  Atropin.  Ä  Ziesche. 

698)  Marx,  H.    Über  die  Wirkung  des  ChininB  auf  den  Blutfarbstoff.    Aus 

der  Ünterrichts-Anstalt   für  Staatsarzneikunde  zu  Berlin.    (Arch.  f.  exp.  Path.   u. 
Pharm.  Bd.  54,  S.  460—464.) 

Wird  Blut  mit  Chinin  in  20^/0  Lösung  versetzt,  so  nimmt  dieses  nach  2 mal 
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24  Stunden  einen  braunrötlichen  Farbenton  an.  Im  Spektroskop  ist  jetzt  neben 
den  Streifen  des  Oxyhämoglobins  ein  breiter  Streifen  im  Rot  festzustellen.  Nach 
weiterem  Zusatz  von  heiß  gesättigter  ChininlOsung  zu  der  Blutlösung  sind  im  Ver- 
lauf von  8  bis  4  Tagen  die  Oxyhämoglobinstreifen  verschwunden.  Jetzt  haben  sich 
in  der  Lösung  braungoldige,  makroskopisch  sichtbare  Kristalle,  die  täglich  an  Menge 
zunehmen,  gebildet.  Makroskop  sind  es  Kristalle,  welche  wesentlich  die  Form  eines 
»Mauerpfeileraufsatzes«  haben.  Die  Einwirkung  von  15 — 20%  Chininlösung  auf 
Kristalle  von  Acethämie  ergab  wieder  eine  bräunliche  Lösung  mit  denselben  tnlben 
Streifen  in  Rot  Es  läßt  sich  nicht  entscheiden,  um  welchen  Körper  es  sich  dabei 
handelt  Schmid. 

698)  Filehne,  WÜIl,  o.  Biberfeld  ^  Joh.  Zar  Kenntnis  der  Wirkung  des 
Chloroforms  als  Inhalationsanftsthetioam.  (Ztschr.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1906, 
Bd.  3,  S.  171—181.) 

E.  A.  Schäfer  und  H.  J.  Scharlieb  stellten  die  Lehre  auf,  daß  die  durch 
zu  reichliche  Chloroformeinatmung  herbeigeführte  Erniedrigung  des  Blutdruckes 
und  damit  die  das  Leben  gefährdende  Zirkulationsschwächung  nicht  von  einer  Er- 
schlaffung, Lähmung  der  Arterienmuskulatur,  sondern  ausschließlich  von  der  das 
Herz  lähmenden  Wirkung  des  Chloroforms  herrühre.  Die  Arterienmuskulatur  sollte 
nicht  nur  nicht  erschlaffen,  sondern  im  Gegenteil  durch  Chloroform  in  Erregung 
gesetzt  werden.  Das  würde  an  und  für  sich  zu  einer  Blutdrucksteigung  führen, 
wenn  nicht  das  Schwachwerden  des  Herzens  die  Senkung  veranlaßte.  Sie  kann 
durch  Herzreizung  (Ammoniak,  Alkohol)  hintangehalten  werden.  Verff.  können 
durch  Versuche  an  Kaninchen  die  letztere  Annahme  der  schottischen  Autoren  nicht 
bestätigen.  Alkohol  vermochte  die  zirkulationsschädigende  Wirkung  des  Chloroforms 
nicht  zu  vermindern.  Emil  Abderhalden. 

700)  Otto,  B.,  n.  Sachs,  H.  Über  Dissosiationsersoheinungen  bei  der  Toxin- 
Antdtozin-Verbindung.    (Ztschr.  f.  exp.  Path.  u.  Therap.  1906,  Bd.  3,  S.  19—27.) 

Bekanntlich  hat  v.  Behring  die  wichtige  Beobachtung  gemacht,  daß  bei  Mäusen 
die  Injektion  des  50.  oder  gar  500.  Teils  einer  Mischung  von  Tetanustoxin  und 
Tetanusantitoxin  stärker  giftig  wirkt,  als  die  Injektion  des  gesamten  ursprünglichen 
Gemisches.  Madsen  kam  zu  demselben  Resultat  bei  Untersuchungen  mit  Botulis- 
gift. Das  Kreuzspinnengift  verhält  sich,  was  seine  hämolytische  Wirkung  anbetrifft, 
ganz  gleich.  Verff.  bestätigen  die  Beobachtung  Madsens  mit  Botulisgift.  Auch 
Arachnolysin-Antilysin-Qemisch  zeigt  das  genannte,  scheinbar  paradoxe  Phänomen. 
Bemerkenswert  ist  der  Umstand,  daß  diese  Erscheinung  nach  längerem  Stehen  des 
Toxin-Antitoxingemisches  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  resp.  abgeschwächt  wird. 

Emü  Abderhalden. 

701)  Pribram,  Ernst.  Über  die  Sohwanknngen  der  Pi^sipitinreaktion  im 
normalen  und  pathologischen  Serum.  (Ztschr.  f.  exp.  Path.  u.  Therap.  1906, 
Bd.  3,  S.  28—43.) 

Die  Präzipitinreaktion,  mit  dem  Serum  verschiedener  Individuen  angestellt,  ver- 
hält sich  stets  ungefähr  gleich  in  Bezug  auf  Niederschlagsmenge,  Lage  des  Opti- 
mums und  Empfindlichkeit,  ohne  Rücksicht  auf  konstitutionelle  oder  erworbene 
Krankheiten.  Die  Präzipitinreaktion  gibt  keine  Unterschiede,  wenn  sie  mit  Präzipitin 
angestellt  wird,  das  durch  Injektion  von  Serum  gewonnen  wird,  das  von  Kranken 
oder  an  verschiedenen  Krankheiten  Verstorbenen  stanmit.  Das  gleiche  Verhalten 
zeigen  Sera  g^gen  Bakterien  immunisierter  Pferde.  Altes  präzipitierendes  Serum 
zeigt  bei  der  Präzipitation  häufig  eine  beträchtliche  Verschiebung  des  Reaktions- 
optimums nach  einem  Punkte  höherer  Verdünnung  des  Normalserums.  Altes  Nonnal- 
sei-um  bedingt  meist  eine  Abnahme  der  Niederschläge,  zuweilen  ebenfalls  mit  ge- 
ringer Verschiebung  der  Lage  des  Reaktionsoptimums.  Ein  Überschuß  des 
Normalserums  bedingt  eine  Verschiebung  des  Optimums  nach  einem  Punkte  höherer 
Verdünnung.  Einengen  des  Präzitipins  bewirkt  bedeutende  Vergrößerung  der  Nieder- 
schläge an  allen  Punkten  der  Präzipitationskurve  ohne  Veränderung  der  Lage  des 
Optimums,  dabei  Vergrößerung  der  Präzipitationsbreite.  Durch  Eindampfen  im 
Vacuum  oder  Einengen  auf  das  n-fache  wird  also  ein  Präzipitin  n-mal  so  wirksam, 
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als  zuvor,  was  leicht  verständlieh  wird,  wenn  man  sich  daran  erinnert,  daß  der 
Hauptanteil  des  Niederschlages  auf  Rechnung  des  präzipitierten  Serums  zu  setzen  ist. 

Bhnü  Abderhalden. 

702)  Wrsosell,  A.  IMe  Bedeutung  der  Luftwege  als  Bingaugspforte  für 
Mikroben  in  den  OrganismuB  unter  normalen  Verhältnissen.  A.  d.  Institut 
für  experim.  Pathologie  der  Jag.-Univ.  zu  Krakau.  (Arch.  f.  exp.  Path.  n.  Pharm. 
1906,  Bd.  54,  S.  398—420.) 

Den  Forschungsergebnissen  anderer,  daß  die  inneren  Organe  sogar  bei  physio- 
logischen Verhältnissen  nicht  immer  frei  von  Mikroben  sind,  schließt  sich  Verfasser 
nach  seinen  Untersuchungen  an.  Er  konnte  früher  schon  nachweisen,  daß  Mikroben 
durch  die  normale  Darmschleimhaut  von  jungen  und  alten  Tieren  durchgehen.  Bei 
Einhaltung  aller  Vorsichtsmaßr^eln  stellte  Verf.  nunmehr  Experimente  an,  die 
ermitteln  sollen,  welche  Rolle  der  Lunge  bei  der  Entstehung  einer  physiologischen 
Infektion,  worunter  er  das  Eindringen  von  Mikroben  in  die  inneren  Organe  ver- 
steht, zukommt  Es  ergab  sich,  daß  Tiere,  welchen  Mikroben  in  Bouillonkultur  in 
die  Lunge  durch  die  Trachea  eingeführt  wurden,  enorme  Veränderungen  der  Lunge 
zeigten.  Dabei  können  Saprophyten  (b.  Kiliense)  aus  der  Lunge  nicht  nur  in  die 
Bronchialdrüsen,  sondern  auch  in  die  Organe  der  Bauchhöhle  übergehen.  Die  in 
die  Lunge  eingeführten  Mikroben  gehen  daselbst  sehr  rasch  zu  Grunde.  Der  Ober- 
gang in  die  Bronchialdrüsen  erfolgt  schon  innerhalb  zwei,  der  in  die  Leber  und  die 
Milz  innerhalb  acht  Stunden.  Wenn  die  Tiere  dagegen  die  Bakterien  in  der  Luft 
zerstäubt  inhalierten,  so  zeigten  die  Lungen  fast  nie  Veränderungen.  Unter  diesen 
Umständen  geht  das  b.  Kiliense  aus  den  Luftwegen  nicht  in  die  inneren  Organe 
über.  Schmtd. 

708)  Brüning,  Hermann.  Ätherische  öle  nnd  Bakterienwirkung  in  roher 
Kuhmilch.  Aus  dem  Inst.  f.  Pharm,  u.  phys.  Chemie  Rostock.  (Ctrbl.  f.  innere 
Med.  1906,  Nr.  14,  S.  337.) 

Verf.  hat  fnlher  festgestellt,  daß  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  aus  einer 
fein  verteilten  Mischung  von  Schwefel  in  gewöhnlicher  roher  Milch,  nicht  durch 
ein  spezifisches  Ferment,  sondern  durch  die  Mitwirkung  in  der  Milch  vorhandener 
Bakterien  bedingt  ist,  die  dim^h  bestimmte  Substanzen  aufgehoben  werden  kann. 
Diese  Erscheinung  hat  Verf.  zu  einer  Methode  ausgebaut,  die  es  gestattet,  je  nach 
dem  Eintritt  oder  Ausbleiben  der  IbS-Bildung,  und  je  nach  den  Verdünnuugsgraden, 
die  antibaktenelle  Kraft  von  Substanzen  zu  prüfen,  die  zu  einer  homogenen  Schwefel- 
blüten-Milchmischung zugesetzt  werden.  Die  Vorzüge  der  Methode  beruhen  darin, 
daß  man  in  der  rohen  Milch  mit  einem  natürlichen  Indikator  arbeitet,  in  dem  die 
optimalen  Bedingungen  für  das  Wachstum  von  Mikroorganismen  und  ihre  Existenz- 
und  Fortpflanzungsfäiig  bestehen.  In  einer  systematischen  Versuchsreihe  wurde  die 
Wirkung  der  ätherischen  öle  und  verwandter  Substanzen  auf  die  Schwefelwasser- 
stoffbildung in  einer  solchen  Schwefelmilch-Mischung  geprüft.  Aus  verschiedenen 
Verdünnungsgraden  ließ  sich  die  eben  noch  IbS-Büdung  hemmende  Menge  der  auf 
antibakterielle  Kraft  zu  prilfenden  Substanz  quantitativ  bestimmen.  Es  wurden  ge- 
prüft ätherische  Öle,  d.  h.  Gemische  aller  in  den  ölen  enthalten  Stoffe,  femer 
einzeln  Alkohole,  die  in  denselben  enthalten  sind,  Aldehyde,  Phenole,  Ter- 
pene,  Ketone.  Die  Einzelheiten  der  zahlreichen  öle  vgl.  im  Original.  Verf.  unter- 
scheidet nach  der  Intensität  der  antibakteriellen  Kraft  5  verschiedene  Stufen.  Die 
zur  Gewinnung  der  öle  dienenden  Pflanzenfamilien  sind  nicht  ausnahmslos  durch 
die  gleiche  antiseptische  Kraft  wie  ihre  Produkte  ausgezeichnet.  Am  meisten  trifft 
eine  Kongruenz  bei  den  sehr  stark  wirkenden  ätherischen  Substanzen  zu,  die  den 
Lauraceen,  Rosaceen  und  Cruciferen  entstammen.  Die  in  der  Praxis  verwendeten 
Oleum,  pini  pumil.  Perubalsam,  Santalöl  erwiesen  sich  als  kaum  antibakteriell.  Dem 
widerspricht  es  nicht,  daß  diese  antigonnorrhoischen  BaLsamica,  die  erfahrungs- 
gemäß in  loco  appliziert,  wirkungslos  bleiben,  per  os  gegeben,  ihre  Wirkung  aus- 
üben. 

Synthetische  öle  erwiesen  sich  viel  weniger  HsS  entwickelungshemmend  als 
die  natürlichen  Produkte,  auch  im  Verhältnis  der  Roh-Öle  und  ihrer  wichtigsten  Be- 
standteile herrsche  kein  Parallelismus.  F,  Samuely. 

N.  F.  I.  Jmhrg.  (7.  Jahig.)  25 
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704)  Abderhalden,  Bmü,  u.  Sohittenlielin»  Alfred.  Vergleich  der  Skummmen- 
setBong  des  KaseSna  ans  Fraaen-»  Kuh-  und  fflegenmach.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  458—465.) 

Ein  Blick  auf  die  folgende  Tabelle  zeigt,^,  daß  zwischen  der  Zusammensetzung 
der  Kuh-  und  Ziegenmilch  eine  weitgehende  Ähnlichkeit  besteht  Auch  der  Tyrosin- 
gehalt  des  Kaseins  aus  der  Frauenmilch  entspricht  dem  aus  den  beiden  Milcharten 
gewonnenen  Kasein. 


Kaaein  ans 

Fnraenmiloh 

Ziegenmilch 

Kttliniilcfa 

Tyrosiii 

4,5 

4,96 

4,71 

Leadn 

10,6 

7,4 

-^ 

Alaafai 

0,9 

1,5 

— 

ProUn 

3,1 

4,62 

— 

Phenylalaniii 

3,2 

2,^5 

— 

Aspanginiäare 

1,2 

1,1 

— 

10,7 

11,25 

— 

Duuninotrioxydodekaiifläiire 

0,75 

YOihanden 

— 

Qualitativ  wurde  in  dem  Frauenmilchkasein  noch  Glutaminsäure  nachgewiesen. 
Albumin  aus  Frauenmilch  enthielt  Tyrosin  und  Glutaminsäure. 

Wenn  auch  die  Kaselne  verschiedener  Spezi^  dieselben  Aminosäuren  in  den- 
selben Mengenverhältnissen  enthalten,  so  spricnt  das  nicht  gegen  die  durch  die  bio- 
logische Reaktion  festgestellte  Tatsache,  daß  die  Kaselne  verschiedener  Tierarten 
verschieden  seien.  Dagegen  ist  der  Nachweis,  daß  die  verschiedenen  Milcharten 
gleiche  Bausteine  iu  ähnlichen  Mengenverhältnissen  besitzen,  biologisch  wichtig  des- 
halb, weil  dadurch  die  ümprägung  der  körperfremden  Substanz  in  die  arteigene 
wesentlich  gefördert  wird.  Sckittenhehn. 

706)  Abderhalden,  Emil,  u.  Hunter,  A.  Vorläufige  Mitteilung  über  den  Ge- 
halt der  Biweißkörper  der  Mildh  an  OlykokolL  Aus  dem  I.  chem.  Inst  d.  Univ. 
Berlin.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Nr.  47,  S.  404-406.) 

Skraup  (Monatshefte  f.  Chem.  1905,  Bd.  26,  S.1843)  konnte  in  einem  Merck- 
schen  Kaseinpräparate  einmal  Qlykokoll  auffinden,  während  sonst  alle  Versuche,  aus 
reinen  Kaseinpräparaten  GlykokoU  zu  isolieren,  vergeblich  waren.  Verff.  unter- 
suchten daher  die  anderen  Milcheiweißstoffe,  Albumin  und  Globulin,  mit  denen 
Kasein  leicht  verunreinigt  sein  könnte,  auf  GlykokoU.  In  der  Tat  fanden  sie  Glyko- 
koU in  kleinen  Mengen  neben  Alanin,  Leucin,  Prolin,  Glutaminsäure,  Phenylalanin 
und  Asparaginsäure.  Schitienhdm. 

70e)  Abderhalden,  Bmil,  u.  Babkin,  Boris.  Die  Monoaminosäuren  des  Legu- 
mins.  Aus  dem  I.  ehem.  Inst  der  Univ.  Berlin.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906, 
Bd.  47,  S.  354—358.) 

Das  L^gumin  war  aus  weißen  Bohnen  hergesteUt  In  der  folgenden  Zusammen- 
steUung  sind  die  auf  100  g  asche-  und  wassei^ies  Liegumin  beredmeten  Werte  aus 
einzelnen  Aminosäuren  wiedergegeben: 


GlykokoU 

1.0  g 

PheaylalaDin 

2,0  g 

Alanin 

2,8  » 

Chlutaminsaure 

16,3  » 

AminovaleriiuiB&ure 

1,0  » 

Asparaginsäure 

4,0  > 

Lendn 

8,2  . 

Tyrosin 

2,8  ». 

Prolin 

2,3  » 

Das  Legumin  zeigt  dne  große  ÄhnUchkeit  in  seiner  Zusammensetzung  mit  dem 
Conglutin.  Schitienkelm^ 
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707)  Hngounenq,  L.  Bedherohes  aur  la  vitelline.  Laborat  de  chim.  biolog. 
la  Facult6  de  mMec.  de  Lyon.  (Journal  de  physiol.  et  de  path.  g6n6r.  1906, 
15.  Mai,  Bd.  8,  Nr.  2,  S.  209—222.) 

Autor  hat  Vitellin  hydrolytisch  gespalten  und  die  Abkömmlinge  genauer  stu- 
diert; er  verwandte  die  von  Kossei  und  Kutscher  angewandte  Methode  zur 
Trennung  der  Diaminosäure  und  kombinierte  damit  die  Technik  Fischers,  um  die 
Monamide  zu  extrahieren  und  isolieren. 

Das  Vitellin  wurde  aus  gekochtem  Gelbei  hergestellt,  das  zuerst  mit  Petrol- 
ftther,  dann  mit  Äther  so  lange  zen-ieben  wm*de,  bis  der  Äther  bei  der  Verdunstung 
kein  Fett  mehr  zurück  ließ.  Endlich  wäscht  man  mit  Alkohohl  nach.  Man  erhält 
so  eine  weißliche,  wenig  elastische  Masse,  die  von  dem  geringen  Rest  Fett,  den 
sie  noch  enthält,  um  durch  künstliche  Verdauung  befreit  werden  kann. 

Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerfällt  das  Vitellin  in  eine  Reihe 
von  Substanzen: 

Arginin,  Histidin,  Lysin,  Tyrosin,  Leucin,  Amine valeriansäure,  Prolin,  Alanin, 
Serin,  GlykokoU,  Phenylalanin,  Glutaminsäui'e,  Asparaginsäure,  Ammoniak. 

H.  ZieschS. 

708)  Abderhalden,  Bmfl,  n.  Bona,  Peter.  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Biweißassimüation  im  Üeriadhen  OrganismoB.  Aus  dem  L  chenL  Inst  d. 
üniv.  Berlin.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  397—403.) 

Nachdem  Verff.  früher  vergebens  versucht  hatten,  beim  Tier  Eiweiß  durch  die 
Produkte  mit  Schwefelsäure  hydrolysierten  Kaseins  in  der  Nahrung  zu  ersetzen, 
versuchen  sie  nunmehr  dmx^h  ein  kompliziertes  Gemisch  reiner  Aminosäuren  den- 
selben Zweck  zu  erreichen.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  es  nicht  gelang,  durch  Ver- 
fütterung  des  Aminosäuregemisches  Eiweiß  zu  ersetzen.  Der  Stickstoff  der  ver- 
fütterten Aminosäure  ist  fast  quantitativ  als  Harnstoff  wieder  erschienen.  Aus 
diesem  Resultate  geht  hervor,  daß  man  nicht  berechtigt  ist,  aus  dem  umstände,  daß 
resorbiertes  Eiweiß  zu  Harnstoff  abgebaut  wird,  den  Schluß  abzuleiten,  daß  es  am 
intermediären  Stoffwechsel  so  beteiligt  war,  daß  es  jemals  einen  integrierenden  Be- 
standteil« der  Zellen  ausmachte.  Schätenhelm. 

709)  Abderhalden,  Emil,  u.  Bamnely,  Franc  Der  Abbau  des  Lenoina  und 
des  Lenoyl-Lenoinfl  im  OrganiamaB  des  Hundes.  Aus  dem  I.  chem.  Inst.  d. 
üniv.  Berlin  und  d.  med.  Klinik  in  Göttingen.  (Ztschr.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  47, 
S.  346—353.) 

Verff.  verfütterten  zunächst  racemisches  Leucin  an  Kaninchen  und  konnten 
aus  dessen  Urin  innerhalb  der  nächsten  24  Stunden  reichliche  Mengen  von  d-Leucin 
isolieren.  Die  Menge  betrug  50 — 60%  der  berechneten.  Wurde  dieselbe  Menge 
racemischen  Leucins  an  Hunde  verabreicht,  so  fanden  sich  im  Urin  höchstens 
Spuren  wieder;  nur  bei  einem  Urin  konnte  eine  mäßige  Menge  d-Leucins  aus  dem 
Urin  isoliert  werden.  Die  Hunde  scheinen  sich  also  racemischen  Aminosäuren 
gegenüber  wenigstens  in  quantitativer  Hinsicht  etwas  anders  zu  verhalten  als 
Kiuiinchen.  Racemisches  Leucyl-Leucin,  welches  von  aktiviertem  Pankreassaft  nicht 
gespalten  wird,  wird  im  Hundeorganismus  weitaus  zum  größten  Teile  abgebaut 
Der  Urin  zeigte  zwar  nach  der  Verfütterung  desselben  stets  eine  leichte  Drehung 
nach  rechts;  es  gelang  aber  nicht,  unverändertes  Dipeptid  nachzuweisen  oder  Leucin 
in  hervorragender  Menge  zu  gewinnen.  —  Leucyl-Leucin  bedingte  ^ine  erhebliche 
Vermehrung  der  Hamstoffousscheidung,  Leucin  dagegen  hatte  merkwürdigerweise 
keinen  Einfluß  weder  auf  die  Gesamtstickstoffausscheidung  noch  auf  die  des  Harn- 
stoffes. Es  muß  vorläufig  noch  unentschieden  bleiben,  worauf  dieses  Verhalten 
des  Leucins  zurückzuführen  ist;  vielleicht  trägt  seine  Schwerlöslichkeit  die  Schuld 
daran.  Schütenhelm, 

710)  Abderhalden,  Emil,  u.  Babkin,  Boris.  Der  Abbau  des  Leuoyl-OlyoinB 
im  Organismus  des  Hundes.  Aus  dem  I.  chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  391—393.) 

Verfütterung  von  Leucyl-Glycin  am  Hunde  eingab,  daß  dasselbe  vollkommen 
abgebaut  und  zum  größten  Teil  als  B[amstoff  ausgeschieden  wird.     Aus  den  Ham- 

25*  r 
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stoffzahlen  und  ihrem  VerhäLtois  zum  Ghesamtstickstoff  geht  hervor,  daß  weder  un- 
verändertes Peptid  noch  AminosÄuren  in  den  Barn  übei^gegangen  waren. 

Schiiienhekn, 
TU)  Abderhalden,   Bmü,   u.  Temuohi»   Yntaka.     Das    Verhalten   einiger 
Peptide  gegen  Organextrakte.    Aus  dem  I.  ehem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin.    (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  466—470.) 

Verff .  haben  Lieberextrakt  auf  Leucyl-glycin  und  Glyoyl-glycin  einwirken  lassen 
und  gefunden,  dafi  Peptide  dadurch  in  ihre  Komponenten  zerl^  werden.  Auch 
Leucyl-Leucin  wurde  auf  diese  Weise  gespalten.  Die  Versuche,  welche  einen  Ein- 
blick in  den  intermediären  £iweiBstoffwechsel  zu  geben  versprechen,  werden  fort- 
gesetzt. Schiiienheltn. 

712)  Knoop,  Franz,  o.  Hoeßli,  Hans.     Zar  Synthese  Ton     a-Aminosänren. 

Aus  der  med.  Abt  d.  chem.  Labor.  Freiburg.     (Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  1906, 
Bd.  39,  S.  1477.) 

Verff.  empfehlen  für  die  Darstellung  von  a- Aminosäuren  eine  Methode,  die  sich 
für  die  y-Phenyl-a-Aminobuttersäure  sowie  das  Phenylalanin  als  sehr  einfach  er- 
wiesen hat.  Man  geht  aus  von  der  entsprechenden  a-Ketosäure,  z.  B.  der  Phenyl- 
brenztraubensäure und  stellt  davon  das  Oxim  mit  salzsaurem  Hydroxylamin  dar. 
Diese  Oximsäure  geht  durch  Reduktion  mit  Aluminiumamalgam  in  die  a-Amino- 
säure,  das  Phenylalanin  über.  Die  Methode  ist  bei  dem  käuflichen  Ausgangsmaterial 
einfacher  als  der  Weg  der  Malonsäuresynthese  von  Fischer.  Nach  demselben 
Meclianismus  gelang  die  Darstellung  der  r-Phenyl-a-Aminobuttersäure  aus  dem 
Oxim  der  /-Phenyl-a-Ketobuttersäure.  Da  diese  Aminosäure  andere  Eigenschaften 
zeigt  als  die  gleiche  o-Aminosäure,  welche  von  Fischer  und  Schmitz  mittels  der 
Malonsäuresynthese  gewonnen  war,  glauben  Verff.,  daß  der  Körper  von  Fischer 
nicht  die  Konstitution  der  y-Phenyl-oAminobuttersäure  haben  kann..  Für  ihre  Säure 
nehmen  sie  diesen  Aufbau  als  sicher  an,  nachdem  sie  die  Natur  des  Ausgangsmate- 
rials, als  a-Ketosäure  sicher  gestellt  haben.  Dies  geschah  so,  daß  r-Phenyl-a-Keto- 
buttersäure,  dargestellt  aus  y-Phenyl-«-Oxykrotonsäure,  bei  der  Oxydation  mit  H2O2 
unter  C02-Entwickelung  in  die  nächste  niedere  gesättigte  Säure  /J-Phenyipropion- 
säure  überging,  eine  Reaktion,  die  nur  den  «-Ketosäuren   zukommt 

F.  Samuely. 
718)   Abderhalden,  Emil,  u.  Temnohi  Yntaka.     Über  den  Abbau   einiger 
Aminosäuren  und  Peptide  im  Organismns   des  Hundes.     Aus  dem  I.  ehem. 
Inst  der  Univ.  Berlin.    (Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  159—172.) 

Die  Verf.  untersuchten,  ob  die  Polypeptide  qualitativ  und  quantitativ  in  genau 
derselben  Weise  im  tierischen  Organismus  abgebaut  werden,  wie  tue  Eiweißkörper 
selbst  resp.  die  einfachsten  Bausteine  die  Aminosäuren.  Es  zeigte  sich  nun,  daß  der 
Stickstoff,  welcher  teils  in  Form  von  Aminosäuren  —  ölykokoll.  Alanin  — ,  teils  in 
Form  von  Peptiden  —  Glyzyl-Olyzin,  Diglyzylglyzin  —  und  fenier  auch  in  Fonn 
von  Diketopiperazinen  —  Glyzinanhydrid,  AJaninanhydrid  —  in  den  Organismus 
des  Hundes  eingeführt  wurde,  zum  großen  und  zum  Teil  gewiß  auch  größten  Teil 
als  Harnstoff  aus  dem  Stoffwechsel  hervorging.  Es  wurden  also  die  Peptide  in  der- 
selben Weise  im  tierischen  Oi^ganismus  abgebaut,  wie  einerseits  die  Proteine  und 
andererseits  die  einfachen  Aminosäuren.  Die  Versuche  stützen  die  Ansicht,  daß  der 
Abbau  der  Proteine  in  den  Geweben  ein  ganz  älmlicher  ist,  wie  im  Darmkanal,  nur 
mit  dem  Unterschied,  daß  die  Gewebsfermente  auch  Verbindungen  zu  lösen  wissen, 
die  dem  Trypsin  nicht  zugänglich  sind.  Schätenhelm. 

714)  Leyene  o.  Beatty.      Über  die  Fällbarkeit   der  Aminosäuren  durch 
Phosphorwolfikramsäure.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  143.) 

Verff.  berichten  darüber,  daß  die  einzelnen  Aminosäuren  aus  einem  Gemenge 
durch  Phosphorwolframsäure,  mit  welcher  sie  Verbindungen  eingehen,  ge&llt  werden 
können  und  zwar  fallen  zunächst  Leucin  und  Phenylalanin  und  dann  erst  die  an- 
deren Säuren  aus.    Dadurch  wird  eine  Trennung  ennöglicht  Schätenhelm. 

716)  Leyene  u.  Wallaee.    Über  die  Spaltung  der  Gtolatine.    (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  143.) 

Bei    der    tryptischen   Verdauung    der    Gelatine    mit  Trypsinum    purissimum 
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Grübler  wurde    inaktives  Prolin  als    Spaltprodukt    nachgewiesen,   außerdem  das 
Pikrat  eines  noch  nicht  genau  definierten  Körpers  von  der  Formel 

CtHuNsOs  .  C6Hi(N02)80H.  Schüimkelm, 

716)  Abderhalden,  Smil,  u.  Bona,  Peter.  Zar  Kenntnis  des  proteolytisohen 
Fermentes  des  Fylorus-  und  des  Duodenalsaftes.  Aus  dem  I.  ehem.  Inst.  d. 
Univ.  BerUn.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  359—365.) 

Verff.  weisen  zunächst  darauf  hin,  daß  nur  Versuche,  die  mit  nach  Pawlow 
gewonnenen  Verdauungssekreten  angestellt  wurden,  einwandfreie  Resultate,  geben, 
nicht  aber  solche  mit  Extrakten  oder  Handelspräparaten  (Pepsin,  Pankreatin)  aus- 
geführte. Darum  sind  auch  alle  bis  jetzt  erhaltenen  Resultate  unbrauchbar  für  die 
vorli^enden  Fragen. 

Die  Verff.  erhielten  von  Prof.  Pawlow  größere  Mengen  ganz  reiner  Duodenal- 
und  Pylorussaftes,  welche  beide  aus  Fisteln  gewonnen  waren.  Um  die  Frage  zu 
entscheiden,  in  welche  (Jmppe  von  Fermenten  die  in  diesen  beiden  Säften  enthal- 
tenen hineingehören,  ließen  sie  dieselben  auf  das  Dipeptid  Glycyl-1-Tyrosin  ein- 
wirken und  zwar  bei  neutraler,  saurer  und  alkalischer  Reaktion.  In  keinem  Falle 
wurde  das  Dipeptid  angegriffen,  genau  so  wie  sich  auch  Kontrollproben  mit  Pepsin- 
salzsäure verhielten,  während  aktiver  Pankreassaft  sehr  schnell  zur  Ausscheidung 
von  Tyrosin  führt  —  Es  ergab  sich  also  das  unzweifelhafte  Resultat,  daß  der  Py- 
lorussaft  und  der  Duodenalsaft  proteolytische  Fermente  enthalten,  welche  zu  der 
Gruppe  des  Pepsins  gehören  und  nicht  zu  der  des  Trypsins.  SckUtenhdm. 

717)  Petry,  E.    Über  die  Einwirkung  des  Labferments  auf  Easem.    (W.  kl. 

W.  1906,  S.  143.) 

Das  Labferment  hat  neben  der  Gerinnung-  bewirkenden  auch  eine  spal- 
tende Funktion  gegenüber  dem  Kasein.  Es  entsteht  beim  Labungsvorgang  außer 
dem  Molkeneiweiß  auch  eine  primäre  Albumose  (Kaseose).  Das  spaltende  Ferment 
des  Labs  wirkt  bei  schwach  saurer  und  neutraler  Reaktion,  bei  Temperaturen  bis 
40°  C.  und  folgt  dem  Schützschen  Gesetz:  die  Wirkung  ist  proportional  der 
Quadratwurzel  der  Konzentration.  Daß  die  verdauende  Knät  des  Labs  auf  beige- 
mengtes Pepsin  oder  Erepsin  bezogen  werden  könnte,  kann  widerlegt  werden. 
Es  ist  somit  im  Lab  ein  proteolytisches  Ferment  enthalten,  das  sich  durch  spezifi- 
sche Wirkung  gegen  Kasein  auszeichnet.  K.  Glaeßner. 

718)  Qizelt,  A.  Über  den  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  sekretorisohe 
Tätigkeit  und  die  Verdaungsfermente  der  Bauchspeicheldrüse.  (Pflügers 
Archiv  1906,  Bd.  111,  S.  620—631.) 

Alkohol  regt  die  Pankreasdrüse  zur  Sekretion  an  und  zwar  unabhängig,  ob  der 
Alkohol  in  den  Magen  oder  Mastdarm  eingeführt  wird.  Die  Sekretion  erreicht  ihren 
Höhepunkt  meist  in  der  ersten  Stunde  nach  der  Einführung  des  Alkohols.  Ihre 
Dauer  betrug  meist  2 — 5  Stunden.  Der  Alkohol  hat  nur  dann  den  genannten  Ein- 
fluß, wenn  beide  Vagi  intakt  sind.  Verf.  hält  es  für  am  wahrscheinlichsten,  daß 
der  Alkohol  auf  die  sekretorischen  Zentren  des  Pankreas  in  der  Medulla  oblongata 
einwirkt.  —  Der  unter  dem  Einfluß  des  Alkohols  sezemierte  Pankreassaft  besitzt 
eine  geringere  Verdauungskraft  als  der  vor  dessen  Einwirkung  abgesonderte.  Die 
Fettverdauung  hingegen  wird  gesteigert.  Emü  Abderhalden, 

719)  Zaleski,  W.  Zur  Kenntnis  der  proteolytischen  Enzyme  der  reifenden 
Samen.    (Ber.  der  deutsch,  botanischen  Gesellschaft  1906,  Bd.  23,  S.  133—142.) 

Verf.  benutzte  zum  Nachweis  der  proteolytischen  Enzyme  in  reifenden  Erbsen- 
samen die  Salkowskische  Autodigestionsmethode.  Mit  dem  Zunehmen  des  Alters 
vei-minderte  sich  die  Energie  der  Proteolyse  in  den  Samen.  Eine  Erklärung  hierfür 
bietet  die  Verschiedenheit  der  proteolytischen  Enzjrme  bei  verschiedenem  ijter,  die 
allmähliche  Abschwächung  derselben  und  die  Hemmungswirkung  infolge  Anhäufung 
antiproteolytiseh  wirkender  Stoffe.  Sacharose  z.  B.  mehrt  sich  bei  der  Autodigestion 
der  reifenden  Samen  um  so  bemerkbarer,  je  mehr  der  Samen  der  Reife  entgegen- 
geht Im  Anfangsstadium  der  Beife  wirkte  die  Sacharose  fast  gar  nicht  auf  die 
Proteolyse,  da  in  40%  ige  Lösung  dieselbe  kaum  verlangsamte,  eine  20%ige  sie 
aber  beschleunigte.  Später  aber  schwächte  die  40<>/oige  Lösung  von  Sacharose  die 
Proteolyse  beträchtlich,  eine  20<>/oige,  sogar  eine  15%ige  noch  merklich.  Die 
gleichen  Versuche  mit  Salpeter  angestellt  lassen  noch  keinen  definitiven  Schluß  über 
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die  Wirkung  desselben  auf  die  Proteolyse  zu.  Die  proteolytischen  Enzyme  der 
Erbsen  wirkten  sowohl  in  saurer  als  alkalischer  Reaktion,  am  besten  bei  schwach 
alkalischer  Reaktion  und  waren  gegen  weiteren  Zusatz  von  Soda  sehr  empfindlich. 
Bei  der  Autodigestion  bildeten  sich  Aminosäuren  von  unbekannter  Natur.  Albumose- 
oder  Peptonbildung  fand  nur  vorübergehend  statt,  da  die  Erbsensamenpräparate  die 
Eiweiflkörper  schnell  verdauten.  Ob  nur  ein  Enzym  typischer  Natur  vorhanden,  ist 
noch  nicht  entschieden.  Brahm, 

720)  Bertarelli,  E.     Über  die  AntUipase«     (Ztrbl.  f.  Bakt-  u.  Parasitenkunde 

1905,  n.  Abt,  S.  231—237.) 

Verf.  suchte  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  z.  Z.  bekannten  pflanzlichen  oder 
tierischen  Lipasen  identisch  oder  selbständige  Individuen  sind.  Er  immunisierte 
einen  Hund  5  Monate  lang  mit  der  aus  Rizinussamen  gewonnenen  Lipase  und  pnlfte 
das  Serum  dieses  Hundes  auf  seine  antilipolytischen  Wirkungen  gegenüber  den  ver- 
schiedenen Lipasen.  Es  erwies  sich  hierbei  das  Steapsin  Grübler  als  identisch  mit 
der  Lipase  des  Rizinus;  alle  anderen  geprüften  pflanzlichen  und  tierischen  Lipasen 
waren  aber  davon  verschieden.  Brahm, 

721)  Gräfe,  Viktor.    Stadien  über  Atmung  und  tote  Oxydation.   (Sitzungsber. 
d.  Wien.  Akad.  d.  Wissensch.  1905,  Bd.  114,  S.  183—223.) 

Verf.  versuchte  die  Frage  aufzuklären,  wie  es  sich  mit  der  Atmung  von  Pflanzen 
verhält,  die  bei  verschiedenen  Temperaturen  getrocknet  waren.  Bei  Hefe  konnte 
eine  hohe  Widerstandsfähigkeit  des  lebenden  Plasmas  gegen  hohe  Tempera- 
turen festgestellt  werden.  Bis  110**  dauert  die  Gärtätigkeit  wie  die  Atmungstätigkeit 
der  in  lO^iger  Rohrzuckerlösung  befindlichen  Hefe,  natürlich  unter  Abnahme  der 
Intensität.  Das  prozentische  Verhältnis  der  in  beiden  Prozessen  ausgeschiedenen 
Kolüensäuremenge  war  bis  zu  diesem  Punkt  fast  konstant  Bei  130^  C.  ist  die 
Zymase  größtenteils  zerstört  Von  einem  Leben  des  Organismus  nach  einer  derartig 
hohen  Erhitzung  kann  kaum  noch  die  Rede  sein ;  die  vor  sich  gehende  Verbrennung, 
gekennzeichnet  durch  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabgabe,  ist  eine  »tote 
Oxydation«.  Bis  190°  nimmt  diese  stetig  zu,  dann  zeigt  sich  eine  jähe  Verminde- 
rung und  bei  200 — 250°  C.  kommt  dieselbe  gänzlich  zum  Stillstand.  Ähnliche  Er- 
scheinungen wurden  an  Blättern  von  Eupatorium  adenophorum,  bei  verschiedenen 
Temperaturen  getrocknet,  beobachtet  Ob  diese  »tote  Oxydation«  erst  einsetzt,  wenn 
das  Plasma  aufgehört  hat  zu  leben,  oder  ob  dieselbe,  gedeckt  von  der  physiologischen 
Oxydation,  sdion  in  der  lebenden  Pflanze  wirkt  bleibt  noch  eine  offene  Trage, 
Verf.  vermutet,  daß  eine  bis  190°  C.  wirkende  Oxydase  an  diesem  Punkte  durch 
einen  anorganischen  Katalysator  ersetzt  wird.  Brahnt. 

722)  Shnkofl;  A.  A.,  o.  Sohestakof^  P.  S..    Über  eine  direkte  Methode  bot 
aiyzerinbesümmung.    (Ztschr.  f.  angw.  Chenu  1905,  Bd.  18,  S.  294—295.) 

Vermischst  man  glyzerinhaltiges  Analysenmaterial  mit  pulverförmigem,  durch 
Ausglühen  entwässertem  Natriumsulfat,  so  erhält  man  dne  Masse,  welche  beim  Extra- 
hieren im  Sox  hl  et  sehen  Apparat  mit  trockenem  Azeton  das  ganze  Glyzerin  an  das 
Azeton  abgibt  Durch  Abdestillieren  läßt  sich  das  Azeton  leicht  trennen  und  es 
bleibt  nur  das  durch  direkte  Wägung  zu  bestimmende  Glyzerin  zurück.  Ist  die  zu 
analysierende  Lösung  alkalisch,  so  wird  schwach  mit  H2SO4  angesäuert,  eventuell 
filtriert  und  mit  Pottasche  schwach  alkalisch  gemacht  Die  so  erhaltene  Lösung 
wird  bei  einer  80°  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  eingedampft.  Es  sind  die 
Verhältnisse  so  zu  wählen,  daß  die  resultierende  Glyzerinmenge  1  g  nicht  übersteigt. 
Es  genügt  dann  die  abgedampfte  Lösung  mit  20  g  geglühtem  und  entwässertem 
Natriumsulfat  zu  vermischen,  um  eine  pulverförmige  Masse  zu  erhalten.  Die  Ex- 
traktion geschieht  mit  trockenem  Azeton  in  Glasapparaten  mit  eingeschliffenen  Stöp- 
seln; sie  dauert  4  Stunden.  Das  Glyzerin  wird  nach  dem  Abdestillieren  des  Azeton 
in  einem  Luftbade  bei  75 — 80  ®C.  bis  zum  annähernd  konstanten  Gewicht  getrocknet, 
was  nach  5  Stunden  der  Fall  ist  Das  erhaltene  Glyzerin  ist  aschefrei  und  liefert 
über  99  %  reines  Glyzerin.  Brahm. 

728)   Hinkin«,  J.  E.     Bildung  Ton  Säuren  durch  Bnsyme.     (Amer.   Chem. 
Joum.  1905,  Bd.  33,  S.  164—167;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel 

1906,  Bd.  11,  S.  109.) 

Im  Mundspeichel  spielen  bei  der  Säurebildung  die  Enzyme  eine  wesentliche 


Rolle.  Bei  der  Einwirkung  von  Ptyalin  oder  Paokreatin  aof  Triazetylglykoselösungen 
tritt  eine  Säuerung  ein,  die  bei  gleicher  Anwesenheit  von  Mundspeichelbakterien 
gesteigert  wird.  Brahm. 

TM)  GnlewitBoh,  WL  Zur  Eekintiiis  der  BztraktlyBtoffb  der  Mtuakeln. 
m.  Mitt.  über  das  Methyl-Gnanidin.  Aus  dem  med.-chem.  Laborat  d.  Univ. 
Moskau.    (Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  471—475.) 

Verf.  konnte  im  Fleischextrakt  aus  500  g  Ausgangsmaterifid  1,9  g  Methylguanidin 
als  Nitrat  oder  Pikrat  nachweisen.     Es  ist  als  ein  während  des  Lebens  oder  viel- 
leicht erst  postmortal  durch  autolytische  Prozesse  gebildetes  Oxydationsprodukt  des- 
Kreatins  resp.  Kreatinins  zu  betrachten.  SchUienhdm. 

726)  Krommaoher,  Otto..  Zar  quantitativen  Bestünmung  der  in  den  Eiweiß 
körpem  enthaltenen  Znökeigmppe.  Aus  dem  physiol.  Inst.  d.  tierärzü.  Hoch- 
schule in  "München.    (Ztschr.  f.  Biol.  1906,  Bd.'  47  (N.  P.  29),  S.  612^627.) 

Methodisches,  im  Original  nachzulesen.  Scküienhehn. 

726)  Leyene  u.  Mandel.  Über  die  Eohlehydratgruppe  des  Milwinkleopro- 
teidB.    (Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  151.) 

Yerff.  konnten  aus  dem  Milznukleoproteld  keine  Qlukothions&ure  isolieren. 

SMttenhelm, 

727)  Waldvogel  u.  Tintemann.  Zar  Chemie  des  JekorinB.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  129.) 

Vedi,  geben  zunächst  Analysen  von  Jekorinen  an,  die  aus  autolysierten  Uunde- 
organen  oder  aus  fettig  degenerierten  menschlichen  Organen  oder  aber  aus  Organen 
phosphorvergifteter  Tiere  stammten.  Während  die  P- Werte  zwischen  2 — 4  %,  die 
H- Werte  zwischen  6  und  8  ^h  schwanken,  liegen  die  Werte  für  N  und  C  weit  aus- 
einander. Grund:  der  wechselnde  Gehalt  der  isolierten  Jekorine  an  Traubenzucker 
und  event  der  Gehalt  derselben  an  EiweiBabkömmlingen.  Verf.  meinen,  dafi  die 
Beziehungen  des  Traubenzuckers  zum  Jekorin  dreifacher  Art  seien.  Einmal  ist  es 
ihm  aus  der  Mlungsflüssigkeit  beigemengt,  dann  im  Gewebe  mit  demselben  ver- 
schmolzen, drittens  gibt  es  Jekorin  ohne  Traubenzucker.  Schütenhelm. 

728)  GopiÜdse,  S.  Ist  der  Übergang  von  Nahrongsfett  in  die  Mildh  doroh 
die  Wintemitzsohe  Jodfütterung  naohweisbarP  (Ztschr.  f.  Biol.  1906,  Bd.  47 
(N.  F.  29),  S.  475—487). 

Wesentlich  Polemisches;  Verf.  kommt  zu  der  Auffassung,  daß  der  Übergang 
von  Nahrungsfett  in  die  MÜch  durch  die  Winternitzsche  Jodfütterung  nicht  nach- 
weisbar ist  SchUtenhebn, 

729)  Eooh,  W.  Über  den  Leoithingehalt  derMiloh.  (Ztschr.  f.  physioL  Chem. 
1906,  Bd.  47,  S.  327.) 

Entg^en  den  gänzlich  negativen  Resultaten  SchloBmanns  (Arch.  f.  Einder- 
heilkunde 1905,  Bd.  40,  S.  18)  hat  Verf.  festgestellt,  daß  Milch  Lecithin  und  Ke- 
phalin,  wenn  auch  in  geringer,  so  doch  in  bestimmbarer  Menge  enthält. 

Schütenhdm. 
7dO)  Mandel  o.  Levene.     Über  die  NnUeinBäiire  der  Niere.     (Ztschr.  f. 
physiol.  Chem:  1906,  Bd.  47,  S.  140.) 

Die  Nuklelns&ure  enthielt  GKianin  und  Adenin,  Thymin  und  Cytosin,  Pentose 
und  Lävulinsfture. 

100  g  Substanz  enthalten:  Adeninpikrat     2,2    g, 

Guanin  7,32  », 

Thymin  3,6    », 

Cytosinpikrat  12,24  ».  SchiUtefüidm. 

731)  Abderhalden,  Bmil,  o.  Sohittenhelm,  Allted.  Der  Ab-  und  Aufbau 
der  NukleinBaure  im  tierischen  OrganisinaB.  Aus  dem  I.  chem.  Instit  der 
üniv.  Berlin.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  453—457.) 

Verfi  liefien  auf  dne  Lösung  von  ce-thymonuklelnsaurem  Natrium  zunächst 
Hundemagensaft  einwirken;  derselbe  hatte  keinerlei  Veränderung  zur  Folge.  In- 
aktiver Pankreassaft  vom  Hunde  und  mit  Enterokinase  aktivierter  hatten  eine  Ver- 
flüssigung des  a-thymonukle!nsauren  Natriums  zur  Folge;  das  darauf  wiedergewon- 


nene  Produkt  hatte  andere  Eigenschaften,  als  das  Ausgangsmaterial.  Eine  Abspal- 
tung von  Purinbasen  konnte  jedoch  nicht  gefunden  weixlen.  Wurde  die  durch 
Trypsin  veränderte  Lösung  des  a-thymonuklelnsauren  Natriums,  welches  als  solches 
sich  als  nicht  diffussibel  erwies,  der  Dialyse  unterworfen,  so  ging  ein  beträchtlicher 
Teil  des  a-thymonuklelnsauren  Natriums  ins.  Dialysat  ilber.  Das  Präparat  hatte  also 
unter  der  Einwirkung  des  Hundepankreassaftes  seine  kolloidale  Beschaffenheit  ver- 
loren. 

Wurde  das  a-thymonuklei'nsaure  Natrium  der  Ein^drkung  von  Extrakten  des 
Darmes  und  des  Pankreas  unterworfen,  so  wurde  dasselbe  ebenfalls  verflüssigt,  aber 
unter  gleichzeitiger  Abspaltung  von  Purinbasen.  Es  besteht  also  ein  prinzipieller 
Unterschied  zwischen  der  Arbeit  der  Verdauungssäfte  und  derjenigen  der  interzellu- 
lären Fermente.  Schüienhelm, 

732)  Abderhalden,  Emil,  n.  Schittenhelm,  Alfred.  Über  den  Gtohalt  des 
normalen  MensdhenhameB  an  AminoBäuren.  Aus  dem  I.  ehem.  Instit.  der 
Univ.  Berlin.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  338—345.) 

Verff.  isolierten  mittels  der  /^-Naphtalinsulfomethode  Glykokoll  aus  normalem 
Urin,  betonen  jedoch,  daß  dieser  Befund  keineswegs  ein  regelmäßiger  war.  Denn 
sehr  oft  war  die  vorhandene  Fällung  eine  so  geringe,  daß  es  ganz  unmöglich  war, 
sie  zu  identifizieren.  Immerhin  kann  aus  den  Untersuchungen  der  Schluß  gezogen 
werden,  daß  auch  unter  normalen  Umständen  in  geringer  Menge  Aminosäuren  in 
freiem  Zustande  im  Urin  auftreten  können.  Es  muß  jedoch  sofort  bemerkt  werden, 
daß  auffallenderweise  stets  nur  Glykokoll  isoliert  werden  konnte.  Das  Glykokoll 
nimmt  aber  eine  Sonderstellung  ein,  indem  es  einerseits  zur  Kuppelung  der  Benzoe- 
säure dient  und  andererseits  aus  verschiedener  Quelle  stammen  kann,  den  Eiweiß- 
körpem  und  der  Harnsäure.  Es  dai*f  deshalb  aus  dem  Vorkommen  des  Glykokolls 
nicht  ohne  weiteres  auf  das  anderer  Aminosäuren  geschlossen  werden. 

Verff.  haben  des  weiteren  die  Angaben  von  Embden  und  Reese  (Hofm.  Beitr. 
1905,  Bd.  7,  S.  411),  daß  durch  Schütteln  mit  viel  Alkali  in  allen  Fällen  Glykokoll 
aus  dem  Harn  isoliert  werden  kann,  bestätigen  können.  Aber  auch  auf  diese  Weise 
gelang  es  ihnen,  nur  Glykokoll  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Die  Fra^ge,  ob  andere 
Aminosäuren  daneben  vorkommen,  konnte  auf  diesem  Wege  nicht  definitiv  entschieden 
werden.  Es  scheint  aber,  daß  größere  Mengen  anderer  Eiweißprodukte  im  Urin 
normalerweise  nicht  auftreten.  Weitere  Untersuchimgen  zeigten,  daß  das  Glykokoll 
einer  Verbindung  angehört,  die  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbar  ist.  Es 
muß  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  durch  das  starke  Alkali  ein  Gly- 
kokoUpaarling  zerlegt  wird;  doch  kann  über  die  Natur  desselben  vorläufig  keine  Ent- 
scheidung gefällt  werden.  Sckütenhdm. 

783)  Arnold,  Carl.  Über  swei  neue  Methoden  der  quantitativen  Bestim- 
mung des  TraubenBuökera.    (Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  1906,  Bd.  39,  S.  1227.) 

Kritik  einer  von  B.  Glaßmann  (Ber.  d.  d.  cheuL  Ges.  Nr.  39,  S.  503)  em- 
pfohlenen Methode  der  Zuckerbestimmung  im  Harn;  diese  beruht  darauf,  daß  die 
aus  einer  alkalischen  Quecksilbercyanid ,  bez.  Quecksilberjodid-Jodkalium-Lösung 
freigemachte  Menge  Hg  titrimetrisch  bestimmt  wird.  Verf.  zeigt,  daß  jeder  Hani 
nach  Fleischgenuß  momentan  diese  Reaktion  gibt,  die  auf  Kosten  von  Kreatinin  zu 
setzen  ist  In  der  Tat  reduziert  reines  Kreatinin  obige  Lösungen,  und  setzt  fast  die  Hälfte 
mehr  Hg  in  Freiheit  als  Traubenzucker.  Da  im  Tagesharn  des  Menschen  1,8 — 2,1  g 
Kreatinin  enthalten  sind,  entsteht  für  Zuckerbestimmung  ein  Fehler,  von  2,7 — 3  g 
Zucker  zuviel. 

Verf.  empfiehlt  daher  vor  dem  Anstellen  der  Zuckerbestimmung  mit  den 
kochenden  Lösungen,  die  Zerstörung  des  Kreatinins  durch  obige  Lösungen  abzu- 
warten, die  sich  schon  in  der  Kftlte  vollzieht.  F,  Samueiy. 

734)  Cohnheim,  O.  Über  Olykolyse.  Aus  dem  physiol.  Institut  in  Heidelberg. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  253.) 

Verf.  hat  seine  früher  mitgeteilten  Untersuchungen  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1903,  Bd.  39,  S.  396  und  1904,  Bd.  42,  S.  401)  wesentlich  erweitert,  vor  allen 
durch  methodische  Verbesserungen.  Als  Resultat  ist  zu  betrachten:  In  Muskel- 
extrakten, die  mit  Traubenzucker  versetzt  sind,  läßt  sich  eine  von  dem  physiolo- 
gischen Verhältnissen  der  Muskeln  abh&igige  größere  oder  kleinere  Beduktionsver- 


Referate.  377 

änderong  beobachten.  Pankreaszusatz  in  geeigneter  Menge  steigert  diese  Glykolyse 
in  erheblichem  Maße.  Diese  Glykolyse  kann  nicht  auf  äußeren  Verunreinigungen, 
Bakterien  u.  dergl.  beruhen,  sie  ist  vielmehr  die  Funktion  eines  in  den  Muskehi  ent- 
haltenen Körpers.  Sckütenhelm. 

736)  Lohiisohy  H.  Über  die  Bedenttuig  der  CeUulose  im  Hanshalt  des 
Menschen.  Aus  der  I.  inneren  Abteilung  des  Stadtkrankenliauses  Friedrichstadt  in 
Dresden.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  200—252.) 

Zunächst  zahlreiche  literarische  Daten  über  Methodik  der  quantitativen  Koh- 
faserbestimmung,  Chemie  und  Darstellung  der  Rohfaser  und  CeUulose,  die  Lösung 
und  Verwertung  im  Organismus  von  Tieren. 

Yerf.  hat  nun  selbst  Versuche  über  die  Ausnutzung  der  CeUulose  im  mensch- 
lichen Darm  angesteUt  Er  gab  dabei  die  CeUulose  in  natürUcher  Form  als  Spinat, 
Salat,  Weißkraut,  Gurke,  Kartoffel,  Linsen,  Agar  etc.  Dabei  zeigte  sich,  daß  der 
noimal  arbeitende  menschliche  Verdauungskanal  befähigt  ist,  CeUidoee  je  nach  ihrem 
Alter,  ihrem  ürspnmg,  ihrer  härteren  oder  zarteren  Beschaffenheit  mehr  oder  weniger 
gut,  unter  Umständen  fast  voUständig  auszunutzen.  Vei*f.  meint,  daß  die  Lösung 
der  CeUulose  im  mensshlichen  Darm  das  Werk  eines  oder  mehrerer  bisher  noch  nicht 
bekannter  ungeformter  Fermente  ist  und  daß  keinerlei  Anzeichen  vorUegen,  daß  die 
Lösung  der  CeUulose  im  menschlichen  Darm  ausschließUch  durch  G&nngs-  oder 
Fäulnisvorgänge  unter  Einwirkung  von  Bakterien  erfolgt  In  pathologischen  Fällen 
(Diarrhoe,  Fettstühle  sinkt  der  CeUuloseausnutzungskoöfiizient  entsprechend  dem  der 
anderen  Nahrungsmittel,  bei  chronischer  Obstipation  steigt  er.  Sckittenhelm. 

796)  Heilner,  Ernst.  Über  die  Wirkung  der  Znltihr  Ton  Wasser  auf  die 
SÜGkstoff-  und  Chloransscheidung  im  Harn.  Aus  dem  physiol.  Inst  in  München. 
(Ztschr.  f.  Biol.  1906,  Bd.  47  (N.  F.  29),  S.  538—561). 

Beim  Hungertier  wird  durch  Wasserzufuhr  die  Stickstoffetusscheidung  mit  dem 
Urin  vermehrt  was  beim  Normaltier  nicht  der  FaU  ist  Diese  Vermehrung  beruht 
auf  einer  Mehrzersetzung  von  stickstoffhaltiger  Körpersubstanz  und  nicht  auf  Melir- 
ausschwemmung  stickstoffhaltiger  Stoffwechselendprodukte.  Gleichzeitig  wird  beim 
Hungertier  mit  der  Wasserzufuhr  die  Chlorausscheiduug  vermehrt,  ohne  daß  sich 
bestimmte  Beziehungen  zwischen  N-  und  Cl-Ausscheidung  erklären  ließen.  Die 
vermehrte  Cl- Ausscheidung  zieht  sich  über  zwei  Tage  hin,  während  die  N- Ausschei- 
dung sofort  erscheint  Die  Chlorausscheidung  ist  daher  viel  größer,  als  die  durch 
die  Mehrzersetzung  von  Körpersubstanz  geüeferte  Menge  war.  Woher  das  Chlor 
stammt,  ist  nicht  klar;  doch  glaubt  Verf.  nicht  an  eine  einfache  Mehrausschwemmung. 

Schüienhelm. 

737)  Küster,  William.  Beitrfige  zur  Kenntnis  der  Gkülen&rbstoffb.  Aus  dem 
ehem.  Laborator.  der  tierärztl.  Hochschule  in  Stuttgart.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1906,  Bd.  47,  S.  »294—326.) 

Verf.  gibt  folgende  Zusammenfassung: 

1.  Bei  der  Aufarbeitimg  des  Gallensteinpulvers  ist  die  Verwendung  von  HCl 
zu  vermeiden;  an  ihre  Stelle  tritt  eine  10%ige  Essigsäure. 

2.  Der  Extraktion  mit  Chloroform  hat  eine  Behandlung  mit  kaltem  Alkohol 
und  heißem  Eisessig  voranzugehen.  Durch  letzteren  wii-d  ein  bisher  nicht  beob- 
achteter Gallenfarbstoff,  das  Choleprasin,  herausgelöst.  Es  ist  in  Alkohol  unlöslich 
und  unterscheidet  sich  in  seiner  Zusammensetzung  wesentlich  von  den  bisher  be- 
kannten Farbstoffen  der  Galle.    ♦ 

3.  Das  in  Chlorofoi-m  leicht  lösliche  /»-Bilirubin  ist  ein  chlorhaltiges  Kunst- 
produkt, aus  dem  das  Chlor  sehr  leicht  herausgenommen  wird. 

4.  Die  meisten  mit  Hilfe  von  Chloroform  gewonnenen  Rohbilinibine  dürften 
ebenfalls  chlorhaltig  sein. 

5.  Aus  reinem  Bilinibin  bildet  sich  unter  der  Einwirkung  von  Chloroform,  selbst 
unter  Lichtabscliluß,  ein  primärer,  in  Eisessig  löslicher  Farbstoff. 

6.  Beim  Aufbewahren  erleidet  Bilirubin  allmählich  eine  Veränderung,  vielleicht 
Polymerisation. 

7.  Bilirubin  kristallisiert  aus  heißem  Dimethylanilin  entweder  in  schiefen  breiten 
Säulen  oder  in  Kegelform;  dui-ch  Umlösen  aus  Chloroform  können  beide  Kristall- 
arten in  lange  Nadeln  oder  Wetzsteine  übergeführt  werden.  Schütenkelin, 
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738)  Vorarik,  Am.:  Zar  Methodik  der  Hanuuddimetrie.  (Pflügers  Archiv 
1906,  Bd.  111,  S.  473—496.) 

Verf.  bespricht  die  verschiedenen  zur  Bestimmung  der  Harnazidität;  gebrauch- 
lichen Methoden  und  vergleicht  sie.  Auf  S.  486  findet  sich  eme  Beschreibung  der 
erforderlichen  Bedingungen  bei  der  Titration  mit  PhenolphthalelLn. 

Emü  Abderhalden. 

739)  Vozarik,  Am.  Versnobe  über  den  Kinflnß  des  Il'ahmngsregimes  nnd 
der  Mnskelarbeit  auf  die  Hamaziditat.  (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  111, 
S.  497—525.) 

Verf.  findet,  daß  der  Harn  um  ro  saurer  wird,  je  mehr  Eiweiß  die  Nahrung 
enthält,  und  zwar  ist  dieser  Zusammenhang  ein  gesetzmäßiger  und  durch  die  Formel 
y  =  ax  +  c  darstellbar;  y  =  Hamazidität,  x=  N- Substanz.  Die  Hiamazidität  ist 
eine  lineare  Funktion  der  Stickstoffsubstanz  der  Nahrung.  Sie  zeigt  individuelle 
Schwankungen,  die  um  so  deutlicher  werden,  je  Stickstoff  reicher  die  Nahrung  ist 
Die  Hamazidität  steht  auch  zur  Phosphorsäure  des  Harns  in  gesetzmäßiger  Be- 
ziehung. Sie  läßt  sich  durch  eine  lineare  Gleichung  wiedergeben.  Beim  Wechsel 
der  Diät  treten  charakteristische  Schwankungen  der  Azidität  auf.  Beim  Übergang 
von  der  Pflanzen-  zur  Fleisclikost  steigt  die  Azidität  5  Tage  lang  an,  um  dann 
wieder  mehrere  Tage  lang  abzufallen.  Beim  Wechsel  von  Fleisch-  gegen  Pflanzen- 
kost kommt  es  zuerst  zu  einem  4tägigen  FaUen  und  dann  zum  mehrtägigen  Ansteigen 
der  Hamazidität.  Muskelarbeit  hat  bei  gemischter  Kost  eine  Zunsäme  der  Harn- 
azidität  zur  Folge.  Emü  Abderhalden, 

740)  Vozarik«  Am.  Über  den  Binf!nB  des  Il^ahrungsregimes  anf  den  Wassor- 
hanshalt  des  Körpers.    (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  111,  S.  526-^536.) 

Durch  eiweißreiche  Nahrung  erfährt  der  Wasserbedarf  des  Körpers  eine  Stei- 
gerung, durch  eiweißarme  eine  Herabsetzung.  Der  Mittelwert  der  Diuresen  ist  vom 
Eiweiigehalt  der  Nahrung  unabhängig.  Das  bei  eiweißreicher  Diät  vom  Körper 
mehr  anfgenommene  Wasser  wird  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Diätwechsel  in 
der  Hauptsache  durch  die  Niereu  ausgeschieden;  dann  geht  die  Diurese  zurück, 
und  das  Mehr  an  aufgenommenen  Wasser  kommt  vornehmlich  durch  Haut  und 
Lungen  zur  Ausscheidung.  Emü  Abderhalden, 

74X)  Orglmeister,  Gustay.  Änderung  des  Biweißbestandes  der  Niere  duroh 
Entsündung.    (Ztschr.  f.  exp.  Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  219—235.) 

Yerf.  vergleicht  die  Fällungsgrenzen  der  Eiweißkörper  der  Niere  unter  ver- 
schiedenen Zuständen  mit  Anmionsulfat  Emü  Abderhalden, 

742)  Michaelis,  L.  Bemerkung  zu  der  Arbeit  yon  Alflred  Elett:  »Zar 
Chemie  der  Weigertsohen  ElasticalUrbung«.  (Zeitschr.  f.  exp.  Path.  u.  Ther. 
1906,  Bd.  3,  S.  254.) 

Parafuchsin  (von  Kalle  &  Cie.  in  Bieberich)  ist  entgegen  den  Angaben  von 
Klett  ein  guter  Elastinfarbstoff.  Emü  Abderhalden. 

743)  Abderhalden,  Bmü.  Die  Bisenfragen.  (Medizin.  Klinik  1906,  Nr.  16, 
S.  413—416.) 

Verf.  bespricht  die  verschiedenen  Hypothesen  über  die  Chlorose  imd  die  Eisen- 
therapie. Er  gibt  dann  eine  Erklärung  der  Zusammensetzung  des  Hämoglobins  und 
seiner  Beziehungen  zum  Chlorophyll  der  Pflanzen.  Er  weist  mm  darauf  hin,  daß 
die  wesentlichste  Aufgabe  der  Verdauungss&fte  die  ist,  die  unserem  Körper  in 
ihrer  Zusammensetzung  ganz  fremdartigen  Stoffe  der  Nahrung  in  ihre  Bausteine 
zu  zerlegen,  um  dem  tierischen  Oi^ganismus  die  Möglichkeit  zu  bieten,  seine  Ge- 
websstoSe,  sein  Zellmaterial  und  vor  allem  auch  die  Nahrungsstoffe  der  Zellen,  die 
Blutbestandteile,  in  seiner  ihm  eigenartigen,  ganz  spezifischen  Weise  .aufzubauen. 
Im  Darm  muß  der  Abbau  richtig  geleitet  werden,  in  der  Darmwand  die  vorlftufige 
Synthese  richtig  vor  sich  gehen  und  schließlich  müssen  die  Zellen  der  hämatopoeti- 
sehen  ^gane  die  Bindungen  wieder  lösen  und  neu  knüpfen  können  —  voraus- 
gesetzt, daß  überhaupt  alle  Bausteine  vorhanden  sind  und  zwar  auch  im  richtigen 
Verhältnis.     Störungen  an   dieser  Stelle  müssen  allerband  Folgen  haben.  —  Zum 


Referate.  379 

Aufbau  des  Hämoglobins  müssen  nun  ebenfalls  alle  Bausteine  in  richtiger  Weise 
vorhanden  sein,  vor  allem  diejenigen  des  Eiweißkörpers,  des  Globins  einerseits,  und 
die  Vorstufen  des  Hämatins  resp.  Hämatoporphyrins  anderseits.  Fehlt  es  da  oder 
dort  an  Bausteinen  durch  fehlerhaften  Abbau  im  Darm  oder  gibt  es  einen  mangel- 
haften Aufbau  der  Darm  wand,  oder  vermögen  die  Zellen  des  hämatopoetischen 
Systemes  die  eisenhaltigen,  ihnen  zugeführten  Stoffe  aus  irgend  einem  Grunde  nicht 
loszulösen,  so  ist  die  ganze  Blutbildung  ebenso  gestört,  wie  bei  mangelhafter  Zufuhr 
von  Eisen  mit  der  Na^ng.  Für  den  kleineren  Teil  der  Chlorosen  kommt  wohl 
Eisenmangel  der  Nahrung  in  Betracht,  für  den  gröJBeren  aber  ist  eher  eine  Störung 
der  Hämoglobinbildung  im  entwickelten  Sinne  anzunehmen.  Schittenhelm. 

744)  Fflüger,  Eduard.     Über  den  elementaren  Bau  des  Nerrensystems. 

(Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  112,  S.  1—69.) 

Pflüger  faßt  seine  interessante  Studie  Qber  den  elementaren  Bau  des  Nerven- 
systems in  folgendes  Ergebnis  zusammen:  »Das  gesamte  Nervensystem  mit  den 
unter  seiner  immittelbaren  Herrschaft  stehenden  Organen  stellt  ein  unteilbares 
System  dar:  ein  Individuum  —  und  besteht  nicht  aus  einer  Vielheit  getrennter 
Einzelwesen.  Will  man  das  hier  Wesentliche  durch  ein  Büd  veranschaulichen,  so 
ist  das  Nervensystem  mit  Einschluß  seiner  Endorgane  einer  Stahlglocke  vei^leichbar 
und  nicht  einem  Haufen  Stahlstaub,  der  durch  Pulverisation  der  Glocke  hei^gestellt 
worden  ist«.  Emil  AbderhMen, 

746)  Bechhold,  H.,  n.  Bhrlioh,  P.  Beziehungen  swisohen  ohemisoher  Eon- 
stitation und  Desinfbktions-wirkang.  Bin  Beitrag  zum  Studium  der  ^»inneren 
Antiaepais«.  Aus  dem  Kgl.  Inst.  f.  experim.  Therap.  in  Frankfurt  a.  M.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  173—199.) 

Verff.  geben  eine  Zusammenfassung  ihrer  Resultate: 

Sie  stellten  die  Beziehungen  zwischen  Desinfektionswirkung  und  chemischer 
Konstitution  einer  GFruppe  von  Substanzen  fest,  die  mit  Phenol  in  gewissem  Sinne 
verwandt  sind  und  Eiweiß  nicht  fällen:  Die  Versuche  wurden  in  der  Hauptsache 
an  Diphtheriebazillen,  teilweise  auch  an  anderen   pathogenen  Bakterien  ausgeführt. 

!E^  zeigte  sich: 

1.  Die  Einführung  von  Halogen  (Cl,  Br)  in  Phenol  steigert  die  Desinfektions- 
kraft entsprechend  der  Zahl  der  Halogenatome. 

2.  Die  Einführung  von  Alkylgruppen  in  Phenol  bezw.  Halogenphenol  steigert 
die  Desinfektionskraft. 

3.  Die  Yerbindung  zweier  Phenole  bezw.  Halogenphenole  direkt  oder  durch 
Vennittelung  einer  CHa-,  CHOH-,  CHOCHs  oder  CHOCsHö-Gruppe  steigert  die  Des- 
infektionskrait 

4.  Die  Yerbindung  zweier  Phenolgruppen  durch  CO  oder  SO2  verändert  die 
Desinfektionskraft. 

5.  Ebenso  die  Einführung  von  GOOH  in  den  Kern. 

6.  Unter  den  neu  aufgefundenen  Desinfizientien  sind  von  besonders  großer 
Wirkung  Tetrabrom-o-Kresol,  Tetrachlor-o-biphenol,  Tetrabrom-o-biphenol,  Hexabrom- 
dioxydiphenylkarbinol. 

7.  Das  letztere  ist  zwar  gegen  gewisse  pathogene  Bakterien  hoch  wirksam, 
gar  nicht  aber  gegen  Wasserbakterien  und  eignet  sich  nicht  zur  Desinfektion  von 
Nahrungsmitteln. 

Die  wirksamsten  Desinfizientien  (Tetrabrom-o-Krcsol,  Hexabromdioxyphenyl- 
karbinol,  Tetrachlor-o-biphenol)  versagen  im  Serum,  obwohl  sie  es  nicht  f&Uen.  Eine 
umere  Desinfektion  gelsmg  daher  nid^t  SchäUnhdm. 

Experimentell-klinische  Untersachttngren. 

746)  Meyer»  Brlöh,  u.  Speroni»  David.    Über  pnzüctierte  Erythrosyten.    Aus 

der  n.  med.  Klinik  zu  München.    (M.  m.  W.  April  1906,  Nr.  17.) 

Bei  an&nüschen  Zuständen,  namentlich  bei  den  durch  Gifte  bedingten,  finden 
sich  bekanntlich  in  den  Erythrozyten  basophile,  mit  Methylenblau  stark  färbbare, 
strich-    und  punktförmige  Gebilde.    BezügUch  ihrer  Natur  halten    die   einen   sie 
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für  Degenerationsgebilde  des  Protoplasmas,  während  andere  sie  als  Kemreste 
ansprechen.  Die  Verff.  schließen  sich  der  letzteren  Ansicht  an.  Einw&nde,  die  man 
dagegen  angeführt  hat,  entsprechen  nicht  den  Tatsachen,  so  z.  B.  daß  sie  gewissen 
Farbstoffen  gegenüber  sich  anders  verhalten  als  Kerne,  oder  daß  man  in  vielen 
Fällen  neben  vielen  punktierten  keinen  einzigen  kernhaltigen  Erythrozyten  finde.  Man 
kann  femer  oft  bei  Leukämie,  perniziöser  Auämie,  Bleivergiftung  alle  nur  denkbaren 
Obergänge  von  Kemsprossung,  Knospung,  Abschnürung  zu  gröberen  und  feineren 
Punktierungen  sehen.  Die  Punktieiningen  der  Erythrozyten  sind  also  Kemreste  und 
als  Zeichen  der  Regeneration,  nicht  Degeneration  aufzufassen.  Man  wird  denmach 
derartige  Punktiemngen  nur  bei  solchen  Warmblütem  finden,  bei  denen  normal  die 
Erythrozyten  kernlos  sind;  in  der  Tat  fanden  die  Yerff.  bei  Hühnern  nach  Ver- 
giftung mit  Plumbum  aceticum  nie  basophile  Punktierung.  M,  Kaufmann. 

14,1^  Meyer,  Brich,  n.  Heineke,  Albert.  Über  den  l^rbeindex  der  roten 
Blutkörperchen.     Aus  der  II.  med.  Klinik  zu  München.    (M.  m.  W.  April  1906, 

Nr.  17.) 

Die  Verff.  hatten  Gelegenheit,  Blutuntersuchungen  bei  einem  5-  und  einem 
7 monatlichen  Fötus  anzustellen,  und  sahen  in  vieler  Beziehung  eine  Analogie 
zwischen  dem  Blutbefund  bei  diesen  und  dem  der  schweren  Anämien:  1.  den  er- 
höhten F&rbeindex,  2.  das  Vorkommen  kemhaltiger  großer  und  kleiner  roter  Blut- 
körperchen, 3.  die  zahlreichen  polychromatophilen  Erythrozyten,  4.  das  relative 
Oberwiegen  der  lymphozytären  Elemente  unter  den  weißen  Zellen.  Diese  Beob- 
achtungen geben  einen. neuen  Anhaltspunkt  für  die  zuerst  von  Ehrlich  ausgespro- 
chene Anschauimg  von  dem  Rücksclilag  der  Blutbildung  ins  Embryonale  bei  schweren 
Anämien.  Andererseits  zeigen  sie,  daß  der  hohe  Färbeindex  nicht  nur  vorgetäuscht 
sein  kann  (Grawitz);  denn  von  Erythrozytentrümmera,  die  der  Zählung  entgehen 
konnten,  war  im  fötalen  Blut  keine  Spur  zu  sehen.  Die  Verff.  erblicken  in  dem 
Umschlag  ins  Embryonale  eine  Reguliervorrichtung  des  Organismus  g^^nüber  einer 
primären  Blutschädigung,  eine  Reaktion  des  Organismus,  wie  sie  sich  auch  in  Organ- 
veränderungen ausprägt  Interessant  ist  jedenfalls,  daß  man  in  den  Literaturangaben 
über  die  sog.  aplastische  Form  der  Anämie  den  hohen  Färbeindex  vermißt  Die 
Verff.  glauben  demnach,  daß  das  Verludten  des  Fäi*beindex  ein  neues,  gut  brauch- 
bares diagnostisches  Hilfsmittel  darstellt,  um  zu  entscheiden,  ob  eine  Anämie  zu 
starker  reaktiver  Blutbildung  nach  embryonalen  Typus  Veranlassung  gibt,  oder  ob 
eine  aplastische  Form  vorliegt.  —  Gelegentlich  sahen  die  Verff.  auch  bei  Leukämien 
einen  auffallend  hohen  Färbeindex  (1,5  und  1,6);  dieses  Verhalten  ging  wenigstens 
in  einem  der  Fälle  mit  dem  Auftreten  von  zahlreichen  kernhaltigen  Erythrozyten 
einher  und  verschwand  mit  dem  Abklingen  der  Blutkrise,  ebenfalls  ein  Beleg  dafür, 
daß  der  hohe  Färbeindex  in  Beziehung  zu  den  Abwehrvorrichtungen  des  Organismus 
steht.  M.  Kaufmann. 

748)  Hauök,  Leo.  Über  das  Verhalten  der  Leukozyten  im  n.  Stadium 
der  Syphilis  vor  und  nach  Binleitong  der  Que6ksilbertherai>ie.  (Habilitations- 
schrift Erlangen  1905,  63  S.) 

Im  zweiten  Stadium  der  Syphilis  bewegt  sich  die  Gesamtzahl  der  Leukozyten 
fast  durchweg  innerhalb  normader  Grenzen.  Es  besteht  kein  Unterschied  betreffs 
des  numerischeu  Verhaltens  der  Leukozyten  zwischen  Fällen  frischer  oder  rezidi- 
vierender Lues.  Auch  die  Schwere  der  einzelnen  Erkrankung  sowie  Veränderung 
des  Lymphgefäßsystems  üben  keinen  bestimmten  Einfluß  auf  dasselbe  aus.  Unter 
der  Einwirkung  des  Quecksilbei-s  verändert  sich  die  Leukozytenzahl;  die  dabei 
beobachteten  Schwankungen  bewegen  sich  innerhalb  verhältnismäßig  niederer  Gi-enzen. 
Die  Quecksilberwirkung  ist  bei  den  einzelnen  Applikationsmethoden  eine  verschie- 
dene. Während  bei  der  Injektionskur  zuerst  ein  Abfall  und  dann  allmähliches 
Ansteigen  der  Leukozytenzahl  eintritt,  macht  sich  bei  der  Injektionskur  ein  sofortiges 
Ansteigen  geltend. 

Wie  bei  den  Jjeukozytenzahlen  bestehen  auch  hinsichtlich  des  prozentualen 
Verhältnisses  der  einzelnen  Leukozytenformen  bei  der  Syphilis  nur  ganz  geringe 
Schwankimgen.  Das  Blutbild  gestaltet  sich  ziemlich  gleichmäßig  und  einheitlich. 
Zwischen  frischer  und  rezidivierender  Syphilis  bestehen  nur  deutliche  Unterschiede 
in  dem  prozentualen  Verhältnis  der  Lymphozyten.     Zeitsdauer,  Schwere  der  Er- 
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krankung,  sowie  Veränderungen  des  LymphgeMsystems  beeinflussen  in  keiner 
Weise  den  Prozentgehalt  der  verschiedenen  Zellarten.  Nimmt  man  die  von  Ehr- 
lich und  Türk  für  die  einzelnen  Zellgattungen  angegebenen  Grenzwerte  als  Norm 
an,  so  ergeben  sich  im  Blutbilde  bei  der  Syphilis  folgende  Abweichungen  von  den 
normalen  Fällen :  Die  neutrophilen  Leukozyten  weisen  eine  Abnahme  mäßigen  Grades 
auf  (Durchschnittswert  61,7  <>/o).  Die  Lymphozytenzahl  ist  in  den  Fällen  frischer 
Lues  meist  deutlich  herabgesetzt  (D.-Wert  18,4%);  in  den  EMen  rezidivierender 
Lues  bewegt  sie  sich  innerhalb  normaler  Grenzen  (D.-W.  22,2  o/o).  Die  großen  mono- 
nukleären  Leukozyten  und  Übergangsformen  sind  durchweg  sehr  stark  vermehrt 
(D.-W.  14,1  %).  Die  eosinophilen  Zellen  zeigen  abgesehen  von  ganz  geringen  Aua- 
nahmen  vollständig  normale  Verhältnisse  (D.-W,  3,2  ^lo).  Bei  den  MastzeUen  besteht 
Neigung  zu  geringer  Vermehrung  (D.-W.  0,55  %).  Von  pathologischen  Leukozyten- 
formen wurden  nur  ganz  vereinzelt  neutrophile  Myelozyten  gefunden.  Unter  der 
Einwirkung  des  Quecksilbers  verändern  sich  die  neutrophilen  Leukozyten  kaum 
merklich.  Die  Lymphozyten  erleiden  eine  weitere  Herabsetzung  ihrer  Zahl,  die 
meist  um  so  deutlicher  ausgeprägt  ist,  je  höher  der  Prozentgehalt  vor  Einleitung 
der  Behandlung  war.  Die  Zahl  der  großen  mononukleären  Leukozyten  und  Über- 
gangsformen erfähi-t  in  einzelnen  Fällen  eine  Vermehrung,  in  den  übrigen  wird  sie 
nicht  deutlich  beeinflußt  Bei  den  eosinophilen  und  MastzeUen  macht  sich  fast 
durchweg  eine  Vermehrung  geringen  Grades  geltend.  Die  absoluten  Zahlen  ent- 
sprechen im  großen  und  ganzen  den  gefundenen  relativen  Werten.  Das  bei  der 
Lues  gewonnene  Blutbild  bietet  keine  verwertbaren  differentialdiagnostischen  Merk- 
male. Die  beobachtete  starke  Vermehrung  der  großen  mononukleären  Leukozyten 
findet  sich  auch  bei  zahlreichen  anderen  Erkrankungen.  Die  bisher  für  die  großen 
mononukleären  Leukozyten  als  Normalwerte  ang^ebenen  Zahlen  sind  zu  niedrig 
gegriffen.  Auch  schdnt  diesen  Zellen  bei  paÖiologischen  Veränderungen  im  Or- 
ganismus überhaupt  eine  größere  Bedeutung  zuzukommen  als  bis  jetzt  angenonmien 
wurde.  FHiz  Loeb, 

749)  Onuf,  B.,  and  Lograsso,  H.     Beseardhes  on  the  blood  of  epileptios. 

From  the  patholog.  Laboratory  of  the  Craig  Colony  for  Epileptics.  (The  americ. 
joum.  of  the  medic.  scienc.  1906,  Febr.,  Bd.  131,  H.  2,  S.  269—285.) 

Untersuchungen  des  Blutes  von  Epileptikem  im  anfallsfreien  Stadium  ergaben  bei 
acht  Männern  im  Durchschnitt  einen  Hämoglobingehalt  von  106 Wo,  Erythrozyten 
5405000,  Leukozyten  7802,  bei  11  Frauen  97  %  Hämoglobin,  4895000  rote  und  8468 
weiße  Blutkörperchen.  Die  gefundenen  Werte  lagen  mithin  in  normalen  Grenzen, 
höchstens  war  bei  den  Männern  Hämoglobinmenge  und  Erythrozytenzahl  etwas  hoch. 
An  einen  Fall  von  Epilepsie,  der  gewöhnlich  jede  Woche  einen  Anfall  hatte,  wurden 
monatelang  täglich  zwei  Blutuntersuchungen  gemacht  Während  die  Zahl  der  roten 
Blutkörperchen  nur  geringe  Schwankungen  um  fünf  Millionen  zeigte,  wies  die  der 
weißen  Blutkörperchen  Schwankungen  zwischen  5333  und  15800  auf.  Sehr  groß 
waren  die  Schwankungen  besonders  zur  Zeit  der  Anfälle.  Die  bisweilen  schon  vor 
ihnen  vorhandene  Leukozytose  erreichte  verschieden  lange  Zeit  nach  denselben 
ihren  Höhepunkt,  ohne  daß  ein  völliger  Parallelismus  zwischen  Anfall  und  Leuko- 
zytenzahl ausgesprochen  war.  Da  auch  in  einem  zweiten  Fall  mit  sehr  seltenen 
Anfällen  in  der  anfallsfreien  Zeit  die  Leukozytenschwankungen  sehr  gering  waren, 
um  zur  Zeit  des  Anfalls  ziemlich  bedeutend  zu  werden,  so  nehmen  Verfi.  einen 
Zusammenhang  dieser  Schwankungen  mit  dem  Status  epilepticus  an. 

Q.  Landsberg. 
760)  Telatizky»  B.  (Genf).    De  la  Zytologie  du  liquide  des  vesicatoires  et 
de  sa  valenr  diagnostiqne.    (These  de  G^n^ve  1905,  42  S.) 

Verf.  hält  die  zytologische  Untersuchung  des  Blaseninhaltes,  der  durch  Appli- 
kation von  Vesikantien  hervorgerufen  wird,  für  ein  diagnostisches  Hilfsmittel  in 
der  Erkennung  von  Tuberkulose  und  anderer  Infektionskrankheiten.      Fritz  Loeb. 

751)  Deyöke  o.  Ibrahim.  Bine  kliziiBche  Methode  zur  Bestimmung  des 
Eiweißes  im  Blute.  Aus  dem  Eaiserl.  ottoman.  Lehrkrankenhaus  Gülhane  in  Kon- 
stantinopel.   (Ztschr.  f.  kün.  Med.  1906,  Bd.  58,  S.  402—424.) 

Zum  Zweck  der  Jäweißbestimmung  bedienten  sich  die  Verff .  einer  selbst  aufgestellten 
Modifikation  der  Deuiges sehen  Methode  der  quantitativen  Eiweißanalyse  des  Hai*ns, 
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Das  Prinzip  der  letzteren  beruht  auf  folgendem:  Wenn  man  zu  einer  Lösung  eines  Queck- 
silbersalzes (z.  B.  HgCb)  Cyankali  im  Überschuß  zufügt,  dann  bildet  sich  ein  lösliches 
Doppelsalz,  bestehend  aus  Cyanquecksüber  und  Cyankalium.  Gibt  man  zu  dieser 
Mischung  Ammoniak,  Jodkalium  und  Vio  N-Silbernitratlösung,  so  bildet  das  überschüssige 
Cyankalium  zunächst  mit  dem  eingeführten  Silber  abemu&ls  ein  Doppelsalz,  das  aus 
Cyansilber  und  Cyankalium  besteht.  Im  Moment,  wo  sich  dieses  Cyansilber-Cyan- 
kalium-Doppelsalz  vereinigt  hat,  bildet  sich  infolge  der  Anwesenheit  von  Jodkalium 
unlösliches  Jodsilber,  dessen  Auftreten  durch  eine  plötzliche  und  bei  weiterem  Zusatz 
von  Süberlösung  bleibende  Trübung  scharf  gekennzeichnet  ist.  Die  angewandte 
Cyankaliumlösung  und  die  Silberlösung  sind  titrimetrisch  eingestellt;  man  kann  so 
den  Quecksilbergehalt  der  betreffenden  Mischung  feststellen,  und  weiterhin  bei  der 
Eiweißanalyse  des  Harns  den  durch  die  Harneiweißquecksilberfäilung  gehabten 
Verlust  an  Quecksilber.  Für  die  Anwendung  der  Methcäe  darf  der  Albumingehalt 
eine  gewisse  Menge  nicht  unter-  und  überschreiten.  Zur  Anwendung  der  Methode 
für  die  Blutuntersuchung  führen  die  Verff.  sämtliches  Eiweiß  des  Blutes  (des  Plasmas 
und  der  Eörperchen)  durch  Zusatz  von  Vs  N  Natronlauge  in  lösliche  Alkalialbumi- 
nate  über.  Zur  Verwedung  gelangen  0,5  ccm  Blut  —  die  Albuminmenge  soll  nicht 
weniger  als  0,03  und  nicht  mehr  als  0,16 — 0,17  g  betragen.  Die  Metii^e  gibt  eine 
Fehlerquelle  von  ungei&hr  1  ^lo.  Wie  im  Gesamtblut  bestimmen  die  Verff.  den 
Albumingehalt  auch  in  den  einzelnen  Bestandteilen  (Plasma,  Eörperchen).  Ange- 
reiht an  die  Methode  geben  die  Verff.  noch  eine  ebenfidls  von  Denig^s  herrührende 
Methode  der  Chlorbestimmung  —  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Blutanalyse  wieder. 
Das  Prinzip  der  Chlormethode  ist  im  wesentlichen  dasselbe,  wie  bei  der  Eiweiß- 
bestimmung: Das  in  einer  Lösung  enthaltene  Chlor  wini  in  (Gegenwart  von  Salpetersäure 
durch  eine  dem  Gtehalt  nach  bekannte  Silberlösung  im  Überschuß  zur  völligen  Aus- 
fiülung  gebracht.  Dem  chlorfreien  Filtrat  wird  eine  bestimmte  Menge  ammoniakalischer 
Cyankaliumlösung,  die  auf  die  Silberlösung  eingestellt  ist,  zugegeben  und  unter 
Verwendung  von  Jodkaliumlösung  als  Indikator  der  durch  die  Chlorsilberfällung  ge- 
setzte SUberverlust  mit  SilbemitraÜösung  zurüoktitriert  —  Ihre  Untersuchungen 
ergeben,  daß  der  Wert  für  Hämoglobin  4-  Plasmaeiweiß  dem  Qesamtbluteiweiß  ent- 
spricht und  daß  der  Hämoglobingehalt  der  in  sämtlichen  Blutkörperchen  enthaltenen 
Gesamteiweißmenge  genau  gleich  war.  Die  in  den  Erythrozytenstromata  und  in  den 
Leukozyten  eingeschlossene  Eiwei£menge  ist  so  gering,  daß  ihre  Zalil  innerhalb 
der  Fehlerquelle  der  Methode  liegt  Es  resultiert  der  praktische  Schlufl,  daß  das 
Blutköipercheneiweiß  dem  Hämoglobingehalt  gleichzusetzen  ist  Sonst  geht  aus 
den  Untersuchungen  hervor,  daß  innerhalb  gewisser  Grenzen  ein  überr^chendes 
Schwanken  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Blutes  in  seinen  einzelnen 
Teilen  besteht  Weitere  Schlüsse  vermögen  die  Verff.  aus  ihren  bisherigen  Ver- 
suchen noch  nicht  zu  ziehen.  Schmid. 

752)  Hoppe-Seyler.     Über  den  Blutyerlnst  bei  der  MenstruatioiL    (Ztsohr. 
f.  physioL  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  154.) 

Die  verlorenen  Blutmengen  schwanken  zwischen  11,7  und  231  ccm.  Starke  frische 
Entzündungsvorgänge  in  und  um  den  Uterus  scheinen  manchmal  den  Blutverlust 
zu  verstärken  entsprechend  der  erhöhten  Hyperämie  der  Schleimhaut  Normaler 
Blutverlust  26 — 52,  im  Mittel  37  ccm;  über  60  ccm  ist  bereits  reichlich,  über 
100  ccm  abnonn  viel.  SMitenhdm, 

768)  Conradiy  H.    Bin  Verfthren  zum  Nachweis  der  Typhaserreger  im  Blut. 

Aus  der  Egl.  bakteriol.  Untersuchungsanstalt  in  Neunkirchen.  (D.  m.  W.  1906, 
Nr.  2,  S.  58—61.) 

Die  Tatsache,  daß  bei  vielen  Infektionen  die  Erreger  im  geronnenen  Blut  resp. 
im  Serum  rasch  zugrunde  gehen,  während  sie  im  intravasalen  Blut  einen  äußerst 
günstigen  Nährboden  finden,  führte  den  Verf.  zu  der  Annahme,  daß  die  bakteri2ide 
Wirkung  des  extravasalen  Bluts  erst  durch  bei  der  Gerinnung  frei  werdende  oder 
aktivierte  Stoffe  herbeigeführt  werde.  Verf.  arbeitete  daher  eine  Methode  aus,  die 
den  Zweck  hat  das  Blut  eines  Kranken  derart  aufzufangen,  daß  die  Gerinnung  ver- 
hindert und  etwa  anwesenden  Typhusbazillen  die  bestmöglichen  Wachstumsbedin- 
gungen geboten  werden.    Im  einzelnen  gestaltet  sich  das  Verfahren  folgendermaßen : 

90  ccm  frische  Rindergalle  werden  mit  10  g  Pepton  sicc.  Witte  und   10^ 
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Glyzerin  versetzt,  2  Standen  im  strömenden  Dampf  sterilisiert  und  je  2 — ^3  ccm 
dieser  Flüssigkeit  in  mit  Chummistopfen  verschlossene  sterile  GlasrOhrchen  von  etwa 
9  cm  Höhe  und  1,8  cm  Durchmesser  eingefüllt  Die  gefüllten  Röhrchen  werden 
vor  Gebrauch  nochmals  */«  Stunde  lang  bei  100°  im  Dampftopf  erhitzt.  Vorrfttig 
zu  halten  sind  femer  etwa  18  cm  lange,  2 — 3  mm  weite,  am  untern  Ende  fein 
ausgezogene,  am  oberen  Ende  mit  Watte  armierte  sterile  Glaskapillaren.  Zur  Blut- 
entnahme wird  mit  der  Blutfeder  nach  gehöriger  Reinigung  ein  möglichst  tiefer 
Einstich  in  den  Rand  des  OhrlAppchens  gemacht  Die  Glaskapillare  wird  jaun  mit 
einer  geringen  Menge  GaUenflüssigkeit,  dann  etwa  bis  zur  HSlfte  mit  Blut  gefüllt 
und  sdmell  in  das  die  GaUenflüssigkeit  enthaltende  Röhrchen  enüeert.  Dies  Ver- 
&hren  wird  so  lange  wiederholt  bis  das  Verhältnis  von  Blut  zu  Gesamtflüssigkeit 
im  Röhrchen  etwa  1:3  beträgt,  was  durch  vorheriges  Anbringen  einer  Marke  am 
Röhrohen  leicht  festzustellen  ist.  Das  verschlossene  Röhrchea  wird  nun  16  Stunden 
lang  bei  37°  aufbewahrt  Dann  wird  die  eine  HUfte  seines  Inhalts  sogleich,  die 
andere  event  nach  nochmaUgem  16  stündigem  Aufenthalt  im  Brutschrank'  in  fol- 
gender Weise  weiterbehandelt:  Vom  Rande  der  Gallenflüssigkeit  her  werden  ver- 
schieden abg^tufte  Quantitäten  auf  die  Oberfläche  von  vier  Typhus-Agar-Platten 
nach  Conradi-Drigalski  übertragen  und  mit  dem  Glasspatel  in  üblicher  Weise 
verteilt  Die  Platten  kommen  für  16 — 18  Stunden  in  den  Brutschrank  bei  37  °. 
Die  Typhuskolonien  sind  auf  diesem  Nährboden  bekanntlich  an  der  Färbung  in  der 
Auf-  und  Durchsicht  zu  erkennen.  Zuweilen  zur  Eutwickelung  gelangende,  zur 
Fäulnisbakteriengruppe  gehörige,  sehr  bewegliche  Stäbchen  von  typhusähnlicher 
Struktur  unterscheiden  sich  durch  einen  leicht  bräunlichen  Farbenton.  Zur  weiteren 
Identifizierung  werden  Immunsera  von  hochwertigem  Agglutinationstiter  (1 :  20000) 
in  einer  Verdünnung  von  1 :  50  benutzt  und  die  Beobachtung  im  hauenden  Tropfen 
nach  mindestens  Vi  stündiger  Agglutinationsdauer  nochmals  vriederholt  Femer 
können  noch  Kulturen  von  Schräg- Agar  zur  Austitrierung  des  Agglutinationswerts, 
Traubenzucker-Agar  und  Lackmusmolke  angelegt  werden.  In  der  Regel  konnte 
nach  26 — 32  Stunden  die  bakteriologische  Edagnose  gestellt  werden. 

Mit  diesem  Verfahren  wurden  bisher  in  28  Typhusfällen  22  mal  Typhusbazillen, 
6  mal  ParatyphusbaziUen  aus  dem  Blut  gezüchtet.  Diesen  positiven  Ergebnissen 
stehen  fast  ebensoviel  negative  Befunde  gegenüber.  Jedoch  hat  den  Verf.  zu  der 
Art  der  Blutentnahme  lediglich  die  Rückmcht  auf  die  Verhältnisse  der  Praxis 
geführt  Er  erwartet,  dafi  in  der  Klinik,  wo  die  Blutentnahme  durch  Venaepunctio 
geschehen  kann,  die  Methode  sich  noch  besser  bewähren  wird.  Der  Nachweis  der 
Typhusbazillen  im  Blut  gelingt  in  einem  früheren  Krankheitsstadium  als  die  Agglu- 
tinationsprobe. Reiß, 

7M)  Hoaenbergery  F.  Kastdatlaoher  Beitrag  sur  Eezmtnia  der  Aaaaoheidnng 
der  endogenen  Xanthinkörper  nach  aohwerem  Blutverloat.  (Ztrbl.  f.  inn.  Med. 
1906,  Nr.  11,  S.  265.) 

Verf.  bestinmite  bei  einer  Patientin,  die  durch  eine  Blutung  eines  ulcus  duodeni 
aus  bestem  Wohlbefinden  in  akute  schwere  Anämie  versetzt  war  und  die  in  der 
Rekonvaleszenz  nur  mit  Milch,  Schleimsuppen  und  Eiern,  d.  h.  nuklelnarmef  Nah- 
rung, genährt  wurde,  in  einer  Periode  von  fast  2  Monaten  den  endogenen  Harnsäure-, 
Xanthm-  und  Oesamt-N-Wert  Die  endogene  Hamsäuremenge  war  zuerst  niedrig, 
dann  höher,  um  bei  zunehmender  Ernährung  wieder  abzunehmen,  das  Ansteigen 
der  Hamsäureausscheidung  in  der  Anfängszeit  will  Verf.  durch  die  Annahme  er- 
klären, dafi  die  hamsäurelösende  Kraft  der  Nieren  entsprechend  der  schechten  Blut- 
versorgung gelitten  hat  Das  Sinken  der  Purinwerte  —  die  Basen  verhielten  sich 
wie  die  REunsäure  —  leitet  sich  aus  der  gesteigerten  Verdauungstätigkeit  und  viel- 
leicht der  absoluten  Ruhe  ab.  An  einem  Tag  fütterte  Verf.  100  g  Kalbsbries;  da- 
nach sanken  die  Hamsäurewerte  der  Folgezeit  wesentlich,  was  für  eine  verbesserte 
Lösung  oder  Oxydation  der  ürate  durch  die  Nukleinsäuren  spricht     F.  Samudy. 

766)  Y.  EobaoBkowakiy  Adam  B.  Besteht  ein  ZoBammenhang  swisohen 
dem  Blutbeftmde  imd  dem  Aziditätsgrade  des  Magensaftes.  (Aus  der  med. 
Üniv.-Klinik  in  Lembeig.    (Ztrbl.  f.  inn.  Med.  1906,  Nr.  16,  8.  401.) 

An  der  Hand  eines  grofien  Krankenmaterials  wird  statistisch  festgestellt,  daß 
die  im  Thema  ausgedrückte  Beziehung  nur  in  Fällen  von  Hyperazydität  des  Magen- 
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Saftes  obwaltet.  Bei  einer  solchen  findet  sich  ein  ziemlich  hoher  H&moglobingehalt 
des  Blutes,  im  Mittel  73  o/o  Hb  nach  Fleischl,  und  eine  Blutkörperchenzahl  von 
über  4  Millionen  im  cmm.  Bei  sekretorischer  primärer  oder  sekundärer  Magenin- 
suffizienz finden  sich  höhere  Werte  des  Hb-Gehalts,  als  es  dem  Aziditätsgrad  des 
Magensaftes  entsprechen  würde.  Bei  den  Formen  schwerer  Anämie  besteht  kein 
Zusammenhang  zwischen  Magensaftazidität  und  Blutbefund,  viebnehr  wurden  alle 
Übergänge  von  Hyper-  bis  Anazidität  gefimden.  F,  Samuely. 

766)  Trampp.    BlutdmokmeBBnngen  an  gesunden  und  kranken  Säuglingen. 

(Jahrb.  f.  Kinderheilkd.  Bd.  63,  S.  43—59.) 

An  dem  Säuglingsmaterial  des  Berliner  städt.  Kinderasyls  hat  Verf.  an  56  Säug- 
lingen 1062  Blutdruckmessungen  mittels  des  Gärtnerschen  Tonometers  ausgeführt 
Seine  Resultate  sind  folgende: 

Der  Blutdruck  ist  beim  wachenden  Säugling  höher  als  beim  schlafenden,  vor 
der  Mahlzeit  um  8 — 10  mm  Hg  niedriger  als  nach  derselben. 

Beim  gesunden  ruhigen  Säugling  schwankt  der  Blutdruck  zwischen  60  und 
90  mm,  bei  einem  Mittelwerte  von  80  mm  Hg;  bei  frühgeborenen  Säuglingen  nähert 
er  sich  der  unteren  Grenze. 

Bei  gesunden  Brustkindern  nimmt  die  Blutdruckkurve  einen  fast  horizontalen 
Verlauf;  beim  Übergang  zu  Zwiemilchemährung,  ebenso  bei  Brustkindern  mit  ex- 
sudativer Diastase  zeigen  sich  ausgiebigere  Schwankungen. 

Bei  Bronchitis  und  Bronchopneumonie  ist  der  Blutdruck  proportional  der 
Schwere  der  Erkrankung  und  der  vorhandenen  Herzkraft  erhöht,  ebenso  bei  ner- 
vöser Überrerregbarkeit,  bei  Krämpfen  und  allen  möglichen  entzündlichen  Prozessen. 
Bei  EiterabfluB  sinkt  er,  um  bei  Eiterretention  wieder  anzusteigen. 

Bei  akuten  Ernährungsstörungen  sinkt  nach  Gewichtsabstürzen  der  Blutdruck 
ab,  bei  chronischen  Emähmngsstörungen  schwankt  er  nach  dem  Allgemeinbefinden; 
auch  hier  sinkt  er  bei  Gewichtsverlusten,  um  bei  Ausgleich  derselben  wieder  über- 
normale Werte  zu  erreichen.  Steinüx. 

767)  Stänbliy  CarL  Über  das  Verhalten  der  TyphoMgglntinine  im  mütter- 
lichen und  fötalen  Organismus.  Aus  der  IL,  med.  Klinik  zu  München.  (M.  m. 
W.  April  1906,  Nr.  17.) 

Ein  vom  Verf.  beobachteter  Fall  zeigte  in  Übereinstimmung  mit  dem  Tierexpe- 
riment, dafi  nach  Überstehen  einer  Typhusinfektion  seitens  der  Mutter  auch  das 
fötale  Blut  agglutinierende  Kraft  zeigt,  wenn  die  Infektion  längere  Zeit  vor  der 
Geburt  statt  hatte  (Mutter,  22/8,  Contiuua,  1  :  1600,  Rekonvaleszenz  22/8,  1  :  800, 
30/1,  1  :  100,  Geburt  25/11,  1  :  200,  Plazentarblut  1  :  100;  Mutter  3/3,  1  :  400,  Kind 
1  :  25).  Eine  plazentare  Infektion  des  Foetus  mit  Typhuskeimen  mit  selbständiger 
Agglutininbildung  ist  hier  ausgeschlossen,  da  zwischen  Typhus  und  Geburt  6  Monate 
lagen;  dagegen  spricht  auch  der  rasche  Abfall  des  Agglutinationswertes  beim  Kind 
nach  der  Geburt.  Letztere  Tatsache  beweist  auch,  daß  es  sich  nicht  um  eine  eigent- 
liche Vererbung  der  von  der  Mutter  erworbenen  Eigenschaft,  Agglutinine  zu  bUden, 
sondern  um  einen  Übergang  der  vom  mütterlichen  Organismus  gebildeten  Antikörper 
auf  das  Kind  handelt. 

Weiter  bestätigte  der  Fall  die  Erfahrung,  dafi  Milch  und  Kolostrum  auffallend 
hohe  Agglutinationswerte  zeigen  (1  Tag  nach  der  Geburt  Blut  1 :  200,  Kol.  1 :  6400, 
5  Tage  Blut  1  :  400,  Müch  1  :  400,  4  Wochen  Blut  und  Milch  1  :  200);  es  beteiligt 
sich  offenbar  die  Milchdrüse  aktiv  an  der  Bildung  der  Agglutinine. 

Bei  einigen  seiner  Versuchstiere  konnte  Verf.  auch  beobachten,  daß  manchmal 
vor  oder  nach  der  Geburt  der  Titer  des  Blutes  anstieg;  es  ist  demnach  der  Oi^ga- 
nismus  befähigt,  auch  ohne  Bakterieneinverleibung  auf  einen  ganz  andersartigen  Reiz 
hin  von  sich  aus  den  Agglutiningehalt  des  Serums  zu  steigern.       Jf.  Kaufmann. 

768)  Bauer,  B.  Über  die  Assimilation  von  Qalaktose  und  ttUchiuoker  bei 
Qesonden  und  Kranken.    (W.  m.  W.  1906,  S.  20.) 

Zufuhr  von  Galaktose  bis  30  g  ruft  bei  Gesunden  keine  Glykosurie  hervor, 
wohl  aber  bei  Leberkranken  zeigt  sich  eine  deutliche  Ausscheidung  von  Zucker  bei 
Darreichung  von  30 — 40  g  Galaktose,  während  100  g  Dextrose  noch  wirkungslos 
sind.     Zufuhr  der  doppelten  Menge  Mückzucker  bewirkte  bei  2  Cirrliolikem  Gly- 
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kosurie.  Allerdings  schieden  auch  Leute,  die  an  verschiedenen  Krankheiten  litten, 
auf  Zufuhr  von  doppeltem  Quantum  Milchzucker  Zucker  aus.  Verf.  glaubt  in  dem 
Auftreten  einer  alimentären  Galaktosurie  ein  diagnostisches  Hilfsmittel  bei  Erkran- 
kungen des  Leberparenchyms  gefunden  zu  haben.  Der  Nachweis  der  Galaktose  im 
Urin  wurde  mittels  einer  neuen  Methode  —  Oxydation  zu  SchleimsÄure  und  Be- 
stimmung derselben  —  geübt  K.  Olaeßner. 

769)  Feroy  Ch.  (M6decin  de  Bic^tre).  Beoherohes  ezpeiimentale  anr  lln- 
flnenoe  du  sucre  sor  le  travail.    (Rev.  de  M6d.  1906,  Nr.  1,  Januar.) 

Der  Zucker  gilt  im  allgemeinen  als  ein  die  Muskelarbeit  beförderndes  Nahrungs- 
mittel; doch  stimmen  weder  alle  Beobachter  dann  überein,  noch  ist  geklärt,  wie 
lange  die  Energievermehrung  dauert,  und  inwieweit  die  rein  sensible  Erregung  an 
ihr  mitbeteiligt  ist  Die  Untersuchungen  des  Verf.,  mit  dem  Mos  soschen  Ergo- 
graphen  angestellt,  sollten  diese  Fragen  der  Lösung  näher  bringen.  In  einer  ersten 
Reihe  von  Versuchen  sollte  die  Wirkung  der  rein  sensiblen  Erregung  geprüft 
werden,  indem  20  ccm  30  %]ge  Zuckerlösung  einige  Sekunden  mit  der  Mund-  und 
Rachenschleimhaut  in  Berührung  gebracht  wurden:  es  ergab  sich  eine  beträchtliche 
Vermehrung  der  Arbeitsleistung  (um  27,18—32,5%);  aber  die  Ermüdung  setzte 
sehr  rasch  und  intensiv  ein,  und  schon  nach  7  Minuten  war  die  Leistung  um 
87,71  ®/o  vermindert  Eine  zweite  Versuchsreihe  studierte  die  Wirkung  des  Ge- 
nusses von  100  ccm  der  Lösung.  Die  unmittelbare  (durch  die  sensible  Erregung 
bedingte)  Vermehrung  der  Arbeit  ist  hier  weniger  ausgesprochen,  dafür  länger 
dauernd,  aber  auch  ihr  folgt  rasche  Ermüdung.  Die  Wiedererholung  nach  der 
Ermüdung  stellte  sich  in  der  ersten  Versuchsreihe,  also  nach  einfachem  Kosten, 
nach  ca.  6  Minuten  ein ;  nach  dem  Verschlucken  verschwindet  die  Ermüdung  lang- 
samer, aber  es  bleibt  hier  nicht  bei  dem  Normalzustand,  sondern  ca.  9  Minuten 
nach  Einführung  des  Zuckers,  entsprechend  der  Resorption  derselben,  kommt  es 
zu  einer  neuen  Vermehrung  der  Leistung;  aber  auch  sie  ist  nur  flüchtig,  und  es 
folgt  ihr  ein  rapider  Abfall  der  Leistung,  und  der  Gesamteffekt  ist  der,  dafi  die 
beste  Gesamtleistung  mit  Zucker  immer  erst  91,03  ^lo  der  Normalleistung  ausmacht. 
Eine  dritte  Versuchsreihe  in  etwas  anderer  Anordnung  fiel  gleichsinnig  aus;  je 
mehr  Zucker  gegeben  wurde,  desto  größer  war  zwar  die  Anfangsleistung  und  die 
nach  6 — 9  Minuten  auftretende  (durch  die  Resorption  bedingte)  Vermehrung,  desto 
stärker  war  aber  auch  die  Ermüdung,  so  dafi  nach  Zufuhr  von  15  g  Zucker  im 
ganzen  nur  noch  78,01  Wo,  nach  30  g  nur  noch  69,76%,  und  nach  60  g  gar  nur 
noch  47,93%  der  normalen  Arbeit  geleistet  wurde.  F6r6  versuchte  nun,  ob  er 
durch  einen  fortgesetzten  geringen  Reiz  (Zuckerpastillen)  die  Gesamtleistung  steigern 
könne,  und  in  der  Tat  wurde  durch  langsame  Zufuhr  von  3  g  Zucker  die  Gesamt- 
leistung auf  107,28%,  durch  IV2  g  Zucker  auf  122,53%  der  Normalarbeit  gestei- 
gert. Große  Mengen  Zucker  (80  g)  in  Einzeldoeen  (ä  4  g)  ergaben  nur  82,26  % 
der  Normalarbeit  Also  leichte  Erregung  ist  das  Günstigste  für  die  Gesamtarbeit 
Ähnliche  Resultate  bezüglich  der  Gesamtleistung  ergaben  Versuche  mit  andern  Reiz- 
mitteln; so  bewirken  0,5  g  Extr.  Colae,  0,5  g  Extr.  Gocae  und  20  ccm  50%igen 
Alkohols  ein  Herabgehen  der  Gesamtleitung  auf  64,61  bezw.  63,74  bezw.  46,81  % 
dos  Normalen;  alle  diese  Mittel  bewirken  anfängliche  Vermehrung,  aber  baldige 
starke  Ermüdung;  alles  was  erregt,  ermüdet  M.  Kaufmann, 

700)  Odier,  B.  Le  traitement  des  tomeurs  maligneB  et  des  tumeurs  en 
Yoie  de  developpement  par  l'iigection  de  ferment  glyoolytiqae.  (Acad.  des 
scienc.  19.  11.,  Sem.  möd.  1906,  Nr.  9,  Februar.) 

Je  reicher  ein  Tumor  an  Glykogen  ist,  desto  größer  ist  sein  Proliferations  ver- 
mögen. Nach  Odier  ist  nicht  nur  die  neoplastische,  sondern  auch  die  arthri tische 
Diathese  charakterisiert  durch  eine  Vermehrung  der  Lipase  und  eine  Vermin- 
derung des  glykoly tischen  Ferments  im  Blute.  Man  kann  nun  künstlich  das  Gly- 
kogen aus  gesundem  Gewebe  wie  aus  einem  Tumor  verschwinden  lassen,  wenn 
man  ein  Extraktgemisch  von  Pankreas,  Leber  und  Muskel  injiziert.  Der  Erfolg 
frappiert  besonders  bei  neugeborenen  und  wachsenden  Tieren,  wo  diese  Injektionen 
das  Wachstum  aufhören  machen.  Bei  Tumoren  hört  bald  die  Proliferation  auf,  sie 
werden  zu  einfachen  Fremdkörpern,  imd  histologisch  findet  man  kein  Glykogen 
mehi-.    Verf.  hat  auch  Implantation  von  Pankreas  und  Leber  versucht  mit  gleich- 
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zeitiger  Injektion  von  Muskelextrakt,  und  auch  hierbei,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehend, Hebung  der  glykolytischen  Kraft  des  Blutes  gefunden.  Die  therapeutisdie 
Anwendung  beim  Menschen  steht  noch  aus.  M.  Kaufmann, 

761)  Bamngarten,  A.,  u.  Fopper,  H.  Über  die  AosBcheidnng  von  Azeton- 
körpem  bei  Erkranktuigen  des  weiblichen  Genitales.  (W.  kl.  W.  1906,  S.  334.) 
In  sieben  Fällen  von  Extrauteringravidität  konnte  deutlich  Ausfall  der  Ger- 
hardtschen  und  Legal  sehen  Azeton-  und  Azetessigsäurepröbe  im  Harn  nachgewiesen 
werden,  während  /J-Oxybuttersäure  fehlte.  Die  Ursache  der  Azetonbildung  scheint 
im  Vorhandensein  eines  größeren  Blutergusses  in  der  Bauchhöhle  seinen  Gb-und  zii 
haben.  Es  konnte  auch  in  drei  Wllen  von  Ext^auteringra^ndität  in  den  Blutkoagula 
deutlich  Azeton  nachgewiesen  werden.  Der  Nachweis  von  Azetohkörpem  scheint 
differential  diagnostisch  bei  gynäkologischen  Erkrankungen  weilivoll  zu  sein. 

K,  Qlaeßner. 

702)  Meyer,  Ernst.  Weiteres  über  Fettspaltong  im  Magen.  Verein  der 
Ärzte  in  Halle  a.  S.,  5.  VE.  1905.    (M.  m.  W.  1906,  Nr.  12,  März.) 

In  einem  Falle  von  Pankreaskarzinom,  mit  Behinderung  des  Abflusses  des 
Pankreassekrets  in  den  Darm,  wurde,  bei  sonst  völlig  intakter  Magensekretion,  nie 
ein  fettspaltendes  Ferment  gefunden.  Verf.  hält  daher  in  Übereinstinunung  mit 
den  Ergebnissen  früherer  Untersuchungen  für  erwiesen,  daß  die  Magenschleimhaut 
des  Menschen  kein  spezifisches,  fettspaltendes  Ferment  sezerniert  Er  sieht  darin 
eine  weitere  Stütze  seiner  Behauptung,  daß  die  Fettspaltung  im  Magen  durch  das 
spezifische  Ferment  des  Pankreas  bewirkt  wird.  M.  Kaufmann, 

708)  Ziegler,  V.  Mageninhaltsstanung  mikroskopischer  Art  als  Anzeichen 
für  Magenkrebs  an  der  kleinen  Kurvatur.  Aus  dem  St.  Vincentiushaus  in 
Karlsruhe.    (Ztsclir.  f.  kl.  Med.  1906,  Bd.  58,  S.  499—504.) 

Während  man  sich  bisher  nur  mit  der  makroskop.  sichtbaren  Mageninhalts- 
stauung befaßt  hat,  möchte  Verf.  auch  den  Befund  mikroskop.  Bückstände  als  prak- 
tisch richtig  ansehen.  Mikroskopische  Rückstände  konmien  auch  bei  voUkonunen 
erhaltener  Motilität  vor.  Die  Staumig  mikroskop.  Mageninhaltsmengen  besteht  auch 
nach  Ausspülen  fort  Der  tägliche  Befund  kann  monatelang  beim  einzelnen  Patienten 
bestehen  bleiben.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  einen  quantitativen,  sondern  um 
einen  qualitativen  Nachweis.  Wenn  ein  Teil  der  Magenwand  an  der  kleinen  Kur- 
vatur oder  in  der  Nähe  derselben  durch  Induration  starr  geworden  ist  und  die 
Peristaltik  eingebüßt  hat,  was  beim  Krebs  inrnier  der  Fall  sei,  ist  ihr  Nachweis 
ein  wichtiges  diagnostisches  Hilfsmittel. 

Verf.  führt  nach  V2  oder  1 — 2  St  nach  dem  Aushebern  des  Probefrühstücks 
bezw.  der  Probemahlzeit  oder  morgens  nüchtern  die  Sonde  ein  und  untersucht  die 
geringe  schleimige  Masse  im  Sondenfenster  auf  Bazillen,  Amylumkörperchen,  Fleisch- 
fasem,  Fetttröpfchen  (»mikroskop.  Stauung«).  Bei  Vorhandensein  von  mikroskop. 
Nahrungsmitteiresten  fehlen  die  Opplerschen  Bazillen  nie.  Auch  nach  Anspülen 
des  Magens  mit  Tee,  Argent  nitr.-Lösung  etc.  läßt  sich  diese  »mikroskop.  Stauungc. 
noch  nachweisen,  worauf  besonderer  Nachdruck  zu  legen  ist  Bei  einigen  Fällen 
von  Karzinomen,  die  anders  nicht  erkennbar  waren,  hat  Verf.  die  durch  die  Operation 
bestätigte  Diagnose  stellen  können.  (Ein  größeres  Material  von  Krankengeschichten 
fehlt  leider.)  Schmid. 

764)  Klieneberger,  C.  Queoksilbersohmierkuren  und  ihre  Einwirkung  auf 
die  Hamorgane.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Königsberg.  (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1906, 
Bd.  58,  S.  481—498.) 

Ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Einwirkung  der  grauen  Salbe  auf  Syphi- 
litiker und  Nichtsj'philitiker  besteht  nicht.  In  fast  85  0/0  der  FäUe  erfolgt  auf  die 
übliche  Inunktionskur  eine  schwere  Urinveränderung.  Es  tritt  eine  fast  immer 
konstante  hyaline  Zylindrurie  auf,  welche  gelegentlich  schon  am  5.  Tage,  manchmal 
aber  erst  nach  4  Wochen  beginnt;  der  Höhepunkt  liegt  um  die  3.  bis  4.  Woche. 
Normale  Verhältnisse  treten  2  bis  10  Wochen  nach  Aufhören  der  Kur  ein.  Nur 
bei  gleichzeitiger  stärkerer  allgemeiner  Intoxikation  zeigt  sich  auch  eine  Vermehrung 
der  zeUigen  Elemente.  Häufiger  sind  dagegen  neben  der  Zylindrurie  Erythrozyten 
zu  finden.     Diese  hyaline  Zylindrurie  ist  unabhängig  von  sonstigen  Erscheinungen 
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der  chronischen  Quecksilbervergiftung  (Albuminurie  z.  B.).  Eine  erhebliche  Albumin- 
urie ist  sehr  selten.  Die  leichte  Albuminurie  die  in  ungefÄhr  50%  auftritt,  ver- 
schwindet fast  regelmäßig  trotz  Fortsetzung  der  Kur.  Die  Zylindrurie  dagegen  ist 
so  schwer  und  lange  dauernd,  daß  es  wohl  dankbar  wftre,  daß  eine  bleibende 
Parenchymschädigung  daraus  erfolgte.  Der  Umstand,  daß  typische  nephritische 
Symptome  bei  lange  fortgesetzter  Behandlung  nicht  vorkommen,  scheint  zu  beweisen, 
daß  das  Quecksilber  in  kleinen  Dosen  eine  chronische  Nephritis  nicht  hervorruft 
Außer  bei  luetischer  Nephritis  längere  Zeit  Quecksilber  bö  chron.  Nephritis  anzu- 
wenden, ist  bedenklich.  Desgleichen  soll  eine  Kur  ausgesetzt  werden,  wenn 
stärkere  Albuminurie  auftritt  und  wenn  stärkere  Zeilvennehrung  im  Sediment  erfolgt. 

Sehmid. 
766)  Vasy  B.    Über  Typhuabakteritiiie  und  deren  Verhältnis  zu  den  Nieren. 
(W.  kl.  W.  1906,  S.  368.) 

Verf.  konnte  bei  26  Typhusfällen  6  mal  Bakteriurie  nachweisen.  Mdst  trat 
sie  in  der  3.  Woche  der  Krankheit  auf  und  dauerte  3 — 5  Wochen.  Der  Verlauf 
der  von  Bakteriurie  begleiteten  KUe  war  gewöhnlich  ein  schwerer.  Ein  genauer 
Kausakiexus  zwischen  Nierenerkrankung  und  Bakteriurie  konnte  indes  nicht  fest- 
gestellt werden,  denn  es  ti-at  nicht  parallel  Eiweiß  im  Urin  mit  Bakteriurie  auf. 
Sicher  gibt  es  aber  auch  Fälle,  wo  die  Bakteriurie  durch  kleine  metastatische  Herde 
bedingt  ist.  Durch  Darreichung  von  Crotropin  kann  man  die  Bakteriurie  günstig 
beeinflussen.  K  Oläßner. 

766)  Bürgi,  B.    Über  die  Methoden  der  QueoksüberbeBtimmnng  im  üiin. 

Aus  dem  Institut  f.  mediz.  Chemie  u.  Pharmakol.  zu  Bern.  (Arch.  f.  experim.  Path. 
u.  Phannakol.  1906,  Bd.  54,  S.  439—459.) 

Gelegentlich  der  Frage,  wieviel  Quecksilber  bei  jeder  der  üblichen  Applikations- 
formen während  der  Behandlungsdauer  tftglich  durch  die  Nieren  geht,  prüfte  Verf. 
den  gi'ößeren  Teil  der  Methoden  der  Hg-Bestimmung  durch.  Zu  bedenken  ist  vor 
aUem,  daß  der  tägliche  Hg-Gehalt  des  Urins  maximiQ  1  cg,  gewöhnlich  nur  Zehntel- 
miUigramme  beträgt  Die  guten  Verfahren  zum  qualitativen  Nachweis  des  Hg  lassen 
sich  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  verwenden.  Verf.  führt  sämtliche  Methoden 
kritisch  an  nach  ihren  Prinzipien  eingeteilt  in  1.  titiimetrische  Bestinmiungen,  2.  Be- 
stimmungen durch  trockene  Destillation,  3.  durch  Fällung  des  Hg  als  Sulfit,  4.  nach 
Amalgierungsmethoden.  Für  seine  Untersuchungen  bediente  sich  Verf.  der  Farup- 
schen  Methode.  Seine  Resultate  bezüglich  der  Ausscheidung  des  Hg  durch  die 
Nieren  sind  folgende:  Bei  der  Schmierkur,  sowie  der  Welanderschen  Säckchen- 
behandiung  nimmt  das  Hg  allmlUilich  zu,  ohne  große  Werte  zu  erreichen.  Bei 
interner  Verabreichung  (Kalomel)  ist  die  Auscheidung  wesentlich  beträchtlicher,  aber 
unregelmäßig  und  individuell  schwankend.  Bei  intramuskulärer  Injektion  von  lös- 
lichen und  unlöslichen  Salzen  wurden  während  der  Kur  ca.  25  %  ausgeschieden, 
während  bei  der  intravenösen  Behandlung  sogar  60  %  zur  Ausscheidung  gelangen. 
Durch  die  Quecksilberbehandlung  trat  meist  eine  deutliche  Vermehrung  der  Diurese 
auf.  —  Der  Quecksilbergehalt  des  Harns  gestattet  einen  Rückschluß  auf  die  pharma- 
kologische Wirkung  der  betreffenden  Anwendungsform-  Sehmid, 

767)  Wohlwüly  F.  Der  Ealiumgehalt  des  mensohliohen  Hama  bei  weoh- 
Belnden  ZirknlationBYerhSltiiiBsen  in  der  Niere.  Medizin.  Klinik  zu  Straßbuig. 
(Arch.  f.  experim.  Path.  u.  Pharmakol.^  1906,  Bd.  54,  S.  389—397.) 

Zum  Studium  des  Einflusses  von  Änderungen  dei*  Mierenzirkulation  auf  die  Zu- 
sammensetzung des  Harns  ist  die  Untersuchung  des  Harns  bei  Fällen  von  orthoti- 
scher  Albuminurie,  deren  Wesen  in  einer  Verlangsamung  der  Niei-endurchblutung 
liegen  soll,  besonders  geeignet.  Letztere  Art  der  Erklärung  ergab  sich  auch  aus 
den  Befunden  Loebs,  daß  konstant  eine  relative  Kochsalzabnahme  statt  hat,  d.  h. 
ein  Ansteigen  des  Koranyi sehen  Faktors  zu  konstatieren  ist.  Gegentiber  der  Ab- 
nahme der  Chloride  besteht  eine  Steigerung  der  Achloridelektrolyten  im  allgemeinen, 
speziell  der  Phosphate.  —  Bei  4  Patienten  untersuchte  Verf.  die  Ausscheidungsver- 
hältnisse basischer  Ionen,  spez.  das  Kalium  nach  der  von  Loeb  angewandten  Ver-, 
Suchsanordnung.    Es  ergab  sich,  daß  der  Kaliumgehalt  in  der  orthostatischen  Periode 

ansteigt.    Besonders  groß  ist  der  Ausschlag  im  Verhältnis   ^y,    welches    ein    An- 
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wachsen  um  das  2 — 2  Va  fache  aufweist.  Das  Kalium  geht  parallel  mit  den  Phos- 
phaten. Konstant  ließ  sich  auch  ein  Sinken  der  molekularen  Diurese  konstatieren. 
Da  es  sich  also  um  eine  Störung  der  Wasser-  und  Kochsalzausscheidung  handelt,  muß 
die  Zirkulationsstörung  wohl  die  Glomeruli  betreffen.  —  Dieselbe  Untersuchung  bei 
einer  Patientin  mit  insuffiziertem  Herzen  ergab  eine  analoge  Vermehrung  der  Hani- 
zusammensetzung,  wie  bei  orthostatischer  Albuminurie.  Ein  umgekehrtes  Bild  er- 
hielt Verf.  beim  Gesunden  unter  Theophyllmdarreichung.  —  Bei  Veränderungen  der 
Nierenzirkulation  erfahi-en  also  Kochsidz-  und  Wasserausscheidung  entgegengesetzte 
Veränderungen,  wie  die  der  übrigen  Hambestandteile.  Schrmd. 

768)  Moro,  E.,  u.  Murath,  F.  Über  bakterielle  HemmtmgSBtofib  des  S&u^- 
lingSBtuhles.    (W.  kl.  W.  1906,  S.  371.) 

Der  normale  Säuglingstuhl  enthält  intensiv  wirksame  bakterielle  Hemmungs- 
stoffe, die  au  der  natürlichen  Schutzkraft  des  Dai-mes  wesentlich  beteiligt  sind. 
Der  quantitative  Gehalt  an  Hemmungsstoffen  ist  abhängig  vom  Gesundheitszustand 
des  Darmes,  unabhängig  hingegen  von  der  Ernährungart  und  dem  Alter  des  Säug- 
lings. An  der  Bildung  der  Henunungsstoffe  scheint  das  B.  cx)li  den  hervorragendsten 
Anteil  zu  nehmen.  K  Olaeßner, 

769)  de  Morgan^  H.  B.  üpon  the  Baoteriology  of  the  Summer  Diarrhoea 
of  Infimts.  From  the  bacteriological  Departement  of  the  Lister  Institute  of  Pre- 
ventive  Mediane.    (Brit.  Med.  Joum.  21.  April  1906,  S.  908—912.) 

um  die  eventuelle  Identität  der  von  Flexner  und  anderen  in  Amerika  er- 
forschten Sonuner-Diarrhoe  mit  der  in  England  beobachteten  zu  fixieren,  unternahm 
Morgan  die  bakteriologische  Untersuchung  von  58  im  Sommer  1905  zu  London 
sich  ereignenden  Fällen  akuter  infantiler  Diarrhoe.  Er  bediente  sich  dabei  folgender 
Isolierungsmethode:  Ein  kleiner  Teil  des  Materials  (der  Stuhl  oder  Abschabungen  von 
der  Mukosa  des  Dick-  oder  Dünndarmes)  wurde  in  einer  sterilen  Pepton-Beef-Bouillon 
emulgiert  und  hiermit  MacConkeys  Gallensah-Neutralrot-Laktose-Agar-Platten 
inokuliert  und  für  24  Stunden  bei  37°  inkubiert.  Am  folgenden  Tage  wurden  alle 
farblosen  Kolonien  (d.  h.  die  nicht  Laktose  fermentierenden)  in  Laktose-Bouillon 
übertragen  und  weitere  3  Tage  ebenfalls  bei  37°  inkubiert  Die  Tuben,  welche 
nach  Ablauf  dieser  Frist  Säure  und  Gas  entwickelten,  wurden  verworfen,  von  den 
übrigen  wurden  Gelatine-Tuben  inokuliert  In  den  Fällen,  in  welchen  beim  ersten 
Versuche  keine  farblosen  Kolonien  gefunden  wunlen,  wurde  dieser  Initialprozeß  von 
dem  inzwischen  auf  Eis  aufbewahrten  Material  solange  wiederholt,  bis  sich  solche 
in  unzweideutiger  Weise  zeigten.  Mit  Hilfe  des  Gallen-Salz-Laktose-Agars  war  es 
möglich,  alle  Laktosefermente  auszuscheiden,  und  um  ganz  sicher  zu  gehen  und 
etwaige,  die  Laktose  nur  langsam  fermentierenden  Organismen  zu  entieren,  wurden 
die  Kulturen,  wie  erwähnt,  noch  3  Tage  in  Laktose-Bouillon  gehalten. 

AUe  die  Gelatinekulturen,  welche  nach  6  Wochen  keine  Lique^tion  zeigten, 
wurden  zur  Identifikation  in  ihren  Reaktionen  auf  folgende  Medien  geprüft:  a) 
Bouillon,  welche  mit  Glukose,  Mannit,  Dulcit,  Laktose  und  Rohrzucker  versetzt  war, 
und  b)  mit  Litmus-Milch.  Sie  wurden  außertlem  auf  ilire  Morphologie,  Motilität, 
und  ihre  Fähigkeit,  bei  5  Tage  langer  Inkubation  in  Pepton-Beef-Bouillon  Indol  zu 
entwickeln,  geprüft. 

Ein  jeder  Bazillus  wurde  sofort  nach  seiner  Isolierung  mit  dem  Blute  des  Pa- 
tienten, von  welchem  er  ui'Si)rünglich  stammte,  auf  seine  AgglutinationsfiÜiigkeit 
untersucht,  und  dasselbe  Blut  wimie  dann  auch  inbezug  auf  seine  Reaktion  mit  den 
Organismen  von  Shiga,  Flexner,  Typhosus  Gärtner,  Paratyphoid  A  und  Para- 
typhoid B  studiert.  Die  angewandte  Serumvei-dünnung  war  in  jedem  Falle  1  :  30. 
Im  Gegensatze  zu  den  in  Amerika  gemachten  Erfahrungen  erhielt  Morgan  nur 
eine  einzige  positive  Agglutination s-Reaktion  mit  den  vom  Patienten  isolierten  Ba- 
zillus und  in  2  Fällen  eine  solche  mit  den  erwähnten  KontroU-Bazillen. 

In  28  seiner  58  Fälle  (in  17  als  einzigen  Laktose  nicht  fermentierenden  Orga- 
nismus) fand  er  einen  motilen  Bazillus,  welcher  sich  vom  Mac  Fadyeans  Schweine- 
Cholera-Bazillus  nur  wenig  unterschied,  so  in  seiner  alkalischen  Reaktion  mit  Litmus- 
Milch,  einer  größereu  Indol-Produktion  und  in  der  Abwesenheit  von  Gas-  und  Säure- 
bildung mit  Arabinose,  Maltose  und  Dextrin. 
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Morphologisch  ist  der  OrganismuB  ein  motiles,  multiflaggelliertes  Stäbchen, 
etwas  kleiner  wie  der  B.  Typhosus.  Morgan  glanbt  in  ihm  den  Erreger  der  in 
England  auftretenden  Sommer-Diarrhöe  gefunden  zu  haben.  Er  untersuchte  von 
diesem  Standpunkte  ausgehend  die  Stühle  von  20  normalen,  unter  2  Jahre  alten, 
Kindern  und  fand  dann  auch  nur  in  einem  Falle  einen  ähnlichen  Organismus;  doch 
vermochte  dieser  in  Ldtmus-Milch  keine  alkalische  Reaktion  zu  erzeugen,  audi  war 
er  für  Versuchstiere  nicht  pathogenetisch,  während  der  Diarrhoe-Baz.  für  junge 
Kaninchen  und  Eatten  per  os  eingeführt  deutlich  pathogenetisch  war.  Bei  dieser 
Gelegenheit  machte  er  auch  ferner  die  Beobachtung,  daß  im  normalen  Stuhl  der 
Kinder  Laktose  nicht  fermentierende  Bakterien  äußerst  selten  sind. 

Er  machte  18  Fütterungsversuche  mit  diesem  Baz.  (12  junge  Eatten  und  6  junge 
Kaninchen),  in  jedem  Falle  erlag  das  Tier  innerhalb  von  24  Stunden  einer  »vio- 
lenten«  Diarrhoe.  0.  C,  Mnigan. 

770)  Greenwood  jun.,  M.  The  influenoe  of  increased  Barometrio  Pressure 
on  Man.    (BriL  Med.  Joum.  21.  April  1906,  S.  912—914) 

um  die  bei  Tauchern  besonders  nach  Eindringen  in  große  Tiefen  beobachteten 
Erscheinungen  und  die  Phenomene  der  Caisson-Krankheit  auf  wissenschaftlichen  Fuß 
zu  stellen,  ließen  sich  Greenwood  und  Professor  Leonard  Hill  in  eine  eigens 
hergestellte  Luftkompressionskammer  einschließen.  Im  ersten  Versuch  ließ  sich 
Greenwood  während  54  Minuten  bis  auf  7  Atmosphären  Luftdruck,  entsprechend 
einer  Meerestiefe  von  ca.  210  Fuß,  komprimieren.  Die  darauf  folgende  Dekompression 
nahm  2  Stunden  und  17  Minuten  in  Anspruch.  Abgesehen  von  einigen  neuralgi- 
schen Schmerzen  in  den  Armen,  welche  jedoch  nach  IV2  Stunden  vollständig  ver- 
gangen waren,  verspürte  er  keinerlei  Beschwerden.  Auf  Grund  ihrer  Versuche 
kommen  Verff.  zu  dem  Ergebnis,  daß  es  für  einen  Menschen  möglich  ist,  einen 
barometrischen  Druck  bis  auf  7  Atm.  ohne  Schaden  zu.  ertragen,  vorausgesetzt,  daß 
1)  während  der  Dekompression  wenigstens  20  Minuten  für  jede  Atmosphäre  in  An- 
spruch genommen  wenien,  und  daß  diese  Dekompression  in  gleichmäßiger  Weise 
vor  sich  geht;  daß  2)  alle  Teile  des  Körpers  der  Beihe'nach  massiert,  die  Gelenke 
flektiert  und  extendiert  werden,  um  während  der  Kompression  die  kapillare  Blut- 
strömung überall  im  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Die  Notwendigkeit  dieser  letzten 
Kautele  wurde  besonders  durch  eine  Erfahrung  Hills  demonstriert,  welcher  bei 
einer  Gelegenheit  vergaß,  seine  Brust  zu  massieren.  Am  selben  Abend  erschien  auf 
der  vorderen  Thoraxwand  eine  Eruption  von  Purpura  mit  lokaler  Schmeraempfind- 
lichkeit,  welche  erst  nach  Verlauf  einiger  Tage  wieder  verschwand,  unter  anderen 
Erscheinungen  beobachteten  sie,  daß  es  ihnen  unmöglich  war  zu  pfeifen  oder  zu 
flüstern,  und  femer  stellten  sie  eine  eigentümliche  Lippen-Anäthesie  fest  Andere 
subjektiven  Empfindungen  verspürten  sie  nicht,  so  auch  nicht  die  von  vielen  Autoren 
beschriebene  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz.  An  der  Hand  zweier  besonderer  Ta- 
bellen stellen  sie  fernerhin  fest,  daß  Haidane  und  Priestleys  Hypothese,  daß 
der  Prozentsatz  an  Kohlensäure  in  der  Alveolarluft  normalerweise  konstant  ist,  auch 
für  einen  erhöhten  barometrischen  Druck  stichhält.  Sie  fanden,  daß  der  Respirations- 
Stoffwechsel  durch  solche  Druckerhöhung  nicht  geändert  wird.        0.  C.  Fmigan. 

KUnisches. 

771)  A.  Fischer.  Über  eine  Massenerkranknng  an  Botulismns  infolge  Qe- 
nnsses  »verdorbener«  Bobnenkonserven.  Aus  dem  städt.  Krankenhaus  Darmstadt 
(Ztschr.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  59,  S.  58—77.) 

Die  Beobachtung  bezieht  sich  auf  7  Fälle  jener  1904  erfolgten  Massen- 
erkrankungen an  Botalismus  in  einer  Darmstädter  Koehschule.  Im  ganzen  sind  von 
24  Personen,  die  den  verhängnisvollen  Bohnensalat  genossen  haben,  21  (87,5  %)  er- 
krankt, davon  starben  11  (52®/o).  Die  7  Fälle  boten  alle  das  klassische  von  v.  £r- 
mengem  beschriebene  Büd  des  Botulismus:  1.  Störungen  der  äußeren  Augenmuskeln, 
hauptsächlich  Ptosis,  Abducensparese,  Störung  der  assoziierten  Bewegungen  mit 
nystagmischen  Zuckungen.  2.  Störungen  der  inneren  Augenmuskulatur,  in  der  Mehr- 
zahl Accomodationsparese  (echte  Mydriasis  mit  Pupillenstarre  wurde  nie  beobachtet). 
3.   Bulbäre  Störungen:   Zungen-,  Schluck-   und   Kehlkopflähmung,   Atmungs-   und 
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Herzstörung.  Tod  durch  Asphyxie.  4.  Andeutungsweise  Alteration  der  Sekretion. 
5.  Schwäche  bis  Lähmung  in  der  gesamten  motorischen  Sphäre,  symmetrisches 
Aultreten  der  Innervationsstörungen.  Dagegen  6.  Freibleiben  der  allgemeinen  Sensi- 
bilität, der  Sinnes-  und  Großhirntätigkeit.  7.  Fieberloser  Verlauf.  8.  Fehlen  von 
Magen -Darmstörungen.  Die  Tatsache,  daß  hier  der  Err^;er,  baciUus  botulinus, 
nicht  auf  animalischem,  sondern  auf  vegetabilischem  Nährboden  gewachsen  war, 
war  neu.  Der  anaSrob  wachsende  Bazülus  wurde  aus  Besten  des  Sidates  gezüchtet; 
er  bildete  ein  Toxin,  welches  dem  Tierkörper  einverleibt  die  gleichen  Vergiftungs- 
erscheinungen hervorrief,  wie  das  Filtrat  aus  dem  Bohnensalat  selbst.  —  Die  In- 
kubation dauerte  24 — ^48  Stunden,  bei  andern  Fällen  etwas  länger,  der  Tod  erfolgte 
hier  innerhalb  der  ersten  7  Tage  (außerhalb  des  Krankenhauses:  2 — 11.  Tag).  — 
Bei  der  Obduktion  fanden  sich  neben  Zeichen  des  Erstickungstodes  Hyperämie  und 
Schleimhautblutungen  im  Darm.  Auch  mikroskopisch  konnten  Veränderungen  im 
Zentralnervensystem  nicht  festgestellt  werden.  sJmdd. 

772)  Michaelis,  Bud.  Antointoxikation  bei  PylorasatenoBe.  Aus  der  chir. 
Klinik  in  Leipzig.    (M.  m.  W.  1906,  Nr.  18.  Mai.) 

Es  handelte  sich  um  eine  46  jähr.  Kranke,  bei  der  epileptiforme  Krampf anälle 
und  ein  etwa  8tägiges  Koma  bei  vorhandener  hochgradiger  Stauungsinsuffizienz  des 
Magens  (bei  Pyloruskarzinom)  aufgetreten  sind,  und  bei  der  die  abnormen  nervösen 
und  psychischen  Erscheinungen  sofort  nach  Herstellung  noimaler  Abflußbedingungen 
verschwanden,  so  daß  man  sie  unbedingt  als  Folgeerscheinung  der  Magenaffektion 
ansprechen  muß.  Der  Fall  scheint  Verf.  für  dde  Autointoxinkationstheorie  der 
Tetanie  und  ähnlicher  Krampfzustände  bei  Mageninsuffizieng  zu  sprechen. 

M.  Kaufmann. 

112i)  Lexmander,  K  Q.  Über  Hofirat  Nothnagels  sweite  Hypothese  der 
DannkolikHohm  ergen.  Aus  der  chir.  Klinik  zu  Upsala.  (Mitt.  aus  den  Ghrenzgeb. 
der  Med.  u.  Chir.  1906,  Bd.  16,  H.  1.) 

Lennander  zeigte  durch  seine  Versuche,  daß  man  weder  durch  konstauten 
noch  durch  faradischen  Strom  irgend  eine  Empfindung  an  einem  Darm  hervorrufen 
kann,  und  dies  nicht  einmal,  wenn  die  Darmmuskulatur  durch  das  Reizmittel  in 
tetanische  Kontraktion  versetzt,  und  die  Darmwand  gleichzeitig  durch  Anämie  blaß, 
weisgelb  wird.  Er  glaubt  damit  die  Hypothese  Nothnagels,  daß  der  Mangel 
an  arteriellem  Blut  in  einem  durch  Kontraktion  sich  steifenden  Stück  Darmwand 
die  Ursache  des  sogenannten  Kolikschmerzes  sei,  als  ebenso  unhaltbar  erwiesen  zu 
haben,  wie  die  vorige  vom  Druck  auf  die  Darmnerven  als  üi'sache  des  Kolik- 
schmerzes. M,  Kaufmann. 

774)  Matthes,  M.      Über   anämische    und    hämorrhagische  Darminfiirkte. 

(Medizin.  Klinik  1906,  Nr.  16,  S.  397—400.) 

Klinischer  Vortrag  zu  ausführlichem  Referat  nicht  geeignet.         Schiitenhelm. 

776)  Langstein,  Leo.  Zur  Klinik  der  Phosphaturie.  (Medizin.  Klinik  1906, 
Nr.  16,  S.  406—407.) 

Mitteilung  einer  familiAren  Phosphaturie  (2  FäUe),  welche  nicht  auf  einer  kon- 
stitutionellen Anomalie  beruhte,  sondern  auf  einer  Überernährung  mit  kalkreichen 
Nahrungsstoffen.  Sobald  kalkarme  Nahrung  gereicht  wurde,  verschwand  die  Phos- 
phaturie. Schütenhelm. 

770)  Klopstock,  Felix.  Alkoholismus  midLebersirrhose.  Pathol.  Inst.  Friedrichs- 
hain, Berlin,  Prof.  v.  Hanse  mann.  (Virch.  Arch.  1906,  11.  Mai,  Bd.  184,  H.  2, 
S.  304—324.) 

Die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Alkoholismus  in  der  Ätiologie  der  Leber- 
zirrhose wird  verschieden  beantwortet;  die  Kliniker  halten  ihn  für  einen  wichtigen 
Faktor,  die  pathologischen  Anatomen  nicht.  Zur  Entscheidiuig  der  Frage  unter- 
suchte der  Autor  die  Lebern  notorischer  Potatoren,  die  aus  anderen  Gründen  zur 
Sektion  kamen,  auf  latente  Frühstadien  der  Zirrhose.  Es  wurden  25  F&lle  unter- 
sucht. Unregelmäßigkeit  des  azinösen  Aufbaus  ist  mehrfach  deutlich  sichtbar,  ebenso 
Fettleber  jeden  Grades.  Die  Verteilung  des  Fettes  ist  diffus  oder  unregelmäßig 
und  fleckig.  Die  interstitiellen  Veränderungen  sind  unbedeutend  und  erscheinen 
keineswegs  als  Reaktion  auf  Umgestaltung  des  Pai-enchyms.     Den  Vergleich  mit 


Beferate.  391 

einer  Narbenbildiing  verbietet  ebenso  die  Entstehung  wie  das  Auftreten  an  der 
Peripherie  der  Azini,  während  das  toxische  Agens  die  Leber  gleichmäßig  trifft.  Die 
Mehrzahl  der  Potatorenlebern  ist  von  interstitiellen  Veränderungen  völlig  frei, 
andrerseits  kommen  sie  Potatoren  weit  häufiger  wie  Nichtpotatoren  zu,  wie  der 
Vergleich  mit  Befunden  an  solchen  ergibt 

Wenn  also  der  Alkohol  keine  direkte  Rolle  spielt,  so  ist  er  vielleicht  von 
Wichtigkeit  als  disponierendes  Moment,  indem  er  die  Widerstandskraft  gegen  eine 
große  Reihe  von  Infektionskrankheiten  herabsetzt  und  außerdem  die  bei  der  häufigen 
chronischen  Oastiitis  damiederliegende  Funktion  des  Magens  eine  Disposition  zur 
Infektion  vom  Darme  aus  abgibt.  H,  ZiesM. 

777)  Friedjnng,   Joset      Beitrag   zu    den  Sohwanknngen    der   Laktation. 

(W.  m.  W.  1906,  Nr.  13,  S.  614—616.) 

Der  Mitteilung  li^  der  seltsame  Fall  zugrunde,  daß  die  Milchsekretion  einer 
anscheinend  vollkommen  gesunden  Frau  im  Laufe  von  12  Stunden  fast  vollständig 
sistierte,  um  sich  rasch  in  den  nächsten  Tagen  wieder  herzustellen.  Dabei  verfiel 
das  Kind  in  einen  durch  sonst  nichts  erklärten  fieberhaft-dyspeptischen  Zustand,  der 
beim  Einsetzen  der  Sekretion  rasch  ohne  Folgen  wieder  wich,  was  sich  nach  der 
Auffassung  des  Verf.  nur  durch  die  Annahme  von  toxischen  Eigenschaften  der 
Milch  ungezwungen  erklärt.  FHtx  Loeb, 

IIB)  Sandberg  y  Idsa.  Über  die  progressive  pemisiöse  Anämie  in  der 
Sohwangersohaft.    (Inaug.-Diss.  Zürich  1905,  42  S.) 

Verf.  bespricht  an  der  Hand  von  12  Fällen  progressiver  perniziöser  Anämie 
aus  der  Frauenklinik  des  Kantons  Zürich  die  Ätiologie,  das  klinische  Bild,  die 
Diagnose,  den  Verlauf  der  Geburt,  das  Verhalten  der  Frucht,  die  Therapie  im  Zu- 
sanmienhang  mit  den  verschiedenen  Theorien,  die  in  der  Literatur  über  diese 
Krankheit  veröffentlicht  sind.    Outes  Literaturverzeichnis.  Früx  Loeb. 

779)  Benon.  Anemie  pemioiease,  traitee  par  la  radiotherapie  et  le  serom 
antidiphtherique.    (Soc.  Med.  des  höp.  9.  HI.,  Sem.  m6d.  1906,  Nr.  11,  März.) 

Mitteilung  eines  Falles,  bei  dem  Arsen  keine  Besserung  bewirkte,  die  Röntgen- 
strahlen dagegen  bei  gleichzeitiger  Anwendung  von  Diphtherieheilserum  die  Blut- 
körperchen von  880000  auf  2V2  Millionen  hoben,  unter  lebhaften  Regenerations- 
erscheinungen und  Hebimg  des  Allgemeinbefindens.  M,  Kaufmann, 

780)  Prior,  Adol£  Beitrag  sur  Frage  des  posttraumatisohen  Diabetes  unter 
besonderer  Büoksieht  auf  die  forensische  Begutachtung  solcher  Fälle.  (Leip- 
zig 1905,  Diss.,  36  S.) 

Gute  literarisch-kasuistische  Arbeit.  —  Zuckerkrankheit  kann  im  Anschluß  an 
Unfälle  aller  Art  entstehen,  gleichviel  ob  das  Zentralnervensystem  direkt  durch  das 
Trauma  verletzt  oder  ein  peripherischer  Teil  getroffen  worden  war  oder  nur  ein 
psychischer  Affekt  stattgefunden  hatte.  Die  große  Anzahl  der  bekannt  gewor- 
denen Fälle  macht  eine  zufällige  Eoincidenz  der  Krankheit  mit  einem  Unfall  bei 
allen  doch  unwahrscheinlich,  sodaß  die  Annahme  eines  ursächlichen  Zusammen- 
hanges zwischen  Unfall  und  Erkrankung  berechtigt  erscheint.  Früx  Loeb. 

781)  Salomonski,  Moritz,  Über  Temperaturmessungen  im  Mastdarm  und 
in  der  Achselhöhle.    (Diss.  Leipzig  1905,  38  S.) 

Aus  den  Erörterungen  des  Autors  geht  hervor,  daß  die  Achselhöhlentemperatur 
das  Produkt  vieler,  außerordentlich  in  ihrem  Einfluß  wechselnder  Faktoren  ist 
Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  Messung  in  der  Achselhöhle  niemals  einen  absolut  zu- 
verlässigen Schluß  auf  die  gesuchte  Temperatur  des  Aortenblutes  gestattet.  Die 
Methode  der  Messung  in  der  AidUa  ist  daher  stets  mit  Vorsicht  anzuwenden,  in 
vielen  Fällen  sogar  bedingungslos  zu  verwerfen.  Als  Resultat  seiner  Betrachtungen 
konstatiert  Verf.,  daß  das  Rektum  praktisch  als  unabhängig  von  irgend  welchen 
temperaturbeeinflussenden  Momenten  angesehen  werden  muß.  Der  Mastdarm  ist 
gegenüber  der  Achselhöhle  als  Messungsort  vorzuziehen.  Fritz  Loeb. 

782)  SchuTy  H.  Die  Bedeutung  der  Harnsäure  in  der  Pathologie  des  Stoff- 
wechsels.   (W.  m.  Presse  1906,  S.  126.) 

Aus  der  in  Form  eines  größeren  Referats  gebrachten  Abhandlung  möge  nur 
der  Standpunkt  des  Autoi-s  in  der  Frage  des  Zusammenliangs  zwischen  Gicht  und 
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Hamsäurebildung  bezw.  Zerstörung  hervorgehoben  werden:  Die  einzig  sieher  nach- 
gewiesene Funktionsstörung  bei  der  Gicht  ist  eine  Nierenentzündung,  die  zur  Re- 
tention von  harnfähigen  Bestandteilen,  unter  anderen  auch  der  Harnsäure  führt 
Diese  Harnsäure  wird  aus  unbekannten  Gründen,  die  aber  in  ihren  physiologischen 
Zuständen  eine  Analogie  haben,  in  den  Gelenken  etc.  ausgefällt  Eine  Veränderung 
im  Hamsäurestoff Wechsel,  sei  es  im  Sinne  einer  vermehrten  Bildung  oder  vermin- 
derten Zerstörung  ist  für  die  Gicht  absolut  nicht  nachzuweisen;  und  es  ftllt  damit 
auch  die  Möglichkeit  einer  Bedeutung  der  synthetischen  Bildung  der  Harnsäure  bei 
der  Gicht  weg.  K.  Olaeßner. 

788)  Buohy  Frits.  Besteht  ein  Znsammeiihaiig  zwischen  Btnuna  nnd  Cata^ 
raktP    (Inaug.-Diss.  Bern,  54  -f  1  S.) 

Die  Antwort  auf  die  Titelfrage  ist  eine  n^;ative.  FVitz  Loeb. 

784)  Bnzghart,  H.,  u.  Blnmenthal,  F.  Über  die  Behandlung  des  Morbus 
Basedowii  mit  dem  Blut  und  der  Miloh  entkropfter  Tiere.  (Medizin.  Klinik 
1906,  Nr.  17,  S.  135.) 

Verff.  haben  neben  dem  Hodagen,  einem  aus  der  Milch  entkropfter  Tiere  dar- 
gestellten Präparate,  jetzt  auch  das  Serum  entkropfter,  myxoedematöser  Zi^en  zur 
Behandlung  herangezogen.  Dieses  »Rodagenserum«  ist  auf  ihren  Wunsch  von  den 
vereinigten  chemischen  Werken  hergestellt  und  im  Handel  zu  haben.  Die  Dosis 
beträgt  je  nach  der  Intensität  der  Erscheinungen  einmal  täglich  50  Tropfen  und 
mehr  oder  3  mal  täglich  etwa  25  Tropfen  innerlich.  Schittenhdm. 

786)  Aronheim  (Oevelsberg  i.  W.).  Beitrag  cur  Behandlung  des  Morbus 
Basedowii  mit  Antithyreoidin  Möbius  (Thyreoid- Serum).  (W.  kl.  R.  1906, 
Nr.  4,  S.  73  u.  74). 

Verf.  behandelte  2  Patientinnen  mit  dem  Moe bin s sehen  Serum,  das  er  fol- 
gender Weise  verordnete: 

In  den  ersten  20 — 25  Tagen:  Rp.  Antithyreoidin-Möbius  4,0,  Vin.  Tockay  (oder 
Syr.  rub.  id.)  20,0,  Aq.  dest  100,0;  3  mal  täglich  1  Teelöffel  voll  zu  nehmen.  In 
den  folgenden  20—25  Tagen:  Rp.  Antithyreo!din-Möbius  6,0,  Vin.  Tockay  (oder  Syr. 
rub.  id.)  20,0,  Aq.  dest  100,0;  ebenfalls  3  mal  täglich  1  Teelöffel  voll  zu  nehmen. 
Nach  dieser  Zeit  verordnet  A.  das  Präparat  nochmals  wiederholt  in  Tropfenform: 
Rp.  Antithyreoidin-Möbius  3,0,  Vin.  Tockay,  Aq.  dest  &&  10,0;  3  mal  täglich  25 
Tropfen  zu  nehmen. 

Das  Präparat  wurde  von  beiden  Pat,  deren  Krankengeschichten  kurz  mitgeteilt 
werden,  ohne  jegliche  Beschwerde  und  unaugenehme  Nebenwirkung  genommen. 
Auf  Grund  der  mit  der  Antithyreoldin-Therapie  in  diesen  beiden  FÄllen  gemachten 
guten  Erfalirungen,  empfiehlt  Verf.  das  Antithyreoldin-Serum-Möbius  bei  der  Be- 
handlung des  Morbus  Basedowii.  Fritz  Loeb. 

786)  Florian.  Die  thyreoidale  Opotherapie.  (Inaug.-Diss.  Bukarest  1905; 
W.  m.  Pr.  1906,  Nr.  7.) 

Bei  Störungen  in  der  Funktion  der  Schilddrüse  (Atrophie  und  sonstige  Degene- 
reszenz)  wird  mit  Erfolg  Jodothyrin  gegeben,  welches  mit  die  wichtigste  Sul^tanz 
der  DrOse  ist  Bei  Affektionen,  die  mit  einer  Verlangsamung  des  Stoffwechsels 
einhergehen,  ist  die  Verabreichung  von  Thyreoidea  von  ausgezeichnetem  Erfolg 
b^leitet  und  von  keinem  anderen  Mittel  übertroffen,  ebenso  auch  bei  Myxödem 
und  Kretinismus.  AuBer  der  positiven  Schilddrüsentherapie  gibt  es  auch  eine 
negative,  bestehend  in  Einspritzung  von  Serum  thyreoidektomierter  Tiere.  Hiermit 
sind  gute  Resultate  zu  erzielen  bei  Diabetes  und  Basedowscher  Krankheit 

Früx  Loeb. 

787)  Btransky,  Erwin.  Zur  Antithyreoidinbehandlnng  der  Basedowschen 
Krankheit.  Aus  der  k.  k.  I.  Psychiatr.  Univ.-Klinik  in  Wien.  (W.  m.  Pr.  1906, 
Nr.  10.  11,  S.  509—521,  571—576.) 

Im  »Zentralblatt  für  die  gesamte  Therapie«  1905,  Nr.  8  hat  Dreyfuß  eine 
umfangreiche  Arbeit  über  die  Therapie  des  Morbus  Basedowii  veröffentlicht,  in  der 
er  die  verschiedenen  therapeutischen  Maßnahmen  zusammenstellt  und  bespricht  (Ref.). 
Stranskys  Ai'beit  beschäftigt  sieh  mit  einer  literarisch-kiitischen  z.  T.  auch  kasu- 
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istischen  Studie  über  die  Wirkung  des  Möbiusschen  Serums.  Auf  Grund  der 
ziemlich  übereinstimmend  gemachten  Angaben  der  Literatur  kann  mit  einiger 
Sicherheit  ausgesprochen  werden,  daß  im  ganzen  und  großen  das  Möbiussche 
Serum  fast  jede  der  zum  Basedow  gehörenden  Funktionsstörungen  günstig  zu  beein- 
flussen vermag,  und  daß  im  Anschluß  an  die  Serummedikation  nicht  nur  subjektive, 
sondern  auffaUend  häufig  auch  objektive  Besserungen  eintreten. 

Eine  gute  Literaturübersicht  ergänzt  die  fleißige  Arbeit  Friiz  Loeb, 

788)  Hirsohl,  J.  A.  Bemerkmigen  snr  Behandlnng  des  Morbus  BasedowiL 
(W.  kl.  W.  1906,  S.  300.) 

In  zwei  Fällen  von  M.  Basedowii,  die  Verf.  mit  Röntgenstrahlen  behandelt 
hat,  konnten  folgende  Resultate  erzieit  werden:  1)  Gewichtszunahme,  2)  Herab- 
setzung der  Pulsfrequenz,  3)  Besserung  der  psychischen  Beschwerden,  4)  Ver- 
schwinden der  alimentären  Glykosurie.  Halsumfang,  Exophthalmus,  Zittern  und 
Schwitzen  sind  nicht  beeinflußt  worden.  K,  Oheßner. 

788)  Hall,  A.  Some  points  in  oonneotion  with  the  more  severe  Skin 
Emptions  prodnoed  by  the  Bromides  and  Jodides.  (Edinburgh  Med.  Joum. 
1906,  Bd.  19,  Nr.  3,  S.  213—218.) 

4  kasuistische  Beiträge.  An  der  Hand  eines  Falles  von  Jodo-Derma  nach  Ge- 
brauch von  1,6  g  KI  macht  er  auf  von  außen  einwirkende  Gelegenheitsursachen  und 
Excitantien  aufmerksam  und  spricht  in  dieser  Beziehung  besonders  die  Wirkung  der 
Lichtstrahlen  —  speziell  das  direkte  Sonnenlicht  —  an  und  schlägt  entsprechende 
therapeutische  Maßregeln  vor.  0.  C,  Finigan. 

790)  Winooonrofr.  Über  die  Besnltate  der  Anwendung  des  polyvalenten 
Antistreptokokkenserams  von  Moser  auf  der  temporaren  Soharlachabteilnng 
des  Israelitischen  Krankenhauses  zu  Odessa  im  Jahre  1908.  (Jahrb.  f.  Einder- 
heilk.  1906,  Bd.  62,  S.  696—714.) 

Von  82  Scharlachkranken  wurden  die  10  schwersten  Fälle  ausgesucht  und  mit 
100 — 200  ccm  Moserschen  polyvalentem  Serum  subkutan  behandelt  2  Fälle  ver- 
liefen letal,  die  übrigen  genasen.  Das  Serum  wurde  gut  vertragen;  in  2  IBUllen 
trat  ein  Serumexanthem  auf. 

Der  Einfluß  der  Serumtherapie  auf  das  Fieber  war  nur  in  3  Fällen  manifest; 
deutlich  war  er  aber  fast  durchweg  auf  das  Allgemeinbefinden,  die  Pulsfrequenz, 
die  nervösen  ILrscheinungen  und  das  Exanthem,  das  auffallend  rasch  verblaßte. 

Nach  seinen  Ibrfahrungen  steht  Verf.  auf  dem  Standpunkte,  daß  das  Mos  ersehe 
Scharlachserum  einen  Fortschritt  unseres  therapeutischen  Könnens  bedeutet 

Stemiix. 

791)  Ztmker  (Berlin).  Bedarf  der  menschliehe  Organismus  künstlicher 
BeinnittelP    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  5,  S.  174—175.) 

Da  der  kurze  Artikel  den  Vermerk  trägt  »Nachdruck  in  jeder  Form,  auch  ver- 
kürzt, verboten«,  dürfte  auch  ein  Referat  unzulässig  sein.  Beiß. 

792)  Schädel,  Hans.     Ein  neues  externes  BlutstUlongsmittel  (Styptogan). 

Aus  d.  Poliklinik  f.  Haut-  u.  Harnleiden  in  Leipzig.  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  4,  S.  146.) 
Das  von  Voerner  als  Hämostypticum  externum  benutzte  Kalium  hyperman- 
ganicum  hat  sich  dem  Verf.  in  Pastenfonn,  vermischt  mit  4  %  Vaseline,  bewährt. 
Da  es  an  der  Luft  an  Wirksamkeit  einbüßt,  wird  es  von  der  chemischen  Fabrik 
J.  D.  Biedel  in  Berlin  in  Tuben  gefüllt  und  unter  dem  Namen  »Styptogan«  in 
den  Handel  gebracht.  Reiß. 

798)  Schuster,  L.  (Aachen).  Erfolgreiche  Quecksilberkur  bei  einem  Gicht- 
kranken.   (Ther.  d.  Gegenw.  1906,  Nr.  3,  März.) 

Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  in  manchen  Gichtfällen  eine  alte  Lues  die  Diathese 
unterhält,  und  empfiehlt  für  solche  Fälle  eine  Hg.  £ur.  Mitteilung  eines  geheilten 
Falles.  M,  Kaufmann. 
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784)  Y.  Eetly,  Ladislaiis.  Über  die  Behandlung  des  Diabetes  inaipidns  mit 
Stryohniniigektionen.  Aus  der  n.  med.  Klinik  in  Budapest  (Ther.  d.  G^enw. 
1906,  Nr.  3,  März.) 

V.  K 6 tly  berichtet  über  4  mit  Strychnin  behandelte  Fälle;  3  davon  stellten 
sich  als  der  idiopathischen  Form  der  Krankheit  angehörend  dar,  einer  war  auf 
Grundlage  einer  Oehimlues  entstanden.  In  diesem  letzteren  brachten  die  Injektionen 
sehr  rasch  eine  wesentliche  Besserung  zuwege;  die  Hammenge  sank  von  8 — 11  Vi 
Liter  (sp.  G.  1002)  auf  2,8  Liter  (sp.  G.  1007);  doch  war  das  Resultat  kein 
dauerndes,  vielmehr  trat  nach  2 — 3  Monaten  wieder  Polyurie  und  Polydipsie  ein, 
die  unter  dem  Gebrauch  von  Strychninpillen  weniger  wurien.  Von  den  3  anderen 
Fällen  war  in  einem  die  Behandlung  völlig  erfolglos,  in  einem  zweiten  fiel  die 
ürinmenge  sehr  rasch  (übrigens  ohne  gleichzeitiges  Steigen  des  sp.  G.),  die  Kur 
wurde  jedoch  bald  abgebrochen.  In  dem  dritten  Falle  hatte  die  Behandlung 
vollen  Erfolg;  die  Diurese  sank  von  6—9  Liter  (sp.  G.  1005—1006)  auf  1800  ccm 
(1020),  und  hielt  sich  2  Monate  auf  diesem  Stande,  ohne  daß  Verf.  behaupten  will, 
dafi  die  Heilung  eine  endgiltige  sei.  Verf.  empfiehlt  das  Strychninum  nitricum 
auch  weiter  zu  versuchen,  mit  V2  mg  beginnend,  jeden  2.  Tag  um  Vio  mg  steigend 
bis  zu  10  mg.  Vorteilhafter  wäre  es,  -wenn  weitere  Untersuchungen  zeigen  würden, 
dafi  die  innerliche  Darreichung  dieselben  Erfolge  hat.  M.  Kaufmcmn. 

796)  Y.  Noorden,  C.  Bemerkongen  snr  diätetischen  Behandlung  der  Nieren- 
krankheiten.    (Allg.  Wiener  med.  Ztg.  1906,  S.  105.) 

Verf.  wirft  einige  Fragen  auf,  deren  Beantwortung  für  die  Behandlung  der 
Nephritiden  von  großer  Bedeutung  ist  1)  Weißes  oder  schwarzes  Fleisch?  Der 
übliche  Standpunkt,  daß  weißes  fleisch  dem  schwarzen  vorzuziehen  sei,  wird  auf- 
g^eben.  2)  Notwendigkeit  individualisierender  Behandlung,  ohne  Schema.  3)  To- 
leranzbestimmung für  die  N-Zufuhr  werden  nach  einer  Toleranz-Methode  voi^genommen, 
die  darauf  beruht,  daß  der  Kranke  einige  Tage  auf  fleischlose  Kost  gesetzt  wird 
\md  dann  bestimmte  Mengen  Fleisch  demselben  zugeführt  werden.  4)  Wasserzufuhr: 
Beschränkung  der  Flüssigkeitszufuhr  bei  Schrumpfniere  ist  indiziert;  mehr  wie 
^/4 — %  Liter  pro  Tag  sind  nicht  zu  gestatten.  Auch  Trinktage  oder  Trinkkuren 
sind  empfehlenswert  5)  Stickstofffreie  Diät  bei  akuter  Nephritis:  Bei  akuter  Ne- 
phritis ist  diese  Schonungsdiät  sehr  ratsam;  Verf.  wendet  die  ersten  Tage  eine 
Ernährung  mit  200  g  Rohrzucker  an.  Ei  Olaeßner. 

796)  Feldbäohy  Selma.  Beitrag  sur  Emährong  magendarmkranker  Säug- 
linge mit  Buttermiloh.  Aus  dem  Jennerschen  Kinderspital  in  Bern.  (Diss.  Bern 
1905,  38  S.) 

Die  Resultate  der  Verf.  sind  folgende :  Buttermilch  war  von  besonderem  Erfolg 
begleitet  bei  kleinen  Kindern,  die  infolge  von  DarmstOrungen  im  (Gewicht  sehr 
zurückgeblieben  waren,  bei  denen  jedoch  zurzeit  keine  schweren  Darmsymptome 
mehr  bestanden.  Andere  Ernährungsweisen  mannigfacher  Art  waren  der  Ernäh- 
rung mit  Buttermilch  vorausgegangen.  Die  Buttermilch  leistete  Gutes  bei  einigen 
chronischen  Magen-Darmerkrankungen,  in  denjenigen  Krankheitsperioden,  in  welchen 
keine  akuteren  Schübe  bestanden,  doch  wurde  bei  diesen  fUllen  die  Buttermilch 
oft  nur  kürzere  Zeit  vertragen,  sie  brachte  aber  die  Säuglinge  vorwärts  und  ermög- 
lichte nachher  eine  andere  Ernährungsweise.  Bei  akuten  Enteritiden  oder  zur  Zeit 
akuter  ScMbe  chronischer  Enteritiden  empfiehlt  Verf.  die  Buttermilch  nicht  und 
ist  der  Ansicht,  daß  andere  EmährungsmeÜioden  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  bieten. 
Ebenso  versagte  die  Buttermilch  gleich  wie  alle  anderen  Eniährungsversuche  in 
jenen  verzwe^elten  Fällen,  wo  schwerere  Bronchopneumonie  die  Enteritis  der  Säug- 
linge komplizierte.  Die  Buttermilch  leistete  oft  gute  Dienste  zur  Ernährung  kleiner 
Kinder,  welche  an  erschöpfenden  chronischen  Krankheiten  wie  Tuberkulose  mit 
begleitenden  Darmstörungen  litten.  Fritz  Loeb. 

707)  Waldmann,  B.  Perkutane  Jodtherapie.  (A.  M.  G.  Ztg.  1906,  Nr.  11, 
S.  196—199.) 

Empfehlung  des  Jothion.  Früx  Loeb. 

798)  Eohnatammy  O.  (Königstein  i.  T.).  Zur  Behandlung  der  ohronisohen 
Vemtopftmg.    (Ther.  d.  Gegenw.  1906,  Nr.  4,  April.) 

Verf.  zweifelt  nicht  an  dem  Weit  einer  schlackenreichen  und  vegetabilischen 
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Diät,  aber  als  wichtiger  denn  der  Reichtum  an  Zellulose  erscheint  ihm  die  Yer- 
minderung  oder  besser  die  Weglassung  des  Fleisches.  Er  ist  durch  vielfache  Er- 
fahrung zu  der  Oberzeugung  gekommen,  daß  das  Fleischeiweiß  bei  seiner  Zersetzung 
im  Darm  einen  peristaltikhemmenden  Stoff  erzeugen  muß.  Er  hält  die  von  Schmidt 
konstatierte  bessere  Ausnutzung  nicht  für  die  Ursache,  sondern  für  die  Folge  des 
verlängerten  Aufenthalts  im  Darm.  Kohnstamm  hat  übrigens  von  der  fleisddosen 
Diät  abgesehen  von  ihrer  günstigen  Wirkung  bei  Obstipation  sonst  nie  einen  Vorteil 
gesehen.  M.  Kaufmann. 

799)  Meyer,  Ludwig  F.  Über  Pepsin -SalsBänre  als  Stomaohikum  beim 
Kinde.  Aus  dem  städt.  Kinderasyl  zu  Berlin.  (Ther.  d.  Gegenwart  1906,  Nr.  5, 
Mai.) 

Verf.  sah  bei  vielen  Säuglingen  nach  Verordnung  von  Pepsin,  besser  nach 
Pepsinsalzsäure,  ein  vermehrtes  Nahrungsbedürfnis,  sich  einstellen.  Die  Anwendung 
des  Stomaphikums  darf  nur  in  den  F&en  geschehen,  in  denen  gutes  Allgemein- 
befinden, gute  Stühle,  keine  Zeichen  sonstiger  Erkrankung  vorhanden  sind,  wo  nur 
mangelhafte  Appetenz  vorliegt,  infolge  deren  keine  Gewichtszunahme  erfolgen  kann. 
Verf.  stellt  folgende  3  Indikationen  auf:  1)  Säuglinge,  die  ohne  jede  nachweisbare 
Störung  der  Organe  ungenügend  trinken,  2)  Säuglinge,  die  an  der  Brust  tranken, 
aber  beim  Versuche,  zu  ablaktieren,  den  Appetit  verloren  haben,  3)  Säuglinge,  die 
sich  in  der  Rekonvaleszenz  akuter  Erkrankungen,  wie  Anginen,  Bronchitiden,  Pneu- 
monien, Furunkulosen,  Abszessen  u,  s.  w.  befinden,  bei  denen  der  Erfahrung  nach 
die  Kinder  längere  Zeit  ungenügende  Nahrungsmengen  aufnehmen.  Man  verordnet 
Wittesches  Pepsinpulver  (1  Messerspitze)  oder  dieses  gleichzeitig  mit  2 — 4  Tropfen 
verdünnter  Salzsäure  oder  2 — 5  Tropfen  Grüblerscher  Pepsinlösung  allein,  stets 
vor  der  Mahlzeit  M.  Kaufmann. 

800)  Ufer,  K  Über  fraktionierte  Dosiening  des  Chinins  bei  der  Behand- 
lung der  Malaria.    (Dissert.  München  1905.) 

Die  Behandlungsdauer  ist  bei  großen  und  kleinen  Dosen  gleich.  Die  Wirkung 
der  letzteren  ist  auf  Fieber  und  Parasiten  derjenigen  der  großen  zum  mindesten 
gleichartig,  wenn  nicht  überlegen.  Rezidive  sind  gegenüber  den  großen  Dosen  nicht 
häufiger  geworden.  Nebenerscheinungen  sind  bei  kleinen  Chinindosen  geringer. 
Chinin  zu  0,2  gr  5  mal  täglich  genommen,  wird  besser  vertragen. 

Früx  Loeb. 

801)  Beinbnrg.    Les  aoGea  dits  eoIamptiqueB.    (Th^  de  Paris  1905.) 

Die  Therapie  der  Anfille  ist  eine  interne:  Chloral,  Chloroform.  —  Seruminjek- 
tionen haben  keinen  Wert;  ein  Aderlaß  kann  versucht  werden;  geburtshilfliche 
Behandlung  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Der  Eat  des  Verf.  im  letzten 
Schwangerschaftsmonat  regelmäßige  Urinuntersuchungen  vorzunehmen,  ist  zu  be- 
herzigen. Seine  übrigen  Ratschlage  sind  zwar  von  Interesse,  weil  sie  das  Facit 
einer  15jährigen  Erfahrung  an  einer  großen  französischen  Klinik  (Baudeloque)  dar- 
stellen, sie  werden  aber  wohl  nicht  allgemein  akzeptiert  werden.         Fritz  iJoeb, 

802)  Sohnüdty  W.  (Dresden).  Salit.  Ein  Beitrag  snr  externen  Salizylsftnre- 
Behandlung.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  3,  S.  108—109.) 

Das  Salit  (von  Hey  den),  der  Salizylsäureester  des  Bomeols,  wird  zu  gleichen 
Teilen  mit  Olivenöl  in  die  vorher  mit  Spiritus  gut  gereinigte  Haut  des  erkrankten 
Körperteils  in  Mengen  von  1 — 2  Kaffeelöffel  zweimal  täglich  eingerieben.  Beim 
Eindringen  in  den  Körper  zerMLt  es  in  Salizylsäure  und  Bomeol.  Es  erzeugt  keine 
Ekzeme  oder  Dermatitiden,  hat  keinen  üblen  Geruch  und  enthält  seiner  Konstitution 
gemäß  große  Mengen  Salizylsäure  (im  Gegensatz  zu  Kheumasan).  Verf.  berichtet 
über  gute  Erfolge  bei  akutem  Gelenkrheumatismus,  Muskelrheumatismus,  Ischias, 
Interkostalneuralgie,  trockner  Pleuritis.  Beiß. 

808)  Bodenatein,  Josef.  Ein  verläßliches  und  nnaohädliohes  Anthelmintikmn. 

(W.  m.  Presse  1906,  Nr.  8,  S.  406—410.) 

Verf.  empfiehlt  zu  dem  im  Titel  angedeuteten  Zweck  das  Eilmaron,  das  von 
Jacquet  in  die  Therapie  eingeführt  worden  ist.  Im  allgemeinen  verwendet  er 
größere  Dosen  als  Jacquet,  welcher  durchschnittlich  0,7  g  verabreicht,  und  ver- 
schreibt 10  g  Filmaronöl  1 :  10  (==  1,0  g  Fümaron).    Das  Mittel  fühi-te  in  den  vom 
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Yerf.  mitgeteilten  Fällen  stets  zum  Ziel,  wurde  tadellos  vertragen  und  führte  bei 
voller  Berufstätigkeit  der  Patienten  einen  leichten  und  glatten  Verlauf  der  Kur 
herbei.  Auch  in  einer  Reihe  von  Fällen  von  Askariden  bei  Kindern  führte  das 
Filmaronöl  1 :  10  in  Dosen  von  1,0—2,0—3,0  g  (=  0,1—0,2—0,3  Filmaron),  in 
öelatinekapseln  je  nach  dem  Alter  und  der  Entwicklung  der  Kinder  verabreicht, 
zum  Ziel,  wurde  gut  vertragen  und  wird  deshalb  empfohlen.  »Es  ist  als  Band- 
wurmmittel par  excellence  frei  von  allen  Nebenwirkungen  um  so  freudiger  von 
Patienten  und  Arzt  zu  begrüßen,  als  durch  dieses  Mittel  endlich  jede  Scheu  vor 
schlimmen  Überraschungen  gelegentlicher  Bandwunnkuren  ein-  für  allemal  über- 
wunden sein  dürfte.«  tViiz  Loeb. 


Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

804)  Marohotix  et  Simond,  P.  L.  Etudea  aar  la  fievre  jaune.  Quatrieme 
memoire.    (Annales  de  Plnstitut  Pasteur  Nr.  3,  25.  März  1906.) 

Nach  den  Forschungen  der  Verff.  wird  die  Übertragung  des  gelben  Fiebers 
nur  durch  die  Stegomyia  fasciata  vermittelt  Experimentelle  Beobachtungen  ergaben, 
daß  die  Übertragung  durch  die  Stechmücke  nur  während  der  Nachtstunden  erfolgt 
Die  Menschen,  die  durch  den  Stich  der  St  f.  infiziert  werden,  sind  nicht  imstande, 
die  Krankheit  in  Gegenden,  in  denen  die  St  f.  nicht  heimisch  ist,  zu  übertragen. 
Unter  allen  Mückensulen  ist  die  St  f.  nach  allen  Beobachtungen  die  einzige,  die 
die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Aufnahme  des  Virus  des  Gelbfiebers  bietet  Im 
ausgebildeten  Zustand  beträgt  die  mitüere  Lebensdauer  des  Insekts  20 — 30  Tage. 
12  Stunden  nach  der  durch  den  Stich  eines  an  gelbem  Fieber  leidenden  Kranken 
erfolgten  Infektion  ist  die  St  f.  befähigt,  die  Infektion  auf  zahlreiche  andere 
menschliche  Individuen  zu  übertragen.  Auf  dem  Umstand,  daß  die  St  f.  nicht  wie 
andere  Mückenarten  nach  der  einmaligen  Eierabgabe  zugrunde  geht,  sondern  häufi- 
gere Eierabgaben  erfolgen  können,  beruhen  die  Gefahren,  denen  die  Menschen  in 
Orten,  wo  die  St  f.  heimisch  ist,  ausgesetzt  sind.  Nur  durch  Saugen  von  Blut 
erkrankter  Individuen  vermag  sich  die  St  f.  zu  infizieren;  alle  Versuche,  gesunden, 
ausgewachsenen  Stechmücken  durch  die  Gemeinschaft  mit  anderen  infizierten  Mücken, 
mit  gestorbenen,  infizierten  Mücken  das  Gift  des  Gelbfiebers  zu  übertragen, 
scheiterten. 

Durch  Injektion  von  Serum  oder  Blut  eines  am  gelben  Fieber  leidenden 
Patienten  am  1.,  2.  oder  3.  Tage  der  Erkrankung  kann  die  Krankheit  auch  auf 
Gesunde  übetragen  werden.  Vom  4.  Tage  ab  mißlingt  das  Experiment.  Aue  Ver- 
suche, den  Erreger  des  Gelbfiebers  sichtbar  zu  machen,  scheiterten  an  der  Kleinheit 
dieses  Mikroorganismus.  Durch  Erhitzen  bei  55^  C.  5  Min.  lang  wird  der  Err^er 
vernichtet  48  Stunden  bei  24 — 30°  C.  an  der  Luft  aufbewahrt,  verliert  das  den 
Erreger  enthaltende  Serum  seine  Anstecknngsfähigkeit.  Auf  den  gebräuchlichen 
Nährboden  ist  der  Mikroorganismus  nicht  zu  kultivieren.  Die  Verff.  halten  für 
wahrscheinlich,  daß  der  Erreger  der  Famüie  der  Spirillen  zugehöre. 

Die  Inkubationsdauer  beträgt  4 — 6  Tage;  seltener  ist  eine  Dauer  bis  zu  13 
Tagen  beobachtet  worden.  Die  präventive  Injektion  von  Serum,  das  5  Min.  bei 
55®  C.  erhitzt  ist,  oder  von  8  Tage  altem,  defribiniertem  Blut  führt  zu  einer 
relativen  Immunität  gegenüber  einer  nachträglichen  Inokulation  des  Virus.  Das 
Krankenserum  besitzt  vom  8.  Tage  ab  schon  präventive  Eigenscliaften;  auch  scheint 
dem  Rekonvaleszentenserum  eine  gewisse  kuiative  Kraft  innezuwohnen.  Ein  ein- 
maliger Fieberanfall  führt  in  der  Regel  zur  Immunität;  jedoch  individuell  ver- 
schieden, können  sich  später  bisweilen  noch  Rezidive  einstellen.  Diese  Rezidive 
haben  im  allgemeinen  gutartigen  Charakter. 

Die  schwarze  und  weiße  Rasse  sind  gleich  empfänglich  für  das  Gelbfieber; 
Kinder  wie  Erwachsene  werden  gleichmäßig  von  der  Erkrankung  betroffen. 

Bei  kleinen  Kindern  tritt  die  Erkrankung  in  leichter  Form  auf.  Da  die  Kinder 
der  Eingeborenen  das  Gelbfieber  in  frühester  Jugend  durchmachen,  bleiben  sie  in 
der  überwiegenden  Mehrheit  im  Alter  von  den  Epidemieen  verschont,  während  die 
Weißen  meist  den  Epidemieen  zum  Opfer  fallen. 

Die  prophylaktischen  Maßnahmen  müssen  sich  gegen  die  St  f.  wie  gegen  die 
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einzelnen  Erkrankungsfälle  richten.  Die  Stechmücken  müssen  samt  ihren  Larven 
vertilgt  werden.  IMe  ErkrankungsÄUe  müssen  sorgfältig  von  den  Stechmücken 
femgehalten  werden.  Zugereiste  Personen,  die  von  Gegenden  kommen,  in  denen 
die  St  f.  vorkommt,  sollen  einer  IStägigen,  gesetzlich  durchgeführten  Überwachung 
unterworfen  werden.  Lüdke, 

805)  EraoSy  B.  et  Sohiffinamiy  J.  Bnr  Torigine  dee  aatioorps.  Agglutininee 
et  PreoipitineB.    (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur  Nr.  3,  25.  März  1906.) 

Die  Verff.  suchen  nachzuweisen,  daß  Präzipitine  wie  Agglutinine,  im  Gegensatz 
zur  Entstehung  der  bakteriolytischen  Substanzen  in  Milz,  Knochenmark  und  Lympf- 
drüsen,  innerhalb  des  Gefäßsystems  entstehen  müssen.  Präzipitine,  die  durch  In- 
jektion von  Pferdeserum  bei  Kaninchen  erhalten  waren,  wurden  nur  im  Blut  der 
behandelten  Tiere  gefunden;  die  Extrakte  der  verschiedensten  Organe  erwiesen  sich 
unwirksam. 

Für  die  Annahme,  daß  die  Präzipitine  (ebenso  die  Agglutinine)  in  den  Organ- 
zellen in  Form  von  Profermenten  aufgespeichert  seien,  konnte  nach  den  Unter- 
suchungen der  beiden  Verff.  kein  stichhaltiger  Beweis  erbracht  werden.  Milzexstir- 
pationen  bei  Kaninchen  beeinflußten  die  Bilduug  der  Präzipitine  nicht  Nach 
wiederholten  Aderlässen  trat  eine  Schwächung  der  präzipitierenden  Fähigkeit  des 
Serums  ein.  Die  analogen  Experimente  mit  Agglutininen  führte  zu  entsprechenden 
Resultaten.  Lüdke. 

806)  Bodin  et  Gkkutier:  Note  sur  une  toxine  produite  par  Paspergülns 
ftunigatUB.    (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur  Nr.  3,  25.  März  1906.) 

Das  Toxin  des  Aspergillus  fumigatus  äußerte  seine  Wirkung  speziell  auf  die 
nervösen  Zentraloi;gane.  Besonders  empfänglich  erwiesen  sich  Kaninchen  und 
Hunde,  weniger  Meerschweinchen,  Mäuse,  Katzen,  weiße  Ratten.  Die  Taube,  die 
äußerst  empfindlich  gegen  die  Sporen  von  A.  f.  ist,  vertrug  große  Toxindosen  ohne 
irgendwelche  Schädigung.  Lüdke. 

807)  SaohBy  Hans.  Über  Complementoide.  Aus  d.  Kgl.  Institut  f.  expenm. 
Therapie  in  Frankfurt  a.M.     (Ztrbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  46,  H.  1.) 

Verf.  weist  einige  Einwände  Chays  gegen  die  von  Ehrlich  und  Sachs  ge- 
gebene Deutung  des  Phänomens  der  Gomplementoidverstopfung  zurück. 

U,  Friedemann, 

808)  SohmitB,  KarL  üntersuchtuigen  über  das  nach  der  Lnstigschen  Me- 
thode bereitete  Cholerayaocin.  Aus  d.  Institut  z.  Erforsch,  d.  Infektionskrankh. 
in  Bern.    (Ztschr.  f.  Hygien.  1906,  Bd.  52,  H.  1.) 

Meerschweinchen  werden  mit  einer  durch  Extraktion  von  Choleravibrionen 
mittels  verdünnter  Kalilauge  und  Neutralisieren  mit  Essigsäure  gewonnenen  Substanz 
(Nukleoproteld)  immunisiert  und  erhalten  dadurch  einen  Schutz,  welcher  etwa  %  Jahr 
andauert  Im  Serum  der  immunisierten  Tiere  lassen  sich  Agglutinine  und  Ambo- 
zeptoren  (Methode  von  Bordet  und  Gengou)  nachweisen.  Der  Schutz  ist  bisweilen 
schon  in  den  ersten  24  Stunden  ein  ausgesprochener.  U,  FHedemann. 

809)  Bohne.  Beitrag  snr  diagnostischen  Verwertbarkeit  der  Negrischen 
Körperchen.  Aus  d.  Institut  f.  Mektionskrankh.  in  Berlin.  (Ztschr.  f.  Hygien. 
1906,  Bd.  52,  H.  1.) 

Auf  Grund  um&issender  Untersuchungen  hfilt  Yerf.  die  Negrischen  Körperchen 
bei  der  Lyssa  für  völlig  spezifisch  und  empfiehlt  ihren  Nachweis  zur  Diagnose  der 
Lyssa  der  Hunda  ü.  Friedemann. 

810)  Böhme  y  A.  Weiterer  Beitrag  snr  Oharakterisierang  der  Hogoholera 
CParatyphns)-Gmppe.  Aus  d.  KgL  Institut  f.  experim.  Therapie  zu  Frankfurt  a.  M. 
(Ztschr.  f.  Hygien.  1906,  Bd.  52,  H.  1.) 

Yerf.  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Der  von  Nocard  entdeckte  Bazillus  der  Psittakose  gehört  nach  seinem 
morphologischen  und  kulturellen  Verhalten  und  nach  seinen  Immunitätsreaktionen 
zu  der  Chcuppe  der  Hogcholera. 

2.  Als  sicher  zu  dieser  Gruppe  gehörig  sind  bisher  erwiesen  die  Bazillen  der 
Schweinepest,  der  Mäusetyphus,  der  Psittakosis,  der  Paratyphus  B,  der  Fleischver- 
giftungen (Typus  Aertryck). 
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3.  Die  Meischvei^giftungserreger  vom  Typhus  Moorselle  (zu  dem  die  Stämme 
Runges,  Gaud,  Gärtner  (?)  u.  a.  gehören)  nehmen  nach  dem  AubML  der  Immu- 
nitätsreaktionen eine  Sonderstellung  ein. 

4.  Das  Psittakoseserum  bewirkt  im  Schutzversuche  den  sämtlichen  Stämmen 
der  Hogcholeragruppe  gegenüber  in  gleicher  Weise  eine  wesentliche  Verzögerung 
des  Todes,  aber  keinen  Sdiutz.  Die  Protraktivwirkung  des  Serums  in  diesem  Falle 
steht  im  Gegensatz  zu  der  Protektivwirkung,  welche  Immunsera  gegenüber  Typhus- 
baziUen  (und  in  anderen  Fällen)  enthalten. 

5.  Das  Psittakoseserum  wirkt  sowohl  in  Agglutinations-  wie  im  Schutzversuche 
vielseitiger  als  andere  Sera  dieser  Gruppe.  Es  empfiehlt  sich  daher  bei  Versuchen 
zur  Herstellung  von  Schutz-  und  Heilserum  gegen  Angehörige  dieser  Gruppe  das 
Psittakosestamm  wegen  seiner  Bezeptorenüberlegenheit  mit  zu  benutzen. 

6.  Das  Psittakoseserum  übt  in  derselben  hohen  Verdünnung  wie  gegenüber  den 
Stämmen  der  Hogcholera  auch  dem  Typhusbazillus  gegenüber  einen  —  hier  völligen 
und  dauernden  —  Schutz  aus.  Auch  in  diesem  FaUe  lassen  sich  noch  während 
längerer  Zeit  lebende  Typhusbazilleu  im  Organismus  nachweisen,  obwohl  die  Tiere 
völlig  gesund  bleiben. 

7.  Diese  Tatsache  beweist  die  nahe  innere  Verwandtschaft  der  Typhus-  und 
ParatyphusbaziUen,  eine  Verwandtschaft,  die  sich  auch  in  anatomischer,  klinischer 
und  epidemiologischer  Hinsicht  zeigt.  U.  Fnedemann. 

Nahrungs-  und  Oenussmittel. 

811)  Bosenfeld,  Georg.     Der  Alkohol    als  ll'ahraiigsinitteL     (Ztrbl.  f.  inn. 
Med.  1906,  Nr.  12,  S.  289.) 

Versuche  über  die  Eiweiß  sparende  Kraft  des  Alkohols  in  Stoffwechselver- 
suchen und  N-Bilanzen  am  Menschen.  Aus  2  größeren  Versuchsreihen,  bei  denen 
nach  4tägiger  Vorperiode  eine  Alkoholzulage  (60,  90  und  120  g)  zur  Nahrung  er- 
folgt, geht  hervor,  daß  der  Alkohol  sofort,  und  nicht,  wie  Neumann  und  Clöpatt 
annehmen,  erst  nach  4 — 6  Tagen,  eine  eiweißsparende  Kraft  ent&dtet.  Diese  Spar- 
wirkung des  Alkohols  tritt  sowohl  bei  Verauchspersonen  auf,  die  bis  zum  Ver- 
suchstage sehr  an  Alkohol  gewöhnt  waren,  wie  solchen,  die  45  Tage  vorher  alkohol- 
abstinent geblieben  waren.  Diese  Eiweißsparung  kann  bis  um  10,5 — 16%  des  ge- 
samten N-Umsatzes  der  Vorperiode  steigen.  Da  bei  Verauchen  mit  Alkohol  als 
Ersatz  für  eine  aus  der  Nahrung  fortgelassene  kaloriengleichwertige  Kohlehydrat- 
oder Fettmenge  eine  Eiweißersparung  nicht  konstatiert  war,  galt  der  Alkohol  bislang 
als  Eiweißgift.  Verf.  sieht  in  solchen  Ersatzversuchen  keine  Beweiskraft,  da  der 
Energieumsatz  von  den  Autoren  nie  kalorimetrisch  gemessen  war.  Bei  Versuchen, 
in  denen  die  C02-Produktion  gemessen  war,  zeigt  sich,  daß  der  Alkohol  isodynam 
mit  einem  anderen  Nahrungsmittel  ist.  Aus  seinen  Befunden  folgert  Verf.,  daiß  die 
S^tarwirkung  ebenso  groß  oder  größer  ist,  als  die  von  Kohlehydraten  und  Fetten. 
Die  schädigende  Wirkung  dieses  Eiweißsparers  wurde  bei  beiden  Versuchspersonen 
psychometrisch  gemessen.  Die  assoziativen  Funktionen  blieben  intakt,  die  Intelligenz- 
leistung  (Bechenleistung  gemessen  an  dem  Fehlerzuwachs)  wurde  unter  Alkohol 
(60 — 120  g)  um  25  %  vermindert.  Im  weiteren  äußert  sich  Verf.  zu  der  Frage:  Alkohol 
als  Herzmittel.  Die  klinisch  festgestellte  Steigerung  der  Pulszahl  durch  Alkohol  hat 
keine  experimentelle  Grundlage.  Bleibt  bei  Versuchen  am  Menschen  die  gesunde  Person 
unter  gleichen  äußeren  Verhältnissen,  so  vermehrt  Alkohol  die  Pulsfrequenz  nicht 
Bei  Hunden  fand  Verf.  auch  keine  nennenswerte  Steigerung  des  Blutdruckes,  selbst 
bei  abundanter  Alkoholzufuhr.  In  einem  Versuch  (Heben  eines  Gewichtes  im  Byth- 
mus  und  Kontrole  der  Pulszahlen)  beweist  Vei*f.,  daß  die  Muskelleistung  an  den 
Alkoholtagen  verschlechtert,  die  QesamtleistungsMigkeit  des  Herzens  herabgesetzt, 
und  die  Erholungsfähigkeit  des  Herzens  geschädigt  ist.  F,  Samueiy. 

812)  Stöltsner,  Helene.     Die  osmotiBohe  Konsentratioii  der  gebräuohlioheii 
S&ngliiigBziahniiigeiL    (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1906,  Bd.  63,  S.  281—287.) 

Qefrierpunktsbestimmungen,  an  den  gebräuchlichen  Säuglingsnahrungen  aus- 
geführt, ergaben  Werte,  die  von  — 0,17°  (bei  einfachen  Schleimabkochungen)  an 
bis   zu  — 1,70°    (bei    komplizierten  Mischungen,    Schweizer   kondensierter  Milch) 
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schwanken.  Im  Anschlüsse  daran  wirft  Verf.  die  Frage  auf,  inwieweit  die  osmo- 
tische Konzentration  der  Nahrung  von  Einfluß  auf  den  Ablauf  der  Magenverdauung 
des  Säuglings  ist  Wahrscheinlich  erklärt  sie  das  längere  Verweilen  konzentrierter 
Gemische  durch  die  durch  sie  bedingte  vermehrte  Flüssigkeitsabsonderung  in  den 
Magen.  Steinitz. 

818)  ehester  il  Btowxl     Über  den  Binflnß  des  Formaldehyda  auf  Milch. 

(Molkereizeitung  1906,  Nr.  16,  nach  Delaware  Stat.  BulL  71.) 

Verff.  prüften  die  Wirkung  verschieden  starken  Zusatzes  von  Formaldehyd 
hinsichtlich  des  Eintritts  der  Säuerung,  der  Zahl  der  auf  Agarplatten  entwickelten 
Bakterienkolonien  und  der  zur  Entwickelung  gelangten  Bakterienarten  und  fassen 
ihre  Ergebnisse  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Bei  verschiedenen  Sorten  Milch,  denen  verhältnismäßig  die  gleiche  Menge 
Formaldehyd  zugesetzt  worden  war,  war  auch  die  bis  zum  antritt  der  freien 
Säurung  verlaufene  Zeit  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen,  verschieden,  je  nach  der 
Art,  der  in  der  frischen  Milch  vorhandenen  Bakterien  und  beeinflußt  von  geringen 
Wärmeveränderungen. 

2.  Dementsprechend  stand  bei  verschiedenen  Milchsorten  auch  die  Menge  des 
zugefügten  Formaldehyds  in  keinem  bestimmten  Verhältnis  zur  Q^rinnungsdauer. 

3.  In  Milch  mit  Formaldehyd  im  Verhältnis  1 :  2000  bis  1 :  800  fand  während 
der  ersten  24  Stunden  eine  rasche,  später  eine  langsame  Abnahme  der  darin  vor- 
handenen Bakterien  statt,  bis  diese  nach  5  Tagen  völlig  verschwunden  waren  oder 
nui'  noch  widerstands&hige  Sporen  vorhanden  waren. 

4.  In  Milch  mit  Fomaldehyd  im  Verhältnis  1 :  5000  trat  während  den  ersten 
4 — 6  Stunden  rasche  Abnahme  der  Bakterien  ein,  die  weitere  Abnahme  hielt  aber 
nur  während  der  ersten  24  Stunden  an,  worauf  die  Bakterien  sich  wieder  veiv 
mehrten,  anfänglich  langsam,  später  aber  sehr  rasch. 

5.  In  Milch  mit  Formaldehyd  im  Verhältnis  1 :  10000  verringerte  sich  manch- 
mal die  Bakterienzahl  während  der  ersten  24  Stunden  mit  darauf  folgender  Wieder- 
vermehrung, wogQgen  in  anderen  Fällen  von  Anfang  an  eine  geringe,  später  starke 
Vermehrung  einsetzte. 

6.  In  Milch  mit  Formaldehyd  im  Verhältnis  von  1 :  20000  nahmen  die  Bak- 
terien während  der  ersten  24  Stunden  langsam,  dann  rasch  zu. 

7.  In  Müch  mit  Formaldehyd  im  Verhälnis  von  1:40000  war  die  anfängliche 
und  die  spätere  Bakterienzunahme  nicht  mehr  verschieden,  nur  stand  die  Zunahme 
in  der  mit  Formaldehyd  versetzten  Milch  derjenigen  in  der  rohen  Milch  nach. 

8.  Milch  mit  Formaldehyd  im  Verhältnis  1:40000  hielt  sich  zwei  bis  8  mal, 
Milch  mit  Formaldehyd  im  Verhältnis  1:20000  viermal  solange  wie  unbehandelte 
Müch. 

9.  Wurde  Milch  mit  Formaldehyd  bei  25°  C.  gehalten,  so  wurde  die  Ent- 
wickelung der  Bakterien,  mit  Ausnahme  derjenigen  des  Bakterium  acidi  lactid  ver- 
langsamt 

10.  Der  unter  9.  genannte  Spaltpilz  vermehrte  sich  noch  langsam  in  Milch, 
die  Formaldehyd  im  Verhältnis  1 :  5000  d.  h.  in  einer  Menge  enthidt,  welche  hin- 
reichte, andere  Lebewesen  in  der  Milch  zu  töten  oder  doch  ihr  Wachstum  völlig 
aufzuhalten. 

11.  Manche  Hefearten  wuchsen  noch  in  Milch,  die  mit  erheblichen  Mengen 
Formaldehyd  versetzt  war;  darnach  trat  Milchsäuregärung  ein. 

12.  Milch  mit  Formaldehyd  im  Verhältnis  1 :  10000  blieb  bei  10**  C.  gehalten 
lange  Zeit  ungeronnen,  jedoch  bei  reichlicher  Entfaltung  von  Bakterien,  die  gewöhn- 
lich in  Milch  angetroffen  werden. 

13.  Die  bakterienwidrige  Wirkung  des  Formaldehyds  trat  weniger  hervor  bei 
Tiefkühlung,  als  bei  gewöhnlicher  Zimmerwärme. 

14.  Bei  25®  C.  entwickelten  sich  die  ungefiüirlichen  Milchsäurebakterien  mehr, 
als  andere  gewöhnlich  in  Milch  gefundene  Bakterien.  Darum  ist  die  (Gegenwart 
von  Formaldehyd  in  Milch,  verbunden  mit  regelrechter  Zimmerwäre,  für  ungefähr- 
liche Müchsäui'egSrung  günstig,  ungünstig  dagegen  für  eine  gemischte  Qärung, 
die  geeignet  ist  Milch  ungesund  zu  machen. 

15.  Die  (Jegenwart  kleiner  Mengen  Formaldehyd,  nicht  über  1:40000  oder 
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ein  Teelöffel  von  40<Vo  Formalin  aaf  68  Liter  Milch  und  Aufbewahrung  bd  15  bis 
21^  C.  sichert  ihren  gesundheitlichen  Wert  für  unmittelbaren  Genuß  durch  Yer- 
hinderuDg  widerwärtiger  Zersetzungen  und  es  besteht  kein  Qrund  zu  der  Annahme, 
daß  der  Zusatz  in  diesem  Mengenverhältnisse  dem  Oeniefienden  irgendwie  nachteilig 
werden  könne.  Brahm, 

Bficherbesprechangen. 

814)  Fraenkely  SigmuncL  Die  Aisneimittel-Synthese  anf  Qnmdlage  der 
Besiehmigen  swischen  ohemischem  Aufbau  und  Wirkung.  2.  umgearbeitete 
Auflage.    Berlin  1906,  Julius  Springer.    761  S. 

Die  zweite  Auflage  des  bekannten  Werkes  überragt  die  erste  ganz  bedeut^id. 
Sie  ist  nicht  nur  viel  vollständiger,  sondern  in  allen  Teilen  ist  das  vorliegende 
Mateiial  kritischer  gesichtet,  als  frOher.  Jeder,  der  in  irgend  einer  Richtung  mit 
Arzneimitteln  zu  tun  hat,  wird  im  vorliegenden  Werke  reiche  Anregung  und 
manchen  wertvollen  Wink  erhalten.  Die  Arzneimittelsynthese  und  die  Herstellung 
der  Arzneimittel  überhaupt  ist  in  den  letzten  Jahren  weit  über  die  Nachfrage  hin- 
ausgewachsen  und  zum  großen  Teil  eine  recht  planlose,  mehr  willkürlich  tastende 
geworden.  Dem  Pharmakodynamiker  fehlte  eine  bestimmte  Richtschnur.  Es  ist 
zu  hoffen,  daß  der  Verf.  mit  seiner  Gegenüberstellung  der  Wirkung  bestimmter 
Mittel  und  ihrer  chemischen  Konstitution  einen  großen  Teil  der  ganz  unnütz  ver- 
ausgabten Kräfte  konzentriert  und  der  Arzneimittelsynthese  b^timmte  Bahnen 
weist  Zu  optimistisch  darf  man  nach  dieser  Richtung  allerdings  nicht  sein,  denn 
noch  ist  die  experimentelle  Forschung  zu  wenig  weit  vorgeschritten,  um  in 
allen  Einzelfällen  aus  der  chemischen  Konstitution  einer  bestimmten  Verbindung 
deren  Wirkung  abzuleiten.  Unzweifelhaft  würde  auch  hier  die  Festlegung  der 
ganzen  Forschung  in  bestimmte  enge  Grenzen  sehr  bald  mit  den  Tatsachen  in 
Widerspruch  treten.  Verf.  ist  nach  dieser  Richtung  im  ganzen  recht  kritisch  vor- 
gegangen. Hervorheben  möchten  wir  noch  die  außerordentlich  wertvollen  Angaben 
über  die  physiologische  Wirkung  der  verschiedensten  Arzneimittel  und  deren  Abbau 
im  Organismus.  Emü  Abderhalden, 

816)  Faust,  Edwin  Stanton.  Die  tioischen  Gifte.  Braunschweig  1906, 
Vieweg  &  Sohn.    248  S. 

Verf.  gibt  in  seiner  Monographie  eine  systematische  Darstellung  der  verschie- 
densten Gifte,  nebst  deren  Wirkungen.  Derartige  Zusammenstellungen  können  nicht 
genug  hervorgehoben  werden.  Sie  erleichtem  die  weitere  Forschung  ungemein  imd 
zeigen  in  voller  Sch&rfe,  welche  große  Lücken  noch  auszufüllen  sind. 

Emil  Abderhalden. 

816)  Munter,  8.  Ph^sikaliBohe  und  diätetiBohe  Therapie  der  Zuckerham- 
ruhr.  Für  praktische  Ärzte.  Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  61  S. 
Preis  1.60  Mk. 

In  Anlehnung  an  die  ausführlichen  Darlegungen  Naunyns,  v.  Noordens  u.  a. 
gibt  Verf.  eine  kurze  Anleitung  zur  Therapie  des  Diabetes  mellitus.  In  guter, 
kritikvoller  Weise  finden  die  einzelnen  therapeutischen  Faktoren  ihre  Würdigung. 
Voran  geht  als  Basis  der  Zuckemihrbehandlung  die  Diätetik,  deren  Besprechung 
durch  Beispiele  genügend  ausführlicher  Tabellen  vervollständigt  ist.  Diesem  Ab- 
schnitt scMießen  sich  Abhandlungen  über  Mechanotherapie,  Thermo-,  Hydro-  und 
Balneotherapie  an.  Den  Schluß  bilden  die  Komplikationen  des  Diabetes.  —  Das 
Buch  entspricht  dem  von  ihm  geforderten  Zweck.  SchnM. 


Beridhtigung:  Im  ersten  Maiheft  Nr.  9,  S.  284  muß  im  Ref.  503  »Zur  Ätio- 
logie der  Knorpel-  und  Nierengicht«  als  Name  des  Verfassers  der  Arbeit  Soherk 
an  Stelle  von  Scheck  gelesen  werden;  ebenso  im  ersten  Juliheft  Nr.  11,  S.  333, 
Bef.  617  Flimmer  anstatt  Plumner. 

Für  die  Redaktion  Terantwoiil. :  Priv.-Dos.  Dr.  A.  Schittenhelm,  Charlottenbmg,  Gralmanstr.  63. 

Eigentamer  und  Verl^[;er  Urban  &  Schwarsenberg  in  Berlin  und  Wien. 

Dnick  der  UnivernUte-Bnohdrackerei  von  E.  A.  Huth  in  Gattungen. 
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Nachdruck  verboten. 

Original-ArtikeL 

Zur  EFnährangswelse  der  wohlhabenden  Klassen. 

Von 

Dr.  E.  Biemaoki, 
Privatdozent  a.  d.  Universität  Lembeig. 

Über  den  Satz:  »die  moderne  Bourgeoisie  genießt  im  allgemeinen  zu  viel,  spe- 
ziell zu  viel  Fleischnahrung«  gehen  unsere  Kenntnisse  über  die  Ernährungsweise 
wohlhabender  Gesellschaften  eigentlich  nicht  hinaus.  Nicht  ohne  Interesse  dürften 
deshalb  die  nachfolgenden  Ergebnisse  sein,  die  ich  in  dieser  Richtung  auf  die  üb- 
liche Weise  gewonnen  habe:  ich  erbat  von  einer  Reihe  mir  meistens  gut  bekannter 
und  materiell  gut  situierter  Bürgerfamilien  (Ärzte,  Professoren,  Kapitalisten  u.  s.  w.) 
Aufzählungen,  wie  viel  von  den  gewöhnlichen  Nahrungsmaterialien  durchschnittlich 
wöchentlich  verbraucht  wird,  und  berechnete  dann  mittels  der  bekannten 
Königschen  Tabellen  die  darin  enthaltenen  Quantitäten  von  Nahrungsstoffen  pro 
die  und  Person  (Dienerschaft  mitgerechnet).  Derartige  Aufzählungen  lassen  sich 
auf  Grund  der  Ausgabenotizen,  die  jede  Hausfrau  zu  führen  pflegt,  mit  verhältnis- 
mäßig großer  Genauigkeit  zusammenstellen:  sie  beti^en  Fleisch,  Brot,  Semmel, 
Mehl,  Kartoffeln,  Grütze  bez.  Reis,  Makkaroni,  Butter  und  andere  Fettarten,  Milch, 
Eier,  Sahne,  auch  Käse,  wenn  derselbe  in  größeren  Mengen  (Va — 1  Kilo  wöchentlich) 
genossen  wurde;  dagegen  wurden  außer  Acht  gelassen:  Gemüse,  Obst,  Genuß- 
stoffe bez.  alkoholische  Getränke,  ferner  alles,  was  außerhalb  des  Hauslialtes  (im 
Restaurant,  Kaffeehäusern)  verzehrt  war  und  sich  einer  genaueren  Berechnung  ent- 
zog. Auf  diese  Weise  sind  aber  meine  Daten  niedriger  ausgefallen,  als  sie  sein 
mußten:  das  diesbezügliche  Minus,  hauptsächlich  die  Kohlehydrate  betreffend,  betrug 
hierbei  etwa  100 — 250  Kai.  Netto,  wie  mich  einige  Kontroiberechnungen  belehrten. 
Die  Beweiskraft  meiner  Ergebnisse  wurde  aber  dadurch  nicht  geschmälert,  eher 
gesteigert  wie  dies  gleich  ersichtlich  sein  wird.  Ja,  ich  habe  sogar  bei  den  Be- 
rechnungen des  Fettsatzes  mich  immer  an  niedrigere  analytische  Positionen  gelehnt, 
z.  B.  das  Fleisch  mit  7,5 — 8  %  Fett  berechnet,  obgleich  gute  Sorten  von  Ochsen- 
fleisch (besonders  Filet)  häufig  erheblich  mehr  Fett  (bis  15 — 18  %)  erweisen. 

Es  sei  endlich  hinzugefügt,  daß  bei  den  Bei'echnungen  auf  den  Gehalt  von  Nah- 
mngsstoffen  allen  denjenigen  Kautelen  und  Korrekturen  Rechnung  getragen  wurde, 
die  besonders  in  letzterer  Zeit  hervorgehoben  waren,  z.  B.  daß  der  Gehalt  ah 
Eiweiß  in  den  Kartoffeln  als  meistens  1  ^lo  angesehen  werden  kann  etc. 

Die  Ergebnisse  sind  auf  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt 

N.  F.  I.  Jabrg«  (7.  Jahrg.)  26 
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Per  Tag  und  Person: 


Nr. 

Besohfiftigimg  nnd 

Brutto 

Netto 

PenKmennhl  in  der  Familie. 

Eiweifi. 

Fett. 

Kohlehydrat 

Kalorien. 

Norm  I  nach  Rnbner 

123 

46 

377 

2445 

1 

W.,  Eedakteur,  5  Per». 

86 

102 

288 

2110 

2 

8.,  Beamter,  6  Per». 

90 

122 

215 

2280 

3 

W.,  JonmaliBt,  4  Pere. 

78 

65 

365 

2320 

4 

B.,  Arzt,  4  Pen. 

101 

92 

259 

2340 

5 

K.,  Laboratoriomsdiener,    4   Pers. 

84 

80 

393 

2570 

6 

A.,  Lehrer,  3  Pers. 

107 

96 

331 

2580 

7 

D.,  Jounuüist,  3  Pers. 

108 

111 

307 

2600 

8 

T.,  Inspektor,  7  Pers. 

108 

125 

286 

2650 

9 

M.,  Verwalter,  3  Pers. 

102 

152 

282 

2680 

10 

J.,  Arrt,  4V,  Pers. 

95 

135 

278 

2690 

11 

F.,  Anrt,  6  Pen. 

96 

105 

352 

2720 

12 

X.,  Pendonfirin,  1  Pers. 

86 

160 

258 

2810 

13 

Z.,  Vcrfiaser,   5  Pen. 

125 

132 

291 

2820 

14 

S.,  Beamter,  4  Pen. 

98 

156 

274 

2860 

15 

NN.,  Beamter,  37,  Pen. 

140 

119 

322 

2860 

16 

0.,  Beamter,  6  Pen. 

104 

122 

355 

2870 

17 

T.,  üniversitÄtsprof.,  47^  Pen. 

112 

97 

450 

2880 

18 

E.,  Arst,  47,  Pen. 

115 

145 

317 

2980 

19 

D.,  Bankdirektor,  6  Pen. 

119 

146 

339 

2990 

20 

Kr.,  Anst,  7  Pen. 

132 

129 

358 

3000 

21 

8.,  Ant,  4  Pen. 

120 

121 

395 

3110 

22 

Q.,  Kapitalist,  6  Pen. 

143 

139 

360 

3240 

23 

0.,  Arit,  7  Pen. 

140 

127 

405 

3250 

24 

B.,  Professor,  7  Pen. 

118 

130 

420 

3250 

26 

M.,  Arzt,  5  Pen. 

130 

153 

354 

3310 

26 

G.,  Kapitelist,  6  Pen. 

130 

147 

393 

3410 

27 

Z.,  Professor,  2  Pers. 

122 

154 

406 

3440 

28 

K.,  Beamter,  5  Pen. 

151 

153 

387 

3500 

29 

NN.,  Kapitalist,  3  Pen. 

195 

172 

416 

3900 

30 

Xd.,  Kapitalist,  4  Pers. 

171 

187 

402 

4010 

Die  Materialien  sind  in  Warschau  und  Lemberg  gesammelt;  es  fallen  keine 
territoriellen  unterschiede  in  der  Ernährungsweise  auf.  Als  Eontrolle  können  Nr.  3, 
ein  unvermögender  Journalist  und  Nr.  5,  ein  Laboratoriumdiener,  die  ihrer  Liebens- 
weise  und  materiellen  Mitteln  nach  außerhalb  der  »Bourgeoisie«  entschieden  standen. 

1.  Gegen  die  Norm  von  etwa  2500  Kai.  (Netto)  für  »geringe  mechanische 
Arbeitsleistung«,  was  eben  in  wohlhabenden  Klassen  der  Fall  ist  (35—40  Kai.  für 
1  Kilo  Körpergewicht)  findet  man  in  %  unserer  RQlen  Werte,  welche  diese  Norm 
mitunter  sehr  stark  (bis  4000  Kai.  Netto)  überschreiten.  Berücksichtigt  man  dabei 
die  soeben  betonte  Tatsache,  daß  unsere  Werte  durchschnittlich  100 — 250  Kai.  zu 
niedrig  sind,  so  sind  auch  &st  alle  übrigen  Fälle  mit  »normalor«  Kalorienzahl  den 
»übemormalen«  zuzuzählen.  Es  ist  also  ganz  wahr,  daß  die  Bourgeoisie  in  der 
Regel  zu  viel  genießt  Das  Aussehen  der  aus  der  Tabelle  mir  persönlich  bekannten 
Individuen  (eine  oder  mehrere  in  der  Familie),  unter  denen  zugleich  eine  Beihe 
meiner  Karlsbader  Patienten  sind,  entspricht  in  der  Tat  ihren  hohen  Kalorienwerten 
(Adiposität  verschiedenen  Qrades). 

2.  Der  Überschuß  ist  aber  grundsätzlich  nicht  durch  einen  Oberschufi  an 
Kohlehydraten  in  der  Nahrung  bedingt.  In  dieser  Richtung  treffen  wir  bei  den 
wohlhabenden  Leuten  eher  auf  das  Entgegengesetzte.  Nur  einige  Male  überragen 
die  Kohlehydratwerte  die  Zahl  von  400  g,  d.  h.  man  hat  normale  Quantitäten  vor 
sich;  in   Vs   der  fUUe  sehen  vrir  dagegen  Werte  unter  300  g.    Nehmen  wir  an, 
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dafi  unser  Kalorienminus  eben  durch  ein  Minus  von  etwa  50  g  Kohlehydrate  bedingt 
war,  80  bleiben  trotzdem  die  Quantitäten  dieses  Nahrungsstoffes  in  vielen  Fällen 
abnorm  niedrig.  Letzteres  steht  mit  der  bekannten  Tatsache  im  Einklang,  daß  die 
wohlhabenden  Personen,  vor  allem  Männer,  sehr  häufig  recht  wenig  von  solcher 
Nahrung  genießen,  wie  Brot,  Semmel,  Grütze,  Kartoffeln  und  dergl. 

3.  Gegen  alle  Erwartung  finden  sich  hohe  Eiweißwerte  (160 — 190  g)  auf 
unserer  TabeUe  nur  vereinzelt:  in  der  Regel  schwanken  dieselben  um  100  g 
imbedeutend  herum.  Es  machte  aber  das  animalische  Eiweiß  (Fleisch,  Eier,  Milch, 
Käse)  in  vielen  meiner  YSHe  80 — 90  ^h  der  ganzen  Eiweißmenge  aus:  dies  stimmt 
mit  den  häufigen  »ünterwerten«  an  Kohlehydraten  (wenig  Mehlnahrung)  ganz  gut 
überein. 

4.  Erst  fallen  recht  hohe  Fettwerte  auf:  in  der  Hälfte  der  Fälle  über 
120  g,  in  Vs  sogar  bis  150 — 160  g  täglich.  Die  Mengen  von  Butter  allein  über- 
schritten in  vielen  Fällen  70 — 80  g  per  Tag  und  Person!  In  der  Hälfte  der  Fälle 
läßt  sich  noch  eine  bemerkenswerte  Erscheinung  konstatieren,  die  unter  den  in  der 
Literatur  angeführten  Kostsätzen  nicht  zu  treffen  ist:  die  Fettwerte  sind  höher  als 
die  EiweiBwerte,  mitunter  bedeutend  höher  (z.  B.  102  g  Eiweiß  und  152  g  Fett), 
d.  h.  daß  man  eine  überfettete  Nahrung  genoß. 

Dm  zu  betonen  beziehen  sich  die  obigen  Ergebnisse  auf  die  Ernährungsweise 
wohlhabender  Klassen  in  Warschau  und  Lemberg,  d.  h.  auf  die  polnische  Bour- 
geosie.  Was  die  Ernährung  polnischer  ärmerer  Klassen  betrifft  (z.  B.  Landbevöl- 
kerung), so  haben  die  ziemlich  zahlreichen  diesbezüglichen  Untersuchungen,  vor 
allem  von  K.  Chelchowski  (Warschau)  und  Prof.  N.  Cybulski  (Krakau)  den- 
selben Emährungstypus  erwiesen,  der  in  anderen  Ländern  konstatiert  wurde:  viel, 
bezw.  zu  viel  (500 — 800  g)  Kohlehydrate,  wenig,  resp.  zu  wenig  (30 — 60  g)  Fett, 
normale  Eiweißmengen  (ca.  100  g),  d.  h.  in  bezug  auf  das  Fett  und  die  Kohle- 
hydrate das  Entg^engesetzte,  als  wir  bei  der  polnischen  Bourgeoisie  gefunden  haben. 

Es  wäre  nun  sehr  interessant  zu  wissen,  in  wie  weit  sich  der  obige  »büi^er- 
liche«  Typus  auch  in  der  Bourgeoisie  anderer  Nationen  wiederholt,  und  vor  allem 
in  HiDsicht  auf  die  Herkunft  der  hohen  Fettwerte.  Denn  man  kann  dieselben  auf 
die  klimatischen  Unterschiede  des  ethnographischen  Polens  und  Westeuropas  nicht 
zurückführen.  Dieselben  sind  zu  gering  dazu;  um  nach  der  Arbeiteremährung  zu 
beurteilen  werden  die  Fettmengen  der  Nahrung  im  Bereiche  Europas  durch  die 
klimatischen  Unterschiede  verhältnismäßig  wenig  beeinflußt  (z.  B.  venetianische 
Arbeiter  mit  54  g  Fett  im  Gegensatz  zu  den  russischen  mit  80  g  und  schwe- 
dischen mit  79  g). 

Der  Hauptgrund  scheint  in  der  Art  der  polnischen  Küche  zu  liegen,  die 
auch  nach  der  gemeinen  ErfsLhrung  den  Ruf  einer  fetteren  als  die  englische  oder 
französische  Küche  genießt.  In  der  Tat  sind  in  Polen  viele  Gerichte  volkstümlich, 
welche  zu  ihrer  Bereitung  viel  Fett  brauchen  (Kotelettes  von  gehacktem  Fleisch, 
gedünstete  Braten  und  dergl.,  dagegen  sehr  selten  Braten  am  Spieß),  es  werden 
Suppen  mit  Sahne  genossen,  fette  Saucen  beliebt,  in  manchen  Gegenden  (Lithauen) 
werden  sogar  Kartoffeln  mit  Sahne  genossen.  Diese  fetten  Speisen  sind  in  der 
Regel  auch  gewürzig  (viel  Pfeffer,  Salz  und  dergL),  ohnehin  würden  sie  zu  fade 
sein.  In  diesen  Eigenschaften  der  Nahrung  Uegt  auch  wahrscheinlich  die  Ursache 
der  mit  Pyrose  verbundenen  Dyspepsien,  die  sehr  häufig  in  polnischen  wohlhabenden 
Klassen  zu  treffen  sind. 
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Ergrebnisse  der  physikalischen  Chemie  für  die  Lehre  yon  der 
Verdauung  und  Resorption. 

Von 

Dr.  Emil  Beiß» 

Awrifltenzargt  am  st&dt.  EUaabeth-Kiankenham  ro  Aachen. 

(Fortwtoimg.) 

n.  Physiologie  der  SelLretion. 
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AUgemeineB.  Zur  Verdauung  im  weiteren  Sinne  gehört  die  Sekretion  der  Ver- 
dauungssäfte. Die  folgenden  Ausführungen  beziehen  sich  im  Wesentlichen  auf  Speichel, 
Magensaft  und  (lalle,  da  über  Pankreas-  und  Darmsaft  physikalisch-chemische  Unter- 
suchungen meines  Wissens  nicht  vorliegen.  Die  Zusammensetzung  der  Sekrete  unter- 
scheidet sich  von  der  ihrer  Stammflüssigkeiten,  d.  i.  Blut  und  Gewebssaft,  nicht  nur 
quantitativ,  sondern  auch  qualitativ.  Gerade  die  wichtigsten  Bestandteile  der  Sekrete, 
die  Fermente,  sind  im  Blut  —  wenigstens  in  wirksamer  Form  —  nicht  vorhanden. 
Die  Entstehung  solcher  Substanzen  kann  man  sich  nur  durch  chemische  Umsetzungen 
erklären  und  es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  wir  diese  zur  großen  Hauptsache  in 
die  Zelle  selbst  verlegen  müssen.  Solche  Vorgänge  haben  ebensowenig  etwas  ün- 
erforschbares  an  sich  wie  die  mächtigen  stofflichen  Umwandlungen,  die  außerhalb 
der  Zellen  von  den  Verdaunngssäften  hervorgebracht  werden.  Indessen  sie  gehören 
vorderhand  ins  Gebiet  der  reinen  Chemie  und  unterliegen  daher  dieser  Besprechung 
nicht    Schon  eher  wäre  es  denkbar,  andere  qualitative  Unterschiede  wie  die  Gegen- 
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wart  von  Rhodankalium  im  Speichel,  von  Salzsäui-e  im  Magensaft,  von  Natrium- 
karbonat im  Saft  des  Pankreas  auf  physikalisch-chemische  Grundlage  zu  stellen,  da 
es  wahrscheinlich  ist,  daß  die  Bildung  dieser  Substanzen  erst  an  der  Oberfläche 
der  betr.  Schleimhäute  erfolgt.  Speichel,  Magensaft  und  meist  auch  die  (lalle  unter- 
scheiden sich  femer  dadurch  von  den  Emährungsüüssigkeiten,  daß  sie  einen  anderen 
osmotischen  Druck  haben  als  jene.  Diese  Tatsache  läßt  sich  kaum  anders  als  durch 
Umsetzungen  in  der  Drüsenzelle  selbst  erklären.  Wir  sehen  also,  daß  wir  die 
eigentliche  Bildung  der  Yerdauungssäfte  zum  wesentlichen  Teil  rein  chemischer 
Forschung  überlassen  müssen.  Außer  der  Yerarbeitung  des  Materials  finden  bei 
der  Tätigkeit  der  Drüsen  aber  zwei  weitere  Vorgänge  statt:  erstens  die  Aufnahme 
der  Stoffe  aus  den  Nährflüssigkeiten  in  die  Zelle,  zweitens  der  Übertritt  des  ver- 
arbeiteten Materials  aus  der  Zelle  in  die  Drüsenkanäle.  Diese  beiden  Vorgänge  sind 
physikalisch-chemischen  Erklärungen  zugänglich. 

Übertritt  des  Ifl'ähmiaterialB  in  die  DräseiiBellen.  Den  Übergang  von 
Stoffen  aus  dem  Blut,  resp.  der  Gewebsflüssigkeit  in  die  Drüsenzellen  kann 
man  sich  anscheinend  leicht  durch  Diffusion  vorstellen.  Reichert  man  z.  B.  das 
Blut  durch  Injektion  an  Kochsalz  an,  so  enthält  auch  der  Speichel  mehr  Koch- 
salz. Indessen  er  enthält  nicht  entsprechend  mehr,  wie  ja  überhaupt  der 
Speichel  weniger  NaCl  enthält  als  das  Blut.  Andere  Stoffe,  z.  B.  Zucker,  gehen 
überhaupt  nicht  in  den  Speichel  über.  Diese  Tatsachen  glaubte  man  durch  die  An- 
nahme erklären  zu  können,  daß  die  Wand  zwischen  Gewebsflüssigkeit  und  Zelle 
für  Kochsalz  schwerer  als  für  Wasser,  für  Zucker  überhaupt  nicht  durchgängig  sei 
Das  scheint  sehr  einfach,  wäre  aber  doch  nur  dann  möglich,  wenn  an  Stelle  des 
verlorenen  Kochsalzes  und  Zuckers  andere  Stoffe  in  entsprechender  Molekularkon- 
zentration die  ZeUwand  passieren  würden,  derart,  daß  der  osmotische  Druck  innen 
und  außen  der  gleiche  bleibt.  Denn  entgegen  dem  osmotischen  Druck  kann  eine 
einfache  Diffusion  nicht  stattfinden.  Man  könnte  also  allenMls  die  Kochsalzarmut 
des  Speichels  auf  diese  Weise  erklären,  nicht  aber  seine  geringe  osmotische  Kon- 
zentration. Nun  scheint  aber  Kochsalzgehalt  und  osmotischer  Druck  des  Speichels 
im  allgemeinen  Hand  in  Hand  zu  gehen  und  daraus  muß  man  schließen,  daß  auch 
die  Kochsalzarmut  des  Speichels  sich  nicht  schon  bei  dem  Übergang  der  Stoffe  in 
die  Zelle  durch  einfache  Diffusion  etabliert.  Auch  ist  ja  die  Tatsache,  daß  der 
Speichel  keinen  Zucker  und  wenig  Kochsalz  enthält,  kein  Beweis  dafür,  daß  diese 
Stoffe  schwer  oder  gar  nicht  in  die  ZeUe  hinein  gelangen;  vielmehr  ist  es  ja  auch 
möglich,  daß  sie  nicht  heraus  kommen.  Man  muß  also  —  wül  man  überhaupt 
an  der  Theorie  einer  einfachen  Diffusion  festhalten  —  annehmen,  daß  die  Ge- 
websflüssigkeit unverändert  in  die  Zelle  hineingelangt  und  daß  erst  hier  manche 
Stoffe  wie  Chlomatrium  und  Zucker  —  z.  B.  durch  chemische  Verkettung  —  zu- 
rückgehalten und  in  einem  späteren  Stadium  der  Zelltätigkeit  wieder  frei  werden 
und  in  das  Nährplasma  zurückdiffundieren.  Man  sieht,  es  müssen  hier  schon 
manche  Hülfshypothesen  der  Diffusion  zur  Seite  gestellt  werden.  Dagegen  kann 
man  sich  ganz  gut  vorstellen,  daß  der  Eiweißgehalt  des  Speichels  deshalb  ein 
sehr  geringer  ist,  weil  das  Eiweiß  äußerst  schwer  diffundiert  Denn  das  Eiweiß 
beeinflußt  ja  den  osmotischen  Druck  so  außerordentlich  wenig,  daß  der  geringe  da- 
durch entstandene  Ausfall  leicht  durch  ein  kleinstes  plus  an  anderen  durchtretenden 
Stoffen  gedeckt  werden  kann. 

AnsBoheidtiiig  des  ZeUsafts  nach  anßen.  Liegen  also  die  Verhältnisse  beim 
Eintritt  der  Stoffe  in  die  Zelle  schon  nicht  ganz  einfach,  so  macht  die  Erklärung 
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der  Ausscheidung  des  fertigen  Sekrets  erst  recht  erhebliche  Schwierigkeiten. 
Welche  Kraft  befördert  das  Sekret  durch  die  Zellwand  nach  außen?  Am  nAchsten 
läge  es  ja  eine  Filtration  unter  dem  Einfluß  des  Blutdrucks  anzunehmen.  In- 
dessen kann  der  Druck  im  Ausführungsgang  erheblich  höher  sein  als  in  den  arte- 
riellen DrüseugefäBen.  Femer  hält  die  Sekretion  noch  eine  Zeit  lang  an,  wenn  die 
zuführenden  Gefäße  schon  alle  unterbunden  sind.  Diese  und  andere  Versuche,  die 
besonders  von  C.  Ludwig  angestellt  wurden,  lassen  den  Blutdruck  als  Triebkraft 
ausschließen. 

Oker  Blom  (1)  hat  folgende  Ansicht  ausgesprochen:  Bei  den  Umsetzungen 
in  der  Drüsenzelle  werden  größere  Moleküle  als  die  der  Bluteiweißkörper  gebildet 
(z.  B.  das  Mucin).  Diese  größeren  Moleküle  können  die  Scheidewand  nach  den 
Blutgefäßen  hin  nicht  durchdringen  und  bewirken  daher  stets  einen  osmotischen 
Überdruck  in  der  Drüsenzelle.  Dieser  Überdruck  wirkt  wasseranziehend  und  hat 
also  einen  hohen  intrazellularen  Manometerdruck  zur  Folge.  Dieser  Druck  treibt 
den  Zellinhalt  durch  die  äußere  Zellwand  heraus,  die  als  durchgängig  für  die  spe- 
zifischen Drüsenprodukte  gedacht  werden  muß.  —  Gegen  diese  Hypothese  läßt  sich 
vieles  einwenden.  Die  Hauptpunkte  sind  folgende:  1.  Der  osmotische  Druck  von 
Substanzen,  die  ein  noch  höheres  Molekuhu^wicht  haben  als  das  Eiweiß,  ist  ein 
unendlich  kleiner  im  Vergleich  zu  den  in  den  Eörpersäften   zirkulierenden  Salzen. 

2.  Die  Zusammensetzung  größerer  Moleküle  aus  kleineren  hat  eine  Verminderung 
der  Gesamtzahl  der  Moleküle  und  damit  eine  Herabsetzung  des  osmotischen  Drucks 
zur  Folge.    Sie  wirkt  also  der  Entstehung  eines  osmotischen  Überdrucks  entgegen. 

3.  Wie  Oker  Blom  selbst  richtig  hervorhebt,  kann  ein  osmotischer  Oberdruck 
solcher  nicht  diffusibler  Substanzen  erst  dann  in  Kraft  treten,  wenn  die  Konzen- 
tration aller  diffusiblen  Stoffe  auf  beiden  Seiten  der  Membran  gleich  oder  nahezu 
gleich  geworden  ist.  Demnach  müßte  derZeUinhalt  zu  der  Zeit,  zu  welcher  er  als 
Sekret  ausgepreßt  wird,  den  gleichen  oder  —  infolge  des  supponierten  Überdrucks 
hochmolekularer  Verbindungen  —  einen  etwas  höheren  osmotischen  Druck  haben  als 
das  Blutplasma.  In  Wahrheit  aber  hat  der  Speichel  und  häufig  auch  der  Magensaft 
einen  ganz  erheblich  niedrigeren  osmotischen  Druck  als  das  Blutplasma.  Dasselbe 
gilt  auch  für  die  Galle,  für  welche  kürzlich  wieder  Bernstein  (2)  einen  ganz  ähn- 
lichen Sekretionsmechanismus  annahm  wie  Oker  Blom.  Aus  den  Untersuchungen 
von  Brand  (3)  und  aus  den  eigenen  Versuchen  Bernsteins  geht  ziun  mindesten 
hervor,  daß  die  GuUe  meistens  einen  —  wenn  auch  wenig  —  niedrigeren  osmoti- 
schen Druck  hat  als  das  Blut  des  gleichen  Individuums.  Die  Druckdifferenz  ist 
manchmal  so  gering,  daß  sie,  wie  Bernstein  ausgerechnet  hat,  durch  den  Blut- 
druck ausgeglichen  oder  ganz  überwunden  werden  kann.  Aber  auch  diese  Berech- 
nung versagt  in  einem  Teil  seiner  Fälle,  sodaß  man  für  diese  Oker  Bloms-Theotie 
nicht  verwenden  kann,  auch  wenn  man  den  Blutdruck  zu  Hülfe  ruft  Außerdem 
erhebt  sieh  gegen  die  Hinzuziehung  des  Blutdrucks  wieder  ein  Teil  der  Bedenken, 
die  oben  bereits  gegen  die  Bedeutung  des  Blutdrucks  allein  als  Triebkraft  erwähnt 
wurden.  Aus  diesen  Gründen  erscheint  mir  die  Erklärung  von  Oker  Blom,  auch 
in  der  Modifikation  von  Bernstein,  nicht  haltbar. 

In  direktem  Widerspruch  mit  einer  physikalisch-chemischen  Erklärung  der 
Sekretabscheidung  scheint  die  enorme  Abhängigkeit  vom  Einfluß  des  Nervensystems 
zn  stehen.  |Die  Beizung  der  zugehörigen  Nerven  ist  für  die  Speichelabsonderung 
unerläßlich,  für  die  Magensaftabscheidung  scheint  das  gleiche  zu  gelten.  Besonders 
für  letztere  haben  zahlreiche  Versuche  die  eminente  Bedeutung  psychischer  Beize 
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dw^tan  (Pawlow  4).  Vielleicht  liegt  aber  gerade  in  diesen  anscheinend  wider- 
sprechenden Tatsachen  der  Hebel,  an  dem  eine  physikalisch-chemische  Erklärung 
der  Sekretion  ansetzen  kann.  Schon  lange  hat  man  zur  Erklärung  der  Sekretab- 
scheidung  unter  Nerveneinfluß  elektrische  Erscheinimgen  herangezogen.  Weiß  man 
doch,  daß  bei  der  Tätigkeit  von  Drüsen  elektrische  Ströme  —  Aktionsströme  — 
auftreten.  Das  kann  man  beispielsweise  beobachten,  wenn  man  durch  Beizung  des 
Ischiadicus  einer  Katze  die  Schweißsekretion  an  der  Pfote  hervorruft.  Hindert  man 
durch  Atropin  die  Schweißsekretion,  so  bleibt  auch  der  elektrische  Strom  aus. 
Ähnliches  hat  man  bei  Chordareizung  für  die  Speicheldrüsen,  bei  Vagusreizung  für 
die  Magenschleimhaut  feststellen  können.  In  welcher  Weise  man  sich  nun  den 
Zusammenhang  zwischen  elektrischem  Strom  und  Drüsentätigkeit  vorstellen  kann, 
darauf  weisen  die  Anschauungen  und  Versuche  von  Nernst  (6,  7),  Zeynek  (5)  und 
dem  Verfasser  (23)  hin.  Nach  diesen  Autoren  ruft  der  elektrische  Strom  eine  Konzen- 
trationsveränderung in  der  Umgebung  des  Nerven  hervor  und  diese  wirkt  als  ßeiz. 
Demzufolge  kann  man  sich  auch  vorstellen,  daß  der  Nervenstrom  —  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  er  aus  elektrischen  Wellen  besteht  (z.  B.  Kemleitertheorie)  —  an  der 
Einmündungsstelle  des  Nerven  in  die  Drüsenzelle  wieder  Konzentrationsunterschiede 
hervorruft  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß  die  Fortdauer  solcher  Konzentrations- 
veränderungen zur  Erklärung  der  Sekretion  genügt:  mindestens  als  auslösender  Vor- 
gang dürfte  ihre  Bedeutung  sichergestellt  sein.  Nur  ist  zuzugeben,  daß  wir  in  der 
Frage,  welcher  Art  die  Reizleitung  im  Nerven  ist,  noch  nicht  völlig  klar  sehen. 
Soviel  kann  man  aber  sagen,  daß  die  Tatsache  des  Nerveneinflusses  auf  die  Drüsen- 
tätigkeit einer  physikalisch-chemischen  Erklärung  der  Sekretion  durchaus  nicht  zu- 
widerläuft. Hierfür  sei  noch  an  ein  bekanntes  Beispiel  erinnert :  Niemand  wird  be- 
zweifeln, daß  die  Entstehung  eines  elektrischen  Stromes  bei  Torpedo  electrica  auf 
einem  physikalisch-chemischen  Vorgang  beruht.  Betrachtet  man  das  elektrische 
Organ  dieses  Tieres  unter  dem  Mikroskop,  so  ist  die  Analogie  mit  einer  elektrischen 
Batterieanlage  direkt  in  die  Augen  springend.  Aber  die  elektrische  Entladung  dieses 
Organs  erfolgt  erst  nach  Reizung  des  entsprechenden  Nerven.  Also  auch  hier  ein 
rein  physikalisch-chemischer  Vorgang  ausgelöst  durch  Nervenreizung. 

Die  Veränderungen  durch  den  elektrischen  Strom  könnten  sowohl  durch  Osmose 
die  Salze  imd  sonstigen  Elektrolyte  als  durch  Kataphorese  die  Eiweißkörper  und 
übrigen  Nichtieiter  betreffen.  Unter  Annahme  einer  elektrischen  Osmose  und  Kata- 
phorese lassen  sich  auch  die  quantitativen  Unterschiede  in  der  Sekretion  erklären. 
Stärkere  Nervenreizung  würde  auch  stärkere  Osmose  und  Kataphorese  und  damit 
stärkere  Sekretion  veranlassen. 

Spezielles.  BUdang  der  Salzsäure  des  Magens.  Für  die  Bildung  der 
Salzsäure  des  Magensafts,  für  die  ja  zahlreiche  Theorien  existieren,  ist  auch  eine 
physikalisch-chemische  Erklärung  gegeben  worden.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Bil- 
dung der  Säure  nicht  in  den  Drüsenzellen,  sondern  an  der  Oberfläche  der 
Schleimhaut  erfolgt  Noch  nahe  der  Oberfläche  zeigt  das  Gewebe  alkalische 
Reaktion.  Nun  hat  Koppe  (8)  aus  eigenen  Versuchen  und  denen  von  He- 
rings (dt  unter  I,  14)  gefolgert,  daß  die  Magenschleimhaut  für  NaCl-Moleküle  und 
für  Na-Ionen  durchlässig  sei,  nicht  aber  für  Cl-Ionen.  Wenn  sich  also  eine  NaCl- 
Lösung  im  Magen  befindet,  können  die  ungespaltenen  NaCl-Moleküle  sowie  die  Ns^ 
Ionen  die  Schleimhaut  durchwandern,  nicht  aber  die  Cl-Ionen.  Nun  muß  aber  nach 
den  Gesetzen  der  elektrischen  Osmose  für  jedes  in  das  Blut,  resp.  die  Ctewebs- 
flüssigkeit  wandernde  Na-Ion  ein  anderes  Ion  aus  dem  Blut  herauswandem.    Von 
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freien  Ionen  sind  im  Blut  in  erster  Linie  H-  und  OH-Ionen  vorhanden  und  zwar  in 
ziemlich  gleicher  Anzahl  (vgl.  Fraenkel  9,  Friedenthal  24),  sodaB  die  Reaktion 
annähernd  neutral  ist.  Doch  können  aus  den  prim&ren  Karbonaten  und  Phosphaten  des 
Bluts  schnell  H-Ionen  abgespalten  werden.  Die  H-Ionen  des  Bluts  wandern  nun  nach 
Koeppe  in  das  Magenlumen  hinein  und  bilden  mit  den  hier  zurückgebliebenen  Gl> 
Ionen  die  Salzsäure,  während  das  OH-Ion  sich  mit  dem  in  die  Blutbahn  übergetre- 
tenen Na-Ion  verbindet  und  dem  Blut,  resp.  dem  Harn  eine  größere  Alkalinität  ver- 
leiht. Es  ist  ja  bekannt,  daß  starke  Salzsäureproduktion  des  Magens  mit  einer  Abnahme 
der  sauren,  resp.  Auftreten  alkalischer  Reaktion  des  Harns  meist  Hand  in  Hand  geht. 
Mit  dieser  Theorie  stimmt  die  auch  neuerlich  von  Bickel  (10)  wieder  gemachte  Beob- 
achtung, daß  Einbringen  von  Salzwasser  in  den  Magen  die  Salzsäuresekretion  erheblich 
steigert  Um  diese  Theorie  vollständig  zu  machen,  müßte  aber  auch  nachgewiesen 
werden,  daß  andere  Schleimhäute  für  Cl  wohl  durchlässig  sind,  denn  sonst  wäre 
es  nicht  verständlich,  warum  nicht  auch  auf  anderen  Schleimhautoberflächen,  z.  B. 
in  der  Mundhöhle,  im  Darm  etc.  Salzsäure  gebildet  wird.  Femer  läßt  die  Theorie 
die  von  Strauss  (11)  erhobenen  Befunde  unerklärt,  daß  isotonische  und  hypertonisdie 
Flüssigkeiten  im  Magen  verdünnt,  stark  hypotonische  aber  konzentrierter  werden, 
daß  alle  eingebrachten  Lösungen  einer  Konzentration  zustreben,  die  normalerweise 
einem  Gefrierpunkt  von  — 0,36  bis  — 0,48°  entspricht  Diese  Angaben  von  Strauss 
sind  allerdings  von  anderen  üntersuchem  nur  zum  Teil  bestätigt  worden.  Bön- 
niger  (14)  fand,  daß  in  den  Magen  eingebrachte  Lösungen  verschiedenster  Konzen- 
tration überhaupt  nur  sehr  wenig  verändert  werden.  Sommerfeld  u.  Röder  (19) 
bestätigten  die  Angaben  von  Strauss  bezüglich  hypo-  und  isotonischer  Lösungen, 
konnten  aber  nie  feststellen,  daß  hypertonische  Lösungen  die  Blutisotonie  erreichten. 
Auch  Rzentkowski  (15)  und  Otto  (16)  konnten  niemals  die  Einstellung  stark 
hypertonischer  wie  stark  hypotonischer  Lösungen  im  Magen  auf  Blutisotonie  oder 
auf  die  von  Strauss  als  Gastroisotonie  bezeichneten  Werte  beobachten.  Bickel 
(18)  fand  bei  Untersuchungen  des  reinen  Magensafts  in  dem  nach  Pawlow 
angelegten  kleinen  Magen  meist  Werte,  die  erheblich  höher  lagen  als  der 
osmotische  Druck  des  Blutes.  Am  ehesten  vermitteln  diese  verschiedenen  An- 
gaben die  Versuche  von  ümber  (17),  nach  denen  der  osmotische  Druck  des 
Magensafts  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Sekretion  verschiedene  Werte  zeigt 
Die  höchsten  Konzentrationen  werden  kurz  nach  Beginn  der  Sekretion  erreicht  (Ge- 
frierpunkt bis  zu  —  82  ^),  dann  sinkt  der  osmotische  Druck  allmählich  bis  zu  stark 
hypotonischen  Werten  ( —  0,15  °)  herab.  Man  hat  diesen  Untersuchungen  —  meines 
Erachtens  nicht  ganz  mit  Recht  —  vorgeworfen,  daß  die  zuletzt  gemessene  Flüssigkeit 
nicht  Magensaft,  sondern  größtenteils  verschluckter  Speichel  war.  Umber  und  in  seinen 
neueren  Untersuchungen  auch  Strauss  haben  diese  Fehlerquelle  auf  ein  Minimum 
reduziert.  Die  Differenzen  der  Autoren  dürften  z.  T.  auch  darauf  beruhen,  daß  nicht  alle 
Untei-sucher  den  Einfluß  des  Nervensystems  auf  die  Magensaftsekretion  gebührend  be- 
rücksichtigt haben ;  femer  darauf,  daß  in  vielen  Versuchen  die  eingeführten  Flüssigkeiten 
infolge  unphysiologischer  Reflexvorgänge  den  Magen  zu  rasch  verließen  (vgl.  Tobler  20). 
Wie  sehr  aber  auch  die  Meinungen  von  einander  abweichen,  eines  geht  aus  fast 
allen  Versuchen  mit  Sicherheit  hervor:  der  osmotische  Druck  des  von  der  Magen- 
schleimhaut gelieferten  Sekrets  ist  von  dem  des  Bluts  in  weitestem  Maße  unab- 
hängig. Sonach  kann  sich  der  Magensaft  unmöglich  aus  Blut  und  Mageninhalt 
durch  einen  so  einfachen  physikalisch-chemischen  Prozeß  bilden,  wie  sich  Koeppe 
das  vorstellt.     Außerdem  hat  Schwarz  (12)  —  allerdings  nui*  in  einem  Versuch 
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—  gezeigt,  daß  durch  Kochsalzzufuhr  in  den  Magen  die  Hamalkalescenz  erhöht 
werden  kann,  ohne  daß  die  Salzsäuresekretion  des  Magens  vermehrt  ist  Endlich  haben 
sehr  exakte  Versuche,  die  neuerdings  von  Benrath  und  Sachs  (13)  angestellt 
worden  sind,  Ähnlich  wie  ältere  Versuche  von  Wesen  er  (21),  die  Tatsachen,  auf 
denen  Koeppes  Theorie  fußt,  stark  in  Zweifel  gezogen.  In  den  Versuchen  dieser 
Autoren  wurde  auch  HCl  gebildet,  wenn  die  Magenoberfläche  frei  von  Gl  war; 
femer  bewirkte  Einbringen  von  NaCl  in  den  Magen  nicht  notwendig  HCl-Sekretion. 
(Diese  Autoren  ebenso  wie  Koeppe  haben  aber  den  Einfluß  des  Nervensystems  uuf 
die  Magensaftsekretion  gänzlich  vernachlässigt)  Zum  Überfluß  hat  noch  v.  Rhorer 
(22)  die  Unhaltbarkeit  der  Eoepp eschen  Theorie  vom  rein  theoretischen  Standpunkt 
der  Elektroosmose  dargetan.  Für  die  Theorie  von  Eoeppe  spricht  also  bisher  recht 
wenig,  fast  alles  gegen  sie.  Trotzdem  muß  ihr  ein  prinzipieller  Wert  zuerkannt 
werden,  weil  sie  die  erste  ist,  die  der  Tatsache  gerecht  zu  werden  strebt,  daß  die 
Büdung  der  Salzsäure  erst  auf  der  Oberfläche  der  Magenschleimhaut  stattfindet 

Aus  unseren  Besprechungen  ist  ersichtlich,  daß  es  zur  Zeit  noch  nicht  möglich 
ist,  eine  endgültige,  in  allen  Teilen  befriedigende  physikalisch-chemische  Erklärung 
der  Sekretion  zu  geben.  Indessen  scheint  man  auf  dem  richtigen  Wege  zu  sein 
und  gerade  die  elektro-chemischen  Voi^gänge  scheinen  es  zu  sein,  die  uns  erlauben, 
einen  Schritt  vorwärts  zu  tun. 


m.  Physiologe  der  Resorption  i). 
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Das  Dunkel,  das  noch  über  dem  Wesen  des  Ausscheidungsprozesses  der  Drüsen 
liegt,  hat  dazu  geführt,  hier  eine  vitale  Kraft  der  Zelle  anzunehmen.  Weiterhin  hat 
man  dann  überall,  wo  die  Erscheinungen  mit  den  uns  bekannten  Naturgesetzen  sich 
nicht  erklären  ließen,  eine  Sekretion  der  Zellen  angenommen.  Soweit  darunter  etwas 
verstanden  werden  soll,  was  von  allen  physikalischen  und  chemischen  Gesetzen  los- 
gelöst ist,  kann  eine  solche  »ErklÄrung«  wissenschaftlicher  Denkweise  nichts  bieten. 
Etwas  anderes  ist  es  natürlich,  wenn  man  die  Sekretion  nur  als  Sammelausdruck 
benutzt,  um  damit  die  Summe  derjenigen  physikalischen  und  chemischen  Vorgänge 
in  der  Zelle  zu  bezeichnen,  die  wir  noch  nicht  kennen.  Bei  dem  Vorgang  der  Re- 
sorption liegt  der  Annahme  einer  sekretorischen  Tätigkeit  der  Darmwand  ein  ana- 
tomisches Substrat  nicht  zu  Gfrunde.  Trotzdem  hat  man  auch  für  die  Resorption 
vielfach  eine  sezemierende  Tätigkeit  der  Darmepithelien  angenommen.  Wir  wollen 
sehen,  mit  welchem  Rechte. 


1)  Wegen  der  mannigfachen  Berührungspunkte  sei  an  die  Besprechung  der  Sekretion  direkt 
die  Resorption  angeschlossen  und  die  Verdauung  im  engeren  Sinne  einem  späteren  Kapitel  vor- 
behalten. 

N.  F.  I.  Jahig.  (7.  Jahrg.)  27 
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Intafltinaier  DracdE.  Die  üntersachung^  beeonders  von  Hamburger  (vgl 
I,  3)  haben  nachgewiesen,  daß  die  Resorption  im  Darm  ^)  in  hohem  Mafie  vom  Dmek 
abhängig  ist  Die  Zunahme  des  intraintestinaLen  sowohl 
wie  die  des  intraperitonealen  Drucks  erhOht  die  (Geschwin- 
digkeit der  Resorption.  Sinkt  der  Druck  unter  eine  be- 
stimmte H5he,  so  findet  überhaupt  keine  Resorption  mehr 
statt  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  derjenige  Orad  des 
Drucks,  bei  dem  eben  noch  etwas  resori>iert  wird,  etwas  hOher 
li^  als  der  Druck  in  den  aufnehmenden  Blut-  und  Lymph- 
gefiLßen.  Die  von  ihm  gefundene  Tatsache,  daß  auch  der 
intraperitoneale  Druck  die  Resorption  beeinflußt,  sucht 
Hamburger  mit  einigen  etwas  komplizierten  Annahmen  zu 
erklären.  Ich  halte  eine  s^ir  ein&che  Erklärung  für  mög- 
lich, die  sich  am  bequemsten  an  der  Hand  nebenstehender 
Figur  geben  läßt  Der  gezeichnete,  teils  mit  Flüssigkeit, 
teils  mit  Luft  gefüllte  Zylinder  stelle  das  Darmrohr  dar. 
Dann  würde  der  im  Innern  angebrachte  Kolben  dem  intra- 
intestinalen, der  äußere  Kolben  dem  intraabdominalen  Druck 
entsprechen.  Es  ist  aus  der  Figur  ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  jede  Yennehrung 
des  intraperitonealen  Drucks  auch  den  intraintestinalen  vermehrt  Die  Wirkung  des 
intraperitonealen  Drucks  auf  die  Resorption  ist  also  nur  eine  indirekte,  vermittelt 
durch  die  Steigerung  des  Drucks  im  Darmrohr  selbst  Die  Druckdifferenz  zwischen 
Darminnerem  und  aufnehmenden  Cte&ßen  stellt  die  Resorption  als  Filtration  dar. 
Indessen  eine  einfache  Filtration  kann  die  Resorption  nicht  sein,  denn  die  Zusammen- 
setzung des  Filtrans  ändert  sich  während  des  Vorgangs  oft  ganz  bedeutend. 

Osmose.  Es  li^  nahe  für  diese  Änderungen  osmotische  und  Diffusionsvor- 
gänge verantwortlich  zu  machen.  Nicht  aber  kann  man  solche  Yoi^gänge  als  allei- 
nige Energiequelle  der  Resorption  betrachten.  Denn  schon  Heidenhain  (1)  hat 
gezeigt,  daß  sowohl  hypertonische  wie  hypotonische  und  isotonische  Lösungen,  ja  sogar 
Blutserum  des  gleichen  Tiers  vom  Darm  in  großem  Maßstabe  resorbiert  werden. 
Auch  wäre  es  ja  eine  höchst  unökonomische  Einrichtung,  müßte  der  Körper  z.  B. 
für  alle  Salze,  die  er  aufnimmt,  Wasser  abgeben  und  umgekehrt  Auch  der  An- 
schauung von  Oker  Blom  (11,  1)  kann  nicht  beigestimmt  werden,  der  auch  für  die 
Resorption  als  hauptsächliche  Energiequelle  den  osmotischen  Oberdruck  heranzieht, 
den  das  Eiweiß  dem  Blutplasma  im  Vergleich  zum  Danninhalt  verleihien  soll.  Wenn 
dieser  supponierte  Überdruck  —  gemessen  hat  ihn  noch  Niemand  —  überhaupt  eine 
Rolle  spielt,  kann  es  nur  eine  verschwindend  kleine  sein.  Nachgewiesen  ist  nur, 
daß  sich  die  Ingesta  bei  längerem  Aufenthalt  im  Dann  (nicht  im  Magen!)  dem 
osmotischen  Druck  des  Bluts  nähern.  Die  Resorption  geht  schon  lange  vor  sich, 
ehe  diese  »Isotonie«  erreicht  ist,  nimmt  aber  mit  Eintritt  dieses  Zeitpunktes  an 
Intensität  zu.  Der  osmotische  Druckausgleich  ist  also  nicht  etwa  als  die  Triebkraft 
der  Resorption  zu  betrachten,  vielmehr  kann  er  dem  Resorptionsstrom  ebensowohl 
entgegenwirken,  wie  ihn  beschleunigen.  Seine  Bedeutung  liegt  nur  darin,  daß  er 
die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Resorption  herstellt  Das  kommt  besonders  bei 
der  Aufnahme  stark  hyper-  oder  hypotonischer  Lösungen  in  Betracht  Solche 
Lösungen  wirken  schädigend  auf  die  Elemente  der  Darmwand  (siehe  später)  ein  und 


1)    Da  die  Besarptton   im  Magen   lehr  gering  ist»   bezieben   lich  die  naidilblgenden  Anaföh- 
mngen  in  Hauptsache  auf  den  Darm. 
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machen  sie  weniger  geeignet  zur  Resorption  des  Darminhalts.  Der  Körper  wehrt 
sich  gegen  solche  Lösungen,  indem  er  sie  durch  Wasser-  oder  Salzabgabe  dem  os- 
motischen Wert  des  Blutes  näher  bringt.  Sind  die  Lösungen  blutisonisch,  so  bieten 
sie  die  besten  Bedingungen  für  die  Resorption  dar.  Demnach  kann  man  den  osmo- 
tischen Druckausgleich  im  Darm  äis  eine  Schutzvorrichtung  des  Oi^ganismus  gogen 
Schädigung  durch  zu  hohe  oder  zu  niedrige  Konzentrationen  ansehen. 

Difltision.  Auch  die  Diffusion  kann  bei  solchen  Ausgleichen  mitwirken.  Nicht 
alle  Ionen  durchwandern  die  Darmwand  gleich  schnelL  Das  ist  sowohl  bedingt  durch 
die  verschiedene  Wanderungsgeschwindigkeit  der  Ionen  (Höber),  als  durch 
die  unterschiedliche  Durchlässigkeit  der  Membran  (Darmwand)  für  verschiedene 
Ionen.  Wird  doch  schon  durch  kolloidale  Medien  die  Diffusionsgeschwindigkeit  ver- 
schiedener Ionen  verschieden  beeinflußt  (S.  Leduc  I,  5:  E.  Meyer  I,  6).  Das  hängt 
nicht  nur  von  der  Porengröfie  der  Membran  als  solcher  ab,  vielmehr  sind  Membranen 
außerdem  für  diejenigen  Stoffe  schwer  durchlässig,  mit  denen  sie  schwer  lösliche  Ver- 
bindungen eingehen.  Daraus  wird  uns  verständlich,  warum  manche  Salze,  die  in  Wasser 
leicht  löslich  sind,  z.  B.  die  Sul&te  mancher  Metalle,  sehr  schwer  resorbiert  werden. 
Wissen  wir  doch,  daß  diese  Sulfate  das  Eiweiß  außerordentlich  leicht  föllen  (vgL 
die  Reihenuntersuchungen  von  Pauli)  und  daher  mit  dei*  Darmwand  Niederschlags- 
membranen zu  bilden  befiUiigt  sind.  Derartige  Niederschlagsmembranen  sind  an  den 
Epithelien  direkt  zu  sehen,  wenn  man  sie  mit  Wasser  oder  dünnen  Salzlösungen 
behandelt  und  wurden  vielfach  irrtümlich  als  präformierte  Membranen  betrachtet 
(vgl.  Heidenhain  2,  S.  8).  Auch  muß  zu  dem  im  vorigen  Abschnitt  Gesagten  noch 
hinzugefügt  werden,  daß  das  Auftreten  echter  Osmose  im  Darm  wahrscheinlich  an  die 
Bildung  solcher  Niederschlagsmembranen  gebunden  ist,  weil  die  Darmepithelien  selbst 
keine  echte  Membran  besitzen  (s.  später). 

Imbibition  (Oberfläohenspannmig)  und  nütsohleppende  Wirkung  des 
BlntstromB.  Hamburger  zieht  auch  zur  Erklärung  der  Resorption  die  molekulare 
und  kapillare  Imbibition  sowie  die  mitschleppende  Wirkung  des  Blutstroms  heran. 
Es  ist  sehr  verständlich,  daß  auch  diese  EjÄfte  mitwirken  können.  Die  kapillare 
Imbibition  ist  ja,  wie  erwähnt,  auf  Oberflächenspannung  zurückzuführen.  Während 
aber  Hamburger  diese  Kraft  nur  für  die  weitere  Fortschaffung  der  bereits  durch 
das  Epithel  hindurch  gelangten  Stoffe  verantwortlich  macht,  also  für  die  Flüssig- 
keitsbewegung an  Stellen,  wo  wirklich  präformierte  Kapillaren  vorhanden  sind,  mo- 
tiviert J.  Traube  (I,  25,  S.  559)  die  Rolle  der  Oberflächenspannung  folgendermaßen: 
»Bei  der  Aufnahme  von  Nahrungsstoffen  haben  wir  auf  der  einen  Seite  das  Blut 
bezw.  den  Chylus,  auf  der  anderen  Seite  die  Produkte  der  Verdauung.  Da  unter 
normalen  Verhältnissen  das  Blut  weder  in  den  Magen  noch  in  den  Darm  übertritt, 
so  können  wir  a  priori  schließen,  daß  die  Oberflächenspannung  von  Magen-  und 
Darminhalt  kleiner  ist  als  die  betreffenden  Größen  für  das  Blut«  In  der  Tat  findet 
der  Verfasser  dann  experimentell  die  postulierte  kleinere  Oberflächenspannung  und 
schließt,  daß  aus  diesem  Qrund  der  Inhalt  von  Magen  und  Darm  in  das  Blut  und 
die  Lymphe  übertritt  und  nicht  umgekehrt  Eine  solche  Beweisführung,  die  von 
jeder  Rücksichtnahme  auf  die  anatomischen  Verhältnisse  frei  ist,  dürfte  für  einen 
physiologischen  Voi'gang  nicht  ausreichend  sein. 

ElektriBohe  Kataphorese.  Auch  die  elektrische  Eataphorese  ist,  besonders 
von  Höber  (6),  als  treibende  Kraft  für  die  Resorption  in  Anspruch  genommen 
worden.  Mögen  vielleicht  hie  und  da  kataphoretische  Vorgänge  mitwirken,  —  die 
dazu    nötigen    einsteigenden    Ströme    kann    man    als    vorhanden    annehmen    — , 
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gegen  die  Eataphorese  als  Haupttriebkraft  scheint  mir  u.  a.  folgendes  zu  sprechen: 
Wie  Höber  selbst  betont,  ist  die  Gfeschwindigkeit  der  Kataphorese  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  umso  größer,  je  weniger  Elektrolyte  in  der  Lösung  vorhanden  sind. 
So  stark  dissoziierte  Elektrolytlösungen,  wie  z.  B.  eine  physiologische  Kochsalzlösung, 
können  nur  geringe  Kataphorese  zeigen,  weil  sich  der  elektrische  Strom  der  Ionen 
als  Leiter  bedient  und  im  Vergleich  hierzu  eine  etwaige  Ladung  der  Gesamtflüssig- 
keit gegen  die  umgebende  Eiweißhülle  nicht  in  Betracht  kommt  Eine  Bewegung 
stark  dissoziierter  Lösungen  gegen  die  Darmwand  könnte  durch  elektrische  Kata- 
phorese nur  bei  sehr  großen  und  daher  unwahrscheinlichen  PotentialgeMLen  statt- 
finden. Nun  wissen  wir  aber,  daß  physiologische  Kochsalzlösung  vom  Darm  außer- 
ordentlich leicht  resorbiert  wird,  schneller  als  eine  hypisotonische  Lösung  und  daß 
auch  Blutserum  in  toto,  d.  h.  ohne  Trennung  der  Elektrolyte  von  Nichtleitern,  aus 
dem  Darmrohr  verschwindet.  Diese  Tatsachen  dürften  sich  mit  der  alleinigen  An- 
nahme kataphoretischer  Triebkräfte  schwer  vereinen  lassen.  Indessen  liegen  die 
Versuche  hierüber  noch  in  den  Anfangsstadien,  und  es  wäre  ungerecht  eine  Theorie 
a  limine  abzulehnen,  die  man  noch  kaum  zu  beweisen  begonnen  hat 

ZoBainmen&SBung  der  physikaliBohen  Triebkräfte.  Fassen  wir  zusammen: 
Über  elektrische  Kataphorese  läßt  sich  bislang  etwas  Bestimmtes  nicht  aussagen. 
Diffusion  und  Osmose  können  die  Zusammensetzung  der  Flüssigkeiten  während  der 
Resorption  verändern.  Imbibition  (Oberflächenspannung)  und  mitschleppende  Wir- 
kung des  Blutstroms  können  als  Hilfskräfte  in  Betracht  kommen.  Bleibt  somit  als 
Haupttriebkraft  der  Hesorption  nur  übrig  der  intestinale  Druck.  Reicht  dieser  aus, 
um  die  oft  so  schnelle  Resorption  großer  Flüssigkeitsmengen  zu  erklären?  Ich 
glaube,  daß  man  diese  Frage  mit  »nein«  wird  beantworten  müssen.  Der  intestinale 
Druck  ist  oft  sehr  gering,  er  ist  femer  naturgemäß  äußerst  ungleich  in  den  ver- 
schiedenen Darmabschnitten  und  von  Moment  zu  Moment  wechselnd,  ja  es  woUen 
sogar  manche  Autoren  eine  Resorption  gesehen  haben,  wenn  er  kleiner  war  als  der 
Blutdruck  in  den  abführenden  Gefäßen.  Auch  darf  man  wohl  annehmen,  daß  bei 
Menschen  mit  habitueller  Obstipation,  bei  denen  bekanntlich  die  Resorption  eine 
sehr  intensive  ist,  der  intestinale  Druck  infolge  der  geringen  Bildung  von  Fäulnis- 
gasen ein  sehr  kleiner  ist  Diese  und  noch  andere  Gründe,  die  ein  genaueres  Ein- 
gehen auf  die  einschlägigen  Experimente  erforderlich  machen  würden,  lassen  die 
besprochene  Erklärung  der  Resorption  als  nicht  völlig  erschöpfend  erscheinen.  So 
scheint  es  also  fast,  wir  wären  so  klug  als  wie  zuvor  und  könnten  unbekannter, 
den  Gesetzen  der  physikalischen  Chemie  trotzender  Zellgewebskräfte  zur  Erklärung 
der  Resorption  nicht  entbehren.  Indessen  so  trostlos  ist  die  Sache  doch  nicht,  wenn 
¥rir  uns  nur  die  Mühe  nehmen,  dieses  Zellgewebe  etwas  näher  zu  betrachten.  Viel- 
leicht finden  wir  dann,  daß  die  aktive  Tätigkeit  der  Zelle,  auf  die  wir  rekurrieren 
müssen,  uns  gar  nicht  so  unbekannt  ist  Allerdings  kann  manchen  physikalischen 
Chemikern  der  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben,  daß  sie  die  Zusanmiensetzung  der 
Gewebe,  auf  die  sie  ihre  Gesetze  anwandten,  absolut  unberücksichtigt  gelassen 
haben.  Gerade  in  der  Darmwand  haben  wir  zahllose  bei  der  Resorption  zu  passie- 
rende Gebilde  von  so  feiner  und  eigenartiger  Struktur,  daß  wir  sie  bei  einer  Theorie 
der  Resorption  unmöglich  außer  Acht  lassen  dürfen.  Diese  Gebilde  sind  die  Darm- 
zotten (vgl.  dazu  hauptsächlich  Heidenhain  2). 

Die  Zotten.  Histologisohes.  Der  Zottenkörper  besteht  bekanntlich  aus  einem 
zentralen  Lymphkanal,  der  in  ein  äußerst  feines  Bindewebe  eingebettet  ist  In  den 
Maschen  des  letzteren   liegen   Parenchymzellen,   Wanderzellen,  glatte  Muskelfasern, 
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Nerven  und  am  meisten  peripherwärts  Blutkapillaren.  Zwischen  aU  diesen  Gebilden 
bleiben  im  Bindegewebsnetz  noch  Spalten  imd  kleine  Hohlräume  übrig,  die  frei  mit 
einander  kommunizieren.  Das  Darmepithel,  das  den  Zottenkörper  überzieht,  besitzt 
keine  Membran.  Was  von  manchen  Autoren  dafür  angesprochen  wurde,  sind  Kunst- 
produkte. Der  bekannte  Basalsaum  besteht  aus  leicht  kontraktilen  Protoplasmafort- 
sätzen. Bei  der  Kontraktion  der  Zotte  werden  die  Epithelien  zusammengepreßt,  ihr 
Breitendurchmesser  nimmt  erheblich  ab,  ihre  Höhe  zu.  Der  zentrale  Lymphkanal 
ist  durch  eine  Endothelschicht  rundum  abgeschlossen,  besitzt  also  keine  Kommuni- 
kation mit  den  interzellulären  Lymphräumen.  Bei  der  Kontraktion  der  Zotte  wird 
der  zentrale  Lymphkanal  nicht  zusammengepreßt  Die  Zottenkapillaren  liegen,  wie 
erwähnt,  dicht  unter  dem  Epithel,  eine  Lage,  die  dem  schnelleren  Übergang  der 
Ingesta  ins  Blut  wohl  Vorschub  leisten  kann,  ihn  aber  allein  nicht  ausreichend  er- 
klärt. Die  Muskelfasern  der  Zotte  lehnen  sich  eng  an  das  feine  Bindegewebsgerüst 
an,  das  sich  zwischen  Zentralkanal  und  Epithel  ausspannt  Eine  direkte  Verbindung 
der  Muskeln  mit  dem  Epithel  besteht  nicht  Nur  wenige  und  schwächere  Bündel 
liegen  in  der  immittelbaren  Nähe  des  Zentralkanals,  am  stärksten  sind  die  Muskel- 
bündel im  Gebiet  der  Blutkapillaren.  Die  ganze  Anordnung  der  Muskeln  spricht 
dafür,  daß  ihi-e  Kontraktion  in  erster  Linie  die  Maschen  des  Bindegewebsnetzes  ver- 
kleinert und  vielleicht  die  Verbindungen  zwischen  einzelnen  Teilen  desselben  ver- 
schließt Zahlreiche  Nervenfasern,  von  den  Meißnerschen  Plexus  ausgehend, 
führen  teils  zu  diesen  Muskeln,  teils  endigen  sie  frei  im  Parenchym  der  Zotte  oder 
dicht  unter  dem  Epithel,  ohne  sich  mit  diesem  zu  verbinden. 

Kombination  einer  physikalisoh-dhemisohen  und  morphologisohen  Theorie. 

Versucht  man  nun  aus  dem  geschilderten  Bau  der  Zotte  zusammen  mit  den  oben 
besprochenen  physikaüsch-chemischen  Versuchsergebnissen  sich  ein  Bild  von  dem 
Akt  der  Resorption  zu  machen,  so  erscheint  mir  folgende  Anschauung  an  meisten 
geeignet,  die  bekannten  Tatsachen  ungezwungen  zu  verbinden:  Durch  den  im  Darm- 
lumen herrschenden  Druck  werden  die  gelösten  Ingesta  durch  die  Epithelzellen 
filtriert.  Da  die  Epithelzellen  keine  Membran  besitzen,  wird  hierzu  nur  ein  geringer 
Druck  vonnöten  sein.  Während  dieses  Voi^angs  kann  auch  Diffusion  in  reichstem 
Maße  stattfinden,  ebenso  wie  im  Experiment  Salzlösungen  in  Gallerte  fast  mit  der 
gleichen  Geschwindigkeit  hineindiffundieren  wie  in  reines  Wasser.  Osmose  wird 
hauptsächlich  dann  stattfinden,  wenn  durch  die  Konzentration  oder  die  chemische 
Natur  des  Darminhalts  eine  Niederschlagsmembran  erzeugt  worden  ist  Die  ge- 
lösten Verdauungsprodukte  können,  wie  Versuche  gezeigt  haben,  auch  durch  die 
interzellulare  Kittsubstanz  wandern,  zum  weitaus  größten  Teil  scheinen  sie  aber 
den  Körper  der  Epithelzelle  zum  Durchtritt  zu  benutzen.  Die  durchgetretene  Lösung 
breitet  sich  nun  frei  in  dem  weitmaschigen  Zottenparenchym  aus  und  findet  zum 
ersten  Mal  an  einer  präformierten  Membran  Widerstand,  wenn  sie  an  die  Blutkapil- 
laren einerseits,  den  zentralen  Lymphkanal  andererseits  gelangt  Diesen  Widerstand 
zu  überwinden,  dazu  dient  die  muskuläre  und  nervöse  Einrichtung  der  Zotte.  Nach 
bekannten  Analogien  ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  auf  die  im  Zotten- 
parenchym frei  endenden  Nerven  von  den  gelösten  Substanzen  ein  Reiz  ausgeübt  wird, 
der  je  nach  ihrer  Konzentration  oder  chemischen  Natur  verschieden  schnell  eintritt. 
Dieser  Reiz  bewirkt  auf  reflektorischem  Weg  eine  Kontraktion  der  Zottenmuskulatur. 
Die  dadurch  eintretende  Verkleinerung  der  interzellulären  Lymphräume  geht  natur- 
gemäß Hand  in  Hand  mit  einer  —  unter  umständen  wohl  bedeutenden  —  Erhöhung 
des  Drucks,  unter  dem  die  in  die  Zotte  eingedrungene  Flüssigkeit  steht  Ihr  Rücktritt 
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in  das  Darmlumen  ist  verhindert  oder  erschwert  durch  die  Kompression  der  Epithe- 
lien  während  der  Zottenkontraktion,  die  Flüssigkeit  kann  also  nur  in  die  Kapillaren 
oder  den  Lymphkanal  filtriert  werden.  Möglich  ist  es  nim,  daß  die  stärkere  Ent- 
wickelung  der  Muskulatur  in  der  Nähe  der  Kapillaren  den  Übertritt  in  diese  be- 
günstigt Möglich  ist  es  auch,  daß  die  Kapillarwand  gelösten  Stoffen  weniger 
Widerstand  entgegensetzt,  während  die  Wand  des  Lymphkanals  Fett  leichter  durdi- 
treten  läßt,  so  daß  sich  auf  diese  Weise  die  ungleiche  Verteilung  des  Resorptions- 
stroms auf  Blut-  und  Lympdgeßlße  erklärt  Für  eine  solche  »elektive«  Durchlässig- 
keit von  Membranen,  die  in  ihrer  spezifischen  Zusammensetzung  begründet  ist,  gibt 
es  ja  genug  Analoga.  Haben  sich  die  Bindogewebsspalten  ihres  Inhalts  entleert,  so 
hört  die  Nervenreizung  auf,  die  Muskulatur  erschlafft  und  das  Zottenstroma  kehrt 
infolge  der  Elastizität  seiner  Bestandteile  wieder  in  die  alte  Lage  zurück.  In  seinen 
Hohlräumen  muß  nun  ein  relativer  negativer  Druck  herrschen.  Hierdurch  kann 
man  sich  die  Saugwirkung  der  Zotten  (Friedenthal  7)  erklären,  die  den  intra- 
intestinalen Druck  zu  unterstützen,  eventuell  auch  zu  ersetzen  in  der  Lage  ist  Die 
in  den  zentralen  Lymphkanal  gepreßte  Flüssigkeit  kann  jedenfalls  noch  eine  Strecke 
weit  durch  Diffusion  und  Osmose  sich  mit  dem  umgebenden  Gewebe  in  Austausch 
setzen,  bis  in  den  größeren  Lymphgefäßen  und  Lymphstämmen  die  Wand  immer 
dicker  wird  und  einem  Flüssigkeitsaustausch  einen  immer  größeren  Widerstand  ent- 
gegensetzt So  gelangt  nur  ein  kleiner  Bruchteil  des  Darminhalts  in  das  Lymph- 
ge&ßsystem  und  findet  seinen  Weg  bis  zum  Ductus  thoracicus. 

Die  Resorption  auf  dem  Wege  der  Lymphräume  in  größerem  Maßstabe  hat  man 
aber  immer  abgelehnt  aus  folgenden  Gründen:  1.  der  Lymphstrom  im  Ductus  thora- 
cicus ist  viel  zu  langsam,  um  alles  Resorbierte  befördern  zu  können;  2.  unterbindet 
man  den  Ductus  thoracicus,  so  nimmt  die  Resorption  ungestört  ihren  Fortgang; 
3.  unterbindet  man  dagegen  die  abführenden  Blutgefäße  des  Darms,  so  stockt  die 
Resorption. 

Bei  der  geschilderten  Auffassung  fallen  diese  Einwände  weg.  Der  Darminhalt 
gelangt  zunächst  in  Räume,  die  einen  den  lymphatischen  Gebilden  ähnlichen  Bau 
haben,  aber  mit  dem  Lymphkanalsystem  nicht  kommunizieren.  Aus  diesen  inter- 
zellulären Hohlräumen  wird  die  Flüssigkeit  größtenteils  in  die  Blutkapillaren  (vgl. 
z.  B.  auch  Senator  4,  S.  233),  nur  zum  geringsten  Teil  in  das  geschlossene  Lymph- 
gefäßsystem gepreßt  Die  Abbindung  des  D.  thoracicus  hat  aber  keinen  Einfluß  auf 
den  interzellulären  Saftstrom  im  Zottenparenchym.  und  die  Abbindung  der  abfüh- 
renden Blutgefäße  hat  abgesehen  davon,  daß  sie  den  Hauptabzugskanal  verl^ 
zweifellos  noch  die  Wirkung,  die  Aktionsfähigkeit  der  Zottenmuskeln  und  -nerven 
herabzusetzen  oder  aufzuheben.  Auf  Grund  der  vorgetragenen  Anschauung  läßt  es 
sich  leicht  erklären,  wie  manche  Substanzen  —  durch  krampfhafte  Kontraktion  oder 
Lähmung  der  Zottenmuskulatur  —  die  Resorption  zu  hemmen  oder  aufzuheben  in 
der  Lage  sind.  Als  wesentliche  Triebkraft  der  Resorption  betrachtet  diese  Theorie 
also  die  Druck-  und  Saugkraft  der  Zotten.  Auch  diesen  ZeUkräften,  der  Muskel- 
kontraktion sowie  der  Reizempfindlichkeit  und  Reizleitung  der  nervösen  Organe, 
liegen  physikalisch-chemische  Vorgänge  zugrunde. 

Die  besprochene  Anschauimg  soll  nicht  bestreiten,  daß  in  den  Resorptionswegen 
auch  chemische  Änderungen  vor  sich  gehen  können,  wie  beispielsweise  eine  etwaige 
Rückverwandlung  der  Peptone  in  Eiweißkörper  (Hofmeister).  Sie  läßt  femer  die 
Streitfrage  unberührt,  ob  das  Fett  als  solches  den  Basalsaum  durchwandert,  oder  ob 
es  in  gelöster  Form  durchtritt  und  erst  jenseits  des  Basalsaums  wieder  zu  Fett  syn- 
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thetisiert  wird  (E.  Pflüger).  Sie  bedarf  femer  in  ihren  Einzelheiten  noch  der 
experimentellen  Bestätigung  oder  Abänderung.  So  haben  z.  B.  schon  vor  langer  Zeit 
in  der  Frage,  ob  die  Pumpwirkung  der  Zotten  bei  ihrer  Kontraktion  oder  bei  ihrer 
Erschlaffung  zustande  konunt,  Brücke  (8)  und  Graf  Spee  (9)  entgegengesetzten 
Ansichten  gehuldigt  (vgl.  hierzu  Friedenthal  7).  Doch  sind  diese  Details  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Sie  berühren  das  Wesentliche  der  Theorie  nicht,  das 
darin  besteht,  daß  die  bekannten  physikalisch-chemischen  Gesetze  in  Verbindung  mit 
der  spezifischen  Struktur  der  aufnehmenden  Organe  gebracht  und  keine  mystischen 
Kräfte  benötigt  werden. 

(Bohluß  lUgt) 


Referate. 


ExpeFimentelle  Biologrle;  normale  und  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologrie  und  Toxikologie. 

817)  Vogt,  H.  Über  das  Waohstuin  mikrooephaler  SohädeL  Aus  der  Pro- 
vinzial-Heü-  und  Pflegeanstalt  Langenhagen.  (Neurol.  Zentralbl.  1906,  1.  April, 
B.  25,  Nr.  7,  S.  300—312.) 

Die  Messungen,  die  Vogt  an  einem  relativ  reichen  Materiale  ausgesprochener 
Mikrocephalien  zur  Eruierung  der  Wachstumsverhältnisse  bei  dieser  folgen- 
schweren Bildungshemmung  vorgenommen,  sind  sämtlich  an  Lebenden  gewonnen. 
Gegen  diese  Methode  läßt  eich,  wie  es  der  Autor  selbst  zugibt,  manches,  nament- 
lich in  Rücksicht  auf  das  zu  betrachtende  Objekt,  einwenden,  doch  hat  sie  den 
großen  Vorteil,  dafi  sie  den  Vei-gleich  verschiedener  Alterstufen  desselben  Indi- 
viduums gestattet,  was  besonders  dann  von  Wert  ist,  wenn  die  Zahlen,  wie  es  bei 
Vogt  der  Fall,  eine  längere  Reihe  von  Jahren  umfassen.  Die  kürzeste  Beobach- 
tungsdauer beträgt  4,  die  längste  24  Jahre! 

An  Hand  seiner  synoptisch  zusammengestellten  Resultate  macht  Vogt  sehr 
überzeugend  auf  den  großen  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  dem  mikro- 
cephalen  und  dem  normalen  Wachstumstypus  aufmerksam.  An  ersteren 
kann  man  nämlich  3  Teile  unterscheiden,  die  in  bezug  auf  die  Volumzunahme  eine 
weitgehende  Autonomie  bekunden:  1.  Derjenige  Teil,  dessen  Wachstum  nur  durch 
die  Vorgänge  am  Gehirn  beeinflußt  wird,  zeigt  beim  Mikrocephalen  fast  in  allen 
Fällen  stationäre  Zahlen  (Eopfhöhe,  bezw.  Ohrbogen,  biparietaler  Durchmesser). 
2.  Derjenige  Teil,  dessen  Wachstum  besonders  von  den  Sinnesorganen  bestimmt 
wird,  zeigt  in  seinen  Maßen  nur  eine  entschieden  subnormale  Zunahme,  aber  keinen 
völligen  Stillstand  (fronte -occipitaler  Durchmesser,  Kopfumfang,  Querdurchmesser 
des  Kopfes,  Abstand  der  Pori  acustici).  3.  Der  eigentliche  Cresichtsschädel  wächst 
nach  ungefähr  normalem  menschlichen  Typus  und  entfernt  sich  am  wenigsten  von 
der  Norm. 

Während  beim  nonnalen  Schädelwachstum  sich  diese  Abschnitte  nicht  trennen 
lassen,  weil  dort  (wie  überall  im  Gkmge  noimaler  Entwickelung)  die  einzelnen  Ab- 
schnitte sich  verdecken  und  korrelativ  weiter  schreiten,  trennt  die  mikrocephale 
Störung  diese  verschiedenen  Abschnitte.  Indem  sie  jeden  derselben  als  isolierte 
Partie  erscheinen  läßt,  zeigt  sie  ihn  dadurch  in  Abhtogigkeit  von  den  F«Ätoren, 
die  sein  Werden  direkt  und  mittelbar  bestimmen.  Nur  dadurch,  daß  das  Hirn 
wie  beim  Mikrocephalen  zurückbleibt  und  damit  sein  Einfluß  auf  die 
Schädelentwickelung  sich  verändert,  treten  die  vom  Hirnwachstum 
direkt  abhängigen  Teile  im  Laufe  des  Wachstums  in  Gegensatz  zu  den- 
jenigen Teilen,  welche  indirekt,  und  zu  denen,  welche  gar  nicht  davon 
abhängen.  Boib.  Bing, 
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818)  Widal,  Boy  et  Froin.  Un  oas  d'aoromegalie  sans  hypertxophie  du 
oorps  pituitaire  aveo  formation  kystique  dans  la  glande.  (Revue  de  MM. 
1906,  10.  April,  Bd.  26,  Nr.  4,  S.  313—328.) 

Daß  man  zu  Unrecht  die  Akromegalie  ganz  allgemein  als  das  Korrelat  einer 
Hypophysishypertrophie  aufgefaßt  hat  (wobei  man  sicjh  die  Skelettveränderuugen 
als  den  trophischen  Ausdruck  einer  Hyperfunktion  ihres  glandulären  Anteiles 
dachte)  zeigt  die  sehr  gründliche  und  gut  illustrierte  klinische  und  pathologisch- 
anatomische Beobachtung  von  Widal,  Roy  und  Froin.  Trotz  der  typischen 
Skelettveränderungen  fanden  sie  eine  nur  0,85  g  schwere  Hypophyse  in  einer 
unerweiterten  Sella.  Nun  stellte  aber  die  histologische  Untersuchung  in  der  Drüse, 
abgesehen  von  2  Zysten,  eine  ausgesprochene  sklerotische  Atrophie  des 
Parenchyms  fest.  Hier  kann  also  höchstens  eine  Beeinträchtigung  der  inneren 
Sekretion  der  Hypophyse,  keinesfalls  eine  Hyperaktivität  vorgelegen  haben.  Nach- 
dem die  Autoren  an  den  vereinzelten  bisherigen  Mitteilungen  angeblicher  Akro- 
megalie ohne  Hypophysenveränderungen  strenge  Kritik  geübt,  kommen  sie  zum 
Schlüsse,  daß  man  vorläufig  nicht  mehr  und  nicht  weniger  zu  behaupten  berechtigt 
ist,  als  daß  Akromegalie  und  Gigantismus  mit  einer  Hypophysenerkrankung  im 
Zusammenhange  stehen,  »Syndromes  pituitaires«  darstellen.  Bob,  Bing. 

819)  Salmon,  A.  Sur  Forigine  du  sommeiL  Etüde  des  relations  entre  le 
sommeil  et  le  fonotionnement  de  la  glande  pituitaire.  (Revue  de  M6d.  1906, 
10.  April,  Bd.  26,  Nr.  4,  S.  368.) 

Salmon  tritt  für  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Hypophysen- 
sekretion und  dem  physiologischen  Schlafe  ein.  Er  hält  ihn  schon  a  priori 
bei  den  engen  topographischen  Verbindungen  zwischen  der  Drüse  und  den  psy- 
chischen Zentren  für  nicht  unwahrscheinlidi.    Als  Argumente  führt  er  u.  a.  an: 

1.  Den  günstigen  Einfluß  der  Hypophysenverabreichung  bei  manchen  Fällen 
von  Insomnie;  den  von  Paderi  behaupteten  Bromgehalt  des  glandulären  Anteils. 

2.  Das  Vorkommen  einer  pathologischen  Somnolenz  bei  folgenden  Zu- 
ständen: der  Hypophysenhyperplasie  im  Initialstadium  der  Akromegalie;  der  kom- 
pensatorischen Hypophysenhypertrophie  beim  Myxödem  und  nach  der  Thyreoid- 
ektomie;  der  Schlafkimkheit  (bei  der  wiederholt  Hypophysenschwellimg  festgestellt 
wurde);  der  Influenza  und  anderen  Infektionskrankheiten  (nach  Boyce  Beadles 
mit  Kongestion  der  Hypophyse  einhergehend);  der  Püokaipin Vergiftung,  die  aUe 
Sekretionen  steigert;  der  Fettleibigkeit,  bei  der  nach  Fuchs  Hypophysenstörungen 
vorkommen  sollen,  u.  s.  w. 

3.  Das  Vorkommen  von  Insomnie  in  folgenden  Fällen:  den  Hypophysen- 
tumoren mit  degenerativen  Läsionen  des  Parenchyms,  gleichgültig  ob  mit,  ob  ohne 
Akromegalie;  den  Abszessen  der  Hypophyse;  der  Basedowschen  Krankheit,  bei 
welcher  Ben  da  eine  Schrumpfung  der  Hypophyse  fand;  der  Inanition,  dem  Senium 
(Abnahme  der  chromophilen  HypophysenzeUen  als  Zeichen  einer  glandulären  Insuffi- 
zienz); der  sekretionshenmienden  Atropinintoxikation  u.  s.  w. 

4.  Das  Vorkommen  einer  physiologischen  Somnolenz  während  der  Gra- 
vidität, während  welcher  nach  Moulon,  Fichera  u.  a.  eine  Hypophysenhypertrophie 
besteht. 

(Die  Mitteilung  Salmons  ist  das  B68um6  einer  größeren  Studie  desselben 
Autors:  Sull'origine  del  sonno,  Firenze,  Nicolai,  1905.)  Bob.  Bing. 

820)  Cesariy  L.  Aotion  de  l'epüepsie  ezperimentale  sur  Pempoisonnement 
par  la  tozine  tetanique.  Aus  dem  physysiol.  Labor,  d.  Univ.  Genf.  (C.-R  de  la 
Soc.  de  BioL  1906,  2.  März.  Bd.  60,  Nr.  8,  S.  397.) 

Nachdem  Prevost  und  Stern  den  Einfluß  der  experimentellen  Epilepsie 
(Wechselstromepilepsie)  auf  die  thyreoprive  Tetanie  untersucht,  und  eine  zeitweise 
Unterbrechung  der  Muskelkrämpfe  im  Anschluß  an  die  epileptischen  Anfälle  fest- 
gestellt, hat  Cesari  den  Einfluß  der  provozierten  Epilepsie  auf  den  Gang 
der  Vergiftung  durch  Tetanustoxin  studiert 

Als  Versuchstiere  dienten  Meerschweinchen,  in  Hinsicht  auf  ihre  außerordent- 
liche Empfindlichkeit  gegen  Tetanustoxin.  Es  wurde  stets  die  tötliche  oder  eine 
noch  höhere  Dose  verwendet.  Bei  den  intoxizierten  Tieren  ließ  sich  durch  Wechsel- 
strom ein   epileptiformer  Anfall   in    genau  derselben   Weise  hervorrufen   wie   bei 
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gesunden.  Nach  dem  Anfall  war  dann  stets  ein  Sistieren  der  Tetanuskiftmpfe 
während  einiger  Minuten  zu  konstatieren;  hernach  setzten  aber  diese  wieder  in 
derselben  Weise  ein,  wie  vorher.  Epileptisierte  Tetanustiere  gingen  stets  bedeutend 
später  (einige  Stunden  bis  1  Tag!)  zugrunde  als  die  nichtepileptisierten  EontroU- 
tiere.  Bob.  Bing. 

821)  BaBhford,  E.  F.  Einige  Bemerkungen  zur  Methodik  der  experimen- 
tellen Erebsforsdhnng.  (Aus  dem  Laboratorium  des  Imperial  Cancer  Research 
Fund  in  London  (Direktor  Dr.  E.F.  Bashford).    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  16,  S.  477/478.) 

Schon  im  März  1904  und  April  1905  hat  B.  eine  Steigerung  der  Transplanta- 
tionsiähigkeit  nach  fortgesetzten  Tierpassagen  beschrieben;  doch  kann  er  Ehrlichs 
bakteriologische  Deutung  dieses  Phänomens  als  Virulenzsteigerung  vorläufig  nicht 
zustimmen.  Vor  längerer  Zeit  sind  in  B.s  Institut  Geschwulsttiunsplantationen  in 
Zwischenräumen  von  6 — 12  Tagen  gemacht  worden.  »Die  damalige  große  Wachs- 
tumsener^e  war  jedoch  nicht  eine  Folge  der  beschleunigten  Tierpassagen,  sondern 
der  Ausdruck  eines  den  GeschwulstzeUen  innewohnenden  scheinbar  periodisch 
wiederkehrenden  Zustandes«.  unter  gewissen  Kautelen  lassen  sich  Geschwülste 
auch  in  fremden  Tierrassen  züchten,  ohne  daß  aber  dadurch  Abschwächung  der 
Virulenz  im  bakteriologischen  Sinne  erreicht  wurde.  Die  auf  innewohnenden  Zell- 
eigenschaften beruhenden  Schwankungen  müssen  für  die  Verwertung  der  Resultate 
solcher  Versuche  im  Sinne  einer  Steigerung  oder  Abschwächung  des  Tumoren- 
wachstums durch  geeignete  Kontrollversuche  ausgeschaltet  werden.        Bomsiein. 

822)  Ehrliohy  F.,  u.  Apolant,  H.  Erwiderung  auf  den  Artikel  des  Herrn 
Dr.  Bashford:  Einige  Bemerkungen  zur  Methodik  der  experimentellen  Erebs- 
forsdhnng.  Aus  der  Abt  für  Krebsforschung  des  Kgl.  Instituts  f.  exper.  Therapie 
in  Frankfurt  a.  M.  (Direktor  Geheimrat  Ehrlich).    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  21,  S.  668/670.) 

»Wir  können  daher  keinem  einzigen  der  von  Bashford  gegen  uns  erhobenen 
Einwände  eine  Berechtigung  zuerkennen  und  hätten  es  daher  für  richtig  gehalten, 
wenn  der  Autor  eine  Polemik  in  Fragen  nicht  erst  begonnen  hätte,  in  denen  ihm 
eigene  Erfahrungen  fehlen«.  Bomstein, 

828)  Laignel-Lavastine.  Beoherches  histologiques  snr  Peooroe  cerebrale 
des  tuberonleux.  (Revue  de  Med.  1906,  10.  März,  Bd.  26,  Nr.  3,  S.  270—303.) 
Aus  der  Laignel-Lavastineschen  Studie  über  die  Gfehimrindo  der  Tuber- 
kulösen sind  die  Feststellungen  in  bezug  auf  die  tuberkulöse  Kachexie  hervor- 
zuheben. Bei  den  marantisch  und  ohne  wesentliche  Himsymptome  zugrunde 
gehenden  Phthisikern  fiült  die  massenhafte  Anhäufung  eines  braunen  Pig- 
mentes in  den  Ganglienzellen  der  Hirnrinde  auf.  Diese  Pigmentierung,  eine  nor- 
male Involutionserscheinung  im  Greisengehime,  findet  sich  bei  Phthisikern  jeden 
Alters,  eine  genügend  lange  Erkrankungsdauer  vorausgesetzt  Dasselbe  Pigment 
findet  man  an  gleicher  Stelle  bei  Alkohol-  und  Krebskachexie.  Zwischen  diesen 
pathologischen  Pigmenten  und  den  physiologischen  des  Seniums  be- 
steht kein  Unterschied.  Bob.  Bing. 

824)  Sata,  A.  Über  die  Wirkung  und  Speziflatät  der  Zytotozine  im  Or- 
gaüismos.  Aus  dem  pathol.  Inst  der  mediz.  Akademie  zu  Osaka,  Japan.  (Zieg- 
le>-8  Beiträge  zur  pathol.  Anat  u.  allgem.  Pathologie  1906,  Mai,  Bd.  39,  H.  1, 
S.  1—65.) 

Sata  legt  in  dieser  Arbeit  die  Ergebnisse  zahlreicher  mühsamer  Forschungen 
nieder,  die  in  seinem  Institut  in  zahlreichen  Tierexperimenten  bei  jahi-elanger  Arbeit 
ausgeführt  wurden. 

Die  Zytotoxine  können  sowohl  die  zugehörigen  Tiere  als  auch  die  anderer 
Spezies  krank  machen,  rapid  oder  langsam  töten  und  der  Stärke  wie  der  Dosis  des 
angewandten  Serums  entsprechend  perakute,  akute  und  chronische  Vergiftungen 
hervomifen.  Die  Wirkung  im  Organismus  zerfällt  in  lokale  und  allgemeine;  die 
lokale  besteht  in  Hyperämie,  ödem,  Häraorrhagie,  Entzündung  und  Nekrose.  Durch 
die  allgemeine  Wirkung  werden  verursacht  Zerfall  der  Erythrozyten,  Hämoglobin- 
ämie  und  Hämoglobinurie,  zuweilen  Ikterus,  oft  Albuminurie,  Hyperämie  und  Hä- 
morrhagie  innern  Organe,  seröse  Durchtränkung,  besonders  der  serösen  Häute,  trübe 
Schwellung  und  Verfettung,    sowie  Nekrose,    auch  RundzeUeninfiltration   in    den 
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parenchymatösen  Organen.  Alle  diese  Veiändeiningen  sind  den  versdiiedenen  Ver- 
giftungen teils  gemeinschaftlich,  teils  stellen  sie  etwas  Spezifisches  dar.  Bei  den 
chronischen  Vei*giftungen  folgen  den  genannten  degenerativen  Yeränderungen  ein- 
fache Atrophie  oder  teilweise  Hypertrophie  des  Parenchyms  sowie  Wucherung  des 
Interstitiums.  Die  naupt¥nrkung  der  Zytotoxine  konzentriert  sich  also  auf  eine 
Zerstörung  der  Erythrozyten,  Alteration  der  Ge&ßwand  sowie  Entzündung,  Degene- 
ration und  Nekrose  parenchymatöser  Organe.  Das  Hämolysin  schädigt  die  Leber 
wie  die  Nieren  mäßig,  besonders  aber  die  erstere,  während  das  Nephrotoxin  bei  der 
akuten  Vergiftung  die  Niere  stark  angreift,  aber  nicht  die  Leber.  Bei  den  übrigen 
Vergiftungen  wurden  die  beiden  Organe  gleich  geschädigt  Das  Hepatotoxin  schä- 
digt auch  nur  im  akuten  Falle  die  Leber  heftig,  während  in  den  übrigen  fWen 
die  Niere  auffällig  stark  angegriffen  wird.  Wahrscheinlich  wird  also  das  spe- 
zifische Organ  viel  rascher  von  dem  betreffenden  Zytotoxin  ang^riffen  als  die 
übrigen  Organe,  welche  aber  schließlich  auch  von  den  nicht  spezifischen  Zytotoxinen 
g^hädigt  werden.  Die  Zytotoxine  sind  nicht  nur  gegen  die  betreöenden  Tierarten 
wirksam,  sondern  auch  gegen  die  anderer  Spezies,  obwohl  ihre  Wirkung  hier  schwach 
ausfällt.  Sie  sind  audi  imstande  die  gleichen  Veränderungen  in  den  Oiganen 
anderer  Spezies  hervorzurufen,  wie  bei  den  zugehörigen  Tieren.  Im  allgemeinen 
sind  die  Toxine  in  ihren  Wirkungen,  insbesondere  in  den  dadurch  hervorgerufenen 
Veränderungen,  als  ein  Blut-  wie  Parenchym-,  teils  auch  Nierengift  zu  bezeichnen 
und  haben  in  mancher  Hinsicht  eine  Ähnlichkeit  mit  den  Arsengruppen.  Die  hämo- 
lytische Wirkung  ist  eine  jedem  Toxine  mehr  oder  weniger  gemeinschaftliche;  der 
Grund  eines  momentanen  Todes  der  Versuchstiere  sowohd  durch  das  Hämolysin  als 
auch  durch  das  Hepatotoxin  ist  auf  eine  rapide  Zerstörung  enormer  Mengen  von 
roten  Blutkörperchen  zurückzuführen,  obschon  hier  unter  Umständen  besonders 
beim  Nephrotoxin  eine  Nervengiftigkeit  nicht  ganz  auszuschließen  ist.  Deshalb 
verliert  das  Hämolysin  wie  das  Hepatotoxin  ihre  momentan  tötliche  Wirkung  durch 
Beraubung  ihrer  hämolytischen  Kräfte  mittels  der  Sättigung  durch  Erythrozyten. 
Die  in  die  parenchymatösen  Organe  eingespritzten  Zytotoxine  rufen  an  der  Injek- 
tionsstelle Hämorrhagie,  Nekrose  und  RundzeUeninfiltration  hervor;  das  Hepato- 
toxin schädigt  die  Leber  sehr  heftig,  die  Niere  relativ  leicht,  beim  Nephrotoxin 
liegen  die  Verhältnisse  umgekehrt;  das  Normalserum  führt  überhaupt  keine  nen- 
nenswerten Veränderungen  herbei.  Das  reine,  wie  das  mit  Erythrozyten  gesättigte 
Hepatotoxin  sind  auf  die  beiden  Organe  von  stärkerer  Wirkung  als  das  mit  Organ- 
emulsion gemischte,  und  zwar  ruft  das  mit  Leberemulsion  versetzte  Hepatotoxin 
leichtere  Veränderungen  in  der  Leber  hervor,  als  das  mit  Nierenemulsion  gemischte, 
während  das  Verhältnis  iti  der  Niere  umgekehrt  ist.  Das  in  die  Leber  eingespritzte 
Hepatotoxin  verliert  seine  allgemeine  Toxizität  vielleicht  durch  eine  direkte  Bindung 
mit  den  betreffenden  Zellarten.  Sowohl  das  Hämolysin  als  auch  das  Hepatotoxin 
wie  das  Nephrotoxin  weisen  gleichfalls  eine  besondere  aber  keine  streng  spezifische 
Affinität  zu  den  Erythrozyten  und  den  Leber-  wie  Nierenzellen  auf,  und  es  besteht 
eine  ziemlich  ausgesprochene  Spezifizität  zwischen  jedem  Zytotoxin  und  der  zuge- 
hörigen Zellart.  Aus  alle  dem  geht  auf  das  Klarste  hervor,  daß  die  Zytotoxine 
sowohl  im  Organismus  als  auch  in  vitro  zwar  keine  absolute  aber  eine  nachweis- 
bare relative  Spezifität  haben.  Namentlich  fällt  die  Wirkung  der  Zytotoxine  im 
qualitativen  Sinne  nicht  spezifisch  aus,  wohl  aber  deutlich  im  quantitativen.  Durch 
geschickte  Anwendung  der  Absättigung  der  Zytotoxine  mit  einzelnen  Zellarten  kann 
man  ihre  Wirkung  vielleicht  auf  die  specifischeste  und  zweckmäßigste  reduzieren, 
wenn  man  therapeutische  Zwecke  ins  Auge  faßt  H.  Zieschi. 

825)  Ehrmann,  Ba<L    Zur  Physiologie  und  experimentellen  Pathologie  der 
Adrenalinsekretion.     Aus  dem  pharmak.  Institut  der  Univ.  Heidelberg.     (Arch.  f. 
exp.  Path.  u.  Pharm.  1906,  Bd.  55,  S.  39—46.) 
Die  Ergebnisse  der  Arbeit  sind  folgende: 

1.  Die  Adrenalinsekretion  geht  konstant,  nicht  intermittierend  vor  sich. 

2.  Pilokarpin  und  Atropin  führen  keine  ausgesprochene  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung der  Sekretion  herbei. 

3.  Bei  der  intensiven  durch  Diphtherietoxin  hervorgerufenen  anatomischen 
Veränderung  der  Nebennieren  ist  die  Adrenalinsekretion  nicht  vermindert,  sondern 
meist  sogar  etwas  verstärkt. 
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4.  Starke  Erhöhung  oder  Herabsetzung  des  Blutdrucks  übt  keine  Bückwirkung 
auf  die  Größe  der  Sekretion  aus. 

5.  Die  Sekretion  ist  bei  verschiedenen  Tierarten  verschieden  stark. 

6.  Das  Kaninchen  führt  in  seinem  Nebennierenblut  Adrenalin  in  einer  Kon- 
zentration, die  zwischen  1  :  1  und  1  :  10  MilL  liegt. 

7.  Bei  den  zur  Untersuchung  verwandten  Tierarten,  Kaninchen  und  Katzen, 
besteht  ein  Parallelismus  zwischen  der  Größe  der  Adrenalinsekretion  und  der  Empfind- 
lichkeit gegenüber  den  Wirkungen  der  Substanz.  Schmidt 

826)  Fühner,  Hermann.    Über  das  Verhalten  des  Chinolins  im  Tierkörper. 

(Erste  Mitteilung.)  Aus  dem  pharmak.  Instituten  zu  Straßburg  und  Wien.  (Arch. 
f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1906,  Bd.  55,  S.  27—38.) 

Die  physiologische  Wirkung,  sowie  die  AusscheidungsverhÄltnisse  des  Chinolins, 
das  schon  1842  von  K.  F.  Gerhardt  aus  dem  Cinchonin  dargestellt  worden  ist, 
wurde  schon  von  verschiedenen  Seiten  untersucht  Beim  Versuch  der  Isolierung 
des  Chinolins  aus  dem  Harn  der  Versuchskaninchen  beobachtete  Verf.  eine  an  die 
Jaffösche  Reaktion  der  Kynurensäiu«  und  zugleich  an  die  Thalleiochinreaktion  des 
Chinins  erinnernde  Farbenreaktion.  200  ccm  Harn  werden  mit  50  ccm  konz.  Salz- 
säure auf  die  Hälfte  eingedampft  Bis  zu  schwach  saurer  Reaktion  wird  die 
Flüssigkeit  mit  Natronlauge  versetzt  und  filtriert.  Die  erkaltete  Flüssigkeit  wird 
mit  Äther  ausgeschüttelt  Der  Äther  wird  nach  mehrmaligem  Waschen  mit  aq.  dest 
mit  verdünnter  Salzsäure  ^geschüttelt  Die  Salzsäure  nimmt  hierbei  intensive  gelbe 
Farbe  an,  während  der  Äther  karminrot  gefärbt  ist  Einige  Tropfen  der  gelb- 
gefärbten Salzsäure  mit  Wasser  verdünnt  werden  mit  Ammoniak  versetzt,  worauf 
Grünfärbung  und  unter  Einwirkung  des  Luftsauerstoffs  Blaufärbung  auftritt  Die 
Farbenreaktion  tritt  auch  im  Hunde-  und  Menschenham  nach  Chinolingaben  auf. 

Im  Harn  der  Versuchstiere  tritt  nach  Chinölinfütterung  eine  Vermehrung  der 
gepaarten  Schwefelsäuren  auf.  Schmid, 

827)  Batty-Shaw,  H.  Auto-intozioation:  its  relation  to  oertain  distnrbanoes 
of  blood  pressure.  üniversity-coUege  hospital,  London.  (Lancet  1906,  Bd.  1, 
May,  Nr.  12,  19  u.  26,  S.  1295—1306,  1375—1380  u.  1455—1462.) 

An  der  Hand  der  Literatur  und  mannigfacher  eigener  Untersuchungen  bespricht 
Autor  ausführlich  die  Folgen  der  Auflösung  von  ZeUen  verschiedener  Organe  und 
Gewebe,  soweit  es  sich  um  die  toxischen  Wirkungen  der  Produkte  des  Proteid- 
und  Nuideoproteldabbaus  handelt  Es  ist  hier  nur  eine  summarische  Obersicht  der 
Ergebnisse  möglich. 

Autointoxikation  durch  Gewebe  verschiedener  Organe  oder  ihrer  Abkömmlinge 
ist  sehr  wahrscheinlich.  In  vielen  Fällen  von  Nierenschrumpfung,  durch  welche 
besonders  die  Rinde  betroffen  wird,  besteht  Blutdruckerhöhung  und  Urämie.  Es 
ist  nun  verschiedentlich  gezeigt  worden,  dafi  frische  Nierensubstanz,  besonders  der 
Rinde,  eine  Erhöhung  des  Blutdrucks  hervorzurufen  imstande  ist;  es  handelt  sich 
dabei  um  einen  sehr  labilen  nicht  dialysierbaren  Körper.  Da  Urämie  so  häufig 
mit  Blutdruckerhöhung  zusammen  auftritt,  darf  man  annehmen,  daß  auch  sie 
wenigstens  teilweise  durch  Eintritt  von  der  Niei-e  herstammenden  toxischen  Mate- 
rials ausgelöst  wird.  Die  blutdrucksteigemde  Wirkung  der  Nierensubstanz  geht  ver- 
loren, wenn  sie  der  Autolyse  unterworfen  wird.  Wir  kennen  kein  Produkt  der 
Autolyse,  das  Blutdruckerhöhung  bewirkt  Daher  kann  in  den  Fällen  von  Nieren- 
erkrankung nur  die  Nierensubstanz  die  Ursache  der  Blutdrucksteigerung  sein,  die 
vor  Beginn  der  Autolyse  in  die  Zirkulation  eingetreten  ist  Alle  Organe  liefern  im 
Verlaufe  der  Autolyse  Proteosen,  Histone,  Nukleinsäuren  und  Cholin;  wenn  diese  in 
die  Zirkulation  übergehen,  können  sie  ein  Sinken  des  Blutdruckes  verursachen. 
Die  weiteren  Abbauprodukte  sind  auf  den  Blutdruck  ohne  Einfluß.  Die  Anwesen- 
heit von  Proteosen  in  der  Zirkulation  ist  im  physiologischen  Zustande  nicht  denkbar, 
wohl  abeJr  im  pathologischen.  Die  bekannte  Proteosurie  ist  nicht  nur  von  der  An- 
wesenheit von  Verdauungsfermenten  im  Urin  abhängig,  sondern  wahrscheinlicher 
von  der  autolytischen  Zersetzung  von  Nierensubstanz  oder  sogar  von  dem  Gewebe 
anderer  Organe.  Damit  ist  wohl  die  Blutdrucksenkung  zu  erklären,  die  in  manchen 
Fällen  von  Schrumpfniere  periodisch  auftritt  Die  anatomische  Veränderung  der 
Arterien  (media)  ist  die  Folge  der  Blutdruckerhöhung.  Ä  ZieschS, 
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828)  Friedmann,  E.  Die  Konstitation  des  Adrenalins.  Aus  dem  physioL- 
chem.  Inst  zu  Straßbui^.  (Hofmeistersche  Beiträge  April  1906,  Bd.  Vm,  H.  3/4, 
S.  95—120.) 

Für  kristallinisches  Adrenalin,  für  welches  die  empirische  Formel  CsHisNOj 
durch  die  Untersuchungen  Aldrichs  u.  a.  sicher^^estellt  erscheint,  haben  die  auf 
die  Aufklärung  der  Konstitution  gerichteten  Forschungen  von  Takamine,  Fürth 
imd  Pauly  Tatsachen  festgestellt,  welche  Pauly  zur  Aufstellung  folgender  zwei 
Eonstitutionsformeln  veranlaßten: 

I  n 

0H-''''^\CH(0H)CH2NHCH3  OH-'''^\CH(NHCH8)CH20H 

oder 

0H\/  OHs^ 

Während  Pauly  die  zweite  Formel  für  die  wahrscheinlichere  anspricht,  hält 
Stolz  die  erste  für  die  richtige,  da  das  dieser  Formel  entsprechende,  von  ihm  syn- 
thetisch dai^estellte  Keton  pharmakologische  Adrenalinwirkungen  *zeigt  Die  Unter- 
suchungen des  Verf.s  gehen  vom  Tribenzolsulfoadrenalin  aus,  in  dem  eine  Benzol- 
sulfogruppe  das  Wasserstoffatom  am  N  ersetzt  hat,  wie  die  ünlöslichkeit  in  Säuren 
beweist,  während  die  beiden  anderen  Benzolsulfogruppen  an  die  Hydroxylgruppen 
des  Kernes  getreten  sind,  wie  man  aus  der  Unlöslidikeit  in  Alkalien  schließen  kann. 
Entsprechend  beiden  obigen  Formeln  mußte  die  Tribenzolsulfoverbindung  ein 
asymmetrisches  Kohlenstoffatom  enthalten,  was  sich  in  der  Tat  durch  Nachweis 
der  optischen  Aktivität  beweisen  ließ;  femer  mußte  sie  eine  freie  aliphatische  Hy- 
droxylgruppe aufweisen,  die  entsprechend  der  1.  Formel  sekundär,  der  zweiten 
primär  sein  mußte.  Auch  der  Nachweis  dieser  freien  aliphatischen  Hydroxylgruppe 
gelang  durch  Dai-stellung  der  Nitrobenzoylverbindung,  da  die  Nitrobenzoylgnippe 
nur  substituierend  für  eine  solche  Hydroxylgruppe  eingetreten  sein  konnte.  Bei 
Oxydation  des  Tribenzolsulfoadrenalins  mit  Chromsäure  entstand  eine  optisch  inaktive, 
gegen  überschüssige  Chromsäure  relativ  beständige  Verbindung,  deren  Analysenwerte 
dem  der  ersten  Formel  entsprechenden  Keton  gut  entspitichen,  vom  Schmelzpunkt 
106 — 107°,  aus  der  auch  die  Herstellung  des  p-Nitrophenylhydrazons  glückte.  Die 
Entstehung  dieses  »Tribenzolsulfoadrenalons«  spricht  für  die  Richtigkeit  der  ersten 
von  Pauly  aufgestellten  Formel.  Synthetisch  aus  Chloi-acetobrenzkatechin  herge- 
stelltes Tribenzolsulfoadrenalon  zeigte  sich  identisch  mit  der  beim  Abbau  gewonnenen 
Verbindung,  da  Schmelzpunkt  und  Krystallform  gleich  gefunden  wurden.  Im  Tier- 
körper könnte  das  Adrenalin  sich  vielleicht  aus  dem  Oxyphenylserin  oder  Oxy- 
phenylmethylserin  durch  Oxydation  zur  entsprechenden  Säure  und  folgende  fermen- 
tative  C02-Abspaltung  bilden.  Seine  Eigenschaft  als  Orthodioxybenzolderivat  legt 
den  Gedanken  nahe,  daß  der  Eiweißabbau  im  Tierkörper  auch  sonst  über  die 
Orthoverbindungen  erfolgen  kann.  G.  Landsberg. 

829)  Embden^   G.,  u.   Kalberiah,  F.      Über  Azetonbüdnng  in   der  Leber. 

1.  Mitt.    Aus  dem  städt.  Krankenhaus  Frankfurt  a.  M.,  innere  Abt.    (Hofmeister- 
sche Beiträge,  Bd.  VHI,  H.  3/4,  S.  121—128,  April  1906.) 

Die  bei  der  Durchblutung  von  Hundelebem  entstehende  flüchtige  jodoformbil- 
dende Substanz,  deren  Auftreten  zuerst  Almagia  und  Embden  beobachteten,  ist 
Azeton,  wie  Verff.  durch  Darstellung  des  Dibenzalazetons  aus  den  Destillaten  von 
Blut  nach  erfolgter  Durchblutung  einwandfrei  feststellen  konnten.  Bei  Durchblutimg 
von  Muskeln,  Lungen  und  Nieren  erfolgte  keine  Azetonbildung.  Die  Menge  des  bei 
der  Durchströmung  von  Lebern  mit  normalem  Blut  gebildeten  Azetons  betrug 
12 — 27  mg  pro  Liter  und  war  unabhängig  von  der  Durchblutungszeit,  abhängig  von 
der  Vollkommenheit  der  Durchblutung;  je  geringer  der  nötige  Druck,  je  größer  die 
Strömungsgeschwindigkeit,  je  vollkommener  die  Arterialisierung  des  Blutes,  um  so 
größer  waren  die  gebildeten  Azetonmengen.  Nach  diesen  Versuchen  scheint  der 
Leber  für  die  Azetonbildung  im  Tierkörper  eine  besondere  Bedeutung  zuzukonunen. 

G.  Landsberg. 
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880)  Embden,  O.,  Salomon,  H.,  u.  Schmidt,  Fr.  Über  Azetonbüdung  in  der 
Leber.  2.  Mitteiluzig:  Quellen  des  Azetons.  Aus  dem  städt  Krankenhause  zu 
Frankfurt  a.  M.  (Hofmeistersche  Beiträge  April  1906,  Bd.  Vm,  H.  3/4, 
S.  129—155.) 

um  festzustellen,  aus  welchen  Substanzen  die  künstlich  durchblutete  Leber 
Azeton  zu  bilden  vermag,  wurde  unter  sonst  möglichst  gleichen  Versuchsbedin- 
gungen dem  Durchblutungsblut  gewöhnlich  2  g  der  zu  prüfenden  Substanz  zugesetzt 
und  die  nach  der  Durchblutung  vorhandene  Azetonmenge  nach  Messinger-Hup- 
pert  bestimmt  Von  den  geprüften  aliphatischen  Aminosäuren  bildeten  Glykokoll, 
Alanin,  Glutaminsäure  und  Asparagin  kein  Azeton,  dagegen  fand  bei  Zusatz  sowohl 
von  aktivem  wie  razemischem  Lieuzin  eine  starke  Azetonbildung,  bis  zu  95  mg  pro 
Liter  Blut,  statt  Da  bei  Zusatz  der  isomeren  a-Aminonormalkapronsäure  eine  Azeton- 
bildung nicht  nachweisbar  ist,  so  entstammt  das  bei  der  Durchblutung  mit  Leuzin 
auftretende  Azeton  wahrscheinlich  der  Isopropylgruppa  Der  umstand,  daß  aus 
a-Aminoisovaleriansäure  kein  Azeton  sich  bildet  und  daß  von  Fettsäuren  mit  ver- 
zweigter Kohlenstoffkette  die  dem  Leuzin  entsprechende  Isobutylessigsäure  —  und 
ebenso  die  Isobuttersäure  —  keine  Azetonbildung  hervorruft,  während  die  Isovalerian- 
säure  sich  sQs  kräftiger  Azetonbüdner  erweist,  läßt  in  Bezug  auf  den  Abbau  der 
aliphatischen  Monoanunokarbonsäuren  schließen,  daß  diese  zunächst  unter  C02-Ab- 
spaltung  und  Desamidierung  in  Substanzen  mit  einem  C-Atom  weniger  übergehen, 
wahi'scheinlich  in  die  entsprechenden  Fettsäuren,  und  dann,  wie  diese,  durch  Oxy- 
dation am  /'-Kohlenstoffatom  abgebaut  werden.  Diese  Gesetzmäßigkeit  gilt  scheinbar 
ebenso  wie  für  die  Fettsäuren  mit  verzweigter  auch  für  die  mit  gerader  Kohlen- 
stoffkette. Die  von  den  Homologen  der  Essigsäure  einzige  imtersuchte  Säure,  die 
Buttersäure  und  ebenso  die  /J-Oxybuttersäure,  bildeten  Azeton  in  sehr  erheblicher 
Menge,  die  /J-Oxybuttersäure  bis  zu  269  mg  pro  1  Blut  Von  aromatischen 
Körpern  zeigten  sämtliche  Verbindungen,  deren  Benzolring  normalerweise  im  Körper 
verbrennlich  ist,  so  das  Tyrosin,  Phenylalanin,  Phenyl-«-Milchsäure  und  Homogen- 
tisinsäure  deutlich  Azetonbildung,  während  aus  Körpern  mit  unverbrennlichem  aro- 
matischem Ring,  wie  die  Phenylessigsäure,  Phenylpropionsäure,  Zimtsäure,  Phenyl- 
/)-milchsäure,  eine  Azetonbildung  nicht  nachweisbar  war.  Diese  Befunde  bilden 
eine  Stütze  für  die  von  Neubauer  und  Falta  über  den  Abbau  der  aromatischen  Fett- 
säuren geäußerten  Vorstellungen.  Da  nach  diesen  Autoren  im  Homogentisinsäure- 
stadium  der  Abbau  des  aromatischen  Kernes  beginnt  und  die  Homogentisinsäure  als 
deutlicher  Azetonbildner  sich  erwies,  so  entsteht  das  Azeton  der  geprüften  aroma- 
tischen Körper  wohl  aus  dem  Benzolkem.  O,  Landsberg, 

881)  Samuely,  Franz.  Zur  Frage  der  Aminosäuren  im  normalen  und  patho- 
logisohen  Harn.  Aus  dem  Labor,  der  med.  Klinik  zuG^ttingen.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  376—390.) 

Verf.  bringt  zunächst  viel  methodische  Bemerkungen  betreffs  der  /J-Naphtalin- 
sulfomethode  vor  allem  im  Hinblick  auf  die  Emden  sehe  Modifikation.  —  Er  fand 
von  8  normalen  ürinen  nur  2  glykokollfrei ;  ein  Fall  von  Leukämie  hatte  keine  ge- 
steigerte Glykokollausfuhr,  wohl  aber  ein  Fall  von  Pneumonie  am  Tag  der  Krise, 
was  Verf.  auf  den  plötzlichen  Eiweißzerfall  und  Abbau  in  der  Lunge  zurückführt. 
Fütterung  mit  Eiweiß  hatten  so  wenig  Einfluß  wie  Fütterung  mit  Blies.  Verf. 
meint,  daß  das  Glykokoll  einmal  frei,  dann  aber  auch  in  einer  noch  unbekannten 
Bindung  im  Harn  vorhanden  sei,  abgesehen  von  dem  an  Benzoesäure  gebundenen 
Teil.  Schütenhelm. 

882)  Abderhalden,  Bmil,  u.  Teruuohi,  Yutaka.  Kultnrversudhe  mit  Asper- 
güluB  niger  auf  einigen  Aminosäuren  und  Peptiden.  Aus  dem  1.  chem.  Instit. 
der  Univ.  Berlin.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  394—396.) 

Es  ließen  sich  wohl  Unterschiede  im  Wachstum  auf  verschiedenen  Aminosäuren 
und  Peptiden  feststellen.  Als  sehr  geeignet  erwiesen  sich  Glykokoll,  Glycyl-glycin 
und  Triglycin.  Auch  auf  Glycinanhydrid  wuchs  Aspei-gillus  niger  ganz  gut  und 
ebenso  auf  den  entsprechenden  Alaninverbindungen.  Glycyl-alanin,  Leucyl-glycyl- 
Glydn,  Aminobuttyryl-aminobuttersäure  A  scheinen  am  wenigsten  geeignet  gewesen 
zu  sein.  Die  Menge  der  gebildeten  Oxalsäure  erwies  sich  im  allgemeinen  als  der 
gewachsenen  Masse  an  Pilzrasen  entsprechend.  Schütenhelm, 
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888)  FisoUer,  F.  Zur  Urobilinfrage.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47, 
S.  336—338.) 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Harn*  Urobilin  enterogen  entsteht  oder  auch 
an  anderen  Stellen,  hat  Verf.  Versuche  an  Tieren,  denen  der  Choledochus  unter- 
bunden und  nach  außen  geleitet  war  und  die  nunmehr  mit  Amylalkohol,  Phosphor 
und  cK-Diamidotoluol  ver^ftet  waren,  angestellt.  Er  fand  stets  eine  Zimahme  des 
ürobilingehaltes  der  Galle,  während  der  Gehalt  des  Stuhles  an  urobilin  ziemlieh 
konstant  blieb.  Der  Eam  enthielt  auf  dem  Höhepunkt  der  Vergiftungen  stets  ge- 
ringe, aber  meist  deutlich  wahrnehmbare  ürobilinmengen.  Verf.  hfllt  es  darnach 
für  erwiesen,  daß  es  eine  extraintestinale  Entstehung  des  ürobilins  gibt  und  zwar 
sieht  er  für  die  Stätte  derselben  die  Leber  an.  Schütenhelm, 

884)  Aökennan,  D.  Nachweis  von  Ouanidin.  Aus  dem  physiol.  lustit  zu 
Heidelberg,    (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  366—367.) 

Das  Ouanidin  wird  als  Benzolsulfoderivat  isoliert,  welches  in  Wasser  schwer  lös- 
lich ist  und  bei  212^  schmilzt  Schütenhelm. 

886)  London,  E.  8.  Zum  Chemismus  der  Verdauung  im  tieriBdhen  Köiper. 
in.  Mitt.     Die  Probleme  des  Eiweißabbaas  im  VerdaaongskanaL     Aus  dem 

pathol.  Laborat.  d.  k.  Instit  f.  exper.  Med.  in  Petersburg.   (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1906,  Bd.  47,  S.  368—375.) 

Verf.  findet  bei  Fleischfütterung  unter  den  Spaltprodukten  im  mittleren  Ab- 
schnitt des  Dünndarms  Alanin  und  Asparaginsäure,  ein  Befund,  der  nichts  absolut 
neues  darstellt  (vei^gl.  Abderhalden,  Ztschr.  f.  physioL  Chemie  1905,  Bd.  44,  S.  17). 

SchUtenhelm. 

886)  Bnrao8ewBkia.MarohlewBki.  Zar  Kenntnis  des  Blntfiirbstoffbs.  Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  330.) 

Beitrag  zur  Frage  der  Konstitution  des  Hämopyrrols.  Schütenhelm. 

887)  Neubergy  C.  Notiz  über  die  Beaktion  von  Cholesterin  mit  «^-Methyl- 
fürfürol.    (Ztechr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  335.)  Schütenhelm. 

888)  Bondi,  S.,  a.  Müller,  Ernst.  Synthese  der  Qlykooholsänre  und  Tanro- 
dholsänre.  Aus  dem  chem.  Instit.  der  Univ.  Heidelberg.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1906,  Bd.  47,  S.  499—506.) 

Muß  im  Original  gelesen  werden.  Schütenhelm. 

889)  Hefelmann,  Budolf,  n.  Maus,  FauL  Über  die  Verteilung  des  Glyko- 
gens in  den  wichtigsten  Muskeln  des  gesohlaohteten  Pferdes.  (Zeitschr.  f. 
öffentl.  Chem.  1906,  Nr.  12,  S.  61—63,  nach  Chem.  Zentralbl.) 

Verff.  haben  amtstierärztlich  entnommene  frische  oder  im  Eühlkeller  auf- 
bewahrte Proben  Pferdefleisch  auf  Glykogen  untersucht.  Der  Kaumuskel  kam  stets 
sofort  zur  Untersuchung. 


Mageies, 

Vollfleiachiges, 

Zwei  mittelfette  Boom 

abgetriebenee  Boß 

fettes  BoB 

a)  QDd  b) 

1        J 

2 

1 

2 

1 

2 

% 

»/. 

V. 

% 

Vo^ 

% 

Kamnuakel 

22,17 

0,24 

20,55 

0,047 

a)  20,68 

0,17 

21,35 

1,80 

22,99 

7,97 

b)  21,65 

0,32 

RüekeDmuskel 

21,89 

2,87 

18,44 

10,80 

-    . 

Banobmiiflkel 

22,23 

3,92 

17,91 

10,15 

ITaii  mn  «V  a1 

HinteFBohenkel 

23,58 

4,22 

22,91 

10.51 

' 

1   =  Fettlreie  Trockensabstans.     2  =  Glykogen  in  der  fettfireien  Trockensubstans. 

Traubenzucker  war  in  keiner  Probe  in  bestimmbarer  Menge  vorhanden.  Asche 
des  Glykogen,  die  abgerechnet  wurde,  betrug  0,8 — 10,0  mg,  im  Mittel  4,2  mg.  Es 
ist  ersichtlich,  dafi  der  Glykogengehalt  der  wichtigsten  Muskeln  des  geschlachteten 
Pferdes  bereits  in  frischem  Zustande  großen  Schwankungen,  nicht  nur  bei  Sdilachttieren 
verschiedener  Typs,  sondern  auch  bei  einem  Typ  unterliegt  Die  Natur  des  Glykogens 
als  Besen-estoff  und  als  wesentliche  Quelle  der  Wärme  und  Arbeitsproduktion  des 
Organismus,  wie  bereits  der  Entdecker  des  Glykogens,  Bernard  richtig  erkannte, 
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spiegelt  sich  klar  in  den  Zahlen  wieder.  Vom  nahmngsmittel-chemischen  Stand- 
punkt aus  betrachtet  kommt  den  extrem  niedrigen  Glykogenwerten  beim  E^aumuskel 
insofern  eine  besondere  Bedeutung  zu,  als  gerade  das  sehr  magere  und  sehnige  von 
anhängendem  Fett  fast  freie  Eaumuskelfleisch  nach  tierärztlicher  Auskimft  in  erster 
Linie  auf  Hackfleisch  und  Wurst  verarbeitet  zu  werden  pflegt  Immerhin  zeigt 
sich,  daß  mit  Ausnahme  des  E^aumuskels  der  Wert  für  den  Olykogengehalt  in  der 
Trockensubstanz  von  großer  Bedeutung  für  den  Nachweis  des  Pferdefleisches  bleibt 

Brahm, 
840)  Hefelmaxm,  BadoU;  u.  Maus,  FaxiL     Über  das  intraselliiläre  Fett  der 
wichtigsten  Muskeln  des  Ptordes  und  des  Bindes.    (Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem. 
1906,  Bd.  12,  S.  63—67,  nach  Chem.  Zentralbl.) 

Yerff.  haben  in  den  Pferdemuskeln  die  zur  Bestimmung  des  Glykogens  dienten 
(s.  vorsteh.  Ref.)  auch  das  Fett  auf  Refraktometerzahl  bei  40°  und  Jodzahl  unter- 
sucht (Tabelle  t). 

TabeUe  I. 


Mageres  abgetriebenes 
Bofi 

VoUfleisohiges  Bofi 

Mittelfeste  Bo«e 

1.  Bofi 

2.  Bofi 

Intra- 

Extra- 

Intra- 

Eztra- 

Intia- 

Eztra- 

masknlfireB 

mnskiilares 

muskaläres 

muBkoläros 

mnaknläres 

rnnskuläres 

Fett 

Fett 

Fett 

Fett 

Fett 

Fett 

1 

2 

1 

2^ 

1 

2 

1 

2 

1 

2 

1 

2 

Kanmnskel 

65,7 

78,1 

68,8 

58,2 

64,2 

59,8 

62,2 

66,2 

59,0 

78,5 

60,9 

83,4 

Yoidencheiikel 

62,4 

88,3 

66,1 

54,3 

56,8 

73,7 

54,5 

85,6 

Bnckenmiukel 

60,8 

78,8 

55,8 

90,7 

57,2 

63,9 

55,0 

85,5 

Banchmtukel 

63,4 

88,3 

55,4 

87,1 

57,1 

68,0 

54,3 

85,1 

Hintenchenkel 

62,9 

70,9 

56,0 

87,4 

57,6 

71,1 

54,3 

84,5 

1   =  BefitOEtometerzahl  bei  40  ^     2  =  Jodsahl. 

Ein  schlachtreifee  Rind  gab  in  gleicher  Weise  untersucht  die  Resultate   in 
Tabelle  ü. 

Tabelle  n. 


Intramuskuli 
BefhOct.  Zahl  40«' 

Schlachtr« 
Ires  Fett 
Jodzahl 

dfes  Bind 

Extramusknli 
Befrakt.  Zahl  40« 

lies  Fett 
Jodzahl 

Kamniiflkel 

Vorderschenkel 

Bnckenmnakel 

Banchmnakel 

Hintersohenkel 

54,2 
55,0 
50,1 
49,6 
53,0 

58,5 
59,2 
45,9 
43,7 
57,7 

48,0 
51,0 
47,2 
47,2 
49,1 
(Nierenfett)  47,2 

43,6 
50,1 
41,1 
36,8 
46,8 
38,2 

Zur  Extraktion  des  intramuskulären  (intrazellulären)  Fettes  wurde  das  von 
anhängendem  Fett  sorgfältig  befreite,  zerkleinerte  Fleischmaterial  auf  dem  Wasser- 
bade getrocknet,  mit  Ssmd  zerrieben  und  mit  Petroläther  (Siedepunkt  unter 
50°  C.)  extrahiert  Das  extramuskuläre  (extrazelluläre) '  Fett  wurde  durch  Aus- 
schmelzen des  vom  Fleisch  getrennten  Bindegewebsfettes  im  Wassertrockenschrank 
gewonnen  und  zur  Entfernung  von  Wasser  durch  entwässertes  Natriumsulfat  ge- 
trocknet Bei  dem  vom  anhängenden  Fett  befreiten  Fleisch  des  Rücken-  und 
Bauchmuskels  des  vollfleischigen  Rosses  wurde  das  Fleischfett  sowohl  nach  dem 
Ausschmelzen,  wie  nach  dem  Extrahieren  mit  Petroläther  getrennt  untersucht 
Hierbei  lieferte  die  Petrolätherextraktion  desselben  Fleischmaterials  ein  Fett  mit 
höherer  Fraktion  und  mit  niederer  Jodzahl  als  das  Ausschmelzen  des  Fettes  aus 
fetten  Muskelfleisch.  Die  starken  Abweichungen  in  den  beiden  Werten  beim  intra- 
und  extramuskulären  Fett  desselben  werden  weniger  durch  Mitextraktion  von 
Nichtfett  beim  Muskelfett  bedingt,  sondern  erheblich  mehr,  wenn  nicht  gar  aus- 
schließlich durch  Oxydation  des  Muskelfettes  während  der  Muskelarbeit    Das  Muskel- 
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fett  spielt  die  Rolle  eines  Reservestoffes  und  unterliegt  deshalb  oxydierenden  Ver- 
änderungen. Die  in  der  amtlichen  Anweisung  für  die  ehemische  Untersuchung 
von  Fleisch  und  Fetten  für  anhängendes  wie  für  intramuskuläres  Fett  festgesetzte 
Mindestrefraktometerzahl  bei  40°  von  51,5  läßt  nur  dann  den  Schluß  auf  Pferde- 
fleisch zu,  wenn  das  anhängende  nicht  das  mit  Petroläther  extrahierte  Fett  geprüft 
wird  und  gleichzeitig  die  Jodzahl  des  anhängenden  Fettes  70  und  mehr  beträgt, 
wie  bisher  gefordert  wurde.  Brahm. 


Experimentell-klinische  Untersuchunsren. 

841)  Neudörfer,  Arthar.     Zur  Frage  der  Kryoakopie  und  ihrer  Teohnik. 

Aus  der  I.  chir.  Abt.  des  Krankenhauses  Eppendorf.     (Mitt.  a.  d.  Grenzgeb.  f.  Med. 
u.  Chir.  Bd.  16,  H.  1.) 

Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  die  Kontroversen,  die  in  der  Literatur  bezüglich 
wichtiger  kryoskopischer  Fragen  sich  finden,  auf  einer  fehlerhaften  Technik  be- 
ruhen: Darauf  hinzuweisen  ist  vor  allem,  daß  sich  der  Nullpunkt  des  Bookman n- 
schen  Apparats  leicht  verschiebt,  so  daß  häufige  Kontrolle  derselben  nötig  ist  Man 
arbeitet  am  besten  bei  — 4,0°,  dabei  soll  das  Eis  gut  zerkleinert  sein,  und  im 
äußeren  Gtefäß  sich  ungefähr  ein  Drittel  Wasser  befinden;  das  Blut  soll  vor  der 
Bestimmung  stets  kurze  Zeit  in  Eis  gestellt  werden.  Es  ist  zu  vermeiden,  im  Mo- 
mente der  Eisbildung  besonders  heftig  zu  rühren,  femer  darauf  zu  achten,  daß  das 
Quecksilber  ganz  in  die  Flüssigkeit  (nicht  nur  in  ihren  Schaum)  eintaucht  Jeden- 
falls ist  zu  verlangen,  daß  bei  der  Subtilität  der  Methode  jeder,  der  Resultate  der 
Kryoskopie  publiziert,  genau  über  seine  Technik  berichtet  —  die  Resultate  von 
Rapsammer,  die  mit  zahlreichen  anderen  Beobachtungen  in  Widerspruch  stehen, 
sind  bei  dem  Mangel  solcher  Angaben  nicht  als  zu  Recht  bestehend  zu  betrachten. 
Anschließend  bringt  Verf.  die  kryoskopisc^hen  Werte  von  17  Fällen  von  Erkrankungen 
des  Sturmapparats  («f «  ^  als  0,58  in  12  Fällen). 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  gilt  der  Frage  der  sog.  zyanotischen  Steigerung  der 
Blutkonzentration.  Es  ergaben  sich  in  9  Fällen  von  inkompensiertem  Vitium  cordis 
valvul.,  in  16  Fällen  von  Pneumonie  sogar  verminderte  Werte  von  Gefrierpunkts- 
depression (0,52 — 0,55,  nur  einmal  0,57).  Insgesammt  50  Fälle  fieberhafter  Erkran- 
kungen ließen  folgende  Schlüsse  zu:  Das  Fieber  erzeugt  im  allgemeinen  eine  Ver- 
minderung der  molekularen  Konzentration.  Geringe  Temperaturerhöhung  von  37,7 
oder  38,0;  femer  Fieber,  wenn  es  nicht  länger  als  24  Stunden  besteht,  verändert 
die  Blutkonzentration  nicht.  Auch  intermittierendes  Fieber  mit  täglichem  Tempe- 
raturabfaU  zur  Norm  scheint  einen  geringen  Einfluß  in  dem  Sinne  zu  haben.  Da- 
gegen beeinflussen  höhere  Temperaturen,  welche  länger  als  24  Stunden  dauern,  die 
Blutkonzentration  im  Sinne  einer  Verminderung  derselben.  Einige  Tage  nacli  Abfall 
des  Fiebers  bestehen  wieder  normale  Verhältnisse.  Verff.  glaubt,  daß  diese  Ver- 
mindening  durch  vermehrte  Durchströmung  des  Blutes  imd  dadurch  vermehrte 
Ausscheidung,  die  die  vermehrte  Bildung  von  Eiweißzerfallsprodukten  überkompen- 
siert, zu  erklären  ist  —  Die  Anämie  scheint  bei  ausreichender  Nierenfunktion  nur 
einen  geringen  Einfluß  im  Sinne  einer  Verminderung  zu  haben.  —  Das  Alter  des 
Patienten  scheint  ohne  Einfluß  zu  sein.  —  Im  Gegensatz  zu  Koränyi  stellt  Verf. 
noch  fest,  daß  in  10  FäUen  von  großen  Tumoren  der  Bauchhöhle  und  10  Fällen 
von  Gravidität  im  letzten  Monat  die  Gefrierpunktsemiedrigung  normal  war. 

M,  Kaufmann, 

642)  FalkenBtein  (Gr.  Lichterfelde).    Über  das  Verhalten  der  Hama&nre  und 
des  Hamatofb  bei  der  Gicht    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  8,  S.  228—233.) 

Seine  vor  2  Jahren  aufgestellte  Behauptung,  daß  es  sich  bei  der  Gicht  um  eine 
meist  vererbte  Anomalie  der  Salzsäure  absondernden  Fundusdrüsen  des  Magens 
handle  und  daß  deswegen  die  Salzsäure  das  gegebene  Heilmittel  sei,  sucht  F.  Üieo- 
retisch  zu  beweisen,  nachdem  sich  seine  Methode  in  zahlreichen  fallen  bereits  prak- 
tisch bewährt  hat.  Bomatem. 
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848)  JoBtns,  J.  Über  einige  Metallvergifkongen  auf  Qmnd  einer  neuen 
Untersaohnngsmethode.    (Orvosi  Hetilap  1906,  Nr.  16.) 

Die  Untei-suchungen  des  Verf.s  erstrecken  sieh  auf  Hydrargyrum,  Plumbum, 
Argentum  und  Arsen;  letzteres  zog  er  infolge  seines  analytischen  Verhaltens  zu  den 
Metallen  heran.  Er  setzte  sich  zum  Ziele,  in  den  Geweben  der  mit  den  Verbin- 
dungen dieser  Elemente  vergifteten  Menschen  und  Tiere  dieselben  nachzuweisen. 
Der  Nachweis  geschah  nicht  mittels  chemischer  Methoden,  deren  erste  Bedingung 
die  vollkommene  Zerstörung  der  Organe  ist,  sondern  mit  einer  Methode,  die  die  In- 
takthaltung der  Gewebe  erlaubt,  um  dieselben  nachher  einer  mikroskopischen  Unter- 
suchung unterziehen  zu  können.  Die  Einzelnheiten  der  Methodik  berülirt  er  vorerst 
nicht,  er  bemerkt  nur,  daß  als  Resultat  seines  Verfahrens  die  Sulfide  der  beziehent- 
lichen  Metalle  gewonnen  werden,  beziehungsweise  das  Arsensulfid.  Diese  Sulfide 
sind  infolge  ihrer  iUrbung  unter  dem  Mikroskop  in  den  Geweben  und  in  den  Zellen 
ausgezeichnet  zu  erkennen.  Er  möchte  seinen  Untersuchungen  gewissermaßen  eine 
prinzipielle  Bedeutung  zumessen,  da  es  kaum  ein  Beispiel  gibt,  daß  auf  mikro- 
chemischem Wege  erfolgreich  experimentiert  wurde,  um  gewisse  chemische  Elemente 
in  den  zur  mikroskopischen  Untersuchung  geeignet  erhaltenen  Geweben  nachweisen 
zu  können.  /.  Honig. 

844)  Neubauer,  Otto.  Über  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Ausschei- 
dung der  Asetonkörper.  Aus  der  U.  med.  Klinik  zu  München.  (M.  m.  W.  1906, 
April,  Nr.  17.) 

Von  der  Erwägung  ausgehend,  ob  nicht  die  Zufuhr  irgend  einer  Enei^equeUe, 
gleichgültig  ob  sie  kohlehydratartiger  Natur  ist  oder  nicht,  wenn  sie  nur  eine  Fett- 
sparung  bewirkt,  die  Bildung  der  abnormen  Stoffe  herabsetzt,  setzte  sich  Verf.  die 
Aufgabe,  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  diabetische  Azidosis  zu  untersuchen. 
Im  ganzen  wurden  an  7  Fällen  11  Versuche  angestellt.  Am  schlagendsten  war  der 
Erfolg  bei  kohlehydratfreier  Kost  in  Fällen  von  ausgesprochener  Azidose;  65 — 135  g 
Alkohol  (als  Wein)  pro  Tag  bewirkte  eine  erhebliche  Herabsetzung  der  Azeton-, 
Oxy buttersäure-  und  Ammoniakausscheidung;  gleichzeitig  nahm  die  Glykosurie  ab. 
Nach  dem  Weglassen  des  Alkohols  stiegen  die  Zahlen  wieder  an.  (In  einem  von 
4  Fällen  war  die  Wirkung  des  Weines  nicht  so  eindeutig.)  Nicht  so  bestimmt  und 
klar  zeigten  sich  die  Wirkungen  des  Alkohols  bei  Diabetikern,  die  kleinere  Mengen 
von  Azetonkörpem,  speziell  keine  Oxybuttei-säure  ausschieden.  In  drei  von  3  Fällen 
wurde  eine  Herabsetzung  der  Azetonurie  beobachtet,  während  in  den  beiden  anderen 
keine  deutliche  Einwirkung  gefunden  wurde.  Verf.  stellte  dann  noch  3  Alkohol- 
versuche an  einem  gesunden  erwachsenen  Manne  bei  Eiweiß-Fettkost  an,  in  keinem 
zeigte  sich  eine  deutliche  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  Azetonkörperaus- 
scheidung. 

Was  die  Deutung  der  Versuche  anlangt,  so  kommt  einfache  Betention  der 
Azetonkörper  kaum  in  Betracht;  wohl  aber  ist  an  eine  verminderte  Bildung,  viel- 
leicht durch  Fettsparung  zu  denken.  Für  die  Annahme  einer  besseren  Zersetzung 
der  Azetonkörper  lassen  sich  jedenfalls  sichere  Beweisgründe  nicht  beibringen.  Die 
gleichzeitige  Herabsetzung  der  Glykosurie  in  schweren  Fällen  läßt  daran  denken, 
daß  das  primäre  eine  Besserung  der  Zuckerverwertung  ist,  durch  die  es  sekundär  zu 
einer  Azetonkörperverminderung  kommt  M.  Kaufmann. 

845)  Aubertin»  Ch.  B.  lies  reaotionB  sangnines  dans  les  anemies  graves 
symptomatiques  et  oryptogenetiques.    (These  de  Paris  1905,  Nr.  503,  266  S.) 

Die  266  S.  umfassende  Arbeit  ist  zu  einem  kurzen  Referat  nicht  geeignet 

Früx  Loeh, 

846)  Suter»  F.  Die  Bedeutong  des  Jndigokarmins  für  die  funktionelle 
Nierendiagnostik.    (Korresp.-Bl.  f.  Schw.  Ärzte  1906,  Nr.  5,  Sitzungsber.) 

Die  Methode  ist  einfach  und  zuverlässig.  Eine  gesunde  Niere  beginnt  7 — 12 
Minuten  nach  der  perkutanen  Injektion  den  Farbstoff  auszuscheiden;  die  Konzen- 
tration des  ausgeschiedenen  Farbstoffes  nimmt  rasch  zu,  der  Höhepunkt  ist  etwa 
nach  einer  halben  Stunde  erreicht  Die  erkrankte  Niere  sezemiert  den  Farbstoff 
entweder  zugleich  mit  der  gesunden  Niere,  aber  in  geringerer  Menge,  oder  erst 
später  oder  gar  nicht,  je  nach  dem  umfang  der  Läsion.  Dabei  kann  die  Flüssig- 
keitsmenge eine  sehr  geringe  sein. 
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Für  die  Brauchbarkeit  der  Methode  sprechen  die  Erfolge  von  28  operierten 
Fällen;  25 mal  wurde  nephrektoraiert,  3 mal  nephrotomiert.  Der  operative  Erfolg 
war  in  allen  Fällen  ein  guter.  —  Zur  Differenzierung  der  Nephritisformen  gibt  die 
Methode  keine  Anhaltspunkte.  Fhitz  Loeb. 

847)  Heinsheimer,  Friedrioh  (Baden-Baden).  Das  Experiment  in  der  Balneo- 
therapie. Aus  der  experimentell-biologischen  Abteilung  des  patholog.  Instituts  der 
Universität  Berlin;  Leiter:  Privatdozent  Dr.  BickeL  (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  21, 
S.  664—668.) 

H.  zeigt  an  einigen  Beispielen,  daß  die  Pawlowsche  Methode,  wenn  sie  auch 
naturgemäß  über  die  Einwirkung  laiigdauemder  Brunnenkuren  nichts  Entscheidendes 
aussagen  kann,  sich  doch  zweckmäßig  erweist;  insbesondere  zur  vergleichenden 
Prüfung  solcher  Medikamente  und  Mineralwasser,  deren  Wirkung  auf  die  Magen- 
sekretion wir  studieren  wollen.  Bamstein, 

848)  Bheinboldt»  M.  (Eissingen).  Zur  bakteriziden  Wirkung  radioaktiven 
Mineralwassers.  Vortrag  vom  27.  Balneologen-Kongreß.  Aus  der  exper.-biologi- 
schen  und  der  anatomischen  Abteil,  des  Kgl.  pathol.  Instituts  in  der  I.  med.  Klinik 
der  Universität  Berlin.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  20,  S.  636/637.) 

R.  setzt  zu  je  einer  Probe  —  10  ccm  —  frischen  und  älteren  Kissinger  Kakoczy 
je  2  Tropfen  einer  24  stündigen  Bouillonkultur  von  BacUlus  prodigiosus.  und  fcmd, 
daß  das  alte  Wasser  anscheinend  gar  keinen  Einfluß  auf  die  Bakterien  ausübt,  wäh- 
rend das  frische  je  länger  je  mehr  eine  Wachstum  hemmende  Wirkung  ausübt 

Das  künstlich  emanationshaltige  Wasser  schädigt  die  Bakterien  nur  zu  Be- 
ginn seiner  Einwirkung.  Bomstein. 

849)  Vandeweyer  u.  Wybauw.  Über  die  Wirkung  der  Stahlwässer  anf  den 
StofiWeohseL  Aus  dem  Institut  Solvan  für  Physiologie  zu  Brüssel.  (M.  m.  W. 
1906,  Juni,  Nr.  24.) 

Die  Stoffwechseluntersuchungen  wurden  an  zwei  Personen  vorgenommen  und 
setzten  sich  aus  einer  Vorperiode,  3  Hauptperioden  und  einer  Nachperiode  zu- 
sammen; während  der  Hauptperiode  wurden  vor  den  2  Hauptmahlzeiten  900  resp. 
720  ccm  Stahlwasser  (von  der  Quelle  Pouhon  du  Prince  de  Cond6  in  Spa)  mit 
einem  Gehalt  von  0,12  g  doppeltkohlensauren  Eisens  pro  Liter,  in  den  beiden  an- 
deren Perioden  die  gleiche  Menge  Trinkwasser  aufgenommen.  Die  Nahrung  war 
während  der  30  Tage  dauernden  Versuche  nicht  in  ihrer  Zusammensetzung,  wohl 
aber  in  ihrem  Gehalt  konstant.    Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

1.  Die  Menge  des  mit  den  Fäces  ausgeworfenen  N,  auf  100  g  eingenommenen 
N  berechnet,  nimmt  während  des  Gebrauchs  des  Mineralwassers  beträchtlich  ab. 
Die  N-Resorption  wird  also  deutlich  vermehrt. 

2.  Die  Kohlehydratresorption  wii-d  ebenfalls  verbessert,  die  Fette  werden  da- 
gegen schlechter  resorbiert. 

3.  Das  Stahlwasser  bringt  eine  deutliche  Zunahme  des  Eiweißzerfalles  zu- 
stande; auch  wird  im  Verhältnis  zum  Gesamt-N  weniger  Harnsäure  ausgeschieden. 

Die  Stahlwässer  sind  also  nicht  als  einfache  Eisenpräparate  zu  betrachten,  son- 
dern beeinflussen  den  Stoffwechsel  wesentlich;  sie  erfordern  auch  eine  Regelung 
der  Diät  insofern,  als  leicht  verdauliche  Eiweißstoffe  und  Kohlehydrate  nützlich 
Fette  dagegen  kontraindiziert  sind.  M.  Kaufmann. 

850)  Fanvel,  F.    Sur  Texoretion  des  purines  et  de  Padde  urique  endogenes. 

Aead.  des  Sciences  5.  VI.  06.    (Sem.  m6d.  1906,  Juni,  Nr.  24.) 

Vortr.  hat  an  zwei  Individuen  Purinkörperbestimmungen  gemacht.  Auch  er 
fand,  daß  die  Menge  der  endogenen  Harnsäure  bezw,  Purine  für  die  gleiche  Person 
konstant  ist,  ob  man  nun  Milchkost,  laktovegetabilische  oder  rein  vegetabüischo  Kost 
verabi-eicht;  sie  schwankt  auch  bei  verschiedenen  Individuen  nur  wenig,  und  be- 
trägt im  Mittel  0,4—0,5  g  für  die  Purine,  0,28—0,35  g  für  die  Harnsäure.  Die 
Mengen  sind  unabhängig  von  der  zugefülirten  Eiweiß-  bezw.  der  ausgeschiedenen 
Hamstoffmenge,  natürfich  nur  bei  purinfreier  Kost.  M.  Kaufmann. 

861)  Neumann,  B.  Über  »peptisohe«  Magengeschwüre  und  pseudovitale 
Antodigestion.    (Virchows  Arch.  1906,  Juni,  Bd.  184,  H.  3,  S.  360—403.) 

Ausführliche  kritisch-historische  Abhandlung  über  die  Genese  des  Ulcus  rotun- 
dum,   die  sich  zu  kurzem  Referat  nicht  eignet     Autor  hält  die  bakterielle  Ent- 
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stehung  der  G^eschwü^e  für  das  wahrscheinlichste,  wie  sie  schon  früher  von 
Böttcher  und  Nauwerck  angenommen  worden  ist;  es  könnten  vermutlich  nur 
solche  pathogene  Keime  in  Betracht  kommen,  welche  auf  einem  neutralen  oder  alka- 
lischen  Substrat  nicht  ihre  notwendigen  Existenzbedingungen  finden. 

H.  Zieschi, 
862)  Ffeifflsr,  Th.   Über  AnsnutBung  von  Eiweißklystieren.  (Ztschr.  f.  experim. 
Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  89—108.) 

Genuine  Eiweißlösungen  werden  in  Klysmen  nur  sehr  mangelhaft  ausgenutzt 

Emü  Abderhalden. 
858)  Oenun,   H.  F.  T.     Unoiganisohe    oder    oiganisohe   Blsenpräparate. 
(Ztschr.  f.  experim.  Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  145—156.) 

Organisches  Eisen  kann  direkt  Hämoglobin  bilden,  oder  es  hftuft  sich  in  einer  dem 
Organismus  nützlichen  Form  von  Reserveeisen  an.  unorganisches  Eisen  stimuliert 
dagegen  die  Blutbildung  nur,  kann  aber  nicht  direkt  Hämoglobin  bilden  und  wird 
im  Organismus  in  einer  Form  abgelagert,  aus  der  kein  Hämoglobin  sich  bilden  kann. 

Emü  Abderhalden, 

Klinisches. 

864)  Justns,  J.     Mit    Badimnbromid  behandelte  I%Ue  von  Epitheliom. 

(Orvosi  Hetilap  1905,  Nr.  38.) 

Da  unter  den  aus  dem  Radium  herausströmenden  Strahlen  auch  solche  ent- 
halten sind,  die  mit  den  Röntgenstrahlen  identisch  sind,  versuchten  viele  Forscher 
die  Verwertung  der  physiologischen  Wirkung  derselben  in  der  Therapie.  Verf.  er- 
probte die  Strahlenwirkung  in  zwei  Fällen:  Der  eine  Fall  betrifft  eine  54 jäh- 
rige Frau,  die  unter  dem  rechten  Auge  ein  nagelgroßes,  flaches,  scharfum- 
grenztes, braun-rötliches  Epitheliom  besaß.  25  mg  Radiumbromid,  in  einen  kleinen 
Kautschukbehälter  verschlossen,  wurde  in  der  Weise  appliziert,  daß  das  3  mm 
Durchmesser  besitzende  und  aus  einer  Glimmerplatte  bestehende  Fenster  des  Eaut- 
schukbehälters  auf  die  Neubildung  zu  liegen  kam,  wodurch  das  Radiumsalz  bloß 
durch  die  1 — 2  mm  dicke  Glimmerplatte  von  der  Ifaut  abgetrennt  war.  Die  Appli- 
kation dauerte  5  Minuten  lang.  Fünf  Tage  später  erschien  der  kleine  Tumor  schon 
entschieden  flacher  und  flachte  sich  allmählich  dermaßen  ab,  daß  endlich  bloß  eine 
kleine  Vertiefung  die  gewesene  Ausbreitung  des  Tumors  bezeichnete.  Weder  sofort 
nach  der  Applikation  des  Radiumsalzes  noch  später  konnte  ein  auf  die  Reaktion  hindeu- 
tendes Erythem  oder  eine  Exulceration  beobachtet  werden.  —  Der  zweite  Patient  hatte 
ein  Ulcus  rodens,  das  sich  von  der  linken  Seite  zum  Nasenrücken  zog.  Seit  zwei 
Jahren  wurde  das  Ulcus  zu  wiederholten  Malen  mit  dem  Paquelin  behandelt,  doch 
alsbald  zeigten  sich  inmier  neue  Knötchen.  Dieselben  behandelte  Verf.  nun  mit 
Radiumbromid  in  genau  derselben  Weise  wie  im  ersten  Fall;  bereits  nach  zweimal 
24  Stunden  waren  die  Knötchen  flacher  und  kleiner.  Zeichen  einer  Reaktion  fehlten 
auch  hier  vollständig.  «7.  Bonig. 

866)  Freiß,  Hugo.     Ätiologie  der  Cholera  mit  BeEOgnahme  auf  die  Epi- 
demiologie und  Prophylaxe  derselben.    (Orvosi  Hetilap  1906,  Nr.  14.) 

Die  ätiologische  Bedeutung  der  Koch  sehen  Cholera- Vibrionen  ist  unzweifelhaft 
die  Folge  der  unverhofften  Laboratoriums-  und  der  willkürlichen  Infektionen,  die  mit 
der  Reinkultur  dieser  Vibrionen  erfolgten  und  die  dem  Krankheitsbilde  der  Cholera 
vollkommen  entsprachen ;  es  bestätigt  femer  die  ätiologische  Bedeutung  der  Cholera- 
vibrionen jene  Erfahrung,  daß  im  Serum  der  von  der  Cholera  genesenen  Individuen 
ebensolche  bakterienlösende  und  agglutinierende  Substanzen  enthalten  sind,  wie  sie 
im  Serum  der  mit  Reinkultur  der  Vibrionen  immunisierten  Menschen  und  Tiere 
nachweisbar  sind.  Ein  Teil  der  Krankheitssymptome  der  Cholera  deutet  auf  eine 
Intoxikation  hin;  Pfeiffer  wies  nach,  daß  im  Körper  der  Choleravibrionen  tatsäch- 
lich ein  starkes  GKft  enthalten  ist,  so  daß  die  mit  4 — 5  mg  der  abgetöteten  Vi- 
brionen geimpften  Kaninchen  ebenso  erkrankten  und  zugrunde  gingen,  wie  die  mit 
kleineren  Dosen  der  lebenden  Kultur  geimpften.  Im  Darme  des  Cholerakraiiken 
werden  die  Vibrionen  nicht  nur  zahlreicher,  sondern  sie  sterben  auch  ab  und  zer- 
fallen, und  die  aus  denselben  freiwerdenden  Endotoxine  gelangen  zur  Resorption 
und  verursachen  so  Intoxikationserscheinungen. 
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Mit  lebender  oder  getöteter  Vibriokultur  können  Menschen  und  Tiere  yerli&lt- 
nismäßig  leicht  und  rasch  immunisiert  werden,  das  Serum  eines  solchen  immuni- 
sierten Ollganismus  ist  für  die  Vibrionen  stark  tötUch.  Vom  starken  Lnmumserum 
ist  0,1  mg  imstande  2  mg  Vibrionen  in  der  Bauchhöhle  des  Kaninchens  abzutöten. 
Die  Wirkung  dieses  Immunserums  ist  aber  bloß  bakterientötend,  doch  nicht  anti- 
toxisch. Mit  solchem  Serum  können  die  Tiere  gegen  verhältnismäßig  geringe  Mengen 
der  lebenden  Vibrionen  geschützt  werden,  aber  nicht  g^en  größere  und  schon  infolge 
ihres  Toxingehaltes  tötliche  Dosen. 

Die  Behandlung  der  Cholerakranken  mit  solchem  Serum  könnte  vielleicht  auch 
ge^Qirlich  sein,  indem  es,  die  Vibrionen  in  den  Darmwänden  abtötend,  die  Resorption 
der  daraus  sich  entwickelnden  Endotoxine  befördern  könnte. 

Die  Keime  der  Cholera  geraten  aus  dem  EIxkret  und  dem  Auswurf  der  Cholera- 
kranken  auf  jene  Gegenstände  beziehungsweise  in  die  Substanzen,  von  denen  und 
mit  denen  sie  durch  den  Mund  des  gesunden  Menschen  in  den  Darmkanal  ge- 
langen und  auf  solche  Weise  die  Cholera  verbreiten.  Das  mit  Cholerakeimen  nSfi- 
zierte  Wasser  spielt  in  der  Verbreitung  der  Cholera  eine  wichtige  Rolle  und  beson- 
ders können  infizierte  Gemeinbrunnen  und  Wasserleitimgen  eine  massenhafte  Infek- 
tion bewirken. 

Die  Kenntnis  der  Choleravibrionen  und  deren  Verbreitungsarten,  sowie  die 
Erfahrung,  daß  infizierende  Vibrionen  im  Exkret  von  Cholerarekonvaleszenten,  ja 
sogar  im  Exkret  von  scheinbar  gesunden  Menschen  vorhanden  sind,  bezeichnen  die 
Aufgaben  der  Prophylaxe 

unter  gewissen  umständen  scheint  die  Schutzimpfung  g^en  Cholera  indiziert 
zu  sein,  die  in  Ostindien  und  in  Japan  ermunternde  Erfolge  aufwies.  Die  neuestens 
empfohlene  Impfsubstanz  ist  die  Kol lösche,  die  nichts  sonst  ist,  als  auf  Agar  kulti- 
vierte, dann  bei  58 — 60°  abgetötete,  mit  Wasser  verdünnte  und  mit  K^bolsäure 
konservierte  Cholerakultur.  Mne  Dosis  enthält  2 — 4  mg.  Die  Impfung  verursacht 
keine  unangenehmen  Symptome,  im  Blute  der  Geimpften  sind  bakterientötende  Sub- 
stanzen schon  nach  Tagen  nachweisbar  und  noch  nach  einem  Jahre  vorhanden. 

/.  Bonig. 
866)   Fölys,   Bugen.     Über  Nekrose  des  Bauch-Fettgewebes.     (Budapesti 
Orvosi  Ujsag  1906,  Nr.  9.) 

Im  Anschluß  an  7  bezügliche  Fälle,  die  er  in  der  Abteilung  des  Prof.  Herczels 
beobachtete,  und  von  denen  bei  5  Fällen  die  Fettgewebs-Nekrose  anatomisch  be- 
stätigt war  (ein  Fall  war  durch  Operation  geheilt),  bei  2  Fällen  aber  (spontane  Hei- 
lung einer  durch  Perforation  nach  außen,  der  andere  durch  Resorption)  nur  die  kli- 
nichen  Umstände  die  Diagnose  wahrscheinlich  machten,  befaßt  sich  Verf.  mit  der 
Anatomie,  Pathogenese,  Symptomatologie  und  Therapie  dieses  Krankheitsprozesses. 

Bezüglich  des  Wesens  der  Fettgewebe -Nekrose  erwies  sich  die  Langer- 
hanssche  Auffassung  für  wahrscheinlich,  der  zufolge  der  Prozeß  in  einer  Zer- 
setzung des  in  den  Fettzellen  sich  befindenden  Fettes  besteht,  wobei  sich  die 
Fettsäuren  mit  Kalksalzen  verbinden.  Von  den  zahlreichen  Theorien  bezüglich 
der  Genese  des  Prozesses  kommen  bloß  zwei  ernstlich  in  Präge:  die  Bakterien- 
und  die  Fermenttheorie.  Für  die  Bakterientheorie  sind  weder  positive  noch 
negative  Beweise  vorhanden.  In  positiver  Richtimg  fehlen  die  Beweise,  denn 
es  gelang  einmal  nur  selten  Bakterien  in  den  fettnekrotischen  Herden  nachzu- 
weisen und  dann  waren  es  sehr  verschiedene  Arten,  und  zweitens  war  es  nicht 
möglich,  die  sekundäre  Einwanderung  dieser  Bakterien  vom  entzündeten  Peri- 
toneum aus  oder  das  Auftreten  derselben  als  Kadaversymptom  auszuschließen. 
—  In  negativer  Richtung  waren  die  Beweise  auch  nicht  maßgebend;  denn 
einmal  wäre  es  annehmbar,  daß  gleichzeitig  mit  der  Fettgewebs-Nekrose  auch 
die  eine  Pankreaserkrankung  hervorrufenden  Bakterien  infolge  des  sekundären  Aus- 
trittes des  Pankreassaftes  durch  die  allgemein  bekannte  bakterizide  Wirkung  derselben 
zugrunde  gehen ;  und  dann  spricht  auch  dagegen  der  ständige  Mangel  der  Entzündungs- 
symptome in  der  Mitte  fettnekrotischer  Herde  und  die  evident  demarkierende, 
eliminierende  Bedeutung  der  an  den  peripherischen  Teilen  sich  zeigenden  Entzün- 
dungs-Prozesse. —  Demgegenüber  bekräftigen  die  Pankreas-Theorie  folgende  Um- 
stände: 1.  jene  Tierexperimente,  die  beweisen:  a)  daß  der  Pankreassaft  imstande  ist 
die  für  die  Fettnekrose   charakteristischen  Veränderungen  hervorzurufen;    b)  daß 
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diese  Veränderungen  stets  durch  das  lypolytische  Ferment  des  Pankreassaftes  her- 
vorgerufen werden;  c)  daß  diese  Veränderungen  nur  in  jenen  Fettgewebspartien 
entstehen,  die  mit  dem  lypolytisehen  Ferment  des  Pankreas  direkt  in  Kontakt 
geraten.  2.  Das  Nest  der  Krankheit  ist  immer  um  das  Pankreas  herum.  3.  Die 
Krankheit  steht  beinahe  ständig  mit  Pankreasverletzungen  oder  schweren  Erkran- 
kungen des  Pankreas  (Pankreasnekrosis,  Blutung,  akute  Pankreatitis)  in  erster  Linie 
in  Zusammenhang.  4.  Auch  die  AusnahmeMle,  bei  denen  eine  solche  Erkrankung 
des  Pankreas  nicht  nachweisbar,  sind  mit  der  Fermenttheorie  in  Einklang  zu 
bringen. 

Zur  lipolytischen  Wirkung  des  Pankreassaftes  ist  es  nötig,  daß  derselbe  zu 
dem  Bauchfettgewebe  in  direktem  Kontakt  gelange,  dies  kann  bei  Rupturen  des 
Pankreas,  bei  Duodenum-Perforationen  (ein  solcher  Fall  wurde  beobachtet)  und  bei 
den  obengenannten  Erkrankungen  des  Pankreas  entstehen.  Beim  Zustandekommen 
spielt  die  Selbstverdauung  des  Pankreas  allerdings  eine  wesentliche  Rolle;  ein  kaum 
gehörig  gewürdigtes,  physiologisches  Moment  ist  hierbei,  daß  der  Pankreassaft  im 
Duktus  Wirsungianus  bloß  das  Proferment  des  Trypsins  enthält  und  es  ist  möglich, 
daß  der  Schlüssel  der  dunklen  Punkte  der  Pathogenese  eben  darin  liegt,  daß  der 
Pankreassaft  innerhalb  des  Pankreas  eiweißverdauungsfähig  ist. 

Prädisponierende  Zustände  und  Erkrankungen  zu  Fettgewebs-Nekrose  bilden: 
Endoarteritis,  Herzkrankheiten,  Anämie,  Obösitas,  Alkoholismus,  Geburt  und  Chole- 
lithiasis. 

Die  Symptomatologie  fäUt  anfangs  mit  den  Symptomen  der  akuten  Pankreas- 
erkrankungen,  später  mit  denen  einer  Eiteransammlung  in  der  Bauchhöhle  zu- 
sammen; in  seinen  Mlen  beobachtete  Verf.  typische  bursalen,  ferner  pericholecy- 
stitischen,  lumbalen,  appendikularen  Eiteransammlungen  entsprechende  Exsudate. 
Die  Therapie  besteht  in  möglichst  frühzeitigem  operativem  Eingriff.         /.  Honig. 

867)  Larrabee,  B.    Hemophilia  in  the  newly  bom  with   report  of  a  oase. 

(The  americ.  journ.  of  the  medic.  sciences  März  1906,  Bd.  131,  Nr.  3,  S.  497—505.) 
Von  den  beim  Neugeborenen  beobachteten  Blutungen  hat  der  größte  Teil  eine 
infektiöse  Ursache;  verhältnismäßig  selten  ist  uisächlich  die  Hämophilie.  Verf.  hat 
36  derartige  Fälle  aus  der  Literatur  zusammengestellt  und  teilt  einen  weiteren  mit, 
bei  dem  ein  weibliches,  neugeborenes  Kind  zunächst  aus  der  Nabelwunde,  dann 
aus  Nase,  Rektum  und  Vagina  Blutungen  bekam,  an  denen  es  nach  5  Tagen  zu- 
grunde ging.  Das  Kind  stammte  aus  einer  Bluterfamilie,  in  der  seit  5  Generationen 
15  FäUe  von  Bluterkrankheit  feststellbar  waren,  darunter  6  an  weiblichen  Familien- 
mitgliedern, 10  von  den  15  Fällen  waren  durch  männliche  Eltern  vererbt. 

O,  Landsberg. 

868)  Kennedy,  Orville  A.  Orthostatio  albuminnria.  A  olinioal  study  of  a 
oase  with  special  experixnents,  showing  the  oauses  of  the  Variation  in  the 
amount  of  albmnin.  (The  amer.  journ.  of  the  medic.  sciences  März  1906,  Bd.  131, 
Nr,  3,  S.  522—529.) 

Fall  von  Albuminurie,  der  12  Jahre  lang  beobachtet  \vurde.  Die  anfangs 
lediglich  orthostatische  Albuminurie,  die  schon  bei  kurz  dauernder,  aufrechter  Körper- 
haltung auftrat  und  wie  darauf  gerichtete  Nachforschungen  ergaben,  durch  zu  starkes 
oder  geringes  Essen,  durch  geringe  Bi'anntweindosen ,  durch  psychische  oder 
sexuelle  Erregungen  oder  psychische  Depression  nicht  beeinflußt  wuide,  war  nach  12 
Jahren  zu  einer  ständigen  Albuminurie  geworden.  Während  zuerst  keinerlei  Zeichen 
einer  organischen  Nierenerkrankung  bestanden,  wies  die  Ausscheidung  von  Zylindern 
bei  der  zweiten  Beobachtung  nach  12  Jahren  auf  das  Vorhandensein  einer  organi- 
schen Läsion  hin.  O.  Landsberg. 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologrisches. 

869)  Grünbeigy  Ehrhard.  Beitrag  zur  Frage  der  agglutinierenden  Bigen- 
sehaften  des  Serums  Typhnskranker  auf  Farat3n;>hii8  und  verwandte  Bak- 
terien.   (Diss.  Leipzig  1905,  36  S.) 

Verf.  sagt  in  seinem  Resura6:  Oberblicken  wir  zum  Sclüuß  die  gesamten  Re- 
sultate, die  mit  den  Seris  der  Patienten  ei'zielt  wurden,  so  waren  in  den  wesent^ 
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liehen  Punkten  die  Befunde  Anderer  bezüglich  der  Frage  der  Agglutination  von 
Typhusbazillen  und  verwandten  Stämmen  durch  das  Serum  Typhuskranker  zu  be- 
stätigen, vor  allem  auch  in  jedem  einzelnen  Falle  die  viel  diskutierte  Tatsache,  daß 
der  Grub  er -Wi  dal  sehen  Reaktion  eine  streng  spezifische  Wirkung  nicht  zukommt 
Isoliert  stehen  die  Befunde  mit  Bac.  enteritidis  Gärtner,  doch  werden  weitere 
Untersuchungen  von  anderer  Seite,  falls  sie  mit  einwandsfreiem  Typhusserum  an- 
gestellt werden,  die  Häufigkeit  der  Mitagglutination  gerade  dieses  B^iUus  bestätigen 
können,  vorausgesetzt,  daß  das  Agglutinationsverfahren  wie  in  vorliegenden  Fällen 
besonders  mikroskopisch  und  2  Stunden  lang  beobachtet  wird.  Die  Erklärung  der 
ganzen  Befunde,  die  vorläufig  nur  in  der  Annahme  einer  Gnippenagglutination  mit 
Bildung  homologer  Agglutinine  und  Vorhandensein  dementspi*echender  Agglutinin- 
rezeptoren  zu  suchen  ist,  hat  freilich  durch  die  Feststellung  der  Möglichkeit  einer 
Höheragglutination  von  Paratyphus-,  in  seltenen  Fällen  Coü-  und  in  vorliegenden 
Fällen  auch  von  Gärtnerbazillen  an  Wahrscheinlichkeit  wiederum  mehr  eingebüßt 
und  wird  vielleicht,  falls  sich  solche  Beobachtungen  mehren  sollten,  bald  durch  eine 
andere  ersetzt  werden  müssen.  FVitz  Loeb. 

860)  Ulriohs,  Johazmes.  Die  bakterioide  and  agglutinierende  Wirkung  des 
Blutsenuns  Typhnskranker  gegenüber  TyphasbaBUlen.  (Dissert.  Halle- Witten- 
berg 1906,  20  S.) 

Vorliegende  Untersuchungen  führen  zu  dem  Resultat,  daß  die  Gruber- 
Widalsehe  Probe  der  bakteriziden  Reaktion  überlegen  ist,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  in  typhusverdfichtigen  Fällen  die  klinische  Diagnose  zu  sichern. 

Fntx  Loeb. 

861)  Facchioni,  D.,  n.  Mori,  A.  Klinische  Untersuchungen  über  die  Kom- 
plemente. Accad.  med.-Fis.  zu  Florenz,  8.  m.  06.  (Lo  Sperimentate  1906,  März- 
April,  H.  2.) 

Die  Yerff.  ziehen  aus  36  Bestimmungen  des  Eomplementgehaltes  bei  29  teils 
kranken,  teils  in  Rekonvaleszenz  befindlichen  Kindern  folgende  Schlüsse:  1.  Die 
mittlere  Menge  Blutserum  des  Kindes,  die  nötig  ist,  um  1  com  inaktives  hämoly- 
tisches Serum  aktiv  zu  machen,  schwankt  zwischen  0,05  und  0,075  ccm;  2.  bei 
einigen  Sehwerkranken  (2  Tuberkulösen,  1  Typhus,  1  eitrige  Arthritis)  war  der 
Komplementgehalt  gleich  dem  gesunder  Kinder;  3.  bei  andern  (Nephritis,  1  Tuber- 
kulose, 1  Scharlach)  zeigte  er  sieh  2 — 4  mal  geiinger  als  der  Durchschnitt;  4.  bei 
2  F&llen  von  Varizellen  und  2  von  Pneumonie  war  in  den  ersten  Tagen  der 
Krankheit  der  Komplementgehalt  sehr  hoch  (bis  zum  Fünffachen  des  Normalen),  um 
dann  allmählich  zur  Norm  abzufallen.  M.  Kaufmann. 

802)  liefinann,  H.  Über  die  Eomplementablenkong  bei  Frasipitationsvor- 
gangen.  Aus  dem  kgl.  hygien.  Inst,  zu  Halle  a.  S.,  Direktor:  (Jeh.  Rat  Prot  Dr. 
C.  Fränkel.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  15,  S.  448/452.) 

L.  glaubt  auf  Grund  seiner  Versuche,  daß  der  Komplementverlust  vielleicht 
nicht  unter  allen  Umständen  die  gleichen  Ursachen  zu  haben  braucht,  so  daß  man 
bei  genauer  Analyse  der  hierher  gehörigen  Vorgänge  bei  Verwendung  verschiedener 
Sera  auch  verschiedene  Resultate  erzielen  wird.  »Schon  öfters  hat  es  sich  ja  in 
der  Lehre  von  den  Immunitätserscheinungen  als  verhängnisvoll  erwiesen,  voreilig  zu 
verallgemeinem.«  Bomstem, 

868)  VassaL  Trypanosomiase  des  chevanx  del'Annam.  (Annales  del'Institut 
Pasteiu-  1906,  25.  April,  Nr.  4.) 

Verf.  studierte  im  Pasteurschen  Institut  in  Nhatrang  (Annam)  die  Trypano- 
somenerkrankung  der  Pferde  genauer;  geographische  Verbreitimg,  somptomatologische 
Beobachtungen  werden  erörtert  Der  Err^er  der  Seuche  wies  morphologisch  die 
größte  Ähnlichkeit  mit  dem  Erreger  der  Surra  (Tryp.  Evansi)  auf.  Daran  an- 
schließend pathologische  Beobachtungen  und  Studien  über  die  Übertragung  der  Er- 
krankung durch  verschiedene  Insekten.  Am  Schluß  einige  vergleichende  Betrach- 
tungen über  die  verschiedenen  Trypanosomenformen.  Mikroskopisch  sei  nur  die 
Tryp.  Lewisi  gut  zu  charakterisieren.  Dagegen  sei  die  Differenzierung  zwischen  der 
Nagana  und  der  Surra  nur  schwer  möglich.  Ldidki. 
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Nahrungrs-  und  GenossmltteL 

864)  Beythien,  A.,   n.    Watero,  L.     Über  Bikonserven   und  Eisnrrogate. 

(Ztschr.  f.  Untere,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  Bd.  11,  S.  272—74.) 

Der  fortwährend  steigende  Verbrauch  an  Eiweiß  durch  die  photochemische  In- 
dustrie bedingt,  daß  immer  größere  Mengen  von  Eigelb  abfallen,  die  seit  einiger 
Zeit  als  »getrocknetes  Eigelb«  von  melireren  Fabnken  haltbar  gemacht  in  den 
Handel  kommen.  Derartige  Konserven  sind  schön  gelbe,  krümlich  trockene  Massen, 
von  angenehmem  (Geschmack  und  Geruch.  Eine  Probe  zeigte  innerhalb  5  Jahren 
weder  in  der  chemischen  Zusammensetzung,  noch  in  den  äußeren  Eigenschaften  eine 
Änderung.  Dieses  Präparat  enthielt  4,94%  Wasser  und  in  der  Trockensubstanz 
38,57  0/0  N-Substanz  (==  N  mal  6,67),  55,21%  Ätherextrakt  mit  der  Jodzahl  74,75, 
3,30  o/o  Asche,  2,70%  Gesamt  P2O6,  1,69%  Lecithin -P2O6;  Konservierungs- 
mittel und  Teerfarbstoffe  fehlten.  Ein  anderes  Dresdener  Präparat  hatte  6,52% 
Wasser  und  36,02%  N-Substanz  in  der  Trockensubstanz,  56,80%  Ätherextrakt  mit 
der  Jodzahl  74,45,  5,33%  MineraLstoffe,  2,41%  Gesamt  P2O6,  1,58%  Lecithin- 
P2O6,  1,43  %  Borsäure.  Im  Gegensatz  zu  diesen  reinen  Präparaten  enthielt  ein  Ei- 
pulver,  das  als  garantiert  rein  angeboten  war,  74,85%  N-Substanz,  11,23%  Äther- 
extrakt mit  70,45%  Jodzahl,  4,68%  Mineralstoffe,  1,27%  Gesamt  P2O6,  0,307% 
Lecithin -P2O6,  0,102%  Chlor.  Es  bestand  zu  höchstens  Vs  aus  Eigelb,  der  Rest 
ist  anscheinend  Kasein.  Vogeleys  »Oven«  und  »Ovamin«  enthalten  nur  3 — 4% 
Eigelb,  sind  sonst  gelb  gefärbtes  Maismehl.  »Lacto,  Eipulver«  ähnelt  dem  erst- 
erwähnten Eipulver,  es  enthält  aber  nur  6%  Eigelb,  der  Best  besteht  wahrschein- 
lich aus  Kasein.  Brahm, 

806)  Ernll,  F.  Besnltate  der  mit  Hatmakersohem  MUohpulver  angestellten 
Verdaunngsversnohe.    (Milchwirtschaftl.  ZentralbL  1906,  H.  4,  S.  165—173.) 

Brfävm, 

866)  Siegfried,  M.  Beiträge  zur  Beurteilung  der  Butter.  (Milchwirtschaftl. 
ZentralbL  1906,  H.  4,  S.  145—164.)  Brahm. 

867)  Baudnitz.     Sammelreferat  über  die  Arbeiten  ans  der  MUohohemie. 

(1905,  L  Semester,  Sep.-Abdr.  aus  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  Bd.  4,  Nr.  5;   1905, 
n.  Semester,  Sep.-Abdr.  aus  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  1906,  Bd.  4,  H.  2.) 

Auf  die  regelmäßig  2  mal  im  Jahre  in  der  Monatsschrift  für  Kinderheilkunde 
erscheinenden  Keferate  über  die  Arbeiten  aus  der  Milchchemie,  die  durch  ihre 
Vollständigkeit  und  kritische  Würdigung  der  besprochenen  Arbeiten  unübertroffen 
dastehen,  kann  nicht  oft  genug  hingewiesen  werden.  Sidnüx. 

868)  Schütze,  Albert  Über  die  Anwendung  der  Ablenkung  hämolsrtischer 
Komplemente  zom  NaohweiB  von  FleiBChverfSlBohungen.  Aus  dem  kgl.  Instit 
f.  Infektionskrankheiten  in  Berlin.    (Mediz.  Klinik  1906,  Nr.  16,  S.  467.) 

Die  Methode,  welche  der  von  Neißer  und  Sachs  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1905,  Nr.  44  und  1906,  Nr.  3,  vgl.  auch  Ztrbl.  1906,  Nr.  186)  für  den  forensischen 
Blutnachweis  empfohlenen  entspricht,  empfiehlt  Verf.  in  denjenigen  BUUen,  in  wel- 
chen das  Präzipitierungsverfahren  eine  sichere  Dil^^ose  nicht  zuläßt,  für  den  Nach- 
weis von  FleischverfSlschungen  (in  analoger  Weise  bei  Pferde-,  Hunde-,  Katzen- 
fleisch, Hackfleisch  und  ähnlichem)  und  ftLr  praktische  Zwecke  der  Fleischbeschau. 
Das  Verf.  eignet  sich  vor  allem  auch  für  gekochte  Ware,  zu  deren  Differenzierung 
die  bisherigen,  auf  Fräzipitinwirkung  beruhenden  Methoden  nicht  ausreichten. 

Schüi&nhdm, 

BttcherbesprechungeiL 

869)  Holskneohty  Qnido.  Mitteilungen  aus  dem  Laboratorium  für  radio- 
logisohe  Diagnostik  und  Therapie  im  K.  K.  allgemeinen  Erankenhaos  in 
Wien.    I.  Bd.,  1.  H.  mit  54  Abbildungen  im  Text.    Jena,  Verlag  von  G.  Fischer. 

Mit  dem  vorliegenden  Heft  beabsichtigt  der  auf  radiologischem  Gtebiete  rühm- 
lichst bekannte  Verf.  in  zwangloser  Weise  das  Erscheinen  von  Abhandlungen  aus 
seinem  Institut  zu  eröffnen.  Das  erste  Heft  enthält  eine  Anzahl  Arbeiten  über  die 
radiologische  Untersuchung  des  Magens  und  deren  Ergebnisse.  Der  Kliniker  wird 
es  gerne  als  äuBerst  wertvolle  Bereicherung  in  der  Diagnostik  der  Tumoren  des 
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Magens  annehmen,  wenn  sich  die  von  Holzknecht  angewandten  Wismnthmethodik 
der  Magenuntersuchung  und  seine  Deutung  der  Bilder  wirklich  bewähren  wird. 

Jedes  einzelne  Heft  bildet  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze  und  gelangt  auch 
einzeln  zur  Ausgabe.  Das  unternehmen  Holzknechts  ist  mit  Freuden  zu  bq^rüßen, 
das  Gelingen  ist  durch  die  Person  des  Autors  außer  Frage  gestellt  Sckmid. 

870)  FisGher,  Emil.     Untersuchungen  über  Aminosäuren ,  Polypeptide  und 
Froteme  asöö— 1906).     Berlin  1906,  Verlag  von  Jul.  Springer.    Preis  16  Mk. 

Es  ist  gewiß  mit  Freuden  zu  begrüßen,  daß  £.  Fischer  sich  entschlossen 
hat,  seine  hoch  bedeutsamen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Eiweißforschung  in 
einem  Buche  zusammenzustellen.  Es  ist  allgemein  bekannt,  welche  große  Fortschritte 
die  Chemie  und  die  Physiologie  der  Eiweißkörper  durch  E.  Fischers  Untersuchungen 
gemacht  haben  und  es  steht  zu  erwarten,  daß  von  ihrer  Fortführung  das  besonders 
auch  den  Mediziner  lebhaft  interessierende  Eiweißgebiet  weitere  grundlegende  Auf- 
schlüsse erfahren  wird.  Das  Buch  beginnt  mit  einer  Einleitung,  welche  in  über- 
sichtlicher und  leicht  faßlicher  Weise  einen  Gesamtüberblick  über  den  jetzigen 
Stand  der  Untersuchungen  E.  Fischers  bietet.  Daiun  reiht  sich  die  Summe  der 
synthetischen  und  analytischen  Arbeiten  von  E.  Fischer  und  seinen  Mitarbeitern. 
Den  Schluß  bildet  eine  Zusammenstellung  der  Hydrolysen  zahlreicher  Eiweißkörper, 
welche  zumeist  von  E.  Abderhalden  und  seinen  Mitarbeitern  im  Laufe  der  Jahre  aus- 
geführt wurden.  Das  Buch  wird  jedem  auf  dem  Gebiete  der  schwierigen  Eiweiß- 
diemie  tätigen  Forscher  eine  willkommene  Übersicht  über  E.  Fischers  Unter- 
suchungen bieten  und  ihm  deren  Studium  durch  die  Zusammenstellung  der  in  vier 
verschiedenen  Zeitschriften  erschienenen  Originalarbeiten  in  einem  Buche  ganz 
wesentlich  erleichtern.  Schütenhdm. 

871)  Nagel^  W.    Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen.    IE.  Bd.,  1.  Hälfta 
Braunschweig  1906,  Verlag  von  Fr.  Vieweg  &  Sohn.    Preis  12  Mk. 

Den  n.  Band  des  groß  angelegten  Werkes  eröffnet  Heinrich  Boruttau  mit 
einer  Abhandlung  über  die  innere  Sekretion.  Diese  Neuerscheinung  in  Physiologie- 
werken, welche  den  wichtigen  Resultaten  der  modernen  Forschimg  in  bezug  auf 
die  produzierende  und  sezemierende  Drüsentätigkeit  gerecht  werden  soU,  ist  von 
besonderer  Wichtigkeit  für  die  pathologische  Physiologie  und  daher  von  großem 
praktischen  Interesse.  Boruttaus  Ausführungen  über  die  Schilddrüse,  die  Neben- 
niere und  die  Keimdrüsen  sind  in  relativ  knapper  Form  gehalten,  aber  doch  ziem- 
lich vollständig  und  erleichtem  dem  Interessenten  ohne  Zweifel  das  Studium  ihrer 
spezifischen  Eigenschaften.  Nur  kurz  gestreift  wird  die  innere  Sekretion  von  Thy- 
mus, Milz  und  Nieren,  vor  allem  aber  auch  die  des  Pankreas,  von  welchem  B.  (fie 
nicht  zutreffende  Behauptung  aufstellt,  daß  für  die  wesentlich  von  französischen  For- 
schern behauptete  innere  Sekretion  viel  zu  wenig  sicheres  Material  vorliege.  Die 
übrigen  Organe  werden  gar  nicht  behandelt.  Es  ist  schade,  daß  dieses  hochinteres- 
sante Kapitel  der  inneren  Sekretion  keine  vollkommene  Darstellung  gefunden  hat  — 
An  diesen  Abschnitt  schließt  sich  die  Physiologie  der  männlichen  Geschlechts- 
organe von  W.  Nagel  und  die  Physiologie  der  weiblichen  Genitalien  von  Hugo 
Seilheim  an.  Den  beiden  Kapiteln  ist  nachzurühmen,  daß  sie  in  großer  Voll- 
ständigkeit und  mit  anerkennenswerter  Klarheit  geschrieben  sind  und  uns  eine 
exakte  Darstellung  der  sexuellen  Physiologie  bringen.  Die  zahlreichen  Abbildungen 
in  beiden  Teilen  tragen  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  durch  ihre  geschickte 
Auswahl  und  gute  Reproduktion  erheblich  bei.  —  Im  nächsten  Abschnitt  beliandelt 
R.  Metz n er  die  Absonderung  und  Herausbeförderung  des  Harns.  Das  schwierige 
Gebiet  ist  vom  Verf.  in  befriedigender  Weise  bewältigt  worden.  Sehr  angenehm 
berührt  nach  dem  unvermeidlichen  Für  und  Wider  der  zahlreichen  vorliegenden 
Untersuchungen  die  kurze  Zusammenfassung  des  jetzigen  Standes  unseres  Wissens 
über  die  Harnabsonderung  auf  S.  291  und  292.  —  Den  Schluß  büdet  von  Otto 
Weiß  eine  knappe  Darstellung  des  Harns.  Er  zählt  darin  der  Reihe  nach  alle 
Harnbestandteüe  auf,  wodurch  eine  gewisse  Obersichtlichkeit  gewahrt  wird,  ohne 
daß  jedoch  die  Ausführungen  im  einzelnen  sehr  befriedigen.  Schittetthelm. 

Für  die  Bedaktion  verantwortl. :  Priv.-Doi.  Dr.  A.  Schittenhelm,  Charlottenburg,  Grolmanstr.  63. 

EigeDtümer  und  Verl^^r  Urban  A  Schwarzenberg  in  Berlin  und  Wien. 

Druck  der  Üniyersitäto-Buchdruokerei  von  £.  A.  Huth  in  Göttingen. 
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Aus  der  inneren  Abteilung  des  Augustahospitals  in  Berlin  (Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Ewald). 

Notiz  ttber  Fermentpräparate. 

Von 
Dr.  B.  FalcL 

Man  hat  in  den  letzten  Jahren  wieder  mehr  begonnen  Verdauungsstörungen 
mit  Fermentpräparaten  zu  behandeln. 

Speziell  in  der  Einderheilkunde  hat  diese  Fermenttherapie  einen  breiten  Raum 
gewonnen. 

In  dieser  Disziplin  hat  auch  die  sonst  ziemlich  aufgegebene  Pepsindarreichung 
ihre  Auferstehung  gefeiert  (Edlefsen). 

Ob  das  vielbesprochene  v.  Dun  gen  sehe  Pegnin  nicht  auch  eher  vermöge  seines 
Pepsingehalts  einen  günstigen  Effekt  ausübt,  als  wegen  seines  angenommenen  Ein- 
flusses auf  die  Korngröße  des  Käsegerinnsels  darf  wohl  als  offene  Frage  angesehen 
werden.  Zum  mindesten  konnte  Thiemich  mittels  des  Pegnins  die  Bildung  eines 
großen  Käseklumpens  im  Säuglingsmagen  direkt  herbeiführen,  statt  diesem  Ereignis 
durch  die  von  dem  Erfinder  angegebene  Vorbehandlung  der  Milch  mit  dem  Pegnin 
vorzubeugen,  ohne  daß  dem  Kinde  ein  größerer  Schaden  oder  geringerer  Nutzen 
erwüchse,  als  im  entgegengesetzten  Fall. 

Nicht  also  das  Verfahren  ist  das  Entscheidende,  sondern  das  zugefülirte  Pegnin 
selbst  und  in  diesem  wohl  nicht  so  sehr  das  Lab  als  eventuell  das  Pepsin  (resp. 
die  entsprechenden  Wirkungen)  oder  anderweite  Bestandteile. 

Ja  selbst  das  Zusammentreffen  der  Kuhmilch  mit  den  Bestandteilen  des  Kälber- 
magensaftes mag  wegen  der  Artgleichheit  beider  von  Bedeutung  sein. 

Verlassen  wir  indessen  dies  Beispiel,  welches  nur  dazu  dienen  soll,  zu  zeigen, 
daß  selbst,  den  nützlichen  Erfolg  der  Fermenttherapieen  zugegeben,  die  Deutung 
desselben  nicht  einfach  ist  und  durchaus  nicht  in  der  Richtung  des  der  Empfehlung 
zugrunde  liegenden  Gedankenganges  zu  suchen  sein  muß. 

Die  neueren  Versuche,  Verdauungskranken  Verdauungsferment  zuzuführen,  suchen 
der  Tatsache  gerecht  zu  werden,  daß  beim  Erwachsenen  Pepsin  eigentlich  niemals 
da  fehlt,  wo  es  die  Bedingungen  für  seine  Wirkung  finden  könnte. 

Anderseits  ist  es  ein  vergebliches  Unterfangen,  durch  Salzsäurezufuhr  diese 
Bedingungen  künstlich  schaffen  zu  wollen;  kein  Patient  wird  sich  bereit  finden 
lassen,  so  viel  Salzsäure  zu  schlucken,  wie  dazu  nötig  wäre  oder  auch  nur  so  oft 
am  Tage  sich  die  Sonde  einführen  zu  lassen,  wie  er  Pepsinwirkung  nötig  hat 

N.  F.  I.  Jflhig.  (7.  Jahxg.)  28 
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Man  suchte  also  Fennente  aus,  für  deren  Wirkung  im  erkrankten  Magen  und 
darüber  hinaus  im  Darm  des  Menschen  eine  Möglichkeit  besteht. 

Das  universalste  dieser  Mittel  ist  das  Papaln  (Papayotin),  welches  bei  jeder 
Reaktion  wirkt    Dies  Präparat  ist  bekanntlich  von  pflanzlicher  Herkunft 

Verbreiteter  ist  die  Anwendung  der  Pankreaspräparate,  welche  ja  auch  nur  bei 
alkalischer  Reaktion  wirksam  sind.  Auch  wir  haben  uns  derselben  bedient  und 
sie  bei  Damiederliegen  der  Magenfunktionen  zumal  bei  sogenannten  Achylieen 
angewendet;  es  ist  auch  bei  strenger  Kritik  nicht  zu  verkennen,  daß  es  fUUe  gibt, 
in  denen  mittels  derselben  Erfolge  erreicht  werden,  welche  auf  anderem  Wege  nicht 
erzielt  werden  konnten. 

Speziell  erinnere  ich  mich  einiger  Fälle,  die  jedesmal  auf  Pankreasdarreichung 
prompt  mit  Gewichtszunahme,  auf  die  Entziehung  mit  Gewichtsabnahme  reagierten. 
Es  waren  dies  stark  abgemagerte  Achyliker,  bei  denen  Verdacht  auf  Karzinom  hätte 
bestehen  können. 

Bei  anderen  Patienten  wiederum  konnten  wir  mit  bloßer  Salzsäuredarreichung 
genau  so  weit  kommen,  wie  mit  Pankreon. 

Von  Handelspräparaten  bevorzugten  wir  das  genannte  Pankreon,  weil  es  nach 
Gläßuer  und  Siegel  an  einem  Pankreaskranken  sidi  besonders  wirksam  zur  Be- 
kämpfung der  Glykosurie  erwiesen  hatte. 

Auch  in  der  Form  der  Darreichung  schlössen  wir  uns  ziemlich  an  das  Vor- 
gehen dieser  Autoren  an,  freilich  aus  andern  Gründen. 

Zwei  Tabletten  wurden  in  Wasser  zugleich  mit  einem  Überschuß  an  doppelt- 
kohlensaurem Natron  (1/2  bis  1  Teelöffel)  zu  den  Mahlzeiten  gereicht  Einige  Zeit 
vor-  und  nachher  gaben  wir  ein  paar  Tropfen  Salzsäure. 

Unsere  Absicht  war  dabei,  im  Magen  eine  Trypsinverdauung  zu  etablieren  und 
so  seine  motorische  Aufgabe  zu  erleichtern,  eventuell  auch  die  Schleimauflagerungen 
der  gastritischen  Mukosa  wegverdauen  zu  lassen. 

Dies  war  unser  Gedanke  und  die  Erfolge  waren  gut;  ob  die  Dinge  aber  wirk- 
lich so  zusammenhängen,  ist  eine  weitere  Frage. 

Daß  eine  Trypsinverdauung  im  Magen  stattfinden  kann  und  unter  Umständen 
bereits  ohne  äußere  Beeinflussung  vorkommt,  ist  neuerdings  von  Pawlow  erwiesen 
worden.  Ob  aber  unser  Präparat  während  seines  Aufenthalts  im  Magen  eine  erheb- 
liche Wirkung  ausübt,  das  steht  auf  einem  andern  Blatt. 

Anders  würden  die  Verhältnisse  liegen,  weim  ein  Mangel  an  dem  Trypsin 
selbst  vorläge;  dann  könnte  die  zugeführte  Trypsinmenge  eher  quantitativ  in  Be- 
tracht kommen,  da  zu  der  Zeit  der  Wirkung  innerhalb  des  Magens  noch  die  Ver- 
weildauer im  Darme  hinzukäme;  gegenüber  einem  normal  absondernden  Pankreas 
aber  ist  das  zugeführte  Plus  an  Tiypsin  natürlich  verschwindend. 

Nun  besteht  nach  den  Versuchen  von  Pawlow  der  normale  Reiz  zur  Sekretion 
für  das  Pankreas  in  dem  Eintritt  säurehaltiger  Flüssigkeit  durch  den  Pylorus,  ein 
Reiz,  der  bei  Achlorhydrie  vollständig  wegfällt 

Wir  dürfen  daher  annehmen,  daß  bei  solchen  Kranken  auch  die  Sekretion  der 
Pankreasfermente  damiederliegt  und  ein  auch  nur  partieller  Ersatz  derselben  für 
Darmverdauung  und  Resorption  von  Bedeutung  ist 

Hier  scheint  mir  auch  die  Erklärung  zu  liegen  für  die  günstige  Wirkung  der 
Salzsäuremedikation  bei  Magenkrankheiten:  für  die  Pepsinverdauimg  kommen  die 
paar  Dezigramm  Salzsäure,  die  wir  täglich  zu  reichen  in  der  Lage  sind,  doch  nicht 
in  Betracht,  wohl  aber  können  sie  bei  geeigneter  Darreichung  von  der  Duodenal- 
schleimhaut  aus  den  Sekretiousreflex  aufs  Pankreas  ausüben. 
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Zu  diesem  Zweck  müssen  sie  aber  den  Magen  in  nicht  neutralisiertem  Zustande 
verlassen  können,  sie  müssen  also  auf  leeren  Magen  genommen  werden;  die 
gleiche  Foi-derung  muß  erfüllt  sein,  wenn  die  Salzsäure  ihre  vielgerOhmte  desinfi- 
zierende Wirkung  im  kranken  Magen  ausüben  soll. 

Aus  diesen  Gründen  vermögen  wir  die  jetzt  bevorzugte  Darreichung  der  Sfiure 
nach  der  Mahlzeit  zwar  für  unschädlich,  nicht  aber  für  nützlich  zu  halten^).     ' 

In  den  Fällen  also,  wo  das  Pankreas  noch  auf  den  physiologischen  Stimulus 
antwortet,  dürfen  wir  von  der  Salzsäuremedikation  einen  günstigen  Effekt  erwarten. 

Hat  aber  das  Organ  des  physiologischen  Stimulus  sich  so  zu  sagen  entwöhnt, 
so  ist  zu  erwarten,  daß  es  einem  solchen  Einfluß  nicht  mehr  zugänglich  ist,  sondern 
entweder  nur  auf  andere  Reize  hin  oder  überhaupt  nicht  mehr  zu  gesteigerter 
Sekretion  zu  veranlassen  ist.  Nur  ganz  kurz  sei  daran  erinnert,  daß  man  sich  die 
physiologische  Reizung  des  Pankreas  vermittelt  denkt  durch  ein  aus  der  Dünndarm- 
schleimhaut stammendes,  bei  saurer  Reaktion  des  Inhalts  abgegebenes,  vom  Blut 
aus  wirkendes  Sekretin  (Bayliß  &  Starling)  und  daß  bereits  neben  diesem  von 
D61§zenne  &  Fleig  noch  ein  zweites  Sekretin  durch  Seifenvrirkung  auf  dem  Darm 
erhalten  wurde. 

Eine  therapeutische  Ausbeutung  dieser  Versuche  steht  meines  Wissens  noch  aus. 

Bei  objektiver  vergleichender  Betrachtung  unsrer  klinischen  Erfahrungen  ge- 
langen wir  also  zu  dem  urteil,  daß  nicht  so  sehr  die  verdauende  Wirkung  des 
Pankreons  im  Magen,  als  vielmehr  sein  Vikarieren  für  das  normale  Pankreassekret 
verantwortlich  zu  machen  ist  für  die  von  uns  und  anderen  mit  ihm  erzielten 
Erfolga 

In  einer  großen  Zahl  von  Fällen  kann  die  bloße  Salzsäuredarreichung  mit  weit 
geringeren  Unkosten  und  auf  physiologischerem  Wege  Gleiches  leisten,  nflmlich  eine 
Verbesserung  der  tryptischen  Verdauung  oder,  um  uns  richtiger  auszudrücken,  eine 
Vermehrung  der  Pankreassekretion  herbeiführen  mit  ihren  zahlreichen  bekannten 
und  gewiß  noch  vorhandenen  unbekannten  wichtigen  Wirkungen. 

In  dieser  Auffassung  der  Pankreonwirkung  werden  wir  bestärkt  durch  die 
Beobachtung,  daß  eine  solche  auch  Patienten  zu  gute  kam,  denen  versehentlich 
kein  Alkali  gereicht  wurde.  Ohne  ziemlich  starken  Alkalizusatz  aber  ist  eine 
Lösung  und  danach  auch  eine  Wirkung  des  Präparates  von  vornherein  ausgeschlossen. 
(Übrigens  schließt  auch  die  Gebrauchsanweisung  der  Fabrik  ein  Zustandekonmien 
der  Wirkung  im  Magen  aus.) 

Es  ist  nun  aber  eigentiich  gar  nicht  einzusehen,  worin  der  logische  Fehler 
unserer  ursprünglichen  Annahme  li^:  es  müßte  dem  Achyliker  doch  gewiß  för- 
derlich sein,  wenn  in  seinem  Magen  eine  ausgiebige  Verdauung  statt&nde.  Die  oft 
an  diesen  Kranken  gefundene  Hypermotilität  ist  doch  auch  ein  krankhafter  Reiz- 
zustand der  Muskulatur;  oft  genug  aber  ist  es  um  die  scheinbar  erhöhte  Motilität 
in  Wirklichkeit  recht  schlecht  bestellt  Der  zähschleimige  Inhalt  stellt  sogar  an 
imsere  Magenschläuche   und  Aspiratoren    zu    große  Anforderungen    und    erst    die 


1)  Zo  demBelben  Schloß  gelangt  man  auf  Qnmd  von  Experimenten  Bickels  an  einem 
Hand  mit  Magenkatarrh.  Hier  gelang  es  durch  Salzsäuregaben  vor  der  Mahlzeit  die  kranke 
Mokoea  so  umzustimmen,  daß  sie  auf  eine  Piobemahlzeit  mit  Säureabaonderung  reagierte.  Nach 
der  Mahlzeit  gereicht  hatte  die  Säure  keinen  Ehifluß.  Daß  übrigens  bei  Oastritis  anadda  chro- 
nica ein  derartig  umstimmender  Einfluß  der  Säure  auf  die  Sekietion  nicht  stattfindet,  war  an 
sich  wahrscheinlich  und  konnte  durch  Experiment  erwiesen  werden.  Zwei  Achylikem  wurde  je 
mehrere  hundert  Kubikzentimeter  Vioo  Säure  durch  den  Schlauch  dng^;o8sen;  nach  einer  halben 
Stunde  Auospfilung.    Darauf  Probefrühstück  —  nach  einer  Stunde  keine  Spur  HCl. 
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Spülung  ergibt  die  reichliche  Anwesenheit  von  Resten  lange  nach  Ablauf  der  noi^ 
malen  Leerungszeit 

Warum  kommt  unser  Heilplan  den  Patienten  nicht  in  dem  Mafie  zu  gute,  wie 
es  gewünscht  werden  könnte? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  lieferten  einige  Yerdauungsversuche,  zu  denen 
ich  aus  ganz  abseitsliegenden  Gründen  mich  veranlaßt  sah.  Meine  Absicht  ging 
dahin,  eine  tryptische  Verdauungslösung  herzustellen  und  hier  nicht  zu  nennende 
Einflüsse  an  dieser  zu  studieren. 

AuffSlligerweise  hatte  ich  bei  der  Bereitung  einer  Verdauungslösung  aus  einem 
in  der  Apotheke  empfohlenen  Präparat  Schwierigkeiten,  so  daß  ich  zu  immer  stär- 
keren Konzentrationen  sehr  empfohlener  Produkte  griff  und  endlich  bei  einer 
5  o/oigen  (I)  Lösung  des  Pancreatinum  absolutum  (!)  Rhenania  in  24  Stunden  bei 
37,5°  Temperatur  und  V2  %  Sodagehalt  eine  Verdauungswirkung  von  4  bis  5  mm 
Eiweiß  nach  Mett  erhielt,  soviel  also  wie  die  16  fache  Verdünnung  der  reinen 
Magensäfte  bei  Hypersekretionen  etwa  in  24  Stunden  verdaut 

Bekanntlich  ist  die  angewendete  Methode  der  Trypsinbestimmung  die  im 
Pawlowschen  Institut  aUein  übliche.  Eine  1  ^loigQ  Lösung  der  gleichen  Drogue 
hatte  keine  deutliche  Wirkung  (d.  h.  der  Verdauungseffekt  war  so  unerheblich, 
daß  er  von  der  Quellung  des  Eiweißes  in  der  alkalischen  Lösung  kompensiert 
wurde). 

Ehe  ich  mich  zu  dem  Pancreatinum  absolutum  wandte,  hatte  ich  schon  viele 
Versuche  mit  Pankreon  gemacht. 

Dieses  Präparat  ist  durch  Fällung  mit  Gerbsäure  aus  dem  Pankreas  gewonnen 
und  soll  das  Trypsin  in  gebundener  und  zugleich  gut  haltbarer  Form  enthalten. 

Wie  ich  mich  überzeugte  mit  vollem  Recht  nämlich  weist  die  Fabrik  darauf  hin, 
daß  im  Handel  befindliche  Pankreatinpräparate  durch  das  Lagern  meist  wenig 
wirksam  geworden  sind.  Da  dies  für  das  Pankreon  nicht  zutreffen  soll,  so  muß  es 
(nach  dem  Resultat  meiner  Versuche)  wohl  schon  von  vornherein  wenig  wirksam  sein. 

Die  Auflösung  einer  Tablette  Pankreon  zu  0,25  g  in  10  ccm  destillierten 
Wassers  war  nach  Hinzufügung  von  soviel  ccm  20  ®/oiger  Sodalösung,  daß  die 
Mischung  einen  Sodagehalt  von  V2^/o  hatte,  niemals  imstande  während  24  Stunden 
eine  nachweisbare  Verdauungswirkung  auszuüben;  in  der  doppelten  Zeit  erst  und 
da  nicht  immer  waren  die  Röhrchen  etwas  angedaut  Ich  ließ  es  nicht  an  Be- 
mühungen fehlen,  das  Resultat  günstiger  zu  gestalten.  Aber  weder  mit  Erhöhung 
des  Alkalizusatzes  aufs  Doppelte  (um  etwa  an  Gerbsäure  gebundenes  Alkali  zu 
ersetzen,  obwohl  das  Alkalitannat  natürlich  auch  alkalisch  reagiert  und  das  Trypsin 
auch  bei  neutraler  Reaktion  wirkt),  noch  mit  Zufügung  von  Schweinsdarmsaft, 
welcher  etwa  vorhandenes  Proferment  aktiviert  hätte,  war  etwas  Besseres  zu  erreichen. 
Daß  auch  keine  hemmenden  Substanzen  an  dem  Ausbleiben  des  Verdauungseffekts 
schuld  sind,  geht  daraus  hervor,  daß  auch  zehnfach  schwächere  Pankreonlösungen 
nicht  wirkten. 

Schließlich  hatte  ich  Gelegenheit  zu  sehen,  daß  unter  den  von  mir  gewählten 
Bedingungen  sehr  wohl  eine  Trypsin  Wirkung  zustande  kommen  kann,  als  ich  die 
Tablette  statt  in  Wasser  in  den  neutralisierten  gallo-  und  trypsinhaltigen  Magensaft 
eines  Falles  von  Gastrosuccorrhoe  verteilte. 

Hier  wurden  etwa  3V2  mm  in  24  Stunden  vei-daut  (Die  Abmessung  der 
venlauten  Strecke  ist  im  Falle  der  Trypsinwirkung  weniger  scharf  als  beim  Pepsin ; 
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oft  ist  die  Begrenzimgsfläche  des  unverdauten  Eiweißrestes  nicht  eben,  sondern 
gebuchtet;  das  alles  kommt  aber  hier  wenig  in  Betracht) 

Nach  diesen  Erfahrungen  mit  Panki^eatinpräparaten  schien  es  mir  von  Interesse, 
festzustellen,  was  das  Papa!n  leistet  Ich  wendete  mich  sogleich  dem  meist 
empfohlenen  Papain  Reuß  zu,  welches  in  Tablettenform  von  Böhringer  in  den 
Handel  gebracht  wird. 

Die  Auflösung  einer  ganzen  Tablette  in  10  ccm  Wasser  zeigte  sich  absolut 
unfähig  die  Mettsche  Eiweißsäule  anzugreifen,   die  zehnfache  Verdünnung  ebenso. 

Nun  liegt  es  mir  natürlich  fem  zu  behaupten,  daß  die  höchst  angesehenen 
Fabriken,  deren  Präparate  ich  untersuchte,  ausschließlich  minder  wirksame  Ferment- 
präparate lieferten  —  im  Gegenteil  bin  ich  überzeugt,  daß  man  in  einer  größeren 
Auswahl  von  Packungen  besonders  am  Orte  der  Herstellung  auch  bessere  Exemplare 
finden  wird.  Aber  das  ist  nicht  unsere  Sache.  Wir  müssen  besonders  bei  den 
erheblichen  Kosten  des  Pankreon  (Rhenania)  und  Papain  (Reuß)  eine  zuverlässige 
Wirkung  für  jede  einzelne  Tablette  verlangen;  gerade  dies  wird  ja  auch  vom 
Pankreon  gerühmt  Die  Prüfung  mit  der  Mettschen  Methode  mag  für  streng 
quantitative  Zwecke  der  Kritik  Blößen  bieten.  Zum  Behuf  der  groben  Schätzung 
ist  sie  jedenfalls  brauchbar.  Für  Fermentspuren  mögen  andere  Verfahren  vorzu- 
ziehen sein  —  aber  wir  sind  wohl  berechtigt,  für  unsere  Kranken  Präparate  zu 
verlangen,  die  mehr  als  eben  nachweisbare  Spuren  des  wii*ksamen,  unschädlichen 
Prinzips  enthalten. 

Was  soU  man  zum  Beispiel  davon  halten,  wenn  von  der  Fabrik  Pankreon 
gegen  ülcuskatarrhe  empfohlen  wird,  bei  denen  doch  täglich  Fermentmengen  er- 
gossen werden,  gegen  welche  der  Fermentgehalt  einer  ganzen  Originalschachtel 
Pankreon  verschwindet? 

Ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  es  in  Deutschland  keine  Fabrik  gäbe,  die  ein 
wirklich  brauchbares  Pankreatinpräparat  oder  Surrogat  anfertigte  und  zu  einem 
erschwinglichen  Preis  lieferte.  Es  würde  mir  eine  lebhafte  (Jenugtuung  sein, 
wenn  diese  Zeilen  sie  veranlaßten,  hervorzuti-eten  und  statt  neuer  Indikationen  lieber 
prüfbare  Angaben  über  den  Wirkungswert  ilirer  Waare  zu  liefern.  Bis  auf  weiteres 
kann  ich  nur  empfehlen,  lieber  vom  Apotheker  ein  Rohtrypsin  nach  Kühne  an- 
fertigen zu  lassen  und  dies  dem  Patienten  zu  reichen,  als  sich  durch  das  schöne 
Aussehen  und  die  gefällige  Packung  der  käuflichen  Tabletten  bestechen  zu  lassen. 

Erst  wenn  wir  in  Betracht  kommende  Dosen  von  Ferment  dem  Kranken  zu- 
führen können,  weinien  wir  in  der  Lage  sein,  über  die  Leistungsfähigkeit  dieser 
Medikation  uns  ein  Urteil  zu  bilden  i). 


1)  Durch  Liebenswürdigkeit  der  Firma  Parke,  Davis  A  Co.  bin  idi  nach  Abschluß 
dieser  Arbeit  in  Stand  gesetzt  worden,  ihre  Pankreatin-  und  Papa'inpräparate  zu  prüfen.  Erstere  £Knd 
ich  denen  der  Rhenania  nicht  überlegen. 

Dagegen  yerdaute  eine  5  ^lo'ige  Lösung  ihres  Papains  in  24  Stunden  5  mm  Eiweißsftnle 
total,  weitere  4  mm  bis  auf  einen  zentralen  dünnen  Best,  so  daß  die  Wirkung  auf  ca.  8  mm 
zu  veranschlagen  ist.  Ich  werde  dieses  Präparat,  von  dem  ich  durch  Güte  der  Genannten  einen 
kleinen  Vorrat  besitze,  in  geeigneten  Fällen  versuchen.  In  einem  Falle  allerdings  gab  der  Patient 
an,  das  Präparat  schlecht  zu  vertragen. 
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Ergebnisse  der  physikalischen  Chemie  für  die  Lehre  von  der 
Verdauunsr  und  Resorption. 

Von 

Dr.  Emil  Beiß, 
Assistenzarzt  am  städt.  Elisabeth-Krankenhaus  zu  Aachen. 

(Schluß.) 

IV.  Physiologie  der  Verdauung. 
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Die  Verdauung  im  engeren  Sinn,  d.  h.  die  qualitative  Veränderung,  welche  die 
Nahrung  innerhalb  des  Tubus  alimentarius  erleidet,  wird  so  vorwiegend  von  der 
Aktion  der  Fermente  beherrscht,  daß  man  den  ganzen  Verdauungsvorgang  als  einen 
fermentativen  bezeichnen  kann.  Wie  die  Fermente  gebildet  werden,  was  sie  ilirer 
chemischen  Natur  nach  sind,  darüber  weiß  man  noch  so  gut  wie  nichts.  Während 
aber  bis  vor  kurzem  auch  die  Wirkungsweise  der  Fermente  etwas  völlig  mystisches 
war,  hat  die  physikalische  Chemie  hier  außerordentlich  aufklärend  gewirkt  indem 
sie  an  dem  Fermentationsvorgang  zahlreiche  Gesetzmäßigkeiten  entdeckte  und  ihn 
dadurch  in  Beziehung  brachte  zu  einem  in  der  ganzen  Chemie  ungeheuer  verbrei- 
teten Vorgang,  zur  Katalyse. 

Katalyse.  Der  Begriff  der  Katalyse,  der  schon  von  Berzelius  aufgestellt 
war,  ist  erst  durch  Ostwald  (1894)  exakt  definiert  worden.  »Katalyse  ist  die 
Beschleunigung  eines  langsam  verlaufenden  chemischen  Vorgangs  durch  die  Gegen- 
wart eines  fremden  Stoffes.«  Dieser  fremde  Stoff,  der  Katalysator,  erscheint  in  dem 
Endprodukt  nicht  mit,  wird  also  durch  die  Reaktion  selbst  nicht  verbraucht,  wenig- 
stens nicht  nach  gewöhnlichen  chemischen  Äquivalentverhältnissen.  Als  klassisches 
Beispiel  sei  die  Inversion  des  Rohrzuckers  angeführt  Diese  Reaktion,  bekanntlich 
eine  Hydrolyse,  geht  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  so  langsam  vor  sich,  daß 
man  nichts  davon  bemerkt  Doch  kann  man  sie  schon  deutlich  machen,  wenn  man 
sie  bei  einer  Temperatur  von  100®  stattfinden  läßt  Eine  erheblich  einfachere  Art 
der  Inversion  ist  aber  der  Zusatz  von  Säuren,  durch  welche  die  Reaktion  ganz  er- 
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heblich  beschleunigt,  »katalysiert«  wird,  ohne  daß  die  Säuren  selbst  au  den  End- 
produkten beteiligt  sind.  Es  mag  hier  gleich  vorausgeschickt  werden,  daß  wir  in 
mehreren  organischen  Enzymen  ebenfalls  Mittel  besitzen,  die  Geschwindigkeit  der 
Rohrzuckerinversion  erheblich  zu  steigern.  Es  ist  von  Wichtigkeit  für  das  Ver- 
ständnis der  Katalyse,  sich  zu  vergegenwärtigen,  daß  die  Katalysatoren  nur  die  Re- 
aktionsgeschwindigkeit ändern,  daß  sie  aber  nicht  imstande  sind,  einen  Vorgang  her- 
beizuführen, der  ohne  sie  nicht  zustande  käme.  Denn  würden  z.  B.  die  Fermente 
einen  Vorgang  hervorrufen,  welcher  Arbeit  leistet,  und  dabei  selbst  nicht  ver- 
braucht werden,  so  müßten  sie  diesen  Vorgang  in  infinitum  bewirken  können,  und 
man  wäre  in  der  Lage  ein  Perpetuum  mobile  zu  konstruieren.  Das  widerspricht 
aber  dem  zweiten  Hauptsatz  der  Wärmetheorie,  der  besagt,  daß  ruhende  Energie 
nicht  restlos  in  Arbeit  verwandelt  werden  kann.  —  Daß  femer  die  Katalyse  nicht 
einen  Auslösungsvorgang  darstellt,  etwa  dem  Antrieb,  der  eine  Maschine  in  Be- 
wegung setzt,  vergleichbar,  geht  u.a.  daraus  hervor,  daß  die  Größe  der  Beschleuni- 
gung abhängig  ist  von  der  Konzentration  des  Katalysatoi-s.  Denn:  würden  die  Ka- 
talysatoren nur  als  erster  Anstoß  wirken  und  die  Reaktion  dann  ohne  sie  fortgehen, 
so  dürfte  diese,  sobald  sie  einmal  von  einer  gewissen  Katalysatormenge  hervorgerufen 
wird,  durch  einen  weiteren  Zusatz  nicht  mehr  beschleunigt  werden. 

Häufig  ist  die  Menge  des  Katalysators  verschwindend  klein  gegenüber  der 
Menge  der  reagierenden  Stoffe,  doch  gehört  das  nicht  unzertrennlich  zum  Begriff 
der  Katalyse. 

Es  gibt  auch  negative  Katalysatoren,  d.  h.  Stoffe,  deren  Gegenwart  den  Ablauf 
eines  chemischen  Vorgangs  verlangsamt  und  femer  Antikatalysatoren ,  das  sind 
Stoffe,  deren  Zusatz  die  Wirkung  des  Katalysators  beeinträchtigt.  Büdet  sich  wäh- 
rend einer  Reaktion  ein  Stoff,  welcher  imstande  ist,  ebendiese  Reaktion  zu  beschleu- 
nigen, so  muß  die  Reaktionsgeschwindigkeit  mit  fortschreitender  Umwandlung  bis 
zu  einem  gewissen  Stadium  immer  größer  und  großer  werden.  Diesen  Vorgang 
nennt  man  Autokatalyse.  Sind  bei  einem  Vorgang  zwei  Katalysatoren  zugegen,  so 
können  diese  sich  gegenseitig  in  ihrer  Wirkung  verstärken,  sodaß  die  Reaktion  noch 
rascher  verläuft,  als  der  Addition  der  Einzelwirkungen  der  beiden  Katalysatoren 
entspricht. 

Einen  bedeutenden  Einfluß  hat  die  Temperatur  auf  die  Reaktionsgeschwindig- 
keit in  Anwesenheit  von  Katalysatoren,  wie  ja  überhaupt  auf  den  Ablauf  der  meisten 
chemischen  Reaktionen,  während  der  Dmck  ohne  Einfluß  ist 

Bredigs  kolloidale  MetaUlösnngen  und  ihr  Vergleich  mit  organisohen 
Fermenten.  Wenn  schon  diese  Betrachtungen  auf  die  Ähnlichkeit  zwischen  Kata- 
lyse und  Fermentwirkung  hinweisen,  so  wird  der  Parallelismus  in  die  Augen  sprin- 
gend bei  Betrachtung  der  Versuche  von  Bredig  mit  koloidalen  Metalllösungen. 

Leitet  man  einen  Strom  von  hoher  Spannung  (110  Volt)  bei  5 — 6  Ampere 
Stärke  mit  Hülfe  von  Elektroden,  die  aus  MetaUstäben  (z.  B.  Platin)  gebildet  sind, 
in  reines  Wasser  ein,  so  entsteht,  wenn  man  die  Elektroden  nahe  aneinander  bringt, 
ein  Lichtbogen.  Dabei  findet  an  der  Kathode  eine  Zerstäubung  des  Platins  in  so 
kleine  Partikelchen  statt,  daß  sie  im  Wasser  nach  Art  einer  feinen  Suspension 
scheinbar  gelöst  bleiben.  Eine  solche  kolloidale  Platinlösung,  s.  Platinsol,  die  bis 
0,2  ^/oo  Platin  enthält,  sieht  im  durchfallenden  Licht  tiefbraun,  im  auffallenden  Licht 
grauopaleszierend  aus.  Die  suspendierten  Teilehen  sind  zu  klein,  um  im  gewöhn- 
lichen Mikroskop  sichtbar  zu  sein.  Bei  der  ultramikroskopischen  Betrachtung,  im 
Tyndall- Versuch,  in  Bezug  auf  Gefrierpunktsemiedrigung,  elektrische  LeitßUiigkeit 
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and  Kataphorese  verliält  sich  das  Pladnsol  ganz  ähnlich  wie  natürliche  Kolloide. 
Da  auch-  die  Fennente  des  Tier-  und  Pflanzenkörjiers  in  kolloidaler  Lösung  oder 
mindestens  mit  Kolloiden  vergesellschaftet  vorhanden  sind,  so  war  es  eine  vielver- 
sprechende Aufgabe,  die  Wirksamkeit  von  Metallen,  deren  katalytische  Kraft  im 
gewöhnlichen  Zustand  schon  lange  bekannt  war,  nun  in  kolloidaler  Form  zu  unter- 
suchen und  mit  der  Fermentwirkung  zu  vei^leichen.  Bredig  hat  diese  Unter- 
suchungen in  großem  Maßstabe  angestellt  und  dabei  eine  solche  FüUe  von  Analogien 
entdeckt,  daß  er  diese  kolloidalen  Metalllösungen  als  anorganische  Fermente  l^e^ 
zeichnete.  Er  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt,  diese  katalytische  Wirkung  eines 
Metalls  auf  einen  chemischen  Voiigang  mit  irgendwelchem  Fermentvorgang  z!i  ver- 
gleichen, sondern  er  hat  auch  an  ein  und  derselben  Reaktion,  z.  B.  an  der  Zer- 
setzung des  Wasserstoffeuperoxyds  die  Einwirkung  von  kolloidalen  MetalUösungen 
sowohl  wie  von  oiganischen  Fermenten  studiert  (vgl.  z.  B.  Bredig  u.  Ikeda  10, 
Faitelowitz  4,  Reiß  5). 

QleiohtiDgen  der  ohemisohen  Beaktionskinetik.  Als  Endergebnis  der  zahl- 
reichen Versuche  stellte  sich  zunächst  heraus,  daß  es  unter  Anwendung  bestimmter 
Kautelen  gelingt,  die  Gleichungen  der  chemischen  Reaktionskinetik  auf  anorganische 
wie  organische  Fermentwirkung  anzuwenden.  Diese  Gleichungen  besagen  in  ihrer 
einfachsten  Form,  daß  die  Geschwindigkeit  der  Veränderung  der  Konzentration  einer 
reagierenden  Substanz  abhängig  ist  von  der  Konzentration  der  Substanz  in  jedem 
Augenblick  und  von  einer  für  jede  Reaktion  spezifischen  Konstanten.  Die  Größe 
dieser  Konstanten  wird  in  erheblicher  Weise  von  der  Art  und  Konzentration  eines 
etwa  vorhandenen  Katalysators  beeinflußt  Die  Abhängigkeit  der  Reaktionsgeschwin- 
digkeit von  der  Fermentkonzentration  ist  für  mehi'ere  Fermente  nachgewiesen,  so 
von  Fuld  (8)  für  das  Lab,  von  Kastle  und  Loewenhart  (9)  für  die  Lipase 
u.  a.  m.  Zwar  hört  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  z.  B.  die  Spaltung  des  HsOa 
durch  Fermente  viel  rascher  auf  als  durch  Platinsol  und  entspricht  also  nicht  mehr 
dem  aus  der  Formel  zu  erwartenden  Verlauf .  Dies  beruht  darauf,  daß  das  Ferment 
nach  einiger  Zeit  durch  H2O2  (wahrscheinlich  infolge  von  Oxydation)  unwirksam 
gemacht  wird.  Senter  (6)  konnte  diesen  Fehler  vermeiden,  indem  er  bei  0**  und 
gei-inger  Konzentration  des  H2O2  arbeitete.  In  seinen  Versuchen  gehorcht  die  Zersetzung 
des  H2O2  denselben  kinetischen  Gesetzmäßigkeiten,  wie  sie  Bredig  und  seine  Mitarbeiter 
bei  Anwendung  einer  kolloidalen  Platinlösung  gefunden  hatten.  Auch  die  Abwei- 
chungen von  der  Reaktionsgleichung  erster  Ordnung  gehen  in  beiden  YJSülen  nach 
der  gleichen  Richtung.  Auch  für  das  Labferment  haben  kürzlich  Reichel  und 
Spiro  (7)  den  exakten  Nachweis  erbracht,  daß  es  bei  seiner  Einwirkung  nicht  verbraucht 
wird,  sondern  daß  die  Abweichungen  von  den  einfachen  reaktionskinetischen  Ge- 
setzen nur  darauf  zurückzuführen  sind,  daß  es  z.  T.  vom  Käse  mitgerissen  und  so 
der  nochmaligen  Betägiguug  z.  T.  entzogen  wird.  Solche  Beispiele  ließen  sich  noch 
eine  ganze  Reihe  anführen.  Man  kann  also  auch  bei  Fermenten  (sofern  sie  genü- 
gend genau  studiert  sind),  wenn  man  aus  einigen  Versuchen  erst  einmal  die  Ge- 
scliwiudigkeitskonstante  bestimmt  hat,  den  ganzen  übrigen  zeitiichen  Reaktionsver- 
lauf in  der  betreffenden  Versuchsreihe  mit  Hülfe  der  entsprechenden  kinetischen 
Gleichungen  berechnen. 

Beversibilität  (Umkehrbarkeit).  Als  besonderes  Merkmal  der  Fermente  wurde 
früher  die  Irreversibilität  ihrer  Wirkung  angesehea.  Indessen  haben  neuere  Unter- 
suchungen bewiesen,  daß  z.  B.  Hefepreßsaft  Glykogen  sowohl  zerlegen  als  bilden 
kann,    daß   die  Wirkung    der  Lipase,    der  Hefemaltase  u.  a.  m.    umkehrbar  ist 
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Pawlow  (12)  faßt  die  Labkoagulation  als  die  Umkehr  der  proteolytischen  (eiweiß ver- 
dauenden) Wirkung  auf.  Andererseits  erleiden  auch  die  Platinsole  leicht  irrever- 
sible Veränderungen,  und  man  wird  kaum  fehlgehen,  dies  als  eine  Eigenschaft  kol- 
loidaler Lösungen  überhaupt  anzusehen,  als  die  Neigung  aus  dem  labilen  Zustand  in 
einen  stabileren  überzugehen. 

Temperaturoptimain  und  Hysteresis.  Auch  die  bekannte  Ei'scheinung,  daß 
die  Enzyme  bei  einer  bestimmten  Temperatur  ein  Optimum  ihrer  Wirkung  zeigen, 
findet  sich  bei  kolloidalen  Platinlösungen  wieder.  Ja  sogar  die  sogenannte  Hysteresis, 
d.  i.  die  Abhängigkeit  der  Fermentwirkung  von  Vorgeschichte,  Herstellungsart,  Auf- 
bewahrung etc.  läßt  sich  an  anorganischen  Katalysatoren  demonstrieren. 

Einfluß  von  ZuBätien.  Bekanntlich  wirkt  das  Pepsin  des  Magens,  das  Trypsin 
des  Pankreas  u.  a.  m.  am  besten  bei  einer  bestimmten  Konzentration  von  Säure, 
resp.  Alkali.  Ganz  Ähnliches  wies  B  red  ig  für  sein  Metallsol  nach.  Noch  auf- 
fallender als  dieser  begünstigende  Einfluß  ist  der  hemmende  gewisser  anderer  Zu- 
sätze. Es  wird  z.  B.  noch  gelähmt  die  n202-Katalyse  durch  Platinsol:  von  ein 
Vierzigmilliontel  Normalblausäure  (Bredig  und  Ikeda  10),  die  H202-Katalyse  durch 
Milchkatalase:  von  ein  Siebzehnmilliontel  Normalblausäure  (Faitelowitz  4).  Die 
Konzentrationen  der  hemmenden  Zusätze  liegen  also  bei  beiden  Arten  von  Kata- 
lysatoren in  der  gleichen  Größenordnung.  (Ein  Platinsol,  welches  noch  deutlich 
die  H202-Zersetzung  beschleunigte,  entlüelt  ein  Grammatom  Platin  in  ca.  sechzig 
Millionen  Litern.  Es  ist  immerhin  von  Interesse,  daß  auch  die  kleinste  Konzen- 
tration des  Katalysators  in  der  gleichen  Größenordnung  liegt  wie  die  kleinste  Kon- 
zentration des  Antikatalysators.)  Quecksilberchlorid  (Sublimat)  wirkt  sowohl  auf  die 
Platin-  wie  auf  die  organische  Katalyse  des  H2O2  viel  stärker  lähmend  als  Queck- 
silbercyanid.  Ähnliches  hat  man  für  die  antikatalytische  Wirkung  von  Kohlendioxyd, 
Schwefelwasserstoff  und  vielen  anderen  »Giften«  feststellen  können.  Es  braucht 
kaum  gesagt  zu^werden,  daß  nicht  alle  Stoffe  in  gleicher  Weise  auf  anorganische 
und  organische  Katalysatoren  einwirken.  Auch  bew^eisen  solche  Analogien  natürlich 
nicht,  daß  der  chemische  Vorgang  in  beiden  Fällen  im  Einzelnen  der  gleiche  ist,  — 
auch  im  angeführten  Beispiel  der  Wasserstoffsuperoxydzersetzung  braucht  das  nicht 
notwendig  der  Fall  zu  sein  (vgl.  Liebermann  11)  — ;  vielmehr  weisen  sie  nur  auf 
eine  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit  im  Piinzip  beider  Wirkungen  hin. 

Spesifltät.  Einen  grundlegenden  Unterschied  zwischen  der  Wirkungsweise 
beider  Katalysatorenarten  wollen  manche  Autoren  noch  immer  in  der  Spezifität  der 
Fermente  sehen.  Dem  läßt  sich  zunächst  entgegenhalten,  daß  auch  die  Spezifität 
der  Fermente  keine  absolute  ist.  Z.  B.  beschleunigt  das  Emiüsin  die  Hydi'olyse 
einer  ganzen  Reihe  von  Stoffen,  deren  bekannteste  das  Amygdalin  und  das  Salicin 
sind.  So  glauben  Pawlow  und  Parastschuk  (12),  daß  die  eiweißverdauende  und 
labende  Wirkung  dos  Magensafts  einem  und  demselben  Ferment  zukommt.  Anderer- 
seits erstreckt  sich  natürlich  auch  die  Wirkung  des  Platinsols  durchaus  nicht  auf 
sämtliche  Vorgänge,  die  katalytisch  beeinflußbar  sind.  Doch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  daß  die  so  außerordentlich  scharf  ausgeprägte  Spezifität  vieler  Fermente  sich 
in  der  anorganischen  Chemie  nicht  wiederfindet  Aber  das  bedeutet  nicht  etwa 
einen  Unterschied  in  der  Wirkung,  sondern  nur  in  der  Bindung.    Davon  später. 

Sämtliche  prinzipiellen  Unterschiede  zwischen  Fermentwirkung  und  anorgani- 
scher Katalyse  fallen  also  weg,  wenn  man  die  anorganischen  Katalysatoren  in 
kolloidalem  Zustande  anwendet.  Man  darf  also  ein  gut  Teil  der  Eigenheiten  der 
Fermentwirknng  ihrem  kolloidalen  Zustand  und  ihrer  außerordentlich  geringen  Kon- 
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zentration  im  Körper  zuschreiben.  Alle  die  besprochenen  Analogien  zeigen  uns  aber 
nur,  daß  in  der  anorganischen  Chemie  der  Fermentwirkung  ähnliche  Vorgänge  vor- 
kommen. Sie  entkleiden  damit  solche  Vorgänge  im  Körper  ihrer  vitalen  Maske, 
aber  sie  erklären  sie  noch  nicht,  und  man  fragt  begierig:  Worauf  beruht  die 
Katalyse? 

Brklärung  der  S[ataly8e.  Die  Antwort  der  physikalischen  Chemie  ist  noch 
keine  endgültige.  Zahllose  Erkläningshypothesen  sind  gemacht  worden,  seitdem 
der  Begriff  der  Katalyse  in  die  Chemie  eingeführt  wurde,  die  meisten  davon  sind 
ebenso  rasch  fallen  gelassen  als  aufgestellt  worden.  Doch  liat  sich  die  Richtigkeit 
einer  Theorie  —  wenigstens  für  manche  Katalysen  —  sehr  wahrscheinlich  machen 
lassen,  es  ist  die  Theorie  der  Zwischenreaktionen. 

Als  Beispiel  sei  hier  die  Jodionen-Katalyse  des  Wasserstoffsuperoxyds  angeführt 
(Wal ton  14).  Jodionen  haben  wir  z.  B.  in  einer  Lösung  von  Jodkalium  oder  Jod- 
ammonium. Diese  Lösungen  beschleunigen  die  Zersetzung  des  Wasserstoffsuperoxyds 
erheblich  unter  starker  Bildung  von  Sauerstoff.  Man  kann  sich  nun  vorstellen,  daß 
die  Reaktion  in  2  Stufen  verläuft,  indem  das  Jod  erst  zu  Hypojodit  oxydiert  und 
dann  wieder  zu  Jodion  reduziert  wird  nach  folgendem  Schema: 
1)  H2O2  +  r  =  H2O  -f  10' 

2)  H2O2  + 10'  =  H20  -f  02  +  r. 

(H2O2  kann  bekanntlich  sowohl  als  Oxydations-  wie  als  Reduktionsmittel  wirken.) 
Die  erste  Reaktion  verläuft  mit  meßbarer  Geschwindigkeit,  die  zweite  unmeßbar 
schnell.  Das  Prinzip  der  Zwischenreaktionen  ist  also,  wie  ersichtlich,  daß  der 
Katalysator  mit  der  reagierenden  Substanz  eine  lockere  Verbindung  eingeht,  die  die 
Eigenschaft  hat,  erheblich  schneller  (unter  Rückbildung  des  Katalysators)  in  das 
Endprodukt  überzugehen  als  die  ursprüngliche  Substanz.  Diese  Theorie  erklärt 
sowohl  die  Reaktionsbeschleunigung  als  die  •Tatsache,  daß  der  Katalysator  dabei 
nicht  verbraucht  wird.  Im  zitierten  Fall  ist  die  Existenz  des  Zwischenprodukts 
bisher  nur  durch  qualitative  Versuche  sehr  wahrscheinlich  gemacht  Das  allein 
genügt  noch  nicht,  vielmehr  müßte,  wie  Ostwald  betont  liat,  der  Nachweis  ge- 
liefert werden,  daß  die  Sirnime  aller  Einzelreaktiouen  rascher  verläuft  als  die  Haupt- 
reaktion. Nur  für  einzelne  Fälle  ist  das  bisher  erwiesen  (Brode  13).  Bei  manchen 
anderen  Katalysen  erscheint  aber  die  Theorie  der  Zwischenreaktionen  nicht  an- 
wendbar, namentlich  bei  den  negativen  Katalysen.  Eine  allgemeine  Gültigkeit  kann 
ihr  also  nicht  zugesprochen  werden,  dagegen  erweist  sie  sicli  gerade  für  die  Er- 
klärung der  Fermentwirkung  als  sehr  fruchtbringend.  Denn  die  Spezifität  der 
Fermentwirkung  würde  sich  mit  dieser  Theorie  außerordentlich  gut  vereinbaren 
lassen.  Wenn  man  die  Spezifität  der  Fermentwirkung  auf  eine  spezifische  Bindung 
zuriickführen  wiU,  so  läßt  sich  das  nur  dann  mit  allem,  was  über  Fermentwirkung 
bekannt  ist,  vereinen,  wenn  diese  Bindung  eine  reversible  ist  Denn  wie  wollte 
man  sich  sonst  die  Inkongruenz  der  Mengenverhältnisse  erklären?  Also  die  Bin- 
dung des  Ferments  an  das  Substrat  würde  den  Charakter  einer  Zwischenstufe 
haben,  aus  der  sich  das  Endprodukt  mit  erheblich  größerer  Geschwindigkeit  unter 
Wiederfreiwerclen  des  Ferments  bilden  würde.  Da  wir  in  den  Fermenten  wahr- 
scheinlich hochkonstituierte  Verbindungen  vor  uns  haben,  so  ist  es  natürlich,  daß 
eine  Bindung  nur  mit  einer  viel  beschränkteren  Zahl  von  Stoffen  möglich  ist  als 
z.  B.  bei  einem  Platinsol.  Nach  E.  Fischer  ist  die  Spezifität  mancher  Fermente 
eine  so  außerordentlich  ausgeprägte,  daß  eine  kleinste  Vei-ändenmg  der  steroo- 
cheraischen  Struktur  ihres  Substrats  schon  genügt,  dieses  unangreifbar  zu  machen. 
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So  wird  beispielsweise  das  «-Methylglykosid  von  der  Hefemaltase  gespalten,  während 
das  ^-Methylglykosid  unverändert  bleibt  Diese  Tatsachen  weisen  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit darauf  hin,  daß  die  Spezifität  dieser  Fermente  in  ihrer  besonderen 
Anpassungsfähigkeit  an  das  Substrat  begründet  ist  Die  Spezifität  beruht  also 
darauf,  daß  die  Möglichkeit  die  erste  Zwischenstufe  der  Reaktion  zu  bilden,  auf 
Körper  ganz  bestimmter  Konstitution  beschränkt  ist 

Die  Zwischenreaktion  braucht  nicht  immer  eine  chemische  zu  sein,  sie  kann  viel- 
mehr auch  in  einer  physikalischen  Änderung  bestehen.  Für  solche  Änderungen  geben 
gerade  kolloidale  Lösungen,  in  denen  die  wirksame  Substanz  eine  ungeheure  Oberfläche 
besitzt,  ein  vorzügliches  Medium  ab.  Diese  Oberfläche  kann  nämlich  eine  große  Menge 
von  Oasen  adsorbieren,  oder  anders  ausgedrückt:  in  der  Umgebung  der  Kolloldteilchen 
befindet  sich  eine  Schicht,  in  der  sich  ein  Gas  stärker  löst  iJs  in  der  übrigen  Flüssig- 
keit Reagiert  dieses  Gas,  z.  B.  Sauerstoff,  mit  einer  in  der  Flüssigkeit  vorhandenen 
Verbindung,  so  wird  diese  Reaktion  in  der  stärker  konzentrierten  Schicht  ent- 
sprechend schneller  verlaufen.  In  dieser  Weise  läßt  sich  z.  B.  die  Wirkungsweise 
von  Fermenten  versinnbildlichen,  die  lediglich  als  Sauerstoffüberträger  vrirken. 

Damit  haben  wir  eine  Erklärung  der  Spezifität  der  Ferment¥rirkung,  die  sich 
lediglich  auf  die  komplizierte  chemische  oder  physikalische  Beschaffenheit  der 
Fermente  stützt  aber  keinen  Unterschied  in  der  Wirkungsweise  gegen  anorganische 
Katalysatoren  darstellt 

Man  kann  also  die  Fermente  sehr  wohl  chemisch  oder  physikalisch  von  anderen 
Katalysatoren  abtrennen  und  ihr  Vergleich  mit  diesen  brauchte  nicht  das  aller- 
geringste über  ihre  chemische  Natur  auszusagen.  Aber  in  ihrer  Wirkung  als 
Katalysatoren  stellen  die  Fermente  nichts  prinzipiell  verschiedenes  dar.  Dies  zu 
zeigen  und  damit  die  Fermentwirkung  aus  nebelhaftem  Wunderland  auf  festen 
experimentellen  Boden  zu  stellen,  war  der  Zweck  der  Versuche  Bredigs,  der  als 
völlig  erreicht  bezeichnet  werden  darf. 

Besondere  Bolle  der  Galle.  Eine  besondere  nicht  fermentative  Rolle  bei 
der  Verdauung  wird  der  Galle  zugesclirieben.  Ihre  seifenartige  Beschaffenheit  soll 
die  Diffusion  zwischen  Wasser  und  Fett  erleichtem.  Ferner  macht  sie  bekanntlich 
aus  den  Neutralfetteu  eine  feine  Emulsion  und  erst  dadurch  soll  der  Durchtritt 
des  Fetts  durch  die  Epithelien  ermöglicht  werden.  Die  beiden  genannten  Punkte 
wei-den  der  physikalischen  Chemie  ein  interessantes  Arbeitsfeld  bieten,  wenn  erst 
einmal  die  physikalische  Chemie  der  Seifen  selbst  weiter  entwickelt  ist.  Indessen 
hat  man  bei  diesen  Angaben  stets  den  Eindruck,  daß  sie  die  eminente  Bedeutung 
der  Galle  bei  der  Fettverdauung  und  -resorption  nicht  erschöpfen.  Viel  ansprechender 
ist  doch  die  Anschauung,  die  E.  Pflüger  (III,  5)  vertritt,  daß  das  Fett  als  solches 
den  Basalsaum  der  Darmopithelien  nicht  durclidringen  könne  und  daß  die  Galle 
die  Fähigkeit  habe,  neutrale  Fette  in  wasserlösliche  Verbindungen  umzuwandeln. 

V.   Pathologie. 
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Erheblich  geringer  als  für  die  Physiologie  sind  bisher  die  Ergebnisse  der 
physikalischen  Chemie  für  die  Pathologie  der  Verdauung  und  Resorption.  In  erster 
Linie  haben  wir  einiger  Aufklärungen  zu  gedenken,  welche  die  Diagnostik  der 
physikalischen  Chemie  verdankt. 

Fhysikalisoh- chemisches  über  Titration  im  allgemeinen.  Der  Säuregrad 
jeder  Flüssigkeit,  so  auch  des  Mageninhalts,  beruht  auf  der  Konzentration  der  freien 
H-Ionen,  d.  h.  auf  dem  Überschuß  der  H-Ionen  über  die  OH-Ionen.  Nun  sind  ja 
die  Farbstoffindikatoren  auch  nichts  Anderes  als  Reagentien  auf  freie  H-  resp.  OH- 
Ionen,  wenngleich  sie  selber  Säuren  oder  Basen  sind  und  daher  auch  selbst  den 
zu  titrierenden  Flüssigkeiten  eine  mehr  oder  weniger  große  Anzahl  Ionen  zu  ihrer 
Neutnüiaation  entnehmen  müssen.  Daher  liegen,  vrie  bekannt,  die  ümschlagspunkte 
verschiedener  Indikatoren  bei  verschiedenem  Gehalt  an  H-  resp.  OH-Ionen  (vgL 
Salessky  7,  Fels  8,  Salm  9).  Diese  Umstände  bewirken  indessen  bei  Wahl  des 
richtigen  Indikators  keine  erheblichen  Fehler,  wenn  in  der  Lösung  nichts  anderes  als 
eine  Säui-e  oder  ein  Alkali  vorhanden  ist  und  stets  mit  dem  gleichen  Indikator  titriert 
wird.  Sind  aber  in  der  Flüssigkeit  neben  der  Säure  noch  Verbindungen  vorhanden, 
aus  denen  leicht  Säure  abgespalten  wird,  so  tritt  mit  fortschreitender  Neutralisation 
eine  Verschiebung  der  Dissoziation  ein.  Diese  Verschiebung  ist  nicht  stets  die 
gleiche,  sondern  hängt  von  den  ganzen  Konzentrationsverhältnissen  der  betr.  Flüssig- 
keit an  den  verschiedensten  Substanzen  ab. 

S&nrebeatimmnng  des  Mageninhalts.  Eine  solche  Mischung  haben  wir  im 
Mageninhalt  Hier  ist  neben  der  freien  Säure  und  den  sauren  Phosphaten,  die  ja 
auch  überschüssige  H-Ionen  liefern,  noch  an  Eiweiß  locker  gebundene  Säure,  ferner 
Neutralsalze  etc.  vorhanden.  Bei  der  gewöhnlichen  Titration  der  Gesamtazidität 
geht  die  Abspaltung  der  an  Eiweiß  gebundenen  HCl  nicht  völlig  und  nicht  in  allen 
Fällen  gleichmäßig  zu  Ende.  Daher  ist  der  prozentuale  Anteil  gebimdener  Salz- 
säure, der  bei  der  Titration  mitbestinunt  wird,  je  nach  den  allgemeinen  Konzen- 
trationsverhältnissen,  Beimengungen  etc.  ein  verschiedener.  Eine  exakte  Bestim- 
mung der  Gesamtazidität,  d.  h.  der  freien  +  ^^r  locker  gebundenen  Säure  dürfte 
nur  in  der  modifizierten  Methode  von  Sjöquist  vorliegen  (vgl.  Sahli:  Klin.  ünter- 
suchungsmethoden,  3.  Aufl.  S.  398).  Diese  Methode,  deren  Prinzip  darin  liegt,  die 
gesamte  Salzsäure  in  BaCb  überzuführen,  ist  aber  so  kompliziert,  daß  sie  wohl 
nur  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  in  Betracht  kommt.  Die  Gesamtazidität, 
also  sämtliche  ursprünglich  von  der  Magenwand  gelieferten  H-Ionen,  wäre  zweifellos 
das  richtigste  Maß  für  die  sekretorische  LeistungsßQiigkeit  Da  wir  sie  aber  in  ein- 
facher Weise  nicht  ein  wandsfrei  bestimmen  können,  so  müssen  ¥rir  ims  damit 
begnügen,  den  Wert  der  fi-eien  Säure  zu  ermitteln,  d.  i.  derjenigen  Säuremenge, 
die  in  einem  bestimmten  Moment  der  Verdauung  noch  zur  Verfügung  steht  Aber 
die  Ausführung  dieser  Bestimmung  in  der  üblichen  Weise  ist  mit  noch  größeren 
Fehlern  behaftet.  Die  bekannten  Titrationsmethoden  (Phlorogluzin -Vanillin,  Methyl- 
violett, Tropaeolin)  entlialten  ähnliche  Fehlerquellen  wie  die  Bestimmung  der  Ge- 
samtazidität, indem  durch  den  Alkalizusatz  neue  Säure  aus  ihren  lockeren  Ver- 
bindungen freigemacht  wird.  Außerdem  sind  sie  durchaus  keine  Spezifica  für 
Salzsäure,  sondern  bestimmen  auch  organische  Säuren  je  nach  Umständen  mehr 
oder  weniger  mit.    Sie  sind  streng  genommen  nur  zum  qualitativen  Nachweis  freier 
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Säure  benutzbar.  Es  wird  also  bei  einer  Bestimmung  der  Gesamtazidität  durch 
Titration  diese  nicht  ganz,  sondern  nur  zu  einem  variablen  Anteil  gemessen,  wähi-end 
bei  der  titrimetrischen  Bestimmung  der  freien  HCl  noch  ein  melir  oder  minder 
großer  Teü  anderer  ursprünglich  gar  nicht  vorhandener,  sondern  erst  bei  der  Titi-a- 
tion  wirksam  werdender  H-Ionen  mitgerechnet  vrird. 

Die  Bestimmung  der  Gesamtazidität  ist  einer  physikalisch-chemischen  Behand- 
lungsweise  nicht  leicht  zugänglich,  wohl  aber  diejenige  der  freien  Salzsäui^e.  Hiei'für, 
also  im  wesentlichen  für  die  Ermittlung  der  Summe  der  in  einem  gegebenen  Mo- 
ment vorhandenen  freien  H-Ionen,  bietet  uns  die  physikalische  Chemie  eine  Reihe 
einwandfreier  Methoden  dar,  die  den  Vorzug  haben,  daß  während  ihrer  Anwendung 
der  Titer  —  im  Gegensatz  zu  den  üblichen  Titriermethoden  —  nicht  verändert 
wird.  Es  ist  dies:  die  Bestimmung  elektromotorischer  Kräfte  mit  Hilfe  von  Gas- 
ketten, die  Verseifungsgeschwindigkeit  von  Methylazetat,  die  Inversionsgeschwindig- 
keit des  Bohrzuckers  u.  a.  m.  Die  beiden  letztgenannten  Methoden  sind  von 
F.  A.  Hofmann  (1)  in  der  Tat  bereits  zur  Bestimmung  der  freien  Magensäure 
herangezogen  worden.  Sie  beruhen  auf  der  katalytischen  Wirkung,  welche  H-Ionen 
auf  die  genannten  Reaktionen  ausüben.  Mit  den  nötigen  Kautelen  angestellt  —  ins- 
besondere unter  Ausschaltung  einer  etwaigen  Fermentwirkung  —  geben  diese 
Methoden  einwandfreie  Resultate.  Indessen  sind  sie,  wenn  auch  nicht  schwer  aus- 
zuführen, doch  etwas  langwierig  —  wenigstens  im  Vergleich  zui-  einfachen  Titration 
—  und  erfordern  mehr  Übung  als  diese  im  exakt  quantitativen  Arbeiten.  Dies  ist 
wohl  der  Grund,  weshalb  sie  für  praktische  Zwecke  bisher  noch  wenig  Anwendung 
gefunden  haben. 

Gefiierpunktsbestiinmtingen  des  Magensafts.  Die  Gefrierpunktsbestimmungen 
des  Magensafts  haben  einige  Ergebnisse  gezeitigt,  die  vielleicht  diagnostisch  wertvoll 
sind.  Strauss  liat  als  erster  zusammen  mit  Roth  (I,  10)  die  Tatsache  genauer 
erwiesen  (vorher  wurde  sie  nur  von  Winter:  Arch.  de  Physiol.  96,  5,  Ser.  8 
ermittelt),  daß  der  osmotische  Druck  des  Mageninlialts  erheblich  geringere  Werte 
zeigt  als  der  des  Bluts,  und  daß  auch  höher  konzentrierte  Flüssigkeiten  nach  län- 
gerem Verweilen  im  Magen  sich  diesem  Wert  nähern.  Neuerdings  hat  Strauss  (2) 
nun  gefunden,  daß  diese  »Verdünnungsreaktion«  des  Magens  unter  pathologischen 
Verhältnissen  ausbleiben  kann.  Da  wir  die  Verdünnung  konzentrierterer  Lösungen 
lediglich  als  eine  Vermischung  mit  dem  hypotonischen  Magensaft  ansehen  müssen, 
ist  ersichtlich,  daß  das  Ausbleiben  der  Verdünnung,  also  ein  blutiso-  oder  blut- 
hypertonischer Mageninhalt,  auf  das  Versagen  der  sekretorischen  Tätigkeit  hindeutet. 
Nur  darf  nicht  der  umgekehrte  Schluß  gemacht  werden,  daß  ein  in  normaler 
Breite  gelegener  Gefrierpunkt  des  Mageninhalts  eine  normale  sekretorische  Tätig- 
keit bedeute.  Denn  es  kann  ja  ein  Magensaft  sezemiert  werden,  der  normale 
osmotische  Konzentration  hat,  aber  in  bezug  auf  den  Gehalt  an  den  wesent- 
lichen Bestandteilen  —  Salzsäure,  Pepsin  —  durchaus  pathologisch  ist  (vgl.  einen 
Fall  von  Schönborn,  cit.  unter  I,  13,  S.  52).  In  der  Tat  fand  Strauss,  daß 
der  osmotische  Druck  des  Mageninhalts  nach  Probefrühstück  bei  Vorhandensein 
von  freier  Salzsäure  im  allgemeinen  ein  geringer  war  (die  Gefrierpunktsemiedri- 
gung  lag  oft  zvrischen  — 0,27®  und  — 0,45**).  Bei  einfachem  Fehlen  freier  Salz- 
säure war  der  osmotische  Druck  durchschnittlich  ein  höherer  (Gefrierpunktsemie- 
drigung  nie  kleiner  als  — 0,33°).  Ganz  außergewöhnlich  hohe  osmotische  Drucke 
(Gefrierpunkt  bis  — 0,74°)  wurden  nur  bei  Cai-cinoma  ventiiculi  beobachtet  Dieser 
Befund  könnte  sich  vielleicht  einmal  zu  diagnostischen  Zwecken  verwerten  lassen, 
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wenn  die  schroffen  Widersprüche,  die  zwischen  den  Untersuchungsergebnissen 
von  Strauss  und  denen  anderer  Autoren  bestehen  (vgL  S.  407  ff.  dieser  Zeitschr.), 
durch  viele  größere  Versuchsreihen  behoben  sein  werden. 

Befiraktometrie  und  Ultramikroskopie.  Die  refraktometrische  (Strauss  3) 
und  ultramikroskopische  (Bickel  4)  Betrachtung  des  Magensafts  hat  bisher  keine 
praktischen  Ergebnisse  zu  Tage  gefördert 

Salinisohe  AbfOhrmittel.  Wie  die  abführende  Wirkung  salinischer  Mittel 
dim^h  Bildung  von  Niederschlagsmembranen  und  osmotischer  Wasserabscheidung 
in  den  Darm  ihre  physikalisch -chemische  Erklärung  findet,  ist  früher  erwähnt. 
Auch  kann  eine  Sistierung  der  Resorption  durch  Alteration  der  Zelldurchgän- 
gigkeit  und  Lähmung  der  Zottenmechanik  hinzukommen.  Endlich  ist  auch  eine 
vermehrte  Drüsensekretion  und  Anregung  der  Peristaltik  durch  direkte  Beizung 
entsprechender  Nerven  möglich  (vgl.  Bruce  Mac  Callum  5). 

Rektale  Emähroiig.  Von  Wichtigkeit  sind  die  Anschauungen  über  die  Re- 
sorption für  die  Frage  der  rektalen  Ernährung.  Da  der  osmotische  Druck,  wie  wir 
gesehen  haben,  als  treibende  Kraft  für  die  Resorption  nicht  in  Betracht  kommt, 
vielmehr  blutisotonische  Lösungen  am  schnellsten  resorbiert  werden,  dürfte  der 
bereits  vielfach  zu  Nährklysmen  angewendeten  physiologischen  Kochsalzlösung  der 
Voraug  zu  geben  sein.  Aber  auch  andere  der  rektalen  Emähning  dienende  Flüssig- 
keiten sollten  einigermaßen  dem  isotonischen  Wert  genähert  werden.  So  würde 
beispielsweise  ein  »physiologisches«  Traubenzuckerklysma  5,6  ^/oig  (vgl.  Schmidt 
u.  Meyer  6,  S.  122),  eine  Rohrzuckereingießung  10,5  0/oig  (vgl.  Höber  UI,  6) 
sein  müssen. 

Schlussbemerkiingeii. 

Li  dem  Streite,  ob  physikalisch -chemische  Triebkräfte  zur  Erklärung  dieser 
und  jener  physiologischen  Geschehnisse  ausreichen  oder  nicht,  hört  man  noch 
immer  das  Wort  Vitalismus  fallen.  Vitale  Kräfte  werden  als  etwas  völlig  entgegen- 
gesetztes physikalischen  und  chemischen  gegenübergestellt,  und  mystische  Begriffe 
zur  Erklärung  der  Voi^gänge  des  Lebens  herangeholt  Wer  auf  solchem  Stand- 
punkte steht,  den  wird  die  physikalische  Chemie  nicht  überzeugen,  auch  wenn  sie 
sich  zu  weit  größerer  Vollkommenheit  entwickelt  haben  wird,  als  das  bis  jetzt  der 
Fall  ist.  Aber  gerade  der  Mann,  der  gewöhnlich  für  diese  vitalistische  Theorie  in 
Ansprach  genommen  wird,  Rudolf  Heidenhain,  hat  gar  nicht  daran  gedacht, 
in  der  von  ihm  als  physiologische  Triebkraft  bezeichneten  Energiequelle  etwas  zu 
sehen,  was  physikalischen  und  chemischen  Gesetzen  nicht  gehorcht  Er  hat  nur 
behauptet,  daß  wir  diese  Gesetze  noch  nicht  kennen,  er  liat  die  der  Zelle  inne- 
wohnende Kraft  nicht  physikalisch -chemischen  Gesetzen  überhaupt,  sondern  nur 
den  bisher  bekannten  gegenübergestellt  Die  Worte,  mit  denen  Heidenhain  selbst 
am  Eingange  einer  seiner  späteren  Publikationen  diese  ganze  Frage  behandelt,  sind 
so  klar  und  so  treffend,  daß  es  erlaubt  sei,  sie  hier  z.  T.  nochmals  zum  Abdruck 
zu  bringen.     Heidenhain  (cit  unter  lU,  1)  schreibt: 

»Unter  Vitalismus  versteht  man  bekanntlich  diejenige  Auffassung  der  physi- 
schen Vorgänge  im  lebenden  Organismus,  welche  annimmt,  daß  hier  Kräfte  andrer 
Ordnung  und  andrer  Natiu-  ilir  Wesen  treiben,  als  bei  den  Prozessen  in  der  an- 
organischen Welt.  Einer  derartigen  Annahme  stehe  ich  durchaus  fem.  Wenn  ich 
oft  von  einer  „Tätigkeit  der  lebenden  Zelle"  gesprochen  habe  imd  auch  in  der 
folgenden  Abhandlung  sprechen  werde,  so   verstehe  ich  unter  der  „aktiven  Rolle" 
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der  Zelle  nichts  anderes,  als  daß  die  in  der  Zelle  stattfindenden  oder  von  ihr  aus- 
gehenden physikalischen  und  chemischen  Vorgänge  eine  nachweisbare  Veränderung 
an  der  Zelle  selbst  (z.  B.  amöboide  Bewegung  am  Leukozyten,  Verkürzung  an  der 
Muskelzelle,  Bildung  von  Sekretionsmaterial  in  der  Diüsenzelle)  oder  in  ihi^r  Um- 
gebung (z.  B.  Bewegung  von  Flüssigkeit)  her\'ojrufen.  Ich  stehe  also  ganz  und 
voll  auf  dem  Boden  rein  physikalischer  Auffassung. 

Aber  es  ist  nötig  anzuerkennen,  daß  die  Physik  der  Zelle  uns  für  heute  noch 
nicht  klar  liegt  und  liegen  kann,  weil  wir  in  ihren  unendlich  verwickelten  anato- 
mischen und  chemischen  Bau  noch  wenig  Einblicke  besitzen.  Wir  sind  deshalb  in 
der  Übeln  Lage,  für  die  Wirkungen  der  Zelle  vorläufig  noch  Kollektivausdrücke,  wie 
Lebenstätigkeit  u.  dergl.  gebrauchen  zu  müssen,  weil  die  Zerlegung  der  öesarat- 
wirkung  in  ihre  einzelnen  Komponenten  heute,  kaum  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
der  Entdeckung  der  Zelle,  noch  nicht  möglich  ist.« 

Wenn  sich  auch  die  physikalische  Chemie  und  ihre  Anwendung  auf  die  Ge- 
schehnisse des  I^bens  seit  diesen  Worten  Heiden hains  bedeutend  weiter  ent- 
wickelt und  ein  Streiflicht  auf  manche  früher  gänzlich  dunkle  Punkte  geworfen 
hat,  so  wird  doch  wohl  kein  wissenschaftlich  Denkender  Austand  nehmen,  sich 
Heidenhains  Ansicht  noch  heute  voll  und  ganz  anzuschließen.  Die  bedeutendsten 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  halten  am  wenigsten  mit  der  Ansicht  zurück,  daß  das, 
was  die  physikalische  Chemie  bisher  für  die  Biologie  geleistet  hat,  nur  ein  beschei- 
dener Anfang  ist,  aber  immerhin  ein  Anfang,  der  sich  mit  den  Ergebnissen  der 
reinen  Physik  und  der  reinen  Chemie  in  ihren  entsprechenden  Entwickelungsstufen 
völlig  messen  kann. 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

872)  Orbeli,  L.  Vergleioh  der  Tätigkeit  der  Fepsindrüsen  vor  und  nach 
der  Dorohsohneidung  der  Verzweigungen  des  n.  vagus.  Aus  dem  Laborator. 
von  Prof.  L  Pawloff.    (Arch.  Biolog.  Nauk  T.  XH.) 

Die  Untersuchungen  sind  an  2  Hunden,  bei  denen  die  Verbindung  der  n.  vagi 
nur  mit  dem  »kleinen  Magen«  zerstört  wurden,  angestellt.  0.  kam  zu  folgenden 
Schlüssen:  1.  Die  Nn.  vagi  sind  die  Leiter  der  psychischen  Impulse  und  der 
hemmenden  Einwirkung  des  Fettes.  2.  Chemische  Erreger  wirken  auf  die  Drüsen 
sowohl  durch  den  n.  vagus,  als  auch  außer  ihm.  3.  Man  beobachtet  nicht  das 
strenge  Isoliertsein  der  sekretorischen  und  trophischen  Nerven  der  Pepsindinisen 
auf  eigene  anatomische  Stämme;  der  n.  vagus  enthält  beide  Arten  von  Nervenfaseni. 
4.  Als  Leiter  der  starken  Impulse  sind  die  n.  vagi  notwendig  zur  Unterstützung 
der  Arbeitsfähigkeit  der  Pepsindrüsen ;  ihre  Durchschneidung  ruft  die  Verminderung 
der  Erregbarkeit  des  sekretorischen  Apparates  hervor,  trotz  seiner  anatomischen 
Unversehrtheit.  K,  WiUanen, 

873)  Meier,  Hugo.     Über   die   Magensafbsekretion  beim  Aff^n.     Aus  der 

experim.-biolog.  Abteilung  des  Kgl.  Pathol.  Institut  zu  Berlin.     (Mediz.  Klinik  1906, 
Nr.  21,  S.  549—550.)    S.  nächstes  Referat.  Schütenhdm. 

874)  Meier,  Hugo  (Berlin).  Vergleiohende  physiologisohe  Untersuohungen 
über  die  sekretorische  Funktion  der  Magensohleimhant.  (A.  M.  C.  Z.  1906, 
Nr.  16,  S.  293—295.) 

Pawlow  hat  bekanntlich  2  Yersuchsmethoden  ausgearbeitet,  um  einen  Einblick 
in  die  sekretorische  Magenfunktion  zu  gewinnen:   erstens  die  Methode,  die  darin 
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besteht,  daß  dem  Vei-suchstier  eine  gewohaliclie  Magenfistel  angelegt  wird,  die 
si)äter  mit  der  Ösopliagotomie  verbunden,  das  Bild  der  sog.  Scheinfütterung  ver- 
vollständigt; zweitens  die  Methotie,  aus  dem  Fundusteil  des  Magens  einen  Magen- 
blindsack zu  bilden,  dessen  Schleimhaut  mit  dem  sog.  »großen  Magen«  nicht  mehr 
in  Verbindung  steht,  und  der  nur  durch  die  Serosa,  Muskularis  und  Nerven  mit 
diesem  zusammenhängt.  Unterschiede  qualitativer  Natur  zwischen  Hund  und  Mensch 
bestehen  in  l>ezug  auf  das  Verhalten  der  Magenschleimhaut  bei  der  Scheinfüttemng 
nicht.  Hund  und  Mensch  scheiden  einen  SsÄ  ab,  der  sowohl  freie  wie  gebundene 
HCl  enthält. 

Parallel  versuche  nach  der  zweiten  Methode  Pawlows  über  diese  Verhältnisse 
ließen  sich  zwischen  Hund  und  Mensch  bisher  nicht  anstellen.  Verf.  operierte 
deshalb  einen  Affen  (Pa\ian)  nach  obiger  Methode  und  konnte,  obwohl  dieses  Tier 
nur  sehr  spärliche  Mengen  Saftes  lieferte,  doch  konstatieren,  daß  bei  dieser  Ver- 
suchsanonlnung  Hund  und  Affe  in  bezug  auf  die  Saftsekretion  sich  analog  ver- 
halten. »Es  werden  also  auch  der  Hund  und  der  nächste  Verwandte  des  Affeu, 
der  Mensch,  sich  gleich  verhalten«.  Der  Arbeit  sind  4  Sekretions-  resp.  Aziditäts- 
kurven und  2  Bilder  beigegeben,  welche  die  beiden  Pawlowschen  Operations- 
methoden illustrieren.  Früz  Loeb. 

876)  Veodosfiijef^  N.  Hypertrophia  glancL  suprarenalinm  nach  BzBtirpatioii 
des  Ovarium.  Aus  dem  Pathol.  Inst  von  Prof.  N.  Lubimoff  der  Univ.  Kasan. 
Vorläufige  Mitteilung.    (Russki  Wratsch  Nr.  5,  S.  135.) 

Gegenseitige  Zusammenwirkung  wurde  bestätigt.  Nach  Ausfall  der  Tätigkeit 
der  Ovarien  konnte  der  Verf.  die  Vergrößerung  der  gland.  suprarenalium  konstatieren, 
und  zwar  infolge  hyperplastischer  Veränderungen  der  Stroma  und  des  Parenchyms. 
Von  den  pai-onchymatosen  Elementen  hypei'plasieren  die  Zellen  der  Subst.  corticalis 
(zona  glomerul.)  und  Subst.  medularis  blieben  unverändert,  oder  wurden  auch  ver- 
schmälerf  durch  den  Druck  der  größer  gewordenen  zona  ifascicularis.  Die  Hyper- 
plasia  fängt  bei  der  zona  glomerul.  an,  verbreitet  sich  allmälilich  auf  zona  fascicu- 
laris;  das  Gewebe  hyperplasiert  nicht  diffus,  sondern  nestartig;  in  den  Zellkernen 
der  hyperplasierten  Teile  konnte  man  karyokinetische  Figuren  beobachten. 

K  WiOanm, 

876)  KrawkoflT,  N.  Zur  Frage  über  die  Anwendbarkeit  des  Magnesiasals 
als  Anaestheüomn.    (Russki  Wratsch  Nr.  5.) 

Der  Verf.  gibt  auf  Grund  seiner  Experimente  und  Beobachtungen  eine  Kritik 
über  die  Angaben  von  Meltzer  und  spricht  sich  gegen  die  von  Meltzer  behauptete 
spezifische  Wirkung  dieser  Salze  auf  das  Zentralnervensystem  und  sogar  auf  die 
Nerven  aus.  Die  Einwirkung  auf  die  Nerven  ist  s.  E.  grob  physikalisch-chemisch; 
deswegen  ist  die  Anwendung  nicht  nur  unnützlich,  sondern  sogar  gewisser  Maßen 
schädlich.  K.  WiOanm, 

877)  Büst,  Ernst.  Zur  Untersuchung  der  Formaldehydpastillen.  (Zeitschr. 
f.  angew.  Chem.  1906,  Nr.  19,  S.  474.) 

Verf.  empfiehlt  nachstehende  Werte  zu  bestimmen: 

1.  Gewicht  der  Pastillen,  sollen  möglichst  1  g  schwer  sein. 

2.  Löslich  in  heißem  Wasser:  Gute  Pastillen  hinterlassen  keinen  Rückstand 
Oller  nur  wenige  weiße  Flocken. 

3.  Reaktion  der  wässerigen  Lösung,  technisch  reines  Trioxymethylen  reagiert 
neutral. 

4.  Formaldeh^'d  nach  der  von  Blank  und  Finken bein  angegebenen  und  vom 
Verf.  modifizierten  Methode.    Ein  gutes  Produkt  zeigt  95—97  %  HCHO. 

5.  Kohliger  Rückstand.  Brauchbare  Pastillen  sollen  nach  der  vom  Verf.  an- 
gogcbcnen  Verbi-ennungsmethode  nicht  viel  über  0,1  ®/o  Rückstand  hinterlassen; 
solche  mit  25  %  sind  nicht  brauchbar. 

6.  Aschengehalt.  Die  aus  der  Kohle  erhaltene  Asche  soll  nicht  mehr  als 
0,05 — 0,08  %  betragen.    Die  Reaktion  sei  neutral  oder  nur  schwach  alkalisch. 

Braktn. 

878)  Iwanofi;  EL  S.  Über  die  Wirkung  des  Niokel,  Cobalt  und  der  Kupfer- 
salse  auf  das  isolierte  Herz.  Aus  dem  Pharmakol.  Laborator.  von  Prof.  N.  Kraw- 
koff  der  mal.  Klinik  in  Petersburg.    (Russki  Wratsch  Nr.  7.) 

Auf  Grund  seiner  Experimente  auf  das  isolierte  Herz  unter  Durehstromung 
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mit  Ringer-Lockescher  Flüssigkeit  (nach  der  Methode  von  Locke-Kiiljabko 
und  Botscharoff)  kam  der  Verf.  zu  folgenden  ScWüssen:  1.  Kupfersulfat  wirkt 
viel  toxischer  auf  das  isolierte  Herz  der  Kaninchen,  als  schwefelsaures  Co  und  Ni. 
2.  Bei  der  Vergiftung  mit  Cu-Salz  (auch  bei  Konzentration  1  g  mol.  auf  25000) 
bleibt  das  Herz  in  Systole  stehen  mit  nachfolgender  starker  Kontraktion;  bei  der 
Einwirkung  von  Co  imd  Ni  erfolgt  das  Stehenbleiben  des  Herzens  in  Diastole  mit 
erschlaffter  Muskulatur.  3.  NiSo4  und  CoSo4  in  äquimolekularen  Lösungen  unter- 
scheiden sich  wenig  in  ihrer  Giftigkeit;  am  Anfang  der  Durchströmung  mit  Ni 
l)eobachtet  man  nicht  selten  Verstärkung  der  Herzkontraktionen  und  Vergrößerung 
der  diastolischen  Pause.  4.  CuSo4,  NiSo4  und  CoSo4  wirken  paralisierend  auf  den 
Herzmuskel;  selbst  die  geringen  Mengen  dieser  Metalle  schwächen  die  Tätigkeit 
des  Herzens  so,  daß  nachfolgendes  Dmtihsti^men  mit  normaler  Ringer-Lockescher 
Flüssigkeit  nicht  mehr  die  normale  Tätigkeit  wiederherstellen  kann.  5.  Die  Kraft 
und  der  Charakter  der  Wirkung  dieser  Metallsalze  sind  abliängig  von  den  chemi- 
sclien  Eigenschaften  der  Ionen  der  einzelnen  Metalle.  K.  WiUanen, 

879)  Jilinski,  W.  Binwirkang  des  Stryohnins  auf  das  isolierte  Herz  der 
Warmblütiger.  Aus  dem  Laborator.  von  Prof.  P.  Borishoff.  (Wratschebnaja 
Gaz.  1906,  Nr.  7.) 

Bei  der  Durchströmung  von  Strychninlösungen  durch  das  isolierte  Herz  nach 
der  Methode  von  Langendorf -Locke  wurde  immer  regelmäßig  Erniedrigung  der 
Kurve  der  Herzkontraktionen,  Verlangsamung  der  pulsatorischen  Bewegungen  des 
Herzens  und  Verminderung  der  Menge  der  ausgeflossenen  Flüssigkeit  beobachtet. 
Diese  Ersclieinungen  standen  im  Zusammenhang  mit  der  Konzentration  der  Strych- 
ninlösung.  Nach  Meinung  des  Verf.  kann  Strychnin  nicht  zum  Zwecke  der  Erregung 
der  Herztätigkeit  anwendbar  sein.  K.  Wiüanen. 

880)  Reiß,  E.  Die  Messung  der  elektrisohen  Beüning  sensibler  Nerven. 
XXm.  Kongr.  f.  inn.  Med.  München  1906. 

Die  Prüfung  der  elektrokutanen  Sensibilität  wurde  bisher  meist  mit  dem  fara- 
dischen Strom  ausgeführt.  Wenn  man  hierbei  keine  exakten  Resultate  erhielt,  so 
lag  es  im  wesentlichen  daran,  daß  ""man  die  Beziehungen  zwischen  der  Fi-equenz 
und  der  Stärke  des  Wechselstroms  nicht  berücksichtigte.  Je  mehr  Polwechsel  ein 
Sti-om  in  der  Zeiteinheit  aufweist,  umso  größer  muß  seine  Intensität  sein,  um  den 
gleicher  physiologischen  Effekt  (z.  B.  Nervenreizung)  hervorzubringen.  Die  Pro- 
portionalität ist  dabei  keine  einfache,  sondern,  wie  Nernst  theoi-etisch  abgeleitet 
hat  eine  quadratische;  sie  wird  also  ausgedrückt  durch  die  Formel 

I  =  l/E".C, 

wo  I  die  Stromintensität,  n  die  Anzahl  der  ganzen  Polwechsel  in  der  Sekunde  und 
C  eine  Konstante  bedeutet.  Bestimmt  man  also  bei  Reizversuchen  am  Nerven  I 
und  n,  so  hat  man  in  der  berechneten  Größe  C  ein  absolutes  Maß  für  die  Reiz- 
barkeit des  Nerven  durch  Wechselströme.  Die  Formel  gilt  nur  für  reine  Sinus- 
ströme. Dadurch  wird  die  Apparatur  etwas  kompliziert.  Sie  bestand  bei  den 
Versuchen  des  Verf.  im  wesentlichen  aus  einer  Wechselstromsirene  nach  Dolezalek 
und  einem  selbstinduktionsfreien  Spiegelelektrodynamometer.  In  den  Stromkreis 
waren  Selbstinduktionen  eingeschaltet  und  ferner  zwei  Platinelektroden,  die  in  kleine 
Glasnäpfe  eingeschmolzen  waren.  Auf  diese  mit  physiologischer  Kochsalzlösung 
gefällten  Glasnäpfe  wurden  2  Finger  einer  Hand  aufgesetzt.^  Nun  wurde  bei  einer 
bestimmten  Wechselfrequenz  diejenige  Stromstärke  gemessen,  bei  der  man  gerade 
eben  ein  leises  Prickeln  in  den  Fingern  verspürte.  Der  gleiche  Versuch  wurde 
bei  verschiedenen  anderen  Wechselfrequenzen  wiederholt  und  die  berechneten  Werte 
C  miteinander  verglichen.  Ihre  gute  Übereinstimmung  bewies  die  Richtigkeit  der 
oben  angeführten  Formel.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Reizschwelle  der  sensiblen  Nerven 
der  Finger  für  Wechselströme  bei  verschiedenen  Menschen  in  der  gleichen  Größen- 
ordnung liegt.  Kleine  unterschiede  in  der  Reizempfindlichkeit  ergaben  sich  regel- 
mäßig beim  Vei'gleich  entsprechender  Finger  der  beiden  Hände  eines  Individuums, 
und  zwar  war  meist<3ns  die  linke  Hand  die  empfindlichere.  Versuche  an  Indivi- 
duen mit  krankhafter  Störung  der  Hautsensibilität  wurden  bisher  nicht  angestellt 

Atäoreferai. 
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881)  Hahn,  B.  H.     Bemerkungen  zn   der  Mitteilung  von  V.   Ducoesohi: 

Atemzentrum  und  Sohluökzentrum.   (Zlrbl.  f.  Physiol.  Bd.  19,  März  1906,  Nr.  26, 
S.  990—992.) 

Verf.  will  die  von  Ducceschi  aus  seinen  Versuchen  (s.  Ref.  Ztrbl.  f.  d.  g. 
Phys.  u.  Path.  des  Stoffwechsels  1906,  Nr.  614)  gezogenen  Sclilußfolgerungen  nicht 
anerkennen.  Die  nach  Abklemmen  der  Luftrölire  waäirgenommenen  ösopliaguskon- 
traktionen  sind  nach  ihm  z.  T.  keine  echten  Schluckbewegungen,  sondern  nur 
spastische  Ösophaguskonti-aktionen.  Die  echten  Schluckbewegungen  rühren  von  re- 
flektorischen Einflüssen  durch  vermehrte  Speichelsekretion  oder  durch  Kontraktionen 
der  Halsmuskulatur  her;  solche  direkte  reflektorische  Reize  bewirken  auch  die  An- 
füllung  des  Magens  mit  Wasser  bei  Ertrunkenen.  O,  Landsberg, 

882)  Schwarz,  G.  Schluokbewegungen  im  Zustande  der  Dyspnoe.  Zu 
V.  Duoceschis  Aufeatz.  (Ztrbl.  f.  Physiol.  Bd.  19,  März  1906,  Nr.  26, 
S.  995—996.) 

Verf.  hat  an  seiner  Person  beobachtet,  daß  bei  willkürlich  herbeigeführtem 
Atemstillstand  beim  Eintreten  heftigerer  Dyspnoe  ein  Schluckreiz  und  sodann  Schluck- 
bewegungen auftreten,  während  derer  der  gesteigerte  Atmungsreiz  sistiert  Diese 
Beobachtung  stützt  die  Angal)en  Ducceschis,  die  dem  Verf.  auch  in  allen  ihren 
Schlußfolgerungen  begründet  erscheinen.  G.  Land^ferg. 


Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

883)  Toepfer,  Gustav.     Über  den  Abbau  der  Biweißkörper  in  der  Leber. 

(Ztschr.  f.  exper.  Path.  und  Therapie  1906,  Bd.  3,  S.  45—51.) 

Nach  der  Durchblutung  der  Leber  mit  eigenem  Blute  findet  Verf.  keine  An- 
häufung von  Abbauprodukten  im  Blute,  ebensowenig  wirtl  körperfremdes  Globulin 
von  der  Leber  abgebaut.  Nach  Durchblutung  mit  Wittes  Pepton  trat  eine  geringe 
Vermehrung  des  koagulierbaren  Eiweißes  auf.  Durchblutet  man  gleichzeitig  Darm 
und  Leber,  dann  tritt  eine  Vermehrung  der  Abbauprodukte  ein.  Denselben  Effekt 
hatte  die  Exstirpation  der  Nieren.  Bmil  Abderhalder^. 

884)  Kraus,  Friedrich.   Über  das  Vorkommen  vonAlbumosen  im  normalen 
Hundeblut.    (Ztschr.  f.  exper.  Path.  u.  Therapie  1906,  Bd.  3,  S.  52—57.) 

Verf.  zählt  die  Albumosen  in  geringer  Menge  zu  den  normalen  Bestandteilen 
des  Hundeblutes.  Emü  Abderhalden, 

886)  Slowzoff,  W.     Über  einen   eigenartigen  Biweißkörper  des  normalen 
Urins.     (Russki  Wratseh  1906,  Nr.  7.) 

Der  Verf.  beschreibt  das  Vorkommen  eines  Eiweißkörpers  im  normalen  Urin, 
der  sehr  nalie  den  Albumosen  der  Samenfliissigkeit  steht.  Er  hat  mehrmals  in 
solchem  Urin  auch  Spermatozoiden  gefunden.  Filr  das  beste  Reagens  zum  Nachweis 
dieses  Eiweißkörpers  im  Urin  hält  Slowzoff  vorläufig  die  Sulfosalizylsäui-e,  die 
mit  der  Samenalbumose  einen  Niederschlag  gibt,  der  in  der  Kälte  ausfällt  und  sich 
beim  Ei-wärmen  auflöst  Diese  Substanz  kann  periodisch,  am  ehesten  in  Morgen- 
IK)rtionen  vorkommen.  K.  Wiüanen. 

886)  Henze,  M.     Chemisch -physiologische  Studien  an  den  Speicheldrüsen 
der  Kephalopoden:   Das  Gift  und  die  N-haltigen  Substanzen  des  Sekretes. 

Aus  der  *chem.  Abt.  der  zoolog.  Station  zu  Neapel.    (Ztrbl.  f.  Phys.,  Bd.  19,  Nr.  26, 
S.  986—990.  März  1906.) 

Das  von  den  hinteren  Speicheldriisen  der  Kephalopoden  sezernierte  Qift  ist 
nach  den  Feststellungen  des  Verf.s  (im  Gegensatz  zu  dem  Resultat  der  Unter- 
suchungen von  Livon  und  Briot)  durcliaus  hitzebeständig,  nicht  fällbar  durch  Al- 
kohol, wolil  aber  durch  Phosphorwolfrarasäure  und  Jodquecksilberjodkalium,  verhält 
sich  also  alkalo'idähnlich.  Seine  Isolierung  ist  schwierig,  da  durch  die  Dnlse  noch 
andere  N-haltige  Sul)stanzen  ausgeschieden  wenlen,  u.  z.  noch  eine  aUcaloId- 
ähnliche  Base  und  Taurin.  Da  auch  Asparaginsäure  im  Keplialopodenspeichel  sich 
findet,  so  stellen  die  Speicheldrüsen  dieser  Tiere  möglicherweise  auch  Exkretions- 
Organe  für  W-lialtige  Stoff wechselpi-odukte  vor.  0.  Landsberg. 
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887)  Iioeb,  Leo.  Untersuohttngen  über  Blutgeriimimg.  7.  Mitt.  Aus  dem 
pathol.  Labor,  der  Univ.  of  Pennsylvania,  Philadelphia  und  aus  dem  Marine  biolog. 
Labor.  Woods  Holl,  Mass.  (Hofmeistersche  Beiträge,  Bd.  Vni,  H.3/4,  April  1906, 
S.  67—94.) 

In  Fortfülirung  seiner  früheren  Untersuchungen  über  die  Blutgerinnung  bei 
Wirbellosen  beschäftigt  sich  Verf.  in  vorliegender  Arbeit  genauer  mit  den  aus  den 
Blutzellen  und  den  Geweben  stammenden,  gerinnungsfördemden  Substanzen,  den 
Thrombinen  und  Gewebskoagulinen.  .  (Thrombokinasen  nach  Morawitz.)  Man  er- 
hält wirksame  Thrombinlösungen  durch  Auspressen  von  Hummerseram  nach  der 
zweiten  Koagulation;  das  gewonnene  Thrombin  stammt  aus  den  Blutzellen,  da 
nach  Entfernung  der  Blutzellen  spontan  gerinnendes  Hummerblut  kein  Thrombin 
enthält.  Aus  Blut,  das  in  Eis  gehalten  wird,  läßt  sich  weder  Thrombin  noch  eine 
Vorstufe  desselben  ausziehen,  vielleicht  infolge  des  stark  kontrahierenden  Einflusses 
der  Kälte  auf  die  Zellen.  —  Kälte  verhindert  auch  die  Einwirkung  von  Thrombinen 
und  Gewebskoagulinen  auf  das  Plasma.  Während  der  durch  Thrombin  hervorge- 
rufenen Gerinnung  wird  ein  großer  Teil  desselben  unwirksam,  es  läßt  sich  nur  noch 
wenig  im  ausgepreßten  Serum  nachweisen ;  eine  Neubildung  von  Thrombin  ist  nicht 
zu  konstatieren.  Ebensowenig  findet  eine  Neubildung  von  Thrombinen  durch  Ver- 
bindung der  Gewebskoaguline  mit  Ca  statt;  die  Gerinnung  durch  Gewebskoaguline 
erfolgt  vielmehr  durch  direktes  Angreifen  des  Fibrinogens,  wie  der  Eintritt  der  Ge- 
rinnung nach  Zerstören  des  Fibrinfermentes  durch  Erliitzen  beweist  —  Neben  den 
Gewebskoagulinen  läßt  sich  aus  dem  Hummermuskel,  in  geringerer  Menge  auch  aus 
anderen  Hummerorganen  und  den  Geweben  nahestehender  Tiere,  durch  schnelle  Ex- 
traktion eine  gerinnungshemmende  Substanz  gewinnen,  wdche  die  Gerinnung  durch 
Koaguline  stai'k,  durch  Thrombinlösungen  höchstens  selir  wenig  hemmt,  daher  zur 
differentiellen  Prüfung  auf  Anwesenheit  dieser  beiden  Substanzen  dienen  kann.  Die 
hemmende  Substanz  ist  kochbeständig,  duixjh  CaCl2  oder  MgCl2  größtenteils  neuti'ali- 
sierbar,  wahrscheinlich  organischer  Natur.  —  Gegenüber  dem  Zusatz  von  Alkali- 
salzen zeigt  die  Koagulation  durch  Muskel-  und  die  durch  Zellfibrinexti*akte  zahl- 
reiche unterschiede.  Zusatz  kleiner  CaCh-Mengen  liat  keine  oder  nur  geringe  be- 
schleunigende Wirkung  auf  spontane  Gerinnung  oder  solche  durch  Zellfibrinextrakt, 
selbst  wenn  in  letzterem  Fall  das  Plasma  stark  mit  Wasser  verdünnt  wird,  durch 
Wasserzusatz  wird  in  gewissen  Grenzen  die  Gerinnung  sogar  beschleunigt,  während 
Zusatz  von  NaCl-Lösung  hemmend  wirkt.  Demgegenüber  wird  die  Muskelextrakt- 
wirkung durch  Wasserverdünnung  des  Plasmas  (wohl  infolge  der  Ca- Verdünnung  in 
der  Volumeinheit)  gehemmt.  Zusatz  von  CaCh  bewirkt  starke  Beschleunigung,  da- 
bei läßt  sich  das  Ca  teilweise  durch  Ba,  Sr,  Mg  vertreten,  auch  kleine  Mengen 
MnCl2  wirken  etwas  beschleunigend,  ob  infolge  Neutralisierung  der  hemmenden  Sub- 
stanz des  Muskelextraktes,  bleibt  noch  zu  untersuchen.  Ein  gewisser  NaCl-Zusatz 
wirkt  gleichfalls  gerinnungsbeschleunigend,  ein  Überschuß  von  NaCl  hemmend. 
Durch  Verdünnung  des  Plasmas  mit  NaCl-Lösung  sinkt  das  Optimum  des  Ca-Zusatzes 
für  Muskelextnvktgerinnung,  ebenso  tritt  die  hemmende  Ca- Wirkung  früher  ein.  Im 
Überschuß  wirken  nämlich  alle  Salze  hemmend,  am  stärksten  das  MnCl2.  Die 
meisten  Schwermetalle  lassen  eine  Prüfung  infolge  Präzipitatbildung  mit  dem 
Plasma  nicht  zu.  ünvei-dünntes  Hummerplasma  enthält  soviel  Calciimi,  daß  wei- 
terer Zusatz  keinen  beschleunigenden  Einfluß  auf  die  Gerinnung  hat.  Das  Optimum 
des  Ca-Gehaltes  ist  zwischen  %  und  1  %  CaCh,  schwankt  also  in  weiten  Grenzen. 
Alle  Beobachtungen  sprechen  für  eine  verschiedene  Natur  der  gerinnungsbeschleu- 
nigenden  Körper  des  Blutes  und  der  Gewebe.  O.  Landsberg. 

888)  Fränkel,  S.  Abbau  des  Histidins.  Aus  dem  Labor,  der  Spiegler-Stiftung 
in  Wien.     (Hofmeistersche  Beiträge,  April  1906,  Bd.  VIII,  H.  3/4,  S.  156—162.) 

Die  vorliegende  Untersuchung  sucht  zunächst  Aufschluß  über  die  Natur  des  im 
Histidin  vorhandenen  Diazinringes  zu  bringen,  den  Verf.  für  einen  hydrierten  Pyri- 
midinring  hält,  während  er  von  Pauly,  Knoop  und  Wiudaus  für  einen  Imidazol- 
ring  angesprochen  wird.  Da  Imidazolderivate  bei  Behandlung  mit  BenzoylcUorid 
und  Lauge  unter  Abspaltung  von  Ameisensäure  und  Aufspaltung  des  Ringes  in  Di- 
benzoyldiaminomethylenderivate  übergehen,  so  war  für  das  einen  reaktionsfähigen 
Imidwasserstoff  enthaltende  Histidin,   falls  es  einen  Imidazolring  entliält,   bei  Ben- 
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zoylierung  eine  solche  Aufspaltung  zu  erv'arten:  diese  tritt  aber  nicht  ein;  es  bildet 
sich  Monobenzoylhistidin ;  Histinkarbonsäure  bleibt  durch  Benzoylierung  unverändert. 
Gegen  den  Imidazolcharakter  des  Ringes  spricht  auch  der  Abbau  des  Histidins  nach 
Eliminiening  der  primären  Arainogruppe,  bei  dem  eine  von  der  Imidazolpropion- 
säure  im  Schmelzpunkte  differierende  Substanz  entsteht,  dagegen  schließlich  die 
Losliehkeit  des  Histidinsilbers  in  NHs,  während  Imidazole  flockige,  in  NHa  nur  wenig 
lösliche  Silberverbindungen  geben.  —  Baryt-  und  pyrogene  Histidinspaltung  führen 
zu  einer  Verbindung  von  der  Foiinel  C4H6N2O2,  deren  salpetersaures  Salz  auch  bei 
der  Behandlung  des  Histidins  mit  rauchender  HNOs  zu  entstehen  scheint  Die  ent- 
standene Verbindung  enthält  Imidwasserstoff  und  h-ägt  Säurecharakter.  Mit  Sn  und 
HCl  ist  Histidin  niclit  zu  i-eduzieren ;  ebenso  ist  es  selbst  bei  gelinder  Kalischmelze 
beständig,  bei  Oxydation  mit  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  entsteht  Essigsäure 
und  Blausäure,  bei  Behandlung  mit  20%  HCl  im  Schießofen  racemisches  Histidin- 
diclüorid  vom  Schmelzpunkt  220°.  O.  Landsherg. 

889)  Sohiüze,  G.  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Zasammensetziing  nnd 
des  Stof^eohsels  der  Keimpflansen.  Aus  dem  agrikult-chem.  Laborat  d.  Poly- 
techn.  in  Zürich.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  507—569.) 

Verf.  veröffentiicht  umfangreiche  pflanzenphysiologische,  an  etiolierten  Keim- 
pflanzen angestellte  Experimente,  deren  Details  im  Original  nachgelesen  werden 
müssen.  Zusammenfassend  sei  hier  bemerkt,  daß  nach  den  von  Schulze  und  seinen 
Mitarbeitern  gemachten  Beobachtungen  als  Produkte  des  mit  dem  Keimungsvorgang 
verbundenen  Eiweißabbaues  folgende  Stickstoff  Verbindungen  zu  nennen  sind:  Amino- 
valoriansäure,  Leucin,  Isoleucin,  Phenylalanin,  Tyrosin,  Tryptophan,  «-Pyrrolidin- 
carbonsäure,  Arginin,  Lysin,  Histidin.  Asparagin,  Glutamin  und  Ammoniak.  Daß  da- 
neben Polypeptide  vorkommen,  konnte  Verf.  nicht  sicher  beweisen.  Außer  den  ge- 
nannten Stoffen  treten  auch  Purinbasen,  wahrscheinlich  als  Abbauprodukte  des 
Nucleins,  in  den  Keimpflanzen  auf  und  Cholin  als  Abbauprodukt  der  während  des 
Keimungsvorganges  zerfallenden  Lecithine.  Schittenhdm. 

890)  Palladin,  W.  Die  Arbeit  der  Atmungsenzyme  der  Pflanzen  unter  ver- 
sohiedenen  Verhältnissen.  Pflanzenphysiol.  Instit.  der  Univ.  St  Petersburg. 
Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  407—451.) 

Zu  kuraem  Referat  nicht  geeignet  Schiitenhelm. 

891)  Winterstein,  E.,  u.  Hiestand,  O.  Zur  Kenntnis  der  pflanzlichen  Leci- 
thine. Vorl.  Mitt.  Aus  dem  agrikult.-chem.  Labor,  des  Polytechn.  in  Zürich.  (Ztschrft 
f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  496—498.) 

Lecithine  aus  Cerealien  hergestellt  hatten  einen  relativ  hohen  Gehalt  an  Zucker, 
bei  manchen  Präparaten  bis  ca.  16®/o.  Die  Zucker  bestanden  aus  einem  Gemisch 
von  Hexosen  (Glukose  und  Galaktose)  und  Pentasen ;  auch  eine  Methylpentose  konnte 
nachgewiesen  werden. 

Lecithinpmparate  aus  Samen  von  Lupinus  albus,  aus  Kiefer-  und  Erlenpollen, 
aus  Boletus  edulis  enthielten  ebenfalls  dieselben  Mengen  Zucker,  wie  die  Cerealien- 
lecithine  und  auch  aus  getrockneten  und  gemalilenen  Kastanienblättern  und  Gräsern 
konnten  im  Ätherextrat  reduzierende  Substanzen  nachgewiesen  werden,  welche  ein 
Gemisch  von  Galaktose  und  Glukose  darstellten.  Verff.  meinen,  daß  die  physiolo- 
gische Bedeutung  des  Lecithins  vielleicht  niclit  nur  darin  liege,  daß  es  von  kolloi- 
dalen Körpern  absorbiert  wird,  sondern  daß  es  auch  mit  gewissen  Substanzen  feste 
Verbindungen  eingeht  die  z.  B.  bei  der  Assimilation  eine  Rolle  spielen.  Verff.  sind 
zu  der  Ansicht  gekommen,  daß  in  den  aus  Cerealien  dargestellten  »Lecithini)räi)a- 
raten«  der  phasphorhaltige  Complex,  welcher  sich  in  Verbindung  mit  den  Kolüe- 
hydraten  vorfindet  nicht  nur  Lecithin  ist  Schittenhelm. 

892)  Bothert,  W.    Das  Verhalten  der  Pflanzen  gegenüber  dem  Alnnriininm. 

(Vorläufiger  Bericht)    (Botan.  Ztg.  64.  Jlirg.  1906,  Bd.  3,  S.  43—52.) 

Verf.  faßt  seine  vorläufigen  Untersuchungen,  die  er  in  Gemeinscliaft  mit  Boro- 

wikow  und  Schimkin  ausgefulirt  hat^  wie  folgt  zusammen. 

Sämtliche  untersuchten  Pflanzen  nehmen  Aluminium  in  größerer  oder  geringerer 

Menge  auf,   wenn   ihnen   dasselbe  in   zugänglicher  Form  dargeboten  ist;   das  gilt 

nicht  nur  für  die  löslichen  Alumiuiumsahe,   sondern  auch  für  gewisse  in  Wasser 
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unlösliche  (Phosphat).     Jedoch  wird    das    durch    intakte  Pflanzen    aufgenommene 
Aluminium  größtenteils  oder  selbst  aussclüießlich  in  den  Wurzehi  zurückgehalten. 

Daß  man  in  den  meisten  Pflanzen  nur  wenig  Aluminium  gefunden  hat,  erklärt 
sich  dadurch,  daß  die  ihnen  zugänglichen  Aluminiumverbindungen  im  Boden,  obwohl 
fast  allgemein  verbreitet,  doch  nur  in  sehr  geringen  Mengen  vorhanden  ist  Die 
Frage  nach  der  Verbreitung  des  Aluminiums  bedarf  übrigens  einer  gründlichen 
Revision. 

Die  löslichen  Aluminiumsalze  wirken  schon  bei  großer  Verdünnung  schädlich 
auf  die  Pflanzen,  vor  allem  auf  die  wachsenden  Wurzeln,  wenn  auch  in  spezifisch 
ungleichem  Grade. 

In  Gartenerde  vertiagen  jedtxjh  die  Pflanzen  auffaUend  große  Mengen  lößlicher 
Aluminiumsalze,  wofern  nicht  deren  Anion  spezifisch  giftig  wirkt  (Chlorid). 

Gewisse  geringe  Mengen  von  Aluminiumsalzen  vermögen  eine  stimulierende 
Wirkung  auf  die  Entwickelung  der  Pflanze  auszuüben. 

Das  Aluminium  wird  aus  Lösungen  in  das  Gewebe  (der  Wurzeln  von  Daucus 
Carola)  bis  zu  einer  annähernd  konstanten  Grenzkonzentration  aufgenommen,  die 
von  der  Konzentration  der  Außenlösung  und  anscheinend  auch  von  der  Art  des 
löslichen  Salzes  unabliängig  ist  Einmal  aufgenommen  wird  das  Aluminium  nur 
sehr  langsam  wieder  an  das  Wasser  abgegeben.  Brahm. 

893)  Krasnosselsky,  T.   Bildung  der  Atmungsenzyme  in  verletsten  Zwiebeln 
von  Allium  Cepa.    (Ber.  d.  D.  Botan.  Ges.  1906,  Bd.  24,  Nr.  3,  S.  134—141.) 

Nach  der  Theorie  von  R.  Chodat  und  A.  Bach  (Ferments  oxydants,  Archives 
des  Sciences  phys.  et  math.  de  Gen^ve  1904)  vrird  die  fermentative  Oxydation  im 
Organismus  durch  das  Dasein  von  Fermenten  und  einer  oxydablen  Substanz  erklärt 
Eins  von  den  Fermenten  hat  den  Bau  des  Wasserstoffsuperoxyds  (Oxygenase)  und 
dient  als  Sauerstoffträger.  Das  andere  (Peroxydase)  dient  als  Katxdysator.  Die 
Abwesenheit  eines  Oxydationsprozesses  in  einem  Objekte  weist  auf  die  Abwesen- 
heit wenigstens  eines  der  genannten  Substanzen  hin.  R.  Chodat  und  A.  Bach 
fügten  in  ihren  Untersuchungen  ihren  Objekten  Wasserstoffsuperoxyd  und  Pyro- 
gallol  zu,  da  sie  durch  ersteres  die  Oxygenase  durch  letzteres  die  oxydabele  Sub- 
stanz zu  ersetzen  meinten.  Verf.  kommt  auf  Grund  eigner  mit  Zwiebeln  von  Allium 
Cepa  angestellter  Versuche  zu  folgenden  Sclüußfolgerungen : 

1.  Man  findet  in  den  verletzten  und  gefi'oi'enen  Zwiebeln  und  in  dem  daraus 
gewonnenen  Saft  keine  Oxygenasen. 

2.  Die  Menge  der  Peroxydasen  in  denselben  Objekten  wächst  mit  derselben 
Regelmäßigkeit,  wie  die  Atmungsenergie.  Wenn  aber  die  Atmungsenergie  schon 
zu  sinken  beginnt,  steigert  sich  die  Peroxydasenquantität  noch  weiter. 

3.  Der  aus  der  gefrorenen  Zwiebel  erhaltene  Saft  enthält  alle  Tage  nach  der 
Verletzung  Katalase. 

4.  Die  Atmungskoöffizienten  zeigen,  daß  gleich  nach  dem  Auftauen  die  CO2- 
Menge  größer  ist  als  die  Sauerstoffabsorbtion.    Später  kehrt  sich  dieser  Vorgang  um. 

Brahm, 
804)  Falladin,  W.   Bildung  der  versohiedenen  Atmungsenzyme  in  Abhängig- 
keit von  dem  Entwicklungsstadium  der  Pflanzen.    (Ber.  d.  D.  Botan.  GeseUsch. 
1906,  Bd.  24,  Nr.  2,  S.  97—107.) 

Im  Anschluß  an  eine  frühere  Arbeit  (Ber.  d.  D.  Botan.  öesellsch.  1905,  S.  240), 
welche  ergab,  daß  die  Abtötungsmethode  durch  niedrige  Temperaturen  bei  der  Unter- 
suchung der  Arbeit  der  Atmungsenzyme  höherer  Pflanzen  äußerst  wertvolle  Re- 
sultate lieferte,  bespricht  Verf.  die  Ergebnisse  seiner  neuen  Versuche,  welche  in 
folgende  Sätze  zusammengefaßt  werden  können  : 

1.  Die  anaörobe  Atmung  herrscht  in  den  embryonalen  Organen  vor  und  sinkt 
mit  dem  Übergang  zum  Stadium  des  aktiven  Lebens.  Es  ist  am  schwächsten  in 
Organen,  die  ihr  Wachstum  eingestellt  haben.  Dies  stimmt  mit  der  Tatsache  über- 
ein, daß  nur  die  niederen  Pflanzen,  die  gewissermaßen  ihr  ganzes  Leben  im 
embryonalen  Stadium  bleiben  zu  einer  mehr  oder  weniger  anaöroben  Lebensweise 
befähigt  sind. 

2.  Die  Oxydase  fehlt  fast  vollkommen  in  den  embryonalen  Organen.  Sie  tritt 
mit  dem  Übergang  zum  aktiven  Leben  auf  und  ihre  Menge  vermindert  sich  in  den 
Organen,  die  ihren  Wuchs  eingestellt  haben. 
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3.  Das  Verhältnis  der  Kohlensäure  der  anaSroben  Atmung  zu  der  Sauerstoff- 
atmung   (jjr)  ist  in  den  untersuchten  erfrorenen  Pflanzen  folgendes: 


I.  Weizenkeime      .    .    .   1??1  ==  i 

1281 


n.  Etiolierte  Bohnenblätter 


lU.  Etiolierte  Bohnenblätter 


Ji.  HiHolierte  rsonnenbiatter  n66 

nach  Zuckemahrung  (gelbe)  Y^fJ  "^  ^»^^ 


IV.  Etiolierte  Bohnenblätter 
nach  Zucker-  u.  Licht-  ^q 
nahrung  (grüne)      .    '  270^  "^  ^'^^ 

V.  Altes  Blatt  von  Plecto-  ^^ 

gyne  japonica     .    .    .    _  =  0,71. 


Der  Koeffizient  -=^  ist  in  erfrorenen  embryonalen  Organen  gleich  1,  sinkt  rasch 

mit  dem  Obergang  zum  Stadium  des  aktiven  Lebens  und  steigt  wieder  in  den 
den  Organen,  die  ihren  Wuchs  beendet  haben. 

4.  Die  Menge  der  Oxygenase  ist  in  den  embryonalen  Organen  minimal.  Sie 
steigt  mit  dem  Übergang  zum  Stadium  des  aktiven  Lebens  und  sinkt  in  den  Or- 
ganen, die  ihren  Wuchs  eingestellt  haben.  Der  als  Atmung  bezeichnete  Gasaus- 
tausch ist  als  eine  der  kompliziertesten  Erscheinungen  aufzufassen  und  stellt  das 
Resultat  aller  durch  die  gemeinsame  Arbeit  mehrerer  Enzyme  bewirkten  Vor- 
gänge dar.  Brahm, 

BxperlmenteU-klinische  Untepsuchungen. 

896)  Brasoh,  W.  Über  den  Einfloß  der  Temperatur  auf  die  Zuokerana- 
soheidnng.  Aus  der  L  med.  Klinik  zu  München.  (M.  m.  W.  1906,  April,  Nr.  17.) 
Den  nicht  allzu  häufigen  Beobachtungen  von  Vermehrung  der  Ghlykosurie  im 
Fieber  fügt  Brasch  einen  neuen  Fall  hinzu.  Der  löjähr.  Patient  trat  mit  15  g 
Olykose  in  Behandlung,  wurde  durch  geeignete  Diät  auf  0 — 13  g  gebracht;  sie  acqui- 
rierte  Morbillen  mit  Temperatur  bis  39®,  die  Glykosurie  stieg  bis  170  g,  fiel 
nach  Fiebeiabfall  bis  135  g,  um  bei  einer  neuen  Fieberattacke  bis  204  g  zu  steigen. 
Es  scheint,  als  ob  besonders  die  schweren  Diabetesfällo  mit  Steigerung  der  Zucker- 
ausscheidung bei  Temperaturerhöhung  reagieren.  —  Weitere  Versuche  am  Phlorrhi- 
zinhund  sollten  die  Lüthj  eschen  Beobachtungen  über  den  Einfluß  der  Außentem- 
peratur auf  die  Ghlykosurie  nachpriifen.  Große  Temperatui-diffei-enzen  bewirkten 
jedoch  bei  einem  Hund  (nicht  ganz  kurzhaarig)  gar  keine,  bei  einem  zweiten  (kurz- 
haarigen Hund)  nur  ganz  geringe  Differenzen  in  dem  von  Lüthje  angegebenen  Sinne. 
Verf.  liält  es  für  möglich,  daß,  je  stärker  die  Vergiftung  mit  Phlorrhizin  ist,  desto 
geringer  die  durch  die  Temi)ei"aturunterschicde  bedingten  Differenzen  ausfallen,  daß 
also  je  schwerer  der  Diabetes  ist,  desto  weniger  die  Temperatur  ihn  beeinflußt, 
ferner,  daß  bei  den  Lüthj  eschen  Tieren  kleine  Teile  des  Pankreas  zurückgeblieben 
waren,  so  daß  bei  ihnen  nicht  die  schwersten  Formen  des  Diabetes  vorlagen.  »Viel- 
leicht ergibt  sich  aus  dem  Verhalten  der  Tiere  gegen  Wärme  und  Kälte  ein  der 
experimentellen  Prüfung  zugängliches  Kennzeichen,  ob  das  Pankreas  vollständig  ent- 
fernt ist  oder  nicht.«  X^ielleicht  kann  man  annehmen,  daß  es  sich  bei  den  Lüthj e- 
schen  Resultaten  nicht  um  Veränderungen  der  Zuckerproduktion,  sondern  der  Zucker- 
ausscheidung gehandelt  hat.  M.  Kaufmann. 

890)  Meyer,  Ernst.  StotfSireohsel  bei  Fankreaserkrankong  und  deasen  Be- 
emflusaang  durch  Opium  und  Pankreaszuführ.  (Ztschr.  f.  exper.  Path.  u.  The- 
rapie 1906,  Bd.  3,  S.  58—72.) 

Beim  Daniie(lerliegen  der  Pankreasfunktion  wird  die  Resorption  des  Eiweißes 
und  der  Fette  erheblich  geschädigt  Sie  wird  gesteigert  durch  Eingabe  von  Pan- 
kreon. Gilnstig  wirkt  auch  Opium.  Auch  die  Glukosui-ie  wird  herabgesetzt  Die 
Verwertung  der  Nahrung  hob  sich  unter  Anwendung  von  Pankreon  um  50%,  unter 
Opium  um  weit  über  10<>/o.  Die  Korabination  von  Pankreon  und  Opium  dürfte 
somit  bei  Pankreasdiabetes  von  großer  Bedeutung  werden. 

Emil  Abderliald£n, 
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897)  Lambinet,  J.  BeoheroheB  snr  le  trfget  des  larves  d'anchylostome  a 
travers  les  organes  apres  infection  ooutanee.  (Bullet,  de  Facad.  royale  de  ni6dec. 
de  Belgique  4:^^  sörie,  Bd.  19,  Nr.  12,  S.  762—774.) 

Neben  der  direkten  Infektion  mit  Anchylostomumlarven  per  08  spielt  sicher 
auch  die  Infektion  von  der  Haut  aus  eine  Bolle,  bei  welcher  die  Larven  zunächst, 
begttnstigt  durch  die  gewöhnlich  feuchte  Oberfläche  der  Hände  der  Bergarbeiter, 
durch  die  Haarfollikel  in  das  ünterhautgewebe  gelangen.  Experimentelle  Studien 
an  Hunden,  denen  Aufschwemmungen  von  Anchylostomumlarven  subkutan  injiziert 
wurden,  um  Klarheit  über  den  Weg  zu  erhalten,  den  sie  zum  Magendarmkanal  ein- 
schlagen, ergaben,  daß  zunächst  ein  Eindringen  in  die  Hautvenen  und  ein  Fortführen 
mit  dem  Blutstrom  bis  zu  den  kleinen  Lungengefäßen  stattfindet.  Dann  durchbohren 
die  Larven  die  Wand  dieser  Gefäße,  gelangen  in  die  Alveolen  und  von  hier  durch 
aktive  Bewegung  auf  der  Oberfläche  der  mucosa  zum  Schlund,  von  wo  aus  sie 
durch  Schluckbewegungen  in  den  Verdauungstraktus  kommen  und  dort  die  Krank- 
heitseracheinungen  hervorrufen.  ö.  Landsberg, 

898)  Benon,  L.,  et  Tizier,  L.  Snr  les  albmnixies  du  liquide  cephalo- 
rachidien  pathologique.  (C.-R.  de  la  Soc.  de  Biol.  1906,  6.  April,  Bd.  60,  Nr.  13, 
S.  639—642.) 

R6non  und  Tixier  haben  in  ca.  150  Fällen  den  durch  Lumbalpunktion  ge- 
wonnenen Liquor  cerebrospinalis  auf  Eiweißkörper  untersucht  Für  den 
qualitativen  Nachweis  kamen  die  Kochprobe,  die  Xanthoproteinreaktion  und  das 
Ausfällen  mit  Magnesiumsulfat,  für  den  quantitativen  teüs  Wägungen,  teils  der 
Esbachsche  Albumimeter  in  Anwendung.  Gleichzeitig  wurde  der  Liquor  cere- 
brospinalis auch  zytologisch  untersucht 

Die  Autoren  kommen  zu  folgenden  Schlüssen:  Im  normalen  Liquor  cerebro- 
spinalis finden  sich  nur  Spuren  von  Eiweiß,  und  zwar  Serumglobulin,  vor;  eine  quan- 
titative Bestimmung  ist  praktisch  undurchführbar.  In  den  meisten  pathologischen 
Cerebrospinalflüssigkeiten  (mannigfache  akute  und  chronische  Meningealaffektionen) 
finden  sich  sowohl  Serumalbumin  als  Serumglobulin  vor.  Dabei  besteht  in  der 
Begel,  aber  nicht  ausnahmslos,  ein  ausgesprochener  Parallelismus  zwischen  dem 
Grade  der  leukozytären  Reaktion  und  der  Eiweißmenge.  Es  gibt  nämlich  ein- 
zelne Fälle  sowohl  chronischer  als  akuter  Meningitiden,  in  welchen 
die  Leukozytose  ganz  oder  beinahe  vermißt  wird  und  wo  dennoch  der 
Liquor  einen  beträchtlichen  Eiweißgehalt  (bis  zu  5  o/o!)  aufweist 
Darum  halten  ßenon  und  Tixier  die  Eiweißbestimmung  in  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  für  klinisch  wertvoller  als  deren  zytologische  Untersuchung,  umsomehr 
als  sie  mit  bedeutend  einfacheren  Hilfsmitteln  durchführbar  ist  Eob.  Bing, 

890)  Berger,  Fr.  Über  die  Aassoheidung  des  Lithiums  im  Harn  und  die 
fSpaltung  des  lüthiumjodids  im  Organismus.  Aus  dem  Institut  f.  medizin.  Ohem. 
u.  Pharmak.  zu  Bern.    (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  55,  S.  1 — 15.) 

Die  Versuche,  welche  am  Menschen  ausgeführt  wurden,  beweisen,  daß  in  der 
Tat  das  Lithiumjodid  im  Organismus  zerlegt  wird  und  daß  die  Ionen  für  sich  aus- 
geschieden werden.  Die  Lithiumausscheidung  verläuft  ungefähr  im  gleichen  Sinn, 
sei  es  als  Chlorid  oder  als  Jodid  eingeführt  worden,  und  ebenso  ist  es  für  die  Aus- 
scheidung des  Jodes  gleichgültig,  ob  es  als  Ealiumsalz  oder  als  Lithiumsalz  einge- 
nommen worden  war.  (Die  vom  Verf.  angewandte  Metliode  der  Litliiumbestimmung 
8.  im  Original)  SchmicL 

000)  Brüning,  Hermami.  Über  das  Verhalten  des  Schwefels  zu  Miloh  (und 
Milohpräparaten)  sowie  zur  Schleimhaut  des  Magendanmkanals.  (Ztschr.  f. 
experim.  Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  157—169.) 

Die  Philothiontheorie  de  Rey-Pailhade's  hinsichtlich  der  Bildung  von  H2S  aus 
S  durch  bestimmte  Eiweißstoffe  ist  unrichtig.  Die  H2S-Bildung  ist  an  die  Mitwir- 
kung von  Mikroben  geknüpft  Schwefelhaltige,  rohe  Milch  ist  ein  bequemes  Mittel, 
um  Antiseptica  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  prüfen.  Auch  das  Eiweiß  der  Zellen  des 
Magen-  und  Dannepithels  vermag  nach  dem  Abkochen  oder  bei  Anwesenheit  milch- 
saurer Antiseptica  Jiuf  Schwefelpulver  nicht  H2S-bildend  einzuwirken.  Wird  Sulfur 
depuratum  oder  gar  Sulfur  praecipitatum  s.  Lac  sulf uris  bei  beliebiger  Kost  den  Er- 
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wachsenen  und  in  noch  höherem  MaBe  bei  Milchkost  den  Kindern  eingegeben,  so 
erfolgt  beträchtliche  H2S-Entwickelung.  Bact.  coli  ist  wesentlich  mitbeteüUgt.  Be- 
merkenswert ist,  daß  in  der  Form,  in  der  der  Schwefel  Kindern  zugeführt  wird  — 
Kurellas  Pulver  — ,  der  Schwefel  relativ  unge^rlich  ist,  weil  die  übrigeo  Bei- 
mengungen des  Medikaments  die  bakterielle  Bildung  von  H2S  grofitenteils  aufheben. 

Emü  Abderhalden, 

901)  Simrook,  KarL  Zuokerbestimmttng  im  Harn  mittels  einer  Modifikation 
der  Trommerschen  Probe.  Aus  dem  Heiliggeistspital  in  Frankfurt  a./M.  (M.  m. 
W.  1906,  Mai,  Nr.  18.) 

Die  aus  Amerika  herübergebrachte  »Hein sehe  Lösung«  besteht  aus  Cupr. 
sulf.  2,0,  Aq.  dest,  Glyzerin  fift  15,0,  Kalilauge  (5  <>/o)  150,0.  Sie  ist  stets  für  die 
Probe  fertig  und  ist  haltbar,  ersteres  ein  Vorzug  gegen  Trommer,  letzteres  g^en 
Fehling.  Man  nimmt  nur  10 — 15  Tropfen  Urin,  setzt  soNiel  Lösung  hinzu,  daß 
die  Farbe  der  der  Stammlösung  gleich  ist  und  kocht  auf  (nidit  nur  erliitzen!);  die 
positive  Reaktion  gleicht  der  bei  Trommer  und  Fehling.  Die  Probe  wird  noch 
sicher  positiv  bei  0,05%  Zucker.  01ukonsäui*e  und  Chloroform  können  Glykose 
vortäuschen,  ebenso  Kreatinin  und  Harnsäure.  Terpentin  und  Aspirin  verändern  die 
Lösung,  ohne  aber  die  Zuckerreaktion  zu  stören.  Gar  nicht  stören  Jod,  Senna, 
SaUpyrin,  Salol,  Salizyls,  Natron,  Phenazetin,  Antipynn  und  besonders  auch  Eiweiß. 

M.  Kaufmann. 

902)  Castellana,  V.  Über  den  Nachweis  einiger  S&oren.  (Gaz.  chim.  ital. 
1906,  Bd.  36,  H.  1,  S.  106—108,  nach  Chem.  Zentralbl.) 

Die  zum  Nachweis  der  Borsäure  und  Borate  angegebenen  Reaktionen  verlieren 
meist  an  Zuverlässigkeit  bei  Gegenwart  von  Kupfer  oder  Halogenverbindungen.  Verf. 
empfiehlt  die  Reaktion  in  folgender  Weise:  In  einem  Reagensglase  bringt  man  das  Ge- 
misch der  zu  pnlfenden  Substanz  mit  überschüssigen  Kaliumäthylsullstt,  erhitzt  bis 
die  eraten  Dämpfe  entstehen  und  sich  entzünden,  welche  dann  die  bekannte  Grün- 
färbimg  zeigen.  Die  Reaktion  gestattet  noch  den  Nachweis  von  Spuren  von  Boraten. 
Ebenso  können  hiermit  Borate  in  organischen  Verbindungen  und  in  Nahrungsmitteln, 
z.  B.  in  Milch,  nachgewiesen  werden.  Zu  dem  Zweck  veiuscht  man  den  Rückstand 
von  5 — 10  ccm  gut  durchgerülirter  Milch  (die  Borsäure  könnte  sich  eventuell  als 
Kalkborat  abgesetzt  haben)  mit  Salpeter  und  führt  dann  oben  l>cschriebene  Reaktion 
aus.    Es  gelingt  noch  der  Nachweis  von  V2  mg  Boi'säure.  Brahm. 

Klinisches. 

903)  Ewald,  C.  A.  (Berlin).  Blut  und  Blutungen  bei  Verdauungakrank- 
heiten.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  9  u.  10,  S.  254—258,  288—290.) 

Die  Hoffnungen,  aus  der  Zusammensetzung  des  Blutes  diagnostische  Rückschlüsse 
auf  die  versclüedenen  Magen-  und  Darmkrankheiten  ziehen  zu  können,  haben  sich 
im  großen  und  ganzen  nicht  erfüllt.  Das  Blutbild  bei  Karzinom  ist  kein  einheit- 
liches, wenn  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  hier  wie  bei  Ulkus  Oligozytliämie  und 
leichte  Leukopenie  vorhanden  war.  Das  fi-ülier  angenommene  Fehlen  der  Ver- 
dauungsleukozytose  bei  Ka.  konnte  von  Nachprüfern  nicht  im  vollen  Umfange  be- 
stätigt werden;  es  kann  aber  auch  bei  Ulkus  eintreten,  so  daß  ihm  ein  diffe- 
rentialdiaguostisches  Moment  nicht  zukommt.  Nach  E.  liegt  die  Sache  so,  »daß 
ein  ausgesprochenes  Fehlen  der  Verdauungsleukozytose  bei  Karzinom 
zwar  nahezu  regelmäßig,  aber  erst  dann  eintritt,  wenn  auch  schon 
andere  unzweifelhafte  Zeichen  des  Krebses  vorhanden  sind,  während 
die  Probe  gerade  in  den  Fällen  unklarer  Natur  im  Stiche  läßt«  Kranke 
mit  Achylia  auf  katarrhalischer  neurotischer  Ginindlage  haben  einen  normalen 
oder  nahezu  normalen  Hämoglobin-  und  Blutkörperchengehalt  Die 
Krankheitsphasen  werden  viel  zu  wenig  berücksichtigt  —  Die  Resistenz  der  Ery- 
throzyten gegen  Erniedrigung  des  osmotischen  Druckes  der  sie  umgebenden  Flüssig- 
keit ist  im  Durchschnitt  bei  Karzinomkranken  größer  als  bei  anderen  Magenleidenden, 
—  manchmal  auch  nicht 

Magenblutungen  können  manifest  oder  versteckt,  okkult,  sein.  E.  hat  als 
erster  aaf  die  okkulten  Blutungen  aufmerksam  gemacht  und  betont  sein  Prioritäts- 
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recht  in  dieser  Frage.  Bei  Ka.  findet  man  im  Stulüe  Blut  selten  als  Frühsymptom, 
meist  erst,  wenn  die  Diagnose  sicher  ist  Bei  Ulkus  ist  es  dagogen  für  ver- 
schiedene Stadien  ein  wichtiges  Symptom,  auch  zur  Unterscheidung  von  einer  Neu- 
rose. Lang  hingezogene  Blutungen  sprechen  nach  Boas  stets  für  Karzinom,  nach 
Ewald  in  den  meisten  Fällen.  Oft  ist  es  bei  drohenden  Ulkusbildungen  ein  prä- 
raonitorisches  Zeichen.  Im  Darme  können  die  verschiedenartigsten  Prozesse  —  von 
den  hochsitzenden  Hämorrhoiden  bis  zu  Darmtuberkulose  und  Typhus  —  okkulte 
Blutung  veranlassen.  Desgleichen  Leberzirrhose,  hochsitzende  Polypen.  Jedenfallfl 
ist  der  Nachweis  des  Blutträufeins  ein  Warnungszeichen  zur  genauesten,  auch 
rektoskopischen  Untersuchung.  Den  Schluß  der  Abhandlung  büden  ausführliche 
therapeutische  Angaben.  Bomstein. 

904)  Sivert,  A.  K.  Über  die  Bedeutrmg  der  Bestimmung  der  rechten 
Grenze  des  Magens  bei  dem  Erschlaffen  seiner  Motilität.  Aus  der  propädeut 
Klin.  von  Prof.  Wagner  der  Univers.-  Kiew.    (Riisski  Wratsch  1906,  Nr.  6.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf.s  liaben  gezeigt,  daß  die  Bestimmung  der  rechten 
Grenze  des  Magens  sehr  wertvoll  für  Diagnose  der  Erschlaffung  der  Motilität  des 
I^lagens  sein  kann.  Diese  Erscheinung  ist  wichtiger,  als  die  Erniedrigung  der 
untei-en  Grenze.  Bei  dem  Abstand  der  rechten  Magengrenze  von  der  Mittelkörper- 
linie über  9 — 11  cm,  und  beim  Stand  der  unteren  Grenze  unterlialb  der  Nabelhori- 
zontale ist  die  Diagnose  schon  sicher.  Für  Bestimmung  der  Magengrenzen  ratet  der 
Verf.  von  zu  starken  Aufblasen  des  Magens  ab.  K.  WiUanen, 

006)  Holzknecht,  G.  (Wien).  Über  die  radiologische  Untersuchnng  des 
Magens  im  allgemeinen  und  ihre  Verwertung  für  die  Diagnose  des  beginnenden 
Karainoms  im  besonderen.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  5,  S.  127—130.) 

Rieder  hat  duivh  Wismutzusatz  zu  den  Speisen  einen  radiölogisch  nach- 
weisbaren Ausguß  des  Magentumors  geschaffen  und  die  morphologischen  Details 
desselben  durch  Fixierung  auf  der  photographischen  Platte  dem  Auge  zugänglich 
gemacht  Die  Durchleuchtung  bietet  weit  mehr  Möglichkeiten.  Füllung  unter 
Kontrolle  des  Auges  mit  Abstufung  und  Ergänzung,  entsprechende  Wahl  des  Fül- 
lungsmaterials, Betrachtiuig  des  Ausgusses  von  verschiedenen  Seiten,  der  peristalti- 
schen  Bewegungen,  der  palpatorischen  Versehiebbarkeit  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Die  Unter- 
suchungen nach  dieser  Methode  ergaben  Abweichungen  von  den  bisherigen  Auf- 
fassungen über  Form  und  Haltung  des  Organes  und  zeigten,  daß  wichtige  physio- 
logische Erscheinungen  zugänglicher  und  dadurch  vei'wertbarer  gemacht  wurden. 
»Der  normale  Magen  ist  sehr  selten,  er  ist  klein  und  so  gelegen,  daß 
der  Pylorus  sein  tiefster  Punkt  ist.  Die  weitaus  meisten  Gesunden 
tragen  einen  längst  gedehnten  Magen  mit  mehr  minder  großer  Hub- 
höhe auf  Grund  von  genereller  Enterozytose.«  Die  Kultur  hat  nur  wenige 
Menschen  im  Vollbesitze  ihres  Muskeltonus  gelassen;  an  dieser  Muskelschlaffheit 
pai'tizipiert  mit  in  erster  Reihe  das  Abdomen  mit  der  Bauchdecke. 

H.  schildert  die  sichtbar  werdenden  Details  der  Magenverdauung;  dei*  sichtbare 
Ausguß  gibt  Form  und  mechanische  Formveränderungen  getreulich  wieder.  Bei 
palpablen  und  nicht  palpablen  Karzinomen  zeigt  sich:  I.  Teilweise  ünfüllbarkeit 
größerer  Magenteile  oder  zirkumskiipter  Stellen  des  Magentumors;  der  Ausguß  ist 
an  irgend  einer  Stelle  defekt  oder  es  entleert  sich  auf  flacheren  Druck  eine  Partie 
mit  im  Druck  nicht  begründeter  Leichtigkeit  und  Figurierung.  11.  Abnorme  Konturen- 
führung des  Wismutausgusses.  III.  Aufhören  der  Peristaltik  am  Rand  der  Infil- 
tration. IV.  Eine  sichtbare  Anomalie  führt  den  tastenden  Finger  inmier  wieder  an 
dieselbe  Stelle.  V.  Räumliche  Beziehungen  —  ob  intra-  oder  extraventrikulär  — 
können  leichter  gedeutet  werden.  Die  Sahlische  Desmoidreaktion  läßt  bei  Durch- 
leuchtung von  1  Minute  sicherere  Resultate  zeitigen.  Bornstein, 

906)  Blasohko,  A.  (Berlin).    BtffeOinmgen  mit  Badinmbehandlnng.    (B.  kl.  W. 

1906,  Nr.  8,  S.  224—227.) 

Die  Ähnlichkeit  der  Radiumwirkung  mit  der  der  Röntgenstrahlen  hat  von  vorn- 
herein die  therapeutischen  Versuche  mit  den  Radiumpräparaten  beeinflußt.  Für  die 
menschliche  Pathologie  wird  man  sich  in  der  Regel  auf  die  oberflächlich  sitzenden 
Oeschwülste  beschränken  müssen  und  die  Wirkung  ist  um  so  intensiver,  je  weniger  dick 
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die  Epidermis  ist.  Flächenhafte  Erkrankung  behandelt  B.  mit  Radiumpflaster  (3  mg 
Radium  in  einem  9  qcm  großen  Pflaster).  Behandelt  wurden:  Warzen,  Naevi,  An- 
giome,  Lupus  vulgaris,  Psoriasis,  Ekzem,  Liehen  ruber,  Lupus  erythematodes,  Sycosis 
vulgaris,  Alopecia  areata,  hartnäckige  Nasenröte  mit  gutem  Erfolge,  mit  weniger 
gutem  Keloide.  Günstige  Wirkung  also  bei  zirkumskripten,  oberflächlich  gelegenen 
malignen  und  benignen  Tumoren,  bei  einer  ganzen  Reihe  sonst  hartmäcMger  chro- 
nisch entzündlicher  Hautaffektionen.  Ob  irgend  welche  hypothetischen  Krankheits- 
erreger durch  das  Radium  zerstört  werden  oder  ob  das  krankhaft  veränderte  Ge- 
webe unter  dem  Einfluß  der  Bestrahlung  schneller  zur  Reaktion  und  Resorption 
gelangt,  als  unter  normalen  Verhältnissen,  sei  schwer  zu  sagen.  B.  scheint  die 
zweite  Annahme  plausibler.  —  Nicht  auf  so  gi-oße  Strecken  und  auch  nicht  so  in  die 
Tiefe  wirkend  wie  die  Röntgenstrahlen,  aber  im  Gegensatz  zu  diesen  völlig  unge- 
filhrlich,  überall  hin  leicht  transportabel  und  fast  an  allen  Körperstellen,  auch  auf 
die  Schleimhäute  anwendbar,  schmerzlos  wirkend,  sauber  in  der  Anwendung,  ist 
Radium  nach  Blaschkos  Erfahrungen  für  die  Behandlung  der  Hautkrankheiten  ein 
vieKältig  verwendbares  und  bei  richtiger  Lidikationsstellung  außerordentlich  wirk- 
sames Heilmittel,  das  als  eine  wesentliche  Bereicherung  unseres  Arzneischatzes  an- 
gesehen werden  kann.  Leider  gibt  es  noch  zu  wenig  Radium  mid  seine  Anwen- 
dungsart ist  noch  nicht  ganz  einwandfrei  und  genügend  studiert.  Bpmstem. 

907)  Nußbaum,  A.  Über  einen  Fall  von  Verlagerung  des  Dickdarms  mit 
Netzsohlingenbildung.  Aus  dem  anat  Institut  der  Univ.  Bonn.  (Mediz.  Klinik 
1906,  Nr.  20,  S.  517—520.) 

Kasuistik.  SchUtenhdm. 

908)  Jacobs,  C,  u.  Gkeets.  Therapeutique  anticancereuse  par  inoculAüon 
de  vacdns  bacteriens.  (Bullet,  de  Tacad.  royale  de  medec.  de  Belg.  4.  serie, 
Bd.  20,  Nr.  1,  S.  82—98.) 

Mit  einem  Impfstoff,  der  aus  Kulturen  des  von  Doyen  für  den  Krebserreger 
gehaltenen  Micrococcus  neoformans  durch  Sterilisieren  bei  60  °  und  folgendes  Waschen 
der  Kulturen  erhalten  wurde,  wollen  Verff.  einen  Stillstand  im  Wachstum  und 
ein  Zurückgehen  maligner  Geschwülste  erzielt  liaben,  das  dann  selbst  bei  vorher 
inoperablen  Neoplasmen  die  radikale  Entfernung  möglich  machte.  Von  den  beob- 
achteten 46  Fällen,  bei  denen  19  Dauerbesserungen  und  7  vorübergehende  neben 
11  Mißerfolgen  angefülirt  werden,  halten  die  genauer  mitgeteilten  einer  Kritik  nicht 
stand.  O,  Landsberg. 

909)  BlumenthaL  Un  oas  de  polyoythemie  myelogene.  (Bullet  de  l'acad. 
royale  de  medec.  de  Belgique  4.  serie,  Bd.  19,  Nr.  12,  S.  775—818.) 

Mitteilung  eines  Fsdles  von  Polycythäraie  mit  Zyanose  ohne  Milztumor,  der 
klinisch  durch  Bestehen  von  Exophthalmus  und  Auftreten  dyspnoischer  Anfälle  aus- 
gezeichnet war.  Das  Blut  zeigte  vier  Monate  ante  exitum  11450000  rote,  16300 
weiße  Blutkörperchen;  ihr  Verhältnis  war  also  wie  1  :  723.  Das  Verhältnis  der  ein- 
zelnen Leukozytenarten  war  ganz  ungewöhnlich,  neben  48  ®/o  polynukleären  neu- 
trophylen  waren  45  ®/o  Myelozyten  vorhanden.  Das  Fehlen  eines  Milztumore  in  Zu- 
sammenhang mit  einer  abnormen  Beschaffenheit  des  Knochenmarks,  die  bei  der 
Autopsie  gefunden  wurde,  deutet  auf  eine  Knochenmarksaffektion  als  Ursache  in 
diesem  Krankheitsfall  hin.  O,  Landsberg. 

910)  HeinekOy  A.,  a.  Deatschmann,  Fr.  Das  Verhalten  der  weißen  Blut- 
zellen  während  des  AsthmaanfJEdls.  Aus  der  ü.  med.  Klinik  zu  München.  (M. 
m.  W.  1906,  April,  Nr.  17.) 

In  einem  Fall  von  Asthma  broncliiale  fanden  die  Verff.  mehrmals  gleich  nach 
dem  Anfall  eine  neutrophile  Leukozytose  (12500,  13000  Leukozyten),  die  im  Laufe 
der  nächsten  36  Stunden  einer  normalen  Leukozytenzahl,  aber  mit  beträchtlicher  Ver- 
mehrung der  Lymphozyten  (auf  46  bezw.  46,6  Wo)  und  eosinophilen  Zellen  (auf  8,5 
und  8,1  %)  Platz  machten.  Die  Vei-ff.  verü-eten  des  ferneren  die  Ansicht,  daß  die 
eosinophilen  ZeUen  des  Sputums  aus  dem  Blute  stammen,  wogegen  weder  die  morpho- 
logischen Verliältnisse  der  Zellkerne  sprechen  noch  die  große  Anzahl  der  im  Sputum 
auftretenden  Zellen,  die  sehr  wohl  durch  die  Anzahl  der  aus  dem  Blute  verschwin- 
denden sich  erklären  lassen.  iL  Kaufmann. 
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911)  Wolff-Eisner,  Alfred.    Über  aktive  LymphoBytose  und  Lymphozyten. 

Aus  dem  med.-poliklin.  Institut  der  Universität  Berlin:  Gheheimrat  Senator.    (B.  kl. 
W.  1906,  Nr.  9  u.  10,  S.  260—263,  290—293.) 

Diese  »Erwiderung  an  Prof.  Israel  in  Nr.  18  dieser  Wochenschrift  und  zur 
Prioritätsfrage  in  der  Zytodiagnose«  ist  eine  Zusammenfassung  über  den  gegenwär- 
tigen Stand  der  Lehre  von  der  aktiven  Lymphozytose.  W.  vermutet,  daß  von  jetzt 
ab  die  Pathologie  sich  mehr  als  bisher  dieser  für  die  allgemeine  Pathologie,  die 
Biologie  und  Hämatologie  gleich  wichtige  Frage  zuwenden  werde,  und  berührt  die 
Punkte,  in  denen  Israel  von  seiner  Anschauung  abweicht.  Aus  dem  vorgebrachten 
Tatsachenmaterial  und  der  Literatur  —  beides  läßt  sich  auszugsweise  nicht  wieder- 
geben —  schlußfolgert  der  Autor:  »daß  die  Frage  der  aktiven  Leukozytose  dauernd 
siegreich  fortschreitet.«  Er  kann  sich  in  keiner  Weise  der  Behauptung  Israels 
anschließen,  daß  »die  Lymphozyten  in  die  Exsudate  der  serösen  Häute  sicher  ein- 
geschwemmt sind.«  Nachdem  auch  Orth  sich  für  die  aktive  Lymphozytenbewe- 
gung  ausgesprochen  hat,  »rückt  die  aktive  Lymphozytose  in  die  ZsJil  der  autoritativ 
anerkannten  Lehren.«  Bomstein. 

912)  Bollin  (Stettin).  Klinische  Erfiihrangen  über  Anämien.  (B.  kl.  W.  1906, 
Nr.  5,  S.  132/133.) 

Das  gleichzeitige  Bestehen  des  klinischen  Bildes  der  Magenschleimhautatrophie, 
d.  h.  der  Gastritis  anacida  oder  Achylia  gastrica  mit  dem  stärksten  Grade  der 
Anämie,  wie  wir  es  in  der  perniziösen  Anämie  kennen,  ist  bekannt:  starke  Alkales- 
cenz  des  nüchternen  Magens  mid  minimale  Azidität  nach  Probefrühstück.  Es  läßt 
sich  a  priori  annehmen,  daß  eine  bestimmte  Abhängigkeit  zwischen  Säuregehalt  des 
]VIagens  und  Ernährung  der  Blutkörperchen  stattfindet.  R.  untersucht  den  Magen- 
inhalt morgens  nach  einem  Probeabendessen  und  nach  einem  Probefrühstück,  prüft 
den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  nach  Sahli  und  mikroskopiert  ein  bei  nüchtemem 
Magen  entnommenes  Blutpräparat.  Bei  Superazidität  findet  er  übemormalen  Hämo- 
globingehalt (110 — 140  %);  alle  Erythrozyten  dunkel  und  von  normaler  gleich- 
mäßiger Größe;  Blutkörperchen  gegen  mechanische  Insulte  auffallend  resistent.  — 
Bei  nervöser  Dyspepse  mit  Neigung  zu  Subazidität  normalen  Hämoglobingehalt  mit 
Hämometer;  mikroskopisch:  hellere  und  dunklere  Erythrozyten  von  wechseln- 
der Größe.  Bei  Dyspepsie  mit  Superazidität  normale  Befunde.  Je  subazider  der 
Magen,  desto  herabgesetzter  der  Hämoglobingehalt.  Bote  Blutkörperchen  leicht 
zerstörbar;  viel  auffallend  kleine  und  blasse  Erythrozyten,  Blutplättchen  vermelu-t. 
»Es  besteht  also  eine  Abhängigkeit  zwischen  Azidität  des  Mageninhaltes  und  der 
Gesundheit  des  Blutes.«  —  Bei  Achylia  gastrica  mit  schwerer  Anämie  Besserung 
der  letzteren  durch  Darreichung  genügender  Mengen  von  Magensaft  (Pawlowschem). 
Die  Abhängigkeit  verwischt  bei  einem  Teile  von  Fällen  von  Achylia  gastiica.  Daß 
trotz  dieser  Abhängigkeit  oft  schwere  Anämien  ausbleiben,  rührt  woM  daher,  daß 
die  Darmsekretion  vikariierend  eintritt.  Jedenfalls  ist  der  Pawlowsche  Hunde- 
magensaft bei  derartigen  Anämien  aus   den  angeführten  Gründen  äußerst  wirksam. 

Bomstein. 

913)  Mouisset  etMomiquandy  G.  A  proposd'nn  oas  de  nephrite  de  sublime. 
(Journal  de  physich  et  de  pathol.  g^ner.  1906,  15.  Mai,  Bd.  8,  H.  2,  S.  292—298.) 

Die  Sublimatvergiftung  bewirkt  außer  den  Symptomen,  die  sie  mit  anderen 
Giften  gemeinsam  hat,  eine  sehr  gut  charakterisierte  Nephritis.  Klinisch  führt  sie 
sehr  schnell  zu  Anurie,  die  tötlich  wird,  wenn  sie  über  7 — 8  Tage  anhält.  Anato- 
misch wird  sie  erklärt  durch  die  Verstopfung  der  Tubuli  contorti  und  der  Hen le- 
schen Schleifen  durch  desquamierte  Epithelien.  Die  GlomeruH  bleiben  intakt 
Außerdem  besteht  eine  sehr  starke  Hyperämie  der  Niere.  Experimentell  lassen  sich 
bei  Tieren  die  gleichen  Vei-änderungen  hervorrufen.  Es  handelt  sich  also  um  eine 
Verbindung  einer  nekrotisierenden   Nephritis   mit   starker  Hyperämie. 

H.  ZiescM. 

914)  Danchez,  H.  Les  albmninurieB  intermittenteB  de  Penfluice.  Belevent- 
elles  des  nephritesP  (Archiv,  de  medec.  des  enfants  Febr.  1906,  Bd.  9,  Nr.  2, 
S.  77—98.) 

Verf.,  der  streng  zwischen  orthostatischen,  durch  Einfluß  der  Körperhaltung 
hervorgerufenen  Albuminuiien  und  zyklischen  unterscheidet,  bei  denen  ein  Einfluß 
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der  Körperhaltung  nicht  ersichtlich  ist,  kommt  auf  Grand  der  in  der  Literatur  be- 
schriebenen Fälle  und  seiner  eigenen  Beobachtungen  zu  dem  Schlüsse,  daß  wenig- 
stens die  größte  Mehrzahl  auch  dieser  Albuminurien  durch  eine  partielle  Nephritis 
bedingt  ist.  G.  Land^berg. 

916)  Salge,  E.  (Berlin).  Die  Bedeutung  der  Infektion  für  den  Neugeborenen 
und  S&ugling.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  10,  S.  294/295.) 

Reine  klinische  Beobachtung  und  experimentell-biologische  Forschung  zeigen, 
daß  Neugeborene  und  Säuglinge  gegen  die  einfachste  Infektion  wenig  widerstands- 
fähig sind.  Nabel  und  Mund  sind  bevorzugte  Eingangspforten  für  Infektion.  Der 
Nabelschnurrest  muß  schnell  und  intensiv  ausgetrocknet  wei-den;  Alkoholverbände 
sind  zu  bevorzugen  und  aseptisches  Verbandsmaterial.  Bei  eingetretener  Infektion 
ist  Muttermilchemährung  von  eminenter  Wichtigkeit,  da  die  bakterientötende  Kraft 
des  Blutes  dann  doppelt  so  groß  ist,  als  bei  künstlicher  Emährimg,  die  außerdem 
zu  Darmkatarrhen  disponieren  läßt.  Mundauswischen  setzt  Epithel  Verluste  und 
schafft  Eingangspforten  für  Bakterien,  ünsauberkeit  von  Wartepersonal  und  Wäsche 
schafft  Soor:  »wer  Auswischen  etc.  des  Mundes  nötig  hat,  der  zeigt  dadurch  nur, 
daß  seine  kleinen  Pfleglinge  nicht  mit  der  nötigen  Sauberkeit  im  Sinne  der  modernen 
Hygiene  behandelt  weisen.«  Der  Schnupfen,  ob  katarrhalisch,  ob  als  erstes  Symptom 
der  Diphtherie,  muß  peinlich  behandelt  w^erden,  da  unangenehme  Erscheinungen 
durch  Weiterwandem  in  den  Respirationstraktus  entstehen  können.  Einpulveningen 
oder  Einlengen  von  mit  Nebennierenpräparaten  getränkter  Watte  zu  empfehlen. 
Furunkel  sind  durch  Incision  zu  behandeln,  wobei  man  den  Eiter  nicht  auf  die  ge- 
sunde Haut  fließen  läßt  Bäder  mit  Kai.  hyperm.  oder  Tannin  sind  anzuwenden; 
bei  ausgedehnter  Furunkulose  1  ^/oo  Formalinlösung.  Bomstein, 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

916)  Weil,  Edmund,  u.  Nakigama,  Hegiro.  Über  den  Nachweis  von  Anti- 
tuberkulin  im  taberkolösen  Gkewebe.  (Aus  dem  hygien.  Inst  d.  deutsch.  Univ. 
zu  Prag.    (M.  m.  W.  1906,  Mai,  Nr.  21.) 

Die  spezifische  Tuberkulin  Wirkung  auf  tuberkulöses  (Jewebe  hatten  Wasser- 
mann und  Brück  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  12)  damit  zu  erkläi-en  gesucht,  daß  sie  ein 
Antituberkulin  im  tuberkulösen  Gewebe  annehmen,  welches  das  in  den  Säftestrom 
gelangte  Tuberkulin  an  sich  zieht,  verankert  und  zur  Wirkung  gelangen  läßt.  Die 
Verff.  ziehen  dagegen  aus  ihren  Versuchen  (deren  Einzelheiten  im  Original  nachzu- 
lesen sind)  den  Schluß,  daß  die  genannton  Autoren  nur  gezeigt  haben,  daß  sich  im 
tuberkulösen  Herde  Extraktivstoffe  von  Tuberkelbazillen  befinden.  Die  Komple- 
mentbindung durch  das  Gemisch  von  Tuberkulin  und  Organextrakt  beruht  einfach 
darauf,  daß  sich  unterhemmende  Dosen  von  Tuberkulin  mit  unterhemmenden 
Dosen  von  tuberkulösem  Organextrakt  zu  hemmenden  summiert  haben.  Der  Gehalt 
von  Antituberkulin  im  tuberkulösen  Gewebe,  dessen  Vorhandensein  ja  nicht  unmög- 
lich ist,  ist  aber  durch  die  Versuche  der  beiden  Autoren  keineswegs  erwiesen.  Da- 
mit fällt  auch  die  Erklärung  der  spezifischen  Tuberkulinwirkung  auf  tuberkulöses 
Gewebe,  welche  darin  bestehen  soll,  daß  das  Antituberkulin  im  tuberkulösen  Herd 
das  Tuberkulin  an  sich  reißt,  Komplement  bindet  und  seine  Wirkung  entfaltet« 

M.  Kaufmann, 

917)  Browning,  C.  H.,  a.  Sachs,  H.  (Frankfurt  a.  M.).  Über  Antiambosep- 
toren«  Aus  dem  kgl.  Inst.  f.  experim.  Therapie,  Geheirajat  Prof.  Dr.  Ehrlich.  (B. 
kl.  W.  1906,  Nr.  20  u.  21,  S.  634/636,  S.  673/676.) 

»Die  Existenz  von  Antikörpern  der  hämolytischen  Ambozeptoren 
im  Antiscrum  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Es  gelingt  auch,  bei  gleichzei- 
tiger Gegenwart  von  Eiweißantikörpern  sie  in  ihrer  Wirkung  zu  diffe- 
renzieren und  als  hemmende  Stoffe  sui  generis  zu  erkennen.  Dabei 
können  die  Eiweißantikörper  durch  Prinzipitatbildung  die  Wirkung 
der  Antiambozeptoren  unter  Umständen  mehr  oder  weniger  begün- 
stigen, ohne  aber  bei  der  gewählten  Vorsichtsanordnung  an  und  für 
sich  ihre  komplementbildende  Funktion   zu  entfalten.« 

Bomstein. 
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918)  Bresredka.  Des  endotoxines  Bolubles.  (Annal.  derinstitutPasteurl906, 
25.  April,  Nr.  4.) 

B.  gelang  es,  durch  Verreibung  eines  Gemischs  von  Bazillen  mit  Chlomatrium 
unter  altmähligem  Zusetzen  von  aq.  dest  von  Pest-,  Typhus-  und  Dysenteriebazillen 
stark  wirksame  Endotoxine  zu  erhalten.  Für  weiße  Mäuse  erwies  öich  der  Typhus- 
bazillenextrakt am  wenigsten  toxisch  bei  intraperitonealer  Injektion,  am  toxischsten 
war  das  Endotoxin  des  Dysenteriebazillus,  in  der  Mitte  stand  das  Endotoxin  des 
Pestbazillus.  Durch  intravenöse  Injektion  dieser  Endotoxine  wurden  spezifisch  wir- 
kende antiendotoxische  Sera  gewonnen.  Das  Endotoxin  des  bac.  pestis  wurde  bei  70  ^  C. 
zerstört,  das  des  bac.  dysenteriae  bei  80®  C.  und  das  Endotoxin  des  bac  typhi  erst 
bei  Temperaturen  über  127  ^  C.  Lüdke. 

919)  Beigelly  F.y  u.  Meyer,  F.  Über  eine  neue  Methode  aar  Herstellang 
von  BakteiienBubstanaeny  welche  zu  Immnnisiemngsswecken  geeignet  sind. 

Aus  der  I.  med.  Klinik  der  Univ.  Berlin.    (Med.  Klinik  1906,  Nr.  16,  S.  412.) 

Yerff.  beschreiben  ein  neues  Extraktionsverfahren  für  getrocknete  Bakterien, 
welche  auf  der  Einwirkung  gut  getrockneter,  wasserfreier  Salzsäure  bei  niederer 
Temperatur  beruht  Nach  Wegdampfen  der  Salzsäure  und  nachfolgender  Extraktion 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  und  Filtration  durch  Bakterienfilter  resultiert 
eine  wasserklare,  absolut  körperfreie  Flüssigkeit,  welche  im  Tierexperiment  agglu- 
tinierende und  immunisierende  Eügenschaften  zeigten  neben  geringer  Giftigkeit 

Schütenhelm, 

920)  Leyyy  E.,  o.  Blumenthal,  F.  Über  die  bakterizide  Wirkung  des  Zackers. 
Immnnisiening  vennittelst  trockener,  durch  Galaktose  abgetöteter  Typhas- 
bazillen« Aus  dem  hygien.  Inst  der  Univ.  Straßburg.  (Med.  fiinik  1906,  Nr.  16, 
S.  411—412.) 

Verff.  benutzten  die  von  ihnen  gemachte  Beobachtung,  daß  Zuckerlösungen  in 
hohen  Konzentrationen  eine  ausgesprochene  bakterizide  Wirkung  auf  die  Wuchs- 
formen der  geprüften  Bakterien  zukommen^  dazu,  Typhusbazillen  abzuschwächen  und 
abzutöten.  Sie  erhielten  durch  Eindampfen  der  Bakterienzuckersuspensionen,  in  denen 
also  die  Bazillen  durch  die  entsprechend  lange  Einwirkung  der  Zuckerlösung  abge- 
tötet waren,  ein.  Bakterienzuckerpulver,  welches  sie  zu  Immunisierungszwecken  be- 
nutzten. Versuche  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen  mit  subkutaner  Injektion 
des  Mittels  hatten  günstige  Erfolge.  Schütenhelm. 

921)  Meyer,  Ludwig.    Über  die  bakterizide  Wirkung  des  Melioform.     Aus 

der  kgl.  chirurg.  Univ.-Klinik  zu  Berlin,  Exzellenz  v.  Bergmann.    (B.  kl.  W.  1906, 
Nr.  20,  S.  631/634.) 

Melioform  —  25%  Formaldehyd,  15%  essigs.  Tonerde,  sowie  einige  konser- 
vierende indifferente  Stoffe  in  Lösung  —  ist  kein  vollwertiges  Desinfektionsmittel 
und  kann  mit  den  alten  bewährten  Desinfizientien  nicht  konkurrieren. 

Bomstein. 

922)  Beitske,  H.  Über  Spirochaeta  paüida  bei  angeborener  Syphilis.  Aus 
dem  pathol.  Inst  zu  Berlin.    (BerL  klin.  W.  1906,  Nr.  24,  S.  781/784.) 

B.  findet  bei  der  Untersuchung  der  Organe  kongenital  syphilitischer  Kinder  an 
Ausstrichen  und  Schnitten  eine  Reihe  von  Tatsachen,  die  teils  nicht  gegen,  teils 
direkt  für  die  Vermutung  sprechen,  daß  die  Spirochäten  die  Erreger  der  Syphilis 
sind.  Fast  zur  Gewißheit  wird  diese  Vermutung,  wenn  man  die  zahlreichen  inter- 
essanten Forschungsergebnisse  bei  der  erworbenen  Syphilis  und  beim  Tierexperiment 
hinzurechnet  Das  letzte  Wort  dürfte  erst  nach  gelungener  Beinzüchtung  und  er- 
folgter Tierimpfung  mit  einer  Reinkultur  der  fraglichen  Mikroorganismen  gesprochen 
werden.  ^yrnstein. 

928)  Bnsohkey  A.,  o.  Fischer,  W.  Weitere  Beobaohtnngen  über  Spiro- 
chaeta paUida.  Aus  der  dermatolog.  Abt.  des  Stadt  Krankenhauses  am  ürban  in 
BerHn,  Privatd.  Buschke.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  13,  S.  383/387.) 

Es  erscheint  nach  B.  und  F.  auf  Grund  ihrer  Befunde  gerechtfertigt,  »die  bis- 
her von  den  meisten  Autoren  gezogene  Schlußfolgerung,  daß  die  Spirochaeta  pallida 
in  allen  Produkten  der  sekundären  infektiösen  Periode  sich  findet,  einzuschränken. 
Sie  findet  sich  nicht  nur  nicht  bei  tertiärer  Syphilis,  sondern  sie  scheint  auch  in 
manchen  besonders  gebauten  Pitnlukten  der  Frühperiode  zu  fehlen.«      Bornstem. 
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024)  Nioolle  et  Comte,  Sur  nne  Bpiiillose  dHin  cheiroptere.  (AnnaL  de 
rinstitut  Pasteur  1906,  23.  April,  Nr.  4) 

Bei  einer  Cheiropterenart  entdeckten  die  Verff.  das  Vorkommen  von  Spirillen 
im  Blut,  die  morphologisch  mit  den  bei  Menschen,  Vögeln  etc.  vorkommenden 
Spirillen  identisch  waren.  Übertragungsversuche  bei  Fledermftusen  führten  zu 
positiven  Resultaten;  ein  einmaliges  Überstehen  der  Infektion  führte  zur  Immunität 

Lüdke. 
926)  Laveran  et  MesniL   Becherohes  experimentales  sur  la  trypanosomiase 
des  chevanx  de  PAnnam.    (Ann.  de  Plnstitut  Pasteur  1906,  25.  April,  Nr.  4.) 

Diese  Arbeit  schließt  sich  unmittelbar  an  die  vorhei^gehende  an.  L.  und  M. 
kommen  zu  der  Entscheidung,  daß  die  von  Vassal  beschriebene  Trypanosomen- 
form  keine  wesentlichen  unterschiede  von  der  gewöhnlichen  Surra  darbiete.  Auch 
der  geographische  Verteilungsbezirk  stimme  damit  überein.  Lüdke. 

926)  Ceni,  Carlo.  Über  eine  neue  Art  von  Aspergillas  varians  und  seine 
pathogenen  Eigenschaften  in   besng   auf  die  Ätiologie   der  Pellagra.      Aus 

dem  psychiatr.  Inst,   zu  Reggio-Emilia.     (Zieglers  Beiträge  zur  pathol.  Anat.  und 
allgem.  Pathol.  Mai  1906,  Bd.  39,  H.  1,  S.  131—151.) 

Ceni  beschreibt  eine  neue  Art  von  Aspergillus  varians,  die  er  aus  der  Luft 
einer  ungesunden  und  seit  einigen  Jahren  von  einer  mit  chronischer  Pellagra  be- 
hafteten Familie  bewohnten  Hütte  von  Reggio  (Apennin)  isoliert  hat.  Dieser  Pilz 
entwickelt  sich  im  Winter,  auch  im  Brutofen,  schlecht,  sehr  gut  und  rasch  dagegen 
im  Frühjahr,  Sommer  und  einem  Teil  des  Herbstes.  Die  typischen,  morphologischen 
Merkmale  erhalten  sich  während  jeder  Jahreszeit  unverändert,  dagegen  wechseln  er- 
heblich das  makroskopische  Aussehen  der  Kultur  und  noch  mehr  die  Farbe  des 
Basens;  im  Winter  ist  sie  rötlich  bis  ockergelb,  im  Frühjahr  und  Sommer  grün,  im 
Herbst  blaßgrün  bis  karminrot.  Diese  Hyphomyzetenart  ist  pathologen.  Sie  er- 
zeugt spezifische,  toxische  Substanzen,  die  jedoch  graduell  nach  den  verschiedenen 
Jalireszeiten  erheblich  variieren.  Am  giftigsten  ist  der  Pilz  im  Frühjahr  und  Herbst, 
giftiger  dann  als  Aspergill.  fumigatus.  Im  Sommer  und  Winter  sinkt  die  Gif- 
tigkeit bis  zur  Unschädlichkeit.  Auch  die  Wirkungsar t  variiert  nach  den  Jahres- 
zeiten. Die  toxischen  Substanzen  depnmierender  und  lähmender  Natur  sind  in 
jeder  Jahreszeit  vorhanden  und  überwiegen  über  die  kitoipfeerzeugende  Art,  die  nur 
im  Sommer  mid  Herbst  gefunden  werden.  Der  Nährboden  hat  auf  den  Grad  der 
Toxizität  keinen  Einfluß.  Die  toxischen  Substanzen  sind  durch  die  gewöhnlichen 
Extraktionsmittel  isolierbar  und  haben  zu  Benzolverbindungen  keine  Beziehung-  Der 
Grad  und  die  Natur  seiner  toxischen  Substanzen  scheint  um  mit  der  Ätiologie  der 
Pellagra  in  Zusammenhang  zu  bringen.  H.  Ziesche. 

Nahrungs-  und  Genussmlttel. 

027)  Terrien,  E.  Le  maltosage  des  bouiUies  dans  ralimentation  du  jenne 
enfimt  dyspeptique.  (Arch.  de  mödec.  des  enfants  Mai  1906,  Bd.  9,  Nr.  5,  S. 
257—292.) 

Die  häufig  schlechten  Resultate  bei  der  Behandlung  der  Dyspepsien  kleiner 
Kinder  mit  der  Kellerschen  Malzsuppe  oder  anderen  vermalzten  Präparaten  be- 
ruhen wohl  auf  der  inkonstanten  Zusammensetzung,  besonders  aber  auf  der  zuweit- 
gehenden Saccharifizierung  dieser  Präparate,  die  infolge  ihres  starken  Glukose-  und 
Maltosegehaltes  abführend  und  die  Krankheit  verschlimmernd  wirken.  Wünschens- 
wert ist  nur  eine  Überführung  der  Kohlehydrate  in  einen  löslichen  Zustand,  ohne 
gleichzeitige  Saccharifizierung.  Dieses  erreicht  Verf.  durch  Einwirkung  von  wenig 
aus  frischem  rohem  Malz  hergestellten  Malzinfus  auf  das  vorher  gründlich  ge- 
kochte Mehl  bei  einer  konstanten  Temperatur  von  80°.  80  g  so  behandelten  Räs- 
mehles  werden  zu  einem  Liter  Mischung  zugesetzt,  der  1  Teil  Milcli,  2  Teile  Wasser 
und  50  g  Rohrzucker  enthält  und  einen  Kalorienwert  wie  die  Milch  (761  Kai.)  hat 
Mit  diesem  Gemisch  hat  Verf.  bei  allen  Dyspepsien  hervorragende  Erfolge  er- 
zielt, wenn  nicht  Lungenkomplikationen  oder  starke  Magensymptome  vorhanden 
waren.  O.  Landsberg. 
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928)  König,  J.,  Spieckermann,  A.,  u.  Kattenkeolery  H.  Beiträge  snr  Zer- 
BetBung  der  Futter-  und  Nahmngsmittel  durch  Eleinwesen«  VI.  Über  die 
ZersetBung  von  pflanzlichen  Futtermitteln  bei  Luftabschluß.  (Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  öenußm.  1906,  Bd.  11,  S.  177—205.) 

In  früheren  Arbeiten  haben  sich  Verff.  eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftigt 
(Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nalir.-  u.  Genußm.  Bd.  6,  S.  193).  In  vorliegender  Arbeit 
wurden  besonders  die  durch  Bakterien  bewirkten  Zersetzungen  studiert.  Es  wurden 
benutzt  Rückstände  der  ölfabrikation,  BaumwoUsaat,  Erdnuß,  Sesam,  Lein,  Raps, 
Rübsen,  Palmkem,  Palmnuß  und  Eokosnußmehl,  ferner  das  bei  Gewinnung  von 
Reisstärke  oder  Eochreis  abfallende  ReismehL  Durch  Anfeuchten  mit  Wasser  wurde 
eine  Vermehrung  der  Bakterien  herbeigeführt  Die  faulenden  Mehle  wurden  dann 
auf  die  in  ihnen  entiialtenen  Bakterien  und  ihre  chemischen  Veränderungen  unter- 
sucht 

Die  Ergebnisse  der  bakteriologischen  Untersuchungen  sind  folgende:  Die  Futter- 
mittel enthalten  immer  die  zu  ihrer  Zersetzung  befähigten  Bakterien.  Dieselben 
vermehren  sich  bei  einem  Wassergehalt  von  etwa  30%.  Bei  Luftabschluß  sowohl 
als  auch  bei  Luftzutritt  kommen  zunächst  Kokken  und  Stäbchenbakterien  zur  Ent- 
wickelung,  welche  die  Kohlehydrate  verzehren.  Es  folgen  dann  die  Protein  zer- 
setzenden aeroben  Vertreter  der  Kartoffelbazillengruppe,  unter  deren  Einfluß  die 
Reaktion  der  faulenden  Masse  allmählich  nach  innen  zu  alkalisch  wird.  Dann  folgen 
in  derEntwickelung  die  obligaten  Anaerobier,  z.  T.  Buttersäurebazillen  ohne  Einfluß 
auf  die  Proteine,  z.T.  Protelnzeraetzer.  Der  häufigst  vorkommende  anaerobe  Protein- 
zersetzer scheint  Bacillus  putrificus  zu  sein.  Die  chemische  Untersuchung  der  zer- 
setzten Futtermittel  hatte  folgendes  Ergebnis:  Die  freiwillige  Zersetzung  verläuft 
qualitativ  bei  Abschluß  und  Zutritt  von  Sauerstoff  in  derselben  Richtung,  imter- 
scheidet  sich  aber  erheblich  quantitativ.  Bei  Luftabschluß  ist  der  Verlust  an 
Trockenmasse  sehr  gering,  sehr  erheblich  bei  gleicher  Dauer  bei  Luftzutritt  Haupt- 
anteil bei  dem  Verlust  wird  von  den  N-freien  Extraktstoffen  getragen.  Pentosane 
werden  besonders  bei  Luftzutritt  stark  vermindert,  Rohfaser  und  Ätherextrakt  bleiben 
im  wesentlichen  unverändert  Der  Gesamt-N  erleidet  nur  bei  Luftzutritt  merkliche 
Verluste.  Reinprotein  wird  bei  Luftabschluß  nur  wenig,  bei  Luftzutritt  zum  größten 
Teil  zu  einfacheren  N-Verbindungen  bis  zum  Ammoniai  abgebaut  Bei  Luftabschluß 
ist  die  Reaktion  der  zersetzten  Futtermittel  stets  stark  sauer,  ebenso  der  Geruch;  bei 
Luftzutiitt  ist  die  Reaktion  stark  alkalisch,  Geruch  widerlich  faul.  Die  mit  den 
gefaulten  Futtermitteln  angestellten  Fütterungsversuche  an  Ziegen  und  Hammeln 
ergaben,  daß  nach  Fütterung  von  gefaultem  Baumwollsaatmehl  oder  Kokosnußmehl 
Gesundheitsschädigungen  im  allgemeinen  nicht  beobachtet  wurden.  Auch  wurden 
von  Verff.  Versuche  angestellt  über  die  Zersetzung  von  Proteinstoffen  durch  den 
aus  gefaultem  Baumwollsaatmelil  gezüchteten  BaciUus  putrificus.  Als  N-Substanz 
diente  Blutfibrin  und  Eieralbumin.  Als  Kulniserzeugnisso  wurtlen  nachgewiesen :  neben 
H2S  Spuren  von  Methylmerkaptan,  an  Fettsäuren:  Butter,  Valerian,  Capron  und 
Caprylsäure;  femer  p-Oxyphenylpropionsäure.  In  gefaultem  Eieralbumin  wurden 
gefunden:  Essigsäure,  Capron  und  Caprylsäure,  Laurinsäure  (?),  ferner  Phenylpropion- 
säure,  Skatolessigsäure,  bezgl.  Indolpropionsäure,  es  fehlten  die  einfachen  Fäulnis- 
erzeugnisse. Tryptophan  konnte  nach  dem  von  Hopkins  und  Cole  angegebenen 
Verfahren  nicht  aufgefunden  werden.  Ptomaine  ließen  sich  nach  dem  Brieger- 
schen  Verfahren  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen stimmen  einerseits  mit  den  von  Nencki  undBienstock  erhaltenen  gut 
überein,  wonach  allmählich  die  Anaerobier  die  Pi-otelnstoffe  nur  bis  zu  gewissen 
hochmolekularen  Verb,  abbauen,  andererseits  ergänzen  sie  die  chemischen  Unter- 
suchungen von  Wallach  über  Bacillus  putrificus.  Brahm. 

029)  Bonuitein,  Karl  (Leipzig).  Fleisohkosty  fleiaohlOBe  nnd  vegetarische 
Diät.     (Therapie  d.  Gegenwart  1906,  Mai,  Nr.  5.) 

Bornstein  befürwortet  eine  gemischte  Kost  mit  mäßigen  Mengen  Fleisch,  ohne 
zu  leugnen,  daß  eine  Kost  mit  völliger  Ausschaltung  des  Fleisches  eine  genü- 
gende sein  kann,  wenn  dafür  gesorgt  ist,  daß  der  Bedarf  an  nutzbarem  Eiweiß 
anderweitig  gedeckt  ist  Vor  übertriebenem  Genuß  von  Fleisch  mit  seinen  Extraktiv- 
stoffen  und   Hamsäurebildnern,    mit  seiner   Vermehrung  der  Darmfäulnis,  ist   zu 
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warnen;  gegen  die  rein  vegetarische  Kost  wird  man  so  lange  nichts  einwenden 
können,  sds  genügend  Eiweiß  aufgenommen  wird.  »Jede  vemunftgemäße  Ober- 
legung  spricht  aber  gegen  eine  Ausschaltung  von  Milch,  Käse,  Eiern,  mag  man  über 
das  Fleisch  noch  so  schlecht  denken.«  Einer  fleischlosen  Kost  redet  Bornstein 
speziell  das  Wort  bei  Neuralgien,  Neuritiden,  Rheumatismen,  hysterischen  Be- 
schwerden, Neurasthenien,  Basedow,  »nervösen«  Hautkrankheiten;  einer  fleischarmen 
(und  alkoholfreien)  beim  Diabetes,  bei  Herzkrankheiten,  bei  Gicht.  Bornstein 
spricht  weiter  noch  gegen  die  Anwendung  voliuninöser  Pflanzenkost  bei  atonischer 
Obstipation,  die  er  lieber  durch  kleine  ölklystiere  und  harmlose  Schiebemittel  be- 
kämpfen will,  sowie  für  die  Anwendung  einer  fleischfreien,  aber  eiweißreichen  Kost 
(Milch,  Milcheiweiß,  Eier)  bei  Ulcus  ventriculi;  das  Fleisch  ist  hier  unrationell,  weil 
es  die  Sekretion  zu  stark  anr^;  eine  Hungerkur  ist  deshalb  unnütz,  weil  man  den 
Magen  doch  nicht  ruhig  stellen  kann.  M.  Kaufmann, 

Bficherbesprechungen. 

9d0)  Alba,  Albert,  u.  Neubeig,  Carl.  Physiologie  und  Pathologie  des 
MineralBtoffWeohflels  nebst  Tabellen  über  die  MineralstofiBsasammensetBong 
der  menschlichen  Nahmngs-  und  Gkenußmittel  sowie  der  Mineralbnumen 
und  -Bäder.  Berlin,  Verl^  von  Julius  Springer.  247  S.  und  7  Tabellen. 
Preis  8  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  ist  das  erste,  welches  uns  im  Zusammenhang  über 
den  Mineralstoffwechsel  des  gesunden  und  kranken  Menschen  unterrichtet  Viel- 
fach wird  immer  noch  die  Bedeutung  der  Mineralbestandteile  für  den  Organismus 
geschmälert  Daß  dies  mit  Unrecht  geschieht,  wissen  wir  aus  den  tatsächlichen 
Störungen  des  Mineralstoffwechsels  und  ebenso  klar  aus  der  Pharmakologie.  — 
Das  der  Einleitung  folgende  ü.  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem  »Wassergehalt 
und  Aschenbestand  des  Oesamtorganismus,  des  Blutes  und  der  einzelnen  Organe«, 
das  ni.  mit  dem  Mineralstoffgehalt  der  Sekrete  und  Exkrete.  In  besonderem 
Maße  beansprucht  das  EEI.  Kapitel  unser  physiologisches  Interesse,  welches  von 
der  Dynamik  der  Salzwirkung  handelt  So  wichtig  die  Salze  für  den  Aufbau 
des  Organismus  (Bindung  der  Salze  an  Eiweiß  etc.)  sind,  so  groß  und  vielseitig 
ist  auch  ihre  Bedeutung  für  seine  Funktion  (Resorption,  Assimilation,  (^tewebsalka- 
leszenz  etc.).  —  Ein  ausführliches  Kapitel  (V)  ist  der  physikalisch-chemi- 
schen Wirkung  der  Salze  gewidmet  Konunt  auch  den  Salzen,  wie  wir  längst 
wissen,  kein  »Nährwert«  im  Sinne  von  Kalorienwert  zu,  so  bedeuten  sie  doch 
Energie,  welche  im  Körper  in  Bewegung  umgesetzt  wird  und  welche  Mr  den 
Stoff  Umsatz  ebenso  berücksichtigt  werden  muß,  wie  der  Yerbrennungswert  der 
organischen  Nährstoffe.  Die  Bedeutung  der  Mineralstoffe  für  die  Ernährung, 
sowie  ihre  Beziehung  zur  Funktion  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  finden  ein- 
gehende Besprechung.  —  Kap.  VI — XI  geben  im  einzelnen  unsere  Kenntnisse  über 
den  Stoffwechsel  der  in  Betracht  kommenden  Salze  und  Mineralien  wieder  (Kalk, 
Magnesium,  Phosphor,  Schwefel,  Eisen,  Kochsalz  etc.).  Kap.  XII  bespricht  die 
Mineralstofftherapie.  Auch  hier  folgen  die  Verff.  in  der  Erklärung  der  Wir- 
kung der  Salze  den  Oesetzen  der  physikalischen  Chemie.  —  Das  letzte  Kapitel  befaßt 
sich  mit  der  Methodik  und  Kritik  der  Aschenanalyse.  Den  Schluß  bilden  die  im 
Titelblatt  angegebenen  Tabellen.  Die  bisher  vorliegenden  einwandsfreien  Analysen 
sind  ergänzt  durch  eigene  Untersuchungen.  Die  Tabellen  sind  besonders  wertvoll, 
da  sie  die  künftigen  Forschungen  auf  dem  Gebiet  des  Mineralstoffwechsels  erheb- 
lich erleichtem.  —  Den  Autoren  müssen  wir  für  die  große  Mühe,  der  sie  sich  mit 
den  zahlreichen  Analysen  und  der  Abfassung  des  Buches  unterzogen  haben,  dankbar 
sein.  —  Dem  Forscher  sowohl,  wie  dem  Praktiker,  der  sich  für  Stoffwechsel- 
fragen interessiert,  ist  das  Buch  warm  zu  empfehlen.  SchmicL 
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Original-ArtikeL 

Beitrag  zur  Anatomie  und  Pathologie  des  Blutes. 

Von 

Br.  BoUin,  Stettin, 

Ant  für  innere  Kittnkfaeiten. 

Die  herrschende  Auffossung  von  der  Zusammensetzung  des  Blutes  ist  die,  daB 
das  Blut  eine  Suspension  von  Blutzellen  in  einer  flüssigen  Zwischensubstanz  ist 
Orawitz  schreibt,  das  Blut  bestehe  aus  Zellen*  und  InterzeUularsubstanz.  Diese 
letztere  sei  zum  unterschiede  von  anderen  Geweben  flüssiger  Natur  und  dessen 
zellige  Bestandteile  zufolge  steter  StrOmung  flüssiger  Substanz  in  fortdauernder 
steter  Bewegung  begriffen.  Man  faßt  jetzt  die  Erythrozyten  als  Scheiben  auf  mit 
einer  beiderseitigen  zentralen  Vertiefung,  indem  man  annimmt,  dafi  in  dieser  mitt- 
leren Partie  ursprünglich  der  Eem  der  Zelle  lag,  mit  anderen  Worten,  das  rote 
Blutkörperchen  soll  eine  bikonkave  Scheibe  sein.  —  Weidenreich  vergleicht  es 
mit  einem  halbgefüllten  Gunmüball;  derselbe  glaubt,  daß  die  normale  Form  der 
roten  Blutkörperchen  die  Olockenform  ist;  Grawitz  lehnt  dies  ab  und  behauptet 
auch,  daß  die  gewöhnliche  Form  die  Soheibenfonn  ist  Grawitz  schreibt  femer, 
»daß  die  normalen  roten  Blutkörperchen  keine  Gerüstsubstanz  und  keine  morpho- 
logisch sich  ausprägende  Differenzierung  ihres  Zellleibes  besitzen«.  In  bezug  auf 
die  Interzellularsubstanz  kommt  durch  seine  mikroskopischen  Untersuchungen  des 
Bodensatzes  von  Blutkörperchen  im  sedimentierten  Blut  Biernacki  im  Gegensatz 
zu  Schmidt  auf  die  ältere  Anschauung  von  Pr6vost  und  Dumas  zurück,  daß 
das  Plasma  nicht  nur  Interzellularsubstanz  des  Blutes  ist,  sondern  auch  zum  Inhalt 
der  roten  Blutkörperchen  gehört  Die  Auffassung  vom  Gesamtblut  als  einer  Suspen- 
sion von  zelligen  Elementen  in  einer  Flüssigkeit  wird  jedenfalls  allgemein  geglaubt, 
und  ist  die  heute  herrschende  Ansicht  Diese  Annahme  muß  aber  wohl  involvieren, 
daß  das  Plasma,  um  das  Blut  flüssig  zu  machen,  in  ganz  erheblicher  Menge  vor- 
handen sein  muß. 

Wie  alle  anderen  Organsysteme  mehr  weniger  eine  anatomische  Einheit  bilden, 
so  müssen  wir  eine  solche  ieiuch  besonders  nach  dem,  was  folgt,  vom  Blute  an- 
nehmen und  ebenso  wie  alle  anderen  Organsysteme  nach  physikalischen  Gesetzen 
gebaut  sind,  so  muß  man  auch  dieses  flüssige  Organ  als  unter  den  bekannten  phy- 
sikalischen Gesetzen  stehend  betrachten. 

Beobachtet  man  eben  Blutstrahl,  wie  er  aus  einer  Arterie  oder  Vene  spritzt, 
so  sieht  man  sehr  deutlich  den  Strahl  sich  auflösen  in  Tropfen  von  kugeliger  Ge- 
stalt Ist  es  wahrscheinlich  oder  physikalisch  denkbar,  daß  eine  Sunmie  von  Eör- 
pem,  welche  bikonkave  Gestalt  haben,  deren  Elastizität  also  an  2  Flächen  ganz  er- 
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heblich  beschränkt  ist,  eine  Kugelf onn  bilden  können?  Von  anderen  Eörpem,  bei 
denen  wir  diese  physikalische  Erscheinung  sehen,  z^B.  dem  Wasser  und  dem  flüs- 
sigen Fett,  nimmt  wohl  niemand  bikonkave  Gestalt  der  Moleküle  an.  Die  einzige 
Möglichkeit,  daß  eine  Vielheit  von  Blutkörperchen  eine  Kugelform  bilden,  müßte  in 
der  Interzellularsubstanz  gesucht  werden.  Diese  müßte  auch  hier  wieder  als  ein 
ganz  erheblicher  Teil  an  der  Menge  des  Blutes  in  die  Erscheinung  treten.  Andern- 
falls müßte  man  allein  aus  dieser  physikalischen  Erscheinung  Kugelform  der  roten 
Blutkörperchen  annehmen.  Folgt  man  der  modernen  Anschauung,  welche  die  roten 
Blutkörperchen  auffaßt  als  mehr  oder  weniger  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Körperchen 
mit  stark  elastischer  Membran,  die  aber  außer  der  Flüssigkeit,  da  sie  (den  Gasaus- 
tausch der  Gewebe  vollziehen,  auch  Gas  enthalten,  so  mußte  der  Mangel  an  Elasti- 
zität in  der  Mitte  der  sogenannten  Blutscheiben  ein  sehr  erheblicher  sein. 

Für  die  angenommene  Gestalt  als  bikonkave  Scheiben  spricht  nur  ein  Umstand, 
daß  man  im  Präparate  tatsächlich  Blutscheiben  sieht,  und  zwar  diese  Blutscheiben 
in  allen  Durchmessern  trifft  Man  sieht  sie  von  der  breiten  Fläche  aus,  im  schrägen 
Durchmesser  und  von  der  Kante  aus,  also  senkrecht  zum  Auge  stehend.  Immer 
ist  aber,  wenn  wir  die  roten  Blutkörperchen  so  sehen,  eine  starke  mechanische  Ein- 
wirkung vorausgegangen,  gewöhnlich  durch  Druck  zwischen  2  Glasplatten.  Durch 
grobmechanische  flächenhafte  Einwirkung  kann  natürlich  eine  elastische  Membran 
von  außerordentlicher  Feinheit  und  Weichheit  ihre  Haupteigenschaft  verlieren. 

Im  frischen,  ungefärbten  und  nicht  fixierten  Blutpräparate  erkennt  man,  daB 
die  roten  Blutkörperchen  die  charakteristischen  Eigenschaften  des  Wassertropfens 
haben,  Schlüpfrigkeit  der  Oberfläche  und  ideale  Elastizität  Man  sieht  im  frischen 
Präparate  das  Blutkörperchen  seine  Gestalt  der  Fläche  nach  außerordentlich  ver- 
ändern, solange  es  noch  zwischen  den  Glasplatten  fließt  Es  nimmt  die  Gestalt 
aller  möglichen  Vielecke  an,  ja  zieht  sich  manchmal  strichförmig  aus,  wenn  es 
zwischen  anderen  Blutkörperchen  durchfließt,  um  wieder  runde  Gestalt  anzunehmen, 
sobald  es  in  einen  genügend  freien  Raum  kommt  Irgend  welche  physikalische 
Einwirkungen,  bedingt  durch  eine  Interzellularsubstanz,  vermißt  man  auch  hier. 
Das  rote  Blutkörperchen  fließt  durch  den  freien  Raum,  solange  seine  Oberfläche  in- 
takt ist,  bis  es  auf  einen  anderen  Erythrozyten  stößt  Diese  charakteristischen 
Eigenschaften  der  Erythrozyten  bedingen  und  erklären  zur  Genüge  den  flüssigen 
Charakter  des  Blutes  und  lassen  die  Annahme  einer  Interzellularsubstanz  als  völlig 
unnötig  entbehren.  Das  vollkommene  Fließen  des  Blutes,  besonders  im  Venensystem, 
oft  entgegen  der  Schwerkraft  und  bei  geringem  Drucke,  wird  durch  das  Fehlen  der 
Interzellularsubstanz  verständlicher. 

Auffallenderweise  sieht  man  die  roten  Blutkörperchen  auch  im  durch  Alkohol 
fixierten  und  dann  gefärbten  Präparate  des  öfteren,  auch  wenn  sie  weit  auseinander 
liegen,  nicht  als  runde  Scheiben,  sondern  als  Vielecke.  Wenn  man  nicht  Adhäsions- 
wirkung annimmt  —  im  getrockneten  Präparate  sieht  man  aber  diese  Erscheinung 
kaum,  deshalb  kann  man  keine  Adhäsionswirkung  annehmen  — ,  sondern  die  Fixie- 
rungrflüssigkeit  in  erster  Linie  muß  hier  auf  solche  Blutkörperchen  getroffen  sein, 
deren  Kantenelastizität  noch  nicht  angehoben  war.  Danach  wäre  auch  anzunehmen, 
daß  auch  Flüssigkeiten  schon  Einwirkung  ausübten  auf  die  elastische  Membran  der 
Erythrozyten.  Daß  die  Erythrozyten  einer  den  anderen  einzudrücken  vermögen, 
sieht  man  an  jedem  Präparate  bei  dicht  gelagerten  roten  Blutkörperchen. 

Treten  innerhalb  der  Blutbahn  im  lebenden  Körper  Veränderungen  der  Elasti- 
zität der  Zellmembran  der  roten  Blutkörperchen  auf  durch  Degeneration  des  Blutes 
und  wird  femer  die  Elastizität  der  Erythrozyten  in  ihrer  Gestalt  als  bikonkave 
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Scheiben  schon  durch  die  Bikonkavität  nach  einer  Seite  hin  begrenzt,  so  wftre 
a  priori  anzunehmen,  daß  die  Bikonkavität  als  ausgeprägte  Eigenschaft  der  roten 
Blutkörperchen  gewahrt  und  nur  die  Elastizität  der  Eimten  beeinträchtigt  würde. 
Bei  schweren  Ernährungsstörungen  des  Blutes  sieht  man  nun  aber  neben  dem  ge- 
wöhnlichen Bilde  von  bikonkaven  Scheiben  Erythrozyten  in  Eeulenform,  in  Bimen- 
form  u.  s.  w.,  Formen,  die  sich  wohl  sehi*  leicht  aus  einer  Eugelform  durch  Nach- 
lassen der  Elastizität  der  Membran  ergeben,  wohl  aber  nicht  durch  Veränderung 
bikonkaver  Scheiben. 

Es  sprechen  also  hiemach  für  die  bikonkave  Gestalt  der  roten  Blutkörperchen 
nur  die  mikroskopischen  Bilder,  welche  man  sieht  nach  starker  mechanischer, 
flächenhafter  Insultierung  durch  Glasplatten,  oder  die  zum  Teil  auch  schon  bedingt 
werden  bei  Stase  des  Blutes  durch  Preßwirkung  der  einzelnen  sehr  weichen  und 
elastischen  Erythrozyten  in  KugeKorm  gegen  einander.  Gäbe  es  eine  Interzellular- 
substanz, so  würde  wahrscheinlich  im  noch  nicht  trockenem  Blute  die  Eugelform 
der  roten  Blutkörperchen  mehr  oder  weniger  gewahrt  bleiben.  Aber  schon  das 
dichte  Zusammenkleben  der  roten  Blutkörperchen  im  stagnierenden  Blute,  d.  h.  im 
Blutstropfen,  den  man  zum  untersuchen  entnimmt,  beweist,  daß  eine  Interzellular- 
substanz fehlt,  die  dies  notwendigerweise  verhindern  müßte.  Erst  durch  Ausein- 
anderziehen der  Deckgläschen  bei  sanftem  Druck  zerreißt  man  die  Geldrollenketten 
der  zusammenhaftenden  Blutkörperchen.  Also  auch  die  Geldrollenform  der  roten 
Blutkörperchen  spricht  g^en  das  Bestehen  einer  Interzellularsubstanz. 

Wodurch  ist  sodann  das  Bestehen  einer  Interzellularsubstanz  bewiesen?  Bei 
anderen  Organen  dient  die  Interzellularsubstanz  besonders  dazu,  die  Zellen  der  Or- 
gane zu  lokalisieren,  eine  Funktion,  die  beim  Blute  absolut  unnötig  ist  Läßt  man 
Blut  sedimentieren,  macht  dann  vom  Plasma  ein  mikroskopisches  Präparat,  fixiert 
und  färbt  es  mit  Blutftrbemischungen,  so  erhält  man  ein  Präparat,  das  sehr  wohl 
gefärbt  ist  und  als  fein  granuliertes  Stroma  sichtbar  wird.  Beim  gewöhnlichen 
Blutpräparate  müßte  dieses  Plasma  im  fixierten  und  gefärbten  mikroskopischen 
Präparate  mit  gefärbt  werden  und  so  in  die  Erscheinung  treten,  besonders  wenn 
die  Annahme  der  Bikonkavität  der  roten  Blutkörperchen  stimmte,  zu  deren  Fließen 
erhebliche  Mengen  Plasma  nötig  wären,  da  sie  dann  keineswegs  ideal  elastische 
Eörper  wären.  Aber  man  sieht  immer  nur  Blutzellen.  Verfertigt  man  dagegen 
Blutpräparate  durch  Quetschen  nach  Art  der  Tuberkelbazillen-Präparate  und  preßt 
dabei  natürlich  die  roten  Blutkörperchen  erheblich,  so  erscheint  auch  im  gefärbten 
Präparate  eine  Interzellularsubstanz  zwischen  vielen  anscheinend  wohlerhaltenen 
Blutkörperchen,  welche  dann  nur  wieder  zum  Teil  die  Einwirkungen  der  um- 
gebenden Flüssigkeit  dadurch  zeigen,  daß  sie  Formen  von  Vielecken  angenommen 
haben. 

Die  Ergebnisse  Biernackis,  daß  im  nicht  defibrinierten  Blute  sowohl  beim 
Zentrif ugieren,  als  beim  einfachen  Sedimentieren  Plasma  frei  wird,  nie  ohne  daß  die 
überwiegende  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  an  Durchmesser  abnimmt  und  andere 
Degenerationserscheinungen,  wie  die  Stechapfelform  zeigt,  ist  ein  unstrittiger  Beweis 
dafür,  daß  das  Plasma  aus  dem  roten  Blutkörperchen  ausgetreten  ist.  Biernacki 
nimmt  deshalb  auch  an,  daß  das  Plasma  zum  Teil  aus  den  roten  Blutkörperchen 
ausgetreten  sei  Trifft  man  im  mikroskopischen  Präparat  aus  dem  Sedimente  der 
roten  Blutkörperchen  Geldrollenformen,  welche  augenscheinlich  durch  das  Zusammen- 
haften der  Eörperchen  der  Zerstörung  besser  Widerstand  geleistet  haben,  so  ist 
der  unterschied  im  Durchmesser  der  Blutkörperchen  in  den  GeldroUenformen  zu 
den  degenerierten  einzelnen  Blutkörperchen  ein  auffallender.     Beweis  dafür  ist  der 
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unterschied  der  Dordunesaer  der  EEythxozyteQ  im  frifichen  Blatprftparat  and  der 
sedimentierten  Erythrozyten.  Für  die  Existenz  der  Interzellularsabstanz  müßte  noch 
erst  der  positive  Beweis  des  Auftretens  von  Plasma  gebracht  werden  bei  intakten 
roten  Blutkörperchen.  Dieser  fehlt  bisher  völlig.  Es  ist  ohne  Degeneration  und  ohne 
Abnahme  des  Durchmessers  der  roten  Blutkörperchen,  also  ohne  Schrumpfen  der- 
selben nicht  möglich,  Plasma  oder  Serum  zu  erhalten. 

Bei  fehlender  Intarzellularsubstanz  wird  aber  die  Eugdform  der  Erythrozyten 
physikalisch  zur  Notwendigkeit 

Ist  die  Annahme  richtig,  dafi  durch  Iftnger  dauernde  Stase  des  Blutes  Plasma 
und  Serum  auftritt,  so  müßte  auch  innerhalb  der  Blutbahn  bei  Iftnger  bestehender 
Stase  an  den  peripheren  öefifien  Austritt  von  Blutflüssigkeit  die  Folge  sein.  Wir 
finden  im  lebenden  Körper  vollkommen  analog  Ödeme  und  Aszites,  bewirkt  durch 
Kompression  der  OefiLßstfimme,  bei  Nachlassen  der  Herzkraft,  bei  Krampf  der  Oe- 
fftfie.  Also  auch  im  lebenden  Körper  tritt  Blutflüssigkeit  aus  den  Blutkörpeidien 
ohne  entsprechende  andere  Beize,  als  allein  dadurch,  daß  es  zu  einer  Stase  der 
Blutkörper  des  Blutes  kommt 

um  Zahlenwerte  geben  zu  können  für  die  ungleiche  Größe  der  Blutkörperchen, 
abhftngig  von  der  Azidität  des  Mageninhaltes,  hat  Yerf.  mit  dem  Okularmikrometer 
der  Firma  Leitz  seine  Befunde,  die  niedergelogt  sind  in  der  BerL  klin.  Wochen- 
schrift 1906,  Nr.  5,  nachgeprüft  und  entsprechend  der  Anaziditftt  und  Superaziditftt 
auch  entsprechende  Zahlenverh&ltnisse  der  Durchmesser  der  Erythrozyten  gefunden. 
Bei  Anaziditflt  betrugen  die  Durchmesser  der  roten  Blutkörperchen  in  ihrer  Mehi^ 
zahl  6 — 6,  aber  daneben  waren  stets  auffallend  viel  Mikrozyten  vorhanden.  Bei 
Superaziditftt  betrug  der  Durchmesser  der  Erythrozyten  7V2 — 9,  ja  bis  10  Mikra, 
das  auffallendste  war  aber,  wie  Yerf.  schon  vorher  beschrieben,  fast  JQglicher  Mangel 
an  Mikrozyten,  also  eine  außerordentliche  Gleichmftßigkeit  der  Durchmesser.  Am 
besten  eignen  sich,  wie  Yerf.  mit  Krönig  und  anderen  dringend  empfehlen  möchte, 
zur  Obersicht  über  die  Größenverhftltnisse  der  roten  Blutkörperchen  sdiwache  Yer- 
größerungen,  etwa  270fache,  wie  bei  Leitzschem  Mikroskop  durch  Objektiv  6  und 
Okular  1. 

Die  Anaziditftt  des  Magens  führt  durch  mangelnde  ErscUießung  der  Speis^i 
zu  einer  nutritiven  Anftmie,  es  wird  also  mangelhaft  Inhalt  der  roten  Blutkörperchen 
gebildet  Bei  Superaziditftt  beweisen  die  gldchm&ßigen  Durchmesser  der  rot^i 
Blutkörperchen  genügende  Erschließung  der  Speisen  und  entsprechende  Aufnahme 
von  Emfthrungsflüssigkeit  in  die  Blutkörperchen.  Diese  normale  bis  übemormale 
Emfthrung  des  Blutes  kann  gestört  werden  durch  übermftßigen  Yerbraudi  von 
Plasma  resp.  Serum  dadurch,  daß  entweder  eine  Stase  des  Blutes  eintritt  oder  Ent- 
zündungshaxle  sich  im  Körper  bilden.  Besonders  erwfthnenswert  sind  von  den  Ent- 
zündungsherden vielleicht  die  Cholezystitis,  dann  starke  Entzündung  der  Mukosa  Yen- 
triculi  bei  Superaziditftt,  wie  wir  sie  bei  hftmorhagischer  Erosion  und  Ulcus  Yentri- 
culi  kennen,  femer  die  Entzündungen  der  Darmmukosa.  Die  mangelhafte  Füllung 
der  Erythrozyten  bei  Anaziditftt  und  bei  Entzündungsherden  und  Stase  des  Blutes 
spricht  ebenfalls  dafür,  daß  kein  freies  Blutserum  oder  Plasma  im  Blute  vorhanden 
ist,  sondern  von  den  Erythrozyten  ad  hoc  abgegeben  wird. 

Als  feiner  Spiegel  zeigt  die  belegte  Zunge  auf  der  einen  Seite  mangelhafte 
Füllung  der  roten  Blutzellen  an,  andererseits  ebenso  vermehrten  Yerbrauch  des 
Inhalts  der  roten  Blutkörperchen.  Beide  Ursachen  werden  wohl  passend  als  nutri- 
tive Anftmie  im  C^^;ensatz  zu  einer  generativen  Anftmie  bezeichnet 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

981)  Hirsohfdldy  Hans.     Zur  pathologiBöhen  Aziatomie  der  Plethora  vera. 

Aus  dem  Städtischen  Krankenhause  Moabit  (Geh.-R.  Goldscheider).  (Med.  Elinik 
1906,  10.  Juni,  Nr.  23,  S.  588—590.) 

Obduktionsbefund  eines  Falles  von  Polyzythämie  mit  Plethora  vera.  Enorme 
Cyanose  und  Blutffille  sämtlicher  Organe.  In  der  linken  Pleurahöhle  2  1  reines 
Blut  Die  Milz  war  mannskopf  groß,  enthielt  eine  große  Zyste,  an  deren  Bande 
enorm  erweiterte  Bluträume  bestanden,  und  zeigte  an  vielen  Stellen  eme  myeloide 
Umwandlung  (kenntlich  an  den  zahlreichen  rund-  und  gelapptkemigen  neutrophilen 
und  eosinophilen  Leukozyten).  Das  Knochenmark  war  tiefrot  und  zeigte  eine  mäch- 
tige Hyperplasie,  an  der  aUe  Zellelemente  mit  Ausnahme  der  Mastzellen  teilnahmen. 
A&e  Oefäße  des  Knochenmarkes  zeigten  eme  außerordentliche  Überfüllung  mit  roten 
Zellen. 

Hiemach  h&lt  Verf.  die  von  Weber  vorgeschlagene  Bezeichnung:  »myelopa- 
thische  Polyzythämie«  für  gerechtfertigt  Es  liegt  eine  echte  funktionelle  Mehr^ 
leistung  des  Myeloidsystems  vor,  ohne  daß  damit  gesagt  wäre,  daß  nun  auch  die 
letzte  Ursache  der  Krankheit  im  Knochenmark  zu  suchen  sei.  Memertx. 

982)  Duoin-Karwloka,  Marie.  Untersnohmigen  über  das  Vorkommen  von 
Fett  in  Qesohwülaten.  Beiträge  aiir  Fettfrage.  PathoL  Inst  Zürich,  Prof. 
Ernst    (Virchows  Aroh.  1906,  Juni,  Bd.  184,  H.  3,  S.  414—454^ 

Eine  größere  Reihe  von  Tumoren  wurde  histologisch  auf  ihren  Fettgehalt 
untersucht;  unter  67  Fällen  fanden  sich  50  fetthaltige  und  17  fettfreie.  Aus  den 
histologischen  Ergebnissen,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann, 
glaubt  Autor  folgende  Schlüsse  allgemeiner  Art  ziehen  zu  können. 

Die  vitale  Fettsynthese,  die  in  der  granulären  Fettablagerung  ihren  Aus- 
druck findet,  kann  ausschließlich  nur  in  kernhaltigen  Zellen  zustande 
kommen.  Die  Fettüberladung  der  Zellen  führt  zu  fettigem  Zerfall  derselben.  Die 
postmortale  Durchtränkung  mit  Fett  des  abgestorbenen  Gewebes  hat  nie  ein  Auf- 
treten des  Fetts  in  Tröpfchenform  zur  Folge.  Es  gibt  fettfreie  Nekrosen  selbst  von 
großer  Ausdehnung,  denen  auch  die  sekundäre  Fettdurchtränkung  erspart  bleibt 
Wir  unterscheiden  damit:  fettigen  Zerfall,  fettdurchtränkte  Nekrosen  und  fettfreie 
Nekrosen.  Die  granuläre  Fettablagerung  kann  auch  in  nekrosefreien  Tumoren  oder 
Tumorpartien  stattfinden.  Die  Fetttröpfchen  lagern  sich  sowohl  in  den  Tumorzellen 
selbst,  wie  in  den  Bindegewebszellen  ihres  Stromas  ab.  Die  interstitielle  Fettab- 
lagerung ist  von  der  parenchjrmatösen  unabhängig  und  kann  isoliert  von  derselben 
aiStreten.  Bei  dem  Einwachsen  der  GeschwülBte  in  das  Fettgewebe  atrophiert  das- 
selbe infolge  des  darauf  ausgeübten  Druckes,  keineswegs  aber  infolge  der  vermehrten 
Durchströmung.  Die  verhornten  Zellen,  sowohl  die  der  normalen  Homschicht  als 
die  der  Krebsperlen,  können  mit  Fett  imprägniert  sein.  Die  Menge  und  die  Loka- 
lisation des  Fettes  können  im  primären  Tumor  und  in  seinen  Metastasen  erheblich 
variieren.  Allee  korpuskulare  Fett  lagert  sich  intrazellulär  ab,  erst  nach  dem  Zer- 
Ml  der  Zelle  kann  es  zum  Auftreten  freien  Fettes  kommen.  Das  bestimmende 
Moment  für  die  Fettinfiltration  ist  in  der  Zelle  selbst  zu  suchen.  Nur  die  ver- 
schiedene Individualität  der  verschiedenen  Zellen  kann  ihr  mannigfoches  Verhalten 
der  Fettinfiltration  gegenüber  in  genügender  Weise  erklären.  K  ZieschS. 

988)  IiorentSy  Hans.  Über  eohte  Qesohwflre  in  nnd  an  der  Mils  unter 
Anführung  eines  außergewöhnlich  großen  und  mit  lokaler  Amyloidbüdung 
einhergehenden  FibrolipomB.    (Diss.  Würzburg  1905,  44  S.)  Drüz  Loeb. 

984)  Catola,  G.,  u.  Aohueairo,  H.  Über  die  Xhitatehung  der  Amyloid- 
körperohen  im  SSentralnenrensystem.  Psychiatr.  Klinik,  Florenz.  (Virchows 
Arch.  1906,  Juni,  Bd.  184,  S.  454-^69.) 

Histologische  Untersuchungen  ergaben,  daß  die  Amyloidkörperchen  Dogenera- 
tionsprodukte  der  Achsenzylinder  sind.  J£  ZieischS. 
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985)  Gk>th,  Ii.  EülönÖB  medenoe  es  petefirasek  ssövettazii  leleteiröl 
csontÜgyulasnaL     Histologische  Befunde  an   den  Ovarien  bei  Osteomalalde. 

Gynäkologische  Klninik  der  Universität  Kolozsvär.     (Festschrift  für  Prof.  Purjesz, 
Budapest,  Hopnyänszky  1906,  S.  276.) 

Veif.  verglich  das  histologische  Bild  von  normalen  Ovarien  mit  dem  von  den 
Ovarien  einer  an  ausgesprochener  Osteomalakie  verstorbenen  Frau.  Hyaline  D^ene- 
ration  konnte  sowohl  in  den  normalen  Fällen,  wie  auch  den  pathologischen  Ovarien 
festgestellt  werden.  Diese  kann  also  für  Osteomalakie  nicht  als  charakteristisch 
gelten.  Die  Follikel  zeigten  in  den  pathologischen  Ovarien  keine  Vermehrung,  sie 
waren  eher  in  geringerer  Zahl  vorhanden,  als  normal.  v.  Beinbold. 

936)  Farisety  M.  Note  sur  le  dosage  da  pouvoir  amylolytique  da  sang 
ohez  le  chien.    (Gompt.  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906,  Bd.  60,  S.  644—646.) 

Intravenöse  Injektion  von  Pankreassaft  erhöht  die  zuckerbildende  Kraft  des 
Blutes.  L.  Borchardi. 

937)  y.  Bnday,  K.  Kiserleti  ssSvettani  tannlmany  a  vesegümö  keletke- 
zeseiöl.  Experimentell-histologisohe  Stadien  über  die  Xbitstehong  der  Nieren- 
taberlnüose.  PathoL-anatomisches  Institut  der  Universität  Eolozsvär.  (Festschrift 
für  Prof.  Purjesz,  Budapest,  Hornyänsky  1906,  S.  48.) 

Verf.  injizierte  in  die  Aorta  von  Kaninchen,  in  Bouillon  gleichmäßig  verteilte, 
virulente  Reinkulturen  von  Tuberkelbazillen.  Der  überwiegende  Teil  der  so  einge- 
führten Bazillen  blieb  in  den  Nierenknäueln  stecken  und  wurde  dort  bis  zum 
Schlüsse  des  ersten  Yersuchstages  von  Leukozyten  nicht  phagozytärer  Natur  und 
einer  gleichmäßigen  Masse  umgeben.  Vom  zweiten  Tage  an  erschienen  große, 
einkömige  Wanderzellen  in  den  Knäueln,  füllten  diese  völlig  aus  und  verursachten 
kugelförmige  Erweiterungen  derselben.  Zur  gleichen  Zeit  waren  auch  versdiiedene 
Anzeichen  der  Vermehrung  der  Bazillen  vorhanden.  Andererseits  zeigten  sich  auch 
Riesenzellen  an  den  erkrankten  Stellen. 

Die  großen  einkömigen  Wanderzellen  nahmen  vom  4.  Tage  an  den  Charakter 
von  epitheloiden  Zellen  an,  die  Epithelien  zeigten  dagegen  erst  in  der  zweiten 
Woche  eine  ausgiebigere  Yermehrung.  Die  nächste  Umgebung  der  Nierenknäuel 
wurde  wahrscheinlich  durch  Bazillen,  welche  durch  den  Hilus  der  erkrankten  Glo- 
meruli  auswanderten,  infiziert 

Die  ersten  zelligen  Bestandteile  der  Tuberkel,  sowie  auch  ein  gewisser  Teil  der 
späteren  zeUigen  Elemente  werden,  nach  Beobachtungen  Verf.s,  durch  die  hingewan- 
derten Zellen  geliefert;  der  größte  Teil  jedoch  entsteht  durch  Mytose  an  der  Stdle  der 
Tuberkel  selbst  Die  Hamkanälchen  leiden  schon  in  frühen  Stadien  der  Erkrankung 
durch  den  Druck,  welchen  die  allmählich  wachsenden  Tuberkel  auf  sie  ausüben. 
Die  Epithelien  der  Hamkanälchen  vermehren  sich  in  den  vorgerückten  Stadien  der 
Tuberkelbildung  ganz  beträchtlich,  ihre  Yermehrung  ist  jedoch  mit  der  der  Binde- 
gewebszellen nicht  von  gleicher  Bedeutung.  Die  I^ithelien  tragen  zwar  zur  Masse 
der  Tuberkel  ebenfalls  bei,  da  aber  diese  gewöhnlich  bindegeweblichen  Ursprungs 
sind,  kann  die  Oberproduktion  der  Epithelien  nur  als  eine  sekundäre  Erscheinung 
betrachtet  werden. 

Zwei  Wochen  nach  erfolgter  Infektion  ist  der  Prozeß  in  den  Nierenknäueln 
noch  nicht  beendet  Die  epitheloiden  Herden  vergrößern  sich  und  die  Epithelien 
der  Hamkanälchen  zeigen  eine  intensive  Wucherung.  Daneben  sind  aber  noch 
immer  unbeschädigte  ICnäuel  vorhanden,  welche  noch  Harn  sezemieren  können.  In 
den  Hamkanälchen  sind  Zylinder  in  den  verschiedensten  Formen  und  reidilich 
Tuberkelbazillen  aufzufinden.  v.  Beinbold. 

938)  Velich,  Alois.  Beitrag  zum  Experimentalstadiam  von  Nebennieren- 
glykosoiie.  Inst  f.  experim.  u.  allgem.  Pathol.  der  E.  E.  Böhm.  Univ.  Plag. 
(Virchows  Arch.  1906,  Juni,  Bd.  184,  H.  3,  S.  345—359). 

Injiziert  man  den  in  gutem  Ernährungszustand  befmdlichen  Fröschen  (Rana 
esculenta  und  temporaria)  den  Nebennierenextrakt  intraabdominal  oder  subkutsm,  so 
stellt  sich  schon  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Injektion  eine  Zuckerausscheidung 
ein.     Die  Nebennierglykosurie  ist  von  der  Wirkung  des  Extraktes  auf  das  Pan- 
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kreas  (gegenüber  Herter  und  Wackermann)  nicht  abhfingig.  Auch  bei  den  des 
Pankreas  beraubten  FrGschen  läßt  sich  die  Zuckerausscheidung  schon  während  der 
ersten  Stunden  nach  der  intraabdominalen  Injektion  des  Nebennierene2;traktB8  nach- 
weisen, während  nach  bloßer  Exstirpation  des  Pankreas  die  Olykosurie  erst  am 
zweiten  bis  fünften  Tage  nach  der  Exstii^tion  eintritt  Auch  die  Exstirpation  der 
Milz,  des  Darmes,  der  Hoden  und  der  Eierstocke  verhindert  die  Entwickelung  der 
Nebennierenglykosurie  nicht  Dagegen  ist  das  Entstehen  der  Zuckerausscheidung 
durch  den  Esan  nach  Injektionen  des  Nebennierenextraktes  an  den  guten  Ernäh- 
rungszustand und  an  die  Leber  bezw.  an  die  Glykogenreserve  in  der  Lieber  eng 
gebunden.  Die  Reserve  wird  bei  hungernden  Fröschen  auf  Kosten  der  Fettkörper 
erneuert  Wiederholte  Injektionen  haben  die  Glykosurie  zur  Folge,  so  lange  die 
Fettkörper  erhalten  bleiben,  wobei  aber  auch  noch  die  Steigerung  der  Toleranz 
g^enüber  der  das  Glykogen  austreibenden  Wirkung  des  Nebennierenextraktes  in 
Betracht  gezogen  werden  muß.  K  ZiescM. 

989)  Massaiiy  Giuseppe.  Der  Naohweis  des  LeberglykogenB  auf  mikro- 
chemiBohem  Wege.  Aus  dem  gerichtL-med.  Inst  zu  Bom.  (Gazz.  degU  osp.  1906, 
April,  Nr.  51.) 

Verf.  prt^e  auf  miki*ochemischem  Wege  die  Angaben  der  Autoren  nach,  die  aus 
Anwesenheit  bezw.  Abwesenheit  von  Glykogen  in  der  Leber  Schlüsse  auf  raschen 
oder  langsamen  Tod  des  betreffenden  Individuums  ziehen  wollten.  Seine  Befunde 
stimmten  im  Wesentlichen  mit  den  auf  rein  chemischem  W^e  erhaltenen  anderer 
Autoren  überein.  Bei  akuter  wie  chronischer  Phosphorvergiftung  fehlte  das  Glykogen, 
ebenso  bei  chronischer  Arsen  Vergiftung;  bei  akuter  Arsenvergiftung  und  subakuter 
Sublimatvergiftung  fanden  sich  Spuren,  bei  akuter  Sublimatvergiftung  reichliche 
Mengen,  ebenso  bei  Strychninvergiftung,  Ertrftnkungs-,  Erstickungstod  und  Tod  durch 
Eopftraumen;  ganz  besonders  viel  bei  Leuchtgasvergiftung.  Die  Fäulnis  übt  großen 
Einfluß  auf  das  Verschwinden  des  Glykogens,  so  daß  man  sagen  kann,  daß  bei  der 
gleichen  Todesart  der  Grad  der  Glykogenarmut  sich  nach  dem  Grade  der  Fäulnis 
richtet  Die  mikrochemische  Methode  ist  der  chemischen  in  jeder  Beziehung  über- 
legen; sie  ist  einfacher,  sicherer,  weit  feiner  und  erlaubt,  die  Befunde  zu  konser- 
vieren. M.  Kaufmann. 

940)  Demeter,  G.  Mikep  valtozik  a  verfBstek  oldekonysaga  magas 
hömersek  behatadura.  Über  dieliöslichkeitsverbältnisse  des  eingetroökneten 
Blutes  nach  Eänwirkang  hoher  Temperatnren.  Aus  dem  gerichtl.-med.  Institut 
der  Universität  Kolozsvär.  (Festschrift  für  Prof.  Purjesz,  Budapest,  Homyänszky 
1906,  S.  150.) 

Verf.  setzte  eingetrocknetes  Blut  durch  verschiedene  Zeit  Temperaturen  von 
80 — ISO''  C.  aus  und  prüfte  die  Löslichkeit  des  so  behandelten  Stoffes  in  verschie- 
denen Reagentien.  Es  wurden  der  Beihe  nach  destilliertes  Wasser,  Boraxlösung, 
Cyankali,  verdünntes  Ammoniak,  alkoholische  Ealiumazetatlösung,  mit  Schwefelsäui'e 
angesäuerter  Alkohol,  Kalilauge,  Natronlauge,  absoluter  Alkohol  Eisessig,  Formalin- 
Alkohol,  Salzsäure,  Phenol  und  konzentrierte  Schwefelsäure  genommen.  Das 
durch  12  Stunden  auf  230 — 240°  erhitzte  Blut  wurde  von  der  konzentrierten 
Schwefelsäure  am  besten  gelöst  und  das  spektroskopische  Verhalten  der  Lösung 
war  unter  allen  Proben  am  meisten  charakteristisch.  Die  Löslichkeit  des  einge- 
trockneten Blutes  ändert  sich  je  nach  der  Temperatur,  welcher  es  ausgesetzt  wurde, 
und  zwar  ninmit  sie  bis  140  "^  ab,  von  140 — 180  **  wieder  zu,  um  sich  bei  noch 
höheren  Temperaturen  wieder  zu  vermindern.  v.  Bembold, 

941)  Doyen,  Maurice,  Gautiery  Claade  et  Morel,  Albert  Begeneration  de 
la  flbrine  chez  la  grenotiille.  Demonstration  de  la  fonotion  flbrinogeniqae 
du  foie.  Lab.  de  physioL  de  la  facult6  de  mMecine  de  Lyon.  (Compt  rend.  de  la 
soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  606—607.) 

1.  Läßt  man  einen  Frosch  verbluten  und  ersetzt  das  Blut  durch  defibriniertes 
Blut^  so  r^eneriert  sich  das  Fibrin  in  wenigen  Stunden, 

2.  Die  B^eneration  findet  nicht  statt,  wenn  das  Tier  seiner  Leber  beraubt  ist 

L.  Borehardt. 
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942)  Uflbnheimer,  Albert  Experimentelle  Stadien  über  die  Dnndigingig- 
keit  der  Wandtixigen  des  Magendaxmkanals  neugeborener  Tiere  für  Bak- 
terien and  genoine  Eiweißstoffe.  Aus  dem  hygien.  Instit  der  Univ.  München. 
(Arch.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  55,  H.  1/2,  S.  1—138.} 

Der  Darmtraktus  neugeborener  Meerschweincnen  ist  undurchgftngig  für  Anthrax-, 
Tetragenas-,  Prodigiosos-  und  Bote  Eielerkeime.  Eline  Sonderstc^img  nehmen  die 
Tuberkelbazillen  ein,  mit  denen  man  auch  vom  Magendannkanal  aus  infizieren  kann, 
und  zwar  konstatiert  man  eine  Erkrankung  der  mesenterialen  Lymphdrüsen,  ohne 
daß  die  Darmschleimhaut  selbst  erkrankt  ist  In  den  Lymphdrüsen  können  die 
Tuberkelbazillen  anscheinend  vernichtet  werden;  denn  durch  die  Verimpfung  der 
erkrankten  Drüsen  erzielt  man  häufig  keine  Tuberkulose,  sondern  eine  eigentüm- 
liche knötchenförmige  Hypeiplasie  der  Lymphfollikd  in  den  Lungen,  die  Verf.  als 
Immunitätsreaktion  deutet  Dem  Tuberkelbazillus  gegenüber  verhalten  sich  jedoch 
neugeborene  und  ausgewachsene  Meerschweinchen  völlig  gleichartig,  sodafi  diese 
Versuche  die  Frage  nach  der  Bakteriendurchlässigkeit  des  Darmes  Neugeborener 
nicht  berühren. 

E&molytische  Sera,  Eiereiweiß,  Kästln  passieren  bei  neugeborenen  Meer- 
schweinchen nicht  die  Darmwand.  Dagegen  konstatierte  Yeri.  den  Durchtritt  von 
Tetanus-  und  Diphtherieantitoxin,  glaubt  jedoch,  daß  durch  den  Karbolgehalt  dieser 
Sera  eine  Schädigung  der  Darmschleimhaut  herbeigeführt  wird,  welche  diese  durch- 
lässig macht  Yeri.  kommt  also  zu  dem  Schluß,  daß  genuine  Eiweißkörper  die  un- 
verletzte Darmschleimhaut  des  neugeborenen  Meerschweinchens  nicht  zu  durch- 
dringen vermögen. 

Ganz  andere  Resultate  erhielt  Yeri.  am  neugeborenen  Kaninchen,  bei  dem  so- 
wohl Bakterien  (Prodigiosus)  als  auch  Eiweißkörper  (Eiereiwdß,  Kasein)  in  genuiner 
Form  vom  Darm  resorbiert  werden.  Schlüsse  auf  den  Menschen  sind  deshalb  s^r 
unsicher,  doch  glaubt  Yeri.  entg^en  der  Ansicht  Behrings,  daß  der  menschliche 
Säugling  sich  dem  Meerschweinchen  ähnlich  verhält  J7.  Friedemamn. 

048)  Flate,  Bmst  Über  die  Besorptionsinfektion  mit  Taberkelbasillen  Tom 
Magendannkanal  ans.  Inst  zur  Erforschung  der  Infektionskrankheiten,  Bern. 
(Inaug.-Diss.  Bern  1905,  33  S.) 

Yeri.  kommt  auf  Grund  seiner  Füttenmgsversuche  und  Untersuchungen  zu  fol- 
gendem Schluß: 

unter  physiologischen  Yerhältnissen  ist: 

1.  Die  Magenwand  junger  bis  5V2  Tage  alter  Meerschweinchen  in  80  %, 

2.  die  Dannwand  stets  für  Tuberkelbazillen  passierbar. 

3.  Die  Magenwand  ausgewachsener  Meerschweinchen  ist  unter  denselben  Yer- 
hältnissen für  Taberkelbazillen  unpassierbar,  während 

4.  die  Dannwand  in  33  %  passierbar  ist 

5.  Das  der  Emulsion  beigefügte  Krotonöl  begünstigt  infolge  seiner  reizenden 
Wirkung  auf  die  intestinalen  Schleimhäute  in  80  %  das  Eindringen  der  Tuberkd- 
bazillen. 

6.  Die  der  Emulsion  beigegebene  Sodalösung  vermag  keinen  Einfluß  zu  Gunsten 
des  Eindringens  der  Tuberkelbazillen  auszuüben.  Früz  Loeb. 

M4)  Boger,  H.,  et  Josue,  O.  Aoüon  de  Teztrait  dlntestin  bot  la  preesion 
arterielle.    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906,  Bd.  60,  S.  371—372.) 

Intravenöse  Injektion  von  Dünndannextrakt  erniedrigt  beim  Kaninchen  den 
Blutdruck.  L.  BorehardL 

046)  Boger,  H.,  et  Josne,  O.  Aotion  du  foie  bot  les  extraita  intestinanx. 
(Compt  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906,  Bd.  60,  S.  580—582.) 

Die  blutdruckvermindemde  Eigenschaft  des  Intestinalextrakts  wird  durch  die 
Leber  aufgdioben:  Injektion  in  die  Yena  portarum  mindert  den  Blutdruck  nur  wenig. 
Darauf  folgende  Injektion  in  eine  periphere  Yene  übt  keinen  Einfluß  auf  den  Blut- 
druck aus.  L.  BorehardL 

M6)  Abeloos,  J.  B.,  Bibaat,  H.,  Bonlie,  A.,  et  Tot^an,  Q.  Bor  la  presenoe 
dana  les  maoiration  de  musoles  patrifl^  de  subatanoes  ilevant  la  presaion 
arterielle.  Lab.  de  physioL  de  la  &c.  de  mMic  de  Toulouse.  (Compt  rend.  de  la 
soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  463.)  L.  Borchardt. 
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047)  Abelous,  J.  E.,  Bibaut,  H.,  Sotüie,  A.,  et  Toojan,  G.  Bor  la  ixresenoe 
dans  les  macerataon  de  mnaoleB  putrefies  dHine  ptomauie  elerant  la  prossion 
arterielle.  Lab.  de  physiol.  de  la  fao.  de  mMia  de  Toulouse.  (Compt  rend.  de 
la  SOG.  de  bioL  1906,  Bd.  60,  S.  530—532.) 

Injiziert  man  Hunden  intravenös  eine  Mazeration  von  Pferdemuskeln,  die  in 
f^ulnis  übergegangen  sind,  so  steigt  der  Blutdruck.  Diese  Eigenschaft  beruht  auf 
dem  Vorhandensein  eines  Ptomalns,  das  isoliert  wurda  L.  BoroharcU. 

948)  Bonz,  Jean  Ch.,  et  Biva,  A.  Origine  du  mnouB  tronve  dans  les  feces 
an  conrs  des  enterites.  Lab.  de  Albert  Mathieu.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de 
biol.  1906,  Bd.  60,  S.  563.) 

Nach  Anlegung  einer  Dünndarmfistel  wurde  durch  Injektion  einer  Arg.-nitri- 
cumlösung  in  die  Fistel  ein  Dünndannkatarrh  erzielt  Der  in  den  BUces  auftretende 
Dünndarmschleim  war  nicht  gsJlig  gefärbt,  großflockig,  unterschied  sich  demnach 
nicht  von  Dickdarmschleim.  L,  Borchardt. 

049)  IdnoBBier,  O.,  et  Lemoine,  O.-H.  Aotion  du  bioarbonate  de  sende 
Bur  la  8eor6tion  gastriqne.  (Compt  rend.  de  la  soc  de  bioL  1906,  Bd.  60, 
S.  663—665.) 

Verff.  hatten  früher  gefunden,  daß  Natronbikarbonat  die  Magensekretion  aruregt. 
Pawlow  kam  zu  entgesetzten  Resultaten  am  Hund  mit  kleinem  Magen.  Bestätigung 
der  früher  erhaltenen  Resultate  am  Hund  mit  kleinem  Magen:  nur  große  Dosen 
Natronbikarbonat  brachten  die  Salzsäure  zum  Schvnnden.  L.  Borchardt, 

960)  Heinsheimer)  Friedrich.  Experimentelle  Untersnohungon  über  den 
Einfluß   von  Alkalien  und  Bittersalzen  auf  die  Magensaftsekretion.    Aus  der 

experimentell-biologischen  Abteilung  des  Pathol.  Instituts  der  Universität  Berlin. 
(Med.  Klinik  1906,  17.  Juni,  Nr.  24,  S.  616—618.) 

Einem  Hunde  mit  Pawlowschem  »kleinem  Magen«  wurde  zunächst  die  zu 
prüfende  Substanz  mittels  Schlundsonde  in  den  Magen  gebracht  und  eine  halbe 
Stunde  später  250  ccm  Milch  gegeben.  Dann  wurde  das  Sekret  des  »kleinen 
Magens«  (in  den  weder  Sekret  nodi  Spdse  gelangte)  aufgefangen  und  alle  halbe 
Stunden  Azidität  und  eiweißverdauende  E^raft  bestimmt  Natrium  cai*bonicum  be- 
wirkte Herabsetzung  der  Sekretion,  mäßige  Verminderung  der  Azidität,  Natrium 
bicarbonicum  besonders  in  konzentrierteren  Lösungen  sehr  starke  Verminderung  der 
Sekretion,  Bismutum  subnitricum  keine  deutliche  Verminderung  der  Azidität,  aber 
entschiedene  Verminderung  der  Saftmenge,  Magnesia  usta  keine  ausgesprochene 
Verminderung  der  Sekretion,  geringe  Herabsetzung  der  Azidität,  Calcium  carbonicum 
eine  stürmische  und  langajohaltende  Steigerung  der  Saftsekretion  und  erhebliche 
Vermehrung  der  (Jesamtazidität  (wohl  durch  den  Reiz  der  freiwerdenden  Kohlen- 
säure; aber  Natr.  bicarbon.  hatte  keine  ähnliche  Wirkung).  Natrium  sulfuricum  und 
Magnesium  sulfuricum  setzten  in  SOWoiger  Losung  die  Sekretion  sehr  energisch 
herab,  die  Azidität  verhielt  sich  schwankend. 

Deutliche  Herabsetzung  der  eiweißverdauenden  Kraft  zeigte  sich  bei  Natrium 
carbonicum  und  bicarbonicum,  bei  Magnesia  usta  und  den  Bittersalzen,  nicht  beim 
Bismutum  subnitricum.  Bei  den  anderen  Versuchen  gab  es  keine  deutlichen  Ab- 
weichungen. Meinertx. 

051)  Sasty  Ii.  Bzperimenteller  Beitrag  sam  MechaniBrnna  der  SCagen- 
Bekretion  nach  Probefrühstück.  Aus  der  experimentell-biologischen  Abteilung  des 
KönigL  pathoL  Instituts  zu  Berlin.  (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  22/23,  S.  708—711, 
752—755.) 

Das  Verlangen  nach  Speise  gemeinsam  mit  assoziierten  Vorstellungen,  also  rein 
psychische  Vorgänge,  weisen  zu  Reizen  für  den  Sekretionsapparat  des  Magens. 
In  diesem  Sinne  allein  kann  man  von  einer  psychischen  Sekretion  reden,  da- 
gegen ist  die  Portion,  welche  der  Scheinfütterung  entspricht,  als  kephalogener 
Saft  zu  bezeichnen.  Desgleichen  kann  von  einem  proctogenen  Magensalt  ge- 
sprochen werden  —  Anrufung  durch  Nährklystiere  —  während  die  von  der  In- 
gestis  angeregte  Sekretion  als  endogene  bezeichnet  wird.  Der  Sekretionsapparat 
kann  1.  reflektorisch,  2.  psychisch,  3.  gemischt,  4.  nach  Ausschaltung  des  Vagus 
durch  den  Beiz  bestimmter  Nahruu^tolEe  auf  dem  Wege  des  Sympaüucus  gereizt 

N.  F.  I.  Jahrg.  (7.  Jahig.)  31 


474  Bäferatd. 

und  in  Tätigkeit  gesetzt  werden.  —  E.  findet  im  SelbstTersuch  bei  Ausheberung 
des  nüchternen  Magens  mehr  und  säurereiGheren  Saft,  wenn  er  intensiv  an  eine 
wohlschmeckende  Fleischspeise  denkt:  psychische  Sekretion.  Die  kephalogenen 
Beize  erstrecken  sich  vom  Wunsche  nach  der  Nahrung  bis  zum  Schlucken  der- 
selben; kephalogene  Saftportion  die  Folge  von  rein  psychischen  und  gemischten  Se- 
kretionsimpulsen. —  Bei  der  bekannten  Versuchsperson,  die  wegen  Vei'fttzung  der 
Speiseröhre  gastrotomiert  war  und  eine  Osophagusfistel  angelegt  bekam,  ergab  die 
»Analyse  des  Sekretionsmechanismus.«  QA  von  45,  wenn  das  ProbefrOhstück 
direkt  in  den  Magen  gebracht  wird,  beim  Schlucken  der  Nahrung  aber  OA  von  80. 
»Die  Beaktion  des  Magens  auf  das  Ffr.  entspricht  einer  Summe  von  gastrischen 
Funktionen,  die  z.  T.  in  der  Magenwand  selbst  sich  abspielen,  z.  T.  von  anderen 
mit  dem  neuroglandulären  Apparat  des  Magens  in  Bezi^ung  stehenden  Organen 
(Mund,  Nase,  Bachen,  Abdominalorgane)  beeinflußt  werden«,  psychische  Vorgänge. 
Das  Ergebnis  mit  dem  Ffr.  ist  demnach  ein  vieldeutiges.  Auch  Verminderung  und 
gänzliches  Fehlen  der  Saftmenge  kann  auf  psychischen  Vorgängen  beruhen.  Der  psy- 
chische Faktor  muß  bei  Verwertung  der  Besultate  beim  Ffr.  mit  in  Bechnung  ge- 
zogen und  möglichst  ausgeschaltet  werden.  Dauer  muß  vorgeschrieben  sein  und 
jeder  unnütze  Beiz  durch  Beunruhigung,  Umgebung  etc.  vermieden  werden.  Die 
Ausheberung  muß  wiederholt  und  unter  Berüc^ichtigung  der  angegebenen  Momente 
als  Besultat  für  die  Diagnose  verwertet  werden.  Bomstein, 

062)  Beinbold,  B.  Bmeaztesi  vizsgäatok  mestersegeB  gyomorsipoly  eseteben. 
üntersuchuzigen  über  die  Magenverdanuzig  des  MexiBdhen  im  Falle  einer 
künstlichen  MagenflsteL  (Festschrift  für  Frof.  Furjesz,  Fhysiologisches  Institut 
der  Universität  Kolozsvir  Budapest  Homy&nszky,  1906,  S.  583.) 

Verf.  fand  an  einem,  wegen  Ösophaguskarzinom  mit  einer  künstlichen  Magen- 
fistel versehenen  Manne  das  vollständige  Fehlen  des  »Appetitsaftes«,  femer  der 
freien  oder  locker  gebundenen  Salzsäure  im  Mageninhalt,  welcher  in  verschiedenen 
Stadien  der  Verdauung,  nach  Verabreichung  verschieden  zusammengesetzter  Nahrung 
durch  die  Fistel  entnommen  wurde.  Es  konnte  dagegen  sowohl  vor  der  Speiseauf- 
nahme, wie  auch  in  den  verschiedenen  Verdauungsperioden  das  Vorhandensein  von 
Pepsin,  femer  von  (Jalle  und  Pankreassaft  im  Magen  festgestellt  werden.  Da  solche 
Störungen  der  motorischen  Funktion  des  Magens,  aus  welchen  man  auf  eine  intn^ 
papilläre  Stenose  des  Duodenums  hätte  schließen  müssen,  nicht  vorhanden  waren, 
ist  Verf.  geneigt  diese  Erscheinung  mit  der  von  Boldiref  f  an  Hunden  beobachteten 
Begurgitation  des  Darminhaltes  analog  aufzufassen. 

Das  Verhältnis  zwischen  den  Ätiierschwef elsäuren  und  der  Sulfatschwefelsäure  des 
Harns  blieb  trotz  des  Fehlens  der  Salzsäurewirkung  völlig  normal  Die  verabreichten 
Eiweißkörper  wurden,  laut  den  Stickstoffbestimmungen,  welche  in  den  verabreichten 
Speisen,  sowie  im  Harn  undf^ces  vorgenonmien  wurden,  trotz  des  Ausbleibens  der 
Magenverdauung,  hinreichend  ausgenutzt  v.  BeinboUL 

968)  Oonrtade,   D.,  et  Ouyon»   J.  F.     Aotion  du    pnemnogastrique   bot 
rezcretion  biliaire.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  399—402.) 
Der  Vagus  ist  der  motorische  Nerv  für  die  Muskulatur  der  Gallenblase.  Atropin, 
das  den  Vagus  lähmt,  hebt  auch  diese  Wirkung  auf.  L.  Barchardt. 

964)  Bonx,  Jean  diu,  et  Biva,  A.  Iie  maoos  dans  le  oontenu  de  llntestin 
gtile  et  du  gros  intestin  a  Fetat  normaL  Lab.  de  M.  Albert  Mathieu. 
(Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  669—670.) 

Einem  Hund  wurde  eine  Jejunalfistel  angelegt,  durch  die  er  große  Flocken 
hyalinen  Schleims  enüeerte,  die  gsJlig  ge&rbt  waren.  Die  Fäces  entibielten  keinen 
Schleim.  L,  Barchardt. 

966)  Bnbner,  Max.  Über  das  Bindringen  der  Wärme  in  fbste  Objekte 
und  OrganteUe  fcierisdher  Herkunft.  (Arch.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  55,  S.  225—278). 
Der  theoretische  Teil  bringt  eine  Ableitung  der  Formeln,  die  für  die  Berech- 
nung des  Wärmeleitungsvermögens  von  Substauazen  in  Anwendung  kommen,  und 
eine  Besprechung  der  speziell  für  das  vorliegende  Problem  in  Betracht  kommenden 
Faktoren.  Es  wurde  sodann  die  Geschwindigkeit  des  Wärmeeinstromes  in  Fleisch- 
stücken beim  Erhitzen  in  Wasser  gemessen,  die  eine  recht  geringe  ist    Wenn  sich 
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das  Fleisch  auf  die  Oerinnungsteinperatur  erwärmt,  en'eicht  die  Geschwindigkeit  des 
Wärmedurchgangs  ihr  Minimum.  Hierfür  kommen  nach  Ansicht  des  Yerf.s  haupt- 
sächlich 2  Momente  in  Betracht: 

1.  Die  Koagulation  des  Eiweißes  geht  mit  einer  Entquellung  einher,  bei  welcher 
Wärme  gebunden  wird. 

2.  Die  Auspressung  des  Wassers  aus  dem  sich  kontrahierenden  Eiweißkoagulum 
erfordert  eine  große  mechanische  Arbeit  und  diese  stammt  aus  der  umgebenden 
Wärme. 

Verf.  hat  nun  umfangreiche  kalorimetrische  Untersuchungen  über  die  Wärme- 
tönung bei  der  Koagulation  des  Eiweißes  angestellt,  die  sich  jedoch  als  äußerst  ge- 
ringfügig herausstellte.  Immerhin  könnte  sie  genügen,  um  die  bei  der  Wärmelei- 
tung beobachteten  Erscheinungen  zu  erklären.  U.  Friedematm, 


Physiologrle  und  physlologrlsehe  Chemie. 

966)  Abderhalden»  Bmil,  n.  Stranß,  Eduard.  Die  Spaltprodukte  des  Bpon- 
gins  mit  Sänren.  Aus  dem  L  ehem.  In^tit  der  Univ.  Berlin.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  49—53.) 

.  Aus  100  Gewichtsteilen  asche-  und  wasserfreien  Spongins  eigeben  sich  aus 
den  Untersuchungen  folgende  Arten  und  Mengen  von  Aminosäuren: 

Glykokoll  13,9  o/o 

Leuzin  7,5  » 

Prolin  6,3  » 

Glutaminsäure      18,1  > 

Asparaginsäure      4,7  ». 
Hierzu   kommen   vielleicht  Alanin  und  Aminovaleriansäure,    deren  Nachweis 
nicht  absolut  sicher  geführt  werden  konnte. 

Yerf.  weisen  audf  die  Ähnlichkeit  der  Zusammensetzung  mit  anderen  Albu- 
minoiden  (Leim,  Fibroin  der  Seide,  EHastin,  Keratin)  hin  und  darauf,  daß  bei  den 
Albuminoiden  Gruppen  von  Aminosäuren  überwiegen,  von  denen  bekannt  ist,  daß 
sie  bei  der  Verdauung  durch  Trypsin  schwer  oder  gar  nicht  angegriffen  werden. 
Es  scheint,  als  ob  der  tierische  Organismus  durch  Bevorzugung  derartiger  Gruppen 
bestimmte,  aus  dem  Stoffwechsel  gewissermaßen  ausgeschaltete  Proteine  vor  den 
Gewebsfermenten  schützt  und  sie  so  in  gewissem  Sinne  ihrer  gsuizen  Funktion  als 
Stütz-  und  Ghimdsubstanzen  entsprechend  stabil  macht  Sehittenhehn. 

967)  Oarlson,  O.  B.  Die  Gkugakblutprobe  nnd  die  Ursachen  der  Blau- 
firbnng  der  Goajaktinktur.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  69—80.) 

Die  Untersuchungen  ergaben  folgende  Resultate: 

1.  Bei  Yomahme  der  Gnajakblutprobe  ist  dem  »ozonhaltigen«  Terpentinöl  das 
Wasserstoffsuperoxyd  (3  %)  vorzuziehen. 

2.  Terpentinöl,  auch  altes,  enthält  kein  Ozon  und  kein  Wasserstoffsuperoxyd. 
Seine  Anwendung  bei  der  Blu^robe  hängt  von  der  Bildung  molekulargebundener 
Hydroxylgruppen  ab. 

3.  Die  Blaufärbung  der  Guajaktinktur  durch  Blut  beruht  auf  einer  im  Blut 
vorkommenden  organischen  Verbindung;  die  Reaktion  verläuft  so,  daß  diese  Ver- 
bindung aus  dem  Wasserstoffsuperoxyd  und  dem  Terpentinöl  Hydroxyl  aufnimmt 
und  damit  eine  labile  Verbindung  bildet,  welche  dann  fast  augenblicklich  das 
Hydroxyl  an  die  Guajaktinktur  abgibt;  hierdurch  wird  diese  blaugefärbt 

SckUtenhelm. 

968)  Siegfried,  Iff.  Zur  Kenntnle  der  Kyrine.  Aus  der  chem.  Abteil,  des 
physiol.  Inst  der  Univ.  Leipzig.    (Ztschr.  f.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  54—68.) 

Wesentiich  abwehrende  Ausführungen  gegen  die  von  Skraup  und  Zwerger 
(Monatshefte  f.  Chemie  Bd.  20,  S.  1403)  geäußerten  Zweifel  an  der  Einheitlichkeit 
der  von  ihm  gefundenen  Kyrine.  SMtienheim. 

969)  EitagawSy  F.,  n.  Thietfelder,  H.     Notiz  betreflEtad  das  Sphingosin. 

(Ztschr.  f.  physioL  Chem,  1906,  Bd.  48,  S.  80.) 

Verff.  teilen  mit,  daß  das  Sphingosin  keine  einheitliche  Substanz  darstellt    Die 
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betreffenden  Untersachungen   sind  noch   nicht  abgeechlossen  und  werden  später 
mitgeteilt  SclMenhelm. 

960)  Abel,  E»i  n.  v.  Fürth,  O.  Zur  phsTsikalisohen  Chemie  des  OzyhSmo- 
globins.  Das  Alkalibindungsvermögen  des  Blut&rbstofb.  (Zeitschr.  f.  Elektro- 
chemie Bd.  12,  Nr.  19.) 

Das  Ziel  der  Verff.  ist  die  Bestimmung  des  Gleichgewichts: 
Hämoglobin  +  Sauerstoff  t^  Oxyhämoglobin 
auf  elektromotorischem  Wi^  und  damit  eine  Kontrolle  der  von  anderen  Autoren 
auf  manometrischem  Wege  erhaltenen  Resultate« 

Als  Vorarbeit  für  diese  Versuche  war  es  notwendig,  das  Veriialten  des  Blut- 
farbstoffes zu  Alkali  zu  bestimmen,  das  auch  an  sich  Interesse  verdient  im  Hinblick 
auf  die  Gleichgewichtseinstellung  zwischen  dem  Blutfarbstoff  und  der  wesentlich 
als  EarbonaÜösung  zu  betrachtenden  Blutflüssigkeit. 

Zunächst  wurde  an  entsprechend  ger^nigtem  Pferdeblutoxyhämoglobin  die 
Beständigkeitsgrenze  gegen  Alkali  bestimmt  Dabei  ergab  sich  die  quantitative 
Bestätigung  der  Tatsache,  daß  Oxyhämoglobin  geg^i  HCl  unter  vergleicfaharen  Vei^ 
hältnissen  labiler  ist  als  gegen  NaOH. 

Zur  Ermittlung  des  Alkalibindungsvermögens  des  Oxyhämoglobins  wurde  die 
elektromotorische  Messung  mit  Wasserstoffgasketten  benutzt.  Da  durch  den  Wassei^ 
Stoff  Strom  das  Oxyhämoglobin  atoiähUch  zu  HÄmoglobin  reduziert  wird,  wurde  in 
diesen  (über  längere  Zeit  sich  ausdehnenden)  Versuchen  de  facto  das  Alkalibindungs- 
vermögen des  reduzierten  Hämoglobins  bestimmt  Die  Versuche  wurden  auch 
über  die  Beständigkeitsgrenze  hinaus  bis  zur  Sättigung  mit  Alkali  ausgedehnt,  da 
sich  ergab,  daß  auch  in  der  Zersetzungsgegend  (Ue  erhaltenen  Kurven  noch  eine 
regelmäßige  Gestalt  zeigten. 

Reines  Hämoglobin  ist,  wie  elektromotorische  Versuche  zeigt^i,  praktisch 
neutral.  Bei  Alkalizusatz  tritt  aber  sein  saurer  Charakter  in  seinem  Alkalibindungs- 
vermögen zutage.  Wie  die  Versuche  zeigten,  vermag  1  g  Blutfarbstoff  im  Mittel 
51  mg  NaOH  zu  binden.  Bei  weiterem  Zusatz  von  Alkali  tritt  keine  in  Betracht 
kommende  Bindung  mehr  ein. 

Auch  zur  Bestimmung  des  Alkalibindungsvermögens  oxydierter  Blutfarb- 
stofflösungen konnten  die  Verff.  Wasserstoffketten  verwenden,  da  bei  passender 
Versuchsanordnung  die  Einstellung  des  Elektrodenpotentials  möglich  ist,  ehe  eine 
in  Betracht  kommende  Reduktion  des  Oxyhämoglobins  durch  den  Wasserstoffstrom 
stattfindet  Dm  unter  möglichst  gleichen  Bedingungen  den  Vergleich  zwischen 
Oxyhämoglobin  und  Hämoglobin  durchführen  zu  können,  verfuhren  die  Verff.  fol- 
gendermaßen: Es  wurde  zimächst  das  Wasserstoffpotential  gegen  eine  mit  Alkali 
versetzte  Hämoglobinlösung  bestimmt,  hierauf  durch  Einleiten  von  Sauerstoff  die 
Lösung  oxydiert  und  nach  Ebrsatz  von  Os  durch  H2  der  zeitliche  Verlauf  des 
Potentials  beobachtet  Es  zeigte  sich,  daß  sich  bei  Überführung  des  Hämoglobins 
in  Oxyhämoglobin  das  Potential  stets  plötzlich  erniedrigte,  um  allmählich  (infolge 
Reduktion  des  Oxyhämoglobins  durch  den  Wasserstoffetrom)  wieder  auf  den  ur- 
sprünglichen Wert  anzusteigen.  Indessen  variierte  unter  analogen  Versuchsbedin- 
gungen die  Gböße  dieses  Potentialunterschieds  so  außerordentlich,  daß  es  nicht 
angängig  erscheint,  ihn  ausschließlich  auf  eine  Herabminderung  der  OH-Ionen  in 
der  Lösung  bei  der  Oxydation  des  Blutfarbstoffe  zurückzuführen.  Vielmehr  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  eine  Depolarisation  der  Wasserstoff elektrode  infolge  Beladung 
mit  Oxyhämoglobinsauerstoff  mindestens  mit  im  Spiele  ist  Die  Verff.  mußten  daher 
auch  auf  ihre  ursprüngliche  Absicht,  mit  Hilfe  von  Wasserstoffgasketten  das  Ver- 
hältnis Oxyhämoglobin:  Hämoglobin  in  gemeinschaftlicher  Lösung  quantitativ  zu 
bestimmen,  zunädist  verzichten.  Beiß. 

001)  Boas,  F.  William.  Über  DarsteUtmg  und  SSasainmensetBiizig  der 
MykonnkleuiBäTire  aus  Hef».  Arbeiten  aus  dem  Labor,  f.  exp.  Pharmak.  zu 
Straßburg.    (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1906,  Bd.  55,  S.  16—20.) 

Nach  der  Darstellungsmethode  von  Nukleinsäure  aus  Hefe,  wie  sie  Herlant 
angewandt  hatte,  erhält  man  auch  nach  den  Versuchen  des  VerL,  Prtoarate  von 
wechselndem  0-&ehalt    Herlant  führte  dies  zurück  auf  eine  ungleiche  Mnwirkung 
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des  angewandten  Kali,  daß  dadurch  eine  feilweise  Zersetzung  der  im  Molekül  die 
Hefenuklelnsäure  enthaltenen  Kohlehydratgruppe  bedingt  sein  könne.  Bei  der  Dar- 
stellung weiterer  Präparate  ging  Yerf.  folgendermaßen  vor:  Reine  Sprithefe  wurde 
mit  Kupferchlorid  in  Substanz  zusammengerührt  und  zwei  bis  drei  Stunden  auf 
dem  Wasserbad  erwärmt.  Es  bildet  sich  ein  anfänglich  harziges,  später  kömiges 
Ghsmisch.  Nach  Zusatz  von  viel  heißem  Wasser  wird  dieses  heiß  filtriert  und  mit 
kupferchloridhaltigem  heißem  Wasser  ausgewaschen.  Der  Filterrückstand  enthält 
die  noch  unreine  Kupferverbindung  der  Nukleinsäure,  während  in  das  Fütrat  Eiweiß- 
stoffe und  Hefekohlehydrate  übergehen.  Der  Filterrückstand  wird  dann  mit  Kalium- 
azetatlösung behandelt,  in  welchem  sich  die  Nukleinsäure  löst.  Die  Kaliumazetat- 
lösung mit  Essigsäure  schwach  angesäuert,  mit  Kupferchloridlösung  bis  zur  bleibenden 
Trübung  versetzt  und  filtriert  I)as  klare  Fütrat  wird  mit  möglichst  wenig  Kupfer- 
chloridlösung vollständig  gefällt,  der  Niederschlag  rasch  filtriert  und  ausgewaschen. 
Der  Rückstau  wird  abermals  in  Kaliumazetatlösung  gelöst  und  mit  Kupferchlorid 
gefällt.  Lösen  und  Fällen  muß  so  lange  wiederholt  werden,  bis  ein  von  »biuretartig« 
reagierenden  Substanzen  freier  Niederschlag  resultiert  Die  Kupferverbindung  wird 
schließlich  auf  gehärtetem  Filter  gesanmidt,  mehrfach  gewaschen  mit  Wasser  und 
mit  Alkohol  und  schließlich  getrocknet 

Nach  der  Analyse  der  so  gewonnenen  Präparate  ergibt  sich  für  die  Myko- 
nuklelnsäure  folgende  Zusammensetzung: 

Ca6H6sNuOi4  2Ps06 
ber.  gef. 


C    36,33 

36,39 

H     4,41 

4,74 

N    16,53 

16,84 

P»06  23,88 

23,63, 

Schmid, 

902)  Müller^  Maac  Untersudhuxigen  über  die  bisher  beobachtete  eiweiß- 
sparende  Wirkung  des  ABparagiiiB  bei  der  Emährong.  (Pflügers  Archiv 
1906,  Bd.  112,  S.  245—291.) 

Yerf.  weist  nach,  daß  die  Pansenbakterien  das  Asparagin  den  Eiweißkörpem 
anfangs  vorziehen.  Asparagin  wirkt  so  eiweißschützend,  ja  es  ist  die  Möglichkeit 
zuzugeben,  daß  die  Pansenhakterien  durch  Eiweißbildung  aus  Asparagin  dieses  den 
Herbivoren  und  speziedl  den  Wiederkäuern  als  »Eiweiß«  übermitteln.  Yerf.  konnte 
nämlich  den  Nachweis  erbringen,  daß  die  aus  Asparagin  und  auch  aus  weinsaurem 
Ammon  aufgebauten  eiweißärtigen  Produkte  von  einer  Hündin  verwertet  werden. 

JbderhaMen. 

9d3)  Lehmann,  C.  BeitrSge  sor  Kenntnis  der  Wirkung  des  Asparagins 
auf  den  BtiokatofftunsatB  im  Tierkörper.  (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  112, 
S.  339^351.) 

Yerf.  weist  ausdrücklich  darauf  hin,  von  welcher  Wichtigkeit  die  Art  der  Yer- 
abreichung  der  Amide  auf  deren  Ausnützung  ist  Im  normalen  Futter  ist  Asparagin 
in  Zellen  eingeschlossen  und  wird  ganz  alhnählich  mit  dem  Fortschreiten  der  Yer- 
dauung  frei.  Unter  diesen  Umständen  vermögen  die  Bakterien  das  Asparagin  voll- 
ständiger zu  verwandeln,  d.  h.  zu  komplizierteren  stickstoffhaltigen  Produkten 
umzuwandeln,  als  wenn  Asparagin  in  Substanz  dem  Futter  beigemengt  wird.  Im 
letzteren  Fall  wird  es  zu  rasch  als  solches  resorbiert.  Abderhalden. 

964)  VdltZy  W.  Über  das  Verhalten  einiger  Amidsubstanzen  allein  und 
im  Gtomiadh  im  BtoflWechBel  der  Elamivoren.  (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  112, 
S.  413—438.) 

Amidfitoffe  verschiedener  chemischer  Konstitution  zeig^i  auf  die  N-  und 
Kalorienbilanz  auch  im  Tierkörper  ein  verschiedenes  Yerhalten.  Die  intraradikal 
gebundene  NH2-Gruppe  im  Glykokoll  wirkt  weaiger  auf  die  Erhöhung  des  N-Um- 
satzes  der  Kamivoren  als  die  chemisch  leicht  abspaltbare  NHs-Ghruppe  im  Earboxyl 
(Azetamid).  Sehr  beachtenswert  für  die  Beurteilung  von  Fütterungsversuchen  ist 
der  Befund,  daß  dieselbe  N-Menge  in  Form  eines  Amidgemisches  besser  vom  Tier- 
körper verwendet  wird,  als  wenn  ein  Amidstoff  einzeln  in  entsprechender  Menge 
verfüttert  wird.  Jbderhalden, 
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966)  Buiian,  B.  Die  Büdtmgy  ZersetBong  nnd  AosBöheidmig  der  Ham- 
sänre  beim  Menschen,  ü.  Die  ZersetEung  der  Harnsäure.  (Medizin.  Klinik 
1906,  Nr.  19,  S.  479—482,  Nr.  20,  S.  514^516  u.  Nr.  21,  S.  540—543.) 

Burian  gibt  eine  ausfülirliche  Übersicht  über  den  jetzigen  Stand  der 
Zersetzung  imd  Ausscheidung  der  Hams&ure;  er  behandelt  zun&chst  die  Be- 
weise für  das  Statthaben  einer  Hamsäurezersetzung  und  den  Ort  derselben  im 
Organismus,  sodann  die  Beteiligung  der  exogenen  und  der  endogenen  Hams&ure 
am  Zersetzungsvorgang  und  endlich  die  quantitativen  Beziehungen  zwischen  Zer- 
setzung und  Ausscheidung  der  Harnsäure.  —  Besonders  hervorzuheben  sind  seine 
anhangsweise  gebrachten  Bemerkungen  zur  Gichtpathologie.  Er  stellt  sich  die 
Gicht  vor  als  eine  spezifische  Schädigung  der  Nieren,  durch  welche  die  hamsäure- 
ausscheidende  und  (He  urikolytische  Funktion  der  letzteren  gleichzeitig,  ja  öfters 
sogar,  in  annähernd  gleichem  Grade  beeinträchtigt  sind.  SckUUmhelm. 

966)  Kutscher  n.  Lohmann.  Der  Nachweis  tozisoher  Basen  im  Harn. 
Aus  dem  physiol.  Instit.  d.  Univ.  Marburg.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48, 
S.  1—9.) 

Veiff.  konnten  aus  Fleischextrakt  giftige,  organische  Basen  und  zwar  Methyl- 
guanidin,  Muskarin,  NovaXn  und  Oblitin  isolieren.  Füttert  man  Katzen  mit  Oblitiny 
so  erscheint  unverändertes  Oblitin  im  Harn,  im  Kot  dagegen  Novain;  bringt  man 
es  den  Tieren  subkutan  bei,  so  erscheint  im  Harn  reicMich  NovaSn,  aber  kein 
Oblitin. 

Nach  Verfütterung  von  140  g  Ldebigs  Fleischextrakt  (20  g  tägL)  an  einen 
Hund  gelang  der  Nachweis  von  Novain  (0,8  g  Novalngoldchlond)  im  Urin,  während 
in  der  Norm,  wenn  überhaupt,  sich  nur  geringe  Mengen  von  Novain  im  Organismus 
des  Hundes  bilden,  was  durch  einen  Kontrollversuch  erwiesen  wurde. 

Aus  menschlichem  Urin  normaler  Personen  konnte  von  Verff.  Neurin,  welches 
seine  Herkunft  wohl  dem  Lezithin  verdankt,  isoliert  werden.  Sie  weisen  darauf 
hin,  daß  von  Marino-Zuko  und  U.  Dutto  (Moleschotts  Untersuchungen  zur  Natur- 
lehre u.  s.  w.  Bd.  14,  S.  617)  aus  dem  Urin  eines  Addisonkranken  Cholin  isoliert 
wurde,  daß  also  offenbar  ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  Normalen  und 
Addison  besteht  derart,  daß  der  erste  Neurin,  der  letzte  Cholin  zur  Ausfuhr  biingt 

Schüienhelm. 

967)  Soheonert,  Arthur.  BeitrSge  zur  Kenntnis  der  ZeUoloseverdaumig 
im  Blinddarm  und  des  Enzymgehaltes  des  Caekalsekretes.  Aus  der  physiol.- 
chem.  Abt.  der  Kgl.  tierärztl.  Hochschule  zu  Dresden.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1906,  Bd.  48,  S.  9—26.) 

Aus  den  Ergebnissen  der  Versuche  folgt,  daß  die  aus  dem  alkalischen  Caekum- 
inhalt  des  Pferdes,  des  Schweines  und  des  Kaninchens  zu  gewinnende  Flüssigkeit 
Zellulose  in  nicht  unerheblicher  Menge  löst  Die  Menge  der  gelösten  Zellulose  ist 
abhängig  vom  Reichtum  an  Mikroorganismen,  von  der  Dauer  der  Einwirkung  und 
von  der  Quantität  der  zu  den  Digestionsversuchen  benutzten  Caekalflüssigkeit  Die 
an  Mikixx)rganismen  reiche  Caeksdflüssigkeit  löst  mehr  Zellulose,  als  die  an  Mikro- 
organismen arme;  aber  auch  bei  völliger  Abwesenheit  dieser  werden  noch  gewisse 
Mengen  von  Zellulose  gelöst.  In  den  Extrakten  und  Sekreten  der  Caekalschleim- 
haut  und  der  Caekaldrüsen  ist  ein  Zellulose  lösendes  Enzym  nicht  zugegen. 

Die  Blinddarmflüssigkeit  enthält  ein  proteolytisches,  ein  amylolytisches,  ein 
Milchsäure-  und  ein  invertierendes,  aber  kem  lipolytisches  Ferment 

Im  Sekret  bezw.  Extrakt  oder  Preßsaft  der  Caekalschleimhaut  ist  dag^en  kein 
proteolytisches  Enzym  vorhanden,  wohl  aber  ein  schwach  wirkendes  saccharifizie- 
rendes  Enzym.  Dextrose  wird  in  Milchsäure  gespalten.  Erepsin  und  Enterokinase 
sind  darin  nicht  enthalten.  Schäienhekn. 

068)  Tremolieresy  F.,  et  Biva,  A.  Fresenoe  de  la  mudnase  dans  le  sang 
des  hommes  et  des  animaux  atteints  dliyperseoretion  mnqueuse  intesti- 
nale. Lab.  du  Prof.  Boger.  (Compt  rend.  de  la  soc  de  biol.  1906,  Bd.  60, 
S.  690—691.) 

Die  Mucinase,  die  in  der  normalen  Darmschleimhaut  und  in  den  ¥&o&a  von 
Kranken  vorkommt,  die  mit  dem  Stuhl  größere  Schleimmassen  ausstoßen,  fand  sich 
auch  in  dem  Blut  dieser  letzteren  und  in  dem  von  Tieren  mit  reichlicher  Schleim- 
absonderung. 
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Ihr  Yorkommen  in  den  Eäces  und  ihr  Cbergang  in  das  Blut  finden  sich  nur 
bei  Dannerkrankungen.  L.  Barckardi. 

900)  CiaooiOy  Carmelo.  Bur  la  mnoinase.  (Compt.  rend.  de  la  soa  de  biol. 
1906,  Bd.  60,  S.  675—676.) 

Die  von  Eoger  entdeckte  Mucinase  findet  sich  außer  im  Dann  auch  in  der 
Milz,  den  Lymphfollikeln,  den  Payerschen  Plaques  und  leukozytenreichen  Exsu- 
daten.   Sie  ist  veimutlich  leukozytären  Ursprungs.  L.  Barchardt. 

070)  Ciaooio,  Oarmelo.  Snr  Penterokmase.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de 
biol.  1906,  Bd.  60,  S.  676—677.) 

Die  EnteroMnase  stammt  nicht,  wie  Simon  meint,  von  den  eosinophilen  Zellen, 
sondern  von  den  polynukleären.  L.  Barchardt. 

071)  Isoovesco,  Henri.  Etüde  snr  les  constitiiants  ooUoides  du  suc  pan- 
creatique.  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol. 
1906,  Bd.  60,  S.  539—540.) 

Pankreassaft  enthält  nur  Kolloide  mit  negativem  Vorzeichen.      L,  Borchardt. 

072)  Hey,  Faul.  Zur  Kenntnis  der  Fepsinverdaumig.  Aus  dem  physiol. 
Inst.  d.  Univ.  Marburg.    (Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  80—84.) 

Die  Versuche  zeigen,  daß  man  mit  Hilfe  der  Tanninmethode  die  bei  der  Pep- 
sinverdaunng  gebildeten  Albumosen  bis  auf  Spuren  beseitigen  kann.  Dagegen 
scheinen  bei  der  Pepsinverdauung  auch  reichliche  Mengen  peptonartiger  Körper, 
die  mit  Tannin  keine  schwerlöslichen  Verbindungen  eingehen  und  daher  durch 
dieses  BMLungsmittel  sich  nicht  entfernen  lassen,  zu  entst^en.  SckUtenhdm. 

073)  Delesenne,  C,  Mouton»  H.»  et  Fozerski,  B.  Bur  la  digestion  bmsque 
de  Povalbumine  et  du  serum  sanguin  par  la  papauie.  (Compt.  rend.  de  la 
soc.  de  bioL  1906,  Bd.  60,  S.  309—312.) 

Die  Wirkung  des  PapaXns  auf  Ovalbumin  und  Serumalbumin  erfolgt  während 
des  Erhitzens  zwischen  40  und  100**  und  bleibt  in  der  Kälte  aus.     L,  Borchardt, 

074)  Delesenne,  C.«  Mouton,  H.,  et  Foseraki»  E.  8ur  Pallure  anoouile  de 
quelques  proteolyses  produites  par  la  papauie.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de 
biol.  1906,  Bd.  60,  S.  68—70.) 

1.  Setzt  man  zu  rohen  Meralbumin  oder  Blutserum  Papainlösung  hinzu,  säuert 
mit  Essigsäure  an  und  erhitzt  auf  100**,  so  sieht  man,  daß  der  größte  Teil  der 
Eiweißkörper  in  der  Hitze  nicht  mehr  koaguliert. 

Die  Menge  der  veränderten  Eiweißkörper  variiert  proportional  der  Quadrat- 
wurzel der  Fermentmenge  (Gesetz  von  Schütz-Borissow). 

2.  Erhitzt  man  erst  nach  4 — 5  Std.  auf  100°,  so  ist  die  Menge  der  nicht 
koagulablen  Eiweißkörper  geringer.  L.  Borchardt. 

076)  Bauer  9  KoL  Aa  uricolysisröL  (Über  die  Urikolyse.)  (Gyögyäszat 
1906,  Januar,  S.  52.) 

Bauer  stellte  aus  Rindemieren  durch  Extraktion  mit  Chloroform  und  Wasser 
in  Gegenwart  von  wenig  Soda  eine  sehr  aktive  Fermentlösung  dar,  deren  100  ccm 
in  einem  Tag  68 — 82  %  aus  0,11 — 0,30  g  in  wenig  NaOH  gelöster  Harnsäure  zer- 
setzte. Das  Ferment  wurde  nach  AbdestiUieren  des  Wassers  und  Eintrocknen  mit 
Azeton  auch  in  trockener  Form  aktiv  erhalten.  v.  Beinbold. 

976)  AbelouBy  G.  E.,  Soulie,  A.»  et  Toujan,  O.  Influenoe  des  eztraits  des 
organes  et  des  tiseuB  animaux  souniis  k  Pautolyse  sur  la  produotion  de 
l'adrenaline.  (Deuxi^me  note.)  Laboratoire  de  physiologie  de  la  Facult6  de  m§- 
dedne  de  Toulouse.     (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  Nr.  1,  S.  16.) 

Muskelextrakte,  bes.  solche,  die  der  Autolyse  oder  der  Fäulnis  vorher  untei^ 
werfen  waren,  enthalten  Substanzen,  die  bei  der  Digestion  oder  Erhitzung  mit 
Nebennierenextrakten  (Optimum  55 — 60**)  in  wenigen  Minuten  den  Gehalt  an 
Adrenalin  vermehren.  L.  Borchardt. 

977)  Mataa,  A.  Aotion  des  eztraits  organiques  Bur  lliydrolyse  de  l'aoe- 
täte  de  methyle.  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de 
bioL  1906,  Bd.  60,  S.  274-276.) 

Auf  die  Hydrolyse  des  Methylazetats  zu  Essigsäure  und  Methylalkohol  wirken 
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gewisse  Säuren  beschleunigend.  —   Von   den  untersucliten  Organextrakten   zeigte 
nur  Schweineleberextrakt  die  gleiche  katalytische  Wirkung.  L.  Borchardt. 

978)  Morgen,  A.,  Beger,  C,  u.  Fingerling,  G.  Weitere  Untersnchmigen 
über  die  Wirkung  einzelner  Nährstoffe  auf  die  Mildhproduktion.  A.u8  der 
Königl.  Württ.  Landw.  Versuchsstation  Hohenheim.  (Die  Landwirt  Versuchs- 
Stationen  1906,  S.  93—242.) 

Die  in  früheren  Jahren  unter  der  Leitung  von  A.  Morgen  ausgeführten  Ver- 
suche hatten  ergeben,  daß  das  Nahrungsfett  als  ein  besonders  geeignetes  Material 
für  die  Bildung  von  Müchfett  angesehen  werden  muß  und  daß  dem  Nahrungsfett 
eine  besondere  spezifische  Wirkung  bei  der  Milchfettbildung  zukommt.  Die  Verff. 
prilfen  nun,  ob  auch  in  dem  Protein  eine  ähnliche  spezifische  Wirkung  vorkommt 
Aus  den  bei  Fütterungsversuchen  mit  Schafen  und  Ziegen  erhaltenen  Versuchs- 
ergebnissen sprechen  die  Verff.  eine  Reihe  von  Sätzen,  von  welchen  die  wichtigsten 
auf  die  Physiologie  bezüglichen  hier  aufgeführt  werden  sollen.  Durch  eine  Zulage 
zu  einem  fett-  und  proteinarmen,  in  ungenügender  Menge  verfütterten  Grundfutter 
wurde  nachstehende  Wirkung  erzielt: 

Die  Zulage  von  Fett  steigerte  bedeutend  den  Brtrag  an  Milch  und  MQch- 
bestandteilen,  so  wie  auch  den  Fettgehalt  Die  Zulage  von  Protein  bewirkte  eine 
erhebliche  Verminderung  des  Fettgehaltes  der  Milch,  bewirkte  aber  eine  noch 
größere  Steigerung  des  Milchertrages,  wobei  aber  in  den  meisten  EUlen  infolge 
vermehrten  Wasserabsonderung  eine  Milch  von  geringerem  Oehalt  an  Trockensub- 
stanz produziert  wurde.  Die  Fettzulage  bedingte  eine  Steigerung  der  Refrakto- 
meterzahl des  Milchfettes.  Die  Beigabe  von  Protein  beeinflußt  das  Refraktions- 
vermOgen  des  Idülchf ettes  nicht  Eine  Beigabe  von  Lezithin  zu  fettarmem  und 
fetthaltigem  Milchfutter  scheint  den  Ertrag  an  Milch  und  Milchbestandteilen  zu 
steigern,  wirkte  aber  auf  die  Fettproduktion  nur  bei  dem  fettarmen  Futter  günstig. 
Dangen  trat  bei  allen  Versuchen  mit  Lezithin  eine  nicht  unbedeutende  Zunahme 
des  Lebendgewichtes  hervor,  welche  wohl  als  eine  Wirkung  des  Lezithins  gedeutet 
werden  muß.  Für  die  Ernährung  des  milchgebenden  Tieres  nimmt  unter  den  drei 
organischen  Nährstoffen  das  Nahrungsfett  insofern  eine  Sonderstellung  ein,  als  ihm 
allein  eine  spezifische  Wirkung  auf  die  Bildung  von  Milchfett  zukommt;  Protein 
und  Kohlehydrate  besitzen  eine  solche  spezifische  Wirkung  nicht  Es  ist  daher 
das  Nahrungsfett  innerhalb  gewisser  Grenzen  ein  geeigneteres  Material  für  die 
Bildung  des  Milchfettes  als  die  beiden  anderen  Stoffe.  Ernst  Winiersiein. 

979)  Bergman,  F.  Stadien  über  die  Digestion  der  FflanzenfiresBer.  Phy- 
sioL-chem.  Lab.  der  Univers.  Lund,  Schweden.  (Skand.  Arch.  f.  Physiol.  1906, 
Bd.  18,  S.  119—162.) 

Untersuchungen  über  den  Fermentgehalt  von  Dünndarm,  Coekum  und  Dick- 
darm der  Pflanzenfresser:  Proteolytisches  Ferment  und  Lipase  wurden  nicht  ge- 
funden; dagegen  fand  sich  manchmal  im  Wurmfortsatz  des  Kaninchens  Labferment 
Plastelnbildendes  Ferment  scheint  im  Darme  des  Kaninchens  nicht  vorzukommen. 
Ein  Ferment,  das  HyaUn  invertiert,  konnte  nie  nachgewiesen  werden.  Beim  Huhn 
und  bei  der  Gans  war  die  Diastasemenge  in  Dünn-  und  Blinddarm  proportional 
der  Gewichtseinheit  der  verwendeten  Schleimhaut;  bei  den  anderen  Tieren  war  der 
Diastasegehalt  des  Dünndarms  relativ  größer  als  der  des  Blinddarms.  Im  Proc 
vemüf.  des  Kaninchens  wurde  Diastase  nicht  gefunden.  Der  Wiederkäuerdarm  ist 
arm  an  Erepsin.  Dieses  Ferment  fand  sich  in  geringer  Menge  auch  in  der  Magen- 
schleimhaut 

Durch  Erhitzen  wurde  die  Ausnützung  der  Proteinstoffe  der  Pflanzen  stark 
vermindert,  die  Verdauung  der  Pentosane  und  der  Rohfeser  dagegen  gesteigert  Im 
Heu  und  Stroh  sind  also  proteolytische  und  zuckerbildende  Enzyme  von  kräftiger 
Wirkung  vorhanden,  die  durch  Erliitzung  zerstört  werden.  L.  Borchardi, 

980)  MonusL  Über  die  Gegenwart  von  Cholesteaiin  und  Cholestearin- 
oleat  in  der  DannBchleünhaiit  des  Hnndes.  Med.-chir.  Vereinigung  to  Parma, 
16.  m.  06.    (Gazz.  d^li  osped.  1906,  April,  Nr.  45.) 

Verf.  exhtihiert  die  gut  mit  Sand  zerriebene  und  getrocknete  Darmsohleimhaut 
mit  Alkohol  und  Äther  u  bei  40""  7  Tage  lang,  läßt  den  Alkohol  und  Äther  ab- 
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dunsten,  nimmt  den  Rückstand  in  wenig  Äther  auf,  ffiUt  mit  dem  doppelten  Volum 
Azeton  die  Myelinsubstanzen  (Lezithin,  Protagon  etc.)  aus,  föUt  aus  dem  auf  dem 
Wasserbad  eingeengten  Filtrat  mit  Methylalkohol  die  Palmitin,  Stearin-  und  OleSn- 
säureäther  des  Cholestearins  aus,  während  das  freie  Cholestearin  in  Lösung  bleibt 
und  bei  ruhigem  Stehenlassen  nach  einigen  Tagen  ausfällt;  man  läßt  es  mehrmals 
mit  Alkohol  umkrystallisieren.  Um  den  Ölsäureäther  zu  erhalten,  nimmt  man  das 
Methylalkoholfiltrat  in  Essigäther  auf,  das  nur  das  Oleat  löst,  den  Palmitin-  und 
Stearinsäureester  dagegen  ungelöst  läßt  Man  reinigt  das  Oleat,  indem  mau  es 
mehrmals  in  Chloroform  aufnimmt,  mit  Methylalkohol  fällt  und  in  Alkohol  Umkri- 
stallisieren läßt  Das  Choleastearin  wurde  durch  die  gewöhnlichen  Reaktionen 
identifiziert,  außerdem  wurde  der  Schmelzpunkt  (145°)  bestimmt  Das  Oleat  wurde 
durch  Schmelzpunkt  (42**)  und  die  Hürtleschen  Farbenreaktionen  bestimmt  Die 
Anwesenheit  der  Äther  in  der  Darmschleimhaut  bringt  Verf.  in  Verbindung  mit 
dem  intermediären  Stoffwechsel  des  Fettes,  wobei  die  Äther,  als  im  Bluteerum 
löslich,  als  Überträger  der  Fettsäuren  aus  dem  Dann,  wo  sie  wohl  gebildet  werden, 
zu  Myelinsubstanzen  dienen  (?)  M.  Kaufmann, 

Experimentell-klinische  Untersuchungen. 

981)  I^ep,  J.  Adatok  as  elmebetegek  verSnök  ohemiai  tali^donsagaihOB. 
Beiträge  zur  KexmtxiiB  der  chemiBchen  BigexiBohaften  des  Blutes  Ton  GMstes- 
kranken.  Aus  dem  hygienischen  Institut  und  aus  der  psychiatrischen  Klinik  der 
Universität  Kolozsvär.  (Festschrift  für  Prof.  Purjesz,  Budapest,  Homy&nszky  1906, 
S.  223.) 

Yerf.  bestimmte  den  gesamten  Trockenrückstand,  Asche-,  Stickstoff-  und  Chlor- 
gehalt des  Blutes  von  9  gesunden  Personen  und  28  Patienten,  welche  an  Paralysis 
progressiva.  Dementia  präcox  resp.  Epilepsie  litten.  Die  einzelnen  Werte  zeigen 
bedeutende  Schwankungen  in  dieser  Richtung;  aus  den  Mittelwerten  läßt  sich  jedoch 
nach  Verf.  die  Folgerung  ziehen,  daß  bei  den  geprüften  pathologischen  Zuständen 
der  Trockenrückstand,  sowie  auch  der  gesamte  Stickstoffgehalt  des  Blutes  geringer 
ist,  als  bei  gesunden  Menschen.  Asche-  und  Chloigehalt  wiesen  keine  Regelmäßig- 
keit auf.  t;.  Beinbold. 

982)  Bigler,  G.  Ideg-es  elmebetegek  vSrenek  es  vemavöjanak  lugossaga. 
Über  die  Alkalinität  des  Blutes  nnd  des  Blutseroms  Ton  Geistes-  nnd 
Nerven-KrankexL  (Festschrift  für  Prof.  Purjesz,  Budapest,  Homyänszky  1906, 
S.  593.) 

Verf.  bestimmte  die  Alkalinität  des  Blutes  und  des  Blutserums  von  verschie- 
denen gesunden  Individuen,  femer  an  Dementia  praecox,  Paralysis  progressiva  und 
Epilepsie  leidenden  Patienten  nach  seiner  eigenen,  im  Jahre  1901  beschriebenen 
Titriermethode.  (S.  Orvosi  Hetilap  1901;  in  deutscher  Sprache  referiert:  Maly's 
Jahresberichte  Bd.  XXXI,  S.  266.)  Es  ergab  sich,  daß  zwischen  dem  vollen  Blut 
und  dem  Blutserum  in  den  geprüften  pathologischen  FäUen  wie  auch  bei  Gesunden 
ein  Unterschied  besteht,  femer,  daß  die  Alksdinität  beider  Flüssigkeiten  bedeutend 
geringer  ist,  als  wie  bei  gesunden  Personen  und  schließlich,  daß  die  Abnahme  der 
Alkalinität  des  Blutes,  sowie  der  des  Semms  mit  den^  Fortschreiten  des  pathologi- 
schen Vorganges  Schritt  hält  v,  Eßinbold. 

983)  y.  BsentkowBkl,  Casimir.  Zur  Frage  der  Blutbasizit&t  beim  gesunden 
und  kranken  Mensdhen.  Aus  der  Abteilung  von  Dr.  med.  T.  v.  Dunin  am 
Krankenhaus  Kindlein  Jesu  in  Warschan.  (Ari^.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  55, 
S.  47—72.) 

Verf.  verwandte  zu  seineu  Bestinmiungen  im  (Gegensatz  zu  früheren  unter- 
suchen! reichliche  Mengen  von  Blut  —  bestimmte  nach  den  üblichen  Methoden 
die  Oesamtbasieität,  die  mineral.  Alkaleszenz,  den  Ghesamtstickstolf,  das  Verhältnis 
von  Plasma  zu  den  roten  Blutkörperchen  (n.  Bleibtreu).  Yerf.  konamt  zu  fol- 
genden Resultaten: 

1.  Der  Hauptteil  der  Basizität  des  Blutes  fällt  der  Eiweißbasizität  der  roten 
Blutkörperchen  isu. 
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2.  Im  normalea  Blut  überwiegt  die  Eiweißbasizität  der  roten  Blutkörperchen 
die  mineral.  Alkaleszenz;  im  Plasma  überwiegt  die  mineral.  Alkaleszenz. 

3.  Bei  Infektionskrankheiten  nimmt  die  G^esamtbasizität  ab.  Diese  Erscheinung 
wird  hauptsächlich  durch  die  verminderte  Eiweifikapazität  der  roten  Blutkörperchen 
bedingt;  die  mineral.  Alkaleszenz  derselben  ist  nur  wenig  vennindert  oder  unver- 
ändert. Die  EiweiBbasizität  des  Plasmas  ist  nur  bei  der  Infektion  vermindert,  wo 
Ernährungsstörungen  vorhanden  sind  (l^hus,  Tuberkulose). 

4.  Die  EiweiJbasizität  und  mineral.  Alkaleszenz  des  Plasmas  sind  bei  Gesunden 
und  Kranken  eine  verhältnismäßig  wenig  veränderliche  Größe. 

5.  Bei  dironischer  Nephritis  mit  Ödemen  weicht  die  Basizität  des  Blutes  auch 
in  ihren  Bestandteilen  nicht  von  der  Norm  ab.  Bei  der  Urämie  ist  sie  vermindert 
und  zwar  ist  dies  bedingt  durch  eine  Herabsetzung  der  Basizität  der  Körperchen. 

Säimid. 
984)  Determann.      Zur  Methodik   der  Viskositätsbestimmiizig  des  Blutes. 
Aus  der  med.  Klinik  und  dem  physiol.  Institut  zu  Freiburg  i.  B.    (M.  m.  W.  1906, 
Mai,  Nr.  19.) 

Verf.  hatte  das  Hirsch-Becksche  Verfahren  zur  Viskositätsbestimmung,  um 
die  Abkühlung  des  Bluts  zu  verhindern,  durch  Anwendung  einer  Mantelspritze 
verbessert,  die  gestattet,  das  durch  Venenpunktion  gewonnene  Blut  durch  ümspü- 
lung  der  Glasspritze  mit  Thermostatenwasser  lebenswarm  in  das  Viskosimeter  zu 
bringen  (Kongreß  f.  J.  M.  1905).  Besser  wird  die  Qmnnung  des  Blutes  jedoch 
verhindert  durch  Anwendung  von  Hirudin,  das  die  Mantelspritze  überflüssig  macht 
Man  legt  ein  kleines  Körnchen  Hirudin,  entsprechend  etwa  0,02 — 0,05  mg  vor  der 
Blutau£iahme  auf  den  Glasstöpsel  der  Spritze;  die  kleine  Menge  Hirudin  verändert 
nicht  die  Viskosität,  ebensowenig  wie  die  andern  physikalischen  Eigenschaften  des 
Blutes. 

Weiter  hat  Verf.  an  dem  Viskosimeter  Veränderungen  angebracht,  die  einer- 
seits gestatten,  mit  kleineren  Blutmengen  zu  arbeiten,  anderseits,  dieselben  statt 
durch  Venenpunktion  durch  Einstich  ins  Ohrläppchen  zu  erhalten,  wodurch  ein 
Hindernis  für  die  allgemeine  Anwendung  der  Methode  beseitigt  wird;  das  Körnchen 
Hirudin  wird  dabei  auf  die  Einstichstelle  gelegt;  die  Methode  hat  noch  den  Vorteil, 
daß  die  den  Kohlensäuregehalt  des  Blutes  verändernde  Stauungsbinde  wegföllt,  und  daß 
man  Blut  auch  während  gewisser  Maßnahmen,  die  die  Viskosität  verändern  (Schwitz- 
bäder etc.)  zur  Untersuchung  entnehmen  kann.  Das  aus  der  Armvene  entnommene 
Blut  ist  im  Durchschnitt  etwa  um  3  ^h  viskoser  als  das  aus  dem  Ohr  gewonnene. 

Die  genaue  Innehaltung  des  Druckes  auf  das  im  Viskosimeter  enthaltene  Blut 
erleichtert  Verf.  durch  Anbringung  von  2  Federstoppem,  die  fakultativ  durch  ein- 
fachen Fingerdrack  Saug-  oder  Druckwirkung  auf  das  Viskosimeter  einwirken  zu 
lassen  erlauben.  Zum  Zwecke  genauer  Innehaltung  der  Temperatur  des  Thermo- 
statwassers verwendet  er  statt  eines  Schaufelrührers  ein  Wassergebläse,  das  gleich- 
zeitig das  Reinigen  und  Trocknen  der  Glasteüe  erleichtert  —  Man  soll  Viskosimeter 
mit  nicht  zu  geringer  Durchflußzeit  verwenden,  am  besten  solche  mit  einer  Durch- 
flußzeit für  dest.  Wasser  von  6 — 8,  also  für  Blut  von  30 — 40  Sekunden;  die  Menge 
des  in  das  Viskosimeter  eingefüllten  Blutes  muß  annähernd  immer  dieselbe  sei. 

M.  Kaufmann. 
986)  Simon  et  Spillmaiin,  L.     Alteration  du  sang  dans  llntozication  sar 
tumine.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  765.) 

Bei  artefizieller  Bleivergiftung  zeigte  sich  geringe  Eosinophilie,  Auftreten  von 
roten  Blutkörperchen  mit  basophiler  Granulation  und  von  Myelozyten. 

L.  Borchardt. 
986)  FoUitser»  H.    Über  Ameths  Versohiebnng  des  neutrophilen  Blutbildes. 
(W.  m.  W.  1906,  Nr.  18  u.  19.) 

Verf.  nennt  in  der  Zusammenfassung  seiner  Anschauungen  die  »Verschiebung 
des  Blutbildes  nach  links«,  hervorgerufen  durch  das  Auftreten  von  einkernigen 
Zellen,  ein  Täuschungsbild.  Was  sich  verändert  ist  nicht  die  Zahl,  sondern  die 
Zählbarkeit  der  Kerne.  Die  Ursache  dieser  Veränderung  sind  degenerative  Vor- 
gänge, die  sich  am  Chromatin  der  Leukozytenkerne  abspielen.  Arneth  habe  diese 
durch  die  Triazidfärbung  übersehen,  ihre  optische  Bedeutung  aber  falsch  gedeutet 
Deim  die  Veränderung  des  Chromatins  habe  nichts  mit  Jugend  und  Alter  der  Zolle 
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zu  tuD,  sondern  sie  könne  sich  an  jeder  Zelle,  wie  alt  sie  aach  sei,  abspielen.  Sie 
ist  auch  nicht  charakteristisch  für  Infektionskrankheiten,  denn  sie  l&ßt  sich  durch 
Röntgenstrahlen,  K&lte  etc.  erzeugen.  Sie  hat  endlich  auch  nichts  mit  den  amöboiden 
Bewegungen  zu  tun,  denn  sie  findet  sich  ebenso  bei  Zellen,  die  intensivste  Be* 
wegung  zeigen  (Brutofenversuch)  wie  bei  Zellen,  die  nichts  davon  erkennen  lassen. 
Dsunit  erscheint  dem  Verälsser  die  ganze,  ziemlich  komplizierte  Lehre,  die 
Arneth  an  seine  Befunde  knüpfte,  nicht  haltbar.  Ein  bleibendes  Verdienst  Arneths 
sei  es,  den  zu  Gunsten  der  Granula  ganz  vernachlässigten  Leukozytenkernen  eine 
größere  Beachtung  verschafft  ^u  haben.  Frü»  Loeb. 

987)  Genersidh,  O.  Ameleg  levegö  befolyasa  a  csecsemö  hömersekere. 
Über  den  Einfluß  der  warmen  Luft  auf  die  Körpertemperator  von  Säug- 
lingen. Aus  der  kgl.  ungar.  Kinderheüanstalt  in  Eolozsvär.  (Festschrift  für  Prof. 
Purjesz,  Budapest,  Homyänszky  1906,  S.  207.) 

Eingewickelte  Säuglinge  zeigten  eine  Erhöhung  ihrer  Körpertemperatur  um 
0,4 — 2,0°  C,  wenn  sie  durch  2  Stunden  in  einem  auf  24 — 38°  C.  geheizten  Raum 
gehalten  wurden.  Die  Körpertemperatur  von  unbedeckten  Säuglingen  wurde  nur 
durch  die  Außentemperatur  von  28—30  °  C.  in  gleicher  Weisse  beeinflußt  Die  Ab- 
nahme der  künstlich  erhöhten  Körpertemperatur  b^;ann  1  Stunde  nach  dem  Ver- 
suche und  hielt  6 — 9  Stunden  an,  wobei  sie  unter  die  Anfangstemperatur  sank. 

t;.  Eeinbold, 

988)  Füth  u.  Loökemann  (Leipzig).  Über  den  Naohweia  von  Fleisoh- 
Milohaäure  in  der  CerebrospinalflÜBsigkeit  Eklamptisdher.  (Zentralbl.  f.  Gy- 
näkol.  1906,  Nr.  2.) 

Zweifel  hat  bereits  fi'üher  Fleisch-Milchsäure  im  Blut  und  Urin  Eklamptischer 
nachgewiesen.  Verff.  konnten  in  3  Fällen  von  Eklampsie  auch  in  der  durch  Lum- 
balpunktion gewonnenen  Cerebrospinalflüssigkeit  Fleisch- Milchsäure  qualitativ  und 
quantitativ  (bis  zu  1,06^/00)  nachweisen.  Bimbaum. 

988)  Vesspremi,  D.  Adatok  as  n.  n.  »heveny  feherverüseg«  sBövettanahOB. 
Beiträge  snr  Histologie  der  sogenannten  »aknten  Lenkämie«.  Aus  dem  pathol.- 
anat.  Institut  der  Universität  Kolozsvär.  (Festschrift  für  Prof.  Purjesz,  Budapest, 
Homy&nszky  1906,  S.  719.) 

Yerf.  beschreibt  die  anatomischen  und  histologischen  Befunde  in  3  klinisch  be- 
obachteten Fällen  von  »akuter  Leukämie«.  Die  auffallendste  und  allgemeinste  Ei^ 
scheinung  war  das  massenhafte  Vorhandensein  einer  und  derselben  Art  von  ZeUen 
sowohl  in  den  Blutgefäßen,  wie  auch  in  den  verschiedensten  Organen.  Diese  Zellen 
sind  groß,  nicht  gekörnt.  Ihre  Kerne  sind  rund  oder  oval,  zum  Teil  gelappt,  ihre 
Größe  beträgt  Vs — %  der  ganzen  Zelle,  welche  also  den  sogenannten  riesenkemigen 
Myeloplasten  entsprechen.  In  größter  Zahl  wurden  diese  Zellen  im  Knochenmark 
aiägefunden  und  zwar  neben  Fibrin,  welches  sich  in  diesem  Gewebe  zum  Teil  in 
Knollen,  zum  Teil  diffuse  verteilt  vorfand. 

Auf  Grund  des  histologischen  Befundes  betrachtet  Verf.  das  Knochenmark  als 
Ausgangspunkt  dieser  akuten  Erkrankung.  Er  nimmt  femer  an,  daß  die  beschrie- 
benen Myeloplasten  im  Knochenmark  aus  irgend  welchem  Grunde  sich  enorm  ver- 
mehren, überzählig  in  die  Blutbahn  gelangen,  sich  in  den  verschiedenen  Organen 
ansammeln  und  auch  an  ihrer  neuen  Stelle  sich  zu  vermehren  imstande  sind.  Sie 
zeigen  nämlich  auch  außer  dem  Knochenmark  reichlich  Kariokinese.  Diese  Zellen 
sind  also  im  Sinne  von  Grawitz  als  unreife  zu  betrachten.  Durch  ihre  Veimeh- 
rung  an  den  Ansiedelungsstellen  werden  die  sogenannten  Lymphozytome  bedingt. 
Die  normale  Natur,  Zweck  und  Bestimmung  dieser  Zellen  ist  unklar.  Verf.  ist  ge- 
neigt, sie  mit  den  Leukozyten  in  Zusammenhang  zu  biingen.  v.  Bembold. 

990)  Bosenstem,  Iwan.  Unterauohungen  über  den  StoffWedhael  bei  Leu- 
kämie während  der  Böntgenbehandlnng.  Aus  der  11.  med.  Klinik  zu  München. 
(M.  m.  W.  1906,  Mai,  Nr.  21  u.  22.) 

Verf.  suchte  durch  Stoffwechseluntersuchungen  die  Frage  nach  der  Ursache  der 
Leukozytenverminderung  bei  bestrahlten  Leukämikem  zu  beantworten.  Wenn  diese 
Verminderung  nur  eine  Folge  einer  vermehrten  Leukozytenzerstörung  bei  ungehemmt 
fortschreitender  Produktion  ist,  so  müssen  die  Hamsäurewerte  mit  dem  Abfall  der 
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Leukozyten  steigen  und  auch  bei  normalem  Stand  der  Leukozyten  hoch  bleiben,  da 
ja  die  in  gleicher  Menge  produzierten  Leukozyten  zum  größten  Teil  zerstört  werden. 
Wenü  dagegen  die  Vennindening  nur  Folge  einer  geringeren  Produktion  ist,  ohne 
daß  ein  vermehrter  Zerfall  stattfindet,  so  müssen  die  Hamsäurewerte  parallel  dem 
Sinken  der  Leukozyten  geringer  werden.  Eine  dritte  Möglichkeit  ist  die:  wenn  die 
Röntgenstrahlen  zunächst  eine  Zerstörung  der  Leukozytenproduktionsstätten  bewirken 
und  erst  dadurch  eine  Verminderung  der  Produktion  bedingen,  so  werden  die  Ham- 
säurewerte vorübergehende,  dem  vermehrten  Zerfall  des  nukldnreichen  Materials 
entsprechende  Steigerungen  erfahren,  später  aber  #al8  Ausdruck  der  sich  all- 
mählich geltend  machenden  Verminderung  der  Produktion  eine  Tendenz  zum  Sinken 
zeigen  und  schließlich  auf  normale  Werte  gelangen  müssen.  Die  Untersuchungen 
ßosensterns,  an  4  Patienten  (3  mit  myeloider,  1  mit  lymphatischer  Leukämie) 
ang^tellt,  entscheiden  für  die  letztgenannte  Möglichkeit.  Es  erfolgt  bei  der  Leu- 
kämie unter  dem  Einfluß  der  Röntgenbehandlung  zunächst  eine  Zunahme  der  Harn- 
säure-Ausscheidung, dann  zeigen  aber  allmählich  mit  dem  Absinken  der  Leukozyten, 
vorausgesetzt,  daß  auch  der  Allgemeinzustand  eine  Besserung  erfährt,  die  Harnsäure- 
zahlen  eine  Tendenz  zur  Abnahme,  um  schließlich  bei  normalen  Leukozytenzahlen 
eine  deutliche  Verminderung  gegenüber  den  Anfangswerten  aufzuweisen.  Daraus 
ist  zu  schließen,  daß  die  Ursache  der  Leukozytenverminderung  nicht  auf  einem  Zer- 
fall der  in  gleicher  Menge  wie  vorher  produzierten  Leukozyten  beruht,  sondern  auf 
einer  verminderten  Bildung  dieser  Elemente,  daß  aber  diese  verminderte  Bildung 
als  Folge  der  Zerstörung  der  Leukozytenproduktionsstätten  anzusehen  ist  —  In 
einem  der  4  Fälle  erfolgte  im  Verlauf  der  Bestrahlung  parallel  dem  Herabgehen 
der  Leukozyten  eine  Verschlechterung  des  roten  Blutbildes  und  ein  rapider  Eräfte- 
verfaU,  dabei  war  trotz  fast  normaler  Leukozytenwerte  die  Harnsäure-Ausscheidung 
hoch.  Meist  findet  man  sonst  eine  Besserung  des  roten  Blutbüdes,  wohl  lediglich 
durch  Venninderung  des  alles  überwuchernden  leukopoetischen  Apparats.  Aber  wie 
man  auch  beim  Gesunden  durch  intensive  Bestrahlung  Schädigung  des  erythrobla- 
stischen  Apparats  erzeugen  kann,  so  hatte,  es  hier  die  therapeutische  Anwendung 
beim  Leukämiker  bewirkt.  Es  erscheint  deswegen  bei  der  Anwendung  der  Röutgeo- 
strahlen,  besonders  bei  der  wiederholten,  in  der  Behandlung  der  Leukämie  drin- 
gende Vorsicht  geboten:  Neben  einer  ständigen  Kontrolle  der  Leukozytenzahlen 
wird  man  vor  allem  die  Erythrozytenwerte  und  den  Hb-Gehalt  verfolgen  müssen, 
und  in  ihrem  Verhalten  sowie  dem  Allgemeinbefinden  der  Kranken  das  sicherste 
Mittel  zur  Entscheidung  der  Frage  sehen,  wann  man  die  Behandlung  aussetzen  soll. 
Auch  die  Hamsäurezahlen  scheinen  für  diese  Frage  von  Bedeutung  zu  sein:  Wenn 
sie  trotz  der  allmählich  zur  Norm  abfallenden  Leukozyten  keine  Tendenz  zum  Sinken 
zeigen,  so  wird  man  dies  Zeichen  eines  aUzu  reichlichen  Zerfalls  als  eine  Mahnung 
zur  Vorsicht  auffassen  müssen.  M.  Kaufmann. 

901)  Erben,  Franz.    Ein  Fall  von  Fentosurie.    Med.  Klin.  von  Jak  seh.  (Prag, 
m.  W.  1906,  Nr.  23,  S.  301—302.) 

Der  Fall  betraf  einen  21jährigen  Mann,  der  wie  die  Mehrzahl  der  an  dieser 
Stoffwechselanomalie  Leidenden  Israelit  war.  Positive  ToUenssche,  Bialsche  und 
Seliwanoffsche  Keaktion.  Keine  Gärung.  Sprungweise  Linksdrehung.  Es  handelt 
sich  nicht  um  einen  vorübergehenden  Zustand.  Die  Menge  der  ausgeschiedenen 
Pentose  schwankte  zwischen  0,205 — 0,267%;  1,23— 3,075  g  pro  die.  Aus  dem 
Harn  stellte  Verf.  ein  in  Drusen  aus  gewundenen  Fäden  kristallisierendes  Osazon 
dar.  Aus  200  ccm  Harn  konnten  0,451  g  desselben  erhalten  werden,  was  einem 
Pentosengehalt  von  0,11  o/e  entspricht.  Das  öfter  (3  mal)  aas  Pyridin  umkristalli- 
sierte Osazon  gab  einen  nicht  ganz  scharfen  Schmelzpunkt  von  (korr.)  164,7  °  C.  bei 
schnellem  Erhitzen.  Der  N-Qehalt  nach  Dumas  betrag  17,22  %.  Die  letztere  Zahl 
beweist  sicher,  daß  es  sich  um  ein  Pentosazon  handelte.  Der  Schmelzpunkt  von 
ca.  165°  C.  weist  bei  der  lüaktivität  des  Zuckers  und  des  Osazons  auf  i-Arabinose. 
Der  Schmelzpunkt  des  vom  Verf.  dargestellten  Brom-phenyl-osazons,  der  ca^  200**  C. 
betrag,  läßt  eine  Verwechselung  mit  Glykuronsäure  ausgeschlossen  erscheinen. 

Verf.  hat  den  Fall  auf  die  Assimilationsfähigkeit  verschiedener  Zuckerarten 
untersucht  und  gefunden,  daß  nach  100  g  Traubenzucker  eine  alimentäre  ölykosurie 
ausblieb.  Auch  Bial  konnte  eine  solche  nicht  erzeugen.  Ähnlich  verhielten  sich 
Lftvulose  und  Milchzu<^er. 
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Von  20  g  d-Arabinose  wurden  1,4395  g  als  solche  ausgeschieden,  während  die 
Menge  der  i-Arabinose  innerhalb  24  Stunden  4,511  g  betrug.  Diese  Ausscheidung 
ist  nicht  höher  als  die  von  Jaksch  auch  für  Gesunde  gefundene.        Früz  Loeb. 

902)   Boudhese,  A.  Dosage  de  l'adde  uiiqne  dans  limine.  (Compt  rend.  de 
la  soc  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  524r-525.) 

100  ccm  Urin,  15  ccm  Ammoniak  und  15  g  Salmiak  wurden  Vs  Stunde  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  stehen  gelassen,  dann  filtriert  Der  üratniederschlag  wird 
in  einer  LCsung  von  150  ccm  Nils  und  150  g  NH4CI  auf  1  1  Wasser  gewaschen, 
darauf  in  300  ccm  Wasser  xmter  Zusatz  verdünnter  Essigsäure  gelöst  Nach  Zu- 
fügung  von  Ealiumbikarbonat  und  Borax  bis  zur  deutlich  alkalischen  Reaktion  wird 
unter  Zufüguhg  von  Stärkekleister  mit  Vio  Normaljodlösung  titriert  Sei  x  die  Zahl 
der  ccm  Wio  Jodlösung,  so  ist:  (xx  0,084)  -f-  0)01  =  Harnsäure  pro  Ldter. 

Vorhandenes  Eiweoß  braucht  nicht  vorher  entfernt  zu  werden. 

L.  Barchardt. 
908)  Idndemann,  Ludwig.     Zum  NaohweiB  der  Aaetessigsäiire  im  Harn. 
Aus  dem  med.-klin.  Institut  zu  München.    (M.  m.  W.  1906,  Mai,  Nr.  21.) 

G^enüber  der  vom  Verf.  modifizierten  Bieglerschen  Azetessigsäureprobe 
hatte  Ruhemann  (Berl.  kL  W.  1905,  Nr.  39)  eingewendet,  daß  sowohl  Harnsäure 
als  Salizylsäure  als  andere  Stoffe  die  Reaktion  geben.  Verf.  führt  dem  gegenüber 
aus,  daß  wohl  in  sehr  konzentrierten  Hamen  mit  reichlichem  Ziegelmehlsediment 
die  Reaktion  in  der  ursprünglichen  Form  unsicher  werden  kann;  es  sei  aber  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  neben  der  Harnsäure  noch  andei-e  Stoffe  für  die  Jodbindung 
in  Betracht  kommen  —  wenigstens  gab  ein  Harn,  der  0,153  ^0  Harnsäure  enthielt, 
keine  positive  Jodprobe.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  empfiehlt  er,  nur  5  ccm  Harn 
zur  Resüktion  zu  verwenden  oder  bei  Verwendung  von  10  ccm  Harn  10  Tropfen 
Lugolscher  Lösung  zuzusetzen  und  nicht  zu  heftig  zu  schütteln.  In  dem  Eraatz 
von  Chloroform  durch  Schwefelkohlenstoff  sieht  er  keinen  Vorteil.  Die  Angabe, 
daß  Salizylsäure  eine  positive  Reaktion  gibt,  kann  er  nicht  bestätigen;  dagegen 
vermag  Aiitipyrin,  in  großen  Mengen  dem  Harn  zugesetzt,  die  Reaktion  zu  geben; 
in  den  gewöhiüichen  therapeutischen  Dosen  kommt  dies  allerdings  kaum  in  Betracht, 
auch  ist  die  Art  der  Reaktion  eine  etwas  andere.  In  der  von  Bondi  und  Schwarz 
(Wien.  kl.  W.  1906,  Nr.  2)  angegebenen  Modifikation  vermag  Verf.  keine  Verbes- 
serung zu  erkennen.  M.  Kaufmann. 

094)  Mooneyrat,  A.    Methode  de  reoherohe  de  petita  qnantites  de  fer. 
(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  768—769.) 

Die  zu  untersuchende  Lösung  wird  mit  einigen  ccm  reinem  NHs  alkalisch  ge- 
macht, 10 — 15  Min.  H2S  durchgeleitei .  Bei  Vorhandensein  von  Eisen  Orün&r- 
bung.    Die  Probe  ist  noch  bei  1  Millionstel  positiv.  L.  Borehardi, 

906)  Forbes-Boß,  F.  W.    Oanoer  geneslB:  Tyrosin  as  a  probable  oause  of 
leuGOcytose  in  canoor.    (Lanoet  1906,  28.  April,  Bd.  1,  S.  1209.) 

Man  kann  aus  dem  Preßsaft  von  Karzinomen  Tyrosin  in  Krystallen  bekommen, 
wie  auch  die  Hoffmannsche  und  Piriasche  Reaktion  positiv  sind.  Die  Paraoxy- 
phenyl-o-Amidopropionsäure  entsteht  bei  der  Pankreasverdauung  von  Proteiden.  Bei 
ihrer  Zersetzung  entst^en  neben  anderen  Körpern  Paraoxyphenylpropionsäure  — 
Hydroparacumarins&ure  —  und  /^-Phenylpropionsäure  —  Hydrozimtsfture.  Es  ist 
bekannt,  daß  die  subkutane  Injektion  von  Kumarin-  oder  Zimtsäure  eine  ausgespro- 
chene Leukozytose  hervorruft  Auch  das  Vorhandensein  von  Leukozyten  in  den 
nichtentzündlichen  fortschreitenden  Bändern  von  Krebsen  kann  darauf  zurückzu- 
führen sein.  In  den  Spätstadien  von  Karzinomen  aller  Art  hört  die  HCl-Sekretion 
der  Magenschleimhaut  auf,  und  wird  durch  reichliche  Milchsäurebildung  ersetzt 
Milchsäure  ist  aber  Hydroxypropionsäure,  also  dem  Tyrosin,  einer  Verbindung  eines 
Propionderivates  mit  Phenol,  nahe  verwandt  Der  Magen  versucht  also  entweder 
den  Körper  von  dem  Propionradikal  in  idlotroper  Ibrm  zu  böErelen  od^  es  findet 
im  Darm  eine  Verbindung  des  Propionradikals  mit  Phenol  statt,  die  dann  in  Mengen 
aufgenommen  wird  und  in  den  Q-eweben  frei  auftritt  Das  Vorhandensein  von 
Tyrosin  im  Krebsgewebe  spricht  zusammen  mit  der  das  Wachstum  befördernden 
Wirkung  des  Tiypsin  dafür,  daß  die  Ursache  des  Krebses  direkt  oder  indirekt  in 
einer  chemischen  Störung  des  Zellstoffwechsels  zu  suchen  ist  K  ZiesM. 
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900)  Idohtenstem,  Bobert,  n.  Eats,  Arthur.  Über  funktionelle  Kieren- 
diag;no8tik  nnd  Fhloridsindiabetes.  Aas  der  chir.  Abt  und  dem  ehem.  Labor, 
der  BotBchüd-Stiftung  in  Wien.    (W.  m.  W.  1906,  Nr.  18  und  19.) 

Die  VerfL  ziehen  aus  ihren  Untersuchungen  die  folgenden  Sdüüsse: 

1.  Bei  gesunden  Nieren  kommen  Differenzen  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  von  jedem  Organ  sezemierten  Harne  vor. 

2.  Bei  gesunden  Nieren  kann  es  nach  Phloridzininjektion  zum  Ausbleiben  beider- 
seitiger oder  einseitiger  Retardation  der  Zuckerausscheidung  kommen,  bei  zu  ver- 
schi^enen  Zeiten  untemonmienen  Versuchen  an  demselben  Individuum  können 
differente  Resultate  erhalten  werden. 

3.  Bei  kranken  Nieren  kann  das  Auftreten  von  Phloridzindiabetes  innerhalb 
der  ersten  20  Minuten  beobachtet  werden,  selbst  wenn  ausgedehnte  Zerstörungen 
des  Nierenparechyms  vorhanden  sind. 

4  Bei  Hunden  kann  man  trotz  schwerster  LSsion  der  Nieren  (Steinniere, 
Nierenabezeß,  Abtragung  des  oberen  Pols,  multiple  Yerschorfung  mit  dem  Olfih- 
eisen)  innerhalb  der  ersten  10  Minuten  das  Auftreten  des  Phloridzindiabetes  be- 
obachten. 

5.  Der  klinische  Wert  der  zeitlichen  Zuckerbestimmung  als  Reagens  für  Qe- 
sund-  oder  Kranksein  einer  Niere  ist  zweifelhaft  und  unverl&ßlich;  Indikationsstellung 
für  chirurgische  Eingriffe  an  den  Nieren  auf  Orund  dieser  Probe  allein  zu  stdlen^ 
ist  unberechtigt  Friiz  Loeb. 

097)  Fere,  Ch.  BeoheroheB  esperimentales  snr  l*infla6nce  du  sei  siir  le 
trayafl.    (Revue  de  M6d.  1906,  Nr.  2,  Februar.) 

Versuche  am  Ergopraphen  zeigten,  daß  kleine  Eochsalzgaben  zwar  die  An&mgs- 
leistung  vermehren,  aber  raschere  Ermüdbarkeit  herbeiführen  und  damit  die  Ge- 
samüeistung  versdilechtem.  i£  Kaufmann. 

908)  Fere,  Ch.  Lfnflnenoe  du  saore  snr  le  travafl.  (Compt  rend.  de  la 
soc.  de  bioL  1906,  Bd.  60,  S.  44.) 

Der  Zucker  verursachte  an&ngs  und  später  nochmals  plötzliche,  kurz  anhal- 
tende Steigerung  der  Leistung,  gemessen  an  Mossos  E^graphen. 

L.  Borchardi. 

000)  Palma,  Faul  (Reichenberg).  ESin  Beitrag  snr  Autointoxikation  durch 
Aaeton.    (Prager  m.  W.  1906,  Nr.  21,  S.  272—273.) 

Im  mitgeteilten  Erkrankungsfall  traten  bei  einem  und  demselben  Kranken  im 
Verlauf  von  kaum  4  Monaten  3  Anfille  von  Intoxikation  durch  Azeton  auf;  2  schwere 
AnfiOle  mit  Erbrechen,  der  erste  femer  mit  ausgesprochenen  Erscheinungen  von 
Tetanie,  der  zweite  auf  dem  Höhepunkt  der  Erkrankung  mit  einem  sdiweren  epi- 
leptiformen  Krampt  Diabetes  oder  alimentäre  Glykosurie  konnten  nicht  konstatiert 
werden.  In  beiden  Anfällen  wurde  über  starke  Beschwerden  in  der  Qegend  des 
Pankreas  geklagt  VerL  hält  es  für  möglich,  daß  primär  das  Pankreas  auf  einen 
abnormen  Reiz  hin  ein  pathologisches  Ferment  lieferte  und  daß  es  auf  die  Weise 
sehr  rasch  zur  Bildung  von  großen  Mengen  Azeton  ans  vorhandenem  Eiweiß  kam, 
das  durch  plötzlichen  Übertritt  ins  Blut  die  schweren  VergiftungserscheinungeQ 
herbeigeführt  habe.  Im  ersten  Anfall  schien  die  Darreichung  großer  Mengen  von 
Natr.  bicarb.  die  Intoxikation  günstig  zu  beeinflussen.  Früz  Loeb. 

1000)  Boger,  H.,  et  Qamier,  Iff.  Becherohes  ezperimentales  snr  Pooola- 
sion  intestinale.    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906,  Bd.  60,  S.  666—667.) 

Die  Giftigkeit  des  Darminhalts  wird  vom  Duodenum  aus  nach  dem  lUum  zu 
geiinger  und  ist  im  Coekum  am  geringsten.  L,  Borchardt, 

1001)  Simon,  Oakar,  n.  Iiohiiadh,  Hans.  Znr  Kenntnis  der  bakteriellen 
SSersetsungBycigänge  im  Darm.  Aus  der  1.  med.  Abteilung  des  Erankenhausea 
Friedrichstadt  in  Dresden.    (Med.  Elinik  1906,  10.  Juni,  Nr.  23,  S.  590—591.) 

Fäces  wurden  auf  fetthaltigen  N&hrboden  (Agar  mit  Pepton  und  Butter)  über- 
impft Nur  im  geringeren  Teil  traten  dabei  flüchtige  Fetts&uren  auf,  durdi  exquisit 
sauren  Geruch,  z.  T.  auch  chemisch  nachgewiesen.  Es  finden  sich  also  IDkro- 
oiganismen  in  den  ¥%ces,  die  Fette  bis  in  die  niedrigsten  Spaltungsprodukte  zer- 
legen, allerdings  nicht  regelmäfiig,  aber  doch  recht  häufig.     Das  Auftreten  der  nie- 
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deren  Fettsäuren  im  Kote  darf  also  nicht  nur  auf  Gärung  der  Kohlehydrate  und 
I%ulnis  der  Eiwei£hörper  zurückgeführt  werden,  sondern  man  muß  auch  an  ein 
»Ranzen«  der  Fette  im  Darm  denken.  Meinerix, 

1002)  DebainSy  B.  Modifloation  proToqnee  de  la  flore  InteBtinale.  Lab.  du 
Prof.  Guyon,  höpital  Necker.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60, 
S.  691—693.} 

Verf.  schlägt  folgende  Methode  vor:  Einführung  einer  virulenten  Milchsäure- 
bazillenkultur, die  sich  bei  37°  entwickelt  und  Eiweiß  nicht  angreift  Die  Kultur 
wird  in  NährbouilLon  ohne  Pepton  oder  Gelatine  gezüchtet  Die  Kultur  hält  sich 
wenigstens  3  Wochen.  L.  Borchardl, 

1008)  Bengelsdoif^  Blohard.    Die  Beaktion  des  VaginalBekrets.     Aus  dem 

Wöchnerinnenasyl  zu  Helsingfors.    (Finska  läkaresflllsk.  handl.  1906,  Mai,  Nr.  5.) 

Von  20  neugeborenen  Mädchen  hatten  15  in  der  Vagina  alkalische,  3  neutrale 
und  2  saure  Reaktion.  Schon  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Geburt  fibigt  die 
alkalische  Beaktion  an,  sich  zu  ändern,  und  wird  sauer,  und  zwar  scheinen  bei  diesem 
Umschlag  Bakterien  keine  Rolle  zu  spielen,  da  er  auch  eintritt,  ohne  daß  Bakterien 
zu  finden  sind.  Verf.  glaubt,  daß  die  Reaktion  des  Vaginalsekrets  an  sich  stets 
sauer  ist,  und  daß  das  Eindrmgen  des  alkalischen  Fruchtwassers  die  alkalische  Re- 
aktion nur  vortäuscht  In  den  2  Fallen,  die  von  vornherein  saure  Reaktion  zeigten, 
lagen  die  anatomischen  Verhältnisse  zufällig  so,  daß  das  Eindringen  von  Frucht- 
wasser sehr  erschwert  bezw.  unmöglich  gemacht  worden  war.         M.  Kaufmann. 

1004)  Weinbetg.  De  la  flntion  des  Helminthes  sur  la  maqueuse  du  tabe 
digestif  Lab.  du  Pro!  Metchnikofi  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906, 
Bd.  60,  S.  796—797.) 

Beobachtungen  an  Affen:  Trichocephalen  durchwandern  mit  ihrem  Eopfteil 
nicht  nur  die  Mukosa,  sondern  dringen  u.  U.  tief  in  die  Darmwand  ein. 

Oxyuren  dringen  beim  Menschen  wie  beim  Affen  gleichfalls  tief  in  die  Darm- 
wand ein. 

Askariden  fixieren  sich  in  der  Mukosa.  L.  Borchardt, 

Kllnisehes. 

1005)  Favy,  F.  W.  A  paper  on  the  pathogeny  of  diabetes.  (Lancet  1906, 
5.  Mai,  Bd.  1,  S.  1229.) 

Beim  gewöhnlichen  Diabetes  geht  der  Glykosurie  eine  Hyperglykämie  voraus, 
was  bei  Phloridzindiabetes  nicht  der  Fall  ist  Wegen  seines  Meinen  Molekels  wird 
der  Zucker  ausgeschieden,  sobald  er  über  das  Maß  hinaus  in  das  Blut  gelangt 
Entweder  kommt  zuviel  Zucker  ins  Blut,  oder  es  wird  in  den  Gtewebskapillaren 
nicht  hinreichend  reduziert  Um  den  Zucker  nicht  in  den  Urin  gelangen  zu  lassen, 
muß  man  ihn  von  der  Blutzirkulation  ausschalten;  die  Kohlehydrate  der  Nahrung 
müssen  in  einer  Form  gegeben  werden,  daß  die  Assimilation  vollendet  ist,  bevor 
sie  das  Blutsystem  erreichen.  Pavy  glaubt,  daß  die  Kohlehydrate  im  Darmkanal 
vermittels  der  Lymphozyten  der  Darmzotten  eine  Synthese  mit  Prot^den  eingehen 
und  durch  die  Tätigkeit  der  Zottenepithelien  in  Fett  verwandelt  und  so  assimiliert 
werden.  Die  Kohldiydrate,  die  dieser  Umwandlung  entgehen,  gelangen  durch  die 
Pfortader  in  die  Leber  und  werden  zu  Glykogen.  Findet,  wie  beim  Diabetes,  diese 
Assimilation  nicht  statt,  so  gelangen  die  Kohlehydrate  als  Zucker  in  die  allgemeine 
Blutzirkulation,  von  wo  sie  mit  dem  Urin  ausgeschieden  werden.  Die  Assimilation 
findet  unter  Mitwirkung  eines  vom  Pankreas  durch  innere  Sekretion  gelieferten  Fer- 
mentes statt;  daher  Diabetes  bei  Pankreasexstirpation.  !ESne  andere  Quelle  des 
Zuckers  beim  Diabetes  ist  der  Zusammenbruch  komplexer  Molekel,  in  die  er  beim 
Assimilationsprozeß  eingetreten  ist,  wie  dies  beim  schweren  Diabetes,  der  auch  nach 
Aufhören  der  Kohlehydratzufuhr,  nicht  stillsteht,  vorkommt:  dann  finden  sich  auch 
andere  Produkte  der  regressiven  Metamorphose  wie  /^-Oxybutter-  und  Azetessigsäure. 
Das  Nervensystem,  Zuckerstich  von  Bernard,  wirkt  durch  eintretende  Vasomotoren- 
Iflhmung,  welche  auch  die  Darmge&ße  betrifft  Durch  die  Vasodilatation  kommt 
es  zu  einer  solchen  Beschleunigung  des  Blutstroms  im  Kapillargebiet,   daß  die  ge- 


488  fiefente. 

schflderten  üinsetziingen  nidit  stattfind^i  könneiL  In  vielen  FSllen  y<m  Diabetes 
zeigt  sich  als  klinisches  Symptom  dieses  Vorganges  eine  starke  Rötung  der  Hund- 
nnd  Bachenschleimhaat  Auf  eine  Hyperarterialisierung  des  Blutes  durch  Inhalation 
von  Sauerstoff  folgt  Glykosurie.  Danach  könnte  man  den  Diabetes  als  eine  Neu- 
rose BuHaaaeOj  bei  der  eine  besondere  GehimsphSre,  welche  mit  dem  Vasomotoren- 
System  in  Verbindung  steht,  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist  K  ZieschL 

1000)  TroUer,  DaxiieL  Essai  snr  le  diabete  saore  syphflitiqne.  (Th^se  de 
Paris  1905,  Nr.  138,  117  S.) 

Verf.  hat  eine  Reihe  von  lUlen  zusammengestellt,  welche  zeigen,  daS  Syphilis 
relativ  oft  die  Ursache  von  Olykosurie  sein  kann.  Im  sekundfiren  Stadium  kann  in 
manchen  Fällen  eine  solche  Glykosurie  beobachtet  werden,  die  dann  in  echten  Dia- 
betes  fibergeht  Verf.  glaubt  manche  der  als  »kontagiöser«  Diabetes  beschriebenen 
YSRe  als  syphilitisch  ansprechen  zu  sollen.  FHtz  LoA. 

lOCyi)  Lenne  (Neuenahr).  Über  Dütregelang  bei  Diabetes  meUitOB.  Vortrag 
beim  27.  Balneologen-KongieB.    (B.  kL  W.  1906,  Nr.  19,  S.  619/23.) 

Der  Schwerpunkt  in  der  Therapie  des  Diabetes,  der  Alteration  des  Zellenlebens 
infolge  eines  krankhaften  Zustandes  der  Nervenelemente,  liegt  in  der  Regelung  der 
Diftt,  der  Quantität  und  Qualität  der  Nahrungsmittel.  Zunächst  kdne  fiberreidie 
Ernährung,  die  schon  bdm  Gesunden  schädlich  ist  L.  legt  seit  Jahren  und  als 
Erster  das  Hauptgewicht  auf  eine  beschränkte,  nach  Körpergewicht  zu  regulierende 
EiweiAzufuhr  und  behauptet,  große  Eiweißznfuhr  wäre  imstande,  ans  leichten  Er- 
krankungen kfinstlich  schwerere  zu  züchten.  Er  rät,  aus  dem  24  stundigen  Harn- 
Stickstoff  oder  Harnstoff  sich  eine  Einsicht  in  den  Eiweißstoffwechsel  zu  verschaffen 
und  danach  die  Eiweißkost  in  der  Weise  zu  regeln,  daß,  wenn  möglich,  die  in 
24  Stunden  pro  kg  Körpergewicht  ausgeschiedene  Hamstoffmenge  0,37  g  beträgt 
Die  Qualität  des  Eiweißes  ist  irrelevant  Für  die  Kohlehydratdarrdchung  ist  maß- 
gebend, ob  und  wann  N-Gleichgewicht  eintritt  Fmdet  man  dasselbe  erst  bei  er- 
höhtem Eiweißumsätze,  sei  man  mit  der  Entziehung  der  Kohlehydrate  vorsichtig. 
Bei  erhöhtem  Stickstoffzerfall,  speziell  bei  stärkerer  Azidose  Vermehrung  der  Kohle- 
hydrate. In  der  Qualität  der  Kohlehydrate,  die  bei  Verschiedenen  verschieden  ver- 
wertet werden,  verlangt  L.  Wechsel,  keine  Einseitigkeit  in  Hafermehl  oder  Kar- 
toffeln etc. 

Fett  ist,  9wenn  es  auch  als  Zucker-  und  Säurequelle  anzusehen  sein  sollte«, 
bei  der  Emittirung  in  keiner  Weise  zu  besdiränken.  —  Bei  Azidose  mit  negativer 
Stickstoffbildung  100 — 200  g  Natr.  bicarb.  in  24  Stunden  und  außerordentlich  hohe 
Eiwdßgaben  zur  Herbeiführung  eines  Stickstof^leichgewichts.  Alkohol  schätzt  L. 
»als  belebendes  und  anregendes  Element«,  verbraucht  ihn  aber  nur  als  Obersc^uß 
außerhalb  des  Kostmaßes. 

Gemüse  ist  viel  und  in  jeder  Form  als  Fettrezipies  zu  geben;  Brot  mit  mini- 
malem Eiweißgehalt  und  schwer  resorbierbaren  Kohlehydraten.  Bomstein. 

1006)  De^jardins,  A.  Etnde  snr  les  panoreatiteB.  (Th^  de  Paris  1905, 
Nr.  142,  206  8.,  VI  Tafeln.) 

Die  umfangreiche  Arbeit  eignet  sich  nicht  zu  einem  kurzen  Referat  Sie  bringt 
nicht  weniger  als  11  Seiten  Literaturangaben  und  eine  große  Kasuistik  aus  der 
Literatur,  weshalb  sie  hier  erwähnt  werden  solL  FHi»  Loeb. 

1009)  Köster»  Gtoorg.  Zur  KasnlBtlk  der  Pdlysythämie,  sogleioh  ein  Bei- 
trag Bor  Ätiologie  der  Migraine  ophthalmique«  Aus  der  med.  PolikL  zu  Leipzig. 
(M.  m.  W.  1906,  Mai-Juni,  Nr.  22/23.) 

Mitteilung  eines  im  ganzen  typiscnen  Falles;  bemerkenswerte  Eigentümlichkeiten 
waren  g^enüber  anderen  £Wen  leichtere  (Gerinnbarkeit  des  Blutes,  Fehlen  von 
Poikilozyten,  Erythroblasten,  Megaloblasten,  Neigung  zu  subnormalen  Temperaturen 
(Durchschnitt  36°).  Kompliziert  war  der  Fall  durdi  Migi&neanf&Ile;  Verf.  gibt  zu 
erwfigen,  ob  die  pralle  Füllung  und  Oberdehnung  der  feineren  und  feinsten  Qehim-* 
gefäße  reflektorisch  einen  Vasomotorenkrampf  und  damit  einen  Migränean&ll  bei 
einem,  besonders  disponierten  Individuum  hervorrufen  kann.  Zu  Qunsten  der  toxi- 
schen Theorie  der  Migitoe  kann  man  dagegen  geltend  machen,  daß  num  bei  dem  offen- 
kundig gestörten  Qesamtstoffwechsel  des  Kranken  an  eine  Autointoxikation  denken 
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kann.  Weiter  litt  der  Kranke  an  anfallsweisen  und  bis  zu  einer  temporären  Er- 
blindung führenden  Verdunkelungen  des  Gesichtsfeldes,  die  Verf.  auf  Stockungen  der 
Blutzirkulation  zurückführt  —  Therapeutisch  sah  Verf.  durch  reiche  Flüssigkeits- 
zufuhr pro  OS  und  per  rectum  Besserung  des  subjektiven  Befindens. 

M.  Kaufmann. 
1010)  Bändel.     2  XlSlle  von  Alkaptonurie.     ÄrztL  Verem  zu  Nürnberg  4.  I. 
1906.    (M.  m.  W.  1906,  Mai,  Nr.  29.) 

Zur  VervoUst&ndigung  der  Kasuistik  hier  erwähnt.  Jtf.  Kaufmann. 

lOU)  Hinohfdld,  Hans  (Berlin).  Über  schwere  Anämien  ohne  Begener»- 
tion  des  Khoöhenmarks.  Aus  dem  städt  Krankenhaus  Moabit,  Abt  des  Herrn 
Qeh.-Hat8  v.  Renvers.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  18,  S.  545/548.) 

Auf  Orund  eigener  und  in  der  Literatur  niedergelegter  Beobachtungen  unter- 
scheidet H.  außer  den  normoblastischen  und  m^aloblastischen  mit  Pappenheim 
eine  paralytische  oder  asthenische  Anämie  resp.  Anämie  mit  Atrophie  bezw.  Dege- 
neration des  Knochenmarkes,  bei  der  die  Annahme  einer  für  das  Knochenmark  be- 
sonders deütären  spezifischen  Schädlichkeit  am  wahrscheinlichsten  ist.  Die  Diffe- 
rentialdiagnose kann  schwierig,  oft  unmöglich  sein.  Derartige  Beobachtungen  zeigen, 
dafi  man  aus  dem  Blutbefund  nicht  immer  einen  Rückschluß  auf  die  Struktur  des 
Knochenmarks  machen  kann.  Bomsiein. 

1012)  Benand,  H.  Contribution  a  Tetude  de  la  signification  oliniqae  da 
Syndrome  niinaire  de  Benoe  Jones  (albuminnrie  thermolytiqne).  See  rap- 
ports  avec  la  parasyphilis.    (Thdse  de  Lyon,  1905,  Nr.  115,  123  S.) 

Die  Arbeit  sei  w^en  ihres  guten  Literaturverzdchnisses  hier  erwähnt. 

IVitz  Loeb. 

1013)  y.  Hansemann,  D.  Über  Baohitis  als  Volkskrankheit.  (B.  kl.  W.  1906, 
Nr.  9,  S.  249—254.) 

Die  Rachitis  ist  weniger  eine  Knochen-  als  eine  Stoffwechselkrankheii  Sie 
disponiert  nicht  zu  Lungenentzündungen  und  Darmkatarrhen,  sondern  diese  ge- 
hören zu  ihr  als  ein  integrierender  Teil  des  Krankheitsbildes.  Desgleichen  ein 
leichter  Hydrocephalus,  der  oft  für  den  Spasmus  glottidis  verantwortlich  zu 
machen  ist.  Für  die  Schwere  der  Fälle  von  Diphtherie,  Masern,  Scharlach, 
von  Keuchhusten,  für  die  größere  Sterblichkeit  ist  die  Rachitis  als  Ursache 
anzuschuldigen.  Sie  stellt  ein  größeres  Kontingent  zur  Limgen-  und  Drüsen- 
tuberkulose: die  von  Freund  beschriebene  Stenose  der  oberen  Brustapertur  ist 
eine  Folge  der  Rachitis.  —  Die  schwere  Bpiphysenrachitis  wirkt  wachstumshin- 
demd:  rachitische  Zwerge;  die  geringfügige  bewirkt  oft  Wachstumsreiz.  Wirbel- 
säulenrachitis verursacht  Verkrümmungen;  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Kyphoskolioti- 
schen,  die  infolge  der  Atembehinderung  ein  hypertrophisches  rechtes  Herz  haben 
und  selten  über  das  50.  Lebensjahr  hinauskommen. 

Das  fast  ausschließliche  Vorkommen  im  jugendlichen  Alter  spricht  gegen  In- 
fektion als  ätiologisches  Moment;  ebensowenig  ist  sie  kongenital,  oder  auf  Kalk-  oder 
Kochsalzmangel  der  Nahrung  beruhend.  —  Sie  tritt  nie  bei  Tieren  auf,  die  in  Frei- 
heit leben,  wohl  aber  ist  sie  oft  in  den  zoologischen  Oärten  zu  finden.  In  Japan 
kennt  man  keine  Rachitis:  ein  %  Jahr  gefangen  gehaltener  Affe  zeigte  bei  der 
Obduktion  beginnende  R.  Die  bei  unkultivierten  Rassen  für  R  gehaltene  Knochen- 
krankhdt  ist  Ghondrodystrophie.  Nach  v.  H.  beruht  die  R.  der  Menschen  wie  die 
der  Tiere  auf  mangelhafter  Luftzufuhr  und  Bewegungsfreiheit  im  frühesten  Lebens- 
alter, Kinder,  die  im  Herbst  geboren  werden,  in  der  Zeit  der  schiechten  Witterungs- 
verhältnisse, haben  eine  besondere  Neigung  zu  R.  im  Gegensatze  zu  den  im  Früh- 
jahr geborenen.  In  Japan  werden  Kinder,  auch  wenn  sie  in  der  schlechten  Jahres- 
zeit zur  Welt  kommen,  an  die  Luft  gebracht  Auch  sind  dort  die  Wohnungsver- 
hältnisse und  die  Abwartung  des  Kindes  derart,  daß  Luft  in  die  Wohnung  und  an 
das  frei  liegende  Kind  dringen  kann.  Die  Ernährung  hat  mehr  Einfluß  auf  den 
Verlauf  als  auf  die  Entstehung  der  Krankheii  Bei  den  Menschen  ist,  wie  bei  den 
Tieren,  die  wesentlichste  Ursache  von  R.  die,  daß  der  Kulturmensch  domestiziert 
ist,  d.  h.  daß  er  sich  gewöhnt  hat,  unter  Verhältnissen  zu  existieren,  die  seinen 
ursprünglichen  physiologischen  Eigenschaften  nicht  entsprechen.  Bomsiein. 
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1014)  Cramer,  H.      Chlomatriam-Bntmehtmg    bei    Hydrops    graviditatiB. 

(Monatsschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.  1906,  H.  4) 

C.  geht  von  folgenden  Voraussetzungen  aus:  Bei  Nephritis  besteht  eine  Reten- 
tion der  Chloride  (Achard,  Vidal,  Combe,  Bohne,  Rumpf  u.  a.).  Durch  diese 
Salzretention  erfolgt  die  Flüssigkeitsretention,  der  Hydrops  bei  der  chronischen 
parenchymatösen  Nephritis  (Strauß).  Experimentell  ist  nachgewiesen,  daß  bei 
NaCl-Zufuhr  Ödeme  auftraten,  die  bei  NaCl-Entziehung  wieder  schwanden.  Auch 
die  Albuminurie  besserte  sidi  im  Stadium  der  Eochsalzentziehung  (Weigert, 
Vidal,  Faval,  Castaigne  und  Rath^ry). 

G.  versuchte  auf  Grund  dieser  Beobachtungen,  den  in  der  Schwangerschaft  so 
hftufigen  Hydrops  durch  Kochsalzentziehung  zu  beeinflussen.  In  der  Tat  gelang 
es  ihm  in  5  Fällen,  den  Hydrops,  die  Ödeme  durch  Darreichung  kochsalzarmer  resp. 
kochsalzfreier  Nahrungsmittel  zu  beseitigen.  Ein  nachteiliger  Einfluß  der  NaCl- 
Entziehung  auf  die  Entwic^elung  der  Früchte  konnte  nid^t  festgestellt  werden. 
Der  Schwangerschaftshydrops  muß  nach  C.  als  eine  selbständige,  der  Schwanger- 
schaft eigentümliche  Stoff  Wechselstörung  aufgefaßt  werden.  Dabei  kann,  selbst  bei 
hochgradigem  Hydrops,  Albuminurie  vollkommen  fehlen.  Schwangerschafts-Albu- 
minurie  und  Schwangerschaftshydrops  sind  als  zwei  selbständige,  auf  verschiedener 
Störung  der  Nierenfunktion  beruhende  Erscheinungen  anzusehen!  Die  in  vielen 
Fällen  von  Schwangerschaftshydrops,  besonders  in  den  Beinen,  herangezogene  Er- 
klärung des  Hydrops  durch  Varicenbildung  läßt  C.  nicht  gelten,  da  man  häufig 
hochgradigste  Varicenbildung  der  unteren  Extremität  ohne  jegliches  ödem  beob- 
achten kann.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Wasserretention  durch  Kochsalz- 
retention  bedingt  wird.  Daneben  spielt  aber  auch  jedenfalls  eine  krankhafte  Altera- 
tion der  kapillaren  Endothelien  durch  toxische  Mnflüsse  eine  Rolle.      Birnbaum. 

1016)  Liepmaxin,  W.  (Berlin).  Zur  Ätiologie  nnd  Therapie  der  Eklampsie 
im  Wochenbett    (Zentralbl.  f.  GynäkoL  1906,  Nr.  24.) 

Die  Eklampsie  ist  eine  Intoxikationskrankheit.  Das  Toxin  ist  an  das  Eiweiß- 
molekül gebunden  und  entsteht  in  der  Plazenta,  wahrscheinlich  durch  mangelhafte 
Synthetisierung  der  vom  Synzytium  g^espaltenen  mütterlidien  Eiweißstoffe.  Gelingt 
es  dem  Organismus  nicht,  diese  toxisdien  Eiweiße  durch  entsprechende  Antisub- 
stanzen  zu  neutralisieren,  so  wird  er  vergiftet  Das  Gift  findet  im  (Jehim,  in  den 
Nieren  und  in  der  Leber  besondere  Angriffspunkte.  Diese  Organe  werden  deshalb 
am  schwersten  geschädigt.  Die  Schädigung  der  Leber  und  Nieren  ist  pathologisch- 
anatomisch längst  nachgewiesen;  die  Schädigung  des  Gehirns  ist  experimentell  — 
durch  Bindung  des  eklamptischen  Giftes  in  vitro  —  gleichfalls  neuerdings  fest- 
gestellt. Diese  Theorie  scheint  für  die  Erklärung  der  Wochenbettseklampsie  zu 
versagen,  da  ja  hier  die  Produktionsstätte  des  Gift^,  die  Plazenta,  schon  beseitigt 
ist  L.  erklärt  die  Wochenbettseklampsie  in  folgendem:  Die  Leber  ist  wohl  imstande, 
die  Gesamtmenge  des  Toxins  zu  retinieren  —  wie  ja  auch  die  Stoffe  des  r^res- 
siven  Eiweißabbaues  bei  der  Darmverdauung  von  der  Leber  retiniert  werden  —  sie 
ist  aber  nicht  imstande,  die  Toxinmenge  zu  neutralisieren.  Im  Verlaufe  des  Wochen- 
betts treten  nun  diese  nicht  neutralisierten  Toxinmengen  in  den  mütterlichen  Or- 
ganismus über:  finden  sie  ihn  suszeptibel,  bieten  sich  dem  Gift  Angriffspunkte 
(Gehirn,  Nieren),  so  tritt  das  typisdie  Bild  der  Eklampsie,  Krämpfe  und  Albu- 
minuiie  auf.  Birnbaum. 

1016)  Azmann  (Erfurt).  Einiges  zur  Technik  der  Uviol-  (ultraviolett)  Be- 
handlung.   (Ztschr.  f.  Physik,  u.  diätet  Therap.  1906/7,  Bd.  X,  H.  2,  S.  91/92.) 

A.  berichtet  über  eine  teclmische  Neukonstruktion,  die  es  ermöglicht,  nur  begrenzte 
Gebiete  zu  bestrahlen:  einen  Konzentrator,  der  von  Reiniger,  Gebbert  &  Schall 
in  Erlangen  hergestellt  wird,  die  auch  ein  Uviol-Bad  zur  Bestrahlung  des  ganzen 
Körpers  fabrizieren.  A.  hebt  dann  noch  die  Dauerwirkung  der  Strahlen  hervor,  die 
bis  zur  definitiven  Heilung  andauert  Bomstein. 

1017)  Schmidt,  H.  E.  Die  Röntgenbehandlung  der  PsoriasiB  und  des  Ek- 
zems. Aus  dem  Üniv.-Inst  für  Lichtbehandlung  zu  Berlin.  Direktor:  Prof.  Dr. 
B.  Lesser.    (Ztschr.  f.  physik.  u.  diätet  Therap.  1906/7,  Bd.  X,  R.  3,  S.  144/148.) 

Die  Böntgenstrahlen  wirken  elektiv:  sie  zerstören  ein  Cancroid  der  Haut 
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völlig,  ohne  die  ümgebong  nennenswert  zu  reizen.  GroBe  Strahlenmengen  nützen 
dort  nichts,  wo  kleine  nichts  vermögen:  stärkere  Hautreiüdionen  als  ein  leichtes 
Erythem  sind  überflüssig.  Bei  Psoriasis  veranlaßt  ein  starkes  Erythem  oft  neue 
Eruptionen.  Bei  Psoriasis  und  Ekzemen  genügen  %  der  Erythemdosis,  ev.  nach 
14  Tagen  die  doppelte  Dosis.  Bei  Psoriasis  capitis  keine  Röntgenbehandlung,  da 
Haarausfall  zu  befürchten  ist  Besonders  geeignet  sind:  1.  inveterierte  einzelne 
Plaques,  z.  B.  an  Ellenbogen  und  Knien;  2.  die  Psoriasis  der  Hände,  und  3.  diffuse, 
größere  Flächen  einnehmende  Infiltrationen.  Besondere  Vorsicht  bei  Komplikation 
mit  Diabetes. 

Von  Ekzemen  sind  geeignet:  1.  die  stark  juckenden  Anal-  und  Genitalekzeme, 
2.  hyperkeratotische,  rhagadiforme,  trockene  und  nässende  Handekzeme,  3.  der  liehen 
Simplex  chronicus  (Yidal).  Bomsiein. 

1018)  V.  Leyden,  E.  Böntgemrtrahlen  und  innere  Medizin,  insbesondere 
Wirbel-  nnd  BüokenmarJfflerkranlningen.  (Ztschr.  physik.  u.  diät  Ther.  1906/7, 
Bd.  X,  H.  1,  S.  5/8.) 

V.  L.  beschreibt  kurz,  nachdem  er  die  FtSrderung  der  Diagnose  durch  die 
Röntgenstrahlen  bei  den  verschiedensten  inneren  Erkrankungen  hervorgehoben  hat, 
ihren  Wert  für  Wirbel-  und  Rückenraarkserkrankungen.  »Erstens  können  auch 
solche  Wirbelerkrankungen  als  Ursache  paraplektischer  Lähmungen  jetzt  in  den 
meisten  Fällen  erkannt  werden,  bei  denen  die  Wirbelaffektionen  durch  die  bisherigen 
Methoden  nicht  mit  Sicherheit  zu  finden  waren.  Zweitens  können  traumatische 
Läsionen  der  Wirbelsäule  von  so  geringer  Intensität,  wie  sie  bisher  nicht  diagnosti- 
ziert werden  konnten,  jetzt  festgestellt  werden,  und  drittens  dürfen  die  von  Prof. 
Grumnach  beobachteten  osteoporotischen  Veränderungen  der  Wirbelsäule  in  Be- 
ziehung zu  myelitischen  Prozessen  gebracht  werden.«  Bomsiein. 

1019)  Elesoh,  A.  EBsleletek  a  Röntgen  flanynyel  keselt  lenkämianaL  (Be- 
obachtungen  bei    der   Behandlung    der   Leukämie    mit   Böntgen-Strahlen.) 

Aus  dem  Xinder-Erankenhaus  Stefanie,  Budapest  (Orvosi  Hetilap,  1906,  März, 
S.  341.) 

Yerf.  berichtet  über  drei  mit  Böntgen-Strahlen  behandelte  YSHe  von  myeloider, 
resp.  lymphoider  Leukämie.  Die  systematische  Bestrahlung  der  Milz  und  der  Epi- 
physen  hatte  bei  der  lymphoiden  Form  dieser  Krankheit  keine  günstige  Wirkung. 
In  einem  Falle  verminderte  sich  zwar  die  Zahl  der  Leukozyten  während  der  Be- 
handlung, diese  Abnahme  war  jedoch  mit  der  Abnahme  der  roten  Blutkörperchen 
verbunden,  sodaß  die  relative  Zahl  der  ersteren  schließlich  unverändert  blieb. 

Bei  der  myeloiden  Form  der  Krankheit  wurde  durch  die  systematische  Bönlgen- 
Behandlung  sowohl  das  klinische,  wie  auch  das  hämatologische  Bild  anfangs  günstig 
beeinflußt.  Die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  nahm  nach  826  Minuten  Bestrahlung 
von  2870000  bis  auf  5100000  zu,  die  der  Leukozyten  von  230000  bis  auf  14000 
ab.  Das  hämatologische  Bild  zeigte  übrigens  vor  der  Behandlung  59  ^/o  neutrophile 
polynukleäre  Zellen,  3%  Lymphozyten,  5%  eosinophile,  7  ®/o  basophile  Zellen, 
26  o/o  neutrophile  Myelozyten  und  zahlreiche  Erythroblasten.  Nach  der  Behandlung 
wurden  dagegen  72  %  neutrophile  polynukleäre  Zellen,  13  %  Lymphozyten,  4  % 
eosinophile,  8%  basophile  Zellen  und  3%  neutrophile  Myelozyten  gefunden.  Die 
Erythroblasten  verschwanden.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Beh^dlung  nahmen  die 
neutrophilen  Myelozyten  bis  zum  völligen  Verschwinden  ab. 

Das  Krankheitsbild  änderte  sich  jedoch  ziemlich  plötzlich,  der  Zustand  des 
Patienten  verschlimmerte  sich  rasch  und  der  Tod  trat  im  Kollapsus  ein.  Das  Blut 
konnte  noch  kurz  vor  dem  Tode  untersucht  werden  und  zwar  nur  in  fixierten,  nach 
Ehrlich.  Bomanowsky  und  Jenner  gefärbten  Präparaten.  Diese  zeigten  eine 
enorme  Überzahl  der  Leukozyten  (1  Leukozyt:  1,5 — 2  rote  Blutkörperchen),  welche 
beinahe  ausschließlich  d^n  Lymphozyten,  resp.  lymphoiden  Zellen  angehörten.  Die 
allmähliche  Änderung  des  hämatologischen  Bildes  konnte  zwar  in  diesem  Falle  nicht 
von  Schritt  zu  Schritt  verfolgt  werden,  Verf.  hält  jedoch  den  Übergang  der  mye- 
loiden Leukämie  in  die  lymphoide  Form  dieser  Krankheit  für  bewiesen. 

V,  BeinboleL 
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lOaO)  PietrowBki,  Alexander.  Zur  lymphatischen  Leukämie.  (Ztschr.  L 
Heilk.  1906,  Bd.  27,  H,  4,  S.  140—155.) 

Der  Autor  faßt  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  wie  folgt  zusammen: 

1.  Es  gibt  eine  großzellige  lymphatische  Leukämie  im  Sternbergscheu  Sinne. 

2.  Es  gibt  Lymphosarkome,  äie  durch  Wucherung  der  typischen  kleinen  Lympho- 
zyten entsttmden  sind. 

3.  Es  gibt  einfache  Hyperplasien  der  Lymphdrüsen,  die  durch  Vermehrung 
atypischer  Zellen  bedingt  sind. 

4.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  die  großzellige  lymphatische  Leukämie  und  das 
Lymphosarkom  der  kleinzelligen  lymphatischen  Leukämie  unter  Hinweis  auf  die 
zdlige  Zusammensetzung  gegenüber  zu  stellen.  IVitz  Loeb. 

1021)'  BoUin  (Stettin).  Ursachen  der  belegten  Zunge.  (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  18, 
S.  548/549.) 

Während  Fleiner  erklärt:  9An  und  für  sich  hat  der  Zungenbelag  keine  be- 
sondere Bedeutung«,  würdigt  Ewald  die  Bedeutung  des  Aussehens  der  Zunge  in 
Bezug  auf  die  einzelnen  M^enerkrankungen  mehr  als  andei^e  Autoren.  R.  schließt 
sich  Ewald  an  und  schildert  das  Aussehen  der  Zunge  bei  den  verschiedenen 
Erkrankungen  des  Magens,  das  diagnostisch  wohl  verwertet  werden  kann.  »Die 
Empirie  der  alten  Ärzte,  die  in  der  Zunge  einen  Spiegel  der  Yerdauungsvorgänge 
und  der  Säftemischung  sahen,  trägt  hiemach  den  Sieg  davon  über  die  Behauptung 
der  modernen,  welche  dem  Aussehen  der  Zunge  jede  Bedeutung  für  die  Verände- 
rungsvorgftnge  absprechen.«  Bomstein. 

1022)  Stranaky,  E.  Znr  Antithyreoidinbehandlmig  der  BaaedowBohen  Krank- 
heit.   (W.  m.  Presse  1906,  S.  510.) 

Aus  44  Fällen  der  Literatur  und  1  eigenen  Fall,  der  mit  Möbiuschem  Anti- 
thyreoidin-Serum  behandelt  worden  war,  kommt  Verf.  zu  folgenden  Betrachtungen: 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  war  eine  Besserung  subjektiv  und  objektiv  zu  verzeichnen, 
den  40  gebesserten  stehen  5  ungebesserte  Fälle  gegenüber.  Unter  den  40  gebes- 
serten sind  4  mit  geringer  Bessenmg,  36  Fälle  sind  mehr  oder  minder  gebessert 
zu  betrachten.  Von  9  Fällen  lagen  sichere  Angaben  über  die  Dauer  der  Besserung 
vor,  die  zwischen  einigen  Wochen  bis  V2  Jahr  beobachtet  wurden.  Bezüglich  der 
Dosierung  des  Serums  scheint  jeder  Fall  sein  eigenes  Reaktionsgesetz  zu  besitzen. 
Im  allgemeinen  wurden  bis  60  g  Serum  verabreicht  Die  interne  Darreichung  des 
Serums  ist  nach  üblen  Erfahrungen  mit  subkutaner  Beibringung  jetzt  die  souveräne 
geworden.  Das  Serum  scheint  neben  der  rein  symptomatischen  Wirkung  auch 
Wirkungen  von  längerer  Dauer  zu  entfalten.  Die  Kur  dürfte  auf  6  Wochen 
berechnet  mit  einer  Gesamtmenge  von  nicht  unter  50 — 60  g  Serum  symptomatisch 
wertvolle  Dienste  leisten.  K.  Olaeßner. 

1028)  Tissier,  H.  Traitement  des  InfeotionB  intestinales  par  la  methode 
de  transfbrmation  de  la  flore  baoterienne  de  l^intestin.  (Compt  rend.  de  la 
soc.  de  bioL  1906,  Bd.  60,  S.  359—361.) 

Säure  produzierende  Bakterien  sind  imstande,  auf  zuckerhaltigem  Nährsubstrat 
die  Entwickelung  von  Fäulniserregem  herabzumindern.  Diese  Eigenschaft  wurde 
zur  Behandlung  von  Darmkatarrhen,  die  mit  Fäulnis  einhergehen,  verwendet  Neben 
kohlehydratreicher  eiweißarmer  Kost  wurden  Reinkulturen  von  Bac.  acidi  paralactici 
oder  Mischkulturen  von  diesem  und  Bac.  bifidus  gegeben.  Nach  ca.  2i/s  Monaten 
verschwanden  die  Symptome  des  chronischen  Dannkatarrhs.  L,  Barchardt. 

1024)  Cohendy,  MioheL  Essai  de  traitement  de  Tenterite  maco-membra- 
neuse  aiguö  par  Paooliniatation  d'un  ferment  laotique  dans  le  gros  intestin. 
(Lab.  de  M.  Metchnikoff.  (Compi  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60, 
S.  872—874.) 

Der  Versuch,  die  Darmflora  bei  Enteritis  acuta  durch  Darreichung  von  Milch- 
säurekulturen zu  ändern,  war  in  einigen  Fällen  mit  Erfolg  gekrönt 

L.  Borchardt. 

1025)  y.  Poebly  Alezander  (St  Petersburg).  Die  Voraüge  der  Kombination 
der  Onqganotherapie  mit  den  physikalisch-diätetischen  und  balneotherapen- 
tisohen  Mitteln  nnd  einige  Beweismethoden  dafür.  (B.  kL  W.  1906,  Nr.  18 
u.  19,  S.  552/556  u.  S.  598/600.) 

In  seinem  auf  dem  Balneologen-Eongrefi  1906  gehaltenen  Vortrage  sucht  v.  P. 
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nachzuweiseD,  dai  die  Kombination  der  Oi^ganotheropie  mit  der  Balneotheiapie  nicht 
nur  dn  wichtiges  Mittel  zur  Bekämpfung  vider  Krankheiten  ist,  sondern  daß  audi 
wichtige  Au&(Mü8se  über  katalytische  physiologische  Vorgänge  gegeben  werden. 

Bomstein. 
1036)  BhemboldtylS.  (Kissingen).  Zur  Fettsnohtsbehandliiiig  mitSohüddrüBe. 
Aus  der  I.  med.  Klinik  der  kgL  Charit6  und  aus  der  experimentell-biologischen  Abt 
des  pathol.  Inst  zu  Berlin.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  24,  S.  788/791.) 

Um  einen  Eiweißverlust  w&hrend  der  Schilddrüsenbehandlung  der  Fettsucht  — 
R  wendet  das  Degrasin  von  Freund  &  Redlich  (Berlin)  an  —  zu  vermeiden,  ei> 
höht  R  die  fiiweißmenge  in  der  Nahrung  bedeutend.  Es  sollen  mindestens  20  ^/o 
der  Kalorien  durch  Eiweifi,  besonders  Fleisch  gedeckt  sein.  Mit  der  Drüsenanwen- 
dung ist  eine  Gk&hr  nicht  verbunden,  wenn  der  Patient  sehr  genau  und  stets 
überwacht  wird.  Diese  Therapie  wird  heute  mit  Recht  als  eine  der  verantwortungs- 
vollsten ärztlichen  Anordnungen  gehalten. 

(Ref.  möchte  an  dieser  Stelle  auf  seine  Publikationen:  Über  Entfettungskuren 
[Ther.  der  Gegenwart  1904,  Septbr.-Heft,  und:  Entfettung  und  Eiweißmast, 
BerL  kL  Woch.  1904,  Nr.  46/47]  hinweisen.  Bomstein. 

1027)  Uhlioh.  Über  einen  Fall  von  akutem  Brom-Bzanthem  bei  MorbOB 
Baaedowil.  Aus  der  hydrotherapeutischen  Anstalt  der  üniv.  Berlin.  Leiter:  Geh. 
Med.-Rat  Prof.  Dr.  Brieger.    (B.  W.  W.  1906,  Nr.  15,  S.  452/453.) 

Bei  ausgesprochener  Basedow-Trias  und  ungewöhnlich  hochgradiger  Erregbarkeit 
der  Hautge^nerven  nach  Anwendung  von  brausendem  Bromsalz  Ausbruch  von 
juckendem  und  sich  in  rote  flache  Quaddehi  verwandelndem  Ausschlage. 

Bomstein. 

Immunität,  Toxine,  BakterioiogiBches. 

1028)  Lambotte,  U.,  et  Stiennon.  T.  Alesdne  et  Leuoooytes.  Institut  patho- 
logique  et  bakt6riologique  de  Liöge.  (ZtrbL  f.  BakterioL  1906,  Bd.  40,  H.  2, 
S.  224—230  u.  H.  4,  S.  503—518.) 

Im  Gegensatz  zur  Ansicht  der  Metschnikoff  sehen  Schule  betrachten  die  Verff. 
die  Leukozyten  als  sehr  resistente  Gebilde,  welche  auch  nach  mehrfachem  Zentri- 
fugieren  noch  ihre  vitalen  Eigenschaften,  z.  B.  die  Phagozytose,  in  lebhafter  Weise 
zeigen.  Die  bakteriziden  Eigenschaften  des  Blutplasmas  können  daher  nicht  durch 
ein  Zugrundegehen  von  Leukozyten  bei  seiner  Herstellung  erklärt  werden.  Viel- 
mehr existieren  die  Komplemente  bereits  im  Plasma  und  werden  nicht  von  den 
Leukozyten  geliefert  Extrakte  von  Leukozyten  enthalten  weder  hämolytische  noch 
bakteriolytisdie  Komplemente;  dagegen  ist  in  den  weißen  Blutzellen  ein  von  den 
Komplementen  verschiedener  Stoff  enthalten,  welcher  Bakterien  zerstört 

U.  Friedemann. 

1029)  Schwan,  F.  A.  Über  ein  hitEebeständiges  Bakteriengift.  Aus  der 
Prosektur  der  k.  k.  Krankenanstalt  Rudolfstiftung  in  Wien.  (ZtrlbL  f.  BakterioL 
1906,  Bd.  40,  H.  3,  S.  273—279.) 

Bei  einem  zufällig  gestorbenen  Meerschweinchen  ^d  Verf.  zahlreiche  nekro- 
tische Herde  in  der  Leber  und  züchtete  aus  diesen  ein  Stäbchen,  das  kulturell  dem 
Kolibazillus  sehr  ähnlich  ist,  sich  von  diesem  aber  durch  bipolare  Färbung  und  die 
Produktion  eines  starken,  kochbeständigen  Giftes  unterschieden  ist 

U.  Friedemann. 
1080)  Pettersson,  Alfred.     Über  die  Bedentong  der  LeukoByten  bei  der 
intraperitonealen  Infektion  des  Meersöhweinohens  mit  TyphOBbaBfllen.    Aus 
der  l^teriolog.  Abt  des  Karolinischen  Inst  in  Stockholm.  (ZtrbL  f.  BakterioL  1906, 
Bd.  40,  H.  4,  S.  537—548.) 

Die  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  alten  Streitfrage,  ob  bei  der  Abtötung  der 
TyphusbaziUen  durch  ein  Immunserum  im  Tierkörper  der  Bakterizidie  oder  der 
Phagozytose  die  Hauptrolle  zuzuschreiben  sei.  um  den  Einfluß  der  Leukozyten  zu 
studieren,  injiziert  Yerf.  mit  den  Bazillen  zusammen  Immunserum  und  Leukozyten- 
au&chwemmungen  anderer  Tiere  (Meerschweinchen,  Kaninchen,  Katzen).  Bei  Ver- 
wendung   hoher   Multipla    der   tötiichen    Dosis   gelingt   es   bei   dieser   Methodik 
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noch  Meerschweinchen  zu  schützen,  während  Inununserum  und  Leukozyten  allein 
versagen. 

JDie  Abtötung  der  Bazillen  erfolgt  nach  Ansicht  des  yerf.s  lediglich  durch  spe- 
zifische Bakterizidie.  Die  Leukozyten  unterstützen  diese,  indem  sie  einen  Eomple- 
mentzufluß  zur  Bauchhöhle  anr^en.  Sie  selbst  besitzen  weder  bakterizide  Stoffe 
noch  Komplement 

Auf  der  andern  Seite  schützen  die  Leukozyten  den  Organismus  durch  Phago- 
zytose, indem  sie  so  die  Giftstoffe  aus  den  Leibessubstanzen  der  Bazillen  unschäd- 
lich machen.    Die  Phagozytose  wird  durch  das  Lnmunserum  sehr  erleichtert 

ü.  Fnedemann, 

1081)  Bartel,  Julius,  n.  Neamann,  Wilhelm.  Lymphosyt  und  Tabezkel- 
baaillus.  Aus  dem  patholog.-anatom.  Instit  in  Wien.  (ZtrbL  f.  Bakteriol.  1906, 
Bd.  40,  H.  4,  S.  518—535.) 

Längerer  Aufenthalt  der  TuberkelbaziUen  in  Organbrei  von  Lymphozyten 
schwächt  deren  Virulenz  so  stark  ab,  daB  sie  Meerschweinchen  nicht  mehr  allge- 
mein zu  infizieren  vermögen.  Serum  hat  einen  weit  geringeren  Einfluß,  unter 
seiner  Einwirkung  machen  die  Tuberkelbazillen  cirrhotische  Veränderungen  in  der 
Leber.  U.  Friedemann. 

1082)  Bartel,  Julius,  tL  Nenxnann,  Wilhelm.  Leokozsrt  nndTaberkelbaanlluB. 

Aus  dem  patholog.-anatom.  Listit  in  Wien.    (Ztrbl.  f.  Bakteriol.  1906,  Bd.  40,  H.  5, 
S.  723—737.) 

Verff.  kommen  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  zu  folgenden  Schlüssen: 
Bei  der  Bekämpfung  in  den  lebenden  Organismus  eingedrungener  infektions- 
föhiger  Tuberkelbazülen  konmit  weder  dem  Alexin  (Komplement  oder  Mikrozytase) 
noch  der  polynukleären  oder  mononukleären  Phagozytose  eine  ausschlaggebende 
Holle  zu.  Die  Phagozytose,  die  so  augenfällig  in  Erscheinung  tritt,  dafi  danach 
allein  v.  Behring  und  Bail  ihr  eine  größere  Bedeutung  hierbei  zuschreiben  möchten^ 
mag  insofern  von  Bedeutung  sein,  als  sie  vorwiegend  dazu  bestinunt  erscheint,  ein- 
gedrungene TuberkelbaziUen  in  die  Lymphdrüsen  oder  sonstige  Stätten  mit  Lympho- 
zytenansammlung  zu  schaffen,  wo  der  eigentliche  Vemichtungskampf  gegen  die  In- 
fektionserreger und  ihre  Gifte  geführt  wird.  K  FHedemann. 

1088)  Gino  de'  Bossi.    Über  die  Phänomen  der  Agglutination  der  Bakterien. 

Aus  dem  hygien.  Instit.  d.  kgL  Univ.  zu  Pisa.     (Ztrlbl.  f.  Bakteriol.  1906,  Bd.  40, 
H.  4,  S.  562—565  u.  H.  5,  S.  698—708.) 

Abt5tung  beweglicher  Bakterien  vermindert  deren  Agglutinabilität  nicht  Bei 
höherer  Erwärmung  (60** — 70°)  verschwinden  die  Geißeln  und  damit  die  Aggluti- 
nabilität Auch  nach  Schütteln  in  destilliertem  Wasser  tritt  mit  der  Abtrennung  der 
Geißeln  eine  starke  Verlangsamung  der  Agglutination  ein.  Die  abgetrennten  Geißehi 
fixieren  das  Aggluünin  und  sind  agglutinogen.  Beide  Eigenschi^en  kommen  aber 
auch  den  geißelfreien  Bakterien  zu.  Geißeln  und  Bakterienleiber  werden  in  ihren 
bindenden  und  agglutinierenden  Eigenschaften  in  gleicher  Weise  durch  Erwärmen 
auf  60°  abgeschwächt  Verf.  hält  daher  die  Geißeln  für  protoplasmatische  Gebilde, 
welche  die  Bakterienhülle  durchbrechen.  Nur  die  protoplasmatischen  Teile  des 
Bakteriums  bedingen  dessen  Agglutinabilität  und  daraus  erklärt  sich  die  schwere 
Agglutinabilität  der  ganz  in  eine  Hülle  eingeschlossenen  unbeweglichen  Bakterien. 

K  FViedemann. 

1084)  Kleine,  F.  E.  Impftuberkulose  duroh  PerlsadhtbaBOlen.  Aus  dem 
Instit  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  52,  H.  3, 
S.  495—512.) 

TuberkelbaziUen,  welche  aus  der  Haut  von  Fleischern,  die  an  Tuberculosis 
verrucosa  cutis  litten,  gezüchtet  wurden,  zeigten  trotz  der  Passage  durch  den 
menschlichen  Körper  voUe  Virulenz  für  Rinder.  An  der  Hand  von  Fällen  aus  der 
Literatur  wird  gezeigt,  daß  Perlsuchtbazillen  auch  für  den  Menschen  ziemlich  un- 
schädlich sind.  ü.  Friedemann, 

1085)  Koppen^  A.,  in  Norden.  Taberkulosestadimn  IL  (Ztschr.  f.  Hyg.  1906, 
Bd.  52,  H.  1,  S.  111—127.) 

Durch  Mlen  eines  Bouillonkulturfiltrates  von  Tuberkelbazillen  mittels  Alkohol 
stellte  Verf.   ein  Toxinpräparat  B.   durch   Behandlung  der  Bazillen   mit  33%iger 
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EAÜlaoge  ein  Gift  A  dar.  Beide  erzeugen  bei  der  Injektion  Fieber.  Ein  Unter- 
schied scheint  aber  zwischen  beiden  Präparaten  zu  bestehen,  da  durch  Injektion  des 
einen  sich  keine  Immunität  gegen  die  liebennachende  Wirkung  des  andern  erzeugen 
läßt  Z7.  Friedemann. 

1036)  Aüjeasky,  A.  Adatok  a  gümöbaoOlaB  yariabilitasaboB.  (Zur  Variabi- 
lität der  TaberkelbaBfllen.)  Kgl.  ung.  staaÜ.  bakteriolog.  Inst  (Orvosi  Hetilap 
1906  Febr.,  S.  323.) 

FQr  Warmblüter  nicht  pathogene  Kulturen  von  Fischtuberkulose-Bazillen  wurden 
durch  langsame  Erhöhung  der  Temperatur  des  Brustschrankes  allmählig  zum  (Ge- 
deihen bei  Körpertemperatur  gebracht  Die  so  gewonnenen  Kulturen  erwiesen  sich 
g^en  kleinere  Warmblüter  als  pathogen. 

Die  5.  Generationen  dieser  Kulturen  zeigten  schon  in  ihrer  äußeren  Erschei- 
nung viel  Ähnlichkeit  mit  den  Kulturen  des  Säugetiertuberkulosebazillus.  Die  Viru- 
lenz der  Bazillen  wurde  durch  Passagen  durch  Meerschweinchen  bedeutend  erhöht 
Die  aus  den  Tuberkeln  der  mit  der  umgewandelten  Fischtuberkulose  eingeimpften 
Meerschweinchen  angelegten  Kulturen  gingen  nur  bei  Körpertemperatur  an. 

Diese  Untersuchungen  bringen  einen  weiteren  Beweis  dafür,  daß  die  Eigen- 
schaften der  verschiedenen  Bakterienarten  durchaus  nicht  unveränderlich  sind,  son- 
dern unter  Umständen  weitgehende  Yeränderungen  erleiden  können,  wodurch  neue 
Unterarten  entstehen.  v.  Beinbold. 

1087)  Kayser,  Heinrich.  Bakteriologisöher  Beftind  bei  einem  weiteren 
Fall  von  Paratyphus  des  Brion-Kaysersohen  Typna.  Aus  dem  Instit  f.  Hyg. 
u.  BakterioL  zu  Straßburg  i.E.    (Ztrbl.  f.  Bakteriol.  1906,  Bd.  40,  H.  3,  S.  285— 290.) 

Mitteilung  eiites  Falles  von  Paratyphus,  bei  dem  der  Typus  A  aus  Blut  und 
Urin  gezüchtet  wurda  U.  JFViedemann. 

1088)  Aimqnist,  Ernst  (Stockholm).  Kultur  von  pathogenen  Bakterien  in 
Düngerstofibn.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  52,  H.  2,  S.  179—198.) 

In  Kochsalzlösungen,  welchen  steriler  Dünger  beigemengt  ist,  gedeihen  Cholera-, 
Typhus-,  Paratyphus-,  Dysenterie-  und  Kolibazillen  sehr  gut  Die  CholerabaziUen 
büden  auf  diesem  Nährboden  Kugeln,  die  in  Peptonbouillon  wieder  zu  SpirilLen  aus- 
wachsen.  ü.  Fnedemann. 

1089)  KoUe,  W.  Über  ParatyphoB  nnd  den  Wert  der  Immnnitatsreak- 
tionen  für  die  Erkennung  des  Paratyphusbacillus.  Aus  dem  Institut  für  In- 
fektionskrankheiten in  Berlin.    (Ztschr.  f.  Hygiene  1906,  Bd.  52,  H.  2,  S.  287—300.) 

Yerf.  tritt  für  die  strenge  Spezifität  der  Immunitätsreaktionen  in  der  Typhus- 
und  Paratyphusgruppe  ein.  Zusammengehörig  sind  der  Paratyphus  B  und  ein  Teil 
der  Fleischvergifter,  eine  Unterart  stellt  der  Gärtn ersehe  Bazillus  dar.  Para- 
typhus A  und  Typhus  sind  völlig  von  den  genannten  Arten  verschieden.  Die  An- 
nahme Zupniks,  daß  die  Immunitätsreaktionen  nicht  artspezifisch,  sondern  nur 
gattungsspezifisch  seien,  hfllt  Yerf.  für  verfehlt  U.  Friedemann. 

1040)  T5pfer^  H.,  n.  J.  Ja£^.  Untersnohnngen  über  die  Besiehnngen  von 
Bakteiizidie  in  vitro  und  im  Tierversuch  an  Typhus-  und  ParatyphuBbasillen 
mit  versohiedenen  spesiflaohen  Serumproben.  Aus  dem  Institut  für  Infektions- 
krankheiten in  Berlin.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  52,  H.  3,  S.  393—415.) 

Typhuskrankensera  zeigen  starke  Bakterizidie  in  vitro,  geringen  Schutzwert  im 
Pfeifferschen  Versuch.  Rekonvaleszentensera,  die  Sera  künsüich  immunisierter 
Menschen  und  Tiere  weisen  hohe  Schutzwerte  im  Tierversuch  auf,  wirken  aber  in 
vitro  verhältnism&fiig  schwach  bakterizid.  Die  eingetretene  Immunität  kommt  also 
im  Tierkörper  deutlicher  zur  Geltung  als  im  Reagensglasversuch.  Paratyphussera 
schützen  gut  im  Tierversuch,  wirken  gamicht  beim  bakteriziden  Reagensglasversuch. 

U.  Friedemann. 

1041)  Cohendy,  MioheL  Apercus  sur  la  morphologie  de  la  flore  intestinale 
de  l'homme.  Nombre  reapeotif  des  anaerobiea  et  des  fkouitatüli  dans  les 
selles.  Labor,  de  M.  Metschnikofl  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906, 
Bd.  60,  S.  415-417.) 

'/s  der  FSces  besteht  aus  Bakterien.  Die  Mehrzahl  dieser  Bakterien  ist  abge- 
storben. (Nachweis  durch  das  Kulturverfahren.)  Nonnalerweise  überwiegen  die 
Anaerobier.    Diarrhoische  Stühle  sind  relativ  arm  daran.  L.  Borchardt, 


4^0  j&enrate. 


Nahransrs-  und  GenussmitteL 

1042)  Sieveking,  H.  (Karlsruhe).     Die   Badioaktivit&t   der  Mineralquellexu 

Vortrag,  gehalten  beim  27.  BaLneologen- Kongreß.    (B.  W.  W.  1906,  Nr.  23,  S.779f780, 
Nr.  24,  S.  809/811.) 

H.  S.  Allen  hat  in  heiSen  Quellen  zuerst  das  Yorhandensein  radioaktiver  Ema- 
nation nachgewiesen  und  darauf  hingewiesen,  daß  wahrscheinlich  die  heilkiftftige 
Wirkung  draiuf  beruhe.  S.  demonstriert  einen  Apparat,  Fontaktoskop,  zur 
Messung  der  Aktivität  eines  Quellwassers,  mit  Hilfe  dessen  er  zusammen  mit  anderen 
Forschem  verschiedene  badische  und  außerbadische  Quellen  untersucht  hat  Er 
fand^  daß  die  Bftder  des  Schwarzwaldes  den  berühmten  Quellen  in  Oastein  nur 
wenig  nachgeben.  Der  Schlamm  der  Klosterquelle  in  Baden-Baden  zeigt  eine 
100 — 150  mal  so  starke  Aktivität  wie  die  des  S^goschlammes.  S.  weist  auf  die 
Zweckmäßigkeit  einer  gesonderten  Fassung  und  Verordnung  der  einzelnen  oft  sehr 
verschieden  starken  Qudlen  eines  Badeortes  hin:  eine  Vereinigung  in  großen  Sanund- 
bassins  ist  unpraktisch.  Bomstem. 

1048)  Pohl,  O.  Über  den  Alkoholgehalt  des  Brotes.  (Ztschr.  f.  angew.  Chem. 
1906.  Nr.  669.) 

Die  Angaben  von  Balas  (Dingler  Joum.  Nr.  209,  S.  399^  daß  frisches  Brot 
0,2 — 0,4  ^lo  Alkohol  enthält,  wurden  vom  Verf.  nachgeprüft  und  aus  Weizenbrot  mit 
Sauerteig  bereitet  0,0744  g  und  aus  Weizenbrot  mit  Preßhefe  bereitet,  0,0547  g  AI* 
kohol  in  100  g  Brot  gefunden.  Brahm. 

1044)  Porolier,  Ch.  De  la  presenoe  et  du  r6le  du  ehlomre  de  sodinm  daxis 
le  lait.  Labor,  de  chim.  Ecole  v6t6rinaire  de  Lyon.  (Compt  rend.  de  la  soa  de 
bioL  1906,  Bd.  60,  Nr.  1,  S.  19.) 

Der  Gtefrierpunkt  der  Milch  beträgt  wie  der  des  Blutserums  —  0,555**.  Er  ist 
weder  vom  Butter-  noch  vom  EaseXngehalt  abhängig,  sondern  von  den  gelösten 
EristaUoIden,  Laktose  einerseits  und  den  löslichen  Salzen  andererseits.  Dadurch, 
daß  der  Salzgehalt,  insbesondere  der  Oehalt  an  NaCl  um  so  kleiner  wird,  je 
größer  der  Oehalt  an  Laktose  ist,  bildet  der  (Gefrierpunkt  der  Milch  einen 
konstanten  Wert    NaCl  wirkt  dabei  gewissermaßen  als  Regulator. 

L.  Borchardt. 

1045)  Bdheaneiti  Arthur,  tL  Grimmer,  Walther.  Zur  Eenntnis  der  in  den 
Nahrungsmitteln  enthaltenen  Bnzyme  und  ihrer  Mitwirkong  bei  der  Vec>- 
dannng.  Aus  dem  physioL-chem.  Instit  d.  tierftrztl.  Hochschule  Dresden.  (Ztschr. 
f.  physioL  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  27—48.) 

Yerff.  weisen  nac^,  daß  in  zahlreichen  Nahrungsmitteln  krSftig  wirkende 
Enzyme  vorhanden  sind: 

1.  amylolytische  Fermente,  die  befähigt  sind  Stftrke  auch  bei  einer  relativ 
hohen  Salzsfturekonzentration  —  0,2  Wo  —  zu  verzuckern,  bei  der  das  Speichelenzym 
PtyaUn  längst  unwirksam  gemacht  worden  ist  (z.  B.  Hafer,  Mais,  rohe  Kartoffeln, 
Reis,  Erbsen,  Gerste,  Roggen,  Weizen,  Wiesenheu,  Wicken  u.  s.  w.); 

2.  Huid  in  Hand  mit  dem  Auftreten  von  Zucker,  geht  das  von  freier  Milchsäure; 
also  auch  ein  Milchsäureferment; 

3.  proteolytisches  Ferment,  welches  zu  peptonisieren  vermag  (z.  B.  Hafer, 
Mais,  Lupinen,  Wicken  u.  s.  w.). 

Verff.  meinen,  daß  die  Nanrungsmittdenzyme  eine  praktisch  wichtige  Bedeu- 
tung haben  für  die  Ernährung  der  Menschen  und  der  Tiere  bei  Krankheiten  der 
Yerdauungsorgane,  wie  sie  event  die  fehlende  Fermentsekretion  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  zu  ersetzen  vermögen.  Sehätenhebn. 


Für  die  Bedaktion  yenntwortl.:  Priy.-Doz.  Dr.  A.  Schittenhelm,  Charlottenbmg,  GrolmaiMkr.  63. 
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Original-ArtikeL 

Chlorretentlon,  ödembUdmigr  und  Dechloraratlon  bei  der  Nephritis. 

(Sammelreferat) 
Von 
Dr.  Martin  Kanfinann  (Mannheim). 

Die  ärztliche  Praxis  verbietet  schon  seit  langem  dem  Nierenkranken  neben 
Alkohol  nnd  stark  gewürzten  Speisen  auch  stark  gesalzene  Zubereitung  der  Nah- 
rungsmittel. Dieses  Verbot  gründete  sich  weniger  darauf,  daß  man  der  Niere  nicht 
das  Vermögen  zugeschrieben  hätte,  das  Kochsalz  auszuscheiden ;  galt  doch  das  Koch- 
salz für  einen  Körper,  den  die  kranke  Niere  leicht  zu  eliminieren  yermag  [cf.  von 
Noorden  ^)].  Man  beabsichtigte  vielmehr,  durch  das  Verbot  gesalzener  Speisen  Beiz- 
wirkungen zu  vermeiden,  die  das  Kochsalz  beim  Durchtritt  durch  die  Nieren  setzen 
könnte;  man  dachte  dabei  wohl  weniger  an  eine  spezifisch  schädigende  Wirkung 
des  Chlomatriums  gegenüber  anderen  Salzen,  als  vielmehr  daran,  da&  gerade  vom 
Kochsalz  große  Mengen  beständig  die  Nieren  passieren.  Im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
zehnts ist  aber  auch  die  Ansicht,  daß  die  erkrankte  Niere  das  Kochsalz  relativ  leicht 
ausscheide,  immer  mehr  ins  Wanken  gekommen,  und  heute  steht  fest,  nicht  nur, 
daß  es  in  zahlreichen  FUlen  von  Nephritis  zu  wesentlichen  Chlorretentionen  kommt, 
sondern  auch,  daß  diese  Chlorretention  enge  Beziehungen  zu  der  Ödembildung  hat 
So  ist  denn  das  alte  empirische  Verbot  der  reichlichen  Kochsalzzufuhr  bei  Nieren- 
kranken durch  die  methodische  Forschung  bestätigt  worden,  und  die  »Dechloru- 
ration«  ist  dank  der  Arbeiten  von  H.  Strauß,  Widal  und  anderen  Forschem,  zu 
einem  vollberechtigten  Faktor  in  der  Therapie  der  Nephritis  geworden,  mögen  auch 
manche  Übertreibungen  mit  unterlaufen  sein. 

Die  einschlägige  Literatur  ist  in  letzter  Zeit  mehrfach  zusammengestellt  worden, 
einmal  in  der  Arbeit  von  Halpern*),  dann  in  einem  kurzen  Sammelreferat  von 
Stephan  K61en>)*).  In  der  Zwischenzeit  hat  der  französische  Kongreß  für  Innere 
Medizin  zu  Lüttich  getagt,  auf  dem  die  Dechlorurationsfrage  auf  der  Tagesordnung 
stand,  und  auf  dem  Widal  ^)  ausführlich  die  ganze  Frage  bdiandelte,  und  speziell 
auch  die  praktische  Seite  beleuchtete.  Es  dürfte  daher  angebracht  sein,  etwas  aus- 
führlicher, als  es  K61en  getan,  den  heutigen  Stand  der  Frage  zusammenzufassen, 
um  so  mehr,  als  ein  großer  und  wichtiger  Teil  der  Literatur  in  außerdeutschen, 
speziell  französischen  Zeitschriften  niedergel^  ist    Ich  möchte  dabei  so  vorgehen, 


*)  wahrend  der  Niedenwhrift  dieser  Arbeit  ist  die  literatnr  nooh   iwetmal,  Ton  Joeh- 
mann**)  und  von  v.  Noorden*'),  wwMnmengeitellt  worden. 

N.  F.  I.  Jahrg.  (7.  Jahrg.)  32 
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daß  ich  zunAchst  kurz  über  die  wenigen  Arbeiten  berichte,  die  über  die  direkte 
Schädigung  der  Nieren  durch  Kochsalz  handeln,  dann  die  Frage  der  Kochsalzreten- 
tion  bei  Nephritis,  weiter  ihre  Beziehung  zur  Odembildung  und  öderaresorption  er- 
örtere und  schließlich  die  in  Betracht  konmienden  praktischen  Fragen  der  Dechlo- 
ruration  bespreche.  Eine  Exkurs  über  die  Frage  der  Chlorretention  bei  anderen 
Krankheiten,  speziell  ihre  Beziehungen  zur  Ödembildung  bei  Herzkranken,  wird  sich 
an  geeigneter  Stelle  einflechten  lassen. 

1.   Die  Sohadlgnng  der  Nieren  durch  KoohsaLEsnifalir. 

Die  Frage  der  Sclifidigung  der  Nieren  durch  Kochsalzzufuhr  ist  vornehmlich 
im  Tierexperiment  studiert  worden.  Löpine*)  zeigte,  daß  die  Injektion  einer  7  ®/oo 
Kochsalzlösung  in  die  Vene  des  Versuchstiers  zu  Albuminurie  führte,  während  die 
gleiche  Menge  phosphorsaures  Natron  in  gleicher  Konzentration  viel  weniger  leicht 
eine  solche  erzeugte,  daß  femer  beim  Hund  die  Einbringung  einer  etwas  konzen- 
trierten Lösung  von  ClNa  per  os  Albuminurie  und  sehr  deutliche  Schädigung  der 
tubuU  contorti  bewirkte.  Kurz  sei  hier  weiter  Stockvis*)  zitiert,  der  bei  Verab- 
reichung großer  Salzmengen  beim  Kaninchen  pathologische  Erscheinungen  von 
Seiten  der  Niere  feststellte;  die  allmähliche  Ausscheidung  des  Salzes  durch  die 
Nieren  pflegte  zu  einer  akuten  Nephritis  zu  führen.  G.  Levi^  injizierte  Kaninchen 
größere  Mengen  ClNa  und  sah  schon  nach  24  St  starke  pathologische  Verände- 
rungen im  mikroskopischen  Bild  der  Niera  Bei  längerer  Dauer  der  Vergiftung 
(5 — 15  Tage  lang  1 — 4  g  pro  kg  per  os)  sah  er  Nekrose,  Schwellung  und  Des- 
quamation der  Nierenepithelien,  bei  noch  längerer  Dauer  hyaline  Entartung  der  Ge- 
fäße, Sklerosen,  Blutungen.  Ausgedehnte  experimentelle  üntersuchimgen  über  die 
Wirkung  des  Kochsalzes  auf  die  Nieren  stellten  J.  Castaigne  und  F.  Rathöry®) 
an.  Sie  brachten  zunächst  kleine  Stückchen  Nierensubstanz  in  Salzwasser  versdiie- 
dener  Konzentration  und  stellten  fest,  daß  eine  Salzlösung,  die  eine  ^  =  —  0,78 
hat,  die  mikroskopische  Struktur  der  Nieren  völlig  intakt  erhält,  daß  sie  also  »r6no- 
conservatrice«  ist;  alle  anderen  Lösungen  schädigten  die  Epithelzellen,  bes.  der 
tubuH  contorti,  in  dem  Maßstabe,  als  sie  sich  nach  oben  oder  nach  unten  von 
jenem  Optimum  entfernen,  und  zwar,  je  nachdem  sie  hypo-  oder  hypertonisch  sind, 
im  Sinne  einer  Schrumpfung  oder  Quellung.  Eine  spezifische  Giftigkeit  des  ClNa 
für  die  Nieren  war  also  bei  diesen  Versuchen  nicht  festzustellen;  lediglich  die  Kon- 
zentration der  Lösung  war  das  Schädliche.  Die  Verff.  injizierten  weiter  Kaninchen 
7  ccm  physioL  ClNa-Lösung  pro  kg  Tier  und  fanden  keine  Schädigung;  wurden 
aber  30  ccm  pro  kg  injiziert,  so  trat  Albuminurie  auf.  Bei  vorher  schon  nephri- 
tisch gemachten  Kaninchen  verdoppelten  und  verdreifachten  jedoch  schon  die  obigen 
kleinen  Dosen  die  Albuminurie.  Ähnliches  wurde  bei  nephritischen  Menschen  bei 
Kochsalzzufuhr  beobachtet;  die  Verff.  stellten  sogar  an  gesunden  Menschen  die  Probe 
an,  um  zu  Nephritis  disponierte  Individuen  herauszufinden  und  fanden  in  der  Tat 
bei  4  von  48  das  Eintreten  von  Albuminurie.  Bei  Fütterung  mit  kochsalzarmer 
Kost  wurde  sowohl  bei  Kaninchen  wie  beim  Menschen  das  Auftreten  von  Albumin- 
urie beobachtet  Die  Verff.  glauben,  daß  normal  in  den  tub.  cont  eine  isotonische 
Salzlösung  sezemiert  wird,  die  erst  in  den  weit  unempfindlicheren  tub.  recti  kon- 
zentriert wird.  In  gesunden  Nieren  ist  das  Epithel  mäßigen  Konzentrationsände- 
rungen gegenüber  widerstandsfähig;  bei  geschwächten  Epithelien  oder  bei  zu  starken 
Konzentrationsänderungen  kommt  es  zu  Störungen.  Castaigne  und  Bath^ry 
leugnen   also  jede  spezifisch-schädliche  Wirkung  des  ClNa  und  erkennen  ihm  nur 
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eine  osmonocive  zu.  —  Bestätigt  wurden  diese  Resultate  durch  Achard  und 
Paisseau  *):  Intravenöse  Injektionen  von  stark  hypotonischen  Lösungen  (^  =  —  0,2) 
schädigen  die  Zellen  der  tub.  cont.  ebenso  wie  die  stark  hypertonischer  {^  =  —  1,5); 
dieselben  Schädigungen  wurden  aber  auch  durch  andere  Stoffe  als  ClNa,  so  durch 
S04Na2,  Traubenzucker,  Harnstoff,  erzielt;  es  handelt  sich  also  um  Schädigung  durch 
die  Konzenü'ation,  nicht  durch  die  Substanz.  Auch  Hallion  und  Carrion  ^^)  leugnen 
nicht  die  osmonocive  Wirkung  im  Sinne  von  Castaigne  und  Rath^ry,  glauben  aber 
immerhin  noch  eine  andere  Entstehungsart  der  Albuminurie  annehmen  zu  soUen, 
nämlich  eine  Veränderung  der  Eiweißstoffe  des  Blutes  infolge  der  intravenösen  In- 
jektionen. Qanz  ähnliche  Befunde  wie  Castaigne  und  Rath6ry  erhob  in  Italien 
K  Ciof fi  1*).  —  In  Deutschland  hat  Brandenstein  ^i)  die  schädigende  Einwir- 
kung des  Kochsalzes  auf  die  Nieren  im  Tierexperiment  geprüft  Er  injizierte  Ka- 
ninchen subkutan  tagelang  1 — 2  mal  100  ccm  einer  l%igen  ClNa-Lösung  und  sah 
Absinken  der  Urinmenge,  Auftreten  von  Albumen,  dabei  trübe  Schwellung  d«r 
Markstrahlen,  Verfettung  der  tub.  cont  und  subkapsuläre  Hyperämie.  Mit  Rück- 
sicht auf  diese  Befunde  scheint  ihm  der  Satz  berechtigt,  »daß  die  Zufuhr  größerer 
Kochsalzmengen  beim  Kaninchen  Schädigungen  in  der  Funktion  und  auch  im  ana- 
tomischen Verhalten  der  Niere  zu  erzeugen  vermag.«  Bezüglich  der  Wirkung  von 
per  OS  eingeführten  größeren  Kochsalzmengen  berichtet  er  über  zwei  von  Strauß 
angestellte  Versuche:  Das  eine  Kaninchen  ging  nach  27  Tagen  (56  g  ClNa)  mit 
allgemeiner  Mattigkeit  und  Abmagerung  zu  Grunde,  nachdem  2  Tage  vorher  Eiweiß 
aufgetreten  war,  das  zweite  Tier  wurde  nach  22  Tagen  (52  g  ClNa)  getötet;  es 
zeigte  Spuren  Albumen.  Mikroskopisch  fand  sich  bei  beiden  nur  leichte  Hyper- 
ämie der  Glomeruli.  Brandenstein  glaubt  aus  den  Versuchen  jedenfalls  schließen 
zu  dürfen,  »daß  größere  Kochsalzmengen  primär  erkrankte  Nieren  zu  scliädigen  ver- 
mögen.« Etwas  anders  sind  die  Resultate,  die  Claude  und  Villaret  *•)  erhielten, 
als  sie  hungernden  Kaninchen  größere  Mengen  Kochsalz  (2,5  g  pro  kg)  in  hyper- 
tonischer Lösung  subkutan  injizierten.  Die  Injektionen  bewirkten  eine  starke  Diu- 
rese  und  dabei  eine  starke  Ausscheidung  der  festen  Hambestandteile,  im  Gefolge 
dieser  eine  beträchtliche  Abmagerung,  und  in  einem  Falle  erfolgte  infolge  davon  sehr 
rasch  der  Tod. 

Den  zahlreichen  Tierversuchen  stehen  nur  wenige  klinische  Erfahrungen  beim 
Menschen  gegenüber.  Silvestri^*)  z.  B.  berichtet  über  2  Fälle  von  Nephritis,  bei 
denen  nach  8 — lOtägiger  Behandlung  mit  Kochsalz  wässern  ohne  irgend  welche 
andere  Veranlassung  sich  eine  beträchtliche  Verschlimmerung  einstellte.  In  zwei 
anderen  Fällen  bekamen  zwei  Kinder  von  4  und  7  Jahren  nach  lange  fortgesetztem 
Gebrauch  großer  Kochsalzmengen  schwere  Nephritiden.  Andere  Arbeiten,  die  sich 
mit  der  Frage  der  Schädigung  der  Nieren  durch  zu  reichliche  Kochsalzzufuhr  be- 
schäftigen, werden  später  in  einem  anderen  Zusammenhang  besprochen  werden, 
ebenso  wie  die  Möglichkeit  von  Schädigungen  durch  eine  zu  kochsalzarme  Kost 
weiter  unten  abgehandelt  werden  soll. 

2.  Die  Koolisahsreteiition  bei  Nephritig. 

Der  Betrachtung  der  Chlorausscheidung  beim  Nierenkranken  haben  einige  Be- 
merkungen über  die  Chlorausscheidung  unter  normalen  Verhältnissen  vorauszugehen. 
Der  gesunde  Kulturmensch  nimmt  bekanntlich  weit  mehr  Kochsalz  auf,  als  er 
braucht;  aber  die  gesunde  Niere  scheidet  mühelos  die  großen  zugeführten  Mengen 
aus,  ohne  daß  es  zu  einer  Aufstapelung  von  Chlor  im  Organismus  käme.  Diese  längst 
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festgestellte  Tatsache  hat  in  den  letzten  Jahren  wieder  mehrfach  experimentelle  Be- 
stätigung erfahren.  Claude  und  Maut6  ^^)  legten  normalen  Individuen  zu  einer  kon- 
stanten Kost  4  Tage  lang  je  10  g  ClNa  (in  Wasser  bis  500  com  gelöst)  hinzu  und 
fanden  eine  Vermehrung  des  Chlomatriums  im  Urin  entsprechend  der  Einfuhr.  Zu 
dem  nftmlichen  Resultate  kam  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  Brodzki^). 
Weiter  hat  Steyrer^*)  gesunden  Individuen  bei  sonst  gleichbleibender  Kost  inner- 
halb 6  Stunden  10  g  Kochsalz  zugefOhrt  und  gefunden,  daß  »fast  das  ganze  Plus 
an  Kochsalz  wieder  ausgeschieden  worden  ist,  entsprechend  einer  Steigerung  von 
11  auf  20  und  von  6  auf  14  g  pro  die.«  In  ausgedehnten  Untersuchungen  fand 
E.  V.  Koziczkowskyi^)^  »daß  bei  Nierengesunden  die  Anpassung  der  Aussdiei- 
dung  durch  die  Nieren  an  eine  Erhöhung  der  Kochsalzzufuhr  zwar  im  allgemeinen 
in  der  Art  erfolgt,  daß  in  den  auf  die  Ingestion  folgenden  24 — 48  Stunden  eine 
erhebliche,  manchmal  der  Größe  der  Zufuhr  entsprechende  Mehrausscheidung  ei^ 
folgt,  daß  aber  in  einzelnen  FÜlen,  in  welchen  klinische  Zeichen  einer  Nieren- 
störung fehlen,  eine  Verlangsamung  dieses  Vorgangs  derart  möglich  ist,  daß  die 
Steigerung  der  Ausfuhr  erst  nach  24 — 48  Stunden  beginnt,  nur  gering  ist  und  sich 
auf  3  Tage  und  event  auch  mehr  erstrecken  kann.«  M.  Halpern')  sah  einen 
nierengesunden  Patienten,  als  er  ihn  von  15 — 20  g  ClNa  auf  4,3 — 5,3  g  herab- 
setzte, im  ganzen  3  g  ClNa  verlieren,  bei  folgender  Zulegung  von  10  g  ClNa  1,5  g 
gewinnen.  Nach  seiner  Erfahrung  kann  der  normale  Körper  sich  der  Kochsalz- 
menge der  Nahrung  anpassen,  wenn  er  auch  bei  brüsken  Verftnderungen  einige 
Tage  dazu  braucht.  Plessi  und  Campaui^'^)  sahen  bei  völlig  Gesunden  öfter, 
daß  bei  Zulage  von  10  g  ClNa  zur  gewöhnlichen  Kost  ein  großer  Teil  dieser  Mehr- 
zufuhr nicht  im  Urin  erschien. 

Die  verschiedensten  krankhaften  Zustande  beeinflussen  diese  prompte  Kochsalz- 
ausscheidung ungünstig.  Von  der  Pneumonie  ist  dies  lange  bekannt;  bei  anderen 
krankhaften  Zuständen  wurde  die  Retention  von  Achard  und  Laubry^^)  nachge- 
wiesen. Sie  injizierten  in  17  Fällen  (Herz-,  Lungenkranken,  Typhus,  Anämie  etc.) 
subkutan  je  einen  Liter  0,7 — 1  %  Kochsalzlösung.  Trotzdem  in  den  meisten  Fällen 
keine  Zeichen  einer  Nierenläsion  nachweisbar  waren,  verhielt  sich  nur  ein  einziger 
—  eine  schwere  Anämie  nach  Blutung  —  wie  ein  Gesunder  und  schied  das  inji- 
zierte Kochsalz  rasch  wieder  aus ;  bei  allen  anderen  war  die  Vermehrung  der  Chlor- 
exkretion  nur  unbedeutend,  und  in  8  Fällen  vermindei*te  sie  sich  sogar.  Hand  in 
Hand  mit  der  Chlorretention  ließ  sich  auch  eine  Wasserretention  feststellen.  Ob  in  den 
EUlen  der  beiden  Autoren  die  Nieren  intakt  waren,  läßt  sich  natürlich  nicht  sicher 
behaupten;  jedenfalls  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  bei  den  schweren  Krankheits- 
Wlen  Nierenläsionen    vorhanden    und   an    der  Kochsalzretention   beteiligt    waren. 

Auch  Roehrick  und  Wiki^^)  fanden,  daß,  wenn  man  Pneumonikem  im 
Stadium  der  Kochsalzretention  noch  mehr  ClNa  einführt,  die  Menge  des  ürinkochsalzes 
sich  nicht  vermehrt;  und  in  neuester  Zeit  hat  S.  Barsky^^)  Kochsalzverminderung 
im  Harn  infolge  von  Retention  in  den  Geweben  bei  vielen  Infektionskrankheiten 
gefunden. 

Indem  ich  mir  vorbehalte,  auf  die  Kochsalzretention  bei  Herzleidenden  (und 
Leberzirrfaotikem)  in  einem  späteren  Kapitel  näher  einzugehen,  wende  idi  mich  nun 
d^  Verhältnissen  bei  der  Nephritis  zu.  Nicht  aufhalten  will  ich  mich  bei  den 
Befunden  zahlreicher  Autoren  (v.  Koränyi,  Albarran  und  Bernard  u.  &),  die 
bei  einseitiger  Nephritis  den  Kochsalzgehalt  des  Harns  dieser  Niere  erniedrigt  &nden, 
und  bespreche  nur  die  Verhältnisse  bei  der  doppelseitigen  Nephritis.     Wie  bereits 


Original-Artikel.  501 


erwähnt,  haben  hier  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  unsere  Ansichten  eine  gründ- 
liche Änderung  erfahren.  Einer  der  ersten,  die  eine  KochsaLzretention  bei  der 
Nephritis  feststellten,  war  Bohne^^^);  er  glaubte,  daß  diese  Kochsalzretention  bei 
der  Genese  der  Urämie  eine  BoUe  spiele.  Im  (Gegensatz  hierzu  fand  Hofmann^^), 
daß  die  Schnimpfniere  an  sich  keine  verminderte  Durchlässigkeit  für  Chloride 
besitzt,  dafi  es  bei  chronischer  Nephritis  allerdings  zu  beträchtlicher  Chlorretention 
kommen  kann;  femer,  daß  die  akut  erkrankte  Niere  nichts  an  ihrem  Durchlässig- 
keitsvermögen für  Chloride  einbüßt  Marischler*^)  untersuchte  die  Kochsalz- 
ausscheidung in  6  Fällen  parenchymatöser  und  1  Fall  interstitieller  Nephritis,  und 
zwar  so,  daß  er  nach  einer  Yorperiode  in  einer  Hauptperiode  6  g  ClNa  teils  mit, 
teils  ohne  1  Liter  Wasser  zuführte.  Er  schloß  aus  seinen  Versuchen:  1.  daß  die 
Nieren  bei  parenchymatöser  Nephritis  sogar  bei  kleinen  ürinmengen  für  Kochsalz 
gut  durchgängig  sind,  2.  daß  eine  ev.  Verminderung  der  Kochsalzausscheidung ^s 
Folge  der  Wasserretention  zu  betrachten  ist,  und  3.  daß  die  Kochsalzzulage  bei 
parenchymatöser  Nephritis  sogar  bei  gleichzeitiger  Vergrößerung  der  Wasserzufuhr 
keine  dieser  Zufuhr  entsprechende  Hamvermehrung  hervorruft  im  Gegensatz  zur 
intei'stitiellen  Nephritis,  bei  der  unter  diesen  Umständen  sogar  ein  Wasserverlust 
stattfinden  kann.  Marischier  nimmt  also  eine  an  und  für  sich  gute  Durch- 
gängigkeit der  Niere  für  ClNa  an;  mit  seiner  Auffassung  des  Verhältnisses  von 
Wasser-  und  Salzretention  werden  wir  uns  weiter  unten  noch  zu  beschäftigen 
haben.  Claude  und  Maute^*)  untersuchten  in  derselben  Weise  wie  Gesunde  auch 
Nierenkranke  auf  experimentelle  Chlorurie,  indem  sie  einer  fixierten  Kost  10  g 
ClNa  zulegten.  Ein  Teil  der  Nierenkranken  verhielt  sich  dabei  ganz  wie  Gesunde: 
die  Diurese  wurde  stärker,  die  Kochsalzelimination  stieg  entsprechend  der  Einfuhr 
—  solche  Fälle  geben  eine  gute  Prognose.  Eine  andere  Kategorie  zeigte  wohl  eine 
leichte  Vermehrung  der  Diurese  wie  der  Ausscheidung  der  Achloride,  die  Kochsalz- 
elimination nahm  dagegen  nicht  zu  —  prognostisch  ein  sehr  ungünstiges  Verhalten. 
Andere  Patienten  wieder  schieden  das  ClNa  zwar  normal  aus,  zeigten  dabei  aber 
auch,  andere  wie  Gesunde,  eine  Vermehrung  der  Achloride,  ganz  besonders  des 
Harnstoffs;  solche  Patienten  sind  prognostisch  —  bei  vorsichtigem  Verhalten  — 
relativ  günstig  zu  beurteilen.  Eine  letzte  Kat^orie  zeigt  eine  Verzögerung  im 
Eintritt  wie  im  Verschwinden  der  Kochsalzelimination,  ohne  Vermehrung  der  Diurese 
und  Achloride  —  diese  Fälle  bedürfen  strenger  Überwachung,  und  ihre  Prognose 
ist  nicht  besonders  günstig.  Weiter  ausgeführt  sind  diese  Verhältnisse  in  der 
lesenswerten  Dissertation  von  Maut^^');  bestätigt  werden  sie  durch  die  Unter- 
suchungen von  Raynauds^).  Ähnliche  Untersuchungen  stellten  Achard  und 
Loeper^^)  an.  Bei  akuten  Nephritiden  beobachteten  sie  eine  Chlorretention,  die 
sie  aber  auch  bei  andern  akuten  Krankheiten  mit  nadi  ihrer  Ansicht  intakten  Nieren 
erhalten  haben,  und  die  daher  ihrer  Auffassung  nach  nicht  spezifisch  zu  sein  braucht 
Bei  subakuten  Formen  war  die  Betention  wechselnd,  im  ganzen  jedenfalls  geringer 
als  bei  den  akuten.  Bei  der  Schrumpfniere  beobachtet  man  die  Betention  besonders, 
wenn  akute  Komplikationen  dazu  kommen;  sonst  kann  sich  die  Niere  iaai  wie  eine 
gesunde  verhalten,  oft  besteht  aber  auch  da  Hypochlorurie.  Jedenfalls  ist  nach 
ihrer  Ansicht  die  Nierenerkrankung  an  sich  nicht  schuld  an  einer  bestehenden 
Kochsalzretention.  Brodzki^^)  unterscheidet  je  nach  dem  Ausfall  der  alimentären 
Chlorprobe  3  Kat^;orien  von  Nephritis.  Die  erste  Kategorie,  zu  der  diejenigen  akuten 
Nephritiden  zu  zählen  sind,  die  eine  absolut  günstige  Prognose  ergeben,  zeigt  dasselbe 
Verhalten   wie  die  gesunde  Niere.    Bei  der  zweiten  Kategorie  (subakute  und  noch 
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nicht  vorgeschrittene  chronische  EUlle),  tritt  die  Steigerung  der  Kochsalzausschei- 
dung zwar  noch  ein,  aber  verspätet;  bei  den  chronischen,  prognostisch  ungünstigen 
Fällen  fehlt  jede  Steigerung  der  Kochsalzausfuhr.  Steyrer^«)  fand,  daß  bei  Ne- 
phritikem  nach  Kochsalzzulage  die  Wasser-  und  Kochsalzausscheidung  nicht  wie 
bei  gesunden  Individuen  ansteigt;  sie  konnte  sich  verspäten,  sie  konnte  auch  völlig 
ausbleiben.  Auch  Straußes)  konnte  in  2  Nephritisfällen  das  Ausbleiben  der  ver- 
mehrten Chlorurie  bei  vermehrter  Kochsalzzufuhr  feststellen;  aber  auch  er  neigt, 
ähnlich  wie  Achard  und  Loeper,  gestützt  auf  seine  Erfahrungen  bei  anders- 
artig Erkrankten  (chronisches  Fieber,  Ikterus  etc.),  zur  Ansicht,  daß  nicht  renale 
Momente  allein  an  der  Eetention  schuld  sind;  er  denkt  u.  a.  an  eine  Retention 
im  Organismus  nach  vorhergegangener  chlorarmer  Kost,  an  Elimination  mit  dem 
Schweiß,  an  Zirkulationsveränderungen  in  den  Nierengefäßen,  wenn  er  auch 
nicht  die  Möglichkeit  außer  Acht  läßt,  daß  in  jenen  nicht  nephritischen  Fällen 
latente  Nierenstörungen  vorhanden  gewesen  sein  könnten.  Später  allerdings  hat 
Strauß ^^)  diesen  Standpunkt  verlassen  und  ist  wie  Widal  der  Ansicht,  daß 
im  wesentlichen  renale  Momente  die  Kochsalzretention  bedingen.  Für  die  Schrumpf- 
niere stellten  übrigens  Claude  und  Burthe**)  nochmals  ausdrücklich  fest,  daß 
die  Ausscheidungen  lange  Zeit  völlig  normal,  ja  gesteigert  sein  können,  und 
erst  in  den  letzten  Perioden  oder  durch  interkurrente  Ereignisse  sinken;  hier- 
für sorge  schon  die  vermehrte  Tätigkeit  des  Zirkulationsapparats.  —  Die  ausführ- 
liche Arbeit  von  v.  Koziczkowsky^^)  verwertet  3  Fälle  interstitieller  und  2  ge- 
mischter Nephritis;  die  Patienten  erhielten  zu  einer  konstanten  Diät  eine  eintägige 
Salzzulage,  bestehend  aus  10  g  ClNa,  2,5  g  P2O6  und  2,5  g  S04Na2;  v.  K.  unter- 
scheidet bei  Nephritis  ohne  Ödeme  2  Formen,  je  nachdem,  wie  beim  (jesunden, 
entsprechend  einer  Steigerung  der  ürinmenge  eine  Abnahme  des  o/oigen  ClNa-Gehalts 
stattfindet,  oder  aber  wochenlang,  unabhängig  vom  Steigen  und  Fallen  der  Hammenge, 
eine  Konstanz  des  %igen  ClNa-Gehalts  besteht  Bei  ersteren  führt  die  Salzzulage  zu 
einer  Erhöhung  des  ®/oigen  wie  des  gesamten  Kochsalzgehaltes,  bei  letzteren  wird 
er  nicht  verändert.  Bei  inkompensierten  Nephritisformen  mit  Ödemen  ist  sowohl 
der  %ige  wie  der  gesamte  Kochsalzgehalt  des  Urins  meist  erniedrigt;  er  wird  durch 
die  Salzzulage  nicht  erhöht,  gelegentlich  sogar  noch  weiter  herabgedrückt  Dieses 
Verhalten  des  ClNa  ist  ein  ganz  spezifisches  und  geht  nicht  parallel  dem  anderer 
Salze;  woher  dies  kommt,  ist  nicht  leicht  zu  ergründen.  Nach  der  Ansicht  v.  K.s 
sprechen  manche  Erfahrungen  spez.  bei  akuten  Nephritiden,  wo  gelegentlich  ohne 
sonstige  Besserung  eine  Vermehrung  der  Clilorausfuhr  sich  einstellt,  dafür,  daß  das 
Verhalten  der  Niere  allein  nicht  maßgebend  ist;  als  solche  extrarenal  wirkenden 
Momente  könnten  die  oben  von  Strauß  angegebenen  in  Betracht  kommen.  — 
Ähnlich  vrie  v.  K.  ging  in  einer  gleichzeitig  erschienenen  Arbeit  auch  Mohr*^ 
vor;  er  legte  an  dem  Probetag  seinen  Kranken  ein  Gemisch  von  Fleischextrakt, 
phosphorsaurem  Natron,  Harnstoff  und  Kochsalz  zu;  von  seinen  4  Fällen  zeigte 
nur  eine  akute  Nephritis  mit  Ödemen  Kochsalzretention;  sonst  erfolgte  eine  die 
Zufuhr  meist  um  das  Vielfache  überschreitende  Mehrausscheidung.  Ob  die  Koch- 
salzretention, wie  Strauß  annimmt,  eine  Sonderstellung  beansprucht,  erscheint  ihm 
jedenfells  zweifelhaft  Auch  Ferrannini^*),  der  Nierenkranken  2  Tage  hintereinander 
je  V2  Liter  physiol.  Kochsalzlösung  injizierte,  sah  den  Injektionen  mit  Ausnahme 
eines  Falles  stets  eine  entsprechende  Zunahme  der  Chlorausscheidung  folgen;  aller- 
dings wird  mit  Recht  gegenüber  seinen  Versuchen  geltend  gemacht,  daß  seine 
Fälle  völlig  kompensiert  und  demgemäß  ohne  Neigung  zu  Chlorretention  waren.  — 
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Eine  Retention  bei  reichlicher  Eochsalzzufuhr  sahen  dagegen  wieder  Kövesi  und 
Roth-Schulz 67);  reiche  Ausbeute  für  die  Frage  der  Kochsalzausscheidung  bei 
Nephritis  liefern  weiter  die  Veröffentlichungen  Widals  und  seiner  Mitarbeiter, 
sowie  die  Arbeit  von  Halpern^),  auf  die  später  eingegangen  werden  soll.  Hier 
sei  qur  noch  angeführt,  daß,  wie  Widal  und  JavaP®)  betonen,  die  Durchgängig- 
keit der  kranken  Niere  sehr  wechseln  kann.  Sie  beobachteten  u.  a.  einen  Fall,  bei 
dem  einmal  schon  bei  einer  Zufuhr  von  IIV2  g  ClNa  Retentionserscheinungen 
auftraten,  während  man  ein  andermal  bis  16 V2  g  steigen  mußte,  um  solche  zu 
erzielen.  Die  beiden  Autoren 2»)  weisen  auch  darauf  hin,  daß  die  Undurchgängig- 
keit  der  Niere  für  das  ClNa  nie  eine  absolute  ist,  aber  doch  so  hochgradig  werden 
kann,  daß  gelegentlich  Nierenkranke  mit  Ödemen  nur  wenige  dg  ClNa  im  Tage 
ausscheiden.  Gewöhnlich  aber  scheidet  ein  Nierenkranker,  auch  wenn  er  eine  große 
Neigung  zu  Ödemen  hat,  noch  mehrere  Gramm  ClNa  aiis;  vermehrt  man  die  Menge 
des  eingeführten  ClNa,  so  wird  man  die  Toleranzgrenze  bestimmen  können,  die  bei 
verschiedenen  Individuen  sowohl  wie  beim  gleichen  Individuen  zu  verschiedenen 
Zeiten  sehr  wechselt. 

Nach  den  vorhergegangenen  Auseinandersetzungen  kann  eine  Streitfrage  bezüg- 
lich der  Frage  der  Kochsalzretention  bei  Nephritis  überhaupt  nicht  existieren.  Sie 
kommt  eben  so  sicher  vor,  wie  sie  fehlen  kann;  sie  wird  in  einem  und  demselben 
Falle,  mag  es  sich  um  einen  vorwiegend  parenchymatösen  oder  interstitiellen  Pro- 
zeß handeln,  in  einer  Periode  der  Krankheit  vorhanden  sein,  während  sie  in  einer 
andern  Periode  nicht  zu  konstatieren  ist:  nur  so  erklären  sich  die  verschiedenen 
Angaben  zuverlässiger  Forscher.  Es  wäre  hier  vielleicht  noch  zu  erwähnen,  daß 
im  Gegensatz  zur  landläufigen  Ansicht  Bernard'')  durch  seine  Untersuchungen 
zum  Schluß  kam,  daß  die  größere  Durchlässigkeit  der  Nieren  im  allgemeinen  bei 
der  chronisch  parenchymatösen  und  nicht  bei  der  interstitiellen  Nephritis  zu 
finden  ist 

Eine  Frage  wirft  sich  an  dieser  Stelle  von  selbst  auf:  Wenn  eine  Kochsalz- 
retention vorhanden  ist,  geht  sie  stets  mit  einer  Retention  anderer  hamföhiger 
Stoffe,  speziell  des  Harnstoffs,  einher,  oder  ist  die  Ausscheidung  des  einen  Stoffs 
unabhängig  von  der  des  anderen?  Die  allgemeine  Ansicht  ist  die,  daß  eine  weit^ 
gehende  Unabhängigkeit  der  Harnstoff-  imd  ClNa-Ausscheidung  von  einander  vor- 
handen ist  Um  nur  einige  anzuführen,  beobachtete  Mohr 27)  neben  vermehrter 
ClNa-Ausscheidung  eine  Retention  von  Harnstoff.  Soetbeer'*)  hatte  gefunden, 
daß  während  die  Größe  der  Ausscheidung  der  Mineralbestandteile  von  Tag  zu 
Tag  wechselt,  die  Ausscheidung  der  N-haltigen  Bestandteile  ein  mehr  konstantes 
Verhalten  zeigt.  So  femd  er  z.  B.  in  einem  Falle  von  Amyloidniere  eine  fallende 
Kurve  der  Mineralbestandteile  neben  einer  steigenden  N-Kurve.  Auch  Widal  und 
Javal'*^)  weisen  entschieden  darauf  hin,  daß  das  Ausscheidungsvermögen  der 
kranken  Niere  für  ClNa  und  Harnstoff  ein  ganz  verschiedenes  sein  kann.  Man 
kann  Endstadien  der  Krankheit  beobachten,  wo  das  ClNa- Ausscheidungsvermögen 
völlig  aufgehoben  ist,  während  Harnstoff  und  Phosphate  annähernd  normal  aus- 
geschieden werden,  z.  B.  einen  Fall,  wo  ein  Nierenkranker  bei  einer  Einfuhr  von 
Eiweiß,  entsprechend  10  g  Harnstoff,  28  g  Harnstoff  täglich  ausschied  und  dabei 
nur  0,39  g  ClNa.  Im  allgemeinen  schwankt  das  Ausscheidungsvermögen  für  Cl^a 
in  viel  weiteren  Grenzen  als  das  für  Harnstoff.  Ebenso  betonen  Achard  und 
Paisseau'^),  daß  das  Ausscheidungsvermögen  für  ClNa  und  Harnstoff  ein  ganz 
verschiedenes  sein  kann.     Eine  gute  Illustration  für  dieses  Verhalten  bietet  ein 
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von  Chauffard'7^  berichteter  Fall  ron  Sublimatvergiftung.  Als  die  Diärese 
wieder  in  Qang  kam,  bestand  noch  lange  Zeit  eine  ausgesprochene  Eochsalzretention, 
während  große  Mengen  Harnstoff  durch  die  Nieren  eliminiert  wurden. 

Wo  verbleibt  nun  das  retinierte  Kochsalz?  Sicher  ist  jeden&lls,  dafi  man  fOr 
gewöhnlich  im  Blute  keine  Vermehrung  des  Eochsalzgehalts  findet;  Ausnahmen 
kommen  allerdings  vor.  So  fand  u.  a.  v.  Kor&nyi*®)  bei  der  kryoskopischen 
Untersuchung  des  Blutes  hohe  Werte,  die  kaum  anders  zu  erklfiren  sind  als  durc^ 
hohen  Kochsalzgehalt  Bisweilen  sahen  auch  Widal  und  Javal'^)  eine  leidite 
Vermehrung  des  GlNa-Gehalts  des  Blutes  von  5 — 6  %o  auf  6 — 7  ®/oo  bei  Gdematös^i 
Kranken;  zuffillig  stießen  sie  sogar  gelegentlich  auf  noch  stärkere  Steigerungen, 
so  einmal  auf  8,65  ^loo ;  doch  fanden  sie  schon  am  nAchsten  Morgen  bei  demselben 
Individuum  nur  noch  7,85  ®/oo.  Loeper*®)  fand  bei  Tieren  mit  Ureterenunterfoin- 
düng,  wenn  überhaupt,  so  sicher  nur  eine  sehr  geringe  Vermehrung  des  Blutkoch- 
salzes (bis  7  ^/oo  nach  24  Stunden);  auch  seine  Befunde  bei  Nephritis  ei^gab^ 
niedere  Zahlen  (5,72 — 7,04®Aw),  ebenso  die  von  Scheel**),  von  Strauß**)  und 
Halpern*);  Strauß  konstatierte  0,507 — 0,682  <Vo,  Halpern  in  einem  Falle  wfihrend 
des  Ödems  0,62,  nach  verschwundenem  ödem  0,65 ^/o  ClNa.  Nagelschmidt*') 
&nd  im  Tierversuch  bei  künstlicher  Nephritis  wfihrend  der  ersten  5  Stunden  nach 
einer  intravenösen  Kochsalzinfusion  den  ClNa-Gtehalt  des  Blutes  vermehrt 

Sah  man  so  im  Blute  für  gewöhnlich  keine  Kochsalzvermehrung,  so  gab  es  dafür 
zwei  Erklärungen.  Die  eine  nahm  an,  daß  das  Kochsalz  das  Blut  rasch  passiert 
und  in  die  Gtewebsinterstitien  übertritt;  im  Lichte  dieser  Lehre  konnten  die  oben 
genannten  Eftlle  von  Vermehrung  des  Blutkochsalzes  nur  so  gedeutet  werden,  daß 
man  annahm,  es  sei  da  das  Kochsalz  gerade  wfihrend  der  Passiemng  des  Blutes 
gewissermaßen  ertappt  worden;  im  Lichte  dieser  Lehre  mußte  man  erwarten,  die 
Organe  abnorm  kochsalzreich  anzutreffen;  sollte  sich  doch  in  ihnen  alles  Kochsalz, 
abgesehen  von  dem,  was  sich  im  Anasarka  und  HOhlenhydrops  aufspeichert,  an- 
sammeln, und  in  der  Tat  haben  eine  große  Anzahl  von  Untersuchungen  diese 
Annahme  einer  »Historetention«  bestätigt.  Schon  Bohne ><')  fand  in  der  Leber 
bei  einem  Falle  von  Nephritis  mit  Urämie  einen  ClNa-G^halt  von  0,225%  gegen- 
über einem  solchen  von  0,06 — 0,08  ^lo  bei  Kranken  ohne  Kochsalzretention.  Strauß**) 
fand  im  Durchschnitt  von  4  Fällen  interstitieller  Nephritis  0,228  <^/o,  in  einem  Falle 
von  chronisch-parenchymatßser  Nephritis  0,14  <Vo  Kochsalz  in  der  Leber;  3  Fälle 
von  inkompensiertem  Herzfehler  hatten  im  Durchschnitt  0,288  %.  Chajes**)  unter- 
suchte den  Kochsalzgdialt  der  Oi^gane  in  10  Fällen,  von  denen  8  Herz-  und  Nieren- 
kranke waren,  und  fand  im  Muskel  0,107—0,271  »/o,  in  der  Leber  0,066—0,439% 
ClNa,  2iahlen,  die  zweifellos  eine  Erhöhung  bedeuten  (Kochsalzgehalt  des  normalen 
Muskels  nach  Hämmarsten  0,04 — 0,1  <Vo).  Auch  bei  Tieren  mit  Nierenexstir- 
pation  ergab  sich  eine  Erhöhung  des  Kochsalzgdialts  nach  Injektion  von  sechsmal 
100  ccm  1  Woiger  ClNarLQsung  und  Chajes  schließt,  daß  es  bei  einer  Behinderung 
der  Chlorausfuhr  auf  dem  Nierenw^e  tatsächlich  zu  einer  Erhöhung  des  Koch- 
salzgehalts  der  Leber  kommt  oder  wenigstens  kommen  kann«.  Ich  zitiere  noch 
Achard  und  Loeper*^),  die  bei  genügender  Kochsalzausscheidung  einen  Koch- 
salzgehalt der  Muskeln  von  0,162  bezw.  0,28  <^/o,  bei  Kochsalzretention  dagegen  von 
0,313,  0,383,  0,41,  ja  0,595  Wo  fanden;  im  Gehirn  ergab  sich  dementsprechend  dn 
Kochsalzgehalt  von  0,11  ^h  im  ersteren,  von  0,435  ^h  im  letzteren  Falle. 

Diesen  Befunden  stehen  aber  auch  solche  gegenüber,  die  keine,  oder  nur  geringe 
Historetention  ergaben.    So  fand  Halpern*)  in  einem  Falle  von  Kochsalzretention 
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im  Muse  pectoralis  nur  0,126^/0  ClNa.  Nach  den  Untersuchungen  von  Scheel ^^) 
ist  der  prozentige  Eochsalzgehalt  der  Organe  Nierenkranker  nicht  größer  als  bei 
Gesunden,  wenn  auch  die  absoluten  Mengen,  entsprechend  dem  infolge  des  größeren 
Wasserreichtums  höheren  Gewichtes  größere  sind;  auch  die  Injektion  10 — 20% 
Kochsalzlösung  bei  künstlich  nephritisch  gemachten  Tieren  vermochte  den  Koch- 
salzgehalt der  Organe  nicht  zu  erhöhen.  Auch  Dennstedt  und  Rumpf  ^7),  die 
in  11  lUIlen  Herz  und  Leber  auf  ihren  Kochsalzgehalt  untersuchten,  fanden  in 
2  Fällen  von  Nephritis  keine  höheren  Zahlen;  allerdings  ist  zu  ihren  Ei'gebnissen 
zu  bemerken,  daß  auch  ihre  Vergleiohszahlen  in  den  andern  9  F&llen  zum  großen 
Teil  auf&llend  hoch  und  wohl  als  äetentionszahlen  zu  deuten  sind.  Ausgedehnte 
weitere  Untersuchungen  von  Rumpf  *^)  stellten  fest,  daß  in  manchen  F&llen  von 
Nephritis  der  Kochsalzgehalt  von  Blut  und  Organen  sogar  vermindert  ist;  in  andern 
F&llen  ist  er  wohl  hoch,  jedoch  stellen  solcli  hohe  Zahlen  keineswegs  die  höchsten 
gefundenen  Werte  dar;  bei  andern  Affektionen  fand  man  öfter  noch  höhere. 

Sprechen  schon  derartige  Befunde  gegen  das  r^;elmäßige  Vorkommen  einer 
st&rkeren  Historetention,  so  verfügen  wir  noch  über  weitere  Untersuchungsresultate, 
die  es  als  i^echt  bedenklich  erscheinen  lassen,  das  Fehlen  einer  prozentigen  Ver- 
mehrung des  Blutkochsalzes  durch  die  Historetention  erklären  zu  wollen.  Bran- 
denstein und  Chajes*^),  Schüler  von  Strauß,  fanden  nämlich  bei  ihren  Ver- 
suchen (Untersuchung  des  ClNa- Gehalts  der  Leber,  doppelseitige  Nephrektomie, 
Chlomatriuminjektion,  Untersuchung  der  Leber),  daß  der  Kochsalzgehalt  der  Leber 
am  Schluß  der  Versuche  nur  selten  0,2  Wo  überstieg  und  nur  selten  mehr  als  das 
Doppelte  des  Ausgangswerts  betrug.  Sie  berechnen,  daß,  vorausgesetzt,  daß  sich 
alle  Organe  ähnlich  verhalten,  in  den  Geweben  nicht  mehr  als  30  g  ClNa  auf- 
gespeichert werden  können,  und  schließen  demgemäß  mit  Strauß'^),  daß  neben 
der  Historetention  eine  Seroretenüon  stattfinden  muß;  daß  man  keine  Kochsalz- 
vermehrung im  Blute  findet,  ist  nach  dieser  Lehre  damit  zu  erklären,  daß  Hand 
in  Hand  mit  der  Kochsalzretention  eine  Aufstapelung  von  Wasser  im  Blute  geht, 
wodurch  die  Vermehrung  des  absoluten  Kochsalzgehaltes  veixleckt  wird.  Eine 
Verwässerung  des  Blutes  hatte  ja  in  einer  früheren  Arbeit  Brandenstein  ^i)  auch 
am  nierenkranken  Menschen  feststellen  können. 

Hier  noch  ein  Wort  zur  Frage  der  Kochsalzausscheidung  mit  dem  Kote.  Sie 
ist  für  gewöhnlich  sehr  gering  und  zu  vemaclüässigen ;  so  fand  Hai p er n  2)  in 
einem  Falle  0,18  g  pro  die,  Widal*)  gibt  als  Grenzzahlen  0,04 — 0,24  g  an.  Auch 
durch  künstliche  Purgation  werden  nach  Widal  dem  Körper  nur  geringe  Chlor- 
mengen entzogen;  dagegen  können  gelegentlich  durch  spontane  Durchfälle  große 
Mengen  zu  Verlust  gehen,  so  in  einem  Nephritisfall  von  Javal^)  4,64  g  pro  die*).  — 
Anhangsweise  sei  erwähnt,  daß  Widal  und  JavaP^)  bei  einem  ödematösen  Urä- 
miker  große  Kochsalzmengen  im  Erbrochenen  auffanden. 

Es  erübrigt,  die  Ansichten  der  Autoren  über  die  Ursache  der  Chlorretention 
bei  der  Nephritis  zusammenzustellen.  Das  nächstliegende  wäre,  sie  in  einer  Un- 
durchgängigkeit  der  Niere  füi*  das  Kochsalz  zu  suchen,  und  in  der  Tat  vertritt 
eine  Reihe  von  Autoren  diesen  Standpunkt,  so  in  erster  Linie  Widal  und  Javal, 


*)  Anm.  bei  der  Korrektor:  Javal  und  Adler  (8oo.  de  biol.  11.  V.  06)  fanden  in  einem 
Falle  von  sohwerer  tuberk.  Nephr.  mit  nnstUlbaren  Durdifftllen  (Darmtab.)  in  11  Einselbeob- 
aditangen  9 mal  mehr  Kochaals  im  Kot  ala  im  Urin,  einmal  9,51  g.  Die  Ffloee  enthalten  nm 
so  mehr  Koehaals,  Je  fluMiger  sie  sind,  mehr  bei  spontanen  als  bei  künstlichen  DnrehfUlen. 
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dann  Claude  und  Maat6  and,  wie  schon  bemerkt,  nach  anfänglich  anderer  Auf- 
&8sung  auch  Strauß  ^9). 

Anders  ist,  wie  ebenfallB  schon  erwähnt,  der  Standpunkt  von  Achard  und 
Loeper'i)  die  in  Störungen  der  Zirkulation  sowie  ganz  besonders  in  einer  pri- 
mären Historetention  Faktoren  erblicken,  die  bald  mehr  bald  weniger  mit  der 
Nephroretention  in  Konkurrenz  treten.  Raynaud ><>)  schliefit  sich  mit  Teissier 
dieser  Auffassung  von  Achard  im  wesentlichen  an,  und  hält  es  dabei  für  möglich, 
daß  die  normale  Kochsalzelimination  bei  krankhaften  Zuständen  durch  eine  patho- 
logische Fixation  des  Kochsalzes  an  Eiweißsubstanzen  verhindert  sein  könne.  Auf 
Grund  experimenteller  Untersuchungen  bekämpft  Castaigne'^)  die  Lehre  von 
der  Undurchgängigkeit  der  Niere.  Er  injizierte  Hunden  nach  vorangegangenem 
Aderlaß  1  Liter  physiol.  ClNa-Lösung  in  die  Nierenarterie  und  fing  den  Urin  mit 
dem  Ureterenkatheter  auf.  Dabei  fand  er,  daß  Tiere  mit  starker  Nephritis  und 
Chlorretention  genau  ebenso  wie  gesunde  Tiere  das  Kochsalz  eliminierten.  Inji- 
zierte er  aber  das  Kochsalz  in  die  Schenkelarterie  und  entnahm  gleich  darauf  Blut 
aus  der  Nierenarterie,  so  enthielt  letzteres  bei  nierenkranken  Tieren  weniger  ClNa 
als  bei  gesunden,  seiner  Ansicht  nach  ein  Beweis  für  die  Historetention. 

(Schluß  folgt.) 


Referate. 

Experimentelle  Biologie;  normale  und  patholosrische  Anatomie, 
Pharmakologrie  and  Toxikologrie. 

104L6)  Camot,  P.,  et  Amet,  P.  De  lliypertrophie  des  ilots  de  LangerhanB 
dans  188  hepatitea  aloooliqnea.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906,  Bd.  60, 
S.  115—117.) 

Sowohl  bei  hypertrophischer  wie  bei  atrophischer  Leberzirrhose  waren  die 
Langerhansschen  Zellinseln  vergrößert;  die  Zahl  der  Kerne  war  auf  etwa  das 
Drei&bche  vermehrt    Auch  die  2^1  der  Zellinseln  schien  vermehrt  zu  sein. 

L.  Borchardt. 
1047)  Boaenberger,  F.,  o.  Sohminokey  A.    Zur  Pathologie  der  toxischen 
QraviditätsmyoUtifl.    Pathol.  Inst  Würzburg.     (Virchows  Arch.  1906,  Juni,  Bd. 
184,  H.  3,  S.  329—345.) 

Es  gibt  eine  besondere  Form  der  Erkrankung  des  Zentralnervensystems  in  der 
Gravidität,  die  aufsteigenden  Chanücter  hat,  sogar  zu  Sprachstörungen  führt  und 
durch  Bulbärsymptome  das  Leben  bedroht  Diese  Krankheit  ist  höchstwahrschein- 
lich toxischen  Ursprungs,  die  Toxine  äußern  ihre  Wirkung  auch  auf  die  Nerven 
und  das  Herz.  Der  Erkrankung  im  Rückenmark  liegen  disseminierte  myelitische 
Herde  zugrunde;  Bakterien  werden  nicht  gefunden.  Der  Ausgang  ist  im  Zentrsd- 
nervensystem  entweder  Sklerose  der  befallenen  Teile  bei  längerer,  Restitutio  in 
integrum  bei  kürzerer  lokaler  Einwirkung.  Von  Lues  wie  vom  Zustande  des 
Fötus  scheint  der  Ausbruch  der  Krankheit  unabhängig  zu  sein.  Die  Ätiologie 
ist  aber  wohl  die  Gravidität,  denn  die  künstliche  Frühgeburt  bewirkt  Heilung 
oder  Besserung.  Bei  derselben  Person  kehrt  das  Leiden  in  den  nächsten  Schwan- 
gerschaften wieder  und  wird  jeweils  durch  den  Abort  geheilt  Die  Neigung  zu 
Rezidiven  ist  an  sich  eine  große;  als  Ursache  derselben  kommen  außer  der  Qravi- 
dität  vielleicht  sonstige  Störungen  der  Genitalien  oder  Aufnahme  septischen  Giftes 
von  Dekubitusstellen  in  Betracht  Klinisch  scheint  die  Frühgeburt  auf  die  Nieren 
in  solchen  Fällen  am  günstigsten  zu  wirken,  das  Rückenmark  erholt  sich  langsamer. 

JET.  Zksche. 
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1048)  Loeb,  Leo,  n.  Smith,  Allen  J.  Über  eine  die  Blntgerinnung  hem- 
mende Snbfltans  in  Ankylostoma  caninnm.  Aus  dem  pathologischen  Labora- 
torium der  üniversity  of  Pennsylvania.  (Ztrbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  40,  H.  5,  S.  738 
u.  739.)  U.  Friedemann, 

1048)  Loeb,  Leo.  Ein  weiterer  Versuch  über  die  die  Blntgerinnung  hem- 
mende Subatans  in  Ankyloatoma  eaninimi.  (Ztrbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  40,  H.  5, 
S.  740  u.  741.) 

Ankylostoma  caninum  enthält  in  seinem  vorderen  Teil  eine  die  Blutgerinnung 
hemmende  Substanz.  K  Friedemann, 

1060)  Manwaiing,  Wilited  EL     The   abaorption   of  hemolytio  ambooeptor. 

Erom   the  Pathological  Laboratory  of  the  Üniversity  of  Chicago.    (Ztrbl.  f.   Bakt. 
1906,  Bd.  40,  H.  3,  S.  382—386.) 

Die  Bindung  des  Ambozeptors  an  die  Erythrozyten  folgt  nicht  dem  Verteilungs- 
satz (Arrhenius).  Bei  gewissen  Mengenverhältnissen  kann  nach  der  Absorption 
mehr  Ambozeptor  vorhanden  sein  als  vorher.  ü,  Friedeniann, 

1061)  WolfT-BiBner,  Alfred  (Charlottenburg).  Über  Ermüdunga-  und  Beduk- 
tionatoxine.    (Ztrbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  40,  H.  5,  S.  634—644.) 

Referat  flber  die  Arbeiten  Weichardts,  in  denen  seine  Studien  über  Ermüdungs- 
toxine  und  Antitoxine  enthalten  sind.  U,  Friedemann, 

1062)  Friedemann,  ülriolL     Organeiweiß   und  Nahrungseiweiß.     Aus  dem 

Hygien.  Institut  der  Universität  Berün.    (Arch.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  55,  S.  323—334.) 
Zwischen  den  Seris  hungernder  und  mit  Fleisch  gefüttei-ter  Hunde  lassen  sich 
mit  der  biologischen  Reaktion  sichere  Differenzen  nicht  nachweisen. 

U.  Friedemann, 

1063)  Doepner,  H.  Über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Antigene  der  roten 
Blutkörperchen  gegen  hohe  Temperaturen.  Aus  dem  Hygien.  Institut  der  Uni- 
versität Königsberg  i./Pr.    (Ztrbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  40,  H.  4,  S.  500—503.) 

Durch  Erwärmen  der  getrockneten  Erythrozyten  auf  120°  leidet  deren  hämo- 
lysinbildende  Funktion  sehr  erheblich.  U.  Friedemann. 

1064)  Gkty,  Frederik  F.  So-called  »Complementoids.«  Institut  Paste  ur- 
Brüssel.   (Ztrbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  40,  S.  695—697.) 

Verf.  hält  gegenüber  Sachs  an  seiner  Ansicht  fest,  daß  durch  Erwärmen  auf 
51°  die  Komplemente  des  Hundeserums  nicht  zerstört,  sondern  nur  geschwächt 
werden.  Dies  läßt  sich  besonders  demonstrieren,  wenn  man  aus  Indikator  der  Kom- 
plementwirkung sensibilisierte  Blutkörperchen  benutzt.  Wird  durch  Erwärmen  auf 
56°  das  Komplement  vollständig  zerstört,  so  gibt  das  Serum  auch  nicht  mehr  das 
Phänomen  der  »Komplementoidverstopfuiig.«  Verf.  leugnet  daher  die  Existenz  von 
Komplementoiden,  d.  h.  Stoffen,  welche  noch  eine  bindende,  aber  keine  lösende  Gruppe 
mehr  enthalten.  K  Friedemann. 

1066)  Friedemann,  ÜlriolL  Über  die  Fällungen  von  Biweiß  dnroh  andere 
Kolloide  und  ihre  Besiehungen  sn   den  Immnnkörperreaktionen.     Aus  dem 

Hygien.  Institut  d.  Universität  Berlin.  (Arch.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  55,  S.  361—389.) 
Dialysierte  Eiweißlösungen  (Serum,  Eiereiweiß)  werden  durch  alle  positiven 
und  negativen  anorganischen  Kolloide  gefällt.  Im  allgemeinen  bleibt  die  Fällung 
bei  Überschuß  eines  der  KoUoide  aus.  Kochsalz  verhindert  die  Fällung,  ruft  aber 
in  den  »überkompensierten«  Gemischen  FäUung  hervor.  Eiweiß  wird  durch  KoUoide 
gefällt,  die  im  elektrischen  Strom  in  der  gleichen  Richtung  wandern.  Es  handelt 
sich  bei  dieser  Fällung  offenbar  um  eine  Komplexbilduug,  die  durch  Anlagerung  der 
KoUoide  an  die  eine  freie  Ladung  des  Zwitterions  Eiweiß  entsteht.  Die  Wiikung  der 
Schutzkolloide  erscheint  nach  diesen  Versuchen  nur  als  ein  Ausschnitt  der  Fällungs- 
kurve zwischen  Eiweiß  und  KoUoId  in  salzhaltiger  Lösung.  Die  FäUungskraft  der 
Ionen  auf  Kolloide  geht  der  durch  sie  bewirkten  Elektrostriktion  parallel. 

Sehr  ähnlich  verlaufen  die  spezifischen  Präzipitinreaktionen  den  KoUoIdeiweiß- 
fällungen.  Bakterien  werden  in  spezifischer  Weise  in  salzfreier  Lösung  anscheinend 
nicht  agglutiniert.  Normalsera  (dialysiert)  agglutinieren  dagegen  bisweilen  noch  in 
der  Veixiünnung    1  :  1000.     Möglicherweise   enthalten    die  Bakterien    bereits  eine 
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Mischung  von  Eiweiß  und  negativen  Kolloiden,  die  an  sich  in  salzhaltiger  LOsung 
fallen  würde,  daran  aber  durch  einen  Hemmungsstoff  verhindert  werden.  Das 
Agglutinin  beseitigt  die  Wirkung  dieses  Hemmungsstoffes.  U.  Friedemann, 

1066)  SaohB,  Hans.  Über  die  Komplement  ablenkende  Funktion  des  nor- 
malen Senuns«  Aus  dem  kgl.  Institut  f.  experim.  Therapie  in  Frankfurt  a./M. 
(Ztrbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  40,  H.  3,  S.  388—392.) 

Gegenüber  Gay  hlüt  Verf.  an  seiner  Auffassung  fest,  daß  die  von  Pfeiffer 
und  Friedberger  bei  der  Bakteriol3rse  und  vom  Verf.  bei  der  Hämolyse  gefun- 
denen antagonistischen  Substanzen  im  Serum  prftexistieren  und  nicht  erst,  wie  Gay 
glaubte,  durch  die  Behandlung  der  Sera  entstehen.  Dieser  Autor  meinte  erwiesen 
zu  haben,  daß  bei  Entfernung  des  Ambozeptors  aus  einem  Normalserum  durch  Ery- 
throzyten diesen  anhaftende  Serumspuren  in  das  Normalserum  übergehen  und  dann 
später  mit  dem  hämolytischen  Immunserum,  welches  gleichzeitig  Präzipitine  ent- 
halte, komplementbindende  Präzipitate  liefere.  Demg^enüber  findet  Verf.,  daß  auch 
nach  Behandlung  mit  sehr  sorgsam  gewaschenen  Erythrozyten  Hemmungswirkungen 
auftreten,  wenn  man  ein  hochwertiges  Immunsenim  benutzt  Gay  benutzte  ein 
Serum,  welches  nach  Ansicht  des  Verf.  Präzipitine,  aber  nur  normte  Ambozeptore 
enthielt,  g^^n  welche  die  Hemmungssera  unwirksam  sind.  ü.  Friedemann. 

1067)  Manwaiing^  Wilfkred  H.  Qualitative  Cbanges  in  hemolytio  amboceptor. 

From  the  pathological  Laboratory  of  the  üniversity  of  Chicago.  (Ztrbl.  f.  Bakt. 
1906,  Bd.  40,  H.  3,  S.  386—388.) 

Bei  der  Absorption  hämolytischer  Ambozeptx)ren  durch  Erythrozyten  findet  nicht 
nur  eine  quantitative  Abnahme,  sondern  auch  eine  qualitative  Veränderung  der 
Ambozeptoren  statt.  Dies  gibt  sich  darin  zu  erkennen,  daß  die  nach  der  Absorption 
erhaltenen  hämolytischen  Kurven  nicht  übereinstimmen  mit  den  Kurven  solcher 
Sera,  deren  Ambozeptorgehalt  durch  Verdünnen  verringert  wurde.  Die  Amboceptor- 
menge  wird  vom  Verf.  bestinunt  durch  die  prozentuale  Hämolyse,  welche  fallende 
Mengen  des  hämolytischen  Serums  an  dem  gleichen  Blutvolum  bewirken.  Es  stellt 
sich  bei  dieser  Methode  heraus,  daß  Sera  nach  der  Absorption  bei  Prüfung  kleiner 
Mengen  mehr,  bei  größeren  Mengen  weniger  Ambozeptor  enthalten,  als  sich  theore- 
tisch berechnen  läßt.  U.  Friedemann. 

1068)  Frei,  Walter  (Zürich).  Aotion  emptehante  de  l'hemoglobine  snr  Phe- 
molyse  par  la  aaponine.  Lab.  de  physiol.  v6t6r.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de 
biol.  1906,  Bd.  60,  S.  646—647.) 

Hämoglobin  setzt  die  hämolytische  Wirkung  des  Saponins  herab. 

L.  Borchardt, 

1069)  Bobert,  T.  M'K  I.  iitude  de  lliemolyse  des  globales  de  cheval  par 
Paoide  aoetiqne.  Inflnenoe  dn  milien.  n.  Inflnenoe  retardatrioe  du  senun 
aar  lliemolyse  des  globales  de  cheval  par  Paoide  aoetique.  Lab.  de  physiol. 
de  la  Sorbonne.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  354—356.) 

1.  1.  Die  Hämolyse  wird  durch  Zusatz  von  Essigsäure  beschleunigt,  und  zwar 
bei  größeren  Dosen  schneller  als  der  Menge  der  zugesetzten  Säure  entspricht 

2.  Die  Hämolyse  ist  stärker  in  7%iger  Traubenzuckerlösung  als  in  physiol. 
Kochsalzlösung. 

n.  1.  Zusatz  von  Blutserum  hebt  die  durch  Essigsäure  bedingte  Hämolyse  auf, 
entsprechend  der  Menge  des  zugesetzten  Serums. 

2.  Diese  Wirkung  tritt  bei  den  mit  Traubenzuckerlösung  gewaschenen  Blut- 
körperchen stärker  zu  Tage  als  in  physiol.  Kochsalzlösung. 

3.  Setzt  man  gleichzeitig  Serum  und  Säure  zu,  so  wird  die  Hämolyse  stärker 
vermindert  als  wenn  zuerst  Serum  und  dann  Säure  zugesetzt  werden. 

L.  Barchardi. 
1060)  Bobert,  Mlle.  T.     iitude  de  llnflnenoe  retardatrioe  dn  aimm  snr 
lli^molyse  des  globules  de   oheval  par  Paoide  aoetiqne.     Lab.  physiol.  de  la 
Sorbonne.    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  698—700.) 

Mischungen  von  dialysiertem  Pferdeserum  und  künstlich  salzhaltigem  Serum 
verminderten  deutlich  die  Hämolyse  der  mit  Zuckerlösung  gewaschenen  Blutkörper- 
chen,  während  jedes  einzelne  keinen  Einfluß  auf  die  Hämolyse  ausübte. 
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Blutkörperchen,  die  mit  physiol.  NaCl-Lösung  gewaschen  werden,  zeigten  durch 
dialysiertes  Serum  vermehrte  Hämolyse,  während  die  Mischung  von  dmlysiertem 
und  künstlich  salzhaltigem  Serum  hier  keinen  Einfloß  ausübte.         L,  Borchardi, 

1061)  Manwaring,  Wilflred  EL  Hemolytio  omves.  (ZtrbL  f.  Bakt  1906, 
Bd.  46,  H.  3,  S.  400—405.) 

Darstellung  der  hämolytischen  Kurven  bei  wechselnden  Ambozeptor-,  Komple- 
ment- und  Blutkörperchenmengen.  U.  Friedemann, 

1062)  Pariaet.  Hypeiglyoemie  et  glyoosmie  par  ü^eotion  de  auo  panore»- 
tique  dans  le  aysteme  veineuBe.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60, 
S.  64—66.) 

Injektion  von  Pankreassaft  in  die  Pfortader  sowie  A.  und  V.  saphena  führen  zu 
Pyperglykämie  und  starker  Glykosurie.  I/.  Borchardi, 

1068)  Pariset.  LlDJeotion  de  aeoretin  dans  la  veine  porte  ne  produit  paa 
d'aagmentation  du  snore  dans  le  sang  de  la  veine  suahepatiqiie.  (Compt 
rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906,  Bd.  60,  8.  66—67.) 

Injektion  von  Sekretin  in  die  Pfortader  erzeugt  keine  Vermehrung  des  Zucker- 
gehalts der  Lebervene.  L.  Borchardi. 

1064)  Lamy,  Henry,  et  Mayer,  C.  Andre.  Sur  le  debit  orinaire.  Lab.  d'hygiSne 
de  la  facultö  de  mödecine.   (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  59 — 61.) 

Bei  Injektion  von  0,1  %  Lösungen  von  Bohrzucker  oder  NaCl,  sowie  konz. 
Hamstofflösungen  vermindert  sich  der  Wassergehalt  des  Bluts  der  Nierenarterie, 
während  die  Wasserausscheidung  durch  die  Niere  größer  wird.  Die  NierenzeUen 
spielen  also  bei  der  Wasserausscheidung  eine  aktive  Rolle.  L,  Borchardi. 

1066)  Baokmann,  Louis.  L'aotion  de  l^ciree  sur  le  ocBur  isole  et  survivant 
des  mammif^res.    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  Nr.  1,  S.  3.) 

Durchspülung  des  Herzens  mit  Lockescher  Lösimg;  durch  Zusatz  von  0,5  bis 
1  ®/o  Harnstoff  wird  die  Größe  der  Systole  bedeutend,  die  Frequenz  deutlich  bereits 
nach  2 — 3  Min.  vermehrt  Die  Erhöhung  des  Schlagvolumens  ist  anfangs  sehr 
groß,  sinkt  nach  einigen  Min.  ab,  bleibt  aber  während  der  Dauer  der  Durchströmung 
mit  Harnstoff  bestehen.    Eine  Lösung  von  0,1  ^lo  Harnstoff  übt  keinen  Einfluß  aus. 

L.  Borchardi. 

1066)  Fi  y  Suner,  A.  Defluit  d'aoüon  du  sang  uremique  sur  la  pression 
arterieUe.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  85—86.) 

Intrapentoneale  und  subkutane  Injektionen  urämischen  Blutes  haben  keinen 
Einfluß  auf  den  Blutdruck.  L.  Borchardi. 

1067)  Camus,  L.  Aotion  de  lliordenine  sur  le  sang.  (Compt.  rend.  de  la 
soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  109—111.) 

*  Hordeninsulfat  wirkt  nicht  hämolytisch.  Sein  Molekulargewicht  beträgt  ca.  380. 
Die  Koagulation  des  Bluts  wird  durch  Hordeninsulfat  verzögert.        L,  Borchardi. 

1068)  CamuSy  L.  Aotion  de  lliordenine  sur  la  droulaüoiu  (Compt  i*end. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  164—167.) 

Hoi-deninsulfat  erregt  in  kleineren  Dosen  (0,001  g  pro  kg  Körpergewicht)  intra- 
venös injiziert  das  Vaguszentrum:  Verlangsamung  der  Pulsfrequenz,  Erliöhung  der 
Größe  der  Herzkraft,  Absinken  des  Blutdrucks  sind  die  Folgen.  Größere  Dosen 
(0,01 — 0,1  g  pro  kg  Körpergewicht)  lälimen  das  Vaguszentrum:  die  Pulsfrequenz 
nimmt  zu,  der  Blutdruck  steigt  gleichfalls,  die  Größe  der  Herzkontraktionen  wird 
geringer. 

In  PiUenform  per  os  gegeben  üben  diese  Dosen  keinen  Einfluß  auf  den  Blut- 
druck aus.  1  g  Hordeninsulfat  in  wässeriger  Lösung  innerlich  gegeben  erhöht  den 
Blutdruck  und  vermehrt  die  Pulsfrequenz.  L.  Borchardi. 

1068)  Gouin,  Andre,  et  Andouard,  F.  (Nantes).  Influenae  de  la  protyline 
sur  lliydratation  des  tissus  du  oorps.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  60,  S.  119—121.) 

Protylin,  ein  phosphorreicher  Eiweißkörper,  verursacht  erhöhte  Wasseraufnahme. 
Nach  Aussetzen  des  Protylins  tritt  eine  noch  stärkere  Wasserverarmung  des  Oi^ga- 
nismus  ein.    Die  Stickstoffbilanz  ändert  sich  dabei  nicht  L,  Borchardi, 
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1070)  Pio,  A.,  et  Petiljean,  G.  Bfibts  oomparea  du  nitrite  d'amyle  snr  la 
grande  et  la  petite  oiroulation.  Lab.  de  th^rapeutique  de  Lyon.  (Compt  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  131—132.) 

Intravenöse  Injektion  von  %  cjcm  Amylnitrit  beim  Hunde  verursacht: 

1.  Erniedrigung  des  Blutdruckes  in  der  Carotis; 

2.  Erhöhung  des  Blutdrucks  in  der  Lungenarterie; 

3.  Erblassen  der  Lungen.  L.  BorcharcU. 

1071)  Dale,  H.  H.  On  some  physiologioal  aotions  of  Brgot.  (Journal  of 
Physiology  31.  Mai  1906,  Bd.  34,  S.  163—206.) 

Nach  den  Ergebnissen  des  Verfs.  lassen  sich  die  physiologischen  Wirkiuigen 
der  Präparate  des  Ergotins  z.  B.  Comutin  and  Sphacelotoxin  in  zwei  Gruppen 
scheiden. 

1.  Reiz  Wirkungen  auf  die  glatten  Muskelfasern,  insbesondere  der  Arterien,  des 
üteinis  und  des  Sphincter  Iridis. 

2.  Eine  spezifische  paralytische  Wirkung  gerade  auf  die  motorischen  Element« 
in  den  Organen,  die  unter  dem  Einfluß  der  sympathischen  Nerven  stehen,  und  auf 
die  das  Adrenalin  eine  Reizwirkung  ausübt.  Folglich  haben  das  Ergotin  und  daß 
Adrenalin  denselben  Angriffspunkt  in  den  motorischen  Elementen,  durch  welchen 
sie  ihre  Wirkungen  auf  die  glatten  Muskelfasern  ausüben;  aber  die  beiden  Sub- 
stanzen haben  antagonistische  Wirkungen.  Das  Ergotin  hat  keinen  Euifluß  auf  die 
Elemente,  die  einen  hemmenden  Einfluß  auf  die  glatten  Muskelfasern  ausüben.  Es 
hat  auch  keine  Wirkung  auf  die  motorischen  und  hemmenden  Nerven  des  Eopfteils 
und  der  Sacralgegend  des  Sympathicus. 

Wahrscheinlicherweise  müssen  diese  zwei  obenerwähnten  Wirkungsgruppen  des 
Ergotins  auf  zwei  verschiedene  chemische  Bestandteile  zui'ückgeführt  wenlen.  Die  Sub- 
stanz, die  einen  paralytischen  Einfluß  hat,  scheint  an  der  zentralen  (Kobert  u.  an- 
dere) beteiligt  zu  sein. 

Ein  anderes  wichtiges  Ergebnis  dieser  Arbeit  besteht  darin,  daß,  wie  der  Autor 
zeigt,  das  Ergotin  keine  antagonistische  Wirkung  auf  den  pressorischen  Bestandteil 
des  Pars  infundibularis  der  Hypophyse  ausübt.  Daraus  läßt  sich  schließen,  daß  die 
Bestandteile  der  Hypophyse  und  der  Nebendrüsen,  die  eine  vasomotorische  Wirkung 
haben,  verschiedene  Angriffspunkte  der  motorischen  Elemente  benutzen. 

John  Milroy. 

1072)  Brisaemoret,  A.  Proprietes  physiologlqiieB  des  quelques  nitiües. 
(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  54—56.) 

Die  Nitril-a-Alkohole  spalten  sich  unter  dem  Einfluß  von  Wasser  in  Aldehyd 
und  Blausäure  und  wirken  wie  die  letztere.  Dagegen  wirken  die  Homologe  der 
Blausäure,  Azeto-  und  Propionitril  durch  Schädigung  des  Magendarmtrakts.  Purgie- 
rende Wirkung  kommt  außer  dem  metazyanoxyziamylsauren  Natrium  auch  den 
Äthern  der  Nitrilalkohole,  z.  B.  dem  Amygdalin  zu.  L.  Borckardt. 

1078)  Sohütse,  Albert.     Die   quatemären  Alkaloidbasen   in   der  Therapie. 

Aus  der  inneren  Abteilung  des  Lazaretes  der  deutschen  Vereine  vom  Roten  Kreuz 
in  Charbin,  Mandschurei.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  12,  S.  349/351.) 

Bis  vor  wenigen  Jahren  hen^chte  die  Ansicht,  daß  die  Salze  quatemärer  Al- 
kaloidbasen therapeutisch  nicht  brauchbar  sind,  da  sie  als  besonders  giftig  angesehen 
werden.  Der  Effekt  des  synthetischen  Eingriffs  ist  scheinbai*  regellos  und  keines- 
w^egs  gesetzmäßig.  Strychnin,  Chinin,  Morphin  ergeben  bei  der  Verwandlung  in 
die  quatemäre  Base  ein  Produkt,  welches  die  Muttersubstanz  in  ihrer  Wirksamkeit 
nicht  mehr  erkennen  läßt.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  das  Euporphin  gegenüber 
dem  Apomorphin:  es  übertrifft  die  tertiäre  Verbindung,  das  Apomorphin,  in  seinem 
medikamentösen  Werte,  indem  es  in  geringerem  Grade  Brechreiz  hervorruft  und 
längere  Zeit  hindurch  ohne  irgend  welche  Beschwerden  von  selten  des  Herzens  ge- 
nommen werden  kann.  Das  Euporphin  hat  S.  während  des  russisch-japanischen 
Krieges  als  Expectorans  wertvolle  Dienste  geleistet:  bei  TyphusfäUen  mit  mehr  oder 
minder  schw^erer  Bronchitis,  bei  schwerer  akuter  und  chronischer  Bronchitis  und 
Pneumonie,  bei  Tuberkulose.  S.  empfiehlt  eine  Nachprüfung  des  Mittels,  dessen 
Hauptwert  in  einer  sekretionsbefördemden  Wirkung  und  Erleichterung  der  Expek- 
toration beruht  Bomstein. 
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1074)  Wömer,  Emil.  Ovogal«  ein  neues  Chalagogum.  (Med.  Klinik  1906, 
n.  Jahrg.,  Nr.  21,  S.  547—549.) 

Das  »Ovogal«,  eine  von  der  Firma  J.  D.  Riedel,  A.-G.,  Berlin  aus  Rindergalle 
und  Eiweifi  hergestellte  Verbindung  stellt  ein  grünlich-gelbes,  schwach  nach  Oalle 
riechendes,  in  Wasser,  verdünnten  Säuren  und  den  gebräuchlichen  organischen 
Lösungsmitteln  unlösliches  Pulver  dar.  Alkalien  lösen  es  leicht  unter  Zerfall  in 
seine  Bausteine.  Ovogal  gibt  die  Pettenkofersche  Reaktion.  Das  Eiweiß  stört 
dabei  nicht;  will  man  es  abtrennen,  so  kocht  man  das  Ovogal  mit  alkoholischer 
Salzsäure  aus ;  dabei  gehen  nur  Oallensäuren  in  Lösung.  Das  Präparat  geht  unver- 
ändert durch  den  Magen  und  löst  sich  erst  im  Dünndarm.  Es  wird  daher  selbst  in 
großen  Dosen  gut  vertragen. 

Versuche  am  Gallenfistelhund  erwiesen  die  starke  gallentreibende  Wirkung  des 
Präparats.  Die  Menge  der  Galle  stieg  auf  das  2 — 10  fache.  Bei  der  Analyse  der 
Galle  (Trockensubstanz,  Asche  und  Schwefelgehalt)  ergab  sich,  daß  die  Menge  der 
gallensauren  Salze  ganz  erheblich  vermehrt  war. 

Dieser  hohe  Gehalt  der  Ovogalgalle  an  gallensauren  Salzen  erscheint  sehr  wichtig, 
wenn  man  bedenkt,  welche  Bedeutung  die  G^alle  für  die  Verdauungsvorgänge 
des  Dünndarms  besitzt.  Man  wird  es  daher  auch  mit  Vorteil  bei  Störungen  der 
Düundarmfunktionen  anwenden,  insbesondere  bei  Fettstühlen,  Darmdyspepsien, 
atonischen  Verstopfungen  etc.  Als  Spezifikum  wirkt  es  natürlich  bei  Erkrankungen 
der  Leber  und  (Jallenwege. 

Die  bisherigen  Versuche  der  Prof.  Strauß  und  Zinn  ergaben  günstige  Er- 
gebnisse. —  Besonders  interessant  ist  ein  GaUenfistelfall  von  Zinn.  Bei  Eingabe 
von  3  mal  täglich  ^p  Teelöffel  Ovogal  stieg  die  in  24  Stunden  sezemierte  Gallen- 
menge innerhalb  4  Tagen  von  30  ccm  aiS  87,  110  und  108.  Auch  hier  war  mit 
der  Volumvermehrung  noch  eine  Konzentrationsvermehrung  verbunden. 

Man  gibt  Ovogal  mehrmals  täglich  messei-spitzen-  oder  teelöffel weise  in  Wasser, 
Tee,  Kaffee,  Fruchtsäften.  Das  Präparat  muß  rasch  hinunter  gespült  werden,  da  es 
sonst  schon  durch  das  Alkali  des  Mundspeichels  gelöst  wird  und  dadurch  lästig 
fällt  Empfindliche  Patienten  läßt  man  es  daher  zweckmäßig  in  Oblaten  oder  Kap- 
seln nehmen.  W, 

Physiologie  und  physlologrisehe  Chemie. 

1076)  Pacant,  M.,  et  Vigier,  P.  La  aalive  agit-eUe,  ohes  l'Bsoargot,  dans  la 
digestion  des  albuminoidesP  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60, 
S.  232—234.) 

»1.   Der  Speichel  von  Helix  übt  allein  keinen  Einfluß  auf  die  Eiweißkörper  aus. 

2.  Dieser  Speichel  enthält  kein  proteolytisches  Ferment,  das  durch  Schweine- 
enterokinase  aktiviert  werden  kann. 

3.  Er  wird  auch  bei  der  Schnecke  nicht  durch  eine  intestinale  Kinase  akti- 
viert; wahrscheinlich  existieren  für  die  intestinale  Verdauung  der  Eiweißkörper 
keine  notwendigen  Beziehungen  zwischen  hepato-pankreatischem  Saft  und  Speichel.« 

L.  Barchardt, 

1076)  Mayer,  Andre.  Aotion  du  sno  gastriqne  artifloiel  sur  l'oyalbumine. 
PredipitatioiL  Bedisaolution  en  preaenoe  des  electrolytes.  (Lab.  de  physiol. 
de  Tecole  des  Hautes  ifetudes,  au  College  de  France.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de 
biol.  1906,  Bd.  60,  S.  542—544.) 

Hundemagensaft  übt  auf  Ovalbumin  keinen  Einfluß  aus.  Fügt  man  zum  Eier- 
eiweiß Schweinemagensaft,  so  tritt  Opaleszenz  ein.  Zufügung  künstlichen  Schweine- 
magensafts führt  zur  Bildung  eines  deutlichen  Niedei-schlags.  Die  verschiedene 
Wirkungsweise  beruht  auf  dem  verschiedenen  Säuregehalt  Die  Untersuchung  des 
Niederschlags  ergibt,  daß  demselben  die  Eigenschaften  des  Globulins  zukommen: 
Unlöslichkeit  im  Wasser,  Löslichkeit  in  Salzlösungen,  größere  Löslichkeit  in  Salz- 
lösungen zweiwertiger  Metalle.  L.  Borchardt. 

1077)  IsooveBoo,  Henri,  iitude  aar  les  ooUoides  du  ano  gastriqne  et  du 
serum.  Ponvoir  digestif  de  lenrs  melanges.  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne. 
(Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  747—749.) 

1.  Im  Hundeblutserum  eidstieren   negative  Kolloide,   die  mit  den   positiven 
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Kolloiden  des  Magensaftes  einen  Niederschlag  bilden.     Dieser  Niederschlag  macht 
das  Pepsin  unwirksam. 

2.  Das  seiner  Globuline  beraubte  Serum  ist  weniger  wirksam  als  das  ganze 
Serum.  Während  das  letztere  die  digestive  Wirkung  des  Magensafts  völlig  aufhebt, 
ist  dieselbe  Menge  dialysierten  Serums  fast  unwirksam.  Das  negative  Globulin 
bildet  also  den  das  Pepsin  inaktivierenden  Komplex. 

3.  Diese  Neutralisation  ist  völlig  analog  der  Bindung  des  elektro-negativen  Gl. 
mit  dem  elektro-positiven  Ag.  Nichts  berechtigt  die  Existenz  eines  Antipepsins 
anzunehmen. 

4.  Die  Unwirksamkeit  des  Magensaftes  wird  nicht  dui'ch  die  Salze  des  Serums 
bedingt.  L.  Borchardi, 

1078)  Iscovesoo,  Henri.  Etüde  sitr  les  oonBtitaants  ooUoides  du  suc 
gastriqne.  Lab.  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de  la  soc  de  bioL  1906, 
Bd.  60,  S.  474—476.) 

Beiner  Magensaft  enthält  nur  Kolloide  mit  positivem  Vorzeichen. 

L.  Borchardi, 

1079)  Frenkel.  Sur  la  deoomposition  du  perozyde  de  magnesitim  dans 
l^intestin.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  483—485.) 

Na2C08  oder  NaHCOs  machen  aus  Mägnesiumperoxyd  Sauerstoff  frei.  Dieser 
Vorgang,  der  sich  im  Darm  in  ähnlicher  Weise  abzuspielen  scheint,  scheint  hier 
durch  die  Fermente  des  Pankreassafts  beschleunigt  zu  werden.         L.  Borchardi. 

1080)  Wüloook,  E.  G.  The  aotion  of  HadinTn  rays  on  Tsrrosinase.  (Journal 
of  Physiology  31.  Mai  1906,  Bd.  34,  S.  207—209.) 

Bekannterweise  werden  die  Verdauungsenzyme  durch  die  Radiumstrahlen  zer- 
stört. Dagegen  zeigt  der  Verf.,  daß  die  Wirksamkeit  der  Pilzenzyme,  die  Tyrosin 
oxydieren,  wenigstens  keine  Schwächung,  wenn  auch  keine  deutliche  Besdüeunigung 
durch  die  ß-  und  r-Radiumstrahlen  erleidet  Der  Autor  suchte  alle  Fehlerquellen 
in  seinen  Experimenten  auszuschliefien.  In  jedem  Falle  waren  Kontroiversuche  aus- 
geführt. In  einigen  Experimenten  brauchte  er  Quarzgefäße,  um  die  Wirkung  der 
Alkalien  des  Glases  auszuschließen.  John  Milroy. 

1081)  Meier,  Hugo  (Berlin).  Über  eine  Verbesserang  des  Mettschen  Ver^ 
fithrens  zur  Bestimmang  der  verdanendeii  Kraft  von  Flüssigkeiten.    Aus  der 

experimentell-biologischen  Abteilung  des  kgl.  patliol.  Inst.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  12, 
S.  347/349.) 

M.  hat  das  Met t sehe  Verfahren  etwas  modifiziert,  wodurch  der  mangelhafte 
Flüssigkeitsaustausch  und  der  Übelstand  mit  den  Luftbläschen  fast  ganz  aufgehoben 
ist.  Das  Mettsche  Verfahi-en  besteht  darin,  daß  »Glasröhrcheu  in  lichter  Weite 
von  ca.  2  mm  mit  Hühnereiereiweiß  durch  Aufsaugen  gefüllt  und  sodann  in  eine 
Wärmekanmier  gebracht  werden,  deren  Temperatur  bei  ca.  80 — 90**  liegt;  das  E- 
weiß  gerinnt  und  nun  haben  wir  eine  mit  festem  Eiweiß  gleichmäßig  gefüllte  Röhre; 
schneiden  wir  jetzt  die  Röhre  in  Stücke  von  etwa  15 — 20  mm  (die  lÄnge  ist  gleich- 
giltig)  und  übergießen  diese  Stückchen  in  kleinen  Reagierzylindem  mit  gleichen 
Mengen  des  auf  seine  verdauende  Kraft  zu  untersuchenden,  ev.  in  geeigneter  Weise 
verdünnten  Magensaftes,  so  können  wir,  wenn  wir  die  Proben  in  einen  Brutschrank 
stellen,  nach  längerer  Zeit  die  verdauende  Kraft  der  Probe  an  der  Länge  der  ab- 
verdauten Eiweißsäule  sehen.«  »Die  Werte,  die  wii-  so  erlialten,  sind  natürlich 
keine  absoluten,  sie  dienen  vielmehr  nur  zum  Vergleich.«  Da  die  von  M.  vorge- 
nommenen Verbesserungen  ohne  die  der  Originalarbeit  beigegebenen  Illustrationen 
des  Verfahrens  unverständlich  sind,  verweise  ich  auf  das  Ori^nal.         Bornsiem, 

1082)  Nepper  et  Bivs.  Prooede  de  traitement  de  la  bile  ponr  en  obtenir 
an  extrait  anz  proprietes  antiooagalanteB.  Lab.  du  Dr.  Mathieu.  (Compt 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  143—144.) 

Darstellung  der  Antimukose.  Schweine-  oder  Rindei^galle  von  frisch  ge- 
schlachteten Tieren  wird  steril  aufgefangen,  auf  dem  Wasserbad  oder  im  Vakuum 
zui-  Sirupkonsistenz  eingedickt,  mit  dem  gleichen  Volumen  (entspr.  dem  Vol.  vor 
der  Konzentration)  90  <>/o  Alkohol  gefällt.  Das  zur  Sirupkonsistenz  eingedickte 
Filtrat  wurde  verwendet.  L.  Borchardi. 
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1088)  Iiillie,  £.  F.  The  Belaüon  between  Contraotility  and  Coa^^olation 
of  the  ooUoIds  in  the  Ctenophore  Swimming  plate.  (Amer.  J.  of  Phys.  1906, 
Bd.  16,  Nr.  1,  S.  117—128.) 

Die  künsüieh  erhöhte  Aktivität  der  Schwimmplättchen  von  Ctenophora  Eucharis 
lobata  wird  von  einer  sichtbaren  koa^ulativen  Veränderung  der  kontraktilen  Fasern 
begleitet  Der  nonnle  Rhythmus  bnngt  keine  Koagulation  hervor;  auch  ist  sie 
nicht  in  ruhenden  Plättchen  zu  bemerken.  Verf.  schließt,  daß  ein  Zusammenhang 
zwischen  Kontraktion  und  Koagulation  bestelle;  die  Kontraktionsphase  käme  durch 
eine  beginnende  Koagulation  der  Kolloldteilchen  zustande;  während  der  Erschlaffung 
wird  diese  Koagulation  aufgehoben;  erhöhte  Motilität  bedinge  aber  unvollständige 
Keversibilität  und  fortschreitende  Koagulation.  /.  ÄtAer, 

1084)  Isoovefloo,  Henri  Stade  aar  las  oonstitaants  coUoides  du  sang. 
Globuline  et  flbrine.  —  La  ooagulation.  Lab.  physioL  de  la  Sorbonne.  (Compt 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  783—784.) 

1.  Das  Plasma  enthält  positive  und  negative  Globuline. 

2.  Serum  enthält  nur  positive  Globuline. 

3.  Fibrin  ist  eine  Verbmdung  aller  negativen  Globuline  des  Plasmas  mit  einem 
Teil  der  positiven. 

4.  Die  Blutgerinnung  ist  nichts  anderes  als  die  AusfäUung  einer  im  Plasma 
vorhandenen  coUoIdalen  Verbindung. 

5.  Diese,  das  Fibrin,  verhält  sich  wie  ein  Salz,  dessen  elektro-positives  Radikal 
durch  eine  andere  elektro-positive  Gruppe  ersetzt  werden  kann.        L.  Borchardi. 

1085)  Weiß,  OttOy  Waohholts,  Frans,  u.  Worgitskt,  Franz.  Über  das 
Bohioksal  des  Kohlenozyds  im  Tierkörper.  (Pllügers  Archiv  190ö,  Bd.  112, 
S.  361—397.) 

Yerff.  heben  als  Resultat  ihrer  sehr  umfangreichen  Versuche  hervor,  daß 
Mehlwürmer  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  haben,  aus  einer  kohlenoxydhaltigen 
Atmosphäre  das  CO  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Bei  Mäusen,  Kaninchen,  Tauben 
und  Regenwürmem  hat  sich  mit  der  angewandten  Methodik  (vgl.  Original)  dieser 
Prozeß  nicht  nachweisen  lassen.  Abderhalden. 

1086)  Biberfeld,  Joh.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Diurese.  (Pflügers 
Archiv  1906,  Bd.  112,  S.  398—412.) 

Verf.  fand  in  16  Versuchen  an  meist  männlichen  Hunden,  daß  nach  Pliloridzin- 
eingabe  der  Prozentgehalt  und  die  absolute  Menge  der  Chloride  im  Harn  rapide 
abnahm,  so  daß  (manchmal  fast  sofort)  der  Urin  bald  nur  noch  Spuren  von  Koch- 
salz zeigte.  Offenbar  verliert  die  Niere  durch  Phloridzin  die  lUhigkeit,  Kochsalz 
auszuscheiden.  Verf.  befindet  sich  mit  dem  Ausfall  seiner  Versuche  im  Gegensatz 
zu  denen  0.  Loewis  und  nimmt  Stellung  gegen  dessen  Erklärungsversuche  seiner 
eigenen  Verauche.  Abderhalden. 

1087)  Basler,  Adolf.  Über  Ausscheidung  und  Besorption  in  der  Niere. 
(Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  112,  S.  203^244.) 

In  das  Blut  von  Kaninchen  oder  Fröschen  eingebrachtes  Ferrocyannatrium  läßt 
sich  sehr  bald  im  Harn  nachweisen.  Etwas  Bestimmtes  über  den  Ort  der  Aus- 
scheidung läßt  sich  nicht  aussagen.  Bei  Injektion  von  Indigolösung  in  das  Blut 
färben  sich  die  Glomeruli  nicht,  wohl  aber  die  Epithelien  der  gewundenen  Ham- 
kanälchen.  Ein  ganz  anderes  Bild  erhält  man,  wenn  eine  0,l%ige  Lösung  von 
Natriumkannin  ins  Blut  eines  Kaninchens  eingeführt  wird.  Die  Glomeruli  färben 
sich  rot,  dagegen  bleiben  die  EpithelzcUen  ungefärbt;  dabei  war  der  Harn  rot.  Bei 
Injektion  einer  ca.  1  Woigen  Natriumkarminlösung  färbten  sich  auch  die  Epithelien 
rot.  Selir  gut  läßt  sich  die  Karminausscheidung  bei  Fröschen  verfolgen.  Zunächst 
sind  das  interstitielle  Gewebe  und  die  Glomeruli  gefärbt  Nach  etwa  6  Stunden 
sieht  mau  außerdem  rote  Einlagerungen  in  den  Epithelien  der  Harnkaiiälchen.  Mit 
ihrer  Zimahme  tritt  die  Rotfärbung  der  Glomeruli  zurück.  Kongorot  zeigt  ein 
analoges  Verhalten.  —  Wird  einem  Kaninchen  Indigolösung  in  das  Nierenbecken 
gefüllt,  dann  dringt  unter  Umständen  die  Farblösung  im  Verlauf  einer  Stunde  in 
den  Nierenkanälchen  in  die  Höhe,  aber  eine  Resorption  von  den  Kanälchen  aus 
findet  nicht  statt  Verwendet  man  statt  Indigo  Ferrocyannatriumlösung,  dann  wird 
dieses  in  kurzer  Zeit  durch  die  andere  Niere  ausgeschieden.     Ebenso  verhält  sich 
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Zucker.  —  Die  He nl eschen  Schleifen  haben  eine  zweifache  Bedeatnng.  Einmal 
verlängern  sie  die  Hamkaoalchen  und  Tergröfiem  so  die  Oberflädie  des  Epithels, 
anderseits  erhöhen  sie  den  Widerstand,  der  dem  Ausfluß  des  Glomerulushams  duich 
die  Nieren  geleistet  wird.  Abderhalden, 

1068)  Bnxiie,  J.  G^  and  Cnllia,  W.  C.  On  tfae  secretion  of  Uzine.  (Journal 
of  Physiology  1906,  Bd.  34,  S.  224—249.) 

Als  Zweck  dieser  Arbeit  stellten  sich  die  Verff.  vor,  das  Verhalten  der  Ham- 
auscheidung  gegen  einen  konstanten  regulierbaren  üreterdruck  wieder  zu  untersuchen. 
Zuerst  geben  sie  eine  kritische  Besprechung  der  friilieren  Versuche  auf  diesem  Gebiete. 

um  einen  konstanten  Druck  zu  erhalten,  brauchten  die  Verf.  ein  recht  einfaches 
und  praktisches  Verfahren.  Zur  Aufklärung  darüber  muß  auf  die  Arbeit  selbst  ver- 
wiesen werden. 

Für  die  Experimente  brauchten  die  Autoren  Hunde,  in  denen  die  Himabschnitte, 
die  über  der  MeduUa  oblongata  liegen,  durch  Himstich  zerstört  wurden.  Als  Dia- 
reticum  für  ihre  Versuche  brauchten  sie  Natriumsulfat  in  6 — 8®fciger  Lösung. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Arbeit  sind  die  folgenden:  Das  Hamvolumen 
abgesondert  durch  die  Niere,  die  g^en  einen  kleinen  konstanten  Widerstand  (10 
bis  20  cm  Wassersäule)  arbeitete,  war  im  allgemeinen  größer  als  die  Wassermenge 
sezemiert  durch  die  andere  Niere.  Die  gesamte  Menge  der  Sul&te  im  Harne,  die 
gegen  einen  konstanten  Dnick  abgesondert  wurde,  war  im  allgemeinen  größer  als 
unter  normalen  Druckverfaältnissen. 

Gaben  von  Phloridzin  üben  die  folgenden  Wirkungen  auf  die  Nierentätigkeit 
aus.  Gegen  einen  konstanten  Druck  schied  die  Niere  eine  größere  Menge  von  Harn 
als  auf  der  anderen  Seite  aus.  Die  gesamte  Menge  von  Zucker  war  auch  größer  im 
Harne  abgesondert  g^en  einen  konstanten  Üreterdruck.  Der  kldne  positive  Ureter- 
diiick  verursachte  keine  Veränderung  des  Blutstroms  durdi  die  Nieren. 

Diese  Ei^gebnisse  zeigen  an,  1.  daß  der  Glomerulus  größere  Wassermengen  und 
wahrscheinlich  auch  gi^ßere  Salzmengen  unter  einem  kleinen  positiven  üreterdruck 
als  unter  dem  normalen  atmosphärischen  Drucke  ausscheidet,  2.  daß  die  Zellen  der 
Rindenkanälchen  mehr  Salz  ausscheiden,  wenn  ein  kleiner  positiver  üreterdruck 
vorhanden  ist,  3.  daß,  wenn  die  Tätigkeit  der  Nieren  durch  Phloridzin  erhöht  sei, 
größere  Mengen  von  Zucker  abgesondert  werden  auf  der  Seite,  wo  ein  positiver 
Druck  herrscht,  4.  daß  folglich  ein  kleiner  positiver  üretei^ruck  als  ein  Reizmittel 
auf  die  Zellen  der  Glomeruli  und  der  Rindenkanälchen  wirkt  Die  Experimente 
weisen  nach,  daß  ein  Salz  die  Sekretion  größerer  Mengen  von  Harn  erzeugt 
durch  seine  Wirkung  auf  die  Nierenzellen  und  nicht  auf  den  Blutstrom. 

John  JlUroy, 
1089)  Hervienzy  Ch.    De  llndigmie.    Lab.   du  Prof.  Porcher.    Ecole  v6t^r. 
de  Lyon.    (Compt.  rend.  de  la  soc  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  609—611.) 

Gibt  man  Tieren  innerlich  otler  subkutan  Indol,  so  wird  im  Urin  eine  Ver- 
bindung ausgeschieden,  die  sich  nach  längerem  Stehen  zu  Indoxyl  oxydiert 

L,  Borchardi, 
1000)  Croidien,  AuguBte.     Contribntion  a  Petade  de  l'indol  et  de  llndo- 
xyle;    maüeres    colorantes    qni    en   derivent^     Leur   Talenr  semeiologiqae. 
(These  de  Lyon  1905,  Nr.  108,  60  S.) 

Verf.  kommt  zu  folgendem  Ergebnis: 

Das  Indol  wird  im  Körper  einzig  und  allein  durch  einen  bakteriellen  Prozeß 
gebildet  Der  von  einer  Anzahl  von  Autoren  beliauptete  zelluläre  Ursprung  dieses 
Körpers  hat  weder  durch  klinische  Beobachtung  uw^h  durch  Tierversuche  Bestäti- 
gung gefunden.  Tyrosin  bildet  kein  Indol  im  Darm.  Die  Indikanurie  muß  nach 
dem  heutigen  Stand  unsrer  Kenntnisse  als  eine  Folge  pathologischer  Vorgänge  im 
Darmtraktus  oder  einer  reichlichen  Aufnahme  albuminoider  Substanzen  angesehen 
werden.  Fritz  Loeb. 

1091)  BnfRar,  A.,  et  Crendiropoulo.  Sur  le  pouvoir  hemososiqae  da  ohlo- 
mre  de  Bodiuin  et  aon  mode  d'aotion.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  60,  S.  79—80.) 

Wie  die  Erdalkalien  üben  auch  die  Alkalien,  bes.  NaCl  Anti Wirkungen  gegen 
hämolytische  Sera  aus.  L.  Borchardi. 
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1092)  Dhere,  Ch.  Snr  Pabsorption  des  rayons  ultra-Tiolets  par  l'aoide 
nnoleiqae  extrait  de  la  levnre  de  biere.  (Compt  rend.  de  la  soc.  biol.  1906, 
Bd.  60,  Nr.  1,  S.  34.) 

Bestimmung  der  Absorptionsspektren  der  Hefenuklelnsäore  (Bierhefe)  für  ultra- 
violette Strahlen,  abhängig  von  dem  Gehalt  an  Pyrimidin-  und  Purinbasen. 

L.  BorcJiardt, 
1003)  Dhere,  Ch.    Speotres  d'absorption  ultra-violets  des  methylxanthines. 
(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd  60,  Nr.  1,  S.  33.) 

Bestimmung  der  Absorptionsspektren  von  Theophyllin,  Theobromin  und  Koffein 
für  ultraviolette  Strahlen.  L,  Borchardt. 

1094)  Brown,  O.  H.,  n.  Joseph,  D.  £.  The  Bfibcts  of  Intravenona  Ii^eo- 
üons  of  Eztraots  of  the  Bonemarrow  of  Swine  on  the  Bloodpresaure  in  Dogs. 

From  the  Phvsiological  Department  of  St.  Louis  üniversity.  (Amer.  J.  of  Phys. 
1906,  Bd.  16,  Nr.  1,  S.  110—116.) 

Das  Knochenmark  der  Schweine  enthält  blutdrucksteigemde  und  -erniedrigende 
Substanzen.  Der  Pressorteil  ist  in  0,9%  NaCl  zu  45  und  100°  löslich;  nicht  lös- 
lich in  Glyzerin  und  blos  teilweise  löslich  in  Alkohol. 

Der  Depressorteil  ist  in  0,9  ®/o  NaCl  zu  45  und  100°,  auch  in  Glyzerin  und  Alkohol 
löslich.  Die  erste  Einspritzung  der  gewöhnlichen  Dosis  (25  ccm)  eines  0,9  %igen 
NaCl  Extraktes  bewirkt  zuerat  einen  mäßigen,  kurzdauernden  Anstieg  des  Blut- 
drucks, dem  ein  starker,  langdauemder  Abfall  folgt. 

Eine  zweite  Einspritzung  hat  denselben  Effekt,  doch  wird  die  Druckemiedrigung 
durch  einen  Anstieg  unterbrochen.  Um  dies  zu  erklären,  nehmen  Verff.  an,  daß 
das  Mark  einen  Depressor-  und  zwei  Pressorbestandteile  enthält. 

Subkutane  Einverleibung  beeinflußte  den  Druck  nur  mäßig;  per  os  gegeben, 
ließen  sich  keine  Druckschwankungen  nachweisen. 

Die  Versuche  wurden  an  Hunden  ausgeführt.  /.  Aaer, 

1096)  Baoh,  A.     Einfluß  der  Peroxydase  auf  die  Tätigkeit  der  Katalase. 

(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1906,  Bd.  39,  H.  7,  S.  1670.) 

Bei  den  Oärungsversuchen  mit  Zymin  wird  die  Hefekatalase  bei  Gegenwart 
aktiver  Peroxydase  schneller  geschädigt  als  bei  Gärung  in  Gegenwart  gekochter 
Peroxydase. 

Durch  Batelli  und  Stern  war  aus  tierischen  Organen  eine  eisenhaltige  Sub- 
stanz isoliert  worden  —  »Ferrosin«  —  die  die  Tätigkeit  der  Katalase  in  15  Minuten 
um  etwa  %  verringert.  Da  dieser  Körper  Hydroperoxyd  aktiviert,  also  peroxy- 
daseartig  wirkt,  war  zu  erwarten,  daß  bei  längerer  Berührung  oder  höherer  Tem- 
peratur die  Peroxydase  älmliche  »Antikatalase« -Wirkung  ausübt.  In  früheren 
Arbeiten  hatte  Verf.  bei  einfachen  Mengen  beider  Fermente  keine  Beeinflussung 
gefunden.  Auch  bei  dieser  Nachprüfung  zeigt  sich,  daß  tierische  oder  pflanzliche 
Katalase  in  ihrer  Wirkung  auf  H2O2  durch  aktive  und  gekochte  Peroxydase  quan- 
titativ nicht  beeinflußt  wird.  Worauf  also  die  beschleunigte  Zerstörung  bei  den 
Gärungsversuchen  mit  Zymin,  Peroxydase  und  Katalase  beruht,  ist  noch  nicht  ent- 
schieden. F,  Samuely. 

1006)  Baoh,  A.  Einfloß  der  Peroxydase  auf  alkoholisohe  Gärung.  (Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1906,  Bd.  39,  H.  7,  S.  1664.) 

Daa  System  Peroxydase-Hyperoxyd  hat  nach  früheren  Arbeiten  des  Verf.  nur 
eine  oxydierende  Wirkung  geringeren  Grades  auf  Phenole,  aromatische  Amine  und 
Jodwasserstoff.  Die  physiol.  bedeutungsvollen  Kohlehydrate  bleiben  unangegriffen. 
Da  es  möglich  ist,  daß  die  Oxydation  des  Zuckers  nur  nach  vorangegangener  Spal- 
tung vor  sich  geht,  ließ  Verf.  das  System  Peroxydase-Hydroperoxyd  bei  gleich- 
zeitiger Einwirkung  von  Zymase  (Azeton  -  Dauerhefe  nach  Buchner)  auf  Zucker 
wirken.  Als  Maß  der  Wirkung  zahlreicher  Vergleichsversuche  mit  I.  aktiver  Per- 
oxydase, Hydroperoxyd-Zymin;  11.  gekochter  Peroxydase,  H202-Zymin;  UI.  Hydro- 
peroxyd, Zymin;  IV.  Zymin  wurde  die  freiwerdende  Menge  Sauerstoff  und  Kohlen- 
säure bestimmt: 

Die  freiwerdende  Menge  Sauerstoff  ist  in  allen  4  FäUen  gleich,  und  zwar  wird 
sie  quantitativ  durch  Hefekatalase  aus  H2O2  in  Freiheit  gesetzt.    Die  Menge  Kohlen* 
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säure  ist  nur  in  der  Kombination  L  vermindert,  d.  h.  aktive  Peroxydase  hemmt 
die  alkoholische  Qftrung.  Der  Säuregrad  der  vergorenen  Flüssigkeit  blieb  in  allen 
Fällen  der  gleiche. 

Die  Hemmung  der  alkoholischen  Gärung  durch  Peroxydase  scheint  deshalb 
von  Interesse,  weil  die  Hefe  selbst  keine  Peroxydase  enthält,  also  die  Gärung  mit 
der  Gegenwart  von  Peroxydase  unverträglich  ist  Das  Ausbleiben  von  jeder  Oxy- 
dation durch  die  angewa^ndte  Fermentkombination  erklärt  flieh  Verf.  nicht  aus  der 
AnwesenEeit  der  Hefekatalase,  sondern  der  Unoxydierbarkeit  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Substanzen  durch  das  System  Peroxydase-Hydroperoxyd. 

F.  Samueh/. 
1097)  Zelinsky,  N.,  n.  Stadnikof^  G.     Über  eine  einilMshe  aUgemeine  syn- 
thetiaohe  Darstelliuigsmethode  von  (t-AminoBäureiu     (Ber.  d.   deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  1906,  Bd.  39,  H.  7,  S.  1722.) 

Die  Untersuchungen  erstrebten  die  Darstellung  von  «-Aminosäuren  mit  zykli- 
scher Struktur  aus  den  Naphthakohlen Wasserstoffen,  und  führten  zu  einer  allgemein 
auf  Aminosäuren  anwendbaren  Synthese.  Durch  Einwirkung  äquimolekularer  Mengen 
Cyankalium  und  Chlorammonium  in  wässeriger,  oder  wässerig  alkoholischer  Lösung 
auf  Aldehyde  oder  Ketone  der  fett-,  aromatischen  und  hydroaromatischen  Reihe 
erfolgt  die  Bildung  einer  a-Aminosäure.  Die  Reaktion  dieser  Substanzen  mit  ein- 
ander erfolgt  in  der  Kälte,  oder  bei  gelinder  Erwärmung  direkt,  und  läßt  sich 
theoretisch  nach  folgendem  Bild  vorstellen.  Es  reagieren  mit  einander  KCN., 
H2O,  NH4CI,  RCOH. 

1.  KCN  +  H20.:;±HCN-fK0H. 

2.  RCOR.    oder    RCOH  +  HCN.  =  RC<gJ      oder    R.CH<2^ 

R 

3.  NH4CI  +  KOH  =  NH8  +  KCI  +  H2O. 

4.  R— C<^5     oder  RCH<^^5    +  NHs  =  RC<^J^*     oder   RCH<^^* 

R  R 

Das  so  entstehende  Aminonitril  wird  durch  Verseifen  in  die  «-Aminosäure 
übergeführt. 

RCH  —  NH2  .  CN  -^  RCHNH2  -~  COOH. 

Wie  aus  dem  Schema  eraichtlich,  ist  der  Verlauf  der  Reaktion  bedingt  durch 
den  Grad  der  hydrolytischen  Dissoziation  der  reagierenden  Substanzen.  Die  wäs- 
serige Cyankaliumlösung  ist  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bedeutend  disso- 
ziiert. Der  Gleichgewichtszustand  dieser  Dissoziation  wird  durch  die  Anwesenheit 
des  Aldehyds  oder  Ketons  derart  gestört,  daß  die  Reaktion  (1.)  immer  weiter  von 
links  nach  rechts  fortschreiten  muß.  Die  dabei  entstehende  Menge  Ätzkali  bedingt 
die  Bildung  von  NHs  nach  Formel  3,  das  seinerseits  sofort  mit  dem  nach  Formel  2 
entstehenden  Cyanhydrin  in  Reaktion  tritt.  Die  methodische  Ausführung  ist  dem- 
gemäß eine  äußerst  einfache,  z.  B.  entsteht  die  Phenyl- Amine -Essigsäure  beim 
Stehenlassen  einer  wässerig- methylalkoholischen  Lösung  von  Cyankalium,  Chlor- 
ammonium und  Benzaldehyd.  Es  scheidet  sich  aus  dieser  I^ung  das  Aminonitril 
ölig  ab,  das  dm-ch  Verseifen  in  die  Säure  übergeführt  wurde. 

Analog  entsteht  «-Aminoisobuttersäure  bei  Anwendung  von  Azeton,  KCN  und 
NH4CI. 

Auf  die  in  den  Proteinen  vorkommenden  Aminosäuren  ist  die  Methode  von 
den  Verff.  niclit  angewendet  worden,  wohl  aber  auf  Glieder  der  Polymethylenreihe, 
die  zu  einer  Zahl  neuer  zyklischer  Aminosäuren  geführt  hat 

Z.  B.  Unter  Anwendung  des  Hexahy droben zaldehyds  nach  obiger  Methode  ent- 
steht die  Zyklohexyl-Amino-Essigsäui-e 

pTT«/CH2 — CH2>.  piT    piT  /NH2 
^^'<CH2-CH2>  ^"  •  ^"  <COOH 
oder  aus  dem  Zyklohexanon  die  Amino-Zykloliexan-Earbousäure 
p„   .CH2-CH2.  p  .NH2 
^"^^CH2— CH2^  ^  "^COOH. 


Beferate.  617 

Bei  Verwendung  des  Suberous  entsteht  eine  nicht  zyklische  Säure  die  Amino- 
Zykleheptan-Karbonsäure 

CH2 .  CH2— CH2.  p  ^NH2 
CH2— CHa  .  CHa^  ^  ^COOH. 

Weitere  Erfahrungen  müssen  lehren,  ob  diese  Methode  zur  einfachen  Darstel- 
lung der  physiologisch  wichtigen  Aminosäuren  geeignet  ist  F,  Samiiely, 

1098)  Wolpert,  H.,  u.  Peters,  F.  Die  Tageskurve  derWasserdamp&bgabe 
des  Mensohen.  Aus  dem  Hygien.  Institut  der  Universität  Berlin.  (Arch.  f.  Hyg. 
1906,  Bd.  55,  S.  299—308.) 

1.  Die  Tageskurve  der  Wasserdampfabgabe  wird  im  allgemeinen  nicht  durch 
die  Tageszeit  als  solche  beeinflußt.  Doch  pflegt  während  der  späteren  Nachtstunden, 
und  gegebenenfalls  auch  am  Tage  während  des  Schlafens  die  Abgabe  ein  Minimum 
aufzuweisen.    Die  Nahrungsaufnahme  ließ  keinen  Einfluß  auf  die  Abgabe  erkennen. 

2.  Das  Tagesmittel  der  Wasserdampfabgabe  betrug  in  unserem  Falle  rund 
1650  g,  das  Stundenmittel  somit  rund  70  g,  bei  24®  C,  65%  relativer  Luftfeuch- 
tigkeit und  Windstille.  K  Friedemann, 

1090)  Wolpert,  H«,  n.  Peters,  F.  Über  die  Naohwirknng  körperlicher  Ar^ 
beit  über  die  Wasserdampfitbgsbe  beim  Mensohen.  Aus  dem  Hygien.  Institut 
der  Universität  Berlin.    (Arch.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  55,  S.  309—322.) 

Die  Wasserdampfabgabe  des  Menschen,  welche  während  körperlicher  Arbeit  be- 
kanntlich gesteigert  zu  sein  pflegt,  bleibt  auch  nachher  noch  einige  Zeit,  bis  zu 
mehreren  Stunden  gesteigert.  U,  Friedeniann, 

ExperimenteU-klinisehe  Untersuehungren. 

1100)  Bauer,  J.  Über  den  Nachweis  der  präoipitablen  Substans  der  Kuh- 
milch im  Blute  atrophischer  Säuglinge.  Aus  dem  Kaiser-  und  Kaiserin  Friedrich- 
Kinderkrankenhause  zu  Berlin:  Prof.  Dr.  A.  Baginsky.  (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  22, 
S.  711/12.) 

Die  Frage  der  Inununisierung  vom  Darme  aus  scheitert  an  der  Wirkung  der 
Verdauungssekrete.  Die  präzipitable  Substanz  wird  durch  die  Tätigkeit  der  Mageu- 
darmfermente  geschädigt  und  so  ein  Übergang  von  unverändertem  körperfremdem 
£iwei£  in  den  Kreislauf  und  die  Organe  eines  Individuums  verhindert.  Bei  Übeiv 
fütterung  mit  fremdem  Eiweiß  ist  der  Übergang  in  den  Organismus  nachweisbar,  da 
offenbar  die  fermentative  Knaft  quantitativ  nicht  ausreicht  Dieser  Modus  findet 
möglicherweise  bei  Magendarmkrankheiten  statt  durch  das  Damiederliegen  der  Ver- 
dauungskraft. —  Mit  der  von  Moreschi  inaugurierten,  von  Neißer  und  Sachs 
ausgebauten  Methode  der  Komplementablenkung  —  die  Reaktion  gelingt  noch  bei 
Gegenwart  von  0,00001 — 0,000001  präzipitabler  Substanz  — ,  die  es  gestattet,  Unter- 
suchungen auch  bei  lebenden  Säuglingen  zu  machen,  konnte  B.  den  einwandfreien 
Beweis  des  Vorkommens  genuiner  artfremder  Eiweißkörper  im  Blute 
eines  Säuglings  erbringen.  Auf  diesem  Wege  ließ  sich  die  Finkelstein- 
Schloßmannsche  Streitfrage,  ob  die  Giftwirkiuig  des  fremden  Eiweißes  an  den 
Vergiftungserscheinungen  eines  abgestillten  Kindes  Schuld  sei,  ihrer  Lösung  näher 
bringen.  Bomstein. 

1101)  Milohner,  £.,  und  Wolff,  W.  Bemerkungen  snr  Frage  der  Lenko- 
tozinbildung  durch  Röntgenbestrahlung.  Aus  dem  mal.-polikl.  Inst,  der  Univ. 
BerHn:  Geh..Rat  Senator.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  23,  S.  747/748.) 

M.  und  W.  teilen  nach  eigenen  Versuchen  die  Anschauung  von  Lins  er  und 
Helber,  daß  durch  die  Röntgenstrahlen  die  Leukozyten  des  kreisenden 
Blutes  elektiv  zerstört  werden.  Ob  dabei  ein  leukotoxischer  Stoff  entsteht,  ist 
noch  nicht  erwiesen,  wenn  auch  der  Umstand  einer  tatsächlichen  Hypoleukozytose 
das  Vorhandensein  eines  spezifischen  Leukotoxins  wahrscheinlich  inaclit,  das 
wiederum  höchstwahrscheinlich  aus  den  zerfallenden  Leukozyten  entsteht. 

Bomstein, 
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1102)  Klienebeiger,  Karl«  u.  SSoepprite,  Heinrich.  BeitrSge  snr  Frage  der 
Bildung  spesifiBoher  Lenkotoxine  im  Blutsemm  als  Folge  der  Böntgen- 
beBtxahlnng  der  Lenk&mie,  der  Fseudoleukämie  und  des  Lymphosarkoms. 

Aus  der  med.  Klinik  zu  Königsberg  i.  Pr.    (M.  m.  W.  1906,  Nr.  18/19,  Mai.) 

Die  Verff.  haben,  da  ihnen  theoretische  Erwägungen  wie  abweichende  Resultate 
bei  der  Nachprüfung  Zweifel  an  der  völligen  Beweiskraft  der  von  Curschmann 
und  Gaupp  (M.  m.  W.  1905,  Nr.  50)  aufgestellten  Sätze  geweckt  hatten,  an  dem 
großen  Material  der  Klinik  das  Serum  bestrahlter  Menschen  auf  seine  leukolytische 
Wirkung  in  Reagensglas-  und  Tierversuchen  genauer  geprüft: 

1.  Ober  den  Nachweis  des  Röntgentoxins  im  Blutserum  außerhalb  des  Tier- 
körpers :  Versuche  unmittelbarer  Beeinflussung  von  Blutleukozyten  durch  bestrahltes 
Böntgenserum  ergaben  trotz  starker  Konzentration  bei  einer  Wirkungszeit  von  min- 
destens %  Minute  ein  negatives  Resultat  Eine  Beeinflussung  der  amöboiden  Be- 
weglichkeit der  polynukleären  Leukozyten  (normaler  wie  myelämischer  behandelt 
mit  bestrahltem  Leukämikerserum)  war  bis  zu  22  Stunden  im  Brutschrank  bei  einer 
Konzentration  von  Vioo — Vs  nicht  zu  erkennen,  nicht  einmal  wenn  man  die  Leuko- 
zyten der  bestrahlten  Kranken  selbst  verwendete.  Versuche  mit  Eiter,  Exsudate  und 
Tiunssudatzellen  der  Menschen  ergaben,  daß  in  allen  Röhrchen,  einerlei  ob  aktives, 
inaktives  oder  normales  Serum  hinzugesetzt  worden  war,  die  2iahl  der  Leukozyten 
entsprechend  der  Dauer  der  BebiUtung  abnahm.  Aussehen  und  fUrbbarkeit  sich  ver- 
änderten; es  liandelte  sich  eben  um  schon  veränderte  Zellen  —  das  Röntgenserum 
übte  aber  keine  andere  Wirkung  aus  als  Normalserum.  Bei  Versuchen  mit  tierischen 
Leukozyten  brachten  relativ  ansehnliche  (1 :  10)  Mengen  menschlichen  Serums  von 
erfolgreich  mit  Röntgenstrahlen  behandelten  Personen  innerhalb  24  Stunden  Kaninchen- 
leukozyten im  Reagensglas  nicht  zum  Verfall.  Auch  bei  normalen  menschlichen 
Leukozyten  wurde  dasselbe  Resultat  erhalten,  und  kein  anderes  bei  Myelämie-  und 
Lymphämieleukozyten.  Es  war  keine  Einwirkung  auf  ihre  Zahl  imd  ihre  Färbbar- 
keit  festzustellen ;  selbst  die  gegenüber  den  Röntgenstrahlen  sonst  sehr  empfindlichen 
Lymphozyten  verhielten  sich  refraktär.  Also  ein  Röntgentoxin  im  Sinne  von 
Curschmann  und  Qaupp  konnte  nicht  gefunden  werden;  die  Verff.  halten  es  so- 
gar auf  Grund  des  morphologischen  Verhidtens  der  bebrüteten  Zellen  für  unwahr- 
scheinlich, daß  in  dem  Serum  mit  Röntgenstrahlen  behandelter  Kranker  ein  mensch- 
liche Leukozyten  schädigendes  Zellgift  entsteht 

2.  Tierversuche:  Leukozytenzählungen  normaler  Kaninchen  ergaben,  daß  die 
Zahl  der  Leukozyten  sowohl  bei  verschiedenen  Tieren  als  auch  bei  demselben  Indi- 
viduum sehr  schwankt;  es  sind  demnach  nur  wesentliche  Abweichungen  beweis- 
kräftig. Jedenfalls  geht  aus  den  zahlreichen  Tierversuchen  der  Verff.  hervor,  daß 
nach  der  Injektion  von  Serum  bestrahlter  Menschen  eine  Röntgenhypoleukozytose 
im  Sinne  von  Curschmann  und  Gaupp  als  sekundäre  Leukopenie  inkonstant  ist. 
Diese  Hypoleukozytose  kann  auch  nach  der  Injektion  inaktiven  Serums  oder  Serums 
nicht  behandelter  Leukämiker  eintreten.  ÄL  Kaufmann. 

1108)  Froin,  G.  Lliematolyse  anormale.  (Compt  rend.  de  la  soc  de  biol. 
1906,  Bd.  60,  Nr.  1,  S.  10.) 

Im  Gegensatz  zur  normalen  Hämatolyse,  die  dadurch  ausgezeichnet  ist,  daß 
das  aufgelöste  Hämaglobin  sofort  in  gelbes  Pigment  (Luteln)  oder  Gallen^bstoff 
verwandelt  wii*d,  fand  Verf.  unter  178  hämorrhagischen  Flüssigkeiten  40  mal  anor- 
male Hämatolyse.  In  diesen  Fällen  zeigte  die  Flüssigkeit  braune  oder  braun- 
gelbliche  Färbung,  die  von  gelöstem  Hämoglobin  herstammte.  Es  liandelte  sich 
4  mal  um  Spinalflüssigkeit,  in  30  Fällen  um  Pleura-  und  in  6  fUllen  um  Peritoneal- 
ergüsse.  11  nud  wiirde  Methämoglobin  gefunden.  Reichliches  Vorkommen  von 
GaJlenfarbstoff  (Ghnelinsche  Probe)  ist  mit  reichlichem  Vorhandensein  mononukleärer 
Zellen  verknüpft.  L.  Barchardi. 

1104)  Serege,  H.  8ur  la  teneur  en  fer  du  fbie  droit  et  du  foie  gauohe 
dans  certains  oas  pathologiques.  Labor,  de  physiol.  de  la  Facult^  de  m6dec  de 
Bordeaux.    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  708—710.) 

1.  Der  Eisengehalt  des  Bluts  der  Milzvene  ist  bei  Kohlenoxydvergiftung  höher 
als  der  der  Mesenterialvene. 
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2.  In  diesem  Fall  enth&lt  auch  die  Unke  Leber  mehr  Eisen  als  die  rechte. 

3.  Der  Eisengehalt  des  Blutes  der  Mesenterialyene  und  der  Lebervene  ist  gleich. 

L,  BorduxrdL 

1105)  Gterandely  Bmfle.  lotere  et  sioretion  biliaire.  (Compt.  rend.  de  la 
soc.  de  bioL  1906,  Bd.  60,  Nr.  1,  S.  31.) 

Die  Sekretion  der  Oalle  ist  nicht  Funktion  des  gesamten  Leberparencliyms, 
sondern  nur  der  den  Pfortaderzweigen  benachbarten  ZeUen.  Sonst  würde  bei  der 
Gallenstauung  nicht  der  intraazinöse  Teil  des  Parenchyms  atrophieren.  Dieser  dient 
vielmehr  nur  der  Produktion  des  Muzins,  durch  dessen  Stauung  die  Qallenkapillaren 
erweitert  werden.  Während  die  (lallenkapillaren  normalerweise  das  Pigment  auf- 
nehmen, das  von  den  peripheren  Stellen  der  Azini  gebildet  wird,  geht  dieses  beim 
Ikterus  in  das  Blut  über.  L,  Borchardt. 

1106)  Nepper  et  Biva.  Beoherches  snr  les  sabstanoes  antiooagulantes  de 
la  bile  dana  letm  rapports  aveo  la  oolite  maoo-membraneiuie  et  son  traite- 
ment.  Lab.  du  Dr.  Mathieu.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60, 
S.  141—143.) 

Galle  wird  durch  die  Mucinase  nicht  gefäUt,  da  sie  antikoagulable  Eigenschaften 
besitzt  Ist  diese  antikoagulable  Substanz  nicht  imstande,  die  Koagulation  des  Darm- 
schJeims  zu  verhindern,  so  kommt  es  zu  dem  Erankheitsbild  der  Colitis  mucomem- 
branacea.  Diese  Substanz,  Antimukose  genannt,  wurde  isoliert  und  mit  günstigen 
Resulaten  gegen  Colitis  membranacea  angewendet    Der  Erfolg  war: 

1.  Anfangs  Ausstoß  reichlicher  Membranen. 

2.  Schmerzlindernde  Wirkung  nach  1 — 8  Tagen. 

3.  Verschwinden  der  Membranen. 
4   Regulierung  des  Stuhlgangs. 

5.  Die  Besserung  dauerte  noch  3  Wochen  nach  Aussetzen  der  Behandlung  an. 

L,  Borchardt. 

1107)  Labbe,  H.,  et  Vitry,  G.  Origine  des  snlfo-ethers  uiinaires.  Lab.  de 
la  clinique  m^dical  Laßnnec:  Prof.  Landouzy.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol. 
1906,  Bd.  60,  S.  686—687.) 

1.  Die  Menge  der  Ätherschwefelsäuren  im  Urin  ist  proportional  dem  Oehalt 
der  Nahrung  an  Eiweifistoffen. 

2.  Dabei  ist  die  Art  des  Eiweißes  von  untei^eordneter  Bedeutung. 

3.  Eohlehydratzulage  zu  Eiweißkost  übt  keinen  Einfluß  auf  die  Ausscheidung 
der  ÄtherschwefelsAuren  aus.  L»  Borchardi, 

1108)  GkuTOd»  A.  E.,  and  Hnrtley,  W.  H.  Concemixig  Cystintiria.  (Journal 
of  Physiology  1906,  Bd.  34,  S.  217—223.) 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Arbeit  sind  die  folgenden:  In  den  zwei  be- 
treffenden Fällen  von  Cystinurie  waren  keine  Diamine  im  Harne  oder  in  den  I^ces 
nachweisbar.  Leucin  und  Tyix)sin  waren  auch  nicht  zugegen.  Das  Verhalten  des 
Tyrosins  im  Organismus  hat  ein  gewisses  Interesse  mit  Rücksicht  auf  die  Ergeb- 
nisse von  anderen  üntersuchem  (Loewy  u.  Neuberg,  Aisberg,  Jolin,  Simon). 
Die  Autoren  fanden,  daß  Tyrosin  in  den  beiden  untersuchten  Fällen  zerstört  wurde. 
Nach  5  g-Dosen  ging  kein  Tyrosin  in  den  Darm  unveiibdert  über.  Durch  Ben- 
zoyUeren  nach  der  Methode  von  Baumann  und  üdransky  wurde  eine  neue  Sub- 
stanz aus  dem  Harne  gewonnen. 

Die  gereinigte  Substanz  schmilzt  bei  205°  C.  Seine  chemische  Zusammen- 
setzung zeigt  an,  daß  die  betreffende  Substanz  wahrscheinlich  ein  Derivat  von 
Tryptophan  ist    Die  Autoren  vermuten,  daß  die  Substanz  Benzoyl-Kynuren  sei. 

John  Milroy, 

1109)  SpriggBy  L.  Edmund.  The  bearing  of  metabolism  experiments  upon 
the  treatment  of  some  diseases.  (Lancet  1906  I,  28.  April,  S.  1153—1158,  u. 
5.  Mai,  S.  1221—1229.) 

Ausführliche  zusammenfassende  Arbeit,  auch  die  neuesten  theoretischen  Arbeiten 
berücksichtigend.  Die  Lehren,  welche  uns  die  genaue  Kenntnis  auch  der  feineren 
Stoff  Wechsel  Vorgänge  für  die  Therapie  gibt,  werden  nach  einer  allgemeinen  Einleitung 
über  den  Stoffweclisel  und  seine  Veränderungen   bei  Bettruhe,  Arbeit,   völlige   und 


620  Befente. 

teilweise  Lmnition,  die  Bedeutung  und  Ausnutzung  von  N&hrklysmen,  am  Beispiel 
des  Fiebers,  Typhus,  der  Lungentuberkulose,  Nephritis,  kurz  aber  umfassend  be- 
sprochen. K  Zieschi, 

lUO)  Biokel,  A.,  n.  PinouBBOhn,  L.  Über  den  Binfluß  einer  Kreosot- 
Formaldehyd-Verbindting  auf  den  StoffWechseL  Aus  der  experim.-biolog.  Ab- 
teilung des  kgl.  patholog.  Inst,  zu  Berlin.  (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  17,  S.  507—508.) 
lOtägiger  Stoffwechsel  versuch  an  einem  Hunde  mit  Pneumin,  einem  durch 
Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Kreosot  erhaltenen  Produkte.  Es  soU  der  Einfluß 
auf  die  Ausscheidung  von  Äthei^schwefelsäuren,  also  auf  die^  Darmftulnis  erforscht 
werden.  Das  phenolartige  Pi'äparat  läßt  die  Menge  der  Ätherschwefelsfture  bei 
kleinen  Dosen  (1  und  2  g)  ziemlich  unbeeinflußt,  bei  3  und  4  g  plötzlicher  AbMl 
auf  weniger  als  die  Hälfte:  Wirkung  als  starkes  Darmdesinfiziens. 

Bomstein, 
IUI)  Wohlgemnthy  J.    Zur  Kenntnis  der  Lysolvergiftang.    Aus  dem  cheoL 
Laboratorium  des  patholog.  Inst  der  kgl.  Charit^  zu  Berlin.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  17, 
S.  508/509.) 

Untersuchung  des  tiefschwarzen  Harnes  nach  akuter  Lysolvergiftung  ergab,  daß 
sämtliche  im  Harn  befindliche  Schwefelsäure  an  das  Kresol,  den  Hauptbestandteil 
des  Lysol,  gebunden  war;  Sulfatschwefelsäure  war  überhaupt  nicht  vorhanden. 

Bomstein. 

1112)  Tissoty  J.  Determination  des  proportions  de  chlorofbrme  que  Pon 
oonstate  dana  le  oerveau  et  dana  le  sang,  dans  la  mort  par  la  ohlorofbrme. 
(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906,  Bd.  60,  S.  195—198.) 

1.  Bei  tötlicher  Chloroformvergiftung  schwankt  der  Chloroformgehalt  des  Ge- 
hirns zwischen  48  und  67  ^q, 

2.  Der  Chloroformgehalt  des  linken  Herzens  nach  Chloroformvergiftung  ist  be- 
deutend geringer  als  die  totliche  Dosis  und  erlaubt  keinerlei  Schlüsse. 

3.  Der  Chloroformgehalt  des  arteriellen  Blutes  nach  der  Vergiftung  ist  stets 
gr5ßer  als  der  des  Gehirns.  L,  Barcbardt. 

1113)  Gtonraud  et  Corset.  Asoite  laotescente  par  mnoine.  Labor,  du  prof. 
Dieulafoy.    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  Nr.  1,  S.  23.) 

Die  Opaleszenz  in  der  AszitesflOssigkeit  eines  Tuberkulösen  mit  Amyloid  war 
durch  Mucin  bedingt.  L.  Borchardt. 

1114)  Manrel,  B.  Bations  de  lliomme  adolte  en  oalories.  (Compt  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  863—866.) 

1.  Der  erwachsene  Mensch  von  65  kg  braucht  in  den  mittleren  Jahreszeiten 
nicht  mehr  als  2500  Kalorien. 

2.  Diese  Zahl  vermindert  sich  im  Sommer  auf  2000,  vermehrt  sich  im  Winter 
auf  2800  Kalorien. 

3.  Dem  entsprechend  variiert  in  den  verschiedenen  Klimaten  der  Kalorien- 
bedai'f.  L.  Borchardt, 

1116)  Jacobson,  Gregoire  (Bukarest).  8ur  une  reaotion  oolorante  des  addea 
gras.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  Nr.  1,  S.  24.) 

Löst  man  einige  Tropfen  Karbolfuchsin  (Ziehl)  in  Wasser  und  fügt. etwas  frischen 
Säuglingsstuhl  hinzu,  so  färben  sich  die  darin  enthaltenen  freien  Fettsäuren  intensiv 
rot    Der  Stuhl  von  Flaschenkindern  zeigt  die  Reaktion  nur  bei  saueren  Diarrhöen. 

L.  Borchardt. 

1116)  Camoty  Fanl.  Snr  Pepreuve  de  Paloool  en  pathologie  gaatriqne. 
(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  807—810.) 

FunktionsprQfung  des  Magens  Vi  Stunde  nach  Aufnahme  von  5  ccm  Alkohol 
(verdünnt):  gleichmäßige  Resultate  in  der  Normj  analoge  Resultate  wie  nach  Probe- 
frühstück.    Starke  Schleimsekretion  bei  Alkoholikern.  L,  Borchardt, 

1117)  Javal  et  Adler.  La  deohloruration  feoale.  Lab.  de  Thöpital  de  Roth- 
schild.   (Compt.  rend.  de  la  soa  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  787—790.) 

Diarrhoische  Fäzes  cutlialten  um  so  mehr  NaCl,  je  wässeriger  sie  sind.  In 
pathologischen  Fällen  kann  auf  diese  Weise  die  NaCl-Ausscheidung  durch  den  Stuhl 
ziemlich  beträchtlich  werden.  L.  Borchardi. 
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ms)  Krönigy  G.  Das  naüve  Blntpräparat  in  seiner  Bedeutung  für  den 
praktisohen  Ant.  Aus  dem  KrankeDhause  Friedrichshain  in  Berlin.  (B.  kl.  W. 
1906,  Nr.  17,  S.  505/506.) 

K.  wendet  sich  wiederholt  gegen  das  schablonenhafte  Färben  von  Blutpräparaten 
und  zeigt,  daß  man  auch  ohne  dasselbe  und  oft  besser  als  mit  diesem  seine  Blut- 
untersnchungen  machen  kann.  Nur  dort,  wo  aus  irgend  welchen  Gründen  das 
frische  Präparat  nicht  untersucht  werden  kann,  soll  man  sich  mit  Untersuchung  von 
Trockenpräparaten  begnügen,  alles  andere  klinischen  Instituten  oder  besonders  er- 
fahrenen Kollegen  überlassen.  Bomstein. 

1119)  Gilbert,  A.,  et  ViUaret,  Maurioe.  Contribution  a  Petude  du  Syndrome 
d'hypertension  portale.     Cytologie  des  liquides  d'asoite  dans  les  drrhoses. 

(Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  820—823,) 

Bedeutung  der  Cytodiagnose  für  die  verschiedenen  Formen  des  Aszites. 

L,  Borchardt, 

1120)  Jaoobiy  J.  A  tetania  oktanahos.  (Über  die  Äthiologie  der  Tetanie.) 
(Festschrift  für  Prof.  Purjesz,  Budapest,  HomyÄnszky  1906,  S.  396.) 

Auf  Gnind  einer  kritischen  Übersicht  der  in  der  dem  Verf.  zugänglichen  Lite- 
ratur beschriebenen  etwa  60  TetaniefiQle  der  5.  und  6.  Frankl-Hochwartschen 
Oruppe,  kommt  Verf.  zu  den  Folgerungen,  daß  die  absolute  und  relative  Zahl  der 
TetaniefäUe  unter  den  an  Kropf  leidenden,  oder  wegen  eines  Kropfes  operierten 
Frauen  größer  ist  als  unter  den  an  derselben  Krankheit  leidenden,  oder  gleich- 
b^handelten  Männern.  Das  Alter  soll  auf  das  Auftreten  der  postoperativen  Tetanie 
keinen  Einfluß  haben,  dagegen  konnte  eine  Anhäufung  der  Erkrankungen,  sowie 
auch  der  Rezidive  auf  die  Winter-Frühjahrs-Monate  beobachtet  werden.  Verf.  ist 
geneigt,  auch  die  Tetanie  der  Schwangeren  auf  Erkrankungen  der  Schilddrüse  zu- 
rückzuführen. V.  Beinbold. 

1121)  Schmidt,  Ad.  (Dresden).  Über  die  WechBelbesiehnngen  swisohen 
Hexs-  und  Magendarmleiden.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  Balneologen-Kongreß 
1906.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  14,  S.  412/416.) 

Magen  und  Darm  leiden  bei  Herzinsuffizienz  verhältnismäßig  weniger  als  Leber 
und  Nieren  durch  die  Einschaltung  des  Pfortaderkapillarsystems.  Nur  bei  hoch- 
gradigen Stauungen  und  Zirkulationsstörungen  findet  man  gelegentlich  verminderte 
HCl-Abscheidung.  Der  Darm  zeigt  dann  eine  geringe  Fettresorption  und  einen  ge- 
ringen (Jrad  von  Verstopfung.  Dagegen  sind  die  subjektiven  Klagen  über  Ver- 
dauungsbeschwerden: Unbehagen  im  Leibe,  Druck,  Vollsein,  Übelkeit,  Aufstoßen  und 
Blähungen,  oft  recht  erheblich,  daß  nach  Qermain  S6e  der  Patient  als  Magen- 
kranker ins  Konsultationszimmer  konmit,  um  es  als  Herzkranker  zu  verlassen.  Man 
findet  oft  Anhäufung  von  Oasen  im  Magen  und  Darm,  die  nach  jeder  Malüzeit 
wiederkehrt,  beruhend  in  einer  mangelhaften  Aufnahme  der  verschluckten  und  der 
während  der  Verdauung  gebildeten  Gase  in  die  Blutgefäße.  Der  größte  Teil  der 
in  den  Magen  und  Darm  gelangenden  resp.  daselbst  gebildeten  Oase  wird  bekannt- 
lich durch  Resorption  entfernt  —  Der  mangelliafte  Abfluß  des  Venenblutes  bei 
Stauungen  verschuldet  die  mangelhafte  Oasresorption.  Diesen  Symptomen,  die  sich 
auch  bei  Leberzirrhose  und  b^innender  Peritonitis  wieder  findet,  sollte  mehr  Be- 
achtung geschenkt  werden.  Die  Oasansammlung  wii'kt  in  einem  circulus  vitiosus 
wieder  ungünstig  auf  die  Herztätigkeit.  War  vorher  bereits  ein  Magendarmleiden 
vorhanden,  dann  sind  die  Erscheinungen  natilrlich  ausgeprägter;  oft  erscheint  un- 
stillbares Erbrechen  oder  plötzlich  einsetzende,  zuweilen  blutige  Diarrhöen. 

Herzanomalien  infolge  von  Verdauungserkrankungen  treten  in  Sfacher  Form 
auf:  1.  tachykardische  und  allorhythmische  Zustände,  2.  Angina  pectoris-artige  Zu- 
stände und  3.  das  sog.  Asthma  dyspepticum.  Die  erste  Form  beruht  wahrscheinlich 
in  einer  Unterbrechung  oder  Au&ebung  des  Vagustonus  durch  den  Druck  der  Oase. 
Zur  2.  Oruppe  gehören  die  von  0.  Rosenbach  als  »digestive  Reflexneurose«  be- 
schriebenen Fälle:  unabhängig  von  der  Nahrungsaufnahme  schweres  Beklemmungs- 
resp.  Angstgefühl,  Blässe,  kleiner,  frequenter  oder  auch  unregelmäßiger  Puls,  Herz- 
klopfen, Lof tmangel,  als  ob  das  Herz  stillstehe.  — 
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Schmidt  hält  die  Bezeichnung  Asthma  Mr  die  3.  Form  für  unberechtigt,  da 
die  Atemnot  mehr  subjektiv  empfunden  als  objektiv  nachweisbar  ist.  Er  neigt  der 
Auffassung  zu,  daß  diese  bei  Darmstörungen  auftretenden  Erscheinungen  bedingt 
sind  durch  gleichzeitige  organische  oder  funktionelle  Störungen  des  Herzeus.  Die 
Diagnose  aller  dieser  Herzerscheinungen  bei  Verdauungsstörungen  stützt  sich  im 
Wesentlichen  auf  den  zeitlichen  Zusammenhang.  Die  Prognose  ist  meist  günstig, 
wo  funktionelle  Affektionen  des  Herzens  in  Fi^age  kommen,  weniger  günstig  bei 
organischen.  —  Therapie:  Regelung  der  Diät,  des  Stuhlgangs,  Faradisation  und 
Massage  der  Bauchorgane,  Bettruhe,  ev.  Digitalis  per  anum.  »Man  sieht  also,  daß 
unter  umstanden  ]^tagenstörungen  vom  Herzen  und  Uerzstörungen  vom  Magen  aus 
beliandelt  werden  müssen.«  Bortistein, 

1122)  V.  Marschalko,  Th.  Körülirt,  nagyfoku  börfii^cByael  valasztas  esete. 
Über   einen  Fall   von  zirkumskripter,   stark  gesteigerter  HauttaJgsekretion. 

Dermatologische  Klinik  der  Universität  Kolozsvär.     (Festschrift  für  Prof.  Purjesz, 
Budapest,  Hornyänszky,  1906,  S.  548.) 

Die  33  jährige  Patientin  erlitt  11  Monate  vor  der  Beobachtungszeit  eine  trau- 
matische Läsion  an  der  linken  Supraorbitalgegend.  Das  ganze  Innervationsgebiet 
des  linken  Nervus  supraorbitalis  zeigte  mäßige  Rötung,  Hyperalgesie,  Hyperthermal- 
gesie  und  enorm  gesteigerte  Hauttalgsekretion.  Patientin  klagte  über  heftige  neural- 
gische Schmerzen  an  der  entsprechenden  Region.  Über  die  linke  Incisura  supraorbi- 
talis befand  sich  eine  sehr  empfindliche  Narbe.  Bei  der  aus  therapeutischen  Zwecken 
vorgenommenen  Resektion  des  Nervus  supraorbitalis  wurde  dieser  in  die  Narbe  ein- 
gewachsen und  stark  beschädigt  gefunden.  Nach  der  Operation  trat  eine  Bessei-ung 
aller  Symptome,  jedoch  keine  vollkommene  Heilung  ein.  v,  Beinbold,' 

1128)  V.  Kolozsvari,  S.  Az  igen  gyors  lefolyäsu  fossfbrmeigesesröl.  (Über 
Fhosphorvergiftungen  mit  sehr  rapidem  Verlauf.)  Klinik  für  interne  Medizin 
der  üniv.  Kolozsvar.  (Festschrift  für  Prof.  Purjesz,  Budapest,  Homyänszky, 
1906,  S.  469.) 

Verf.  hatte  Gelegenheit  5  solche  Fälle  von  akuter  Phosphorvergiftung  zu  be- 
obachten, in  welchen  der  Tod  binnen  24  Stunden  nach  Einnahme  des  Giftes  er- 
folgte. Gelbsucht,  sowie  andere  Sjonptome  der  Leberaffektion  fehlten  vollkommen. 
Dagegen  traten  die  Erscheinungen  der  Herzschwäche  stark  in  den  Vordergiiind. 
Schlaffheit  der  rechten  Herzkammermuskulatur  war  nicht  zu  beobachten.  Verf. 
sucht  den  Grund  des  rapiden  Verlaufes  in  der  schnellen  Resorption  des  Giftes. 

V,  Beinbold, 

1124)  Ipsen,  Johannes.  Untersuchungen  über  primäre  Tuberkulose  im 
Verdauungskanal.  Aus  dem  pathol.-anatom.  Inst  der  Univ.  Kopenliagen,  Prof. 
Dr.  Fibiger.)    B.  kl.  W.  1906,  Nr.  24,  S.  791/796.) 

»Bei  über  5%  von  allen  sezierten  oder  ca.  10%  von  allen  tuberkulösen  Indi- 
viduen konnte  man  mit  Sicherheit  nachweisen,  daß  die  Tuberkulose  im  Verdauungs- 
kanal oder  den  dazu  gehörigen  Lymphdrüsen  seinen  Ursprung  genommen  hatte.« 

Bomsiein, 

1126)  Babinowitsch,  Lydia.  Die  Besiehungen  der  menschlichen  Tubeiv 
kulose  zu  der  Ferlsuoht  des  Bindes.  Aus  dem  pathologischen  Institut  der  Uni- 
versität Berlin.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  24,  S.  784—788.) 

1.  »Die  Infektionsmöglichkeit  des  Menschen  durch  die  Perlsucht  des  Rindes  ist 
erwiesen;  die  Größe  dieser  Gefalir  vermögen  wir  zurzeit  nicht  abzuschätzen.« 

2.  Die  Bekämpfung  der  Kindertuberkulosc  ist  dringend  geboten,  nicht  allein 
im  Interesse  der  Ijandwirtschaft,  sondern  auch  wegen  der  dem  Menschen  durch  die 
Perlsucht  des  Rindes  drohenden  Infektionsgefahr.« 

3.  »Bei  der  Bekämpfung  der  Tubeikuloso  als  Volkskrankheit  ist  in  erster 
Reihe  die  generalisierte  Tuberkulose  und  vor  allem  die  Lungenschwindsucht  zu  be- 
rücksichtigen. Mithin  kommen  bei  der  Tuberkulosebekämpfung  vornehmlich  die 
vom  Menschen  ausgehenden  Tuberkelbazillen  in  Betracht,  gleichviel  ob  die  ur- 
sprüngliche Infektion  durch  menschliche  oder  Peiisuchtbazillen  bedingt  ist« 

Bomstein. 
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1126)  Daniel,  KonradL  Tedböl  ssarmazott  typhus-jarvany  KoloasTart.  (Milch 
als  InfektionsqueUe  bei  einer  Typhus-Epidemie  in  Kolozsvar.  Pathologisches 
Institut  der  Universität  Kolozsvar.  (Festschrift  für  Prof.  Purjesz,  Budapest 
Hornydnszky  1906,  S.  474.) 

Gelegentlich  einer  Typhus-Epidemie  in  Kolozsvar  untersuchte  Verf.  33  Milch- 
proben aus  verschiedenen  Wii-tschaften  auf  Typhusbazillen.  Es  gelang  ihm  in  zwei 
Fällen  echte  Eb er t sehe  Typhusbazillen  zu  isolieren,  und  diese  auf  den  verschiedensten 
Nährböden  zu  kultivieren.  Die  Bazillen  zeigten  sowohl  in  ihren  morphologischen, 
wie  auch  in  ihren  biologischen  Eigenschaften  vollkommene  Übereinstimmung  mit  den 
Ebertschen  Typhusbazillen. 

Verf.  schreibt  seinem  Befunde  insofern  eine  Wichtigkeit  zu,  indem  sich  in  der 
Literatur  nur  eine  einzige  Mitteilung  von  Reynolds  aus  Chicago  über  einen  ähn- 
lichen Befund  vorfindet.  v.  Beinbold. 

1127)  Bobitschek,  Wilhelm  (Hermannstadt).  Typhusepidemie  in  der  Gkuni- 
son  Nagyszeben  (Hermannstadt),  und  Pyramidonbehandlung.  (Allg.  militärärztl. 
Ztg.,  W.  m.  Pr.  1906,  Nr.  27.) 

Es  sei  hier  nur  über  die  therapeutische  Seite  der  Arbeit  berichtet. 

A.  Laktopheninbehandlung.  In  einer  Anzahl  von  Fällen  trat  nach  syste- 
matischen Gaben  von  Laktophenin  schon  am  2.  oder  3.  Tage  Erbrechen  auf  und 
wurde  das  Mittel  nur  in  kleinen  wirkungslosen  Gaben  oder  gar  nicht  vertragen. 
Bei  etwa  40  %  sämtlicher  Laktopheninbehandelten  traten  einige  Tage  nach  der  Ent- 
fieberung deutliche  Zeichen  einer  sehr  verlangsamten,  oft  unregelmäßigen  Herztätig- 
keit auf,  die  sich  erst  nach  mehi-eren  Tagen  besserten  und  Herzanaleptika  nötig 
machten.  In  mehr  als  60^/0  war  eine  hochgradige  Anämie  durch  deletäre  Wirkung 
auf  die  roten  Blutkörperchen  eingetreten.  Li  allen  anderen  Fällen  wurde  Lakto- 
phenin ohne  jede  schädliche  Nebenwirkung  mit  gutem  Erfolg  angewandt. 

B.  Pyramidonbehandlung.  Bei  Undurchfi^hrbarkeit  der  Bäderbehandlung 
hat  das  Pyramiden  allein  und  in  Verbindung  mit  leichten  hydriatischen  Prozeduren 
einen  vollkommenen  Ersatz  geboten.  Es  erwies  sich  selbst  bei  längerem  Gebrauche 
als  unschädlich  und  beeinflußte  in  vorteilhaftester  Weise  das  sulojektive  Befinden 
und  die  verschiedenen  ner\'ösen  Störungen.  Zwar  wurde  kein  direkter  Einfluß  auf 
den  Typhusprozeß  beobachtet,  doch  war  eine  indirekte  günstige  Wirkung  (wie  bei 
der  Bäderbehandlung)  insoweit  zu  bemerken,  als  das  Präparat  durch  die  prompte 
Herabsetzung  der  abnormen  Temperaturen  die  durch  dieselbe  bedingte  Schädigimg 
der  parenchjrmatösen  Organe  behinderte.  Dashalb  wurde  es  bei  der  medikamen- 
tösen Behandlung  den  bisher  bekannten  Antipyreticis  vorgezogen.      Fritz  Loeb, 

1128)  Labonnette,  Maurice.  Contribution  a  Tetude  des  formes  hypothermi- 
ques  du  Cancer  du  foie.    (These  de  Paris  1905,  Nr.  330,  68  S.) 

Leberkrebs  geht  im  allgemeinen  mit  Temperatursteigerung  einher;  die  Tem- 
peraturkurve hat  gewöhnlich  einen  remittierenden  Charakter.  Im  Beginn  der  Erkran- 
kung ist  die  Temperatur  häufig  normal.  Fast  stets  wird  jedoch  in  den  Fällen  von 
Lebemeoplasmen  eine  Temperatursteigerung  gefunden,  die  eine  rapide  Ent- 
wickelung  zeigen,  am  meisten  bei  primärem  knotigem  Krebs.  Hypothermie  bei 
Leberki-ebs  ist  eine  Seltenheit  Sie  kann  im  Terminalstadium  unter  charakteristi- 
schen Schwankungen  eintreten  und  extreme  Grade  erreichen.  Die  prolongierte  Hypo- 
thermie scheint  keinen  Einfluß  auf  die  Krankheitsdauer  zu  haben;  sie  geht  fast 
immer  mit  einer  starken  Vergrößerung  und  fast  vollständigen  krebsigen  Degeneration 
der  Leber  einher.  Die  üi'sache  dieser  Hypothermie  vermutet  Verf.  in  der  Dege- 
neration der  Leberzellen;  Inanition,  Kachexie,  hohes  Alter  der  Patienten,  Auto-  oder 
Hetero-Intoxikation,  Infektion  etc.  kommen  ebenfalls  als  ätiologische  Faktoren  in 
Betracht.  tHtz  Loeb. 

1129)  Misch,  WiUL  Einige  Betrachtungen  über  Hetralin.  (Diss.  Leipzig 
1906). 

Das  Dioxybenzoluretropin  =  Hetralin  enthält  60  ^/o  Hexamethylentetramin  =  üro- 
tropin.  Es  ist  ein  weißer,  nadeiförmiger  Körper,  vollkonmien  luftbeständig,  in  kaltem 
Wasser  leicht  1 :  14,  in  heißem  Wasser  1 : 4  löslich.  Man  gibt  Hetralin  in  Tagesdosen  von 
1 — 3  g.    Verf.  hat  dureh  innere  Darreichung  des  Hetralin  iu  einer  Reihe  von  (mit' 
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geteilten)  Fällen  die  bakterielle  nicht  gonorrhoische  Infektion  der  HanirShre  in  kurzer 
Zeit  beseitigen  kennen.  Er  gibt  eine  kurze  Literaturübersicht,  aus  der  hervoiigeht, 
daß  sich  das  Hetralin  auch  bei  Fällen  von  harn-  oder  oxalsaurer  Diathese  sowie 
von  Phosphaturie  als  wertvolles  Adjuvans  der  Therapie  erwiesen  hat  Unangenehme 
Nebenwirkungen  sollen  dem  Mittel  gänzlich  fehlen.  FYüz  Laeb, 

1180)  Fere,  Ch.     Note   snr  las  effets   ezoito-motetirs  de  quelques  com- 
poses  phosphoriques.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  656 — 657.) 
Verschiedene  Phosphorpräparate  bewirkten  zunächst  eine  Erhöhung,  später  eine 
dauernde  Erniedrigung  der  Arbeitsfähigkeit  (gemessen  an  Mossos  Ergographen). 

I/.  Borchardl. 
1131)  Long,  Henri.    Opotherapie  renale.    (Th^e  de  Montpellier  1905,  Nr.  68, 
120  S.) 

Verf.  hat  sich  der  dankenswerten  Arbeit  unterzogen,  eine  Übersicht  über  das 
Titelthema  zu  geben,  in  der  er  darauf  hinweist,  daß,  wie  die  anderen  Zweige  der 
Organotherapie,  so  auch  die  renale  schon  im  klassischen  Altertum  im  Schwünge 
war,  des  weiteren  im  Mittelalter  und  im  17.  Jahrhundert  Zu  einem  kurzen  Referat 
ist  die  beachtenswerte  Arbeit  nicht  geeignet  Früx  Loeb, 

1182)  Lantaret,  Charles.   Dn  perozyde  de  magnesittm  et  de  ses  applioations 
en  therapentique.    (Thöse  de  Paris  1905,  Nr.  331,  54  S.) 

Verf.  empfiehlt  das  Magnesiumsuperoxyd  bei  krankhaften  fennentativen  Pro- 
zessen im  Magen  und  Darm  in  Dosen  von  0,15 — 0,5  g.  Feiger  bei  Diariiioe  und 
Darmblutungen.  Auch  Anämie  wird  günstig  beeinflußt  Es  handelt  sich  um  die 
Wii*kung  des  Sauerstoffs  in  statu  nascendi.  Früx  Loeb, 


Immunität,  Toxine,  Bakteriolofflsches. 

1188)  Zupnik,  Leo.  Über  versohiedene  Arten  von  Paratyphen  undFLeiBoh- 
veigiftongen.  Aus  der  I.  deutschen  med.  Univ.-Klinik  in  Prag.  (Ztschr.  f.  Hyg. 
1906,  Bd.  52,  H.  3,  S.  513—533.) 

Zur  Differenzierung  der  Paratyphusarten  eignen  sich  folgende  Nährböden: 

1.  Alkalischer  Dulcitagar,  wird  vom  Typus  Schottmüller  vergoren,  vom  Typus 
Brion-Kaiser  nicht  verändert. 

2.  Petruschkys  Lackmusmolke.  Säure  bilden  darin  (auch  noch  nach  3  Wochen) 
der  B.  Shiga-Kruse,  der  B.  Brion-Kayser,  der  Gaffky-Paaksche  Fleisch- 
vergiftungsbazillus, einMacfadyeanscher  Schweinepestbazillus,  alle  Eolistämme  und 
der  Typhusbazillus.  Alkali  bilden  die  übrigen  Fleischvergiftungsbazillen  und  die 
Schottmüllerschen  Bazillen. 

3.  Ein  Erythrit-  resp.  Kaffinose-Lackmusnährboden  wird  durch  den  B.  Schott- 
müller entfärbt,  durch  den  B.  Brion-Kayser  nicht  verändert 

3  Stämme  verhielten  sich  abweichend,  indem  sie  auf  Dulcitnährböden  und  auf 
Erythrit  resp.  Raffinose-Lackmus-agar,  wie  der  B.  Brion-Kayser,  in  der  Petrusch- 
kyschen  Molke  wie  der  B.  Schottmüller  wuchsen. 

Auch  bei  Anstellung  der  Agglutinationsreaktion  verhielten  sich  diese  Stämme 
verschieden  von  den  übrigen  Paratyphusstämmen,  untereinander  aber  ähnlich.  Sie 
scheinen  daher  eine  neue  Ai-t  der  Paratyphusgruppe  zu  repräsentieren. 

Zur  Diagnose  einer  Erkrankung  der  Typhusgruppe  genügt  nicht  die  Feststellung 
der  Bakterienart,  welche  durch  das  betreffende  Serum  am  höchsten  agglutiniert 
wird,  da  häufig  andere  Arten  ebenso  hoch  oder  höher  agglutiniert  werden.  Dagegen 
zeigt  jedes  Immunserum,  welches  mit  einem  Stamm  der  ganzen  Gruppe  hei^gesteUt 
ist,  Besonderheiten,  wenn  man  es  gegenüber  allen  in  Frage  kommenden  Arten  aus- 
titriert. Auf  diese  Weise  lassen  sich  auch  durch  die  Agglutination  die  Vertreter 
der  Typhus-  und  Fleischvergiftungsgruppe  differenzieren. 

Die  Abtrennung  der  Hogcholeragruppe  hält  Verf.  nicht  für  gerechtfertigt  Die 
Schweinepest  wird  durch  mindestens  3  verschiedene  Stämme  verursacht 

U.  FHedemann. 
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1184)  fitaluB,  GottUeb.  Nene  biologisohe  BeBiehimgen  swiBohen  Coli-  und 
T3rplin8bakt6rien.  Zngleioh  ein  Beitarag  snr  Lehre  vom  Agreasin.  Aus  dorn 
Hygien.  Inst  der  deatech.  üniv.  zu  Prag.  (Archiv*  f.  Hygiene  1906,  Bd.  55, 
S.  335—360.) 

Kolibakterien  bilden  im  Meerschweinchenperitoneum  Agressine,  die,  an  sich  un- 
giftig, untertötliche  Dosen  zu  tätlichen  machen,  leichte  Infektionen  in  schwere 
verwandeln,  und  eine  aktive  und  passive  Inmiunität  gegen  hohe  Multipla  der  t6t- 
üchen  Dosen  erzeugen.  Die  Eoliagressine  und  Antiagressine  wirken  auch  bei  der 
Infektion  mit  Typhysbazillen  und  umgekehrt.  27.  Fnedemann. 

1136)  Trommadorff,  Biohard.  Über  den  ICftnaetyphnabasUlns  und  seine 
Verwandten.  Aus  dem  hygien.  Inst  der  üniv.  München.  (Arch.  f.  Hygiene  1906, 
Bd.  55,  S.  279—297.) 

Mäusetyphus,  Fleischvergifter  (Typus  Aertryck.),  suipestifer,  Paratyphus  B, 
Psittacosis  lassen  sich  kulturell  und  durch  die  Agglutinationsreaktion  nicht  von  ein- 
ander unterscheiden,  weisen  aber  wahrscheinlich  unterschiede  bezüglich  der  Tier- 
pathogenität  auf.  ü.  Friedemann. 

1136)  Kutscher  u.  Meinidke,  K  Veigleiohende  Untersuchungen  über  Para- 
typhus-, Enteritis-  und  Mäusetyphusbakterien  in  ihren  immunisatorischen 
Beziehungen.  Aus  dem  kgl.  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  (Ztschr. 
f.  Hyg.  1906,  Bd.  52,  H.  3,  S.  301—392.) 

Paratyphus-B-,  Mäusetyphus-  und  ein  Teil  der  FleischvergiftungsbaziUen  ver- 
halten sich  kulturell  untereinander  völlig  gleichartig  und  verschieden  vom  Para- 
typhus A,  Typhus  und  dem  Gärtnerschen  Typus  der  Fleischvergifter.  Auch  die 
Agglutinationsreaktion  lAßt  die  erstgenamiten  Arten  als  zu  einander  gehörig  er- 
scheinen, indem  die  duix^h  sie  erzeugten  Sera  alle  Stämme  in  der  gleichen  Weise 
beeinflussen.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die  Mäusetyphussera,  die  bisweilen  nur 
einen  Teile  der  Paratyphus-B-Stämme  hoch  agglutinieren,  während  sie  andere 
Stämme  fast  unbeeinflußt  lassen.  Diese  beiden  Typen  des  Paratyphus  B  verhalten 
sich  aber  sonst  in  bezug  auf  ihre  agglutinogenen  Eigenschaften  auch  den  Mäuse- 
typhusbazillen  gegenüber  völlig  gleichartig  und  weäen  auch  im  Pfeifferschen 
Versuch  von  Mäusetyphusserum  in  der  gleichen  Weise  beeinflußt  Auch  die  Tier- 
pathogenität  und  ihr  Verhalten  gegenüber  bakteriziden  Seris  läßt  zwischen  dem 
Paratyphus  B-,  dem  Mäusetyphus  und  dem  Fleischvergifter  (Typus  Aertryk)  keine 
Unterschiede  erkennen.  Die  ganze  Gruppe  erleidet  im  Meerschweinchenperitoneum 
unter  dem  Einfluß  spezifischer  Sera  eine  sehr  lebliafte  Bakteriolyse. 

Z7.  Friedemann. 

1187)  Schillingy  C.     Versuche  snr  Immunisierung  gegen  Tsetsekrankheit. 

(Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  52,  H.  1,  S.  149—160.) 

Durch  Impfung  auf  Ratten  lyid  Hunde  wird  das  Naganavirus  für  Rinder  ab- 
geschwächt Man  kann  damit  alsdann  Rindern  einen  gewissen  Schutz  gegen  die 
natürliche  Infektion  mit  Naganaparasiten  verleihen.  U.  Friedemann, 

1188)  Sohifihuinn,  Joset  Zur  Kenntnis  der  Negrischen  ToUwutkörperohen. 
Aus  dem  staatlichen  serotherapeutischen  Institute  in  Wien.  (Ztschr.  f.  Hyg.  1906, 
Bd.  52,  H.  2,  S.  199—226.) 

Die  Arbeit  bringt  eine  genaue  histologische  Beschreibung  der  Negri sehen 
Eörperchen,  sowie  eine  Bestät^ng  ihrer  Spezifität.  Über  ihre  Bedeutung  gelangt 
Verf.  nicht  zu  einem  abschließenden  UrteiL  U.  Friedemann. 

1189)  Sergent,  Bdmond»  et  Seigent,  Btienne.  Btudes  epidemiologiques  et 
prophylaotiques  du  paludisme.  (AnnaL  de  Tlnstitut  Pasteur  1906,  25.  Aprü, 
Nr.  4^ 

Enthält  im  ersten  Abschnitt  zum  größten  Teil  statistische  Aufzeichnungen  über 
die  epidemischen  Verhältnisse  des  Sumpffiebers  in  Algerien.  Im  zweiten  Abschnitt 
werden  prophylaktische  Maßnahmen  zur  Verhinderung  der  Erkrankung  —  Austrock- 
nung des  Bodens,  präventive  Chinindarreichung  —  besprochen.  Details  müssen  im 
Original  nachgelesen  werden.  Lüdke. 
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1140)  Meineokey  E.,  Jafl6,  8.,  n.  Flemming,  J.  Über  die  BindungBrerhUt- 
nisse  der  Choleravibrionen.     Stadien  snr  Theorie  der  Spesifität,     Aus  dem 

kgl.  Institut  f.  Infektionskrankheiten  in  Berlin.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  52,  H.  2.) 

Der  wesentliche  Inhalt  der  Arbeit  ist  folgender: 

Es  wird  das  Bindungsvermögen  von  47  Cholerastämmen  gegenüber  den  Aggln- 
tininen  spezifischer  Sera  geprüft.  Nach  der  Absorption  verschwindet  stets  das 
Agglutinin  für  den  eignen  Stamm,  in  sehr  ungleicher  Weise  jedoch  das  für  andere 
Stämme.  Die  Verff.  erklären  diese  Verschiedenheiten  durch  Unterschiede  in  der 
Avidität  der  Bakterienrezeptoren  zu  den  Agglutininen.  Ganz  analog  verlaufen  Ver- 
suche mit  Bakteriolysinen.  Für  die  Ansicht  der  Verff.  spricht  vor  allem  die  Tat- 
sache, daß  schlecht  bindende  Stämme  sich  durchweg  als  gut  agglutinogen  erweisen, 
also  keine  wesentlichen  Differenzen  in  den  Mengenverhältnisse  ihres  Rezeptoren- 
apparates aufweisen. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  Virulenz  und  Bindungsvermögen  für  Bakterio- 
lysine  besteht  nicht  ü.  Friede/mann. 

1141)  Tibertiy  N.  Über  die  immnnifderende  Würknng  des  ans  dem  Mils- 
brandbasUliiB  extrahierten  Nukleoproteids  auf  Sdhafbrten.  Aus  dem  Inst  für 
allgemeine  Pathologie  in  Florenz.  (Ztrbl.  f.  Bakteriol.  1906,  Bd.  40,  H.  5, 
S.  742—744.) 

Mittels  eines  Nukleoprotelds  aus  asporogenen  Milzbrandkiüturen  gelang  es  Vei'f., 
zwei  LAmmer  gegen  die  Infektion  mit  eines  Ose  virulanten  Milzbrandes  zu  schützen. 

U,  Friedemann. 

1142)  Citron,  Julius.  Bxperimentelle  Beiträge  snr  Benrteilnng  der  Hog- 
choleragrappe.  Aus  dem  kgl.  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  (Ztschr. 
f.  Hyg.  1906,  Bd.  53,  H.  1.) 

Mit  melireren  Vertretern  der  Hogcholeragruppe,  6  Schweinepeststämmen,  einem 
Paratyphus  B  und  einem  Mäusetyphus  wurden  Absorptionsversuche  in  Schweine- 
pestseris  vorgenommen,  mit  dem  Resultat,  daß  für  den  Schweinepeststamm  Ostertag  II 
und  für  den  Paratyphus  B-Stamm  aus  dem  unverdünnten  Serum  stets  Agglutinin 
verschwand,  gleichgültig,  mit  welchem  der  8  Stämme  der  Bindungsversuch  ange- 
stellt wurde.  Die  andern  Stämme  wurden  nach  der  Absorption  ebenso  stark  agglu- 
tiniert  wie  vorher.  Dagegen  wurde  aus  verdünntem  Serum  stets  Agglutinin  ge- 
bunden. 

Mittelst  der  Methode  der  Komplementablenkung  (Moreschi-Neißer-Sachs) 
ließ  sich  zeigen,  daß  bei  dem  Bindungs versuch  nicht  nur  Immunkörper  von  den 
Bakterien  gebunden  wird,  sondern  umgekehrt  auch  Rezeptoren  an  das  Immunserum 
abgegeben  werden. 

Verf.  schreibt  den  Bakterien  der  Hogcholeragruppe  eine  sehr  geringe  Avidität 
für  die  Agglutinine  zu.  U.  Frtedemann. 

1143)  Spiegel,  Otto.  Bakterienfärbung  mit  eosinsaurem  Methylenblan  nadi 
May-Grünwald.  Aus  dem  kgl.  Operationskurs  für  Militärärzte,  München.  (Ztrbl. 
f.  Bakteriol.  1906,  Bd.  40,  H.  3,  S.  430—431.) 

Verf.  empfiehlt  warm  das  May-Orünwaldsche  Verfahren  für  die  Bakterien- 
färbung. U,  Friedemann. 

1144)  y.  Löte,  J.  At  lehet-e  olzani  vessettaeget  bekaraP  Ist  Lyssa  auf 
Frösche  übertragbar?  Inst,  für  allgemeine  Pathologie  der  Univ.  Kolozsvär.  (Fest- 
schrift für  Prof.  Purjesz,  Budapest,  Homyänszky,  1906,  S.  542.) 

Verf.  impfte  Frösche  unter  den  Qehirnmantel  mit  dem  Rückenmark  von  Warm- 
blütern, welche  an  ausgesprochener  Lyssa  litten.  Es  ist  gelungen,  einige  mit 
Lyssavirus  so  infizierte  Tiere  durch  längere  Zeit  von  fremder  Infektion  bewahrt  zu 
erlialten.  Diese  zeigten  eine  große  Anämie  und  enorme  Abmagerung;  klonische 
Krämpfe  oder  reflektorische  Muskclstarre  waren  nur  in  einem  einzigen  Falle,  und 
auch  da  nicht  i-egelmäßig  zu  beobachten.  Die  Tiere  starben  162 — 465  Tage  nach 
der  erfolgten  Infektion.  Die  aus  den  verstorbenen  Fröschen  geimpften  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen  erkrankten  an  typischer  Lyssa  und  die  meisten  erlagen 
der  Krankheit  Auffallend  ist  jedoch,  daß  die  Passage  durch  Frösche  die  Virulenz 
des  Lyssavirus  abschwättht.  Die  eingeimpften  Meerschweinehen  starben  erst  in 
30*  Tagen,  die  Kaninchen  bliel>en  länger  als  150  Tage  am  Leben.        v.  Beinboid. 
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1146)  Frösoher,  Fr.  (Darmstadt).  Über  die  künstliche  Züchtnng  eines  »un- 
sichtbaren« MikroorgaiiismuB  ans  der  Vaccine.  Vorläufige  Mitteilung.  (Ztrbl.  f. 
Bakteriol.  1906,  Bd.  40,  H.  3,  S.  337—343.) 

Das  Vaccinegift  ist  mikit)skopisch  unsichtbai*  und  färbt  sich  nicht,  es  ist  nicht 
filtrierbar;  bildet  aber  auf  festen  Nährböden  schmierige  Belege,  die  als  ümwandlungs- 
produkte  der  Nährbodenstoffe  zu  betrachten  sind.  Die  Guanierischen  Körperclien 
hält  Verf.  für  Zelldegenerationsprodukte.  K  Friedemann, 

1146)  Haebschmann,  PanL  Spirochaeta  pallida  (Schandinn)  und  Organ- 
erkrankungen bei  Syphilis  congenita.  Aus  dem  patholog.  Instistut  der  Univer- 
sität Genf.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  24,  S.  796—798.) 

H.  fand  keine  Spirochäten  in  Lunge  und  Milz,  eine  mäßige  Anzahl  in  Nieren, 
Nebennieren,  Leber,  Plazenta  und  Nabelschnur,  eine  sehr  gix)ße  und  stellenweise 
ganz  enorme  Menge  im  Pankreas  und  Tliyreoidea,  also  in  den  beiden  Organen,  die 
der  Hauptsitz  der  syphilitischen  Erkrankung  bei  einem  neugeborenen  Mädchen  waren, 
das  nur  wenige  Stunden  lebte  und  3  Stunden  post  mortem  zur  Autopsie  kam.  Der 
Fall  läßt  sich  für  die  Annahme  verwerten,  daß  die  Spirocliäta  eine  Rolle  bei  der 
Ätiologie  der  Syphilis  spielt.  Bomstein. 

1147)  GHno  de'BossL  Über  die  Zubereitung  haltbarer  Kulturen  für  den 
serodiagnostischen  Versuch.  Aus  dem  hygien.  Instit  der  kgl.  Univ.  zu  Pisa. 
(Ztrbl.  f.  Bakteriol.  1906,  Bd.  40,  H.  3,  S.  426—430.) 

Verf.  findet,  daß  bei  58 — 60°  abgetötete  Kulturen  etwas  besser  agglutinabel 
sind  als  frische  Bazillen.  U,  Friedemann, 

1148)  Boxer,  Siegfried.  Über  das  Verhalten  von  Streptokokken  und  Diplo- 
kokken auf  Blutnährböden.  Aus  der  Prosektur  der  k.  k.  Krankenanstalt  Rudolf- 
stiftung in  Wien.    (Ztrbl.  f.  Bakteriol.  1906,  Bd.  40,  H.  4,  S.  591—600.) 

Zur  Differenzierung  von  Streptokokken  und  Diplokokken  eignen  sich  Blutnähr- 
böden. Für  Streptokokken  nimmt  man  am  besten  Agar,  dem  bei  45°  einige  Tropf  en 
Menschenblut  zugesetzt  werden,  für  Diplokokken  A^ar,  der  bei  100°  mit  einigen 
Tropfen  Pferdeblut  gemischt  wird.  Die  Streptokokken  hellen  in  ihrer  Umgebung 
den  Blutnährboden  auf,  wähi'end  die  Diplokokken  ihn  eigelb  verfärben.  Ein  geringer 
Teil  der  Streptokokken-  und  Diplokokkenstämme  zeigt  beide  Eigenschaften.  Schar- 
lachstreptokokken zeigen  ein  ziemlich  unregelmäßiges  Verhalten,  indem  ein  Teil  der- 
selben die  Aufhellungszone  vermissen  läfit.  Dde  nach  Schottmüller  für  den 
Streptokokkus  mitior  und  mucosus  charakteristischen  Veränderungen  wurden  vom 
Verf.  nicht  beobachtet  K  Friedemann, 

1140)  Forster,  J.  Über  ein  Veilkihren  sum  Nachweis  von  Milzbrandbasillen 
im  Blut  und  Geweben.    (Ztrbl.  f.  Bakteriol.  1906,  Bd.  40,  H.  5,  S.  751—754.) 

Zur  Züchtung  der  Milzbrandbazillen  aus  Blut,  die  namentlich  für  die  tierärzt- 
liche Praxis  von  Wichtigkeit  ist,  empfiehlt  Verf.  Ausstreichen  des  Blutes  auf  sterile 
Gipsstäbchen,  wodurch  die  Sporenbildung  sehr  beschleunigt  und  das  Wachstum 
eventuell  vorhandener  anärober  Fäulniskeime  verhindert  wird.         U,  Friedemann, 

1160)  Wassermann,  A.,  Ostertag,  B.,  u.  Citren,  J.  Über  das  gegenseitige 
immunisatorische  Verhalten  des  LöfFlerschen  Mausetyphusbasillus  und  der 
SohweinepestbasUlen.  Aus  dem  kgl.  Inst.  f.  Infektionskrankheiten  und  dem  hyg. 
Inst,  der  tierärzti.  Hochschule  in  Berlin.  (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  52,  H.  2, 
S.  282—286.) 

MäusetyphusbaziUen  imd  Schweinepestbazillen  verhalten  sich  kulturell  und 
gegenüber  den  Inmiunitätsreaktionen  durchaus  identisch,  imterscheiden  sich  aber 
durch  ihre  Pathogenität  gegenüber  Schweinen  und  Kaninchen.  Es  gelingt,  Tiere 
durch  Impfung  mit  den  ziemlich  harmlosen  MäusetyphusbaziUen  gegen  die  sehr 
pathogcnen  Schweinepestbazillen  aktiv  zu  immunisieren.  U,  Friedemann. 

1161)  Luigi  Pietro  Galbiati.  Über  den  Durchtritt  des  Wutvirus  durch  in- 
takte Schleimhäute.  Aus  dem  hyg.  Inst,  der  kgl.  Universität  Turin.  (Ztrlbl.  f. 
Bakteriol.  1906,  Bd.  40,  H.  5,  S.  644—647.) 

Verf.  konnte  einen  Durchtritt  von  Wutvirus  durch  die  intakte  Va^nal-  oder 
Kektalschleimhaut  des  Kaninchens  nicht  beobachten.  U,  Friedemann, 
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Nahnuigs-  und  OenossmitteL 

1162)  Kntsoher,  K.  (Berlin).  TyphuB,  Wamer  und  NabmngsmitteL  Prak- 
tische Ergebnisse  aas  dem  Gebiete  der  Epidermiologie.  (B.  kL  W.  1906,  Nr.  15, 
S.  456/458.) 

Außer  der  Kontaktinfektion  kommen  für  die  Verbrdtung  des  Typhus  der  In- 
fektion durch  Wasser  und  Nahrungsmittel  in  epidemiologischer  Beziehung  eine  nicht 
geringe  Bolle  zu.  Die  Verseuchung  des  Oberflfichenwassers,  speziell  durch  die 
Fäkalien  der  Schiffer,  die  das  Wasser  dann  trinken.  Orte  in  der  Nähe  von  Schleusen 
sind  besonders  gefiUirdet.  Auch  die  hygienische  Qualität  der  Quellwässer  ist  sdir 
ungleichartig,  je  nach  dem  geologischen  Charakter  der  Oesteinsformationen  und  der 
hygienischen  Besdiaffenheit  des  tributären  Gebietes  der  Quellen,  wenn  diese  unter- 
halb menschlicher  Wohnungen  entspringen.  —  Die  Milch  spielt  gleichfalls  eine  Rolle 
als  Verbreiterin  des  Typhus,  weswegen  ein  Pasteurisieren  der  Milch  in  Sammel- 
molkereibetrieben  verlangt  wird.  Auch  alle  roh  genossenen  Nahrungsmittel  können 
gelegentlich  eine  Infektion  vermitteln,  desgleichen  Schaltiere,  wie  Muscheln  und 
Austern,  die  aus  verseuchtem  Wasser  stammen.  Bomsiem. 

1168)  Aragon,  Ch«  Bin  nenes  VetfUiren  bot  Bestimmung  der  oiganisohen 
Fhosphorsäiire  in  Mehlen  nnd  Teigwaren.  (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oe- 
nußm.  1906,  Bd.  11,  S.  520—521.) 

Yerf.  beschreibt  eine  Methode  der  direkten  Ausziehuug  der  voriier  zerkleinerten 
Proben  durch  Alkohol  im  Soxhlet- Apparat  50  g  einer  Durchschnittsprobe  werden 
in  einem  gewogenen  Kolben  mit  150  com  Alkohol  eine  Stunde  im  siedenden  Wasser- 
bade extrahiert  Nach  dem  Erkalten  wird  der  etwaige  Verlust  durch  Hinzufügung 
von  Alkohol  ergänzt,  und  100  ccm  der  Lösung  in  eine  Platinschale  filtriert,  und 
unter  Zufügung  von  2  g  Kaliumnitrat,  3  g  wasserfreiem  Natriumkarbonat  und  20  ccm 
Wasser  verdunstet  und  verascht  Der  Rückstand  wird  in  kochendem  Wasser  gelöst 
und  unter  Zufügung  von  25  ccm  Salpetersäure  und  50  ccm  Ammoniummolybdatiösung 
die  Phosphorsäure  in  bekannter  Weise  bestinmit  Das  Verfahren  soll  vorzügliche 
Ergebnisse  liefern.  BnAm. 

UM)  Knteoher,  Fr.  Über  liebigs  Fleisdhextrakt.  2.  Mitteilimg.  (Ztschr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  Bd.  11,  S.  582—584) 

Verf.  gibt  einige  analytische  Daten  für  die  aus  Fleischextrakt  gewonnenen 
Fraktionen,  die  Ooldverbindungen  des  Neurins,  bezgl.  Gholins  darstellten.  Aucii  finden 
sich  genauere  Angaben  über  das  Verhalten  des  ObUtins,  Novalns  und  Ignotins  zu  den 
verschiedenen  Alkaloldreagentien,  femer  kurze  Mitteilungen  über  Versuche  betreffend 
die  Konstitution  des  Ignotins  und  kurze  Angaben  über  Versuche  betreffend  die  phy- 
siologische Wirkung  der  obigen  3  Basen,  die  in  Gem^nscluA  mit  Loh  mann  aus- 
gefülirt  wurden.  Brahm. 

U66)  Beythien,  A.    Bioson.    (Pharm.  Zentralh.  1906,  Bd.  47,  S.  170.) 
Die  Untersuchung  dieses  Nähr-   und  Kräftigungsmittels   eingab  als  Zusammen- 
setzung: 

Wasser  7,33  % 

Fett  6,72  » 

Gesamt-Proteln  65,99  » 

In  kaltem  Wasser  lösl.  Pix)teln  35,55  » 
Asche  4,53  » 

Eisen  0,15  » 

Lezithin  1,08  » 

Kohlehydrate  14,35  ». 

Bioson  dürfte  als  ein  Gemisch  von  etwa  30  ^/o  Kakao  und  70%  eines  auf- 
geschlossenen Eiweifipräparates,  vielleicht  aus  Kasein  zu  betrachten  sein. 

Ffir  die  Bedaktion  yerantwortl.:  Priy.-Dox.  Dr.  A.  Sehittenhelm,  Charlottanimig,  Gralinanalr.  63. 

Eigentümer  und  Verleger  Urban  A  Sehwarsenberg  In  Beriln  ud  l^ea. 
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Chlorretention,  ödembildungr  und  Dechloruration  bei  der  Nephritis. 

(Sammelreferat) 
Von 
Dr.  Martin  Kanfknann  (Mannheim). 

(SehluB.) 

3.  Kochsalsretention  nnd  Ödem. 

In  das  Verdienst,  die  Lehre  von  den  Beziehungen  der  Ödembildung  zur  Chlor- 
retention  begründet  und  ausgebaut  zu  haben,  teilen  sich  H.  Strauß  und  F.  Widal. 
Nicht  als  ob  sie  ein  völlig  unbeackertes  (Jebiet  bebaut  hAtten:  so  hatte  schon 
Reichel**)  Oesunden  wie  Nephritilcem  subkutan  Kochsalzlösungen  injiziert  und 
gefunden,  dafi  die  entstehenden  lokalen  Ödeme  bei  Nephritikern  viel  langsamer  re- 
sorbiert wurden;  so  erzeugten  Hallion  und  Carrion*')  durch  Injektion  hyperto- 
nischer Kochsalzlösung  Ödeme,  und  Achard  **)  stellte  schon  1901  die  Hypothese 
auf,  daß  bei  der  Pathogenese  des  nephritischen  Ödems  der  Aufspeicherung  von  Sub- 
stanzen, die  sich  in  vermehrter  Menge  im  Blut  befänden,  eine  RoUe  zugeteilt  werden 
müsse.  Wie  schon  früher  kurz  berührt,  war  auch  Marischler^^)  das  Zusammen- 
vorkommen von  Chlor-  und  Wasserretention  aufgefallen;  seine  Untersuchungen 
führten  ihn  aber  zu  der  Anschauung,  daß  die  Niere  an  sich  für  Chlor  auch  im  er- 
krankten Zustand  gut  durchgängig,  daß  die  Wasserretention  das  Primäre  sei,  und 
erst  sekundäi'  die  Kochsalzretention  bedinge.  Zu  einer  ähnlichen  Auffassung  kam 
in  den  letzten  Jahren  auch  Scheel*^).  Diese  Lehre,  mit  deren  Möglichkeit  sich 
auch  Strauß*^)  beschäftigt  hat,  kann  heute  wohl  als  widerlegt  gelten.  Wäre  es 
so,  führt  Halpern*)  aus,  dann  müßten  wir  außer  den  in  der  Ödemflüssigkeit  an- 
gesammelten Kochsalzmengen  keinen  weiteren  Überschuß  an  CINa  im  Körper  finden 
können,  und  gleichzeitig  mit  dem  völligen  Schwinden  der  Ödeme  müßte  bei  jedem 
Nephritiker  die  Elimination  überschüssiger  Kochsalzmengen  aufhören,  um  dem  Koch- 
salzgleichgewicht Platz  zu  machen.  Wenn  wir  also  annehmen,  daß  ein  Zeichen 
vollständigen  Ödemschwunds  die  Stabilität  des  Körpergewichts  darstellt,  so  milßten 
wir  erwarten  beim  Schwinden  der  Ödeme  1.  eine  parallele  Elimination  des  Wassers 
und  der  Chloride,  und  2.  ein  Kochsalzgleichgewicht  vom  Momente  an,  wo  der 
Körper  nach  dem  Verschwinden  der  Ödeme  zum  konstanten  Gewicht  gebracht  wird. 
Es  müßte  der  Körper  bei  einem  bestimmten  Verlust  an  Wasser  eine  ganz  bestimmte 
Menge  CINa  verlieren,  was  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall  ist.    Es  kann  sogar  eine 
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große  Dechloniration  des  Körpers  bei  völliger  Abwesenheit  der  Ödeme  stattfinden, 
es  braucht  die  Dechloniration  mit  dem  Schwinden  der  Ödeme  resp.  dem  Eintritt 
des  Körpergleichgewichts  nicht  aufzuhören,  sie  kann  sogar  beim  Fehlen  jeden  Oe- 
wichtsverlustes,  ja  bei  Gewichtszunahme  bestehen. 

Bevor  ich  ausführlicher  auf  die  Untersuchungen  von  Widal  und  Strauß  bei 
Nephritis  eingehe,  ist  hier  einiger  Versuche  zu  gedenken,  die  die  Wasseranreichening 
des  gesunden  Körpers  durch  vermehrte  Kochsalzdarreichung  behandeln.  Widal  und 
Javal^ß)  stellten  nach  dieser  Richtung  hin  Versuche  an  3  Individuen  an.  Gingen 
sie  brösk  von  einer  sehr  kochsalzreichen  zu  einer  möglichst  kochsalzarmen  Kost 
(0,5 — 1,0  g)  über  und  umgekehrt,  so  konnte  man  ein  Schwanken  des  Körpergewichts 
bis  zu  2  kg  und  des  Chlorgehalts  des  Körpers  um  10 — 12  g  beobachten.  Hält 
man  die  Schwankungen  des  Kochsalzgehaltes  der  Nahrung  in  engeren  Grenzen,  so 
sind  die  Gewichtsschwankungen  viel  geringer;  in  einem  Falle  überschritten  sie 
nicht  400  g.  Also  der  normale  Organismus  kann  eine  gewisse  Quantität  Flüssigkeit 
leicht  abgeben  und  wieder  aufnehmen,  und  zwar  entspricht  der  Wechsel  im  Flüs- 
sigkeitsgehalt den  Schwankungen  des  Chlorgehalts.  Und  Leven  und  Caussade*^ 
konnten  bei  einem  nierengesunden,  sehr  abgemagerten  Mann  in  5  Tagen  mit  einer 
kalorienarmen,  relativ  flüssigkeitsreichen  Kost  unter  Hinzufügung  von  10 — 20  g  ClNa 
das  Gewicht  um  2,6  kg  steigern,  eine  Steigerung,  die  bei  Weglassen  der  Salzzulage 
trotz  reichlicher  Ernährung  sistierte.  Andererseits  brachte  Marie *^  bei  einem  G^e- 
sunden  innerhalb  12  Tagen  eine  Kochsalzretention  von  92  g  zustande;  die  Gewichts- 
zunahme betrug  dabei  nur  1,2  kg*).  —  Hierher  gehört  noch  ein  Versuch  von 
M.  Hai  per  n  2).  Er  setzte  einen  nierengesunden  Patienten,  der  bei  der  gewöhnlichen 
Spitalkost  mit  15 — 20  g  ClNa  18  g  ClNa  tgl.  ausschied,  auf  clüorarme  Kost 
(4,3 — 3,5  g),  um  ihm  dann  in  einer  späteren  Periode  10  g  ClNa  täglich  zuzulegen, 
und  beobachtete  während  der  Chloruration  eine  leichte  Verwässerung  des  Blutes. 
Bei  einem  gesunden  Säugling  von  2^2  Monaten  vermochte  Grüner^^j  durch  plötz- 
liche Vermehrung  der  ClNa-Zufuhr  vorübergehend  eine  wesentliche  Chlor-  und 
Wasserretention  zu  erzeugen. 

Im  Jahre  1902  wies  zuerst  H.  Strauß  ^^,  ß»),  deutlicher  als  es  früher  geschehen, 
auf  die  Möglichkeit  einer  Abhängigkeit  der  Wasserretention  von  der  Chlorretention 
hin.  Systematisch  verfolgt  wurde  die  Frage  dann  von  Widal  und  seinen  Mitar- 
beitern. Widal  und  Lemierre*<>)  legten  ihren  Nierenkranken  zu  einer  konstanten 
Kost  täglich  10  g  ClNa  zu.  Die  subkutane  Injektion  schien  ihnen  deshalb  unge- 
eignet, weil  sie  durch  eine  Dehnung  der  Bindegewebsmaschen  ein  lokales  ödem  er- 
zeuge, außerdem  weil  sie  eine  allgemeine  Wirkung  auf  die  Zirkulation  habe  und  durch 
Hervorrufen  einer  arteriellen  Hypertension  das  Experiment  störe.  Daß  das  per  os 
eingeführte  ClNa  gut  resorbiert  wird,  hat  Javal*^)  nachgewiesen,  indem  er  von  17  g 
eingeführten  ClNa  kaum  0,02  g  in  den  Fäces  wiederfand.  Widal  und  Lemierre 
konnten  bei  2  Frauen  mit  akuter  postinfektiöser  Nephritis  Ödeme  erzeugen,  wenn 
sie  der  fixen  Kost  6 — 9  Tage  lang  täglich  10  g  ClNa  zufügten.  Das  Gewicht 
nahm  während  dieser  Zeit  um  mehrere  kg  zu,  nahm  aber  nachher  während  einer 
Milchkur  wieder  ab.  Aber  nicht  bei  allen  Nierenkranken  gelang  das  Experiment, 
so  nicht  bei  4  arteriosklerotischen  Schrumpf nieren ,  so  nicht  bei  einer  parenchyma- 
tösen Nephritis.  Es  konmit  immer  auf  den  momentanen  Zustand  des  Chloraus- 
scheidungsvermögens an,  und  in  der  Tat  hatten  alle  diese  Individuen  in  der  Vor- 


*)  Anm.  bei  der  Korrektur:  ÄhDÜche  Beobachtungen  machten  in  Jüngster  Zeit  anöh  Pleiii 
und  Campani  (Riv.  crit.  di  Clin.  med.  1906,  Nr.  20). 
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Periode  mehr  Chlor  ausgeschieden,  als  sie  einnahmen.  Die  Autoren  schließen  daraas, 
daß  die  Chlordarreichung  nur  dann  Ödeme  hervorruft,  wenn  der  Organismus  zu  der 
Zeit  im  Zustand  der  Chlorretention  ist.  Schon  in  dieser  Arbeit  wird  auf  die  thera- 
peutische Bedeutung  einer  chlorannon  Diät  hingewiesen.  In  einer  weiteren  Arbeit 
berichten  Widal  und  Javal*^)  über  einen  Patienten  mit  epithelialer  Nephritis,  den 
sie  72  Tage  im  Stoffwechselversuch  hielten.  Er  konnte  keine  feste  Nahrung  er- 
tragen, ohne  daß  Ödeme  auftraten,  und  die  Albuminurie  anstieg,  während  einige 
Tage  Milchdiät  genügten,  um  diese  Schädigungen  auszugleichen.  Fügte  man  aber 
der  Milch  täglich  10  g  ClNa  hinzu,  so  traten  umgekehrt  Ödeme  und  starke  Albu- 
minurie auf,  während  eine  feste  Kost,  bestehend  aus  400  g  Fleisch,  500  g  Brot  und 
1000  g  Kartoffel,  ohne  Salzzusatz,  das  Verschwinden  der  krankhaften  Erscheinungen 
bewirkten.  Also  lediglich  der  Kochsalzgehalt  der  Nahrung  bedingte  die  Schädi- 
gungen. Nicht  weniger  als  9  mal  wälu'end  der  72tägigen  Beobachtung  wechselten 
die  Autoren  zwischen  ehlorreicher  und  chlorarmer  Kost  ab,  und  erreichten  so  ab- 
wechselnd 4mal  Chlorretention  und  Dechloruration.  Wässerung  imd  Entwässerung 
der  Gewebe  zeigten  sich  davon  völlig  abhängig.  Die  Beurteilung  der  Chlorbilanz 
wurde  durch  genaue  Wägungen  unterstützt  Das  Mindestgewicht  bei  Ödemfreiheit 
betrug  56  kg;  sobald  unter  dem  Einfluß  der  Chloruration  das  Gewicht  62  kg  über- 
stieg, erschienen  die  Ödeme.  Der  Organismus  konnte  also  ca.  6  kg  Wasser  auf- 
speichern, ohne  daß  Ödeme  sichtbar  wurden,  ein  Zustand,  den  die  Autoren  »Prä- 
ödem«  nennen.  Für  die  Praxis  schließen  sie  aus  ihren  Erfahrungen,  daß  die  De- 
chlorurationskur  in  gewissen  Perioden  der  Nephritis  die  beste  Behandlimg  ist:  die 
günstige  Wirkung  der  chlorarmen  Milch  liefert  hierfür  die  Bestätigung. 

Die  Lehre  Widals  begegnete  im  allgemeinen  zustimmender  Beurteilung.  In 
Frankreich  wurde  sie  zuerst  bestätigt  von  Courmont^^),  der  auf  Grund  seiner  Ver- 
suche vor  reichlicher  (innerlicher  wie  subkutaner)  Kochsalzzufuhr  bei  inkompen- 
sierten Nephritiden  warnt.  Auch  Achard  ß^*)  schloß  sich  ihr  an,  weim  er  auch 
nicht  in  der  Retention  den  einzigen  ätiologischen  Faktor  des  Ödems  sieht.  Sie  ist 
für  ihn  nur  eine  Ursache  derselben,  in  Betracht  konmien  noch  Zirkulationsstö- 
rungen, materielle  Veränderungen  der  osmotischen  Membranen,  schlechte  Ernährung 
der  Zellen.  Weiteres  Material  findet  sich  in  der  schon  erwähnten  Dissertation 
von  Raynaud'®):  in  7  Fällen  gelang  es  fünfmal  durch  eine  2 — 3tägige  Vormeh- 
rung der  Clüorzufuhr  Ödeme  hervorzurufen  gleichzeitig  mit  einer  Verminderung 
der  Chlorausscheidimg;  in  2  Fällen  blieb  diese  Chlorretention  und  damit  auch  die 
Ödembildung  aus.  (In  Parenthese  sei  hier  noch  auf  eine  Beobachtung  von  Achard 
und  Gaillard**)  hingewiesen,  welche  die  eigentümliche  Rolle  des  Kochsalzes  bei 
der  Ödembildung  beleuchtet:  Injizierten  sie  in  die  Gewebe  oder  serösen  Häute  eine 
indifferente  und  wenig  toxische  Substanz  wie  Glykose,  Glaubersalz,  Harnstoff,  so 
konnten  sie  beobachten,  daß  während  der  langsamen  Aufsaugung  dieser  Substanz 
eine  Transsudation  von  Kochsalz  statthat.  Schließlich  kommt  ein  Augenblick,  wo 
der  injizierte  Stoff  völlig  verschwunden  ist,  und  ClNa  als  der  alleinige  Zeuge  der 
lokalen  Störung  des  Säftegleichgewichts  übrig  bleibt.  Es  ist  dies  das  Beispiel  einer 
ChloiTctention,  die  durch  das  einfache  Spiel  der  osmotischen  Kräfte  ohne  irgend 
eine  Störung  der  Zirkulation  oder  Exkretion,  ohne  Kochsalzüberemährung  zu  Stande 
konmit) 

Bestätigt  wurde  die  Lehre  Widals  weiter  in  Rußland  von  S.  Barsky*^)  und 
in  Italien  von  G.  Zambelli^*).  Barsky  spricht  für  die  Einschränkung  der  Koch- 
salzzufuhi*  bei  Herz-  und  Nierenkranken  und  hält  eine  reichliche  Zufuhr  besonders 
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bd  Neigung  zu  Urämie  und  Ödemen  für  kontraindiziert  (Genaueres  ist  aus  dem 
Referate  nicht  zu  entnehmen).  Zambellis  fMe  liefern  interessantes  Material  zu 
den  Anschauungen  Widals.  Ganz  besonders  instruktiv  ist  der  von  ihm  beschrie- 
bene Fall  Y  eines  23jähr.  Kranken  mit  chronisch-paremchymatöser  Nephritis,  der 
bei  einer  Kochsalzzufuhr  von  14  g  eine  Kochsalzausscheidung  von  15  g  aufwies 
und  keine  Ödeme  hatte.  Die  Zulage  von  6 — 10  g  ClNa  drückte  die  Ausscheidung 
vom  dritten  Tage  an  herab  auf  12,  13,7,  10,1,  9,2,  7,5,  6  g,  während  das  Gewicht 
von  48  auf  55,3  kg  anstieg,  und  leichte  Ödeme  auftraten.  Die  Zuführung  einer 
chlorarmen  Kost  (2,5  g  ClNa)  führte  sofort  den  Umschwung,  Dechloniration  und 
Gewichtsabnahme  herbei.  Ferrannini<^^  sah  dag^en  seinen  subkutanen  Kochsalz- 
injektionen keine  Vermehrung  der  Ödeme  folgen. 

In  Deutschland  war,  wie  schon  bemerkt,  bereits  vor  den  W idaischen  Ver- 
öffentlichungen Strauß  der  Frage  näher  getreten.  Schon  in  seiner  Monogi-aphie 
über  die  Einwirkung  der  chronischen  Nephritiden  auf  die  Blutflüssigkeit^^  spricht 
ihm  »Manches  für  die  Auffassimg,  daß  bei  der  chronisch-parenchymatOsen  Nephritis 
zuerst  eine  Salzretention  und  dann  erst  zum  Ausgleich  der  durch  dieselbe  erzeugten 
Hypertonie  eine  Flüssigkeitsretention  erfolgt,  welche  eine  Zeit  lang  ohne  Hydrops 
bestehen  kann,  später  aber  gewöhnlich  zu  einem  solchen  zu  führen  pflegt«.  Ähnlich 
weist  er  in  einem  andern  im  gleichen  Jahre  (1902)  erschienenen  Aufsatz  ^)  auf  den 
Zusammenhang  zwischen  Kochsalz-  und  Wasserretention  hin  und  redet  einer  Be- 
rücksichtigung des  Kochsalzes  in  der  Di&tetik  der  Nephritis  das  Wort  Im  Winter 
1902/3  stellte  dann  ein  Schüler  von  Strauß,  E.  v.  Koziczkowsky  ^"^  ausgedehnte 
Untersuchungen  über  Kochsalz-  und  Wasserretention  an.  Er  glaubt  deshalb  an- 
nehmen zu  sollen,  daß  das  im  Körper  zurückgehaltene  Chlomatrium  von  Einfluß 
auf  die  Zurückhaltung  von  Wasser  ist,  weil  auch  bei  Ödemen  der  prozentuale  Wert 
für  das  Kochsalz  in  den  Körpersäften  nicht  verändert  wird.  Wenn  es  aber  richtig 
sei,  daß  die  Kochsalzretention  in  der  Pathogenese  der  Ödeme  eine  besondere  Rolle 
spiele,  so  spitze  sich  die  Aufgabe  der  Bekämpfung  der  Ödeme  vor  allem  darauf  zu, 
große  Kochsalzmengen  aus  dem  Körper  auszuschwemmen.  Strauß  selbst  stellt 
dann  ^^)  im  Mai  1903  die  Forderung  auf,  daß  man  zum  mindesten  bei  schon  hydro- 
pischen  Nephritikeni  therapeutisch  eine  Einschränkung  der  Kochsalzzufuhr  und  eine 
Vermehrung  der  Kochsalzausfuhr  anstreben  soll,  und  gibt  die  entsprechenden  thera- 
peutischen Verhaltungsmaßregeln. 

Halpern  ^)  zeigte  an  9  Fällen  von  Nephritis,  daß  fast  ohne  Ausnahme  die 
kochsalzarme  Nahrung  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Dechloniration  dos 
Körpers  hervorruft,  und  zwar  bei  akuten  wie  bei  chronischen,  bei  parenchjTnatösen 
wie  bei  interatitiellen  Nephritiden,  bei  Formen  mit  wie  solchen  ohne  Ödeme.  Er 
stellt  sich  das  Verhältnis  von  Wasser-  und  Salzretention  so  vor,  daß  bei  imgenü- 
gender  Durchgängigkeit  der  Nieren  für  ClNa  zunächst  eine  gewisse  Quantität  ClNa 
retiniert  wird  ohne  entsprechende  Wassen-etention ;  es  entsteht  eine  Oberladung  der 
Organe  mit  ClNa.  Erst  jetzt  fängt  auch  die  Wasserretention  an,  um  die  zu  große 
Konzentration  des  ClNa  in  den  Gewebssäften  zu  vermindern  und  auf  diese  Weise  den 
scliädlichen  Einfluß  des  retinierten  Kochsalzes  zu  beseitigen.  Im  großen  und  ganzen 
wird  aber  gewöhnlich  die  ClNa-Überladung  des  Körpers  größer  sein  als  die  Wasser- 
überladung, weshalb  die  Dechloniration  gewöhnlich  länger  dauert  als  die  Dehydra- 
tation.  Ob  aber  die  Chlorretention  als  einzige  Ursache  der  Ödembildung  zu  betrachten 
ist,  erscheint  ihm  zweifelhaft;  zirkulatorische  Einflüsse  dürften  dabei  intereurrieren. 
Jedenfalls  aber   stimmt  er  mit  Strauß   und  Widal  vöUig  darin  überein,  daß  die 
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chlorarme  Kost  die  gegebene  Behandlung  der  nephritischen  Ödeme  ist,  und  er  be- 
fürwortet dieselbe  auch  für  die  ödemlosen  Perioden  der  Nephritis,  um  jede  Koch- 
salzüberiadung  ferne  zu  halten,  etwa  wie  wir  auch  beim  zuckerfreien  Diabe- 
tiker Perioden  mit  strenger  Diftt  einschalten.  —  Aus  der  v.  Noordenschen 
Schule  hatte  ursprünglich  Mohr^?)  Zweifel  ausgedrückt,  ob  die  Kochsalzretention 
bei  der  Nephritis  eine  Sonderstellung  einnimmt,  und  geglaubt,  aus  seinen  Versuchen 
entnehmen  zu  dürfen,  daß  ClNa-  und  Wasserausscheidung  bezw.  -Retention  von 
einander  unabhängiger  sind  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Einen  ablehnenden 
Standpunkt  nimmt  auch  Rumpf*®)  auf  Grund  seiner  Koclisalzbestimmungen  in 
nephritischen  Organen  ein.  Kövesi  und  Roth-Schulz *7)  dagegen  fanden  Koch- 
salzretention als  ständige  Begleiterin  der  zunehmenden  Wassersucht  (aber  auch  un- 
abhängig von  der  letzteren).  Dabei  kann  ihren  Erfahrungen  nach  keineswegs  die 
Abnahme  der  Bku-nsekretion  der  Hauptfaktor  sein,  da  sie  völlig  normal,  ja  vermehrt 
sein  kann,  sie  glauben  vielmehr  die  Hauptursache  in  einer  verminderten  Abgabe  des 
Wassers  auf  Haut-  und  Lungenoberfläche  suchen  zu  sollen.  —  In  einem  von  Claus, 
Plaut  und  Reach  bearbeiteten  Fall  der  von  Noordenschen  Klinik ^O)  kommen 
die  Verf.  zu  dem  Resultat,  »wenn  unsere  Arbeit  auch  einzelne  Tatsachen  bringt, 
die  sich  anscheinend  typisch  der  Wi  dal  sehen  Hypothese  anschmiegen,  decken  sie 
doch  andererseits  duixihaus  abweichende  Beziehungen  auf;  sie  zeigen,  daß  die  Ver- 
knüpfungen zwischen  Kochsalz-  und  Wasserbilanz  noch  gründlichen  Studiums  be- 
dürfen, und  daß  es  verfrüht  wäre,  die  Widalschen  Einzelerfahiningen  zu  verallge- 
meinem«. V.  Noorden  selbst  7^)  glaubt,  »daß  man  nach  den  ausgezeichneten  Kranken- 
beobachtungen Widals  gar  nicht  zweifeln  kann,  daß  in  seinen  FäUen  die  ündurch- 
lässigkeit  der  Niere  für  Chloride  und  deren  Retention  in  den  Körperflüssigkeiten 
Ursache  der  Ödeme  wai-en,  ebenso  in  anderen  Fällen.  Es  wäre  sehr  verkehrt,  dies 
zu  leugnen;  umgekehrt  ist  es  aber  kiitiklos,  wenn  man  nach  glücklicher  Fest- 
stellung dieses  einen  ätiologischen  Faktors  ihn  als  den  einzigen  oder  auch  nur 
wichtigsten  hinstellt  und  die  ganze  Ernährung  der  Nierenkranken  nach  »osmoti- 
schen« Grundsätzen  regeln  will.«  —  In  jüngster  Zeit  hat  Grüner ^2)  ^ij^r  g^ine 
ErfahiTingen  bei  Hydropsien  des  Kindesalters  berichtet.  Im  Gegensatz  zu  kai-dialen 
Ödemen  w^aren  die  Resultate  bei  Nephritis  nicht  sehr  beweisend;  doch  führfen  auch 
hier  plötzliche  Steigerungen  der  Kochsalzzufuhr  bei  gleichbleibender  Wasserzufuhr  in 
der  Regel  zu  mäßigen,  hydi-opischen  Gewichtssteigerungen,  die  jedoch  durch  chlor- 
arme Diät  nicht  so  prompt  zum  Abfall  gebracht  werden  konnten.  —  Ebenso  hat 
sich  R.  Weigert  ^^)  für  einen  Zusammenhang  zwischen  Chlorretention  und  Ödem- 
bildung und  für  die  therapeutische  Anwendung  der  Dechloruration  ausgesprochen, 
für  letztere  auch  Stöltzner  ^^o)^  wenn  auch  seiner  Ansicht  nach  die  Chlorretention 
bei  der  Pathogenese  des  Ödems  gegenüber  anderen  Faktoren  in  den  Hintergrund 
tritt  —  Noch  sei  hier  bemerkt,  daß  P.  Fr.  Richter 7«)  der  Frage  im  Tierexperi- 
ment näher  trat  indem  er  den  Einfluß  des  Kochsalzes  auf  Kaninchen  mit  Uran- 
nephritis  studiei-te.  Der  Einfluß  auf  die  Wasserretention  bezw.  auf  das  Ansteigen 
des  Aszites  war  deutlich  ausgesprochen.  Er  war  verhältnismäßig  gering,  wenn 
gleichzeitig  wenig  Wasser  eingeführt  wurde,  bei  stärkerer  Wasserzufuhr  konstatierte 
er  dagegen  sehr  bald  eine  nicht  unbeti-ächtliche  Gewichtszunahme,  und  fand  reich- 
lich Aszites,  meist  auch  Pleuraergüsse.  Interessant  ist  dabei  jedoch  der  Be- 
fund, daß  auch  andere  Salze,  so  z.  B.  Phosphate,  ähnlich  wirkten,  welche 
V.  Koziczkowsky  beim  Menschen  als  unwirksam  gefunden  hatte. 

Eine  Reihe   von  Autoren  hat  übrigens  darauf  hingewiesen,   daß  ChloiTctention 
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und  Wasserretention,  Dechloruration  und  Entwässerung  durchaus  nicht  immer  Hand 
in  Hand  gehen,  so  in  erster  Linie  R.  Marie '»^).  Nimmt  man  an,  so  führt  der 
Autor  aus,  daß  das  retinierte  ClNa  im  Oewebeplasma  in  Ofi^loiger  Lösung  sich  be- 
findet, so  muß  man  auch  annehmen,  daß  beim  Verschwinden  der  Ödeme  auf  1  1 
Flüssigkeit  immer  6  g  ClNa  zu  Verlust  gehen.  Marie  beobachtete  aber  einen  öde- 
matosen  Herzkranken,  der  bei  Abgabe  seiner  Ödeme  7,8  kg  an  Gewicht  verlor,  ent- 
sprechend 46,8  g  ClNa;  in  Wirklichkeit  verlor  er  aber  158  g  ClNa.  Umgekehrt 
machte  er  aber  die  bereits  früher  zitierte  Beobachtung  bei  einem  Gesunden,  der 
92  g  ClNa  retinierte  und  doch  nur  eine  Gewichtszimahme  von  1,2  kg  aufwies. 
Marie  glaubt  daher,  daß  die  Kochsalzretention  in  2  Stadien  vor  sich  geht:  in  einem 
ersten  werden  die  Salze  in  den  Geweben  fixiert  ohne  Lösungswasser  (Chloruro  fixe), 
in  einem  zweiten  erst  gelangen  sie  in  die  interstitielle  Zirkulation  und  brauchen  so 
Lösungswasser  (Chlorure  libre).  Ähnliche  Beobachtungen,  starke  Dechloruration  ohne 
Gewichtsverluste,  machten  bei  interstitiellen  Nephritiden  Ambard  und  Beaujard'«), 
und  auch  Beco^^)  berichtet  über  die  gleichen  Befunde.  Von  parenchymatösen  Ne- 
phritiden ist  aber  bislang,  soweit  ich  sehe,  kein  derart  gelagerter  Fall  beschrieben. 

Die  Chlorimprägnation  und  Durchwässerung  des  Körpers  füliren  zu  den  be- 
kannten Folgezuständen,  die  die  Franzosen  unter  dem  Namen  »Chloruremie«  zusam- 
menfassen. Euer  interessiert  uns  speziell  das  Verhalten  der  Niere  selbst,  das  sich 
in  dem  Gang  der  Albuminurie  äußert.  Die  Frage  hängt  enge  zusammen  mit  der 
im  Anfang  behandelten  bezüglich  der  Schädlichkeit  des  Kochsalzes  für  die  kranke 
Niere.  Finden  wir  nämlich  bei  der  Chloruremie  eine  Akzentuation  der  Albuminurie, 
die  einer  Dechlorurationskost  weicht,  so  könnte  man  einerseits  an  eine  Schädigung 
der  Niere  durch  das  Kochsalz  denken,  die  bei  der  chlorfreien  Kost  wegfällt,  anderer- 
seits aber  auch  die  Schuld  der  serösen  Durchti'änkung  der  Niere  zuschreiben,  die 
zu  stärkeren  Ernährungsstörungen  der  Nierenepithelien  und  damit  zu  stärkerer 
Albuminurie  führt.  Zustände,  die  durch  die  Entwässerung  dann  günstig  beeinflußt 
würden.  Welcher  von  l)eiden  Faktoren  die  Hauptrolle  spielt,  wird  sich  im  einzelnen 
schwer  entscheiden  lassen;  Tatsache  ist  jedenfalls,  daß  in  vielen  Fällen  die  chlor- 
freie Kost  zu  einer  Verminderung  der  Albuminurie  führt.  Sehr  deutlich  ist  dieses 
Verhalten  in  dem  Falle  von  Widal  und  Javal*^),  der  72  Tage  in  Beobachtung 
stand,  zu  sehen;  jedesmal  mit  der  Zuführung  von  Kochsalz,  stieg  mit  der  Hydra- 
tation die  Albuminurie,  um  umgekehrt  mit  der  Dechloruration  und  Deshydratation 
zu  sinken.  Instruktiv  sind  einige  später  von  den  beiden  Autoren  7*)  veröffent- 
lichte Fälle.  Sie  zeigen  in  stets  gleicher  Weise,  daß  Milchdiät  mit  Salzzulage  die 
Albuminurie  steigert,  während  eine  chlorarme  Kost,  auch  wenn  sie  Fleisch  enthält, 
die  Albuminurie  günstig  beeinflußt,  und  Siccard^s)  berichtet  über  einen  Fall 
von  lange  bestehender  gut  kompensierter  postskarlatinöser  Nephritis,  bei  der  es  zwei- 
mal gelang,  durch  reichliche  Kochsalzzufuhr  eine  Vermehrung  der  Albuminurie  von 
2  auf  10  g  zu  bewirken,  ohne  daß  es  zu  einer  Wassenetention  kam;  diese  Beob- 
achtung würde  im  Sinne  der  ersten  von  beiden  oben  skizzirten  Möglichkeiten 
sprechen.  In  diesem  Sinne  wurde  sie  auch  in  der  Diskussion  von  Dufour  in  An- 
spruch genommen,  wobei  er  aber  auch  darauf  hinweist,  daß  diese  Schädigung  durch 
Kochsalz  etwas  ganz  individuelles  ist  und  bei  vielen  Kranken  seiner  Erfahrung  nach 
nicht  eintritt  Böco^^)  fand  keinen  Parallelismus  zwischen  Albuminurie  und  Re- 
tention. In  dem  von  Claus,  Plaut  und  Reach^o)  beobachteten  Falle  zeigte  die 
Albuminurie  in  den  Perioden,  in  welchen  an  das  AusscheidungsvermQgen  der  Nieren 
größere  Ansprüche  gestellt  wurden,  Tendenz  zum  Steigen,  während  sie  bei  gerin- 
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geren  Ansprüchen  geringer  wurde.     Weiteres  Material  für  diese  Frage  findet  sich 
reichlich  in  den  verschiedenen  früher  zitieiien  Arbeiten. 

Hier  dürfte  der  Platz  sein,  kurz  noch  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  zwischen 
Kochsalzretention  und  Ödembildung  bei  anderen  Krankheiten  zu  streifen.  In  Be- 
tracht kommen  in  erster  und  hauptsächlichster  Linie  die  Ödeme  der  Herzkranken. 
Schon  ganz  kurz  nach  der  ersten  Mitteilung  Widals  wies  P.  Merklen^«)  dai-auf 
hin,  daß  die  Chlorretention  bei  der  Pathogenese  des  kardialen  Ödems  eine  ganz 
ähnliche  Rolle  spielen  müsse  wie  beim  renalen.  Als  Beweis  führt  er  neben  dem 
Chlorreichtum  der  Ödemflüssigkeit  die  therapeutische  Wirksamkeit  der  Milch  an; 
ferner  beobachtete  er  in  einem  Falle  beim  Zurückgehen  der  Ödeme  durch  Milch- 
diät und  Ruhe  eine  sehr  starke  Kochsalzausscheidung  (20 — 30  g  täglich).  In  der 
Diskussion  zu  seinen  Ausführungen  äußerten  sich  Achard  sowohl  wie  Widal 
im  allgemeinen  zustimmend.  Letzterer  untersuchte  dann  im  Verein  mitFroin  und 
Digne77)  die  Frage  an  9  ödematösen  Herzkranken.  Sie  sahen  in  mehreren  Fällen 
trotz  kochsalzreicher  Kost  Ödeme  und  Körpergewicht  sich  fortdauernd  verringern, 
während  in  anderen  die  tägliche  Zufuhr  von  10  g  ClNa  das  Körpergewicht  steigen 
ließ.  Andererseits  hielt  sich  in  4  i^en  trotz  clüorarmer  Kost  das  Gewicht  der 
ödematösen  Kranken  auf  gleicher  Höhe;  die  Dechloruration  vermochte  also  wohl  das 
Steigen  der  Ödeme  aufzuhalten,  nicht  aber  sie  wesentlich  zu  vermindern.  Herz- 
kranke werden  also  von  der  Dechlorurationskur  mehr  palliativen  als  wirklich  kura- 
tiven Nutzen  haben.  Vaquez  und  Laubry*^®)  fanden,  daß  clüorreiche  Kost  Herz- 
kranke zu  schädigen  geeignet  ist:  sie  läßt  Ödeme  entstehen,  vermehrt  schon  vor- 
handene, führt  zu  Dyspnoe,  Schlaflosigkeit,  Erbi-echen,  vermehrt  die  vorhandene 
Albuminurie;  dagegen  sahen  auch  .sie  keinen  heilenden  Einfluß  von  der  Dechlorura- 
tionskost.  Allerdings  spätere  Beobachtungen  von  Vaquez  mit  Digne^»,  80)  lauten 
anders;  hier  konnten  die  Autoren  in  mehi-eren  Fällen  eine  direkte  Abhängigkeit  der 
Ödeme,  wie  der  Zirkulationsstörungen  überhaupt,  von  dem  Kochsalzgehalt  der  Nah- 
rung feststellen.  Bari 6®^)  ist  der  Ansicht,  daß  man  Herzkranken  den  Kochsalzgehalt 
der  Nahrung  nicht  gar  zu  ängstlich  beschneiden  solle,  da  einerseits  festgestellt  ist, 
daß  der  Einfluß  des  Kochsalzes  bei  ihnen  viel  weniger  ausgesprochen  ist  als  bei 
Nierenkranken,  und  die  mechanischen  Faktoren  bei  ihnen  eine  weit  größere  Rolle 
spielen  als  bei  diesen,  da  andererseits  bekannt  ist,  daß  eine  reine  Müchdiät  bei 
Herzkranken  sehr  günstig  wirkt,  trotzdem  in  einer  zur  Ernährung  genügenden 
Menge  Milch  immerhin  4V2 — 5V2  g  CLNa  enthalten  sind.  —  Zambelliß*)  berichtet 
über  5  Fälle  ödematöser  Hei-zkranker,  bei  denen  stets  Chlorretention  bestand ;  chlor- 
freie Kost  war  von  Nutzen,  doch  war  sie  in  leichten  Fällen  nicht  nötig,  in 
schweren  FäUen  vermochte  sie  selbst  in  Verbindung  mit  Digitalis  wenig  auszu- 
richten, während  sich  chloramie  Kost  in  Verbindung  mit  Theobromin  oder  Theozin 
bei  der  Dechloruration  vorzüglich  bewährte.  In  Italien  berichtet  weiter  Cioffi^^) 
über  hierher  gehörige  Versuche.  Er  konnte  ödematöse  Herzkranke  durch  Dechlomra- 
tion  chlorfrei  machen.  Legte  er  dann  einige  Tage  lang  der  Kost  7  g  CINa  täglich 
hinzu,  so  erschienen  wieder  Ödeme,  Oligurie,  Albuminurie,  um  ihrerseits  wieder  einer 
chlorarmen  Kost  völlig  zu  weichen. 

In  Deutschland  hat  sich  schon  im  Jahre  1903  Strauß 0«)  ausführlich  über  die 
Frage  geäußert.  Er  findet  bezüglich  der  Qesamtausfuhr  des  Kochsalzes  auch 
bei  nicht  maximalen  Formen  von  kardialer  Kompensationsstörung  ein  ähnliches  Ver- 
halten wie  bei  nicht  maximalen  Formen  von  i-enaler  Kompensationsstörung,  nur  sei 
die  Ursache  dieses  Verhaltens   in   beiden  FäUen   verschieden.     Die  Steigerung   der 
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Koehfialsmusfuhr  im  Urin  fand  er  bei  Eompensationsstöning  unter  dem  Einfluß 
einer  Kochsalzzulage  meist  geringer  als  bei  Gesunden  und  kompensierten  Herz- 
kranken. Er  glaubt,  daß  hier  in  erster  Linie  die  Flüssigkeitsretention  sekund&r 
zur  Koc^salzretention  ffüirt,  doch  hält  er  daneben  auch  eine  primäre  Historetention 
an  der  Zurückhaltung  des  Chlomatriums  für  mitbeteiligt,  gestützt  auf  eigene  und 
fremde  Koclisalzbestimmungen  in  Organen  inkompensierter  Herzkranker,  die  eine 
Vermehrung  des  Eochsakgehaltes  ergaben.  Demgemäß  erscheint  ihm  auch  bei 
kanlialen  Kompensationsstörungen  die  Verhütung  eines  jeden  Übermaßes  in  der 
Kochsalzzufuhr  am  Platze. 

Ich  verzichte  hier  auf  eine  ausführliche  Besprechung  der  Beziehungen  zwischen 
Chlorretention  und  den  Exsudaten  bezw.  Transsudaten  bei  Leberzirrhose,  Peritoneal- 
tuberkulose, Pleuritis  als  zu  weitführend  und  verweise  auf  die  Arbeiten  von  Olmer 
und  Audibert®*),  Achard  undPaisseau®*),  Courmont®*»),  Chauffard*^,  Cala- 
brese®^),  Zambelli*^),  Achard®«),  Nobecourt  und  Vitry®'),  Michelau'®), 
Achard,  Laubry  und  Grenet®^). 

4.   Die  therapeuticiche  Anwendang  der  DechloniralioiL 

Die  natürliche  Folgerung  aus  den  zahlreichen  Arbeiten,  die  den  Zusammenhang 
zwischen  Clüorretention  und  Ödembildung  dartun,  war  die,  die  Dechloruration  thera- 
peutisch anzuwenden:  So  haben  denn  auch,  \de  aus  der  vorstehenden  Zusammen- 
stellung hervorgeht,  eine  Reihe  von  Autoren,  allen  voran  Strauß,  Widal  und 
Achard,  die  therapeutische  Anwendung  der  Dechloruration  empfohlen  und  An- 
weisungen zu  ihrer  praktischen  Durchführung  gegeben.  In  den  Vordergrund  wird 
dabei  von  allen  Autoren  die  Beschränkung  der  Chlorzufuhr  gestellt;  der  zweite 
Weg,  der  den  Körper  chlorärmer  zu  machen  geeignet  ist,  die  Anregung  der  Chlor- 
exkretion,  wird  von  allen,  wenn  auch  graduell  verschieden,  als  wertvolles  Unter- 
stützungsmittel empfohlen. 

Wird  demgemäß  zur  Behandlung  ödematöser  Kranken  eine  oft  recht  weitgehende 
Beschränkung  der  Chlorzufuhr  empfohlen,  so  drängt  sich  uns  zunächst  ein  Bedenken 
auf.  Handeln  wir  damit  nicht  gegen  den  ersten  Grundsatz  eines  jeden  ärztlichen 
Vorgehens,  gegen  das  nil  nocere?  Wird  eine  weitgehende  Kochsalzentziehung  von 
unsern  Kranken  schadlos  ertragen? 

Es  liegen  eine  Reihe  von  Versuchen  sowohl  an  Mensch  wie  an  Tier  vor,  die 
sich  mit  den  Folgen  einer  chlorarmen  bezw.  chlorfreien  Diät  beschäftigt  haben.  Be- 
züglich der  älteren  Literatur  darf  ich  auf  die  Arbeiten  von  WidaH)  und  von 
Castaigne  und  Rath^ry^)  verweisen.  Aus  den  letzten  Jahren  sei  zunächst  der 
Versuche  von  Castaigne  und  Rathery^)  gedacht  Sie  fütterten  Kaninchen  mit 
salzfreiem  Brot  und  Wasser,  sahen  dabei  sehr  bald  Albuminurie  auftreten,  und  bei 
der  Autopsie  fanden  sie  ähnliche  Veränderungen  in  den  Nieren,  wie  sie  solche  unter 
der  Einwirkung  hypotonischer  Kochsalzlösungen  gesehen  hatten  (cf.  oben).  Das 
Auftreten  von  Albumen  konstatierten  sie  auch  bei  einem  Studenten  der  Medizin,  der 
sich,  um  die  Wirkung  der  Dechloruration  an  sich  zu  studieren,  8  Tage  lang  von 
gekochtem  Fleisch  und  von  Brot  ohne  Salz  ernährte;  das  Eiweiß  verschwand  wieder 
mit  der  Rückkehr  zur  normalen  Kost  Auch  Cioffi^')  hält  eine  zulange  ausge- 
dehnte Dechloruration  nicht  für  indifferent  und  befürchtet  ebenfalls  Nierenstörungen; 
auch  er  fand  bei  chlorfrei  ernährten  Kaninchen  Albuminurie  und  Gylindrurie.  In 
entgegengesetztem  Sinn  sprechen  sich  Ambard,  A.  Mayer  und  Widal  aus.  Am- 
bard 9^)  hielt  sich  selbst  50  Tage  lang  anf  einer  des  Salzzusatzes  völlig  entbeh- 
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renden  Kost;  der  Gehalt  der  Nahrung  an  ClNa  betrug  täglich  etwa  I8/4  g.  Er  er- 
trug diese  Kost  ohne  jegliche  Störung,  speziell  ohne  dyspeptische  Beschwerden  oder 
Albuminurie;  der  Öesamtverlust  an  Kochsalz  betrug  nur  15  g  während  der  ganzen 
Zeit  Andr§  Mayer ^8)  befolgte  ohne  Schaden  25  Tage  lang  eine  Koßtordnung,  die 
ihm  täglich  nur  IV2  g  ClNa  zuführte.  Mit  derselben  Kochsalzmenge  kam  Widal*) 
ohne  jeden  Schaden  30  Tage  lang  aus;  auch  sah  er  in  zahlreichen  FäUen,  in  denen 
er  Nierenkranke  Monate  lang  auf  2  g  ClNa  hielt,  niemals  irgend  welche  Schädi- 
gung. —  Rechnet  man  die  älteren,  hier  nicht  zitierten  Versuche  mit,  so  findet  man, 
daß  weitaus  die  Mehrzahl  derselben,  wenigstens  der  an  Menschen  angestellten,  da- 
für spricht,  daß  man  ungestraft  auf  lange  Zeit  hinaus  die  tägliche  Kochsalzzufuhr 
auf  IV2 — 2  g  beschränken  dai'f,  daß  also  Furcht  vor  Schädigung  der  Kranken  uns 
von  einer  Dechlorui*ationskur  nicht  abzuhalten  braucht. 

Behufs  Ausführung  der  Dechlorurationskur  schlug  Strauß  zunächst ®®)  eine 
Milchkur  vor,  die  selbstverständlich  nicht  identisch  sei  mit  ausschließlicher  Milch- 
darreichung. Später**)  äußert  er  sich  dahin,  daß  für  die  praktische  Durchführung 
einer  kochsalzarmen  Ernährung  komplizierte  Yorsehriften  nicht  notwendig  seien;  es 
genüge  hier  die  Kenntnis  der  Tatsache,  daß  Eier,  Fleisch  und  ungesalzene  Butter 
sehr  kochsalz^rm  sind,  und  daß  auch  die  Milch  relativ  arm  an  Kochsalz  ist  Kövesi 
und  Roth-Schulz ^7)  wollen  der  Kochsalzretention  dadurch  vorbeugen,  daß  sie 
ihren  Kranken  für  je  100  ccm  ausgeschiedenen  Harns  0,5  g  ClNa  verabreichen. 
Weit  ausführlicher  behandelt  die  Technik  der  Dechloruration  Widal*);  es  dürfte 
zweckmäßig  sein,  wenigstens  ganz  kurz  einenr  Auszug  der  Vorschriften  zu  geben; 
bezüglich  nicht  erwähnter  Einzellieiten  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Man  setzt  den  Kranken  zunächst  auf  eine  von  jedem  Kochsalzzusatz  freie  Kost; 
in  einer  den  Bedarf  deckenden  gemischten  Kost  ist  etwa  1,5  g  ClNa  enthalten,  in 
reiner  Milchkost  wesentlich  mehr,  da  ein  Liter  bereits  1,6  g  ClNa  entliält  Unter 
regelmäßiger  Wägung  der  Kranken  verfolgt  man  nun  den  Gang  der  Dechloruration. 
Dieser  ist  natürlich,  sehr  wechselnd,  in  manchen  Fällen  rasch,  in  anderen  langsam, 
kontinuierlich  oder  schwankend;  manchmal  bleibt  die  Entwässerung  auf  halbem 
Wege  stehen,  gelegentlich  versagt,  besonders  in  veralteten  oder  komplizierten 
Fällen  die  Dechloruration  völlig.*  Im  Falle  des  Gelingens  darf  man  natürlich 
die  Km»  nicht  mit  dem  Verschwinden  der  Ödeme  abbrechen,  sondeni  muß  sie 
bis  zur  Gewichtskonstanz  fortsetzen.  Ist  man  so  weit,  so  versucht  man  vor- 
sichtig, wie  beim  Diabetiker  Kohlehydrate,  so  hier  ClNa  zuzulegen.  Man  beginnt 
mit  einer  Zulage  von  3  g  und  steigt  unter  steter  Berücksichtigung  des  Körper- 
gewichts bezw.  der  Chloreliminatation  bis  zu  5,  8,  ja  10  g;  jedenfalls  muß  man 
stets  unterhalb  der  Toleranzgrenze  bleiben. 

Was  die  einzelnen  Nahrungsmittel  anlangt,  so  enthält  gewöhnliches  Brot 
8 — 10  g  ClNa  auf  1  kg.  Man  kann  aber  durch  Vermeidung  von  Salzzusatz  ein  Bret 
backen,  das  nur  0,7  g  ClNa  enthält  und  nur  den  einen  Nachteil  liat,  daß  es  sehr 
rasch  trocken  wird.  Fleisch  enthält  auf  100  g  0,1  g  ClNa;  man  gibt  es  stets 
frisch,  sei  es  reh  oder  grilliert  oder  gebraten,  ohne  Salz  mit  Butter.  Am  besten  ist 
Rind-,  Hammelfleisch  und  Huhn;  Kalbfleisch  ist  weniger  verdaulich  und  verdirbt 
leichter.  Süßwasserfische  entlialten  nur  wenige  cg  ClNa  pro  kg  und  sind 
daher  erlaubt,  Meerfische  dagegen  (mit  einem  Gehalt  bis  4  g  pro  kg)  verboten. 
Frische  Eier  sind  in  geringer  Anzahl  erlaubt;  enthält  ein  Ei  auch  absolut  nicht 
viel  Kochsalz  (0,25  g),  so  ist  dies  bei  dem  geringen  Gewicht  eines  Eies  doch  relativ 
viel.      Frische  Butter  ist  in  jeder  Menge  erlaubt  ebenso  kann  man  süßen  Rahm 
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und  etwas  ungesalzenen  Käse  erlauben.  Kartoffeln,  Reis,  frische  Gemüse  aller 
Art  bilden  eine  wertvolle  Nahrung  für  den  Nierenkranken  und  sorgen  für  Ab- 
wechselung; nur  muß  die  Küche,  da  kein  Salz  zugesetzt  werden  kann,  für  schmack- 
hafte Zubereitung  sorgen  (mit  Fleischgelöe  und  Gewürzen).  Bouillon  ist  sehr 
salzreich  (10—15  g  ClNa  pro  Liter)  und  daher  verboten;  dagegen  sind  salzfreie 
Konditorwaren,  rohe  und  gekochte  Früchte,  Konfitüren  erlaubt,  ebenso 
Chokolade.  Als  Getränk  diene  reines  Wasser  (IV2 — 2  1),  das  man  auch  durch 
salzarmes  Mineralwasser  oder  Limonaden  ersetzen  kann.  Tee,  Kaffee, 
Bier  und  Wein  sind  in  mäßigen  Quantitäten  erlaubt.  Konserven,  gesalzene  oder, 
geräucherte  Fleischwaren  sind  selbst  in  der  Rekonvaleszenz  streng  zu  verbieten 
Die  Milch  ist  relativ  chlorarm,  aber  doch  nicht  so,  daß  man  sie  in  den  Stadien 
der  strengen  Diät  als  ausschließliches  Nahrungsmittel  verordnen  dürfte;  enthält  sie 
doch,  in  dem  zur  Erhaltung  hinreichenden  Quantum  gegeben,  viermal  soviel  ClNa 
als  eine  gemischte  Dechlorurationskost. 

Als  Beispiel  einer  Dechlorurationskost  für  einen  im  Bette  liegenden  Kranken 
sei  angeführt:  200  g  salzfreies  Brot,  200  g  Fleisch,  250  g  Gemüse,  50  g  Butter, 
40  g  Zucker,  IV2  1  Wasser,  0,3  1  Wein,  0,3  1  Kaffee;  ist  der  Kranke  außer  Bett, 
so  muß  man  natürlich  entsprechend  mehr  geben. 

Hier  sei  angefügt,  daß  Achard «2)  die  für  die  Praxis  nicht  unwichtige  Frage, 
ob  Fleischkost  und  Mehlkost  für  die  Decliloruration  gleichwertig  sind,  prüfte.  Er 
fand,  daß  Mehlkost  die  Diurese  mehr  steigert  als  Fleischkost  und  eine  bessere 
Dechloruration  eimöglicht.  So  schied  ein  Kranker  mit  inkompensierter  Aorteninsuf- 
fizienz bei  Mehlkost  mit  9  g  N  2430  ccm  Urin  mit  6,5  g  ClNa,  bei  Fleischkost  mit 
22  g  N  dagegen  nur  1380  ccm  Urin  mit  4,3  g  ClNa  aus;  und  bei  einem  Schrumpf- 
nierenkranken wurden  bei  Mehlkost  mit  2  g  N  1530  ccm  Urin  mit  4,3  g  ClNa  und 
20  g  Harnstoff,  bei  Fleischkost  mit  12  g  N  1140  ccm  Urin  mit  2,8  g  ClNa  und  13  g 
Harnstoff  ausgeschieden. 

Soviel  über  die  Beschränkung  der  Chlorzufuhr  als  Mittel  zur  Dechloruration; 
sie  wird  in  vielen,  besonders  leichteren  Fällen  genügen,  in  schwerereu  wird  man 
des  andern  genannten  Faktors,  der  Anregung  der  Chlorexkretion  nicht  entraten 
können.  Es  ist  ganz  besonders  das  Verdienst  von  -Strauß  und  von  Achard,  darauf 
hingewiesen  zu  haben.  Achard  ^o^)  hält  es  für  nötig,  den  Austritt  der  Chloride 
zu  beschleunigen,  indem  man  die  Nierenfunktion,  die  Zirkulation,  die  Ernälirung  der 
Gewebe  bessert,  indem  man  genügende  Entleerungen  durch  Abführmittel  und  Diure- 
tica  schafft,  indem  man  die  salzi-eichen  Ergüsse  durch  Funktion  entfernt  Widal*) 
hält  Diaphoretica  für  unzweckmäßig,  da  sie  nur  Wasser,  aber  kein  Salz  hinausbe- 
fördern; Abführmittel  sollen  die  Dechloruration  auch  nur  ungenügend  besorgen;  als 
wahre  therapeutische  Hilfsmittel  betrachtet  er  lediglich  die  Diuretica,  und  zwar 
stehen  hier  seiner  Erfahrung  nach  die  Theobrominpräparate  an  erster  Stelle.  Ge- 
legentlich wird  man  auch  zur  Digitalis  greifen  müssen.  Die  günstige  Wirkung  der 
Theobrominpräparate  wird  ganz  besonders  auch  durch  die  Versuche  Zambellis**) 
bestätigt. 

Ausführlich  geht  auf  die  Frage  der  Entchlorung  durch  Anregung  der  Clüor- 
ausscheidung  Strauß ß^)  ein,  gestützt  auf  die  Befunde  v.  Koziczkowskys^^)  und 
anderer  Autoren.  Er  empfiehlt  in  erster  Linie  die  Anwendung  der  Herztonica,  »die 
durcli  Verbesserung  der  Zirkulationsgeschwindigkeit  in  den  Nierengefäßen  nicht  nur 
die  Wassei-abscheidung,  sondern  speziell  auch  die  Kochsalzausscheidung  erhöhen.« 
Von  den  eigentlichen  Diureticis  scheinen  ihm  die  Koffeinpräparate  speziell  befähigt, 
die  Koclisalzausfuhr   zu  verstäi-ken.     Günstige  Erfaliruugen  machten   Strauß   und 
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V.  Koziczkowsky  mit  der  Kombination  von  Digitalis  und  einem  Diiireticum. 
Kövesi  und  Rotli-Schulz*^)  befürworten  besonders  die  Diaphorese  als  Unter- 
stützungsmittel; die  Anregung  der  Diureso  versagt  nach  ihren  Erfahrungen  gerade 
in  den  Fällen,  wo  sie  am  nötigsten  gebraucht  wird. 
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biol.  19.  12.  1903.  —  36)  Ch.  Aohard  u.  0.  Paisseau,  lia  r^tent.  de  Turge  dans  l'org. 
malade,  Sem.  mid.  1904,  Nr.  27.  —  37)  A.  Chauffard,  La  nßphrite  par  le  sublim^,  Sem.  m6d. 
1905,  Nr.  2.  —  38)  v.  Koränyi,  Beitr.  zur  Theorie  u.  Therapie  der  Niereninsuffizienz,  Berl. 
kl.  W.  1809,  Nr.  36.  —  39)  Widal  u.  Javal,  La  r^tention  de  Pur^e  etc.,  Sem  mM.  5.  7.  1905. 

—  40)  Loeper,  M^canisme  r^l.  de  la  comp,  du  sang.,  Th^se  de  Paris  1903.  —  41)  Scheel, 
Hospitalsüdende  12.  u.  19.  X.  1904,  Ref.,  La  Sem.  mgd.  1905,  Nr.  3.  —  42)  H.  Strauß,  Die 
chron.  Nierenentzdgen.  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Blutflüssigkeit,  Berlin  1902.  —  43)  Nagel - 
Schmidt,  Über  alim.  Beeinflussung  des  osmot.  Drucks  etc.,  Zeitsdir.  f.  klin.  Med.  1901,  Bd.  42. 

—  44)  H.  Strauß,  Weitere  Beiträge  zur  Frage  der  Kochsalzentziehung  bei  Nephritikem, 
Therapie  d.  Gegenw.  1904,  Nr.  12.  —  45)  Chajes,  Über  Kochsalzretention  in  den  Oiganen  von 
Nephritikem,  Festschr.  f.  Senator  1904.  —  46)  Achard  u.  Loeper,  Variations  compar.  de  la 
compos.  du  sang  etc.,  Soc  de  biol.  15.  VI.  1901.  —  47)  Th.  Rumpf  u.  M.  Dennstedt, 
Untersuchungen  über  die  chemische  Zusammensetzung  etc.  Bericht  der  Hamburger  Staatskran- 
kenanstalten Bd.  3,  H.  1.  —  48)  Th.  Rumpf,  Über  chemische  Befunde  bei  Nephritis,  Münch. 
med.  Woch.  1905,  Nr.  9.  —  49)  Brandenstein  u.  Chajes,  Die  Folgen  subkutaner  Koch- 
salzzufuhr nach  Nephrektomie,  Zeitschrift  für  klin.  Med.  Bd.  57.  —  50)  A.  Javal,  L'^li- 
mination  du  chl.  de  sod.  par  les  f^ces,  Soc.  de  biol.  4.  VH.  1903.  —  51)  S.  Barsky, 
Über  die  Ret.  der  Chloride  etc.,  Wratachebny  Westnik  1904,  Nr.  21—25,  Ref.:  Munch.  med. 
W.  1905,  Nr.  1.  —  52)  Reich el.  Zur  Frage  des  Odems  bei  Nephritis,  Zentralbl.  für  Innere 
Me<l.  1898,   Nr.  41.    —    53)  Hallion  u.  Carrion,  Contr.  exp^r.  ^  la  pathog^nie  de  l'oed^me, 
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Soc.  de  biol.  25.  ü.  1899.  —  54)  Aohard,  Le  micaii.  r§g.  de  la  oompoe.  da  sang,  PreaK 
m6d.  1901,  11.  Sept.  —  55)  F.  Widal  u.  A.  Javal,  Variat.  de  la  chloniration  et  de  Phydr. 
de  Torg.  sain,  Soc.  de  biol.  12.  III.  1904.  —  56)  Leven  o.  Caussade,  Augment  de 
poidB  par  hydratat.  simple  chez  un  malade  etc.,  Soc.  de  biol.  19.  III.  1904.  —  57)  R. 
Marie,  La  r^tention  des  chlor,  dans  ses  rapports  avec  Poed^me,  Soc.  de  biol.  21.  11.  03.  — 
58)  J.  Brodzki,  Ober  den  progn.  n.  diagn.  Wert  der  alim.  Chlorprobe  bei  Nephritis,  Fort- 
schritte d.  Med.  1904,  Nr.  15.  —  59)  H.  Strauß,  Über  Osmodiätetik,  Ther.  d.  Gegenw.  1902, 
Nr.  10.  —  60)  F.  Widal  u.  A.  Lemierre,  Pathog6nie  de  cert.  Qed^mes  brigth.  etc.,  Soc. 
mM.  des  hdp.  12.  Juni  1903.  —  61)  F.  Widal  n.  A.  Javal,  La  eure  de  d^chloruratioo,  Soc. 
m6d.  des  hdp.  26.  6.  1903  und  La  chlomr6mie  et  la  eure  de  d6chl.  etc.,  Journal  de  phys.  et 
de  path.  g6n.  November  1903.  —  62)  J.  Courmont,  Dangers  du  chlorure  de  sod.  chez  les 
brigthiques  etc.,  Soc.  m6d.  de  Lyon  30.  6.  1903,  Lyon  m^.  5.  VII.  1903.  —  63)  Achard  u. 
Loeper,  R^t.  des  chlorures  et  patbogtoie  de  Toed^me,  Soc  mM.  des  höp.  31.  VII.  1903.  — 
64)  Achard  u.  Gaillard,  Bkt  locale  des  chlorures  ä  la  suite  des  inj.  etc.,  Soc.  de  biol. 
17.  10.  1903.  —  65)  G.  Zambelli,  II  domro  di  sodio  negli  edemi  etc.,  II  Morgagni  1905, 
Nr.  5.  u.  6.  —  66)  L.  Ferrannini,  Über  die  Wirkungen  subk.  Kochsalzinfiiaionen  bei  Nephritis 
etc.,  Zbl.  f.  Innere  Medizin  1905,  Nr.  1.  —  67)  G.  Kövesi  u.  W.  Roth-Schulz,  Die  The- 
rapie der  Nierenentzdgen.,  Berl.  kl.  W.  1904,  Nr.  24—26.  —  68)  H.  Strauß,  Zur  Frage  der 
Kochsalz-  u.  Flnssigkeitszufuhr  etc.,  Ther.  d.  Gegenwart  1903,  Oktober.  —  69)  H.  Strauß,  Zur 
Behandlung  und  Verhütung  der  Nierenwassersucht,  Ther.  d.  G^enw.  1903,  Mai.  —  70)  R.  Claus» 
M.  Plaut  u.  F.  Reach,  Studien  zur  Pathologie  u.  Therapie  der  Nephritis,  Mediz.  Klinik  1905, 
Nr.  26.  —  71)yonNoorden,  Die  Krankheiten  der  Nieren,  in  von  Noordens  Handbuch  der 
Path.  d.  Stoffwechsels,  Berlin  1906.  —  72)  Grüner,  Über  den  Einfluß  des  Kochsalzes  auf  die 
Hydropsien  des  Kindesalters,  Ges.  f.  J.  M.  u.  Kinderheilk.  zu  Wien,  Ref.:  M.  m.  W.  1906, 
Nr.  13.  —  73)  P.  Fr.  Richter,  Die  ezper.  Erzeugung  t.  Hydrops  bei  Nephritis,  Festschrift  f. 
Senator  1904.  —  74)  Widal  u.  Javal,  Influence  de  la  eure  de  d^chlorur.  sur  Talbum.  brighth., 
Soc.  de  biol.  16.  YU.  1904.  —  75)  Sicca rd,  Chloniration  avec  pouss^es  albuminur.  etc.,  Soc. 
mM.  des  höp.  20.  I.  1905.  —  76)  P.  Merklen,  La  Intention  du  chl.  de  sod.  dans  Toed^me 
cardiaque,  Soc.  m§d.  des  hdp.  19.  VI.  1903.  —  77)  Widal,  Froin  et  Digne,  La  ehlomratioo 
et  le  r§gime  dechl.  chez  les  cardiaques,  Soc.  m^.  des  höp.  13.  XI.  1903.  —  78)  Vaques  u. 
Laubry,  Le  regime  hypochlorur§  chez  les  cardiaques,  Soc.  m6d.  des  hdp.  13.  XI.  1903.  — 
79)  Vaquez  u.  Digne,  De  Tasystolie  survenant  au  repos.  Röle  de  la  r6t.  chlor,  etc.,  Soc.  mM. 
des  höp.  23.  VI.  1905.  —  80)  Vaquez  u.  Digne,  La  eure  de  la  d^chlor.  au  oours  des  mala- 
dies  du  coeur.,  Soc.  mSd.  des  höp.  28.  VII.  1905.  —  81)  Bari 6,  D6chloruration  absolue  ou 
regime  faiblement  chloruT§  chez  les  cardiaques,  Soc.  mM.  des  höp.  30.  VI.  1905.  —  82)  Achard, 
Influence  des  r^g.  carn^  et  amylac6  sur  la  r§t.  des  chlor  etc.,  Soc.  m6d  des  höp.  22.  VH.  04.  — 
83)  01m er  u.  Audibert,  De  la  r6t.  des  chlorures  dans  Tascite  d'orig.  h6p.,  Soc  m6d.  des  höp. 
11.  XII.  1903,  Revue  de  m^.  1904.  —  84)  Achard  u.  Paisseau,  Chlorur.  et  d6chlonir. 
dans  Pasdte  etc.,  Soc.  mM.  des  höp.  6.  XI.  1903.  —  85)  P.  Courmont,  Gulrison  d'une  asdte 
etc.,  Soc.  m6d.  des  höp.  de  Lyon  26.  I.  1904.  —  86)  Chauffard,  Dichlor,  et  chlorur.  dans  un 
cas  d'asdte  cirrhot.,  Soc.  mM.  des  höp.  18.  XL  1904.  —  87)  Calabrese,  Einfluß  kodisalz- 
reicher  u.  -armer  Diät  auf  den  Stoffwechsel  u.  Aszites  bei  Lebercirrhose,  14.  ital.  Kongr.  f.  Innere 
Med.,  Ref.:  M.  m.  W.  1905,  Nr.  1.  —  88)  Achard,  Le  r6g.  dechlor.  dans  la  drrhose  avec 
asdte,  8.  franz.  Kongr.  f.  Inn.  Med.,  Ref.:  Sem.  m^.  1905,  Nr.  40.  —  89)  Nobicourt  a. 
Vitry,  Variat  de  Fasdte,  de  la  peritonite  tuberc.  sous  Finfluence  etc.,  Soc.  de  P6d.  23.  II.  1904.  — 
90)  Michel  au,  Valeur  et  signific.  de  Thyperchl.  au  cours  des  pleur^sies  tuberc.,  Revue  de 
mM.  1903.  —  91)  Achard,  Laubry  u.  Grenet,  L'excr6t.  chlorur.  et  ses  rapports  avec  la 
marche  des  pleur§sies,  Arch.  gkn.  de  mM.  1903.  —  92)  L.  Ambard,  L'^uilibre  chlorur^  dana 
le  regime  dechlorur^  longt.  prolong^,  Soc.  de  biol.  25  II.  1905.  —  93)  Andr6  Mayer,  Obsenr. 
sur  Purine  de  Phomme  sain  etc.,  Bull.  Soc.  de  bioL  25.  II.  05,  dt  nach  Widal  (4).  —  94) 
Widal  u.  Javal,  La  chlorur6mie  gastrique,  Soc.  de  biol.  19.  UI.  04.  —  94)  Plessi  u. 
Campani,  SalPeliminazione  dei  doruri  urinari  in  cond.  fisiol.,  Soc.  med.-chir.  di  Modena 
19.  1.  06,  Riv.  crit  di  Clin.  med.  1906,  Nr.  12*).  —  95)  L.  B6co,  Korreferat  zum  Vortrage 
Widals  (4).  —  96)  L.  Ambard  u.  E.  Beanjard,  La  ritention  chlomr6e  s^che,  La  Sem.  mM. 
1905,  Nr.  12.  —  97)  Castaigne,  Le  röle  du  rein  dans  la  r^t  chlor.,  8.  franz.  Kongr.  f.  Inn. 
Med.  Lüttich  1905,  La  Sem.  med.  1905,  Nr.  40.  —  98)  Joch  mann.  Über  den  Kochsalz-  und 
Wasserstoffwechsel  etc.,  Mediz.  Klinik  1906,  Nr.  1  u.  2.  —  99)  R.  Weigert,  Klinisdie  und 
exper.  Beitr.  zur  Behandig.  der  Nierenentzdg.  im  Kindesalter,  Monatsschrift  f.  Kinderheilkunde, 
Juli  1905.  ~  100)  Stöltzner,  Chlorstofi'wechsel  u.  Nephritis,  77.  Vera.  d.  Naturf.  u.  Ante  zn 
Meran  1905,  Ref.,  D.  med.  W.  1905,  Nr.  48.  —  101)  Achard,  Hyperchloruration  et  d^diloru- 
ration,  Soc.  m^.  des  höp.  20.  XL  1903. 

Bemerkung:    Ausfuhrliche  Verzdchnisse  der  italienischen  und  französischen  Literatur  finden 
sich  bd  Widal  (4)  und  Zambelli  (65). 


*)  Anm.  bei  der  Korrektur:    Die  Arbeit  ist  inzwischen  in  exstenso  erschienen:  Riv.  crit.  di 
Clin.  Med.  1906,  Nr.  29. 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1166)  DavidBOhn,  CarL  Beitrag  zur  Pathologie  der  Speioheldrüsen.  Ai-beit. 
aus  dem  pathol.  Instit  zu  Berlin.  (Festschi'.  Berlin  1906,  Verl.  v.  A.  Hirsch- 
wald, S.  129—138.) 

Untersuchungen  an  Fällen  von  Amyloidentai'tung  ergaben,  daß  die  Glandulae 
submaxillai-es  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  amyloid  erkranken,  genau  so  wie 
das  Panki-eas,  allerdings  nur  da,  wo  die  amyloide  Substanz  in  den  verschiedensten 
Organen,  die  erst  in  zweiter  Linie  als  Sitz  des  Amyloids  in  Betracht  kommen,  sich 
ausgebreitet  hatte.  Unter  100  Fällen  war  12  mal  die  Untersuchung  positiv.  Dabei 
zeigte  die  Drüse  keinerlei  typisches  Aussehen,  das  Amyloid  konnte  vielmehr  erst 
auf  Zusatz  des  violetten  Anilinfarbstoffes  oder  der  Jodjodkalilösung  nachgewiesen 
werden.  Das  Amyloid  tritt  in  der  Glandula  submaxillaris  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  auf:  I.  Amyloid  der  Gefäßwände  und  zwai-  der  Arterien  und  der  KapiDaren, 
n.  Amyloid  der  Tunicae  propriae  und  zwar  der  Azini  und  der  Speichelgänge. 
Dabei  sind  Kombinationen  möglich.  Doch  beginnt  die  Erkrankung  stets  oder  min* 
destens  sehr  oft  an  den  Arterienwänden.  Schütenhelm, 

1157)  DavidBOhn,  O.  Kalkablagemng  mit  Fragmentation  der  elastisohen 
Fasern  beim  Hunde.  Arbeit,  aus  dem  pathol.  Instit.  zu  Berlin.  (Festsclir.  Berlin 
1906,  Verl.  v.  A.  Hirsch wald,  S.  304—305.) 

D.  beschreibt  Kalkablagerungen  in  der  Lunge  eines  Hundes.  Es  fanden  sich 
in  den  Septen  der  Lungenalveolen  neben  den  elastischen  Fasern,  welche  sich  in 
einzelne  Stücke  aufgelöst  hatten  und  als  Ketten  ziemlich  gleichmäßig  langer  Stäbe 
imponierten,  Kalkzylinder,  die  wie  das  Gerüst  eines  feinen  Badeschwammes  die 
Hohlräume  der  Alveolen  umgaben.  Das  Bild  entsprach  genau  dem  beim  Menschen 
bekannten.  Schütenhelm, 

1168)  Blondin,  Paul.  Essai  sur  le  röle  du  baoiUe  de  Kooh  dans  la  genese 
de  oertaines  oirrhoses  du  foie  dites  aloooliqnes.  (These  de  Paris  1905,  Nr.  320, 
132  S.) 

Der  Tuberkelbazillus  kann  an  der  Leberobeiüäche  eine  Reihe  von  Verände- 
rungen herbeiführen.  Außer  direkt  tuberkidösen  Läsionen  und  Fettdegenei-ation  kann 
es  zu  einfacher  Sklerose,  meist  mit  Fetthypertrophie,  kommen.  Die  Gegenwart 
Koch  scher  Bazillen  in  der  Aszitesflüssigkeit  bei  gewissen  hypertrophischen  Zirrh- 
osen läßt  an  eine  ätiologische  Bedeutung  derselben  denken  in  Fällen,  die  gewöhn- 
lich mit  dem  Alkohol  in  Zusammenhang  gebracht  wertlen.  Überimpfung  solcher 
zirrhotisch  vei-änderter  Leber  auf  Meerschweinchen  führt  zu  Bildung  tuberkulövser 
Erscheinungen.  Für  die  tuberkulöse  Natur  mancher  Zirrhoseformen  scheint  dem 
Verf.  auch  die  Tatsache  zu  sprechen,  daß  dieselben  nach  chirurgischen  Eingriffen 
oder  medikamentöser  Behandlung  eine  größere  Heilungstendenz  zeigen  als  andere 
Formen.  Fritz  Loeb, 

1159)  Herzheimer,  Qotthold.  Pankreas  und  Diabetes.  Aus  dem  pathol. 
Inst,  des  städt.  Krankenh.  in  Wiesbaden.  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  21,  S.  829—832.) 
Der  Verf.  ist  dui-ch  seine  Untersuchungen  zu  dem  Resultat  gelangt,  daß  die 
Langer hansschen  Zelleninseln  keine  selbständigen  Gebilde  sind,  daß  sie  vielmehr 
nicht  nur  im  fötalen,  sondern  unter  Umständen  auch  im  postembryonalen  Leben  aus 
dem  übrigen  Pankreasparenchym  entstehen.  Die  Anzahl  der  Zelleninseln  ist  schon 
normalerweise  eine  sehr  wechselnde  imd  es  bestehen  zahlreiclie  Übergänge  zum 
übrigen  Pankreasgewebe.  Solche  Übergänge  fand  H.  besonders  ausgebildet,  wenn 
das  Pankreasparenchym  degeneriert  und  das  Bindegewebe  gewuchert  war,  Befunde, 
die  bei  Diabetes  häufig  waren  und  denen  H.  den  Namen  Pankreaszirrhose  gibt.  In 
der  Ent Wickelung  der  Inseln  in  diesen  Fällen  sieht  Verf.  einen  Regenei-ations Vor- 
gang, der  dadurch  angeregt  wird,  daß  das  Pankreasparenchym  nicht  nur  anatomisch, 
sondern  auch  funktionell  geschädigt  worden  war.     Wenn  diese  Unselbständigkeit  der 
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Langerhansschen  Inseln  einer  strikten  »Inseltheorie«  des  Diabetes  ziiwideriäuft, 
so  weisen  doch  manche  Befunde  und  Experimente  darauf  hin,  daß  den  Inseln  bei 
der  Entstehung  des  Diabetes  eine  großei*e  Rolle  zufällt  als  dem  übrigen  ParenchjTn. 
Yerf.  nimmt  daher  einen  zwischen  beiden  Theorien  vermittelnden  Standpunkt  ein. 
Den  Pankreasazinuszellen  wohne  von  Hause  außer  der  äußeren  Sekretion  auch  die 
den  Kohlehydratstoffwechsel  regulierende  innere  Sekretion  inne.  Die  ZcUeninseln 
verlieren  den  Anschluß  an  die  äußei-e  Seki'etion  und  dienen  daher  der  inneren  umso 
intensiver:  Diabetes  tritt  ein,  wenn  eine  der  beiden  Zellformen  des  Pankreas  oder 
beide  gescliädigt  werden,  wobei  der  Verlust  der  Langerhansschen  Inseln  stärker 
wirkt  und  zu  lebhaften  Regenerationsversuchen  Anlaß  gibt.  Beiß. 

1160)  Letulle,  liauiioe.    L'appendioe  vermiforme  de  lliomme.    (Compt  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  842—844.) 

Unter  1100  untersuchten  Wurmfortsätzen  von  Erwachsenen  war  fast  keiner 
ganz  normal;  alle  zeigten  Zeichen  leichterer  oder  schwerer  chronischer  Entzündung. 

L.  BorchardL 

1161)  Garrelon  et  Langlois,  J.  F.     Folypnee   thermique   aveo  ventüatLon 
iiiBiifasante.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  Nr.  1,  S.  37.) 

Polemik  gegen  Tissot.  L,  Borchardt. 

1162)  Hildebrandt,  H.      Über  Ferment -Immtmität.     Pharmakolog.  Inst  zu 
Halle  a./S.    (Virchows  Arch.  1906,  Juni,  Bd.  184,  H.  3,  S.  325—329.) 

Da  im  emulsinfesten  Organismus  die  Spaltung  von  Glykosiden  behindert  ist, 
war  es  interessant,  zu  untersuchen,  ob  das  Zusammentreten  einer  gepaarten  Ver- 
bindung im  emulsinfesten  Organismus  begünstigt  wird.  Diese  Frage  ließ  sich  ent- 
scheiden mit  Hilfe  des  Thymotin-Piperidids,  welches  in  bestimmter  Dosis  innerlich 
verabreicht  ein  charakteristisches  Vergiftungsbild  erzeugt  und  sich  mit  Glyku- 
ronsäure  paai-t.  Versuche  an  Kaninchen  ergaben,  daß  das  im  Organismus  er- 
zeugte Antiemulsin  die  Synthese  der  gepaarten  Verbindungen  begünstigt 

R  Ziescke. 
1168)  Alexander,  A.    Über  die  chemischen  Veränderungen  bei  der  fettigen 
Degeneration    des    Herzmuskels.      Arbeit,   aus    dem   pathol.   Instit.    zu    Berlin. 
(Festschi\  Berlin  1906,  Verl.  v.  A.  Hirschwald,  S.  618—626.) 

Verf.  faßt  seine  Untersuchungen  dahin  zusammen: 

1.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  fettig  degenerierten  Hei*zmuskels  er- 
schöpft nicht  den  pathologischen  Befund. 

2.  Eine  Entstehung  des  Fettes  aus  Eiweiß  ist  bei  der  fettigen  Degeneration 
wohl  möglich.  Schütenhelm. 

1164)  Doyen,  M.,  Gkkuthier,  Ch.,  et  Morel,  A.     Exdsion  du  fbie  chee  la 
grenonille.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  182—183.) 

Nach  Leberexstirpation  treten  bei  Fröschen,  die  die  Operation  2 — 3  Wochen 
überstehen,  Ungerinnbai-keit  des  Bluts  und  tetanische  Krämpfe  auf,  die  den  Strych- 
ninkiümpfen  ähneln.  In  den  FäUen,  wo  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  erhalten  blieb, 
wai'cn  kleine  Leberläppchen  im  Körper  zurückgeblieben.  L.  Borchardi. 

1165)  Neuberg,  C.     Chemisches  zur  Kaizinonifkrage.    Arbeit  aus  dem  pathol. 
Instit.  zu  Berlin.    (Festschr.  Berlin  1906,   Verl.  v.  A.  Hirsch wald,   S.  591—607.) 

N.  wiederholt  zunächst  frühere  Untersuchungen  und  zeigt,  daß  Leberkrebs- 
extrakt  auf  zerkleinerten  Lungenbrei  eine  autolysesteigemde  Wii'kung  im  Gegensatz 
zu  noi-malen  Organsäften  ausübt.  Es  bestehen  also  beim  Karzinom  anomale  fennen- 
tative  Vorgänge. 

Sodann  bringt  er  Untersuchungen  über  das  Eiweiß  der  Lebermetastasen  vom 
Magenkarzinom.    Der  Stickstoff  verteilt  sich  prozentualisch  folgendermaßen: 

Amid-N  3,82, 

Monoamino-N    64,19, 

Diamino-N         35,81. 
Dazu  kommen  Schwefelgehalt  =  1,09  %,  Phosphorgehalt  ==  0,88  %,  Aschengehalt  = 
3,70  o/o.    An  Tyrosin  wurtlen  isoliert  1,3  %,  an  Leucin  ca.  17  %,   an  Glutaninsäuro 
weniger  als   1  %,   an   Gl^^kokoll  4,29  ®/o.     Verf.  ist  der  Ansicht,   daß   nach   seiner 
Analyse  von  einem  spezifischen  Krebseiweiß  nicht  die  Bede  sein  könne  und   dafi 
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die  abnormen  fei-mentativen  Eigenschaften  viel  konstanter  und  charakterischer  sind 
als  die  chemischen.  N.  besclireibt  anschließend  noch  ein  aus  den  Krebszellen  her- 
gestelltes Nukleoproteid. 

Endlich  macht  N.  noch  die  beschleunigende  Wirkung  der  Röntgenbestrahlung 
auf  die  Karzinomautolyse  wahi-scheinlich.  Schütenhelm. 

1166)  Ahrens,  H.     Eine  Methode  zur  funktionellen  Magennntersaohmig. 

Aus  d.  physiol.  Instit  der  Wiener  Universität  (Zentralbl.  f.  Physiol.  1906,  Juni, 
Bd.  20,  Nr.  6,  S.  209—210.) 

Zum  Studium  der  Sehretionsvorgänge  auch  bezüglich  ilirer  Lokalisation  am 
Lebenden  unter  möglichst  normalen  Verhältnissen  führte  Verf.  einen  auf  seiner 
Innenseite  mit  Kongoeiweißlösung  bestrichenen  Ballon  aus  Peritoneum  Hunden  in 
den  Magen  ein  und  blies  ihn  auf.  Durch  die  normalerweise  nach  fünf  Minuten 
beginnende  Sekretion  begann  infolge  Durchdringen  der  Membran  durch  die  sezer- 
nierte  HCl  eine  Blauförbung  der  SteUen,  an  denen  Sekretion  stattfand,  so  daß  z.  B. 
ein  Ulcus  sich  als  rote  Partie  inmitten  blaugefärbter  abhob.  Verf.  hofft  die  Methode 
auch  für  die  Diagnostik  am  Menschen  nutzbar  machen  zu  können. 

G.  Landsberg, 

1167)  Finoussohn,  L.  Die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die  Magensaft- 
sekretion.  Arbeit,  aus  dem  pathol.  Instit.  zu  Berlin.  (Festschr.  Berlin  1906,  Verl. 
V.  A.  Hirschwald,  S.  552—555.) 

An  Hunden  mit  Pawlowschem  kleinen  Magen  konnte  nach  Zufuhr  von  kohlen- 
säurehaltigem destilliertem  Wasser  in  der  Mehrzahl  der  Versuche  ein  Anwachsen 
der  Menge  und  zugleich  der  Azidität  des  Magensaftes  beobachtet  werden. 

Schütenhelm. 

1168)  Heinsheimer,  Fr.  Experimentelle  und  klinisohe  Stadien  über  fer- 
mentative  Fettspaltung  im  Magen.  Arbeit  aus  dem  pathol.  Instit.  zu  Berlin. 
(Festschr.  Berlin  1906,  Verl.  v.  A.  Hirschwald,  S.  506—522.) 

Versuche  am  Hundemagensaft  und  am  menschlichen  Magensaft,  deren  einer 
von  einer  ösophagotomierten  Magenfistelpatientin  stammte,  während  die  anderen 
durch  Probefnihsttlck  gewonnen  waren.    Das  Resultat  war  folgendes: 

1.  Beim  Menschen  und  verschiedenen  Tierarten  (Hund,  Schwein,  Kaninchen) 
werden  emulgierte  Neutralfette  im  Magen  gespalten  und  zwar  bis  zu  25  %. 

2.  Diese  Spaltung  ist  zu  durchschnittlich  20%  eine  fermentative. 

3.  Das  Ferment  ist  ein  Produkt  der  Magen-Fundusdrüsen.  Schütenhelm, 

1169)  Bickel,  Ad.  Experimentelle  und  klinisohe  Untersuchungen  zur  nor- 
malen und  pathologisohen  Physiologie  der  Saftbüdung  im  Magen  und  zur 
Therapie  seiner  Sekretionsstörongen.  Arbeit,  aus  dem  pathol.  Instit.  zu  Berlin. 
(Festschr.  Berlin  1906,  Verl.  v.  A.  Hirschwald,  S.  455—500.) 

B.  gibt  eine  zusammenfassende  Übersicht  über  die  Ergebnisse  der  Arbeiten  Pawl  o  w  s 
und  seiner  Schüler  und  der  an  der  experimentell-biologischen  Abteilimg  B  ick  eis 
gemachten  Untersuchungen  unter  Hinblick  auf  den  Ablauf  der  Magensekretion  bei 
pathologischen  Zuständen.  Er  bringt  darin  einige  neue  üntersuchimgen  über  die 
Saftproduktion  im  Labmagen  der  Ziege,  welche  wesentlich  von  vei'gleichend  physio- 
logischem Interesse  sind.  Schütenhelm. 

1170)  IsoovescOy  Henri.  Etudes  sur  les  aotions  reeiproques  des  sucs 
gastriques  et  pancreatiques.  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorboime.  (Compt.  rend.  de 
la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  590—592.) 

1.  Magensaft  präzipitiert  Pankreassaft. 

2.  Die  Präzipitation  beruht  nicht  ausschließlich  auf  der  Azidität  des  Magensafts. 

3.  Die  positiven  KoUoide  des  Magensafts  bilden  mit  den  negativen  Kolloiden 
des  Pankreassafts  eine  in  leicht  salzsaurer  Lösung  unlösliche  Verbindung. 

L,  Borchardt, 

1171)  Bierry  et  Giiga.  Inaotivite  du  suc  pancreatique  dialyse  vis-a-vis  du 
maitose.  Lab.  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  60,  S.  749—750). 

Der  Pankreassaft  des  Hundes  verliert  nac^h  dem  Dialysieren  die  Eigenschaft, 
Maltose  zu  spalten.  Durch  Zufügung  von  NaCl  gewinnt  er  diese  Eigenschaft 
zurück.  L,  Borchardt. 
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1172)  Biohet,  Charles.  Snr  nne  oombinaison  de  Paoide  laotique  aveo  la 
oaseine  dans  la  fennentation  laotique.  (Compt  rend.  de  la  soc.  biol.  1906, 
Bd.  60,  S.  650—651.) 

Cberläßt  man  MUch  sich  selbst,  so  enthält  das  E^oagulum,  das  sich  vom  Serum 
trennt,  eine  Verbindung  von  Kasein  und  Milchsäure.  L,  Barcfuirdt. 

1173)  Fatein,  G.  Contribution  a  l'etude  de  l'aotion  de  la  dhaleur  sur  le 
sierum  sangoin.    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  724 — 725.) 

Blutserum  zeigt  bei  56^  keine  Koagulation.  Neutralisiert  mau  dagegen  Blut- 
serum mit  Essigsäure,  so  entsteht  schon  in  der  Kälte  ein  im  Überschuß  der  Essig- 
säure löslicher  Niederschlag  (Azetoglobulin).  Erhitzt  mau  jetzt  im  Wasserbad  auf 
56°,  so  fällt  der  Niederschlag  zu  Boden  und  wird  in  Essigsäure  unlöslich;  die 
Flüssigkeit  darüber  klärt  sich.  Filtriei-t  man  diese  ab  und  erhitzt  weiter,  so  ent- 
steht bei  62 — 65**  ein  neuer  Niederschlag,  von  dem  man  wieder  abfiltiiert  u.  s.  w. 
Man  kann  auf  diese  Weise  die  verschiedenen  Eiweißkörper  von  einander  trennen. 

L,  Borchardt. 

1174)  Morgenroth,  J.  Weitere  Beitrage  zur  Kenntnis  der  Schlangengifte 
und  ihrer  Antitoxine.  Arbeit,  aus  dem  pathol.  Instit.  zu  Berlin.  (Festschr. 
Berlin  1906,  Verl.  v.  A.  Hirschwald,  S.  437—454.) 

Durch  Zusatz  von  Salzsäure  zu  einem  Oemisch,  das  in  wässeriger  Losung  die 
neutrale  Verbindung  von  Kobrahämolysin  und  Antitoxin,  sowie  eine  zur  Überfüh- 
rung des  Hämolysins  ins  Lezithid  genügende  Menge  Lezithin  enthält,  erlangt  man 
das  Hämolysin  in  optimaler  Ausbeute  als  Lezithid,  unbeeinflußbar  durch  das  in 
der  Lösung  unverändert  verbleibende  Antitoxin.  Nach  Morgen roth  bildet  sich 
dabei  zunächst  eine  Verbindung  des  Antitoxin-Hämolysins  mit  Lezithin,  von  der 
durcli  die  Wirkung  der  Salzsäure  das  Antitoxin  abgespalten  wird  und  das  Lezithid 
Hämolysin-Lezithin  frei  wird. 

Kaninchenblut  ist  nicht  imstande,  aus  der  neutralen  Verbindung  Antitoxin- 
Hämolysin-Lezithin  auch  nur  Spuren  Lezithid  herauszunehmen.  Die  Verbindung 
Toxin-Antitoxin  bewährt  also  auch  in  diesem  Fall  ilu-e  IiTCversibilität,  dies  sogar 
trotz  der  durch  das  Eingreifen  des  Lezithins  in  das  Hämolysin  hervoi^erufenen 
Verringerung  der  Affinität  des  letzteren  zum  Antitoxin.  Die  Erythrozyten  sind 
aber  auch  trotz  ihrer  Verwandtscliaft  zum  Toxin  (hier  Lezithid)  nicht  imstande,  den 
ganzen  Komplex  Toxin-Antitoxin  zu  binden. 

Das  Neurotoxin  des  Kobragiftes  schließt  sich  in  seinem  Verhalten  thermischen 
Einflüssen  gegenüber  durchaus  dem  Hämolysin  des  Kobragiftes  im  Prinzip  an;  es 
geniigt  nämlich  schon  ein  außei-ordentlich  geringer  HCl-Gehalt  der  Losung,  um  das 
Neurotoxin  thermostabil  zu  erhalten. 

Die  Analogie  des  Neurotoxins  mit  dem  Hämolysin  des  Kobragiftes  erstreckt 
sich  auch  auf  das  Verhalten  zum  Antitoxin.  Hier  wie  dort  hat  die  durch  die  Ein- 
wirkung der  Salzsäure  entstehende  Veränderung  des  Giftmoleküls  eine  Aufhebung 
der  Verwandtschaft  zum  Antitoxin  zur  Folge.  Es  läßt  sich  deshalb  auf  das  Neuro- 
toxin auch  das  früher  für  das  Hämolysin  ausgebildete  Verfahren  anwenden,  um  es 
aus  seiner  Antitoxinverbindung  wiederzugewinnen:  Trennung  der  Toxin- Antitoxin- 
verbindung durch  Salzsäurezusatz  und  Zerstörung  des  freigewordenen  Antitoxins 
durch  Erhitzen. 

Das  Verhalten  des  Hämolysins  und  des  Neurotoxins  in  saurer  Lösung  und 
die  Gleichartigkeit  der  beiden  Gifte  bei  der  Trennung  vom  Antitoxin  weisen  auf 
gewisse  Ähnlichkeiten  in  der  Konstitution  hin.  Es  bestehen  aber  wesentliche  Unter- 
scliiede  in  den  Beziehungen  zum  Lezithin.  Das  Neurotoxin  wird  weder  wie  das 
Hämolysin  durch  Lezithin  in  seiner  Wirkung  verstärkt  noch  wie  dieses  thermostabil. 

Schiitenhelm. 
1176)  Laquenr,  A.     Zur  Frage   der  hämolytisöhen  Eigensohaften  im  Blut- 
sermn  urämischer.     Arbeit,  aus  dem  pathol.  Instit.  zu  Berlin.    (Festschr.  Berlin 
1906,  Verl.  v.  A.  Hirschwald,  S.  534—543.) 

Auf  Grund  von  Versuchen  an  durch  Urannitrat  nephritisch  und  urämisch  ge- 
machten Hunden  zeigt  L.,  daß  im  Tierversuche  Veränderungen  der  hämolytischen 
Eigenschaften  des  Blutserums  bei  Urämie,  wie  sie  bei  manchen  urämischen  Menschen 
als  eine  Hemmung  der  Hämolyse  durch  bei  56**  inaktiviertes  Serum  gefunden  wurde, 
sich  nicht  nachweisen  lassen.  Schittenhekn. 
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1176)  Bufftoy  A.»  et  Crendiropoolo,  M.  Aotion  de  divers  sels  bot  le  pou- 
voir  hemolytique  de  la  bile  in  vitro.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  60,  S.  260—261.) 

Die  Chloride  der  Erdalkalien,  Magnesiiunsulfat  wie  Ammonsulfat,  begünstigen 
die  Häraolyse,  die  die  OaUe  hervorruft:  NaCl,  KCl,  NH4NO8,  KNOs,  NaNOs,  KJ, 
NaJ,  KBr  und  NaBr  haben  keinen  Einfluß  auf  die  Hftmolyse  unter  denselben  Be- 
dingungen. L.  Borchardt, 

1177)  Oastaigne,  J.,  et  Chiray,  Maurioe.  EflEbcts  prodnits  sur  le  sang  par 
le  passage  d'albumines  heterogenes  dans  la  oircnlation.  (Compt  rend.  de  la 
soc.  de  bioL  1906,  Bd.  60,  S.  220—221.) 

Nach  subkutaner  Injektion  von  Eiweißstoffen  sinkt  der  Eiweißgehalt  des  Blut- 
serums; der  Gehalt  an  Harnstoff,  N  und  S  im  Urin  wird  größer. 

L.  Borchardt. 

1178)  Oastaigne,  J.,  et  Chiray,  Manrioe.  Que  deviennent  les  Solutions  de 
substances  albominoides  ii^ectees  sous  la  peauP  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de 
biol.  1906,   Bd.  60,  S.  218—219.) 

1.  Subkutan  injizierte  Eiweißstoffe  gehen  unverändert  ins  Blut  und  z.  T.  in 
den  Urin  über  (Präzipitinrektion). 

2.  Obwohl  ein  Teil  dieser  Eiweißkörper  in  die  Gewebe  transportiert  wird,  so 
wirken  sie  doch  wie  toxische  Substanzen  und  erweisen  sich  als  schädlich  filr  den 
Organismus.  L.  Borchardt, 

1179)  Fohl,  J.,  u.  Münser,  E.  Über  Entgiftung  von  Mineralsänren  durch 
Aminosäuren  und  Harnstoff.  Aus  d.  pharmak.  Instit.  der  deutschen  Univers,  zu 
Prag.    (Zentralbl.  f.  Physich  1906,  Juni,  Bd.  20,  Nr.  7,  S.  232—233.) 

Nachprüfung  der  Eppingerschen  Angabe,  daß  beim  Kaninchen  eine  tötUche 
Säuredosis  sich  durch  Zufuhr  von  Aminosäuren  oder  Harnstoff  entgiften  lasse,  eingab 
die  Unrichtigkeit  der  E.8chen  Behauptungen.  Die  Kaninchen,  die  gleichzeitig  mit 
Zufuhr  der  Säure  mehi-ei-e  g  Hanistoff  oder  GlykokoU  erhielten,  gingen  in  der 
Eegel  noch  früher  zugrunde  als  die  Kontrolltiere.  O.  Landsberg, 

Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

1180)  Bogdanow,  E.  A.  Über  das  Züohten  der  Larven  der  gewöhnlichen 
Fleischfliege  (Calliphora  vomitora)  in  sterilisierten  Nährmitteln.  (Pflügers 
Arch.  1906,  Bd.  113,  S.  97—105.) 

Beschreibung  eines  Appaiates  zui*  Züchtung  von  Larven  der  Fleischfliege.  Es 
zeigte  sich,  daß  zur  Entwickelung  der  Larven  zwei  verechiedene  Mikroorganismen- 
arten, von  denen  die  eine  bereits  in  einem  Teil  der  Eier  enthalten  ist,  notwendig 
sind.  Die  beobachtete  Ammoniakbildung  ist  wahrscheinlich  auf  diese  Bakterien  zurück- 
zuführen und  kommt  nicht  den  Fliegenlarven  selbst  zu.  Abderhalden, 

1181)  Kalmann,  A.  J.  Über  die  Beeinflussung  der  Wasserdampfitbgabe 
der    Haut    durch    klimatisohe    Faktoren,    durch   Muskelarbeit    und    Bäder. 

(Pflügers  Arch.  1906,  Bd.  113,  S.  561—599.) 

Aus  den  zahlreichen  Versuchen  unter  verschiedenen  Bedingungen  geht  hervor, 
daß  die  Verdunstungsvorgänge  an  der  Hautoberfläcihe  eine  geeignete  Grrundlage 
bilden,  um  die  Einflüsse  bestimmter  klimatischer  Verhältnisse  auf  den  menschlichen 
Organismus  zu  prüfen.  Der  Haupteinfluß  auf  die  Wasserdampfabgabe  kommt  der 
Temperatur  zu.  Neben  dieser  äussert  sich  die  Luftfeuchtigkeit  mit  ihren  Schwan- 
kimgeu  als  klimatischer  Faktor  von  bedeutendem  Einflüsse  auf  die  Hauti)er8piration. 
Die  in  Normalversuclien  gefundene  Wasserdampfabgabe  stand  in  nahezu  geraden 
Verhältnissen  zu  den  Schwankungen  der  Temperatur  und  zu  der  Große  des  Sät- 
tigungsdefizits der  Atmosphäre.  Verf.  berechnet  für  sich  (73  kg  Körpergewicht) 
für  Graz  eine  Wasserdampfabgabe  pi-o  Stunde  mid  1  dm*  von  0,159  g.  Auf  die 
Gesamtoberfläche  ergeben  sich  pro  Stude  34,2  g  und  pro  24  Stunden  821  g.  — 
Jede  auch  mäßige  Muskelarbeit  bedingte  eine  Steigerung  der  Wasserdampfabgabe. 
Sie  ist  quantitativ  abhängig  von  der  Art  und  Größe  der  Arbeit  und  im  besonderen 
von  der  Temperatur  und  dem  Sättigungsdefizit  der  Atmosphäre,  in  der  die  Arbeit 
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geleistet  wird.  Auch  die  durch  warme  Bäder  verursachte  Anreg:ung  des  Stoffwechsels 
ist  von  einer  mehr  oder  weniger  gesteigerten  Wasserdampfabgabe  b^leitet^  welche 
erst  mit  dem  Ausgleich  im  Stoffumsatz  auf  iliren  Normalwert  herabsinkt  Ab- 
kühlung der  Haut  ist  von  einer  beträchtlichen  Herabsetzung  der  Wasserdampfal^abe 
gefolgt  —  Schließlich  hat  Verf.  noch  die  Wasserabgabe  bei  mittlerem  HöhenkHma 
zum  Vergleich  herangezogen.  Für  ein  höheres  Klima  (Gastein)  ergibt  sich  eine 
Herabsetzung  der  Wasserdampfabgabe.  —  Sonnenbäder  bewirken  bis  6  Stunden  nach 
der  Bestrahlung  Vermehrung  der  Wasserdampfabgabe.  Die  durch  die  Thermalbäder 
bewirkte  Wasserdampfabgabe  hängt  mit  der  Temperatur  des  Bades,  jedoch  haupt- 
säc]üich  mit  der  der  Atmosphäre  und  deren  Sättigungsdefizit  zusammen. 

Abderhalden. 
1182)  Bmini,  G.    Scheidet  die  Lunge  Ammoniak  aus?    Aus  dem  hygienischen 
Institut  zu  Turin.    (Ix)  Sperimentale  1906,  Bd.  60,  H.  3.) 

Auf  Grund  sehr  exakt  angestellter  Vorsuche,  die  noch  0,05  Milligramm  NHs 
nachzuweisen  imstande  waren,  kommt  Bruini  zu  dem  Schlüsse,  daß  nicht  nur  das 
Normalindividuum  (Hund)  kein  Ammoniak  durch  die  Lungen  ausscheidet,  sondern 
daß  auch,  wenn  der  Darm  sehr  viel  NHs  enthält,  oder  im  Kreislauf  sich  große  Mengen 
davon  befinden  (intravenöse  und  rektale  Einverleibung)  die  normale  Alveolenwand 
dafür  undurchgängig  ist  M.  Kaufmann. 

1188)  NflBBon,  L.  Quantitative  Bestimmungen  des  Gtasanstansches  des 
hersospräparierten  Froschherzens.  Aus  d.  physiol.  Instit  zu  Lund,  Schweden. 
(Zentralbl.  f.  Physiol.  1906,  Juni,  Bd.  20,  Nr.  6,  S.  202—206.) 

Die  im  Thimbergschen  Mikrorespirometer  gefundenen  Werte  über  die  0-Auf- 
nahme  und  COs-Abgabe  des  Froschherzens,  die  zur  Erzielung  vergleichbarer  Resul- 
tate an  einer  größeren  Zahl  Herzen  zugleich  gefunden  wurden,  ergaben  in  einer 
Luftatmosphäre  pro  Gramm  Herzmuskel  eine  Sauerstoffaufnahme  von  35,7  ccot, 
während  1  g  Skeletmuskulatur  unter  gleichen  Bedingungen  nur  11,3  ccm  aufnahm. 
Auch  die  absoluten  Werte  für  die  C02-Abgabe  waren  für  den  Herzmuskel  höher; 
im  Vergleich  zur  aufgenommenen  0-Menge  war  aber  die  COs-Abgabe,  also  der 
respiratorische  Quotient  geringer.  Allerdings  war  für  die  Skeletmuskeln  Verhältnis 
von  Oberfläche  zur  Masse  ungünstiger  als  für  die  Herzmuskulatnr.  In  einer  O- 
Atmasphäre  stieg  der  Gasaustausch  des  Herzmuskels  bedeutend;  einen  SchluJS 
darüber,  ob  die  Zelle  ihre  0-Aufnalime  unabhängig  von  Druck  des  0  ausführt  oder 
nicht,  war  aber  nicht  zu  ziehen,  da  die  Herzen  sich  möglicherweise  in  der  Luft- 
atmosphäre schon  in  Erstickung  befunden  hatten.  In  einer  Stickstoffotmosphäre 
sank  die  C02-Abgabe  des  Herzmuskels  stärker  als  die  der  Skeletmuskulatur,  vieUeieht 
deswegen,  weil  der  Herzmuskel  wegen  der  größeren  Schwierigkeit,  ihn  von  der 
Blutzufuhr  abzuschneiden,  weniger  von  der  Substanz  enthält,  die  Ijci  anärober 
Atmung  die  Zellen  zur  Erzeugung  von  Wärme  und  mechanischer  Arbeit  beßüiig;t 
oder  aber  wegen  der  Bildung  intermediärer  Produkte.  O.  Landsberg. 

1184)  Baoh,  A.  Über  das  Schicksal  der  Hefekatalase  bei  der  sellfteieiL 
alkoholischen  Gärung.  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1906,  Bd.  39,  H.  7, 
S.  1669.) 

Bei  der  alkoholischen  Gärung  mit  Zymin  in  Gegenwart  von  Peroxydase  nimmt 
der  Katalasegehalt  des  Zymins  im  Verlauf  der  Zuckerepaltung  stark  ab.  Die  Menge 
der  Katalase  wird  bestimmt  aus  der  Menge  Sauerstoff,  die  durch  das  Ferment  aus 
einer  bestinmiten  Menge  1  %iger  Hydroperoxydlösung  in  Freiheit  gesetzt  wird.  Bei 
Vei^leichsbestimmungen  von  Zymin  in  Zuckerlösung  (Gärung)  und  Zymin  in  Wasser 
(Autolyse)  ergab  sich,  daß  bei  der  Autolyse,  vielleicht  durch  proteolytische  Fer- 
mente der  Hefe  auf  die  eiweißartige  Katalase,  die  Menge  dereelben  abnimmt,  diese 
Zerstörung  durch  die  Gärung  aber  stark  beschleunigt  wird.  F.  Samuely. 

1186)  van  Itallie,  L.  Über  Blutkatalasen.  (Ber.  Deutsch.  Pharm.  Gesellseli. 
1906,  Bd.  16,  S.  60—65.) 

Werden  5  ccm  vei-schiedener  Blutlösungen  1  :  1000  eine  halbe  Stunde  auf 
63°  C.  erhitzt  und  nach  dem  Abkühlen  auf  15°  C.  nach  Zusatz  von  3  ccm  1  ^loigor 
neutraler  Wasserstoff superoxydlösung  in  ein  Gärröhrchen  gebracht,  so  zeigt  sieh 
bei  Menschen-  und  Affenblut  durch  Einwirkung  der  Katalase  noch  Sauerstoffent- 
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Wickelung,  während  bei  Blut  anderer  Tiere  nach  der  halbstündigen  Erhitzung  auf 
63°  C.  die  Katalase  zerstört  ist,  und  daher  innerhalb  3  Stunden  kein  Sauerstoff 
mehr  entwickelt  wird.  Die  Blutkatalasen  der  verschiedeneu  Tiere  sind  daher  nicht 
identisch.  Durch  Einwirkung  von  1  ccm  Blut  auf  eine  1  ®/oige  Wasserstoffsuper- 
oxydlösung bei  0**  G.  und  700  mm  Druck  wurden  beim  Menschen  710,  Affen  706, 
Pferd  (venös)  288,  Pferd  (arteriell)  438,  Bind  136,  Ziege  58,  Taube  4  ccm  Sauer- 
stoff erhalten.  Brahm. 

1186)  CarlBOziy  A.  J.  Comparative  Fhysiology  of  the  Invertebrate  Heart. 
V.  The  Heart  Hhythm  nnder  normal  and  ezperimental  oonditions.  (From 
the  Hüll  Physiological  Laboratory  of  the  University  of  Chicago.  (Amer.  J.  of  Phys. 
1906,  Bd.  16,  Nr.  1,  S.  47—66.) 

Nach  einer  Beschreibung  der  gebrauchton  Methoden  und  des  normalen  Herz- 
rhythmus vieler  Wirbelloser,  vergleicht  Verf.  den  Rhythmus  leerer  und  gefüllter 
suspendierter  Herzen;  er  kommt  zu  dem  Ergebnis»  daß  leere  Kammer  und  Vor- 
kammer eine  Zeit  lang  in  normalem  Rhytlimus  schlagen  (Kryptochitou  und  Urtika 
ausgenommen);  weiter,  daß  Suspension  und  Belastung  die  Schlagzahl  und  -kraft 
ausnahmslos  erhöhen.  /.  Äuer. 

1187)  Carlson,  A.  J.  VI.  The  Exoitability  of  the  Heart  dniing  the  düfe- 
rent  Phases  of  the  Heartbeat.  (Amer.  J.  of  Phys.  1906,  Bd.  16,  Nr.  1,  S.  67—84.) 

Die  Experimente  wurden  an  Herzpräparaten  von  Aplysia,  ArioUmax,  Isch- 
nochiton,  Palinuius,  Bulla  etc.  mittels  galvanischem  und  faradischem  Strom  aus- 
geführt. Die  erhaltenen  Myogi^amme,  von  denen  zahlreiche  den  Aufsatz  begleiten, 
beweisen,  daß  die  untersuchten  Herzen  während  der  Systole  in  einem  Zustande 
herabgesetzter  Reizbarkeit  sind;  die  Reizbarkeit  ist  am  niedrigsten  Anfangs  der 
Systole.  Wird  aber  der  Reiz  genügend  erhöht,  so  antwortet  das  Präparat  mit  einer 
Zuckung  in  allen  Phasen  des  Herzschlages. 

Da  die  Untersuchungen  die  Hauptgruppen  der  Invertebrata  umfaßt,  fühlt  sich 
Verf.  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  das  Herz  Wirbelloser  dieselben  Reizbarkeits- 
schwankungen aufweist,  wie  das  der  Wirbeltiere.  /.  Äuer. 

1188)  Carlson»  A.  J.  VU.  The  Belation  between  the  Intensity  of  the 
StamaluB  and  the  magnitude  of  the  oontraotion.  (Amer.  J.  of  Phys.  1906, 
Bd.  16,  Nr.  1,  S.  85—99.) 

Verf.  berichtet  über  Experimente,  die  ihm  beweisen,  daß  das  Kroneckersche 
Gesetz  »Alles  oder  Nichts«,  mit  gewissen  Einschränkungen  auch  für  das  Herz 
Wirbelloser  Giltigkeit  besitzt. 

Kurz  gefaßt  sind  die  Ergebnisse  wie  folgt: 

Das  Herz  der  Mollusca  und  Cnistacea  im  Zustande  der  Ermüdung  und  ohne 
automatischen  Schlag  antwortet  mit  Zuckungen,  die  den  Reizen  proportional  sind, 
d.  h.  je  stärker  der  Reiz,  desto  großer  die  Hubhöhe.  Schlägt  aber  das  Herz,  oder 
ist  es  mit  wenig  verminderter  Reizbarkeit  im  Ruhezustande,  so  gibt  Stimulation 
innerhalb  weiter  Grenzen  Zuckungen  gleichmäßiger  Höhe;  stärkere  Strome  aber 
bedingen  supramaximale  Kontraktionen,  die  gewöhnlich  von  mehr  oder  weniger 
ausgesprochenem  Tonus  begleitet  werden.  /.  Auer, 

1189)  Carlson,  A.  J.    Vm.   The  Inhibitory  EflEbots  of  Lingle  Induoed  Shook. 

(Amer.  J.  of  Phys.  1906,  Bd.  16,  Nr.  1,  S.  100—109.) 

Während  seiner  Untersuchungen  über  die  rhythmische  Schwankung  der  Herz- 
reizbarkeit fand  Verf.  eine  Tatsche,  die  sich  als  charakteristisch  für  alle  untersuchten 
Herzen  der  Mollusca  und  Arthropoda  erwies:  Trifft  ein  Induktionsschlag  gewisser 
Stärke  das  Herz  am  Beginn  einer  automatischen  oder  künstlich  hervorgerufenen 
Systole,  so  wird  die  Stärke  dieser  Systole  herabgesetzt,  ohne  notwendigerweise 
Tonus  oder  Schlagzahl  und  -kraft  zu  beeinflussen ;  derselbe  Reiz,  Ende  Systole  oder 
während  Diastole  appliziert,  bringt  eine  Extrazuckung  hervor.  Schluß  und  öffnungs- 
Induktionsschläge  haben  diese  hemmende  Wirkung.  Bei  ArioUmax  scheint  die  Strom- 
richtung von  Einfluß  zu  sein. 

Auch  der  Tonus  wird  durch  einzelne  Induktionsschläge  gewisser  Stäi-ke  im  Sinne 
einer  Hemmung  beeinflußt;  wird  die  Stromstärke  erhöht,  so  folgt  eine  Zuckung 
oder  Zunahme  des  Tonus. 
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Obglddi  Terhaitnismäfiig  starice  Stzfkne  notwendig  sind,  um  diese  Ait  Hemmung 
henrorzarnfen,  glaabt  Verf.  nicht,  daß  es  sich  am  Anelektrotonns  handelt 

/.  Äuer. 


1190)  BElanger,  J.    Fnrther  Stadiee  on  tfae  Fhyaiology  of  Heart 

From  ^e  Physiological  Laboratoiy  of  the  Johns  Hopkins  üniversity.  (Amer.  J.  of 
Phys.  1906,  Bd.  16,  Nr.  1,  S.  160—187.) 

Die  Terschiedenen  Stadien  Ton  Herz-Block  wurden  durch  Abklemmong  des 
Hissdien  Bündels  mittels  des  VerL  Klemme  erzielt 

Monofoläre  Reizung  der  rechten  Vorkammer  und  Kanmier  lösten  die  Extra- 
systolen aus. 

Vollständiger  Block:    Ventrikuläre  Extrasystolen  sind  niemals  kompensatonseh. 

Extrasystolen  der  Vorkammer  werden  nie  von  einer  Zuckung  des  ungereizten 
Herzteils  gefolgt 

Unvollständiger  Block:  Die  Zeitdauer  einer  ventrikulären  Extraperiode  weicht 
gewöhnlich  sehr  wenig  von  der  normalen  Systole  ab. 

Wie  schon  früher  nachgewiesen,  hat  rhythmische  Reizung  des  Ventrikels  keinen 
Einfluß  auf  Rhythmus  und  Schlagzahl  der  Vorkammer.  Eine  aurikuläre  Exti»- 
periode  wird  aber  unter  Umständen  von  einer  ventrikulären  Zuckung  gefolgt;  ob 
diese  vorkommt  oder  nicht,  die  regelmäßige  Folge  der  Vorkammerschläge  wird 
gewohnlich  dadurch  verändert,  und  notwendigerweise  die  der  Kammer  auch. 
Dieses  Verhalten  genügt,  um  vollständigen  vom  unvollständigen  Block  zu  unter- 
scheiden. 

Durch  Reizung  des  Herzens  wälirend  derselben  relativen  Periode  mittels  In- 
duktionsschlag wurde  nachgewiesen,  daß  eine  Erhöhung  des  Blocks  die  Reizbarkeit 
der  Kammer  nicht  herabsetzt,  sondern  sie  ein  wenig  verstärkt 

Es  scheint  Verf.  wahrscheinlich,  daß  die  Reizbarkeit  der  fi[anmier  während 
der  Erschlaffung  zunimmt. 

An  Muskelstreifen  vom  Ventrikel  der  Scliildkröte  gelang  es  Verf.  in  interes- 
santen Versuchen  alle  Ers<rheinungen  der  normalen  und  anormalen  Erregungs- 
überleitung durch  die  aurikulo-ventrikuläre  Grenze  zu  erzielen.  Der  Druck  einer 
Bas  kell  sehen  Klemme  verursachte  den  Block,  und  periodische  Induktionsschläge 
lieferten  die  rhythmischen  Reize  für  die  »Vorkammer«. 

Es  ist  durch  obige  Tatsache  die  Annahme  gerechtfertigt,  daß  die  Eigenschaften 
des  His sehen  Bündels  im  allgemeinen  die  des  Herzmuskels  sind.  /.  Auer. 

1191)  Gk>imermaim,  M.  Über  das  SpaltongsTermögen  von  Iioberhiatovyin 
tmd  einiger  Enzyme  auf  einige  Glukoside  tmd  Alkaloide.  (Pflügers  Arch. 
1906,  Bd.  113,  S.  168—197). 

Die  folgende  Tabelle  gibt  die  erhaltenen  Resultate  wieder: 
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Abderhalden. 
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1192)  IiombroBO,  Ugo.  Über  die  Beniehniigen  der  NShrstoffiresoiption  und 
den  enzymatisohen  VerhältnlBBen  im  VerdaunngakanaL  (Pflügors  Arch.  1906, 
Bd.  112,  S.  531—560.) 

Verf.  zieht  aus  seinen  sehr  umfangreichen  Untersuchungen  den  Schluß,  daß  die 
Störungen  der  Nährstoffresorption  infolge  von  Pankreasexstirpation  nicht  nur  durch 
die  Abwesenheit  des  äußeren  Pankreassekretes,  sondern  vielmehr  hauptsäclüich  durch 
das  Fehlen  einer  anderen  Pankreasfunktion  bedingt  sind.  Die  Panki*easdrüse  spielt  nach 
Schlußfolgerungen  eine  sehr  verschiedenartige  Rolle  bei  dem  gesamten  Verdauungs- 
prozeß. Durch  sie  werden  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Resorption  etc.  statt- 
findet, erst  geschaffen.  Veri  arbeitete  mit  Hunden,  denen  er  die  Pankreasdrüse 
exstirpierte,  resp.  denen  er  die  Ausführungsgänge  des  Pankreas  unterband.  Im 
letzteren  Falle  fand  Verf.,  daß  die  Nährstoffresorption  wenig  gestört  war.  Am  An- 
fang ist  die  Resorption  von  Fett  etwas  vermindert,  erreicht  jedoch  bald  fast  nor- 
male Verhältnisse.  Wurde  ein  Teil  der  Pankreasdrüse  exstiipiert  und  der  Rest 
unter  die  Bauchhaut  verpflanzt,  so  ging  in  einigen  Fällen  die  Nährstoffresorption  fast 
so  gut  vor  sich,  als  nach  Unterbindung  der  beiden  Ducti  pancreatici.  Ganz  ähn- 
lich verhält  sich  die  Resorption,  wenn  eine  Pankreasdauerfistel  angelegt  und  der 
Ductus  accessorius  durchschnitten  wird.  Wird  jedoch  die  Pankreasdrüse  gänzlich 
exstirpiert,  indem  z.  B.  das  unter  die  Bauchhaut  verpflanzte  Pankreasstück  entfernt 
wird,  so  tritt  sofort  oder  nach  einiger  Zeit  eine  Störung  der  Resorption  ein.  — 
Verf.  prüfte  femer  das  Verhalten  der  Fermentwirkung  nach  Unterbindung  und 
Durchschneidung  der  Pankreasausführungsgänge.  Es  wird  keine  deutliche  Steige- 
rung der  amylolytischen  Wirkung  der  anderen  Verdauungssäfte  veranlaßt  Nach 
Totalexstirpation  der  Pankreasdrüse  nahm  die  amylolytische  Kraft  der  anderen  Ver- 
dauungssäfte nicht  ab.  Die  lipolytische  Wirkung  des  Darmsaftes  nahm  dagegen 
etwas  zu  nach  dem  Ausschluß  des  Pankreassaftes  vom  Darme  und  neigte  nach  der 
Totalexstirpation  der  Pankreasdrüse  nicht  zur  Abnahme.  In  keinem  Falle  konnte 
das  Vorhandensein  eines  proteolytischen  Fermentes  nachgewiesen  werden.  —  Schließ- 
lich führte  Verf.  einem  Hunde,  dem  die  Pankreasdrüse  total  exstirpiert  war,  Pan- 
kreassaft  eines  anderen  Hundes  in  das  Duodenum  ein.  Die  Nährstoffresorption  er- 
folgte trotzdem  nicht  in  normaler  Weise.  Abderhalden. 

1198)  Pfiüger,  Eduard.  Bemerkung  zu  vorstehender  Arbeit  Ugo  Lom- 
broBOB.    (Pflügers  Ai-ch.  1906,  Bd.  113,  S.  560.) 

Verf.  hält  die  Methoden  Lombrosos  zur  Bestimmung  der  Resorptionswerte 
nicht  für  einwandsfrei.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  Lombrosos  Arbeit  bald  eine  Nach- 
prüfung erfährt.  Abderhalden, 


Experimentell-klinische  Untersuchungren. 

1194)  Labbe,  H.,  u.  Vitry,  G.  Contribution  ä  l'etude  des  eohangea  asotes 
ehez  lea  tuberoolenx.  Aus  der  Clinique  m6d.  de  Laönnec.  (Rev.  de  M6d.  1906, 
Nr.  2,  Februar.) 

Die  Verff.  stellten  ihre  Untersuchungen  an  2  Phthisikem  des  2.  und  3.  Sta- 
diums an.  Zunächst  bestimmten  sie  die  Menge  des  nicht  verwerteten  Stickstoffs, 
d.  h.  desjenigen  Teils  des  Nahrungs-N,  der  nicht  im  Urin  erscheint,  also  entweder 
im  Kote  entfernt  oder  im  Körper  zurückbehalten  wird.  Er  soll  bei  Gesunden 
zwischen  6 — 10  ^k  schwanken;  er  stieg  bei  den  beiden  Kranken  selbst  bei 
sehr  geringer  N-Zufuhi*  zu  relativ  hohen  Werten  und  bei  hoher  N-Zufuhr  zu 
sehr  hohen  Zahlen  (52,7,  71,3,  40,6  <>/o),  war  jedoch  stets  individuell  verschieden. 
Im  allgemeinen  konnte  man  den  Kranken  so  viel  N  geben,  als  man  wollte,  die 
Menge  des  Ham-N  blieb  auffallend  konstant;  ebenso  blieb  der  Wert  für  Harnstoff 
sehr  konstant;  parallel  ging  auch  der  Wert  für  die  Purinkörper.  Die  Verff.  machten 
weiter  N-Bestimmungen  im  Auswurf,  und  fanden  im  frischen  Sputum  0,454  ^/o  und 
im  getrockneten  8,74%  N.  Bei  exakten  Bilanzversuchen  mit  hoher  N-Zufuhr  ge- 
lang es  niemals,  einen  Verlust  an  Stickstoff  festzustellen.  Die  Gesamtheit  des  aus- 
geschiedenen N  war  stets  geringer,  als  die  des  eingeführten,  ohne  daß  man  dies 
allerdings  auf  eine  »Fixation«  des  N  beziehen  dürfte;  denn  die  Kranken  magerten 
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regelmäßig  ab.  Die  Verfütterung  von  100  g  Traubenzacker  verminderte  merkwür- 
diger Weise  nicht  die  N-Ausscheiduug  im  Urin,  sondern  vermehrte  sie,  wenigstens 
dann,  wenn  man  niu*  geringe  N-Mengen  gab;  bei  größeren  Mengen  war  kein  Einfluß 
vorhanden.  M.  Kaufmann, 

1196)  Pende»  N.    Die  CerebrospinalflÜBsigkeit  in  einigen  Fällen  pemisiöser 
Malaria.    Aus  dem  path.  Institut  zu  Rom.    (IL  Policlin.  Sez.  med.  1906,  Nr.  5.) 

Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  5  Fälle  von  Perniziosa.  Konstant  in 
allen  Fällen  fand  sich  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Verminderung  des 
osmotischen  Druckes.  Dies  ist  deshalb  besonders  wichtig,  weil  in  letzter  Zeit  dieses 
Verhalten  als  typisch  galt  für  echte  meningeale  Entzündungsprozesse  im  G^ensatz 
zu  meningealen  Reizungszuständen.  Noch  schwieriger  macht  in  solchen  Fällen  die 
Entscheidung  zwischen  echter  Entzündung  und  Reizung  der  umstand,  daß  in  2  Fällen 
sich  eine  ausgeprägte  Lymphozytose  fand.  In  3  von  den  5  Fällen  fand  sich  eine 
mehr  oder  minder  beträchtliche  Vermindenmg  des  Chlorgehalts.  In  einem  Falle  war 
die  Flüssigkeit  gelblich  (durch  Blutbeimengung),  in  einem  anderen  grünlich  (bei 
leichtem  Ikterus).  M.  Kaufmann. 

1106)  Engel  n.  Plant.    Art  nnd  Menge  des  Fettes  in  der  Nahrung  BtUlender 
Franen  nnd   die  Wirkung   seiner  Entziehnng  auf  das   Müohfett.     Aus  dem 

Dresdener  Säuglingsheim.    (M.  m.  W.  1906,  Juni,  Nr.  24.) 

Bei  den  Untersuchungen  der  Verff.  handelte  es  sich  um  die  Entscheidung  der 
Frage,  ob  das  Nahrungsfett  beim  Menschen  regelmäßig  beim  Aufbau  des  Milchfettes 
beteiligt  sei  oder  nur  gelegentlich.  Zuerst  wurde  bestimmt,  in  welcher  Menge  Fett 
in  der  üblichen  Kostform  enthalten  sei  und  welche  Beschaffenheit  es  habe.  Es  er- 
gab sich,  daß  von  den  Ammen  sehr  reichlich  Fett  aufgenommen  wurde  (mehr  als 
der  Voit sehen  Zalil  bei  erwachsenen  Männern  entspricht),  und  daß  es  sich  un\ 
lauter  Fettarten  mit  niedriger  Jodbindungszahl  handelte.  Ist  nun  das  Nahrungsfett 
r^lmäßig  beim  Aufbau  des  Milchfettes  beteiligt,  so  ist  zu  erwarten,  daß  bei  Darreichung 
einer  fettarmen  bezw.  fettlosen  Kost  die  Jodbindungszahl  des  Milchfettes  größer 
wird,  da  dann  zur  Bildung  des  Milchfettes  lediglich  das  eine  größere  Jodzahl  l)e- 
sitzende  Körperfett  verwendet  werden  kann.  In  der  Tat  ergaben  zwei  Versuche, 
daß  die  Jodzahl  bei  sehr  fettarmer  Kost  steigt  (unter  Verminderung  des  Fettgehalts 
der  Milch).  Am  ersten  Tage  war  gewöhnlich  noch  nichts  zu  merken,  am  zweiten 
Tage  fand  dann  ein  etwas  größerer  Sprung  statt,  sodann  folgten  schwankende 
Zahlen,  aber  stets  höhere  als  in  der  Vorperiode.  Im  Einklang  mit  dem  verspäteten 
Eintritt  der  Fettänderung  steht  es,  daß  sie  den  Versuch  um  etwa  die  gleiche  Zeit 
(1  Tag)  überdauerte.  Groß  waren  die  Ausscliläge  nicht  und  überdies  schwankend, 
aber  einmal  besaßen  die  Frauen  noch  einen  großen  disponiblen  Fettvorrat  in  der 
Leber,  und  dann  konnte  die  Nahrung  nicht  ganz  fettfrei  gemeht  werden,  so  daß  täg- 
lich schwankende  kleine  Fettmengen  noc;h  zugeführt  wurden.  Jedenfalls  beweisen  die 
Versuclie,  daß  man  den  Fettgelialt  der  Nalirung  einer  stillenden  Frau  nicht  unter 
ein  gewisses  Minimum  hei-untorgehen  lassen  dai*f.  M,  Kaufmann, 

1197)  Veit,  J.    Über  die  QlykoBurie  der  Schwangeren.     Verein  d.  Ärzte  in 
HaUe  a./S.  21.  II.  06.    (M.  m.  W.  1906,  Juli,  Nr.  29.) 

Nachdem  Marchand  auf  den  starken  Glykogengelialt  der  Zottenbekleidung 
hingewiesen  hat,  kam  Veit  auf  den  Gedanken,  in  diesem  die  Ursache  der  Gravi- 
ditätsglykosurie  zu  suchen.  Er  brachte  lebensfrisches,  jugendliches  Plazentargewebo 
Kaninchen  in  die  Bauchhöhle  und  fand  im  Harn  4  bezw.  2,67  ®/o  Dextrose;  Ein- 
bringung alter  Plazenta  sowie  von  5  g  Glykogen  rief  nur  minimale  Glykosurie  her- 
vor. Der  Glykogengehalt  der  Plazenta  konnte  also  nicht  die  alleinige  Ursache  der 
Graviditätsglykosurie  sein.  Da  Einbringen  von  Plazenta  Veränderungen  des  Ijeber- 
gewebes  hervorbringt,  so  lag  es  nahe,  die  Schädigung  des  Lebei-gewebes  als  Er- 
klärung heranzuziehen.  Veit  brachte  daher  reife  Plazenta  (mit  wenig  Glykogen) 
samt  3  g  Glykogen  in  die  Bauchhöhle  und  erhielt  im  Harn  0,075 — 0,1  g  Glykosc. 
Er  hält  es  für  sehr  wahracheinlich,  daß  man  in  der  vermehrten  Aufnahme  von 
Zottenbestandteilen,  insbesondere  von  dem  in  ihnen  enthaltenen  Glykogen,  und  einer 
gewissen  Verändenmg  der  Ijcher,  die  Ursache  dafür  zu  erblicken  hat,  dafi  einzelne 
Schwangere  Glykose  ausscheiden.  M,  Kaufnwnn. 
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1198)  MathewBy  Frank,  S.  The  uiine  in  normal  prequanoy.  (The  americ. 
journ.  of  the  meOic.  sciences  1906,  Juni,  Bd.  131,  Nr.  6,  S.  1058—1061.) 

Verf.  fand  bei  Untersuchung  des  Urins  von  über  100  schwangeren  Frauen  im 
4. — 8.  Monat  stets  ein  ziemlich  geringes  spezifisches  Gewicht,  im  Durchschnitt  1013. 
Dieses  hängt  nach  ihm  ab  von  einer  Vermehrung  der  Urinmenge  und  einer  Ver- 
minderung der  N-Ausscheidung  infolge  geringerer  Aufnahme  N-haltiger  Stoffe  und 
infolge  N-Retention.  [Die  Versuche  entbehren  jeglicher  Beweiskraft,  da  sie  ohne 
Berücksichtigung  der  Nahrungsaufnahmen,  der  ausgeschiedenen  Urinmenge  etc.  an 
einzelnen  ürinportionen  angestellt  wui-den.     Refer.]  Q,  Landsberg. 

1199)  Campani,  A.  Wirkung  der  Kastration  auf  die  Ansoheidang  von 
Säuren  und  Basen.  Soc.  med.-chir.  di  Modena.  (Riv.  crit.  di  Clin.  Med.  1906, 
Juni,  Nr.  24.) 

Bei  Hunden  veränderte  die  Kastration  das  Verhältnis  zwischen  Basen  und 
Säuren  in  dem  Sinne,  daß  letztere  vermehrt,  erstere  vermindert  sind. 

M,  Kaufmann, 

1200)  Hirsohstein,  L.  (Hamburg).  Zur  Methodik  der  AminoBäurebestinuniing 
im  Harn.  Aus  dem  Laborat.  der  inneren  Abteilung  des  städt.  E[rankenhauses  Altena: 
Prof.  Umber.     (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  19,  S.  589/591.) 

Die  Fischer-Bergeische  Methode  der  direkten  Bestimmung  der  Aminosäuren 
mit  /»-Naphthalinsulfochlorid  wurde  von  Ignatowski  in  eine  für  physiologische 
Zwecke  anwendbare  Form  gebracht  und  zu  Untersuchungen  am  gesunden  und 
kranken  Köi^per  angewandt.  Die  der  letzteren  Methode  anhaftenden  Mängel  beseitigte 
scheinbar  das  Neuberg-Manassesche  Verfahren  mit  «-Naphtyüsocyanat  Ohne 
Vorbehandlung  des  Harnes  sollte  man  in  kurzer  Zeit  schon  mit  25  resp.  50  ccm 
Harn  die  Aminosäuren  quantitativ  bestimmen  können.  Genaue  Nachprüfungen  und 
Vergleiche  von  H.  ergaben,  »daß  die  mit  der  Neu berg-Manass eschen  Metliode 
ennittelten  Residtate  nur  mit  Voraicht  zu  verwerten  sind  und  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Identifizierung  der  isolieiten  Verbindung  versucht  werden  müßte.  Da  das 
«-Naphtylisocyanat  mit  einzelnen  Aminosäuren,  wie  Alaminversuche  zeigen,  un- 
zweifelhaft reagiert,  läßt  sich  vielleicht  durch  eine  weitere  Ausarbeitung  der  Methode 
hoffen,  sie  auch  für  die  übrigen  Aminosäuren  anwendbar  zu  machen.  In  der  gegen- 
wärtigen Form  aber  kann  die  Methode  für  die  Klinik  noch  nicht  empfohlen  weiden. 

Bamstein, 
laoi)  ManasBe,  A.     Über   die   quantitatlTe  Bestimmnng  des  Zuckers  im 
Harn.     Arbeit  aus  dem  pathol.  Instit.  zu  Berlin.     (Festschr.  Berlin  1906,  Verl.  v. 
A.  Hirschwald,  S.  608—617.) 

Verf.  prüft  verschiedene  Metiioden  und  findet  die  von  Lavalle  modifizierte  Zucker- 
bestimmung mit  Fehlingscher  Lösung,  die  dai^uf  basiert,  daß  zur  Erkennung  des 
Endpunktes  der  Reaktion  die  Lösung  mit  einem  Überschuß  von  Alkali  versetzt 
wird,  um  die  Ausscheidung  von  Kupferexydid  zu  vermeiden,  für  die  beste.  Die 
Titration  soll  in  der  Weise  voi'genommen  werden,  daß  in  einer  Porzellanschale  von 
200  ccm  Inhalt  5  oder  10  ccm  Fehlingscher  Losung,  30  ccm  Ätznatronlösung 
(1  :  3)  und  50  oder  60  ccm  destilliertes  Wasser  gebi-acht  weitlen.  Diese  Lösung 
wird  erhitzt  und  beim  begiimenden  Sieden  mit  der  zu  untei-suclienden  Zuckerlösung 
titriert  Die  Operation  soll  beendet  sein,  sobald  der  letzte  Tropfen  die  Blaufärbung 
der  Fe hling scheu  Lösung  verschwinden  läßt.  Schütenhelm. 

1202)  Ury,  H.  Über  das  Vorkonunen  von  Gkülensäuren  in  den  Fäces  in 
der  Norm  und  unter  pathologischen  Verhaltnissen.  Arbeit,  aus  dem  pathol. 
Instit  zu  Berlin.  (Festschr.  Berlin  1906,  Verl.  v.  A.  Hirschwald,  S.  634—654.) 
In  den  normalen  Stühlen  kommen  entweder  gar  keine  oder  höchstens  minimale 
Spuren  von  Cholsäure  vor;  desgleichen  fehlen  Taurocholsäure  und  Glykocholsäure 
gänzlich.  In  pathologischen  Stühlen  mit  Änderung  der  normalen  festen  Konsistenz 
sind  Gallensäuren  nachweisbar  und  zwar  in  gespaltenem  und  ungespaltenem  Zustande. 
Die  Mengen  waren  verhältnismäßig  gering.  Größere  Mengen  von  OaUensäuren  in 
den  Fäces  Erwachsener  dürfte  man  eigentlich  nur  bei  manchen  akuten  Enteritiden, 
bei  den  sogen,  grünen  Dünndarmstühlen  Erwachsener  erwarten.  Dabei  kann  sich 
schon  makroskopisch  der  gesamte  Kot  auf  Zusatz  von  rauchender  Salpetersäure 
oder  beim  Veireiben  mit  ge^ttigter  Sublimatlösung  grün  färben.        Schütenhelm, 
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1203)  Gnyot»  G.  Die  Weber-BosselBche  Methode  des  BlntnaehweiBes  in 
den  Fäoea  in  Beniehnng  sor  katalytisohen  Wirkung  der  Sohwennetalle.  Aus 
der  med.  Klinik  zu  Gtenua.    (6azz.  degli  osp.  1906,  Juni,  Nr.  75.) 

Die  Blutprobe  in  den  Fäces  beruht  bekanntlich  auf  der  katalytischen  Wirkung 
des  Blutes,  die  hinwiederum  an  das  Eisen  des  Hb  gekettet  ist  Guyot  wollte  nach- 
prüfen, ob  nicht  die  katalytische  Wii-kung  von  dem  Körper  einverleibten  Schwer- 
metallen  imstande  sei,  die  Blutreaktion  vorzutäuschen,  und  zwar  benutzte  er  zu 
seinen  Versuchen  das  Quecksilber,  das  teils  als  Kalomel  innerlich,  teils  als  graue 
Salbe  perkutan,  teils  subkutan,  intramuskulär  und  intravenös  gegeben  wurde.  Die 
Versuche  der  zweiten  und  dritten  Serie  ergaben  stets  ein  negatives  Resultat;  die 
Einverleibung  von  Kalomel  per  os  ließ  in  einigen  Fällen  bei  Anwendung  hoher 
Dosen  eine  positive  Reaktion  auftreten;  doch  hiUt  Guyot  es  für  wahrscheinlicli, 
daß  nicht  das  Hg  als  solches  die  Reaktion  bewirkt,  sondern  Blutbeimischung  durch 
Darmreizung  infolge  der  hohen  Kalomeldosen  oder  (}allenbeimischung  infolge  der 
Cholagogen  Wirkung  des  Kalomel.  M.  Kauffnann, 

1204)  Iiopiney  B.,  et  Bonlud.  Snr  l'oiigine  de  Poxyde  de  carbone  oontenn 
dans  le  sang  normal  et  dans  oertaina  sangs  pathologiqnes.  (Compt  rend.  de 
la  soc  de  bioL  1906,  Bd.  60,  8.  302—303.) 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  sich  das  CO,  das  besonders  bei  Anämien  und  Ka- 
chexien im  Blute  gefunden  wurde,  aus  den  zweibasischen  organischen  Säuren  (Oxal- 
säure und  Homologen)  herleitet  L.  Borehardi, 

1206)  Ambardy  L.  L'oiigine  renale  de  l'hypertenaion  arterielle  perma- 
nente.   (La  Sem.  m^.  1906,  August,  Nr.  31.) 

Eine  permanente  arterielle  Dmcksteigerung  beniht  stets  auf  einer  Behinderung 
der  normalen  Nierensekretion;  der  beste  experimentelle  Beweis  für  diese  Tatsache 
ist  der  Einfluß  der  Chloi-uration  auf  den  Blutdruck  bei  nephritischen  Individuen. 
Wenn  es  scheinbar  primäre  Drucksteigerungen  gibt,  so  erkläi-t  sich  dies  so,  daß  es 
Nephritiden  gibt,  die  ohne  Albuminurie  verlaufen,  aber  doch  die  Nierensekretion  er- 
schweren und  so  die  Drucksteigerung  herbeiführen;  letztere  kompensiert  daim  die 
Nierenstörung  so  gut,  daß  man  von  der  Nephritis  gar  nichts  merkt.  Aber  die  ge- 
naue Untersuchung  der  Durchgängigkeit  der  Niere  und  die  Autopsie  derartiger  Indi- 
viduen zeigt  uns  stets  eine  Nephritis.  M.  Kaufmann. 

1206)  FrerichSy  G.  n.  H.     Über  den  Nachweis    einer  Veronalvergiftons. 

(Arch.  Pharm  1906,  S.  86—90.) 

Durch  direktes  Ausschütteln  des  Harnes  mit  Äther,  Behandeln  des  Verdun- 
stungsrückstandes mit  Äther  und  Umkristallisieren  aus  Wasser,  ließ  sich  gel^;ent- 
lich  einer  tötlich  verlaufenen  Vergiftung  mit  Veronal  eine  Substanz  erhalten,  die 
das  gleiche  Verhalten  wie  Veronal  zeigte.  Ebenso  gelang  die  Isolierung  von 
Veronal  aus  Magen  und  Teilen  des  Darmes,  der  Leber,  Milz  und  Nieren  der  Leiche 
nach  dem  Verfahren  von  Stas-Otto.  Brahm. 

1207)  Stahelin,  B.  Über  Tegetarische  Biät.  Aus  der  mediz.  Klinik  zu  Basel. 
(Korresp.-Blatt  f.  Schweizer  Ärzte  1906,  1.  Juli,  Bd.  36,  Nr.  13,  S.  405—417.) 

Bei  Stahelin s  Versuchen  an  sich  selbst  waren  zm*  Deckung  eines  Kalorien- 
bedarfes von  3000  mit  rein  vegetarischer  Kost  2200  g  fester  Speisen  erforderliclv 
mit  einer  Nahrung,  die  hauptsächlich  aus  Rindfleisch  bestand,  dagegen  nur  1410  g. 
Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  vegetabilischer  und  animalischer  Kost  beniht 
auf  dem  verschiedenen  Fettgehalte.  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  der  Pflanzenkost 
bei  der  Behandlung  der  Fettsucht 

Die  vegetabilische  Nahrung  weist  als  weiteren  Unterschied  gegenüber  der  ani- 
malischen den  geringen  Eiweißgehalt  auf;  zugleich  führt  sie  auch  dem  Harne  we- 
niger Schwefel,  Phosphorsäurc,  Alkalien  und  Kochsalz  zu.  Die  Aschenbestandteile 
der  Pflanzennahrung  erscheinen  zu  einem  größeren  Teile  im  Kot  Stahelin  hat 
versucht,  durch  Multiplikation  des  Urin-Gefrierpunktes  mit  der  Harnmenge  (»Valenz- 
wert« nach  Strauß)  die  Leistung  der  Nieren  bei  verschiedener  Ernährung  zu  sehätzen. 
Bei  vegetarischer  Kost  erhielt  er  Valenzen  von  0,55 — 0,65,  bei  Fleischkost  solche 
von  1,19—1,21,  bei  Milchdiät  0,90—0,99,  bei  Laktovegetarisraus  0,94  auf  1  Kai. 
der  Nahrung.     Verf.  möchte  jedoch  deshalb,  weil  sie  der  Niere  eine  ge^ässe  Arbeit 
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zumutet,  die  Fleischnahrung  nicht  als  irgendwie  bedenklich  bezeichnen,  soweit  nicht 
besondere  Indikationen  zur  Schonung  der  Nieren  vorli^en. 

Als  Vorzug  der  Fleischnahrung  ist  der  Gehalt  an  Extraktivstoffen  (Anregung 
der  Sekretion  der  Verdauungssäfte),  als  solcher  der  vegetabilischen  der  Zellulose- 
reichtum (Anregung  der  Peristaltik),  anzuführen.* 

Die  Reaktion  des  Nervensystems  auf  die  vegetainsohe  Kost  suchte  Verf.  durch 
psychophysische  Versuchsreihen  mit  dem  Mos  so  sehen  Ergographen  zu  eruieren, 
machte  aber  die  Erfahrung,  daß  momentane  Einflilsse  den  Effekt  der  verschiedenen 
Ernährung,  wenn  ein  solcher  überhaupt  vorhanden  ist,  vollkonunen  verdecken.  Da- 
gegen war  bisweilen  ein  Einfluß  der  vegetarischen  Diät  auf  die  Pulsfrequenz  inso- 
fern zu  konstatieren,  als  nach  genau  dosieiler,  gleichbleibender  Arbeit^  die  Ver- 
suchspersonen in  Perioden  vegetarischer  Diät  eine  geringere  Reaktion  zeigten  als  in 
solchen  mit  Fleischkost,  umgekehrt  verhielt  sich  in  den  Versuchen  nach  dem 
Mittagessen  ein  herzkranker  Patient.  Stähelin  macht  dafür  die  Beeinträchtigung 
der  Herzaktion  durch  die  stärkere  Füllung  des  Abdomens  verantwoiüich. 

Den  Blutdinick  untei'suchte  Verf.  an  sich  und  12  Patienten;  bei  einem  der 
letzteren  war  er  unter  dem  Einfluß  des  Vegetarismus  deutlich  herabgesetzt. 

Endlich  war  eine  vermehrte  Diui-ese  bei  Fleischnahrung  zu  konstatieren.  Um 
deren  Ursache  klarzulegen,  wurde  ein  Versuch  mit  gleichbleibender  Wasseraufnahme 
und  möglichst  ähnlichem  P-  und  Cl-Gehalt  der  Nahrung  angestellt  Dabei  zeigte 
sich,  dal  Fleischnahrung  die  ürinsekretion  um  500  ccm  steigerte.  Weitere  Ver- 
suche ergaben,  daß  für  diese  diuretische  Wirkung  weder  der  Kali-  noch  der  Eiweiß- 
gehalt, sondern  die  Extraktivstoffe  maßgebend  sind.  Ähnliche  Substanzen  sind  in 
den  Eiern  entlialten.  Da  die  Blutzirkulation  durch  Fleischkost  nur  wenig  beeinflußt 
wird,  nimmt  Stähelin  direkte  Wirkung  auf  die  Nieren  an.  Der  Einfluß  von  Fisch- 
fleisch auf  die  Nieren  war  in  seinen  Versuchen  in  dieser  Beziehung  größer  als  der 
von  Rindfleisch.  Es  wäre  demgemäß  in  der  Diät  der  Nierenkranken  Fischfleisch 
dem  Warmblüterfleisch  keinesfalls  vorzuziehen.  Roh.  Bing, 

Klinisohes. 

1208)  Bemlingery  Alfons.    Zur  Statistik  der  Arteriosklerose.    Aus  der  med. 
Klinik  der  üniv.  Marburg.    (Inaug.-Diss.  Marburg  1905,  15  S.) 

Auf  Veranlassung  Rombergs  liat  Verf.  die  statistischen  Erhebungen,  über  die 
jener  auf  dem  21.  Kongreß  für  innere  Med.  zu  Leipzig  in  seinem  bekannten  Ai-te- 
riosklerosereferat  berichtete,  einer  eingehenden  Bearbeitung  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  unterzogen.  Für  die  Ätiologie  der  Arteriosklerose  ergeben  sich  aus 
der  mi^eteilten  Statistik  folgende  Gesichtspunkte: 

Von  maßgebender  Bedeutung  für  das  Entstehen  der  Arteriosklerose  in  be- 
stinmiten  Organen  oder  Organsystemen  ist  die  Abnutzung,  welche  dieselben  im 
Laufe  des  Lebens  erleiden.  Die  stärkeren  Oi-ade  der  A.  treten  bei  den  Männern 
der  schwer  arbeitenden  Klassen  in  ganz  überwiegendem  Maße  an  den  besonders 
stark  beanspruchten  oberen  Extremitäten  auf;  im  Gegensatz  dazu  kommen  bei  den 
Weibern  die  höheren  Grade  der  Sklerose  vorzugsweise  an  den  durdi  die  Schwanger- 
schaften besonders  stark  beanspruchten  ünterextremitäten  zur  Ausbildung.  Ätiolo- 
gisch kommen  femer  in  Betracht  das  Vorhandensein  stärkerer  nervöser  Störungen, 
die  Syphilis,  der  Alkoholismus.  FrUx  Lod), 

1200)  Minkowski  O.    Über  perirenale  Hydronephrose.    Aus  der  med.  Klinik 
zu  Greifswald.    (Mitt.  aus  d.  Grenzgeb.  d.  Med.  u.  Chir.  1906,  Bd.  16,  H.  2.) 

Bei  einem  21  jähr.  Mann  bestand  im  R.  Hypochondrium  eine  Geschwulst,  die 
bei  bimanueller  Palpation  undeutliche  Fluktuation  zeigte.  Die  Diagnose  schwankte 
zwischen  Echinokokkus  der  Leber  oder  Niere  oder  Hydronephrose.  Die  zunehmende 
Spannung  machte  in  6  Wochen  11  Punktionen  nötig;  diese  ergaben  eine  klare,  leicht 
gelbliche,  alkalische  Flüssigkeit  mit  ^U  %o  Albumen,  0,689  o/o  ClNa,  die  Harnstoff 
enthielt  Die  Diagnose  wurde  demgemäß  auf  Hydronephrose  gestellt.  Merkwürdig 
war  nur,  daß  beim  Ureterenkatheterismus  der  Katheter  sich  normal  in  den  rechten 
Ureter  einführen  üeß,  und  daß  aus  ihm  der  Harn  nicht  minder  reichlich,  in  den 
gleidien  Intervallen  wie  links  abfloß,  sich  von  dem  der  1.  Seite  nur  durch  etwas 
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reichlichen?!!  Eiweißgehalt  unterscheidend.  Die  Operation  ergab,  daß  die  mem- 
branöse  Wand  der  Cj^ste  von  der  fibrösen  Nierenkapsel  gebildet  wurde,  die  von  der 
Niere  ringsherum  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bis  zum  Nierenbecken  abgelöst  war; 
mit  dem  Nierenbecken  stand  die  Cyste  nicht  in  Zusammenhang.  Es  handelte  sich 
also  um  eine  Ansammlung  von  Flüssigkeit  zwischen  Nierenrinde  und  fibröser  Nieren- 
kapsel, um  eine  perirenale  Hydronephrose;  ein  sehr  seltenes  Vorkommnis.  Der  Pa- 
tient wurde  geheilt  entlassen. 

Vor  der  Operation  wurden  von  S.  Weber  Versuche  über  die  Sekretions  Verhält- 
nisse in  dem  Cystensack  vorgenommen.  Von  einer  großen  Dosis  Methylenblau,  die 
4  Tage  lang  den  Harn  intensiv  blau  färbte,  gingen  nur  minimale  Spuren  in  den 
Cysteninhalt  über.  Während  im  Harn  nach  Kochsalzzufuhr  eine  deutliche  Steigerung 
der  Clilorausscheidung  nachweisbar  war,  war  im  Cysteninhalt  das  ClNa  nicht  ver- 
mehrt, ebensowenig  wirkte  Natriumphosphateinfuhr  auf  den  Cysteninhalt.  Theo- 
phyllindarreiehung  vermehrte  ebenfalls  kaum  den  ClNa-  und  Phospliatgehalt  der 
Flüssigkeit;  unter  der  harntreibenden  Wirkung  des  Theophyllins  kam  eine  Verlang- 
samung der  Flüssigkeitsansammlung  in  der  Cyste  nicht  zustande.  Durch  eine  ge- 
steigerte Eiweißzufuhr  in  der  Nahrung  ließ  sich  der  N-Gehalt  der  Flüssigkeit  nicht 
steigern,  ebensowenig  ließ  Benzoösäurefütterung  in  dem  Sack  Benzoesäure  oder 
Hippursäure  auftreten.  Phloridzingaben  vennehrten  den  Zuckergehalt  der  Flüssigkeit 
um  ein  Geringes.  Also  abgesehen  von  der  Phloridzinwirkung  kam  eine  Einwirkung 
der  spezifischen  sekretorischen  Niei*enfunktionen  in  der  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit 
nicht  zum  Ausdruck. 

Minkowski  hält  es  für  möglich,  daß  durch  paroxysmale  Kongestionen  eine 
Dehnung  der  Nierenkapsel  herbeigeführt  worden  sein  könnte,  die  unter  besonderen 
Verhältnissen  zu  einer  Ablösung  der  fibrösen  Kapsel  führen  und  so  der  Ausgangs- 
punkt der  beschriebenen  Affektionen  weitlen  konnte. 

Bemerkenswert  ist,  daß  der  Patient  gleichzeitig  an  einer  Polyglobulie  litt 

M,  Kaufmann. 

1210)  Leo,  H.  Zur  Kenntnis  der  Aohylie  des  Magens.  Aus  der  med.  Poli- 
klinik n.  dem  Herz- Jesu-Hospital  zu  Bonn.    (M.  ni.  W.  1906,  Juli,  Nr.  27.) 

Die  Aohylie  ist  eine  relativ  häufige  Magenkrankheit  geworden,  teils  weil  sie 
öfter  gefunden  wird,  teils  aber  wohl  auch,  weil  sie  infolge  der  sich  melirenden,  den 
Magen  treffenden  Schädlichkeiten  (eiskaltes  Wasser!)  wirklich  häufiger  vorkonunt. 
Was  die  Frage  anlangt,  ob  es  sich  dabei  um  ein  völliges  Versiegen  der  Magen- 
saftsekretion  handelt,  so  ist  sie  nach  den  Erfahrungen  Leos  dahin  zu  beant- 
worten, daß  in  allen  seinen  Fällen  Fermente  gefunden  wurden,  uncf  da  zu  ihrer 
Entstehung  aus  den  Profermenten  HCl  nötig  ist,  auch  stets  solche  vorhanden  ge- 
wesen sein  muß ;  meist  handelt  es  sich  aber  um  so  geringe  Mengen,  daß  man  trotz- 
dem berechtigt  ist,  von  einem  Magensaftschwund  zu  reden.  Der  hohe  Phosphatgehalt 
des  Mageninhalts  bei  Achylie  erklärt  sich  so,  daß  hier  nicht  die  aus  der  Nahrung 
stammenden  Phosphate  durch  Magensaft  verdünnt  werden.  Daß  das  Magenparenchym 
bei  der  Achylie  nicht  absolut  untätig  ist,  ergibt  sich  für  die  meisten  Fälle  auch  ans 
der  Fermentausscheidung  durch  den  Urin.  —  Was  den  Örundchatekter  der  Achylie 
angeht,  so  steht  Leo  der  Annahme  einer  funktionellen  Erkrankung  sehr  skeptisch  gegen- 
über, ohne  ihre  Möglichkeit  leugnen  zu  wollen,  und  glaubt  auch,  daß  das  Vorkommen 
normaler  Schleimliautfetzen  nicht  zu  Gunsten  dieser  Anschauung  verwendet  werden 
kann.  —  Unter  den  Symptomen  der  Achylie  sind  besonders  bemerkenswert  die 
Magenschmerzen  und  die  Anomalien  des  Stuhlgangs.  Erstere  sind  selten  sehr  heftig, 
wenn  auch  gelegentlich  starke  Schmerzanfälle  vorkommen  (Schleimhauterosionen?), 
letztere  sind  durchaus  nicht  stets  diarrhoischer  Natur,  vielmehi*  ist  oft  starke  Ver- 
stopfung vorhanden.  In  solchen  Fällen  hat  dem  Verf.  das  Regulin  und  das  Para- 
regulin  gute  Dienste  getan.  Weiter  ist  wichtig  gehörige  Zerkleinerung  der  Speisen 
und  Darreichung  von  HCl  mit  Pepsin  (Ac.  muriat.  dilut,  Pepsin  sicc.  gft  10,0  Aq. 
dest  ad  50,0,  MDS.    Zu  jeder  Mahlzeit  1  Kaffeelöffel  auf  1  Glas  Wasser). 

M.  Kaufmann. 

1211)  BoUeston,  H.  D.,  and  Jones,  L.  Frimary  malignant  disease  of  the 
▼ermiform  appendiz.  (The  americ.  journ.  of  the  medic.  sciences  1906,  Juni, 
Bd.  131,  Nr.  6,  S.  951—965.) 

Von  den  bisher  beschriebenen  Fällen  von  primärem  Karzinom  des  Appendix 
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halteD  nur  42  einer  Kritik  stand.  Diese  sind  fast  alle  erst  in  den  let-zten  Jahren 
beschrieben,  in  denen  eine  genauere  mikroskopische  Untersuchung  wohl  häufiger 
war  als  früher.  Die  sicher  gar  nicht  so  seltene  Erkrankung  tritt  klinisch  stets 
unter  dem  Bilde  der  Appendizitis  auf;  sie  findet  sich  häufig  schon  in  frühem  Alter, 
und  ist  meist  sehr  gutartig,  was  Wachstum,  Metastasierung  und  Auftreten  von 
Rezidiven  betrifft.  Ö'.  Landsberg, 

1212)  EooleB,  Mc.  Adam.  Beport  of  a  oase  of  primary  oardnoma  of  the 
▼ermiform  appendiz.  (The  americ.  journ.  of  the  medic.  sciences  1906,  Juni, 
Bd.  131,  Nr.  6,  S.  966—967.) 

Jimger  Mann  von  18  Jahren,  der  nach  wiederholten  Schmerzanfällen  in  der 
rechten  fossa  iliaca  operiert  wurde.  Der  Appendix,  der  stark  adhärent  und  ver- 
dickt war,  nebst  zwei  Lymphdi-üsen  an  seiner  Basis  wurde  entfernt;  in  ihm  waren 
zwei  Karzinomherde  vorhanden.    Nach  zwei  Jahren  war  Pat  noch  völlig  gesund. 

Öt  Landsberg. 

1218)  Streit,  Q.  A  case  of  ^Tolynlos  of  stomach.  From  the  laborat.  of  the 
Connectic.  Hospital  for  the  insane.  (The  americ.  journ.  of  the  medic.  sciences  1906, 
Juni,  Bd.  131,  Nr.  6,  S.  967—970.) 

IiTenhauspatient,  der  bis  einen  Tag  vor  dem  Tode  körperlich  gesund  war, 
erkrankte  plötzlich  mit  Erbrechen,  Unmöglichkeit  der  Nahrungsaufnahme,  Schmerzen 
im  oberen  Teil  des  Leibes  und  starb  im  Kollaps.  Die  Sektion  ergab  eine  Drehung 
des  Magens  um  seine  Längsaxe,  so  daß  Milz  und  Kolon  vor  ihm  lagen,  und  eine 
Älilzruptur,  die  zu  einer  kleinen  Blutung  in  die  Bauchhöhle  geführt  hatte.  Aus 
der  Litei-atui*  sind  Verf.  9  ähnliche  Fälle  bekannt.  Ö'.  Landsberg. 

1214)  öttinger  u.  Qiranlt.  Be  la  valeur  semeiologique  des  hemorrhagies 
oocultes  dans  les  afibctions   de  restomao.     (La  Sem.  m6d.  1906,   Juli,  Nr.  28.) 

Von  54  gesunden  Personen  zeigte  eine,  die  sich  Fleisch  zu  verschaffen  gewußt 
hatte,  eine  positive  Reaktion,  alle  andei-en  eine  negative.  11  Fälle  von  Karzinom 
zeigten  okkultes  Blut;  in  einem  Falle  trat  es  erst  7  Monate  nach  einer  vorgenom- 
menen Gastroenterostomie,  die  das  Karzinom  gezeigt  hatte,  auf.  Von  17  Ulkus- 
kranken  fehlte  das  Blut  bei  keinem,  jedoch  fand  es  sich  nicht  bei  jeder  Unter- 
suchung, während  bei  Karzinom,  war  es  einmal  vorhanden,  es  konstant  wieder  ge- 
funden wird.  Die  Verff.  fanden  okkultes  Blut  auch  in  2  Fällen  von  Hyperchlor- 
hydiie  bezw.  Gastrosucorrhoe;  es  gehen  diese  Fälle  also  gelegentlich  mit  Ulzerations- 
prozessen  einher.  M.  Kaufmann. 

1215)  Binet,  Maurice.  Les  Alcalins.  Leur  r6le  snr  les  fonctions  de  Pesto- 
mac.  'Lenr  emplol  dans  la  therapie  gastrique.  Trav.  du  labor.  du  Dr. 
Soupault.    (Th^se  de  Paris  1905,  Nr.  145,  380  (!)  S.) 

Die  außerordentlich  umfangreiche  Arbeit  läßt  sich  nicht  kurz  referieren.  Es 
muß  deshalb  auf  ein  Studium  des  Originals  verwiesen  werden.  Früx  Loeb. 

1216)  Maaßy  Th.  A.  (Berlin).  Die  neueren  Abführmittel.  Praktische  Ergeb- 
nisse  aus  dem  Gebiete  der  Pharmakologie.     (B.  kl.  W.  1906,   Nr.  14,   S.  429/431.) 

Die  frfihere  Einteilimg  der  Abführmittel  in  Aperitiva,  Laxantia,  Purgantia  und 
Drastiea  ist  unstatthaft,  da  jedes  Aperitivum  in  geringer  Menge  ein  Laxaus  oder 
gar  ein  Drasticum  sein  kann.  Will  man  klassifizieren,  dann  muß  man  sie  nach  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  in  salinische,  pflanzliche  und  synthetische  einteilen. 
Letztere  gehören  zu  den  modernsten  Abführmitteln.  Einer  große  Reihe  von  pflanz- 
lichen Mitteln,  wie  Rhabarber,  Frangula  u.  s.  w.  ist  im  Bestandteil  gemeinsam: 
Derivate  des  Antrachinons.  Purgatin,  das  erste  synthetische  Abführniittel  und 
Anthrapurpuridinazetat,  baut  sich  auf  diese  Erkenntnis  auf.  Seine  gute  Wirksamkeit 
beeinträchtigen  unangenehme  Nebenumstände  (Färbung  des  Urins).  Emodin  ist  zu 
teuer,  Exodin,  besonders  von  Ebstein  empfohlen,  der  es  in  Verbindung  mit  öl- 
klystieren  als  Schiebemittel  bevorzugt,  wirkt  in  Dosen  von  0,5  g  bei  Kindern  und 
1  g  bei  Erwachsenen  nach  8 — 12  Stunden.  —  Das  wirksame  und  viel  angewandte 
Purgen  oder  Phenolphthalein,  im  Laboratorium  als  Indikator  vielfach  angewendet, 
verdankt  einem  Zufall  seine  Entdeckung  als  Abfülirmittel.  Es  verläßt  zum  größten 
Teile  mit  dem  Kote  den  Darm.  Es  vrird  im  alkalischen  Dünndarm  in  sein  Natrium- 
salz verwandelt  und  regt  als  solches  die  Peristaltik  an.  — 
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Ein  für  alle  Arten  der  Verstopfung  geeignetes  Mittel  gibt  es  natürlich  nicht 
Notwendig  werden  sie  immer  sein,  auch  wenn  man  mehr  und  mehr  durch  diätetische 
und  physikalische  Maßnahmen  ihr  Anwendungsgebiet  enger  begrenzt  und  verkleinert 
hat  Für  den  Kliniker  wie  für  den  Pharmakologen  bleibt  es  eine  dankbare  Aufgabe, 
ein  ideales  Abführmittel  zu  finden.  Bomstein. 

1217)  Volt,  W.,  A.  Schmidts  »Begulin-Behandlimg«  der  ohronischen  habi- 
tuellen  Verstopftuig.  Aus  der  I.  med.  Abt  des  Nüraberger  Krankenhauses.  (M. 
m.  W.  1906,  Juli,  Nr.  30.) 

Voit  hat  in  25  Fällen  Regulin  verabreicht;  es  wurde  in  Kartoffelbrei  oder 
Apfelbrei  gegeben.  Begonnen  wurde  meist  mit  1  Eßlöffel,  und  wenn  damit  kein 
Erfolg  erreicht  wurde,  auf  2  gestiegen.  Meist  trat  der  Erfolg  erst  nach  einigen 
Tagen  ein,  so  daß  man  die  ersten  Tage  mit  Abführmitteln  oder  Inigationen  nach- 
helfen mußte.  War  der  Stulü  einmsd  im  Gang,  so  konnte  man  langsam  bis  zu 
1  Kaffeelöffel '  zurückgehen.  In  den  meisten  Fällen  gelang  die  Erzeugung  eines 
r^elmäßigen,  breiigen  Stuhles;  nur  in  6  Fällen  wurde  kein  Resultat  erzielt 

M.  Kaufmann. 

1218)  Beaujard,  Eugene.  La  radiotherapie  dans  les  leucemies.  (These  de 
Paris  1905,  Nr.  533,  110  S.) 

Beachtenswerte  klinische  und  experimentelle  Arbeit  aus  dem  Becl^resdien 
radiologischen  Laboratorium.  FVitz  Loeb. 

1219)  EieseritEky,  GuBtav.    Beiträge  snr  Böntgenbehandlnng  bei  Leukämie. 

Aus  der  2.  therapeutischen  Abt.  des  Stadtkrankenhauses  in  Riga.  (St  Petersburger 
Med.  W.  1906,  Nr.  23,  S.  241—247.) 

Die  Röntgenbehandlimg  der  Leukämie  ist  als  die  aussichtsvollste  Behandlungs« 
methode  dieser  Krankheit  zu  betrachten.  Sie  scheint  jedoch  nur  eine  symptoma- 
tische Bedeutung  zu  haben.  Eine  Heilung  auf  diesem  W^e  scheint  schon  durch 
die  beim  Tierexperiment  gemachten  Erfahrungen  ausgeschlossen  zu  sein.  Die  gün- 
stigste Prognose  geben  bei  dieser  Behandlungsmethode  zweifellos  die  im  Anf^mgs- 
stadium  befindlichen  Fälle.  Die  vorgesclirittenen  Fälle  schließen  eine  Besserung 
nicht  aus,  sie  zeigen  jedenfalls  erst  bei  längerer  Bestrahlung  eine  solche,  scheinen 
aber  leichter  zu  rezidivieren  und  auch  plötzlich  einsetzenden  Verschlimmerungen  eher 
ausgesetzt  zu  sein.  Die  Röntgentherapie  scheint  bei  der  myeloiden  Leukämie  bessere 
Erfolge  zu  erzielen,  als  bei  der  lymphoiden  Leukämie.  ^  Die  günstige  Wirkung  der 
Röntgenstrahlen  pflegt  in  der  Regel  zuei-st  sich  in  einer  Änderung  der  Blutzusammen- 
setzung zu  äußern,  indem  die  Zahl  der  Leukozyten  heruntergeht,  derHb-Gehalt  und 
die  Erythrozyten  in  die  Höhe  gehen.  Gleichzeitig  oder  ein  wenig  später  pflegt  eine 
Besserung  des  Allgemeinbefindens,  eine  Abnahme  der  subjektiven  Beschwerden  ein- 
zutreten. Die  Abnahme  des  Milzumfanges  macht  sich  in  der  Regel  erst  nach  einer 
längeren  Reihe  von  Sitzungen  bemerkbai*,  kann  zuweilen  auch  einige  Monate  auf 
sich  warten  lassen.  Bei  längerem  Aussetzen  der  Behandlung  tritt  zuerst  eine  Zu- 
nahme der  Leukozyten  und  dann  erst  wieder  eine  Vergrößerung  des  Milztumors  ein, 
ohne  daß  gleichzeitig  im  subjektiven  Befinden  des  Patienten  eine  Verschlimmerung 
zu  beobachten  wäre.  Um  dem  Auftreten  eines  Rezidivs  von  vornherein  vorzubeugen, 
ist  eine  in  größeren  Pausen  vorzimehmende  Röntgenbehandlung  zu  empfehlen,  in  der 
etwa  1 — 2  mal  wöchentlich  Sitzungen  vorgenommen  werden. 

Die  bisher  gemachten  Erfahrungen  sprechen  dafür,  daß  eine  zu  energische  Be- 
handlungsmethode zu  verwerfen  ist.  Ganz  besondere  Vorsicht  ist  nötig  bei  vorge- 
schrittenen Fällen,  bei  älteren  Leuten  und  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  anderer 
Erkrankungen.  Ob  die  ausschließliche  Bestrahlung  der  Milz  genügt,  oder  ob  nicht 
doch  die  kombinierte  Milz-  und  Knochenmarkbestrahlung  vorzuziehen  ist,  muß  erst 
die  Folgezeit  lehren.  FVüx  Loeb. 

1220)    Sohlesinger,    Hermann    (Wien).     Bie    Therapie    der  BasedowBOfa^i 
Krankheit.    (W.  kl.  R.  1906,  Nr.  17,  S.  321—324.) 

In  diesem  Vortrag,  den  Verf.  vor  praktischen  Ärzten  in  Wien  gehalten  hat,  be- 
richtet er  über  die  Erfahrungen,  die  er  mit  den  verschiedenen  therapeutischen  Me- 
thoden gemacht  hat    Antithyreoidin-Moebius  hat  sich  ihm  gut  bewährt 

F¥üz  Loeb. 
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1221)  Feyfimt,  M.  F.  J.  Ch.    Le  ohiorare  de  Bodiom  et  la  oare  de  deohlo- 
mration.    (Th^so  de  Bordeaux  1905,  Nr.  73,  108  S.)  FHtx^  Loeb. 

1222)  Puppe.     Über  Lysolverglftiing.     Aus  dem  Inst.  f.  gerichtl.   Med.  in 
Königsberg.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  11,  S.  424—425.) 

Nach  Übersicht  über  die  Literatur  werden  zwei  tätlich  verlaufene  Fälle  von 
Lysolvergiftung  beschrieben.  In  beiden  fanden  sich  Hautverätzungen  in  der  Nähe 
des  Mundes ;  im  Mund,  Kehlkopf,  Bachen  und  oberen  Teil  des  Ösophagus  keine  oder 
nur  germge  Veränderungen;  dagegen  schwere  Verätzungen  im  unteraten  Teil  des 
Ösophagus  und  im  Magen,  in  einem  der  beiden  Fälle  auch  im  obersten  Teil  des 
Darms.  Beiß. 

1223)  Grabe,  Karl.    Bie  Anwendung  der  Hyperämie  naoh  Bier  bei  einigen 
Brkrax^ungen  der  Diabetiker.    (M.  m.  W.  1906,  Juli,  Nr.  29.) 

Grube  berichtet  über  günstige  Erfolge  bei  Furunkulose  und  Gangrän  der  Dia- 
betiker. M,  Kaufmann. 


Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

1224)  y.  Pirquet,  C.  AUergie.  Aus  der  Einderklinik  zu  Wien.  (M.  m.  W. 
1906,  Juli,  Nr.  30.) 

In  den  letzten  Jahren  ist  eine  Reihe  von  Tatsachen  geswnmelt  worden,  welche 
in  das  Bereich  der  Immunitätslehre  gehören,  aber  unter  diesen  Namen  sdüecht 
passen:  die  Befunde  von  Überempfindlichkeit  am  immunisierten  Organismus. 
V.  Pirquet  schlägt  daher  vor,  statt  des  Wortes  Immunität,  das  doch  ünempfindlich- 
keit  bedeutet,  ein  allgemeineres  zu  setzen,  das  nur  bedeutet,  daß  die  Reaktionsfähig- 
keit des  betr.  Organismus  geändert  ist,  das  Wort  »Allergie«.  Die  Bezeichnung  Im- 
munität soU  auf  jene  Prozesse  beschränkt  werden,  wo  die  Einbringung  der  fremden 
Substanz  in  den  Organismus  gar  keine  künische  Reaktion  gibt,  wo  also  eine  voll- 
kommene Unempfindlichkeit  vorhanden  ist  M.  Kaufmann, 

1226)  KoUe^  W.,  u.  Wassermaxui,  A.  Versuche  zur  Gewinnung  und  Wert- 
beBtimmuug  eines  MeningokokkenserumB.  Aus  dem  Inst  f.  Infektionskrankh.  in 
BerHn.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  16,  S.  609—612.) 

Die  Gewinnung  des  Serums  wurde  erzielt  durch  Vorbehandlung  von  Pferden, 
sowohl  mit  intravenöser  und  subkutaner  Injektion  von  lebenden  Meningpkokken- 
kulturen,  als  mit  subkutaner  Injektion  von  Bakterienextrakten.  Schwieriger  gestaltete 
sich  die  Wertbestimmung  des  Serums  wegen  der  großen  Virulenzschwankungen 
eines  und  desselben  Meningokokkenstammes  und  der  außerordentlich  wechselnden 
Empfänglichkeit  von  Versuchstieren  gleicher  Spezies  für  das  Gift  Die  Verff.  be- 
nutzten daher  zur  Wertbestimmung  die  Methode  der  Komplementablenkung;  indem 
sie  zu  gleich  bleibenden  Mengen  des  durch  einstündige  Erwärmung  auf  60°  C.  in- 
aktivierten Serums  der  betr.  Pferde  abgestufte  Mengen  eines  bestimmten,  mit  Karbol 
versetzten  Mcningokokkenextraktes,  ferner  als  Komplement  eine  bestimmte  Menge 
normalen  Kaninchenserums  und  sAs  Indikator  Hammelblutaufschwemmimg  und  für 
Hammelblut  hämolytisches,  aber  vorher  inaktiviertes  Kaninchenserum  zusetzten.  Mit 
dieser  Methode  konnten  sie  Immunkörper  in  den  betr.  Pferdeseren  nachweisen  und 
empfehlen  diese  demgemäß  zur  Prüfung  bei  an  epidemischer  Genickstarre  erkrankten 
Menschen.  Beiß. 

1226)  Waseermann,  A.,  Neisser,  A.,  u.  Bruok,  C.  Eine  serodiagnostisohe 
Reaktion  bei  Syphilis.  Aus  dem  Inst.  f.  Infektionskr.  in  Berlin  u.  der  dermatol. 
Klin.  d.  üniv.  in  Breslau.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  19,  S.  745—746.) 

Die  Methode  beruht  auf  der  durch  die  Komponenten  der  Präzipitinwirkung 
hervorgerufenen  Komplementablenkung  und  dadurdi  Verhinderung  der  Hämolyse. 
Die  Methode  besteht  darin,  daß  man  inaktives  Serum  von  »mit  syphilitischem  Mate- 
rial vorbehandelten  Affen  mit  Organextrakten,  Serum  etc.  syphüitischer  Menschen 
mischt,  Komplement  (frisches,  normales  Meerschweinchenserum)  zufügt  und  eine 
gewisse  Zeit  binden  läfit  Sodann  prüft  man  mittels  eines  inaktiven,  spezifisch 
hämolytischen  Serums  und  der  dazu  gehörigen  roten  Blutkörperchen,   ob  i\as  zuerst 
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zugefügte  Komplement  ganz  oder  teilweise  verankert  ist  Wenn  dies  der  Fall  ist, 
so  dolnimentiert  sich  das  in  der  ganz  oder  teilweise  ausbleibenden  Aullösung  der 
roten  Blutkörperchen,  d.  h.  in  einer  Hemmung  der  Hämolyse.« 

Mit  dieser  Methode  gelang  die  Identifizierung  von  Elxtrakten  aus  verschieden- 
artigen syphilitischen  Produkten  und  Oi^ganen,  dagegen  gelang  der  Nachweis  syphi- 
litischer Stoffe  oder  Antikörper  im  kreisenden  Blute  Lueskranker  bisher  nur  in  ein- 
zelnen Fällen,  offenbar  deshalb,  weil  das  spezifische  Serum  bisher  nicht  hochwertig 
genug  war.  Beiß. 

1227)  Kolle,  W.^  11.  Strong.  Über  SchutEimpftiiig  des  Mensohen  mit  leben- 
den abgeBohwächten  Pestknltoren  (»Festvaccination«).  Berlin  und  Manila. 
(D.  m.  W.  1906,  Nr.  11,  S.  413—414.) 

Durch  langdauemde  Fortzüchtung  auf  künstlichen  NÄhrböden,  besonders  bei 
Temperaturen  von  41 — 43°  C.  und  durch  Kultivierung  in  Nährbouillon,  welcher 
Alkohol  in  der  Menge  von  0,5 — 5%  zugesetzt  ist,  kann  man  hochvirulente  Pest- 
kulturen erheblich  abschwächen,  ja  völlig  avirulent  machen  und  zwar  sowohl  für 
das  empfindlichste  Versuchstier,  das  Meerechweinchen ,  als  für  den  Menschen. 
Letzteres  wurde  bewiesen  durch  die  Impfung  von  bisher  42  Menschen  in  Manila 
mit  in  dieser  Weise  abgeschwächten  Pestbazillen.  Die  Dose  wurde  bei  jedem  Indi- 
viduum gesteigert  bis  eine  ganze  Agarkultur  erreicht  war.  Die  Temperatur  sti^ 
am  Tag  der  Impfung  auf  39°,  nur  ausnahmsweise  auf  40°,  um  spätestens  am  B.Tag 
die  Norm  wieder  zu  erreichen.  Die  schmerzhafte  Schwellung  und  Infiltration  der 
Impfstelle  verschwand  ebenfalls  nach  drei  Tagen.  Das  Serum  der  Versuchspersonen 
zeigte  nicht  nur  spezifische  Agglutinationswirkung  auf  frische,  virulente  Pestbakterien, 
sondern  entfaltete  auch  ausgesprochene  Schutzwirkungen  im  Tierversuch.  Die  Tier- 
versuche ergaben  die  hohe  immunisatorische  Kraft  dieser  abgeschwächten  Pestkulturen 
bei  Meerschweinchen  und  Affen  auch  gegenüber  den  in  Manila  verwendeten  frischen, 
virulenten  Pestkulturen.  Die  immunisatorische  Kraft  abgeschwächter  Pestkulturen 
ist  erheblich  stärker  als  diejenige  der  u.  a.  von  Haffkine  verwendeten  abgetöteten 
Kulturen.  Es  wird  nun  in  Gebieten,  wo  die  Pest  endemisch  herrscht,  festzustellen 
sein,  einen  wie  langdauemden  absoluten  Schutz  gegen  die  natürliche  Infektion  die 
»Pestvaccination«  dem  Menschen  verleiht.  Beiß. 

1228)  Citron,  Julius.  Bie  Inunnnisierang  gegen  Sohweinesenche  mit  Bak- 
terieneztrakten.  Aus  dem  kgl.  Inst  f.  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  (Ztschr. 
f.  Hyg.  1906,  Bd.  52,  H.  2,  S.  238—262.) 

]£  Bestätigung  früherer  Befunde  von  Weil  bei  der  Hühnercholera  stellt  Verf. 
auch  für  die  Schweineseuchenbazillen  fest,  daß  sie  im  Tierkörper  ein  Aggressin 
bilden,  welches  untertötliclie  Bazillenmengen  zu  tötlichen  macht  und  aktive  Immu- 
nität mit  Bildung  spezifischer  Schutzstoffe  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  er- 
zeugt. Den  gleichen  Erfolg  erzielt  man  jedoch  mit  wässerigen  und  serösen  Auszügen 
von  Schweineseuchebazillen.  K  Friedemann. 

1229)  Kleine,  F.  K,  u.  Möllers,  B.  Ein  für  Trypanoaoma  Brucei  speoi- 
fiflches  Serum  und  seine  Einwirkung  auf  TrypanoBoma  gambiense.    Aus  dem 

Inst  f.  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  52,  H.  2, 
S.  229—237.) 

Entfernt  man  aus  dem  Blute  von  Ratten,  die  mit  Tsetseparasiten  infiziert  sind, 
durch  leichtes  Zentrifugieren  die  Blutkörperchen,  so  kann  man  mit  dem  stark  para- 
sitenhaltigen  Serum  bei  Eseln  Immunsera  erhalten,  welche  Mäuse  vor  der  Infektion 
sicher  tötiicher  Dosen  schützen.  Merkwürdig  ist,  daß  hochimmune  Tiere  in  ihrem 
Blut  lebende  Parasiten  beherbergen  können,  eine  Tatsache,  welche  die  Verff.  durch 
eine  Immunisierung  der  Protozoon  gegen  die  Schutzstoffe  ihres  Wirtes  eridären. 
Ein  für  Trypanosoma  Brucei  spezifisches  Serum  ^drkt  nicht  auf  das  Tr.  gambiense. 

U.  Friedemann. 
1280)  Shibayama,  G.,  n.  Toyoda,  H.    Über  den  WirkungsmeohaniBmiiB  des 
AntiBenuna.    Aus  dem  kaiserl.  Inst,  für  Infektionskrankheiten  in  Tokio.    (ZtrlbL  f. 
Bakteriol.  1906,  Bd.  40,  H.  4,  S.  566—576.) 

Die  Verff.  haben  Versuche  angestellt  über  den  Mechanismus  der  Antiambozop- 
torenwirkung.     Die  Arbeit  ist  offenbar  unabhängig  entstanden  von  den  inzwischen 
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publizierten  Versuchen  von  Bordet,  Ehrlich  und  Sachs,  welche  die  Frage  be- 
reits zu  einem  gewissen  Abschluß  gebracht  haben.  In  Übereinstimmung  mit  den 
letzteren  Autoren  nehmen  die  VerS.  an,  daß  der  Antiambozeptor  an  der  komple- 
mentophilen  Gruppe  des  Ambozeptora  angi-eift.  Sie  erbringen  dafür  u.  a.  einen 
interessanten  Beweis  mit  Hilfe  des  bakteriziden  Plattenversuches.  Der  Antiambo- 
zeptor wirkt  in  der  gleichen  Weise,  ob  man  zunächst  Ambozeptor  und  Antiambo- 
zeptor oder  aber  Bakterien  und  Ambozeptor  mischt.  Dagegen  wirkt  er  nicht,  wenn 
vor  seinem  Zusatz  der  Ambozeptor  mit  dem  Komplement  vereinigt  war. 

U,  Friedemann. 

1281)  Streit,  Hermann.  Zar  Frage  der  Agglutinierbarkeit  von  Kapsel- 
bazillen.  Aus  dem  hyg.  Inst,  der  üniv.  Königsberg  i.  Pr.  (Ztrlbl.  f.  Bakteriol. 
1906,  Bd.  40,  H.  5,  S.  709—722.) 

Die  Friedländerbazillen  und  die  Sklerombazillen  sind  wegen  ihrer  Schleimhüllen 
schwer  agglutinabel.  Durch  Wachsen  auf  Kartoffelagar  werden  sie  leichter  agglu- 
tinabel,  werden  dann  aber  auch  leicht  durch  normale  Sera  agglutiniert  und  zeigen 
häufig  Spontanagglutinatiou.  Die  Porgessche  Methode  (Ansäuern  und  Erhitzen  der 
Bakterien)  ergibt  sehr  wechselnde  Resultate.  Auch  die  so  behandelten  Bakterien 
neigen  zur  Spontanagglutination.  Bisweilen  scheint  eine  echte  spezifische  Agglu- 
tination vorzukommen.  Die  mit  einer  der  beiden  Bakterienarten  erzeugten  Sera 
(Friedländer  oder  Shlerom.)  wirken  dann  auf  beide  in  der  gleichen  Weise. 

U.  Friedemann. 

1282)  Weil,  Edmund.  Untersuohnngen  über  die  Wirkung  aggresBiver 
Flüssigkeiten  des  Streptoooocns  pyogenes.  Aus  dem  Hyg.  Inst,  der  deutsch. 
Univ.  in  Prag  (Prof.  Hueppe).    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  10,  S.  382—384.) 

Als  Aggressin  wurde  das  sterilisierte  Bnisthöhlenexsudat  von  Kaninchen  ver- 
wendet, die  durch  intrapleurale  Injektion  mit  Streptokokken  infiziert  worden  waren. 
Wurden  Kaninchen  mit  subkutanen  Injektionen  dieses  sterilen  Kaninchenaggressins 
in  von  0,5 — 2  ccm  steigender  Dosis  vorbehandelt,  so  überstanden  sie  die  intraperi- 
toneale Infektion  einer  Dosis  Streptokokken,  welche  KontroUtiere  durchschnittlich 
nach  weniger  als  18  Stunden  tötete.  Bei  den  mit  Aggressin  vorbehandelten  Tieren 
wurden  die  anfangs  sich  vermehrenden  Streptokokken  durch  die  lebhafte  Phago- 
zytose der  Leukozyten  bewältigt.  Auch  bei  den  Kontrolltieren  trat  starke  Vermeh- 
rung der  Leukozyten  im  Exsudat  der  Bauchhöhle  auf,  aber  die  Phagozytose  fehlte. 

Beiß. 

1283)  Bheinboldt»    M.      Zur   bakteriziden    Wirkung    der  lCineraliq[ueUen. 

Arbeit  aus  dem  pathol.  Instit.  zu  Berlin.  (Festschr.  Berlin  1906,  Verl.  v.  A.  Hirsch- 
wald, S.  556—560.) 

Kissinger  Mineralwasser  von  der  Bacocyquelle  übt  in  frischem  Zustand  starke 
bakterizide  Wirkung  aus,  während  altes  bedeutend  schlechter  wirksam  ist.  Wahr- 
scheinlich ist  der  wirksame  Faktor  der  Gehalt  an  Badiumemanation  und  die  Ab- 
nahme mit  dem  Stehen  bedingt  durch  das  Entweichen  dieses  enorm  flilchtigen 
Gases.  Schittenhelm. 

1234)  Müller,  Beiner.  Biphtheiieähnliohe  Ergebnisse  bei  Anginen  mit 
soharlachartigem  Exanthem.  Aus  dem  hyg.  Inst  zu  Kiel.  (Ztrlbl.  f.  Bakteriol. 
1906,  Bd.  40,  H.  5,  S.  613—621.) 

Bei  2  Fällen  von  Angina  mit  Exanthem,  die  Verf.  nicht  für  Scharlach  hält, 
fand  derselbe  fast  in  Reinkultur  graue  positive  Stäbchen,  die  den  Diphtheriebazillen 
ähnlich  waren,  aber  nicht  die  Neißersche  Eömchenfärbung  geben. 

U.  FViedemann. 

1286)  QioBeppe  Conforti  n.  Tito  Bordoni.  Beitrag  zmr  Pathologie  der 
akuten  eitrigen  Halsdrüsenentzündimgen  des  ersten  S^indesalters.  Inst.  f. 
chirurgische-pädiatrische  Klinik  zu  Florenz.  (Ztrlbl.  f.  Bakteriol.  1906,  Bd.  40,  H.  5, 
S.  625—630.) 

In  den  Halsdrüsenabszessen  der  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  fanden  die 
Verf.  Streptokokken  und  Staphylokokken.    Die  Entzündungen  verliefen  meist  subakut. 

U.  Friedemann, 
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1236)  Beythien,  A.     KoohwasBer  von  Seeflsohen.     (Pharm.  Zentralh.  1906, 
Bd.  47,  S.  140.) 

Die  Untersuchung  von  Wasser,  worin  Seefische  gekocht  waren  und  das  seines 
Geruches  w^n  zu  Genußzwecken  ungeeignet  war,  ergab,  daß  damit  8,8— 11,3  ®/o 
der  Gesamteiweißstoffe  verloren  gehen.  Brahm. 

1237)  Plahl,  W.    Über  flüsBiges  Litogen  und  seine  Eüdtbarkeit.     (Ztschr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  Bd.  11,  S.  329—334.) 

Angeregt  durch  den  nicht  besonders  angegebenen  Grund  dieses  als  Zusatz  zu 
Suppen  dienenden  Genußmittels  stellte  Verf.  einige  Versuche  an  über  die  Zusam- 
mensetzung und  Haltbarkeit  des  Litogens.  Die  chemische  Zusammensetzung  war 
nachstehende : 


Probe 

Nr.  1 

Probe 

Nr.  2 

Probe 

Nr.  3 

Probe 

Nr.  4 

Mittel 

SpezifiBchee  Gewicht 

1,2252 

1,2403 

1,2402 

_„ 

1,2352 

Extrakt 

37,016% 

37.853Vo 

37,824Vo 

37,9697, 

37,666 

Aflohe 

20.801 

20,598 

20,639 

20,619 

20,664 

Chlomatrium  (ans  Cl-G«ha]t  berechnet) 

17,198 

17,658 

— 

17,301 

17385 

Phoephorsäure  (PjOa) 

1,580 

1,648 

1,701 

1,715 

1,661 

Geaamtstiokfltoff 

1,937 

2,029 

2,060 

2,026 

2,013 

AmmoniakBtiekBtofr 

0,217 

0,224 

0,220 

0,219 

0,220 

N-Gehalt  des  waaserigen  DeaUnatea 

0,019 

0,015 

0,016 

0,020 

0,018 

FlÜBUge  Säuren  (als  Essigsfiare  berechnet) 

0,226 

0,254 

0,297 

0,262 

0,269. 

Die  Haltbarkeit  des  Litogens  wird  bedingt  durch  den  rohen  Eochsalzgehalt 
Der  Bodensatz  eines  jeden  Litogens  hat  folgende  Zusanmiensetzung : 
Verbrennbares  49,03 

Kalk  (CaO)  23,31 

Phosphorsäure  (PaOs)         27,90 
Magnesia  (MgO)  Spuren 

Kieselsäure  (SiOs)  Spuren. 

Ein  hervorragender  Bestandteil  ist  somit  phosphorsaurer  Kalk.  Was  den  Wert 
des  flüssigen  Litogens  als  Lebensmittel  anbetrifft,  so  kann  dasselbe,  wie  alle  diese 
Würzen,  wohl  nur  unter  die  Genußmittel  gereiht  werden.  Es  bewirkt  lediglieh 
eine  Verbesserung  im  Geschmack  und  dadurch  eine  erhöhte  Eßlust,  der  Nährwert 
kommt  kaum  in  Frage.  Brahm, 


Büoherbespreohungren. 

1288)  Orthy  Joh.  Arbeiten  ans  dem  PathologlBohen  Institat  zu  Berlin. 
Zur  Feier  der  Vollendang  der  Instituts-Neiibaiiteii.  Mit  7  Taf.  u.  91  Abbild. 
im  Text    Berlin  1906,  Verlag  von  A.  Hirschwald. 

Die  Festschrift  enthält  zunächst  eine  ausführliche  Beschreibung  des  Neubans 
vom  Berliner  pathologischen  Institut  von  J.  Orth,  dai*an  anschließend  einen  Aufisatz 
über  die  innere  Einrichtung  der  experimentell  biologischen  Abteilimg  von  A.  Bickel 
imd  der  inneren  Einrichtung  der  chemischen  Abteilung  von  E.  Salkowski. 

Den  größten  Raum  nehmen  zahlreiche  Arbeiten  aus  dem  Gesamtinstitut  ein, 
deren  größere  Zahl  sich  im  Texte  referiert  findet.  Schittenhelm, 


Für  die  Redaktion  venmtwortl. :  Priv.-Doz.  Dr.  A.  Schittenhelin,  Charlottenboiig,  Grolmanatr.  53. 

ESgentümer  und  Verleger  ürban  A  Schwarzenberg  in  Berlin  und  Wien. 

Druck  der  UniverBitäts-Bnchdruckerci  von  E.  A.  Huth  in  Qfittingen. 
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mit  Einschluß  der  experimentellen  Therapie. 
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Nachdnick  verboten. 

Original-ArtikeL 

Bemerkungen  zur  Bewertung  der  Resultate  von  Untersuchungen 
über  den  ElweissstoflWechsel. 

Von 
Bmil  Abderhalden»  Berlin. 

Der  Eiweißstoffwechsel  steht  seit  langem  im  Mittelpunkt  unseres  Interesses, 
bildet  doch  die  Stickstoffbilanz  geradezu  die  Grundlage  zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  die  zugeführte  Nahrung  im  Einzelfalle  genügend  ist  oder  nicht.  Die 
Betrachtung  des  Eiweißstoffwechsels  war  bisher  eine  ungemein  einfache  und 
übersichtliche.  Man  begnügte  sich  fast  stets  mit  einer  Gegenüberstellung  der  auf- 
genommenen Stickstoffmenge  mit  der  ausgeschiedenen.  Da  meist  nur  geringe 
Mengen  von  Stickstoff  durch  den  Kot  zur  Ausscheidung  gelangen,  so  hat  man  sich 
sehr  oft  auf  die  Feststellung  des  Stickstoffgehaltes  des  Harnes  verlassen,  und  da 
diese  zumeist  nach  Kjeldahl  ausgeführt  und  dieses  Verfahren  sehr  oft  den  Händen 
eines  geübten  Laboratoriumsdieners  überlassen  blieb,  so  gestalteten  sich  die  Pro- 
bleme des  Eiwcißstoffwechsels  zu  ungewöhnlich  einfachen  und  wenig  zeitraubenden. 
Wir  möchten  an  dieser  Stelle  keine  Kritik  an  den  so  zahlreichen  nach  dieser 
Richtung  ausgeführten  Untersuchungen  üben  und  noch  weniger  auf  die  Schlüsse, 
die  in  vielen  Fällen  an  der  Hand  oft  weniger  Zahlen  auf  den  Verlauf  des  interme- 
diären Eiweißabbaues  gezogen  worden  sind,  eingehen.  Die  Zukunft  muß  den 
Wert  all  dieser  Versuche  klar  legen.  Es  wird  dies  erst  möglich  sein,  wenn  unsere 
Kenntnisse  über  die  einzelnen  Phasen  des  Eiweißstoffwechsels  exaktere  sein  werden. 

Eine  der  wesentlichsten  Fragen,  welche  sich  aus  der  neueren  Erforschung  des 
Eiweißabbaues  und  -aufbaues  im  tierischen  Oi'ganismus  ergeben  hat,  ist  die,  ob 
wir  berechtigt  sind,  die  Stickstoffausscheidung  als  Maß  der  Intensität  des  Eiweiß- 
stoffwechsels anzusehen.  Diese  Frage  liat  vom  physiologischen  und  pathologischen 
Standpunkte  aus  Interesse.  Auf  Grund  unseres  jetzigen  Wissens  können  wir  aller- 
dings eine  exakte  Antwort  auf  diese  Fragestellung  nicht  geben.  Hingegen  lehren, 
wie  an  dieser  Stelle  schon  betont  worden  ist*),  neuere  Untersuchungen,  daß  der 
Eiweißstoffwechsel  nicht  in  so  einfachen  Bahnen  abläuft,  wie  man  sich  im  all- 
gemeinen vorstellt  Wir  dürfen  an  mindestens  vier  Stellen  des  gesamten  Eiweiß- 
umsatzes Störungen  erwarten,  und  wie  wir  gleich  sehen  werden,  bedeutet  durchaus 
nicht  jede  eine  Veränderung  des  Stoffwechsels  in  seiner  Gesamtheit    Wir  halten 


*)   Emil  Abderhalden,    Zor  Frage   des  EiweiBbedarft    (diesee  Zenindbl.  1906,    N.  F. 
Jahrg.  I  und  Lehrbuch  der  phymol.  (Chemie  1906,  Vorlesung  11,  27  und  29.) 

N.  F.  I.  Jahiy.  (7.  Jahig.)  36 


eine  solche  Betrachtungsweise  für  sehr  wesentlich  und  hoffen,  von  ihr  aus  zu 
weiteren  neuen  Fragestellungen,  speziell  auch  in  der  Pathologie  des  Stoffwechsels, 
zu  gelangen. 

Die  erste  Etappe  im  gesamten  Eiweißstoffwechsel  beginnt  im  Magen -Darm- 
kanal. Hier  wird  das  Nahrungseiweiß,  das  seiner  ganzen  Struktur  und  zum 
Teil  seiner  ganzen  Zusammensetzung  an  einzelnen  Bausteinen  nach  zur  direkten 
Assimilation  ganz  ungeeignet  ist,  soweit  in  seine  Bestandteile  zerlegt,  daß  der 
tierische  Organismus  aus  diesen  das  ihm  eigenartige,  neue  Eiweiß  assimilieren  kann. 
Unzweifelhaft  erfolgt  der  Aufbau  des  Körpereiweißes  nach  dem  Gesetz  des  Mini- 
mums, d.  h.  es  müssen  sich  alle  Bausteine  in  bestimmten  Verhältnissen  nach  dem 
im  Minimum  vorhandenen  richten.  Wie  wir  schon  fi'Oher  betont  haben,  gehen  bereits 
an  dieser  Stelle  zalilreiche  Abbauprodukte  des  zugefülirten  Nahrungseiweiß  zugrunde, 
d.  h.  sie  werden  ohne  je  im  Eiweißstoffwechsel  der  Zellen  (im  engeren  Sinne)  eine 
Rolle  gespielt  zu  haben,  verbi-annt  und  ihr  Stickstoff  in  Harnstoff  übergeführt  Wie 
groß  die  zur  direkten  Ausscheidung  gelangende  Stickstoff  menge  ist,  läßt  sich  vor- 
läufig nicht  entscheiden.  Versuche  nach  dieser  Bichtung  sind  jedoch  im  Gange. 
Jedenfalls  erscheint  es  uns  von  großer  Bedeutung,  daß  der  tierische  Oiganismus 
beständig  auffallend  große  Eiweißmengen  aufnimmt  Offenbar  sichert  er  sich 
dadurch  auf  alle  Fälle  eine  bestimmte  Menge  arteigenes  Eiweiß,  denn  aus  dem 
Gemenge  der  beim  Abbau  des  eingeführten  Nahrungseiweißes  entstehenden  Abbau- 
produkte wird  der  einzelne  Organismus  stets  auch  im  ungünstigsten  Falle  genügend 
Bausteine  im  richtigen  Verhältnis  sich  bilden  können,  um  den  Bedarf  seiner  Körper- 
zellen an  arteigenem  Eiweiß  zu  befriedigen. 

An  den  Abbau  der  Proteine  im  Darmkanale  schließt  sich  sofort  die  zweite 
Etappe  an,  nämlich  der  Aufbau  zum  arteigenen  Eiweiß.  Es  spricht  sehr  vieles 
dafür,  daß  aus  der  Assimilation  der  Eiweißabbauproduk\e  zunächst  die  Serumeiweiß- 
körper hervorgehen.  Diese  bilden  dann  im  engeren  Sinne  die  Nahrung  der  ein- 
zelnen Körperzellen.  Der  Zweck  dieser  ganzen  Einrichtung  ist  klar.  Die  Körper- 
zellen werden  gänzlich  unabhängig  von  der  Art  der  aufgenommenen  Nahrung.  Die 
Arbeit  des  Darmes  mit  seinen  Fermenten  und  denen  seiner  Anhangsdrüsen  überhebt 
die  einzelne  Körperzelle  der  Mühe  der  jedesmal  je  nach  der  Art  der  Nahrung 
wechselnden  ümprägung  der  mit  dem  Blut  und  der  Lymphe  ihr  zuströmenden 
Nahrung.  Der  ganze  Mechanismus  wird  vereinfacht  Die  Körperzelle  erhält  beständig 
ein  und  dieselbe  Nahrung,  nämlich  die  Serumbestandteile,  und  diese  sind  in  erster 
Linie  ein  Produkt  der  Darmtätigkeit  Man  kann  im  gewissen  Sinne  den  Darm  als 
dasjenige  Organ  bezeichnen,  das  unsere  Arteigenheit  garantiert  Es  prägt  alle 
körperfremden  Nahrungsstoffe  in  körpereigene*)  um. 

Es  fragt  sich,  ob  wir  hier  eine  erworbene  oder  eine  ererbte  Eigenschalt  vor 
uns  haben,  und  ob  nicht  ein  Versagen  dieser  wichtigen  Funktion  in  manchen  Stoff- 
wechselstörungen zum  Ausdruck  kommt  Es  ist  klar,  daß  mancherlei  Prozesse 
hemmend  auf  den  glatten  Verlauf  der  Eiweißassimüation  einwirken  können.  Eän- 
mal  kann  der  Abbau  ein  ungenügender  und  unter  Umständen  unrichtig  geleiteter 
sein.  Es  entstehen  Spaltprodukte,  die  nicht  auf  einander  passen.  Es  würden  in 
diesem  Falle  viel  größere  Mengen  von  Eiweißstickstoff  vom  eigentlichen  Zellstoff- 
wechsel ausscheiden,  als  normaler  Weise.  In  diesem  Falle  würden  wir  nach  der 
alten  Auffassung  ganz  einfach  von  einem  vermehrten  Eiweißstoffwechsel  sprechen. 


*)  Vgl.   hietzu  auch  Franz  Hamburger,  Arteigenheit  and  AsBimilation ,   Frani  Deu- 
tle ke,  Leipzig  und  Wien  1903. 
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Im  strengen  Sinne  des  Wortes  sind  wir  jedoch  zu  dieser  Folgerung  nicht  berech- 
tigt, denn  die  beim  Auf-  und  Abbau  des  Eiweiß  im  Darme  sich  bildenden  Abfall- 
produkte spielen  keine  Rolle  mehr  im  Zellstoffwechsel.  Sie  scheiden  aus,  und  wir 
dürfen  nur  mit  dem  verbleibenden  Rest  rechnen.  Wir  befinden  uns  hier  auf  dem 
Boden  der  Hypothese,  darüber  besteht  kein  Zweifel.  Anderseits  ist  die  gegebene 
Möglichkeit  so  groß,  daß  sie  wohl  unsere  Beachtung  verdient  Jedenfalls  darf  auch 
die  verschieden  rasche  Ausscheidung  des  Stickstoffs  verschiedenartiger  Proteine 
nicht  mehr  als  Ausdruck  eines  verschieden  raschen  Zellstoffwechsels  betrachtet 
werden.  Die  Stickstoffzahlen  des  Harns  geben  uns  keinen  Einblick  in  den  wahren 
Eiweißstoffwechsel  der  Körperzellen.  Sie  bestehen  mindestens  aus  zwei  Kompo- 
nenten. Die  eine  setzt  sich  zusammen  aus  denjenigen  Abbauprodukten,  welche  bei 
der  Umarbeitung  des  Nahrungseiweiß  in  Körpereiweiß  überzählig  werden  und  die 
andere  aus  dem  wirklich  in  den  Körperzellen  selbst  umgesetzten  Eiweiß.  Wir 
geben  zu,  daß  die  Trennung  nicht  absolut  scharf  ist,  denn  es  ist  wahrscheinlich, 
daß  die  DarmzeUen,  die  bei  der  Verbrennung  der  Abfallprodukte  frei  werdende 
Energie  sich  nutzbar  machen.  Trotzdem  erscheint  es  uns  als  wesentlich,  daß  in 
Zukunft  auch  an  diese  eine  Quelle  des  anscheinend  vermehrten  Eiweißumsatzes 
gedacht  wird. 

Wir  sind  wohl  berechtigt,  anzunehmen,  daß  in  der  Tätigkeit  des  Darmes  eine 
ererbte  Eigenschaft  vorliegt,  dagegen  ist  es  fraglich,  ob  der  Darm  des  Säuglings 
allen  Anforderungen,  die  an  ihn  herantreten  können,  gewachsen  ist.  unter  normalen 
Verhältnissen  erhält  er  Nahrungsbestandteile  zugeführt,  welche  nach  ihrer  ganzen 
Herkunft  in  gewissem  Sinne  noch  den  arteigenen  Stempel  tragen.  Selbstverständ- 
lich kann  der  Säugling  auch  die  Eiweißkörper  der  Müch  nicht  direkt  assimilieren. 
Auch  sie  müssen  abgebaut  und  wieder  aufgebaut  werden.  Es  ist  jedoch  möglich,  ja 
sogar  recht  wahrscheinlich,  daß  die  -natürliche  Milchnahrung  so  eingerichtet  ist, 
daß  ihre  Umwandlung  in  Körperstoffe  mit  wenig  Arbeit  und  wenig  Verlusten  ver- 
knüpft ist,  während  bei  der  Zufuhr  von  aitfremder  Milch  schon  bedeutend  schwie- 
rigere Verhältnisse  geschaffen  werden.  Es  wäre  inmierhin  denkbar,  daß  bei  der 
Ernährung  mit  artfremder  Milch  und  Surrogaten  eine  ungenügende  Assimilation 
statthat  und  unter  Umständen  aus  einem  aUgemeinen  Damiederliegen  der  Zellfunk- 
tionen heraus  auch  Nahrungsbestandteile  zur  Assimilation  gelangen,  die  nur  unvoll- 
kommen oder  gar  nicht  umgeprägt  sind.  Es  ist  gewiß  nicht  ohne  Interesse,  das 
bekannte  Krankheitsbild  der  Rachitis  auch  unter  diesen  Gesichtspunkten  zu  be- 
trachten. Wir  hätten  in  diesem  Falle  keine  isolierte  Störung  des  Knochenaufbaues, 
sondern  eine  schwere  ganz  allgemeine  Stoffwechselstörung  vor  uns,  als  deren  End- 
effekt mangelhaft  aufgebaute  und  zum  Teil  hungernde  KörperzeUen  auftreten  müssen. 
Ja,  man  könnte  sogar  soweit  gehen,  zu  behaupten,  daß  die  resorbierten,  artfremden 
Produkte  entsprechend  den  Toxinen  wirken  und  bei  ihrer  Aufnahme  in  die  ein- 
zelnen Zellen  eine  Abartung  der  Stoffwechselprodukte  dieser  bestinmiten  Körper- 
zellen hervorrufen. 

Wir  haben  dieses  Beispiel  gewählt,  um  zu  zeigen,  welche  hervorragende  RoUe 
wir  der  Umprägung  des  Nahrungseiweißes  im  Darme  zuweisen  möchten  und  wie 
viele  Fragestellungen  mit  diesen  Problemen  verknüpft  sind.  Es  ist  wohl  denkbar, 
daß  eine  große  Zahl  der  sogen.  Autointoxikationen  vom  Darme  aus  ebenfalls  in  dieses 
Gebiet  hinein  gehören,  denn  wir  können  uns  wohl  denken,  daß  z.  B.  bei  mangel- 
haftem Abbau  und  Aufbau  der  Proteine  Produkte  entstehen,  welche  den  Toxinen 
ähnlichen  Charakter  besitzen. 
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Verlassen  wir  nun  diese  beiden  ersten  Etappen  des  Eiweißstoff  Wechsels!  Das 
arteigene  Eiweiß  zirkuliert  nun  im  Blute.  Aus  üun  entnehmen  die  Körperzellen 
ihre  Nahrung.  Wir  wissen  nichts  darüber,  ob  auch  hierbei  wiederum  ein  weit- 
gehender Abbau  der  Serumeiweißkörper  erfolgt,  oder  ob  geringe  ümlagerungen 
genügen,  um  diese  zur  Aufnahme  in  bestimmte  Körperzellen  zu  befähigen.  Wir 
stehen  auf  dem  Standpunkte,  daß  der  ganze  chemische  Aufbau  und  die  gesamte 
Struktur  der  ZeUe  nach  dieser  Richtung  ausschlaggebend  .  für  ihre  Funktion  ist. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sämtliche  Körperzellen  in  gewissem  Sinne  eine 
recht  ähnliche  Struktur  haben,  und  daß  als  Ausdruck  hierfür  sämtliche  Zellen  des 
Organismus,  ohne  Rücksicht  auf  den  engeren  Verband,  dem  sie  angehören,  am 
Gesamtstoffwechsel  durch  Lieferung  gewisser  Stoffe  teilnehmen,  d.  h.  daß  alle 
Körperzellen  eine  innere  Sekretion  besitzen.  Anderseits  müssen  jedoch  bestimmte,  auch 
anatomisch  besonders  organisierte  Zellen  unzweifelhaft  auch  chemisch  ihre  spezifische 
Eigenart  haben  und  demzufolge  auch  einen  eigenartigen  Aufbau.  Wir  können  nicht 
entscheiden,  ob  auch  hier  bei  der  Umwandlung  des  Senimeiweißes  in  das  spezifische 
Zelleiweiß  unbenutzbare  Bausteine  gebildet  werden,  die  gewissermaßen  an  der 
Schwelle  des  Zellstoffwechsels  ausscheiden.  Wir  wollen  nur  auf  die  Möglichkeit 
hinweisen,  daß  auch  hier  wiederum  in  gewissem  Sinne  Verluste  eintreten  können, 
ohne  daß  der  Zellstoffwechsel  selbst  eine  Steigerung  erfahren  hat 

Als  vierte  Etappe  des  Eiweißstoffwechsels  kennen  wir  den  endgiltigen  Abbau 
des  ZeUeiweiß.  Dieser  erfolgt  offenbar  über  dieselben  Stufen,  wie  wir  sie  im  Darm- 
kanal auftreten  sehen.  Jede  ZeUe  verfügt  über  proteolytische  Fermente.  Normaler 
Weise  erfolgt  an  dieser  SteUe  offenbar  rasch  der  totale  Abbau  der  einfachsten  Bau- 
steine, wenigstens  was  das  stickstoffhaltige  Bruchstück  anbetrifft  Es  wird  in  der 
Hauptsache  beim  Säugetier  und  Menschen  Harnstoff  gebildet  Wir  wissen  jedoch, 
daß  gerade  bei  dieser  Etappe  im  Eiweißstoffwechsel  Störungen  auftreten  können, 
sei  es,  daß  die  gebildeten  einfachsten  Bausteine,  die  Aminosäuren,  nicht  weiter 
abgebaut  werden,  wie  z.  B.  das  Zystin  bei  der  Zystinurie,  sei  es,  daß  der  weitere 
Abbau  abnorm  verläuft  resp.  vor  dem  letzten  Endgliede  stehen  bleibt,  wie  bei  der 
Alkaptonurie. 

Wesentlich  ist,  daß  die  KörperzeUen  zwar  stets  ein  gleichartiges  Nahrungs- 
material erhalten,  daß  sie  jedoch  in  sich  die  Fähigkeit  haben  müssen,  dieses  um- 
zuprägen, um  es  aufnehmen  zu  können.  Auch  hier  können  natürlich  Störungen 
einsetzen,  und  es  ist  wohl  denkbar,  daß  bestimmten  Atrophien  des  Muskel-  und 
Nervensystems  ein  fehlerhaftes  Verhalten  nach  dieser  Richtung  zugrunde  liegt  Es 
wäre  von  Interesse,  auch  hier  mit  den  chemischen  Methoden  in  das  noch  vor- 
liegende Dunkel  einzudringen.  Natürlich  kann  auch  der  Abbau  der  assimilierten 
Eiweißkörper  gestört  sein.  Es  sind  unzählige  Möglichkeiten  denkbar.  In  der  Zelle 
konmit  das  proteolytische  Ferment  neben  dem  ZeUeiweiß  vor.  Daß  letzteres  erst 
im  geeigneten  Moment  angegriffen  wird,  kann  darin  seinen  Grund  haben,  daß  das 
genannte  Ferment  als  Zymogen  vorhanden  ist  und  erst  aktiviert  werden  muß.  Es 
ist  aber  auch  denkbar,  daß  das  ZeUeiweiß  selbst  so  aufgebaut  ist,  daß  es  erst  nach 
vorheriger  Umwandlung  dem  proteolytischen  Fermente  zugänglich  wird. 

Diese  Betrachtungen  steUen  weiter  nichts  dar,  als  Ausblicke,  welche  sich  aus 
einer  großen  Zahl  von  Einzeluntersuchungen  herausentwickelt  haben.  Wir  kenn- 
zeichnen sie  ausdrücklich  als  Hypothesen  und  sehen  aus  diesem  Grunde  davon  ab, 
die  dargelegten  Beziehungen  auf  weitere  FragesteUungen  der  Biologie  und  Pathologie 
auszudehnen.     Es  fehlt  noch  eine  Unsumme  an  Vorarbeit    Wir  möchten  nur  mit 
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voller  Schärfe  hervorheben,  mit  wie  geringer  Wahrscheinlichkeit  der  rohe  Stoff- 
wechselversuch uns  einen  Einblick  in  den  dgentlichen  Zellstoffwechsel  gewährt 
Auch  in  diese  Fragen  kann  erst  die  rein  chemische  Forschung  Klarheit  bringen. 
Sie  allein  wird  bei  den  unendlich  komplizierten  Prozessen  des  ZeUstoffwechsels 
auch  nicht  ausreichen.  Es  bleibt  uns  noch  eine  andere  Hoffnung,  um  gewisse 
Phasen  im  Stoffwechsel  der  Zelle  zu  isolieren.  Gewiß  spielen,  wie  schon  betont, 
auch  bei  der  Zelle  Fermentprozesse  eine  große  RoUe.  So  erfolgt  zweifelsohne  der 
Abbau  des  Zelleiweißes  durch  proteolytische  Fermente.  Wir  wissen  nicht  genau, 
in  welcher  Weise  diese  das  Eiweiß  zerlegen,  und  an  welcher  Stelle  ihre  Wirkung 
einsetzt.  Nim  ist  es  bekannt,  daß  sich  im  tierischen  Organismus  auch  Antifermente 
erzeugen  lassen.  Wir  hoffen,  diese  interessante  Beobachtung,  die  wir  vor  allem 
Morgenroth  verdanken,  in  der  Art  verwenden  zu  können,  daß  wir  mit  ihrer  Hilfe 
versuchen  werden,  gewisse  Phasen  im  Zellstoffwechsel  auszusclialten  und  durch 
Feststellung  der  entstehenden  Produkte  Schritt  für  Schritt  in  das  große  Dunkel, 
das  die  gesamte  Zelle  in  all  ihren  Funktionen  und  Prozessen  noch  umgibt.  Lacht  zu 
bringen.  Jedenfalls  werden  diese  biologischen  Methoden  in  inniger  Verknüpfung 
mit  den  rein  chemischen  am  ehesten  dazu  berufen  sein,  unsere  Kenntisse  des  Zell- 
stoffwechsels zu  fördern.  Natürlich  kann  auch  hier  nur  der  exakte,  direkte  Ver- 
such eine  Entscheidung  bringen  und  nur  durch  die  Feststellung  neuer  Tatsachen 
wird  es  möglich  sein,  unsere  Vorstellungen  des  Zellstoffwechsels  und  speziell  des- 
jenigen des  Eiweiß  auf  eine  reale  Grundlage  zu  stellen. 


Aus  der  Medizinischen  Universitätsklinik  in  Greifswald. 
Direktor:  Prof.  Dr.  0.  Minkowski 

Ein  Beitrag:  zum  Stoffwechsel  im  Tetanus. 

Von 
Dr.  J.  Forsohbaoh  und  Dr.  8.  Weber. 

H.  Senator  1)  hat  noch  jüngst  in  einer  zusammenfassenden  Studie  darauf  hin- 
gewiesen, wie  spärlich  Harnuntersuchungen  in  Fällen  von  Tetanus  des  Menschen 
angestellt  sind. 

Ein  von  uns  beobachteter  Fall  diene  als  weiterer  Beitrag  zur  Frage  nach  den 
qualitativen  und  quantitativen  Veränderungen  des  Stoffwechsels  im  Tetanus. 

Erankheitsgeschichte :  £.  M.,  17 jähriger  Maurergeselle,  früher  stets  gesund,  hat 
speziell  in  den  letzten  Wochen  keine  äußere  Verletzung  erlitten,  erkrankt  am  31.  Y.  06 
plötzlich  mit  heftigen  Nackenschmerzen.  Am  Abend  desselben  Tages  ab  und  zu  Krämpfe 
im  Nacken,  Schluckbeschwerden,  Unfähigkeit,  den  Mund  zu  öffnen.  Seitdem  keine  Nah- 
rungsaufnahme mehr.  Letzte  Mictio  am  Abend  des  31.  V.  —  Am  1.  YI.  06:  Beim  Ver- 
suche aufzustehen,  Starre  des  Kampfes,  Kopfes  und  linken  Beines.  Bei  der  Aufnahme 
in  die  Klinik  3.  h.  p.  m.:  Hochgradiger  Opisthotonus,  starker  Trismus,  hochgradige 
Steigerung  der  Reflexerregbarkeit,  Unfähigkeit  zu  schlucken.  Etwa  alle  5  Minuten  ein 
kurzer  Anfall  von  tonischen  Streckkrämpfen  der  Bumpf-  und  ünterextremitätenmusku- 
latur,  namentlich  des  linken  Beines.  Bisus  sardonicus.  Starke  Schweißausbrtlche  — 
Sensorium  frei  —  Temper.  38,8°  in  Becto. 

Im  Laufe  des  Nachmittags  rapide  Yerschlimmerung.  Gegen  Abend:  Erschwerte 
Atmung,  reichliches  Bassein  über  der  Lunge.  Linkes  Bein  in  tetanischer  Starre,  Arme 
auch  während  der  Anfälle  schlaff.   —   8  h.  p.  m.:  20  ccm  Tetanusheilserum  (Höchst)  in 
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den  linken  Oberschenirel  injiziert.    Temper.  39,2°  inBecto.  —  Häofunf^  nnd  zunehmende 
Dauer  der  Anfälle.  —  2.  VI.  06  1  h.  a.  m.  Exitus  durch  Atemstillstand. 

Kurz  post  mortem  wurden  410  ccm  klaren  Urins  durch  Katheter  entleert. 
Autopsie  2.  VI.  06.   10  h.  a.  m.   (Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Grawitz):    Hochgradigster 
Kontraktionszustand  der  gesamten  Muskulatur. 

Aus  der  kräftigen,  brettharten  Streckmuskulatur  des  linken  Oberschenkels  werden 
700  g  Muskulatur  zur  sofortigen  Verarbeitung  herausgeschnitten. 

Es  handelt  sich  also  um  einen  Fall  von  stürmisch  verlaufendem  Tetanus  ohne 
nachweisbare  äußere  Verletzung,  der  in  34  Stunden  vom  ersten  Beginn  der  Er- 
scheinungen ab  zum  Tode  führte.  In  den  letzten  24  Stunden  fand  keine  Nahi-ungs- 
auf nähme  und  laut  Ananmese  auch  keine  Urinentleerung  statt*). 

Untersuchung  des  gewonnenen  Urins:  410  ccm  stark  sauren  Urins  vom  Sp.  G. 
1029  (Eiweiß  +,  Zucker  — ,  Diazo  — )  enthalten: 


In  g 

In  «/o 

In7o 
des  Gesamt-N 

Gesamt-Stickstoff  (nach  Kjeldahl) 
Hamstofl  (nach  Mörner-Sjöqnist) 
Ammoniak  (nach  Moritz) 
Harnsäure  (nach  Wörner) 
Kreatinin  (nach  Neubauer) 

3,333 
4,875 
0,438 
0,827 
0,633 

3,388 

0,813 
1,189 
0,107 
0,202 
0,154 

0,827 

68,26 

10,82 

8,27 

8,30 

Kochsais  (nach  Volhard) 

95,65 
Best  4,35 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  entspricht  das  erhaltene  Urinquantum  mindestens 
einer  Tagesmenge. 

Der  Patient  versicherte  bei  der  Aufnahme,  seit  dem  vergangenen  Abend  keinen  Urin 
gelassen  zu  haben.  Während  der  Beobachtung  in  der  Klinik  bat  keine  ürinentleerung 
stattgefunden.  Übrigens  sind  410  ccm  Urin  vom  hohen  Sp.  G.  1029  eine  ausreichende 
Tagesmenge  für  einen  fiebernden,  nur  minimale  Flfissigkeitsmengen  aufnehmenden,  dabei 
enorm  schwitzenden  Menschen.  Im  zweiten,  seiner  letzt  publizierten  Fälle  erhielt  H. 
Senator  (I.e.)  nur  250  ccm  Urin  in  36  Stunden,  mit  3,095  g  Gesamtstickstoff  {=  1,4  •/o)- 
Wir  fanden  etwas  mehr  Stickstoff.  Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  die  Harnsäuremenge 
so  groß  ist,  daß  sie  besonders  in  Berücksichtigung  der  fast  fehlenden  Nahrungsaufnahme 
(nur  Milch !)  wohl  mindestens  einem  ganzen  Tagesumsatze  endogen  gebildeter  Harnsäure 
entsprechen  kann. 

Die  auffallend  geringe  Menge  des  Gesamtstickstoffes  im  enteiweißten  Harn 
stimmt  mit  dem  Tageswert  3,1  g  N,  den  H.  Senator  in  einem  ähnlich  verlaufenen 
Falle  fand,  überein. 

Was  die  absoluten  Werte  der  einzelnen  stickstoffhaltigen  Harn- 
bestandteile angeht,  so  erscheinen  klein  die  Zahlen  für  Harnstoff,  etwa  normal 
für  Kreatinin  und  Ammoniak;  groß  ist  die  Harnsäuremenge. 

Die  Verteilung  des  Stickstoffs  gestaltet  sich  folgendermaßen:  Die  Ham- 
stoffmenge  (68,26  %  des  Gesamtstickstoffes)  ist  entschieden  niedriger,  die  Ammoniak- 
menge (10,82  o/o)*  größer,  als  in  den  von  H.  Senator  (1.  c.)  zusammengestellten 
12  Fällen;  den  niedrigsten  Wert  für  den  Hamstoffstickstoff  fand  v.  Jaksch*) 
(74,4%),  den  höchsten  für  den  Anmioniakstickstoff  Vannini  (9,3%).  Beachtens- 
wert ist  femer  der  hohe  Anteil  der  Harnsäure,  vor  allem  aber  des  Kreatinins  am 


*)  Als  klinisch  bemerkenswert  scd  erwähnt  die  vorwiegende  Beteiligung  der  linkoi  Unter- 
extremität,  die  den  Gedanken  an  sogen,  lokalen  Tetanus  aufkommen  lassen  würde,  wenn  sieb 
irgend  ein  Anhaltspunkt  dafür  ergäbe,  daß  die  Infektion  vom  linken  Bein  aoagegangen  sei, 
femer,  daß  die  29  Stunden  nach  Ausbruch  der  KrankheitBerscheinungen  vorgenommene  Ii^ektioo 
von  20  ccm  Heilserum  wirkungdos  blieb. 
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Gesamtstickstoff.  In  dem  Falle  von  Nesti  und  Marchetti*)  entfallen  nach  den 
vorliegenden  Daten  auf  das  Kreatinin  nur  1,7  %  des  Gesamtstickstoffes,  in  unseren 
8,30/0*). 

In  der  Tetanusliteratur  findet  sich  noch  eine  Beobachtung  Wiebels^),  der  im 
Harne  eines  Tetanuskranken  Milchsäure  nachwies.  Auch  wir  konnten  nach  der 
üblichen  Methode  des  Milchsäurenachweises  durch  Kochen  des  Ätherextrakts  mit 
Zinkkarbonat  ein  Zinksalz  isolieren,  von  dem  wir  0,0245  g  als  Kristalle  zur  Wägung 
brachten.  Für  eine  Kristallwasserbestimmung  reichte  diese  kleine  Menge  nicht  aus; 
jedoch  konnten  wir  die  Linksdrehung  ihrer  Losung  und  die  Identität  der  Kristalle 
mit  denen  des  milchsauren  Zinks  nachweisen;  auch  die  Uffelmannsche  Reaktion 
war  positiv. 

Zur  Deutung  des  Urinbefundes  sei  folgendes  bemerkt: 

Die  geringe  Gesamtstickstoffmenge  ist  mit  H.  Senator  (1.  c.)  wohl  nur 
so  zu  erklären,  daß  der  Eiweißzerfall  im  Tetanus  »sogar  stark  herabgesetzt  sein 
kann«.  Selbst  wenn  wir  den  maximalen  Stickstoffgehalt  des  Schweißes  nach 
C ramer  (nach  Magnus-Levy  in  v.  Noordens  Handbuch,  p.  384)  auf  1  g 
schätzen,  so  ist  trotz  der  Erwägung,  daß  die  unerhebliche  Temperatursteigerung, 
sowie  die  Muskelarbeit  keine  Steigerung  des  Eiweißumsatzes  hervorzurufen  brauchen, 
die  Stickßtoffmenge  von  ca.  5  g  selbst  für  einen  ruhenden  fieberfreien  Menschen 
am  ersten  E[arenztage  aufMlend  gering.  Der  Annahme  einer  Retentiön  harnfähiger 
stickstoffhaltiger  Substanzen  widerspricht  die  offenbar  unbehinderte  Exkretion  von 
Harnsäure  und  Kreatinin. 

Die  Steigerung  der  Ammoniakmenge  und  entsprechende  Verringerung  des 
Harnstoffes  ist  wohl  auf  eine  erhöhte  Säurebildung  zu  beziehen,  als  deren  Ausdruck 
vielleicht  die  Müchsäureausscheidung  im  Harn  angesehen  werden  darf. 

Zur  Erklärung  der  hohen  Harnsäureausscheidung  finden  wir  beiBurian^) 
einen  interessanten  Hinweis:  er  fand,  daß  die  endogene  Purinkörperbildung  durch 
Muskelarbeit  erheblich  gesteigert  wird.  Auch  in  unserem  Falle  glauben  wir  die  Ham- 
säurevemiehning  auf  die  excessive  Muskeltätigkeit  beziehen  zu  müssen.  Allerdings 
hat  Vannini  nach  einer  Notiz  bei  H.  Senator®)  verminderte  Harnsäuremenge  im 
Tetanus  gefunden. 

Besonderes  Interesse  beansprucht  das  Kreatinin.  Nach  frühei-en,  sich  zum 
Teil  widersprechenden  Angaben®)  haben  in  neuester  Zeit  van  Hoogenhuyze  und 
Verploegh^)  den  Satz  aufgestellt,  daß  Muskelarbeit  beim  Menschen  dann  eine 
Vermehrung  der  Kreatininausscheidung  hervorruft,  »wenn  der  Körper  gezwungen 
ist,  nur  auf  Kosten  des  eigenen  Gewebes  zu  leben«  (p.432).  Wir  berechneten,  daß 
die  Himgerkünstlerin  der  genannten  Autoren  am  8.  Hungertage  in  der  Ruhe  als 
Kreatinin  3,915  %  des  Gesamtstickstoffs  (=  0,689  g  Kreatinin),  nach  der  Arbeit 
4,256  0/0  (=  0,715  g  Kreatinin)  eliminierte. 

Unsere  absolute  Kreatininzahl  (0,663  g)  übersteigt  die  Werte  nicht,  die  in  der 
Ruhe  beim  Hunger  gefunden  werden.  Jedoch  lehrt  die  relative  Steigerung  der 
Harnsäure  (8,27  %  des  Gesamt-N)  und  des  Kreatinins  (8,3  ®/o),  daß  die  Ausschei- 
dungsgröße dieser  Stoffe  imgeachtet  der  starken  Herabsetzung  des  Gesamtstick- 
stoffes konstant  bleibt,  ja,  daß  bei  der  Harnsäure  eine  Steigerung  über  die  absoluten 
Normalwerte  möglich  ist. 


*)  Zur  Technik  der  KreatiniDbesdmmuog  nach  Neubauer  heben  wir  hervor,  daß  sich  aus 
dem  Filtrate  der  ersten  Chlorzinkfallung  durch  Eindampfen  und  vorsichtigen  weiteren  Zusats  von 
ZnCl,  noch  reichliche  Mengen  reinen  Zinksabses  gewinnen  lassen. 
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Diese  Beobachtung  ist  geeignet,  die  Sonderstellung  des  Stoffwechsels  derPiuin- 
körper  und  Kreatingruppe,  und  ihre  Unabhängigkeit  vom  allgemeinen  Eiwdßstoff* 
weclisel  zu  beleuchten. 

Nach  experimentellen  Untersuchungen  über  die  Folgen  excessiver  Muskelarbeit 
Hegt  es  nahe,  am  Urin  beobachtete  Veränderungen  der  Zusammensetzung  mit  ^wa 
analogen  Yoi^gängcn  im  Muskel  in  Beziehung  zu  bringen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  untersuchten  wir  die  Muskulatur  auf  ihren  Gehalt  an  £reatin  und 
Milchsäure. 

Die  Untersuchung  des  Muskels  führte  zu  folgendem  Ergebnis: 

Die  Summe  des  Kreatins  und  Kreatinins  wurde  nach  Überführung  des 
Kreatius  mittels  Salzsäure  in  Kreatinin  als  solches  bestimmt  Wir  fanden  in  200  g 
frischer  Muskulatur  0,9497  g  Kreatininchlorzink  =  0,4603  g  Kreatinin  =  0,23  % 
Kreatinin  =  0,262 o/o  Kroatin*). 

Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  beträgt  der  Gehalt  des  menschlichen  Mus> 
kels  an  Kreatin  0,21 — 0,28%  (C.  Voit);  unser  tetanischer  Muskel  enthielt  demnacli 
normale  Mengen.  Nach  Monaris^^)  Beobachtungen  hätte  man  höhere  Werte  er- 
warten müssen.  Dieser  Forscher  fand  bei  6  Versuchen  am  ruhenden  Säugetier- 
muskel im  Mittel  0,36  Vo  Kreatin  -j-  Kreatinin,  während  ermüdete  Muskeln  durch- 
schnittlich 0,65  7o  enthielten. 

Beziehungen  zwischen  der  Menge  des  Muskelkreatins  und  Hamkreatinins  lassen 
sich  aus  unseren  Resultaten  nicht  herauslesen. 

200  g  frischer  Muskulatur  enthielten  0,8440  g  linksdrehenden  Zinklaktates  = 
0,5748  g  =  0,2874%  Milchsäure.  Das  ist  eine  entschieden  geringere  Menge,  als 
man  sie  im  frischen  ruhenden  oder  totenstarren  Muskel^  z.  B.  der  Katze,  findet 
(Heffter^i)  beobachtete  in  beiden  Zuständen  die  gleichen  Mengen,  im  Durchschnitt 
049  7o  Gesamtmilchsäure.)  Dagegen  konmit  unser  Wert  den  Zahlen  nahe,  die  von 
vielen  Untersuchen!  nach  längeren  Krämpfen  am  Tiere  beobachtet  sind  (z.B.Heffter 
1.  c.  nach  Cinchoninkrämpfen  0,191 7o  Gesamtmilchsäure.)  Analoge  Verhältnisse 
beim  tetanischenMenschenmuskel  vorausgesetzt  (Untersuchungen  am  menschlichen 
Muskel  liegen  unseres  Wissens  nicht  vor)  würde  sich  der  von  uns  im  Muskel  ge- 
fundene Wert  im  Verein  mit  dem  Nachweis  von  Milchsäure  im  Harn,  den  jetzt 
ziemlich  allgemein  akzeptierten  Anschauungen  über  Bildung  und  Zersetzung  der 
Milclisäure  einreihen  lassen.  Wir  können  dieselben  kurz  folgendermaßen  präzi- 
sieren**): 

1.  Intensive  Muskelarbeit  erhöht  die  Bildung  von  Milchsäure,  welche  durch 
den  Blutstrem  aus  dem  Muskel  alsbald  herausgeschwemmt,  vielleicht  auch  im  Musk^ 
selbst  zerstört  werden  kann. 

2.  Bei  aufgehobener  Zirkulation  häuft  sich  die  Milchsäure  im  Muskel  an. 

3.  Bei  darnieilerliegender  Oxydation  gelangt  ein  Teil  der  produzierten  31ilch- 
säure  in  den  Ham^^j, 


*)  In  einer  zweiten  Muakelpoition  fanden  wir  nach  Umwandlung  des  Kreatüu  in  Kreatinin 
in  500  g  Muskolator  direkt  1,534  g  Kr.  Chlorzink.  Die  abfiltrierte  Mutterlauge  ging  leider  Ter> 
loren,  eo  daß  wir  den  darin  enthaltenen  Best  nicht  mit  hestimmen  konnten.  Daß  dieser  in  der 
Mutterlauge  hefindliche  Best  ganz  erheblich  ist,  lehrt  die  andere  Kr.-Bestlmmnng  im  Muskel,  die 
zunächst  0,663  Kr.-Chlorzink  lieferte  und  aus  der  Mutterlauge  bei  weiterer  Behandlung  no^ 
0,2857  g  Kr.-Chlorzink  ergab. 

**)  Vgl.  y.  Fürth,  Ergebnisse  d.  Phys.  1903,  Bd.  2,  S.  594.  Salkowski,  Ztschr.  klin. 
Med.  Bd.  17,  Suppl.  21,  1890,  sowie  die  zahlreichen  Zusammenstellungen  der  Literatur,  die  be- 
sonders ausführlich  sind  bei  Neumeister,  Lehrbuch  d.  physiol.  Chem.  1897.  Hamma raten, 
Lehrbuch  d.  physiol.  Chem.  1904.     y.  Noorden,  Handbuch  1906. 
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4.  Der  Muskel  bildet  Milchsäure  nur,  so  lange  er  lebt^'). 

5.  Beim  Absterben  des  Muskels  entsteht  keine  Milchsäure. 

So  deuten  wir  unsem  Milchsäurebefund  in  den  Muskeln  und  im  Harn  in  der 
Weise,  daß  während  des  Tetanus  die  maximal  arbeitende  Muskulatur  zwar  viel 
Milchsäure  produziert,  aber  bei  der  starken  Durchblutung  rasch  an  das  Blut  abge- 
geben hat:  daher  unsere  geringen  Milchsäurewerte  im  Muskel.  Die  erschwerte 
Atmung  führte  zur  Oxydationsbeeinträchtigung,  so  daß  nunmehr  ein  kleiner  Teil 
der  Milchsäure  der  Zersetzung  entging  und  in  den  Harn  gelangte. 

Im  Zusammenhang  betrachtet,  folgern  wir  aus  unserem  Falle: 

Der  geringe  Eiweißumsatz  muß  als  eine  Eigentümlichkeit  der  Te- 
tanuskrankheit aufgefaßt  werden.  Diese  ist  ohne  weiteres  nicht  leicht 
erklärbar.  Möglicherweise  kommt  dabei  eine  gesteigerte  Oxydation 
N-freier  Substanzen  in  Betracht.  Jedenfalls  aber  sprechen  die  Beobach- 
tungen beim  Tetanus  zu  Gunsten  der  Annahme,  daß  gesteigerte  Muskel- 
tätigkeit ohne  erhöhte  Stickstoffausscheidung  einhergehen  kann.  Wir 
behalten  uns  vor,  diese  Frage  einer  experimentellen  Prüfung  zu  unter- 
werfen. 

Unsere  Zahlen  für  Harnsäure,  Ammoniak  und  Milchsäure  im  Harn, 
Kroatin  und  Milchsäure  im  Muskel  stehen  in  guter  Übereinstimmung 
mit  dem,  was  wir  über  den  Einfluß  extremer  Muskelarbeit  bei  unzu- 
reichender Sauerstoffzufuhr  wissen. 

Unser  Befund  inbezug  auf  das  Kreatinin  spricht  dafür,  daß  die 
Größe  der  Kreatininausscheidung,  ebenso  wie  die  der  Harnsäureexkre- 
tion  von  besonderen^Stoffwechselvorgängen  abhängig  ist,  die  sich  in 
ganz  speziellen  Atomgruppen  abspielen  und  daher  in  keiner  Beziehung 
zum  Umfang  der  Gesamteiweißzersetzung  steht 
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Pharmakologrie  und  Toxikolosrie. 

1239)  Karakasohefl^  K.  Iv.    Neue  Beitrage  zum  Verhalten  der  Langerhans- 
Bohen  Inseln  bei  Diabetes  melitus   und  zu  ihrer  Entwiokelung.     Aus   dem 

pathol.  Institut  zu  Leipzig.    (Deutsch.  Arch.  f.  Min.  Med.  1906,  Bd.  87,  S.  291—314.) 

Verf.  hat  in  5  Fällen  von  schwerem  Diabetes,   bei  denen  der  exitus  im  Koma 

erfolgte,  das  Pankreas  untersucht  und  in  allen  Fällen  eine  mehr  oder  weniger  stark 

ausgebildete   fettige  Degeneration  seines  Drüsenparenchyms   mit  konsekutiver  Ver- 
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mehmng  der  Zwischensubstanz  gefunden,  in  allen  FSUen  fehlten  auch  nicht  Drüsen- 
azini,  die  morphologisch  besser  erhalten  waren.  In  zwei  Fällen  konnte  keine  Ur- 
sache gefunden  werden,  in  zwei  anderen  schien  die  Atrophie  durch  die  sehr  starke 
Arteriosklerose  bedingt  zu  sein,  in  einem  Fall  war  sie  im  Anschluß  an  den 
Verschluß  des  ductus  pancreaticus  und  die  damit  verbundene  Sekretstauung  ent- 
standen. 

Die  Langerhan sschen  Inseln  sind  in  4  untersuchten  FäUen  noch  sehr  zahlreich 
und  im  allgemeinen  im  Schwanzteile  häufiger  als  im  Kopfteile.  Die  Umwandlung 
von  Inselschleifen  und  die  schließliche  Auflösung  ganzer  Inseln  in  Drü- 
senacini  ist  an  einzelnen  Stellen  sehr  deutlich.  Nur  im  5.  Fall  lassen  sich 
an  einer  großen  Anzahl  von  Inseln  ausgedehnte  Degenerationserscheinungen  erkennen. 
Immerhin  gibt  es  aber  auch  hier  noch  Stelleih  wo  von  Degeneration  noch  nichts  zu 
bemerken  ist  und  an  denen  man  sogar  den  übeiigang  in  Drüsenacini  konstatieren 
kann.  Verf.  hält  deshalb  seine  frühere  Ansicht  aufrecht:  »Daß  nicht  die  Langcr- 
hansschen  Inseln  allein,  sondern  das  gesamte  Drüsenparenchym  in 
kausaler  Beziehung  zu  dem  sogenannten  Pankreasdiabetes  stehen,  in- 
dem eine  Erkrankung  desselben,  die  allerdings  nicht  immer  morpho- 
logischer Natur  zu  sein  braucht,  eine  Entwickelung  von  Diabetes  zur 
Folge  hat«.  Die  Langerhansschen  Inseln  leisten  der  Schädigung  im  allgemeinen 
länger  Widerstand  als  das  Parenchym  und  bilden  sogar  neue  Acini.  Die  Ent- 
wickelung eines  Diabetes  wird  bei  Schädigung  der  Drüsenacini  und  erhaltenen 
Langerhansschen  Inseln  nur  dann  ausbleiben,  wenn  die  Zerstörung  der  Acini 
keine  zu  schnelle  und  massenhafte  ist  und  die  Neulieferung  von  Acini  seitens  der 
Langerhansschen  Inseln  gleichen  Schritt  mit  der  Zerstörung  halten  kann. 

Zum  Schluß  wird  über  die  Untersuchung  des  Pankreas  von  5  Föten  und  einem 
4]ährigcn  Kinde  berichtet.  Verf.  findet  seine  früher  schon  geäußerte  Ansicht  be- 
stätigt, daß  die  Langerhansschen  Inseln  Vorstufen  der  Entwickelung  des  Drüsen- 
parenchyms  sind  und  im  späteren  Leben  Reserveorgane  darstellen.  RosioskL 

1240)  Budolph,  W.     Über  Leberdegenerationen  infolge  Pankreasnekrosen. 

Aus  dem  städt  Krankenhause  in  Kiel.    (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  87, 
S.  1—13.) 

Eine  40  jährige  Patientin,  die  an  einem  Mitralfehler  und  einer  Embolie  der 
linken  Art.  fossae  Sylvii  litt,  bekam  kurz  vor  dem  Tode  einen  starken  Ikterus  und 
ging  unter  den  Erscheinungen  der  Cholämie  zugrunde.  Post  mortem  fand  man  bei 
mite)skopischer  Untersuchung  des  Pankreas,  das  makroskopisch  so  gut  wie  keine 
Anhaltspunkte  für  eine  bestehende  Erkrankung  gezeigt  hatte,  kleine  Nekroseherde, 
in  denen  die  Zellen  z.  T.  gänzlich  zerfallen  waren.  Um  die  Herde  herum  war  ein 
WaU  von  Leukozyten  und  jungem  Bindegowebe  zu  sehen.  Letzterer  Befund  und 
die  Vornahme  der  Sektion  schon  2  Stunden  nach  dem  Tode  lassen  postmortale  Er- 
scheinungen ausschließen.  Ebensolche  Nekroseherde,  nur  jüngeren  Datums  —  es 
fehlte  der  Wall  von  weißen  Blutkörperchen  und  Bindegewebe  —  wies  nun  auch 
die  Leber  auf.  Verf.  deutet  den  Fall  so,  daß  die  Nekrose  des  Panki*eas  das  Pri- 
märe war,  daß  durch  das  Pfortaderblut  verdauendes  Ferment  in  die  Leber  kam  und 
hier  die  Nekrose  der  ZeUen  und  damit  den  Ikterus,  die  Cholämie  (Hepatargie)  und 
den  exitus  letalis  bewirkte.  Die  intra  vitam  zu  konstatieren  gewesene  Verkleine- 
rung der  Leber  ließ  den  Gedanken  an  eine  akute  gelbe  Leberatrophie  aufkommen, 
doch  sprach  dagegen  der  anatomische  Befund.  Gegen  Sepsis  sprach  das  Fehlen  von 
Bakterien  in  den  betr.  Organen  (Kulturverfahren).  EostoskL 

1241)  Kentzler,  Qg.  Verolzasoh  utan  elöallolt  gerinevelö  alvaltozasoh  ki- 
serleti  allatoknal.  (Büokenmarkveränderungen  nach  Behandlung  der  Ver- 
suchstiere mit  Blut.)  I.  Klinik  für  intern.  Mediz.  der  kgl.  ung.  Universität  zu 
Budapest.    (Magyar  orvosi  Archivum  1906,  N.  F.,  Bd.  7,  S.  303.) 

Verf.  machte  die  Beobachtung,  daß  Kaninchen,  welche  gegen  Menschenblut 
immunisiert  wurden,  an  einer  progressiven  Lähmung  erkrankten  und  starben.  Er 
behandelte,  zur  weiteren  Prüfung  dieser  Erscheinung,  Kaninchen  von  2000  g  Körper- 
gewicht an  jedem  6. — 8.  Tage  mit  je  10  ccm  defibriniertem  MenschenbluL  Von 
12  Kaninchen  gingen  5  an  interkurrenten  Krankheiten  zugrunde.  Bei  7  traten  in 
der  4. — 6.  Woche  der  Behandlung  Parese  und  bald  nachher  völlige  Lähmung  der 
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hinteren  Extremitäten  auf.  Der  Lähmung  der  hinteren  Extremitäten  folgten  nach 
der  Reihe  die  proximalwärts  liegenden  Muskeln  des  Rumpfes  und  der  vorderen 
Extremitäten.  Bald  darauf  erfolgte  der  Tod  infolge  der  Lähmung  der  respiratori- 
schen Muskeln.  Die  Tiere  nahmen  während  der  Krankheit  an  Körpergewicht  erheb- 
lich ab,  obwohl  sie  bis  zu  ihrem  Tode  reichlich  Nahrung  zu  sich  nahmen. 

Die  anatomische  Prüfung  zeigte  nur  die  Erweiterung  des  Dickdarms,  welcher 
mit  breiartigem  Kot  gefüllt  war,  eine  mäßige  Vergrößerung  der  Leber  und  Erwei- 
terung der  Harnblase. 

Bei  der  histologischen  Prüfung  des  Rückenmarks  wurden  die  Nervenfasern 
normal  gefunden,  die  Nervenzellen  zeigten  dagegen  auffallende  degenerative  Ver- 
änderungen. Der  geringste  Grad  der  Degeneration  machte  sich  durch  ündeutlich- 
keit  der  Konturen  der  Zellenfortsätze  und  Verschwinden  der  Nißl scheu  Körperchen 
bemerkbar;  im  höchsten  Grade  der  Degeneration  verschwanden  die  erkrankten  ZeUen 
völlig  und  es  fiel  eine  besondere  ZeUenarmut  an  den  betreffenden  Stellen  des 
Rückenmarks  auf.  Die  Degeneration  war  am  meisten  in  den  lumbalen  Teilen  des 
Rückenmarks  ausgeprägt  und  zeigte  proximalwärts  eine  stete  Abnahme.  Die  Ver- 
suche wurden  mit  wesentlich  demsdben  Resultate  mit  Rinder-,  Schweine-  und 
Kaninchenblut  wiederholt    Am  wirksamsten  zeigte  sich  das  Rinderblut. 

Das  Serum  derselben  Tierarten  in  der  gleichen  Menge  und  Weise  eingeführt 
rief  solche  Symptome  und  Rückenmarkveränderungen  gar  nicht  vor.  Es  wurde 
dagegen  dasselbe  Resultat  erzielt,  wenn  anstatt  des  Blutes  mittels  hämolytischer 
Sera  aufgelöster  Blutkörperchenbrei  injiziert  wurde. 

Verf.  nimmt  auf  Grund  seiner  Versuche  an,  daß  diese  typische  Erkrankung 
des  Rückenmarks  durch  die  Zytoendotoxine  der  Blutkörperchen  hervorgerufen  wird, 
welche  mit  den  Endotoxinen  der  Bakterien  analog  wirken,  und  insofern  spezifisch 
sind,  daß  sie  in  erster  Linie  die  Nervepzellen  angreifen.  Die  bei  dem  beschriebenen 
Versuche  beobachtete  Wirkung  der  Blutkörperchen  ist  weder  für  ii^end  ein  Endo- 
toxin,  noch  für  die  Blutkörperchen  irgend  einer  Tierart  charakteristisch.  Die  Ver- 
änderungen der  Zellen  gehen  mit  dem  Grade  der  Vergiftung  parallel  und  treten 
nur  nach  einer  gewissen  Latenzperiode  auf,  welche  von  den  individuellen  Eigen- 
schaften des  geimpften  Tieres  abhängt. 

Der  progressive  Charakter  dieser  experimentellen  Lähmung  hat  mit  denjenigen 
Nervenkrankheiten  des  Menschen  viele  Ähnlichkeit,  welche  ebenfalls  progressiv  fort- 
schreiten und  nicht  aufzuhalten  sind  und  bei  welchen  eine  bakterieUe  Infektion 
nicht  nachgewiesen  werden  kann.  v.  Beinbold, 

1242)  Gkunier,  HL,  et  Thaon,  F.  Aotion  de  l^hypophyse  sur  la  pressioii  ar- 
terielle et  le  rythme  oardiaqae.  Lab.  de  M.  le  prof.  Roger  ä  la  Facult6  de 
m^decine.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  285—287.) 

Das  Blutdruck  steigernde  Prinzip  der  Hypophyse  kommt  nur  dem  Lobus  post. 
zu;  der  Lob.  ant.  ist  unwirksam.  Injiziert  man  ^/s  DrQsenlappen,  so  steigt  der 
Blutdruck  zunächst,  sinkt  dann  ab,  um  schließlich  abermals  langsam  anzusteigen; 
die  Pulsfrequenz  sinkt,  die  Größe  der  Herzkontraktion  steigt  an.  Durchschneiden 
eines  Vagus  hat  keinen  Einfluß  auf  diese  Wirkung,  während  der  Effekt  nach  Durch- 
schneiden beider  Yagi  ausbleibt  L.  BorchardL 

1243)  SUwinsky«  B.  J.  Über  Neubildung  von  Knochen  und  Knochenmark 
in  der  Niere  des  Kaninchens.    (Inaug.-Diss.  St.  Petersburg  1906.) 

Verf.  unterband  Arter.  und  Venae  renales  bei  20  erwachsenen  Kaninchen,  die 
nachher  in  7  Tagen  bis  einem  Jahre  mit  Hülfe  von  Chloroform  getötet  wurden.  Man 
bearbeitete  die  Nierenstücke  entweder  mit  Zenker  und  folgerechter  Behandlung  mit 
Alkohol  von  aufsteigenden  Konzentrationen,  oder  mit  absolutem  Alkohol,  oder  mit 
Podwissotzkys  Flüssigkeit  (in  allen  Fällen  —  ZeUoidin).  Die  Schnitte  wurden 
teilweise  mit  Eisenhämatoxylin  (nach  Hei denhain),  teilweise  mittels  der  Methode  De- 
laf  ield,  modifiziert  von  Maximow,  teilweise  mit  alkoholischer  Lösung  von  Thyonin 
geförbt.  Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  Nach  Unterbindung  der  Nierengefäße 
bilden  sich  in  der  Niere  Knochen  und  Knochenmark;  der  Knochen  bildet  sich  an 
den  Orten,  die  vorläufig  nekrotisiert  waren;  diese  Teile  inhibieren  sich  am  Ende 
der  1.  Woche  mit  Kalziumsalzen,  und  am  Ende  der  2.  Woche  beginnt  die  Neubil- 
dung  von  Knochengeweben.     Die  Bildung   von  Knochengeweben   findet   durch  die 
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Metaplasie  des  Bindegewebes  statt.  Das  Knochenmark  erscheint  in  der  Niere  am 
Ende  der  7.  Woche  und  beginnt  im  Blutgefäße  selbst  Später  verlassen  die  Ele- 
mente des  Knochenmarkes  die  Gefäße  teilweise  durch  Emigration,  teilweise  durch 
die  Ruptur  der  Gefäßwand.  Sie  entwickeln  und  vermehren  sich  und  tragen 
blutbildende  Funktionen,  d.  h.  sie  bilden  die  Leukozyten,  Lymphozyten  mit  spezifi- 
schen Kömelungen  und  Erythrozyten.  Die  Knochenmark-Elemente  bilden  sich  aus 
großen,  mittleren  und  kleinen  Lymphozyten  des  zirkulierenden  Blutes.  Durch  das 
Auftreten  von  echten  und  pseudoeosinophilen  Körnelungen  in  diesen  Leukozyten 
bilden  sich  entsprechende  Myelozyten,  die  mittels  Kariokynesis  sich  selbständig  ver- 
mehren und  bei  Komplizierung  des  Kernes  in  die  Leukozyten  übergehen.  Durch 
die  Hypertrophie  der  Lymphozyten  bilden  sich  die  typischen  Megakariozyten.  In 
einigen  Fällen  bildet  das  Protoplasma  der  Lymphozyten  Hämoglobin,  die  Konstitution 
des  Kernes  ändert  sich  dann  und  es  bilden  sich  selbständig  vermehrende  Erytro- 
zyten.  Babkin. 

1244)  Wohlgemuth,  JuL  Experimentelle  UnterBaohungeii  über  den  Rin- 
floß  des  KoohsalBes  auf  den  Chlorgehalt  des  Magensaftes.  Arbeit  aus  dem 
pathol.  Instit  zu  Berlin.  (Festschr.  Berlin  1906,  VerL  v.  A.  Hirschwald,  S.  561—572.) 
An  einem  Hunde  mit  Pawlowschem  kleinen  Magen,  der  durch  Darreichung 
chlorfreier  Nahrung  chlorarm  gemacht  wurde,  verfolgte  W.  die  Magensekretion.  Es 
zeigte  sich,  daß  die  Quantität  des  sezemierten  Magensaftes  stark  zurückging,  wäh- 
rend die  prozentische  Zusammensetzung  sich  relativ  wenig  änderte.  KochsaLszufuhr 
hatte  sofort  ein  Ansteigen  der  Saftmenge  mit  annähernd  normaler  Konzentration 
zu  normaler  Hohe  zur  Folge.  Bromnatrium  dagegen  hatte  so  wenig  Einfluß  wie 
kochsalzfreigemachter  Liebigscher  Fleischextrakt.  Bei  Zufuhr  von  größeren  Chlor- 
natiiummengen  (3  g)  stieg  bei  einen  normalen  Hunde  die  Gesamtmenge  ül>er  die 
Norm  an,  ohne  daß  die  Konzentration  sich  änderte.  Es  hat  also  den  Anschein,  als 
ob  die  M!agensclüeimhaut  sorgfältig  bemüht  ist,  eine  bestimmte,  in  bezug  auf  die 
Saftkonzentration  ziemlich  eng  gesteckte  Grenze  einzuhalten.  SchiUenhelm, 

1246)  Käst,  L.     Ober  den  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  Magensekretion. 

Arbeit,  aus  dem  pathol.  Instit.  zu  Berlin.  (Festschr.  Berlin  1906,  Verl.  v.  A.  Hirsch- 
wald, S.  523—533.) 

K.  zeigt  an  Hunden  mit  Pawlowschem  kleinen  Magen,  daß  Alkohol  bis  zu 
einer  Konzentration  von  20  %  stark  sekretionserregend  wirkt  und  zwar  um  so 
intensiver,  je  konzentrieiter  der  Alkohol  ist  und  je  länger  er  auf  die  Magenwand 
einwirkt  Höher  konzentrierter  Alkohol  als  20%  hemmt  die  Saftsekretion  \md 
erzeugt  erhöhte  Schleimsekretion  als  Ausdruck  eines  vorübergehenden  akuten  Ka- 
tarrhs; gleichzeitig  kommt  es  dadurch  zu  Rücklauf  von  Duodenal! nhalt  An  einem 
gastrostomierten  Mädchen  mit  Magenfistel  war  ebenfalls  der  sekretionserhOhende 
Einfluß  des  Alkohols  zu  konstatieren.  Schittenhdm, 

1240)  Laqueur,  E.  Über  das  fettspaltende  Ferment  im  Sekret  des  »kleinen 
Magens«.  Aus  d.  pharmakol.  Instit.  d.  Univ.  Heidelberg.  (Hofmeistersche  Bei- 
träge 1906,  Juni,  Bd.  8,  H.  5/7,  S.  281—284.) 

Gegen  die  von  Volhard  bewiesene  fermentative  Fettspaltung  durch  £2xtrakte 
von  Magenschleimhaut  und  Magensaft  war  der  Einwand  erhoben  worden,  daß  es 
sich  um  eine  Wirkung  intrazellulärer  Fermente  bezw.  in  den  Magen  zurückgetre- 
tenen Darmpankreassaites  handele.  Da  gegen  das  Sekret  des  »kleinen  Magens« 
diese  Einwände  nicht  gemacht  werden  können,  so  stellte  Verf.  an  diesem  Unter- 
suchungen über  Fettspaltung  an.  Er  fand  in  zahlreichen  Versuchen  eine  Fett- 
spaltung von  ca.  20%  für  feine  Eigelbemulsionen;  je  gröber  die  angewandte  Ehnul- 
sion  war,  um  so  geringer  war  die  erzielte  Spaltung.  Durch  Zusatz  von  Oalle  läßt 
sich  die  Wirksamkeit  der  Magenlipase  nicht  steigern.  Durch  halbstündiges  Erhitzen 
auf  51°  wird  das  Ferment  zerstört;  es  ist  dann  durch  Gallezusatz  nicht  zu  reakti- 
vieren. O.  Landsberg. 

1247)  Grand,  Henry.  Über  oiganspesiflsohe  Fr&Bipittne  und  ihre  Be- 
dentong.  Aus  dem  Labor,  der  med.  Klinik  zu  Heidelberg.  (Deutsch.  Arch.  f. 
kün.  Med.  1906,  Bd.  87,  S.  148—177.) 

Verf.  hat  zu  seinen  sehr  sorgföltigen  Untersuchungen  Organpreßsäfte  verwendet, 
die  zur  Erzeugung  von  Präzipitinen  außerordentlich  geeignet  erscheinen.    Durch  die 
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Absättigungsmethode  lassen  sich  für  Blut  und  eine  Anzahl  Organe  vom  Rind  und 
Menschen  spezifische  Präzipitine  mit  Sicherheit  nachweisen  (Leber,  Niere,  Muskel, 
Milz,  Magen).  Zum  Teüe  bestand  schon  an  und  für  sich  eine  Spezifität  ohne  vor- 
herige AbSättigung  (Milzpreßsaft  und  Blut).  Auch  gegen  Muskelpreßsaft  war  eine 
Spezifität  der  Immunsera  der  übrigen  Organe  verhältnismäßig  leicht  zu  erzielen. 
Am  schwersten  gelang  die  Trennung  von  Leber-  und  Nierenpreßsaft  —  Die  Nukleo- 
proteide  der  einzelnen  Organe  scheinen  nicht  diejenigen  Eiweißkörper  zu  sein,  welche 
die  spezifische  Reaktion  auslösen ;  wenigstens  ließen  sich  mit  den  isolierten  Nukleo- 
proteiden  überhaupt  keine  Präzipitine  erzeugen.  —  Der  Nephritisham  enthält  keine 
mittels  spezifischer  Präzipitinreaktion  nachweisbare  Nierenbestandteüe. 

Rostoski. 

1248)  Detre,  L.,  tu  Seilei,  J.  A  seniin  lipoidok  meregeUenes  hatasarol. 
(Über  die  antitoxisohe  Wirkung  der  Semmlipoide.)  Jenner-Pasteur-Institut 
zu  Budapest.    (Orvosi  Hetilap  1906,  S.  625.) 

Verff.  haben  schon  früher  die  Annahme  gemacht,  daß  im  normalen  Serum  sich 
kein  immunkörperartiges  Antilysin  befinde,  und  die  diesem  zugeschriebene  Wirkung 
durch  die  fettartigen  Substanzen  des  Serums  bedingt  sei,  welche  die  betreffenden 
Lysine  zu  binden  imstande  seien,  ohne  selbst  Immunköi-per  zu  sein. 

Die  jetzt  mitgeteilten  Versuche  zeigten,  daß  die  antilytische  Wirkung  des 
Taubenserums  durch  Ausschütteln  desselben  mit  Benzin  bis  auf  Vio — V20  des  nor- 
malen antilytischen  Vermögens  herabgesetzt  werden  kann,  um  die  Frage  zu  beant- 
worten, ob  die  mit  Benzin  ausgezogenen  Lipoide  ihre  antilytische  Wirkung  direkt, 
d.  h.  in  der  Art  der  wahren  Antikörper,  ausüben,  oder  nur  als  Lösungsmittel  dienen, 
welche  die  Lysine  den  eigentlichen  Antüysinen  zuführen,  haben  Verff.  den  Benzin- 
auszug verschaedener  Sera  eingedampft  und  den  Kückstand  in  Kochsalzlösung  sus- 
pendiert gegen  Tetanolysin  und  Blut  geprüft 

Es  ergab  sich,  daß  den  Lipoiden  selbst  eine  gewisse  hämolytische  Eigenschaft 
zukommt,  daß  sie  aber  andererseits  das  hämolytische  Vermögen  des  Tetanolysin 
herabzusetzen  imstande  sind.  Ein  Optimum  der  Schutzwirkung  gegen  Hämolyse 
konnte  demgemäß  nur  durch  Zugabe  von  ganz  bestimmten  Mengen  des  Lipoids  er- 
reicht werden. 

Ein  wichtiges  Ergebnis  der  Versuche  ist,  daß  Tetanolysin  und  Lipoide  ihre 
hämolytische  Wirkung  gegenseitig  aufheben.  Aus  dem  Umstände,  daß  die  hämoly- 
tische und  antitetanolytische  Wirkung  der  Lipoide  verschiedener  Sera,  namentlich 
Tauben-,  Menschen-,  Kaninchen-  und  Pferdesera  nicht  immer  in  demselben  gegen- 
seitigen Verhältnisse  stehen,  läßt  sich  der  Schluß  ziehen,  daß  die  hierbei  in  Betracht 
kommenden  Substanzen  verschiedener  Natur  sein  können. 

Die  Hauptresultate  lassen  sich  folgendermaßen  zusammenfassen: 

1.  Die  antitetanolytische  Wirkung  verschiedener  Sera  ist  verschieden. 

2.  Sie  hängt  in  erster  Linie  von  den  Lipoiden  der  Sera  ab. 

3.  Die  Lipoide  sind  an  und  für  sich  fähig  das  Gift  zu  neutralisieren,  ohne  dazu 
die  Mitwirkung  eines  Eiweißkörpers  zu  brauchen.  Ihr  eigenes  hämolytisches  Ver- 
mögen geht  dabei  verloren.  Dieser  Umstand  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  sich 
zwischen  Lipoiden  und  Tetanolysin  ein  chemischer  Vorgang  abspielt. 

4.  Die  beschiiebene  Lipold-Tetanolysin-Beaktion  biingt  den  ersten  Beweis  dafür, 
daß  der  Antikörper  unter  der  Einwirkung  seines  Antigens  nicht  nur  eine  Affinität 
diesem  gegenüber,  sondern  auch  andere  wichtige  Eigenschaften  verliert. 

V.  Beinbold. 

1249)  Wolff-Eisner,  A.,  u.  Bosenbaum,  A.  Ober  das  Verhalten  von  Organ- 
rezeptoren bei  der  Autolyse,  speziell  der  tetanasbindenden  Substanz  des 
Gfrehims.  Aus  dem  poliklinischen  Institut  für  innere  Medizin  der  Universität  Berlin : 
Geheimrat  Senator.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  28,  S.  945—947.) 

Die  grundlegenden  Eigenschaften  der  Eiweißstoffe:  1.  Tieren  injiziert  in  der 
großen  Mehrzahl  der  FäUe  Präzipitine  zu  bilden,  2.  für  das  Tier  giftig  zu  sein  und 
giftiger  bei  der  Reinjektion  gut  nur  für  native  Eiweißstoffe;  mit  Verdauungsfer- 
menten behandelte  verlieren  ihre  präzipitinbildende  Eigenschaft.  Die  Autolyse  weist 
gewisse  Analogien  mit  der  Verdauung  auf  und  ist  nach  Salkowski  derjenige  Vorgang, 
der  dem  Abbau  des  lebenden  Eiweiß  im  Organismus  am  nächsten  kommt.  Ausgehend 
von  den  Wassermann  sehen  Versuchen  haben  sich  W.  u.  R.  die  Aufgabe  gestellt, 
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den  Ort  der  Giftbildung  zu  lokalisieren  und  zu  prüfen,  ob  in  den  Eiweißspaltpro- 
dukten der  Oehimzelle  die  Bindekraft  enthalten  ist.  Nach  Salkowski  nahmen  sie 
die  Autolyse  an  steril  zerkleinerter  Gehimsubstanz  vor  und  fanden:  »daß  die 
autolytische  Verdauung  ein  Vorgang  ist,  dei'  ebenso,  wie  er  die  Präzipitin* 
auslösenden  Eigenschaften  des  Eiweißes  zerstört,  wie  er  die  spezifische  Giftigkeit 
aufhebt  (oder  wenigstens  sehr  wesentlich  herabsetzt),  wie  er  die  Giftwirkung  der 
Leibessubstanzen  der  Bakterien  vernichtet,  in  gleicher  Weise  die  Rezeptoren 
vernichtet,  welche  an  den  Zellen  sitzen  und  im  Sinne  der  Ehrlich- 
schen  Seitenkettentheorie  die  Giftbindung  bewirken.«  Bomstein. 

1260)  Hausmann,  Walther.  Über  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  In- 
kubationszeit   und    Antitoxinbildung    nach    Versuohen    an    Wintersohlafem. 

(Pflügers  Arch.  1906,  Bd.  113,  S.  317—326.) 

Winterschlafende  Fledermäuse  sind  i^esistent  gegenüber  clironischer  Colchicin- 
vergiftung.  Wache  Fledermäuse  werden  nach  zweitägiger  Inkubationszeit  durch 
den  30.  Teil  der  für  winterschlafende  Tiere  noch  nicht  tötlichen  Dosis  getötet 
Werden  mit  Colchicin  vergiftete  Fledermäuse  aus  der  Kälte  in  die  Wärme  ver- 
bracht, dann  sterben  sie  unter  Durchfällen  und  zwar  tritt  der  Tod  nach  einer  In- 
kubationszeit ein,  als  wäre  das  Gift  den  Tieren  in  dem  Momente  gegeben  worden, 
in  dem  sie  in  die  Wärme  gebracht  wurden.  Winterschlafende  Fledermäuse  werden 
von  Tannin  und  Saponin  nur  nach  \'ieltägiger  Inkubationszeit,  in  der  Wärme  nach 
ungleich  kürzerer  Inkubationszeit  getötet.  Ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  beim 
Abrin.  Eine  Produktion  von  Antikörpern  konnte  bei  winterschlafenden  Tieren  nie 
beobachtet  werden.  Abderhalden, 

1261)  Gkdvendi,  Hugo.  Über  die  Wirkung  der  photodynamisohen  Sub- 
stanzen auf  weiße  Blutkörperchen.  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  87, 
S.  356—364.) 

»Die  Leukozyten  des  Frosches  wie  auch  die  Leukozyten  und  Lymphozyten  der 
Warmblüter  erleiden  ebenso  wie  Paiumäzien  und  Flimmerepithel  durch  die  photo- 
dynamischen Substanzen  im  Lichte  eine  Schädigung.  Dieselbe  tritt  bei  den  weißen 
Blutkörperchen  analog  wie  beim  Flimmerepithel  viel  langsamer  ein  als  bei  den 
Paramäzien.  Bei  den  Lymphozyten  ist  die  Wii-kung  eine  viel  weitgehendere  als  bei 
den  Leukozyten.  Beim  Warmblüter  lösen  sich  die  Lymphozyten  bereits  nach 
2  Stunden  Belichtung  auf,  die  Leukozyten  selbst  nicht  nach  12  Tagen  Belichtung.« 

EostoskL 

1262)  Dax,  B.  Über  den  Ablauf  der  photodynamisohen  Erscheinung  bei 
alkalischer,  neutraler  und  saurer  Reaktion.  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1906, 
Bd.  87,  S.  365—372.) 

Aus  der  Arbeit  geht  hervor,  daß  die  photodynamische  Erscheinung  im  wesent^ 
liehen  unabhängig  von  der  Reaktion  ist  EostoskL 

Physiologrie  und  physiologrische  Chemie. 

1268)   Duiigy  A.    Beiträge  zur  Physiologie  des  Menschen  im  Hochgebirge. 

Zweite  Mitteilung.    (Pflügers  Arch.  1906,  Bd.  113,  S.  213—316.) 

Es  ist  unmöglich  im  Rahmen  eines  kurzen  Referates  auch  niu-  annähernd  ein 
Bild  der  vorliegenden  zahlreichen  üntei-suchungen  zu  geben.  Sie  umfassen  viele 
Einzelfragen.  Es  muß  deshalb  auf  die  Origintdarbeit  verwiesen  werden.  Es  seien 
nur  die  Hauptziele  der  Arbeit  hier  angeführt.  Der  erste  Teil  umfaßt  die  Unter- 
suchungen des  Stoffwechsels  bei  Horizontalmarsch  versuchen,  dann  folgen  solche 
auf  geneigtem  Wege,  dann  AnsteigungsmÄrsche.  Diesen  folgen  Märsche  nach  ab- 
wärts.   Eine  besondere  Erörterung  findet  die  alveolare  Tension.  Abderhalden, 

1264)  Durig,  A.  Beitrüge  zur  Physiologie  des  Menschen  im  Hochgebirge. 
Dritte  Mitteilung:    Über  die  Einwirkung  von  Alkohol  auf  die   Steigarbeit. 

(Pflügers  Arch.  1906,  Bd.  113,  S.  341—399.) 

Die  sorfältigen  und  umfengreichen  Versuche  führten  zu  folgenden  Resultaten: 
Die  Versuchsperson  war  an  mäßige  Alkoholdosen  gewöhnt.  Nach  Zufuhr  von  30  g 
Alkohol  zeigten  sich  ganz  bestimmte,  gesetzmäßige  Erscheinungen.    Wir  heben  hier 
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folgende  hervor:  Die  Gesamt- Verbrennungswärme  des  zugeführten  Alkohols  ist 
größer  als  jene  durch  den  Alkoholgenuß  hervorgerufene  Mehrausgabe  für  die  Ge- 
samtleistung. Es  kann  somit  ein  Teil  der  Energie  des  zugeführten  Alkohols  unter 
der  Voraussetzung,  daß  er  zur  Leistimg  nutzbarer  Arbeit  verwertet  werden  kaim,  bei 
dieser  eine  Ersparnis  an  Nahrungsmitteln  herbeiführen.  Der  Alkohol  ist  trotzdem  kein 
verwertbares  Nahrungsmittel  bei  der  Leistung  der  Steigarbeit,  da  die  Mengen, 
welche  zur  Leistung  einer  einigermaßen  bemerkenswerten  Arbeit  von  ihm  genossen 
werden  müßten,  so  groß  sind,  daß  sie  bei  längerer  Zeit  hindurch  fortgesetzter  Zufuhr 
zu  schweren  Störungen  im  Organismus  führen  müßten.  Außeixlem  vermochte  die 
Vei-suchsperson  auf  Grund  von  Energie,  die  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  ent- 
stammen, dieselbe  Arbeitsleistung  in  kürzerer  Zeit  und  bei  geringerem  Verbrauch 
zu  leisten,  als  wenn  Alkohol  der  Nahrung  zugesetzt  wurde.  Es  wurde  während 
des  Marsches  nicht  nur  Alkohol  verbraucht,  sondern  wir  sind  auch  berechtigt  anzu- 
nehmen, daß  zmn  mindesten  ein  Teil  der  dadurch  verfügbar  gewordenen  Energie 
vom  Körper  ausgenutzt  wird  und  auch  zur  Leistung  von  Ai-beit  dient  Das  Ver- 
halten der  respiratorischen  Quotienten,  die  im  Verlaufe  des  Mareches  nicht  wie  im 
Normalversuch  einen  Abfall  zeigen,  sondern  vielmehr  einen  ständigen  Anstieg  oder 
in  manchen  Fällen  ein  Konstantbleiben  aufweisen,  das  bei  geringer,  verfügbarer 
Kohlehydratmenge  im  selben  Sinne  gedeutet  wertien  muß,  zwingt  unter  Berücksich- 
tigung der  Tatsache,  daß  die  respiratorischen  Quotienten  am  Schlüsse  des  Aufstieges 
im  Alkohol  verbrauch  eine  Höhe  aufweisen,  die  jene  im  entsprechenden  Kontrol- 
versuch  übertrifft,  zur  Annahme,  daß  nicht  nur  Alkohol  wälu^nd  des  Aufstieges 
verbrannt  wird,  sondern  durch  dessen  Verbrennung  eine  Ersparnis  an  Kohlehydraten 
stattfindet.  Auch  aus  den  übrigen  Berechnungen  ergibt  sich,  daß  der  Alkohol  keines- 
falls nutzlos  verbrannt  wird.  Es  ließ  sich  im  Verlaufe  jedes  Vereuches  eine  Ab- 
nalime  der  Giftwirkung  des  Alkohols  feststellen,  die  sich  in  einem  Ansteigen  des 
Effektes  und  einem  Absinken  des  Verbrauches  trotz  des  größeren  Effektes  kundgibt 
Es  läßt  sich  eine  Gewöhnung  an  Alkohol  feststellen. 

Ein  geringes  Ansteigen  der  Alkoholdosis  (von  30 — 40  ccm)  läßt  zwar  die  ent- 
standene Gewöhnung  als  eine  teilweise  noch  erkennen,  sie  führt  jedoch  neuerdings 
zu  einem  Absinken  des  Effektes  und  Wirkungsgrades.  Es  muß  im  übrigen  auf 
die  Originalarbeit  verwiesen  werden.  Wesentlich  ist  vor  allem  der  Beweis,  daß  die 
Energie  des  Alkohols  zur  Arbeitsleistung  Verwendung  findet.  AhderhaMen, 

1266)   Halle,  W.  L.     Über  die  Bildung   des  Adrenalins  im  Organismus. 

Aus  d.  Laboratorium  der  L.  Spiegier- Stiftung  in  Wien.  Vorläufige  Mitteilung. 
(Hofmeistersche  Beiträge  1906,  Juni,  Bd.  8,  H.  5/7,  S.  276—280.) 

Verf.  glaubt,  daß  es  sich  bei  dem  Adrenalin  des  Tierkörpers  vielleicht  um  kein 
chemisch  einheitliches  Individuum  handelt,  sondern  um  ein  Gemenge  verechiedener 
chemisch  nur  verwandter  Substanzen.  Als  Muttersubstanz  kommen  nach  ihm  wohl 
hauptsächlich  das  Tyrosin  und  Phenylalanin  in  Frage,  aus  denen  das  Adrenalin 
sich  durch  kombinierte  Wirkungen  mehrerer  Prozesse  bildet.  Für  das  Tyrosin 
kann  man  sich  die  Bildung  in  der  Weise  vorstellen,  daß  zunächst  durch  eine  Oxy- 
dation die  Einführung  einer  OH-Gruppe  in  Orthosteilung  zur  anderen  stattfindet, 
aus  der  so  gebildeten  o-Dioxyphenyl-a-Aminopropionsäure  wird  durch  C02-Abspal- 
tung  Dioxyphenyläthylamin,  daraus  durch  Methyherung  am  N  Dioxyphenylmethyl- 
äthylamin  und  daraus  durch  Einführung  einer  OH-Gruppe  in  die  aliphatische  Seiten- 
kette das  Adrenalin,  das  neben  dieser  Verbindung  noch  Zwischen-  und  Neben- 
produkte der  eben  geschilderten  Prozesse  enthält.  Zur  experimentellen  Begründung 
dieser  Hypothese  des  Entstehens  des  Adrenalins  aiis  Tyrosin  suchte  Verf.  durch  Ein- 
wirkung von  Nebennierenferment  auf  Tyrosin  Adrenalin  zu  erhalten.  In  zwei  von 
4  Versuchen,  in  denen  300  g  Nebennieren  +1  g  Tyrosin  -j- N'aCl-Lösung  +15  g 
Toluol  6  Tage  bei  37°  digeriert  wurden,  fand  sich  auch  eine  Vermehrung  des 
Adrenalins  um  14  bezw.  33  %  gegenüber  den  ohne  Tyrosin  angestellten  KontroU- 
versuchen.  Weitere  Versuche  mit  kombinierter  Einwirkung  des  methylierenden 
Fermentes  des  Hodens,  des  oxydierenden  und  COa  abspaltenden  des  Pankreas  mit 
dem  der  Nebennieren  auf  Tyrosin  sind  im  Gange.  Für  die  von  Friedmann  auf- 
gestellte Hypothese  der  Entstehung  des  Adrenalins  aus  Oxyphenylserin  existieren 
bisher  keinerlei  Beweise.  ff.  Landsberg. 
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1266)  Fenyvesi,  B.,^  u.  Kabdebo,  G.  Ujabb  adatole  a  kensavas  synthesis 
felteteleinek  ismereteher.  (Keue  Beiti^e  zui  KenntniB  der  Bedingnngen 
der  ÄtherBohwefelsäaresyntheseii  im  OzganismnB.)  Pharmakologisches  Instit 
der  kgl.  ung.  Universität  zu  Budapest  (Magyar  orvosi  Archivum  15.  Apr.  1906, 
N.  F.,  Bd.  7,  S.  154) 

Um  die  Bedingungen  der  Ätherschwefelsäurebildung  im  Organjsmus  festzu- 
stellen, haben  Yerff.  die  Ausscheidung  von  Sulfatschwefelsäure  und  Ätherschwefel- 
säure bei  Hunden  verfolgt,  denen  planmäßig  wechselnde  Mengen  von  Phenol  ver- 
abreicht wurden.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Ätherschwefelsäureausscheidung  bei  der 
Verabreichung  von  mäßigen  Dosen  Phenol  mit  der  Steigerung  der  Dosen  parallel 
ansteigt.  Sie  erreicht  aber  bald  einen  Grenzwert,  über  welchen  sie  durch  weitere 
Steigerung  der  Phenoldosen  nicht  gehoben  werden  kann.  Dieser  Grenzwert  ist 
individuell  verscliieden,  fflr  ein  und  dasselbe  Tier  aber  ziemlich  beständig.  Zur 
Erklärung  dieses  Befundes  kann  ein  Mangel  an  disponibler  Schwefelsäure  heran- 
gezogen werden.  Diese  Erklärung  verliert  auch  dadurch^  nicht  an  Wahrschein- 
lichkeit, daß  sich  im  Hai*ne  neben  den  maximalen  Mengen  Ätherschwefelsäure  auch 
Sulfatschwefelsäure  vorfindet.  ^Man  kann  nämlich  nicht  die  gesamte  Schwefelsäure 
einer  längeren  Periode  als  für  Ätherschwefelsäurensynthesen  verwendbar  betrachten. 
Solche  ist  nur  die  mit  dem  eingeführten  Phenol  gleichzeitig  kreisende  Schwefel- 
säure. Reicht  diese  zur  Überführung  sämtlichen  Phenols  in  Phenolschweielsäure 
nicht  aus,  so  besteht  eme  zeitliche  Insuffizienz  der  disponiblen  Schwefelsäure, 
welche  die  Büdung  von  Ätherschwefelsäuren  im  obigen  Sinne  beschränkt  Diese 
Auffassung  findet  eine  Stütze  in  der  Tatsache,  daß  durch  die  protahierte  Verab- 
reichung des  Phenols  der  Grenzwert  der  Phenolschwefelsäureausscheidung  nach 
oben  verschoben  werden  konnte.  Dieser  Wert  wurde  durch  das  künstliche  Hei^ab- 
setzen  des  Eiweißumsatzes  nicht  beeinflußt  resp.  erniedrigt;  die  Verabreichung  von 
NaaSO*  hatte  dagegen  seine  bedeutende  Erhöhung  zufolge  und  zwar  auch  in  solchen 
Fällen,  wo  die  gesamte  N-Ausscheidung  nach  der  Verabreichung  des  NasSOi  un- 
verändert blieb. 

Der  Sulfatschwefelsäuregehalt  des  Harnes  nahm  mit  der  Zunahme  der  aus- 
geschiedenen Ätlierschwefelsäure  ab. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  schließen  Verff.,  daß  die  im  Körper  physio- 
logisch gebildeten  Sulfate  sich  an  der  Ätherschwefelsäuresynthese  direkt  beteiligen. 

Im  Falle  der  zeitlichen  Insuffizienz  der  disponiblen  Schwefelsäui-e  tritt  die 
Glukuronsäure  an  ihre  Stelle.  Bei  einem  Hunde,  bei  welchem  der  obige  Grenzwert 
bei  0,17 — 0,19  g  lag,  konnten  nach  Verabreichung  von  0,20  g  Phenol  noch  keine 
gepaai*te  Glukuronsäuren  im  Harne  deutlich  nachgewiesen  werden.  Diese  erschienen 
aber  sofort,  wenn  die  Phenoldose  den  Äquivalent  des  Grenzwertes  überstieg. 

V,  BßmbokL 

1267)  Törökf  B.  Die  Bedeutung  der  Oberflächenspannung  bei  den  Be- 
BorptionsvoigSngen.  Aus  d.  1.  mediz.  Universitätsklinik  (Prof.  Fr.  v.  Koranyi) 
in  Budapest.    (Zentralbl.  f.  PhysioL  1906,  Juni,  Bd.  20,  Nr.  6,  S.  206—209.) 

Verf.  unterzog  die  Angaben  von  Traube  und  Blumenthal,  daß  bei  der  wirk- 
lichen Osmose  Richtung  und  Geschwindigkeit  der  osmotischen  Voi^nge  ganz  durch 
den  Unterschied  der  Obei-flächenspannung  der  beiden  diosmierenden  Flüssigkeiten 
bedingt  würde  und  daß  Änderungen  der  Oberflächenspannung  allein  zur  Richtungs- 
änderung in  einem  Flüssigkeitsaustausch  führen  könne,  einer  Nachprüfung.  Bei 
seinen  Versuchen  brachte  er  in  Dünndarmschlingen  von  Kaninchen  iso-,  hypo-  oder 
hypertonische  Koclisalzlösungen,  die  nach  einer  Stunde  zur  Bestimmung  der  mole- 
kularen Konzentration  und  Oberflächenspannung  entfernt  und  durch  eine  Lösung 
von  gleicher  molekularer  Konzentration  ersetzt  wurden,  in  der  aber  die  Oberflächen- 
spannung duix5h  Zusatz  von  Mandelöl  oder  arabischem  Gummi  herabgesetzt  war. 
Es  fand  sich,  daß  bei  hypertonischen  Losungen  mit  Herabsetzung  der  Oberflädien- 
spannung  die  osmotische  Strömung  im  Darmlumen  aufhörte,  mithin  eine  Bestätigung 
der  Traubesehen  Angaben,  während  für  iso-  oder  hypotonische  Lösungen  sich  die 
Traubesche  Anschauung  durch  die  Versuche  nicht  stützen  ließ. 

O.  Land^ferg. 
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1268)  Umber,  F.,  in  Ghemeinschaft  mit  BrogBoh,  Th.  Über  die  Fettver- 
daaung  im  Magendannkaiial  mit  besonderer  Berücksichtigmig  der  Fett- 
spaltung.  Aus  der  inneren  Abt.  des  städt.  Krankenh.  Altana.  (Arch.  f.  exp.  Path. 
und  Pharm.  1906,  Bd.. 55,  S.  164—178.) 

Verff.  haben  bereits  frilher  über  Fettausnützungsversuche  an  vei'dauimgskranken 
Menschen  und  pankreaslosen  Hunden  berichtet.  Danach  waren  bei  Ikterus  mit  und  ohne 
absolutem  Abschluß  der  Galle  vom  Darm  im  Kot  45  ®/o  des  zugeführten  Fettes  wiederzu- 
finden, bei  gleichzeitig  noch  bestehender  Pankreaserkrankung  oder  gestörtem  Zufluß  dos 
Pankreassekretes  über  60  9/o.  Besteht  kein  Ikterus  und  beträgt  der  Verlust  an  Fett 
durch  den  Kot  über  50  %  (10 — 50  ®/o  sind  bei  den  verschiedenartigsten  Erkrankungen 
des  Darms  möglich),  so  ist  eine  Beeinträchtigung  des  Pankreassekretzuflusses  waiir- 
scheinlich.  Bei  Ausnützungsversuchen  an  pankreaskranken  und  pankreaslosen  Hunden 
konnten  sie  jedoch  erweisen,  daß  trotz  der  schlechten  Fettresorption  die  Fettspaltung 
doch  normal  oder  annähernd  nonnal  sein  kann.  Verff.  legten  sich  nun  die  Frage 
vor,  welches  die  nicht  pankreatischen,  fettspaltenden  Kräfte  im  Verdauungstraktus 
sein  können,  da  das  fettspaltende  Ferment  des  Magens,  sowie  Fettspaltung  durch 
Bakterien  aus  bekannten,  auch  hier  erörterten  Gründen  nicht  in  Betracht  kommen 
können.  Zu  diesem  Zweck  wurden  die  Preßsäfte  vom  Pankreas  der  Leber,  Milz, 
Darmmukosa,  außerdem  Galle  und  Blut  einzeln  und  in  Gemischen  (Aktivierung  der 
Fermente)  auf  ihre  fettspaltenden  Eigenschaften  gegenüber  einer  natüiiichen  Fett- 
emulsion geprüft. 

Als  Prüfungsobjekt  für  die  Fennentwirkung  wurde  eine  Eigelbaufschwemmung 
in  physiolog.  Kochsalzlösung  mit  0,25 — 0,5%  Natr.  bicarbon.  verwandt.  Das  Ge- 
misch verblieb  12 — 22  Stunden  im  Brutofen  und  wurde  dann  im  Soxhlet  extrahiert, 
im  Extrakt  durch  Spaltung  mit  salzsaurem  Alkohol  die  Seifen  bestimmt.  Es  ergab 
sich,  daß  sämtliche  untersuchte  Preßsäfte  beträchtlich  Fett  spalten  können.  Auf- 
fallend ist  vor  allem  die  intensive  Fettspaltung  durch  Leberpreßsaft.  Bemerkens- 
wert ist  auch  das  positive  Resultat  betr.  die  Fettspaltung  durch  Blutserum  (stärker 
als  das  Serum  spalten  die  Körperchen),  sowie  durch  Milzsaft.  Die  Wirkung  des 
letzteren  kommt  der  des  Pankreaspreßsaftes  nahe.  Die  höchsten  Werte  der  Fett- 
spaltung wurden  durch  die  Kombination  von  Pankreas-  mit  Milzsaft  erreicht.  Durch 
bestimmte  Kombinationen  lassen  sich  auch  deutliche  Hemmungsvorgänge  der  fer- 
mentativen  Fettspaltung  schaffen:  Pankreassaft  wird  durch  Zusatz  von  Blut  oder 
Darmmukosasaft  gehemmt.  Von  differentieller  Bedeutung  ist  weiterhin  für  die 
Wirkung  der  Preßsäfte  das  Stadium  der  Verdauung.  Schmid. 

1269)  Sohmidty  Gustav.  Über  die  Resorption  von  Methylenblau  durch 
das  Darmepithel.    (Pflügers  Arch.  1906,  Bd.  113,  S.  512—528.) 

Nach  Methylenblauf üttemng  sind  regelmäßig  blaue  Granula  in  den  Darmepithel- 
zellen zwischen  Kern  und  Samn  zu  beobachten.  Bei  Winterfröschen  treten  sie 
4  Stunden  bis  ca  40  Tage  nach  der  Fütterung  auf.  Die  Konzenti-ation  des  Methylen- 
blaus in  den  Granulis  kann  mindestens  200  mal  so  groß  sein,  als  in  den  zuge- 
führten Methylenblaulösungen.  Der  Farbstoff  kann  bis  zu  einer  Lösung  von  1 :  10000 
verdünnt  werden,  und  immer  noch  wird  eine  Färbung  der  Granula  erzielt.  Das 
Verblassen  der  blauen  Granula  in  der  frischen  EpithelzeUe  hängt  offenbar  mit  dem 
Absterben  der  Zellen  zusammen.  Von  ein  und  demselben  Granulum  werden  Fett 
und  Methylenblau  aufgenommen,  während  außerhalb  des  Tierkörpers  die  Fetttröpfchen 
Methylenblau  nicht  aufnehmen.  Abderhalden, 

1260)  Bainbrldge,  F.  A.,  u.  Beddard,  A.  F.  Die  Sekretion  in  den  Tubuli 
der  FroBchniere.    (The  Bio-Chemical  Journal  1906,  Bd.  1,  S.  255—273.) 

Verff.  nehmen  eine  solche  Sekretion  auf  Grund  ihrer  umfangreichen  Unter- 
suchungen an  und  zwar  speziell  für  den  Harnstoff,  die  Chloride  und  Sulfate  und 
die  Ausscheidimg  des  Zuckers  während  der  Hypcrglykämie  und  nach  Phloridzin- 
injektion.  Es  ist  möglich,  daß  auch  Keratin  und  die  Phosphate  sezcrniert  wenlen. 
Bezüglich  der  Stellung  der  Verff.  zu  den  Arbeiten  Starlings  sei  auf  das  Original 
verwiesen.  AbderJuüden, 

1261)  Halpem,  M.,  u.  Anastazy  Landau.  Über  den  Azetongehalt  des 
Blutes  und  der  Organe.    (Ztschr.  f.  experim.  Patii.  u.  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  466—472.) 

Bei  normalen  Kaninchen  bilden  dieOi^gane  nach  ihrem  Gehalt  an  jodbindenden 
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Substanzen  folgende  Reihe:  Muskeln,  Blut  (1,87  mg  auf  100  g),  Leber  (8,64  rag), 
Nieren  (3,39  mg),  Lungen  (5,24  mg).  Bei  gewöhnlichem  und  mit  Phloridzmdiabetes 
verbundenem  Hungern  wird  diese  Ordnung  beibehalten.  Ein  Unterschied  besteht  nur 
insofern,  als  das  Blut  mehr  Azeton  aufweist  als  die  Muskeln,  in  denen  der  Azeton- 
gehalt konstant  bleibt.  Abderhalden, 

1262)  Fisohlery  F.  Eine  weitere  Mitteilting  zur  Urobilinfrage.  Med.  Klinik 
Heidelberg.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  419—421.) 

F.,  der  schon  fniher  (s.  Bef.  833)  Mitteilung  über  die  Möglichkeit  der  Ent- 
stehung des  Ui-obilins  in  der  Leber  gemacht  hat,  äußert  sich  auf  Grund  weiterer 
Versuche  dahin,  daß  ürobilinurie  die  Folge  einer  gewissen  Insuffizienz  der  Leber- 
tätigkeit ist,  die  sich  entweder  darin  äußert,  daß  sie  den  normalen  ürobilinstrom 
vom  Daim  aus  nicht  mehr  bewältigen  kann  oder  bei  schwerer  Erkrankung  sogar 
selbst  das  normaliter  ihr  zuströmende  Bildungsmaterial  der  Galle  (das  Bilirubin)  niclit 
mehr  richtig  verarbeitet.  SckUtenhelm. 

1263)  Kiimbergy  B.  Zur  Kenntnis  der  Eztraktivstofib  der  Muskeln.  3.  Mitt. 
Über  das  Vorkommen  des  KamosinB,  KamitinB  und  Methylguanidins  im 
Fleisoh.  Med.  chem.  Labor,  der  Univ.  Moskau.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906, 
Bd.  48,  S.  412—418.) 

Die  üntei-suchungen,  welche  an  frischem  Rindermuskel  angestellt  sind,  ergeben, 
daß  die  im  Fleischextrakt  gefundenen  Köri)er,  das  Kamosin,  das  Karnitin  und  das 
Methylguanidin,  im  tierischen  Muskel  schon  intra  vitam,  vorlianden  sind.  Das  Kar- 
nosin  findet  sich,  auf  frischen,  feuchten  Muskel  berechnet,  in  einer  Menge  von 
1,3  %o  (ungefähr  in  derselben  Menge  wie  das  Kroatin),  während  die  anderen  beiden 
Substanzen  in  geringerer  Menge  enthalten  sind.  —  Zum  Schluß  spricht  K.  die  Ver- 
mutung aus,  daß  das  von  Kutscher  gefundene  Novain  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
Bd.  48,  S.  3)  mit  dem  Karnitin  identisch  ist  Schütenhelm. 

1264)  Jaff6,  M.  Untersuohnngen  über  die  Entstehimg  des  Kreatins  im 
Organismus.  Labor,  der  med.  Chem.  u.  experim.  Pharm,  zu  Königsberg  i.  Pr. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  430—468.) 

Die  Versuche  gehen  von  dem  Gedanken  aus,  daß  der  Kreatinbüdung  im  Or- 
ganismus ein  Methylierungsvoi^ang  zugrunde  liegt.  Verf.  untersuchte  den  schon 
von  Czernecki  mit  unsicherem  Erfolg  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1905,  Bd.  44)  ge- 
prüften Einfluß  von  Glykozyamin  (Guanidinessigsäure)  auf  die  Kreatinbüdung  einer- 
seits durch  die  Untersuchung  der  Harnausscheidung,  andererseits  am  Muskel  selbst 
Die  Versuche  sind  ausschließlich  an  Kaninchen  angestellt. 

Es  zeigte  sich,  daß  das  Glykozyamin  im  Organismus  des  Kaninchens  durch  An- 
lagerung von  Methyl  in  Kreatin  umgewandelt  wird: 

/NH2  /NH2 

CfNH  -^  CfNH 

^NH  •  CH2  •  COOH  \N(CH8)  •  CHj  •  COOH 

Guadininessigsäure  Kreatin. 

Versuche,  welche  die  Umwandlung  von  Arginin  in  Kreatin  untersuchen  sollten, 
hatten  ein  negatives  Resultat;  das  Arginin  gehört  also  demnach  wahrscheinlich  nicht 
zu  den  Vorstufen  des  Kreatin.  Schütenhelm. 

1266)  Bosenheim,  Otto.  Eine  Farbenreaktion  des  Formaldehyds  mit 
Eiweißkörpem  und  ihre  Besdehnng  zur  Adamkiewicssohen  Reaktion.  (The 
Bio-Chemical  Jounial  1906,  Bd.  1,  S.  233—240.) 

Mit  Formaldehyd  gibt  auch  Eiweiß  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  eine 
typische  Reaktion.  Sie  ist  auf  das  Tryptophan  zurückzufahren  imd  entspricht  der 
schon  von  Erwin  Rohde  beschriebenen  Reaktion  mit  p-Dimethylaminobenz- 
aldehyd.  Abderhalden, 

1266)  Kellner,  O.  Zur  Kenntnis  der  Wirkung  nicht  eiweißartiger  Stick- 
stofiVerbindnngen  auf  den  StickstofEUmsatE  im  Tierkörper.  (Pflügers  Arch. 
1906,  Bd.  113,  S.  480—486.) 

Sehr  beachtenswerte  Kritik  der  Vei^uche  von  Völtz  über  den  Einfluß  des 
Asparagins  auf  den  Stickstoffimisatz  und  der  Mitteilung  von  C.  Lehmann  über 
dasselbe  Problem.    (Vgl.  Pflügers  Arch.  1906,  Bd.  112,  S.  413  u.  339.) 

Abderhalden. 
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1267)  Bergell,  Feter,  tu  Lewin,  Karl.  Über  den  Abbau  der  Eiweißkörper 
im  Oigamsmas.    (Ztschr.  f.  experim.  Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  425—431.) 

Die  Peptone  des  Seidenfibroins  werden  durch  Pankreatin  und  Leberferment  so- 
weit ersichtlich  vollständig  zu  Aminosäuren  abgebaut  Bei  Phosphorvergiftung 
kann  das  proteolytische  Ferment  der  Leber  zerstört  sein.  Abderhalden. 

Experimentell-klinische  Untersuchungen. 

1268)  Braschy  W.  Zur  KenntniB  des  SohwefelBtoflWeohsels  beim  Phthi- 
siker.  Aus  der  L  mal.  Univ.-Klinik  in  München.  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med. 
1906,  Bd.  87,  S.  402—410.) 

Die  Versuclie  des  Verf.s,  welche  an  4  Phtisikem  je  4  Tage  lang  durchgeführt 
wurden,  beweisen,  daß  ein  ganz  gleichmäßiger  Gang  der  Stickstoff-  und  Schwefel- 
ausscheidung stattfindet  sowohl  bei  Stickstoffansatz,  als  bei  Stickstoffgleichgewicht 
und  Stickstoff  Verlust.  Diese  Resultate  widereprechen  denen  von  Ott,  wonach  bei 
Tuberkulose  regelmäßig  eine  Mehrausscheidung  von  Schwefel  stattfindet.  Der  Grund 
der  Differenz  dürfte  wahrscheinlich  in  den  zu  niedrigen  Werten  für  den  Schwefel- 
gehalt der  Milch  bei  Ott  zu  suchen  sein.  Bostoski. 

1269)  Pleschy  Johami.  Über  den  Stoffwechsel  bei  Tuberkulose,  mit  be- 
sonderer Berücksiohtignuig  des  Sputums.  (Ztschr.  f.  experim.  Path.  u.  Ther. 
1906,  Bd.  3,  S.  446—465.) 

Der  Versuch  ist  an  einem  männlichen  Individuum  mit  weit  vorgeschrittener 
Tuberkulose  ausgeführt.  Henorzuheben  ist,  daß  em  wesentlicher  Teil  der  Nahrung 
unresorbieft  blieb  und  im  Kot  zur  Ausscheidung  gelangte.  Durch  das  Sputum 
gingen  etwa  4,8  ®/o  des  gesamten  in  den  Körper  übergegangenen  Kalorienmaterials 
an  Kalorien  verloren  und  38,54  %  der  aus  dem  Körper  imverbraucht  ausgeschiedenen 
Kalorien.  Bezüglich  der  weiteren  Schlußfolgerungen  und  Befunde  sei  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen.  AbderhaMen. 

1270)  Abeles,  Budolf,  A.   Das  Verhalten  des  Hameisens  bei  Hyperglobulie. 

Aus  dem  Labor,  d.  allg.  Poliklinik  in  Wien:  Prof.  Dr.  Mauthner.     (Ztschr.  f.  kl. 
Med.  1906,  Bd.  59,  S.  510—514.) 

Neben  der  nicht  bekannten  festen  organischen  Verbindung  des  Harneisens  fand 
W.  Hueck  eine  zweite  »lockere«  Eisen  Verbindung  in  pathologischen  Harnen.  Bei 
zwei  Fällen  von  Hyperglobulie  untersuchte  Verf.  den  I&rn,  den  einen  auf  Gesamt- 
eisengehalt, den  andern  auf  lockeres  und  festes  Harneisen.  In  beiden  Fällen  fand 
er  eine  Vermehrung  des  Gesamtharneisens  (2 — 4  mg  gegenüber  1  mg  normal); 
diese  Vermehrung  bezieht  sich  wesentlich  auf  das  festgebundene  Eisen  —  ob  locker 
gebundenes  Eisen  (im  noi-malen  Harn  nie  gefunden,  in  Übereinstimmung  mit  Hueck) 
vorhanden  ist,  bleibt  ungewiß.  Schmid, 

1271)  Schwenkenbeoher  u.  Inagaki.  Über  den  Wassergehalt  der  Gewebe 
bei  Infektionskrankheiten.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Straßburg.  (Arch.  f.  exper. 
Path.  u.  Pharm.  1906,  Bd.  55,  S.  203—222.) 

Über  eine  fnlhere  (d.  Arch.  Bd.  54,  S.  168  ff.)  Arbeit  und  diese  geben  dieVerff. 
selbst  folgendes  Resume: 

1.  Das  in  der  Nahrung  in  den  Körper  eingeführte  Wasser  wird  vom  fiebernden 
Menschen  in  der  Regel  ebenso  prompt  wieder  ausgeschieden,  wie  vom  gesunden. 

2.  Der  Wassergehalt  des  Körpei-s  erfährt  im  Verlaufe  zahlreicher  Fieberkrank- 
heiten eine  mäßige  relative  Erhöhung,  als  deren  Ursache  in  erster  Linie  die  Kachexie 
gelten  muß,  hervorgerufen  durch  die  toxische  Wirkung  des  Infektes  auf  das  Ge- 
webe und  durch  die  gleichartig  stattfindende  Unterernährung.  Die  Steigerung  der 
Körpertemperatur  hat  nur  dann  eine  Beileutung,  wenn  sie  an  sich  den  Stoffzerfall 
vermehrt  » 

3.  Infektionen  verschiedener  Art  haben  nicht  die  gleiche  Wirkung  auf  die 
Gewebe. 

4.  Die  O^websverwässerung  bei  akuten  Infektionskranklieiten  betrifft  primär 
die  Zellen  selbst  Der  ganze  Vorgang  scheint  in  manchen  Fällen  mit  der  »trüben 
Schwellung«  der  Zellen  identisch  zu  sein. 


580  Beferate. 

5.  Bei  laog  andauernden  Infektionskrankheiten  (Typhus,  Tuberkulose)  treten 
neben  der  VerwOsserung  der  Zellen  echte  interstitielle  Ödeme  auf  (kachektisches 
Ödem)  —  wohl  infolge  von  lokalen  Zirkulations-  und  Ernähiningsstönmgen. 

6.  Absolute  Wassen-etentionen  finden  sich  bei  akuter  Infektion  nur  in  sdir 
schweren  Fällen  und  selten.    Dann  sind  Herz  oder  Nieren  meist  mit  erkrankt 

SchmicL 

1272)  Bhorer,  L.,  n.  Torday,  A.  A  gyomorresorptioröL  (Über  Besorption 
im  Magen.)  Aus  der  11.  Klinik  für  interne  Medizin  der  kgl.  ung.  Universität  zu 
Budapest  und  dem  chemischen  Instit  der  kgl.  ung.  tierärztlichen  Hoclischule  zu 
Budapest    (Magyar  orvosi  Archivum  15.  Jan.  1906,  Bd.  7,  K  F.,  S.  263.) 

Verff.  führten  in  den  Magen  gesunder  Personen  —  nachdem  dieser  nötigenfalls 
mit  der  zu  verwendenden  Lösung  wiederholt  ausgespült  wurde  —  400  ccm  einer 
0,6  oder  0,9%igen  NaCl- Lösung  ein,  oder  einer  Lösung,  welche  0,6  ö/o  NaCl  und 
0,4%  NaHCOs  enthielt  In  den  nach  15 — 20  Minuten  aus  dem  Magen  entnom- 
menen Proben  wurde  die  öesamtazidität,  femer  die  Änderung  des  NaCl-Gehaltes 
und  der  molekularen  Hamkonzentration  (durch  sorgfältige  Kryoskopie)  bestimmt.  Der 
NaCl-Gehalt  der  isotonischen  (0,9  ^/oigen)  NaCl-Lösung  nalim  während  der  Ver- 
suchszeit im  Magen  ab.  Die  molekulare  Konzentration  verteilt  sich  dagegen  ganz 
unregelmäßig,  indem  sie  im  Magen  bald  zu-,  bald  abnahm.  Eine  Erklärung  dieses 
Befundes  wird  durch  die  Aimahme  einer  partiellen  Resorption  des  Kochsalzes 
gegeben.  Die  dadurch  erfolgte  Verdünnung  der  isotonischen  Lösimg  sollte  nämlich 
durch  Diffusion  anderer  Blutbestandteile  und  Salzsäuresekretion  kompensiert  resp. 
überkompensiert  werden. 

Die  hypotonischen  0,6%igen  NaCl-Lösungen  änderten  im  Magen  weder  ihren 
Kochsalzgehalt  noch  ihi^e  molekulare  Konzentration,  obwohl  man  aus  physikalischem 
Standpunkte  eine  Zunahme  der  letzteren  hätte  erwarten  können.  Zur  Erklärung 
des  Ausbleibens  dieser  Zunahme  muß  eine  individuelle  und  zeitliche  Verschiedenheit 
der  Durchgängliclikeit  der  Magenwand  für  bestimmte  Substanzen  herangezogen 
werden.  Die  isotonischen  0,6  0/oigen  NaCl  +  0,4  o/oigen  NaHCOs -Lösungen  verän- 
derten sich  im  Magen  nicht.  Die  in  einzelnen  Fällen  beobachtete  Verdünnung  des 
Mageninhaltes  konnte  durch  geeignetes  Handhaben  der  Magensonde  vermieden  werden. 

Verff.  halten  die  Annahme  einer  »Verdünnungssekretion«  für  überflüssig. 

V.  Reinbold. 

1273)  Langstein,  L.  Die  Eiweißverdauung  im  Magen  des  SäugUngs.  (Jahrb. 
f.  Kindhk.  1906,  Bd.  64,  Ergänzungsheft.) 

Um  zu  studieren,  wie  weit  der  Abbau  der  Eiweißköq)er  der  Milch  im  Magen 
der  Säuglinge  erfolgt,  heberte  Verf.  bei  einer  größeren  Zahl  von  Kindern  den  Magen- 
inlialt  aus,  den  er  auf  Peptone,  Albumosen,  Ajninosäuren  und  andere  Abbaupixxlukte 
des  Eiweißes  untersuchte.  Er  konnte  sowohl  unter  physiologischen  wie  pathologischen 
Verhältnissen  Albumosen  und  Peptone  nachweisen.  Dieselben  waren  nicht  völlig 
mit  dem  von  Rotondi  als  Produkt  der  Lab  Wirkung  gefundenen  Molkenprotein 
identisch;  Verf.  konnte  aber  nicht  entscheiden,  ob  sie  diu-ch  Pepsinvei-dauung  oder 
Bakterien  Wirkung  entstehen. 

Frauen-  und  Kulimilch  verhielt  sich  in  bezug  auf  die  Peptonbildung  im  Magen 
ungefähr  gleich.  Eine  Verschiedenheit  der  Venlaulichkeit  beider  Kaseine  im  Säug- 
lingsmagen scheint  also  nicht  vorhanden  zu  sein. 

Aminosäuren  ließen  sich  im  Magen  nie  nachweisen. 

Unter  pathologischen  Verhältnissen  waren  Besonderheiten  des  Eiweißabbaus 
im  Magen  (mit  Hilfe  der  angewandten  Methode)  nicht  zu  konstatieren.  Insbesondere 
wurde  die  Tryptoi)hanreaktion,  die  beim  Erwachsenen  bei  Störungen  des  Magen- 
chemismus manchmal  gcfimden  wiixl,  stets  vennißt,  so  daß  sie  jedenfalls  auch  bei 
hochgradiger  Stagnation  durch  Verengeningen  des  Pylorus  im  Säuglingsalter  nicht 
regelmäßig  zustande  kommt.  Steinüz, 

1274)  Sedgwick,  J.  P.  Die  Fettspaltnng  im  Magen  des  Säuglings.  (Jahrb. 
f.  Kindhk.  1906,  Bd.  64,  Ergänzmigshcft.) 

Verf.  untersuchte  den  Magensaft  von  Säuglingen  auf  das  Vorhandensein  eines 
fettspaltenden  Fennontes  mit  der  Methode  von  Volhard- Stade.  Dieselbe  besteht 
darin,  daß  der  Mageninhalt  mit  Eigelblösung  versetzt  und  nach  12 — 24  Stunden  die 
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Menge  der  abgespaltenen  Fettsäuren  durch  Titration  bestimmt  wird.  Die  Unter- 
suchungen ergaben,  daß  ein  fettspaltendes  Ferment  im  Magen  des  Säuglings  sicher 
vorhanden  ist  Das  Enzym  läßt  sich  bei  Kaninchen  bereits  wenige  Stunden  nach 
der  Geburt,  beim  SäugUng  zumindest  in  der  zweiten  Lebenswoche  nachweisen. 
Durch  dasselbe  findet  die  relativ  hohe  Azidität  im  Säuglingsraagen,  die  bisher  der 
Bakterienwirkung  allein  zugeschrieben  wurde,  wenigstens  teilweise  eine  Erklärung. 
Die  durch  die  Fermenttätigkeit  entstehenden  Säuren  sind  zumeist  wasserunlösliche, 
nicht  flüchtige  höhere  Fettsäuren.  Steinüz. 

1276)  Moore,  Benjamine,  Alexander,  W.,  Kelly,  B.  E.,  u.  Boai;  Herbert  E. 
Stadien  über  die  pathologischen  Schwankungen  des  Mageninhalts,  speziell 
in  Hinsicht  auf  bösartige  Geschwülste.  (The  Bio-Chemical  Journal  1906,  Bd.  1, 
S.  274—296.) 

Die  Sekretion  der  Salzsäure  im  Magensaft  ist  selir  eng  mit  dem  allgemeinen 
Befinden  des  Organismus  verknüpft.  Ihre  Menge  sinkt  bei  Schwächezuständen. 
Am  meisten  ist  ilire  Verminderung  bei  Karzinom  bemerkbar.  Sie  fehlt  dann  sehr 
oft.  Die  Lage  der  Geschwulst  hat  keinen  Einfluß  auf  die  Salzsäurebildung.  Sie 
ist  ebenso  vermindert  resp.  sie  fehlt  ebenso,  wenn  der  Krebs  nicht  den  Magen  selbst 
ergriffen  hat.  Die  Alkaleszenz  der  anorganischen  Bestandteile  des  Plasmas  ist  beim 
Karzinom  vermehrt  Abderhalden, 

1276)  von  Tabora.  Über  die  Bemehnngen  zwischen  Magensaftsekretion 
und  Darmfäulnis.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Gießen.  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med. 
1906,  Bd.  87,  S.  254—290.) 

Die  desinfizierende  Kraft  des  salzsäurehaltigen  Magensaftes  ist  in  letzter  Zeit 
häufiger  Gegenstand  der  Diskussion  gewesen.  Man  hat  friiher  durch  Bestimmung 
der  gepaarten  Schwefelsäure  zeigen  wollen,  daß  bei  fehlender  HCl  im  Magensaft  die 
Darmfäulnis  zunahm,  bis  von  Norden  auf  die  Fehlerquellen  dieser  Versuche  auf- 
merksam machte,  von  Tabora  hat  an  9  Fällen  (Gesunde,  Superazidität,  Super- 
secretion  und  Achylie)  bei  bestimmter  Diät  Versuche  angestellt  und  dabei  u.  a.  den 
Eiweißgehalt  der  Nahrung  durch  Plasmon  gesteigert,  die  Magensäure  durch  Atropin 
oder  Alkalien  zum  Verschwinden  gebracht,  bezw.  in  anderen  Fällen  künstlich  er- 
setzt. Bestimmt  wurden  im  Harn:  N,  Ätherschwefelsäure,  Indikan,  Gesamtschwefel- 
säure; im  Koth:  Trockensubstanz,  N,  Indol  und  Alkaleszenz-  bezw.  Säuregrad.  Das 
Residtat  ist,  daß  man  der  Magensaftsekretion,  auch  abgesehen  von  der  direkten  Bak- 
terizidie  der  sezernierten  Salzsäure,  einen  weitgehenden  Einfluß  auf  den  Ablauf  der 
Fäulnisvorgänge  im  Darm  zuerkennen  muß.  Wie  Verf.  schon  in  einer  früheren 
Arbeit  auseinander  setzte,  ist  dieser  Einfluß  durch,  die  relativ  großen  Mengen  von 
Kohlehydraten  zu  erklären,  die  bei  reichlicher  freier  Salzsäure  in  den  Dünndarm 
kommen  und  durch  ihre  Gärung  die  Ansiedelung  von  Fäulniserregern  dortselbst 
hindern.  Bostoski, 

1277)  Pesthy,  St.  A  gymos  eserhasito  kepessegeröl.  (Über  Fettspaltong 
im  Magen.)  Aus  dem  heil.  Stephan  Krankenhaus,  Budapest  (Orvosi  Hetilap 
1906,  Nr.  17.) 

Verf.  prüfte  das  fettspaltende  Vermögen  des  eine  Stunde  nach  eingenommenem 
Probefrühstück  mittelst  der  Magensonde  von  gesunden  und  kranken  Personen  ent- 
nommenen Magensaftes.  Im  ganzen  kamen  43  normale,  38  hyperchlorhydrische, 
12  achlorhydrigche  und  7  von  Krebskranken  gewonnene  Magensäfte  zur  Prüfung. 

Die  Proben  wurden  nach  genauem  Neutralisieren  mit  gleichen  Mengen  einer 
Eidotterlösung  eine  Stunde  lang  bei  Körpertemperatur  aufgehoben.  Nach  Ablauf 
dieser  Zeit  wurde  in  den  Gemischen  sowohl  der  gesamte  Fettsäuregehalt,  wie  auch 
der  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  bestimmt.  Der  Vergleich  der  Resultate  ergab,  daß 
die  Fettspaltung  bei  normalen  Magensäften  zwischen  10 — 67  ®/o  schwankte,  im  Mittel 
36,6%  ausmachte,  bei  den  hypochlorhydrischen  zwischen  13,6 — 57®/o  schwankte, 
im  Mittel  35,1^/0  ausmachte,  bei  den  achlorhydiischen  zwischen  12,5 — 72,9% 
schwankte  und  im  Mittel  31,1  %  ausmachte. 

Der  Magensaft  von  Krebskranken  spaltete  das  Fett  in  viel  geringerem  Grade, 
indem  die  Fettspaltung  unter  den  gleichen  Bedingungen  zwischen  1,7 — 7,7  ®/o 
schwankte.  Dieser  Umstand  kann  auch  als  Beweis  dessen  benutzt  werden,  daß  die 
Fettspaltung  nicht  mit  der  Magengärung  zusammenhängt 
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Der  Orad  der  FettspaltuDg  erwies  sich  sowohl  von  der  Pepsin verdauang,  wie 
auch  von  dem  Gehalte  des  Magensaftes  an  freier  Säure,  unabhängig. 

V.  Beinboid, 

1278)  FleiBohinaimy  PanL  Über  die  pr&dpitinogene  Eigensohaft  trypsin- 
verdaaten  BindersemmB.  Aus  der  I.  med.  Klinik  der  Universität  Berlin.  (Ztschr. 
f.  kl.  Med.  1906,  Bd.  59,  S.  515—520.) 

Die  tryptische  Verdauung  führt  eine  EntSpezifizierung  des  EiweifimolekQls 
herbei.  Schmid. 

1279)  Bergmann,  G.  v.  Die  Todesnnaohe  bei  akuten  Fankreaserkran- 
kungen.    (Ztschr.  f.  experim.  Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  401—424) 

Bei  der  akuten  Pancreatitis  geht  die  tötliche  Vergiftung  vom  Pankreas  selbst 
aus.  Es  handelt  sich  um  eine  echte  Autointoxikation  und  nicht  um  Shok  etc.  Es 
läßt  sich  durch  Einspritzung  von  Trypsinpräparaten  eine  Inununität  gegen  diese 
Intoxikation  erzeugen.  Abderhalden. 

1280)  Knapp,  Bernhard.    Über  den  Nährwert  des  GlyzetinB.    Aus  der  med. 

Klinik  zu  Tübingen.    (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  87,  S.  340—355.) 

Verf.  hat  gemeinsam  mit  Lüthje  3  Versuche  an  Hunden  angestellt,  welche 
zeigen,  daß  dem  Ol^'^zerin  eine  Sparwirkung  auf  den  Eiweißumsatz  des  gesunden 
Organismus  zukommt  Um  dies  nachweisen  zu  können,  muß  man  lange  Versudis- 
perioden  nehmen,  da  anfänglich  erhöhte  N-Zahlen  im  Harn  auftreten,  die  aber  nur 
als  Ausschwemmungserscheinungen  aufzufassen  sind.  Ebenso  wurde  im  Beginn  der 
Glyzerinperioden  des  öfteren  Zucker  im  Harn  nachgewiesen,  wobei  es  sich  wahr- 
scheinlich auch  nur  um  Ausschwemmungserscheinungen  handelt  BostoskL 

1281)  BietsoheL  Über  den  BeststiokBtoff  derFrauenmiloh.  (Jahrb.  f.  Kindhk. 
1906,  Bd.  64,  Ergänzungsheft.) 

Verf.  stellte  Untersuchungen  an,  um  die  Zusammensetzung  des  Reststickstoffs 
der  Frauenmilch,  dessen  Vorhandensein  C  am  er  er  und  Söldner  sicher  gestellt 
hatten,  zu  erforschen.  Es  zeigte  sich,  daß  derselbe  gar  keine  oder  nur  minimale 
Mengen  Ammoniak  enthält.  Der  größte  Teil  des  Reststickstoffs  besteht  hingegen 
aus  Harnstoff,  dessen  quantitativer  Nachweis  wegen  der  Anwesenheit  von  La^ose 
nicht  möglich  ist  Ein  kleiner  Teil  des  Reststickstoffs  (nicht  in  jeder  Frauenmilch) 
reagiert  mit  Naphthylisozyanat,  stellt  also  wahrscheinlich  stickstoffhaltige  Abbau- 
produkte des  Eiweißes  dar.  Welcher  Natur  diese  Körper  sind,  muß  noch  dahingestellt 
bleiben.  SMniiz, 

1282)  Walker  Hall,  I.  Glykokoll  und  andere  Aminosäuren  im  pathologi- 
schen Urin.    (The  Bio-Chemical  Journal  1906,  Bd.  1,  S.  241—248.) 

Verf.  verfolgt  die  Ausscheidung  von  Aminosäuren  mit  Hülfe  der  /7-Naphtalin- 
sulforeaktion  im  Harn  unter  pathologischen  Verhältnissen  (Gicht  etc.)  und  auch  nach 
spezieller  Eiweißfütterung  und  Verabreichung  von  Aminosäuren.  Abderhalden. 

1288)  Salkowskiy  E.  Über  den  Nachweis  kleinster  Znokermengen  im  Hain 
mit  Phenylhydra^n.  Arbeit  aus  dem  pathol.  Instit  zu  Berlin.  (Festschr.  Berlin 
1906,  Verl.  v.  A.  Hirschwald,  S.  587—592.) 

Zu  5  ccm  Harn  setzt  man  ^te  ccm  Eisessig  (od.  1  ccm  50%ige  Essigsäure), 
dann  20  Tropfen  Phenylhydrazin  und  erhitzt  genau  eine  Minute  zum  Sieden,  vom 
Beginn  des  Siedens  an  gerechnet  Dann  fügt  man  5  Tropfen  Natronlauge  (ca. 
15  %)  hinzu,  erwärmt  ein  wenig,  läßt  etwas  abkühlen,  setzt  */4  des  Volums  der 
Mischung  destilliertes  Wasser  hinzu,  erhitzt  nochmals  bis  zum  beginnenden  Sieden 
und  läßt  bis  zum  nächsten  Tage  stehen.  Bei  Vorhandensein  von  Zucker  (noch  Vio 
und  Vso  ®/o)  kaim  dann  das  Osazon  als  Bodensatz  mikroskopisch  nachgewiesen  werden. 

Schütenhdm. 

1284)  Elimoff;  J.  A.  Eine  neue  klinische  Methode  Btun  NaohweiB  des 
Hamblutes.    (Russki  Wratsch  1906,  Nr.  16.) 

Die  Methode  ist  die  verändeite  Aloinmetliode  vonKlunge,  und  besteht  in  fol- 
gendem: Zu  dem  Urin  setzt  man  im  Reagonsglas  gleiche  Menge  von  Wasserstoff- 
superoxyd (H2O2)   und   ganz  kleine  Menge  von  Aloiupulver;    dieses  Gemisch  wird 
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gut  durchgeschüttelt  und  etwas  erwärmt  Dann  tritt  purpurrote  Färbung  des  Pig- 
ments ein.  Diese  Reaktion  ist  viel  empfindlicher,  als  die  mit  Tinct.  Guajaci.  Statt 
H2O2  kann  man  altes  Terpentinöl  gebrauchen,  doch  ist  die  Reaktion  mit  Wasser- 
stoffhyperoxyd beständiger,  weil  Terpentinöl  nicht  immer  genug  ozoniert  ist  Nur 
für  sauer  reagierenden  und  nicht  ikterischen  Urin  ist  diese  Reaktion  beweisend. 
Alkalisch  reagierender  Urin  soll  mit  schwacher  Essigsäure  oder  anderen  Säuren  vor- 
her angesäuert  sein.  Das  Eiweiß  und  andere  anorniale  Bestandteile  des  Urins  stören 
nicht  das  Auftreten  der  Reaktion,  die  auch  ohne  Erwärmung  stark  genug  sein  kann. 

K.  Wiüanen, 
1286)  Salkowski,  E.   Über  den  NaohweiB  von  Urobilin  und  Bilimbin  neben- 
einander im  Dünndarminhalt.     Arbeit  aus  dem  pathol.  Instit  zu  Berlin.    (Fest- 
schr.  Berlin  1906,  Verl.  v.  A.  Hirschwald,  S.  583—586.) 

Bilirubin  und  Darminhalt  wird  auf  dem  Wasserbad  konzentriert,  mit  Alkohol 
ausgezogen,  filtiiert,  Filtrat  eingedampft,  der  wässerige  trübe  Rückstand  mit  Natrium- 
karbonat leicht  alkalisch  gemacht,  mit  Chlorkalziumlösung  versetzt:  Der  entstandene 
Niederschlag  von  Kalziumkarbonat  reißt  den  Ghdlenfarbstoff,  vermutlich  als  Bilirubin- 
kalk  mit,  während  Urobilin  und  ürobilinkalk  nicht  gefällt  werden  und  im  Filtrat 
zurückbleiben.  Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  mit  Alkohol  und  etwas  Sal- 
petersäure Übergossen,  durch  ümschütteln  und  Erwärmen  in  Lösung  gebracht  und 
filtriert.    Im  Filtrat  Gmelinsche  Gallenfarbstoffreaktion. 

Urobilin:  Das  alkal.  Filtrat  wird  mit  Salzsäure  angesäuert,  mit  Chloroform, 
welches  das  Urobilin  aufnimmt,  geschüttelt,  die  Lösung  im  Scheidetrichter  durch 
Schütteln  mit  Wasser  gereinigt,  abgetrennt,  filtriert  und  spektroskopisch  imtersucht 
Eine  häufig  vorhandene  Trübung  wird  durch  gelindes  Erwärmen  oder  Zusatz  von 
Alkohol  beseitigt,  dann  einige  Tropfen  alkoholische  (oder  auch  wässerige)  Chlorzink- 
lösung zugesetzt:  Das  Chloroform  färbt  sich  rosenrot  mit  grüner  Fluoreszenz. 

Schittenhelm. 

1286)  Königer,  H.  Der  Einfloß  der  Bontgenbehandlnng  auf  den  Stoff- 
wechsel bei  chronischer  myeloider  Lenkämie.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Erlangen. 
(Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  87,  S.  31—61.) 

Die  Beobachtungen  des  Verf  .s  erstrecken  sich  auf  7  FäUe  und  geben  im  wesent- 
lichen folgende  Resiütate:  Mit  einer  raschen  Abnahme  der  Leukozytenzahl  und  einer 
nachweislichen  Verkleinerung  der  Milz  beobachtet  man  bei  der  Bestrahlung  eine 
vorilbergehende  Steigerung  der  Harnsäureausscheidung  als  direkten  Ausdruck  des  Zell- 
zerfalls. Dann  sinkt  allmählich  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  imd  der  Purinbasen 
auf  normale  Werte  ab,  während  der  N-Ümsatz  wesentlich  gehoben  ist.  Das  Verhältnis 
von  Hamsäure-N  zu  Gesamt-N  ändert  sich  infolge  dessen  von  1 :  25  bis  auf  1 :  90.  Die 
Harnsäureausscheidung  erscheint  als  der  sicherste  Gradmesser  für  die  Schwankungen 
des  Zellzerfalls  bei  dem  gleichen  Individuum.  —  Der  allmähliche  Rückgang  der 
leukämischen  Beschaffenheit  des  Blutes  und  der  Organe  kommt  im  wesentlichen 
durch  Beschränkung  der  Zellneubildung  zustande.  Ob  diese  die  Folge  einer  direkten 
Einwii'kung  der  Strahlen  auf  die  Zellen  ist,  ist  noch  zweifelhaft  Jedenfalls  ist  die 
Annahme  einer  Beeinflussung  des  hypothetischen  parasitären  Erregers  der  Krankheit 
vorläufig  nicht  genügend  begründet  Die  Abnahme  der  Purinkörperausscheidung 
ist  das  sicherste  Zeichen  der  erzielten  Besserung  der  Leukämie.  Vorsichtige  Dosie- 
rung der  Röntgenbestrahlung  im  Sinne  einer  allmählichen  Beschränkung  der  Zell- 
wucherung ist  geboten,  um  den  in  einzelnen  Fällen  beobachteten  Ausgang  in  an- 
haltende Zellzerfallssteigerung  zu  vermeiden.  Bostoski. 

1287)  Williams  9  Owen  T.  Einfloß  der  X-Strahlen  auf  den  Eiweißstoff- 
weohflel  und  das  Blut  bei  der  myelogenen  Leukämie.  (The  Bio-Chemical 
Journal  1906,  Bd.  1,  S.  249—254.) 

Vergleiche  das  Original.  Abderhalden. 

1288)  Lütkens,  E.  Experimentelle  Untersuohnngen  über  die  Einwirkung 
von  Gtolatineinjc^onen  bei  Nierenentzündung.  Aus  dem  pharmak.  Institut  in 
Zürich.    (Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharm.  1906,  Bd.  55,  S.  116—130.) 

Verf.  gibt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  Resiütate,  welche  die  Anwendung 
der  Gelatine  bei  Nierenblutungen  liefert  Bei  den  Fällen  mit  ungünstigem  Resultat 
handelte  es   sich  offenbar  um  chron.  Nephritisfälle,   während   die  günstigen  FäUe 
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wesentlich  frische  Erkrankungen  waren.  Nach  den  vom  Verf.  angestellten  Ver- 
suchen an  Kaninchen  mit  artifizieller  Nephritis  wirkt  die  Gelatine  nicht  ungünstig 
auf  die  Nieren  im  Sinne  einer  Beförderung  der  Insuffizienz  (Gefrierpunkt  des  Blutes, 
Gobulinbestimmung  des  Harns).  Sckmid. 

Klinisches. 

1289)  Sahli,  H.  (Bern).    Bemerkongen  zur  Desmoidreaktion.    (D.  m.  W.  1906, 

Nr.  30,  S.  1193—1194.) 

S.  empfiehlt  zunächst  allen,  die  sich  mit  der  Desmoidmethode  bescliäftigen 
wollen,  die  Lektiire  seiner  Originalarbeit  im  Korrespondenzbl.  für  Schweizer  Ärzte 
1905,  Nr.  8  u.  9.  Femer  warnt  er  vor  der  Verwendung  der  von  der  Firma  Pohl 
in  Schönbaum-Danzig  in  den  Handel  gebrachten  fertigen  Desmoidbeutclchen.  Die 
kritische  Besprechung  einiger  in  der  letzten  Zeit  erschieoener  Arbeiten  über  Des- 
moidreaktion verschiebt  er  auf  später.  Reiß. 

1290)  Weber,  E.  Zur  Fnnktionsprfiftixig  des  Magens  mittels  der  Sahlisohen 
Desmoidreaktion.  Verein  der  Arzte  zu  Haue  a./S.  13./6.  06.  (M.  m.  W.  1906, 
August,  Nr.  33.) 

Die  bei  ca.  30  Kranken  verwendete  Sahlische  Probe  wurde  in  vielen  fWen 
durch  die  Sondenuntersuchung  bestätigt.  Bei  7  Patienten  versagte  sie  jedoch  ganz 
und  zeigte  falsche  Resultate;  es  waren  5  Fälle  von  Karzinom  und  2  mit  Anazidät 
bezw.  Achylie,  die  sämtüch  keine  freie  HCl  hatten,  während  die  Sahlische  Prolw 
für  ein  Vorhandensein  von  HCl  gesprochen  hatte.  M.  Kaufmann. 

1291)  Einhorn,  Max.     Bemarks  on  Sahlis  Desmoid  Test  of  the  Stomaoh. 

(Journal  of  the  American  Medical  Association  1906,  May  12,  Vol.  46,  S.  1434—1435.) 
Autor  glaubt,  daß  die  Sahlische  Desmoidreaktion  sich  auf  die  falsche  Hy{K>- 
these  stützt,  daß  der  Eatgut,  der  den  Methylenblau  oder  Jodoform  enthaltenden 
Eautschucksack  schließt,  nur  im  Magensaft  löslich  ist.  Nach  Einhorn  tritt  Me- 
thylenblau im  Urin  oder  Jod  im  Speichel  innerhalb  4 — 7  Stunden  auch  dann  auf, 
wenn  der  Eatgut  mit  Fett  bedeckt  wird,  oder  wenn  Achylia  gastrica  vorhanden 
ist  Der  Katgut  muß  deshalb  in  den  Verdauungssäften  (Pankrea^aft),  die  im  Darm 
vorhanden  sind,  löslich  sein.  Hierdurch  soll  der  Wert  der  Sahlischen  Probe  ver- 
loren gehen.  Martin  K  Fischer. 

1292)  Bmgsch,  Theodor.  Pankreasdiabetes.  Aus  der  11.  med.  Elinik  zu 
Berlin.    (Ther.  d.  Gegenwart  August  1906.) 

Gegen  die  Annahme,  daß  nach  vollkommener  Außerwirkungsetzung  des  Pan- 
kreas beim  Menschen  ein  Diabetes  auftreten  muß,  ebenso  wie  bei  der  Pankrcas- 
exstirpation  des  Hundes,  existiert  bisher  kein  triftiger  Gegengrund;  es  erhebt  sieh 
aber  die  Frage,  ob  und  wodurch  sich  dieser  Pankreasdiabetes  von  dem  gewöhnlichen 
Diabetes  des  Menschen  unterscheidet.  Ein  schwer  panki'easdiabetischer  Himd  stirbt 
niemaLs  im  Coma  diabeticum;  wir  finden  bei  ihm  eine  Azidosis,  die  völlig  innerliaib 
der  normalen  Breite  liegt;  niemals  ist  je  eine  pathologische  Azidosis  gefunden  worden, 
analog  der  beim  schweren  Diabetes  des  Menschen.  Dieser  Unterschied  ist  der  fun- 
damentale zwischen  dem  Pankreasdiabetes  und  der  schweren  Form  des  Diabetes 
beim  Menschen;  der  Pankreasdiabetes  ist  also  lediglich  eine  Störung  des  Eohle- 
hydratstoffwechsels,  eine  reine  Glykosurie.  Ein  schwerer  Diabetes  mit  hochgradiger 
Azidosis  ist  demgemAß  nicht  als  Pankreasdiabetes  aufzufassen;  umgekehrt  gilt  der  Satz 
natilrlich  nicht  Der  Ausfall  des  Pankreas  macht  eine,  je  nach  dem  Grade  der 
Exstirpation  verschieden  schwere  Glykosurie,  also  lediglich  eine  Störung  des  Eolile- 
hydratstoffwechsels ;  der  schwere  Diabetes  dagegen  ist  eine  komplexe  Erankheits- 
erscheinung  mit  Störung  des  Eohlehydrat-,  Fett-  imd  mitunter  auch  Eiweißstoff- 
wechsels. Daß  das  Pankreas  mit  ein  Glied  in  der  Eette  dieser  Stoff wechselstönmgen 
ist,  ist  wahrscheinlich;  definierbar  und  der  Diagnose  zugänglich  ist  diese  Pankreas- 
störung  nicht  Diagnostizierbar  und  auf  das  Pankreas  beziehbar  sind  nur  diejenigen 
Störungen  des  EoWehydratstoff wechseis,  die  zugleich  mit  einer  Störung  in  der 
Äußeren  Funktion  des  Pankreas  einhergehen.  Nur  da,  wo  bei  einer  Glykosurie 
schwere   funktionelle  Störungen   des  Pankreas  vorhanden  sind,   die   sich  durch  Re- 
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Sorptionsstörungen  kennzeichnen,  sollen  wir  klinisch  einen  Pankreasdiabetes  an- 
nehmen, vorausgesetzt,  daß  diese  Störungen  nicht  Folgen  einer  schweren  Azidose 
sind.  Die  Feststellung  eines  Pankreasdiabetes  hat  praktischen  Wert,  da  es  sich  bei 
ihm  empfiehlt,  Pankreas,  sei  es  frisch  vom  Tier  oder  als  Pankreon  (3  mal  tgl.  1 — 2  g 
nach  dem  Essen)  zu  verabreichen;  durch  Natr.  bicarb.  wird  seine  Wirkung  ver- 
stärkt; unter  seinem  Schutze  kann  man  getrost  reichlicher  Fett  und  Eiweiß  geben. 
Von  einer  allzustrengen  Kolüehydratabstinenz  ist  beim  Pankreasdiabetes  abzui-aten, 
da  er  sich  durch  Schonung  der  zuckerzerstörenden  Kräfte  des  Körpers  nicht  bessern 
läßt  Auch  von  Opium  sieht  man  Vorteile.  Man  soll  also  beim  Panki-easdiabetes 
mehr  das  Gewicht  auf  das  Pankreas  als  auf  den  Diabetes  legen. 

M,  Kaufmann. 
1298)  Bosenfeld,  Gtoorg  (Breslau).    Fett  und  KoUehydrate.    (B.  kl.  W.  1906, 
Nr.  29,  S.  978—981.) 

Bei  Ersatz  sämtlicher  Kohlehydrate  der  Nahrung  durch  Fett  tritt  ein  N-Defizit 
ein  (B.  Kayser),  das  dem  durch  Alkohol  erzeugten  mehr  als  gleich  kam.  Im 
Alkohol-Ersatz -Versuche  tritt  nach  einigen  Tagen  die  völlige  eiweißsi)arende  Wir- 
kung ein,  bei  Fettersatz  nach  den  bisherigen  Versuchen  nicht.  Die  von  R.  an  dem 
Studiosus  Reich  in  einem  14tägigcn  Versuche  gemachten  Beobachtungen  —  von 
den  402  g  Kohlehydraten  wurden  aus  praktischen  Vemunftgründen  nur  332  g  durch 
180  g  Butter  ersetzt  —  zeigen,  daß  erst  am  7.  Tage  der  Eiweißfettdiät  annähernd 
N- Gleichgewicht  erreicht  wird,  am  8.  Tage  Defizit,  am  9.  annäherndes  Gleich- 
gewicht, während  in  der  Kohlehydratperiode  Eiweißansatz  zu  konstatieren  ist.  Fette 
sind  also  ein  schlechtes  Eiweißsparmittel.  Da  nach  Wahrscheinlichkeit  ca.  \Q^h 
Fett  in  die  Leber  übergehen,  würden  Kalorienwerte  der  Verbrennung  entzogen, 
entsprechend  100 — 200  g  Fleisch.  Bedingung  fiir  die  Fetteinlagerung  in  die  Leber 
ist  der  Mangel  an  Kohlehydraten,  dem  Glykogen  für  die  Leber.  Nach  R.  ist  Fett 
ein  Brennstoff,  Kohlehydrat  gleichzeitig  ein  Zündstoff.  Fehlt  letzterer,  dann  tritt 
eine  mangelliafte  Verbrennung  des  Fettes  und  eine  Aufspeicherung  in  der  Leber 
ein.  Dadurch  werden  auch  die  seltsamen  Erscheinungen  der  Lipämie  bei  Diabetes 
u.  s.  w.  verständlich,  wenn  Kohlehydrate  nur  in  verschwindendem  Maße  oxydiert 
werden.  Der  toxische  Eiweißzerfall  z.  B.  bei  Phloridzin  erklärt  sich  dadurch,  daß 
dem  Organismus  zunächst  Kohlehydrate  entzogen  werden;  dadurch  mangelhafte 
Fettverbrennung  und  schließlich  Eiweißzerfall.  Genese  der  Verfettung:  Entziehung 
der  Kohlehydrate  durch  irgend  was,  mangelnde  Oxydation  der  Fette  und  erhöhter 
EiweißzerfaJI  Bomstein, 

1294)  Seaman,  Louis  L.  A  Portable  Bation  for  Soldiers  in  Battle  and  on 
the  Maroh.  (Journal  of  the  American  Medical  Association  1906,  May  26,  Vol.  46, 
S.  1606—1608.) 

Nach  Seaman  enthält  die  folgende  Tabelle  die  zweckmäßigsten  Nährstoffe, 
die  der  Soldat  leicht  im  Kriege  oder  auf  dem  Marsche  mit  sich  tragen  kann.  Für 
jede  24  Stunden  sind  notwendig: 


Protein- 
salze 
in  g 


Fett 


Kohle- 
hydrat 


Nitrogen 


Kohlen- 
stoff 


Kalorien 


170  g 


44,88 
25,20 
14,18 

9,03 


11,73 
1,89 
2,97 

34,09 


248,85 

125,78 

66,56 

21,26 


7,18 
4,00 
2,36 

1,42 


9,26 
93,56 
46,54 
24,60 

7,84 


283 
1113 
586 
266 
424 


Gerftncfaertes  Bindfleisch 
Reis  315  g 
Gerstemehl  135  g 
Zucker  79  g 
Schokolade  70  g 
Tee  10  g 
Sal£  10  g 
Pfeffer  1  g 

Verhalten  von  Nitrogen  zu  Kohlenstoff  1  :  17,8. 

1296)  Ewald,  C.  A.  (Berlin). 
1906,  Nr.  26,  S.  870—873.) 

Krankengeschichte  und  Obduktionsbefund  eines  Mannes,   dessen  Verhalten  auf 
eine  myeloide  Leukämie  hinwies,  während  die  weissen  Blutkörperchen  gegen  die 


Martin  H. 
Leukämie  ohne  leukämisches  BlutP 


Fischer, 
(B.  kl.  W. 
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Norm  etwas  vermindert  waren.  Der  pathologische  Anatom  erachtete  die  Diagnose 
Leukämie  als  vollkommen  sicher,  während  der  klinische  Befund  die  Diagnose  völlig 
ausschloß.  Bomsiein. 

1296)  Martin,  Ed.  (Greif swald).  Die  Behandlung  des  Pnerperalflebers  mit 
Antistreptokokkenseram.  Aus  der  üniveraitäts- Frauenklinik.  (B.  kl.  W.  1906, 
Nr.  29,  S.  971—973.) 

M.  empfiehlt,  seine  günstigen  Resultate  mit  Menzerschem  Serum  an  einem 
größeren  Materiale  nachzuprüfen.  Bomsiein,  \ 

1297)  Fnsey,  W.  A.    Tryp^n  in  Malignant  growths.    (Journal  of  the  Amei-ican  ' 

Medical  Association  1906,  June  9,  Vol.  46,  S.  1763.)  I 

Pusey  hat  Einspritzungen  von  sterilen  Trypsinlösungen  in  sieben  Fällen  von  i 

inoperablem  Karzinom  und  Sarkom  benutzt  und  glaubt,  daß  die  bis  jetzt  erreichten 
Resultate  uns  nicht  zu  dem  Gebrauch  dieser  Heilmethode  berechtigen. 

Mariin  H.  Fischer, 

1298)  Esser.  Das  neutrophüe  Blutbild  beim  natürlich  und  beim  künstlich 
ernährten  Säugling.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Bonn.  (M.  m.  W.  1906,  August, 
Nr.  34.) 

Esser  bestätigt  zunächst  die  Angabe  Arneths,  dafi  das  anfongs  erheblich 
nach  links  (d.  h.  im  Sinne  einer  Vermehrung  der  einkernigen  Zellen)  verschobene 
neutrophüe  Blutbild  am  8.  Tage  schon  dem  des  Erwachsenen  ähnlich  wird.  Von 
der  3. — 4.  Woche  ab  ist  das  Bild  des  gesunden  Brustkindes  gegenüber  dem  des 
Erwachsenen  nach  rechts  verschoben,  ^üt  einem  Schlage  aber  ändert  sich  dieses 
Blutbild  im  Sinne  einer  Verschiebung  nach  links,  wenn  das  Kind  einen  Tag  Kuh- 
milch in  entsprechender  Verdünnung  bekommt;  vielleicht  lassen  sich  aus  der  Stärke 
der  Verschiebung  praktische  Winke  für  das  Vorgehen  beim  Abstillen  geben.  Bei 
Säuglingen,  die  längere  Zeit  ein  allaitement  mixte  erhalten  hatten,  war  das  Bild 
dem  des  &wachsenen  ähnlich;  bei  länger  dai^reichter  rein  künstlicher  Ernährung 
herrschte  große  Verschiedenheit;  bei  jüngeren  Säuglingen  war  öfter  eine  stärkere 
Verschiebung  nach  links  zu  finden.  Eine  ebensolche  in  verschiedener  Intensität 
ließ  sich  auch  bei  allen  untersuchten  magendarmkranken  und  atrophischen  Säug- 
lingen feststellen.  M.  Kaufmann, 

1299)  Port,  Fr.    Bin  Fall  von  nicht  paraait&rer  Chylorie  mit  SektionsbeftmcL 

Aus  der  med.  Klinik  zu  Frciburg  i.  Br.  (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1906,  Bd.  59,  S.  455—463.) 
Die  Patliogenese  der  Chylurie  ist  für  die  Fälle  nicht  tropischer  Abkunft  bis 
jetzt  nicht  gelöst  —  Bei  der  Obduktion  eines  63  jährigen  Mannes,  dessen  Kranken- 
geschichte ausführlich  gegeben  ist,  zeigte  sich,  daß  die  Stauung  im  Lympli- 
gefäßsystem  durch  Druck  tuberkulöser  Lymphdrüsen  auf  den  Ductus  thoraeicus 
zustande  kam.  Die  Beimengung  des  Chylus  zum  Harn  erfolgte  im  Nierenbecken. 
Zeitweises  Sistieren  der  Fett-  und  Eiweißbeimengungen  war  durch  den  Einbruch 
verkäster,  den  Ductus  thoraeicus  komprimierender  tuberkulöser  Drüsen  im  Ösophagus 
bezw.  linken  Hauptbronchus  bedingt.  Auch  für  die  früher  beobachteten  Fälle  ist 
eine  ähnliche  Ursache  anzunehmen.  Sckmid, 

1800)  Alt,  Konrad.  Emährongstherapie  der  Basedowschen  Krankheit.    Aus 

der  Heilanstalt  Uchtspringe.    (M.  m.  W.  1906,  Juni,  Nr.  24.) 

Erfahrungen  bei  Myxödemkranken,  bei  denen  trotz  der  durch  Schilddrüsen- 
darreichung angefachten  lebhaften  inneren  Verbrennung  durch  entsprechende  Mehr- 
zufuhr von  Kalorien  Eiweißansatz  erzielt  wurde,  wiesen  darauf  hin,  daß  es  auch 
bei  Basedow  möglich  sein  müsse,  dui-ch  entsprechend  angepaßte  Ernährung  den 
Kräfteverfall  zu  verhüten  und  Eiweißansatz  zu  erzielen.  Dabei  mußte  mau  daran 
denken,  daß  die  Toleranzgrcnze  der  Kranken  für  Kolilehydrate  —  bei  ihrer  Neigung 
zu  Glykosurie  —  relativ  niedrig  sei,  und  die  Neigimg  zu  Ödemen  mahnte  zur  Be- 
ol)achtung  des  Salzstoffwechsels  und  der  Leistungsfähigkeit  der  Niere.  Nach  diesen 
Gesichtspunkten  wurden  12  Basedowkranke  behan(\,elt,  davon  9  unter  genauer  Be- 
obachtung des  Stoffwechsels.  Gemeinsam  war  allen  eine  beträchtliche  Niereninsuf- 
fizienz, teils  durch  die  Funktionsprobe  mit  Mehrzufuhr  von  Salz  direkt  bestimmt, 
teils  aus  der  langsamen  Entsalzung  geschlossen.  Die  Kranken  erhielten  daher  eine 
salzarme,   vorwiegend  aus  Milch  bestehende  Kost,  bis  sie  entsalzt  waren,  was  oft 
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durch  Verabreichung  von  kohlensaurem,  destilliertem  Wasser  beschleunigt  wurde. 
Nach  erfolgter  Entsalzung  war  in  der  Regel  eine  wesentliche  Besserung  der  Herz- 
tätigkeit Verminderung  der  Pulsfrequenz  und  der  subjektiven  Beschwerden  zu  kon- 
statieren. Alle  Kranken  zeigten  die  erwartete  geringe  Toleranz  für  Kohlehydrate 
(Glykosurie  schon  bei  80  g  Zucker).  Das  Kalorienboiürfnis  war  fast  immer  auf- 
fallend hoch  und  stieg  bis  über  das  Dreifache  des  Normalen.  Die  Ausnutzung  war 
stets  eine  gute.  Bei  einer  Patientin  war  die  Phosphorausnutzung  besonders  gut,  bei 
ihr  und  noch  zwei  anderen  war  aber  auch  die  Hamphosphorsäure  sehr  gesteigert, 
so  daß  reichlich  Protylin  zugeführt  werden  mußte,  lun  das  Gleichgewicht  zu  er- 
halten. Die  Ernährung  ging  also  auf  eine  Verringerung  der  Kochsalzzufuhr  auf 
ca.  4  g  pro  die,  Beschränkung  des  Trinkens,  Herabsetzung  der  Kohlehydratzufuhr, 
Steigerung  der  Eiweiß-  und  Fettzufuhr  aus,  wobei  besonders  Milch,  Schlagrahm  und 
ungesalzene  Butter  sich  als  wertvoll  erwiesen.  Es  gelang  damit  in  allen  FäUen, 
das  Gewicht  wesentlich  zu  heben,  alle  Symptome  beträchtlich  zu  reduzieren  und 
die  Leistungsfähigkeit  zu  bessern.  Die  beigegebenen  4  Krankengeschichten  teilweise 
allerschwerster  Fälle  bestätigen  die  Angaben  des  Verf.s  und  zeigen  in  der  Tat  ganz 
außerordentliche  Besserungen  des  Symptomenbildes  und  Gewichtszunahme  von  10  kg, 
6  kg,  12  kg,  23  kg,  bei  Kalorienzufuhr  von  60—100  pro  kg. 

Eingeschoben  sind  einige  Bemerkungen  über  die  Thyreoidinbehandlung  bei 
Myxödematösen,  aus  denen  hervorgeht,  daß  diese  Kranken  oft  nur  wenig  Phosphor 
aus  der  Nahrung  aufnehmen  und  bei  Thyreoidinbehandlung  auch  mehr  Phosphor 
ausscheiden,  weshalb  die  Darreichung  eines  phosphorhaltigen  Eiweißpräparates  (Pro- 
tylin) angezeigt  ist.  M.  Kaufmann, 

1301)  Biinckmaim,  Hermann.  Über  Therapie  bei  MorbuB  Basedowü.  (Diss. 
München  1905,  46  S.) 

Die  Arbeit  gibt  einen  guten  Überblick  über  die  Therapie  des  Morbus  Basedowii, 
besonders  über  die  Serotherapie.  Yerf.  teilt  ausführlich  die  Geschichte  eines  an 
der  medizinischen  Poliklinik  in  München  beobachteten  Falles  von  schwerem  Basedow 
mit,  bei  dem  die  Anwendung  des  AntithyreoXdin  Möbius  sich  über  mehrere  Monate 
erstreckte  und  einen  guten  Erfolg  zeitigte.  Nach  einem  Gebrauch  von  256  g  Anti- 
thyreoldin  (Merck)  im  Verlauf  von  5  Monaten  war  bei  einem  Körpergewicht  von 
62  kg  (im  Anfang  53  kg)  der  Zustand  der  Patientin  so  gebessert,  daß  mit  Aus- 
nahme der  Struma,  des  Moebiusschen  Symptoms  und  einer  leichten  Tachykardie 
nacli  körperlichen  Anstrengungen  keine  Erscheinungen  mehr  an  das  Büd  des  Morbus 
Basolowii  erinnerten.  Trotz  Aussetzen  der  Medikation  nahm  das  Körpergewicht  zu, 
so  daß  schließlich  bei  einem  Gewicht  von  64  kg  die  Patientin  direkt  den  Eindruck 
einer  leichten  Adipositas  machte.  Eine  Reihe  von  Symptomen,  die  an  den  Beginn 
eines  Myxödems  erinnerten,  führten  zu  einem  Versuch  mit  Jod.  Nach  kurzem  Ge- 
brauch zeigten  sich  sofort  leichte  Störungen  von  Seiten  des  Nervensystems,  Herz- 
klopfen und  Schweißausbrüche  stellten  sich  ein.  Ein  interkurrenter  Ikterus  catar- 
rhalis  brachte  die  Patientin  wieder  sehr  herunter.  Allmählich  erst  stellte  sich  unter 
der  Antithyreoidin-Periode  (27  g)  und  Brom-Medikation  im  Verlauf  von  3  Monaten 
wieder  eine  Steigerung  des  Gewichtes  auf  51  kg  und  vollkommenes  Wohl- 
befinden ein. 

Von  hohem  Interesse  ist  das  Auftreten  des  myxödemartigon  Zustandes.  Verf. 
deutet  denselben  als  Folge  einer  Überfütterung  mit  Antitiiyreolidin,  die  einen  Zu- 
stand erzeugte,  der  dem  Anfaugsbild  der  Kachexia  strumipriva,  d.  h.  des  Cretinis- 
raus  entspricht,  Das  rasche  Zurückgehen  in  diesen  Myxödemzustand,  ja  das  Zu- 
rücksinken in  den  alten  Basedowzustand  bei  Jodgabe  resp.  bei  Aussetzen  der  Anti- 
thyreoidinbehandlung  gibt  einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Moebiusschen 
Theorie.  Früx  Loeb, 

1302)  Geyers  Leuven,  J.  M.  A.  (Ede).  Ein  Beitrag  zur  Behandlung  des 
Morbus  Basedowii  mit  Antithyreoidinsenun  von  Moebius.  (M.  m.  W.  1906, 
August,  Nr.  32). 

Typischer  Fall.  Dosis  von  2  mal  0,5  bis  3  mal  1,0  steigend.  Nach  Verbrauch 
von  90  ccm  Weicherwerden  der  Struma,  Puls  von  135  bis  100  herabgehend,  kein 
Schweiß,  Tremor  beinahe  geschwunden,  Exophthalmus  vielleicht  etwas  geringer. 
Die  Besserung  setzte  erst  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  ein.       M.  Kaufmann, 
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1308)  Aronheim,  G.  (Gevelsberg  i.  W.).  Bin  Fall  von  Morbus  Basedowii 
ohne  Exophthalmus,  behandelt  mit  Antithyreoidin  Moebius.  (M.  m.  W.  1906, 
August,  Nr.  32.) 

Es  bestanden  bei  der  30  jähr.  Pat.  Struma,  Herzpalpitationen,  Herzdilatation, 
nervöse  Symptome.  Das  Antithyreoidin  wurde  in  Lösung  verordnet:  A.  Moebius  4,0, 
Vin.  Tokay  20,0,  Aq.  dest.  100,0,  dreimal  tgl.  1  Kaffeelöffel;  nach  einmaliger  Bepe- 
tition  dieser  Dosis  wurde  die  Mixtur  dreimal  mit  6,0  Antithyreoidin  genommen.  Die 
Herzdilatation  schwand,  die  Aktion  ging  von  90  auf  80  herunter;  die  Pat.  konnte 
nach  zwei  Monaten  wieder  ihren  häuslichen  Pflichten  nachgehen.  Sie  nimmt  noch 
zeitweise  3 mal  tgl.  25  Tropfen  von:  A.  Moebius  3,0,  Vin.  Tokay,  Aq.  dest  sft  10,0. 

Jf.  Kaufmann. 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

1304)  Gilbert,  A.,  et  lippmann,  A.    Le  miorobisme  normal  de  l'appendice. 

(Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  575—578.) 

1.  Normalerweise  enthält  der  Wurmfortsatz  eine  reiche  Flora  von  Darm- 
bakterien. 

2.  Die  Anaerobier  überwiegen  an  Reichtum  der  Varietäten.  Basonders  reichlich 
aber  finden  sich  alle  möglichen  Formen  von  B.  coli. 

3.  Die  Anaerobier  im  Appendix  gehören  denselben  Formen  an,  wie  die,  welche 
sich  in  den  Gallenwegen,  Speicheldrüsen  und  Pankreas  finden. 

4.  Beim  Kaninchen  sind  relativ  schwach  vertreten  die  gasbüdenden  Bakterien, 
B.  coli  und  besonders  B.  perfringens.  L.  Borchardt, 

1306)  Fleischmann,  L.  Mikepen  befolyaso^jak  a  különbösö  taptal^jok  a 
tuberculoflis  baoillas  yirulentiöjatP  (Über  die  Beeinflnssnng  der  VimlenB 
von  TuberkelbaziUen  duroh  versohiedene  Nährböden).  U.  pathoL-anatomischee 
Institut  der  kgl.  ungar.  ünivei^ität  Budapest.  (Magyar  orvosi  Archivum  15.  Juni 
1906,  N.  F.,  Bd.  7,  S.  285.) 

Verf.  bestimmte  die  Virulenz  einer  Tuberkelbazillen-Kultur  auf  Glyzerin-Kar- 
toffel, indem  er  feststellte,  daß  1  mg  davon  Kaninchen  injiziert  ausgesprochene 
Tuberkulose  des  geimpften  Tieres  venirsachte. 

Die  Bazillen  wurden  nun  1.  auf  2  %  Glyzerin  enthaltendem  Rinderblutsenun, 
2.  auf  Glyzerin-Kartoffel,  3.  auf  Glyzerin-Agar,  4.  auf  Glyzerin-Bouillon,  5.  auf 
Hesseschem  Nährboden,  6.  auf  Tavelscher  Glyzerin-Kartoff el-BouiUon  fort- 
gepflanzt 

Zum  Fortpflanzen  der  reinen  Kulturen  eigneten  sich  Glyzerin-Kartoffeln  am 
besten,  Glyzerin-Agar,  Glyzerin-Serum,  Glyzerin-Bouillon  und  Glyzerin-Kartoffel- 
Bouillon  folgten  in  der  Reihe  der  Aufzählung.  Am  Hesseschen  Nährboden  gingen 
die  Kulturen  dagegen  schon  in  der  5.  Generation  verloren. 

Aus  der  10.  resp.  11.  Generation  der  Kulturen  wurden  dieselben  Mengen,  wie 
aus  der  Originalkultur,  Kaninchen  eingeimpft  Da  sämtliche  geimpfte  Kaninchen  an 
Tuberkulose  erkiankten,  schließt  Verf.,  daß  die  Virulenz  der  Tuberkelbazillen  auf 
den  genannten  Nährböden  —  mit  Ausnalime  des  Hess  eschen  —  nicht  abnimmt 

Auf  Glyzerin-Kartoffel  blieb  die  Tuberkelbazillen-Kultur  durch  2V2  Jahre 
virulent. 

Dagegen  machte  Verf.  die  Beobachtung,  daß  das  Wechseln  des  Nährbodens  bei 
jedem  Umpflanzen  die  Tuberkelbazillen-Kulturen  schon  in  der  3. — 4.  Generation 
tötet.  t;.  Rdnbold. 

1306)  Bran  et  Denier.    Becherohes  snr  la  tozine  et  l'antitoxine  oholeriqnes. 

(Ann.  de  Pinstitut  Pastour  1906,  Juli,  Nr.  7.) 

Die  Produktion  des  Choleragiftes  scheint  mit  der  Auflösung  der  Vibrionen  ver- 
bunden zu  sein.  Bei  intravenöser  Injektion  erweist  sich  das  Filtrat  von  Cholera- 
kulturen äußeret  toxisch.  Nach  subkutanen  Injektionen  des  Toxins  bei  Ziegen, 
Pferden,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  wird  ein  schwach  wirksames  antitoxisehes 
Serum  erhalten;  nach  intravenösen  Injektionen  zeigt  das  Serum  der  behandelten 
Tiere  stärkere  antitoxische  Eigenschaften.     Jedoch  erhielten  die  Veiff.  bei  der  In- 
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jektion  von  lebenden  Kulturen  noch  besser  wirksame  Sera.  Nach  allem  scheint  das 
Choleragift,  das  durch  Filtration  der  Kulturflüssigkeit  gewonnen  wird,  mit  dem 
Endotoxin  der  Bakterienleiber  vollkommen  identisch  zu  sein.  Lüdke, 

1807)  Iioeffler,  F.  Der  kulturelle  Nachweis  der  Typhusbazillen  in  Fäces, 
Erde  und  Wasser  mit  Hilfe  des  Malachitgrans.  Aus  dem  hygien.  Inst  d.  üniv. 
Greifswald.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  8,  S.  289—295.) 

L.  ging  von  der  Beobachtung  aus,  daß  Malachitgnln  (120,  Höchster  Farbwerke), 
in  bestimmter  Konzentration  einer  bestimmten  Nährbouillon  zugesetzt,  das  Wachstum 
der  Kolibakterien  hindert,  während  es  Typhusbazillen  üppig  wuchern  läßt  Als  be- 
sonders günstiger  Nährboden  erwies  sich  ein  Bouillonagar,  der  3  %  Agar  und  1  ®/o 
Nutrose  (kein  Pepton)  enthielt,  und  dem  auf  100  ccm  2 — 2%  ccm  einer  2®/oigen 
Grünlösung  zugesetzt  waren.  Dieser  Nährboden  erwies  sich  bei  der  üblichen  Me- 
thode des  Plattengießens  jedoch  noch  nicht  als  ausreichend,  um  Typhusbazillen  auch 
aus  Gemengen,  in  denen  sie  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  vorhanden  waren,  zu  iso- 
lieren. Zwar  wachsen  auf  diesem  Nährboden  nicht:  die  meisten  Kokkenarten,  die 
Yibrionen  und  viele  Mitglieder  der  Typhus-Koli-Gruppe.  Dagegen  wirkte  besonders 
bei  Untersuchung  stark  zersetzter  Stühle  sehr  störend  das  (Jberwuchem  eines  Stäb- 
chens, das  wahrscheinlich  mit  dem  Bacillus  faecalis  alcaligenes  identisch  war.  L. 
reichert  daher  bei  solchen  Bakterienmengen  die  Typhusbazillen  durch  Yorkultur  an, 
wozu  er  sich  eines  Zusatzes  von  Malachitgrün  zu  emer  Rindfleisch-Bouillon-Pepton- 
Grelatine  mit  Phosphorsäure  bedient  Die  Herstellung  dieser  Gelatine  geschieht  in 
folgender  Weise: 

»Vier  Pfund  reinen,  gehackten  Bindfleisches  werden  mit  fünf  Liter  Leitungs- 
wasser in  einem  Kochtopf  angesetzt;  sofort  werden  dazu  gegeben  15  ®/o  =  750  g 
Gelatine,  1  %  =  50  g  Pepton,  sicc.  Witte  und  0,5  O/o  =  5  g  Kochsalz.  Das  Ganze 
wird  langsam  erwärmt  bis  zur  vollständigen  Lösung  der  Nährgelatine  und  alsdann 
*/4  Stunden  gekocht  Die  heiße  Masse  wird  mit  kohlensaurem  Natix)n  für  Lackmus 
neutralisiert,  alsdann  wird  nochmals  aufgekocht  und  filtriert.  Man  erhält  dann  stets 
eine  klare,  goldgelbe  Nährgelatine.  Zu  je  100  ccm  dieser  Nährgelatine  werden 
hinzugefügt  3  ccm  einer  doppelt  normalen  Phosphorsäure  und  2  ccm  einer  2ö/oigen 
Malachitgrünlösung. « 

Von  einem  Typhusstuhl  wird  je  ein  Tropfen  zu  zwei  Röhrchen  mit  je  etwa 
20  ccm  dieser  flüssig  gemachten  Nährgelatine  hinzugesetzt  und  gründlich  gemischt 
Dann  wird  das  eine  Röhrchen  sofort  zur  Plattenkultur  (also  ohne  Vorkultur)  ver- 
wendet Das  zveite  wird  in  den  Brutschrank  bei  37  **  gestellt  und  nach  12,  18 
und  24  Stunden  je  ein  Tropfen  in  ein  ebensolches  Grüngelatineröhrchen  gebracht, 
dasselbe  Verfahren  noch  einmal  wiederholt,  nochmals  auf  frische  Grüngelatine  über- 
tragen und  mit  diesen  zuletzt  gewonnenen  Röhrchen  Platten  gegossen.  Diese  kommen, 
nachdem  die  Gelatine  gut  fest  geworden  ist,  in  einen  Brütapparat  bei  25°  C.  und 
können  nach  20 — 24  Stunden  untersucht  weixlen.  Die  Typhuskolonien  erscheinen 
dann  als  stecknadelkopfgroße,  wasserhelle,  stark  glänzende,  heDgraue,  gekörnte,  rund- 
liche, häufiger  längliclie  Kolonien.  Die  Mehrzahl  dieser  Kolonien  zeigt  außerdem 
sehr  charakteristische  Fortsätze,  die  sich  nach  weiteren  12 — 24  Stunden  erheblich 
vermehren,  während  die  Kolonien  selbst  größer  und  graugclb  geworden  sind.  Die 
Typhuskolonien  sind  durch  diese  Merkmale  auf  den  ersten  Blick  von  den  Kolonien 
aller  anderen  Bazillen  zu  imterscheiden.  Sie  können  mit  Hülfe  eines  nach  L.s  An- 
gaben von  Karl  Zeiß  hergestellten  Apparats  unter  der  Kontrolle  des  Auges  be- 
quem abgestochen  und  zur  weiteren  Prüfung  auf  Nähragar  überti-agen  werden.  Auch 
benutzt  L.  zur  weiteren  Prüfung  flüssige  Malachitgrünnährböden,  von  denen  er 
mehrere  angibt  Beiß, 

1308)  Klinger.  Über  neuere  Methoden  zum  Nachweise  des  Typhasbasillas 
in  den  Darmentleemngen.  Bakter.  Untersuchungsanstalt  Straßburg  i.  E.  (Arb. 
a.  d.  Kaiserl.  Ges.-Amt  1906,  Bd.  24,  H-  1,  S.  34—53.) 

Verf.  stellte  zunächst  mit  den  Methoden  v.  Drigalskis-Conradis  und  En- 
des eine  größere  Reihe  vergleichender  Untersuchungen  an,  wobei  er  gleichzeitig 
mit  Bücksicht  auf  den  Großbetrieb  der  ^yphusuntersuchungsanstalten  eine  möglichst 
einfache  und  billige  Herstellung  der  Nährböden  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit erstrebte.     Da  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Untei'suchungen  die  Bazillen 
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vermißt  wurden^  obgleich  sie  auf  den  Platten  zu  erwarten  waren,  beschäftigte  sich 
Verf.  weiterhin  mit  einer  genauen  Nachprüfung  der  beiden  Anreichenmgsverfehren, 
wie  sie  von  Lentz  und  Tietz  (Malachitgrünagar)  und  von  Ficker  und  Hoff  mann 
(Koffein-Kristallviolett-Bouillon)  angegeben  sind.  Die  Ergebnisse  des  Verf.8  sind 
folgende: 

Das  V.  Drigalski-Conradische  Verfediren  hat  sich  bei  seiner  leichten  Hand- 
habung und  der  Möglichkeit,  in  etwa  einem  Drittel  der  Fälle  nach  spätestens  48 
Stunden  die  Diagnose  zu  stellen,  als  ein  zweifelloser  Fortschritt  g^enüber  den 
früheren  Methoden  erwiesen.  — 

Bei  gleichen  Vorzügen  bietet  der  Endosche  Nährboden  dem  Untersucher  noch 
gewisse  Vorteile  wie  u.  a.  erheblich  billigerer  Preis,  leichtere  Herstellung,  die  Farb- 
losigkeit  im  durchfallenden  Licht,  die  das  Auge  des  Uutersuchers  weniger  leicht 
ermüdet,  die  besser  hervortretenden  Farbenunterschiede,  und  erhöht  außerdem  den 
Prozentsatz  der  positiven  Resultate  nicht  unwesentlich. 

Vorkulturen  auf  Malachitgrünagar  von  bestimmter  Reaktion  (etwa  1  ®/o  Normal- 
natronlauge  unter  dem  Phenolphtalemneutralpunkt)  und  in  Koffeinbouillon  ver- 
zögern zwar  die  Diagnose,  vermögen  aber  oft  den  Bazillennachweis  noch  in  Fällen 
zu  erbringen,  wo  die  v.  Drigalski-Conradischen  und  dieEndoschen  Platten  allein 
versagen. 

Keine  der  vier  Methoden  hat  sich  jedoch  derart  zuverlässig  gezeigt,  daß  man 
auf  Grund  einer  Untersuchung  zu  einem  annähernd  sicheren  Urteil  über  das  Vor- 
handensein oder  Fehlen  der  Typhusbazillen  in  den  Ausleerungen  berechtigt  wäre. 

Die  besten  Ergebnisse  hat  das  Malachitgrünverfahren  aufzuweisen.  Bei  seiner 
verhältnismäßigen  Einfachheit  kann  die  Einfühining  desselben  an  den  Typhusunter- 
suchungsanstalten neben  dem  direkten  Plattenausstich  nur  empfohlen  werden,  zunial 
es  auch  für  Paratyphusbazülen  mit  Vorteil  zu  verwenden  ist 

Dagegen  düi-fte  das  Fi ck ersehe  Anreichei-ungsverfahren  infolge  seiner  immer- 
hin schwierigen  und  zeitraubenden  Handhabung  und  der  trotzdem  nicht  zu  ver- 
meidenden Mißerfolge  nur  in  Ausnahmefällen  mit  heranzuziehen  sein. 

Fr.  Franz, 
1309)  V.  Drigalski.     Über  ein  Ver&hren  zur  Züohtnng  von  Typhosbaaillen 
auB  Waaser  und  ihren  Nachweis  in  Brunnenwasser.     Bakter.  Unters.-Anstalt 
Saarbrücken.    (Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Ges.-Amt  1906,  Bd.  24,  H.  1,  S.  68—76.) 

Ausgehend  von  der  Überlegung,  daß  Eigenbeweglichkeit  der  Typhuskeime  und 
daß  Stuhlpartikelchen,  die  die  Keime  ins  Wasser  gebracht  haben  können,  sowie  eine 
gewisse  Reizwirkung  des  zerstreuten  Lichtes  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  einer 
günstigeren  Fundstelle  machen,  hat  Drigalski  folgendes  Verfahren  für  den  schwie- 
rigen Nachweis  von  TyphusbaaiUen  in  Wasser  ausgearbeitet: 

In  nicht  zu  breiten  zylindrischen  5 — 10  Liter  haltenden  Kannen  (etwa  nach 
Art  von  Milchkannen)  aus  verzinntem  Blech  mit  übergreifendem  Deckel,  welche 
vorher  im  Dampftopf  sterilisiert  sind,  werden  an  der  betreffenden  Wasserstelle  unter 
aseptischen  Kautelen  Wasserproben  entnommen  und  Gelatineplatten  zur  orientierenden 
Keimzählung  angelegt.  Das  Wasser  bleibt  in  diesen  Wannen  nach  Entfernung  der 
Deckel  in  zerstreutem  (nicht  Sonnen-)  Licht  1 — 2  Tage  im  Zimmer  bei  18—20° 
ruhig  stehen.  Dann  entnimmt  man  mit  steriler  Pipette  von  der  Oberfläche  ein  bis 
mehrere  ccm  und  sät  diese  auf  die  Oberfläche  je  einer  großen  Agarplatte  nach 
V.  Drigalski-Conradi  aus.  Ist  das  Wasser  sehr  schmutzig,  so  kommt  nur  % 
bis  1,  höchstens  2  ccm  auf  je  1  Platte;  von  einem  äußerlich  klar  erscheinenden 
Wasser  kann  man  5  und  selbst  mehr  ccm  auf  eine  Platte  bringen,  da  eine  große 
Zahl  der  saprophytischen  Wasserkeime  auf  den  angegebenen  Platten  überhaupt  nicht 
anwächst.  Nur  muß  man  die  Vorsicht  gebrauchen,  die  sehr  nassen  Platten  mehrere 
Stunden  lang  trocknen  zu  lassen  (ev.  unter  Gazeschirm);  der  Verteilung  des  Wassers 
auf  der  Oberfläche  des  Agars  hilft  man  mit  dem  vom  Verf.  angegebenen  Qlasspatel 
nach.  —  Sind  viele  Fäulniskeime,  viele  zunächst  »typhusähnliche«  Kolonien  auf- 
gegangen, so  läßt  man  die  Platten  noch  ein  bis  mehrere  Tage  stehen  und  durch- 
mustert sie  dann  weiter.  Durch  verschiedenartiges  Verhalten  dem  Lackmoid  gegen- 
über differenzieren  sich  dann  eine  große  Zahl  dieser  anfangs  große  Schwierigkeiten 
bereitenden  Kolonien,  sodaß  sie  von  den  übrigen  »typhusverdächtigen«  ohne  weiter«; 
zu  trennen  sind.    Mit  diesen  nimmt  man  dann  in  möglichst  großer  Zahl  die  orien- 
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tierende  Agglutinationsprobe  mit  hochwertigem  Typhusserum  auf  dem  Deckglas  vor. 
—  Für  diesen  Zweck  darf  der  Nährboden  nicht  mit  dem  Endoschen  Indikator  statt 
mit  Lackmoid  zubereitet  werden.  — 

Mit  dem  geschilderten  Verfahren  ist  in  mehreren  Fällen,  dem  Verf.  selbst  in 
2  Fällen,  der  Nachweis  echter  Typhusbazillen  im  Brunnenwasser  gelungen.  Auf- 
fällig war  in  beiden  Befunden,  daß  die  Agglutinierbarkeit  der  Typhusbazillen  in 
Wasser  nicht  im  mindesten  gelitten  hatte.  Fr,  Franz. 

1310)  Levaditi  et  Manonelian.  Nouvelles  recherches  sur  la  spirfllose  des 
poules.    (Ann.  de  Tinstitut  Pasteur  1906,  Juli,  Nr.  7.) 

Das  Vorkommen  der  brasilianischen  Hühnerseptikämie  ist  nicht  an  eine  vasku- 
läre Proliferation  des  Spirillum  gallinanmi  (Marchouse  et  Salimbeni)  aus- 
schließlich gebunden.  Der  Parasit  dringt  in  verschiedene  Drüsengewebe  ein  und 
kommt  hier  in  intimen  Kontakt  mit  verschiedenen  Zellelementen.  Die  Spirillen 
werden  von  den  Makrophagen  in  der  Milz  und  der  Leber  aufgenommen;  eine 
Spirilleninfektion  der  ovula  der  Versuchstiere  wui-de  konstatiert  Lüdke, 

NahFungs-  und  Oenussmittel. 

1811)  Beigner,  Hans.  Über  ein  neues  Nährpräparat  »Visvit«.  (Fortschritte 
der  Medizin  1906,  Jahrg.  24.) 

Visvit  ist  ein  neues  Eiweißpräparat,  welches  vor  den  anderen  besonders  voraus 
haben  soll,  einen  gleichzeitigen  Gehalt  an  Lezithin  und  Hämoglobin.  Ferner  ist 
das  Visvit  dai-auf  gerichtet,  das  Eiweiß  in  nativer  Form  zu  erhalten  und  es  mit 
den  librigen  Elementen  in  natürlicher  Bindung  zu  vereinen.  Zugleich  soll  es  her- 
vorragend im  Geschmack  sein  und  eine  höhere  Ergiebigkeit  in  der  Ausnutzung 
gewährleisten. 

Die  chemische  Zusanunensetzung  der  Trockensubstanz  ergab: 


Stickstoffsubstanzen 

80,14  o/o 

davon  Hämoglobineiweiß 
Ätherexti-aktfett 

1,85  Wo 

3,26» 

davon  Lezithin 

0,24» 

Kohlehydrate 

davon  aufgeschlossen 
davon  löslich 

10,49  » 

4,77  * 

15,26  » 

Salze  (nicht  künstlich  zugesetzt) 

1,34  ». 

Die  Salze  enthalten: 

(  Phosphorsäure 
Kalziumoxyd 

0,53  g 
0,62  » 

in  natürlicher  organischer  Bindung 

Magnesiumoxyd     0,11  » 
Eisen                     0,03  » 

Chlomatrium 

0,08  » 
Sehitienhelm. 

1312)  Schlesiiigery  H.  Die  Magenverdaunng  der  Kindemahmng  »Odds«. 
—  EmShmng  kranker  Kinder  mit  »Odda«.  (Medizin.  Klinik  1905,  Juni  und 
der  Kinderarzt  1906,  H.  6.) 

Die  nach  den  Angaben  v.  Merings*)  hergestellte  Kindernahrung  »Odda«   hat 
folgende  Zusammensetzimg: 
Wasser       5,8  7o 

Stickstoff    2,33  »   entsprechend  14,57  Vo  Eiweiß. 
Fett  6,49  » 

Asche         2,10  » 

Kohlehydrate  (aus  der  Differenz)  71,34  Vo  j  ^^^  ^""^"Älilhe  22 '^^^^      ^^^'^ 
In  dieser  Nahrung  ist  Kuhbutter  ganz  ausgeschlossen  und  durch  Kakaobutter 


*)  V.  Mering,  Zur  Frage  der  SäugUDgsemähnmg.    Ther.  Mtsh.  April  1902. 


sowie  das  Fett  des  Eidotters  ersetzt,  das  sind  solche  Fette,  welche  keine  flüchtigen 
Fettsäuren  enthalten  und  keine  Ndgung  zur  ranzigen  Zersetzung  aufweisen. 

Außer  Eidotter  und  Kakaobutter  wird  zur  Bereitung  von  Odda  verwandt  ent- 
fettete Milch  und  Molken,  derartig,  daß  das  Yerhftltnis  des  Kaseins  zum  Albumin 
annähernd  das  gleiche  wie  in  der  Frauenmilch  ist,  femer  noch  Mehl  und  Zucker. 
Molken  und  Milch  geben  20 7o  Milchzucker;  um  die  nötige  Süße  zu  erzielen,  wird 
noch  etwas  Bohrzucker  zugesetzt  Das  Mehl  ist  eine  Mischung  von  feinstem  Weizen- 
mehl und  Hafermehl,  von  der  etwa  die  eine  Hälfte  durch  Diastase  in  Malzzucker 
und  Dextrin  umgewandelt,  die  andere  durch  Backen  aufgeschlossen  ist. 

Der  Brennwert  der  Oddanahrung  beträgt:  1  g  =  zirka  4,3  Kalorien.  Demnach 
besitzen  158  g  Odda  den  gleichen  Nährwert  wie  500  g  mittelfettes  Rindfleisch  oder 
1  Liter  Vollmilch,  116  g  Odda  wie  500  g  mageres  Rindfleisch,  18  g  Odda  wie  ein 
mittelgroßes  Hülmerei  von  40 — 50  g  Gewicht. 

Verf.  untersuchte  zunächst  »Odda«  auf  sein  Verhalten  gegen  die  Magenver- 
dauung und  dann  als  Ernährung  kranker  Kinder  mit  vorzüglichem  Erfolge. 

Schiiienhelm, 

Bticherbesprechongen. 

1313)  Straßer,  A.  (Wien).  Physikalische  Therapie  der  Fettsnoht.  (Aus 
Physikal.  Therapie  in  Einzeldai-stellungeil  herausgegeben  von  J.  Markuse  und 
A.  Straßer.)    Stuttgai-t,  Verlag  von  F.  Enke.    Preis  1  Mk. 

In  der  Einleitung  beschreibt  Verf.  die  Einteilungsprinzipien  der  verschiedenen  Arten 
von  Fettleibigkeit,  wie  sie  die  verschiedenen  Autoren  gegeben  haben.  Bei  der  Behandlung 
der  Fettleibigkeit  müssen  unbedingt  die  beiden  wichtigen  Faktoren  —  die  Diätetik 
und  die  physikalische  Therapie  —  gleichmäßig  zur  Anwendung  kommen  —  für  die 
konstitutionelle  wie  für  die  habituelle  Form  (Hof  mann),  wenn  auch  aus  theoretischen 
Gründen  für  die  erstere  mehr  die  physikalische  Therapie  und  umgekehrt  zu  Hilfe 
genommen  werden  müssen,  v.  Noordens  R6gime  ist  sehr  zu  berücksichtigen,  sind 
die  Fettleibigen  sonst  ganz  gesund  oder  ist  die  Fettleibigkeit  mit  anderen  Erkran- 
kungen kombiniert.  Bezüglich  der  Prophylaxe,  hebt  der  Verf.  hervor,  ist  nicht  erst 
einzugreifen,  wenn  ein  Misverhältnis  zwischen  Muskelkraft  und  Fettmassen  vor- 
handen ist,  vielmehr  ist  von  vornherein  auf  die  Erhaltung  der  Muskelkraft  der 
Hauptwert  zu  legen.  In  der  Indikationstellung  zur  Behandlung  der  Fettsucht  hält 
sich  Verf.  ganz  an  die  Prinzipien  v.  Noordens.  Unter  den  allgemeinen  Entfettungs- 
kuren empfiehlt  Verf.  die  Vorschläge  von  Kisch,  die  Muskel&aft  als  Indikator  des 
unvermindei-ten  Eiweißbestandes  durch  das  Dynamometer  und  das  Verhalten  des 
Heramuskcls  durch  Sphygmographie  zu  kontrollieren.  In  der  ausführlichen  kri- 
tisclien  Besprechung  der  mechano-  und  hydrotherapeutischen  Methoden  der  Fett- 
suchtsbehandlung kommt  die  reichliche  Erfahrung  der  Verff.  sehr  zur  Geltung.  Als 
Anhang  ist  eine  kurze  Anleitung  zur  diätetischen  Behandlung  gegeben.      Schmu. 

1314)  Lepine,  B.  Die  Zuokerkrankheit,  ihre  Komplikationen  und  ihre  Be- 
handlung. Übers,  von  F.  Kornfeld  in  Wien.  Verlag  von  F.  Deuticke  in  Leipzig 
und  Wien  1906.    Pr.  Mk.  3,00. 

Der  bekannte  Lyonenser  Kliniker  L6pine  gibt  in  vorliegendem  Buche  einen  i 

kurzen,  aber  klaren  und  inhaltsvollen  Cberblick  über  den  Diabetes.    Er  teilt  seine  i 

Ausführungen  in  zwei  Teile,  deren  erster  die  unkomplizierte  Zuckerkrankheit  und  | 

ihre  Behandlung,   der  zweite  die  Komplikationen  der  Zuckerkrankheit  und  ihre  Be-  | 

handlung  enthält.     Die  Darstellung  ist  eine  übersichtliche  und  nur  durch  ausgo-  | 

wählte  Literaturangaben  unterbrochen.     Der  Verf.  ist  bestrebt,   seine  eigene  Auf-  i 

fassung  überall  prägnant  zum  Ausdruck  zu  bringen,  was  dem  Buche  ein  durchaus  i 

subjektives  Gepräge  verleiht  Sdiütenhdm.  ' 

I 

Für  die  Redaktion  verantwortl. :  Priy.-Do2.  Dr.  A.  Schittenhelm,  Charlottenbnig,  Grolmanatr.  63.  ' 

Eigentümer  und  Verlier  Urban  A  Schwarzenberg  in  Berlin  ond  Wiea. 
Dmck  der  Univeisitäii-Buchdrackerei  von  £.  A  Huth  in  Gtöttingen. 


ZENTEALBLATT 

für  die 

gesamte  Physiologie  u.  Pathologie  des  Stoffwechsels 

mit  Einschluß  der  experimentellen  Therapie. 
N.  F.  I.  Jahrgr.  1-  Oktoberheft  1906  Nr.  19 

Kaöhdraok  Terboten. 

Oiiginal-ArtikeL 

Aus  der  üniverBitäte-Nervenklinik  zu  Halle' a.  S.  (Direktor:  Prof.  Dr.  Anton). 

Zur  Pathologrie  des  Stoffwechsels  bei  Myasthenie. 

Yon 
Dr.  Max  KaofflmamL 

Bei  einem  typischen  Fall  von  Myasthenie  habe  ich  wiederholt  den  Stickstoff- 
wcchsel  in  der  Ruhe  mit  dem  in  der  Arbeit  verglichen.  Es  ergab  sich  jedesmal 
eine  auffallende  Differenz,  eine  stärkere  N* Abgabe  in  den  Bewegungsperioden.  Es 
mußte  also  mit  der  Arbeit  irgend  eine  Eiweiß  zersetzende  Schädigung  gesetzt 
werden.  Schon  klinisch  war  die  oft  lähmungsartige  Schwäche  in  der  Bewegungs- 
periode so  auffallend,  daß  ein  solcher  Schluß  nahe  lag,  um  so  mehr,  als  die  Musku- 
latur sich  fast  wie  Fett  anfühlte  bei  guten  Konturen  und  Mangel  jeglicher  Atrophie. 

Am  letzten  Bewegungstag  betrug  die  N-Ausgabe  im  Urin  15,84  g,  am  4.  Ruhe- 
tag dai^uf  bei  gleicher  Nahrung  10,44  g.  An  ersterem  Tag  betrug  der  Hamstoff-N 
nur  66,66  %  des  Ürin-N,  in  der  Ruhe  82  %.  Dagegen  NHs-N  in  der  Bewegung 
8,46  <^/o  des  Oesamt-N,  in  der  Ruhe  3,59  ^'/o.  Das  Verhältnis  zwischen  Gesamt- 
Schwefel  zu  Sulfat^hw^elsäure  war  in  der  Bewegung  pathologisch;  der  neutrale 
S  betrug  hier  37^0   des  Gesamt- 8,    in  der  Ruhe   13,61%.     Femer  betrug  der 

Zülzersche  Quotient    -^-^r-    in  der  Bewegung  6,4,  in  der  Ruhe  5,51.    Es  wurde 

in  der  Bewegung  viel  mehr  zweifach  saure  Phosphorsäure  ausgeschieden  als  in  der 
Ruhe.  Es  ergibt  sich  also  eine  Oxydationsstörung  aus  der  Verminderung  des 
Harnstoffs,  aus  der  schlechten  Verbrennung  des  S  zu  H2SO4  (Harnaok);  ferner 
eine  Säure- Ausfuhr  aus  der  hohen  NHs-Zahl  und  der  Steigerung  des  zweifach  sauren 
P2OS.  Tatsächlich  wurde  auch  Paramilchsäure  nur  in  der  Bewegungsperiode  nach- 
gewiesen. 2  Hunde,  mit  Paiamilchsäure  behandelt,  zeigten  nach  einigen  Tagen 
typische,  elektrische,  myasthenische  Muskel-Reaktion,  die  nach  dem  Aussetzen  der 
Säure  wieder  verschwand. 

Pat  hatte  intermittierend  entweder  Gallensäuren  oder  Gallenfarbstoffe  im  Urin. 
Es  war  also  eine  Erkrankung  der  Leber  zu  postulieren,  da  ja  auch  die  Hamstoff- 
bildung  gestört  war. 

In  den  Sektionsbefunden  bei  M.  ist  den  Eörperorganen  zu  wenig  Beachtung 
geschenkt  Nur  3  Fälle  von  Lebererkrankung  konnte  ich  zusammenstellen.  Boldt 
hat  erst  jüngst  einen  Fall  von  Leberzyrrhose  bei  einem  30j&hrigen  Myastheniker 
veröffentlicht. 

N.  F.  L  Jahig.  (7.  Jahig.)  38 
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Was  nun  die  Bedeutung  der  Oxydations-Störung  für  die  Myasthenie  betrifft, 
so  liogt  hier  ein&ch  eine  Eompensations-Störung  vor.  Die  Muskulatur  verbraucht 
ca.  •/4  des  Gesamt-O,  kein  Wunder,  dafi  nur  in  der  Arbeit  die  Oxydations-Störungen 
sich  zeigen.  Hierbei  bilden  sich  Zwischenprodukte  wie  die  Paramilchsäure,  die  ein 
starkes  Protoplasmagift  ist 

Es  muß  daher  die  durch  die  Arbeit  gesetzte  Oxydations-Störung,  infolge  ihrer 
Produkte  zur  Eiweiß-Zersetzung,  zur  hochgiadigen  Ermüdbarkeit  führen. 

Daß  Lymph- Zellen -Infiltrationen  in  der  Muskulatur  gefunden  werden,  kann 
weiter  nicht  befremden,  aber  sie  als  Primäres,  als  Wesentliches  bei  der  M.  hin- 
zustellen, ist  nicht  berechtigt  Sie  sind  weiter  nichts  als  ein  Symptom  des  toxi- 
schen Muskelzerfalls;  ähnlich  ist  es  bei  den  Blutungen  in  den  Nerven-Kernen. 

Zur  Zeit  beobachtete  ich  einen  2.  Fall  von  Myasthenie  mit  einer  starken 
Vergrößerung  der  Leber.  Die  Oxydations-Störung  durch  die  Bewegung  selbst  war 
deutlich.  Bei  normalem  Herzbefund  wurde  Pat  schon  nach  30  Schritten  cyanotisch, 
was  sich  in  der  Ruhe  sehr  rasch  wieder  verlor. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  beider  fäUe  wird  später  erscheinen. 


Referate. 

Experimentelle  Biologie;  Bormale  und  patholosrisohe  Anatomie, 
Phannakologie  und  Toxikologie. 

1815)  Minelli,  Spartaeo.  Beitrag  som  Stadium  der  lo^mphomatose  der 
Speichel-  und  TränendrÜBen.  Patholog.  Inst  Straßburg:  Prof.  v.  Beckling- 
hausen.   (Virch.  Arch.  2.  JuU  1906,  Bd.  185,  H.  1,  S.  117—132.) 

Die  VergrOBerung  der  SpeicheldrQsen  idlein  oder  zusammen  mit  den  Trftnen- 
drüsen  (Mikuliczsche  Krankheit)  ist  durch  die  Substitution  des  DrQsengewebes 
durch  ein  lymphatisches  hervorgerufen.  Dieses  lymphatische  Oewebe  entstdit  durch 
die  Hyperplasie  der  schon  normalerweise  in  diesen  Drfisen  vorkommenden  Lymph- 
f  ollikel  und  durch  die  Produktion  neuer  lymphatischer  Elemente.  Diese  Neubildung 
lymphatischen  Oewebes  hat  die  Vergrößerung  der  DrOse  und  ihre  Zerstörung  zur 
Folge.  Die  Zerstörung  geschieht  nur  auf  mechanischem  W^e  sekundAr,  nicht  etwa 
infolge  irgend  einer  toxischen  Ursache,  welche  primftr  auf  die  Drüsenbestandteile 
einwirkt;  denn  man  findet  das  eigentliche  Drüsenparenchym  noch  lange  inmitten 
des  lymphatischen  Oewebes.  EL  ZiesehL 

1810)  Fuß,  a  Die  BUdimg  der  elastisohen  Fasern.  Patholog.  Inst  Halle, 
Prof.  Eberth.    (Virch.  Arch.  2.  JuH  1906,  Bd.  185,  H.  1,  S.  1—29.) 

In  Verfolg  seiner  Untersuchungen  über  den  lidspEdtenfleck  hat  Fuß  an 
Eihäuten,  dem  Nackenband  und  den  Lungen  Studien  über  cUe  Bildung  der  elasti- 
schen Fasern  angestellt. 

Es  existiert  keine  körnige  Vorstufe  der  elastischen  Fasern.  Die  Zellen  haben 
an  der  Bildung  der  elastischen  Fasern  keinen  unmittelbaren  Anteil.  Die  elastische 
Faser  entwickät  sich  aus  einer  Fibrille,  die  ihrem  chemischen  Verhalten  nach  als 
identisch  mit  der  Bindegewebsfibrille  anzusehen  ist,  und  zwar  in  der  Art,  dafi  in 
einer  dieser  Fibrillen  in  ihrer  ganzen  L&nge  ein  axialer  Strang  von  Elastin  auftritt, 
der  schließlich  den  ganzen  Umfang  der  Fibrille  einnimmt  Dadurch  daß  dno  so 
gebildete  elastische  Faser  entweder  pinselförmig  zerfUlt  oder  deren  mehrere  sich  zu 
einer  stärkeren  zusammenlegen,  kommen  die  Verzweigungen  der  elastischen  Faseru 
zustande.  K  Ziesdd. 
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1817)  Käthe.  Zur  Kenntnis  des  anatomisohen  Befundes  der  Lysolvergif- 
tnng.  Patholog.  Inst  Halle:  Prof.  Eberth.  (Virch.  Arch.  2.  Juli  1906,  Bd.  185, 
H.  1,  S.  132—159). 

Ein  gravides  Mädchen  trank  120 — 150  com  reines  Lysol  und  starb  in  der  fol- 
genden Nacht.  Das  eindreiviertel  Stunden  nach  Eintritt  der  Intoxikation  extrahierte 
Kind  zeigte  die  charakteristischeu  Merkmale  der  Phenolvergiftung,  der  es  nach 
24  Stunden  erlag. 

Das  Lysol  wird  vom  Organismus  durch  die  Lungen,  hauptsachlich  aber  durch 
die  Nieren  ausgeschieden;  dabei  fand  sich  auch  das  Bild  akutester  parenchymatöser 
Nephritis  bezw.  parenchymatöser  koagulationsnekrotischer  Degeneration.  Das  Lysol 
übt  im  Gegensatz  zu  anderen  Giften  seine  deletäre  Wirkung  in  erster  Linie  auf  die 
Tubuli  contorti  aus,  in  denen  offenbar  der  Ausscheidungsprozeß  vor  sich  geht 
Auch  die  GlomeruH  zeigen  geringgradige  Veränderungen.  Die  Erklärung  dafür 
liegt  vielleicht  darin,  daß  sie  nach  Zerstörung  des  sezemierenden  Parenchyms  vika- 
riierend für  dieses  eingetreten  sind.  Interessant  sind  noch  die  Nierenveränderungen 
beim  Foetus,  die  beweisen,  daß  Lysol  aus  dem  mütterlichen  in  den  kindlichen  Eras- 
lauf  überging  und  zur  Ausscheidung  gelangte;  jedoch  scheint  das  Lysol  nur  in 
sehr  geringen  Mengen  in  den  kindlichen  Organismus  übergetreten  zu  sein. 

R  ZiesM. 
1318)  Ghiossel,  A.    itade  pathogenique  de  la  parapl6gie  du  mal  du  Pott. 
Clinique  de  M.  le  Professeur  Grasset  et  du  laboratorie  d'anatomie  patholog.  de  M. 
le  Professeur  Box,  MontpeUier.     (Arch.  de  m6dec.  expörim.  et  d'anat  patholog. 
1906,  Bd.  18,  H.  3,  S.  293—337). 

Die  Paraplegie  beim  Pottschen  Übel  kann  die  Folge  verschiedener  pathologi- 
scher Vorgänge  sein,  Compression  und  Entzündung  des  Rückenmarks,  bei  welch 
letzterer  die  Pachymeningitis,  Myelitis  und  Veränderungen  der  Wurzeln  eine  Bolle 
spielen  können.  Der  tuberkulöse  Herd  in  der  Wirbelsäule  oder  den  Meningen  wird 
die  Quelle  von  Toxinen,  die  sich  in  der  Spinalflüssigkeit  verbreiten  und  ihre  Wir- 
kung auf  die  Meningen,  das  Rückenmark,  die  Wurzeln  erstrecken  und  zwar  um  so 
heftiger,  je  näher  diese  Organe  dem  Sitze  der  Erankheit  liegen.  Die  erste  Folge 
ist  eine  ausgesprochene  Gefilßdilatation  mit  kleinzelliger  Infiltration  um  sie  herum, 
sie  steigert  sich  an  Intensität  mit  der  Annäherung  an  den  Erankheitsherd.  Diese 
mononukleäre  Infiltration  dringt  in  die  Nerven  und  das  Rückenmark  ein,  gegen 
deren  Elemente  die  lymphoiden  Zellen  sich  wie  Makrophagen  verhalten.  Dazu 
kommt  noch  eine  Wucherung  der  bindegewebigen  Elemente  und  der  Neuroglia.  An 
einigen  Stellen,  besondera  den  Vorderhömem  des  MEu*ks  konmit  es  zur  Schädigung 
der  Zellen  ohne  kleinzellige  Infiltration  und  ohne  Gliawucherung.  Hier  muß  man 
eine  direkte  Einwirkung  des  tuberkulösen  Toxins  auf  die  nervösen  Elemente  an- 
nehmen. 

Das  Tuberkeltoxin  wirkt  also  auf  zweierlei  Art:  einmal  beeinflußt  es  das  Ge- 
fäßsystem, und  die  so  bewirkten  Veränderungen  können  die  Ursache  einer  Sklerose 
des  Rückenmarks  werden.  Versuche  mit  dem  Ätherextrakt  von  TuberkelbaziUen 
nach  der  Methode  von  Auclair  haben  die  Existenz  sklerosierend  wirkender  Gifte 
nachgewiesen.  Außerdem  wirkt  das  Toxin  noch  direkt  auf  die  Nervenelemente. 
Das  Zusammentreffen  beider  Ursachen  hat  die  Läsionen  des  Marks  und  der  Wurzeln 
zufolge,  die  wir  in  den  FäUen  treffen,  bei  denen  eine  Kompression  des  Rückenmarks 
nicht  in  Frage  konmit.  K  ZieachS. 

1819)  Loeb,  Leo.  Vergleichende  Untersnohungen  über  die  Thromboae. 
Patholog.  Inst  der  University  of  Pennsylvania,  Philaddphia.  (Virch.  Arch.  2.  JuU 
1906,  Bd.  185,  H.  1,  S.  160—193.) 

Die  Versuche,  an  verschiedenen  Tierklassen  ausgeführt,  ergaben,  daß  die  pri- 
märe Veränderung,  welche  nach  Verletzung  der  Blutgefäfiwände  oder  nadi  Einfüh- 
rung von  Fremdkörpern  in  die  Blutbahn  zur  Bildung  von  Thromben  führen,  in 
einer  Agglutination  gewisser  zelliger  Momente  des  Blutes  besteht,  ganz  unabhängig 
von  der  Fibrinausscheidung.  Dieser  Vorgang  ist  in  gleichmäßiger  Weise  über  daa 
ganze  Tierreich  verbreitet  und  viel  weiter  verbreitet,  als  die  bei  höher  entwickelten 
Tieren  sich  damit  verbindenden  Koagulationsprozesse.  Der  Agglutinationsprozeß 
scheint  daher  den  ursprünglichen  Vorgang  darzustellen,  durch  den  einer  Verblutung 
nach  Verwundung  entgegenge¥rirkt  vrurda    In  verschiedenen  Tierklassen  sind  ver- 
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schiedene  zellige  Memeiite  an  diesem  Agglutinationsvorgang  beteiligt;  bei  Arthro- 
poden die  gewöhnlichen  Amoebozyten,  granulierte  der  amoeboiden  Bewegung  fähige 
einkernige  Zellen;  bei  Vögeln  handelt  es  sich  um  kleine  einkernige  Zellen,  bei  den 
Säugern  um  die  Blutplättchen.  Durch  Hirudininjektion  wird  beim  Hunde  die 
Thiombenbildung  gehemmt,  vidleicht  durch  Herabsetzung  der  Viskosität  des  Blutes. 
In  den  verschiedenen  Tierklassen  entspricht  die  zur  Thrombose  führende  Agglu- 
tination zelliger  Elemente  der  spontanen  in  vitro  zu  beobachtenden  Agglutination 
derselben  ZeUen  oder  Zellbestandteile.  In  bezug  auf  die  Zusammensetzung  der 
Thrombi  fanden  sich  sehr  einfache  Verhältnisse  bei  Wirbellosen  und  Vögeln;  beim 
Hunde  hingegen  war  nicht  selten  eine  Schichtung  der  Thromben  vorhanden. 

H.  ZiesehS. 
isao)  van  Itallie,  L.    Die  Diflbrexizienuig  von  Biweiß  enthaltenden  Körper- 
flü88i«^eiten.    (Ber.  Deutsch.  Pharm.  Gesellsch.  1906,  Bd.  16,  S.  65—67.) 

üfit  Hilfe  der  Katalasen  Wirkung  ist  es  möglich,  auch  in  älteren  Flecken  die 
Anwesenheit  von  Menschenblut  (bezügl.  Affenblut)  nachzuweisen,  vorausgesetzt, 
dafi  durch  vorausgehende  mikroskopische,  chemische  oder  spektroskopische  Unter- 
suchung das  Vorhandensein  von  Blut  überhaupt  festgestellt  ist,  da  auch  andere 
Eörperflflssigkeiten  (Sperma,  Milch)  die  Eatalasenreaktion  geben.  Die  Blutflecken 
weiden  ausgeschnitten,  mit  Wasser  ausgezogen  und  der  Auszug  in  2  Teile  geteilt 
Der  eine  Teil  wird  mit  l%iger  Wasserstofifeuperoxydlösung  gemischt  und  in  ein 
Oärröhrchen  gebracht  Der  andere  Teil  wird  in  der  gleichen  Weise  behandelt,  nach- 
dem er  aber  vorher  Vs  Stunde  auf  63''  C.  ethitzt  und  dann  auf  15  "^  C.  abgekOhlt 
worden  war.  Falls  sich  in  beiden  Röhren  innerhalb  weniger  Stunden  Sauerstoff 
entwickelt,  so  liegt  Menschen-  oder  Affenblut  vor.  Falls  dagegen  nur  in  der  ersten 
Röhre  Sauerstoff  entwickelt  wird,  so  liegt  Blut  einer  anderen  Tierart  vor.  Alte 
Blutflecken  zeigen  dieselben  Erscheinungen,  wie  frisches  Blut  Verfügt  man  über 
mehrere  Blutflecken,  so  kann  der  Verlauf  der  Reaktion  annähernd  quantitativ  ver- 
folgt werden,  indem  man  eine  größere  Menge  des  Auszuges  zu  je  5  ccm  in  Reagens- 
gläsern  verschieden  lang  auf  63^  C.  erhitzt,  dann  mit  Wasserstoffsuperoxyd  be- 
handelt und  dessen  Oberschuß  mit  Permanganat  zurücktitriert  Brahm, 

1821)  Arnold,  C,  n.  Werner,  Q.  Zur  aohnellen  Unteraoheidung  von  Tier- 
tind  MenBohenblut.    (Apotheker-Zeitung  1906,  Bd.  21,  S.  222.) 

Menschenblutlösung  1 :  1000  entwickelte  nach  2  Vs  stündigem  Erwärmen  auf 
63  ^^  C.  und  Abkühlen  mit  l%iger  Wasserstof&uperoxydlösung  noch  Sauerstoff, 
nach  3  stündigem  Erwärmen  nicht  mehr.  Pferdeblut  gab  nach  IV^stOndigem  Er- 
wärmen noch  ziemlich  starke,  nach  2 Va stündigem  Erwärmen  noch  geringe  Saner- 
stoffentwickelung.  Schweine-,  Rinder-  und  Hammelblut  entwickelten  nach  '/4  stün- 
digem Erwärmen  noch  lebhaft,  nach  IV2 stündigem  noch  wenig,  nach  2stündigem 
keinen  Sauerstoff  mehr.  Das  Verfahren  zur  Unterscheidung  von  Menschen-  und 
Tierblut  nach  van  Itallie  ist  daher  nicht  brauchbar.  Brahm. 

1882)  Jodlbauer,  A.,  u.  von  Tappeiner,  H.  Über  die  Wirkong  des  ultra- 
violetten liohteB  anf  Bnsyme  (Invertin).  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1906, 
Bd.  87,  S.  373—388.^ 

Man  muß  nach  den  Untersuchungen  der  Verff .  zwei  fWe  von  biologischer  Lichte 
Wirkung  unterscheiden.  Einmal  tritt  eine  Wirkung  bei  sichtbarem  und  ultraviolettem 
Lichte  anf.  Sie  ist  dadurch  charakterisiert,  daß  die  Oegenwart  von  Sauerstoff  not- 
wendige Bedingung  ist  und  der  Zusatz  von  fluoreszierenden  Substanzen  um  das 
vielfache  beschleunigend  wirkt  Eine  zweite  Lichtwirkung  tritt  erst  unter  der  Ein- 
wirkung ultravioletter  Strahlen  auf.  Sauerstoffanwesenheit  ist  keine  Bedingung, 
und  der  Zusatz  von  fluoreszierenden  Substanzen  bewirkt  keine  Beschleunigung. 

BoatoshL 

1828)  Manaflold,  O.,  n.  Eopf^  L.  A  ohloralhydrat  es  alkoholmergeses  ohemiai 
lefblyHaa  koplalö  ia  j6l  tapl&le  illaton.  Adatok  a  narkoala  ehneletihes. 
(Über  den  ohroniaohen  Verlauf  der  Ohloralhydrat-  und  der  Alkohol-VergUtnng 
bei  wohlgenährten  nnd  hungernden  Tieren.  Beitrige  sur  Theorie  der  Kar- 
koae.)  Pharmakologisches  Institut  der  kgl.-ungar.  Universität  Budapest  (Magyar 
Orvosi  Archivum  1906,  N.  F.,  Bd.  7,  S.  239.) 

yerfi  vergifteten  13  Kaninchen,    zum  Teil  in  wohlgenährtem  Zustande,   zum 
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Teil  nach  mehrtägigem  Hungern  mit  Choralhydiat  per  os.  Die  Versuchstiere  worden 
^/4 — 6  Stunden  nach  der  Vergiftung  durch  Verblutung  getötet  und  der  Ghloral- 
hydratgehalt  ihrer  Gehirne  nach  Archangelskys  Methode  bestimmt  In  gleichen 
Peiioden  der  Vergiltung  enthielt  das  Gehirn  des  Hungertiers  immer  mehr  Chloral- 
hydrat,  als  das  des  normalen  Tieres.  Dieser  unterschied  bestand  nicht  nur  zwischen 
den  absoluten,  sondern  auch  zwischen  den  auf  die  Gewichtseinheit  des  geprüften 
Materials  bezogenen  Mengen  des  aufgefundenen  Giftes.  Der  Chloralhydratgehalt  des 
Gehirns  erreichte  sein  Maximum  bei  den  normalen  Tieren  30  Minuten  nach  der 
Verabreichung  des  Giftes,  bei  den  Hungertieren  war  dagegen  auch  nach  40  Minuten 
eine  Zunahme  zu  beobachten. 

Mit  Alkohol  wurden  44  Kaninchen  vergiftet,  dann  verblutet,  und  Alkohol- 
bestimmimgen  im  Gehirne  vorgenommen.  Zwischen  Hungertieren  und  Eontroltieren 
bestanden  hier  die  bei  der  Choralhydratvergiftung  beobachteten  unterschiede  nicht 
Im  Gehirn  wurde  nur  ein  geringer  Teil  des  verabreichten  Alkohols  wiedergefunden. 
Dieser  war  bei  Hunger-  und  Eontroltieren  bis  auf  0,2  ^lo  gleich  und  änderte  sich 
innerhalb  8  Stunden  nicht 

Diese  Befunde  sind  sehr  gut  mit  der  früher  gemachten  Beobachtung  in  Ein- 
klang zu  bringen,  daß  einige  —  doch  nicht  alle  —  Narkotika  auf  ausgehungerte 
Tiere  energischer  wirken,  als  auf  normale.  Zur  Erklärung  dieses  Befundes  nahm 
Mansfeld  auf  Grund  der  Meyer-Overtonschen  Hypothese  an,  daß  infolge  der 
verschiedenen  Löslichkeit  der  Gifte  in  den  Gehimlipoiden  diese  bei  Hungertieren  — 
deren  Gehirn  eine  absolute  oder  relative  Vermehrung  der  Lipoide  aufweist  —  mit 
verschiedener  Leichtigkeit  in  das  Gehirn  gelangen.  Die  vorliegenden  Versuche 
bringen  bezüglich  der  zwei  geprüften  Substajizen   die  Bestätigung  dieser  Annahme. 

Die  Versuche  geben  auch  zur  Berechnung  des  »physiologischen  Verteilungs- 
ko^ffizienten«  der  beiden  Substanzen  Material  Dieser  Koeffizient  —  das  Verhältnis 
zwischen  der  in  g  Gehirn  wiedergefundenen  Giftmenge  und  der  aus  dem  ganzen  ver- 
abreichten Giftquantum  im  ganzen  Gehirn  nicht  wiedei'gefundenen  Giftanenge  — 
wurde  für  das  Choralhydrat  17,38,  für  den  Alkohol  0,783  gefunden. 

Die  kleinste  wirksame  Dose  des  Chloralhydrats  auf  1  kg  Körpergewicht  be- 
rechnet betrug  0,00033,  die  des  Alkohols  0,00627.  Da  die  kleinste  wirksame  Dose 
des  Alkohols  19  mal  größer,  der  physiologische  Verteilungskoöffizient  22  mal  kleiner 
gefunden  wurde  als  die  entsprechenden  Werte  bei  Chorcdhydrat,  so  sehen  Verff.  in 
den  beschriebenen  Versuchen  die  Hichtigkeit  der  Meyer-Overtonschen  Hypothese 
bezüglich  der  zwei  geprüften  Substanzen  unmittelbar  bestätigt  v,  Bdnbold. 

1824)  Eoriski,  A.  M.  Über  lokale  anftstesierende  Wirkong  von  Stoflbn  der 
Digitalisgruppe  (Strophantin,  Convallamaiin,  Helleborein,  Adonidin).  (Dias, 
aus  dem  Phannak.  Laborat  von  Prof.  N.  P.  Krawkoff  in  St  Petersburg  1906.) 

Verf.  prüfte  die  Wirkung  dieser  Qlukoside  auf  die  Augen  (Cornea,  Eonjunctiva, 
Sclera  und  Palpebra),  die  Haut  des  Frosches  und  der  Warmblüter  und  auf  die 
Nervenstämme.  Der  Verf.  ist  bei  seinen  umfangreichen  Versuchen  zu  folgenden 
Schlüssen  gekommen: 

1.  Die  EOrper  der  Digitalisgruppe  besitzen  die  EKhigkeit,  die  Sensibilität  der 
Cornea  und  Konjunctiva  der  Augen  von  Menschen  und  Tieren  zu  vermindern  oder 
ganz  aufzuheben. 

2.  Die  Anästhesie  der  Cornea  und  der  Konjunktiven  tritt  nach  10 — 25  Minuten 
ein  und  dauert  je  nach  der  Konzentration  der  gebrauchten  L(toungen  von  IVs  bis 
6  Stunden. 

3.  Nach  der  Kraft  und  Dauer  der  Wirkung  kann  man  die  Olukoside  in  fol- 
gende Bdhe  stellen:  Strophantin,  ConvaUomarin,  Adonidin,  Helleborein,  Phrynin, 
Digitalin. 

4.  Bei  der  Einführung  in  den  Konjunktivalsack  veranlassen  diese  Substanzen 
in  bestinmiter  Konzentration  eine  Injektion  der  Gefäße  des  Bulbus  oculi  und  der 
Eonjunktiva  sclerae.  Diese  Injektion  dauert  %  bis  mehrere  Stunden.  Nach  der 
hervorgerufenen  Reizung  kann  man  diese  Olukoside  so  einteilen:  am  meisten  reizt 
die  Lösung  von  Strophantin,  etwas  weniger  die  von  Convallamarin ;  Adonidin  und 
Helleborein  geben  nicht  immer  diese  Erscheinungen  oder  auch  nur  in  sehr  geringem 
Maße. 


5.  Alle  diese  Substanzen  besitzen  die  lUiigkeit,  die  Pupillen  zu  verengem. 
Grad  der  Verengerung  und  Dauer  derselben  ist  von  der  Konzentration  der  LOsung 
abh&ngig. 

6.  1^/oige  LOsung  des  Adonidins  erzeugt  am  Auge  des  Menschen  3—4  Stunden 
lang  Anästhesie  des  Bulbus  oculi  und  der  Eonjunctivae  Palpebrarum;  die  Anftthesie 
tritt  ein  nach  25  Minuten.  Außer  bei  den  nicht  langdauemden  Q^^injektionen 
treten  dabei  einige  Störungen  des  Sehens  ein:  regenbogenähnliche  Kreise  um  der 
QueUe  des  lichtes  herum  und  das  Gefühl,  als  ob  man  alle  G^^nstftnde  im  Nebel 
sehe.  Vi — %^loigG  Lösungen  derselben  Substanz  geben  diese  Erscheinungen  nicht 
und  wirken  anäsüietisch  auf  IV2 — 2  Stunden. 

7.  Die  Körper  anästhesieren  die  Haut  des  Frosches;  die  Wirkimg  tritt  schneller 
ein  für  die  Lösungen  des  Adonidins  und  des  Strophantins;  etwas  später  für  Helle- 
borein  und  Convallamarin. 

8.  Bei  der  Einführung  in  die  Haut  und  unter  die  Haut  (subkutan)  von  Hunden 
bekommt  man  auch  lokale  Anästhesie  durchschnittlich  in  2 — 2V8  cm. 

9.  Die  Schnelligkeit  des  Eintretens  der  Anästhesie  ist  abhängig  von  der  Kon- 
zentration der  Lösungen;  bei  Lösungen  von  1 :  1000 — 1 :  2000  tritt  sie  nach  1  Stunde 
auf  und  dauert  2 — 10  Stunden. 

10.  Die  Lösungen  von  Strophantin  und  Convallamarin,  eingeführt  in  die  Haut 
von  Hunden,  rufen  als  Beizerscheinungen  Hyperämie  und  Hydrops  der  Haut  hervor. 
Helleborein  und  Adonidin  geben  nur  sehr  kleine  lokale  Beizungen. 

11.  Bei  der  Einführung  des  Adonidins  in  die  Haut  des  Menschen  in  einer 
Lösung  von  1 :  1000,  1 :  2000  erfolgt  ungefihr  in  1  Stunde  völlige  Anästhesie  der 
Haut,  welche  3 — 4  Stunden  bestehen  bleibt 

12.  2<'/oige  Lösungen  dieser  Körper  haben  die  I^higkeit,  bei  dem  Einwirken 
auf  die  Nervenstämme  zuerst  sensible,  später  auch  motorische  Fasern  zu 
paralysieren.  Bei  dem  Adonidin  und  Strophantin  tritt  diese  Erscheinung  schneller 
ein,  als  bei  den  Lösungen  des  HeUeboreins  und  Convallamarins.        K  Wiüanen, 

1S25)  Beiohard,  C.    Über  eine  neue  Beaktion  des  EokauiB.   (Pharm.  Zeitung 
1906,  Bd.  51,  S.  168.) 

Eine  Messerspitze  a-Nitroso-i^-Naphtol  wird  mit  2 — 3  ccm  Salzsäure  und 
einigen  Kristallen  Nickelsulfat  erwärmt  und  die  dunkelgrüne  Lösung  abfiltriert  Ein 
Tropfen  des  Filtrats  wird  auf  einer  Porzellanplatte  gleichmäßig  ausgebreitet  und 
unter  Vermeidung  jeder  Bewegung  einige  Knställchen  Kokainchlorhydrat  in  die 
Mitte  des  etwa  1  cm  Durchmesser  besitzenden  Kreises  gebracht  Nach  einigen 
Minuten  wird  zunächst  vorsichtig  und  mit  Unterbrechung,  später  stärker  erwärmt, 
wobei  die  Kreismitte  eine  prächtige  hellblaue  Farbe  annimmt,  die  nach  dem  Erkalten 
verschwindet  und  bei  erneutem  Erwärmen  beliebig  oft  wieder  entsteht  und  die  bd 
künstlicher  Beleuchtung  grfhi  erscheint  Auch  nach  dem  Verschwinden  der  blauen 
Farbe  in  der  Kälte,  läßt  sich  die  Stelle,  wo  das  Alkalold  sich  befand,  als  glänzender 
Firniß  erkennen.  Durch  Ammoniak  und  Alkalien  wird  die  blaue  Färbung  und  die 
glänzende  Harzmasse  zerstört  Brahm, 

1826)  Ipaen,  C.    Über  den  Nachweis  von  Atropin.    (Ztschr.  f.  angew.  Chero. 
1906,  Bd.  19,  S.  141—142.) 

Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  folgendem  Ei^bnis: 

1.  Das  Atropin  (sowohl  in  Form  der  Beeren,  als  auch  in  Substanz  chemisch 
rein  genommen)  wird  von  allen  Körperstellen  rasch  resorbiert 

2.  Dasselbe  wird  im  Körper  durch  den  Blutstrom  nach  Maßgabe  der  Blutver- 
teilung  verbreitet 

3.  Die  Ausscheidung  beginnt  rasch  und  erfolgt  auf  allen  Abscheidungswegen 
des  Körpers,  also  auch  durch  Magen-  und  DarmscMeimhaut,  und  mit  der  Samen- 
flüssigkeit parallel  der  jeweiligen  Sekretionsenergie  eines  Organs. 

4.  Die  Dauer  der  Abscheidung  aus  dem  Körper  ist  bei  Menschen  und  Tieren 
infolge  der  spezifischen,  sekretionslähmenden  Wirkung  des  Atropins  verzögert 
Diesäbe  beträgt  beim  Menschen  nach  Vergiftung  mit  3 — 5  Atropabeeren  4 — 5  Tage, 
beim  Hund  nach  subkutaner  Zuführung  von  0,5  g  Atropin.  sulfur.  14  Tage. 

5.  Ein  einzelnes  Samenkorn  der  &ust  200  Stück  Samenkörner  bergenden  Frucht- 
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hülle  einer  Beere,  welches  den  Körper  mit  dem  Eot  verlassen  hat,  reicht  ans,  um 
den  physiologisdien  Nachweis  am  Menschenauge  zu  führen. 

6.  Es  g^ingt,  Atropin,  welches  in  einer  Menge  von  0,03  g  in  je  300  ocm 
Harn,  Blut,  Bier,  zersetzenden  Einflüssen  z.  T.  im  Brutschrank  bei  36°  G.  unter- 
worfen war,  noch  nach  12  Jahren  wiederzuerkennen.  Brdhm. 

1827)  Flumler,  Leon.  Aotion  du  nitrite  d'amyle  Bur  la  dronlation  pnlmo- 
naire.    (Compt.  rend.  de  la  soc,  de  bioL  1906,  Bd.  60,  S.  282—283.) 

Amylnitrit  mindert  den  Blutdruck  in  der  Lungeuarterie  herab  und  erweitert  die 
Lungengefäfie.  L,  BoreharcU. 

1828)  Camus,  L.  Lliordei^e»  Bon  degre  de  toxicite»  symptoxneB  de  lln- 
toxioation.    (Compt.  i^d.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  52—54) 

Studium  der  Eigenschaften  des  von  L6ger  entdeckten  Pflanzenalkalolds  Hor- 
denin,  das  aus  der  Oerste  gewonnen  wird.  L.  BarcharcU. 

1829)  CamuSy  L.  Aotion  du  sul&te  dliordenine  snr  les  flarmenta  solublea 
et  sur  les  miorobes.    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  264 — 266.) 

Hordeninsuli^t  wirkt  hemmend  bei  der  Pepsin-  und  Trypsin Verdauung;  es  hin- 
dert die  (Gerinnung  der  Milch,  ohne  das  Labferment  zu  zerstören.  Maltase  und 
Idpase  werden  nidit  beeinträchtigt  Auf  das  Bakterienwachstum  wirkt  es  hemmend 
in  4 — 5%iger  Lösung.  L.  Borehardt. 

1880)  Fahr.  Das  elastiBohe  (Gewebe  im  gesunden  und  kranken  Hersen 
und  seine  Bedeutung  fOr  die  Diastole.  Hafenkrankenhaus  Hamburg.  (Virch. 
Arch.  2.  Juli  1906,  Bd.  185,  H.  1,  S.  29—43.) 

Die  elastischen  Kräfte,  welche  bei  der  Herzarbeit  in  Frage  kommen,  werden  in 
den  ersten  Lebensjahren  durch  die  Muskelfibrillen  ohne  Zuhilfenahme  besonderer 
elastischer  Elemente  ausgelöst  Mit  zunehmendem  Alter  jedoch  vermag  die  Mus- 
kulatur allein  den  Anforderungen  an  die  Elastizität  der  Herzwand  nicht  mehr  zu 
genügen  und  der  Organismus  schafft  deshalb  einen  Hilfsfaktor  in  Gkstsdt  eines  um 
die  Muskelfibrillen  diffus  angeordneten  elastisdien  Netzes.  Nehmen  die  elastischen 
Kräfte  der  Herzwand  infolge  dauernd  gesteigerter  Inanspruchnahme  des  Herzens, 
z.  B.  bei  lange  bestehender  Arteriosklerose,  weiterhin  ab,  so  wird  das  elastische 
Netz  in  kompensatorischer  Weise  verstärkt  und  zwar  ist  diese  Verstärkung  beson- 
ders stark  in  den  unter  den  Aortenklappen  liegenden  Muskelpolstem  ausgeprägt 
Es  sind  diese  anatomischen  Befunde  geeignet,  die  Krehlsdie  Auffassung  von  der 
Bolle  der  elastischen  Fasern  bei  der  Herzarbeit  zu  stützen:  Die  elastischen  Fasern, 
welche  in  diffuser  Weise  die  Muskelfibrillen  umspinnen  und  namentlich  reichlich  in 
den  unter  der  Aortenwurzel  gelegenen  Muskelpartien  vorhanden  sind,  werden  in 
dem  Bestreben,  ihre  bei  der  Systole  veränderte  Gestalt  wiederzugewinnen,  das  Herz 
im  Beginn  der  Diastole  öffnen  können.  H.  ZieschS. 

1381)  Burton-OpitB,  B.,  and  Meyer,  B.  B.  Wirkung  von  Badiumbromid 
auf  den  Blutdmok.  Lab.  of  PhysioL  and  Physiolog.  Chem.  Columbia  üniv. 
(Joum.  of  Experiment  Med.  1906,  Bd.  8,  Nr.  2,  S.  245—251.) 

Intravenöse  Einspritzung  wässeriger  Radium-Bromid-Lösungen  in  Hunden  er- 
höht den  Blutdruck.  Diese  Erhöhung  wird  durch  vaso-konstiätorische  Einflüsse 
hervorgebracht;  nach  Sektion  der  Vagi  ist  die  Drucksteigerung  weniger  ausge- 
sprochen. Nach  einiger  Zeit  sinkt  der  Druck  allmählich  und  erreicht  den  Ndl- 
punkt  kurz  nach  AusMl  der  Atmung. 

Die  Schlagzahl  des  Herzens  zeigt  unbedeutende  Schwankungen. 

Nach  Kontroiversuchen  mit  Barium-Bromid  kommen  Verft  zu  dem  SchluB,  dafi 
die  schädigenden  Eigenschaften  der  gebrauchten  Radium-Lösungen  wahrscheinlich 
dem  beigemengten  Barium  zuzuschreiben  seien.  J.  Auer. 

1882)  Meltser,  S.  J.,  and  Auer,  John.  FhysiologlGal  and  FharmaoologiGal 
Stadies  of  Magnesium  Salta.  L  (General  Anaeatliesia  by  Buboutaneous  In- 
jectlonB.  Rockefeller  Institute  for  Medical  Research  New  York.  (Amer.  J.  of 
Phys.  1906,  Bd.  14,  Nr.  4,  S.  366—388.) 

Die  subkutane  Einverleibung  von  Magnesium^  Sulfat  und  Chlorid,  in  Hunden, 


'  Kata^  Kaoincheii,  Meerschweinchen,  weiflen  Ratten,  Hühnern  und  FrGedien  bewirkt 
in  kurzer  Zeit  eine  ti^e,  andauernde  Aoftsthesie  mit  Erschlaffung  der  willkürlicheil 
Muskeln  und  Ausfoll  einiger  der  wichtigen  Reflexe;  vollständige  Erholung  folgt 
nach  Gebrauch  gewisser  E^n.  Die  nichtt5tliche  Dosis  schwankt  für  die  meisten 
Tiere  zwischen  1 — 2  (hamm  per  Kilo  Gewidit;  Katzen  sind  empfindlicher,  0,9  per 
Kilo  ist  für  sie  die  maximale  nichttötliche  (}abe. 

Einspritzungen  von  über  2  Gramm  per  Kilo  bedingt  Anästhesie  und  allgemeine 
Paralyse,  zuletzt  Tod  durch  gradatim  eintretende  Lähmung  des  Atmungszentrums, 
ohne  vorhergehende  oder  begleitende  Reizerscheinungen.  Das  Herz  schlägt  eine 
Zeitlang  weiter. 

In  den  vielen  mit  25<^/oiger  MgS04  angestellten  Experimenten  wurde  keine  Er- 
scheinung beobaditet,  die  als  eine  Reizung  gedeutet  werden  konnte;  stets  war  die 
Wirkung  hemmend. 

Bei  Kaninchen  und  Hunden  wird  der  Blutdruck  durch  diese  Anästtiesie  nur 
wenig  beeinflußt;  bei  Katzen  föllt  er  jedoch  stark. 

Eme  purgierende  Wirkung  wurde  nie  beobachtet  /.  Auer. 

1388)  Meltser,  S.  J.,  and  Aner,  John.  Fhysiological  and  Pharmaoologioal 
Stadiea  of  Magnesinm  Salta.  IL  The  Toxicity  of  Intravenous  Injections;  in 
Paitioiiiar  the  Bfltets  npon  the  Centree  of  the  Medtdla  Oblongata.  From  the 
Rockefeiler  Institute  for  Med.  Research  New  York.  (Amer.  J.  of  Ph3rs.  1906, 
Bd.  15,  Nr.  4,  S.  387—401.) 

Magnesiumsalze,  intravenOs  eingespritzt,  sind  selbst  in  kleinen  Gaben  äußerst 
giftig.  Das  Atmungszentrum  wird  zuerst  beeinflußt  und  bald  vollständig  gehemmt, 
so  daß  es  nicht  mehr  auf  den  Reiz  asphyktischen  Bluts  antwortet;  künstlidie  Atmung 
bringt  früher  oder  später  wieder  selbständige  Respiration  hervor. 

Große  Gaben,  schnell  eingeführt,  setzen  den  Tonus  des  vaso-konstriktorischen 
Zentrums  herab,  aber  nur  ausnahmsweise  so  stark,  daß  Erstickung  keinen  Reiz  mehr 
auf  dieses  Zentrum  ausübt.  Auch  das  Schluckzentrum  wird  gehemmt  Das  letztere 
Zentrum  besitzt  eine  schwächere  Resistenz  Mg-Salzen  gegenüber  als  das  vaso-kon- 
strikter.  Zentrum,  eine  stärkere  aber  als  das  Atmungszentrum:  nachdem  das  Tier 
schon  spontam  atmet,  löst  Reizung  des  Laryngeus  superior  käne  Schluckatmung 
aus,  selbst  wenn  das  Tier  schluckt. 

Magnesiumsalze  begünstigen  den  henmienden  Einfluß  der  respiratorischen  Vagus- 
fasem  und  des  Depressornerven. 

Während  der  Hemmung  des  respiratorischen  Zentrums  durch  diese  Salze  liegt 
das  Tier  in  tiefer  Anästhesie  mit  vollständiger  Erschlaffung  da. 

Yerdünnte  Lösungen  langsam  injiziert  werden  gut  vertragen;  1  Gramm  per 
Kilo,  während  einer  Stunde  allmählich  eingespritzt,  übte  keinen  toxischen  Einflufi 
aus. 

Die  Versuche  wurden  ausschließlich  an  Kaninchen  ausgeführt  /.  Äuer. 

1884)  Meltaer,  8.  J.»  and  Aner,  John.  Fhysiological  and  Phannaoological 
Studies  of  Magnesium  Salta.  —  IIL  The  Naiootiging  Bfltot  of  Kagnesimn 
Salta  npon  Nerveflbres.  Rockef eller  Institute  for  Medical  Research  New  York. 
.  (Amer.  J.  of  Phys.  1906,  Bd.  16,  Nr.  2,  S.  233—251.) 

Lösungen  von  Magnesium,  Sulfat  und  Chlorid,  in  den  verschiedensten  Konzen- 
trationen auf  Nerven  von  Kaninchen  appliziert  lösten  nie  einen  Effekt  aus,  der  als 
eine  Reizung  angesprochen  werden  konnte. 

Diese  Lösungen,  gleichgültig  ob  hypo-,  iso-  oder  hypertonisch,  heben  die  Lei- 
stungsfähigkeit der  Nervenstämme  mehr  oder  weniger  vollständig  auf;  im  allge- 
meinen jedoch  konmit  der  Block  desto  schneller  vor,  je  stärker  die  Lösungen  sind. 

Die  Herzfasem  des  Vagus  werden  schneller  affiziert,  als  die  motorischen  Öso- 
phagusfasem,  die  zentripetalen  Atmiuigsfasem  oder  die  vaso-konstriktorischen  Fasern 
desselben  Nerven.  Die  sensiblen  Fasern  des  Ischiadicus  werden  früher  leistimgs- 
unfiUiig  als  der  motorische  Teil.  Dieser  unterschied  ist  nicht  als  eine  elektive 
Wirkung  der  Magnesiumsalze  aufzufassen,  sondern  als  ein  unterschied  in  der  Reiz- 
barkeit der  Nerven-Endigungen.  Vagus,  Halssympathicus,  Depessor,  Cruralis  und 
Ischiadicus  wurden  geprüft  /.  Äuer, 
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1886)  Doldy  HennaniL  Über  die  Wiikang  des  Äthylalkohols  tind  ver- 
ivandter  Alkohole  auf  das  Frosohhen.  (Pflügers  Aich.  1906,  Bd.  112, 
S.  600—622.) 

Das  mit  alkoholischer  Flüssigkeit  um-  und  durchspülte  EVoschherz  wird  un- 
mittelbar erregt,  bald  zeigt  sich  jedoch  die  lähmende  Wirkung.  Die  erregende 
Wirkung  kommt  bei  den  höheren  Alkoholen  nur  in  ftußerst  schwachen  Verdün- 
nungen zum  Vorschein.  Abderhalden. 

1886)  Eooh,  M.  Zur  Kenntnis  des  Parasitismas  der  Pentastomen.  Biolo- 
gische und  experimentelle  Untersnohnngen  über  den  Parasitismas  der  Iiin- 
gnatnla  rhinaria  Pilgeri  und  ihrer  Laire.  Arbeit  aus  dem  pathoL  Instit  zu  Berlin. 
(Festsdir.  Berlin  1906,  Verl.  v.  A.  Hirsch wald,  8.  288—348.) 

Die  geschlechtsrafe  Form  der  Linguatula  rhinaria  (als  gesdilechtsreifes  Tier 
auch  Pentestonum  taenioides,  als  Larve  Pentastonum  denticulatum  genannt)  lebt  in 
der  Nasenhöhle  beim  Hunde  (in  Berlin  bis  6,7  %  aller  Hunde),  Fuchs,  Wolf,  in 
seltenenen  Fällen  bei  Pflanzenfressern  (Pf^,  Zi^e,  Schaf);  beim  Menschen  ist  nur 
ein  einziger  Fall  beobachtet  Die  von  den  Weibchen  abgelegten  bräunlichgelben, 
embryonenhaltigen  Eier  gelangen  mit  dem  Nasenschleim  oder  —  verschluckt  —  mit 
den  Fftoes  nach  auien  und  ai^  vegetabilische  N^irungsmittel.  Mit  diesen  kommen 
sie  in  den  Darm  der  Pflanzenfresser  (Schaf,  Rind,  Ziege,  Kaninchen,  Hase  und 
andere  Zwischenwirte).  Der  Mensch  infiziert  sich  entweder  durch  unmittelbare  Be- 
rührung mit  Hunden  oder  durch  Oenuß  roher  Vegetabilien  (Salate).  Im  Darm  des 
Zwischenwirtes  schlüpfen  die  mit  einem  Bohrapparat  und  2  Paar  Elauenfüfien  ver- 
sehenen milbenartigen  Embryonen  aus,  dringen  innerhalb  der  Darmwand  in  Lymph- 
und  Blutge^lße  ein.  Auf  der  Lymphbahn  kommen  sie  in  die  Mesenterialdrüsenf 
wo  dn  Teil  sich  festsetzt,  während  andere  in  den  Ductus  thoracicus  und  durch 
Vermittelung  der  Blutbahn  weiter  in  die  Lungen  geführt  werden.  Die  in  Blut- 
gefäße des  Darms  eingedrungenen  gelangen  durch  d?e  Vena  portarum  in  die  Leber. 
In  den  Organen  verschließen  sie  sich  mit  einer  Kapsel,  welche  sie  vom  7.  Monat 
ab  sprengen  können  unter  Erzeugung  von  Blutungen  und  so  in  seröse  Höhlen  ge- 
langen. Mit  den  Oi^ganen  des  Zwischenwirts  gelangen  die  freien  oder  enzystierten 
Larven  in  den  Magen  des  Hundes,  von  wo  sie  vermittelst  ihrer  Haken  und  unter- 
stützt durch  ihr  Stachelkleid  durch  den  Ösophagus  nach  Mund-  und  Nasenhöhle 
emporsteigen.  Hier  wird  die  Linguatula  nach  abermaligem  Häuten  am  Ende  des 
3.  Monats  geschlechtsreif.  Ihre  voUe  Größe  (2  cm)  erreichen  die  Männchen  schon 
im  vierten,  die  Weibchen  (6  Vs — 13  cm)  erst  nach  dem  6.  Monat  —  Beim  Menschen 
scheinen  die  in  die  Oi^gane  gewanderten  Larven  ihre  Kapseln  nicht  zu  sprengen,  son- 
dern sterben  ab  und  verkalken.  Derartige  von  einer  fibrösen  Kapsel  umgebene 
Herde  finden  sich  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  recht  häufig  in  der  Leber  des 
Menschen  (in  Berlin  bei  11,7  ^/o  aller  über  17  Jahre  alter  erwachsener  Sezierten). 

Schätenheim. 

Physiologie  und  physiologisolie  Chemie. 

1887)  Bangy  J.,  n.  Forssman,  J.  Unteronohungen  über  die  HSmolysin- 
bfldung.    (Hofmeistersche  Beitrfige  1906,  Juni,  Bd.  8,  H.  5f7,  S.  238—275.) 

Ihrer  vorläufigen  Mitteilung  (s.  Referat  Nr.  581  d.  Zentralbl.  1906,  S.  316) 
lassen  die  Verff.  nunmehr  eine  ausführliche  Darstdlung  folgen.  Das  die  Ambo- 
zeptorensekretion  hervorbringende  Substrat,  die  lysinogene  Substanz,  ist  in  den 
Bestandteilen  des  Blutkörpei^enstromas  zu  suchen.  Sie  ist  kochbeständig  selbst 
bei  schwach  alkalischer  und  salzsaurer  Reaktion  und  artspezifisch,  und  löst  sich  in 
Benzol,  während  sie  in  Alkohol,  Azeton  und  Essigäther  unlOslich  ist;  ihre  LGslich- 
keit  im  ersten  Ätherextrakt  ist  nur  durch  die  Gegenwart  der  azetonlOslichen  Sub- 
stanzen bedingt  und  g^t  durch  Vorbehandlung  mit  Azeton  verloren.  Eine  positive 
Charakterisierung  der  Substanz  ist  zurzeit  nicht  möglich,  es  läßt  sich  bisher  nur 
sagen,  daß  sie  weder  den  Fetten  oder  Fettsäuren  angehOrt,  noch  zu  den  eiweiß- 
oder  fermentähnlichen  Körpern  zu  zählen  ist;  auch  den  Lezithinen  oder  den  son- 
stigen bisher  belouinten  Phosphatiden  und  Cerebrosiden  ist  sie  nicht  zuzuzählen. 
Dem  bei  Behandlung  des  Benzolextraktes  mit  Azeton  bleibenden  Rückstand  geht 
die  Fähigkeit,  neutralisierend  auf  den  Ambozeptor  zu  wirken,  vollständig  ab,  wäh- 

N.  F.  I.  Jahig.  (7.  Jahig.)  30 


802  fiefenid. 

read  die  azetonlfidiche  FraktiiHi  wohl  neatraUBieieiide,  aber  köne  hlmolysmerzai- 
gende  Wiiknng  hat  Somit  Iftfit  sich  die  DeatiaIiBi»eDde  Sabstans  ^anz  von  der 
hämolysinbildenden  trennen  und  besitzt  von  dieser  redit  verschiedene  Eigenschaften. 
Sie  ist  in  AzettMi  and  in  Äther  löslich,  nur  gegen  ganz  kurzes  Kochen  bestftndig 
und  ist  relativ  artspezifisch;  sie  zählt  ihren  Eigenschaften  nach  weder  zu  den 
ISwdAkörpem  nodi  zu  den  Phosphatid^i  oder  C^^brosid^  gOgen  ihre  fettShnlidie 
Natur  spndit  ihre  LOslichkeit  in  physiologischer  EochsaLdOsnng.  Bei  der  Neutra- 
üsierung  erfolgt  keine  Einwirkung  auf  den  Ambozeptw,  sondern  direkte  Reaktion 
mit  dem.  Komplement  ohne  vermittelndes  Zwischenglied.  Zwischen  der  die  Ambo- 
zeptoren  fixierendai  und  der  neutndisierenden  Substanz  besteht  ebenfalls  keinerlei 
Zusammenhang.  Alle  angeführten  Tatsachen  führen  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Ehrlichsche  Theorie  für  die  Eridärung  der  hi&molytisdi^  Vorgänge  nicht  m^br 
anwendbar  ist,  da  die  Tatsadien  ihr  völlig  widersprechen.  Yielmär  veihält  es 
sich  wohl,  mehr  der  Bordetschen  Erkl&ung  gemäß,  so,  dafi  der  Ambozeptor 
zuerst  auf  die  Blutkörperchen  (vielleicht  auf  deren  lipoldmembran)  wirkt  und  dem 
Komplement  den  W^  bahnt,  das  dann  seinerseits  mit  der  in  den  Blutkörperchen 
befindlichen  neutralisierenden  Substanz  direkt  reagiert  O,  LanMerg. 

1888)  Hugonnengy  L.,  et  Morel,  Albert  Beoherohes  aar  Pematogene  et 
Foilgine  de  Pemoglobine.  (Joum.  de  physiolog.  et  de  patholog.  g6n4r.  1906, 
Bd.  8,  H.  3,  S.  391—397.) 

Im  Verfolge  der  Frage  nach  der  Herkunft  des  Hämoglobins  hat  Hiescher, 
die  spftter  von  Bunge  und  Kossei  ni&her  untersudite  dsenhaltige  Substanz  Häma- 
togen aus  Hühnerdotter  dargestellt  Die  Autoren  haben  dieselbe  nflher  untersudit 
(hoße  Mengen  von  Eiern  wurden  in  Angriff  genommen;  die  gekochten  Eidotter 
wurden  mit  kochendem  Alkohol,  Alkohol-Ather  und  Äther  nacheinander  extrahiert 
Der  unlöslidie  Rückstand,  das  Vitellin,  wurde  darauf  bei  37°  der  künstlichen 
Verdauung  unterworfen  (Vitellin  100,0  g,  HtO  2000,0,  Pepsin  8,0  und  H2SO4  6,0  g). 
Alle  acht  Tage  wird  dekantiert,  der  ^Rückstand  bei  80°  getrocknet  und  nach  ein- 
ander mit  kochendem  Alkohol  und  Äther  ausgezogen,  um  so  die  allmählich  noch 
freiwerdenden  Fettk5rper  zu  entfernen.  Nach  2  Monaten  erh&lt  man  einen  nicht 
weiter  verdaubaren,  fettfreien  Rückstand,  der  bei  Biuretreaktion  keine  in  Alkohol 
lösliche  Violettförbung  mehr  gibt  Das  ist  das  Hämatogen.  Lediglich  in  alkali- 
schen Flüssigkeiten  löslich,  gibt  mit  Millons  Reagens  lebhafte  Rotfibrbung.  Die 
Analyse  von  zwei  Präparaten  ergab: 

I  n 

G  43,5  42,99 

H  6,9  6,8 

N  12,6  12,91 

F  8,7  8,23 

S  0,57  0,57 

Fe  0,455  0,41 

Ca  0,352 

Mg  0,126 

0  26,797 

In  den  Produkten  der  Hydrolyse  (durch  H2SO4  und  HCl  in  verschiedener  Konzen- 
tration) konnten  weder  Xanthinbasen  noch  Kohlehydrate  nachgewiesen  werden,  wohl 
aber  Monamido-  und  Diamidosäuren.  Bei  der  Hydrolyse  wird  auch  ein  in  HtSOi 
unlösliches  Pigment  gefunden  (2,1  g  auf  30,0  g  Hämatogen).  Die  spektroskopischc 
Untersuchung  ergibt  Resorption  der  blauen  und  violetten  Strahlen,  keinen  Streuten 
im  Qelb  und  Rot  Das  Pigment  gibt  keine  der  für  Hämatogen  charakteristischen 
Reaktionen.  Die  Zusammensetzung  ist:  G  65,9  0/0,  H  4,37,  N  6,67,  Fe  2,6,  P  0,1, 
S  Spuren. 

Das  Hämatogen  enthält  fast  alles  Eisen  des  Eies,  aus  ihm  stammt  das  Eisen 
des  Blutes.  Die  Kostitution  des  Hämatogens  nähert  es  dem  Hämoglobin,  wie  jenes 
sich  in  Eiweiß  und  ein  eisenhaltiges  Pigment  zersetzt,  zersetzt  sich  dieses  in  Amido- 
säuren,  die  Abkömmlinge  des  Eiweiß  und  ein  Fe-haltiges  Pigment  Das  Hämatogen 
ist  also  eine  Art  Reservehämoglobin,  das  noch  nicht  differenziert  ist 

Für  das  neue  eisenhaltige  Pigment  schlagen  die  Autoren  den  Namen  Häma- 
tovin  vor.  K  ZieschL 
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1338)  S[i8oh,  F.  Über  den  postmortalen  Olykogensobwiind  in  den  Mnakeln 
und  seine  Abhängigkeit  von  physiologischen  Bedingungen,  Aus  d.  physiol. 
Instit.  der  Universität  zu  Wien.  (Hofmeistersche  Beiträge  1906,  Juni,  Bd.  8, 
H.  5/7,  S.  210^-237.) 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  wurden  am  Kaninchenmuskel  unter  Zusatz 
von  Glykogen  ausgeführt,  wobei  die  Digestion  zur  Vermeidung  jeglicher  Fäulnis 
mit  Toluolzusatz  vorgenommen  und  höchstens  über  einige  Stunden  ausgedehnt  wurde. 
Es  ergab  sich,  daß  der  Muskel  die  Ifähigkeit  hat,  auch  ihm  zugesetztes  Glykogen 
in  größerer  Menge  zu  zerstören,  wobei  die  Muskulatur  verschiedener  Individuen  in 
bezug  auf  die  absolute  Größe  der  Zersetzung  große  Schwankungen  dai'bietet  Bei 
Sauei-stoffdurchlüftung  des  Digestionsgefäßes  während  der  Digestion  wurde  der 
postmortale  Glykogenschwund  konstant  und  merklich  vergrößert,  noch  erheblicher 
ließ  er  sich  steigern  durch  Blutzusatz  unter  gleichzeitiger  Sauerstoffdurchltlftung. 
In  einer  H-  oder  N-Atmosphäre  war  eine  Beeinflussung  der  Glykogenzersetzung 
nicht  nachweisbar.  Die  Herzmuskulatur  zeigte  eine  weit  größere  Fähigkeit  der  Gly- 
kogenzei-störung  als  Skeletmuskeln;  zwischen  roter  und  weißer  Muskulatur  war  ein 
Unterschied  nicht  ersichtlich.  Der  funktionelle  Zustand  der  Muskulatur  vor  Tötung 
der  Tiere  war  auf  die  Größe  der  Zersetzung  vollständig  ohne  Einfluß;  Muskeln 
derselben  Tiere,  die  z.  T.  nach  vöUiger  Buhe  und  teils  nach  heftigster  Anstrengung 
zu  Parallel  versuchen  verwendet  wuiden,  zeigten  keinen  Unterschied  in  der  Menge 
des  zersetzten  Glykogens,  ebensowenig  aktive  und  seit  längerer  Zeit  inaktive  Mus- 
kulatur. Auch  der  Ernährungszustand  der  Muskeln  spielte  keine  Rolle.  Zusatz 
von  10  ccm  V10-NH2SO4  oder  NaOH,  also  Obersäuerung  oder  Neutralisation  der 
im  Muskel  postmortal  auftretenden  Säure  hatte  keine  Bedeutung  für  die  Größe  der 
Glykogenzerstörung.  Bei  Brutwärme  betrug  die  Menge  des  zersetzten  Glykogens 
ein  Yielfaches  der  bei  Zimmertemperatur  umgesetzten  Menge.  Daraus  und  aus 
dem  Gleichbleiben  der  Menge  des  zerstörten  Glykogens  bei  Digestion  der  gleichen 
Muskulatur  direkt  nach  dem  Tode  oder  viele  Stunden  nach  ihm  ergibt  sich,  daß 
es  sich  nicht  imi  die  Wirkung  überlebender  Zellen,  sondern  um  eine  Ferment- 
wirkung handelt.  Im  Organismus  spielt  nach  dem  Resultat  dieser  Versuche  die 
Größe  der  0-Zufuhr  zum  Muskel  vielleicht  eine  Rolle  für  die  Regelung  der  Größe 
des  Glykogenumsatzes;  indes  ist  diese  sicher  nur  einer  von  vielen  Faktoren  für  die 
Regelung  der  Zuckerbildung  aus  Glykogen  im  Muskel.  O.  Landsberg, 

1340)  Fürth»  O.  v.,  u.  Busse,  M.  Über  kristallinisöhe  Chitosanverbin- 
dungen  aus  Sepiensohulpen.    Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Chitins.     Aus  d. 

physiol.  Instit  der  Universität  zu  Wien.     (Hofmeistersche  Beiträge  1906,   Juni, 
Bd.  8,  H.  5/7,  S.  163—190.) 

Die  völlige  Übereinstimmung  in  Zusammmensetzung  und  Eigenschaften  der 
Chitosane,  die  aus  den  Stützsubstanzen  von  Arthopoden  und  Mollusken  gewonnen 
waren,  ergab  zunächst  die  Identität  der  Chitine  der  verschiedenen  Tierl^ise;  im 
Tegumente  der  Schmetterlingspuppen  besteht  die  Stützsubstanz  ebenfells  aus  Chitin, 
nicht  aus  Pupin,  welches  nach  der  Behauptung  Griffiths  bei  der  Hydrolyse  in 
Leucin  und  CÖ2  zerfallen  sollte.  Das  aus  Sepiensohulpen  durch  Erhitzen  mit 
Ätzkali  bis  auf  180°  dargestellte  Chitosan  zeigte  eine  elementare  Zusammensetzung, 
die  sich  mit  der  von  Araki  aufgestellten  Formel  C14H26N2O10  nicht  in  Einklang 
setzen  ließ,  vielmehr  dürfte  das  Verhältnis  der  Elemente  etwa  der  Formel  C18H26N2O14 
entsprechen.  Das  Molekulargewicht  der  Substanz  ist  dabei,  wie  aus  Bestimmungen 
nach  der  Siedemethode  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  hervorgeht,  mindestens  dop- 
pelt so  groß,  vielleicht  um  ein  vielfaches  größer  als  nach  der  von  Araki  au^e- 
steUten  Formel.  Freies  Chitosan  verändert  sich  sehr  leicht  unter  Sauerstoffabgabe. 
Bei  Benzoylierung  nimmt  das  Chitosan  je  einem  N-Atom  entsprechend  nur  eine 
Benzoylgruppe  a,vd ;  ein  Teil  des  0  findet  sich  also  in  üim  wohl  nicht  in  Hydroxyl- 
form  gebunden;  vielleicht  dient  er  zur  brückenartigen  Bindung  zwischen  C- Atomen. 
Wie  aus  dem  Mangel  jeglichen  Beduktionsvermögens  und  dem  ausgesprochen  basischen 
Charakter  der  Verbindung  hervorgeht,  fehlen  ihr  Aldehyd-  und  Earboxylgmppen. 
Der  N  trägt  den  Charakter  eines  sekundären  Amins,  was  sich  aus  der  Fähigkeit  des 
im  Glykosamin  enthaltenen  überdies  azetylierten  Stickstoffs,  Säuren  zu  binden  und 
mit  Benzolsttlfochlorid  ein  in  NaOH  unlösliches  Additionsprodokt  zu  bilden,  eigibt 
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Das  ans  dem  Chitosan  unter  Einwirkung  von  HCl  unter  bestimmten  Bedingnng^ffli 
erhaltene  kristallinische  Chlorhydrat  bildet  pseudotetragonale  Kristalle,  die  das  für 
büschelige  Aggregatzustände  charakteristische  Brewtersche  Kreuz  zeigen,  infolge 
ihrer  Kleinheit  eine  Kristallmessung  nicht  zulassen.  Das  Salz  ist  optisch  aktiv,  eine 
1  ^loige  LOsung  zeigt  die  spezifische  Drehung  an  =  — 17^.  Bei  SfturespaltuDg 
erh&lt  man  aus  dem  Chitosanchlorhydrat  annähernd  25<^/o  Essigsäure  und  60<>fo 
Glykosamin.  Einem  N-Atom  entspricht  also  annähernd  1  Molekül  Essigsäure  und 
^/4  Molekül  Glykosamin.  Alle  im  Chitosonmolekül  vorhandenen  Glykoeaminkom- 
plexe  scheinen  demnach  azetyliert  zu  sein.  Daneben  scheint  noch  eine  C-ärmere 
azetyUerte  Stickstoffverbindung  vorzukommen.  O.  Landeberg. 

1841)  LöbiBoh,  W.  Über  Kiüdemsätire-Eiweißverbinduxigen  unter  beson- 
derer Berüdksiohtigang  der  NnkleinBäare  der  HilohdrÜBe  und  ihrer  aogeb- 
lidhen  Bemehung  sur  Kasembüdung.  Aus  d.  physiol.  Instit  der  Universität  zu 
Wien.    (Hofmeistersche  Beiträge  1906,  Juni,  Bd.  8,  H.  öf?,  S.  191—209.) 

Die  vom  Verf.  aus  der  Milchdrüse  dargestellte  Nukleinsäure,  die  er  nach  der 
von  Neumann  für  Thymusnukleinsäure  angegebenen  Methode  isolierte,  zeigte  eme 
Zusammensetzung  wie  die  Nukleinsäuren  vom  Typus  der  Thymus-  und  Sperma- 
nuklelnsäure,  während  sie  sich  von  der  Zusammensetzung  der  Guanylsäure  stark 
unterschied.  Wie  die  anderen  Nukleinsäuren  des  Körpers  enthält  auch  sie  Xantin- 
basen  und,  wie  sich  aus  ihror  intensiven  Molischschen  Reaktion  und  der  Abspal- 
tung von  LävuUnsäure  bei  intensiver  Säurewirkung  ergibt,  auch  einen  festgebundenen 
Kohlehydratkomplex.  Durch  Einwirkung  des  Natronssilzes  der  Nukleinsäure  aus 
Milchdrüse  auf  mit  Essigsäure  angesäuertes  Rinderblutserum  entstand  ein  künst- 
liches Nukleln,  dessen  Zusammensetzung  von  der  des  Kaseins  durchaus  verschieden 
war.  Einwirkung  von  Lab  auf  diese  Verbindung  vermochte  auch  bei  CaCla-Zusatz 
keine  Gerinnung  hervorzubringen.  Die  experimentelle  Grundlage  für  die  Hypothese 
von  Basch,  nach  der  das  ^tseln  sich  in  der  Milchdrüse  durch  Anlagerung  von 
aus  ZeüenzerEall  stammender  Nukleinsäure  an  SerumeiwdJS  bildet,  ließ  sich  also 
durch  vorliegende  Untersuchung  nicht  bestätigen.  —  Ober  die  Bildungsbedingungen 
der  Nuklelnsäureeiweifiverbindungen  im  allgemeinen  liefi  sich  ermitteln,  daß  außer 
dem  Serumeiweiß  auch  Leim  und  Deuteroalbumose  A  (aus  Fibrin)  die  fUiigkeit 
zur  Bildung  von  künstlichem  Nukleln  besitzt,  wobei  je  emem  Nukleinsäuremolekül 
bei  Serumeiweiß  ein  Äquivalentgewicht  von  4000,  bei  Leim  von  3000,  bei  Albumose 
von  nahezu  2000  entspricht;  durch  Formaldehyd  ungerinnbar  gemachtes  Eieralbumin, 
sowie  Peroxypi'otsäure  und  Kyroprotsäure  zeigten  eben&lls  eine  fWbarkeit  durdi 
Nukleinsäure.  Keine  Fällbarkeit  dagegen  besaßen  Deuteroalbumose  B  und  C  sowie 
Pepton,  dem  Leim  und  der  Albumose  A  ging  die  Eigenschaft  der  Fällbarkeit  schon 
durch  kurzes  Kochen  mit  NaOH  und  HCl  verloren,  ebenso  durch  Einwirkung  von 
HNOs.  Die  Bildung  der  Nuklelnsäureeiweißverbindungen  ist,  wie  sich  somit  ergibt, 
nicht  an  einen  bä  tiefgreifender  Säuresi)altung  auftretenden  Körper  gebunden, 
ebensowenig  ausschließU(£  an  eine  der  typischen  Stickstoffbindungsformen  (Amino- 
säuren, Säureamid  oder  Basenstickstoff)  geknüpft,  sondern  muß  wohl  vielmehr  auf 
eine  besondere  Art  der  Atomverkettung  im  Eiweißmolekül  zurückgeführt  werden. 

O.  Landeberg, 

1842)  Wohlgemutliy  J.  Chemjsohe  Untersuohungen  über  menBdhlioheB 
Enodhenmark  bei  versohiedenen  pathologisohen  Affbktionen.  Arbeit  aus  dem 
pathol.  Instit  zu  Berlin.  (Festschr.  Berlin  1906,  Verl.  v.  A.  Hirschwald,  S. 
627—633.) 

Verf.  fand  im  Knochenmark  des  Femur  bei  verschiedenen  Krankheiten  einige 
Male  Albumosen,  nie  Pepton,  nie  Aminosäuren.  Femer  isolierte  er  daraus  ein  Nu- 
kleoproteld  mit  beträchtUchem  Fhosphorgehalt  SckUt&nkßbn, 

1848)  Eolisoh.  Zur  Frage  der  Zuokerbfldimg  aus  Fett  (W.  kL  W.  1906, 
S.  559.) 

Es  wurden  Tiere  (Mäuse,  Kaninchen)  gleicher  Zucht  im  normalen  Zustande 
nach  Hunger,  nach  fettfreier  Kost  und  bei  gleichzeitiger  Phlorizinglykosurie  ana- 
lysiert Bei  normalen  Mäusen  betrug  der  Fettgehalt  der  Trockensubstanz  25  <Vo,  bei 
Hungertieren  6  <Vo,  bei  phlorizin-vergifteten  Hungertieren  1,63  ^'/o,  ähnliche  Resultate 
konnten  bei  Kaninchen  erzielt  werden.    Da  waren  die  Werte  5,1  ^/o,  nach  Phlcnizin- 
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glykosurie  1,7  %.  Mit  Fett  gefütterte  Tiere  vertrugen  die  Phlorizinglykosurie  Itoger 
als  die  huDgemden  resp.  mit  fettfreier  oder  fettarmer  Eoet  gefütterten  Tiere.  Eb 
scheinen  die  erwähnten  Versuche  für  die  Möglichkeit  einer  Zuckerfoüdung  aus  Fett 
zu  sprechen.  K  Olaeßner. 

1344)  AbelouB,  J.-B.9  Sonlie,  A.,  et  Tot^jan,  O.  Sur  nn  prooedi  de  oontrole 
des  doaages  ohimiqae  et  physiologiqae  de  radrenaline.  Lab.  de  physioL  de 
la  Facultö  de  M6d.  de  Toulouse.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906,  Bd.  60, 
S.  174.) 

Fügt  man  zu  je  5  ccm  Adrenalin  5  ccm  physiologische  Kochsalzlösung,  bez. 
5  ccm  frischen  und  schlieBlich  5  ccm  in  Fäulnis  übergegangenen  Muskelextrs^t,  er- 
hitzt 10  Min.  auf  60°,  verdünnt  nach  dem  Erkalten  auf  100  ccm  und  setzt  die  drei 
Losungen  3  Stunden  Img  dem  Sonnenlicht  aus,  so  bewirkt  das  in  der  2.  und 
3.  Probe  mehrgebildete  Adrenalin  durch  Autoozydation  Rotfobung,  während  die 
erste  Probe  &rblos  bleibt  L.  Barehardi. 

1846)  Oppenheimer,  CarL  Zur  Kenntnis  der  Darmginuig.  Thierphysiol. 
Instit.  der  landw.  Hochschule  zu  Berlin.  (Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1906,  Bd.  48, 
S.  240—251.) 

Der  Darm  der  Pflanzenfresser  liefert  bei  gewöhnlicher  Kost  ein  Gas,  das  frei 
von  Stickstoff  ist  Im  Darm  der  Pflanzenfresser  kommen  denitrifizierende  Bakterien 
vor,  die  aus  den  etwa  vorhandenen  Nitriten  der  Nahrung  Stickstoff  in  nicht  unbe- 
trächtlichen Mengen  abzuspalten  vermögen.  SchiUenhehn, 

1346)  Lee,  Frederio  S.  Fatigae.  PhysioL  Lab.  Columbia  Univ.  New  Tork. 
(Joum.  of  the  Amer.  Med.  Assoc.  1906,  Bd.  46,  Nr.  20,  S.  1491—1500.) 

Zusammenfassende  Darstellung  des  Problems  der  Ermüdung.  J.  Älter, 

1947)  HoweUy  W.  H.  The  Cause  of  the  Heart  Beat.  (Joum.  of  the  Amer. 
Med.  Assoc.  1906,  Bd.  46,  Nr.  22,  S.  1665—1670,  Nr.  23,  S.  1749—1753.) 

Kritische  Beleuchtung  der  experimentellen  Ergebnisse  in  der  Frage  über  die 
Ursache  des  Herzschlags.  /.  Äuer. 

1348)  Martin,  E.  Q.  A  Study  of  the  Belationa  of  the  Inorganic  Salts  of 
the  Blood  of  the  Contraoüon  of  the  Heart  Musole  and  Skeletal  Mosole. 
PhysioL  Lab.  of  Purdue  Univ.  Lafayette,  Ind.  (Amer.  J.  of  Phys,  1906,  Bd.  16, 
Nr.  2,  S.  191—220.) 

Studium  des  venösen  Herzteils  von  Schildkröten  brachte  Verf.  zum  SchluB,  dafi 
Langendorff s  Annahme,  die  Stoffwechselprodukte  der  HerzzeUe  seien  ihre  Erreger, 
logisch  mehr  wahrscheinlich  ist,  als  Howells  Stellung,  dafi  die  anorganischen  Blut- 
salze den  inneren  Reiz  auslösen. 

M.  erteilt  den  Blutsalzen  folgende  Rollen:  Die  Hauptarbeit  der  Natrium-Ionen 
ist,  die  normalerweise  indiffusiblen  Calciumsalze  des  Herzgewebes  durch  Massen- 
wirkung in  diffusible  umzusetzen. 

Sauerstoff  kann  nur  in  O^^nwart  diffusibler  Ca-Salze  auf  die  Herzzellen  ein- 
wirken. 

Ealiumsalze  wirken  hemmend  wenn  diffusibel;  in  normalen  Ctewebe-Ealium- 
Yerbindungen  ist  E.  nicht  diffusibel,  und  übt  deshalb  keine  Hemmung  aus. 

Die  starke  Rhythmizität  der  venösen  Herzteile  erklfirt  M.  durch  die  Annahme, 
daß  dort  die  Ca-Verbindungen  stets  diffusibel  sind. 

Für  weitere  allgemeine  Schlüsse  siehe  Original.  J.  Äuer. 

1849)  Hyde,  Ida,  M.  A  BefleZy  Bespiratory  Centre.  Physiolog.  Lab.  Cniv. 
of  Kansas  and  Marine  Biolog.  Lab.  in  Woods  Hole.  (Amer.  J.  of  Phys.  1906,  Bd.  16, 
Nr.  3,  S.  366—377.) 

Ln  Limulus  ist  jedes  Ganglion  des  ventralen  Nervenstranges  ein  Respirations- 
zentrum. Die  ventrale  Nervenwurzel,  die  beschleunigende  und  hemmende  Atmungs- 
fasem  enthält,  kann  reizlos  durch  Gefrieren  oder  Eokainisierung  ausgeschaltet  werden. 
Die  sensorischen  Fasern  der  dorsalen  Wurzel  wurden  entweder  durch  etwa  35  Se- 
kunden dauernde,  starke  Induktionsströme,  oder  durch  0,2 — Ojö^/oiges  Kokain  10-— 30 
Minuten  lang  affiziert,  blockiert;  dieses  Verfahren  ist  ohne  EinfLofi  auf  den  motori- 
schen Teil  der  WurzeL 
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Wenn,  wie  beschrieben,  das  Ganglion  seiner  sensorierten  Reize  beraubt  wird, 
während  die  efferenten  Nerven  intakt  sind,  so  hört  die  Atmung  auf.  Nach  Ab- 
klingen der  Reizung  oder  des  Kokains  kehrt  die  Reizung  wieder.  Der  Beweis  ist 
also  geliefert,  daß  der  Atmungsvorgang  im  Limulus  ein  Reflex  ist.  /.  Auer. 

1360)  Salkowski,  £.     Über  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  von  Cho- 

lesterinestem.  Arbeit  aus  dem  pathol.  Institut  zu  Berlin. .  (Festschr.  Berlin  1906, 
Verl.  V.  A.  Hirschwald,  S.  573—581.) 

üntei-suchung  von  4  g  Epidernds  aus  einem  Fall  von  Dermatitis  exfoliativa 
stammend.  Dui-ch  Einkochen  mit  OSWoigem  Alkohol  konnte  S.  daraus  0,15  g  Pal- 
mitinsäureester  des  Cholesterins  gewinnen;  außeiiiem  konnte  er  noch  das  Vorhan- 
densein eines  anders  gebundenen  Cholesterins  (wahrscheinlich  Glyzerinesters)  nach- 
weisen. 

Es  folgen  noch  methodische  Bemerkungen.  Sehäienhekn. 

1361)  Gräfe,  Erich.  Methodisches  zur  Ammoniakbestimmnng  in  tierischen 
Geweben.  Chem.  Abt  des  physiol.  Instit  zu  Berlin.  (Ztsclu-.  f.  phvsiol.  Chem. 
1906,  Bd.  46,  S.  300—314.) 

Verf.  empfiehlt  die  Ammoniakbestimmungsmethode  von  Krüger  und  Reich 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  39,  S.  165)  fflr  tierische  Gewebe  (vergl.  die  über- 
einstimmenden Resultate  von  Schittenhelm,  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  39, 
S.  73.)  Schütenhelm. 

1352)  Jacoby,  M.    Über  den  ÜTaohweis  des  Pepsins.    Arbeit  aus  dem  pathol. 
Instit  zu  Berlin.     (Festschr.  Berlin  1906,  Verl.  v.  A.  Hirschwald,  S.  655—656.) 
Methodisches.  Schütenhelm, 

1808)  Bergeil,  F.  Über  die  Gewinnung  der  Badiiunemanation  in  dosier- 
barer Form.  Arbeit,  aus  dem  pathol.  Instit  zu  Berlin.  (Festschr.  Berlin  1906, 
Verl.  V.  A.  Hirschwald,  S.  502—503.) 

Rein  metho^lische  Bemerkungen.  Sehütenhehn. 

1864)  Salkowski,  E.  Über  üfachweis  und  Bestimmung  des  HamstoA  in 
Körperflüssigkeiten  and  Organen.  Arbeit  aus  dem  pathol.  Inst  zu  Berlin. 
(Festschr.  Berlin  1906,  Verl.  v.  A.  Hirschwald,  S.  581—583.) 

Methodisches.  Schitienhdm, 

Experimentell-klinische  Untersuchungren. 

1366)  Engel»  EL  miTiiirai  vizsg&latok  a  versavö  fenytöreseröL  (Klinisohe 
Untersuchungen  über  die  Lichtbrechung  des  Blutserums.)  ]^Iitteil.  des  >  diag- 
nostischen Lehrstuhls«  der  Universität  Budapest.  (Magyar  orvosi  Ai-chiTum  N.  F., 
15.  April  u.  15.  Juni  1906,  Bd.  7,  S.  119  u.  343.) 

Verf.  bestimmte  die  Refraktion  des  Blutserums  von  normalen  und  voo  an  ver- 
schiedenen Krankheiten  leidenden  Menschen  nach  der  von  Reiß  angegebenen  ein- 
fachen Methode,  welche  zu  einer  Bestimmung  nur  einen  einzigen  Tropfen  Blut  be- 
nötigt, der  aus  der  Fingerspitze  entnommen  wird. 

Die  Vorversuche  zeigten  eine  hinreichende  Genauigkeit  der  Methode,  indem  die 
Brechiingskoöffizienten  bei  den  parallelen  Vereuchen  nur  an  der  vierten  Dezimal- 
stelle schwankten.  Der  Brechungskoöffizient  schwankte  bei  normalen  Individuen 
zwischen  1,3487 — 1,3522.  Die  Bestimmungen  in  pathologisclien  Kllen  eingaben 
folgende  Resultate:  Bi^echungskoöffizient  bei  Nici*enentzündung  1,3438 — 1,3518.  Ri 
besteht  also  eine  Hydrämie,  welche  besonders  bei  Vorhandensein  von  Ödemen  einen 
hohen  Gi*ad  erreicht.  Die  niedrigsten  Koeffizienten  wurden  bei  akuten,  paremchy- 
raatösen  Entzündungen  der  Nieren  erhalten.  Bei  Herzfehlern  wich  die  Lichtbrechung 
des  Serums  im  Stadium  der  Kompensation  von  der  normalen  nicht  ab,  dagegen 
wuixlen  bei  Inkompensation  Werte  von  1,3450 — 1,3511  gefunden.  Da  aber  die 
Hydrämie  bei  in  kompensierten  Herzfeldern  durcli  viele  Umstände  beeinflußt  wenlen 
kann,  besteht  hier  nicht  di&selbe  Regelmäßigkeit,  wie  bei  den  Niei'enentzündungen. 

Bei  chronischer  Tuberkulose  wei"don  in  der  Regel  nomude  Werte  gefunden, 
nur  bei  stai'ker  Kachexie  und  Abmagerung  zeigte  sich  (infolge  Abnahme  des  Serum- 
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dweißes?)  eine  Eniiedrigung  des  firechungskoeffizienten.  Anhaltend  normale  Werte 
sind  Dach  Yerf.  ceteiis  paribus  als  günstiges  Zeichen  zu  betrachten.  Niedriger  als 
normal  war  femer  die  Lichtbrechung  bei  akuten  infektiösen  (septischen)  Krank- 
heiten, bei  Krebs  resp.  Kachexie,  bei  Anämie  nach  Blutung,  bei  Chloi-ose,  bei  Morbus- 
Basedowii  und  bei  Marasmus  senilis.  Bei  Leukämie,  luetischer  Anämie,  verschie- 
denen Nierenkrankheiten  wurden  normale  Weile  gefunden.  Stärkere  Lichtbrechung 
wurde  nur  in  einzelnen  fMen  beobachtet  und  zwar  bei  Hepatitis  chronica  hyper- 
trophica  (3  Fälle).  Eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  konnte  nicht  gegeben  werden. 
Die  G^samtbestandteile,  welche  in  das  Blut  gelangen,  sind  dabei  gewiB  nicht  be- 
teiligt. Eine  Erklärung  für  die  höheren  Lichtbrechungskoöffizienten  konnte  nur  in 
solchen  fUIlen  gefunden  werden,  wo  man  das  direkte  Einengen  des  Blutes  nach- 
weisen konnte. 

Verf.  hält  die  Refraktometrie  für  ein  wichtiges  diagnostisches  und  prognosti- 
sches Mittel,  welches  neben  der  BlutkOrperchenzählung  und  Hämoglobinometrie  gute 
Dienste  leisten  kann.  v.  Beinbold. 

1366)  Bei^aminy  E.,  ▼•  Beuß,  A.,  Sluka,  E.,  u.  Schwarz»  G.  Beitrage  zur 
Frage   der  Einwirkung  der  Böntgenstrahlen  auf  das  Blut.     (W.  kL  W.  1906, 

S.  788.) 

Die  Versuche  zerfallen  in  3  Teile.  Im  ersten  hämatologischen  Teil  wird 
gezeigt,  daß  man  nicht  nur  durch  Bestrahlung  blutbildender  Organe  die  charakteri- 
stischen Verändeiiingen  im  Blut  hervorrufen  kann,  sondern  daß  auch  die  isolierte 
Bestrahlung  des  Blutes  Hyperleukozytose  und  Lymphopenie  zur  Folge  hat  Zwischen 
der  Bestrahlung  des  gesamten  Tieres  und  der  isolierten  Blutbestrahlung  ist  aber  der 
Unterschied,  daß  die  Itegeneration  in  letzterem  Fall  erstaunlich  leicht  erfolgt,  wäh- 
rend bei  totaler  Bestrahlung  der  Status  quo  erst  nach  7 — 10  Tagen  erreicht  wird. 
Im  radiologischen  Teil  wird  nachgewiesen,  daß  die  Eöntgenbestrahlung  im  Ge- 
webe einen  Stoff  auftreten  läßt,  gegen  den  sich  die  polynukleären  Leukozyten 
chemotaktisch  positiv  verhalten:  Röntgenisierungsleukozytose;  in  Zusammenhang  da- 
mit steht  der  initiale  Harnsäureanstieg;  scharf  von  dieser  vorübergehenden  Leuko- 
zytose ist  zu  trennen  die  durch  Einwirkung  der  X-Strahlen  auf  die  Leukozyten- 
bildungstätte  hervorgerufene  Leukopenie.  Im  chemischen  Teil  konnten  die  Autoren 
den  Nachweis  führen,  daß  nach  intensiver  Röntgenbestrahlung  im  Organismus 
Cholin  entsteht;  sein  Auftreten  fällt  mit  dem  der  Hyperleukozytose  zusammen. 

K.  Glaeßner. 

1367)  Hildebrandt,  W.,  u.  Thomas,  K  Das  Verhalten  der  Leukozyten  bei 
BötehL  Aus  der  med.  Klinik  zu  Freiburg  i.  Br.  (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1906,  Bd.  59, 
S.  444-454.) 

Die  Beobachtungen  wurden  gelegentlich  einer  kleinen  Rötelepidemie  in  der 
dortigen  Klinik  gemacht  Bei  Bötein  ist  die  Gesamtmenge  der  Leukozyten  ver- 
mindert oder  niedrig  normal:  das  Minimum  lag  zvnsdien  2840  und  5640  L.  Nach 
Ablauf  der  Erkrankung  wurden  hochnormale  Werte  oder  eine  geringe  Vermehrung 
der  Leukozyten  bis  auf  1300  festgestellt  Das  Minimum  der  Gesamtzahl  der  L. 
fsmt  durchschnittlich  auf  den  3.  Tag  nach  Ausbruch  des  Exanthems  —  das  Maximum 
scheint  2 — 3  Wochen  später  zu  Mlen.  Das  Verhältnis  der  neutrophilen  L.  zu  den 
Lymphozyten  verschiebt  sich  wesentlich  und  zwar  zugunsten  der  letzteren.  Keine 
Veränderung  in  der  Zahl  der  eosinophilen  L.  Reichliche  (bis  16,7  ®/o)  »Türksche 
Reizungsformen  « . 

Nach  den  eigenen  differential  diagnostischen  Blutuntersuchungen  lassen  sich 
aus  dem  Blutbild  die  Röteln  von  Scharlach  und  Hautaffektionen  mit  Sicherheit 
abgrenzen,  ob  auch  von  Masern  konnten  die  Verff.  nicht  nachprüfen.         Schmid. 

1868)  MüUer,  Eduard,  u.  Jochmann,  Georg.  Über  eine  einfitohe  Methode 
anm  Kachweis  proteolsrÜadherFermentwirkmigen  (nebst  einigen  Ergebnissen, 
besonders  bei  der  LeuUmie).  Aus  der  med.  Klinik  zu  Breslau.  (M.  m.  W.  1906, 
Juli,  Nr.  29.) 

Brachte  man  Auswurf  auf  sterile  Löff  1er platten,  so  erzeugte  er,  bei  50 — 60* 
gehalten,  auf  dem  Nährboden  mulden-  und  deUenförmige  Einsenkungen;  Ausbleiben 
dieser  Wirkung  durch  Erhitzen  des  Sputums  auf  100°  bewies,  daß  es  sich  um 
Fermentwirkung  handelte.    Mtriges  Sputum  wirkte  stärker  als  schleimiges;  so  war 
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es  wahrscheinlich,  daß  die  Leukozyten  dabei  eme  Bolle  spielten.  Daß  Bakterien 
nichts  dabei  zu  tun  haben,  bewiesen  Versuche  mit  leukämischem  Blut;  Blut  von 
myelogener  Leuk&mie,  auf  LOfflerplatten  gebracht,  erzeugten  an  Steile  jedes  ein- 
zelnen Tröpfchens  eine  nach  und  nach  sich  vergrößernde,  dellenförmige  Einsenkung, 
wobei  der  rote  Blutfarbstoff  zunächst  schwarzbraun,  dann  aber  immer  heller  wurda 
69  Eontrollversuche  mit  normalem  Blut  ergaben  niemals  Deilenbildung;  auch  Uieb 
die  Aufhellung  des  Blutfarbstoffe  ans;  ebenso  negativ  waren  Versuche  mit  Blut  bei 
den  verschiedensten  Erkrankungen.  Auch  Blut  von  lymphatischer  Leuk&mie  gab 
stets  ein  negatives  Resultat  Die  Reaktion  muß  also  an  die  Markzellen  und  die 
polynukl^Lren  Leukozyten  gebunden  sein.  Die  Untersuchung  der  ürsprungsstellen 
der  verschiedenen  Leukoz3rtenarten  ergab  ähnliche  Befunde:  LymphdrOsenbrei  er- 
zeugte keine  Dellenbildung,  wohl  aber  sehr  prompt  Preßsaft  von  Knochenmark. 
Die  Stärke  der  Fermentwirkung  war  in  den  einzdnen  lUlen  von  myelogener  Leu- 
kämie der  Leukozytenzahl  proportionaL 

Bei  Körpertemperatur  bleibt  die  bei  50^  so  prompte  proteolytische  Wirkung 
leukämischen  Blutes  aus;  sie  tritt  jedoch  auch  in  diesem  FaUe  ein,  wenn  man  das 
Blut  vorher  durch  mehrstündiges  Erwärmen  auf  55^  geschädigt  hat  (kurze  Erhitzung 
auf  75^  zerstört  jedoch  das  Ferment).  Es  scheint  demgemäß,  daß  die  Fermentwir- 
kung durch  das  Absterben  der  Leukozyten  ausgelöst  wird  (oder  daß  in  dem  nnge- 
schädigten  Blut  hemmende  Einflüsse  sich  gdtend  machen).  —  Die  auffiQlige  Ver- 
dauungskraft des  leukämischen  Blutes  stdlt  jedoch  nur  eine  quantitative  Steigerung 
normaler  Eigenschaften  des  Blutes  dar;  denn  wenn  man  normales  Blut  unter  ge- 
wissen Kautelen  zentrifugiert  und  so  aus  ihm  eine  isolierte  Leukozytenschicht  ge- 
winnt, so  kann  man  mit  dieser  die  proteol3rtische  Wirkung  erzeugen.  lin  normalen 
Blut  wirken  die  Leukozyten  also  nur  deshalb  nicht,  weil  sie  im  Bluttropfen  in  zu 
geringer  Anzahl  vorhanden  sind. 

Noch  ausgesprochener  wie  myelämisches  Blut  wirkt  frischer  Eiter  fermentativ; 
die  Wirkung  b^;innt  sogar  schon  bei  37^.  Die  Anwendung  von  höherer  Temperatur 
hat  aber  den  Vorzug,  daß  die  Fermentwirkimg  beschleunigt,  und  außerd^n  ein 
steriles  Arbeiten  ermöglicht  wird.  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Eiter  von  kalten 
Abszessen  wie  überhaupt  tuberkulöser  im  allgemeinen  keine  Fermentwirkung  auf  die 
Löfflerplatte  hat  Obrigens  fehlt  dem  äiberkulösen  Eiter  im  Beagensglas  auch 
jede  für  das  Auge  erkennbare  Selbstverdauung.  Ein  Qrund  dafür  neben  anderen 
dürfte  das  Übendegen  der  Lymphozyten  im  tuberkulösen  Eiter  sein.  Tuberiralös- 
eitriges  Sputum  di^;egen,  in  dem  infolge  der  Mischinfektion  die  polynukleär»i 
Leukozyten  mehr  in  den  Vordergrund  üeten,  zeigt  ausgesprochene  proteolytische 
Wirkung. 

Die  Untersuchung  der  menschlichen  Körperorgane  zeigte,  daß  Pankreasbrei  die 
weitaus  rascheste  und  intensivste  Verdauung  auf  dem  Löfflerserum  bd  bO^  zdgte; 
ebenso  zeigt  das  Pankreas  bei  50°  rapide  Selbstverdauung.  Deutlich,  wenn  auch 
geringer,  wirkten  Leber  und  Milz.  Daß  letztere  proteolytisch  wirkt,  Lymphdrüsen 
dagegen  nicht,  beweist,  daß  trotz  des  ähnlichen  histologischen  Baues  bemerkens- 
werte biologische  unterschiede  existieren. 

Die  Vorzüge  der  hier  geschilderten  Methode  zum  Nachweis  proteolytische 
Fermentwirkungen  sind:  vollkommen  steriles  Arbeiten  ohne  jeden  Zusatz,  eiiebliche 
Beschleunigung  des  chemischen  Prozesses  durch  die  hohe  Temperatur,  Möglichkeit 
einer  Beschränkung  auf  kleinste  Versuchsquanten,  sowie  Anschaulichkeit  und  leichte 
Demonstrierbarkeit  der  Ergebnisse.  M,  Kaufmann, 

1869)  MfiUery  Bduardt  n.  Joohmaiiny  Gtooxg.  Über  proteolytisohe  Ferment- 
-wirlnuigen  der  Leukosyten.  ü.  Mitteilung.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Breslau. 
(M.  m.  W.  1906,  Juli,  Nr.  31.) 

Gelegentlich  einer  Diskussion  der  in  der  1.  Mitteilung  niedergelegten  Befunde 
war  von  R  Stern  die  Möglichkeit  betont  worden,  daß  die  fehlende  Verdauung  des 
Löf  f  lerserums  durch  Leukämieblut  bei  Körpertemperatur  durch  das  Voriiandensein 
von  Plasmahenmiungen,  die  bei  56°  vielleiclit  ihre  Wirksamkeit  verlieren,  bedingt 
sein  könnte.  Versuche  eingaben  nun,  daß  Plasma  und  Serum  des  leukämischen 
Blutes  schon  bei  geringer  Verdünnung  des  Leukozytenbreis  die  Fermentwirkung  auf- 
heben,  während   physiologische  Kochsalzlösung  bei  sehr  viel  stärkerer  Verdünnung 
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des  Leukozytenbreis  dieselbe  ungestört  vor  sich  gehen  läßt,  aber  daß  diese  Hem- 
mung auch  bei  50  und  55  "*  eintritt»  so  daß  die  obige  Erklämng  Wüfäliig  wirf*  Wk 
müssen  deshalb  die  prompte  VemaUüttjf  ttüreh  Wi^lHö  fllJUtkÖrpöitjiwti  bei  ,50**  hl 
erster  Linie  auf  döfi  dUreti  ttjö  libhö  D^iTit)^!^^  Wingte  Absterben  der  Leukozyten 
und  auf  d«tt  .tkwit  ^itthÖfgehende  Freiwerden  des  proteolytischen  Ferments  zurück- 
fftmi^-.  =^  Dföselbe  hemmende  Wirkung  kommt  in  geringerem  Grade  als  dem  Plasma 
\iÄd  Berum  der  Leukämie,  auch  normalem  menschlichen  Plasma  und  Serum  und  in 
hoch  geringerem  Gi-ade  auch  Plasma  und  Serum  von  K«minchen  und  Meerschweinchen 
zu.  Geling  besitzen  diese  Wirkung  Lymphozyten,  sie  fehlt  den  Erythrozyten. 
Zusatz  von  anorganischen  Körpern  zum  Leukozytenbrei  (Vs  %  Essigsäure, 
Vio  Normal  HCl,  1  ^loo  Na2C08,  Vio  Normal  NaOH,  konz.  Kochsalzlösung)  erwies 
sich  als  indifferent,  ebenso  hatte  die  verschiedene  Reaktion  des  Löfflersenuns 
keinen  großen  Einfluß;  am  günstigpten  war  schwach  alkalisoher  bis  neutraler  Nähr- 
boden; es  dürfte  sich  also  wesentlich  um  ein  tryptisches  Ferment  handeln.  —  Jod- 
tusatx  Kum  Nährboden  erweist  sich  als  indifferent;  die  Tatsache,  daß  unbehandelter 
tuberkulöser  Eiter  den  Nährboden  nicht  verdaut,  solcher  aus  mit  Jodoform  behan- 
delten AbsKessen  verdauende  Wirkung  hat,  ist  also  nicht  durch  eine  direkte  Beein- 
flussung des  Eiters  durch  das  Jodoform  m  erklären,  sondern  daduroh,  daß  die  Jodo- 
formbehandlung ein  stärkeres  Zuwandern  polynukleärer  Leukozyten  in  den  Abszeß 
bewirkt.  —  Der  Umstand,  daß  genuinem  tuberkulösem  Eiter  die  Fermentwirkung 
fehlt,  ist  für  die  Differentlaldiagnose  gegenüber  anderen  Eiterungen  von  praktischer 
Wichtigkeit  —  Nadidem  festgestellt  ist,  daß  der  Zerfall  der  Leukozyten  Yorbedin- 
gung  für  die  Fermentwirkung  ist,  so  muß  intensiverer  Zerfall  eine  intensivere 
Fermentwirkung  bedingen.  So  konnte  bei  geeigneter  Versuchsanordnung  die  Fer- 
ttientwirkung  zur  Entscheidung  der  Frage  benutzt  werden,  ob  bei  der  Röntgenwir- 
kung  auf  die  myelogene  Leukämie  vermehrte  Zerstörung  der  Leukozyten  in  Betracht 
zu  ziehen  ist  Die  Versuche  sprachen  gegen  diese  Ajmahme;  vermutlich  wird  der 
günstige  Einfluß  der  Bestrahlung  auf  das  Absinken  der  Leukozytenwerte  durch  die 
Einschränkung  der  Leukozytenproduktion  bedingt. 

Sehr  interessant  ist  der  Befund,  daß  Meerschweinchenleukozyten  wie  Kaninchen- 
leukozyten, ebenso  Milz  und  Knochenmark  dieser  Tiere  Löf f lerserum  nicht  ver- 
dauen, daß  also  die  gelapptkernigen  Leukozyten  des  Meerschweinchens  und  Kanin- 
chens sich  durch  das  Ausbleiben  einer  proteolytischen  Fermentwirkung  in  biologischer 
Hinsicht  scharf  von  den  polynukleären  Leukozyten  der  Menschen  unterscheiden. 
Dieser  Befund  änderte  sich  auch  nicht,  wenn  man  zur  Herstellung  des  Nährbodens 
statt  Rinderserum  Serum  der  gleichen  Spezies  zur  Verwendung  brachte.  Eine 
weitere  Mitteilung  soll  sich  mit  diesem  interessanten  Phänomen  beschäftigen. 

M.  Kaufmann. 
1360)  Hirsohlery  A.    Über  die  Untersnohimg  der  BekretoiiBohen  Funktion 
des  Magens  mittels  Sahlis  Desmoidreaktion.     (W.  m.  Pr.  1906,  S.  1014.) 

Verf.  hat  4  Gruppen  von  Fällen  sowohl  mittels  des  Probefrühstücks  nach 
Boas-Ewald  als  auch  mittels  der  Desmoidi'eaktion  in  Bezug  auf  ihre  sekretorische 
Magenfunktion  untersucht  Die  erste  Gruppe,  bei  der  freie  Salzsäure  und  Pepsin 
vorhanden  waren,  wies  mit  einer  Ausnahme  positive  Desmoidreaktion  auf.  Bei  der 
zweiten  Gruppe  von  Hyperchlorhydrie  stimmen  Probefrühstück  und  Desmoidreaktion 
überein;  bei  der  durch  Anachlorhydrie  gekennzeichneten  dritten  Gruppe  blieb  mit 
einer  Ausnahme  die  Desmoidreaktion  aus.  Endlich  bei  der  vierten  Gruppe,  die 
Magenkarzinome  betraf,  war  die  Desmoidreaktion  unter  5  Fällen  2  mal  positiv,  was 
wohl  auf  die  Wirksamkeit  der  Milclisäui-e  zurückzuführen  sein  dürfte.  Der  Wert 
der  Reaktion  besteht  nach  des  Verf.s  Meinung  darin,  daß  die  Desmoidreaktion  manch' 
mal  noch  positive  Salzsäurewerte  erkennen  läßt,  wenn  das  Prabefrühstück  denselben 
vermissen  läßt  Es  ist  dann  die  Prognose  relativ  günstig  zu  stellen.  Dagegen  ist 
ein  Nachteil  der  Methode,  daß  man  aus  negativem  Ausfall  keine  bindenden  Schlüsse 
ziehen  kann.  K  Olaeßner. 

1861)  Langy  S.    Bei^träge  zur  Lehre  vom  Iktems.    (Ztschr.  f.  experim.  Path. 
u.  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  473—475). 

Eppinger  hat  ailf   die  Bildung  von  »Gallenthromben«   bei  gewissen  Formen 
des  Ikterus  gewiesen..     Terf.  stellt  sich  die  Fiage  nach  der  Ursache  ihrer  Bildung.. 


Er  erzeugte  Ikterus  einesteils  durch  Pyrodin-  und  andemteils  durch  Phosphorver- 
giftung und  fahndete  auf  Fibrinogen  in  der  Oalle.  Ein  wandsfrei  sind  die  gewon- 
nenen Resultate  vorläufig  noch  nicht.  Abderhalden. 

1862)  Batner.  Experimentelle  Untersnohnngen  über  die  physiologisohe 
Wirkung  des  Tabakranches  auf  den  OrganiBmns.  (Pflügers  Arch.  1906, 
Bd.  113,  S.  198—212.) 

Aus  den  Versuchen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  wohl  das  Nikotin  im  wesait- 
liehen  als  das  den  Kreislauf  und  die  verdauende  Kraft  des  Magensaftes  stSieade 
Produkt  des  Tabakrauches  zu  betiuchten  ist  Beim  Frosch  und  bei  der  Schildkröte 
trat  nach  subkutaner  Injektion  der  in  Wasser  löslichen  Verbrennungsprodukte 
nikotinhaltigen  Tabaks  Bradykardie  auf  und  mehr  oder  weniger  aasgesprochene 
Ary thmie  auf.  Beim  Kaninchen  wurde  zunfichst  Steigerung  und  nachfolgende  Senkung 
des  Blutdruckes  beobachtet  Im  letzten  Stadium  bildete  sich  Bradykardie  aus. 
Läßt  man  Kaninchen  nikotinhaltigen  Tabak  durch  die  Ti^achea  einatmen,  so  zeigen 
sich  Unregelmäßigkeit  der  Atmung,  Verlangsamung  des  Herzschlages  und  prämor- 
tale Blutdrucksenkung.  Bei  Nichtrauchern  zeigte  sieh  Bradykardie,  bei  Raadiem 
dagegen  sind  meist  keine  Erscheinungen  zu  beobachten.  Abderhalden, 

1368)  Favarger,  N.    Zur  Frage   der  ohroniachen  Tabakveigiftiing.    (W.  kL 

W.  1906,  S.  635.) 

Im  Zigarrem'auch  befindet  sich  neben  Nikotin  und  Pyridin  ein  ätherisches  Ol, 
welches  nach  Verauchen  des  Verf.s  bei  Kaninchen  weder  bei  subkutaner  Injektion 
noch  bei  Verfütterung  dauernde  Störungen  hervorruft,  bei  intravenöser  Applikation 
bewirkt  es  in  kleineren  Dosen  Blutdrucksteigerung,  in  größeren  Senkung  des  Blut- 
druckes. Fütterungsversuche  mit  Nikotin  an  Hunden  ergaben  hochgradige  Abmage- 
rung der  Tiere,  bei  einem  betrug  der  Gewichtsverlust  46  %,  bei  dem  zweiten  34  ®/o. 
Bei  einem  der  Tiere  konnten  bei  der  Obduktion  multiple  l^Ugengeschwüre,  bei  dem 
anderen  Fettdegeneration  an  Leber  und  Niere  (nicht  am  Herzen)  nachgewiesen 
werden.  K.  Olaeßner, 

1864)  Bloch,  B.,  n.  Beitmann,  K  Untersnohiingen  über  den  StoflWechael 
bei  Sklerodermie.    (W.  kl.  W.  1906,  S.  aSO.) 

Zwei  Fälle  von  Sklerodermie  wurden  durch  8  Tage  einem  Stoffwechselversuch 
unterzogen.  Die  Kalorienzufuhr  betrug  bei  dem  ersten  Fall  63,7  pro  Kilogramm 
Körpergewicht,  beim  zweiten  Fall  48,2  pix)  Kilogramm  Körpergewicht.  Der  N- 
Stoffwechsel  wies  bei  Fall  2  eine  positive,  bei  Fall  1  eine  negative  Bilanz  auf. 
Die  Schwefelsäure-  und  Indikanausscheidung  war  in  einem  Fall  normal, 
in  dem  anderen  sogar  herabgesetzt,  so  daß  also  von  einer  größeren  Bedeutung  der 
Darmfäulnis  für  die  Ätiologie  des  Pix>zesses  nicht  die  Rede  sein  kann.  Was  den  Harn- 
säure- und  Purinkörperstoff Wechsel  betrifft,  so  war  der  endogene  Harnsäure- 
wert  normal,  nach  Zufuhr  von  Purinkörpem  erfolgte  abnorm  hohe  Harosäureaus- 
scheidung.  K.  Olaeßner. 

1366)  Clemens,  F.  Zum  StofF^echBel  bei  Morbus  BaaedowiL  Aus  d.  Labor, 
der  med.  Klinik  zu  Freiburg  i.Br.  (Ztschr.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  59,  S.  233— 243.) 
Die  Untersuchungen  des  Verf.  beschränken  sich  auf  den  Harn  —  Menge,  spez. 
Gewicht,  Chloride,  Harnstoff,  Phosphorsäure  —  und  haben  hierin  nichts  Neues 
ergeben.  Versuche  mit  Antithyreoidin  Moebius  und  Hodagen  lassen  keinen 
eindeutigen  Schluß  auf  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  zu.  Nach  der  Operation 
fand  Verf.  regelmäßig  eine  Abnahme  der  Stickstoffausscheidung.  SchmM, 

1866)  Bonchese,  A.  Volumetrische  Methode  zur  Besümmnng  der  Harn- 
säure mittels  titrierter  Jodlösnng.    (Joum.  Pharm.  Chim.  1906,  S.  326.) 

100  ccm  Harn,  15  ccm  Ammoniak,  15  g  Ammoniumchlorid  bleiben  Vs  Stunde 
stehen.  Die  ausgefallene  Harnsäure  wird  auf  einem  Filter  mit  einer  Lösung  aus- 
gewaschen, die  aus  150  ccm  Ammoniak  und  150  g  Ammoniumchlorid  auf  1  Liter 
Wasser  besteht  Der  Niederschlag  wird  in  300  ccm  Wasser  unter  Zusatz  ver- 
dünnter Essigsäure  gelöst  und  20  ccm  einer  gesättigten  Mischung  von  Kalium- 
dichromat  und  Borax  hinzugefügt  Aus  einer  Mohr  sehen  Bürette  wird  dann 
mit  '/iQ- Jodlösung  fast  zu  Ende  titriert,   einige  ccm  Stärkedösung  zugesetzt  und 


tropfenweise  bis  zur  Blaufärbung  der  Lösung  titriert  Ist  x  die  Menge  der 
verbrauchten  ccm  '/lo -Jodlösung,  so  ist  die  Menge  der  Harnsäure  im  Liter 
=  (x  X  0,084) +  0,01.    Die  Resultate  sind  auch  bei  eiweißhaltigen  Hamen  gut. 

Brahm. 

1367)  Fringsheim»  Josef  (Breslau).    Alkohol  nnd  MweißstoffWechseL     Aus 

dem  Laboratorium  des  Herrn  Dr.  Oeorg  Hosenfeld.  (Ztschr.  f.  physik.  u.  diätet 
Therap.  1906/07,  Bd.  10,  H.  5.) 

P.  suchte  in  einem  9tägigen  Selbstversuche  die  Eiweißsparwirkung  des  Alkohols 
bei  Zulage  von  Alkohol  zu  studieren.  Der  kurze  Versuch  hatte  eine  Vorperiode 
von  4  Tagen,  eine  Hauptperiode  von  4  Tagen  mit  Zulage  von  je  60,  60,  90  und 
120  g  Alkohol  und  einen  Tag,  an  dem  211  g  Zucker  mit  dem  Kalorien  werte  von 
120  g  Alkohol  der  Nahrung  zugelegt  wurden.  P.  nahm  pro  Tag  und  Kilogramm 
Körpergewicht  die  sehr  große  Menge  von  49  Kalorien;  die  Menge  ist  bestimmt  viel 
zu  hoch  bemessen,  so  daß  es  bei  den  Schlüssen  unentschieden  bleiben  muß,  ob 
nicht  auch  die  Eiweißsparung  vielleicht  größtenteils  durch  die  Überernährung  her- 
beigeführt worden  ist  Die  Nahrung  und  die  Berechnung  des  N.-Bedürf- 
nisses  wurden  fast  in  der  gleichen  Art  vorbereitet,  wie  sie  Referent  in 
zahlreichen  Versuchen  angewandt  und  an  verschiedenen  Stellen  genau 
beschrieben  hat  Schon  vor  der  Alkoholzulage  ist  eine  Eiweißsparung  zu  kon- 
statieren, nachdem  an  einem  Tage  der  Vorperiode  ein  N.-Defizit  von  0,67  eingetreten 
war.  +  0,896,  +  1,08,  +  li)18.  —  In  den  Alkoholtagen  +  2,05,  +  2,11,  +  2,46, 
+  2,999;   am  letzten  Tage  Zulage  von  211  g  Zucker:  +  2,786. 

P.  hält  den  Brennwert  der  Nahrung  für  belanglos  bei  der  Speurwirkung  des 
Alkohols:  es  sei  gleichgültig,  ob  39  oder  49  Kai.  pro  Kilogr.;  ein  Eiweißansatz  finde 
immer  statt  Die  Sparkraft  beziehe  sich  nach  Hamsäureuntersuchungen  nur  auf  die 
nukleinfreien  Eiweißkörper,   die  nuklelnhaltigen  würden  in  erhöhtem  Maße  zerstört 

Bomstem. 

Kllnlsohes. 

1868)  BenoOy  Oy.  Folyglobulia  lepmegnagiobbodessaL  (Folyglobnlie  mit 
Veigrößenmg  der  Müb.)  Mitteilung  des  »Diagnostischen  Lehrstuhl«  der  kgl. 
ung.  Universität  zu  Budapest    (Orvosi  Hetilap  1906,  Nr.  12—16.) 

Vaguez  beschrieb  im  Jahre  1902  eine  Krankheit,  deren  Hauptsymptome  chro- 
nische Cyanose,  Vergrößerung  der  Milz  und  eine  erhebliche  Zunahme  der  Blut- 
körperehenzahl  sind.  Verf.  hatte  Gelegenheit  3  Fälle  dieser  Krankheit  zu  beobachten, 
in  welchen  neben  den  erwähnten  Symptomen  auch  ein  viertes,  nämlich  die  gestei- 
gerte Gerinnbarkeit  des  Blutes  bestand.  Die  Milz  zeigte  in  allen  Fällen  eine  erheb- 
liche Vergrößerung.  Die  Zahl  der  Blutkörperchen  wechselte  zwischen  8000000  bis 
11500000.  Das  Blut  der  Vena  cubitalis  wich  in  diesem  Punkte  von  dem  der 
cyanotischen  Haut  nicht  ab. 

Neben  den  roten  Blutkörperchen  waren  die  Leukozyten  auch  in  großer  Zahl 
vorhanden.  Der  ganze  hämatologische  Befund  ließ  auf  Grund  der  überwiegenden 
Zahl  der  eosinophilen  und  basophilen  Zellen  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Hyper- 
funktion  des  Knochenmarks  schließen. 

Aus  den  Resultaten  der  Blutfarbstoffbestimmungen  nach  Fleischl-Miescher 
ließ  sich  ein  normaler  Farbstoffgehalt  der  Blutkörperchen  berechnen.  Die  physi- 
kalisch-chemischen Bestimmungen  ergaben  folgende  Zahlen:  Lichtbrechungskoöffi- 
zient:  1,3480—1,3484;  elektrische  Leitfähigkeit  des  vollen  Blutes  bei  38°  C: 
7,2x10-*  Ohm;  die  des  Serums:  118x10-*  Ohm;  zf:  0,54— 0,56°.  Diese  Be- 
funde lassen  sich  mit  der  Annahme  eines  geringen  Kohlensäuregehaltes  des  Blutes 
gut  erklären,  dieser  wurde  jedoch  durch  kein  direktes  Experiment  bestimmt.  Bei 
10664000  Blutkörperchenzahl  fielen  22,8  <^/o  des  Gesamtvolumens  auf  das  Serum, 
77,2  %  auf  die  Blutkörperchen.  Die  relative  Viskosität  des  Blutes  war  bis  auf  das 
3 — 4  fache  des  normalen  Wertes  gesteigert  (n  =  16,2 — 20,9).  Dieser  umstand 
gibt  eine  gute  Erklärung  der  bei  dieser  Krankheit  beobachteten  Zirkulations- 
störungen. 

um  die  Annahme   v.  Koranyis  zu  prüfen,    daß  die  Polyglobulie  in   erster 


612  Referate. 

Linie  durch  Sauerstoffmangel  hervorgerufen  wird,  ließ  Verf.  seine  Patienten  täglich 
50 — 100  Liter  Sauerstoff  einatmen.  Es  erfolgte  eine  Abnahme  der  Blutköiperchen- 
zahl  um  1,46 — 1,55  Millionen,  und  der  Viskosität  um  0,8 — 3,0  Einheiten-  Der 
gleiche  Erfolg  konnte  auch  durch  Venesektion  en-eicht  werden. 

Verf.  schließt  sich  an  v.  Koranyis  Ansicht,  wonach  der  Gnind  aller  spateren 
Erecheinungen  dieser  Krankheit  Saueretoffmangel  (infolge  verändertem  Chemismus 
des  Blutfarbstoffs?)  wäre,  welchem  sich  die  Vermehrang  der  Blutkörperchen  und 
Irritation  des  Knochenmaiks  sekundär  anschließen.  v.  Beinbold. 

1369)  Bernhardt,  M.  (Berlin).    Zur  Pathologie  der  Basedowschen  Krankheit 

(Basedowsche  Ki-ankheit  und  Halsrippen ;  Basedowsche  Kiunkheit  bei  Eheleuten.) 
(B.  kl.  W.  1906,  Nr.  27,  S.  905—906.) 

Beschreibung  eines  Falles  von  Basedow  mit  doppelseitigen  Halsrippen  und 
des  Vorkommens  von  B.  bei  einem  Ehepaai'e.  Bornstein. 

1370)  Tolot,  G.,   et  Sarvonat,  F.    Osteomalacie   et  goitre  exophtalmiqne. 

Aus  der  Löpineschen  Klinik  in  Lyon.  (Revue  de  M6d.  1906,  10.  Mai,  Bd.  26, 
Nr.  5,  S.  445—455.) 

Tolot  und  Sarvonat  bringen  neues  kasuistisches  Material  zur  bereits  wieder- 
holt beobachteten  Kombination  von  Osteomalacie  und  Basedowscher  Krank- 
heit Nach  kritischer  Durchsicht  der  bisherigen  Beobachtungen  und  Anschauungen 
in  dieser  Frage  weisen  sie  die  Annahme  eines  direkten  Zusammenhanges  zwischen 
Schilddi-üsenfunktion  und  Osteomalacie  von  der  Hand.  Auch  in  der  Auffassung 
des  Konnexes  zwischen  Ovarien  und  Osteomalacie  herrsche  ein  zu  großer  Sche- 
matismus. Die  Demineralisation  des  Skelettes  sei  ein  äußerst  komplexer  Prozeß, 
bei  dem  Ernähnmg,  verschiedene  innere  Sekretionen,  Laktation,  Gravidität  in  einer 
Weise  ihre  Einflüsse  wirken  lassen,  an  deren  Entwirrung  man  sich  nicht  wagen 
darf,  solange  der  Chemismus  des  Osteomalazischen  so  unvollkommen  bekannt  ist 

Bob.  Bing. 

1371)  Alt  (Uchtspringe).  Emährongstherapie  der  Basedowschen  Krankheit 
Jahresvers,  des  deutschen  Vereins  f.  Psychiatrie,  München  1906.  (Zentralbl.  t 
NeiTcnheilk.  u.  Psych.  1906,  15.  Juni,  Bd.  29,  Nr.  215,  S.  498—499.) 

Da  (nach  F.  Müller  u.  a.)  bei  der  Basedowschen  Krankheit  eine  erhöhte 
innere  Oxydation  stattfindet,  versucht  Alt  durch  zweckmäßige  Ernährung  den 
Kräftezerfidl  zu  verhüten  und  Mehransatz  von  wertvoller  Köipersubstanz  zu  erzielen. 
Er  sieht  dabei  von  vornherein  die  Art  der  Nahrungsmittel  nicht  als  gleichgültig  an, 
da  die  Beobachtung  von  alimentärer  (xlykosurie  und  auch  von  Diabetes  bei  Base- 
dow auf  einen  zu  niedrigen  Stand  der  Toleranzgrenze  für  Kohlehydrate  bei  diesen 
Kranken  hindeuten,  um  ohne  Schaden  ihren  großen  Brennbedarf  vorwiegend  durch 
Kohlehydrate  decken  zu  dürfen.  Auf  Grund  dieser  Erwägungen  behandelte  A 
12  Basedow-Fäüe;  bei  9  von  ihnen  wurden  Monate  hindurch  Stoffwechselunter- 
suchungen vorgenommen.  Den  meisten  war  eine  beträchtliche  Niereninsuffizienz 
gemeinsam,  es  bestanden  Ödeme.  Es  wurde  darum  von  Beginn  der  Behandlung 
an  eine  salzarme  Kost  gegeben.  In  den  ersten  Tagen  duixshweg  Gewichtsabnahme 
(auf  Entfernung  aufgespeicherter  Salze  mit  dazugehörigen  Wassermengen  bezogen). 
Sobald  die  Salzausscheidung  der  Salzzufuhr  entsprach,  war  schon  in  der  Regel  mit 
dem  Schwinden  der  Ödeme  und  einer  Abnahme  der  Halsanschwellung  eine  wesent- 
liche Besserung  der  Herztätigkeit  und  Venninderung  der  subjektiven  Beschwerden 
festzustellen.  —  Mit  einer  Ausnahme  zeigte  der  Urin  bei  relativ  kohlehydratarmer 
Kost  von  300  g  reduzierende  Substanzen  und  bei  einmaliger  Darreichung  von  80  g 
Zucker  trat  die  betreffende  Zuckeiurt  im  Harn  auf.  Kalorienbedarf  meist  auffiÜUg 
hoch.  Darmausnutzung  überall  recht  gut.  In  einem  Falle  konnte  eine  im  Vergldch 
zu  nonnalen  Verhältnissen  auffällig  ergiebige  Phosphoraufnahme  vom  Dann  aus 
festgestellt  werden.  Hier  und  in  2  andern  Fällen  war  auch  die  P- Ausfuhr  im  Urin 
selu-  erhöht,  so  daß  durch  Mehi'zufuhr  von  P  der  Körper  ins  Phosphorgleichgewicht 
gebracht  werden  mußte.  Alt  weist  auf  diese  Beobachtungen  hin  zur  Erklärung 
des  von  Latzko  beschriebenen  Hinzutritts  der  Osteomalacie  zu  Morbus  Basedowii. 

Aus  der  Stoff  Wechselbilanz  der  Kranken  ergab  sich  die  Art  ihrer  Ernährung. 
Die  NaCl-Zufuhr  wurde  auf  4  g  täglich  verringert,  das  Trinken  beschränkt,  die 
Menge  der  verabreichten  Kohlehydrate  herabgesetzt,  die  Nahrung  durch  Eiweiß  und 
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viel  Fett  kalorisch  sehr  hochwertig  gestaltet    So  wurde  ausnahmslos,  zugleich  mit 
Ansatz  von  Körpersubstanz,  eine  Abnahme  aller  Krankheitserscheinungen  erzielt 

Bob.  Bing, 
1372)  Tobias,  Brnst.    Karlsbad  nnd  die  ohronisohe  Obstipation.    Aus  dem 
Ambulatorium  für  physikal.  Heilmethoden  (Tiergarten-Sanatorium)  zu  Berlin.    (Med. 
Klinik  1906,  30.  Juni,  Nr.  26,  S.  677—678.) 

1.  Nach  Karlsbad  gehört  die  chronische  Obstipation,   wenn  dieselbe  ein  Folge-' 
zustand  oder  ein  Symptom  einer  Erkrsmkung  ist  welche  durch  eine  Karlsbader  Kinr 
gebessert  oder  behoben  werden  kann. 

2.  Die  habituelle  Darmatonie  mufi  hauptsächlich  physikalisch -diätetisch  be- 
handelt werden.  Brunnen  darf  dabei  nicht  im  Sinne  eines  Abführmittels  gegeben 
werden. 

3.  Die  spastische  Obstipation  gehört  nicht  nach  Karlsbad.  Meinertx. 

1878)  Brüning,  H.  Zur  Behandlnng  der  Askaridiasis.  Nach  einem  auf  der 
30.  ordentlichen  Versammlung  des  allg.  mecklenb.  Ärztevereins  in  Wismar  am 
8.  Juni  1906  gehaltenen  Vortrag.  Aus  der  Kinderabteilung  des  Üniv.-Krankenhauses 
in  Rostock.    (Med.  Klinik  1906,  22.  Juli,  Nr.  29,  S.  747—749.) 

Vortr.  macht  anf  ein  gänzlich  in  Vergessenheit  geratenes  Mittel  gegen  Aska- 
riden aufmerksam,  nämlich  das  in  Amerika  offizielle  amerikanische  WurmsamenOl 
(Wormseedoil),  das  von  Chenopodium  anthelminthicum  Gray  stammt  Man  gibt  das 
Präparat  in  Dosen  von  0,25 — 0,5  dreimal  taglich  (evtl.  mehrere  Tage  hintereinander) 
in  1 — 2  stündigen  Intervallen  und  1 — 2  Stunden  nach  Einnahme  der  letzten  Tages- 
dosis ein  Abführmittel  (Rizinus)  oder  dergL  Die  Darreichung  erfolgt  tropfenweise 
mit  Zuckerwasser  oder  in  Form  einer  Emulsion. 

Das  WurmsamenOl  ist  dem  Santonin  ebenbürtig,  wenn  nicht  überlegen. 

Meinertx. 
1874)  Bosin,  H.    Über  die  Behandlnng  der  Bleiohsuoht  mit  heißen  Bädern. 
(Ther.  d.  Gegenwart  Juli  1906.) 

Eine  rationelle  Therapie  der  Chlorose  mufi  auf  die  Anregung  der  Knochen- 
marksfunktion gerichtet  sein.  Wie  die  empirisch  dargereichten  Medikamente:  Eisen, 
Mangan,  Arsen,  so  wirken  in  diesem  Sinne  auch  aUe  Maßnahmen,  die  den  Stoff- 
wechsel im  Ganzen  vermehren,  speziell  Temperaturdifferenzen,  die  den  Körper  treffen. 
Man  hat  zuerst  Kältereize  bei  der  Behandlung  der  Chlorose  verwendet;  aber  die 
Kältebehandlung  ist  bei  den  wärmebedürftigen  Kranken  eine  zweischneidige  Waffe. 
Man  griff  daher  zur  Wärme,  um  die  gewünschte  Anregung  des  Stoffwechsels  zu 
ei-zielen,  und  zwar  sowohl  zu  trockenem  Schwitzen  wie  auch  nach  dem  Vorgang 
des  Verfs.  zu  heißen  Bädern,  in  denen  die  Wärmestauung  noch  bedeutender  ist  als 
bei  trockenem  Schwitzen.  Vor  der  Behandlung  muß  Sicherheit  darüber  vorhanden 
sein,  daß  es  sich  um  eine  reine  Chlorose  und  nicht  etwa  um  eine  sekundäre  Anämie 
handelt  Die  Behandlung  selbst  dauert  4 — 6  Wochen  bei  drei  wöchentlichen  Bädern. 
Gebadet  wird  am  besten  in  der  2.  Vormitt^hälfte;  die  Wassertemperatur  betrage 
40°  C.  (32®  R.).  Die  Patienten  bedecken  sich  vorher  mit  einer  kühlen  Kopfkappe 
oder  einem  nassen  Handtuch.  Zum  ersten  Mal  genügen  10 — 15  Minuten,  später 
bleibt  man  20  Minuten.  Nach  dem  Bad  wird  einige  Sekunden  kühl  geduscht,  dann 
trocken  gerieben,  dann  1  Stunde  geruht  Die  Patienten  fühlen  sich  zuerst  etwas 
angegriffen,  nach  dem  3.  oder  4.  Bad  tritt  jedoch  meist  schon  die  Besserung  des 
Allgemeinbefindens  in  Erscheinung,  und  meist  führen  12  Bäder  zum  Ziel.  Die 
Enderfolge  sind  natürlich  nach  Lage  des  FaUs  verschieden.  Üble  Zufälle  hat  Verf. 
nie  beobachtet;  häufig  ist  mäßiges  Herzklopfen  vor  und  nach  der  Prozedur. 

M.  Kaufmann. 
1876)  Lewin,  L.  (Berlin).    Über  Mazimaldosen  von  Arzneimitteln,  welche 
in  dem  Deutschen  Arzneibache  nicht  enthalten  sind,    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  22, 
S.  865—866.) 

Die  Aufgabe,  der  sich  der  Verf.  unterzogen  hat,  verdient  den  Dank  aller  Prak- 
tiker. Indessen  würde  der  Wert  dieser  Publikation  wohl  noch  bedeutend  gesteigert 
werden,  wenn  die  allgemeine  Bemerkung:  »Die  maximalen  Dosen  gelten  für  die 
Anwendung  der  Medikamente  von  allen  KörpersteUen  aus,  von  denen  ihr  Eintritt  in 
die  Säftemasse  sich  vollziehen  kann  .  .  .  .«  gestrichen  würde  und  sich  statt  dessen 
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bei  den  einzelnen  Medikamenten  spezialisierte  Maximaldosen  für  die  verschiedenen 
Anwendungsarten  finden  würden.  Wieviel  und  wie  schnell  resorbiert  wird,  ist  doch 
ohne  Zweifel  ausschlaggebend  bei  der  Bewertung  der  Maximaldose.  So  ist  z.  B. 
für  das  Argentum  colloidale  (Collargol)  eine  grßßte  Tagesgabe  von  0,15  angegeben. 
Das  Collargol  wird  aber  von  der  Säure  des  Magensafts  in  kürzester  Zeit  völlig  aas- 
geflockt und  wird  zu  einem  nicht  unerheblichen  Teil  mit  dem  Kot  ¥rieder  ausge- 
schieden. Daraus  ergiebt  sicli,  daß  die  Maximaldose  für  die  Darreichung  per  06 
eine  andere  sein  muß,  als  für  die  subkutane  oder  intravenöse  Injektion.  In  der  Tat 
ist  denn  auch  die  angegebene  Dose,  wie  der  Ref.  in  sehr  zahlreichen  Fällen  feststellen 
konnte,  für  die  onde  Einverleibung  auch  nicht  entfernt  als  Maximaldose  zu  be- 
trachten, vielmehr  können  ohne  irgendwelche  Nebenwirkungen  0,5  g  und  mehr  pro 
Tag  per  os  gegeben  werden.  Beiß, 

1876)  Bisel,  Hans,  Körpexgewiohte  and  Milohdiftt  bei  adharlacdüminlrwi 
Kindern.    (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1906,  Bd.  59,  S.  340—350.) 

Gegen  die  Anwendung  reiner  Milchdiät  bei  scharlachkranken  Kindern  liegen 
nach  den  ausführlichen  ta^llar.  Untersuchungen  des  Verf.  keine  Bedenken  vor.  Bei 
nur  einigermaßen  günstig  verlaufendem  Scharlach  werden  von  Kindern  die  anfiüig- 
lichen  Gfewichtsverluste  in  der  Rekonvaleszenz  durch  Oewichtsansatz  weit  überholt; 
letzterer  setzt  in  den  meisten  Fällen  schon  während  der  Milchdiät  ein.     Schmid. 

1877)  liebenneiBtery  Gustav.  Über  die  Bedeutung  des  Baoterium  coli 
für  die  mensohliohe  Pathologie  mit  besonderer  Berüoksiohtigung  der  In- 
fektion der  Hamwege  und  der  septischen  Erkrankungen.  (Ztschr.  f.  kUn. 
Med.  1906,  Bd.  59,  S.  473—489.) 

Verf.  stellt  die  Beobachtungen  aus  der  Literatur  zusammen,  welche  die  patho- 
gene  Bedeutung  des  Baoterium  coli  wahrscheinlich  machen  und  fügt  diesen  eigene 
Beobachtungen  hinzu  von  Coliinfektion  der  Hamwege  und  von  Colisepsis. 

SchnM. 

1378)  Hildebrandt»  Wilhelm.  Studien  über  Urobilinurie  und  Ikterus.  Bin 
Beitrag  sur  normalen  und  pathologisohen  Physiologie  der  Leber.     Aus  der 

med.  Klinik  zu  Freiburg  i.  Br.     (Ztschr.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  59,  S.  351—443.) 
Ausführliches  Referat  über  die  Pathogenese  der  Urobilinurie.  Schmid, 

Immunität,  Toxine,  Bakterlolosrisohes. ' 

1879)  Qaehtgens,  Walter.  Über  einen  Fall  von  Misohinfektion  von  Typhus 
nnd  Paratyphus.  Aus  der  bakteriol.  Anstalt  für  Typhusbekämpfung  zu  StraBbuig 
i.  E.    (Ztrlbl.  f.  Bakteriol.  1906,  Bd.  40,  H.  5,  S.  621—624) 

Bericht  über  einen  Fall,  in  dem  sich  Typhus  und  Paratyphus  (B)  im  Stuhl 
fanden.  In  3  weiteren  iUlen,  die  teils  nach  aem  bakteriologischen  Befund,  teils 
nach  dem  Ergebnis  der  Yidalschen  Beeddion  als  Typhus  anzusehen  waren,  traten 
in  der  6.  Krankheitswoche  Paratyphusbazillen  im  Stuhl  auf.  U.  Friedemann, 

1380)  EUermann,  V.  Über  den  Befund  von  Bhisopoden  bei  swei  Flllen 
von  Foliomyelitis  aonta.  Mitteilung  aus  dem  Blegdamshospital  zu  Kopenhagen. 
(Ztrlbl.  f.  Bakteriol  1906,  Bd.  40,  H.  5,  S.  648—653.) 

In  zwei  Fällen  von  Polyomyelitis  acuta  fond  Verf.  in  der  Zerebrospinalflüssig- 
keit  Gebilde,  die  er  nach  dem  Befunde  im  frischen  und  gefärbten  Präparat  als 
Hhizopoden  ansieht.  U,  Friedenumn. 

1381)  Sergent;  Edmond  et  ]^enne.    istndes  epidemiologiqnes  du  paladisme. 

11.  Partie.    (Annal.  de  Tlnstit  Pasteur  1906,  Mai,  Nr.  5.) 

Enthält  weitere  geographische  und  statistische  Aufzeichnungen  über  das  Sumpf- 
fieber an  einzelnen  Orten  Algiers.  Speziell  berücksichtigt  weixlen  die  Bahnhofe 
und  andere  Baulichkeiten  der  Bahnverwaltung  in  bezug  auf  die  Bodenverhältnisse, 
das  Vorkommen  von  Sumpffieber,  femer  werden  epidemiologische  und  prophylakti- 
sche Beobachtungen  in  einzelnen  Ortschaften  Algiers  mitgeteilt.  Zu  kurzem  Referat 
ungeeignet  Lüdke. 
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1882)  NiooUe.  Beoherdhes  experimentales  sur  la  lepre.  I.  memoire.  (Aimal. 
de  rinstit.  Pasteur  1906,  Mai,  Nr.  5.) 

Dem  Verf.  gelang  es,  auf  niedere  Affen  (macacos  sinicus)  durch  Inokulation 
leprOser  GewebsstücJcchen  unter  Haut  und  Schleimhaut  Lepra  zu  übertragen.  Diese 
experimentell  bei  Affen  erzeugte  Lepra  zeichnete  sich  durch  ihr  langdauemdes 
Inkubationsstadium  aus.  (Nach  durchschnittlich  60 — 70  Tagen  erschienen  die  ersten 
leprösen  Knötchen.)  Affen,  die  bereits  subkutan  geimpft  waren,  zagten  eine  gröfiere 
Empfänglichkeit,  was  sich  auch  in  der  Verkürzung  der  Inkubationsdauer  aussprach. 
—  Im  Gegensatz  zu  den  von  Weil  erhobenen  Befunden  gelang  es  Verf.  nur  selten, 
und  dann  nur  aus  jungen,  bazillenreichen  leprösen  Gewebspartien  nicht  behandelter 
Individuen,  Bazillen  zu  züchten.  lAidke. 

IMS)  Vaülard  et  Dopter.  Le  senim  antidysenteriqae,  (Annal.  de  l'Instit 
Pasteur  1906,  M^  Nr.  5.) 

Die  Verff.  immunisierten  Pferde  mit  steigenden  Dosen  von  RuhrbaziUen  ab- 
wechselnd mit  steigenden  Dosen  des  Toxins  der  Bazillen.  0,25  ccm  des  Bouillon- 
filtrats  der  Kulturen  töteten  kräftige  Kaninchen  bei  intravenöser  Injektion  des 
Toxins  innerhalb  12  bis  16  Stunden.  Das  Huhrserum  der  Verff.  besafi  präventive 
wie  kurative  Eigenschaften  sowohl  den  Bazillen  wie  dem  Ruhrgift  gegenüber.  In 
zahlreichen  Stuhlkurven  erläutern  die  Autoren  die  günstige  Wirkung  ihres  Serums. 
Das^rum  wird  subkutan  zu  20  ccm,  bei  schweren  Fällen  zu  30 — 50  ccm  gegeben. 
Die  Erfolge  entsprechen  im  wesentlichen  denen,  die  Referent,  wie  die  Verö.  be- 
tonen, mit  dem  Kruseschen  Serum  erreichte.  In  Übereinstinunung  mit  den  Angaben 
des  Refer.  halten  sie  eine  prophylaktische  Verwendung  des  Serums  nur  in  h^tigen 
Epidemien,  entsprechend  der  prophylaktischen  Verwendung  des  Diphtherieserums, 
ffb:  angezeigt  Lüdke. 

1884)  Schmidt.  Un  Berom  tosiqae  pour  los  nerlb  peripheiiqnes.  (Ann.  de 
rinstitut  Pasteur  1906,  Juli,  Nr.  7.) 

Durch  wiederholte  Injektionen  einer  Emulsion  peripherer  Nerven  von  Fröschen 
wurde  bei  Meerschweinchen  ein  zytotoxisches  Serum  erhalten,  das,  Fröschen  unter  die 
Haut  injiziert,  Schädigungen  spezifischer  Natur  veranlaßte.  Störunge^  in  der  Lo- 
komotion  und  pathologische  D^enerationsprozesse  an  den  Nervenscheiden  der  inji- 
zierten Frösche  wurden  konstatiert  Lüdke, 

1385)  Stühlinger,  L.  Über  einen  Eroats  der  lebenden  Bakteiienkoltnren 
snr  Beobachtung  des  Agglutinationsph&nomens.  Bakter.  Ünters.-Anstalt  Saar- 
brücken.   (Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Ges.-Amt  1906,  Bd.  24,  H.  1,  S.  54—61.) 

Verf.  hat  das  Fickersche  Typhusdiagnostikum  einer  genauen  Nachprüfung 
unterzogen  und  es  sowohl  hinsichtlich  völliger  Sterilität  und  guter  Haltbarkeit  als 
auch  der  wesentlichflten  Forderung,  die  an  das  Präparat  gestellt  wird,  ein  gleich- 
wertiger Ersatz  der  lebenden  Kultur  bei  Anstellung  der  Widalschen  Reaktion  zu 
sein,  als  ein  durchaus  brauchbares  und  zuverlässiges,  wenn  auch  nicht  gänzlich  der 
lebenden  Kultur  gleichzustellendes  Hilfsmittel  befunden.  Nach  dem  günstigen  Aus- 
fall dieser  Untersuchungen  erschien  es  als  ein  großer  Mangel,  daß  dieser  Ersatz 
nicht  auch  auf  die  Reaktion  für  Paratyphus  ausgedehnt  war.  Die  von  dem  Verf. 
nach  dieser  Richtung  hin  vorgenommenen  Versuche  hatten  den  Erfolg,  daß  es  ihm 
gelang,  ein  solches  diagnostusches,  die  Paratyphusbazillen  ersetzendes  Hilfsmittel 
darzustellen,  dessen  Bereitung  folgendermaßen  geschieht: 

Eine  gut  bewachsene  einwandfreie  24  stündige  Agarkultur  des  Paratyphus- 
Stammes  »Pelzer«  (gezüchtet  in  der  Kgl.  bakter.  Ünter8.-An6t  Saarbrücken)  wird 
mit  10  ccm  steriler  physiol.  Kochsalzlösung  abgeschwemmt  und  in  einen  Reagier- 
zylinder unter  strenger  Vermeidung  jeglicher  bakterieller  Verunreinigung  übergegossen. 
Zu  dieser  Aufschwemmung  setzt  man  0,1  ccm  Chloroform  und  schüttelt  gut  durch. 
Diese  Menge  Chloroform  genügt,  um  die  ganze  Bakterienmenge  schon  nach  ca. 
30  Minuten  abzutöten.  Diese  Mischung  läßt  man  sodann  24  Stunden  vor  Licht  ge- 
schützt bei  Zimmertemperatur  stehen.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wird  die  milchig 
getnlbte  Flüssigkeit  von  dem  in  der  Kuppe  des  Reagensglases  angesammelten 
Chloroform  und  dichteren  abgetöteten  Bakterienmassen  abgegossen.  Durch  Aus- 
streichen einiger  Ösen  dieser  Biakterienaufschwemmuug  auf  MUchzucker-Lackmusagar 
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überzeugt  man  sich  von  sdner  Sterilität    Mit  steriler  physioL  Xnchfal7.1ftging  wird  I 

sodann  die  Flüssigkeit  aufgefüllt,  bis  sie  durchsichtig,  nor  ganz  leicht  opaleszierend 
erscheint    Damit  ist  das  vor  licht  zn  schützende  Diagnostiknm  gebranchsfertig.  — 

Die  Gebrauchsanweisiing  ist  die  gleiche,  wie  sie  von  Ficker  für  das  Typhns- 
djagnostikum  ang^eben  ist  —  Das  Diagnostikum  ersdieint  hinsichtlich  seiner 
Brauchbarkeit  genügend  erprobt  und  hat  sich  während  ebes  bis  jetzt  3  Monate 
dauernden  Gebrauches  in  der  Anstalt  unverändert  wirksam  erwiesen. 

Der  Gedanke,  auf  gleiche  Weise  ein  Typhusdiagnostiknm  herzustellen,  erwies 
sich  als  unausführbar,  da  ein  solches  Präparat  nur  wenig  oder  garnicht  wirksam 
war.  Ebenso  schlug  der  Versuch  fehl,  ein  Ruhrdiagnostikum  auf  diese  Weise  zu 
bereiten. 

Ein  in  gleicher  Weise  wirksames  Paratyphnsdiagnostikum  eriiielt  Verl  nodi 
auf  einem  zweiten  Wege  durch  Autolyse.  Er  impfte  eine  Kultur  des  Pan^typhu»- 
Stammes  »Pelzer«  in  100  ccm  sterile  physioL  Kochsalzlösung  über  und  hidt  das 
Kölbchen  bei  37°.  Nach  2  Monaten  war  die  Flüssigkeit  von  der  er  jede  Woche 
eine  Öse  auf  Drigalski-Agar  ausgestrichen  hatte,  steiü;  sie  enthielt  keine  ld)endea, 
sondern  nur  tote,  teilweise  zerfallene  Paratyphusbazillen.  Dieses  Diagnostikum  er- 
reichte die  TitertiOhe  eines  jeden  Krankenserums  und  stellte  nodi  nadi  Wodien  eine 
gleichmäßige  opaleszierende  Flüssigkeit  dar.  Fr.  J^hms. 

1880)  Hetfbrdt  IL  Das  Wadhatom  der  swisohen  Baotetium  coli  and  Baefl- 
Itui  typhi  stehenden  Spaltpilse  anf  dem  Bndoschen  Faehsinagar.  Bakt 
Unters.-Anstalt  in  Straftbuig  i.  E.  (Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Ges.-Amt  1906,  Bd.  24,  H.  1, 
S.  62—67.) 

Nach  den  mit  14  verschiedenen  typhusverwandten  Bakterien  angestellten  Ver- 
suchen bildet  die  Endo-Platte  ein  sehr  brauchbares  Unterscheidungsmittel  des  Ty- 
phusbazillus von  den  »Zwischenstufen«  und  übertrifft  den  Lackmusagar  in  mancher 
Beziehung.  Bei  dem  mit  20  stündiger  Fuchsinlösung  bereiteten  Nährboden  gdingt 
es,  wenigstens  bei  einiger  Gbung,  leicht  die  Typhuskolonien  durch  den  blofiä 
Aspekt  nicht  nur  von  Bact  coli,  sondern  auch  von  den  »Zwischenstufen«,  mit  allei- 
niger Ausnahme  des  Paratyphus  A,  zu  unterscheiden.  Fr.  Franz. 

1887)  Boavier.     Beoolte  et  oonservation  des   dipteres.     (Ann.  de  l'institut 

Pasteur  1906,  Juli,  Nr.  7.) 

Enthält  Notizen  über  den  Bau,  Fang  und  Präparation  der  Stechmücken,  speziell 
der  Anopheles.    Details  sind  im  Original  nachzulesen.  Lüdke. 

1888)  Boaet  Cnltore  du  trypanoaome  de  la  grenonille  (Trypanoooma 
rotatorinm).    (Ann.  de  Tinstitut  Pasteur  1906,  Juli,  Nr.  7.) 

Morphologische  und  kulturelle  Studien  über  eine  bd  FrOschcn  vorkommende 
Trypanosomenart  Lüdke, 

1888)  Wendelstadt,  H.,  n.  Fellmer,  T.  Über  die  Binwirlning  von  Brülant- 
grün  auf  Nagana-Trypanosomen.  Aus  dem  pharmakolog.  Inst  in  Bonn.  (Ztsdur. 
f.  Hyg.  1906,  Bd.  52,  S.  263—281.) 

Brillantgrün  bringt  die  Trypanosomen  aus  dem  Blut  infizierter  Ratten  und 
Affen  zum  Verschwinden.  Man  kann  durch  wiederholte  Einspritzungen  das  Leben 
der  Tiere  erheblich  verlängern,  eine  Wirkung,  die  durch  Arsenik  noch  unterstützt 
wird.  Nach  dem  Aussetzen  der  Behandlung  erkranken  jedoch  die  Tiere  fast  aus- 
nahmslos wieder  und  sterben.  Da  zu  einer  gewissen  Zeit  nach  der  Brillantgrün- 
injektion das  Blut  frei  von  Trypanosomen  ist  (Impfverauch),  so  glauben  die  Verff., 
daß  sich  unter  dem  Einfluß  der  Behandlung  Dauerfonnen  bilden,  die  in  der  Milz 
zur  Entwickclung  gelangen.  In  der  Tat  konnten  die  Yerff.  zystenartige  Bildungen 
an  den  Trypanosomen  beobachten,  die  im  Beginn  der  Neuerkrankungen  massenhaft 
in  der  Milz  anzutreffen  sind.  U.  Friedemann. 


Für  die  Redaktion  TenutworÜ. :  Priv.-Dos.  Dr.  A.  Schittenhelm,  CharlottenbuKi  Grolmuutr.  63. 

Elgentfimer  und  Verleger  Urban  A  Schwarienberg  in  Berlin  nnd  Wien. 

Druck  der  UniveraitiUs-Bncbdrackerei  von  E.  A.  Hnth  in  GOttingen. 
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gesamte  Physiologie  u.  Pathologie  des  Stofl^echsels 

mit  Einschluß  der  experimentellon  Therapie. 
N.  F.  I.  Jahrg.  2.  Oktoberheft  1906  Nr.  20 

Naehdrack  verboten. 

Original-ArtikeL 

Aus  der  Üniversitäts-Kinderklinik  zu  Breslau. 
Untersuchungren  an  vegretarisoh  ernährten  Kindern. 

Yon 
Dr.  Hans  Eckhardt»  Assistenten  der  Klinik. 

Mit  der  Eröffnung  des  »vegetarianischen  Kinderheimes«  durch  die  Stadt  Breslau 
bot  sich  Oel^enheit,  Stoffwechseluntersuchungen  an  vegetarisch  ernährten  Kindern 
vorzunehmen. 

Prof.  Baron-Bonn  hatte  seinen  Nachlaß  der  Stadt  Breslau  vermacht  mit  der 
Verpflichtung,  ihn  »zum  Besten  armer,  verwaister  oder  verlassener  Kinder,  welche 
unter  die  städtische  Armenpflege  fallen,  behufs  ihrer  Ernährung  nach  den  Grund- 
sätzen des  Yegetarianismus  zu  verwenden«.  Die  Kinder  sollen  nach  seinem  Willen 
das  ganze  Kindesalter  hindurch  in  der  Anstalt  verbleiben.  Dementsprechend  will 
die  Stadt  Breslau  die  Kinder  vom  3. — 14.  Lebensjahre  daselbst  verpflegen.  —  Die 
Beziehungen  der  Klinik  zu  dieser  Anstalt  ergaben  sich  dadurch,  daß  die  Stadt  einen 
Assistenten  der  Klinik  zum  Anstaltsarzt  wählte. 

Die  nach  Prof.  Barons  Wunsch  in  diesem  Kinderheim  verabreichte  »vegeta- 
rische« Kost  muß  genauer  als  laktovegetabile  bezeichnet  werden:  neben  hauptsäch- 
licher Darreichung  von  Pflanzenkost  sind  vom  lebenden  Tiere  stammende  Nahrungs- 
mittel zugelassen:  Milch,  Butter,  Käse,  Honig,  Eier;  alle  Nahrungsmittel  vom  toten 
Tiere  (Fleisch,  Fisch,  Fett  u.  dergl.)  sind  ausgeschlossen. 

Daß  bei  solcher  Kost  die  Möglichkeit  einer  ausreichenden  Stickstoffzufuhr  auch 
ohne  Aufnahme  übergroßer  Nahrungsmengen  gegeben  ist,  konnte  man  ohne  weiteres 
annehmen.  Unsere  Fragestellung  war  folgende:  Wie  viel  Kalorien  muß  ein  vege- 
tarisch ernährtes  Kind  in  der  Nahrung  zugeführt  bekommen,  imd  wie  viel  Kalorien 
gehen  unausgenützt  verloren? 

Bei  Beginn  des  ersten  Versuches  waren  die  Kinder  etwa  ein  halbes  Jahr  in 
der  Anstalt  und  bei  dem  vegetarischen  Emährungsregime;  von  einer  Gewöhnung 
an  die  Kost  im  Sinne  einer  besseren  Ausnutzung,  die  nach  den  bisherigen  unter« 
suchungen  auch  nicht  anzunehmen  ist,  konnte  also  noch  keine  Rede  sein.  —  Zwei 
Versuche  habe  ich  im  vegetarianischen  Kinderheim  selbst  gemacht,  was  sich  bei  der 
Einfachheit  der  Versuchsanordnung  und  dem  Vorhandensein  geschulten  Personals 
leicht  durchführen  ließ.  Ich  ließ  den  Kindern  in  den  Versudi^tagen  nicht  die  all- 
gemeine Anstaltskost  reichen,  sondern  machte  einen  einfacheren  Speisezettel  zurecht 
und  wählte  Nahrungsmittel,  die  in  größerer  Quantiät  für  die  ganze  Versuchszeit 
angeschafft  werden  konnten,  also  nur  einmal  analysiert  zu  werden  brauchten. 

Die  Nahrung  setzte  sich  zusammen  aus:   dem  hier  üblichen  Brote  aus  feinem 

N.  F.  L  Jahig.  (7.  Jahig.)  40 
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Boggenmehl,  Reis,  Kartoffeln,  zwei  bis  drei  als  Trockengemüse  eingekauften  Oe- 
müsesorten,  Zacker,  Birnen,  Eier  (nicht  täglich,  und  nie  mehr  als  eins),  Milch  (tSglich 
%  1),  Batter  und  Palmin. 

Die  Untersuchungen  beschrftnkten  sich  auf:  N-Bestimmung  in  Nahrung,  Urin 
und  Kot,  und  Kalorienbestimmung  in  Nahrung  und  Kot  Auch  im  Urin  habe  ich 
einigemale  Kalorienbestinmiungen  gemacht,  sie  aber  wogen  der  geringen  Werte 
(30 — 40  KaL  pro  Tag)  nicht  berücksichtigt,  da  so  kleiae  Zahlen  auf  die  Bilanz  keinen 
nennenswerten  Einflufi  haben. 

Die  N-Bestimmungen  wurden  nach  Kjeldahl  gemacht  Zur  Kalorienbestim- 
mung verwendete  ich  ein  von  Hempel  angegebenes  Kalorimeter,  dessen  genauere 
Beschreibung  aus  dem  unten  zitierten  Buche  zu  ersehen  ist^). 

Seine  Yerwertbarkeit  fflr  StofFwechseliwecke  hat  zaeret  Schlofimann  betont  and 
angegeben  (Zeitschrift  f.  physiologische  Chemie  Bd.  37).  Das  Hempel  sehe  Kalorimeter 
hat  vor  anderen  den  Yorzng  der  Billigkeit.  Es  gibt  nicht  unmittelbar  den  Brennwert 
an,  sondern  es  moB  zunächst  durch  Verbrennung  einer  Substanz  von  bekanntem  Brenn- 
werte (Bohrzucker,  Zuckerkohle)  geaicht,  sein  »Kalorienfaktor«  dadurch  erst  ermittelt 
werden.  Nach  dieser  Aichung  ist  das  Kalorimeter  ein  sehr  genau  arbeitender  und  leicht 
zu  handhabender  Apparat  —  Die  zu  untersuchenden  Substanzen  müssen  so  weit  ge- 
trocknet werden,  daÄ  sie  sich  zu  festen,  nicht  bröckelnden  Blöckehen  pressen  lassen. 
Substanzen  von  erheblichem  Fettgehalte  lassen  sich  schlecht  oder  gar  nicht  durch 
Pressen  zu  dem  erforderlichen  Blöckchen  formen,  man  mufi  dann  das  von  Schlofimann 
für  reine,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste  Fette  angegebene  Verfahren  anwenden, 
nfimlich  die  Substanz  in  einen  kleinen  Glaszylinder  pressen,  vorsichtig  herausstoAen  und 
so  verbrennen.  Erwfthnen  möchte  ich  noch,  dafi  es  nicht  nötig  ist,  den  zum  Befestigen 
des  Blöckchens  nötigen  Zwimfaden  mit  einzupressen;  er  wird  dabei  meist  abgeschnitten 
und  reicht  dann  zum  Anbinden  nicht  aus;  es  genügt  vielmehr,  ihn  um  das  fertige 
Blöckchen  herumzuschlingen.  —  Die  Verbrennung  eines  solchen  10  ccm  langen  dfinnen 
Zwimfadens  ergab  am  Thermometer  gar  keinen  Ausschlag.  Hingegen  mufite  ich  f&r 
das  Erglühen  des  Platindrahtes  0,02®  bei  jeder  Verbrennung  in  Abzug  bringen. 

Bei  den  gewählten  Nahrungsmitteln  wurden  die  Bestimmungen  einmalig  zu  Beginn 
des  Versuches  gemacht  bei:  den  grünen  Gemüsen,  Beis,  Kartoffeln,  Obst,  Brot  (zweimal); 
durch  Stichproben  wurde  der  Brennwert  der  Butter  ermittelt.  Gar  nicht  bestimmt 
wurde  er  von  Zucker,  Eiern  und  Milch ;  für  diese  Substanzen  l&ßt  sich  ohne  erheblichen 
Fehler  eine  Durchschnittszahl  in  Ansatz  bringen.  Das  (in  geringen  Mengen  und  nicht 
täglich  verwendete)  Palmin  habe  ich  als  reines  Fett  gerechnet.  Die  Brennwertbestim- 
mung  der  Butter  wurde  ermöglicht  durch  Auftropfen  des  verflüssigten  Materials  auf 
Zelluloseblöckchen  nach  Kellner,  und  ergab  im  Mittel  7,76  KaL,  woraus  sich  ein 
Wassergehalt  von  16,5%  berechnen  l&fit. 

Um  nun  eine  Vorstellung  von  dem  Kalorienbedarfe  der  Kinder  bei  der  geschil- 
derten Em&hrung  zu  gewinnen,  habe  ich  den  Versuchskindem  zunftchst  bei  der 
Aufnahme  des  Hauptnahrungsmittels,  Brot,  volle  Freiheit  gelassen;  sie  durften  beliebig 
grofie  (natürlich  gewogene)  Mengen  davon  aufnehmen.  Alle  übrigen  Stoffe  wurden 
in  begrenzten,  dem  Bespeisungsregulativ  der  Anstalt  ungefähr  entsprechenden  Quan- 
titäten gereicht  Bei  dieser  unbeschränkten  Verfügung  über  das  Brot  nahmen  nun 
die  bdden  Versuchskinder  aus  dem  vegetarianischen  Kinderheime  (G^eschwister)  recht 
reichliche  Mengen  auf,  nach  dem  urteile  des  Anstaltsarztes  Dr.  Bartenstein 
wesentlich  mehr,  als  ihnen  sonst  im  Durchschnitte  zugeteilt  wird.  Die  N-  und 
Kalorienbestimmungen  zeigen  aber,  daß  diese  Mehraufnahme  nicht  etwa  eine  not- 
wendige Reaktion  auf  vorang^;angene  Unterernährung  war.  In  der  ganzen  Zeit 
ihres  Aufenthaltes  im  Kinderheime  boten  die  Kinder  durchaus  das  Bild  guten  Ge- 
deihens und  Wohlbefindens,  ebenso  wie  alle  anderen  Insassen  des  Hauses  *). 

1)  Hempel,  g^ajHuialytiBohe  Methoden,  3.  Auflage.    Braunaohweig,  Fr.  Vieweg  A  Sohn. 

2)  Veigl.  BarteoBteins  Bericht  im  »Brealauer  Gemeindeblattc,  25.  Ang.  1905,  'IV.  Jahr- 
:),  Nr.  36. 
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Meine  beiden  7-  bezw.  8tftgigen  Versuche  zeigten,  daß  beide  Kinder  ganz 
erhebliche  Mengen  von  N  in  dieser  Zeit  retinierten.  Die  Ealorienzufuhr  war  im 
Vergleiche  zu  den  bereits  bekannten  2Sahlen  auf&Jlend  hoch. 

Ergebnisse  der  Untersuchungen  an  den  beiden  genannten  Kindern: 


Frieda  W.,  7  J. 

Selma  W.,  5  J. 

Daner  des  Venachea 

Zunahme  während  des  Verroofaea 

7  Tage 

21,090  kg 

220  g 

a  Tage 

13,360  kg 

110  g 

N-Znfhhr,    pro  Tag 

N  im  Urin,    pro  Tag 

N  im  Kot,   pro  Tag 

N-Veriu«t  im  Kot»  in  % 

N-Bilani,   pro  Tag 

Kai  .-Zufuhr,    pro  Tag  und  kg 

Kal.-yerlust  im  Btuhl 

8,972  g 

4,636  g 

2,102  g 

23,4% 

+  2,234  g 

104,6 

9% 

5,362  g 
2,861  g 
0,94  g 
17.5  7« 
+  1,561  g 
100 
6.3  7o 

Ausgenutzte  Kai.,  pro  Tag  und  kg 

95,1 

93,7 

Es  lag  nun  nahe,  den  Versuch  unter  entsprechender  Beschränkung  der  Nahrungs- 
zufuhr an  einem  der  Kinder  zu  wiederholen.  Da  aber  bereitete  das  Kuratonum 
der  Anstalt  Schwierigkeiten.  Diese  Versuche,  zu  denen  mir  anfangs  ohne  weiteres 
die  Erlaubnis  erteilt  worden  war,  und  die  bis  auf  die  Vereinfachung  der  Kost  und 
das  Auffangen  von  Urin  und  Kot  keinen  Unterschied  gegen  die  sonstige  Lebens- 
weise der  Kinder  bedeuteten,  wurden  plötzlich  vom  Kuratorium  als  für  das  Wohl- 
ergehen der  Kinder  nicht  gleichgiltige  wissenschaftliche  Experimente  angesehen. 
Ich  mußte  also  auf  das  Experiment  verzichten  und  einem  vorher  mit  gemischter 
Kost  ernährten  Kinde  in  der  Klinik  die  Versuchsnahining  reichen.  Es  fand  sich 
ein  ungefähr  gleichaltriger  und  gleichschwerer  gesunder  Knabe,  dessen  Stoffwechsel 
ich  nun  während  9  bezw.  8  Tagen  untersuchte. 

Beim  ersten  Versuche  habe  ich  die  Zufuhr  so  weit  beschränkt,  daß  die  ge- 
reichte Nahrung  pro  kg  ungefähr  nur  so  viel  N  enthielt,  als  genügt  hätte,  um  die 
ersten  beiden  Versuchskinder  im  N-Oleichgewichte  zu  halten.  Dabei  riskierte  ich, 
daß  die  Kalorienzufuhr  nicht  mehr  ausreichen  könnte;  denn  sie  wurde  dadurch 
geringer  als  die  kleinste  bisher  beobachtete.  Trotzdem  erreichte  ich  schon  in  diesem 
Versuche  N-  und  Körpergleichgewicht  während  9  Tagen;  ja  es  fand  sogar  ein 
geringer  N-Ansatz  statt 

Als  Gegenprobe  machte  ich  einige  Wochen  später  an  demselben  Kinde  einen 
Versuch  mit  etwas  größerer  Zufuhr  (inmier  durch  Variation  des  Brotquantums), 
und  erreichte  dadurch,  trotz  schlechterer  N-Ausnutzung,  einen  höheren,  wenn  auch 
nicht  ganz  entsprechend  höheren  N-Ansatz. 

Ergebnisse  der  Untersuchungen  an  Ernst  P.,  6  Jahre: 


1.  Versuch 

2.  Versuch 

Daner  des  Venaches 

9  Tage 

8  Tage 

Körpeigewicht 

17,4  kg 

17.9  kg 

Ztmahme  während  des  Venaches 

100  g 

100  g 

N-Zufuhr,    pro  Tag 

4.702  g 

5,296  g 

N  im  Urin,   pro  Tag 

3,318  g 

3,288  g 

N  im  Kot»   pro  Tag 

0,914  g 

1,356  g 

N- Verlust  im  Kot,    in  •j^ 

lö,5Vo 

25,6% 

N-Bilan«,    pro  Tag 

+  0,47  g 

4-  0,652  g 

Kal.-Zafnhr,    pro  Tag  nnd  kg 

70,8 

89,2 

Kal.-Verlnst  im  Btuhl 

77o 

9,2  •/• 

Auigenutste  Kai.,  pro  Tag  und  kg 

65,8 

80,9 

40  • 
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Die  in  meinen  4  Versuchen  erhaltenen  Zahlen  ergeben  also  ein  fost  eindeutiges 
Resultat  Die  N-Ausnutzung  ist  allgemein  etwas  ungünstiger  als  bei  gemischter 
Kost,  hält  sidi  aber  gegenüber  den  bei  vegetarischer  Kost  gefundenen  Zahlen  auf 
mitüerer  Höhe.  Als  Beispiele  möchte  ich  folgende  von  Caspari  aus  der  Literatur 
zusammengestellte  Zahlen  anführen  i). 

Es  fanden  im  Kot  in  Prozenten  des  Nahrungs-N: 

Voit  und  Constantinidi      40,73 


Eellner  und  Mori 

24,29 

Eumagawa 

19  bezw.  25 

Bumpf  und  Schnmm 

33,93 

Albu 

32,79 

Tanigati 

20,15 

20,26 

18,27 

22,96 

38,00 

Hauer 

26,10 

Caspari  und  Gläfiner 

24,21. 

im  Harn 

im  Kot 

11  J.,  25,65  kg 

2,52  ok 

6,27  o/o 

10  J.,  40,59   » 

3,30» 

7,91  » 

Sehr  gut  war  in  meinen  Fällen  die  Ausnützung  der  Kalorien,  nämlich  zu 
90,8  bis  93,7  %.  Vergleichbare  Werte  bei  gemischter  Kost  liegen  für  Kinder  von 
Rubner^  vor: 

Es  gingen  verloren: 

bei  Eugen, 
bei  Otto, 
der  zugeführten  Kalorien. 

Bei  vegetarischer  Kost  ist  eine  ähnlich  gute  Ausnutzung  der  Kalorien  wie  in 
meinen  Versuchen,  bei  Erwachsenen  schon  mehrfach  beobachtet  So  haben  die 
beiden  Versuchspersonen  von  Caspari  und  Gläßner*)  die  Kalorien  zu  91  bezw. 
92^^/0  ausgenutzt,  und  auch  in  Casparis^)  Stoffwechselversuche  an  dem  Haupt- 
mann H.  mit  denkbar  ungünstigster  Fruchtkost,  wobei  große  Mengen  von  Eiweiß 
und  Fett  vom  Körper  abgegeben  wurden,  erschienen  nur  24  bezw.  12%  der  ein- 
geführten Kalorien  unausgenützt  in  Urin  und  Kot  In  diesem  Versudie  wurde 
übrigens  der  N  fast  gar  nicht  ausgenutzt;  im  Kot  wurde  fast  ebensoviel  N  entleert, 
als  mit  der  Nahrung  zugeführt  wurde. 

Ich  möchte  im  Anschluß  daran  einige  Bemerkmigen  über  den  Begriff  »V^;e- 
tarismus«  einschalten.  Man  muß  mehrere  Gruppen  unterscheiden.  Zunächst  die 
Anhänger  der  hier  besprochenen  lactovegetabüen  Kost,  welche  sich,  abgesehen  von 
der  etwas  schlechteren  Ausnutzung  von  Milch  und  Eiern  gegenüber  Fleisch,  in 
ihrem  Effekt  nicht  wesentlich  von  der  üblichen  gemischten  Kost  unterscheidet, 
besonders  wenn  man  mehr  Milch  bezw.  Milcheiweiß  zuführen  wollte,  als  in  meinen 
Versuchen  gegeben  wurde.  —  Dann  kommen  die  strengeren  Vegetarier,  die  ihre 
Nahrung  zwar  noch  durch  Zerkleineren,  Mahlen,  Kochen,  Backen  u.  s.  w.  zubereiten, 
aber  alle  vom  Tiere  stammenden  Nahrungsmittel  ausschließen.     Nach  meinen  Ver- 


1)  Caspari,  Phjriologische  Stndien  über  Yegetarifmiis,  Bonn  1905,  Martin  Hager. 

2)  Bubner,    Beiträge    cor  Ernährnng    im   Knabenalter    mit   besonderer  Beruoktlditigang 
der  Fettracht,  Berlin  1902,  Auguit  HirBchwald. 

3)  Caipari  n.  Oläßner,  Ein  Sto£Fvfechaelverrach  an  Vegetarianem,  Zeitachr.  f.  dÜteL  u. 
physik.  Therapie  1903/4,  Bd.  Vn,  H.  9. 

4)  1.  c. 
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suchen  habe  ich  den  Eindruck,  daß  eine  solche  Ernährung,  mit  Brot  aus  feinerem 
Mehle,  Reis  u.  s.  w.  als  Hauptnahrungsmitteln,  mit  Zugabe  von  Pflanzenfetten  und 
-ölen  statt  Butter,  auch  ohne  übermäßig  große  Ealorienzufuhr  den  Bestand  bezw. 
auch  die  Entwickelung  des  menschlichen  Organismus  sichert  Es  folgen  die  sog. 
»Rohkostler«.  Sie  verschmähen  warme  Speisen,  genießen  aber  z.  T.  noch  Brot, 
allerdings  meist  schlecht  ausnutzbares  aus  ganzem  Korn,  und  öl;  femer  Früchte 
und  besonders  Nüsse,  letztere  z.  T.  in  Piilparaten,  welche  sie  in  gemahlener  und 
damit  für  die  Resorption  günstigerer  Form  enthalten.  Grüne  Gemüse  werden  in 
größerer  Menge  für  gewöhnlich  nicht  genossen;  also  keine  »Kohlesser«,  wie  die 
Vegetarier  oft  genannt  werden,  sondern  Fruchtesser.  —  Die  Strengeren  dieser 
Richtung  lassen  auch  Brot,  öl  und  Präparate  weg  imd  führen  nur  unveränderte 
Früchte  und  Nüsse  ein,  alles  weitere  ihren  Kau-  und  Verdauungswerkzeugen  zu- 
mutend. —  Selbst  diese  Kost  kann  meiner  Ansicht  nach  bei  verständiger  Auswahl 
ohne  übergroße  Nahrungszufuhr  dem  menschlichen  Organismus  genügen,  und  zwar 
die  reine  Fruchtkost  vielleicht  noch  eher  als  die  mit  groben  Brotsorten  kombinierte. 
Allerdings  müssen  dann  vorausgesetzt  werden  ein  hervorragend  gutes  Gebiß  und 
Verwendung  von  sehr  viel  Zeit  (Stunden!)  auf  die  Kauarbeit.  Die  Rohkostler  lassen 
sichs  auch  nicht  verdrießen;  sie  kauen  tatsächlich  fortwährend. 

Die  Stoffwechselversuche  an  Vegetariern  sind  nun  an  solchen  gemacht,  die 
nur  von  Pflanzenkost  leben ;  innerhalb  dieser  Grenzen  aber  liegen  die  verschiedensten 
Kombinationen  der  eben  genannten  Emährungsformen  vor.  Dadurch  erklären  sich 
die  vei-schiedenen  Resultate  der  Untersuchungen.  Die  ungünstigsten  Fälle  (durch 
schlechte  N-Ausnützung  und  die  Notwendigkeit  sehr  großer  Nahrungszufuhr)  sind 
immer  die,  bei  denen  sehr  N-arme  Nahrungsmittel  (Kartoffeln)  oder  schlecht  aus- 
nutzbare, den  Darm  reizende  und  große  Kotmengen  bildende,  wie  Schwarzbrot,  die 
Hauptrolle  spielen.  —  Der  erwähnte  Versuch  Gas  pari  s  an  Hauptmann  H.  ist  aber 
ein  Extrem,  dem  die  begeistertsten  Vegetarier,  auch  die  Versuchsperson  selbst,  immer 
nur  vorübergehend  sich  hingeben,  allerdings  mit  der  Überzeugung,  daß  sie  damit 
etwas  ganz  besonderes  für  ihre  Gesundheit  tun:  nämlich  ausschließliche  »Ernäh- 
rung« mit  frischen  Äpfeln  bezw.  frischen  Trauben,  durch  die  selbst  bei  großer 
Zufuhr  natürlich  schon  die  notwendige  Kalorienzufuhi*  nicht  entfernt  gedeckt  wird, 
vom  Stickstoff  ganz  zu  schweigen.  Ich  will  dadurch  nur  zum  Ausdruck  bringen, 
daß  man  bei  »vegetarischer  Kost«  für  gewöhnlich  nicht  an  solche  Extreme  zu 
denken  braucht. 

Die  drei  wichtigsten  der  vegetarischen  Ernährung  gemachten  Vorwürfe  sind 
Eiweißarmut,  großes  Volumen,  schlechte  Ausnützung.  Der  Ernährung  in  meinen 
Versuchen  kann  man  diese  Vorwürfe  nur  in  geringem  Qrade  machen.  Die  zuge- 
fühi-te  N-Menge  ist  ziemlich  hoch,  genügt  trotz  nicht  guter  Ausnutzung  zur  Erhal- 
tung des  N-Gleichgewichtes;  das  Volumen  der  Nahrung  ist  nicht  übermäßig  groß, 
die  zugeführte  Kalorienmenge  sogar  klein.  Die  Vorstellung  von  dem  großen  Nah- 
rungsvolumen vegetarisch  lebender  Menschen  ist  auch  z.  T.  nur  theoretisch  abge- 
leitet. 

Die  Möglichkeit,  mit  richtig  gewählter  vegetarischer^),  ja  selbst  rein  pflanz- 
licher Kost  den  Menschen  zu  ernähren,  erkennt  schon  Voit^)  als  feststehend  an. 


1)  Das   Wort   Vegetarismus   will   der  Vegetarier   von    »y^fetus«,    gesund,  frisch,   abgeleitet 
wissen. 

2)  Voit  und  Constantinidi,  Zeitsohr.  f.  Biologie,  Bd.  25. 
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Das  za  betonen  ist  wichtig,  da  die  von  Voit  festgestellte  notwendige  Mindestzufohr 
an  N  gern  als  Grund  gegen  v^etarische  Ernährung  angeführt  wird. 

Ein  weiterer  Nachteil  der  vegetarischen  Ernährung,  die  Reizlosigkeit  und  Ein- 
förmigkeit, ist  zunächst  einmal  nicht  so  hochgradig;  zweitens  aber,  selbst  wenn  (aus 
pekuniären  Gründen  z.  B.)  große  Abwechselung  vermieden  werden  müßte,  so  spielt 
doch  gewiß  die  Gewöhnung  eine  Rolle;  und  wenn  diese,  wie  hier,  in  der  Kindheit 
einsetzt,  so  wird  das  Entbehren  der  Abwechselung  und  der  G^eschmacksretze  nidit 
sehr  empfunden  werden. 

Auf  die  von  den  Vegetariern  behaupteten  unwahrscheinlichen  Vorzüge  ihrer 
Kost,  geringere  Hamsäurebildung  und  Erzielung  größerer  Leistungsfähigkeit,  wiU 
ich  hier  nicht  zu  sprechen  kommen. 

Aus  meinen  Versuchen  kann  man,  wie  ich  glaube,  den  Schluß  ziehen,  daß  die 
im  Baron  sehen  Kinderheim  angewandte  vegetarische  Ernährung  keine  wesentlichen 
Nachteile  gegenüber  der  landesüblichen  gemischten  Kost  hat;  wahi^cheinlich  ist  sie 
in  vielen  Fällen  besser  als  die  Ernährung,  welche  die  aus  dem  Proletariate  stam- 
menden Kinder  vor  ihrer  Aufnahme  in  die  Anstalt  gehabt  haben.  Insbesondere  darf 
das  Fehlen  des  Fleisches  nicht  als  Mangel  g^enüber  der  heimischen  Kost  ange^ 
sehen  werden;  denn  z.  B.  bei  unserem  poliklinischen  Materiale  ei^ben  Erkundi- 
gungen nach  der  Ernährung  der  Kinder,  daß  sich  deren  Kost  in  der  Regel  ebenfalls 
aus  Vegetabilien  und  wenig  Milch  zusammensetzt;  Fleisch  erhalten  die  Kinder 
höchst  selten. 

Zum  Schluß  möchte  ich  die  Ergebnisse  meiner  Versuche  den  Kalorienwerten 
gegenüber  stellen,  wie  sie  bei  gleichaltrigen  (bezw.  gleich  schweren)  Kindern  bei 
gemischter  nicht  vegetaiischer  Kost  bisher  gefunden  worden  sind. 

Bin  von  Herbst^)  beobachteter  Knabe  von  4  J.  4M.  mit  einem  Körper- 
gewicht von  15,5  kg  nahm  in  der  Nahrung  86,94  Kai.  p.  kg  auf  (ein  Knabe  von 
9  J.  10  M.,  27,5  kg  schwer,  nahm  67,64  Kai.  p.  kg  auf).  Femer  verbrauchte  ein 
Mädchen  von  5  J.  1  Mon.,  16,8  kg  schwer,  das  Sophie  Hasse*)  untersuchte, 
1515  Kai.  pro  Tag,  90  pro  kg. 

Endlich  gehören  hierher  Durchschnittsangaben  von  Camerer')  für  mehrere 
Lebensjahre:  Mädchen  5—7  Jahre  1140  Kai.  p.  Tag,  Knaben  5—6  J.  1380  Kai., 
7—10  J.  1480  Kai.  p.  T. 

Zum  Vergleiche  eignen  sich  meine  ersten  beiden  Versuchskinder  mit  104,6  und 
100  Kai.  p.  kg  weniger  gut,  weil  sie  während  der  Versuchsdauer  offenbar  über- 
reichlich ernährt  waren.  Die  in  den  zwei  Versuchen  an  Ernst  P.  erhaltenen  Werte, 
70,8  und  89,2  Kai.  p.  kg  bezw.  1239  und  1596  KaL  p.  Tag,  halten  sich  auf  gleicher 
Höhe  mit  den  bei  gemischter  Kost  gefundenen  2^1en,  zeigen  also,  daß  bei  laktov^e- 
tabiler  Kost  keine  größere  Kalorienzufuhr  nötig  ist  als  bei  der  gemischten  Kost  mit 
Fleisch. 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde  1898,  Bd.  46,  8.  245. 

2)  Zeitaebrift  f.  Biologie  1882,  Bd.  18,  8.  553. 

3)  Ca  ni  er  er,  Stoffwechsel  des  Kindes  S.  108. 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomie» 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1390)  Fincnssohn,  Ludwig.  Die  Wirkung  des  Kaflbes  mid  Kakaos  auf  die 
Magensaftsekretion.  Aus  der  exp.-biol.  Abt  des  path«  Inst,  zu  Berlin.  (M .  m.  W. 
1906,  Juni,  Nr.  26.) 

Untersuchungen  am  Pawlowschen  kleinen  Magen  ergaben,  dafi  sowohl  Kaffee 
als  auch  fettarmer  Kakao,  also  die  Stoffe,  die  da«  AUodoId  in  konzentriertester 
Form  enthalteu,  die  Sekretion  des  Magensaftes  stark  erhöhen.  Bedeutend  ist  diese 
Wirkung  durch  das  Fett  des  fettreichen  Kakaos  abgeschwächt.  Malzkaffee  steht 
dem  echten  Kaffee  nur  wenig  nach  und  dürfte  darum  wohl  als  Ersatz  gelten  können, 
umsomehr  als  ihm  auch  nährende  Eigenschaften  innewohnen.  Im  (Gegensatz  zu  der 
Kaffeewirkung  beansprucht  die  henmiende  Wirkung  des  Tees  ein  ganz  besonderes 
Interesse.  M.  Kaufmann, 

1391)  Bilyestri  Toiindo.  Die  Magenfkmktion  nach  MUsexstiipation.  (Oazz. 
degli  ospedali  1906,  Juni,  Nr.  72.) 

Nach  Milzexstirpation  fand  Verf.  intakte  bezw.  sogar  erhöhte  motorische  und 
sekretorische  Funktion  des  Magens,  wodurch  die  Ansicht  französischer  und  italieni- 
scher Autoren,  daß  die  Milz  durch  eine  innere  Sekretion  wesentlichen  Einfluß  auf 
die  Wirksamkeit  der  Magenfermente  habe,  widerlegt  ist.  M.  Kaufmann. 

1392)  Gtouin,  Andre  et  Andouard,  F.  Fonotion  du  Thymus  ohOB  les 
bovides.    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  342—344) 

Ein  Kalb  von  5  Monaten  wurde  24  Tage  lang  mit  Kalbsthymus  gefüttert,  ohne 
daß  sich  ein  Einfluß  auf  den  Stoffwechsel  zeigte.  Als  dassdbe  Tier  sp&ter  mit 
einem  ölyzerinextrakt  der  Kalbsthymus  subkutan  behandelt  wurde,  stieg  die  ürin- 
menge  u.  zw.  stets  am  2.  Tage,  nachdem  mit  der  Dosis  gesteigert  worden  war. 
Die  Steigerung  der  ürinmenge  hielt  nach  Aussetzen  der  Injektionen  an. 

L.  Barchardi. 

1393)  BottasBi  u.  Onorato.  Beitrige  zur  Fhsrsiologie  der  Niere.  IL  Die 
Hamsekretion  nach  intrayenösen  Injektionen  yon  hypo-  und  hypertonischen 
SaUÖBungen  bei  Tieren  mit  duroh  NaF  yeränderten  Nieren.  (Arch.  f.  Anat 
u.  Phys.,  Phys.  Abt  1906,  H.  3/4,  S.  205—249). 

Yerff.  injizierten  in  die  eine  Niere  eines  Hundes  durch  den  Ureter  Natrium- 
fluoridlösung  und  studierten  dann  das  Verhalten  des  Harnes  jeder  der  beiden  Nieren 
unter  dem  Einflüsse  intravenöser  Injektionen  von  hypotonischen  und  hypertonischen 
Salzlösungen.  Bestätigt  wurden  die  bereits  früher  gewonnenen  Ergebnisse,  daß  sich 
die  Menge  und  die  Konzentration  des  von  der  Fluoridniere  abgesonderten  Harnes  so- 
fort beträchtlich  verminderte  und  daß  die  Verminderung  zuweilen  vorübergehend 
(wahrscheinlich  durch  Reflexwirkung)  auch  die  gesunde  Niere  betraf.  —  Unter  dem 
Einflüsse  der  Injektion  hypotonischer  Lösung  stellte  sich  vermehrte  Diurese  und 
verminderte  osmotische  Konzentration  des  ILsunes  ein,  beide  Veränderungen  in 
höherem  Grade  in  der  gesunden  als  in  der  durch  Natriumfluoiid  vergifteten  Niere. 
In  dem  Harn  der  letzteren  nahm  das  elektrische  Leitvermögen  ab  sd^on  durch  die 
Fluoridvergiftung,  sodaß  eine  weitere  Verminderung  durch  Injektion  einer  hypoto- 
nischen Lösung,  wie  sie  bei  der  gesunden  Niere  eintritt,  bei  der  Fluoridniere  nicht 
mehr  erfolgt 

Ebenfalls  eine  vermehrte  Diurese,  und  zwar  in  beiden  Nieren,  tritt  nach  der 
Injektion  hypertonischer  Lösungen  auf,  und  zwar  ist  merkwürdigerweise  der  zuerst 
abgesonderte  Harn  weniger  konzentriert  als  in  der  Norm,  erst  später  wird  der 
Hsun  immer  konzentrierter.  Femer  erniedrigt  sich  während  der  ausgiebigsten  Diu- 
rese zunächst  ein  wenig  das  elektrische  Leitvermögen,  dann  wächst  es  wieder  und 
zwar  schließlich  über  den  normalen  Wert,  während  der  osmotische  Druck  niedrig 
bleibt    Der  Organismus  sucht  sich  also  von  den  eingeführten  Salzen  möglichst  bald 
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zu  befreien,   während   Harnstoff  zunächst  nur  in  spärlicher  Menge  ausgeschieden 
wird. 

Abnahme  der  osmotischen  Konzentration  des  Blutes  (Injektion  hypotonischer 
Lösung)  und  Zunahme  dieser  Konzentration  (Injektion  hypertonischer  Lösung) 
stellen  also  adäquate  Reize  der  Nierenfunktion  dar:  immer  wird  erst  ein  reich- 
licherer und  wenig  konzentrierter,  dann  ein  weniger  reichlicher  und  konzentrierterer 
Harn  abgesondert 

Die  Abnahme  der  Harnsekretion  der  Fluoridniere  erfolgt  nur  dann,  wenn  die 
Schädigung  der  Nierenepithelien  soweit  getrieben  wii'd,  daß  sich  (wie  sich  auch 
mikroskopisch  nachweisen  läßt)  die  Zellen  ablösen  und  das  Lumen  der  Kanälchen 
verstopfen.  Im  anderen  Falle  tritt  sogar  eine  Harn  Vermehrung  nach  der  Ruorid- 
vergiftung  auf.  Verff.  halten  es  aber  für  nicht  gerechtfertigt,  hierin  eine  Stütze 
für  die  Ludwig  sehe  Rückresorptionstheorie  zu  sehen,  nämlich  anzunehmen,  daß 
die  geschädigten  Kanälchenepithelien  die  aus  den  Glomerulis  herunterfließende 
Flüssigkeit  nicht  mehr  durch  Resorption  von  Wasser  einzudicken  vermöchten.  Verff. 
nehmen  an,  daß  das  Natriumfluorid  eine  Vasodilatation  in  der  Niere  hervorruft,  und 
daß  infolgedessen  ein  vermehrter  Durchtritt  von  Wasser  in  die  Kanälchen  erfolgt. 
An  die  Ghlomeruli  tritt  die  Natriumfluoridlösung  in  den  meisten  Fällen  nicht  henm. 

Meinertx. 
1394)  de  Bonis.    Bzpeiimentelle  Untersnohuiigen  über  die  Nieresftmktioii. 
Aus  dem  Institut  für  allgem.  Pathologie  der  kgL  Universität  zu  Neapel,  geleitet  von 
Prof.   Gino  Oaleotti.     (Arch.  f.  Anat  u.  Phys.,'  Phys.  Abt  1906,   H.  3/4,  S.  271 
—296.) 

Verf.  arbeitete  ebenfalls  am  Hunde,  dessen  eine  Niere  durch  Natriumfluorid 
vergiftet  war.  Es  gelang  durch  Trinkenlassen  sehr  verdünnter  Milch  einen  dem 
Blut  gegenüber  hypotonischen  Harn  zu  erzielen.  Dabei  war  die  Ausscheidung  der 
Chloride  durch  die  Niere,  deren  Kanälchenepithelien  durch  das  Natriumfluorid  ge- 
schädigt wai'en,  geringer,  als  die  durch  die  gesunde  Niere.  Also  findet  die  Aus- 
scheidung der  Chloride  durch  die  Tätigkeit  der  Harnkanälchen  statt. 

Der  Harn  der  geschädigten  Niere,  deren  Glomeruli  aber  intakt  waren,  zdgte 
immer  eine  geringere  Gefrierpunktserniedrigung  als  der  der  gesunden.  Also  muß 
durch  den  Glomerulus  Wasser  oder  eine  ganz  verdünnte  Lösung  durchfiltriert 
werden.  Denn  sonst  müßte  man  ja  annehmen,  daß  das  Glomemlusfiltrat  in  den 
Kanälchen  durch  Rückresorption  von  NaCl  verdünnt  würde,  und  daß  dieser  Vor- 
gang in  stärkerem  Maße  erfolge,  wenn  die  Kanälchen  geschädigt  sind. 

Bei  den  Injektionen  hypertonischer  Lösungen  machte  Verf.  am  Harn  der  ge- 
schädigten wie  der  gesunden  Niere  ähnliche  Beobachtungen  wie  Bottazzi  und 
Onorato  (s.  o.).  Er  schließt  aus  der  Vennehrung  der  Diurese  nach  Injektion  hypei^ 
tonischer  Lösung,  daß  diese  vermehrte  Diurese  von  den  Glomerulis  abhängt;  denn 
sie  findet  auch  statt  in  der  Niere  mit  geschädigtem  Kanälchenepithel. 

Die  molekulare  Hamkonzentration  erhält  sich  in  der  geschädigten  Niere  auch 
nach  der  Injektion  der  hypertonischen  Lösung  immer  niedrig  und  von  jener  des 
Blutes  wenig  entfernt 

Der  Glomerulus  ist  ein  Rßgulationsorgan  für  den  osmotischen  Dmck  des  Blutes. 
Denn  es  tritt  durch  ihn  eine  zum  Blute  hypotonische  Lösung  aus,  wenn  im  Orga- 
nismus die  Salze  spärlich  vorhanden  sind,  hingegen  eine  zum  Blute  fast  isotonische 
Lösung,  wenn  rasche  Fortschaffung  reichlicher  Salzmengen  notwendig  ist  Die 
Permeabilität  der  Filtrationsmembran  des  Glomerulus  ist  also  nicht  unveränderlich, 
sondern  paßt  sich  den  Bedürfnissen  des  Organismus  an.  Meinerix. 

1396)  MatncGi»  Giuseppe.     Über   die  Wirkungsweise  der  Diuretika.     Aus 

dem  exper.-pharm.  Institut  zu  Pisa.    (Lo  Sperimentale  1906,  Bd.  60,  H.  3.) 

Auf  Grund  seiner  Tierexperimente  bekämpft  Matucci  die  Ansicht,  als  ob  die  Wir- 
kung der  Diuretika  auf  Beeinflussung  eines  zwischen  3.  und  4.  Haiswirbel  lokalisierten 
Seki^tionszentrums  beruhe.  In  erster  Linie  ist  die  Diurese  abhängig  vom  Blutdruck, 
wenn  auch  nicht  ausschließlich;  denn  eine  aktive  Sekretion  der  Nierenepithelien  ist 
eine  sichere  Tatsache;  aber,  daß  die  Wirkung  der  Diuretika  zunächst  auf  Herz  und 
Blutdruck  geht,  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  der  Harn  bei  Verabreichung  von 
Diureticis  sehr  wasserreich  wird;  stände  die  Beizung  der  Epithelien,  sei  sie  nun 
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direkt  oder  anf  dem  Wege  der  Nervenbahn  zustande  gekommen,  im  Vordergrund, 
so  müßte  man  eine  viel  betrftchtlichere  Yermehrung  der  festen  Hambestandteüe  er- 
warten. K  Kaufmann. 

1886)  Fignatti-Moranoy  G.  Blnttintersachimgen  bei  nephrektomierten  Ka- 
ninchen. Aus  der  med.  Klinik  zu  Modena.  (La  Clin.  M^.  Ital.  1906,  ApriL 
Nr.  4.) 

Die  Untersuchungen  sollten  einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Blutveränderungen  bei 
der  Urämie  liefern.  Zahlreiche  Kaninchen  wurden  der  Nephrektomia  bilateralis  bezw. 
der  doppelseitigen  Hilusunterbindung  unterworfen.  Mit  einzelnen  Abweichungen 
gingen  die  Resultate  dahin,  daß  die  Erythrozytenzahl  und  die  Hämoglobinmenge 
progressiv  sanken,  während  die  Zahl  der  Leukozyten  anstieg,  teilweise  sogar  bis  zu 
sehr  hohen  Werten  (bis  31000).  Form  und  Farbe  der  roten  Blutkörperchen  wiesen 
ebenso  wie  das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  keine  Veränderung  anf,  während  die 
mittlere  und  geringste  Resistenz  der  Erythrozyten  Tendenz  zum  Steigen  zeigte. 
Wurde  die  Hilusabbindung  zweizeitig  vorgenommen,  so  zeigte  sich  nach  der  Abbin- 
dung einer  Niere  ein  auffallendes  Steigen  der  Erythrozytenzahl  (wie  der  Leuko- 
zytenzahl), in  einem  Falle  um  1377300!,  nach  Abbindung  auch  der  anderen  Niere 
traten  die  oben  beschriebenen  Veränderungen  auf.  Injizierte  man  gesunden  Ka- 
ninchen intravenös  das  Blutserum  von  Tieren  mit  doppelseitiger  Nephrektomie  oder 
Hilusabbindung,  so  war  dies  für  die  Blutbeschaffenheit  dieser  Tiere  völlig  gleich- 
gültig, ebenso  wie  ihr  Harn  keine  Abweichung  von  der  Norm  zeigte. 

M.  Kaufmann, 

1397)  Campaniy  A.  Wirkung  der  Injektion  yon  KoohsalsdöBuiig  und  von 
destilliertem  Wasser  bei  nephrektomierten  Tieren.  Soc.  med.-chir.  di  Modena 
1.  Juni  1906.     (Riv.  crit.  di  Clin.  med.  1906,  Juni,  Nr.  24.) 

Bei  einfacher  Nephrektomie  lebten  die  Kaninchen  im  Mittel  noch  52,  im  Mi- 
nimum 28,  im  Maximum  80  Stunden.  Bei  Injektion  von  destilliertem  Wasser 
(100  ccm  pro  die)  waren  diese  Zahlen  123,  46  und  186,  bei  Injektion  von  Kochsalz- 
lösung 55,  30  und  80.  Bei  der  1.  und  3.  Gruppe  fand  sich  bei  der  Autopsie  das  Blut 
in  Herz  und  großen  Gei^ßen  stets  flüssig,  bei  Injektion  von  Wasser  dagegen,  wie  bei 
Normaltieren,  geronnen.  Bei  einfacher  Nephrektomie  fanden  sich  keine  Ödeme  oder 
Flüssigkeitsergüsse;  bei  Wasserinjektion  fanden  sich  solche,  und  noch  mehr  bei 
Kochsalzinjektion.  Es  war  gleich,  ob  man  die  Flüssigkeit  subkutan  oder  endovenös 
injizierte.  Am  besten  schnitten  im  ganzen  die  Tiere  mit  Wasserinjektion  ab,  mid 
Verf.  erkläi-t  dies  so,  daß  das  Wasser,  das  in  den  Geweben  wandert,  um  dort  einen 
gegebenen  Konzentrationsgrad  aufrecht  zu  erhalten,  dort  viele  organische  Abfallstoffe 
festhält  und  so  ihi^n  tötlich  wirkenden  Cbergang  ins  Blut  aufhält,  während  das 
Salzwasser  dafür  schon  eine  zu  große  Konzentration  hat  M,  Kaufmann. 

1898)  Vahlen,  R  Clavin,  ein  neuer  Mutterkombestandteil.  Aus  dem  pliar- 
makol.  Institut  zu  Halle.  (Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharm.  1906,  Bd.  55,  S.  131—163.) 
Verf.  konnte  aus  dem  Mutterkorn  eine  schOn  kristallisierende  Substanz  dar- 
stellen, welche  die  Gebärmutter  zur  Kontraktion  bringt,  wogegen  sie  die  üble  Wir- 
kung der  Droge,  die  gangrän-  und  krampferzeugende  entbehrt.  —  Bezüglich  Eigen- 
sch^en  und  Zusammensetzung,  sowie  Darstellung  des  Clavins  ist  auf  das  Original 
zu  verweisen.  —  Nach  Versuchen  an  Mäusen,  Kaninchen  und  Katzen  ist  Clavin 
keine  besonders  giftige  Substanz,  im  Gegensatz  zum  Comutin  (Kobert).  Versuche 
an  Hähnen  haben  erwiesen,  daß  es  keine  Gaugrän  erzeugen  kann.  Wie  bei  zahl- 
reichen Tierversuchen  so  hat  sich  auch  im  menschlichen  Uterus  die  kontraktions- 
erregende Wirkung  des  Mittels  bestätigen  lassen.  Schmid. 

1898)  Sohloßmanny  A.,  u.  Bngel»  Ctt.  2Sur  Frage  der  Bntstehung  der  Lun- 
gentuberkulose. Aus  d.  Dresdner  Säuglingsheim.  (D.  ul  W.  1906,  Nr.  27, 
S.  1070—1071.) 

Schi,  hat  sich  schon  früher  (Meraner  Naturforscherversammlung)  der  An- 
schauung von  Behring  angeschlossen,  daß  für  das  frühe  Kindesalter  die  Ein- 
gangspforte für  die  Tuberkulose  aosschließlich  im  Verdanirngsschlauche  zu  suchen 
ist  Damals  wurde  ihm  u.  a.  entg^engehalten,  daß  es  bei  den  Fütterungsversuchen 
nicht  angeschlossen  ist,  daß  die  Bacillen  von  der  Mundhöhle  und  dem  Pharynx  in 
die  r^onären  Lymphdrüsen  und  von  hier  in  die  Bronchialdrüsen  und  die  Lungen 
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gelaogeiL  Die  Yerff.  widerl^en  jetzt  diesen  Einwand  durch  Yersuche  an  jungen 
Meerschweinchen,  denen  sie  unter  allen  Eautelen  per  gastrotomiam  Tuberkelbazillen- 
knlturen  einverleibten.  Schon  wenige  Stunden  nachher  fonden  sich  die  Tuberkel- 
bazillen in  den  Lungen,  d.  h.  die  Einbiingung  solcher  Lungen  in  die  Peritoneal- 
höhle anderer  Meerschweinchen  rief  bei  diesen  totliche  Tuberkulose  hervor. 

Beiß. 

1400)  Fos  Pio.  Die  Wirkung  einiger  sytotoziBoher  Seca  auf  die  blutbil- 
denden Organe.  Aus  dem  path.  Institut  zu  Turin.  (Archiv,  per  le  scienze  med. 
1906,  Bd.  30,  H.  1.) 

Zu  einem  kurzen  Referat  nicht  geeignet  M,  Kaufmann. 

1401)  Melis-Schiini,  Beneyennto.  Binflnß  der  Böntgenstnlüen  auf  die 
IiipaBe  des  menschiiohen  Blutsemms.  Aus  der  med.  Klmik  zu  Cagliari.  (Lo 
Sperimentale  Mai/Juni  1906,  Bd.  60,  H.  3.) 

Es  ließ  sich  kein  Einfluß  der  X-Strahlen  auf  die  lipase  des  Blutserums  fest- 
stellen, weder  bei  der  Yersuchsanordnung,  daß  das  Blutserum  vor  seiner  Wirkung 
auf  Monobutyrin  dem  Einfluß  der  Strahlen  ausgesetzt  wurde,  noch  bei  der,  daß 
die  Wirkung  auf  Monobutyrin  unter  der  Bestrahlung  vor  sich  ging. 

M.  Kaufmann, 

1402)  Pflfiger,  Eduard«  Die  Ausführnngsbestinimungen  aum  Beichafleisdh- 
besohaugeBetz  yom  SO.  Mai  1902,  betrefEbnd  den  Nachweis  des  Pferde- 
fleisches» müssen  schleunigst  geindert  werden.  (Pflügers  Arch.  1906,  Bd.  113, 
S.  465—479.) 

Verf.  weist  darauf  hin,  daß  die  jetzt  üblichen  Methoden  der  Unterscheidung 
von  Pferdefleisch  von  anderen  Fleischarten  auf  vollständig  falscher  Grundlage  be- 
ruhen. Es  sollte  das  Pferdefleisch  besonders  reich  an  Glykogen  sein;  ja  anderen 
Fleischarten  sollte  das  Glykogen  fehlen!  Es  stützen  sich  diese  Annahmen  auf  An- 
gaben von  NiebeL    Sie  lauten,  wie  folgt: 

»Daß  im  Pferdefleisch  im  Verhältnis  zu  den  anderen  Fleischarten  große  Mengen 
Glykogen  vorkommen,  und  zwar  in  der  Menge,  daß  ohne  Rücksicht  auf  das  Alter 
des  Fleisches  die  kleinsten  im  Pferdefleisch  gäundenen  Werte  die  höchsten  bei  den 
anderen  Fleischarten  erhaltenen  Werte  üb^treffen.«  Diese  Angabe  ist  nun  nach 
den  Untersuchungen  Pflügers  tidsch  und  aus  diesem  Grunde  ist  jede  Methode, 
die  auf  dem  Glykogengehalt  beruht,  völlig  zu  verwerfen.  Auch  die  Bestimmung 
der  Jodzahl  des  Fettes  des  vorliegenden  Fleisches  liefert  keine  Entscheidung.  Die 
einzige  Methode,  die  einwandsfrei  ist,  ist  die  biologische  (ühlenhut). 

Abderhalden, 
1408)  Ostertag,  B.    Zu  den  Ausfühmngsbestimmungen  aum  Beiohsfleisch- 
beschaugesetz,   betreflEbnd    den   Nachweis   des  Pferdefleisches.      (Pflügers 
Arch.  1906,  Bd.  113,  S.  538—539.) 

Mitteilung  der  in  seinem  Handbuch  der  Fleischbeschau  angeführten  Bemer- 
kungen zum  Nachweis  von  Pferdefleisch.  Abderhalden. 

1404)  Fflüger,  Eduard.  Nochmals  gegen  die  Ausfühmngsbestimmungen 
des  FleischbeschaugesetBes  yom  30.  Mai  1902.  (Pflügers  Arch.  1906,  Bd.  113, 
S.  539.) 

Eine  Antwort  an  Herrn  Prof.  R.  Ostertag  in  Berlin.  Abderhalden. 

1406)  Ascarelli,  A.  Die  saure  Reaktion  der  Eingeweide  als  Zeichen  des 
Todes.  R  Accad.  Medica  di  Roma  24.  IV.  1906.  (Gazz.  degH  osped.  1906,  Juni, 
Nr.  66.) 

Ausgehend  davon,  daß  das  lebende  Protoplasma  alkalisch,  das  tote  sauer  rea- 
giert, stellte  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Hunden  und  menschlichen  Leich- 
namen an,  um  die  praktische  Verwertbarkeit  der  sauren  Reaktion  als  Zeichen  ein- 
getretenen Todes  zu  studieren.  Man  kann  die  Reaktion  von  inneren  Organen  leicht 
feststellen,  indem  man  eine  kleine  Menge  des  Parenchyms  mit  einer  Spritze  ansaugt 
und  damit  einen  Tropfen  Cochenilletinktur  zusammenbringt  Zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  die  saure  Ration  ein  sicheres  Zeidien  des  Todes  ist,  injizierte  er  Tieren 
in  die  Jugularis  eine  LSsung  von  Kalilauge,  anderen  eine  solche  von  Oxalsäure  und 
tötete  die  Tiere  dann  durch  Verbluten  aus  der  Carotis.    In  der  ersten  Gruppe  er- 
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schien  die  saure  Beaktion  nach  etwa  3  Standen,  in  der  zweiten  niemals  vor  dem 
Tode,  wohl  aber  7 — 8  Minuten  nach  demselben.  Das  Phänomen  erscheint  mehr 
oder  weniger  rasch,  je  nach  der  Ursache  des  Todes:  sehr  rasch  bei  Verblutung 
(nach  7 — 12  Minuten),  relativ  spät  bei  Erstickung  (18 — 28  Minuten).  Die  Reihen- 
folge des  Sauerwerdens  der  einzelnen  Organe  ist  konstant:  zuerst  kommt  die  Milz, 
dann  Niere,  Herz,  Lungen,  Leber.  Beim  Ertrinkungstod  allerdings  spielt  bezüglich 
der  Reaktion  der  Lungen  auch  die  Reaktion  des  Ertrinkungsmediums  mit.  In  den 
Muskeln  erscheint  die  saure  Reaktion  meist  sehr  spät,  bei  schweren  Ermüdungs- 
zuständen,  z.  B.  der  Strychninvergiftung,  allerdings  auch  schon  vor  dem  Tode.  Be- 
obachtungen an  Leichen  von  Individuen,  die  an  einer  zehrenden  Krankheit  und  nach 
langer  Agone  gestorben  waren,  ergaben  ein  Eintreten  der  sauren  Reaktion  in  der 
Milz  nach  15 — 25  Minuten.  Verf.  hält  die  Methode  für  eine  wertvolle  Bereicherung 
unserer  Mittel,  den  eingetretenen  Tod  festzustellen.  M,  Kaufmann, 

Physiologrie  und  physiologrisohe  Chemie. 

1406)  Doyon,  M.,  Morel,  A.,  et  Kareff,  N.  Deflbiination  et  regenerstion 
de  la  flbrine  chez  le  ohien.  Lab.  de  M.  M.  Morat  et  Cazeneuve.  (Compt.  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  860—861.) 

Das  defibrinierte  Blut  des  Hundes  regeneriert  sein  Fibrin  bereits  durchschnitt- 
lich in  IV2  Stunden.  L.  Borchardi. 

1407)  Doyon,  M.,  Morel,  A.,  et  Kareff,  N.  Dosages  comparatifB  de  la 
flbiine.  Teneur  du  sang  suB-hepathiqae.  Lab.  physioL  de  la  Fac.  de  medic. 
de  Lyon.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  781.) 

Unter  den  untersuchten  Blutproben  enthielt  die  Lebervene  am  meisten  Fibrin. 

L,  Borchardi. 

1408)  Doyon,  M.,  Morel,  A.,  et  Kareff,  N.  Dosages  oomparatifB  de  la 
flbrine  pendant  la  periode  de  regeneration  de  oette  substance  apres  la  defl- 
brination  totale.  Teneur  plus  elevee  du  sang  sus-hepatique.  Lab.  de  M.  M. 
Morat  et  Cazeneuve.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  862—863.) 

1.  Venöses  Blut  ist  ärmer  an  Fibrin  als  arterielles. 

2.  Das  Blut  der  Vena  hepatica  ist  reicher  an  Fibrin  als  das  der  Pfortader 
mid  der  Leberarterie.  L.  Borchardt. 

1409)  Iscovesco,  Henri.  Etüde  snr  les  colloi'des  da  suc  gastrique  et  da 
seram  sanguin.  Action  preoipitante  de  Vun  sor  Paatre.  Lab.  physiol.  de  la 
Sorbonne.     (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  694—696.) 

1.  Blutplasma  enthält  Kolloüde,  die  mit  den  positiven  Kolloiden  des  Magensafts 
Verbindungen  eingehen,  die  in  salzfreien  Medien  sofort,  in  nicht  dialysierten  all- 
mählich ausfallen. 

2.  Normales  Blut  enthält  Präzipitine  für  den  Magensaft  L.  Borchardt, 

1410)  IscovesoOy  Henri,  m.  Etüde  sur  les  constituants  colloides  du  sang 
a  propos  des  Globalines.  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de 
la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  648.) 

Blutplasma  enthält  mindestens  zweierlei  Globuline,  elektropositive  und  elektro- 
negative.  L.  Borchardt. 

1411)  Falladin,  W.,  a.  Kottytsohew,  S.  Anärobe  Atmung,  Alkoholgärong 
and  Azetonbildung  bei  den  Samenpflanzen.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906, 
Bd.  46,  S.  214—239.) 

Bei  der  anäroben  Atmung  lebender  Lupinensamen  und  Lupinenkeimlinge  wird 
eine  beträchtliche  Menge  Alkohol  gebildet  Die  anärobe  Atmung  dieser  Objekte  ist 
also  im  wesentlichen  mit  der  Alkoholgärung  identisch.  Bei  der  anäroben  Atmung 
erfrorener  Lupinensamen  und  -keimlinge  findet  keine  Alkoholbildung  statt.  —  Bei 
der  anäroben  Atmimg  lebender  und  erfrorener  Erbsensamen,  Rizinussamen  und 
Weizenkeime  findet  eine  beträchtliche  Alkoholbildung  statt.  —  In  den  Samenpflanzen 
hat  es  eine  Zymase,  deren  Identität  mit  der  Hefezymase  erst  nachgewiesen  werden 
muß.  —  Bei  der  normalen  und  anäroben  Atmung  lebender  und  erfrorener  Pflanzen 
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werden  unter  Umständen  Azeton  und  andere  mit  fuchsinschwefliger  Säure  reagie- 
rende Substanzen  gebildet  Schitienhelm. 

1412)  Sanvjalow,  W.  Muskelarbeit  und  Biweißumsatz.  Physiol.  Instit  der 
Univ.  Odessa.    (Ztschi-.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  85.) 

Durch  Versuche  am  isolierten  Säugetierherz  kommt  Verf.  zu  dem  Schluß,  daß 
die  Muskelarbeit  in  keiner  funktionellen  Beziehung  zum  Eiweißumsatz  steht 

Schütenhelm. 

1418)  SwirlowBky,  Ed.  Zur  Frage  naoh  der  Einwirkmig  von  verdannter 
Salzsäure  auf  die  BiweißstofEb.  Aus  dem  pharmak.  Labor,  zu  Dorpat  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  46,  S.  252—299.) 

Bei  andauernder  Einwirkung  von  0,5Woiger  Salzsäiu^  bei  36 — 38°  C.  auf 
Eiweißkörper  erleiden  diese  eine  ebensolche  hydrolytische  Spaltung  wie  sie  bei  der 
Hydrolyse  mit  Pepsin  in  Gegenwart  von  0,5%iger  Salzsäure  zu  konstatieren  ist 
Die  durch  0,5  0/oige  Salzsäure  hervorgerufene  hydrolytische  Spaltung  der  Eiweiß- 
körper verläuft  unvergleichlich  rascher,  wenn  die  Spaltung  in  Gegenwart  von  Pepsin 
vor  sich  geht  Bei  der  Hydrolyse  durch  0,5  %ige  HCl  entstehen  Verbindungen 
bezw.  Kombinationen  von  Monoaminosäuren,  die  durch  Phosphorwolframsäure  nidit, 
resp.  sehr  schwer  gefällt  und  sehr  leicht  durch  siedende  20<Voige  Salz-  oder 
Schwefelsäure  in  freie  Monoaminosäuren  gespalten  werden.  Bei  der  peptischen 
Verdauung  der  Eiweißkörper  in  Gegenwart  von  Salzsäure  erscheint  letztere  als 
selbständiges  hydrolytisches  Agens,  wobei  die  hydrolytische  Wirkung  derselben  in 
dem  genannten  fermentativen  Prozeß  durch  den  Katalysator  —  Ferment  —  be- 
schleunigt wird.  Schätenhelm. 

1414)  Jakob,  Ludwig.  Füttenmgsyersuohe  mit  einer  aus  den  einflushen 
NahrungsstofEbn  Buaammengesetzten  Nahrung  an  Tauben  und  Ratten.  Aus 
dem  physiolog.  Laboratorium  in  München.  (Ztschr.  f.  BioL  1906,  Bd.  48,  N.  F., 
Bd.  30,  H.  1,  S.  19-^62.) 

Es  wurden  Fütterungsvei*suche  mit  i-einen  Naturstoffen,  d.  h.  mit  einem  Ge- 
misch von  Kasein,  Stärke,  Zucker,  Fett,  Milchasche  etc.,  die  zu  Tabletten  kompri- 
miert waren,  zunächst  an  Tauben  gemacht,  und  zwar  mit  ungünstigem  Resultat; 
die  Tiere  magerten  ab  und  gingen  nach  einigen  Wochen  zugrunde.  Die  Ursache 
hierfür  ist  nicht  die  chemisch  mangelhafte  Zusammensetzung  der  Nahrung,  sondern 
die  physikalische  Beschaffenheit:  das  künstliche  leicht  pulverisierbare  Gemisch,  das 
zwangsweise  in  den  Schnabel  eingeführt  wurde,  zerfällt  im  Kropf  zu  einer  brei- 
artigen Masse,  die  sich  anhäuft  und  nicht  weiter  befördert  werden  kann. 

Versuche  an  Ratten  zeigten  in  der  Tat,  daß  es  möglich  ist,  Tiere  mit  reinen 
Nahningsstoffen  längere  Zeit  zu  erhalten.  Die  Tiere  erhielten  ein  Gemisdi  von 
Kasein,  Zucker,  Stärke,  Salze,  Zellulose,  resp.  auch  Fett.  Es  war  z.  T.  möglich 
Ratten  hiermit  124  Tage  am  Leben  zu  erhalten.  Man  ^-ird  daraus  schließen  dürfen, 
daß  das  Futter  alle  zum  Leben  notwendigen  Stoffe  enthalten  hat  Meinertx. 

1415)  Gilbert,  A.,  et  LerebouUet,  F.  Contribution  a  Tetude  dn  fer  vege- 
tale.  Emploi  therapeutique  du  rumex  orispus.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de 
biol.  1906,  Bd.  60,  S.  847—850.) 

Begießt  man  Rumex  crispus,  das  an  sich  reich  an  Eisen  ist,  täglich  mit  einer 
Eisenkarbonatlösung,  so  wird  der  Eisengehalt  der  Pflanze  so  groß,  daß  man  sie 
mit  Vorteil  als  Eisenpräparat  gegen  Anämie  und  Chlorose  anwenden  konnte. 

I/.  Barchardt, 

1416)  Seregd,  H.  Sur  la  teneur  en  fer  du  foie  ganohe  et  du  fbie  droit  a 
retat  de  jeune  et  pendant  la  peiiode  digestive.  Lab.  de  physiol.  de  la  beul, 
de  mMic.  de  Bordeaux.    (Compt.  i-end.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  705—708.) 

1.  Das  Blut  der  V.  mesent.  sup.  enthält  mehr  Eisen  als  das  der  Milzvene. 

2.  Das  Blut,  das  die  linke  Leber  durchströmt,  gibt  während  der  Verdauung 
gleich  viel  Eisen  ab  wie  im  Hunger. 

3.  Dagegen  hält  die  rechte  Leber  einen  Teil  des  Eisens  zurück. 

4.  Das  Eisen  wird  im  Dünndarm  resorbiert 

5.  Eisen  wird  am  besten  in  organischer  Form  resorbiert 

6.  Während  dei*  Verdauung  enthält  die  rechte  Leber  mehr  Eisen  als  die  linke. 

L.  BorcbanU. 
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1417)  Mioheliy  F.  Die  biologische  Bedeutung  des  Flastems.  Aas  der  med. 
Klinik  zu  Turin.    (Archiv,  per  le  scienze  mediche  1906,  Bd.  30,  H.  2.) 

Die  Bildung  des  Plasteins  aus  konzentrischen  Lösungen  von  Proteosen,  Pep- 
tonen und  einfacheren  Produkten  der  Pepsinverdauung  ist  ein  PhAnomen  fermen- 
tativen  Ursprungs;  die  wirksamen  Fermente  sind  in  den  Gheweben  des  tierischen 
Organismus  weit  verbreitet  ((Jewebsaiiszüge,  Leukozytenauszüge).  Der  Kern  des 
Plasteins  besteht  wahrscheinlich  aus  N-haltigen  Spaltungsprodukten,  die  keine  Biuret- 
probe  mehr  geben,  und  um  sie  herum  können  sich  in  wechselnder  Weise  andere 
weniger  einfache  Produkte  der  peptischen  Ei  weiß  Verdauung  gnippieren;  dem  wecli- 
selnden  Verhältnis  zwischen  diesen  höheren  und  niedrigeren  Spaltungsprodukten 
entsprechen  verschiedene  Plasteine,  von  denen  die  einen  alle  Eiweißreaktionen  geben, 
während  andere  gewisse  Teile  des  Eiweißmoleküls  vermissen  lassen.  Sämtliche 
Plasteine  besitzen  nicht  die  präzipitablen  und  präzipitogenen  Gruppen,  die  einerseits 
diejenigen  genuinen  Eiweißkörper,  von  denen  die  Produkte  der  plasteinogenen  Spal- 
tung stammen,  anderei-seits  die  genuineu  Eiweißkörper  der  Tierspezies,  der  das 
Plasteinferment  angehört,  charakterisieren.  Gibt  man  Plasteine  Tieren  auf  parente- 
ralem Wege,  so  gehen  sie  nicht  in  den  Urin  über  und  verursachen  keine  ilbumos- 
urie;  sie  werden  also  wohl  assimiliert.  Wahrscheinlich  spielt  das  Phänomen  der 
Plasteinbildung  im  Organismus  eine  wichtige  Rolle  bei  der  digestiven  und  vielleicht 
auch  parenteralen  Synthese  der  Verdauungsprodukte.  M.  Kaufmann, 

1418)  Carlson,  A.  J.  On  the  ohemioal  Condition  for  the  Heart-Aotivity, 
with  special  Beference  to  the  Heart  of  LimolUB.  Hüll  Physiol.  Lab.  Univ.  of 
Chicago.    (Amer.  J.  of  Pliys.  1906,  Bd.  16,  Nr.  3,  S.  378—408.) 

Wenn  isotonische  Lösungen  von  Rohrzucker,  Dextrose,  Lävulose,  Laktose,  Hai'n- 
stoff  und  Glyzerin  als  Spülflüssigkeiten  für  den  ausgeschnittenen  Herzmuskel  von 
Limulus  benutzt  werden  (Ganglion  und  Seitenstränge  intakt  und  der  Wirkung  des 
zu  prüfenden  Stoffes  nicht  ausgesetzt),  so  scheint  der  Einfluß  nur  hemmend  zu  sein ; 
versenkt  man  aber  das  Ganglion  in  die  Lösungen,  so  wird  der  Rhythmus  primär 
beschleunigt 

In  einer  zweiten  Reihe  von  Versuchen  studierte  Verf.  den  Einfluß  der  anorga- 
nischen Blutsalze  auf  Herzmuskel  und  Ganglion  desselben  Versuchstieres. 

1.  Jedes  der  Blutsalze  (Natrium,  Kalium,  Calcium,  Magnesium,  Ammonium) 
bringt  in  isotonischen  Lösungen  das  Ganglion  zum  Stillstand,  ohne  jedoch  das  Ge- 
webe zu  schädigen. 

2.  Natrium-,  Kalium-  und  Ammoniumlösungen,  in  stärkeren  Konzentrationen  als 
im  Blut,  erhöhen  ianfangs  den  ganglionischen  Rhythmus,  dann  folgt  Stillstand;  die 
Kaliumsalze  zeigen  diese  Wirksamkeit  am  ausgesprochendsten  und  schädigen  das 
Ganglion  am  meisten. 

Ähnliche  Lösungen  von  Calcium  und  Magnesium  setzen  den  Rhythmus  des 
Ganglions  herab,  ohne  vorhergehende  Reizung. 

3.  Die  Ammonium-,  Kalium-,  Calcium-  und  Magnesiumsalze  hemmen  den  Herz- 
muskel, ohne  vorbeigehende  Reizung.  Natriumsalze  bewirken  anfangs  eine  kleine 
Zunahme  in  der  Kraft  der  Herzschl%e. 

4.  Natrium-,  Calcium-  und  Magnesiumsalze  haben  anfangs  denselben  Einfluß 
auf  Herzmuskel  und  auf  Ganglion,  während  Kalium  und  Ammonium  qualitativ  ver- 
schiedene Einwirkung  auf  die  zwei  Herzgewebe  zeigen. 

Nach  einem  Vergleich  kommt  C.  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  spezifische  Einfluß 
der  Natrium-,  Kalium-,  Anunonium-  und  Magnesiumsalze  auf  die  Herzaktivität  von 
Limulus  jener  der  Wirbeltiere  ähnlich  oder  gleich  ist;  zweitens,  daß  die  Calcium- 
salze  gerade  den  entgegengesetzten  Effekt  auf  das  Limulusherz  ausüben,  den  sie  auf 
das  Wirbeltierherz  haben. 

Zum  Schluß  wendet  Verf.  seine  Aufmerksamkeit  den  Theorien  über  den  Me- 
chanismus der  chemischen  Reizung  und  Hemmung  zu.  Er  beweist  speziell  das 
Unzulängliche  der  Theorie  von  Matthews,  nach  welcher  alle  Anionen  reizen  und 
alle  Kationen  hemmen.  J,  Auer, 

1419)  Carlson,  A.  J.  The  Presence  of  Cardio-regnlatiye  Nerves  in  the  Lam- 
preys.  Hüll  Physiol.  Lab.  Univ.  of  Chicago.  (Amer.  J.  of  Phys.  1906,  Bd.  16, 
Nr.  2,  S.  230—232.) 

Da  in  Bdellostoma  dombeyi  (California  hagfish)  keine  hemmende  und  beschleu- 
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nigende  Herznerven  nachgewiesen  worden  sind,  untersuchte  C,   ob  dies  diarakteri- 
stisch  für  die  ganze  Gruppe  sei. 

Die  Versuche  wurden  an  Fluß-Lampreten  angestellt  (Ichthymyzon  castaneus 
und  I.  concolor).  Reizung  der  Medulla  mit  schwadien  faradischen  Strömen  ei^b 
Hemmung,  nach  der  Reizung  erfolgte  Beschleunigung.  Starke  Ströme  gaben  von 
Anfang  Beschleunigung  des  Herzens.  Der  Schluß  scheint  deshalb  berechtigt,  daß 
die  Lampreten  cardio-regulative  Nerven  besitzen. 

Verf.  regt  eine  erneute  Untersuchung  dieser  Frage  mit  BdeUostoma  an. 

J,  Atier. 

1420)  Carlson,  A.  J.  On  the  Cause  of  the  Cessatioii  of  the  Bhythm  of 
Automatic  TiBsue  in  isotonio  Solutions  of  Non-Eleotrolytes.  From  the  Hüll 
Pliysiol.  Lab.  Univ.  of  Chicago.  (Amer.  J.  of  Phys.  1906,  Bd.  16,  Nr.  11,  S.  221 
—229.) 

Die  Aktivitätsdauer  automatisch  schlagender  Gewebe  in  isotonischen  Lösungen  von 
Harnstoff,  Rohrzucker,  Dextrose,  Lävulose,  Laktose  und  Glyzerin  hängt  von  der 
Verfassung  der  Gewebe  und  der  Natur  der  gelösten  Substanz  ab,  nicht  von  der 
Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Elektrolyten  der  Interzellulan-äume  in  die  genannten 
Lösungen  diffundieren.  Herzstillstand  kann  deshalb  nicht  als  Beweis  für  die  An- 
sicht gelten,  daß  die  unmittelbare  Ursache  ftlr  den  Rhythmus  in  den  die  Gewebe 
umspülenden  Elektrolyten  des  Plasmas  zu  suchen  sei.  /.  Au^, 

1421)  Gromow,  T.  TiKnflna  einer  starken  Zuckerkonsentration  anf  die 
Arbeit  der  Endotryptase  in  den  abgetöteten  Hefezellen.  Pflanzenphysiol. 
Instit.  der  St.  Peterburger  Univ.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  87.) 

Verf.  zeigt,  daß  starke  Saccharoselösungen  (60—100  %)  bei  Anwendung  von 
Zymin  ein  völliges  Aufhören  der  Selbstverdauung  der  EiweiBstoffe  veranlassen 
können  und  meint  sogar  in  einigen  Versuchen  eine  fermentative  Eiweißbildung 
konstatieren  zu  können.  Sckitienhelm, 

1422)  Camot,  F.,  et  Chasseyaut,  A.     Le  passage  pylorique  des  graisses. 

(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  866—868.) 

Fett  passiert  den  Pylorus  um  so  langsamer,  je  höher  sein  Schmelzpunkt  li^ 
Die  Anwesenheit  des  Fetts  verzögert  die  Weiterbeförderung  der  ihm  beigemischten 
Flüssigkeiten.  L.  Borchardt. 

1423)  Mayer,  Andre.  Snr  les  points  ou  se  fixe  temporairement  l'ean  dans 
rorganisme.  Lab.  de  physiol.  de  Tecole  des  Hautes-fitudes  au  College  de  France. 
(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  588—590.) 

Kleinere  Wassermengeu  weixien  in  der  Leber  zurückgehalten,  größere  vennut- 
lich  auch  im  subkutanen,  perimuskulären  und  subserösen  Gewebe.    L.  Borchardt, 

1424)  Iscovesco,  HenrL  Etudes  snr  les  constitnants  colloides  de  la  bile. 
Discnssion  snr  la  methode  employee.  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  868—870.) 

Galle  enthält  vermutlich  nur  negative  Kolloide.    Methodik.         L.  Borchardt. 

1425)  Fanyel,  F.    Inflnence  du  chocolat  et  du  cafe  snr  l'aoide  nriqne.     Ac. 

des  Scienc.  18.  IL  06.    La  Sem.  Med.  1906,  Juni,  Nr.  26.) 

Bestätigung  der  Tatsache,  daß  die  Methylxanthine  wohl  die  Gesamtpurinaus- 
scheidung,  nicht  aber  die  Harnsäureausscheidung  vermehren.  M.  Kaufmann. 

1426)  Schittenhelm,  Alfred,  n.  Bendiz,  Ernst.  Vergleichende  Untersnohnngen 
über  die  Fnrinkörper  des  Urins  beim  Schwein,  Bind  nnd  Pferd.  Bemer- 
kungen über  die  Guaningioht  der  Schweine.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906, 
Bd.  46,  S.  140—144.) 

Verff.  zeigen,  daß  der  Urin  des  nonnalen  Schweines  i-elativ  große  Mengen 
Harnsäure  enthält;  daneben  finden  sich  Xanthin  und  Hypoxanthin  in  kleineren. 
Adenin  und  Guanin  in  geringen  Mengen.  Da  Pecile  (Annal.  der  Chem.  1876, 
Bd.  188,  S.  141)  für  daß  gichtkranke  Schwein  nachwies,  daß  in  dessen  Urin  Xan- 
thin und  Guanin  in  erheblichen  Mengen  enthalten  sind,  aber  keine  Harnsäure,  so 
beruht  die  Schweinegicht,  bei  der  es  bekanntlich  zu  Ablagenmgen  von  Guanin  in 
den  Geweben  kommt,   wohl  darauf,  daß  bei  ihr  die  Fähigkeit  Guanin  in  Harnsäure 
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umzuwandeln  vermindert  oder  aufgehoben  ist.  —  Es  folgen  noch  einige  Angaben 
über  das  quantitative  Verhältnis  zwischen  Harnsäure  und  Purinbasen  im  Schweine- 
urin, im  Pferde-  und  Rinderurin.  Schittmhelm, 

1427)  liippich,  F.  Über  die  Isolierozig  reinen  Hamstofb  aus  menschlichem 
Harn.  Mediz.-chem.  Instit  der  Prager  deutsch,  üniv.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1906,  Bd.  46,  S.  160—179.) 

Ovid  Moor  (Ztschr.  f.  Biol.  1903,  Bd.  44,  S.  121  u.  1904,  Bd.  45,  S.  420) 
hat  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  die  Menge  des  Harnstoffs  im  Urin  weit  über- 
schätzt worden  sei  und  ein  neuer  Körper,  das  üreln,  welches  nach  den  üblichen 
Methoden  mit  dem  Harnstoff  mit  bestimmt  wird,  der  quantitativ  wesentlichste  Ham- 
bestandteil  sei.  Verf.  kommt  auf  Grund  eingehender  Versuche  zu  folgenden  Re- 
sultaten :  Eine  vom  Harnstoff  äußerst  schwer  trennbare  Substanz  von  der  Natur 
des  Mo  ersehen  ürelns  ist  dem  Harnstoff  im  menschlichen  Harn  nicht  beigemengt. 
Die  Hauptmenge  des  nach  Pflüger-Schöndorff  und  nach  Mörner-Sjöqvist 
bestimmten  Harnstoffs  ist  zweifellos  Karbamid.  Der  Harnstoff  des  menschlichen 
Harns  ist  keineswegs  wesentlich  überschätzt  worden.  Sckütenhelm. 

1428)  Nicolas,  E.  La  »r6aotion  du  ftirfürol«  sppliquee  a  la  reoherohe  de 
llndican  dans  Ihirine.  Lab.  de  chimie  de  r£cole  v6t6rinaire  de  Toulouse.  (Compt. 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  S.  183—185.) 

Fügt  man  zu  dem  mit  einigen  Tropfen  konz.  wässeriger  oder  alkoholischer 
Furfurollösung  versetzten  Urin  die  gleiche  Menge  Salzsäure  und  schüttelt  mit  Chlo- 
roform, Benzin  oder  Schwefelkohlenstoff  aus,  so  tritt  bei  Vorhandensein  von  Indican 
grüne  Fluoreszenz  ein.  L,  Borchardt. 

1429)  Forcher,  Ch.,  et  Hervienx,  Ch.  Snr  le  chromogene  nrinaire  que 
prodoit  l'administxation  de  methylketol  chez  les  animatiz.  Lab.  de  chim.  de 
rficole  v6t6rinaire  de  Lyon.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  607—609.) 

Skatol  und  das  ihm  isomere  Methylketol  werden  im  Urin  als  Chromogene  mit 
identischen  Eigenschaften  ausgeschieden.    Eigenschaften  des  Methylketolrots. 

L,  Borchardt 

Experimentell-kllnisehe  Untepsuehungren. 

1430)  Fauvel,  Pierre.  Snr  TaBsimilation  dn  pain  complet.  (Compt.  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  252—254.) 

Das  Kleienbrot  verschlechtert  trotz  seines  relativ  hohen  Gehaltes  an  Nähr- 
substanzen die  Resorption  des  Fleisches,  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  ist  ver- 
mindert, die  Ausscheidung  dei:  Harnsäure  und  der  Purinbasen  vermehrt. 

L.  Borchardt. 

1431)  Langstein,  I«.  Eiweiß-Abbau  nnd  -Aufbau  bei  natürlicher  und  künst- 
licher Ernährung.     (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1906,  Bd.  64,  Ergänzungsheft.) 

Anläßlich  der  von  einer  Reihe  von  Autoren  aufgestellten  Behauptung,  daß 
Unterschiede  in  dem  Abbau  des  arteigenen  und  artfremden  Eiweißes  existieren, 
und  daß  auch  bei  der  Verdauung  der  arteigenen  Milch  das  Kaseinmolekfll  gesprengt 
werden  müsse,  während  das  übrige  Eiweiß  unverändert  resorbiert  würde,  unter- 
suchte Langstein  experimentell,  wie  sich  das  arteigene  Eiweiß  der  Kuhmilch  bei 
der  Verdauung  des  Kalbes  verhält.  Er  tötete  ein  Kalb  mehrere  Stunden,  nachdem 
es  an  der  Mutterkuh  getrunken  hatte,  und  analysierte  den  Magen-  und  Darminhalt 
desselben.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Verdauung  der  Milch  im  Magen  bis  zur  Bildung 
von  Peptonen  und  Albumosen,  aber  nicht  von  kristallinischen  Produkten  ging.  Im 
Dünndarm  erfolgte  außerdem  noch  der  Abbau  bis  zu  Aminosäuren  und  Polypeptiden. 

In  einem  zweiten  Versuche  fütterte  L.  ein  Kalb,  das  zwei  Tage  vorher  ge- 
hungert hatte,  mit  Kuhmilch,  aus  der  das  Kasein  durch  Essigsäure  außgefällt  war, 
die  also  hauptsächlich  arteigenes  Albumin  enthielt.  Auch  hier  fand  im  Magen 
bereits  ein  Abbau  des  Eiweißes  bis  zu  Peptonen  und  Albumosen,  im  Dünndarm 
bis  zu  Aminosäuren  statt. 

Wenn  demnach  arteigenes  Kasein  und  Albumin  in  genau  derselben  Weise  im 
Darmkanal  abgebaut  wird  wie  artfremdes  Eiweiß,  so  k^n  nach  Langstein  von 
einer  giftigen  Wirkung  des  artfremden  Eiweißes  auf  die  Zellen  des  Magendarm- 
kanales  (Hamburger)  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Stetnitz. 
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1492)  Cadwalader,  W.  B.  A  Study  of  the  blood  in  lead  poiBoning  with  a 
desoription  of  the  bone  marrow  in  one  fktal  oase.  (Bulletin  of  the  Ayer 
Clinical  Laboratory  of  the  Pennsylvania  Hospital   3.  June  1906,  Nr.  3,  S.  44    49.) 

Verf.  untersuchte  das  Blut  in  37  Fällen  von  Bleivergiftung  und  &uid,  dafi  das 
Hämoglobin  und  die  Erythrozyten  in  der  Mehrzahl  der  Kille  auf  ein  Viertel  redu- 
ziert war,  mit  einem  Durchschnitt  von  65%  H&moglobin  und  3850000  Brythio- 
zyten  per  cc.  Er  fand  eine  stete  Zunahme  in  der  Anzahl  der  granulierten  roten 
Blutkörperchen;  Makrozyten  und  Mikrozyten  waren  gelegentlich  zu  sehen,  Poikilo- 
zytose gewöhnlich  nur  wenig  ausgesprochen.  Megaloblasten  fand  er  zweinoal,  einen 
oder  mehrere  Normoblasten  in  jedem  Falle  mit  nur  4  Ausnahmen.  In  einem  Falle 
zählte  er  130  Normoblasten  und  13  Megaloblasten  unter  500  weißen  Eörperohen, 
obwohl  die  Gesamtzahl  der  Erythrozyten  um  kaum  V«  herabgesetzt  war. 

Die  Leukozyten  zeigten  keine  moiphologischen  Veränderungen.  Die  höchste 
Ziffer  betrug  12550  pro  ccm,  die  niedrigste  4700,  mit  einer  Durchnittsziffer  von 
7568.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  wiesen  einen  erhöhten  Prozentgehalt  von  großen 
mononukleären  Lymphozyten  mit  geringer  Herabsetzung  in  der  Zahl  der  polymor- 
phonukleären  oder  Meinen  Lymphozyten  auf, 

Verf.  gibt  dann  eine  ausfillu:liche  Beschreibung  des  EnoeJienmarks  eines  Falles 
von  Plumbismus,  in  welchem  er  eine  Blutuntersuchung  nicht  hatte  unternehmen 
können.  ftmgan, 

1488)  Boss,  G.  W.  The  Opsonic  Theory  and  ita  praotioal  application  to 
Medioine  and  Sorgery.  From  the  City  of  London  Hospital  for  diseases  of  the 
ehest    (Brit  med.  Joum.  7.  July  1906,  S.  16—19.) 

Nac^  einer  eingehenden  Beschreibung  der  L^hre  von  den  Opsoninen^)  und 
der  zu  ihrer  klinischen  Verwertung  nötigen  Tedmik  stellt  Boss  für  bakterielle 
Infektionen  im  allgemeinen  folgende  Sätze  auf:  1.  Wenn  die  bakterielle  Infektion 
strikte  lokalisiert  ist,  so  ist  der  opsonische  Index  des  Blutes  für  den  betreffenden 
Mikroorganismus  subnormal.  2.  Ist  die  Infektion  nicht  genau  lokattsiert,  so  kann 
der  Index  wechselnd  einmal  hoch,  ein  andermal  niedrig  gefunden  werden.  Der 
praktische  Wert  des  Index  für  die  Therapie  wird  dann  an  Beispielen  demonstriert 

Für  tuberkulöse  Infektionen  gelten  dieselben  allgemeinen  Beobachtungen;  bei 
lokalisierten  Affektionen  wie  Lupus,  Cystitis  etc.  ist  der  Index  subnormal,  gewöhn- 
lich niedriger  wie  0,8,  mitunter  sogar  nur  0,2.  Er  wird  durch  Injektion  von  0,001  mg 
Tuberkulin  TR,  in  längeren  Zwischenräumen  vorgenommen,  ohne  jede  Temperatur- 
veränderungen allmählich  gesteigert  In  nicht  lokalisierten  fUllen,  besonders  in 
Pulmonal-Tuberkulose,  ist  in  FrühfäUen  oder  in  solchen,  welche,  obwohl  schon  vor- 
geschritten, längere  Zeit  vollständige  Bettruhe  genossen  haben  und  auch  in  »Sana- 
torium-Kuren« ein  niedriger,  in  weit  vorgeschrittenen  ftülen  ein  hoher  oder 
schwankender  Index  vorhanden.  Frühfälle  sind  daher  besonders  geeignet  bei  TR- 
Behandlung  einen  günstigen  Erfolg  erwarten  zu  lassen,  während  in  ander^i  dn 
solcher  durchaus  zweifelhaft  bleiben  muß. 

Für  die  Verwertung  des  Opsonin -Index  in  diagnostischer  Beziehung  gelten 
folgende  Sätze:  1.  Normale  Individuen  zeigen  gegenüber  den  verschiedenen  patho- 
logiBchen  Bakterien  einen  konstanten  Index.  2.  Aju  einer  lokalen  Infektion  leidende 
Individuen  weisen  für  diesen  speziellen  Organismus  einen  verminderten  Index  auf, 
3.  Individuen,  welche  an  einer  systematischen  Infektion  leiden,  weisen  dnen 
erhöhten  oder  fluktuierenden  Index  auf.  Diese  Fluktuation  soU  durch  wiederholte 
Auto-Inoculation  vom  ursprünglichen  Infektionsherd  aus  verursacht  werden. 

Es  folgt  ein  kasuistischer  Beitrag,  in  welchem  an  der  Hand  dieses  Index  dne 
gonorrhoische  Allgemeininfektion  diagnostiziert  werden  konnte.  FlniffOfK 

1484)  Graoe-Calverty  G.  A.  Opsonic  Index  of  Taberoolons  Fatients  nnder- 
going  Sanatorinm  Treatment.    (Brit  med.  Joum.  7.  July  1906,  S.  19 — 21.) 

Im  allgemeinen  eine  Wiederholung  der  vorhergehenden  Arbeit  mit  spexieiler 
Berücksichtigung  von  Sanatoriums-Fällen  und  Heranziehung  einiger  kasuistischer 
Beiträge.  FMgan, 


1)  Opeonm  (WrSght)  =  spetUbche   Substans   des  Bhitsernnis,   weldie  anf  die  Bakterl» 
deiBit  einwirkt,  daß  sie  von  den  Leukosyten  aufgenommen  werden  können. 
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1435)  Elletty  6.  G.  A  note  on  the  efEbct  of  bodily  exertion  on  the  Op- 
sonio-Index  of  healty  persons.  From  the  pathologicaL  Laböiatory,  Universitv  of 
Cambridge,    (ßrit  med.  Joum.  21.  July  1906,  S.  131.) 

Eilet  stellte  den  Opsonin-Index  gegen  Bacc.  tuberculosis  an  mehreren  für  die 
Cambridge  Intercolloge  Ruder-Regatten  trainierenden  Studenten  fest,  und  verglich 
die  vor  und  nac^h  der  Übung  erhaltenen  Resultate.  Um  den  Einfluß  von  Ver- 
dauungsänderungen auszuschließen,  entnahm  er  das  Blut  jedesmal  vor  dem  Früh- 
stück und  dem  Lunch.  In  einem  Falle  fand  er  bei  elf  Untersuchungen  einen 
Index  von  1,32  vor  und  1,17  nach  der  Übung,  in  einem  anderen  bei  5  Unter- 
suchungen 1,08  vor  und  0,78  nach  der  Übung,  also  ein  stetes  Sinken.      Finigan, 

1486)  Turner,  D.  The  eleotrioal  resistance  of  the  blood  and  urine  as  a 
test  of  the  fiinotional  efflciency  of  the  kidney.  From '  the  Mectrical  Dopai-t- 
ment  of  the  Royal  Infirmary,  Edinburgh.    (Brit.  med.  Joum.  28.  July  1906,  S.  196.) 

In  einer  Mitteilung  an  die  Royal  Society  of  Edinbiu^gh  im  Dezember  1891 
beschrieb  Verf.  Untersuchungen,  welche  er  angestellt  hatte,  um  die  elektrische 
Resistenz  vei*schiedener  Urine  von  gesunden  sowohl  wie  von  kranken  Individuen 
festzustellen.  Er  benutzte  dazu  U-förmige  Elektrolysen-Röhrchen  mit  zwei  flachen 
Platin-Elektroden,  welche  so  arrangiert  waren,  daß  sie  gerade  die  Flüssigkeits-Ober- 
fläche berührten.  Er  verwandte  21  ccm  Urin  bei  65°  F.  und  maß  nach  Kohl- 
rauschs  Methode.  Er  fand  damals,  daß  die  spezifische  Resistenz  normalen  Urins 
45  Ohm  beträgt  und  daß  dieser  Widerstand  dem  Gehalte  des  Urins  an  Salzen, 
Chloriden,  Phosphaten  und  Sulphaten  proportional  war.  Je  hoher  die  Konzentration, 
desto  geringer  der  Widerstand  und  umgekehit.  Bei  akuter  Pneumonie  (Herab- 
setzung der  Gliloride),  bei  Diabetes  mellitus,  bei  akuter  und  chronischer  Bright- 
scher  Krankheit  und  bei  Anämia  perniciosa  war  dieser  Widerstand  erhöht.  Da  die 
Glomeruli  zumeist  für  die  Ausscheidung  von  Salzen  verantwortlich  gemacht  werden, 
so  schloß  er,  daß  Ceteris  paribus  ein  hoher  elektrischer  Widerstand  fllr  eine  Funk- 
tionsstörung der  GlomeiTili  symptomatisch  sei. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  ist  es  Verf.  gelungen,  auch  das  Blut  in 
den  Bereich  seiner  Untersuchungen  hineinzuziehen.  Er  bringt  5  cmm  frischen 
Blutes  zwischen  zwei  runde  tassenförmige  3  mm  im  Durchschnitt  messende  Elek- 
troden, welche  mit  Platinschwamm  überzogen  und  0,75  mm  weit  von  einander  entfernt 
sind.  Die  Länge  der  Blutsäule  zwischen  den  Elektroden  ist  von  geringerem  Belang 
als  ihr  Durchschnitt  Er  fand  einen  Durchschnitts -Widerstand  von  93,5  Ohm  für 
normales  Blut,  doch  schwankte  die  Ziffer  zwischen  85  und  (ausnahmsweise)  130. 
In  Anämia  perniciosa  fand  er  einen  Widerstand  von  nur  50  Ohm,  d.  h.  in  dieser 
Krankheit  enthält  das  Blut  einen  stark  erhöhten  Prozentsatz  von  Salzen.  Im  An- 
schluß an  die  oben  angeführte  Beobachtung,  daß  der  Urin  bei  erhöhtem  Widerstand 
einen  verminderten  Prozentgehalt  von  Salzen  besitze,  schließt  er  auf  eine  renale 
Insuffizienz,  insbesondere  der  Glomeruli  als  eine  mögliche  pathologische  Grundlage. 

Das  gegenseitige  Verhältnis  dieser  beiden  Widerstände  drückt  er  in  einem 
»Hämo-Renaden  Salz  Index«  aus: 

Elektrischer  Widerstand  des  Blutes  W.  Blut        93,5  _ 

Elektrischer  Widerstand  des  Urins     ^^^^  W.TJnn  =  "45"  "=  ^'^^• 
Bei  verminderter  Funktion  der  Nieren  sinkt  der  Index,   um  in  der  Rekonvaleszenz 
wieder  aufs  Normale  zurückzukehren.    Er  gibt  einige  Beispiele  an.  Finigan. 

1437)  Determann.  Klimsohe  Unteranohmigen  der  Viskosität  des  mensoh- 
lichen  Blutes.  Aus  der  med.  Klinik  (Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Bau  ml  er)  und  dem 
physiologischen  Institut  (Geh.  Hof  rat  Prof.  Dr.  von  Kries)  zu  Freiburg  i.  Br. 
(ZtBchr.  f.  kl.  Med.  1906,  Bd.  59,  S.  283—321.) 

In  ziemlich  ausgedehnten  Untersuchungen  am  menschlichen  Blut  kommt  Verf. 
zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  Viskosität  ist  eine  physikalische  Eigenschaft  des  Blutes  an  sich  und  nur 
in  lockerer  Beziehung  zu  anderen  Eigenschaften  des  Blutes.  In  den  Blutkörperchen 
sind  hochvisköse  Substanzen  enthalten,  welche  bei  Austritt  aus  jenen  den  Viskosi- 
tät^-Koeffizienten  des  Gesamtblutes  erhöhen  (lackfarbenes  Blut).  Die  Viskosität 
schwankt  bei  Gesunden  nach  Tageszeit,  Nahrungsaufnahme,  Muskelarbeit  (Erhöhung 
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der  inneren  Reibung).  Bei  Bluterkrankungen  bestehen  erhebliche  Veränderungen 
des  Viskositätsgrades,  meistens  Herabsetzung.  Bei  Eohlensäureüberladung  des 
Blutes  steigt  die  innere  Reibung.  Kalte  Bäder  steigern  die  innere  Reibung,  warme 
Bäder  vermindern  die  innere  Reibung.  Ebenso  steigt  die  Viskosität  nach  Schwitz- 
bädern. Das  von  dem  Verf.  verwendete  Viskosimeter  enthält  ein  Maßgefäß  von 
nur  0,2  ccm.  Das  Blut  entnimmt  er  nicht  aus  einer  Vene,  sondern  aus  dem  Ohr- 
läppchen durcli  aufgesetzten  Saugnapf.  Ob  mit  diesem  Verfahren  die  Fehlerquellen 
geringer  sind,  ist  fiTiglich.  SchnUd. 

1488)  Fatein,  G.     De  la  presence  du  glycose  dans  le  liquide  d'hydrocele. 

(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  303—304.) 

unter  4  Fällen  enthielt  die  Hydrocelenflüssigkeit  3  mal  Glykose.  Das  Fehlen 
des  Zuckers  im  letzten  Fall  war  nicht  durch  das  Vorhandensein  eines  glykolyti- 
schen  Ferments  bedingt.  L.  Bort^iardt. 

1489)  Blum,  F.  Über  zwei  Fälle  von  Fentosurie,  nebst  Untersuohungen 
über  ihr  Verhalten  bei  versohiedenen  Emährungsformen.  (Ztschr.  f.  kL  Med. 
1906,  Bd.  59,  S.  244—251.) 

Verf.  gibt  die  Krankengeschichten  zweier  iUlle  konstitutioneller  Pentosurie. 
Diese  Form  ist  streng  von  der  alimentären  Pentosurie  zu  trennen  und  beruht  offen- 
bar auf  einer  Anomalie  des  intermediären  Stoffwechsels.  Die  Ausscheidung  blieb 
dauernd  in  derselben  Intensität,  bei  beiden  Patienten  um  1,1  g  Arabinose  p.  die. 
Irgend  welche  wechselseitige  Beziehung  zwischen  Allgemeinbefinden  und  Pentosurie 
lag  nicht  vor.  SchnM. 

1440)  Widal  et  Bonchese.  Bapport  de  difi^rentes  substanoes  asotees 
retenues  dans  le  serum  sanguin,  au  oours  du  mal  de  Bright.  (Compt  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  245—248.) 

Der  Harnstoffquotient  (Harnstoff  :  N)  im  Blutserum  beträgt  in  der  Norm  fast 
80  :  100,  bei  Nierenkranken  mit  N-Retention  96  :  100,  während  hier  Harnsäure- 
und  Ammoniak-N  relativ  vermindert  sind.  L,  Borchardi, 

1441)  Meillere»  6.  Beoherohe  de  l*inosite  dans  les  tissuB»  les  searetionB 
et  les  excretions.     (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  226—229.) 

Die  umständliche  Isolierung  des  Inosits  aus  dem  üiin  muß  im  Original  nach- 
gesehen werden. 

Inosit  findet  sich  häufiger  im  Urin,  als  bisher  angenommen  wurde. 

L.  Borckardt, 

1442)  Idcoi,  Folidoro.  Das  Nukleohiston  und  die  Nukleohistonuiie  bei 
der  Leukämie.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Genua.  (H  Policlinico,  Sez.  med.  1906, 
Juni,  Nr.  6.) 

Im  Urin  eines  Leukämikers  fand  Licci  eine  Substanz,  die  ihm  identisch  mit 
dem  von  Jolles  in  einem  Falle  von  Pseudoleukämie  gefundenen  Nukleohiston  er- 
schien. Er  untersuchte  nun,  ob  ein  solcher  Körper  auch  im  zirkulierenden  Blute 
aufzufinden  sei.  Er  entnahm  100  ccm  Blut,  zentrifugierte  es  sofort,  sättigt«  das 
erhaltene  Serum  unter  Umrilhren  mit  Kristallen  von  MgS04,  filtrierte  noch  12 — 16 
Stunden,  entfernte  durch  Dialyse  das  überschüssige  Magnesiumsalz,  fügte  einige  Tropfen 
verdünnter  Essigsäure  hinzu  und  erliielt  so  die  charakterische  Nukleoproteidiälliuig. 
Ein  Kontroll  versuch  bei  einem  Normalindividuum  ergab  keine  Fällung,  dagegen 
wurde  aus  Rinderblutserum,  das  JNukleoproteid  enthält,  eine  deutliche  PUilung  er- 
halten; wurde  aus  dieser  das  Nukleoproteid  rein  dai-gestellt  und  dem  nonnalen 
Blutserum  beigefügt,  so  trat  die  Essigsäurefällung  prompt  em.  Es  erhob  sich  nun 
die  Frage,  ob  das  aus  Urin  und  Blut  des  Leukämikers  dai*gestellte  Nukleoproteid 
wirklich  mit  dem  Nukleohiston  von  Jolles  identisch  sei.  Dafür  sprachen  jedenfalls 
die  damit  angestellten  Reaktionen  (FäUung  mit  verd.  Essigsäure  und  Wiederlösung 
in  Sodalösung,  Koagulation  bei  65^,  FäUung  mit  Mineralsäuren  und  Auflösung  im 
Überschuß,  Phosphorgehalt  etc.)  ^  M.  Kaufmann. 

1443)  Fere,  Ch.,  et  Tizier,  G.  Etüde  aar  la  doree  d'elimination  renale  de 
llodure  de  potassimn.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  189—190.) 

Der  an  Jod  gewöhnte  Organismus  scheidet  das  Jod  schneller  aus. 

L.  BorchardL 
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1444)  Bnhemaim,  J.     Bemerkungen  zu  dem  Anitotz  von  A.  Kowarski  in 

Nr.  25  (sc.  der  deutsch,  med.  Wochenschr.) :  Eine  yerein&ohte  Methode  zur 
quantitativen  Bestünmong  der  Harnsäure  im  Harn.  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  28, 
S.  1121—1122.) 

Verteidigung  der  ürikoraetermethode.  Reiß, 

1446)  Nepper  et  Biva.  Becherches  sur  les  substanoea  anticoagulantes  de 
la  büe.  Lab.  du  Dr.  Mathieu.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60, 
S.  362—364.) 

Bei  Versuchen  die  Antimucinase,  die  die  Schleimgerinnung  hindert,  zum  Zweck 
der  therapeutischen  Vei-wendung  aus  der  Galle  zu  isolieren,  ergab  sich,  daß  die 
Antimucinase  in  Gallensäuren  und  ihren  Salzen,  den  Gallenfarbstoffen  und  in  Cho- 
lesterin sich  nicht  findet.    Die  Reindarstellung  der  Antimucinase  gelang  nicht. 

L.  Borchardi, 

1440)  Nepper  et  Biva.  Becherches  sur  les  muoinase  dans  les  matieres 
fecales.  Lab.  du  Dr.  Mathieu.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60, 
S.  361—362.) 

1.  Die  Ausstoßung  von  Schleimmembranen  bei  der  Colitis  membranacea  beruht 
auf  dem  Vorhandensein  der  Mucinase. 

2.  Fehlen  diese  Membranen,  so  kann  die  Mucinase  ganz  fehlen  oder  ihre 
Wirkung  durch  eine  bestimmte  Menge  Antimucinase  pai-alysiert  werden. 

L.  Borchardi, 

1447)  Boux,  Jean-Ch.,  et  Biva,  A.  Sur  la  non-digestibilite  du  mucus 
IntestinaL  Lab.  de  Albert  Mathieu.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  60,  S.  537.) 

Im  Gegensatz  zu  Adolf  Schmidt  kommen  die  Verff.  zu  dem  Resultat,  daß 
Intestinalschleim  weder  im  Magensaft  noch  im  Pankreassaft  bei  Körpertemperatur 
sich  lösen  kann.  Nur  bei  künstlichem  Zusatz  von  Pepsin  und  Salzsäure  ging  etwas 
Schleim  in  Lösung.  L.  Borchardi, 

Klinisches. 

1448)  Vincent,  H.,  et  Dopter,  C.  Sur  la  resistance  globulaire  dans  la 
flevre  bilieux  hemoglobinurique.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60, 
S.  349—350.) 

Die  Anwendung  des  Chinins  ist  eine  Hauptursache  für  die  Entstehung  der 
HämoglobinAmie  und  Hämoglobinurie  bei  gewissen  Malariakranken.  9  Tage  nach 
Abklingen  der  Hämoglobinurie  entspricht  die  Resistenz  gegenüber  hypotonischer  NaCl- 
Lösung  der  Norm.  L,  Borchardi, 

1449)  Vincent,  H.,  et  Dopter,  C.  Nouvelles  recherches  sur  la  pathogenie 
de  la  fievre  bilieuse  hemoglobinurique.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  60,  S.  350—352.) 

In  gewissen  Fällen  von  Malaria  scheint  die  durch  Chinin  verursachte  Hämolyse 
auf  der  Demineralisation  der  roten  Blutkörperchen  zu  beruhen.  L,  BorcharcU, 

1460)  Ciufflni,  Public.  Die  Blutformel  bei  der  Malaria.  (Riv.  Crii  di  Clin, 
med.  1906,  Mai/Juni,  Nr.  20—23.) 

Literaturübersicht  und  8  eigene  üntersuchungsreihen;  zu  kurzem  Referat  nicht 
geeignet  M.  Kaufmann, 

1461)  Henog,  Hans.  Therapeutische  Versuche  mit  Bioferrin  bei  Anämien 
im  Kindesalter.  Aus  d.  Univ.-Kinderkl.  in  Heidelberg  (Direktor:  0.  Vierordt). 
(D.  m.  W.  1906,  Nr.  28,  S.  1119—1121.) 

Das  von  Cloetta  hergestellte  und  von  Siegert  in  den  Arzneischatz  einge- 
führte BlutprÄparat  wurde  3  mal  täglich  in  einer  Menge  von  5—10  ccm  gegeben. 
Die  Wirkung  wui-de  durch  fortlaufende  Bestimmung  des  Hämoglobingehalts  und  der 
Blutkörperchenzahl  kontrolliert.  In  allen  19  behandelten  und  untersuchten  Fällen 
waren  die  Resultate  sehr  zufriedenstellend.  Beiß. 
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1452)  Schnitze,  Kurt.  Zur  Chirtugie  des  Morbus  Basedow.  Aus  der  chir. 
Klinik  zu  Jena.    (Mitt.  aus  d.  Grenzgeb.  d.  Med.  u.  Chir.  1906,  Bd.  16,  H.  2.) 

Schultze  berichtet  über  die  Ergebnisse  der  Operation  in  50  Fällen  von  Ba- 
sedow (unter  ausführlicher  Mitteilung  der  Krankengeschichten).  Von  diesen  50 
Kranken  sind  36  völlig  geheilt,  6  wesentlich  gebeert,  1  ohne  Erfolg  operiert, 
7  gestorben.  Heilung  ohne  jede  Andeutung  des  überstandenen  Basedow  erfolgte  in 
13  Fällen.  Als  Operationsmethode  diente  l^glich  die  Resektion.  Von  den  7  Todes- 
fällen erfolgten  5  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  nach  der  Operation  unter  dem  Bilde 
der  Herzinsuffizienz  und  der  allgemeinen  Schwäche;  der  geschwächte  Organismus 
war  dem  Blutverlust  und  der  Narkose  nicht  mehr  gewachsen.  Dieselbe  Ursache 
dürfte  dem  Tod  einer  6.  nach  3  mal  24  Stunden  erlogenen  Patientin  zugrunde 
liegen.  Der  letzte  Fall  erlag  nach  3  Wochen  einer  Pneumonie.  Daraus  resultiert 
die  Lehre,  wo  irgend  möglich  die  Nai*kose  durc^h  die  lokale  Anästhesie  mit  Eokain 
zu  ersetzen,  und  dann  die  Patienten  so  früh  wie  möglich  zu  operieren;  je  leichter 
der  Fall,  desto  günstiger  das  Endresultat.  Nach  einer  kritischen  Besprechung  der 
bei  den  50  Kranken  konstfitierten  Symptome  sowie  der  ätiologischen  Momente,  gibt 
Schultze  die  Statistiken  anderer  Chirurgen  wieder,  von  denen  besonders  die  Rehns 
ähnliche  Zahlen  entliält  wie  die  seine,  und  vergleicht  die  chirurgischen  Resultate 
mit  den  mit  der  Serumtherapie  erzielten,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  gelangen,  daß 
wir  »zur  Zeit  die  chirurgische  Therapie  des  Morbus  Basedow  für  die  beste  erklären 
müssen,  weil  sie  am  ehesten  Dauerheilung  garantiert«.  M,  Kaufmann. 

1453)  Ghedini,  6.  Das  Formol  in  der  Behandlung  der  Gicht  und  der  ura- 
tischen  Diathese.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Genua.  (La  Clin.  med.  Ital.  1906, 
März,  Nr.  3.) 

Das  Ergebnis  einer  langen  Roilie  von  Reageusglas-  und  Tierversuchen  ist,  daß 
die  Formolpräparate  (Citarin,  üroti-opin,  Helmitol)  keine  hamsäurezerstßrende  Wir- 
kung haben,  daß  dagegen  die  Einführung  von  Formaldehyd  auf  subkutanem  oder 
respiratorischem  Wege  geeignet  ist,  im  lebenden  Organismus  künstliche  Hamsäure- 
und  Uratdepots  aufzulösen,  und  zwar  ohne  jede  Schädigung  des  Organismus.  Für 
eine  therapeutische  Anwendung  von  Formollösungen  zu  subkutaner  Injektion  bezw. 
zur  Inhalation  hält  Verf.  die  Frage  für  noch  nicht  genügend  geklärt  und  behält  sich 
weitere  Versuche  vor.  M,  Kauftnann, 

1464)  Stembergy  W.  (Berlin).    KartofCblspelsen  für  Diabetes  und  Adipositas. 

(D.  m.  W.  1906,  Nr.  27,  S.  1083—1084.) 

Wenn  man  abgeschälte,  rohe  Kartoffeln  durch  ein  Reibeisen  in  ein  Wasser  ent- 
haltendes Gefäß  reibt,  so  setzt  sich  allmählich  das  Kartoff elmehl  unten  ab,  während 
darüber  eine  Fasennasse  stellen  bleibt.  Aus  dieser  in  geeigneter  Weise  behandelten 
Fasermasse  kann  man  Eierkuchen,  Klöße,  Kroquettes  etc.  bereiten,  die  Kartoffel- 
geschmack besitzen,  aber  fast  keine  Kohlehydrate  enthalten.  Beiß, 

1456)  WintemitE,  H.  Über  subkutane  Fettemälirung.  Aus  der  med.  Klinik 
zu  Halle.    (Ther.  d.  Gegenw.  1906,  Juni,  H.  6.) 

Schon  in  früheren  Versuchen  (Ztschr.  f.  klin.  Med.  1903,  Bd.  50)  hatte  Verf. 
zeigen  können,  daß  bei  subkutaner  Injektion  selbst  großer  (500  g)  ölmengen  die 
Resorptionsgroße  selbst  im  günstigsten  Falle  über  2 — 3  g  täglich  nicht  hinausgeht, 
so  daß  also  die  subkutane  Fetternährung  für  die  Praxis  bedeutungslos  ist;  es  war 
in  diesen  Versuchen,  in  denen  Jodfette  zur  Verwendung  gelangten,  aus  der  Menge 
des  im  Harn  ausgeschiedenen  Jods  auf  die  Menge  des  resorbierten  und  oxydierten 
Fettes  geschlossen  worden.  Neue  Versuche  sollten  die  Möglichkeit  untersuchen, 
daß  ein  Teil  des  resorbierten  Fettes  der  Oxydation  entgehe,  während  an  dessen 
Stelle  Fett  vom  Körper  zei-setzt  wird,  in  welchem  Falle  man  im  Harn  weniger  Jo<l 
finden  würde,  als  der  resorbierten  Fettmenge  entspräche,  trotzdem  der  Körper  aus 
der  Fettinjektion  Nutzen  gezogen  hätte.  Aber  Parallelversuche  mit  Fettinjektion  bei 
unteremährten  und  reichlieh  ernälu-ten  Hunden  zeigten,  daß  während  bei  letzteren 
in  den  Körperfettdcpots  Jodfett  nachweisbar  war,  bei  ersteren  sich  keins  fand: 
was  hier  rcsorbiei-t  worden  war,  war  i-estlos  oxydiert  worden.  Die  geringe  Re- 
sorption des  injizierten  Fettes  wiixl  auch  dadurch  bewiesen,  daß  bei  subkutauor 
Zufuhr    großer  Mengen   Jodfett    im  Blut    sich    nur    Spuren    davon    nachweisen 
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ließen,  während  schon  kleine  Mengen  per  os  relativ  viel  im  Blut  erscheinen  ließen. 
Die  Frage  nach  dem  Verbleib  des  subkutan  injizierten  Fettes  ist  dahin  zu  beant- 
worten, daß  es  als  Fremdkörper  die  Gewebslücken  und  Spalträume  ausfüllt,  während 
äußerst  geringe  Anteile  im  langsamen  Tempo  resorbiert  werden.  Auf  Grund  von 
Beobachtungen  bei  Sektionen  machte  Verf.  Versuche,  ob  emulgiertes  Fott  besser 
resorbiert  werde;  die  Emulsionen  wurden  mit  Gelatine  hergestellt  In  der  Tat 
wurde  so  das  2— 5  fache  resorbiert,  aber  auch  so  büeben  die  absoluten  Mengen  ge- 
ring, und  es  besteht  stets  die  Gefahr  einer  Phlegmone.  Noch  mehr  besteht  diese 
bei  der  Anwendung  von  Pankreasferment,  so  daß  letzteres  völlig  ausgeschlossen  er- 
scheint Die  subkutane  Fettzufuhr  hat  nach  diesen  Ausführungen  keinen  praktischen 
Wert  M.  Kaufmann. 

1450)  Capitan,  I«.  Sor  Pemploi  thirspentiqae  des  liquides  de  Bioger  et 
de  Locke.    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  236—237.) 

Injektionen  von  5 — 10  ccm  sterilisierter  Ringerscher  und  Lockescher  Lösung 
in  die  Glutaealgegend  jeden  2.  Tag  hoben  das  Allgemeinbefinden  bei  Nervösen  und 
Anfimischen.  L.  Borchardt. 

1467)  Oirard,  AIC  C.  (Uta).  Atropin  and  Stryclmin  oombined,  as  s  Bemedy 
fbr  Seasiokness.  (Atropin  mit  atrychnin  oombiniert  als  Heilmittel  für  See- 
krankheit.)    (Journal  of  the  American  medical  Association  1906,  Bd.  46,  S.  1925.) 

Verf.  berichtet  über  zahlreiche  Versuche  mit  Atropin  0,5  mg  und  mit  Strychnin 
1,0  mg  subkutan,  welche  er  und  die  Stabsärzte  auf  den  amerikanischen  Truppenschiffen 
nach  den  Philippinen  mit  sehr  gutem  Erfolg  gegen  die  Seekrankheit  ausgeführt 
haben.  Das  Atropin  sollte  erregend  auf  dem  Himki-eislauf,  das  Strychnin  auf  das 
Atmen  wirken.  Wenn  eine  Dosis  nicht  genügt,  sollte  sie  mehrmals  wiederholt 
werden.  Wrschfelder. 

1468)  Jonas,  S.  Über  Antiperistaltik  des  Magens.  Aus  d.  Lab.  f.  radiol. 
Diagn.  u.  Ther.  im  k.  k.  Allg.  Krankenhause  in  Wien  (Leiter:  Dr.  Holzknecht). 
P.  m.  W.  1906,  Nr.  23,  S.  916—919.) 

In  6  RUlen  wurde  durch  die  röntgenologische  Untersuchung  eine  Antiperi- 
staltik des  Magens  sicher  erwiesen,  die  sich  meist  an  kraftige  normal  gerichtete 
peristaltische  Bewegungen  anschloß.  In  fünf  der  Fälle  lag  sicher  Pyloiiisstenose 
vor,  auch  im  6.  F«Q1  zeigte  die  Pars  pylorica  kein  normales  Verhalten.  Außer  der 
Stenose  des  Pylorus  muß  aber,  um  Antisperistaltik  zu  erregen,  noch  ein  weiteres 
bisher  unbekanntes  erregendes  Moment  vorhanden  sein.  Beiß. 

1469)  Bobbers.  Über  Fnenmokokkenperitonitis.  Aus  d.  Marien-Hospital  in 
Gelsenkirchen.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  23,  S.  913—916.) 

Bericht  über  drei  Pälle  dieser  Erkrankung  und  eingehende  Besprechung  ihrer 
Symptomatologie  und  Therapie,  sowie  der  Differentialdiagnose  gegen  andere  Bauch- 
fellentzündungen. Beiß. 

1400)  Hartje,  Albert.  BrUihrangen  mit  Sahlis  Desmoidreaktion.  Nach  einem 
Vortrag,  gehalten  im  ärztlichen  Verein  zu  Elberfeld  am  8.  Mai  1906.  Aus  der 
inneren  Abteilung  der  Städtischen  Krankenanstalten  Elberfeld.  (Med.  Klinik  1906; 
22.  Juli,  Nr.  29,  S.  749—751  und  29.  Juli,  Nr.  30,  S.  781—784.) 

Die  Sahlische  Desmoidreaktion  wurde  an  75  größtenteils  durch  Probefrühstück 
kontrolierten  Fällen  versucht  Sie  kann  nur  in  Verbindung  mit  den  übrigen  klini- 
schen Symptomen  verwertet  werden,  stellt  dann  aber  eine  sehr  wertvolle  Bereiche- 
rung unserer  Diagnostik  der  Magenkrankheiten  dar.  Wichtig  ist,  daß  der  Ausfall 
der  Probe  nicht  nur  vom  Magenchemismus,  sonc^em  auch  von  seiner  motorischen 
Funktion  abhängig  ist.  So  kann  z.  B.  die  motorische  Rührarbeit  des  Magens  so  ge- 
steigert sein,  daß  der  an  und  für  sich  zur  Verdauung  ausreichende  Magensaft  gar 
nicht  genügend  Zeit  findet,  den  Katgutfaden  des  Desmoidbeutelchens  zu  lOsen,  da 
dieses  nach  kurzem  Aufenthalt  im  Magen  in  den  Darm  weiter  befördert  wird. 
Andererseits  kann  die  motorische  InsuMzienz  zum  negativen  AusiW  der  Probe 
(d.  h.  Eintritt  der  Reaktion  erst  nach  24  Stunden)  führen,  braucht  es  aber  nicht, 
da  Verf.  z.  B.  einen  Fall  von  Stagnation  infolge  von  ülkusnarbe  beobachtet  hat,  in 
dem  die  Reaktion  bereits  nach  7  Stunden  auftrat  In  mehreren  Fällen  gelang  es 
Verf.,   durch  positiven  Ausfall  der  Reaktion   bei   negativem  Salzsäurebefund   nach 
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Probetrfihstück  festzustellen,  dafi  ein  Ijebeitamor  nicht  Metastase  eines  Magenluu-- 
zinoms  war,  sondern  eines  anderswo  gelegenen  Tumors.  Meineriz. 

1461)  Alba,  ▲.  (Berlin).     Wesen   und  Behandlung    der  sogen.  BntetitiB 
membranaoea  (CoUea  muooaa  und  Myzoirhoea  ooli).    (Ther.  d.  O^enw.  1906, 

Juni,  Nr.  6.) 

Während  es  sich  bei  der  gewöhnlichen  Kolitis  am  eine  entztlndliche  Affektion 
der  Darmwand  handelt,  ist  das  Wesen  der  oben  genannten  Affektionen  eine 
rein  nervOse  Steigerang  der  spezifischen  Schleimprodoktion  der  Dickdarmschleim- 
haut  Dabei  unterscheidet  sich  die  Ck)lica  mucosa  von  der  Enteritis  membranacea 
klinisch  durch  das  Hinzutreten  von  periodischen  Leibkrftmpfen,  wfthrend  beiden  ge- 
meinsam die  Verstopfung  und  die  Abscheidung  rGhrenfSrmiger  Schleimmassen  ist 
Bei  der  K  m.  handelt  es  sich  meist  um  eine  Atonie  des  Dickdarms  als  Grundlage, 
bei  der  C.  m.  dagegen  um  einen  tonischen  Spasmus  der  Dannwand.  Die  echte 
Colica  mucosa  ist  seltener  als  die  Enteritis  membranacea.  Erstere  ist  aufzufassen 
als  eine  »Beizneurose  des  Darms,  beruhend  auf  einem  primären,  rdn  nervQsoi 
Kolonspasmusc ;  die  Schleimausscheidung  ist  zeitlich  mit  den  Schmerzanfillen  ver- 
bunden. Bei  der  Enteritis  m.  werden  die  Häute  ohne  Koliken  und  kontinuierlich 
ausgeschieden;  es  handelt  sich  auch  nicht  stets  um  Häute,  sondern  es  mischen  sich 
ihnen  auch  größere,  amorphe  Schleimmassen  bei.  Die  Krankheit  ist  als  eine  Er- 
schlaffungsneurose auf  der  Basis  einer  primären  Atonie  des  Dickdarms  aufzufassen, 
und  die  Bezeichnung  Ewalds  als  Myxoneurosis  intestini  oder  vielleicht  nodi  besser 
Myxorrhoea  nervosa  coli  sehr  passend. 

Die  Behandlung  des  Colica  mucosa  besteht  in  Anwendung  von  Wärme  auf  den 
Leib  bezw.  als  prolongierte  Sitz-  oder  Vollbäder  (30—33°  R.,  20—25  Min.  hing, 
3  mal  wöchentl.),  Narcotica  (BeUadonnasuppos.  ä  0,01 — 0,02  ev.  mit  Codein  ü,  kein 
Opium!),  warmen  ölklysmen,  laktovegetabüer  Diätform;  Brom  und  andere  Nervina 
sind  zwecklos,  dagegen  die  physikalisch-diätetischen  Heilmethoden  zur  Bekämpfung 
der  Neurasthenie  dienlich.  —  Bei  der  Colitis  membranacea  wendet  man  Massage 
des  Dickdarms,  Faradisation  desselben,  typische  Obstipationskost,  Olyzerin-  und 
Wasserklysmen  an.  Bei  beiden  Formen  vermeide  man  adstringierende  Einlaufe. 
Zur  Entfernung  des  Schleimes  ist  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  Einlaufe  nicht  genügend 
wirken,  ein  leichtes  Abführmittel  (Rizinusöl)  zu  geben.  M,  Kaufmann. 

1462)  Special  Chloroibnn  Committee  of  Britiah  medioal  Association.    Fifth 

Report  1905—06.    (Brit  med.  Joum.  14.  July  1906,  S.  78—87.) 

Ausführlicher  Bericht  von  experimentellen  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete. 
Eignet  sich  nicht  zu  verkürzter  ^gabe.  Finten, 


Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

1468)  Bmoky  Karl.     Zur  biologisohen  Diagnose  von  Infeküonakrankheiten. 

Aus  d.  Inst  f.  Infektionskrankh.  in  Berlin.  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  24,  S.  945—947.) 
Verf.  konnte  mit  Hülfe  der  Methode  der  Komplementablenkung  bei  mili&rer 
Tuberkulose  das  Vorhandensein  von  gelösten  Bakteriensubstanzen,  resp.  von  deren 
Antikörpern  im  Blut  nachweisen  und  damit  die  Diagnose  sichern.  In  gleicher  Weise 
konnten  pleuritische  Exsudate  zweifelhidfter  Natur  des  öfteren  als  tuberkulöse  iden- 
tifiziert werden.  Weiterhin  gelang  in  entsprec^hender  Weise  die  Diagnose  der  epi- 
demischen Genickstarre  aus  der  Lumbaiflüssigkeit  und  in  einigen  Fällen  allge- 
meiner Sepsis,  schwerer  Phlegmonen  etc.  der  Nachweis  gelöster  Stoffe  von  Strepto- 
kokken im  Blut  Reiß. 

1464)  Pöppelmann,  Walther.     Beitrag  inr  TyphnadiagnoatUc.     Aus  d.  St 

Vmcenz-Hospital  in  Coesfeld.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  24,  S.  947—950.) 

Schon  im  Beginn  des  Typhus  abdominalis  konnte  Verf.  im  Blutprftparat  Tjphus- 
bazülen  mikroskopisch  nachweisen.  Er  hat  seine  Befunde  durch  das  Kulturver- 
fahren und  die  Agglutinationsprobe  kontrolliert  Die  Iftrbung  des  der  Fingerkuppe 
entnommenen  Bluts  gesdiieht  am  besten  nach  May-Orünwald  (2 — 6  Mm.),  Ein- 
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stellen  in  destilliertes  Wasser  (1  Min.)  und  rasches  Trocknen.  Die  Typhusbazillen 
sollen  dabei  blau,  aber  sehr  versclüeden  intensiv,  gefärbt  erscheinen  und  oft  in 
großer  Masse  vorhanden  sein.  Verf.  hat  mit  dieser  einfachen  Methode  in  einer 
Reihe  von  Mlen  in  sehr  fnlhzeitigem  Stadium  der  Erkrankung  die  Diagnose  Typhus 
stellen,  resp.  ausschließen  können.  Beiß. 

1486)  Levyt  B.,  u.  Fomet»  W.  Über  FUtrataggreBsine.  (Aus  d.  hyg.  Inst, 
u.  d.  Bakteriol.  üntersuchungsanst  in  Straßburg  i./E.  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  26, 
S.  1039.) 

Chamberlandfiltrate  von  Paratyphus-  und  Typhusbazillen  entfalteten  deutiiche 
Aggressinwirkung,  d.  h.  sie  verstärkten,  zusammen  mit  lebenden  Bazillen  einge- 
ftUirt,  das  Erankheitsbild  erheblich  und  gestalteten  untertOtliche  Dosen  zu  letalen. 
Dabei  konnte  pathologisch-anatomisch  ein  Mangel  an  Leukozyten  im  Bauchhöhlen- 
exsudat der  aggressinbehandelten  Tiere  im  Vergleich  zu  den  Eontrolltieren  festge- 
stellt werden.  Auch  direkt  unterm  Mikroskop  konnte  die  Phagozytose  hindernde 
Eigenschaft  der  Filtrataggressine  festgestellt  wei-den,  wenn  entsprechend  vorbehan- 
delte Leukozyten  und  &zillen  auf  dem  erwärmten  Objekttisch  mit  Filtrat  zusam- 
mengebracht wurden.  Beiß. 

1406)  OttOt  M.  Über  die  Giftwirknng  einiger  Stämme  von  ABpergUluB  fümi- 
gatns  und  Penioilliiim  glauonm  nebst  einigen  Bemerkungen  über  Pellagra. 
Aus  dem  Path.  Institut  der  Universität  Freiburg  i.  Br.  (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1906, 
Bd.  59,  S.  322—337.) 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  bei  zwei  Arten  von  Schimmelpilzen  bei  Aspergillus 
fumigatus  und  Penicillium  glaucum  giftige  Eigenschaften  nadizuweisen.  Bei  zwei 
Stämmen  von  Aspergillus  fumigatus  von  italienischer  Herkunft  ergab  ein  in  der 
Hitze  hergestellter  Alkoholextrakt  schädliche  Wirkung  auf  Meerschweinchen  und 
Kaninchen.  Die  Tiere  zeigten  z.  T.  eigentümliche  Störungen  des  Zentralnerven- 
systems: Schwanken  des  Hinterleibs  beim  Oehen  mit  Neigung  zum  Fallen;  z.  T. 
Zwangsbewegungen.  Anatomische  oder  bakteriologische  Befunde  im  Gehirn  und 
Rückenmark  konnte  er  nicht  erheben.  Aus  verschiedenen  Gründen  glaubt  Verf. 
doch  an  eine  lokalisierte  Ansiedlung  der  Pilze;  möglicherweise  kann  dies  im  häu- 
tigen Labyrinth  statthaben  —  nach  Analogie  der  Lichtheimschen  Befunde  über 
pathogene  Murosineen.  Die  Tiere  starben  an  den  reichlich  aufgetretenen  Entzün- 
dungsherden in  lebenswichtigen  Organen.  —  In  andern  Fällen  treten  hochgradige 
Unruhe,  Zittern  und  schUeßlich  Krämpfe  auf.  Häufig  trat  der  Tod  ein.  Kamnchen 
schienen  empfänglicher.  Der  toxische  Effekt  war  derselbe,  ob  der  Extrakt  intra- 
peritoneal oder  per  os  gegeben  wurde.  Die  Keimfähigkeit  der  Sporen  von  A.  f. 
erleidet  auf  dem  Wege  durch  den  Darm  eine  erhebliche  Abschwächung,  teilweise 
eine  vollständige  Aufliebung.  —  5  einheimische  Stämme  von  Aspergill.  fumigat 
erwiesen  sich  als  ungiftig.  —  12  isolierte  Stämme  von  Penicillium  glaucum  zeigten 
im  Extrakt  mäßige  Giftwirkung  (Apathie,  Sopor).  Die  erregenden  Wirkungen  der 
Extrakte  gewisser  italienischer  Penicilliumarten  konnten  bei  einheimischen  Kulturen 
nicht  nachgewiesen  werden.  —  Für  die  Magenpathologie  ist  der  Giftwirkung  der 
Penicillien  einige  Bedeutung  beizumessen.  Ein  Zusammenhang  zwischen  Asper- 
gillen, PenidUien  und  Pellagra  ist  wahrscheinlich,  da  die  aus  Pellagragegenden 
stammenden  Arten  besonders  heftige  Gifte  produzieren.  Schmid. 

1467)  Aflooli,  Alb.  Zur  Kenntnis  der  aktiven  Sabstans  des  MOsbrand- 
Benuns.  Serotherapeut.  Inst  in  Mailand.  (Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1906,  Bd.  46, 
S.  313— 330L) 

1.  Die  Immunsubstanz  des  Milzbrandserums  geht  durch  Berkef  eldsche  Kerzen 
hindurch. 

2.  Die  aktive  Substanz  des  Milzbrandserums  wird  nicht  wie  ein  Ambozeptor 
an  die  Milzbrandbazillen  verankert 

3.  Beim  Milzbrandserum  vom  Esel  und  der  Ziege  wird  die  Immunsubstanz 
zum  gr5fiten  Teil  in  der  Pseudoglobulinfraktion,  bei  der  Ziege  zum  geringeren 
Teile  auch  in  der  Euglobulinfraktion  wiedergefunden. 

4.  Das  wirksame  Pseudoglobulin  des  Eselserums  büßt  in  wässeriger  L5sung 
mit  der  Zeit  seinen  Schutzwert  ein.  SMttenhelm, 
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1468)  Bobinson,  G.  C.  Baotetiologioal  Undings  in  flfteen  cases  of  epidemic 
CerebroBpinal  MeningitiB.  (Bulletin  of  the  Ayer  Clioical  Laboratory  of  the  Penn- 
sylvania Hospital,  June  1906,  Nr.  3,  8.  27—43.) 

In  15  rällen  dieser  Krankheit,  welche  Ende  1904  und  im  Winter  1905  zur 
Beobachtung  kamen,  gelang  es  Verf.,  den  Diplococcus  intraoellularis  meningitidis  in 
Reinkultur  zu  züchten,  sowohl  bei  Lumbalpunktionen  als  post  mortem  aus  dem 
Zentral-Nervensystem.  Die  Kokken  wurden  sowohl  innerhalb  als  außerhalb  der 
polymorphonukleären  Leukozyten  angetroffen,  nur  zweimal  waren  sie  ausschließlich 
intrazellulär.  In  einem  Falle  konnten  sie  erst  nach  24stündiger  Inkubation  des 
Exsudates  bei  37°  C.  gesehen  werden.  Durch  diesen  Vorgang  konnte  auch  das 
Verhältnis  von  intrazellulären  zu  extrazellnlären  Organismen  erheblich  vergrößert 
werden,  Ph^ozytose  in  vitro.  Deckglaspräparate  von  den  Kulturen  zeigten  einen 
Biskuit  ähnlichen  Diplokokkus,  mitunter  m  Tetraden,  niemals  in  Kettenform,  absolut 
oder  manchmal  nur  teilweise  Gramnegativ. 

Die  Charakteristika  der  Wachstumsverhältnisse  entsprachen  genau  den  von 
Weichselbaum  dem  Diplococcus  intraoellularis  meningititUs  zugesprochenen  Eigen- 
schaften. 

Die  Cerebrospinal-Flüssigkeit,  von  welcher  der  Oiganismus  isoliert  wurde,  war 
milchich  oder  wenig  purulent  in  9,  getrübt  in  3  und  klar  in  3  Fällen.  Klare 
Flüssigkeit  erschien  in  allen  Fällen,  in  welchen  die  Punktion  erst  spät  im  Verlaufe 
der  Krankheit  ausgeführt  wurde,  am  19.,  26.  und  47.  Tage.  Wurde  die  Punktion 
in  einem  und  demselben  Falle  wiederholt  ausgeführt,  so  konnte  eine  im  Verlaufe 
der  Zeit  stärker  werdende  Aufhellung  der  Flüssigkeit  beobachtet  werden. 

In  4  Fällen  versuchte  er  den  Organismus,  intra  vitam  aus  dem  zirkulierenden 
Blute  zu  isolieren,  doch  gelang  es  ihm  nur  einmal.  Er  gibt  eine  ausführliche  Be- 
schreibung der  Symptome  etc.  und  des  Autopsiebefundes  dieses  Falles. 

Einmal  unter  4  Versuchen  isolierte  er  denselben  Organismus  aus  dem  Eiter 
einer  Conjunctivitis,  auch  hier  gibt  er  ausführliche  Kasuistik.  J^t^of». 

1469)  Mesnil  et  Nicolle.  T^aitement  des  trypanoBomiaseB  par  les  oonlenrs 
de  bensidine.    (Ann.  de  Tinstitut  Pasteur  1906,  Juli,  Nr.  7.) 

Die  vorliegende  Arbeit  der  Verff.,  die  sich  an  ihre  früher  erwähnten  chemischen 
Studien  anschließt,  handelt  über  die  therapeutische  Wirkung  verschiedener  Farb- 
stoffe g^nüber  den  drei  Trypanosomenformen:  Nagana,  Mal  de  caderas  und  Snrra. 
Mit  B^zidine&irbstoffen  (speziell  den  Derivaten  Cl  und  Ph  [Farbwerke  von  Fr. 
Bayer-Elberfeld])  wurden  im  allgemeinen  recht  gute  Resultate  erzielt 

1470)  Calmette  et  Gueiin«  Oiigine  inteBtinale  de  la  taberonlose  pulmo- 
naire  et  mecaniame  de  llnfection  taberctüeuBe.  Deuxieme  m6moire.  (AnnaL 
de  rinstit  Pasteur  1906,  Mai,  Nr.  5.) 

Die  Experimente  beider  Autoren  bei  Kühen  ergaben:  Nicht  nur  während  des 
ersten  Lebensjahres,  sondern  auch  im  späteren  Alter  verm5gen  sich  die  Tiere  auf 
intestinalem  Wege  zu  infizieren,  ohne  daß  die  Passage  durch  den  Verdauungstraktus 
sichtbare  Läsionen  aufweist  Bei  jungen  Tieren  werden  die  Bazillen  gewöhnlich 
in  den  Mesenterialdrüsen  retiniert,  wo  die  Infektion  längere  oder  kürzere  Zeit  loka- 
lisiert bleiben  kann,  um  später  eventuell  auszuheilen  oder  es  bilden  sich  verkäste 
Tuberkel,  die  sich  weiter  durch  die  Lymphbahnen  verbreiten  können.  Bei  aus- 
gewachsenen Tieren,  bei  denen  die  Schutzkräfte  viel  weniger  ausgeprägt  sind,  können 
die  Bazillen  samt  den  dieselben  einschließenden  Leukozyten  leicht  in  die  Lymph- 
bahnen geschwemmt  werden  und  von  da  aus  durch  die  art  pulmonalis  in  die 
Lunge  gelangen.  Die  Lungentuberkulose  ausgewachsener  Tiere  ist  nach  ihren 
üntersuchungsergebnissen  sehr  häufig  intestinalen  Ursprungs.  Unter  allen  An- 
steckungsmöglichkeiten ist  daher  der  Infektion  auf  intestinalem  Wege  der  erste 
Platz  einzuräumen.  Lüdke. 


Für  die  Redaktion  venmiwortl. :  Friv.-Dos.  0r.  A.  Bchittenhelm,  CTharlottenbarif,  Grrimaiistr.  S3. 

Eigent&mer  und  Yerl^i^r  Urban  A  SchwarEenberg  in  Berlin  und  Wien. 

Druck  der  Universitftts-Bnohdrackerei  von  £.  A.  Hnth  in  GMtingen. 
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Studien  über  die  Beziehungen  der  Fettsäurereihe  zur  Zucker-    und 

Azetonkörperbildung  ^). 

Von 
Ii.  Borohardt,  Wiesbaden. 

M.  H.!  Die  Diskussion  über  die  Herkunft  des  Traubenzuckers  und  der  Oxy- 
buttersäure  hat  sich  bisher  zumeist  an  biologische  Tatsachen  geknüpft  Erst  in 
den  letzten  Jahren  hat  man  die  chemischen  Beziehungen  gewisser  Substanzen  zur 
Konstitution  des  Traubenzuckers  und  der  Oxybuttersäure  studiert,  so  daß  wir  we- 
nigstens die  Anfönge  der  Erkenntnis  einer  Genese  beider  Substanzen  im  Tierkörper 
heute  besitzen.  Ich  darf  Ihnen  vielleicht  die  Formeln  hier  kurz  ins  Gedächtnis  zu- 
zurückrufeo.  Der  Traubenzucker  C6H12O6  ist  eine  Aldose  mit  6C-Atoraen 
in  unverzweigter  Kette.  Die  Oxybuttersäure  ist  eine  in  /»-Stellung  hydroxylierte 
Buttersäure. 

Aus   der  Oxybuttersäure   entsteht   durch   weitere  Oxydation   die   Azetessig- 
säure,   die  sehr  leicht  durch  Absprengung  der  Karboxylgruppe  in  Azeton  über- 
geht.   Wir  fassen  diese  drei  Substanzen  als  Azetonkörpei  zusammen,  obwohl  sie 
eigentlich  genetisch  besser  Oxybuttersäurekörper  heißen  müßten, 
CHs 
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1^^  -^1  -  CO 


I  CH2 

CH2  I 

I  COOH 


CH2  I  CHs 


COOH 
/J-Oxybuttersäure  Azetessigsäure  Azeton 

da  nach  allem,  was  wir  wissen,  die  Oxybuttersäure  zuerst  gebildet  wird,  aus  der 
später  Azetessigsäure  und  Azeton  entstehen  (Naunyn).  Auf  die  Umstände,  unter 
denen  Traubenzucker  und  Azetonkörper  zur  Ausscheidung  kommen,  kann  ich  hier 
nicht  eingehen.  Nur  soviel  sei  erwähnt,  daß  sie  oft,  aber  nicht  immer,  gemeinsam 
auftreten,  und  daß  die  weitere  Beziehung  zwischen  beiden  besteht,  daß  die  Ver- 
brennung von  Traubenzucker  im  Körper  eine  Azetonkörperausscheidung  verhindert 
oder  jedenfalls  herabsetzt 


1)  Nach   einem  auf  der   78.  Venammliing  Dentsdier  Natarforaoher  und  Ärzte  in  Stuttgart 
gehaltenen  Vortrag. 

N.  F.  I.  Jahrg.  (7.  Jahig.)  42 
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Die  Bfldung  des  Traubenzackers  und  der  Azetonköiper  aus  Fettsfturederi- 
vaten  im  Organismus  gehorcht  nun  —  wie  ich  Ihnen  zeigen  mOchte  —  gewissen 
gemeinsamen  Gesetzen.  Für  den  Traubenzucker  sind  diese  Gesetze  nach  einer 
ersten  Anr^^ng  durch  Fr.  Müller  besonders  von  Neuberg  undLangstein,  für  die 
Azetonkörper  von  Embden,  Salomon  und  Schmidt  einerseitB,  von  Baer  und 
Blum  andererseits  studiert  worden.  Meine  eigenen  Versuche  bestätigen  das  Ge- 
fundene durchaus. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Quellen  der  Azetonkörper  im  Organismus.  Es 
muß  von  vornherein  gesagt  werden,  daß  Azetonkörper  nur  dann  auftreten,  wenn 
eine  Disposition  dazu  geschaffen  ist,  und  daß  demnach  auch  nur  unter  diesen  Ver- 
hältnissen eine  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Azetonkörperaussdieidung  durch 
bestimmte  Substanzen  beobachtet  werden  kann.  Beim  Traubenzucker  ist  das  ja 
auch  so.  Unter  dieser  Bedingung  wii-d  Oxybuttersäure  ganz  gewiß  vermehrt  aus- 
geschied^i,  wenn  man  Oxybuttersfture  zuführt  Zugleich  treten  dann  auch 
Azetessigsäure  und  Azeton  im  Urin  auf.  Oxybuttersäure  bildet  sich  auch  im 
Oi^ganismus  bei  Zuführung  von  Aminobuttersäure,  wenn  nur  die  Aminogrup|>e 
in  ^Stellung  steht  Sternberg  konnte  bei  Tieren  durch  Aminobutters&ure  ein  dem 
Coma  diabeticum  ähnliches  Symptomenbild  erzeugen. 
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Grube  bestätigte  die  Versuche  Sternbergs  und  fand  auch  dabei  eine   ver- 
mehrte Azetonkörperausscheidung. 

Die  Hydroxylgruppe  kann  aber  auch  eine  in  /S-Stellung  stehende  Methylgruppe 
ersetzen.     Wir  gelangen   so   zur   Isovaleriansäure,   aus  der  nach   den   Unter- 
suchungen von  Baer  und  Blum  gleichfalls  /I-Oxybuttersäure  entsteht 
CHj  CHj  CHj  OH 


CH 
!Hs 


A 

COOH 
/^Oxybuttersäure 

Vermutlich  hat  Schwarz,  der  angibt,  daß  Valeriansäure  die  Azetonausscheidung 
vermehrt  —  wie  Baer  und  Blum  hervorheben  —  gleichfalls  mit  Isovaleriansäure 
gearbeitet,  da  n- Valeriansäure  diese  Wirkung  nicht  ausübt  Die  Tatsache,  daß 
Oxybuttersäure  aus  Aminobuttersäure  oder  Isovaleriansäure  entstehen  kann,  lehrt 
uns  also,  daß  in  den  Fällen,  wo  am  /l-C-Atom  ein  H  durch  NH2  oder  CHb  ersetzt  ist,  diese 
Gruppe  durch  ein  Hydroxyl  u.  U.  ersetzt  wird.  Es  können  aber  auch  Fettsäuren, 
die  weder  am  «-  noch  am  /'-C-Atom  andere  Gruppen  als  H  besitzen,  gleichfalls  in 
^Stellung  oxydiert  werden.  So  entsteht  auch  aus  der  Buttersäure  /^Oxybutter- 
säure.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  dieser  Prozeß  sich  bei  der  Kapronsäure 
zweimal  wiederholt,  denn  wir  wissen  aus  zwei  Versuchen  von  Schwarz,  daß 
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auch  die  Kapronsäure  zu  den  Oxybutterbildnem  gehört  Wir  können  uns  diesen 
Prozeß  wohl  so  vorstellen,  daß  die  Kapronsäure  zunächst  in  /»-Stellung  oxydiert  wird 
und  daß  das  Molekül  an  der  Stelle  der  Oxydation  dann  in  Buttersäure  und  Essig- 
säure zerfiQlt    Aus  der  Buttersäure  kann  wieder  Oxybuttersäure  entstehen. 

Es  ist  überhaupt  bekannt,  daß  die  Derivate  der  höheren  Fettsäuren  an  der 
Stelle  abgesprengt  werden  können,  wo  ein  H  durch  irgend  eine  andere  Gruppe  sub- 
stituiert ist  Dieses  Gesetz  ist  für  die  Entstehung  von  Oxybuttersäure  und  Trauben- 
zucker von  außerordentlicher  Bedeutung,  insbesondere  wenn  wir  bedenken,  daß 
sämtliche  im  Eiweißmolekül  aufgefundenen  Aminosäuren  «t-Aminosäuren  sind. 
Ist  nämlich  bereits  eine  Substitution  einer  Fettsäure  in  «-Stellung  erfolgt,  so  verhält 
sich  diese  Substanz  wie  die  nächst  niedere  Fettsäure  (Embden).  So  verhält  sich 
die  ff-Aminovaleriansäure  wie  Buttersäure, 
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die  AminoTsovaleriansäare  wie  Isobnttersfture, 
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das  Leuzin  (Aminolsokapronsäure)  wie  Isovaleriansäure. 
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Da  aber  Buttersäore  und  Isovaleiiansäure  Oxybuttersäurebildner  sind,  so  werden 
sich  vermutlich  auch  aus  Aminovaleri.insÄure  und  Leuzin  Azetonkörper  bilden,  aus 
Aminolsovaleriansäure  dagegen  nicht.  Für  die  Aminovaleriansäure  ist  dieser  Beweis 
noch  nicht  erbracht,  dagegen  konnten  Embden,  Salomon  und  Schmidt  beiLel)er- 
durchblutung  mit  Leuzin  Azeton  Vermehrung,  Baer  und  Blum  bei  Leuzinfüttening 
am  Diabetiker  und  Gesunden  vermehrte  Azetonkörperausscheidung  konstatieren.  Ich 
kam  in  einem  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Lange  angestellten  Selbstversuch  unter  Be- 
rücksichtigung des  Azetons  der  Atemluft  zu  demselben  Resultat. 

Damit  ist  die  Reihe  der  Substanzen  aus  der  niederen  Fettsfturereihe,  deren 
Obergang  in  Oxybuttersäure  man  bisher  verfolgen  kann,  erschöpft 

Die  Gesetze,  die  zur  Oxybuttersäurebildung  in  der  Fettsäurereihe  führen,  siud 
demnach  folgende: 

1.  Substitution  von  NH2-  und  CIö-Gruppen  durch  Hydroxyl  (Oxy- 
dation). 

2.  Absprengung  der  Kette  an  dem  Eohlenstoffatom,  wo  ein  H  durch 
eine  andere  Gruppe  ersetzt  ist 

3.  Oxydation  am  /J-Kohlenstoffatom. 

um  es  zusammenzufassen,  so  können  aus  der  niederen  Fettsäurereihe  Azeton- 
körper gebildet  werden,  aus /'-Oxybuttersäure,  /J-Aminobuttersäure,  Butter- 
säure, Kapronsäure,  Isovaleriansäure,  Leucin,  vermutlich  auch  aus  «-Oxy- 
und  fx-Aminovaleriansäura 

Die  Zuckerbildung  im  Tierkörper  aus  Fettsäurederivaten  gehorcht  nun  z.  T. 
denselben  Gesetzen  wie  die  Azetonkörperbildung.  Allerdings  wissen  wir  nicht  genau, 
wie  die  Bildung  des  Traubenzuckers  erfolgt.  Wir  haben  aber  doch  in  den  letzten 
Jahren  einige  Substanzen  aus  der  Fettsäurereihe  wie  Milchsäure,  Alanin,  Asparagin, 
Glykokoll  kennen  gelernt,  die  beim  pankreaslosen  Hunde  so  deutliche  Zuckerver- 
mehrung machen,  daß  wir  annehmen  müssen,  der  ausgeschiedene  Zucker  sei  aus 
den  zugeführten  Substanzen  entstanden.  Verfolgen  wir  den  Weg,  der  von  der 
Milchsäure  zum  Traubenzucker  führt,  so  kann  aus  der  Milchsäure  («-Oxypropion- 
säure)  vielleicht  zunächst  durch  /J-Oxydation  Dioxypropionsäure  (Glyzerinsäure) 
entstehen,  deren  Aldehyd  bereits  den  einfachsten  Zucker,  eine  Triose  darstellt 
Durch  Zusammenlagerung  zweier  Triosen  entsteht  dann  in  noch  unbekannter  Weise 
Traubenzucker.  Wie  dem  auch  sei,  die  Zuckerbildung  aus  Milchsäure  darf 
heute  als  sicher  angenommen  werden,  nachdem  Embden  und  Salomon  vermehrte 
Zuckerausscheidung  beim  pankreasdiabetischen  Hund  nach  Milchsäurefütterung  haben 
konstatieren  können.  —  Wir  kommen  nun  unter  Zugrundelegung  der  für  die  Oxy- 
buttersäurebildung gefundenen  Gesetze  in  ähnlicher  Weise  von  einigen  Fettsäure- 
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derivatea  zur  Milchsäure  und  können  daraus  erschliefien,   dafi  diese  auf  demselben 
Wege  zur  Zuckerbildung  führen. 

Wie  die  Milchsäure  verhält  sich  zunächst  das  Alanin,  das  im  Organismus  — 
wie  wiederholt  nachgewiesen  wurde  —  in  Milchsäure  übergeht  und  die  Zuckeraus- 
scheidung beim  pankreasdiabetischen  Himd  —  wie  gleichfalls  aus  den  Versuchen 
von  Embden  und  Salomon  hervorgeht  —  stark  vermehrt. 
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In  ähnlicher  Weise  ist  aber  auch  ein  Übergang  von  Isobuttersäure  in  Milch- 
säure und  damit  in  Traubenzucker  nach  den  Gesagten  ohne  weiteres  klar. 
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Es  existieren  nun  bei  Baer  und  Blum  zwei  Versuche  über  Isobuttersäure- 
fütterung beim  Diabetiker,  die  eine  deutliche  Zuckervermehrung  an  den  Versuchs- 
tagen —  im  1.  Versuch  etwas  verepätet  —  ergaben,  ohne  daß  die  Autoren  sich 
über  diesen  Zusammenhang  klar  wui-den.  Im  ersten  Versuch  springt  die  Zucker- 
ausscheidung von  6  auf  20  g,  im  zweiten  von  4  auf  12  g  in  die  Höhe.  Im  Uiin 
konnte  Müchsäure  nachgewiesen  werden,  und  es  ist  ganz  gewiß,  daß  hier  aus  Iso- 
buttersäure  auf  dem  Wege  über  die  Milchsäure  Traubenzucker  entstanden  ist.  Den- 
selben Prozeß  dürfen  wir  für  die  unter  den  Abbauprodukten  des  Eiweißmoleküls 
bekannte  Aminolsovaleriansäure  sowie  für  die  Isokapronsäure  aus  chemi- 
schen Gründen  annehmen,  für  die  entsprechende  Versuche  allerdings  noch  nicht 
vorliegen.  Als  Zwischenprodukt  würde  in  beiden  FäUen  Isobuttersäure  anzu- 
nehmen sein. 
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M.  H.!  Ich  möchte  auf  kompliziertere  YerhältDisse  nicht  eingehen,  insbeson- 
dere nicht  auf  die  Beziehungen  von  zweibasischen  Fettsäuren  und  deren  Deri- 
vaten zur  Zucker-  und  Azetonkörperbildung,  über  die  wir  einige  Tatsachen  kennen, 
ohne  zu  wissen,  wie  sich  die  Prozesse  chemisch  abspielen.  Aus  demselben  (Gründe 
möchte  ich  auch  auf  die  Beziehungen  der  Phenolderivate  zur  Zucker-  und  Azeton- 
körperausscheidung, die  viel  analoges  aufweisen,  hier  nicht  eingehen. 

Ich  möchte  vielmehr  noch  einiges  über  das  Vorkommen  und  die  praktische  Be- 
deutung der  besprochenen  Substanzen  sagen.  In  den  Fetten  kommt  von  den  freien 
Fettsäuren  nur  Butter-  und  Eapronsäure  in  Betracht  Es  ist  wiederholt  nachgewiesen 
worden,  daß  die  Fettsäuren  der  Butter  und  Butter,  die  freie  Fettsäuren  enthält,  die 
Azetonkörperausscheidung  vermehrt. 

Interessanter  und  komplizierter  liegen  die  Verhältnisse  beim  Eiweiß.  Ich 
greife  nur  einige  der  Eiweißbestandteile  heraus.  Von  den  Aminosäuren  ist  das 
Alanin  alsoZuckerbildner,  ebenso  höchstwahrscheinlich  die  Aminoisovaleriansäure, 
während  das  L  e  u  z  i  n  in  Oxybuttersäure  übergeht  Dazu  konmien  als  Zuckerbildner  noch 
einige  Substanzen,  die  zwar  nicht  in  Milchsäure  übergehen,  vennutlich  aber  gleich 
in  das  nächst  höhere  ümwandlungsprodukt,  die  Glyzerinsäure;  zu  diesen  gehört 
das  Serin,  Isoserin,  Cystin,  aus  dem  das  Cysteln  entstehen  kann,  und  die 
Diaminopropionsäure,  von  der  ein  Übergang  in  Glyzerinsäure  durch  P.  Mayer 
erwiesen  ist  (L.  Langstein). 
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Anf  einen  ganz  ander«!  Weg  können  viellächt  das  mit  6  Kohlenstoffatomen  in  on- 
verzweigter  Kette  ausgestattete  Isoleuzin  (Amino-n-Eaprons&ore)  und  Lysin  in 
Traubenzucker  fibergehen,  n&mlich  durch  Oxydation  an  s&mtlichen  Kohlenstoffatomen. 
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Isoleuzin  Lysin  Traubenzucker 

Interessant  erscheint  mir  in  dieser  Hinsicht  aber  besonders  das  Arginin  zu 
sein,  die  wichtigste  Diaminosäure  des  Eiweißmolekfils.  Arginin  ist  Qxianidin-«-Amino- 
n-Valeriansäuro.  Es  l&ßt  sich  leicht  in  Ornithin  überfahren,  aus  dem  durch  Ab- 
spaltung der  Aminognippe  in  ^-Stellung  Aminovalerians&ure  entstehen  könnte 
in  ähnlicher  Weise,  wie  aus  dem  Lysin  durch  Abspaltung  der  endständigen  Amino- 
gnippe und  Desamidierung  «-Oxykapronsäure  entstehen  kann  (Langstein).  Über 
den  Übergang  der  Aminovaleriansäure  in  Buttersäure  und  Oxybuttersäure  habe  ich 
bereits  im  Anfang  gesprochen. 
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M.  H.I  Diese  Betrachtungen  gestatten  es  uns,  mm  heute  einige  Versuche  zu 
erklären.  Aber  die  ich  im  Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pliarm.  im  vorigen  Jahre  be- 
richtet habe.  Wenn  sich  nämlich  aus  Arginin  Oxybuttersäure  bilden  kann,  so  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  da8  die  von  mir  gefundene  Vermehrung  der  Azetonkörper- 
ausscheidung durch  Ernährung  mit  Protamin  auf  dem  hohen  Gehalt  des  Protamins 
an  Arginin  (bis  zu  85  o/o)  beruht  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  dieselben 
Eigenschaften  bei  dem  Thymushiston  gleichfalls  auf  dessen  relativ  hohem  Qebalt  an 
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Arginin  beruhen.  Für  die  von  mir  damals  untersuchten  höheren  Eiweißkörper  lassen 
sich  diese  Betrachtungen  allerdings  noch  nicht  durchfuhren.  Die  Annahme,  daß  die 
antiketoplastische  Wirkung  des  Kaseins  auf  seinem  Leuzingehalt  beruht  hat  sich 
als  falsch  erwiesen.  Leuzin  gehört  zu  den  direkten  Oxybuttersäurebildnern ;  ob  es 
daneben  zuckerbildende  Eigenschaften  hat,  ist  doch  recht  zweifelhaft.  Langstein 
dachte  zuerst  an  eine  Spaltung  des  Leuzins  in  der  Mitte  und  Embden  glaubt,  daß 
die  obere  Hälfte  der  Leuzinformel  zu  Azeton,  Langstein,  daß  die  untere 
Hälfte  zu  Milchsäure  weitle.  Eine  solche  Spaltung  ist  —  wie  auch  Baer 
und  Blum  hervorheben  —  nicht  wahrscheinlich.  Denn  es  werden  beim  Diabetiker 
nach  Leuzingaben  auch  Oxybuttersäure  und  Azetessigsäure,  nicht  nur  Azeton  ver- 
mehrt ausgeschieden,  so  daß  die  vorher  beschriebene  Art  des  Abbaus  über  die  Iso- 
valeriansäure  wahrscheinlicher  ist.  Dazu  kommt,  daß  man  Milchsäure  beim  Abbau 
des  Leuzins  niemals  nachweisen  konnte.  Auch  die  Versuche  über  Zuckerbildung  aus  Ijcuzin 
fielen  —  mit  Ausnahme  zweier  zweifelhafter  Versuche  von  Mohr^)  —  sämtlich  negativ 
aus.  Es  ist  also  nicht  nötig,  dem  Leuzin  eine  Sonderstellung  einzuräumen,  da  wir 
im  übrigen  wissen,  daß  alle  chemischen  Substanzen,  die  als  Zuckerbildner  auftreten, 
die  Azetonkörperausscheidung  herabsetzen.  Diese  Tatsache  wurde  zuerst  von  Hirsch- 
feld und  Rosenfeld  für  die  Kohlehydrate,  dann  von  Hirschfeld  für  das  Glyzerin 
festgestellt.  Satta  fand  dann,  daß  einige  Oxysäuren  —  und  gerade  solche,  von 
denen  wir  jetzt  wissen,  daß  sie  Beziehungen  zur  Zuekerbildung  haben  —  die 
Azetonkörperausscheidung  herabsetzen.  Schließlich  ist  mir  dieser  Beweis  in  gemein- 
samen Versuchen  mit  Dr.  Lange  neuerdings  auch  für  einige  Aminosäuren,  die  als 
Zuckerbildner  anzusehen  sind,  gelungen,  nämlich  für  Alanin  und  Asparagin,  wäh- 
rend die  Versuche  mit  Glutaminsäure  und  Gly  kok  oll  nicht  einheitlich  ausfielen. 
Wir  werden  darüber  noch  ausführlich  berichten.  —  Wir  kennen  aber  auch  anderer- 
seits keine  chemische  Verbindung,  aus  der  sich  zugleich  Azetonkörper  und  Trauben- 
zucker bilden  können.  Für  das  Leuzin  müßte  der  Beweis  jedenfalls  noch  erbracht 
werden. 
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Experimentelle  Biologrie;  normale  und  pathologrische  Anatomie, 
Pharmakologrie  und  Toxikologrie. 

1471)  Biland,  J.  Über  die  durch  Nebeimierenpräparate  geseteten  Gtofäß- 
und  Organveränderangen.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Königsberg.  (Deutsch.  Arch. 
f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  87,  S.  413—424.) 

18  Kaninchen  wurden  mit  subkutanen  Injektionen  von  Suprarenin  bezw.  Jwl- 
kalium  und  Suprarenin  behandelt.  Es  zeigten  sich  die  vonJosne,  Erb,  B.Fischer 
u.  A.  festgestellten  Befunde  an  der  Aorta  und  den  großen  Gefäßen  (Verkalkungen 
und  aneurysmatische  Ausbuchtungen).  Auffallend  war  jedoch,  daß  bei  gleichzeitiger 
Injektion  von  Suprarenin  und  Jodkalium  die  Veränderungen  viel  stärker  ausgesprochen 
waren,  als  bei  alleiniger  Injektion  von  Suprarenin.  Das  Hei-z  wies  bei  einigen 
Tieren  beider  Gruppen  eine  exzentrische  Hypertrophie  auf,  die  Nieren  zeigten  teils 
fleckweise  Nekrosen  der  Epithelien  der  Tubuli  contorti,  seltener  der  Heu  leschen 
Schleifen,   teils   Kalkablagerungen.     Die  Nierengefäße   waren  immer   frei.   —  Der 


1)  loh  werde  an  anderer  Stelle  atufuhrlicher  auf  diese  Versuche  eingehen. 
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Blutdruck  wurde  durch  die  Suprarenin-Injektionen  nur  ganz  vorübergehend  gestei- 
gert und  ist  nicht  als  die  Ursache  der  Veränderungen  aazusehen.  Auffallend  war 
endlich  die  gi-oße  toxische  Wirkung  des  Harns  der  Versuchstiere.  Injektionen  von 
0,5  und  1,0  ccm  Harn  bewirkten  den  sofortigen  Tod  frischer  Tiere  unter  tetanischen 
Krämpfen.  Bei  Injektion  kleiner  Dosen  kain  es  zu  einem  akuten  Sinken  des  Blut- 
drucks. Bosioski. 

1472)  Eoranyi»  A.  y.  Über  die  Wirkung  des  Jods  auf  die  durch  Adre- 
nalin eisengte  Arterionekrose.  Aus  d.  diagnost.  Inst  d.  Univ.  Budapest.  (D.  m.  W. 
1906,  Nr,  17,  S.  679.) 

Von  23  Kaninchen  wurden  12  mit  intravenösen  Adrenalininjektionen,  11  außer- 
dem mit  subkutanen  Jodipininjektionen  behandelt.  Bei  8  Tieren,  die  mit  Jod  be- 
handelt worden  waren,  fehlte  jede  Veränderung  an  der  Aorta,  bei  zweien  waren 
kleine  Plaques  vorhanden  und  nur  bei  einem  (trächtigen  imd  sehr  abgemagerten) 
Tier  fanden  sich  größere  Plaques.  Dagegen  zeigten  sämtliche  nur  mit  Adrenalin 
ohne  Jod  behandelten  Tiere  Veränderungen  der  Aorta,   z.  T.  sehr  schwerer  Natui*. 

Beiß. 

1478)  Boveri,  Pietro.  Über  die  Wirknng  des  Jods  anf  das  dnroh  Adrenalin 
ensengte  Atherom  der  Aorta.  Aus  d.  Univ. -Inst.  f.  spez.  Pathol.  in  Pavia. 
(D.  m.  W.  1906,  Nr.  22,  S.  877—878.) 

In  Übereinstimmung,  aber  ohne  Zusammenhang  mit  den  Vereuchen  von  Ko- 
ränyi  fand  B.,  daß  die  Jodbehandlung  einen  günstigen  Einfluß  auf  das  durch 
Adrenalin  bei  Kaninchen  erzeugte  Atherom  der  Aorta  ausübt.  Reiß. 

1474)  Eentsler,  J.  Über  experimentelle  Bückenmarksyeränderongen  naoh 
Blntinjektionen.  Aus  der  I.  med.  Klinik  zu  Budapest.  (Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
1906,  Nr.  60,  S.  157—173.) 

Kaninchen  bekommen  20 — 60  Tage  (7  angestellte  Versuche)  nach  wahrend 
6 — 8  Tagen  wiederholt  ausgeführter  subkutaner  Impfung  mit  defibriniertem  Men- 
schenblut (im  ganzen  10  ccm)  allmählich  auftretende  LÄhmungserscheinungen.  Die 
liähmung  beginnt  in  der  Regel  an  einem  Hinterbein,  ergreift  dann  das  andere, 
weiterhin  die  Vorderbeine,  Blase  und  führt  schießlich  in  kurzer  Zeit  zum  Tod. 
Während  der  Erkrankung  tritt  extreme  Abmagerung  ein.  Makroskopisch  sind  am 
Rückenmark  keine  Veränderungen  festzustellen,  wohl  aber  mikroskopische  Erkran- 
kung der  Nervenzellen.  —  Eine  Abhängigkeit  des  Auftretens  der  Veränderungen 
von  der  Art  des  Blutes  besteht  nicht  (menschliches  Plazentarblut,  Rinder-,  Schweine-, 
Kaninchenblut  wurden  angewandt),  quantitativ  dagegen,  insofern  das  Rinderblut  die 
größte  Wirksamkeit  (Tod  der  Tiere  nach  der  zweiten  Impfung)  hat,  während  bei 
Kaninchenblut  erst  nach  längerer  Zeit  die  ersten  Lähmungserscheinungen  auftreten. 
—  Das  schädigende  Agens  sind  die  Blutzellen,  denn  analoge  Versuche  mit  Blut- 
serum haben  nie  eine  Lähmung  hervorgerufen,  ebensowenig  trat  dabei  Abmagerung 
auf.  Wurde  das  zur  Injektion  bestinmite  Blut  vorher  durch  ein  hämolytisches  Serum 
in  vitro  aufgelöst  so,  daß  nur  die  im  Innern  der  Zellen  befindlichen  Stoffe  einge- 
impft wurden,  so  traten  nach  der  Injektion  Lähmung  und  typische  Veränderungen 
des  Rückenmarks  auf.  Es  handelt  sich  demnach  um  Endo  toxi  ne,  die  eine  aus- 
gesprochene Affinität  zu  den  motorischen  Zellen  des  Rückenmarks  besitzen.  —  Ein 
Analogen  hat  diese  Blutendotoxin Wirkung  in  der  Wirkung  von  Toxinen,  die  man 
aus  den  verschiedensten  Bakterien  hergestellt  hat.  Verf.  selbst  stellte  einige  Ver- 
suche mit  dem  Endotoxin  der  Typhus-  und  Anthraxbazillen  an;  der  Erfolg  war  all- 
mählich auftretende  tötliche  lilhmung  mit  entsprechender  Zellveränderung  im 
Rückenmark.  Sckmid. 

1476)  Hansmann,  Walter.  Znr  Kenntnis  der  Araengewöhnnng.  (Pflügers 
Archiv  1906,  Bd.  113,  S.  327—340.) 

Bei  genauer  Befolgung  des  von  den  Arsenikessem  geübten  öewöhnungsmodus 
gelingt  es  beim  Hunde  erhebliche  Giftgewöhnung  an  Arsenik  zu  erzielen.  Dei* 
Arsenik  wurde  bei  Beginn  der  Arsenfütterung  zu  70 — 80  Wo  im  Kote  ausgeschieden; 
nach  längerer  Dauer  des  Versuchs  nahm  die  Menge  des  im  Kote  zur  Ausscheidung 
gelangenden  Arsens  ab  und  sank  bis  auf  29,5  Wo  der  verabreichten  Arsenikmenge. 
Die  Ausscheidung  des  Arseniks  im  Harn  blieb  unverändert  zwischen  3 — 5  Wo.    Auch 
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nach  jahrelanger  Arsengewöhnung  treten  bei  plötzlicher  Arsenentziehung  nie  ii^end- 
welche  Abstinenzerscheinungen  bei  gesunden  Tieren  auf.  Emil  Abderhalden, 

1476)  Friedberger»  E.  Zur  forenslBOben  Eiweißdiflß^reiizienuig  auf  Gnmd 
der  h&molytiBohen  Methode  mittela  Komplementablenkung  nebst  Bemer- 
kungen über  die  Bedeutung  des  FrazipitateB  für  dieses  Phänomen.  Aus  d. 
Hyg.  Inst  d.  Univ.  Königsberg.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  15,  S.  578—580.) 

Die  Methode  beruht  auf  folgender  Tatsache:  Wenn  man  zu  der  Mischung  eines 
Komplements  mit  immunserumbeladenen  Blutkörperchen  die  beiden  für  eine  Präzi- 
pitation erforderlichen  Komponenten  (Präzipitin  und  Präzipitinogen)  hinzufügt,  so 
tritt  die  sonst  durch  das  Komplement  herbeigeführte  Hämolyse  nicht  ein  (Komple- 
mentablenkung). F.  faßt  die  Resultate  seiner  Versuche  mit  dieser  Reaktion,  die 
viel  feiner  ist  als  die  gewöhnliche  Präzipitinreaktion,  in  folgenden  Worten  zusammen: 

»1.  Die  von  Neisser  und  Sachs  angegebene,  auf  dem  Öengou-Moreschi- 
schen  Phänomen  basierende  Methode  zur  forensischen  Differenzierung  von  Blut  ist 
als  eine  willkommene  Ergänzung  der  Uhlenhuth-Wassermannschen  Probe  an- 
zusehen. 

2.  Es  gelingt  mittels  des  Komplementablenkungsverfahrens  bei  Verwertung 
wirksamer  Sera  auch  mit  Schweiß  bis  zu  einer  Verdünnung  von  Vioooo  die  typisolie 
Eiweißreaktion  zu  erhalten,  wodurch  Irrtümer  bei  der  Beurteilung  der  Probe  ent- 
stehen können. 

3.  Es  empfiehlt  sich  deshalb  keineswegs,  Sera,  bezw.  Quantitäten  der  einzelnen 
in  Betracht  kommenden  Komponenten  zu  wählen,  bei  denen  die  Empfindlichkeit 
der  Reaktion  über  die  für  den  Nachweis  einer  Eiweißmenge  von  Vioooo  erforder- 
liche Grenze  hinausgeht. 

4.  Für  das  Zustandekommen  der  Komplementablenkung  ist  nicht  die  Bildung 
eines  sichtbaren  Präzipitats,  sondern  nur  die  Gegenwart  der  beiden  für  die  Präzi- 
pitation erfoi-derlichen  Komponenten  notwendig.«  Reiß. 

1477)  Bonanni,  ▲.  Influence  des  amers  aar  la  secretion  gastrique.  Instit. 
de  pharmacol.  expörimeut  de  Tuniv.  de  Rome.  (Aixihiv.  ital.  de  biolog.  März  190G, 
Bd.  45,  H.  1,  S.  75—89.) 

Die  Versuche  über  die  Beeinflussung  der  Magensaftsekretion  durch  Amara 
wurden  an  Hunden  ausgeführt,  denen  nach  dem  Verfahren  von  Pawlow -Heiden- 
hain ein  kleiner  Magen  mit  Magenfistel  angelegt  war.  Es  ergab  sich,  daß  der  se- 
zemierte  Magensaft  nach  einer  Zufuhr  von  250  ccm  5  %o-Lösungen  von  Gentiana, 
Quassia  oder  radix  Colombo  niu*  ganz  geringe  Unterschiede  an  Quantität  und  Qua- 
lität aufwies  gegenüber  einem  Magensaft,  der  nach  Verabreichung  gleicher  Mengen 
destillierten  Wassers  abgesondert  war.  Beim  Hineinbringen  5 — 8  o/oo-Lösungen  der 
Amara  direkt  in  den  kleinen  Magen  und  halbstündigem  Verweilen  in  demselU^n 
trat  nicht  die  geringste  Magensaftsekretion  ein.  Nach  Besti-eichen  der  Zunge  und 
der  Mundhöhle  mit  den  Amaris  war  eine  gesteigerte  Sekretion  nur  zu  konstatieren, 
wenn  unmittelbar  darauf  etwas  Nahrung  gereicht .  wurde.  In  diesem  Falle  beniht 
die  Steigerung  wohl  darauf,  daß  durch  Kontrastwirkung  ein  lebhaftes  Verlangen 
nach  Speise,  der  Appetit,  hervorgerufen  wird,  der  die  Seki-etion  günstig  beeinflußt 
Praktisch  folgt  aus  diesen  Versuchen,  daß  man  die  Amai-a  kurze  Zeit  vor  der  Mahl- 
zeit in  lUllen  primärer  oder  sekundärer  atonischer  Schwäche  geben  soll,  um  den 
Appetit  anzuregen,  der  seinerseits  wieder  das  Primum  movens  ist,  das  den  neuro- 
muskulären Apparat  des  Magens. in  Tätigkeit  setzt  O.  Landsberg, 

1478)  Baumstark,  B.  Experimentelle  und  klinische  Untersuchungen  über 
den  RInflnß  der  Homburger  Mineralwässer  auf  die  sekretorische  Magen- 
fünktion.  Aus  der  experim.-biolog.  Abt.  des  Kgl.  pathol.  Instit.  der  Univ  Berlin. 
(Arch.  f.  Verdauungskrankh.  1906,  Bd.  12,  S.  187—201.) 

Die  Versuche  wurden  an  Hunden  mit  Magenblindsack  in  der  Weise  angestellt 
daß  nach  Gaben  von  200  g  Leitungs-  bezw.  200  g  Homburger  Mineralwasser  das 
Magensekret  aus  dem  Bündsack  aufgefangen  und  gesammelt  wurde.  In  anderen 
Versuchen  folgte  */2  Stunde  nach  den  200  g  Leitungswasser  bezw.  Mineralwasser 
eine  Gabe  von  200  g  Milch,  um  die  Kombination  des  Mineralwasserreizes  mit  nach- 
folgendem  digestiven  Reiz   zu   studieren.      Endlich    wurden   Scheinfütterungen  an 
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einem  erwachsenen  Mädchen  vorgenommen,  das  eine  ösophagusfistel  und  eine  Magen- 
fistel besaß  und  bei  dem  eine  Schlauchverbindung  zwischen  beiden  Fisteln  herge- 
stellt und  unterbrochen  werden  konnte.  Vor  der  Verabreichung  der  Nahrung  wurde 
dem  Mädchen  Wasser  bezw.  Homburger  Mineralbrunnen  in  den  Magen  gegeben. 
Das  Resultat  aller  Versuche  war  dasselbe:  Es  fand  sich  stets  eine  beträchtliche 
Steigerung  der  Magensaftsekretion  unter  dem  Einfluß  des  Homburger  Wassers  (auch 
des  Stahlbrunnens).    Im  Mittel  betrug  dieselbe  74,1  %. 

Gab  man  dagegen  das  Mineralwasser  gemischt  mit  der  Nahrung  (Milch),  so 
fand  man  in  einzelnen  Versuchen  ein  Gleichbleiben  der  Sekretion,  in  andern  sogar  eine 
Herabsetzung  derselben.  Eostoski. 

1479)  Kumoji  Gkisaki.  Easuistasoher  Beitrag  zur  yergleiohexiden  Unter- 
suchung des  Einflusses  verschiedener  Mineralwässer  auf  die  Magensaft- 
sekretion. Aus  der  experim.-biolog.  Abt.  des  Kgl.  pathol.  Instit.  der  Univ.  Berlin. 
(Arch.  f.  Verdauungskrankh.  1906,  Bd.  12,  S.  202—206.) 

Einem  Hunde  mit  ösophagusfistel  und  Magenfistel  wurden  300  ccm  Mineral- 
wasser in  den  Magen  gegeben,  nach  15  Minuten  der  Rest  herausgelassen  und  der 
Magen  mit  Stieltüpfem  obei-flächlich  abgetrocknet.  Dann  wui*de  eine  5  Minuten 
wähi-ende  Scheinfütterung  vorgenommen  und  das  Magensekret  bis  zum  Versiegen 
der  Sekretion  gesammelt  Kontrollversuche  wurden  mit  reinem  Wasser  angestellt 
In  aUen  Versuchen  wurden  wohl  die  auf  die  nämliche  Scheinfütterung  sezernierten 
Sekretmengen  geändei-t,  der  prozentuale  Säuregehalt  des  Saftes  wurde  jedoch  nicht 
alteriert.  Seki'etionsbefördemd  wirkte  zweifellos  das  Kochsalzwasser  (Wiesbadener 
Kochbrunnen),  auch  die  alkalisch  muriatischen  Quellen  (Emser  und  Selterswasser) 
sind  durch  eine  starke  Erhebung  der  Sekretionskurve  ausgezeichnet.  Die  sekretions- 
hemmende  Wirkung  des  alkalischen  Wassers  (Vichywasser)  und  des  Bitterwassers 
(Hunyadi-Janos)  war  sehr  deutlich.  Das  alkalisch-salinische  Wasser  (Karlsbader) 
stand  mit  einer  geringen  hemmenden  Wirkung  in  der  Mitte.  Eostoski, 

1480)  Heinsheimer,  Friedrich.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
phsrsiologische  Einwirkung  der  Salzsäuredarreichung  auf  die  Magensekretion. 

Aus  der  experim.-biolog.  Abt.  des  patliol.  Instit.  der  Univ.  Berlin.  (Arch.  f.  Ver- 
dauungskrankh. 1906,  Bd.  12,  S.  107—115.) 

Die  Versuche  wurden  am  Hunde  mit  Magen  blindsack  (Pawlowschem  kleinen 
Magen)  angestellt  und  ergaben,  daß  Salzsäui-e,  vor  der  Nahrung  gegeben,  beim  ge- 
sunden Hunde^  in  kleinen  Mengen  (200  ccm  Vio  Nonnalsalzsäure)  die  Saft-  und 
Säuresekretion  nicht  mehr  anregt  als  einfaches  Wasser.  Beim  Azidol  (Betainchlor- 
hydrat),  das  in  wässeriger  Lösung  in  Salzsäure  und  Betain  zerfällt,  ist  zum  Beginn 
der  Sekretion  eine  momentane  Reizwikung  festzustellen,  die  aber  sehr  rasch  wieder 
abklingt  und  nicht  auf  das  Betain,  sondern  auf  die  im  Magen  frei  wenlende  Salz- 
säure zu  beziehen  ist.  Diese  Resultate  verdienen  um  so  mehr  Beachtung,  als  be- 
kanntlich seiner  Zeit  Bickel  beim  Hunde  mit  chronischer  Gastritis  und  Subazidität 
des  Magensaftes  eine  deutliehe  Steigerung  der  Salzsäuresekretion  bei  gleicher  Ver- 
suchsanordnung gefunden  hatte.  Eostoski. 

1481)  Massenti,  V.  La  rate  du  chien  apres  l'ablation  complete  de  l'ap- 
pareil  thyreo-parathyreoidien.  Instit.  pharmacol.  de  Tuniversitö  de  Sassari. 
(Archiv,  italiennes  de  biologie  Mai  1906,  Bd.  45,  H.  2,  S.  223—235.) 

Die  Beobachtung,  daß  zwei  thyreoTdektomierte  Hunde,  die  durch  Fütterung  mit 
halogeniei-ten  Fetten  gegen  die  Folgen  der  Schilddrilsenexstirpation  immunisiert 
waren,  nach  Milzexstirpation  schnell  zugrunde  gingen,  konnte  auf  ein  vikariierendes 
Eintreten  der  Milz  ffir  die  fehlende  Schilddrüse  hindeuten.  Die  histologischen  Unter- 
suchungen, die  Verf.  zur  ev.  Feststellung  eines  solchen  Zusammenhanges  an  den 
Milzen  tliyreoidektomierter  Hunde  in  verschiedenen  Zeiten  nach  der  Exstirpation 
anstellte,  ergaben  jedoch  in  10  Fällen  stets  nur  eine  mehr  oder  minder  starke  Binde- 
gewebswucherung  und  Atrophie  der  Milz;  die  in  zwei  IMen  daneben  vorhandenen 
mehrkemigen  Riesenzellen  deuteten  höchstens  auf  eine  funktionelle  Aktivitätsstei- 
gerung der  Müz  als  Blutdrüse  in  diesen  Fällen.  Der  Mangel  an  hypertrophischen 
Veränderungen  macht  ein  Wkariierendes  Eintreten  der  Müz  für  die  Schilddrüse 
durchaus  unwahrscheinlich,  für  den  schnellen  Tod  der  Tiere  nach  Milzexstirpation 
müssen  somit  andere  Faktoren  verantwortlich  gemacht  werden.         ff.  Landsberg. 
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Physiologrie  und  pliysiologrisehe  Chemie. 

1482)  Lieben,  8.  Über  die  Wirkung  von  Extrakten  chromoflOnen  Gewebes 
(Adrenalin)  auf  die  PigmentzeUen.  Aus  dem  physiol.  Instit.  d.  deutsch.  Univer- 
sität in  Prag.    (Ztrbl.  f.  Phys.  Mai  1906,  Bd.  20,  Nr.  4,  S.  108—117.) 

Intravenöse  Injektionen  von  Adrenalin  sowie  Injektionen  in  den  Rücken-  oder 
Bauchlymphsack  und  ins  Peritoneum,  femer  das  Betupfen  von  Hautstücken  und 
anderen  Organen  rufen  beim  Frosch  innerhalb  10  Minuten  eine  BaUung  der  Pig- 
mentzellen hervor,  die  sich  nach  einer  halben  Stmide  wieder  löst.  Ein  dunkler 
Frosch  wird  durch  Adrenalininjektion  in  10  Minuten  heU.  Die  Adrenaünwirkung  ist 
eine  direkte  und  nicht  reflektorisch  oder  durch  Anämie  bedingt.       O,  Lafidsherg. 

1483)  Benedicenti,  A.  L'action  de  l'adrenaline  sur  la  secretion  pancrea- 
tiquie.  Inst,  pharmacol.  de  l'univei-sitö  de  Cagliari.  (Arch.  italiennes  de  biologie 
März  1906,  Bd.  45,  H.  1,  S.  1—17.) 

Die  Feststellung  der  normalen  Sekretionsverhältnisse  des  Pankreas  an  zwei 
Hunden  mit  Fistel  nach  Pawlow  ergab  ein  gewisses  Schwanken  in  der  Sekretion 
des  Saftes  nach  der  Mahlzeit,  u.  a.  eine  konstante  Abnahme  derselben  während  des 
Schlafes  mit  Wiederansteigen  nach  dem  Erwachen.  Unter  dem  Einfluß  subkutaner 
Adrenalininjektionen  änderten  sich  die  Ausscheidungsverhältnisse  selir  erheblieh. 
Nach  Einspritzung  von  1 — 3  mg  Adrenalin  trat  stets  eine  starke  Yerminderung,  bis- 
weilen sogar  ein  Versiegen  der  Pankreassckretion  zutage  und  zwar  erstreckte  sich 
diese  Wirkung  über  5 — 6  Stumlen.  Der  ausgeschiedene  Saft  war  zähe  luid  von 
höherem  spezSischen  Gewicht  als  der  normale;  er  hinterließ  einen  größeren  Tixx^keu- 
rückstand,  der  nicht  durch  Vermehrung  der  anorganischen  Bestandteile  bedingt 
war.  Als  vermehrte  organische  Körper  ließen  sich  das  Leucin  und  Tyrosin  fest- 
stellen, femer  entliielt  der  Saft  rote  und  weiße  Blutkörperchen;  die  Adrcnalinwir- 
kung  auf  das  Pankreas  war  wolü  somit  eine  toxische.  Die  amylo-,  proteo-  und 
lipolytische  Wirkung  des  abgesonderten  Saftes  war  von  der  des  normalen  wenig 
unterschieden.  Pilokarpin  hatte  keine  oder  nur  geringe  dem  Adrenalin  antagoni- 
stische Wirkung;  emeute  Nahmngszufuhr  dagegen  erhöhte  die  durch  Adrenalin  ge- 
hemmte Sekretion.  Durch  Milzextirpation  wurde  die  Adrenalinwirkung  auf  das 
Pankreas  wenig  modifiziert,  höchstens  schien  nach  ihr  eine  antagonistische  Pilo- 
karpinwirkung  deutlicher  zutage  zu  treten.  G.  Landsberg. 

1484)  V.  Fürth,  O.,  u.  SohütE,  J.  Über  die  Bedeutung  der  GMlensäure  für 
die  Pettverdauung.    (Ztrbl.  f.  Phys.  April  1906,  Bd.  20,  H.  2,  S.  47.) 

Veiif.  konnten  feststellen,  daß  auch  gekochte  GaUe  auf  die  Fettspaltung  for- 
dernd einwirkt,  wenn  auch  nicht  ganz  so  stark  wie  ungekochte;  sie  fanden  ferner, 
daß  die  fördernde  Wirkung  nicht  artspezifisch  und  scharf  an  den  alkoholloslichen 
Teil  der  Galle  geknüpft  ist.  Plattn ersehe  Galle  besitzt  stark  fördernde  Wirkung', 
ebenso  reines  glykoeholsaures  und  cholsaures  Natron;  es  ist  also  die  fördernde  Wir- 
kung der  Galle  auf  die  Fettspaltung  an  die  Cholsäurekomponente  geknüpft. 

O.  Landsberg. 
1486)  ICagnuB,  B.     Die  Wirkung  synthetisoher  GkdlenBäuren  auf  die  pan- 
kreatlBohe  Fettspaltung.     Pharmak.  Instit   in  Heidelberg.     (Ztschr.   f.   physioL 
Chem.  1906,  Bd.  46,  S.  376—379.) 

M.  konnte  nachweisen,  daß  die  Natronsalze  synthetisch  gewonnener  reiner  Gly- 
kocholsäure  und  Taurocholsäure  die  Wirkung  der  Pankreaslipase  in  kräftigster  Weise 
verstärkt.  Die  verstärkende  Wirkung  der  Galle  auf  die  Fettspaltung  durch  Pankrea*- 
saft  beruht  daher  auf  ihrem  Gehalt  an  gallensauren  Alkalien.  Die  Gallensalze  sind 
aber  keine  allgemeine  Aktivatoren  für  edle  Arten  der  fementativen  Fettspaltung,  da 
sie  weder  die  Wirkung  der  Lipase  des  Darmsafts  noch  des  Magens  verstärken. 

SdnUenh^lm. 
1486)   Masurkiewios,  W.     Über  den  Einfluß   des  PankreasBaftes   auf  den 
Blutdruck  und  auf  die  Funktionen  des  Pankreas  und  der  SubmazillardrflBe. 
Aus  dem  pharmak.    Instit.   d.   Universität  Lemberg.     (Ztrbl.  f.  Phys.   April  19tK>, 
Bd.  20,  H.  2,  S.  45—46.) 

Während  die  Einspritzung  von  Magens  aft  ins  Blut  weder  auf  den  Blutdruck 
noch  auf  die  Tätigkeit  des  Pankreas  und  der    Submaxillardrüse  irgend  welchen  Ein- 
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floß  übt,  hat  Einspritzung  von  Pankreassaft  stets  eine  bedeutende,  allerdings  nur 
kurz  dauernde  Erniediigung  des  Blutdrucks  zur  Folge,  die  weder  durch  eine  Ände- 
rung der  Energie  der  Herztätigkeit  noch  durch  Beeinflussung  der  vasomotorischen 
Zentren  im  Zentralnervensystem,  sondern  durch  lähmende  Wirkung  auf  den  peri- 
pheren vasometrischen  Apparat  zu  erklären  ist.  Außer  der  Blutdruckemiedrigung 
beobachtet  man  eine  einige  Minuten  dauernde  Steigerung  der  Sekretion  der  Sub- 
maxillardrüse  und  des  Pankreas.  Erhitzter  und  filtrierter  sowie  direkt  aus  dem 
Ductus  pancreaticus  gewonnener,  also  aktives  Trypsin  nicht  enthaltender  Pankreas- 
saft wirken  in  gleicher  Weise.  Das  wirksame  Prinzip  ist  vielleicht  ein  peptonartiger 
Körper.  ö.  Landsberg. 

1487)  Warbnrg,  O.  Spaltung  des  Letudnesters  durch  Fankreasferment. 
I.  ehem.  Ijistit.  der  Univ.  Berlin.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  46, 
S.  205—213.) 

Pankreatin  spaltet  Leuzinester  asymetrisch.  Aus  dem  inaktiven  Ester  entsteht 
1-Leuzin,  wähi^end  der  d-Leuzinester  unverändert  bleibt.  Hierbei  hat  sich  gezeigt, 
daß  lipasereiche  Fermentflüssigkeiten  zur  Darstellung  optisch  einheitlichen  Leuzins 
nicht  brauchbar  sind,  da  stets  auch  einige  Prozente  der  Antipoden  verseift  werden. 
Die  Lipase  reagiert  weniger  fein  auf  sterische  Unterschiede  als  das  proteolytische 
Ferment.  Schiitenhelm. 

1488)  Ffeifibr,  Th.  Über  Vorkommen  von  Labferment  in  den  Fäoes. 
(Ztschr.  f.  exper.  Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  381—389.) 

Jjabferment  wird  nicht  nur  im  Magen  und  Pankreas  gebildet,  sondern  auch  im 
Darm.  Es  bleibt  dahingestellt,  ob  außer  der  Darmschleimliaut  auch  die  Darm- 
bakterien an  seiner  Produktion  beteiligt  sind.  Das  Labferment  findet  sich  nahezu 
regelmäßig  in  den  Fäces.  Emil  Abderhalden. 

1489)  Morozzi,  C.  Ober  die  Gegenwart  von  Cholestearin  in  der  Darm- 
sohleimhaut  und  von  Hippokoprostearin  in  den  Fäces  des  Bsels.  Associa- 
zione  med.-chir.  di  Parma  16.  III.  06.    (Gazz.  degli  osped.  1906,  Juni,  Nr.  66.) 

Die  abgekratzte  und  zerriebene  Schleimhaut  wird  ohne  vorhergehende  Trock- 
nung mit  96^/0  Alkohol  im  Thermostaten  3—4  Tage  lang  ausgezogen,  dann  mit 
einer  Mischung  von  Alkohol  und  Äther  zu  gleichen  Teilen.  Die  zwei  Extrakte 
werden  vereinigt,  abgedampft  und  dann  mit  Äther  behandelt;  die  Ätherlösung  wird 
filtriei-t  und  dann  mit  dem  doppelten  Volum  Azeton  gemischt,  das  einen  volumi- 
nösen Niederschlag  erzeugt.  Man  filtriert,  dampft  ab  und  nimmt  den  Rückstand  mit 
heißem  Methylalkohol  auf;  die  stehengelassene  Losung  läßt  rasch  das  kristallinische 
Cholesteai-in  ausfallen.  Man  läßt  zweimal  in  960/oigem  Alkohol  Umkristallisieren  und 
erhält  nun  die  reinen  Kristalle,  die  bei  145°  schmelzen  und  die  typischen  Chole- 
stearinreaktionen  geben;  die  Monobrom Verbindung  des  Körpers  schmilzt  bei  112° 
—  Wandte  man  den  nämlichen  Prozeß  bei  den  (vorher  getrockneten)  Fäces  an,  so 
erhielt  man  keine  Cholestearinkristalle,  sondern  einen  Körper,  der  aus  Alkohol  in 
kurzen,  rosettenfönnigen  bei  75°  schmelzenden  Nadeln  kristallisiert,  keine  Mono- 
brom Verbindung  herstellen  läßt  und  die  Reaktionen  des  Hippokoprostearins  gibt.  Da 
sonach  im  Dai-mkanal  des  Esels  sich  nur  Hippokoprostearin  befindet,  so  schließt 
Verf.,  daß  das  isolierte  Cholestearin  in  der  Darmschleimhaut  entsteht.  Verf.  liat 
mit  (lieser  Methode  das  Cholesteai-in  auch  in  Leber,  Niere,  Blutkörperchen,  Serum 
gesucht,  mit  positivem  Erfolge.  M.  Kaufmann. 

1490)  Kutsoher,  Fr.  Die  Spaltung  des  Oblitins  durch  Bakterien.  Mitt.  I. 
Physiol.  Instit.  der  Univ.  Marburg.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  46,  S.  331.) 

Bakterien  spalten  leicht  Novain  aus  dem  Oblitin  ab,  was  die  nahe  Verwandt- 
schaft dieser  beiden  Körper  erweist  K.  hat  die  beiden  Körper  in  Liebigs  Fleisch- 
cxti-akt  aufgefunden  und  es  wirft  sich  jetzt  die  Frage  auf,  ob  daselbst  das  NovaSn 
als  physiologischer  Bestandteil  oder  als  Fäiünisalkaloid  zu  betrachten  ist. 

Schitienhelm. 

1491)  Baglioni,  8.  Zur  Kenntnis  des  N-StoffWeohsels  der  Fische  (die  Be- 
deutung des  Hamstoffi  bei  den  Selaohiem).  Aus  der  physiol.-chem.  Abt.  der 
zoolog.  Station  zu  Neai)el.    (Ztrbl.  f.  Phys.  Mai  1906,  Bd.  20,  Nr.  4,  S.  105—108.) 

Die  Untersuchung  reinen  Harns  von  Scyllium  scatulus  im  Hungerzustand  ergab, 
daß  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  duix^h  die  Nieren  nur  ein  Drittel  des  im  Blute 
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angehäuften  Harnstoffs  beträgt,  selbst  wenn  man  den  öesamtstickstoffgelialt  des 
Hiums  auf  Harnstoffstickstoff  bezieht.  Auf  diese  Weise  wird  stets  der  hohe  Hani- 
stoffgehalt  des  Selachierblutes  (ca.  2  %)  aufrecht  erhalten,  der  eine  notwendige 
Lebensbedingung  dieser  Tiere  darstellt  O.  Landsberg. 

1482)  Astolfoni,  O.,  u.  Valeri,  O.  B.  Contribution  a  Petude  de  la  glyoos- 
nrie  provoquee  par  la  phlorizine.  Instit  de  inati^re  med.  et  de  pharmacol.  ex- 
pöriment.  de  Tunivers.  de  Padoue.  (Ai-chiv.  itaüennes  de  biol.  Mäi-z  1906,  Bd.  45, 
H.  1,  S.  62—71.) 

Verff.  erreichten  mit  siibkutaner  Zufuhr  von  0,1  g  Phloridzin  bei  Hunden  mitt- 
lerer Größe  stets  eine  ziemlich  beträchtliche  Zuckerausscheidung  ohne  sonstige 
toxische  Wirkungen,  während  höhere  Dosen  neben  Erhöhung  der  ausgeschiedenen 
Zuckermengen  auch  toxische  Wirkungen  anderer  Art  zur  Folge  hatten.  Es  ließ  sieh 
feststellen,  daß  auch  bei  auschließlicher  Fleischdiät  stets  eine  Glykosurie  zustande 
kommt,  die  bei  gemischter  Kost  und  alleiniger  Kohlehydi-atzufuhr  deutlich  stärker 
wiixl.  Von  den  Kohlehydraten  haben  Stärke,  Dextrin  und  Saccharose  nur  schwach 
erhöhenden  Einfluß,  einen  stärkeren  Glukose;  Laktose  und  Maltose  rufen  eine  sehr 
beträchtliche  Steigerung  hervor,  die  jedoch  niemals  der  Menge  des  zugeführten 
Zuckers  gleichkommt.  Mannit  beeinflußt  Phloridzindiabetes  nicht.  Die  Zuckeraus- 
scheidung ist  an  den  einer  Zuckerverabreichung  folgenden  Tagen  deutlich  geringer 
als  gewöhnlich.  Im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  beim  gewöhnlichen  Diätstes  ist 
beim  Phloridzindiabetes  die  Oxalsäureausscheidung  im  Urin  vennindert,  und  zwar 
um  so  deutlicher,  je  größer  die  ausgeschiedene  Zuckermenge  ist.  Die  Bremersclie 
Reaktion  läßt  sich  am  Blut  phloridzindiabetischer  Hunde  gamicht  oder  nur  undeut- 
lich erhalten,  sie  wird  deutlich,  wenn  durch  Kohlehydratzufuhr  das  Blut  leicht 
hyperglykämisch  wird,  hängt  also  von  dem  Glykosegehalt  des  Blutes  ab.  Nach 
Verabreichung  von  Phloroglycin  tritt  keine  Glykosurie  ein.  Die  Menge  des  Blut- 
zuckers ist  beim  Phloridzindiabetes  nicht  erhöht,  sie  steigt  bei  Kohlehydratzufuhr 
auch  nur  um  ein  ganz  geringes;  das  glykolytische  Vermögen  des  Körpers  ist  niclit 
beinträchtigt.  Somit  hat  die  Hypothese  vom  renalen  ürspmng  des  Phloridzindia- 
betes viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich;  es  handelt  sich  aber  nur  um  funktionelle, 
nicht  um  anatomische  Störungen.  G,  Landsberg, 

1493)  Albertoni,  F.  Bor  le  mode  de  se  comporter  et  aar  Paotion  des 
snores  dans  Porganisme.  8**"«  communication.  Laboratoire  de  phvsioL  de  Puni- 
versitö  de  Bologne.    (Arch.  ital  de  biolog.  1906,  Bd.  45,  H.  2,  S.  241—254.) 

In  dieser  Mitteilung  werden  nach  kritischer  Besprechung  der  Literatur  über 
den  nonnalen  Zuckergehalt  des  Blutes  und  seine  Abhängigkeit  von  der  Ernährung 
eigene  Versuche  an  Hunden  mitgeteilt,  bei  denen  nüchtern  und  nach  Zuckerzufuhr 
der  Blutzucker,  nach  Entei weißung  des  Blutes  vermittelst  der  Methode  von  Bierry 
und  Porter  durch  das  Fehlingsche  oder  Allihnsche  Verfahren  bestimmt  wurde. 
Für  das  nüchtenie  Tier  wurden  Werte  von  0,76 — 1,0  %o  ermittelt,  nach  Zucker- 
zufuhr per  OS  (100  g  Glukose  oder  Saccharose)  enthielt  das  Blut  zwischen  0,87  und 
1,2  %o  Zucker;  es  trat  bei  dem  gleichen  Versuchstiere  also  eine  Steigerung  um 
10—20  mg  auf,  1000  g  Blut  ein.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  sich  die  Glukose 
zunächst  in  den  Geweben  verteilt  und  welche  Gewebe  ev.  dafür  in  Betracht  kommen, 
wunien  verschiedene  Organe  von  Hunden  und  Kaninchen,  die  nach  Verabreichung 
von  Zucker  innerhalb  der  hauptsächlichsten  Resorptionszeit  getötet  waren,  auf  ihren 
Zuckei-gehalt  untersucht.  In  Muskeln  und  Herz  vom  Hunde  ließ  sich  dabei  Zucker 
überhaupt  nicht  nachweisen,  in  der  Hundeleber  höchstens  in  quantitativ  nicht  be- 
stimmbaren Spuren,  während  in  einem  Versuche  am  Kaninchen  in  der  Leber  Zucker 
gefunden  wurde,  wobei  allerdings  eine  Zuckerüberschwemmung  des  Organismus 
vorhanden  war.  O.  Landsberg. 

1404)  Hooker,  D.  B.  Eine  Beobaohtung  über  die  gegenseitige  Abhängig- 
keit beider  Nieren.  Aus  dem  physiol.  Instit.  d.  Universität  Berlin.  (Ztrbl.  f.  Phvs, 
Mai  1906,  Bd.  40,  Nr.  4,  S.  119—122.) 

Nach  einseitiger  Durchsclmeidung  der  Niercnnerven  tritt  auf  der  Seite  der 
Durchschneidung  eine  vermehi-te  Nierensekretion  auf,  während  gleichzeitig  die  der 
anderen  Seite  abnimmt    Nach  Durchschneidung  auch  auf  der  anderen  Seite  ist  die 
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Nierenarbeit  wieder  auf  beiden  Seiten  nahezu  gleichmaßig;  ist  jedoch  dabei  die 
Nervendurchschneidung  auf  einer  Seite  unvollständig  erfolgt,  so  bleibt  die  Sekretion 
dieser  Seite  gegenüber  der  anderen  zurück.  Die  Ursache  dieser  Erscheinungen  ist 
wohl  in  vasomotorischen  iänflüssen  zu  suchen.  G.  Landsberg, 

1496)  Loeb,  Jacques.  Ober  die  Hemmung  der  toxlBohen  Wirkung  hyper- 
tonischer Lösungen  auf  das  Seeigelei  durch  Sauerstofftnangel  und  Cyankalium. 

(Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  113,  S.  487—511.) 

Hypertonische  Losungen  bringen,  wenn  sie  eine  gewisse  Konzentration  über- 
steigen, Cytolyse  in  den  Eiern  des  Seeigels  hervor.  Als  untere  Eonzentrationsgrenze 
dürfen  etwa  50  ccm  Seewasser  -j- 40 — 50  ccm  2%  n.NaCl  gelten.  Es  handelt 
sich  um  eine  direkte  Wasserentziehung  als  Ursache  der  Cytolyse.  Sie  wird  durch 
Sauerstoff entziehung  und  Cyankalium  nicht  gehemmt,  sondern  eher  beschleunigt 
Verwendet  mau  hypertonische  Lösungen  von  geringerer  Konzentration,  so  machen 
sich  gleichfalls  toxische  Wirkungen  auf  das  Ei  geltend,  sie  treten  jedoch  erst  auf, 
wenn  die  Eier  in  normales  Seewasser  zurückgebracht  werden.  Man  beobachtet 
dann  abnorme  Furchung  und  unter  Umständen  raschen  Zerfall  des  Eies.  Wird  der 
Sauerstoff  aus  dieser  hypertonischen  Losung  entfernt,  oder  ihr  etwas  Cyankalium 
zugesetzt,  so  wird  die  toxische  Wirkung  aufgehoben.  Geringe  Mengen  von  Alkalien 
beschleunigen,  geringe  Mengen  von  Säuren  hemmen  diese  toxische  Wirkung  der 
hypertonischen  Lösung.  Der  Einfluß  der  letzteren  ist  im  Vergleich  zu  derjenigen 
des  Cyankalis  und  des  Sauerstoffmangels  gering.  Es  wird  femer  auch  die  Ent- 
wickelungserregung  unbefruchteter  Seeigeleier  durch  hypertonische  Lösungen  oder 
durch  Sauerstoffentziehung  oder  durch  Zusatz  von  Cyankalium  zu  der  Lösung  unmöglich 
gemacht.  Verf.  kommt  zum  Schluß  zu  der  Anschauung,  daß  die  Entwickelungs- 
erregung  unter  Umständen  als  eine  Beschleunigung  der  Oxydationsprozesse  im  Ei 
aufzufassen  ist  Es  ist  denkbar,  daß  die  befruchtenden  Agentien  Oxydasen  in  das 
Ei  einführen,  es  ist  jedoch  auch  möglich,  daß  erstere  Stoffe  mit  sich  führen,  welche 
die  Bildung  oder  Wirksamkeit  solcher  Oxydasen  in  die  Wege  leiten. 

Emü  Äbder?uUden. 

1496)  Winterstein,  Hans.  Zur  Frage  der  Sauerstofflipeioherung.  Aus  dem 
physiol.  Instit.  d.  Universität  Rostock.  (Ztrbl.  f.  Phvs.  April  1906,  Bd.  20,  Nr.  2, 
S.  41—44.) 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Organe  die  Fähigkeit  besitzen,  gewisse 
Sauerstoffmengen  aufzuspeichern,  wie  es  u.  a.  J.  Rosen thal  annimmt,  wurden  Ver- 
suche am  (nach  Baglioni)  isolierten  Rückenmark  des  Frosches  im  MikroSpirometer 
von  Thunberg  angestellt.  Da  der  Sauerstoff  verbrauch  von  Reflexpräparaten,  die 
zur  Erschöpfung  des  etwa  in  ihnen  aufgespeicherten  0  zuerst  eine  Weile  in  einer 
Stickstoffatmosphäre  gehalten  waren,  gegenüber  dem  Sauerstoffverbrauch  anderer 
nicht  so  vorbehandelter  Präparate  in  einer  0-Atraosphäre  niemals  erhöht  war,  wie 
man  es  hätte  erwarten  müssen,  wenn  zunächst  ein  Teil  des  Sauerstoffs  zur  Deckung 
des  in  der  N-Atmosphäre  verbrauchten  aufgespeicherten  0  verwandt  worden  wäre, 
so  muß  man  aus  diesen  Versuchen  folgern,  daß  in  den  Nervenzentren  eine  Sauer- 
stoffspeicheiTing  nicht  statthat.  O,  Landsberg, 

1497)  Hertz,  Arth.  F.  Über  Filtration  doroh  tierische  Membranen  und 
den  Salzgehalt  des  Blutes,  verglichen  mit  dem  anderer  seröser  Flüssigkeiten. 

(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  46,  S.  347—364.) 

Verf.  kommt  auf  Grund  zahlreicher  Versuche,  welche  besonders  auch  auf  die 
jüngst  von  Filehne  und  Biberfeld  (Pflügers  Arch.  1906,  Bd.  111,  S.  1)  pubü- 
zierten  eingehen  und  dieselben  widerlegen,  zu  folgenden  Schlußsätzen: 

1.  Es  gibt  eine  echte  Filtration  durch  tierische  Membranen. 

2.  Der  Eiweißgehalt  von  Lösungen  nimmt  bei  der  Filtration  durch  tierische 
Membranen  ab. 

3.  Der  Salzgehalt  von  eiweißfreien  wie  von  eiweißhaltigen  Salzlösungen  bleibt 
bei  der  Filtration  durch  tierische  Membranen  unverändert  SckUtenhelm, 

1498)  Kutscher  u.  Lohmann.     Der  Nachweis   toxischer  Basen  im  Harn. 

IL  Mitt.  Physiol.  Distit.  d.  Univ.  Marburg.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48, 
S.  422—424.) 

Veiif.  konnten   aus  dem  Harn   eines  mit  Liebigs  Fleischextrakt  gefütterten 
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Hundes  eine  weitere  Base  isolieren,   das  Dimethylguanidin  [assymetrische  Form  = 
NH2  .  NH  .  C  .  N(CH8)2],   die  unmittelbare  Vorstufe  des  Kreatinins. 

SckUtenhelm. 
1499)  Sohmidt-Nielsen,  8.    Über  die  vermutliohe  Identität  von  Pepsin  nnd 
Ghymoain.     Med.-chem.  Instit.  üpsala.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48, 
S.  92—109.) 

Während  Hammarsten  Pepsin  und  Chymosin  als  zwei  verschiedene  Fermente 
ansieht,  betrachtet  sie  Pawlow  als  identisch.  Verf.  sucht  diese  Differenzen  durch 
neue  Versuche  zu  entscheiden  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  Chymosin  und 
Pepsin  nicht  identische  Fermente  sind;  zugleich  fand  er,  daß  bei  sanier  Reaktion 
neben  dem  Chymosin  auch  ein  zweites  Enzym  (bezw.  Enzymgemenge)  milchkoagu- 
lierend  wirkt,  welches  jedenfalls  anderen  Wirkungsgesetzen  als  das  Chymosin  bei 
neutraler  Reaktion  gehorcht  Er  kann  jedoch  noch  nicht  entscheiden,  ob  dieses 
Agens  Pepsin,  modifiziertes  Chymosin  oder  ein  neues  Enzym  darstellt 

SMttenhdm, 

1600)  Levites,  8.  Über  den  Einfloß  neutraler  Salze  auf  die  pepHsohe 
Spaltung  des  Eiweißes.  Pathol.  Labor,  des  K.  Instit  f.  exper.  Med.  in  St  Peters- 
burg.   (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  46,  S.  187—191.) 

Sämtliche  Salze  wirken  hemmend  auf  die  peptische  Eiweißspaltung  und  zwar 
wird  die  hemmende  Wirkung,  die  mit  der  Konzentration  des  Salzes  steigt,  haupt- 
sächlich durch  den  Säureanteil  des  Salzes  bedingt.  Die  Säui-eanteile  (Äuionen) 
lassen  sich  betreffs  ihrer  Wirkung  in  eine  Reihe  einordnen,  die  mit  den  Affini  tats- 
konstanten der  Säuren  zusammenfällt  und  zwar  üben  schwächere  Säuren  eine 
größere  hemmende  Wirkung  aus  als  Salze  stärkerer  Säuren.  Schittenhelm, 

1601)  Sadikofi;  W.  S.  Untersuchungen  über  tierische  IfCimstoffe.  V.  Mitt 
Das  Ver&hren  zur  Darstellung  der  LeimstofEb.  Physiol.  Labor,  der  St  Peters- 
burger Univ.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  46,  S.  130—139.) 

Wesentlich  methodische  Mitteilungen,  welche  sich  zum  kurzen  Referat  nicht 
eignen.  Sckütenhelm, 

1602)  Schulze,  E.,  u.  Castoro,  N.  Über  den  Tyrosingehalt  der  Keimpflansen 
in  Lupinus  albus.  Agrikultur-chem.  Labor,  des  Polytechn.  in  Zürich.  (Ztschr.  f. 
physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  387—395.) 

Die  Untersuchungen  gehen  gegen  eine  Behauptung  Bert  eis  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1906,  Bd.  38,  S.  226—227),  wonach  der  Tyrosingehalt  der  Wurzeln  chloro- 
formierter Pflanzen  höher  ist,  wie  der  normaler.  Seh.  und  C.  konnten  diesen 
Befund  nicht  bestätigen.  SchUtenhelm. 

1603)  Henriques,  V.,  u.  Hansen,  C.  Laßt  sich  durch  Heteroalbnmosen 
Sückstof^ewicht  im  tierischen  Organismus  herstellen?  Physiol.  Labor,  der 
tierftrztl.  u.  landwirtsch.  Hochschule  in  Kopenhagen.  (Ztschr.  f.  phrsiol.  Chem.  19tH3, 
Bd.  48,  S.  383—387.) 

Heteroalbumose  sowohl  als  auch  Dysalbumose  vermag  den  Organismus  vor 
Stickstoffverlust  zu  schützen.  SchUtmkelm, 

1604)  Schulze,  E.,  u.  Castoro,  N.  Bildet  sich  Homogentisinsänre  beim 
Abbau  des  Tyrosins  in  den  Keimpflanzen?  Agrikultur-chem.  Labor,  des  Poly- 
tech.  in  Zürich.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  396—411.) 

Die  Angabe  Berteis  (Bericht  der  deutschen  botan.  Gesellsch.  1902,  Bd.  20, 
S.  454—463),  wonach  beim  Abbau  des  Tyrosins  in  den  Keimpflanzen  von  Lupinus 
albus  Homogentinsäure  entsteht,  konnten  die  Verff.  durch  ihre  Nachunterauchung^^n 
nicht  bestätigen.  SchüUnhelm, 

1606)  Steudel,  H.  Über  die  Oxydation  der  Nuklemsänre.  I.  Mitt  Physiol. 
Instit.  in  Heidelberg.    (Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  425—429.) 

Verf.  teilt  Versuche  über  Oxydation  der  Niikleinsäure  durch  Salpetersäure  mit 
Die  Methode  ist  sehr  brauchbar  zur  Abscheidung  der  Alloxurbasen,  welche  direkt 
kristallinisch  ausfallen,  und  des  Thymins  und  Ui^azils.  Des  weiteren  faad  St 
Oxalsäure.  Schittenhekn, 
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1506)  Inouye  Katsuji.  Über  die  Nukleinsäure  aus  den  SpermatOBoen  des 
Hämo  (Muraenoesox  cinereuB  Forsk).  Med.  ehem.  Instit.  der  Univ.  Kyoto. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  46,  S.  181—185.) 

Bei  der  Hydrolyse  mit  Schwefelsäure  lieferte  die  Hamonukleüiaäure:  Lävulin- 
säure,  Guanin,  Adenin,  Xauthin,  Hypoxaiithin,  Cytosin  und  Thymin. 

Schiitenhelm, 

1507)  Jones,  W.,  o.  Austrian,  C.  B.  Über  die  Verteilung  der  Fermente 
des  NuklemstofiWechsels.  PhysioL-chem.  Labor,  der  Johns  Hopkins-Üniv.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  110—129.) 

Verff.  haben  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Verteilung  der  öuanase, 
Adenase  und  Xanthinoxydase  in  den  Organen  verschiedener  Säugetiere  gefunden, 
daß  zwar  jede  bisher  untersuchte  Saugetierart  alle  drei  Fermente  enthält,  daß  aber 
die  Verteilung  in  den  Organen  verschieden  und  für  jede  Art  chai-akteristisch  ist. 
(Vgl.  die  damit  zum  Teil  übereinstimmende  frühere  Mitteilung  von  Schittenhelm 
1905,  Bd.  46,  S.  354.)  Schittenhelm, 

1608)  Konto,  K.  Über  eine  neue  Reaktion  auf  IndoL  Med.  chem.  Instit. 
der  Univ.  Kyoto.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  46,  S.  185—186.) 

Fäces  mit  Wasser  verdünnt  und  fein  verrieben  werden  destilliert,  bis  etwa  ein 
Drittel  des  Volums  übergegangen  ist.  Das  Destillat  wird  zur  Trennung  des  Indols 
vom  Phenol  mit  NaOH  alkalisch  gemacht  und  destilliert  Um  das  NHs  zu  ent- 
fernen, wirfl  das  Destillat  mit  vei-dünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  wieder 
destilliert.  Zu  1  ccm  des  NHs  freien  Destillats  fügt  man  3  Tropfen  einer  4%igen 
Formaldehydlösung  hinzu,  läßt  das  gleiche  Volum  konzentr.  H2SO4  in  die  Lösung 
fließen  und  mischt  durch.  Sobald  Indol  auch  nur  in  Spuren  da  ist,  färbt  sich  die 
ganze  Flüssigkeit  sofort  prachtvoll  violettrot.  Schittenhelm, 

1509)  Fasquäle.  Über  den  Stoffwechsel  des  Phosphors  im  Oehim.  Mittei- 
lung aus  dem  physiologischen  Institut  der  Universität  Neapel.  (VI.  Internat.  Kron- 
greß  f.  angew.  Chemie,  Rom.;  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1906,  Bd.  19,  S.  917.) 

Verf.  hofft  das  Problem  dadurch  aufklären  zu  können,  daß  er  die  lösliche 
Phosphorsubstanz  des  Arterien-  und  Venenblutes  mit  Alkohol  und  Äther  extrahiert, 
obwohl  er  sich  der  Fehler  bewußt  ist,  die  dieser  Methode  noch  anhaften. 

Das  angewandte  chemische  Verfahren  besteht  kurz  in  folgendem:  Das  Blut 
wird  im  Erlen mey er kolben  gesammelt  mit  82  o/oigem  Alkohol  geschüttelt  und 
filtriert.  Der  Rückstand  wird  in  85  o/oigem  Alkohol  aufgenommen  und  auf  45°  er- 
hitzt. Dann  mit  Sand  versetzt,  mit  Alkohol  und  Äther  und  zuletzt  mit  Äther  allein 
behandelt.  Die  vereinigten  alkoholisch-ätherischen  Lösungen  wertlen  eingedampft, 
kalziniert  und  im  Rückstand  wIkI  der  Phosphor  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
bestimmt.  Das  Resultat  der  Versuche  bestand  darin,  daß  im  Venenblut  und  im 
Arterienblut  gleiche  Mengen  Phosphor  gefunden  wui-den.  (Im  Durchschnitt  0,5045  %o 
bei  einem  Minimalgehalt  von  0,4900  %o  und  einem  Maximalgehalt  von  0,5191  %o 
bei  8  Experimenten  berechnet  auf  Mg2P207.)  Da  nach  den  gewöhnlichen  Voraus- 
setzungen mit  dem  starken  Nervenreiz  eine  Zei-stöning  der  phosphorhaltigen  Mole- 
küle stattfindet,  war  ein  größerer  Phosphorgehalt  im  Venenblut  zu  erwarten.  Die 
unerwartete  Tatsache  wird  damit  erklärt,  daß  das  zuströmende  Arterienblut  das  ge- 
störte Gleichgewicht  sehr  schnell  wieder  hei-stellt,  oder  daß  vielleicht  überhaupt 
keine  nennenswerte  Zerstöning  der  phosphorhaltigen  Moleküle  auf  eine  starke 
schmerzhafte  Reizung  folgt.  Es  ist  dabei  noch  zu  bedenken,  daß  das  Gehirn  auch 
bei  Hunger  und  erschöpfenden  Krankheiten  —  im  Vergleich  zu  anderen  Organen  — 
seine  Tätigkeit  bis  zuletzt  in  sehr  ausgesprochener  Weise  beibehält.  Ebenso  ist  es 
klar,  daß  der  Gehalt  des  Blutes  an  Alkohol  und  ätherischen  Substanzen  und  somit 
auch  an  Phosphor,  der  an  die  Feststoffe  gebunden  ist,  größer  ist,  wie  gewöhnlich 
angenommen  wird.  Der  Tiervei-such  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  von 
einem  durch  grausame  und  schmerzhafte  Reizmittel  gecjuälten  Hunde  am  Hals  das 
dem  Gehirn  zuströmende  Arterienblut,  als  auch  das  zurückströmende  Veneublut, 
gesammelt  wurde.  Brahma 
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1610)  Buffik,  Edm.  Untersachnngen  über  das  Blutserum.  Mitteilung  aiis 
dem  Laboratorium  von  Prof.  Paterno,  Rom.  (Internat.  Kongreß  f.  angew.  Chemie, 
Rom;  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1906,  Bd.  19,  S.  915—916.) 

Verf.  stellte  eingehende  Versuche  an  über  den  Zustand,  in  welchem  die  ver- 
scliiedenen  Stoffe  sich  im  Serum  befinden.  Bei  der  Trennung  des  Serum  vom 
Blutkuchen  wurden  die  für  eine  peinliche  aseptische  Behandlung  notwendigen  Vor- 
sichtsmaßi'egeln  angewandt.  Ein  Teil  des  Serums  wird  partiell  ausfrieren  gelassen 
bei  — 5°  C.  Der  flüssige  Rest  wird  abgegossen  und  es  insultiert  eine  feste  homo- 
gene, kristallinische  Masse. 

Spezifische  Gewichte  des  normalen  und  des  gefrorenen  Serums  aus  Arterienblut: 


Normales  Serum 

Gefrorenes  Serum 

Hund 

1,0267 

1,0267 

Hund 

1,0252 

1,0252 

Stier 

1,0297 

1,0289 

Stier 

1,0318 

1,0318 

Kalb 

1,0218 

1,0214 

Kuh 

1,0325 

1,0325 

Kuh 

1,0266 

1,0266 

Ochse 

1,0248 

1,0247 

Ochse 

1,0245 

1,0240 

Spezifische  Gewichte  des  normalen  und  des  gefrorenen  Serums  aus  Venenblut: 


Pferd 

Pferd 

Kuh 

Ochse 

Ochse 


Normales  Serum      Gefrorenes  Serum 


1,0224 
1,0268 
1,0261 
1,0314 
1,0273 


1,0195 
1,0242 
1,0227 
1,0277 
1,0252 


Spezifische  Gewichte  normaler  und  gefrorener  Gummilösungen: 


Normale  Gummilösung      Gefrorene  Gummildsuog 


1,10  <»/o  Gummi 

5  7o  Gummi  +  0,9  7«  NaCl-Lösung 
(sirupartige  Konsistenz) 


1,0017 
1,0313 


1,0003 
1,0268 


Spezifische  Gewichte  der  normalen  und  der  gefrorenen  Lösung  von  Blutalbumin 
in  0,9  %iger  NaCl-Lösung: 


Normale  Lösung      Gefrorene  Lösung 


5%  Albumin 


1,0210 


1,0186 


Weitere  Versuche  sollten  beweisen,  daß  mit  der  Verschiedenheit  der  Dichte 
auch  eine  Verscliiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des  Serums  Hand  in  Hand 
geht,  und  diese  Differenzen  zwischen  Arterien-  und  Venenblut  konstant  auftreten: 


Ochsenblut 

Spez.  Gew. 

Fester 
Bückstand 

Vo 

Asche 

7o 

Chlor 

7. 

Arterienblut  normal 
Arterienblut  gefroren 
Venenblut  normal 
Venebblut  gefroren 

1,0245 
1,0240 
1,0273 
1  0252 

8,5228 

8,4829 

8,7728 

'        8,5905 

0,9317 
0,9236 
0,9116 
0,8582 

0,3694 
0,3620 
0,3628 
0,3385 
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Ochseoblut 

Protein- 
Substanz 

Fester 
Raekstand 

Asche 

Chlor 

% 

% 

7o 

7o 

Arterienblnt  normal 

8,6382 

9,8165 

0,8787 

0,3200 

Arterienblut  gefroren 

8,6094 

9,7365 

0,8508 

0,3177 

Arterienblnt  normal 

7,4440 

8,9575 

0,9209 

0,3520 

Arterienblnt  gefroren 

7,4429 

8,8732 

0,8931 

0,3494 

Venenblut  normal 

6,7997 

8,2565 

0,8946 

0,3376 

Yenenblut  gefroren 

6,4998 

7,9378 

0,8207 

0,3113 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1.  Das  Blutserum  kann  nicht  als  eine  gewöhnliche  kolloidale  Lösung  ange- 
schen werden. 

2.  Das  Arterienserum  unterscheidet  sich  in  seiner  feineren  Konstitution  vom 
Venenserum,  welches  sich  in  seinen  Eigenschaften  den  gewöhnlichen  kolloidalen 
Lösungen  nähert. 

3.  Wir  können  das  Arterienblutsemm  als  eine  Flüssigkeit  betrachten,  die  nur 
aus  den  kolloidalen  Teilchen  ohne  Suspensionsflössigkeit  zusammengesetzt  ist,  so 
daß  alle  als  Aufbau  beteiligten  Bestandteile  miteinander  verbunden  sind,  daß  also 
keiner  außer  den  Fettstoffen  frei  ist. 

4.  In  dem  Venenserum  finden  wir  eine  gewisse  Menge  freier  Bestandteile. 

5.  Die  neue  Betrachtungsweise  der  feineren  Beschaffenheit  des  Serums  ändert 
einige  Theorien  der  Physiologie  von  Ghrund  auf,  so  die  Absorptions-  und  Eliminations- 
theorie, die  Eiweißtheorie  u.  s.  w.  Brahm. 


Experimentell-klinische  Untersuchungen. 

1611)  Emhom,  M.  (New- York).  Bemerkungezi  zu  Sahlis  Desmoidreaktion  des 
Magens.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  20,  S.  793—794.) 

E.  hat  in  mehreren  Fällen  von  Achylia  gastrica  mit  Catgut  verschlossene 
Gummibeutelchen,  die  Methylenblau  enthielten,  schlucken  lassen.  Fast  immer  wurde 
der  Urin  nach  der  üblichen  Zeit  blau,  woraus  E.  schließt,  daß  das  Catgut  auch  im 
Darm  verdaut  wird  und  Sahlis  Desmoidreaktion  daher  zur  Prüfung  der  Magen- 
funktion vollständig  ungeeignet  ist.  Beiß. 

1612)  Alexander,  Alfired,  u.  Sohlesinger,  Arthur.  Über  die  Verwertbarkeit 
der  Sahlisohen  Desmoidreaktion.  Aus  d.  Krankenh.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Berlin. 
(D.  m.  W.  1906,  Nr.  22,  S.  872—874.) 

Die  Verff.  haben  Versuche  mit  Sahlis  Desmoidbeutelchen  bei  20  Fällen  nor- 
maler Magenfunktion,  9  Fällen  von  Hyperazidität  und  19  Fällen  von  Sub-  und 
Anazidität  angestellt.  Die  Desmoidreaktion  fiel  häufig  bei  totaler  chemischer  und 
motorischer  Mageninsuffizienz  positiv  aus  und  führte  bei  vollständig  gleichbleibenden 
Aziditätsverhältnissen  verschiedentlich  zu  entgegengesetzten  Resultaten.  Sie  er- 
scheint nach  Ansicht  der  Verff.  für  den  Praktiker  vorläufig  nicht  verwertbar. 

1613)  Adler,  H.  Zur  Kenntnis  der  stiokstoffhaltigen  Bestandteile  des 
Säuglingsraoes.     (Jahrb.  f.  Kinderiieilk.  1906,  Bd.  64,  Ergänzungsheft.) 

Untersuchungen  über  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Säuglingsfäces 
ergaben,  daß  sich  unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen  in  denselben 
ein  durch  Essigsäure  fällbarer  Eiweißkörper  findet.  Derselbe  ist  aber  zweifellos 
kein  Kasein,  ebenso  wie  auch  die  häufig  in  den  Stühlen  vorhandenen  Bröckel 
sicher  nicht  aus  Kasein  bestehen.  Auch  dui*ch  Hitze  fällbare  Eiweißkörper,  ver- 
mutlich Albumin,  gehören  zu  den  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  normaler  Fäces. 
Albumosen  kommen  unter  noimalen  Verhältnissen  in  den  Säuglingsfäces  nur  in 
geringer  Menge  vor,  ebenso  Peptone.  Bei  pathologischen  Zuständen,  z.  B.  Entero- 
katarrh  (1  untersuchter  Fall)  scheint  eine  Vermehrung  der  Albumosenausscheidung 
möglich  zu  sein. 

In  normalen  Fäces  kann  es  ferner  zu  einer  Ausscheidung  sehr  geringer  Mengen 
von  Aminosäuren,  insbesondere  von  Tyrosin,  kommen.  Ihr  Auftreten  spricht  aber 
keineswegs  für  die  Entstehung  eines  scliädlichen  Nahrungsix)stes.  Steinüx, 
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1614)  Banmann,  L.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Besohafibnheit  des  Utins 
bei  der  Bachitis.    (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1906,  Bd.  64.) 

Angesichts  der  uiibewieseuen  und  doch  dauernd  in  der  pädiatrischen  Literatur 
verbreiteten  Meinung,  daß  der  Urin  rachitischer  Kinder  einen  unangenehm  scharfen 
Geruch  habe,  untersudite  Yerf.  eine  Reihe  von  ürinen  rachitischer  Kinder.  Das 
Ergebnis  war  das,  daß  von  einem  spezifischen  öei-uch  des  Urins  garnicht  die  Rede 
sein  kann.  Der  Urin  war  weder  in  ammoniakalischer  Gärung,  noch  enthielt  er 
abnorm  große  Mengen  NHs.  Er  unterschied  sich  überhaupt  durch  nichts  von  dem 
Urin  gesunder  Kinder.  Stemitz. 

1616)  Vannini,  O.,  u.  Colüna,  M.  Ober  den  Stoffwechsel  bei  Lungentaber- 
kulose.  Aus  dem  Osped.  Kiggiore  zu  Bologna.  (Riv.  crit.  di  Clin.  Med.  1906, 
Juni,  Nr.  24/25.) 

Die  Untersuchungen  wurden  an  di-ei  Tuberkulösen,  dei-en  Höclisttemperaturen  38  ° 
bezw.  383  und  38*>  betrugen,  angestellt.  Der  tägliche  Stickstoffverlust  im  Kot  hielt  sich 
bei  reichlicher  Nahrungszufuhr  unter  2  g  und  überscliritt  nicht  12 — 13  ^lo;  eine 
wesentliche  Verschlechterung  der  N-Resorption  war  also  bei  den  Patienten,  die  einen 
intakten  Magendarmtraktus  hatten,  nicht  festzustellen.  Auch  die  Fettresorption  war 
nicht  verschlechtert;  die  Fettspaltung  er^'ies  sich  als  etwas  unvollkommener  denn 
in  der  Norm,  die  Kohlohydratresorption  war  vorzüglich.  Die  geringe  Menge  der 
im  Urin  ausgeschiedenen  Äthei-schwefelsäuren  (0,11 — 0,25  g)  sprach  nicht  für 
eine  Vermehrung  der  Dannfäulnis.  —  Den  Eiweißstoffwechsel  betreffend  zeigten 
2  der  Patienten,  die  nur  leicht  fieberten,  N-Retention,  während  der  dritte,  der  etwas 
höheres  Fieber  hatte,  täglich  1,47  gN  verlor;  die  retinierte  Menge  betrug  bei  den  beiden 
Fällen  in  6  Tagen  12,42  bezw.  10,40  g,  und  dies  bei  einer  nicht  besonders  hohen 
Eiweiß-  oder  Kalorienzufuhr,  trotz  leichten  Fiebers.  Die  Ammoniakausscheidung 
war  um  ein  geringes  auf  Kosten  der  HarnsTtoffausscheidung  vermehrt;  die  Harnsäure- 
werte  waren  normal.  31.  Kaufmann. 

1516)  Cavazzani,  Emilio.     Beitrag  8um  Stadium   der  Viskosität  der  Silte. 

•Aus  dem  physiol.  Institut  zu  Ferrara.  (II  Policlinico,  Sez.  med.  1906,  Juni,  Nr.  6.) 
Während  Blutsemm,  Milchserum,  humor  aqueus  in  ihrem  nskosimetrischen 
Verhalten  durch  Hinzufügen  von  NaCl,  NaOH,  Glykose  nur  wenig  beeinflußt  werden, 
ist  bei  andern  Köq^erflüssigkeiten,  z.  B.  dem  humor  vitreus  die  Beeinflussung  eine 
wesentliche.  Die  Tatsache,  daß  zwei  einander  so  älinliche  Substanzen  wie  humor  aqueus 
und  vitreus  sich  so  verschieden  verhalten,  brachte  Botazzi  (rOrosi  Bd.  20,  S.  327)  auf 
den  Gedanken,  daß  diese  Verscliiedenheit  durch  die  Anwesenheit  des  Hyalomukoids  im 
humor  vitreus  l>edingt  sei.  Cavazzani  pnifte  nun  den  Einfluß  der  genannten  Sub- 
stanzen auf  Hyalomukoid.  Er  isolierte  den  Körper  aus  dem  Rinderauge  nach  der 
von  Mörner  (Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  Bd.  18,  S.  213)  angegebenen  Methode,  löste 
das  reine  HygJoraucoid  in  Vio  NaOH  und  brachte  2  ccm  davon  in  das  Viskosimeter; 
die  Ausflußzeit  variierte  von  74,2  bis  216  Sekunden.  Zu  dieser  Lösung  wurden 
nun  die  zu  prüfenden  Substanzen  zugesetzt.  Der  Zusatz  von  NaCl  (der  NaCl-Ge- 
halt  der  Ge^mtflüssigkeit  betrug  1,6  %)  und  von  NaOH  (0,09—0,93  ^h)  bewirkte 
eine  teilweise  ganz  beträchtliche  Verminderung  der  Viskosität  der  Flüssigkeit,  bei 
NaOH  eine  umso  stärkere,  je  mehr  NaOH  zugesetzt  war  (die  größte  Differenz  be- 
trug 92,3  Sekunden).  Umgekehrt  bewirkte  der  Zusatz  von  Traubenzucker  (1,2  ®/o) 
eine  allerdings  nur  geringe  Vermehrung  der  Viskosität  (Maximum  5,2  Se- 
kunden). Mit  dem  Muzin  des  humor  aqueus  konnte  Verf.  nur  zwei  Ver- 
suche anstellen;  die  Hinzufügung  von  NaOH  (zii  0,9%)  veränderte  die  Visko- 
sität kaum  nennenswert.  DieJfi'rage,  ob  es  eine  individuelle  Eigenschaft  des  Hyalo- 
mukoids ist,  bei  Berührung  mit  NaOH  bezw.  mit  Glykose  mit  Veränderung  der 
Viskosität  zu  reagieren,  suchte  Verf.  durch  Versuche  mit  Körpern  zu  entscheiden, 
die  mit  den  Mukoiden  lediglich  ilire  saure  Eigenschaft,  sonst  nichts  gemein  haben, 
mit  den  Blutglobulinen.  Die  Versuche  ergaben  ebenfalls  ganz  beträchtliche  Auji- 
schläge  im  Sinne  einer  Verminderung  der  Viskosität  bei  Anwendung  von  NaGl  und 
von  NaOH,  mit  dem  Unterschied,  daß  die  Wirkung  des  NaCl  eine  viel  intensivere, 
die  der  NaOH  viel  weniger  intensiv  war  als  beim  Hyalomukoid ;  der  Traubenzucker 
dagegen  bewirkte  beim  Olobulin  im  Gegensatz  zum  Hyalomukoid  eine  deutliche 
Verminderung  der  Viskosität  (bis  5,2  Sekunden).  J£  Kaiifinann, 
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1617)  Bookman,  A.      Die    phyaLologisohe  Bedeutung    nnd   der    künisohe 
Wert   der  Ehrliohsohen  Dimethylaminobenzaldehydreaktion  im  Eindesalter. 

(Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1906,  Bd.  64,  Ergänzungsheft.) 

Die  Reaktion  mit  dem  Ehrl  ich  sehen  Reagens,  die  nach  Neubauer  im  Urin 
charakteristisch  für  ürobilinogen  ist,  tritt  bei  gesunden  Säuglingen  in  nur  geringem 
Maße  oder  gamicht  auf,  da  ürobüinogen  durch  Reduktion  im  Darm  entsteht,  die 
Fäulnis  bei  gesunden  Säuglingen  aber  nur  sehr  gering  ist  oder  fehlt  Bei  fäku- 
lenten  Stuhlentleerungen  ist  die  Reaktion  stärker,  weil  hier  die  Gelegenheit  zu 
Reduktionen  im  Darmkanal  gegeben  ißt  In  einem  Falle  von  Morbus  maculosus 
Werlhofii  war  die  ürobilinogenreaktion  im  Stadium  der  Resorption  der  Blutungen 
stark  positiv,  ebenso  in  einem  Falle  von  paroxysmaler  Hämoglobinurie;  jedoch 
sprechen  diese  beiden  Fälle  nicht  für  eine  direkte  Entstehung  des  ürobilinogens 
aus  dem  zerstörten  Blutpigment;  vielmelir  erfolgt  diese  wahrscheinlich  erst  aus 
Gallenfarbstoff  im  Darme.  Bei  Scharlach  und  Diphtherie  tritt  die  ürobilinogen- 
reaktion häufig  auf;  ein  Zusammenhang  zwischen  Krankheitsverlauf  und  der  Al- 
dehydreaktion existiert  nicht.  Infolgedessen  kann  auch  weder  die  ürobilinurie  noch 
die  Ui-obilinogenurie  als  ein  spezifisches  Symptom  des  Schai'lachs  angesehen  werden, 
was  Tugendreich  gewollt  hatte.  Stdnitx, 

1618)  HoUmaiiy  Walter.    Zur  Frage  der  Begeneration  des  Blutes.    Aus  der 

med.  Klinik  zu  Dorpat.    (St  Petersb.  med.  W.  1906,  Nr.  29,  S.  309—314.) 

Durch  seine  Versuche  will  Verf.  beitragen  zur  Beantwortung  der  beiden  Fragen : 
1.  Erfolgt  die  Regeneration  der  roten  Blutkörperchen  tatsächlich  im  roten  Knochen- 
mark? 2.  Wie  gestaltet  sich  der  Werdegang  der  roten  Blutscheibe  bis  zu  ihrem 
Eintritt  in  die  Blutbahn?    Die  Versuche  haben  ergeben: 

1.  Das  ix)te  Knochenmark  enthält  physiologischer  Weise  einen  Reservevorrat 
an  fertigen  roten  Blutscheiben,  die  im  Bedarfsfalle  als  erste  Aushilfe  für  zugrunde 
gegangene  Eiythrozyten  bei  eintretender  Schädigung  sofort  in  die  Blutbahn  ab- 
gegeben werden. 

2.  Mit  dem  Momente  des  Einsetzens  einer  die  roten  Blutkörperchen  zerstö- 
renden Schädlichkeit  beginnt  eine  gesteigerte  Tätigkeit  des  Knochenmarks;  diese 
äußert  sich  a)  in  einer  Mehrproduktion  von  lymphoiden  Zellen  und  b)  in  einer 
beschleunigten  Reifung  von  Erythrozyten. 

3.  Die  Steigerung  der  Funktion  des  Knochenmarks  verhält  sich  direkt  pro- 
portional zu  der  Intensität  der  Blutschädigung. 

4.  Zwischen  den  Zahlenwerten  der  lymphoiden  Elemente  einerseits  und  Ery- 
throzyten anderseits  besteht  ein  konstantes  antagonistisches  Zahlenverhältnis.  Hieraus 
läßt  sich  schließen,  daß 

5.  die  lymphoide  Zelle  der  Vorläufer  der  roten  Blutscheibe  im  Knochenmark 
ist,  und  daß  dieses  somit  tatsächlich  die  Stätte  für  die  Neubildung  der  Erythro- 
zyten ist. 

Die  Beantwortung  der  Frage  2  läßt  sich  nicht  in  Kürze  wiedergeben.  Den 
geschilderten  Entwickelungsgang  veranschaulicht  Verf.  durch  folgendes  Schema: 

Große  lymphoide  ZeUe. 

I 
Mittelgroße  lymphoide  Zelle. 

I 
Kleine  lymphoide  ZeUe. 

I 
Junger  Normoblast. 

I 
Reifer  Normoblast. 

Normozyt.  Fritx  Loeb. 

1619)  Dulky  Felix.      Zur    vitalen   Blutfärbung    mit  Methylenblau.      (Diss. 
München  1906,  31  S.) 

Verf.  gibt  einleitend  einen  Oberblick  über  die  historische  Entwicklung  der 
Färbung;  erörteil;  die  Untersuchungen  ^und  Ergebnisse  der  Arbeiten  von  Rosin  imd 
Bibergeil  und  beschreibt  das  Verhalten  des  gesunden  Blutes  in  den  verscliiedenen 
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Zeitabschnitten  nach  Anfertigung  der  Präpamte.  Es  kann  an  dieser  Stelle  nur  auf 
die  ausfülirliche  Schilderung  des  Verf.  hingewiesen  werden.  Der  letzte  Teil  der 
Arbeit  gibt  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  einiger  pathologischer  Fälle.  In  fast 
allen  wesentlichen  Punkten  haben  die  Untersuchungen  von  Dulk  die  Resultate  von 
Rosin  und  Bibergeil  bestätigt.  Verf.  vennutet,  daß  sich  bei  weiterem  Ausbau 
der  Technik  die  vitale  Färbung  einmal  später  als  diagnostisches  Hilfsmittel  winl 
verwenden  lassen.  Friiz  hoA. 

1520)  Fere,  Ch.,  et  Tizier,  G.  Note  aar  relimination  du  bromore  de 
potassinm.    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  186—189.) 

Methodik  der  quantitativen  Brombestimmung  im  Urin:  50  ccm  Urin 
werden  mit  1  g  Kai.  caustic.  zur  Trockne  eingedampft  und  dann  verascht  Die 
erkaltete  Asche  wird  in  kochendem  Wasser  geir)st.  Man  filtriert  und  wäscht  so 
lange  mit  Wasser  nach  bis  das  mit  Salpetersäure  neutralisierte  Filtrat  mit  Silber- 
nitrat keinen  Niederschlag  mehr  gibt.  Die  vereinigten  Filtrate  werden  auf  50  ccm 
aufgeftiUt.  Ein  aliquoter  Teil  davon  (etwa  10  ccm)  wird  mit  Salzsäure  neutralisiert, 
zum  Verjagen  der  Kohlensäure  gekocht  und  nach  dem  Erkalten  mit  ca.  3  ccm 
Chloroform  versetzt.  Man  titriert  mit  Chlorwasser  bis  zur  Entfärbung  und  kann 
daraus  die  Menge  des  vorhandenen  Broms  berechnen. 

Gibt  man  längere  Zeit  kleine  Dosen  Brom  per  os,  so  nimmt  die  Bromaus- 
scheidung im  Urin  ständig  zu.  L.  Borchardt. 

1521)  Bonanni,  A.  Sur  le  mode  de  se  oomporter  du  laotate,  du  formiate 
et  de  Paoetate  de  oaldum  dans  Porganisme.  Instit.  de  pharmac.  expi^iiment. 
de  Tuniv.  de  Bome.  (Archiv,  italiennes  de  biologie  März  1906,  Bd.  45,  H.  1,  S. 
129—134). 

Der  Befund  größei*er  Ca-Mengen  neben  Milchsäure  im  Urin  bei  verschiedenen 
chronischen  Krankheiten  wie  Skrophulose,  Phthise,  Rachitis,  Diabetes  u.  a.  führte 
zur  Untereuchung  der  Frage,  ob  das  Ca-Jon  die  Oxydation  der  Milchsäure  verzögert 
Die  subkutane  Zufuhr  von  milchsaui^em  Kalk  bei  Kaninchen  und  Hunden  ergab  stets 
eine  fast  vollständige  Oxydation  der  Milchsäure,  von  der  immer  nur  sehr  geringe 
Mengen  durch  den  Urin  ausgeschieden  wurden,  wohl  infolge  leichter  Störungen  der 
oxydativen  Prozesse,  die  durch  die  toxische  Wirkung  des  zugeführten  Salzes  l^e- 
dingt  waren.  Auch  im  Blut  von  Kaninchen  ließ  sich  eine  halbe  Stunde  nach  Zu- 
fuhr von  Calciumlaktat  Milchsäui-e  nur  in  normaler  Menge  nachweisen.  Somit  be- 
ruht das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Ca  und  Milchsäure  im  Urin  wohl  nicht  auf 
einer  Störung  der  Milchsäureoxydation  durch  den  Kalk,  sondern  wahrscheinlich 
darauf,  daß  bei  stärkerer  Anliäufung  von  Säuren  im  Körper  die  Desassimilation  dos 
Ca  begünstigt  oder  seine  Ablagerung,  besoudei-s  in  den  knochenbildenden  GowelK?n 
verhindert  wird.  —  Untereuchungen  über  die  Ameisensäureausscheidung  im  Urin 
bei  Kaninchen  und  Hunden  ergaben  bei  einer  an  Quantität  und  Qualität  gleich- 
bleibenden Diät  (welcher  Art  dieselbe  ist,  ist  nicht  gesagt)  eine  Ausscheidung  von 
6 — 8  mg  p.  d.  beim  Kaninchen,  5 — 10  mg  beim  Hunde.  Subkutane  und  ijitra- 
venöse  Zufuhr  von  1  bezw.  2  g  ameisensauren  Kalks  erhöhte  die  Ausscheidung  im 
Urin  auf  173 — 182  mg  beim  Kaninchen,  247—303  mg  beim  Hunde.  Unter  gleichen 
Bedingungen  gemachte  Untersuchungen  über  die  Essigsäui-eausscheidung  ei-gal>en 
normalerweise  51 — 58  mg  p.  d.  beim  Kaninchen,  33 — 44  mg  beim  Hunde,  Werte, 
die  nach  subkutaner  oder  intravenöser  Zufuhr  von  1  bezw.  2  g  essigsaurem  Ca 
auf  7 — 10  mg  beim  Kaninchen,  12 — 17  mg  beim  Hunde  sanken.      O.  LatuMerg. 

1622)  Kowarski,  A«  Eine  vereinfachte  Methode  bot  quantitativen  Bestim- 
mung  der  Hamsäare  im  Harn.  Aus  d.  Inst.  f.  med.  Diagnostik  in  Berlin.  (1). 
m.  W.  1906,  Nr.  25,  S.  997—998.) 

Die  Methode  ist  eine  Vereinfachung  der  Hopkinschen.  Zu  100  ccm  Harn 
werden  in  einem  Zenti-ifugenröhrchen  3  Tropfen  Ammoniak  und  3  g  gepulvertf^ 
Ammoniumchlorid  zugesetzt,  geschüttelt,  2  Stunden  stehen  gelassen,  2  Minuten  zon- 
trifugiert  und  die  obenstehende  Flüssigkeit  vom  Sediment  abgegossen.  Hierauf 
werden  zum  Sediment  5  Tropfen  konzentrierter  Salzsäui-e  gesetzt,  vorsichtig  erhitzt 
und  1  Stunde  stehen  gelassen.  Die  nun  ausgescliiedene  Hainsäui^e  wii^  dun»h  Er- 
schütterung aufgewirbelt,  2  ccm  Wasser  zugesetzt,  kurz  zentrifugiert  und  die  FlQs- 
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sigkeit  abgegossen.  Das  Sediment  wird  wieder  aufgewirbelt,  mit  2 — 3  com  Alkohol 
Übergossen,  wieder  zentrifugiert  und  in  dieser  Weise  noch  2 — 3  mal  mit  Alkohol 
ausgewaschen.  Nun  wird  das  wieder  aufgewirbelte  Sediment  mit  2  ccm  heißen 
Wassere  übergössen  und  nach  Zusatz  von  Phenol-Phthalein  mit  einer  Vso  normalen 
Piperidinlösung  heiß  titriert,  bis  eine  auch  nach  Erliitzen  der  Flüssigkeit  bleibende 
i-osarote  Färbung  eintritt.  Die  verbrauchten  Kubikzentimeter  Piperidinlösung,  mit 
3,36  multipliziert,  ergeben  die  in  10  ccm  Harn  enthaltene  Harnsäure  in  Milligrammen. 

Rdß. 
1628)   Bnohner,  Oeorg  (München).    Eine  Methode,  den  Eiweißgehalt  eines 
Harnes  mit  hinreichender  Oenauigkeit  für  klinische  Zwecke  in  einer  Stande 
zu  bestimmen.    (M.  m.  W.  1906,  Juni,  Nr.  24.) 

Die  Eiweißbestimmung  griindet  sich  auf  die  Beobachtung,  daß,  wenn  man  fil- 
trierten, eiweißhaltigen  Harn  zum  Kochen  erhitzt,  sodann  einige  Tropfen  Salpeter- 
säure und  die  nötige  Menge  gesättigter  Kochsalzlösung  zusetzt,  sich  das  koagulierte 
Eiweiß  in  einer  Stunde  so  dicht  und  gleichmäßig  absetzt,  daß  sich  dai-auf  eine 
quantitative  Bestimmung  gründen  läßt.  Lange  fortgesetzte  Vereuche  zeigten,  daß 
die  Methode  mit  wenigen  Ausnahmen  zuverlässige  Resultate  ergibt.  Das  Albumini- 
meter wird  von  den  »Vereinigten  Fabriken  für  Laboratoriumsbedarf,  Berlin,  Chaussee- 
straße 3«,  unter  dem  Namen  »Albumiuimeter  nach  Georg  Buchner,  München«  in 
den  Handel  gebracht.  M.  Kaufmann, 

1524)  Tognetti,  Alfiredo.  Ein  neues,  sehr  empfindliches  Eiweißreagenz  für 
den  Urin.    (Gazz.  degli  osped.  1906,  Mai,  Nr.  60.) 

Die  angegebene  Reaktion  berulit  auf  der  Fällbarkeit  des  Eiweißes  durch  Gerb- 
säure. Die  einfache  Gerbsäurefällung  ist  jedoch  unbrauchbar,  da  auch  die  Eixlphos- 
phate,  Harnsäure  und  ihre  Salze,  die  Peptone,  Alkaloide  und  Hai^zsubstanzen  dabei 
mitgerissen  werden.  Alle  diese  Substanzen  lassen  sich  in  Ijösung  halten  teils  durch 
Salzsäui-e,  teils  durcli  907oigen  Alkohol,  teils  durch  Erhitzung,  während  das  Eiweiß 
durch  diese  Substanzen  bezw.  Prozeduren  ungelöst  bleibt.  Zur  Anstellung  der  Probe 
bereitet  man  sich  eine  Ijösung  von  1,5  g  Gerbsäure  in  100  ccm  Alkohol  sowie  eine 
257oige  Salzsäurelösung;  man  fügt  zu  3  ccm  Urin  3  ccm  der  alkoholischen  Gerb- 
säurelösung, erhitzt  und  fügt  dann  3  ccm  Salzsäurelösung  hinzu.  Ist  kein  Eiweiß 
vorhanden,  so  löst  sich  die  beim  Erhitzen  entstandene  Fällung  bei  Salzsäurezusatz; 
bei  Gegenwart  von  Eiweiß  bleibt  sie  bestehen,  und  nach  ca.  V*  Stunde  setzt  sich 
am  Boden  ein  weißgelbliches  Präzipitat  ab.  Bei  ikterischen  Harnen  entfernt  man 
vorher  das  Pigment  (man  fügt  Vso — Vso  des  Urinvolums  Eisessig  zu  und  filtriert). 
Die  Reaktion  ist  die  feinste,  die  bis  jetzt  existiert:  sie  weist  das  Eiweiß  im  Urin 
noch  in  einer  Verdünnung  1 :  200000  nach.  M,  Kaufmann. 

1625)  Bendix,  Ernst,  o.  Sohittenhelm,  Alfred.  Das  Chromosaooharometer, 
ein  neuer  Apparat  zur  quantitativen  Zuokerbestimmung  im  Urin.  (M.  m.  W. 
1906,  Juli,  Nr.  27.) 

Die  Verff.  haben  eine  kolorimetrische  Methode  der  Zuckerbestimmung  ausge- 
arbeitet, welche  für  die  Praxis  genügend  genau  ist;  die  Fehler  betragen  höchstens 
V2  %.  Die  Methode  beruht  auf  der  Mooreschen  Zuckeiprobe;  der  Urin  wird  mit 
10 — 15  o/oiger  Lauge  gekocht,  und  seine  Farbe  dann  mit  einem  Standardröhrchen  ver- 
glichen; er  wird  solange  verdünnt,  bis  die  Farbe  gleich  der  des  Standardröhrchens 
ist,  und  dann  noch  weiter,  bis  die  Probe  anfängt  heller  als  das  Vergleichsröhrchen 
zu  werden;  in  diesem  Momente  wird  abgelesen.  (Genaueres  ist  im  Original  nach- 
zulesen.) ürinfarbstoffe  stören  die  Reaktion  so  wenig  wie  Eiweiß,  wohl  aber  sind 
arzneiliche  Farbstoffe  fernzuhalten.  Der  Apparat  (Chromosaccharometer  »Rapid«)  ist 
von  dem  Medizinal-  und  Sanitätsgeschäft  A.  G.  Hausmann  in  St.  GaUen  zum 
Preise  von  Mk.  7,20  zu  beziehen.  M,  Kaufmann. 

1628)  Külbs.     Über  die  hämolytisohe  Wirkung  von  Stuhlflltraten.     Aus  d. 

med.  Künik  zu  Kiel.    (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1906,  Bd.  55,  S.  73—87.) 

Da  anzunehmen  ist,  daß  Zersetzungsprodukte  im  Darmkanal  bei  der  perniziösen 
Anämie  eine  große  Rolle  spielen,  untersuchte  Verf.  die  Einwirkung  von  Stuhlfil- 
traten  an  anämischen  und  gesunden  Menschen  auf  die  roten  Blutkörperchen.  Die 
Fäces  wurden  möglichst  sofort  durch  ein  Reichel- Filter  filtiiei-t,   event.  nach  vor- 
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hergehendem  Anrühren  mit  0,85<>/oiger  NaCl- Lösung.  Das  bakterienfreie  Filtrat 
wurde  dann  in  verschiedener  Menge  (0,02 — 2  com)  mit  einer  5®/oigen  Menschen- 
blutauf schwemmung  zusammengebracht,  3 — 6  Stunden  im  Brutofen,  dann  im  Eis- 
schrank 3 — 24  Stunden  aufbewahrt.  Kontrolle  dafür,  daß  bakterielle  Nebenwirkung 
ausgeschlossen  war,  wurde  durch  Untersuchung  im  hängenden  Tropfen  und  agar- 
kulturell  getroffen.  Bezüglich  der  Wirkung  des  Stuhlfiltrates  auf  das  mensdüiche 
Blut  sind  zwei  Eigentümlichkeiten  aufgetreten:  1.  kann  es  sich  um  Auflösung  der 
Blutkörperchen  handeln,  oder  2.  um  eine  Verklumpung  der  roten  Blutkörperchen 
ohne  wesentliche  osmotische  Veränderungen. 

Aus  der  Zusammenstellung  geht  hervor,  daß  in  einer  Reihe  von  Erkrankungen 
hämolytische  und  hämagglutinierende  Eigenschaften  in  den  Stuhlfilti*aten  sich 
finden;  hämolytische  bei  interkurrenten  und  chronischen  Darmerkrankungen,  hämag- 
glutinierende auffällig  oft  bei  chronischer  Nephidtis  und  Diabetes.  Die  Diät  scheint 
nicht  von  Bedeutung  zu  sein,  ebensowenig  die  Reaktion  der  Fäces.  Auch  zwischen 
dem  Indoxylgehalt  des  Urins  und  der  hämolyt  Wirkung  der  Stuhlfiltrate  lassen  sich 
feste  Beziehungen  nicht  auffinden.  Bei  sämtlichen  Patienten  mit  Hämolyse  waren 
flüssige  oder  breiige  Stühle  vorhanden,  während  bei  Filtraten  fester  Kotmassen  eine 
stärkere  Hämolyse  immer  fehlte.  Eindeutig  erfolgte  die  Hämolyse  in  den  Fällen 
perniziöser  Anämie  und  chronischer  Darmstörungen.  Doch  glaubt  Verf.  selbst,  daß 
die  Gleichheit  der  Reaktion  weniger  an  der  Erkrankungsform  als  an  der  wässerigen 
Beschaffenheit  der  Stühle  und  ihrer  raschen  Darmpassage  gelegen  ist.  Selbst  durch 
Kochen  wird  die  hämolyt.  Eigenschaft  des  Filtrats  nicht  zerstört  Intravenöse  In- 
jektion bei  Kaninchen  von  hämolyt.  wirkendem  Filtrat  ruft  keine  Veränderung  hervor. 
Wie  über  die  hämolytische  Wirkung  läßt  sich  auch  über  die  vereinzelt  nachgewie- 
sene Hämagglutination  keine  Erklärung  abgeben. 

So  intei-essant  die  Resultate  für  unsere  klinischen  Vorstellungen  betreffs  der 
Ätiologie  der  Anämie  sind,  so  wenig  einwandsfrei  erscheint  dem  Ref.  die  Methodik 
der  Untersuchungen.  Schmid, 

1527)  KrauBe,  M.  Über  quantitative  Jodbestimmung  im  Urin.  Bemerkungen 
zu  der  Kell  ermann  sehen  Arbeit.  (Ztschr.  f.  exper.  Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  3, 
S.  365—366.) 

Polemik.  Emü  Ähderhalden. 

1628)  Wesenberg,  G.  Zur  Methodik  der  Jodbestimmung  im  Hani.  Zu- 
gleich ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Jothions.  (Ztschr.  f.  exper.  Path.  n. 
Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  367—380.) 

Die  Jodbestimmung  nach  Kellermann  ergibt  zu  geringe  Werte.  —  Aus 
20  ö/oigem  Jothion-Vasogen  winl  das  Jothion  bei  einmaliger  Einreibung  zu  etwa  26 
bis  28  o/o  resorbiert.  Die  Resorption  steigt  jedoch  bei  nochmaliger  Applikation  betracht- 
lich. Verf.  beruft  sich  auf  Sophie  Li f schütz,  welche  nach  der  Applikation  am 
Skrotum  bis  etwa  70%  Resorption  fand.  Emü  Abderhalden. 

1529)  Hirsch,  Bahel.  Über  das  Vorkommen  von  Stärkekömem  im  Blut 
und  im  Urin.     (Ztschr.  f.  exper.  Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  390—392.) 

Verf.  bestätigt  die  alte  Angabe  von  Donders,  daß  Stärkekörnev  den  tm ver- 
letzten Darm  passieren  können.  Es  ließen  sich  nach  Einf  Qhrung  reichlicher  Stärke- 
mengen in  den  Magendarinkanal  sowohl  beim  Menschen  als  beim  Hunde  Stärke- 
kömer  im  Urin  nachweisen.  Emü  Abderhalden, 

1680)  Hirsch,  Bahel.  Glykosurie  nach  Schilddrüseneztirpation  bei  Hunden. 
(Ztschr.  f.  exper.  Path.  u.  Ther.  1906,  S.  393—400.) 

Die  an  Hunden  ausgeführten  Vereuche  weisen  darauf  hin,  daß  der  Schilddrilse 
eine  Rolle  im  Kohlehydratstoffwechsel  zukommt.  Emü  Abderhalden. 

Klinisches. 

1631)  Faessler,  H.  Beitrag  zur  Pathologie  der  Nierenkrankheiten  nach 
klinischen  Beobachtungen  bei  totaler  Hamsperre.  Aus  der  11.  medizin.  Al)- 
teilung  des  Stadtkrankenhauses  Dresden- Friedrichstadt.  (Deutsch.  Arch.  f.  klin. 
Med.  1906,  Bd.  87,  S.  569—594.) 

Bei  einer  42 jährigen  Frau,   bei  der  wegen  Gare.  cerv.  uteri   eine  Totalexstir- 
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pation  gemacht  war,  hörte  nach  etwa  14  Wochen  die  ürinentleenmg  vollkommen 
auf.  Der  Tod  erfolgte  am  12.  Tage  der  Anurie.  Die  Sektion  ergab  einen  Vei-schluß 
der  Ureteren  durch  Karzinommassen.  Die  ürcteren  und  das  Nierenbecken  waren 
durch  Urin  prall  gespannt,  aber  nicht  lij^'dronephrotisch.  Trotz  der  langen  Harn- 
verhaltung blieben  die  Symptome  der  klassischen  akuten  Urämie  vollkommen  aus 
(Krämpfe,  Delirien,  Koma,  Amaurose).  Schwerer  Kräfte  verfall,  leichte  Kopfschmerzen 
und  Dyspnoe,  also  die  Symptome  der  chronischen  Urämie,  waren  dagegen  zu 
konstatieren,  daneben  ein  eigentümlicher  klebriger  Kopfschweiß,  Übei-empfindlich- 
keit  der  Muskulatur  auf  Druck,  starke  Neigung  zum  Frieren  und  sehr  starker 
Uringeruch  der  Atemluft.  Als  Ausdruck  der  Plethora  war  die  Zahl  der  roten 
Blutköi-perchen  ante  mortem  auf  3000000  gesunken,  das  Körpergewicht  nalmi  um 
13 — 14®/o  zu.  Trotz  dieser  Zahlen  und  reiclilicher  Flüssigkeitsaufnahme  bis  auf 
die  letzten  Ki*anklieitstage  war  keine  Schwellung  der  Haut  mit  Ausnalmie  eines 
ganz  minimalen  Ödems  in  der  Knöchelgegend  zu  konstatieren;  ebenso  kein  Hydro- 
thorax  oder  Aszites.  Die  Blutdruckkurvc  zeigte  einen  ganz  alhnählichen ,  über 
viele  Tage  sich  er-streckenden  immer  höheren  Anstieg,  dann  ein  Verweilen  auf  dem 
]yfaximum  bis  zur  Agone,  in  der  anscheinend  ein  plötzlicher  Absturz  erfolgte. 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen,  deren  nähere  Begründung  im  Original 
nachgelesen  werden  muß.  »Wenn  die  Annahme  zutreffend  ist,  daß  die  Erschei- 
nungen der  akuten  eklamptischen  Urämie  Folgen  einer  Intoxikation  sind,  so  kann 
das  supponierte  Urämiegift  keiner  der  im  normalen  Harn  vorkommenden  Körper 
sein.  Hydrämische  Plethora  kann  zwar  ein  ödem  bedingen;  dieses  Ödem  unter- 
scheidet sich  aber  wesentlich  von  der  sogenannten  typischen  Nierenwassersucht 
bei  akuter  Nephritis.  Auch  hydrämische  Plethora  -|-  Schlackenretention  vermochte 
in  unserm  Fall  nicht  Ödem  vom  Typus  des  Anasarca  bei  akuter  Nephritis 
hervorzurufen.  Die  Genese  des  Ödems  bei  Nierenkranken  kann  keine  einheitliche 
sein.  Wir  müssen  bei  Nephritis  wohl  ein  echtes  nephrogenes  Retentionsödem  wie 
ein  extrarenal  bedingtes  Ödem  anerkennen.  Unsere  Beobachtung  der  Blutdruck- 
kurve bei  Harnsperre  spricht  für  die  Richtigkeit  derjenigen  Theorien,  welche  die 
arterielle  Blutdrucksteigerung  bei  Nephritis  auf  die  Retention  harnföhiger  Stoffe 
zurückführen.  Bostoski. 

1632)  Zypkm,  M.    Über  pseudoohylöse  Ergüsse.    (W.  kl.  W.  1906,  S.  1032.) 
Auf  Ghrund  von  Untersuchungen  pseudochylöser  Ergüsse  kommt  der  Autor  zu 

dem  Schluß,  daß  die  milchige  Farbe  derselben  bedingt  ist  entweder  durch  einen 
bisher  unbekannten  chemischen  Köi-per,  oder  daß  die  qualitative  chemische  Unter- 
suchung milchiger  und  nicht  milchiger  Ergüsse  sich  in  Nichts  unterscheidet  und 
alles  nur  in  den  Löslichkeitsverhältnissen  der  chemischen  Stoffe  (Lezithin,  Globulin, 
Nukleoalbumin  und  Mucoidstoffe)  seinen  Grund  hat.  Dafür  spricht  u.  a.  der  Um- 
stand, daß  die  milchige  Beschaffenheit  und  der  Eiweißgehalt  des  Ergusses  in  um- 
gekehrt proportionalem  Verhältnisse  zu  einander  stehen.  Bei  Nephritis  und  kachek- 
tischen  Zuständen  kann  das  Blut  so  stark  an  Eiweiß  verarmen,  daß  das  Blutserum 
milchig  wird.  Je  weniger  eiweißreich  das  Blut  wird,  umso  eiweißreicher  wird  der 
Erguß,  umso  weniger  tritt  also  im  Erguß  die  milchige  Beschaffenheit  hervor. 

K.  Oläßner. 

1633)  Ameth,  J.  Parallel  laufende  Magensaft«  und  Blutontersuohungen 
bei  der  Chlorose  (nebst  einigen  therapeutisohen  Notizen).  Aus  d.  med.  Klinik 
d.  Univ.  Würzburg.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  17,  S.  666—672.) 

In  keinem  der  vom  Verf.  untersuchten  —  größtenteils  schweren  —  Fälle  war 
eine  Sub-  oder  Anazidität  nachzuweisen.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  zeigte  hyporazide 
Werte.  Mit  der  Zunalime  des  Hämoglobingehalts  und  der  Blutkörperchenzahl  sank 
in  einer  Reihe  der  Fälle  die  anfängliche  Hyperazidität  auf  nonnale  Werte. 

Beiß. 
1534)  Siegel,  W.     Untersuchungen   über   den  Einfluß    einiger  Bäder  und 
hydriatischer  Prozeduren   auf  die  Oxydation  des  Benzols    im  Organismus. 
(Ztschr.  f.  exper.  Path.  u.  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  351—364.) 

Verf.  kommt  zum  Schlüsse,  daß  durch  die  hydriatisclien  Prozeduren  die  Zell- 
funktionen nicht  nur  während  der  Behandlung,  sondern  auch  noch  für  geraume 
Zeit  nach  deren  Beendigung  gesteigert  werden.  Einen  ganz  besondere  intensiven 
Einfluß  hat  das  Soolbad.  Bmil  Abderhalden, 
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1636)  Lewin,  L.    Über  eine  örtliche  Giftwirkang  des  Fhenylhydrozylamin. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Verbreitung  von  Giften  durch  die  Hautlymphbahnen. 
(D.  m.  W.  1906,  Nr.  18,  S.  710.) 

Verf.  hat  gelegentlich  eine  heiße  konzentrierte  Lösung  von  Phenylhydroxylamin 
in  einem  Reagierglas  umgeschüttelt,  das  er  mit  dem  Daumen  verschlossen  hatte. 
Nach  IV2  Tagen  zeigte  sich  an  der  Stelle  des  Daumens,  die  mit  der  Flüssigkeit 
in  Berühi-ung  gekommen  war,  eine  leichte  härtliche  schmerzende  Schwellung.  Nach 
einigen  weiteren  Tagen  traten  ebensolche  Schwellungen,  die  braunrot  wurden,  an 
anderen  Stellen  des  Daumens,  der  Hohlliand  und  der  übrigen  Finger  auL  Erst 
nach  14  Tagen  begaim  die  Rückbildung.  Die  Ausbreitung  der  Flecken  entsprach 
dem  Verlauf  der  oberflächhchen  Lymphbahnen  der  Haut,  so  daß  eine  Verbreitung 
des  Giftes  auf  diesem  Wege  angenommen  werden  mußte.  Reiß, 

1686)  Kosenberger,  F.  (Heidelberg).  Ober  ZuckerauBScheidung  im  Urin  bei 
kruppöser  Pneumonie.  Aus  d.  Medizin.  Abt  d.  Juliusspitales  in  Würzbui^g 
(Direktor:  v.  Leube).    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  25,  S.  994—996.) 

Zwei  Fälle  kurzdauernder  Zuckerausscheidung  in  geiinger  Menge,  unabhängig 
von  Ernährung,  Körpertemperatur  und  vom  Verlauf  der  Pneumonie.  In  dem  einen 
Fall  ist  der  ausgeschiedene  Zucker  wahrscheinlich  Maltose  gewesen,  auch  im  andern 
Fall  war  er  wahrscheinlich  nicht  nur  Dextrose,  weil  bei  ziemlich  starker  Oärung 
die  Drehung  negativ  war.  Beiß, 

1637)  Boetlisberger- Baden  (Schweiz).  Neue  Gtesiohtspnnkte  über  Wesen 
und  Behandlung  der  Gicht.  (Arch.  f.  Verdauungskrankh.  1906,  Bd.  12,  S.  223— 247.) 

Verf.  tritt  vor  allen  Duigen  für  eine  infektiöse  Ursache  des  akuten  Gichtanfalles 
ein.  Die  Harnsäure  ist  vorher  in  den  Gelenken  abgelagert  und  die  Bakterien 
siedeln  sich  dann  (zur  Zeit  des  Gichtanfalles)  dort  an,  wo  sie  einen  Locus  minoris 
resistentiae  finden.  Der  vermehrte  Hai^nsäuregehalt  des  Blutes  bei  der  uratischen 
Diathese  ist  auf  insuffiziente  Nierenfunktion  zurückzuführen.  Deshalb  ist  auch  die 
Gicht  bei  Bleiintoxikation  besonders  häufig.  Bei  der  Beliandlung  der  gichtischen 
Diathese  kommt  deshalb  vor  allen  Dingen  die  Nierenschonung  in  Betracht  —  Die 
Einzelheiten  der  Arbeit  müssen  im  Original  nachgelesen  werden.  RosioskL 

1638)  Biohartz,  Heinz.  Zur  Frage  der  viszeralen  Gicht,  speziell  ihrer 
gastro-intestinalen  Formen.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  22,  S.  874—877.) 

Verf.  verteidigt  an  der  Hand  von  2  selbstbeobachteten  Fällen  energisch  die 
Existenz  der  viszeralen  Gicht.  In  beiden  Fällen  bereitete  anfangs  die  Diagnose 
der  den  Magen-  und  Darmkrisen  ähnlichen  Beschwerden  große  Schwierigkeiten. 
In  "einem  Fall  war  gleichzeitig  typische  Gelenkgicht  vorhanden,  im  andern  Fall 
nicht.  In  diesem  FaUe  wurde  die  Diagnose  durch  den  stark  vermehrten  Harnsäure- 
gehalt  des  Blutes  gesichert.  In  beiden  Fällen  führte  purinfreie  Diät  das  Aufhören 
der  Anfälle  und  Beschwerden  herbei.  Reiß. 

1639)  Binnie,  J.  F.     Hepatoptosis  or  floating  liver.     (The  americ.  joum.  of 

the  medic.  sciences  April  1906,  Bd.  131,  Nr.  4,  S.  578—587.) 

Unter  Mitteilung  von  zwei  Fällen,  in  denen  die  Leber  als  frei  bew^licher 
Tumor  in  der  rechten  bezw.  linken  ünterbauchgegend  lag,  wird  unter  Heranziehung 
der  Literatur  die  Häufigkeit,  Ätiologie,  Diagnose  und  Therapie  der  Hepatoptose  und 
der  Hepar  mobilis  besprochen.  Die  vom  Verf.  ausgesprochenen  Anschauungen  stimmen 
im  allgemeinen  mit  den  bei  uns  geltenden  überein.  O,  Landsberg. 

1640)  Asohoff,  L.  Ist  eine  ohronisohe  BntKÜndung  des  WnrmfortsatBes  die 
Vorbedingung  für  den  akuten  AnfidlP  Aus  d.  Pathol.  Inst.  d.  Univ.  in  Marbuig. 
(D.  m.  W.  1906,  Nr.  25,  S.  985—987.) 

Verf.  verneint  die  in  der  Überschrift  enthaltene  Frage  auf  Grund  seiner  frii- 
heren  und  jetzigen  Untersuchungen.  Bei  der  akuten  Entzündung  des  Wurmfort- 
satzes unterscheidet  er  zwei  Formen,  eine  phlegmonös-abszedierende  und  eine  pseudo- 
membranös-nekrotisierende. Er  bestreitet  die  Existenz  der  von  Riedel  aufgeteilte 
Appendizitis  granulosa,  resp.  der  chronischen  obliterierenden  Epityphilitis.  Vielmehr 
sieht  er  im  Einverständnis  mit  anderen  Forschern  in  den  bei  fast  der  HftUte  aller 
Menschen  gefundenen  Stenosen  und  Atresien  nur  die  Zeichen  einer  ausgeheilten 
akuten  Entzündung  in  einem  sonst  uormaleu  Wurmfortsatz.  Reiß. 
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1641)  Erehly  K  Einige  Bemerkungen  über  die  Behandlung  von  Blind- 
darmerkrankungen. Aus  d.  med.  Klinik  d.  üniv.  Straßburg.  (D.  m.  W.  1906, 
Nr.  17,  S.  657—659.) 

K.  ist  kein  Anhänger  der  unbedingten  FrOhoperation  in  allen  Fällen.  Macht 
eine  Appendizitis  im  Anfang  einen  schweren  Eindruck,  so  Iflßt  K.  operieren,  obwohl 
auch  solche  Fälle  oft  im  weiteren  Verlauf  sich  leicht  gestalten.  Wie  oft  es  vor- 
kommt, daß  ein  als  leicht  imponierender  Anfall  plötzlich  und  unvermutet  in  einen 
schweren  übergeht  —  K.  liat  bisher  einen  solchen  Fall  noch  nicht  erlebt  —  müßte 
zunächst  noch  festgestellt  werden.  Auch  die  Operation  ä  froid  ist  nicht  schematisch 
bei  Jedem  auszuführen,  der  einmal  einen  akuten  Anfall  durchgemacht  hat.  Über- 
haupt ist  das  Verlialten  des  Arztes  je  nach  der  Lage  des  Einzelfalls  einzurichten. 

Beiß. 

1642)  Ffister,  M.  Diffhae  Phlegmone  des  ganzen  Ösophagus  und  Magens. 
Aus  der  Medizin.  Klinik  zu  Heidelberg.  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  87, 
S.  499—508.) 

Die  phlegmonöse  Entzündung  ging  von  Schleimhautdefekten  im  unteren  Teil 
des  Pharynx  aus,  verbreitete  sich  durch  die  Submukosa  des  ganzen  Ösophagus  und 
Magens  und  machte  am  Pylorus  halt.  Das  Mediastinum  anticum  war  eitrig  infil- 
triert. Von  dort  hatte  sich  der  Prozeß  auf  die  Oberfläche  der  linken  Lunge  fort- 
gesetzt. Das  Peritoneum  war  noch  frei  von  der  Entzündung.  Im  Eiter  fanden 
sich  reichlich  Streptokokken.  Der  Fall  veriief  innerhalb  8  Tagen  totlich  und  konnte 
intra  vitam  diagnostiziert  werden.  Rostoski. 

1548)  Spaether,  Joseph  (Duisburg).  Ein  Beitrag  sur  Aufflissung  des  Diabetes 
insipidus  und  seiner  Behandlung  mit  Strychnin.  Aus  der  inn.  Abt.  des  St.  Yin- 
zenzhospitals,  Oberarat:  Dr.  Rönsberg  jr.  (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  30,  S.  1011—1015.) 
Beschreibung  eines  FaUes  von  Diabetes  insipidus  nach  Trauma,  Commotio  ce- 
rebri.  Als  »Hirnprovinzen«  kommen  Medulla  oblongata  und  in  der  hinteren  Schä- 
delgrube liegende  Partien  in  Betracht  In  der  Med.  obl.  liegt  das  vasomotorische 
Nierenzentrum  und  nach  Feilchenfeld  handelt  es  sich  bei  der  Strychninwirkung 
»um  eine  Hemmung  der  die  Sekretion  der  Niere  anregenden  Nervenfasern«.  Die 
sieh  für  Strychninbehandlung  eignenden  Fälle  bessern  sich  zusehends  nach  den 
ersten  Einspritzungen.  Bomstein, 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

1544)  Frenchy  B.  S.  Opsonio  Factors;  their  estimation  and  ose  in  Thera- 
pentios  with  some  illustrative  oases.  Aus  dem  physiol.  Labor,  von  GuysHosp. 
in  London.    (Practitioner  1906,  Vol.  LXXVn,  Nr.  1,  S.  64—83.) 

Nach  kurzer  Angabe  der  frilher  von  Wright  benutzten  Verfahren,  die  von  ihm 
im  Blute  entdeckten  Opsonine  numerisch  zu  bestimmen,  beschreibt  Verf.  das  augen- 
blicklich benutzte  Verfahren  in  recht  ausführlicher  und  anschaulicher  Weise:  Drei 
kleinere  Operationen  sind  nötig  für  die  Ausführung  desselben,  a)  Die  Gewinnung 
von  ca.  10 — 20  cmm  Serum  vom  Patienten  und  einer  gleichen  Quantität  von  einem 
normalen  Individuum:  Aus  einem  Nadelstich  ins  Ohrläppchen  wird  das  Blut  in 
einer  Kapillare  aufgefangen  und,  nachdem  es  geronnen  ist,  zentrifugiert,  so  daß  das 
Serum  klar  über  dem  Blutkuchen  zu  li^en  kommt  b)  Die  Herstellung  einer  ge- 
nügenden Masse  von  menschlichen  »gewaschenen«  Blutkörperchen:  0,1  ccm  Blut 
vom  Ohre  eines  normalen  Individuums  wird  in  ungefälir  10  ccm  einer  1,5  %igen  ste- 
rilen Nat.-Cit-Lösung  übertragen ;  nach  Zentrif  ugieren,  um  die  Blutkörperchen  nieder- 
zuwerfen, wird  die  Flüssigkeit  abpipettiert  und  sodann  durch  10  cc  einer 
0,750/oigen  sterilen  Salzlösung  ersetzt,  nach  nochmaligem  Zentrifugieren  wird  der- 
selbe Prozeß  noch  dreimal  wiederholt.  Die  Blutkörperchen  sind  dann  für  den  Ge- 
brauch fertig,  c)  Die  Herstellung  einer  Emulsion  des  Bakteriums,  gegen  welches 
des  Patienten  Serum  auf  seinen  Opsonin-Gehalt  geprüft  werden  soll.  Die  Her- 
stellung dieser  Emulsion  wechselt  etwas  mit  der  Art  des  Organismus.  Für  einen 
Kokkus-Staphylokokkus,  Streptokokkus,  Pneumokokkus,  Gonokokkus  etc.  gießt  man 
ein  wenig  0,l%ige  sterile  Salzlösung  auf  die  Oberfläche  einer  6 — 12  Stunden  alten 
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Agar-Kultur  und  schüttelt  sorgsam.  Dio  so  hergestellte  unregelmäßige  Emulsion 
wird  für  3 — 4  Minuten  zentrifugiert,  bis  die  größeren  Kokken-Klumpen  niedei^ge- 
worfen  sind.  Nacli  eigener  Ei-fahrung  ist  es  möglich,  ohne  mikroskopische  Unter- 
suchung vom  Ausselien  der  Emulsion  auf  genügende  Zentrifugierung  und  Nieder- 
werfung der  Khimpen  zu  schließen.  Um  eine  Tuberkel-Baziilen-Emulsion  herzu- 
stellen, zcn-eibt  man  im  Achat-Mörser  einen  kleinen  Knoten  von  einer  Gly^zerin-Kar- 
toffelkultur  mit  etwas  steriler  0,lo/oiger  Kochsalzlösung,  bis  eine  milchige  Flüssig- 
keit resultiert;  diese  vei-dünnt  man,  wenn  nötig,  mit  derselben  Lösung  und  zentri- 
fugiert wie  bei  den  Kokken.  Größere  Quantitäten  von  Tuberkel-Emulsionen  können 
auf  diese  Weise  hergestellt  werden;  nach  Sterilisierung  für  eine  Stunde  bei  70° 
halten  sie  sich  vollständig.  Es  ist  wichtig,  0,1^/0  ige  und  nicht  physiologische  Koch- 
salzlösung zu  benutzen,  weil  die  letztere  bisweilen  Klumpung  verursacht. 

Des  weiteren  sind  eine  Anzahl  Kapillarpipetten  nötig.  Diese  sollen  trocken 
steiilisiert  und  am  weiten  Ende  mit  Watte  verstopft  sein,  außerdem  sind  sie  hier 
mit  einem  Gummisaugballon  armiert;  die  Länge  der  Kapillare  beträgt  ca.  12 — 15  cm. 
Zum  Gebrauch  bricht  man  die  Sjwtze  ab,  macht  ca.  1 — 1,5  cm  vom  freien  Ende 
entfernt  eine  kleine  Markiemng  mit  Tinte  etc.  imd  füllt  nun  durch  Aspiration  mit 
Hilfe  des  Gummiballon  die  Pipette  bis  zur  Markierung  mit  gewaschenen  Blutkör- 
perchen. Nach  Hinzulassung  einer  kleinen  Luftblase,  um  als  Index  zu  dienen,  wird 
diese  Füllung  zweimal  wiederholt,  sodaß  also  3  Yolumina-Zellen  in  der  Pipette  ent- 
halten sind.  :  Hierauf  saugt  man  in  ähnlicher  Weise  noch  ein  Volumen  Bakterium- 
Emulsion  und  zwei  Volumen  Serum  in  dieselbe  Pipette.  Durch  Druck  auf  den 
Gummiballon  werden  nun  alle  6  Volumina  in  ein  ührgläschen  geblasen  und  durch 
Ein-  und  Ausblasen  aus  der  Pipette  tüchtig  durcheinander  gemischt  Schließlich 
werden  sie  als  ein  Tropfen  in  die  I^pette  hineingesaugt  und  das  freie  Ende  der- 
selben in  der  Flamme  versiegelt.  Eine  ähnliche  Präparation  wird  mit  normalem 
Senim  hergestellt  und  dann  werden  beide  Pipetten  zugleich  15  Minuten  lang  bei 
37  °  C.  inkubiert.  Hierauf  wird  das  Ende  wieder  abgebrochen,  der  Tropfen  auf  einen 
Objektti-äger/geblasen  und  eine  dünne  Scliicht  wie  beim  Blutuntersuchen  hergestellt. 
Diese  Films ^, werden  dann  nach  Ziehl-Neelsen  oder  mit  Toluldin-Blau  für  Kokken 
gefärbt.  Man  zähle  dann  die  Bakterien,  welche  in  den  ersten  50  Leukozythen  ge- 
funden werden  imd  vergleiche  diese  Anzahl  im  normalen  Serum  mit  dem  des 
Patienten.  Der  Quotient  gibt  den  Opsonin-Index.  Verf.  bespricht  eingehend  die 
dieser  Methode  anhaftenden  Fehler  und  ihre  Vorzüge  und  gibt  ein  kurzes  Resume 
der  therapeutischen  Resultate,  welche  in  Guys  Hospital  auf  Grund  dieser  Opsonin- 
Bestimmungen  der  darauf  basierten  Vazzine-Injektionen  erzielt  wonlen  sind. 

Finigan. 
1646)  Bioketts,   H.  T.     The  Study  of  »Bocky  Mountain  Spotted  Pererc 
(Tiok  Fever  P):by  means  of  Animal  Inoculations.     A  Preliminary  Communi- 
cation.    (Journ.  of  the  American  Medical  Association  1906,  7.  Juli,  Bd.  47,  S.  33 — 36.) 

Nach  fruchtlosen  Vei-suchen,  das  Piroplasma  von  Nilson  und  Chowning  oder 
andere  Mikroorganismen  im  Blute  von  Patienten  mit  »Rocky  Mountain«  Fieber  zu 
finden,  vei-suchte  Ricketts  die  Krankheit  in  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Affen 
durch  Bluteinspritzungen  zu  erzeugen.  Die  Versuche  mit  Kaninchen  fielen  negativ 
aus.  Bei  Meerschweinchen  jedoch,  die  3 — 5  ccm  Blut  von  fieberleidenden  Patienten 
intraperitoneal  bekamen,  trat  innerhalb  3 — 4  Tagen  Fieber  (104 — 106  F.)  auf,  die 
Tiere  fielen  schnell  im  Ge\vicht  ab  und  starben  am  7. — 11.  Tag  nach  der  Ein- 
spritzung. Dicht  vor  dem  Tod  und  bei  der  Sektion  zeigten  die  Meerschw^einchon 
geschwollene  Hoden  und  Skrotum,  mit  Hämorrhagien  hauptsächlich  in  der  Haut  de» 
Skrotums,  doch  auch  in  der  allgemeinen  Körperhaut.  Die  Krankheit  konnte  von 
den  kranken  Meerschweinchen  auf  eine  zweite  Gruppe  übertragen  werden,  die 
ebenfalls  typisches  Fieber  bekamen,  aber  nicht  starben.  Während  frisches  defibri- 
niertes  Blut,  gewaschene  Blutkörperchen  und  nicht  filtriertes  Serum  letale  Infek- 
tionen in  Meerschweinchen  herbeiführen  konnten,  war  dies  mit  filtriertem  Serum 
nicht  möglich.  Ein  3  kg  schwerer  Affe  (Rhoesus),  dem  10  ccm  defibriniertes  Blut 
intraperitoneal  eingespritzt  wurde,  bekam  Fieber  (103,1 — 105,3  F.)  am  zweiten  Tag, 
das  für  10  Tage  anhielt  und  dann  plötzlich  auf  101,1  herab  fiel,  worauf  sich  der 
Affe  langsam  innerhalb  der  nächsten  Woche  wieder  erholte.  Der  Affe  zeigte  die 
für  den  Mann  typische  Zyanose  des  Gesichts  und  der  Conjunctivae.     Ein  zweiter 
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Aifen-Versuch  fiel  im  gleichen  Sinne  aus,  doch  starb  das  Tier  am  9.  Tage.  In 
diesem  Vensuch  war  auch  eine  gewisse  Rötung  (aber  keine  Häraorrhagien)  der  haar- 
losen Haut  des  Körpers  vorhanden.  Ricketts  glaubt,  daß  seine  Versuche  die  Über- 
tragbarkeit der  Krankheit  auf  Meerschweinchen  beweisen,  und  auf  Affen  wahr- 
scheinlich machen,  und  daß  es  sich  nicht  etwa  um  eine  Intoxikation,  sondern  um 
eine  wirkliche  Infektion  handelt.  MaHin  K  Fischer. 

1646)  Babino witsch,  Lydia.  Über  spontane  Afibntuberknlose.  Ein  Beitrag 
zur  Tuberkulosefrage.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  22,  S.  866—869.) 

Bei  33  untersuchten  tuberkulösen  Affen  konnten  in  der  Mehrzahl  der  FäUe 
menschliche  Tuberkulosekulturen,  in  einer  relativ  kleinen  Anzahl  Rinderkultm-en,  in 
einem  FaU  beide  vergesellschaftet,  und  in  einem  andern  Fall  eine  Geflügeltuberkulose- 
kultur gezüchtet  werden.  In  einigen  weiteren  Fällen  wurden  sogenannte  Obergangs- 
foiinen  oder  atypische  Stämme  isoliert.  Bezüglich  der  Schwere  und  der  Ausdehnung 
des  Prozesses  aiä  bestimmte  Organsysteme  konnte  ein  durchgreifender  unterschied 
der  verschiedenen  Tuberkelbazillenarten  nicht  festgestellt  werden.  Die  Affen  hatten 
in  den  zoologischen  Gärten,  aus  denen  das  Material  der  Verf.  stammt,  Gelegenheit, 
sich  mit  Tuberkelbazillen  verschiedenster  Provenienz  zu  infizieren.  Die  ünter- 
suchungsresultate  bestätigten  die  Verf.  in  ihrer  Ansicht  von  der  Arteinheit  des 
Tuberkelbazillus,  dcvssen  verschiedene  durch  Kultur  imd  Virulenz  unterscheidbare 
Stämme  nur  den  verschiedenen  Tierspezies  angepaßte  Varietäten  einer  Grundform 
darstellen.  Beiß, 

1647)  HofQnann,  Erich.  Spirochäten  bei  Karzinom.  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  24, 
S.  967.) 

H.  teilt  mit,  daß  die  von  Krienitz  (s.  o.)  bei  Karzinom  gefundenen  und  ihm 
zur  Beurteilung  übersandten  Spirochäten  nicht  mit  der  Spirochäte  paUida  Schaudinn 
identisch  sind.  Beiß, 

1648)  Krienitz,  W.  (Halberstadt).  Über  das  Auftreten  von  Spirochäten  ver- 
schiedener Form  im  Mageninhalt  bei  Cardnoma  ventriculi.    (D.  m.  W.  1906, 

Nr.  22,  S.  872.) 

In  einem  Fall  von  Carcinoma  ventriculi  fand  K.  im  frischgewonnenen  und  mit 
Borax- Methylenblau  sowie  nach  Giemsa  gefärbten  Mageninhalt  zahlreiche  Spiro- 
chäten. Sie  entsprachen  teils  der  S.  pallida,  teils  der  S.  refringens,  teils  gehörten 
sie  einem  irregulären  Typus  an.  Beiß, 

1649)  Mühlens,  P.  Über  Züchtung  von  Zahnspirochäten  und  fUsiformen 
Bazillen  auf  künstlichen  (festen)  ITährböden.  Aus  d.  Inst.  f.  Infektionskr.  in 
Berlin.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  20,  S.  797.) 

Es  gelang  dem  Verf.  durch  mehrmalige  ümzuchtung  auf  Pferdeserumagar  in 
hoher  Schicht  nach  je  lOtägigem  Wachstum  die  Zahnspirochäten  lediglich  mit  dem 
Bazillus  fusiformis  vergesellschaftet,  in  einem  Falle  auch  vollständig  in  Reinkultur, 
zu  erhalten.  Beiß, 

1660)  Rheinböldt  (Eissingen).   Über  den  Desinfektionswert  des  Formamints. 

Aus  d.  Pathol.  Inst.  d.  Univ.  Berlin.    (D.  m.  AV.  1906,  Nr.  15,  S.  587.) 

Das  Formamint,  eine  Verbindung  des  Formaldehyds  mit  Milchzucker,  wirkt 
durch  Abspalten  von  Formaldehyd  desinfizierend  bei  Erki-ankungen  der  Mundhöhle, 
Anginen  etc.  In  Versuchen  des  Verf.  wurde  durch  den  nach  Formaminteinnahme 
ausgeschiedenen  Speichel  das  Wachstum  von  Bac.  prodigiosus  verhindert.  Dagegen 
konnte  eine  keimtötende  Wirkung  des  nach  Formamintgenuß  sezernierten  Harns  nicht 
festgestellt  werden.  Beiß. 

1661)  Wassermann,  A.,  u.  Bmck^  C.  Experimentelle  Stadien  über  die 
Wirkung  von  Taberkelbazillen- Präparaten  auf  den  tuberkulös  erkrankten 
Organismas.  Aus  d.  Inst  f.  Infektionskr.  in  Berlin.  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  12, 
S.  449—454.) 

Auf  Grund  sehr  geistreich  angeordneter  Versuche  kommen  die  Verff.  zu  fol- 
genden Schlußfolgerungen : 

»Die  spezifische  Reaktion  des  tuberkulösen  Gewebes  tritt  ein,  weil  das  Tu- 
berkelbaziUenpräparat  durch  seinen  Antikörper  in   das  Gewebe  hineingezogen  wird 
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und  bei  diesem  Vorgänge  die  gewebseinschmelzenden  Kräfte  des  Orgamsmus  an 
dieser  bestimmten  Stelle  konzentriert  werden.  Die  Abstumpfung  tritt  ein,  weil 
durch  die  Vorbehandlung  mit  Tuberkelbazillenpräparaten  Antistoffe  gegen  diese  im 
freien  Blute  auftreten,  welche  durch  vorheriges  Abfangen  jene  Präparate  binden, 
in  das  tuberkulöse  Ghewebe  zu  gelangen.«  Beiß. 

1662)  Joohmann,  G.  Versuche  zur  Serodiagnostik  und  Serotherapie  der 
epidemischen  Genickstaire.     Aus  d.  med.  Univ.-Elin.  Breslau.    (D.  hl  W.  1906, 

Nr.  20,  S.  788—793.) 

Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  durch  sehr  vorsichtig  steigende  Injektion,  erst  von 
abgetöteten,  dann  von  lebenden  Kulturen,  bei  Pferden,  Hammeln  und  Ziegen  ein 
Serum  zu  erzeugen,  das  auf  alle  echten  Meningokokken  in  hohen  Verdünnungen 
spezifisch  agglutinierend  wirkt.  Das  Serum  entfaltete,  wie  im  Tierversuch  an 
Mäusen  und  Meerschweinchen  gezeigt  wurde,  stark  inmiunisatonsche  Wirkungen, 
die  auf  bakteriziden  Eigenschaften  —  teils  durch  direkte  Beeinflussung  der  Meningo- 
kokken, teils  durch  Anregung  der  Leukozytose  —  beruhten.  Die  Wirkung  des 
Serums  wurde  auch  an  meningitiskranken  Menschen  erprobt.  Von  17  in  Betracht 
kommenden  Fällen  starben  5.  In  den  übrigen,  z.  T.  intralumbal  injizierten  Fällen, 
wurden  9  dauernd,  3  nur  vorübergehend  fieberfrei.  Im  Übrigen  wurde  Nadilassen 
der  Kopfschmerzen  und  der  Nackenstarre  und  Freiwerden  des  vorher  schwor  be- 
nommenen Sensoriums  beobachtet  In  keinem  Falle  hat  die  Serumbehandlung  ge- 
schadet, ein  endgültiges  Urteil  über  die  günstige  Wirkung  konnte  bisher  noch  nicht 
gefallt  werden.  Reiß, 

1663)  Ohlmacher,  A.  F.  The  Foison  of  the  Meningocooons.  (Joum.  of  the 
American  Medical  Association,  1906,  21.  Juli,  Bd.  47,  S.  174—175.) 

Ohlmacher  beschreibt  die  toxikologischen  Eigenschaften  von  Meningokokkus- 
Kulturen.  Der  Meningokokkus  wurde  in  Pepton-Bouillon,  enthaltend  0,5  ®/o  Glukose 
und  1,0  Wo  Kreide,  gezüchtet.  Auf  diesem  Nährboden  bleibt  der  Kokkus  mehrere 
Wochen  am  Leben.  Nach  3 — 6  Wochen  wurde  Trikresol  der  Kultur  zugefügt  und 
das  Ghanze  durch  Papier  filtriert  Die  intravenöse  Einspritzung  von  10 — 30  com  des 
Filtrats  bei  Pferden  hatte  die  folgenden  Symptome  zu  Folge:  innerhalb  5  Minuten 
gesteigerte  Körpertemperatur  und  beschleunigter  Puls  und  Respiration;  die  Tem- 
peratur steigt  4 — 5°  F.;  der  Puls  schlägt  70 — 100  in  der  Minute,  die  Respiration 
erfolgt  SOmal  in  derselben  Zeiteinheit  und  hat  einen  Cheyne-Stokes-Charakter. 
Das  Pferd  schwankt  von  Seite  zu  Seite,  schwitzt  sehr,  der  Kopf  hängt  herab  und 
das  Tier  wird  mehr  und  mehr  deprimiert.  Innerhalb  15  Minuten  bis  2  Standen 
fällt  das  Tier  zu  Boden,  um  nicht  wieder  aufzustehen,  Mls  die  Dosis  letal  ist  Mit 
kleinen  Dosen  lassen  die  schweren  Symptome  nach.  Weitere  Symptome,  die  den 
Angriffspunkt  des  Meningokokkengiftes  auf  das  Nervensystem  zeigen,  sind  die  fol- 
genden: Gleich  nach  der  Einspritzung  wird  das  Pferd  allmählich  schwächer  in  den 
Hinterbeinen,  bis  das  Tier  fällt.  Fibrilläre  Zuckungen  anfangs  lokal,  später  allge- 
mein treten  in  den  Muskeln  auf  bis  endlich  chronische  Zuckungen  in  großen 
Muskelgruppen  wahrnehmbar  sind.  Manchmal  kommt  es  durch  Spasmen  der  Rücken- 
und  Bauchmuskidatur  zu  vorübergehendem  Opisthotonus.  Das  Pferd  ist  sehr  em- 
pfindlich gegen  Schall  und  leichte  Benlhrung,  wodurch  allgemeine  Spasmen  hervor- 
gerufen weMen  können.  Allmählich  lassen  die  Symptome  nach,  bis,  falls  die  Dosis 
genügend  groß  war,  der  Tod  endlich  durch  totale  Ermüdung  herbeigeführt  wird, 

Martin  K  Fischer. 

Nahrungn^-  und  OenussmitteL 

1654)  S[rzi2an,  Bioh.  Über  Eiweiß-KaffbeglaBur.  (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
u.  Genußm.  1906,  Bd.  12,  S.  213—216.) 

Verf.  berichtet  über  eine  Kaffeeglasur,  die  neben  der  Erhaltung  des  Aromas 
bei  gebranntem  Kaffee  und  neben  Verleihung  von  Hochglanz  hauptsächlich  den 
Nähi^ert  der  gerösteten  Kaffeebohne  erhöhen  solle. 

Die  chemische  Zusammensetzung  ist  nachstehende: 


I 


Eeferate.  671 

Wasser  21,21  o/o 

Albumin  32,40  » 

aiykose  20,63  » 

Dextrin  20,08  » 

Asche  2,78  » 

Borax  (Na2B407)        1,35  » 

Teerfarbstoffe         vorhanden. 
Letztere  bestanden  aus  Gemenge  von  Ponceau  CO,  Säuregelb  R,  und  Indulin 
wasserlöslich.    Die  Angabe  über  den  erhöhten  Nährwert  des  Kaffees  durch  Zusatz 
von  Eiweiß-Kaffeeglasur  ist  unrichtig,  da  das  Albumin  bei  der  Bereitung  des  Kaffee- 
aufgusses gerinnt.    Diese  Angaben  werden  durch  Zahlen  belegt  Brahm, 

1666)  Jensen,  Orla,  iL  E.  Plattner.  Beiträge  zur  Käseanalyse.  Mitteilung 
aus  der  schweizerischen  milchwirtschaftlichen  Versuchsanstalt.  (Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  Bd.  12,  S.  193—210.) 

Verff.  teilen  einige  Erfahrungen  mit  bei  der  Untersuchung  von  10  Emmen- 
talerkäsen verschiedener  Qualität.  Zur  Kennzeichnung  des  Reifungsvorganges  sind 
nach  Verff.  von  besonderer  Wichtigkeit:  * 

1.  Der  Säuregrad  der  Käsemasse  und  das  Verhältnis  zwischen  Stickstoff  und  Kalk. 

2.  Die  Menge  und  Natur  der  flüchtigen  Fettsäui-en. 

3.  Die  Größe  der  Fettspaltung. 

4.  Die  Menge  des  Stickstoffs  der  wasserlöslichen  Pix)teTnstoffe  der  Diamino- 
säuren,  der  Monoaminosäuren,  und  des  Ammoniak. 

Wegen  Details  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Brahm. 

1666)  Fingerling;  G.  TginflnR  fettreicher  und  fettarmer  Exaftftittemiittel 
auf  die  Milchsekretion  bei  verschiedenem  Grnndfütter.  Ausgeführt  im  Jahre 
1905  an  der  Kgl.  Württ.  landw.  Versuchsstation  Hohenheim.  (Landw.  Versuchs- 
stationen 1906,  Bd.  64,  H.  4  u.  5,  S.  299—412.) 

Vorliegende  Versuche  sollten  einen  weiteren  Beitrag  liefern  zur  Klärung  der 
Fi-age,  welchen  Einfluß  das  Nahrungsfett  auf  die  Milchsekretion  im  allgemeinen 
und  das  Milchfett  im  besonderen  ausilbt.  Besonders  Morgen  und  seine  IMütarbeiter 
hatten  nachgewiesen,  daß  die  Milch  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  von 
dem  in  der  Nahrung  gereichtem  Fett  abhängig  ist.  Diese  anscheinende  Gesetz- 
mäßigkeit sollte  durch  vorliegende  Versuche  festgestellt  werden  unter  Benutzung 
eines  Futters  mit  hohem  und  niederem  Fettgehalte.  Auch  aus  diesen  Versuchen 
ist  zu  folgern,  daß  in  allen  Bestandteilen  der  Nahrung  das  Nahrungsfett  den  regsten 
Anteil  an  der  Bildung  des  Milchfettes  nimmt.  Behufs  näherer  Details  sei  au5  die 
Originalarbeit  verwiesen.  Brahm. 

1667)  Muchy  HanSy  u.  Bömer,  Paul  H.     Über  belichtete  Perhydrasemüch. 

Aus  dem  Institut  für  Hygiene  und  experimentelle  Therapie  zu  Marburg,  Direktor: 
Wirkl.  Gheh.  Rat  Prof.  Dr.  v.  Behring.  (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  30,  S.  1004—1007, 
Nr.  31,  S.  1041—1046.) 

Perhydrasemüch  ist  eine  in  ihren  genuinen  Eigenscliaften  im  wesentlichen 
unveränderte,  von  lebenden  Bakterien  freie  Kuhmilch,  gewonnen  durch  einen  Zu- 
satz von  H2O2,  das  nach  bestimmter  Einwirkungsdauer  durch  Zusatz  einer  stark 
wirksamen  organischen,  löslichen  Katalase  aus  der  Milch  wieder  entfernt  wird. 
Während  im  Dunkeln  aufbewahrte  Kontrollproben  tadellos  schmeckten,  bekamen  die 
dem  Lichte  ausgesetzten  einen  unangenehmen,  geradezu  widerlichen  Geschmack, 
ohne  daß  bakterielle  Verunreinigungen  in  ihr  nachzuweisen  waren.  Es  ließ  sich 
feststellen,  daß  das  Milchfett  durch  das  Licht  verändert,  talgig  wird;  das  Ranzig- 
werden beruht  auf  Bakterienwirkung.  Es  empfiehlt  sich,  Milch  in  Blechhüllen  oder 
dunklen  Flaschen  aufzubewahren,  oder  in  gewöhnlichen  Flaschen,  die  mit  schwarzem, 
rotem  oder  grünem  Seidenpapier  umhüllt  sind,  da  sonst  Schädigungen  der  Milch 
und  somit  des  Konsumenten,  speziell  des  kindlichen,  eintreten  können. 

Bomstein, 

1668)  Formenti,  C,  u.  Soipiotti,  A.  ZoBammensetBimg  italienisoher  To- 
matensäfte.   (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GhenußnL  1906,  Bd.  12,  S.  283—295.) 

Verff.  geben  eine  kurze  Übersicht  der  im  Handel  vorkommenden  Tomaten- 
erzeugnisse. 
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1.  Natürliche  Tomatensäfte. 

2.  Tomatenextrakte. 

3.  Dunkle  Extrakte  in  Stücken  und  Klumi)en. 

4.  Rote  vergorene  Tomatensäfte. 

5.  Tomatensäfte  in  Flaschen. 

Es  folgen  Angaben  über  Herstellung  und  Zusammensetzung,  sowie  analytische 
Methoden. 

Die  Zusammensetzung  war  nachstehende: 


In  der  natürlichen  Substanz 
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2,71 

0,80 
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0,17 
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Es  folgen  dann  noch  einige  Daten  über  die  Zusammensetzung  der  Toraaten- 
früchte  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Italiens.  Brahm. 

1669)  Amoldoff,  W.  A.     Die  Pigmente  des  Botkohls  und  der  Blutorange 
als  Indikatoren.     Vorläufige  Mitteilung    (Russki  Wratsch  1906,  Nr.  16.) 

Wässerige  und  alkoholische  Extrakte  von  Rotkohl  und  Blutorangen  verhalten 
sich  verschieden  gegen  Alkalien  und  Säuren.  Die  Säuren  und  saure  Lösungen 
färben  sich  beim  Zusatz  von  alkoholischen  Exti^ten  dieser  Obstarten  rot  oder 
purpurrot,  alkalische  grün.  Die  Intensität  der  Fäi'bimg  ist  abhängig  von  der 
Stärke  der  Säure  oder  des  Alkali.  Der  Verf.  ist  bei  seinen  Untersuchungen  mit 
diesen  Pigmenten  zu  folgenden  Schlüssen  gekommen: 

1.  Alkoholische  und  wässerige  Extrakte  des  Kohles  und  der  Blutorange  können 
als  Indikatoren  bei  Maßanalysen  Verwendung  finden. 

2.  Durch  ihre  Billigkeit,  die  Leichtigkeit  der  Darstellung  und  die  ünveränder- 
lichkeit  dieser  Lösungen,  besonders  der  des  Rotkohls,  haben  sie  den  Vorzug  vor 
vielen  anderen  Indikatoren. 

3.  Das  Filtrierpapier,  gefärbt  mit  diesen  Extrakten,  und  angefeuchtet  mit  de- 
stilliertem Wasser,  ist  ein  ebenso  gutes  Reagens  auf  NHs  der  Luft,  wie  Kurkuma- 
papier. 

4.  Die  Veränderungen  der  Pigmente  des  Rotkohls  und  der  Blutorangen  (in 
wässeriger  oder  alkoholischer  Lösung)  unter  der  Einwirkung  von  Alkalien  können 
vielleicht  zur  Charakterisierung  einiger  Farbstoffe  in  Genußmitteln  dienen. 

5.  Durch  die  Kenntnisse  des  Verhaltens  des  alkoholischen  Extraktes  der  Blut- 
orange zu  den  Säuren  und  Alkalien  kann  man  schneller  und  richtiger  die  Frage 
auflösen,  ob  die  gewöhnliche  Apfelsine  künstlich  gefärbt  ist.  K.  WxUanen. 


Für  die  Bedaktion  verantwortl. :  Priv.-Dos.  Dr.  A.  Schittenhelm,  Charlottenburg,  Orolmanslr.  63. 

Eigentümer  und  Verleger  Urban  &  Schwarzenberg  in  Berlin  und  Wien. 

Druck  der  Universitätü-Bucluirackerci  von  E.  A.  Huth  in  Guttingen. 
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gesamte  Physiologie  u.  Pathologie  des  StoflPwechsels 

mit  £iQ8chluB  der  experimentellen  Therapie. 
N.  F.  L  Jahrg.  2.  Novemberheft  1006  Nr.  22 

Naohdruek  verboten. 

Original-ArtikeL 

Der  Phlorhizin-Dlabetes. 

Von 
K.  Glaeßner. 

1.  Phlorhizin. 

Das  Phlorhizin  ist  ein  Glukosid,  das  sich  in  der  Wurzel  und  Rinde  verschie- 
dener Fruchtbäume  vorfindet  (q<Xoi6s-^i{a),  Es  hat  die  Zusammensetzung  C21H24O10 
und  den  Schmelzpunkt  108°.  Wie  alle  Glukoside  zerfällt  es  in  Grlukose  und  in 
einen  zweiten  —  den  eigentlich  wirksamen  —  Anteil:  das  Phloretin.  Das  letztere 
ist  ein  Phlorogluzinester  der  p-Oxyhydrotropasäure.  Letzteres  zerfäUt  wiederum  in 
Phlorogluzin  und  Phloretinsäure.  Chemisch  definiert  verläuft  also  der  Prozeß  fol- 
gendermaßen: C21H24O10  +  H2O  =  C6H12O6  (Glukose)  +  C15H14O6  (Phloretin); 
CiöHuOö  +  H2O  =  CeHeOs  (Phlorogluzin)  +  CsHioOs  (Phloretinsäure). 

Was  die  bis  jetzt  bekannten  physiologischen  Wirkungen  des  Phlorhizins  betrifft, 
so  bewirkt  es  neben  der  neuerdings  von  Kolisch  und  Pineles  beschriebenen  Ver- 
änderungen an  den  Gefäßwänden,  die  denen  durch  Adrenalin  hervorgerufenen  sehr 
ähnlich  sind,  und  neben  der  von  G.  Rosenfeld  beobachteten  Fettinfiltration  der  Leber, 
Zuckerhamruhr  und  das  ist  der  Grund,  weshalb  dieses  Glukosid  in  der  experi- 
mentellen Pathologie  eine  so  hohe  Bedeutung  erlangt  hat.  Das  Verdienst,  das  Auf- 
treten einer  Glykosurie  durch  Darreichung  von  Phlorhizin  entdeckt  zu  haben,  ge- 
bührt V.  Mering,  der  zugleich  das  Problem  des  Phlorhizindiabetes  so  mächtig 
gefördert  hat,  daß  seither  —  es  sind  inzwischen  20  Jahre  verflossen  —  ein  beson- 
derer Fortschritt  nicht  verzeichnet  werden  kann. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Schicksal  des  Phlorhizins  selbst  im  tierischen  Or- 
ganismus. Schon  v.  Mering  hatte  beobachtet,  daß  subkutane  Darreichung  das  Gift 
schneller  zur  Wirkung  bringt,  als  Verfütterung.  Nach  den  seither  gesammelten 
Ei-fahningen  weiß  man,  daß  das  Phlorliizin  am  schnellsten  bei  intravenöser 
Applikation  resorbiert  wird.  Bei  subkutaner  Beibringung  des  Giftes  war  die  Wir- 
kung bedeutender  als  bei  intraperitonealer,  wie  Versuche  von  Glaeßner  und 
Pick  zeigen. 

Größer  war  die  Wirksamkeit  bei  intravenöser  Injektion,  wie  ein  Verauch  von 
Loewi  beweist,  der  mit  Dosen,  die  subkutan  eben  noch  Diabetes  hervorriefen,  eine 
viel  größere  Wirksamkeit  erzielte,  wenn  das  Gift  in  die  Mesenterialvene  mit 
Umgehung  des  Darms  eingespritzt  wurde.  Am  schlechtesten  scheint  die  Wirkung 
per  OS  zu  sein,  wie  übereinstimmend  hervorgehoben  wird.  Bei  der  Resorption  des 
Phlorhizins  im  Darme  tritt  eine  Spaltung  des  Phlorhizins  ein,   bei   der  ein  schwer 

N.  F.  I.  Jahig.  (7.  Jahzg.)  44 
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resorbierbares  diabetischmachendes  Spaltungsprodukt  entsteht,  dessen  Natur  noch  nicht 
aufgeklärt  ist.  Die  Art  der  Darreichung  ist  verschieden.  Man  kann  das  Phlorhizin 
in  wfisserig  alkalischer  Lösung  darreichen.  Nach  Knopf  ist  eine  alkoholische 
Lösung  des  Phlorhizins  weit  wirksamer  als  eine  wfisserige.  Das  Phloretin  ist  we- 
niger wirksam  als  das  Phlorhizin,  dagegen  sind  wie  Moritz  und  Prausnitz  her- 
vorheben, die  Spaltungsprodukte  des  Phloretins  ohne  jegliche  Wirkung.  Als  Ver- 
suchstiere kamen  vorwiegend  Hunde  in  Betracht  Doch  läßt  sich  auch  bei  Katzen, 
Ziegen  (Arteage),  (Külz  und  Wright)  und  Kaninchen  (Cremer  und  Ritter) 
Glykosurie  erzeugen.  Frösche  sollen  nach  Külz  und  Wright  ganz,  Hühner  fast 
ganz  unempfänglich  sein,  andere  Autoren  haben  indes  auch  bei  diesen  Tieren  Dia- 
betes konstatiert 

Das  zugeführte  Phlorhizin  erscheint,  wie  Mering  angab,  zum  Teil  unverändert 
im  Harn,  Külz  und  Wright  haben  es  aus  demselben  kristallinisch  erhalten  können. 
Cremer  und  Ritter  fanden  den  Harn  nach  Phlorhizinbehandlung  bei  Kaninchen 
nach  der  Vergärung  linksdrehend  und  konnten  in  der  Linksdrehung  ein  annäherndes 
Maß  für  die  im  Harn  enthaltene  Quantität  des  Glukosids  benutzen.  Die  Tatsache, 
daß  Phlorhizin  aus  Lösungen  in  Azeton,  Essigäther  oder  Pyridin  durch  Chloroform 
quantitativ  ausgefällt  wird,  suchte  Crem  er  für  die  Darstellung  des  Giftes  aus  dorn 
Urin  zu  verwerten.  G.  Lusk  hingegen  bezweifelte  auf  Grund  von  Experimenten, 
bei  denen  Phlorhizinham  mit  Säure  gekocht  und  die  Reduktionssteigening  lH.x>b- 
achtet  wurde,  daß  überhaupt  wesentliche  Mengen  in  den  Harn  übertreten;  Cremer 
gelang  es  indes  den  Nachweis  zu  führen,  daß  neben  dem  Phlorhizin  im  Harn  no<»h 
eine  linksdrehende  Substanz  auftrat,  die  nach  der  Spaltung  Rechtsdrehmig  und  R<*- 
duktion  gab;  jedoch  nicht  in  dem  Maße,  als  dem  Phlorhizin  entsprochen  hätte.  In 
jüngster  Zeit  nun  hat  Yokota  gezeigt,  daß  nach  subkutaner  Einverleibung  nahezu 
das  ganze  Phlorhizin  unverändert  im  Harne  erscheint,  nach  Darreichung  per  os 
scheint  nur  ein  geringer  Teil  in  den  Urin  überzutreten.  Schließlich  ist  noch  die 
Mitteilung  Charliers  von  Interesse,  daß  die  Pferdeniere  die  Eigenschaft  hat, 
Phlorhizin  in  Phloretin  und  Phlorose  zu  spalten.  Da  dies  aber  nur  für  die  PfenU^ 
niere,  nicht  aber  für  andere  Spezies  z.  B.  für  die  gegen  Phlorhizin  so  sehr  empfind- 
lichen Hunde  gilt,  so  dürfte  der  Beobachtung  keine  größere  Bedeutung  zuzuschreil>eii 
sein.  Noch  ein  Wort  über  die  Mengen  in  der  Darreichung  des  Giftes.  Diese 
wechseln  natürlich  nach  der  Wahl  des  Tieres  und  der  Art  der  Applikation.  Auch 
die  Ernährung  ist  von  Einfluß.  So  genügen  nach  Kumagawa  geringere  Menden 
bei  Hungertieren  zur  Erzeugung  des  Diabetes.  Beim  Hunde  dürften  schon  Milli- 
gramme hinreichen,  um  Diabetes  hervorzurufen,  Kaninchen  reagieren  auf  relativ 
hohe  Dosen  0,1 — 1  g.  Von  den  Tieren  werden  aber  auch  große  Mengen  ertragen. 
So  finden  wir  bei  Cremer  Angaben  von  6  g  pro  die,  bei  Mering  10  g  pro  die 
bei  Hunden. 

Was  den  zeitlichen  Ablauf  der  Phlorhizinausscheidung  betrifft,  so  hatten  Moritz 
und  Prausnitz  angegeben,  daß  das  Phlorhizin  noch  nach  Sistieren  der  Glykosuri»? 
ausgeschieden  werde.  Wierdsma  dagegen  behauptet,  daß  das  Gift  viel  früher  den 
Organismus  verlasse,  als  das  Ende  der  Zuckerausscheidung  erreicht  sei. 

2.   Kohlehydratstoffwechsel  beim  Phlorhizindiabetes. 

Wie  wir  oben  erwähnt  liaben,  hat  das  Phlorhizin  die  Eigenschaft,  nach  Einver- 
leibung in  den  Körper  bei  diesem  eine  Glykosurie  hervorzurufen.  Nach  wenigen 
Stunden  tritt  Zucker  im  Harn  auf  und  zwar  Dextrose;    wie  Mering   angibt,   kann 
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es  zu  Glykosurien  bis  zu  10  ^lo  Zucker  im  Harne  kommen.  Die  Nahrung  soll  nach 
demselben  Autor  ohne  Einfluß  auf  die  Qlykosurie  sein.  Das  hat  sich  nachher  aller- 
dings nicht  als  unbedingt  richtig  erwiesen.  Moritz  und  Prausnitz  fanden  z.  B. 
daß  umsomehr  Zucker  zur  Ausscheidung  gelangt,  je  mehr  Fleisch  und  Kohlehydrate 
zugeführt  werden.  In  präziser  Weise  ist  dieses  Verhalten  von  Loewi  gekenn- 
zeichnet worden.  Er  fand,  daß  die  Größe  der  Zuckerausscheidung  von  der  Höhe 
der  Phlorhizingabe  abhängig  sei,  doch  gehe  das  nur  bis  zu  einem  bestiaunten 
Maximum,  das  sich  mit  Steigerung  der  Nahrungszufuhr  wieder  hebt.  Mit  einer  be- 
stimmten Menge  Phlorhizin  vei'giftet  mau  daher  nur  für  eiue  bestimmte  Menge 
zuckerliefemde  Nahrung. 

Besonders  interessiert  hat  die  Forscher  seit  jeher  das  Verhalten  des  Blut- 
zuckers. Beim  Pankreasbiabetes  ist  dieser  bekanntlich  gesteigert:  es  kommt  zu 
Hyperglykämie.  Anders  ist  dies  beim  Phlorhizindiabetes.  Schon  Mering  betont, 
daß  der  Blutzucker  nicht  vermehrt  sei.  Minkowski  konstatierte  sogar  ein  Herab- 
sinken des  Blutzuckci-s  unter  die  Norm.  Levene  konnte  bei  seinen  Blutanalysen 
nach  Phlorhizininjoktionen  den  Blutzuckergehalt  stets  etwas  vermindert  vorfinden. 
Auch  Czyhlarz  und  Schlesinger  haben  eine  Zunahme  des  Blutzuckei-s  beim 
Hund  feststellen  können.  Dagegen  kam  eine  Reihe  von  Autoren  zum  entgegen- 
gesetzten Resultate.  Pavy  ist  der  Ansicht,  daß  eine  geringe  Vermehrung  des 
Blutzuckers  zur  Norm  gehöre.  Ähnliche  Resultate  haben  Biedl  und  Kolisch  er- 
halten. Sie  fanden,  daß  bei  der  Phlorhizin  Vergiftung  eine  Vermehrung  des  Blut- 
zuckers statthabe,  wenn  die  Blutentnalime  kurze  Zeit  nach  dem  Auftreten  der  Gly- 
kosurie  erfolgte.  Auch  fanden  sie  das  Lebervenenblut  zuckerreicher  als  das  Arte- 
rienblut Sie  nehmen  eine  Mehrproduktion  von  Zucker  beim  Phlorhizindiabetes  an. 
Kolisch  und  Stejskal  bezogen  dies  auf  das  Vorkommen  von  Jekorin,  das  leicht  in 
wässeriger  Lösung  Spaltung  erleide.  Nun  haben  aber  die  Verauche  von  Czyhlarz 
und  Schlesinger  einerseits  gelehrt,  daß  der  vermehrte  Blutzuckergehalt  im  Venen- 
blut wohl  auf  Stase  zurückzuführen  sei,  andererseits  ist  von  Lewandowsky  ge- 
zeigt worden,  daß  man  nach  größeren  Aderlässen  überhaupt  leicht  Glykosurie  be- 
komme; es  erscheinen  somit  die  Angaben  von  dem  vermehrten  Zuckergehalt  des 
Blutes  beim  Phlorhizindiabetes  wohl  als  widerlegt  und  zu  Gunsten  der  Mering- 
schen  Anschauung  entschieden. 

Wichtig  sind  die  Beziehungen  des  Hamzuckergelialts  beim  Phlorhizindiabetes  zu 
den  im  Körper  vorhandenen  Kohlehydratdepots:  zum  Glykogen.  Mering  hatte  be- 
hauptet, daß  bei  Hungertieren,  denen  nach  seiner  Meinung  das  Glykogen  fehlte, 
trotzdem  Glykosurie  auftrat.  Külz  und  Wright  meinten  hingegen,  daß  die  Tiere 
Merings  keineswegs  glykogenfrei  waren.  Nach  Fischera  nimmt  unter  dem  Ein- 
fluß der  Plilorhizininjektionen  der  Glykogengehalt  nicht  nur  nicht  ab,  sondern  so- 
gar zu. 

Immerhin  dürfen  wir  wohl  unter  dem  Eindrucke  der  übereinstimmenden  Ver- 
suche der  Autoren  an  Hungertieren  (Mering,  Cremer,  Moritz  und  Prausnitz) 
annehmen,  daß  das  Glykogen  sicher  nicht  die  einzige  Quelle  des  Hamzuckers  ist. 
Prausnitz  weist  u.  a.  ausdrücklich  darauf  hin,  daß  man  mehr  Zucker  gewinnen 
könne,  als  sich  aus  dem  Glykogen  gebildet  haben  konnte.  Er  bestimmte  bei  einem 
von  zwei  gleich  schweren  Hunden  das  Glykogen  (88  g),  der  2.  wurde  im  Hunger- 
zustand gehalten  und  dauernd  mit  Phlorhizin  vergiftet  (92  g  Plüorh.  in  12  Tagen). 
Dieses  Tier  schied   in   der   genannten   Zeit  286  g  Zucker  aus;    im  getöteten  Tier 
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konnten  noch  25  g  Glykogen  gefunden  werden.  Es  konnte  also  der  Zucker  nicht 
ausschließlich  dem  Glykogen  entstammt  haben. 

In  jüngster  Zeit  hat  Kraus  an  mit  Phloretin  vergifteten  Hungerkatzen  eben- 
falls Zuckerausscheidung  gefunden,  deren  Größe  den  möglichen  Glykogengehalt  weit 
übertraf. 

Gilt  dies  für  den  Zucker  nach  einmaliger  Injektion  von  Phlorhizin,  umsomehr 
muß  es  für  den  sogenannten  totalen  Phlorhizindiabetes  Gültigkeit  haben.  Von 
Crem  er  und  Ritter  ist  zuerst  die  Methode  der  dauernden  Phloriiizinzufuhr  ausge- 
arbeitet und  von  G.  Lusk  vervoUkonmmet  worden.  Bei  etwa  8 stündiger  regel- 
mäßiger Anwendung  des  Mittels  gelingt  es  einen  dauernden  Phlorhizindiabetes  zu 
zeugen,  bei  dem  Zuckermengen  ausgeführt  werden,  deren  Quantität  natürlich  zu  den 
vorhandenen  Glykogendepots  in  krassem  Mißverhältnisse  steht,  so  daß  man  sich 
nach  anderen  Quellen  des  Phlorhizinzuckers  wird  umsehen  müssen. 

Obwohl  nun  die  Nah^'ung  einen  gewissen  Einfluß  auf  die  Zuckerausscheidimg 
hat,  spielt  sie  doch  nicht  eine  entscheidende  Rolle.  Huot  hat  unter  Phlorhizin- 
einfluß  lebende  Hunde  mit  Glukose  gefüttert  oder  ihnen  Glukose  subkutan  beige- 
bracht: es  stieg  der  Zuckergehalt  des  Urins  und  zwar  mehr  bei  subkutaner,  als  bd 
oraler  Verfütterung  des  Zuckers.  Bei  gleichzeitiger  Darreichung  von  Bierhefe  sank 
der  Zuckergehalt  relativ.  Es  kann  also  das  Phlorhizin  nach  diesen  Angaben  zum 
Nachweis  einer  latenten  Hyperglykämie  verwendet  werden,  da  Phlorhizin  die  Aus- 
scheidung des  in  den  Organismus  eingeführten  Zuckers  erleichtert  Mering  gibt 
an,  daß  bei  reichlicher  Kohlehydratkost  nicht  mehr  Zucker  sezerniert  werde,  als  bei 
auschließlicher  Fleischkost  Ähnliche  Resultate  wie  Huot  hatten  schon  vorher 
Spiro  und  Vogt  erhalten.  Unter  Injektion  von  konzentrierten  Traubenzucker- 
lösungen in  die  Venen  imd  gleichzeitiger  Phlorhizindarreichung  stieg  die  Zucker- 
konzentration im  Harn.  Auch  die  Ausscheidung  von  Rohrzucker,  der  intravenös 
beigebracht  worden  war,  wurde  durch  Phlorhizin  begünstigt  Lusk  fand  bei  Zu- 
fuhr von  Lävulose  Zunahme  der  Zuckerausscheidung  und  erklärt  diese  so,  daß  die 
Lävulose  in  Glykogen  übergehe,  das  dann  in  Traubenzucker  umgewandelt  wenle. 
Auch  Milchzucker  gab  eine  Zuckervermehrung  im  Harn.  Leim  führte  ebenfalls 
eine  Steigerung  des  Diabetes  herbei.  Endlich  hat  er  auch  diuch  Zufuhr  von 
Blumenkohl  beim  Phlorhizin  vergifteten  Hund,  und  von  Papier  bei  der  Phlorhizin 
vei^gifteten  Ziege  eine  Zuckerbildung  aus  CeUulose  ausgeschlossen. 

Ober  das  Vorkommen  der  Azetonkörper  beim  Phlorhizindiabetes  li^en  einige 
spärliche  Angaben  vor.  Mering  beobachtete  Azeton-  und  Oxybuttersäureausschei- 
dung,  Hartogh  und  Schumm  das  Auftreten  von  Azetessigsäure ,  Külz  und 
Wright  haben  Azetessigsäure  gefunden,  Azeton  und  Oxybuttersäure  jedoch  ver- 
mißt Die  umfangreichste  Arbeit  in  dieser  Richtung  verdanken  wir  Baer.  Dieser 
zeigte,  daß  trotz  Phlorhizinglykosurie  keine  Azidosis  auftrat,  solange  N-Gewicht  vor- 
handen war.  Erst  bei  N-Zerfsdl  tritt  die  Azidosis  auf  und  dauert  so  lange  an,  als 
der  N-Zerfall  nicht  behoben  ist  Sie  iat  also  nicht  der  Menge  des  zersetzten  Körper- 
eiweißes oder  des  gebildeten  Zuckers  proportional,  sondern  wächst  mit  der  Eiweiß- 
verarmung des  Körpers.  In  mäßigen  Mengen  zugeführte  Kohlehydrate  sind  auch 
hier  imstande,  die  Azidosis  zu  beseitigen. 

8.   EiweisBstoffwechsel  beim  Phlorhiziiidiabetes. 

Was  zunächst  die  Abhängigkeit  der  Zuckerausscheidung  von  dem  Eiweißreich- 
tum der  Nahrung  anbelangt,  so  ist  seit  den  Versuchen  von  Moritz  und  Praus- 
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nitz  bekannt,  daß  bei  Fleischkost  relativ  mehr  Zucker  im  Urin  erscheint  als  bei 
Kohlehydratkost.  Die  Eiweißzersetzung  wird  durch  das  Phlorhizin  bei  normaler 
Kost  nicht  geschädigt,  bei  hungernden  Tieren  dagegen  steigert  sich  die  Eiweiß- 
zersetzung bis  zu  100  Wo.  Nach  Cremer  läuft  die  Zuckerausscheidung  und  Eiweiß- 
zersetzung (mit  Ausnahme  des  Beginns,  wo  durch  Glykogenzerfall  mehr  Zucker 
erscheint)  nahezu  parallel.  Levene  verdanken  wir  Bluteiweißanalysen  nach  Phlorhi- 
zininjektionen.  Er  fand  den  Eiweißgehalt  des  Blutes  im  allgemeinen  vermindert 
und  zwar  in  der  Richtung,  daß  das  Serumalbumin  stark  herabgesetzt,  das  Serum- 
globulin dagegen  vermehrt  war.  Diese  Angaben  würden  dem  Vorhandensein  eines 
Eiweißzerfalls  entsprechen.  Wichtig  ist  die  Beobachtung  von  G.  Lusk,  daß  nach 
Zufuhr  von  Dextrose  der  Eiweißzerfall  abnimmt,  ein  Zeichen,  daß  der  Zucker  auch 
im  Phlorhizindiabetes  verwertet  werden  kann,  wofür  übrigens  auch  die  oben  er- 
wähnten Versuche  zu  sprechen  scheinen.  Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Klärung 
der  Frage,  aus  welchen  Komplexen  des  Eiweißmolekills  Zuckerbildung  möglich  ist, 
haben  eine  Reihe  von  Untersuchungen  gebracht,  die  sich  mit  der  Verfütterung  von 
Eiweißspaltungsprodukten  bei  mit  Phlorhizin  dauernd  vergifteten  Tieren  befaßten. 
Stiles  und  Lusk  verfütterten  bei  nüchternen  Hunden,  die  diabetisch  gemacht 
worden  waren,  durch  Pankreassaft  verdautes  Fleisch  und  fanden  eine  Steigerung 
der  ausgeschiedenen  Zuckermenge.  Das  Gleiche  konnte  Knopf  bei  Darreichung 
von  Aspai-agin  am  phlorhizindiabetischen  Hunde  konstatieren.  50  g  Asparagin  trieb 
die  Hamglukose  um  15  g  in  die  Höhe,  Darreichung  von  Harnstoff  hatte  keinen 
Erfolg.  In  origineller  Weise  hat  F.  Kraus  die  Zuckerbildung  beim  Phlorhizin- 
diabetes aus  Leuzin  wahrscheinlich  gemacht  Mäuse  wui-den  total  analysiert,  sowohl 
bezüglich  ihres  N-  als  bezüglich  des  Leuzingehalts.  Nach  Vergiftung  mit  Phlorhizin 
war  der  Gesamt  N-Gehalt  gleichgeblieben,  der  Leuzingehalt  jedoch  um  ca.  30% 
gesunken.  In  jüngster  Zeit  haben  Glaeßner  und  Pick  diesem  Problem  mehr 
Aufmerksamkeit  gewidmet.  Sie  fanden,  daß  bei  diabetischen  Kaninchen  Leuzin, 
Glutaminsäure  und  Alanin  eine  deutliche  Vermehrung  des  Harnzuckers  bewirkten. 
Doch  trat  diese  Wirkung  nur  beim  gefütterten  Tier  auf,  während  sie  beim  Hunger- 
tier ausblieb. 

Ob  aus  diesen  Versuchen  tatsächlich  ein  Übergang  der  Säurereste  in  Zucker 
hervorgeht,  oder  nur  eine  Reizung  der  glykogenbildenden  Organe  stattfindet,  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  entschieden.  Für  letztere  Anschauung  sprechen  die  Resultate  der 
Versuche  an  Hungertieren. 

Eine  lebhafte  Debatte  hat  die  Frage  hervorgerufen,  ob  beim  Phlorhizindiabetes 
der  Quotient  D  :  N  sich  wie  beim  Pankreasdiabetes  verhält.  Im  allgemeinen  kann 
man  sagen,  daß  er  beim  totalen  Phlorhizindiabetes  meist  höher  gefunden  worden 
ist.  Während  er  beim  Pankreasdiabetes  mit  2,8 — 3,0  angenommen  wird,  schwankt 
er  beim  Phlorhizindiabetes  zwischen  3,8  imd  4,2.  Mering  findet  ihn  5,5.  G.  Lusk 
ist  der  Ansicht,  daß  beim  Phlorhizindiabetes  über  60%  des  Eiweißmoleküls,  beim 
Pankreasdiabetes  nur  45  o/o  des  Eiweißmoleküls  in  Zucker  übergeht  Es  scheint 
also  beim  Phlorhizindiabetes  eine  Verbindung  zu  entstehen,  welche  den  aus  Eiweiß 
entwickelten  Zucker  enthält  und  ca.  15%  des  Eiweißmoleküls  ausmacht  Diese 
Verbindung  soll  beim  Pankreasdiabetes  verbrannt,  beim  Phlorhizindiabetes  aber  aus- 
geschieden werden  und  dadurch  die  Höhe  des  Quotienten  D  :  N  bedingt  sein.  Bei 
Ziegen  haben  Arteage  und  Lusk  den  Quotienten  2,8,  bei  der  Hungerkatze  Arteage 
2,8  gefunden.  Es  scheinen  also  auch  hier  individuelle  und  spezifische  Schwan- 
kungen zur  Regel  zu  gehören. 


678  Oriirinal-Artikel. 


4.   Fettstoffwechsel  beim  Phlorhizindiabetes. 

Mering  hatte  zui'  Diskussion  gestellt,  ob  der  Zucker  beim  Phlorhizindiabetes 
aus  Eiweiß  oder  aus  Fett  stamme,  da  seine  Herkunft  aus  Kohlehydraten  so  gut 
wie  ausgeschlossen  war.  Er  entschied  sich  filr  die  Muttersubstanz:  Eiweiß,  da 
man  einerseits  bei  Eiweißzufuhr  Zuckerausscheidungssteigerung  beobachtet,  ander- 
seits die  Kohlensäureausscheidung,  die  bei  Fettzersetzung'  sehr  groß  sein  mußte, 
sich  ebensowenig  wie  die  Wärmeproduktion  ändert.  Nach  diesen  klaren  Defini- 
tionen schien  die  Sache  zu  Ungunsten  des  Fettes  erledigt.  Trotzdem  hat  es  nicht 
an  Arbeiten  gefehlt,  die  neuerdings  die  Bedeutung  des  Fettes  und  seiner  Kom- 
ponenten für  die  ZuckerbilduDg  beim  Phlorhizindiabetes  betonten.  So  meint  Con- 
tejean,  daß  der  Zucker  auf  Kosten  des  Fettes  entstehe,  denn  aus  Eiweiß  könnte 
nur  soviel  Zucker  gebildet  werden,  daß  1  g  N  auf  2,86  Zucker  käme,  wähi-end  in 
Wirklichkeit  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Glykose  eine  weit  höhere  ist.  Ähn- 
liche Ansichten  haben  Hartogh  und  Schumm  geäußert.  Gregen  diese  Theorie 
ist  mit  besonderem  Nachdruck  namentlich  Lusk  aufgetreten.  Er  zeigte,  daß  das 
konstante  Verhältnis  von  D  :  N  durch  reichliche  Fettzufuhr  nicht  beeinflußt  wird, 
mit  Hilfe  von  Respirationsversuchen  konnte  er  feststellen,  daß  der  Stoffumszatz 
eine  geringe  EinschiiLnkung  des  Fettzerfalles,  dagegen  eine  bedeutende  Steigerung 
des  Eiweißzerfalles  aufwies.  Im  Verein  mit  Arteage  vermochte  er  auch  bei  der 
Ziege  eine  Änderung  des  Minkowski  sehen  Quotienten  durch  Fettzufuhr  nicht  zu 
erzielen  und  schreibt,  wie  Mering,  die  Zuckerbildung  dem  Eiweiß  zu.  Dagegen 
zeigten  die  Untersuchungen  Cremers,  daß  zum  mindesten  das  Glyzerin  ein  echter 
Dextrosebildner  sei.  Er  vergiftete  einen  hungernden  Hund  bis  zur  D  :  N-Konstanz 
mit  Phlorhizin  und  konnte  dann  durch  Glyzerin  zufuhi*  eine  erhebliche  Erhöhung  der 
Traubenzuckeraußscheidung  erzielen,  wogegen  er  den  Fettsäuren  eine  solche  ItLhig- 
keit  abspricht.  Versuche,  die  auch  von  Schmid  bestätigt  und  in  dem  Sinne  er- 
weitert wurden,  daß  Fettsäuren  sogar  die  N-  und  Zuckerausscheidung  herabsetzen, 
ohne  daß  sich  D :  N  ändert.  Wie  man  sieht,  steht  hier  Experiment  gegen  Expe- 
riment und  nur  neue  Versuche  können  hier  Aufklärung  bringen. 

Interessant  ist  es  übrigens,  daß  andere  Autoren  berichten,  durch  Plüorhizin- 
vergiftung  Fettablagerung  in  den  Organen  beobachtet  zu  liaben.  Dahin  gehören  die 
Arbeiten  von  G.  Rosenfeld  und  A.  Rosenthal.  Ersterer  fand,  daß  Hungerhunde, 
die  mit  kolossalen  Dosen  Phlorhizin  (10  g  p.  d.)  vergiftet  wurden,  schon  40  Stunden 
nach  der  1.  Injektion  Fettinfiltration  der  Leber  zeigten.  Während  die  noimalo 
Hundeleber  10  ^lo  Fett  enthielt,  so  konnten  in  der  Leber  dieser  Tiere  bis  25  ®/o  Fett 
nachgewiesen  werden.  Mikroskopisch  zeigte  sich  das  Bild  der  Feltinfiltration.  Bei 
gleichzeitiger  Fleisch-  oder  Kohlehydratdiät  blieb  die  Fettinfiltration  aus;  Fettzufuhr 
dagegen  erhöhte  die  Infiltration  bis  zum  Fettgehalt  von  53  Wo.  Die  Lebern  verloren 
9 — 11  Tage  nach  dem  Aussetzen  des  Giftes  ihr  Fett  wieder.  WertvoU  ersdieint 
mir  die  Ansicht  Rosenfelds,  daß  der  Glykogengehalt  der  Leber  in  ungekehrtom 
Verhältnis  zu  ihrem  Fettgehalt  steht.  Rosenthal  konnte  eine  Steigerung  der  Fett- 
menge  in  der  Leber  beim  Phlorhizindiabetes  beobachten,  in  der  Phlorhizinniere  fand 
sich  eine  relative  Vermehrung  des  Fettgehalts,  die  aber  durch  Verarmung  der  Trocken- 
substanz zustande  gekommen  war. 

Respirationsversuche  sind  am  mit  Phlorhizin  vergifteten  Tier  nur  wenige  ange- 
stellt worden.  Lusk  fand  bei  seinen  Versuchen  im  Respirationsapparate  bedeutenden 
Eiweißzerfall.  Mandel  imd  Lusk  kommen  zum  Schluß,  daß  der  durch  die  Zucker- 
ausscheidung bewirkte  £[alorienverlust  durch  vermehrte  Verbrennung  der  Eiweiß- 
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körper  ausgeglichen  werde.    Uchinsky  fand  mit  Hilfe  von  Respirationsversuchen, 
daß  der  (Jaswechsel  genau  so  wie  bei  normalen  Tieren  verlief. 

Oberblicken  wir  die  am  Kohlehydrat-,  Eiweiß-  und  Fettstoffwechsel  gewonnenen 
Erfahningen  bezüglich  des  Verhältnisses  dieser  3  Nahrungsgruppen  zu  dem  im 
Phlorhizindiabetes  ausgescliiedenen  Zucker,  so  erscheint  mir  genügend  klargestellt 
zu  sein,  daß  das  Glykogen  nicht  die  Muttersubstanz  desselben  —  wenigstens  aus- 
schließlich —  sein  kann.  Fraglich  ist  es,  ob  nur  Eiweiß  oder  Eiweiß  und  Fett  die 
Muttersubstanzen  des  Zuckers  sind.  Eine  Beihe  von  umständen  spricht  für  die 
alleinige  Abstammung  aus  Eiweiß.  So  wäre  hierin  eine  wichtige  Analogie  zum 
Pankreasdiabetes  gefunden,  bei  welchem  auch  der  Zucker  —  wie  jetzt  fast  allge- 
mein angenommen  wird  —  dem  Eiweiß  seine  Entstehung  verdankt.  Daß  es  die 
Aminosäuren  und  unter  ihnen  besonders  zur  Zuckerbildung  befähigte  sind,  die  dabei 
eine  Rollo  spielen,  scheint  ebenso  aus  den  zitierten  Arbeiten  hervorzugehen. 

(Schluß  folgt) 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1660)  Uhlenhuth.     Komplementablenkung  und  Blut-Eiweißdiftorenaerang. 

Aus  dem  Hygien.  Inst,  der  Univ.  Greifswald,  Direktor:  Loeffler.    (D.  m.  W.  1906, 
Nr.  31,  S.  1244.) 

Die  von  Neißer  und  Sachs  zur  Verfeinerung  der  Präzipitinmethode  benutzte 
Komplementablenkung  läßt  sich  für  die  gerichtsärztliche  Praxis  nicht  verwerten, 
weil  alle  möglichen  Stoffe,  wie  die  Extrakte  aus  Jute,  Pappe,  Erde,  Kies,  Brot, 
Leder  etc.,  gleichfalls  Komplementablenkung  herbeiführen  können.  Dagegen  ist  die 
Methode  filr  manche  theoretisch-wissenschaitliche  Versuche  eine  wertvolle  Ergän- 
zung, resp.  Erweiterung  der  alten  Präzipitinreaktion.  So  konnte  ü.  beispielsweise 
feststellen,  daß  das  Blut  und  das  Eiweiß  der  Augenlinse  »eines  und  desselben  Tieres 
biologisch  absolut  different  sind,  daß  aber  das  Linseneiweiß  der  Säugetiere,  Vögel, 
Amphibien  und  Reptilien  biologisch  nicht  zu  unterscheiden  ist,  wflJhrend  das  der 
Fische  nur  Spuren  des  den  höher  stehenden  Tieren  eigentümJichen  Eiweißes  zu 
enthalten  scheint«.  Ferner  gelang  dem  Verf.  mit  der  neuen  Methode  die  Differen- 
ziening  von  Menschen-  und  Affenblut  und  zwar  mit  Hilfe  eines  Serums  von  Affen, 
die  längere  Zeit  mit  Menschenblut  vorbehandelt  waren.  Diese  Tatsache  dürfte  viel- 
leicht auf  die  Bewertung  der  kürzlich  von  Wassermann  inaugurierten  Serodiag- 
nose der  Syphilis  von  Einfluß  sein.  Rassenunterschiede,  z.  B.  zwischen  zahmen 
und  wilden  Kaninchen,  ließen  sich  auch  mit  der  neuen  Methode  nicht  demonstrieren. 

Beiß. 

1661)  Bordet  et  Guy.    Sur  las  relations  des  sensibilisatxioeB  avec  l'alezine. 
(Ann.  de  l'inst.  Pasteur  1906,  Juni,  Nr.  6.) 

Die  Verff.  gingen  von  dem  Versuch  aus:  Die  Erythrozyten  des  Meerschwein- 
chens werden  durch  ein  Gemisch  von  frischem,  komplementhaltigem  Pferdeserum 
und  auf  56°  C.  erhitztem  Rinderserum  in  Lösung  gebracht,  während  sie  nicht  ge- 
löst werden,  wenn  nacheinander  erhitztes  Rinderserum  und  frisches  Pferdeserum 
zugesetzt  werden.  Der  Annahme  Ehrlichs,  daß  der  Ambozeptor  (im  erhitzten 
Rinderserum)  nur  nach  erfolgter  Vereinigung  mit  dem  Komplement  (im  frischen 
Pferdeserum)  auf  die  roten  Blutköi-perchen  einwirke,  können  die  Verff.  nicht  bei- 
stimmen. Zunächst  sei  der  Ambozeptor  nicht  im  Rinderserum,  sondern  im  Pferde- 
serum enthalten,   zudem  erfordere  der  Ambozeptor  zu  seiner  Verbindung  mit  den 
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roten  Blutkörperchen  kein  Komplement  Endlich  ist  noch  eine  dem  Rindersenun 
innewohnende  Eigenschaft  kolloidaler  Natur  in  Betracht  zu  ziehen,  die  mit  Ambo- 
zeptor  und  Komplement  vorbehandelte  Blutkörperchen  zur  Agglutination  bringt  und 
sie  der  Hämolyse  leichter  zugänglich  macht.  Lüdke. 

1662)  Boger,  H.,  et  Josue,  O.  Lob  BubBtanoes  hypotensives  des  parois  in- 
teBünales.  (Journal  de  physiol.  et  de  pathol.  g6n6r.  15.  Juli  1906,  Bd.  8,  Nr.  4, 
S.  643—651.) 

Der  Darm  enthält  mehrere,  den  Blutdruck  herabsetzende  Substanzen.  Eine  von 
ihnen  erhält  man  durch  Mazeration  in  kaltem  Wasser;  sie  führt  zu  einer  deutlichen 
und  dauernden  Senkung  des  Blutdrucks  und  immunisiert  gegen  die  Wirkung  sjÄterer 
Injektionen.  Diese  Substanz  ist  albuminoider  Natur,  sie  wird  durch  Alkohol  und 
Hitze  koaguliert.  Nach  dem  Aufkochen  ist  die  blutdrucksenkende  Wirkung  unter- 
drückt, die  immunisierende  bleibt  bestehen;  diese  beiden  Wirkungen  scheinen  daher 
die  Folgen  zweier  verschiedener  Substanzen  zu  sein.  Jedenfalls  lassen  sich  beide 
Phänomene  von  einander  sondern.  \ 

Erschöpft  man  den  Darm  mit  kochendem  Wasser,  so  gewinnt  man  eine  andere 
blutdruckvermindernde  Substanz,  die  bei  der  Injektion  eine  ausgesprochene  aber  schnell 
vorübergehende  Senkung  des  Blutdrucks  hervorruft  Wiederholte  Injektionen  führen 
zu  keiner  Immunisierung  gegen  ihre  Wirkung.  H.  Ziescke, 

1663)  Verson,  S.  Contributlon  a  Tetude  de  la  regeneration  de  la  rnnquense 
gastrique.  Laborat.  de  pathol.  g6n6r.  et  d'Histologie  de  Tunivers  de  Pavie.  (Ärch. 
iteL  de  biolog.  JuU  1906,  Bd.  45,  H.  3,  S.  334—336.) 

Die  Resultate  dieser  an  Tieren  2 — 50  Tage  nach  Zerstörung  eines  Teiles  der 
Magenschleimhaut  vorgenommenen  histologischen  Untersuchungen  über  die  Regene- 
ration derselben  lassen  sich  in  Kürze  nicht  referieren.  G.  Landsharg. 

1664)  MosohkowitE,  EIL  Non-parasitio  oysts  (oongenital)  of  the  liver 
foith  a  study  of  aberant  bile  ducts.  From  the  pathol.  laboratory  of  the  oolleg. 
of  Physic.  and  Surg.  Columbia  Univers.  N.  Y.  (The  americ.  joum.  of  the  medic 
scienc.  April  1906,  Bd.  131,  Nr.  4). 

Auf  Grund  von  genauen  anatomischen  und  histologischen  Untersuchungen  meh- 
rerer FäUe  von  kongenitalen  Leberzysten  kommt  Verf.  unter  Benlcksichtigang  der 
in  der  Literatur  niedergelegten  Beobachtungen  zu  dem  SchluB,  daß  die  kongenitalen 
Leberzysten  sehr  hAufig  mit  anderen  kongenitalen  Anomalien,  besonders  mit  Zysten- 
nieren vergesellschaftet  sind.  Die  Bildung  der  Leberzysten  erfolgt  aus  den  sich  in 
den  Zystenlebern  stets  findenden  abgeirrten  Gallengängen,  aus  denen  sie  sich  ent- 
weder durch  Flüssigkeitsretention  infolge  kongenitaler  Obstruktion  oder  aber  durch 
entzündliche  Hyperplasie  bilden.  Für  die  Tumorennatur  der  Zysten  fand  Verf. 
keinerlei  Anzeichen.  Neben  diesen  Untersuchungen  gibt  die  Arbeit  eine  kurze 
klinische  Besprechung  der  Symptomatologie,  Diagnose,  Prognose  und  Behandlung 
solch  kongenitaler  Leberzysten.  O.  Landsberg, 

1666)  Fearce,  M.  Biohard.  Ezperimental  myooarditiB;  a  study  of  the  histo- 
logioal  changes  following  intravenoos  injeotions  of  adrenalin.  The  Bender 
Laboratory,  Albany,  N.  Y.  (The  Joum.  of  experiment.  media  1906,  Bd.  8,  Nr.  3, 
S.  400—408.) 

Kaninchen  wurden  mit  Adrenalininjektionen  nach  der  üblichen  Methode  behan- 
delt. Die  Tiere  zeigten  degenerative  Veränderungen  des  Herzmuskels,  die  dar  chro- 
nischen Myorcarditis  ähnelten,  wie  sie  nicht  selten  beim  Menschen  infolge  sdiwerer 
Artenosklerose  vorkommt.  H,  Ziesehe. 

1666)  Loewy^  A.  Zur  Frage  der  Entgiftung  der  Mineralsäuren  beim  Ka- 
ninohen.    (Ztrbl.  f.  Phys.  August  1906,  Bd.  20,  Nr.  10,  S.  336—337.) 

Während  für  die  Mehrziäü  von  Kaninchen  eine  Dosis  von  0,9 — 1  g  HCl  pro 
Kilo  Tier  tötlich  wirkt,  tritt  bei  einer  Reihe  von  Tieren  nach  Zuführung  von  1  g 
pro  Kilo  noch  keine  Erkrankung  auf.  Die  »Entgiftung«  von  Mineralsäuren  durch 
lüunstoff  und  Glykokoll,  dieEppinger  beobachtet  haben  will,  beruht  vielleicht  auf 
dem  Eperimentieren  mit  solchen  gegen  die  gewöhnliche  Säuredosis  refraktären 
Tieren.  &.  Landrittrg, 
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1667)  Hausxnaim,  W.,  u.  Wozasek,  O.  Über  die  Entgiftung  des  Solanins 
dnroh  Kohlensäure.  Aus  dem  physiol.  Instit.  d.  Hochschule  f.  Bodenkultur  in 
Wien.    (Ztrbl.  f.  Phys.  Juü  1906,  Bd.  20,  Nr.  9,  S.  304—309.) 

Die  Aufhebung  der  hämolytischen  Wirkung  des  Solanins  durch  Cholestearin 
läßt  sich  bisher  nur  bei  Anwendung  des  durcliaus  nicht  indifferenten  Methylalkohols 
als  Lösungsmittel  erreichen.  Den  Verff.  gelang  eine  gleiche  Entgiftung  auf  viel  ein- 
facherem Wege  vorzunehmen ;  bei  Einleiten  von  CO2  in  eine  Solaninaufschwemmung 
in  physiologischer  NaCl-Lösung  entstand  eine  klare  Lösung,  die  ihre  hämolytischen 
Fälligkeiten  vollständig  verloren  hatte;  durch  Austreiben  der  COö  mit  Luft  ge- 
wannen sie  dieselbe  wieder.  In  gleicher  Weise  ließen  sich  auch  Lösungen  von 
Solaninchlorhydrat  und  Zitrat  entgiften  und  wieder  hämolytisch  brauchbar  machen. 
Durch  0-Mangel  ließ  sich  die  Entgiftung  nicht  erklären,  da  die  Hämolyse  auch  in 
einer  CO-Atmosphäre  auftrat.  —  Sapotoxin  ließ  sich  durch  CO2  nicht  ungiftig  machen. 

O,  Landsberg, 

1668)  Pawlicki,  Franz.  Die  Veränderongen  der  Niere  des  Kaninchens  nach 
zweistündiger  Unterbindung  der  Vena  renalis.  Aus  dem  pathol.  Listit.  zu 
Rostock.    (Virchows  Archiv  4.  Aug.  1906,  Bd.  185,  H.  2,  S.  293—341.) 

Der  experimentelle  Eingriff  besteht  in  einer  zweistündigen  Unterbrechung  der 
Blutströmung  und  einer  gleichzeitigen  Dehnung  der  Gefäße  und  Kapillaren  durch 
einen  Druck,  der  annähernd  so  hoch  ist  wie  der  arterielle  der  normalen  Niere.  Die 
Durchströmung  stellt  sich  nach  Abnahme  der  Venenligatur  regelmäßig  wieder  her, 
aber  sie  verläuft  verändert  und  zwar  im  allgemeinen  unter  vermindertem  Druck. 
Der  Eingriff  beeinträchtigt  die  lokalen  Triebkräfte  des  Blutes,  nämlich  die  vom 
Gefäßnervensystem  abhängige  Muskelarbeit  und  die  Elastizität  der  Gefäße,  Kapillaren 
und  des  Gtewebes.  Die  Herabsetzung  des  Blutdrucks  tritt  niemals  in  der  ganzen 
Niei-e,  sondern  stets  in  bestimmten  Gefäßgebieten  des  Organs  ein.  Neben  einer 
Reihe  von  der  veränderten  Zirkulation  abhängigen  histologischen  Veränderungen 
kommt  es  in  fast  allen  Nieren  zu  einer  Fettsynthese  im  Epithel.  Auch  hier  ist 
die  Lokalisation  durch  das  Verhalten  der  Blutströmung  bestimmt,  und  Verlangsamung 
derselben  oder  der  Plasmaströmung  in  den  Kapillaren  vermittels  der  gleichzeitig 
vergrößerten  Lymphströmung  die  Ursache,  die  das  Fett  in  kernhaltigen  und  kern- 
losen Zellen  entstehen  und  zunehmen  läßt.  Kalk  trat  nur  in  kernlosen  Kanälcheu 
nach  einiger  Zeit  auf.  H.  ZiescM, 

1669)  Lamy,  Henry,  Mayer,  Andre  et  Bathery,  Fr.  Stades  sor  la  diurese. 
IV.  Modiflcations  histologiques  du  rein  au  cours  de  l'elimination  de  l'eau  et  des 
crystalloides.  (Journal  de  physiol.  et  de  patiiol.  g6ner.  15.  Juli  1906,  Bd.  8, 
Nr.  4,  S.  624—634.) 

Wenn  man  per  os  oder  durch  Injektion  reichliche  Ausscheidung  von  Wasser 
oder  KrystalloMen  bei  Versuchstieren  (Hunden)  hervorruft  und  vor  und  nach  diesem 
Eingriffe  das  histologische  Bild  der  Nieren  prilft,  so  findet  man 

L  an  den  Glomerulis  keinerlei  Unterschiede  zwischen  der  normalen  Niere 
und  der  Niere  im  Zustande  der  Hypersekretion ; 

IL  an  den  gewundenen  Kanälchen  1)  im  Verlauf  von  Polyurien,  die  durch 
Trinken  von  Wasser  oder  Injektion  von  Krystalloiden  hervorgerufen  sind,  Ei'weite- 
rung  der  Kanälchen,  Abplattung  der  Zellen,  und  (was  neu  ist)  Erweiterung  der 
intertubulären  Spalträumc,  2)  nach  der  Injektion  von  Zucker  oder  Natriumsulfat 
in  kloinen  und  großen  Dosen  im  Zellkörper  der  Epithelien  Vakuolen  erscheinen, 
(leren  Entstehung  mit  der  Elimination  direkt  in  Verbindung  steht,  und  die  denen 
analog  sind,  die  man  auch  in  anderen  tätigen  Drüsen  findet.  Ä  Ziesche, 

1670)  Lamy,  Andre,  et  Mayer,  Henry.  Btudes  sur  la  diurese.  V.  Les 
theories  de  la  seoretion  renale.  Une  nouvelle  hypothese  sur  l'anatomo-phy- 
siologie  du  rein.  (Journal  de  physiol.  et  de  pathol.  gen6r.  15.  Juli  1906,  Bd.  8, 
Nr.  4,  S.  660—672.) 

Auf  Grund  zahlreicher  eigener  Experimentalunterauchungen  und  unter  kritischer 
Würdigung  der  geleisteten  Vorarbeit  kommen  die  Autoren  zu  folgender  Anschauung 
über  die  Nierensekretion: 

1.   Mechanismus  der  Nierensekretion.     Der  Durchtritt  des  Wassers  durch 
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die  Niere  ist  kein  einfacher  Vorgang  der  Filtration  oder  Osmose,  wie  auch  der 
Durchtritt  der  Bj-ystalloXde  keine  einfache  Folge  der  Filtration  oder  Diffusion  ist 
Man  kann  keinen  Mechanismus  annehmen,  der  lediglich  eine  äuBere  Energie  auf  die 
Nierenzellen  wirken  läßt,  sondern  muß  eine  selektive  Tätigkeit  der  Nierenelemente 
annehmen.  Auch  bei  der  Hypothese  eines  komplexen  Mechanismus  (Filtration  — 
Resorption)  muß  man  eine  besondere  Tätigkeit  der  Nierenzellen  annehmen,  die 
schlecht  mit  den  Ergebnissen  experimenteller  Forschung  zusammen  stimmt  Die 
»Arbeit«  der  Nierenzellen  besteht  in  einem  gegebenen  Momente  daiin:  1)  das  Wasser 
mehr  oder  minder  zu  trennen;  2)  die  Gesamtkonzentration  der  Krystalloide  zu  er- 
höhen; 3)  die  Konzentration  eines  bestinunten  Krystalloldes  zu  erhöhen  oder  zu  ver- 
mindern.   Der  intime  Mechanismus  der  Arbeit  der  Zelle  ist  uns  noch  unbekannt 

n.  Anatomo-Physiologie  der  Niere.  Es  sprechen  viele  histologische  Be- 
obachtungen dafür,  daß  das  Wasser  aus  den  Nierenkapillaren  in  die  Zwischensub- 
stanz und  von  dort  in  die  Epithelien  gelangt;  die  KrystalloYde  folgen  wahrschein- 
lich dem  gleichen  Wege.  IAbu  kann  die  durch  die  Kapillaren,  die  intertubulären 
Zwischenräume  und  die  Epithelien  gebildete  Einheit  als  eine  typische  Drüse  be- 
trachten, die  sezemiert.  Wie  in  allen  anderen  Drüsen  geht  der  Strom  der  eli- 
minierten Substanzen  vom  Blute  nadi  außen.  Die  Niere  ist  ein  Organ  mit  .sehr 
kräftigem  Kapillarpuls.  Der  Glomerulus  ist  ein  pülsatües  Organ,  dessen  Bew^:ongen 
die  Erleichterung  der  Fortschaffung  des  Urins  in  den  Kanälchen  bezwecken.  Diese 
mechanische  Tätigkeit  ist,  nach  den  Autoren,  die  eigentliche  Funktion  der  Glome- 
ruli.  JET.  Ziesdte, 

1671)  Bemard,  Leon,  et  Salomon,  W.  Becherches  sur  la  taberonlose  re- 
nale. 4*  mem.  Etüde  ezperimentale  des  lesions  renales  provoquees  par  les 
poisons  difiUsibles  du  badlle  tuberculeux.  Laborat.  de  M.  le  Professeur  Lan- 
douzy. (Journal  de  physiol.  et  de  pathol.  g6n6r.  15.  Juli  1906,  Bd.  8,  No.  4, 
S.  673—678.) 

Weder  durch  die  Injektion  von  Tuberkulin,  noch  durch  die  Einführung  von 
virulenten  Tuberkelbazillen  im  KoUodiumsäckchen  in  das  Peritoneum  konnten  bei 
den  Versuchstieren  irgendwelche  schwerere  und  konstante  Nierenveränderungen  her- 
vorgerufen werden.  Die  Wirkung  der  diffusiblen  Toxine  des  Tuberkelbazillus  auf 
die  Niere  ist  außerordentlich  gering  und  unkonstant.  H.  Ziesehe. 

1672)  Bafibr,  Armand,  Crendiropoulo,  M.,  et  Calvocoressi.  Snr  les  pro- 
prietes  hemosoziqaeB  de  l'nrine.  IIl.  Memoir.  Travail  du  laboratoire  du  Port- 
Vieux,  Alexandril,  %ypte.  (Joum.  de  physiol.  et  de  path.  göner.  15.  Juli  1906, 
Bd.  8,  Nr.  4,  S.  635—642.) 

Das  hämosozische  Vermögen  der  Urine  wirkt  nicht  nur  auf  die  ürinsera,  son- 
dern auch  auf  andere  hämolytische  Sera  verschiedenen  Ursprunges,  z.  B.  auf  das 
von  Tieren,  die  mit  roten  Blutköperchen  oder  mit  den  in  Alkohol  unlöslichen  Be- 
standteilen der  Galle  injiziert  wurden.  Gewisse  ürine,  wie  die  menschlichen,  lie- 
sitzen  neben  spezifischen  niehtspezifische  Hämosozine.  Aber  alle  wirken  auf  Urin 
und  Blutkörpercliensera.  Die  ürinhämosozine  neutralisieren  auch  die  hämolytis<.*he 
Wirkung  der  Grallensera.  Die  Hämosozine  stammen  teils  vom  Serum,  teils  von  den 
Nierenzellen,  vielleicht,  aber  nicht  ausschließlich  von  diesen  beiden.  Injiziert  man 
Kaninchen  Extrakte  der  Rinderniere,  so  wirkt  ihr  Serum  auf  die  Erythrozyten  des 
Rindes  hämol3rtisch.  H.  Ziesehe. 

1673)  Weber,  S.  Über  die  Beeinflussung  der  Besoiption  durch  Diuretika 
nach  der  19'ierenextirpation.  Aus  der  med.  Klinik  der  Univ.  Greifs wald.  (D.  m.  W. 
1906,  Nr.  31,  S.  1250—1251.) 

Nach  Extirpatiou  beider  Nieren  wurden  Kaninchen  subkutane  Kochsalziujek- 
tiouen  oder  intravenöse  Theophyllininjektionen  oder  beides  gemacht  Vor  und  nach 
dem  Versuch  wurde  Blut  entnommen,  dessen  Trockensubstanz,  Aschengehalt  untl 
Kochsalzgehalt  bestimmt  wurtle.  Aus  den  Versuchsresultaten  scheint  dem  Verf. 
hervorzugehen,  daß  durch  die  Diuretika  der  Koffei'ngruppe  nicht  nur  die  Endothelion 
der  Nieren,  sondern  auch  der  extrarenalen  Kapillaren  so  verändeit  werden,  daß  der 
Stoff austausch  vermehrt  wird.  Btiß. 


Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

1674)  Meltzer,  8.  J.,  u.  Auer,  J.  Über  einen  Vagusreflex  für  den  Öso- 
phagus. Aus  dem  Rockef  eller  iustit.  for  medec.  research.  (Ztrbl.  f.  Phys.  August 
1906,  Bd.  20,  Nr.  10,  S.  338.) 

Bei  Reizung  des  zentralen  Endes  des  einem  Halsvagus  beim  Hunde  mit  In- 
duktionsströmen bei  Intaktheit  des  anderen  Vagus  trat  eine  sogleich  nach  der  Rei- 
zung beginnende  und  sofort  nach  Reizunterbrechung  aufhörende  tetanische  Speise- 
röhrenkontraktion ein.  Bei  gewisser  Narkosenstärke  trat  die  tetanische  Zusammen- 
ziehung des  Halsteils  auf  Schwäche,  die  des  Brustteüs  erst  auf  starke  Reize  auf, 
bei  starker  Narkose  reagierte  der  Brustteil  überhaupt  nicht  mehr.  Das  Reflexzen- 
trum besteht  also  aus  zwei  Teilen,  von  denen  der  Teil  für  die  Halspartie  leichter 
reizbar  ist  0,  Landsberg. ' 

1676)  AhrenSy  H.     Eine  Methode  zur  funktionellen  Magenuntersuohung. 

Aus  dem  physiol.  Iustit.  d.  Universität  Wien.    (Ztrbl.  f.  Phys.  August  1906,  Bd.  20, 
Nr.  10,  S.  338—341.) 

Die  mit  der  vom  Verf.  gefundenen  Methode  (s.  Refer.  dieses  Zentralbl.  1906, 
H.  17)  ausgeführten  ünterauchungen  am  Hunde  ergaben  bisher,  daß  die  gewöhn- 
lich auf  die  Einftihrung  des  Ballons  nach  5  Minuten,  bisweilen  aber  erst  nach  der 
zehnfachen  Zeit,  einsetzende  HCl-Sekretion  im  Pylorusteil  ihren  Anfang  nimmt 
und  von  dort  langsam  kardialwärts  fortschreitet,  auf  der  Seite  der  kleinen  Kurvatur 
schneller  als  auf  der  großen.  Nach  Ablauf  einer  Stimde  ist  in  den  Partien  dicht 
an  der  Kardia  noch  keine  Sekretion  zu  konstatieren.  —  Versuche  am  Schwein 
führten  wegen  der  Unruhe  der  Versuchstiere  bisher  zu  keinem  Resultate. 

O,  Landsberg, 

1676)  Heinsheimer,  Friedr.  (Baden-Baden).  Experimentelle  Untersohungen 
über  fermentative  Fettspaltung  im  Magen.  Aus  der  exp.-biol.  Abt  d.  Pathol. 
Instit.  d.  Univ.  in  Berlin,  Leiter:  A.  Bickel.  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  30,  S.  1194 
bis  1197.) 

Die  Versuche  des  Verf.s  bestätigen  in  vollem  Maße  die  Angaben  Volhards 
über  das  von  den  Fundusdrftsen  gelieferte  fettspaltende  Ferment  des  Magens.  Beim 
Menschen  zeigte  eine  in  den  Magen  eingeführte  Eigelbemulsion  nach  einer  Stunde 
eine  fermentative  Spaltung  bis  zu  etwa  25  Wo.  Dasselbe  Resultat  konnte  mit  aus- 
gehebertem Magensaft  im  Reagensglas  erzielt  werden.  Die  Fettspaltung  war  nicht 
herabgesetzt  bei  hyperazidem  Magensaft,  wohl  aber  bei  Magensaft,  dem  Pepsin  und 
Salzsäure  fehlten.  Eine  besonders  kräftige  fermentative  Fettspaltung  zeigte  der 
Magensaft  des  Säuglings.  Auch  der  nach  Pawlow  hergestellte  kleine  Magen  des 
Hundes  —  in  dem  ein  Zurückfließen  von  Pankreassaft  ausgeschlossen  ist  — ,  zeigte 
deutlichen  Gehalt  an  Lipase,  Auch  der  Magensaft  eines  gastrostomierten  Mädchens, 
der  ohne  jedes  Pressen  und  Würgen  gewonnen  war,  zeigte  deutliche  fettspaltende 
Ki-aft.  Durch  diese  Untersuchungen  sind  die  Einwände  von  Meyer  und  Winter- 
nitz  (Kongr.  f.  inn.  Medizin,  Wiesbaden  1905)  gegen  die  Existenz  eines  von  der 
Magen  wand  gelieferten  fettspaltenden  Ferments  widerlegt.  Reiß. 

1677)  Bleibtreu,  Max.  Methodik  der  Untersuchungen  der  Fettresorption 
im  Darm.  Aus  dem  Phys.  Instit  d.  Univ.  in  Greifswald.  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  31, 
S.  1233—1235.) 

Wenn  man  in  Thiry-Vella-Fisteln  oder  in  frisch  abgebundene  Dai-mstücke 
Fette,  Seifen  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Galle  und  Sodalösung  oder  ähnliche 
Mischungen  einbringt,  so  sieht  man  sehr  oft  keine  oder  nur  geringe  Fettresorption. 
Namentlich  fehlt  meist  eine  deutliche  Injektion  der  Chylusgefäße.  Verf.  ftlhrt  das 
u.  a.  darauf  zim'ick,  daß  bei  deraiüger  Anordnung  dem  Umstände  nicht  Rechnung 
getragen  wird,  daß  die  Verbindungen  der  Fettsäuren  mit  dem  Alkali  und  den  GaUen- 
säuren  niemals  im  Darm  angehäuft  viorhanden  sind,  sondern  daß  sie  gewissermaßen 
in  statu  nascendi  resorbiert  werden.  Um  diese  Verhältnisse  zu  imitieren,  bringt  er 
in  die  isolierte  Darmschlinge  leicht  verdauliche  Neutralfette  wie  Lebertran,  Gänse- 
fett, Olivenöl,   die  durch  Schütteln  mit  Wasser   emulgiert  sind  und  setzt  etwas  ge- 
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pulvertes  Eatzenpankreas,  femer  (Jalle  oder  gallensaure  Salze  oder  Glykocholsäore 
zu.  6 — 8  Stunden  nach  Einbringung  dieses  Gemenges  in  den  Eatzendarm  beob- 
achtet man  fast  stets  eine  prachtvolle  Injektion  der  Chylusgefäße.  Rdß, 

1678)  Cannon,  Walter  B.  fieoent  advanoes  in  the  physiology  of  the  dige- 
stive oigans  bearing  on  medeoine  and  surgery.  (The  americ.  joum.  of  the 
medical  sciences  April  1906,  Bd.  131,  Nr.  4,  S.  563—578.) 

Übersichtsartikel  über  die  Fortschritte  der  Physiologie  des  Verdauungstraktus 
in  den  letzten  zehn  Jahren.  O.  Landsberg, 

1670)  Lepine  et  Boulud.  Snr  Porigine  de  Poxyde  de  oarbone  oontenu  dans 
le  sang  normale  et  dans  le  sang  des  anemiques.  (Journ.  de  physiol.  et  de 
pathol.  gön^r.  15.  Juli  1906,  Bd.  8,  Nr.  4,  S.  616—623.) 

Die  Zufügung  von  Natriumoxalat  zu  Blut,  frisch  aus  dem  Grefäße  entnommen 
oder  ein  bis  zwei  Stunden  auf  39°  gehalten,  vermehrt  die  Menge  CO,  die  es  ge- 
wöhnlich enthält,  merklich.  Die  Injektion  von  2  ctg  Natriumoxalat  (pro  Kilo  Lebend- 
gewicht) in  die  Vene  eines  gesunden  Hundes  vermehrt  die  normaler  Weise  im  zir- 
kulierenden Blute  vorliandene  Menge  CO  bedeutend.  Man  erhalt  dies  Resultat  nicht, 
wenn  der  Hund  asphyktisch  ist.  Auch  die  Injektion  von  Weinsäure  oder  einer 
zweibasischen  Säure  hat  die  Vermehrimg  des  CO  im  Blute  zur  Folge.  Das  Gleiche 
ist  der  Fall,  wenn  man  in  eine  Vene  eine  Lösung  von  Glukose  oder  Lävulose  (4  g 
Zucker  auf  das  Kilo  Lebendgewicht)  injiziert.  Wahrscheinlich  vermehrt  der  Zucker 
wie  die  zweibasischen  Säuren  das  CO  auf  dem  Umwege  der  Oxalsäure. 

K  Zieschi. 

1680)  Gnillemard  et  Moog.  Influence  des  hantes  altitudes  sur  la  nutrition 
generale.  Laborat  des  travaux  pratiques  de  chimie  biologique.  (Joum.  de  physiol. 
et  de  pathol.  g6n6r.  15.  Juli  1906,  Bd.  8,  Nr.  4,  S.  593—609.) 

Es  wurden  die  hauptsächlichsten  ürinbestandteile  und  ihr  gegenseitiges  Ver- 
halten beim  Übergang  aus  der  Höhe  von  Paris  nach  dem  Montblanc  (4810  m)  stu- 
diert. In  Paris  wurde  sorgsam  N-Gleichgewicht  hergestellt,  in  der  Höhe  ein  Teil 
des  Fleisches  durch  äquivalente  Mengen  Mer  ersetzt  Der  Aufenthalt  in  der  Höhe 
betrug  5  Tage.  Harnanalysen  wurden  in  Paris,  auf  dem  Montblanc,  den  Grands- 
Mulets  und  in  Chamounix  angestellt  und  fielen  bei  beiden  üntersuchem  im  gleichen 
Sinne  aus. 

Die  ürinmenge  war  die  ersten  2  Tage  in  der  Höhe  stark  vermindert 
(1000,  800  com),  um  dann  plötzlich  stark  zu  steigen.  Im  gleichen  Sinne  w^ar  der 
feste  Rückstand  verändert;  und  zwar  haben  (Öe  organischen  Bestandteile  daran 
den  gleichen  Anteil  wie  die  anorganischen.  Die  Kurve  des  Totalstickstoffs  ist  die 
gleiche  wie  die  des  Rückstandes.  Der  Harnstoff,  mit  dem  Apparate  von  Yvon 
bestimmt,  verhielt  sich  ähnlich  wie  der  Gesamt-N.  Er  ist  w^älirend  der  Dauer  des 
Höhenaufenthaltes  vermindert     Der  Harnstoff-N  fällt  proportional  bedeutender  als 

der  Gesamt-N,  so  daß  auch  das  Verhältnis  1^E5^?^  sich    senkt     Die   Alka- 

Gesamt-N 

lolde,  nach  der  Methode  von  Guilleraard  bestimmt,  werden  die  ersten  acht  Tage 

in  erhöhtem  Maße  ausgeschieden.    Das  Maximum  fällt  mit  der  Wiederbelebung  der 

Diurese    zusammen.      Die    Harnsäuremenge    weist    keine    Verändeningen    auf. 

Phosphor  und  Schwefel   sind   die   ersten   Tage   veiinindert.    Die  Kryoskopie 

zeigt  einen  Abfall  der  Werte  -ö-,   -=-  und  -=-    Die  verminderte  Glomerulusfiltration 

bewirkt  also  eine  Herabsetzung  der  totalen  Molekulardiurese  und  des  Molekularaus- 
tausches in  den  Harnkanälchen. 

Der  längere  Aufenthalt  in  einer  Höhe  von  4810  m  führt  also  zu  einer  Ver- 
minderung der  Oxydation  und  zu  einer  vorübergehenden  Insuffizierung  der  Diurese. 
Das  erstere  ist  die  Folge  des  Sauei-stoffmangels,  das  zweite  einer  verminderten  Pa- 
meabilität  der  Niere  infolge  von  Liisionen  der  Glomeruli  oder  Kanälchenepithelien, 
die  vielleicht  auf  eine  Vasokonstriktion  toxischen  Ursprungs  (vermehrte  Alkalold- 
ausscheidung)  zunickzuführen  sind.  Die  Anoxyliämie,  die  eine  Folge  des  Aufent- 
haltes in  der  verdünnten  Luft  höherer  Regionen  ist,  bewirkt  eine  leichte  Vermin- 
derung der  intraorganischen  Verbrennung,  die  sich  in  der  Bildung  einer  anormalen 
Menge   toxischer  Alkaloide  kundgibt     Im  Gegensatz   hierzu   unterliegt   die    Hani- 


Keferate.  6od 


Säureausscheidung  keiner  Ändenmg.  Die  Folge  davon  ist  eine  vorübergehende 
Verminderung  der  Diurese,  charakterisiert  durch  Retention  von  Wasser,  N-haltigeu 
und  mineralischen  Stoffen.  Daher  rührt  eine  Autointoxikation,  deren  Symptome  die 
Bergkrankheit  darstellen.  Alles,  was  die  Bildung  der  Toxine  begünstigt  und  ihre 
Ausscheidung  ei-schwert  (Muskelarbeit,  Herzinsuffizienz,  Nieren-  oder  Leberinsuffizienz) 
besclüeunigt  das  Auftreten  der  Krankheit  und  vermehrt  ihre  Heftigkeit  (akute  Berg- 
ki-ankheit).  Abgesehen  von  diesen  Faktoren  führt  der  Aufenthalt  über  4000  m  zu 
einem  Symptomenkomplex,  det  die  subakute  Bergkrankheit  darstellt.  Gegen  die 
Anoxyhämie  schützt  sich  der  Körper  durch  Neubildung  roter  Blutkörperchen,  gegen 
die  Intoxikation  durch  Steigerung  der  Urinausscheidung,  ähnlich  der  Krise  bei  In- 
fektionskrankheiten; Personen,  die  auch  nur  leichte  Niereustörungen  darbieten,  dürfen 
sich  selbst  für  kui-ze  Zeit  nicht  in  großen  Höhen  aufhalten,  ohne  sich  akuten  An- 
fällen  von  Urämie  auszusetzen.  Ä  ZieschS, 

1681)  njin,  M.  D.  Die  Eigensohaften  und  die  chemischen  Besiehongen 
zwischen  den  Lezithinen,  dem  Fhytin  und  den  Nuklemsäuren  in  der  Ab- 
hängigkeit ihrer  chemischen  Struktur.    (Ruski  Wratsch  1906,  Nr.  13.) 

Der  Verf.  betrachtet  diese  phosphorhaltigen  Verbindungen  als  Phosphorsäure, 
die  einerseits  mit  Körpern  der  Alkoholgruppe  (Glyzerin,  Oxymethyl  und  diesen 
nahestehenden  Aldehyden  und  Ketonen  (Pentose)),  andererseits  mit  Körpern  basischer 
Natur  (zusammengesetzte  Ammouiakkörper ,  Purinbasen,  den  Körpern  der  »Pyri- 
midin reihe«)  Verbindungen  eingehen. 

1.   Lezithin  (Ortho-Phosphorsäure)  ist  Olyzerinphosphorsäure: 

0 

II 
R— 0— P— 0 .  C3Hö(OH)2 
Glyzerin. 


iH 


0 

II  —  Oxymethyldiphosphorsäure. 

2.   Phytin  ist:  R— 0— P— 0 .  CHa 
Oxymethyl 


A 


R— 0— P— O.CHs 

I   Oxyraethyl. 
0 
3.   Nukleinsäure  ist  Glyzero-Pentoso-Tetraphosphoraäure: 
HO      OH 

R— 0— P— 0 .  CsH8(0H)a 

0 

R    ft    i^0.CsH6(0H)s 
"    "     I  ^O.CH2(CHOH)sCOH. 
k  (Pentose) 

R    n    J>^0.CsH6(0H)a 
"~"     I  "^0 .  CH2(CH0H)sC0H. 

0 
R— 0— P— 0 .  CH2(CHOH)8COH 

HO      OH. 

Die  Körper  der  alkoholischen  Reihe  (auch  Aldehyde  und  Eetone)  treten  mit 
der  genannten  Phosphorsäure  in  ätherähnlichc  Verbindung  ein,  die  Körper  basischer 
Natur  (R  in  Foimeln)  geben  salzähnliche  Verbindungen.    Diese  Körper  mit  basischer 
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Natur  sind  folgende:  a)  zusammengesetzte  Ammoniake  (Cholin,  Muskarin,  Neorin^ 
b)  anorganische  Basen  Mg(0H)2,  Ca(0H)2,  c)  Purinbasen  (Adenin,  Hypo3canthin, 
Xanthin,  Guanin)  und  d)  »Pyrimidin«basen  (Unizil,  Thymin,  Zitosin). 

Trotz  diesen  äther-  und  salzähnliehen  Verbindungen  bleiben  noch  im  Lezithin 
eine  OH-Qruppe,  in  Nukleinsäuren  mindestens  vier  OH-Gruppen  übrig,  was  diesf  u 
zusammengesetzten  Phosphoisäuren  die  Möglichkeit  gibt,  zu  weiteren  S>Tithesen  (am 
allerleichsten  mit  den  Körpern  basischer  Natur)  und  zwar  mit  den  Eiweißkörpeni 
des  lebendigen  Protoplasma  (Zytoglobulinen),  um  mit  diesen  feste  protoplasma- 
üsi'he  Verbindungen  —  wie  Niüdeine  —  zu  bauen.  Die  plastische  Rolle  des  Le- 
zithins und  besonders  der  Nukleinsäure  (die  noch  4  freie  OH-Gruppen  enthält)  i>t 
dadurch  erklärbar.  AI  Wülanen, 

1682)  Heilner,  Ernst.  Die  Wirkong  des  dem  Tierkörper  per  os  und  snb- 
kntan  sngeführten  Traubenznekers.  Mit  besonderer  Berüoksichtignns  der 
Frage  von  der  »Verdannngsarbeit«.  Aus  dem  ph^'siolog.  Institut  zu  München. 
(Ztschr.  f.  Biol.  1906,  Bd.  48,  H.  2,  S.  144—231.) 

Verf.  machte  Versuche  an  Kaninchen  im  Eespii-ationsapparat  in  der  Weise,  «laß 
er  mehrere  Tage  (im  allgemeinen  5)  die  Kohlensäureausscheidung  sowie  den  Hani- 
Stickstoff  bestimmte,  und  zwar  zunächst  an  hungerndem  Tieren,  dann  unter  dem 
Einflüsse  per  os  oder  subkutan  eingeffüirter  Traubenzuckermengen. 

1.  Bei  den  Versuchen  per  os  zeigte  sich  folgendes:  In  allen  Versuchen  erfolj^»- 
ein  entschiedener  und  in  seiner  Größenordnung  völlig  übereinstimmender  Ansti^^' 
der  COs-Ausscheidung.  Diese  Steigerung  ist  aber  kein  Zeichen  eines  quantitativ 
vermehrten  Stoffwechsels;  denn  äquivalente  Mengen  von  Fett  und  Zucker  geb^n 
bekanntlich  nicht  die  gleiche  Menge  CO2,  sondern  wenn  an  Stelle  einer  Iiestimmten 
Menge  Fett  die  isodj^name  Menge  Kohlehydrat  verbrennt,  resultiert  eine  um  27  ^h 
größere  C02-Menge.  Die  gesteigerte  Kohlensäureproduktion  ist  also  nur  der  Aus- 
druck für  eine  qualitative  Änderung  des  zur  Verbrennung  gelangenden  Materials. 
Rechnet  man  die  Stoffwerte  der  zei-setzten  Substanzen  —  die  man  aus  den  festge- 
stellten Zahlen  für  N  und  CO2  berechnen  kann  —  in  kalorische  Werte  um,  so  er- 
gibt sich  in  der  Tat,  daß  das  gleichmäßige  Sinken  der  Kalorienproduktion  während 
der  Hungertage  auch  nicht  Halt  macht  am  Tage  der  Kohlehydratzufuhr:  kurzum, 
die  Kalorienpix)duktion ,  d.  h.  der  Kraftwechsel  des  Tieres  verhält  sich  trotz  der 
Dextrosezufidir  genau  so  wie  beim  Hunger.  Für  das  im  Hungerzustande  verbrannte 
Körperfett  ist  das  am  Injektionstage  zugeführte  Kohlehydrat  eingesprungen,  das 
zwar  mehr  CO2,  nicht  aber  mehr  Wärme  lieferte.  Eine  Vermehrung  des  Stoff- 
wechsels durch  die  Verdauungsarbeit  ist  also  nicht  erfolgt,  die  Annahme  einer 
»Darmarbeit«  im  Sinne  von  Zuntz  und  Mering  für  Zucker  wenigstens  durchau:^ 
imzutreffend. 

2.  Bei  den  Subkutan- Versuchen  zeigte  sich  am  Injektionstage  ein  erfieblieht^r 
Ab^l  des  Gesamtkraftumsatzes,  viel  erheblicher  als  der  im  Hunger  gleichm&ßiir 
erfolgenden  Abnahme  entspricht  Diese  auffallende  Erscheiniuig  wird  aber  nicht 
durch  den  zugeführten  Zucker  veranlaßt,  sondern  durch  die  subkutan  eingeführte 
Wassermenge:  reines  Wasser  gab  in  der  Tat  ganz  ähnliche  Resultate.  Man  kann 
sich  vorsteilen,  daß  durch  den  Einbruch  einer  großen  hypotonischen  Flüs&igkeits- 
menge  Verhältnisse  geschaffen  werden,  die  den  Ausgleichungsvorgängen  des  Körpers 
außerordentlich  viel  zu  schaffen  machen  und  infolgedessen  zu  einem  vorübeiigehend»^n 
Damiederliegen  des  Stoffwechsels  führen.  Meineriz, 

1688)  Forschbachy  J.  Über  den  Glykosaminkohlensäureäthylester  und 
sein  Schicksal  im  Stofi\v'eoh8el  des  pankreasdiabetisohen  Hundes.  Aus  dt^r 
inneren  Abteilung  d.  Augusta-Hospitals  in  Köln.  (Hofmeistersche  Beitr.  Juli  19<w», 
Bd.  8,  H.  8/10,  S.  313—325.) 

In  den  bisherigen  Versuchen  über  das  Verhalten  des  Glykosamins  im  Tier- 
körper wurde  diese  Verbindung  dem  Körper  stets  frei  oder  als  Salz  einverleibt 
niemals  aber  in  einer  seiner  Verkettung  im  Eiweißmolekül  adäquaten  Bindung,  in 
der  seine  Ausnutzbarkeit  für  den  Körper  möglicherweise  sich  ganz  anders  verhält 
als  bei  dem  freien  Körper.  Durch  Umsetzung  des  Glykosamins  mit  Monochlor- 
kohlensaureäthylester  erhielt  Verf.  den  ölykosaniinkohlensäureäthylester,  in  dem  dio 
wohl  im  £iweißmolekül  eine  große  KoUc  spielende  NH-CO-Bindung  vorhanden  isL 


Durch  Verfüttening  dieser  Verbindung  an  pankreasdiabetische  Hunde  in  zwei  lUllen 
ließ  sich  kein  Ansteigen  der  ausgeschiedenen  Zuckermengen  beobachten;  da  bei 
diesen  Versuchen  18  bezw.  20  g  der  Substanz  resorbiert  und  nicht  wieder  im  Urin 
ausgeschieden  wurden,  so  geht  aus  ihnen  mit  Sicherheit  hervor,  daß  das  Glykosamin 
in  clieser  dem  Eiweißmolekill  mutmaßlich  adäquaten  Bindung  auch  vom  pankreas- 
diabetischen Organismus  gut  verbrannt  wird.  Q,  Landsberg. 

1684)  Friedemann,  E.,  n.  Bär,  J.  Beitrage  zur  Kenntnis  der  physiologi- 
schen Beziehungen  der  schwefelhaltigen  Eiweißabkömmlinge.  4.  Mitteilung. 
Überführung  von  Eiweißzystin  in  a-Thiomilchsäure.  Aus  dem  physiol.-chem. 
Instit  zu  Straßburg.  (Hofmeistersche  Beitr.  Juli  1906,  Bd.  8,  H.  8/10,  S.  326 
bis  331.) 

Die  Entstehung  von  «-Thiomilchsäure  beim  Erhitzen  von  wässeriger  Zysteüi- 
chlorhydratlösung  unter  erhöhtem  Druck,  die  K.  A.  H.  Mörner  nachwies,  führte 
diesen  zu  der  Annalmie,  daß  das  von  ihm  benutzte  Zystin  neben  a-Amino-^J-Thio- 
milchsäure  auch  /?-Amino-a-Thiomilchsäure  enthielt,  aus  welch  letzterer  durch  NH3- 
Abspaltung  die  «-Thiomilchsäure  entstände.  Diese  Annahme  Mörners  erweist  sich 
als  durchaus  überflüssig,  da  es  den  Verff.  gelang,  unter  den  genannten  Versuchs- 
bedingungen aus  reinem  Eiweißzystin,  das  ausschließlich  aus  dem  Disulfid  der 
rt-Amino-/J-Thiomilchsäure  bestand,  a-Thiomilchsäure  abzuspalten.  Über  den  Reaktions- 
verlauf müssen  weitere  Untersuchungen  Aufschluß  geben ;  ein  intermediäres  Auftreten 
von  Bi^nztraubensäure ,  das  aber  bisher  nicht  bewiesen  ist,  wilrde  zur  Erklärung 
ausreichen,  da  diese  Säure  mit  H2S  ein  Produkt  liefert,  das  dui'ch  Eeduktion  leicht 
in   a-Thiomilchsäure  übergeht.  G,  Landsherg. 

1686)  Beiß,  E.  Über  die  Ausscheidung  optisch-aktiver  Aminosäuren  durch 
den  Harn.  Aus  dem  städt.  Krankenhaus  zu  Frankfurt  a.  M.  (Hofmeistersche 
Beitr.  Juli  1906,  Bd.  8,  H.  8/10,  S.  332—338.) 

Verf.  untersuchte  mit  der  von  Embden  imd  Reese  modifizierten  Naphthalin- 
sulfochloridmethode  die  Aminosäurenausscheidung  durch  den  Harn  nach  Verfütte- 
rung  von  1-Tyrosin,  d-Leuzin  und  d-Alanin  an  Hund  und  Mensch.  Bei  einem  Hund 
von  41/2  kg  stieg  nach  Vorfütterung  6  g  Tyrosin  die  Aminosäureausscheidung  im 
Urin  auf  das  3 — 4  fache,  ohne  daß  aber  eine  sichere  Identifizierung  von  Tyrosin  in 
der  Aminosäuren  Verbindung  gelang;  Verabreichung  von  6  g  d-Leuzin  hatte  keine 
vermehrte  Aminosäurenabscheidung  zur  Folge.  Beim  Menschen  ergab  weder  Ein- 
nahme von  10  g  Tyrosin  noch  von  8  g  d-Alanin  eine  vermehrte  Ausscheidung  von 
Aminosäuren  durch  den  Urin;  diase  optisch  aktiven  auch  natiirüch  im  Körper  vor- 
kommenden Aminosäuren  werden  also  in  den  angegebenen  Mengen  vollständig  ver- 
brannt. O,  Landsherg. 

1686)  Fetry,  E.    Über  die  Binwlrkung  des  Labferments   auf  Kasein.    Aus 

der  Genfer  medizinischen  Klinik.  (Hofmeistersche  Beitr.  Juli  1906,  Bd.  8, 
H.  8/10,  S.  339—364.) 

Bei  Einwirkung  des  Labfermentes  auf  eine  kalkfme  Kasei'nlösung  findet  nicht 
nur  eine  Umwandlung  des  Kaseins  zu  Parakasem  statt,  sondern  es  entstehen  nach 
den  Untersuchungen  des  Verf.s  außer  dem  Parakase'in  noch  eine  Reihe  anderer 
Körper,  die  teils  Albumosen  sind,  teils  zwischen  diesen  und  dem  Parakasein  stehen. 
Die  dem  Parakasein  am  nächsten  stehenden  Produkte  teilen  mit  diesem  die  Fäll- 
barkeit durch  Essigsäure;  im  Gegensatz  zu  ihm  sind  sie  aber  weder  durch  Hitze 
noch  durch  CaCb  oder  Zinksalze  fäUbar.  Die  Albumosen  sind  teils  primäre,  teils 
sekundäre;  letztere  entsprechen  dem  bereits  von  Hammarsten  bei  der  Labein- 
wirkung gefundenen  Molkeneiweiß.  Das  Labferment  zeigt  also  dem  Kasein  gegen- 
über eine  weitgehende  spaltende  Kraft;  diese  entfaltet  sich  bei  neutraler,  aber  auch 
bei  schwach  saurer  Reaktion;  sie  tritt  schon  bei  einer  Temperatur  von  0°  auf  und 
ist  bei  20°  beträchtlich.  Die  Wirkungsstärke  des  Ferments  ist  gemäß  dem  Schütz- 
Bor is so w sehen  Gesetz  der  Quadratwurzel  aus  der  Konzentration  proportional. 
Daß  die  beschiiebene  beträchtliche  Spaltung  nicht  etwa  durch  beigemengtes  Pepsin 
bedingt  ist,  geht  abgesehen  von  den  anderen  Wirkungsbedingungen  des  Pepsins 
daraus  hervor,  daß  gelöstes  Serumalbumin,  Gelatine  und  gekochtes  Eieralbumin  von 
dem  Labextrakt  gamicht,  coaguüertes  Serumalbum  nur  in  ganz  geringem  Maße  an- 


gegriffen  wunle.  Die  nachgewiesene  Ferraentwirkung  ist  somit  eine  spezifische 
Wirkung  des  Ijabs  auf  das  Kasein.  Das  gerinnungsen-egende  und  das  spaltendt- 
Ferment  sind  ihrem  Verhalten  nach,  nicht  einheitlicher  Natur;  für  ihre  Vei-scliit^ 
denheit  spricht  u.  a.  die  verschiedene  Beeinflussung  durch  Digestion  mit  Alkali- 
karbonat, welche  das  spaltende  Ferment  weit  mehr  schädigt  als  das  geriniinng>- 
erregende.  Durch  geeignet  lange  fortgesetzte  Digestion  läßt  sich  dem  Labextrakt 
daher  die  spaltende  Ki-arft  vollständig  nehmen,  wälirend  er  seine  Fähigkeit  zur  Er- 
regung von  Gerinnung  nur  z.  T.  verliert.  Die  Fähigkeit,  den  Parakaseinkalk  vreil^T 
zu  spalten,  hat  das  Feiment  nicht;  trotzdem  kommt  ihm  auch  im  Körper  sicht*r 
eine  stärkere  Wirkung  zu;  denn  bei  Anwesenheit  von  Salzsäure  wird  trotz  des  Vor- 
handenseins von  Kalk  ein  Teil  des  Kaseinstickstoffs  als  Albumosenstickstoff  wie<ler- 
gefunden.  G.  Latid^sberg. 

1687)  Spiro,  El  Beeinflassung  und  Natur  des  Labungsvoiganges.  3.  Mit- 
teilung. Aus  dem  phvsiol.-chem.  Institut  zu  Straßburg.  (Hofmeistersche  Beilr. 
Juli  1906,  Bd.  8,  H.  8/10,  S.  365—369.) 

Bei  der  Umwandlung  des  Kaseins  zu  ParakaseTn  handelt  es  sich  nach  der  jetzt 
geltenden  Anschauung  um  eine  unter  der  Wirkung  des  Labs  vor  sich  gehende 
Umlagerung  des  Kaseinmoleküls,  ohne  irgendwelche  erhebliche  Spaltung  desselV^ii. 
Die  Versuche  des  Verf.s  erwiesen  jedoch  eine  schon  in  kürzester  Zeit  vor  sich 
gehende  Abspaltung  von  Albumosen  aus  dem  KaseinmolckfU  bei  Einwirkung  von 
Lab  auf  kalkfreie  Milch  oder  Kaseinlösungen.  Um  die  Wirkung  verunreinigenden 
Pepsins  kann  es  sich  nicht  handeln,  da  die  Spaltung  bei  absolut  neutraler  Keaktion 
und  schon  unter  20°  auftritt,  eine  Spaltung  von  Albumin  sich  nicht  erzielen  läßt 
und  die  Art  der  Proteolyse  von  der  durch  Pepsin  auch  insofern  vei-schieilen  ist. 
als  höchstens  15®/o  des  N  in  eine  nicht  koagulable  Form  übergeführt  werden  untl 
noch  nach  mehrw^öchcntlicher  Verdauung  ein  Neutralisationspräzipitat  entsteht.  Daß 
die  verdauende  Wirkung  über  den  Zeitpunkt  des  Beginns  der  Gerinnung  hinaus- 
reicht und  das  Kasein  durch  sie  so  verändert  wird,  daß  es  keinen  Käse  mehr  bildet, 
spricht  nicht  für  eine  ursächliche  Verknüpfung  von  vei-dauerndor  und  koagulierendiT 
Wirkung.  Im  Organismus  spielt  die  spaltende  Kraft  des  Labs  wohl  nur  eine  ge- 
ringe fSlle,  da  das  Lab  auf  Käse  nicht  mehr  spaltend  zu  wirken  vermag.  —  Die 
Bildung  von  Parakaseinkalk  in  der  zweiten  Phase  der  Labgerinnung  ist  nicht  eine 
einfache  Umsetzung  von  Ca  und  Parakaseinionen,  sondern  ein  komplizierterer  Vor- 
gang, wie  daraus  hervorgeht,  daß  bei  Bruttempei-atur  durch  OxaJatzusatz  an  der 
Gerinnung  gehinderte  Milch  bei  nachträglichem  Zusatz  entspi^chender  Ca-Mengen 
nicht  mehr  bei  0°,  sondern  erst  bei  20°  gerinnt.  Dieses  Eintreten  der  Gerinnung 
erst  nach  dem  Erwärmen  beruht  auf  dem  Zustandekommen  einer  ei-st  bei  höherer 
Temperatur  vor  sich  gehenden  chemischen  Reaktion,  bei  welcher  neutralisierban» 
Wasserstoffionen  frei  werden.  G.  Laudsberg. 

1688)  Soave,  M.  Becherohes  ohlrniques  bot  les  Bubstances  proteiques  dn 
mnsole.  Instituts  Phvsiolog.  d'Heidelberg  et  pharmacolog.  de  Turin.  (Arch.  italienn. 
de  biolog.  Juli  1906,  Bd.  45,  H.  3,  S.  353— 3G2.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf.s  bezweckten,  dun^h  quantitative  Bestimmung  der 
Menge  der  verschiedenen  Hexonbasen  in  den  beiden  hauptsächlichsten  Protolnstoffen 
des  Muskels,  dem  Myosin  und  dem  Myogen  (nach  der  Terminologie  v.  Fürths), 
festzustellen,  ob  diese  beiden  Körper  vielleicht  miteinander  identisch  sind,  wie  von 
mancher  Seite  gemeldet  wii-d.  Das  Myosin  enthielt  nach  seinen  Analysen  2,94  ®/o 
Histidin  N,  das  Myogen  3,35  % ;  der  Gehalt  an  Arginin  N  betrug  2,49  l>ezw\  0.G4  <*/o, 
der  an  Lysin  N  10,75  bezw.  15,51  %.  Die  beiden  Körper  sind  also  sicherlich  ver- 
schieden. Der  Gehalt  des  gesamten  Rindermarkes  betrug  3,65  %  Histidinstickstoff, 
9,67%  Arginin  N,  11,64%  Lysin  N;  ganz  ähnliche  Zusammensetzung  wies  auch 
der  Kaninchenmuskel  auf.  Aus  den  angeführten  Zahlen  scheint  hervorzugehen,  dali 
ein  Teil  der  Hexonbasen,  besonders  des  Arginins,  in  freiem  Zustand  im  Muskel 
vorkommt.  Dafür  spricht  auch,  daß  in  einem  Auszug  von  Muskel  mit  kaltem 
Wasser,  aus  dem  das  Eiweiß  durch  Koagulation  entfernt  war,  ohne  Hydrolyse  mit 
H2SO4  beinahe  die  Hälfte  des  N  als  Hexonbasenstickstoff  gefunden  wurtle.  Diese 
freien  Hexonbasen  des  Muskels  bedürfen  natürlich  noch  eingehenderen  Studiums. 

G.  LancUberg, 


1680)  OfE^r,  Th.  B.  Über  eine  neue  Omppe  von  süokstoffhaltigen  Kohle- 
hydraten. Aus  dem  Lalwi-atorium  d.  L.  Spieglerstiftiing  in  Wien.  (Hofmeister- 
8<aie  Beitr.  Juli  190G,  Bd.  8,  IL  8/10,  S.  399—405.) 

Den  aus  dem  Tierkörper  schon  mehrfach  isolierten  stickstoffhaltigen  Ilexosen- 
th>rivaten  analoge  Abkömmlinge  der  Pen  tosen  sind  bisher  nicht  bekannt.  Verf.  hat 
nun  aus  der  Pfenleleber  durch  ein  ziemiicli  kompliziertes  Verfahren  ohne  Hydrolj^se 
zwei  vei-schiedcne  Aminopentosen  isolieren  können.  Nach  den  Ergebnissen  der  Ele- 
mentaranalyse entspricht  die  eine  der  isolierten  Substanzen  der  Formel  2(C5H708NH2) 
-|  H2O,  ist  also  ein  dem  Diglukosamin  entsprechendes  Dipentosamin ;  die  zweite  ist 
nach  Meinung  des  Verf.s  ein  diazetyliertes  Dipentosamin  von  der  Formel 
2(Cn3CO)CioHi8N207.  Beide  Substanzen  geben  mit  Orzin  oder  Phlorogluzin  und 
Salzsilui-e  typische  Pentoseni-eaktionen ,  Fehlingsche  Lcfeung  reduzieren  sie  erst 
nac»h  Kochen  mit  Salzsäure.  Verf.  hofft,  durcb  Hydrolyse  der  Substanzen  seine 
Annahmen  über  die  Konstition  der  beiden  von  ihm  isolierten  Körper  noch  besser 
beweisen  zu  können.  O.  Landsherg, 

1690)  WindauB,  A.,  u.  Knoop,  F.    Zur  Eonstitation  des  HistidinB.    Aus  der 

mediz.  Abteil,  d.   ehem.  Universitätslaboratoriums   zu  Freiburg  i./B.     (Hofmeister- 
sche  Beitr.  Juli  1906,  Bd.  8,  H.  8/10,  S.  406—408.) 

Die  von  Franke l  (s.  Refer.  dieses  Zentralbl.  1906,  Nr.  888)  gegen  den  Imi- 
dazolchai-akter  de^  im  Ilistidin  vorhandenen  Ringes  vorgebrachten  Gri'mde  sind  nach 
den  Verff.  dui-chaus  nic^ht  stichlmltig.  Die  Aufspaltung  dos  Imidazolringes  dui-ch 
Benzoylchlorid  und  Lauge  ist  durchaus  keine  allgemeine  Reaktion  der  diesen  Ring 
enthaltenden  Körper,  sondern  kommt  nur  einigen  einfachen  Imidazolen  zu.  Die 
Histidinkarbonsäure  F.s,  deren  Identität  mit  der  Imidazolpropionsäure  auf  Grund 
eines  um  13°  niedrigeren  Schmelzpunkt  bestreitet,  ist  wahrscheinlich  doch  mit 
dieser  identisch,  da  aus  einem  Frank  eischen  Präparate  hergestellte  »Histidinkarbon- 
säure«  nach  mehrfacher  Reinigung  nur  um  2°  niedriger  schmolz  wie  die  Imidazol- 
[)i-opionsäure  und  die  gleiche  charakteristische  Phosphoi^wolframsäiux^verbindung 
lieferte  wie  diese.  Auch  die  leichte  Löslichkeit  des  Ilistidinsilbei-salzes  in  Ammoniak 
spricht  nicht  gegen  den  Imidazol Charakter  des  Ringes,  da  auch  Silbersalze  syntheti- 
scher Imidazolpräparate  solche  leichte  Löslichkeit  zeigen.  Ob  die  bei  der  Baryt- 
spaltung  des  Histidins  erhaltene  Verbindung  C4H6N2O2  mit  dem  Imidazolcliarakter 
des  Histidins  vereinbar  ist  oder  nicht,  läßt  sich  auf  Grund  der  kurzen  Angaben 
Frank  eis  nicht  beantworten.  O.  Landsberg, 

1601)  Fränkel,  S.,  n.  Hamburg,  M.  Über  Diastase.  1.  Mitteilung.  Ver- 
suche zur  Herstellung  von  Eeimdiastase  und  deren  Eigenschaften.  Aus  dem 
Laboratorium  d.  L.  Spieglerstiftung  in  Wien.  (Hofmeistersche  Beitr.  Juli  1906, 
Bd.  8,  H.  8/10,  S.  389—398.) 

Die  bisher  geübten  Vertaliren  zur  Darstellung  von  Enzymen,  Eraeugimg  eines 
das  Enzym  miti-eißendon  Niederschlages,  Fällung  mit  Alkohol  und  ähnliche  sind 
nach  den  Erfahrungen  der  Verff.  durchaus  unzulänglich,  da  sie  die  Enzyme  außer- 
ordentlich stark  schädigen.  Das  von  den  Verff.  zur  Dai-stellung  von  Keimdiastase 
aus  Malz  eingeschlagene  Vertahren  entfernt  zunächst  eine  Reihe  nicht  enzymati- 
sdier  Substanzen  durch  Fällung  mit  soviel  Bleiessig,  daß  das  Filtrat  keine  Einbuße 
an  enzymatischer  Kraft  zeigt,  darauf  folgt  Filtration  durch  sterile  Pukalfilter  und 
schließlich  eine  biologische  Reinigung  durch  zweimalige  Vergärung,  zunächst  mit 
einer  Frohberghefe,  dann  mit  einer  Mischkultur  stickstoffhungriger  Frohberg-  und 
Logoshefe.  Das  durch  Trocknen  des  rückständigen  Syrups  im  Vakuum  über  II2SO4 
erhaltene  Pulver  ist  frei  von  rethizierbarem  und  vergärbarem  Kohlehydrat;  es  löst 
sich  leicht  in  Wasser,  seine  lÄungen  zeigen  Molischsche  und  Pen  tosen  roaktion, 
aber  keinerlei  Eiweißreaktionen.  Bei  Salzsättigungen  der  Ijosungen  zeigen  sowolü 
Niederschlag  wie  Filtrat  stark  diastatische  Eigenschaften ;  ein  vollständiges  Mitreißen 
läßt  sich  nur  durch  koUoYdales  Eisenoxydhydiat  en-eichen;  doch  tritt  hierbei  viel- 
leicht eine  Zerstörung  des  Enzyms  ein.  Der  Versuch,  die  Diastase  an  ein  unorga- 
nisches KoUoi'd  zu  binden,  mißlang,  ebenso,  sie  durch  elektrisch  geladene  Kolloide 
zur  Abscheidung  zu  bringen.  Daß  sie  trotzdem  nur  kolloidale  und  keine  echten 
Lösungen  bildet,  geht  aus  dem  Auftreten  des  bikonkaven  Lichtbüschels  im  ültra- 
mikroskop   hervor.     Durch   kurze  Einwirkung   von  Alkohol   oder  Azeton   wird  diq 


Reindiastase  zerstört,  durch  destilliertes  Wasser  wird  sie  stark  geschädigt  Die  Dach 
dem  obigen  Verfaliren  dargestellte  Diastase  ist  wohl  eine  Mehrheit  von  Enzymen. 
Durch  JÖialyse  wei-den  die  dialysierbaren  verzuckernden  Diastasen  von  den  nicht 
dialysierbaren  vei-flüssigenden  getrennt. —  Versuche  zur  Darstellung  anderer  Enzyme 
auf  gleichem  Wege  sind  im  Gange.  O,  Landsberg, 

1602)  Montuori,  A.  Die  Begelung  des  SsuerstofiVerbranchB  in  Besag  aof 
die  äußere  Temperatur  bei  Seetieren.  Vorl.  Mitteilung.  Aus  der  physiol.  Ab- 
teilung d.  zool.  Stat.  zu  Neapel.  (Ztrbl.  f.  Phys.  Juli  1906,  Bd.  20,  Nr.  8,  S.  271 
bis  274). 

Die  bisherige  Annahme,  daß  bei  den  heterothennen  Tieren  die  Intensität  des 
respiratorischen  Oaswechsels  der  Zunahme  der  Temperatur  fast  proportional  steigt^ 
ist  nur  bei  einem  plötzlichen  Temperaturwechsel  zuti-effend.  Bei  allmähliger  Ge- 
wöhnung au  höliere  Tempci-atui-en  zeigten  Seetiere  (Amphioxus  u.  a.)  einen  gerin- 
geren 0-Verbrauch  als  bei  der  niedrigen  Anfaugstemperatur,  und  entsprechend  ihrem 
geringeren  Sauei-stoffbedürfnis  widerstanden  solche  an  höhere  Temperatur  ge- 
wöhnten Tiei-e  einer  Erstickung  länger  als  die  normalen  KontroUtiere. 

G.  Landsberg. 

1603)  Lamblnet,  J.  fiecherohes  sur  Pemploi  du  chlomre  de  sodinm  pour 
la  destruction  des  OBa&  et  des  larves  d'anchylostome.  (Bullet  de  Tacad. 
royale  de  medec.  de  Bclgique  Sitzg.  v.  28.  April  1906,  4«"»  s6r.,  Bd.  20,  Nr.  4, 
S.  417—431.) 

Von  Manouvriez  war  auf  Grund  der  Beobachtung,  daß  gewisse  französische 
mit  NaCl-haJtigen  Wassern  in  Verbindung  stehende  Gruben  nicht  mit  Anchylostomum 
infiziert  waren,  der  Vorechlag  gemacht  worden,  die  Anchylostomiasis  durch  Pterie- 
selung  der  Gruben  mit  NaCl-Lösung  zu  bekämpfen,  da  die  Larve  beim  Austritt  aus 
dem  Ei  schon  durch  eine  zweiprozentige  Lösung  vernichtet  werde.  Die  Versuche 
des  Verf.s  ergaben,  daß  zm-  Tötung  von  1  Monat  alten  eingekapselten  Jjarven  in 
24  Stunden  eine  1  b^loige  Lösung  nötig  war,  und  wenn  auch  die  Resistenz  der  Eier 
und  ganz  jungen  Larven  eine  geringere  war,  so  vermögen  doch  S^/oige  NaCl- 
Lösungen  ihre  Entwicklung  höchstens  zu  verzögern.  Verf.  hält  daher  den  Vor- 
sclilag  von  Manouvriez  praktisch  fiir  schlecht  durchführbar  und  glaubt,  daß  die 
jetzige  Art  der  Bekämpfung,  die  die  Morbidität  im  Lütticher  Revier  schon  von  26 
auf  6  ®/o  herabgesetzt  hat,  bald  zur  völligen  Ausrottung  der  Kiunkheit  führen  winl. 

G.  Landsberg. 

Experimentell-klinische  Untersuchungen. 

1694)  V.  Aldor,  L.     Über  die  Pettverdauung  im  Magen.     (W.  kl.  W.  1906, 

S.  927.) 

Aus  den  nach  der  Methode  von  Volhard  und  Stade  mit  menschlichem  Magen- 
saft zustandegebrachten  Emulsionen  lassen  sich  freie  Fettsäuren  nachweisen.  Doch 
ist  es  nach  des  Vei-f.s,  sowie  nach  den  Untersuchungen  von  Inouye  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  kein  Ferment  die  Ursache  der  geringen  Fettspaltung  ist,  sondern 
daß  Bakterien  aii  der  Säurespaltung  beteiligt  sind.  Wir  sind  also  zur  Zeit  nicht  N^ 
rechtigt,  von  einer  im  Magen  zustande  kommenden  Fettverdauung  fermentativer 
Natur  zu  sprechen.  K,  Olaeßner. 

1696)  Dreser,  H.   Über  die  »fbeie«  Salzsäure  des  Magensaftes.   (Hofmeister- 

sehe  Beitr.  Juli  1906,  Bd.  8,  H.  8/10,  S.  285—301.) 

Die  vorliegenden  Versuche  bezweckten  festzustellen,  ob  die  durch  Congo  als 
»frei«  erkannte  Säure  des  Magensaftes  identisch  ist  mit  einer  auf  Gnuid  der 
Congotitrdtion  gleichstark  verdünnten  Salzsäure.  Die  Absicht,  das  Maß  für  die 
chemische  Aktivität  dieser  Flüssigkeiten,  ihren  Wasserstoffionengehalt,  mit  Ililfe  von 
Wasseretoffgasketten  zu  bestimmen,  erwies  sich  als  undurchführbar,  da  durch  ilieses 
Verfahren  nur  annähernde  Werte  zu  erhalten  sind.  Dagegen  ließ  sich  das  van 
Ostwald  angegebene  Verfahren  zur  Ermittelung  der  Stärke  vei-schiedener  Säuren 
mittels  des  heterogenen  Systems  durch  geeignete  Modifikationen  für  die  beabsich- 
tigte Prüfung  brauchbar  machen.     Nach  längerem  Schütteln  der  zu  vergleichenden 
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Flüssigkeiten,  denen  als  »Bodenkorper«  Baryumoxalat  oder  -Chromat  zugesetzt  war, 
bei  ganz  gleicher  TemiJeratur  im  Schüttelapparat  wiu-de  nacli  Filtration  die  Menge 
des  in  den  Flüssigkeiten  gelösten  Ba  durch  Ausfällung  bestimmt  und  aus  dem  Ge- 
wichtsprozent Verhältnis  des  im  Magensaft  und  in  der  HCl-Lösung  gelösten  Ba  ließ 
sich  die  »Azidität«  der  Säure  des  Magensaftes  berechnen.  Dieselbe  betrag  stets 
weniger  als  die  der  verglichenen  Salzsäurelösung,  im  Höchstfall  95  <*/o,  meist  70  bis 
80%  derselben.  Bei  Vornahme  der  Prüfung  darf  der  Magensaft  keine  Schwefel- 
säure oder  deren  Salze  enthalten,  ebensowenig  KJ;  auf  Innehalten  gleicher  Tempe- 
raturen ist  wegen  der  größeren  Ijöslichkeit  des  Bodenkörpers  bei  höherer  Tempe- 
ratur genau  zu  achten.  Eine  erfolgreiche  Pepsin  Verdauung  hängt  in  weit  höherem 
Grade  von  der  Säurekonzentration  des  Magensaftes  als  von  seiner  Azidität  ab.  Zu- 
satz von  Glykokoll,  der  eine  deutliche  Abnahme  der  Azidität  hervorruft,  beeinflußt 
die  Größe  der  Verdauung  kaum,  während  teilweise  Neutralisation  der  Salzsäure  eine 
bedeutende  Verminderung  der  Verdauung  hervorbringt.  Die  geringere  Azidität  des 
Magensaftes  ist  wohl  bedingt  durch  die  bei  der  Verdauung  entstehenden  Eiweiß- 
spaltprodukte, die  einen  Teil  der  freien  HCl  in  einen  nicht  ionisierten  Zustand  ver- 
setzen, wodurch  eine  tempoiäre.  nicht  aber  dauernde  Inakti>derung  derselben  be- 
wirkt wird.  O,  Landsberg, 

1596)  Beicher,  Karl.  Zur  Chemie  der  Magenverdauung,  mit  besonderer 
Berücksichtigimg  von  H.  Salomons  Magenkarzinomprobe.  Aus  dem  Kranken- 
haus Friedrichstadt  in  Dresden.  (Arch.  f.  Verdauungskrankheiten  1906,  Bd.  12, 
S.  207—222.) 

Salomon  hatte  bekanntlich  geraten,  nach  entsprechender  Diät  den  Magen 
abends  leer  zu  spülen  und  am  andern  Morgen  mehrmals  400  com  physiologische 
Kochsalzlösung  einlaufen  und  wieder  ausfließen  zu  lassen,  so  daß  mit  der  Flüssig- 
keit eine  möglichst  gründliche  Abspülung  der  gesamten  Magenoberfläche  vorgenommen 
wuitle.  Die  zurückgeheberte  Flüssigkeit  wii-d  dann  auf  ihren  Eiweißgehalt  nach 
Esbach  und  ihren  Stickstoff gelialt  nach  Kjeldahl  untei-sucht.  Bei  Fällen  von 
Magenkarzinoraen  gibt  die  Waschflüssigkeit  eine  intensive,  schnell  flockig  werdende 
Trübung  mit  dem  Esbachschea  Reagenz,  während  sonst  gar  keine  Trübung  oder 
nur  eine  leichte  Opaleszenz  eintritt.  Ebenso  findet  sich  in  den  Stickstoffwerten  ein 
großer  Unterschied.  Eine  Reihe  von  Nachprüfungen  hat  im  allgemeinen  die  Rich- 
tigkeit der  Salo menschen  Befunde  ergeben.  In  den  23  von  Reicher  untersuchten 
Fällen  fiel  sie  7  mal  positiv  aus,  bei  4  Karzinomen,  2  Achylieen  und  1  Subazidität, 
1  Karzinom  ergab  negativen  Befund.  Salomon  hatte  den  positiven  Ausfall  seiner 
Methode  allein  auf  Serumeiweiß  zurückgeführt,  Reicher  weist  jedoch  nach,  daß 
daran  außer  letzterem  Albumosen  und  Peptone,  Muzin,  Nukleoproteide  und  Purin- 
basen  Anteil  haben.  Namentlich  letztere  beiden  Körper,  die  durch  Abstoßung,  Zer- 
fall und  Autolyse  von  Zellen  entstehen,  haben  den  größten  Anteil  an  dem  positiven 
Ausfall  der  Probe.  Bostoski, 

1607)  Mongour,  Ch.  Diagnostic  du  Cancer  de  restomac.  (Epreuve  de 
Salomon).     (Compt.  rend.   de  la  soc.  de  biol.  1906,   Bd.  60,  S.  313—314.) 

Der  positive  Ausfall  der  Salomon  sehen  Probe  deutet  auf  das  Vorhandensein 
eines  ulc^rativen  Prozesses  im  Magen.  L.  BorcJmrdU 

1598)  Sartory,  A.  Sur  l'exiBtence  constante  d'une  levure  ohromogene  dans 
les  8U0S  gastriques  hyperaddes.  Lab.  de  M.  le  Prof.  Roger.  (Compt.  rend.  de 
la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  619—620.) 

In  12  FäUen  von  Hyperazidität  wurde  der  Magen  abends  roin  gewaschen,  am 
folgenden  Morgen  nach  Probefrtthstiick  ausgehebei-t.  In  11  FäUen  fand  sich  eine 
Farbstoff-bildende  Hefeart.  L.  BorchardL 

1690)  Eohn,  E.,  u.  Czapek,  Fr.  Beobachtung  über  Bildung  von  Säure  und 
Alkali  in  künstlichen  Nährsubstanzen  von  Schimmelpilzen.  (Hofmeister sehe 
Beitr.  Juli  1906,  Bd.  8,  H.  8/10,  S.  302—312.) 

Kultui-en  von  Aspergillus  niger  und  Penicillium  glaucum  zeigen  auf  neutralem 
chlorammoniumhaltigem  Nährboden  oder  auf  neutralisiertem  Nährboden  mit  Kalium- 
azetat und  Ammoniumpliosphat  zunächst  gutes  Wachstum,  während  sie  bei  längerem 
Verbleiben    auf    dem  Nälu-boden  infolge    vorherrschenden    Verbrauchs    bestimmter 


Ionen  durch  die  dabei  auftretende  saure  bezw.  alkalische  Reaktion  stark  gescbädigt 
wenlen.  Dabei  sind  sie  gegen  Alkalien  weit  empfindlicher  als  gegen  Säuren; 
während  ein  Gelialt  des  Nährbodens  an  Alkali  =  0,7  com  Vio  N  NaOH  ihr  Wachs- 
tum völlig  unterdrückt,  vertragen  sie  eine  Anhäufung  von  Säure  bis  ca,  13  cjcm  N 
HCl.  Eine  direkte  toxische  Wirkung  frei  gewoi*dener  Cl-Ionen  bei  Cl-haltigen  Nähr- 
böden spncht  wohl  nicht  mit,  dagegen  zeigen  Br-,  J-  oder  Fl-haltige  Nährbo<len 
eine  ihrem  Br-,  J-  und  Fl-Gehalte  zukommende  toxische  Wirkung,  die  bei  Br-  ond 
J-G ehalt  mflßig,  bei  Fl-G ehalt  sehr  stark  ist.  Ungefähr  gleiche  toxische  Wirkungen 
von  Br  und  .1  zeigen  die  komplexen  Ionen  ClOa  und  JOs.  G,  Landsberg. 

1600)  Cohendy,  Michel.  De  la  desinfection  intestinale  obtenne,  sans  re- 
gime special,  par  racclimatation  d\in  ferment  lactique  dans  le  gros  intestin. 
Lab.  de  M.  Metchnikoff.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  602—604.) 

1.  Bald  nach  der  Gewöhnung  des  Darms  an  die  Ernähnmg  mit  Reinkulturen 
von  Milchsäurebazillen  (ca.  7.  Tag)  zeigt  sich  deutlich  eine  Verminderung  der  Fäul- 
nisprozesse. 

2.  Zulage  von  30  g  Zucker  beschleunigt  diese  desinfizierende  Wirkung  nicht 

3.  Ist  die  Wirkung  erreicht,  so  genügt  geeignete  Diät,  sie  dauernd  zu  erhalten. 

L.  BorcJiardi. 

1601)  Brodzki,  Johannes  (Bad  Kudowa).  Experimentelle  Untersuchungen 
des  Blutdrucks  bei  Urannephritis  und  über  den  Einfluß  der  Nahrung  bei 
verschiedenen  Nephritisarten.  Nach  ehiem  Voi-trage  auf  dem  27.  Baineologen- 
Kongi-eß  in  Dresden.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  27,  S.  906/910.) 

Weder  Wasser  (gewöhnliches,  WikUinger  und  Fachinger)  noch  Kochsalz,  we<ler 
Milch  noch  Fleiscliextrakt  ergeben  irgend  eine  nennenswerte,  zu  beachtende  arterielle 
Dnicksteigerung  bei  bestehender  Nephritis.  Urannephritis  macht  allein  schon  eine 
Blutdrucksteigerung,  eine  Stütze  für  die  Ansicht  Senators,  daß  sowohl  bei  der 
Wassersucht  als  bei  der  Drucksteigerung  der  Nephritiker  ein  spezifisches  Gift  im 
Spiel  ist.  Bei  der  durch  Uran  erzeugten  experimentellen  Nephritis  der  Kaninchen 
tritt  durch  die  Nahrung  jedenfalls  eine  Drucksteigerung  nicht  in  dem  Maße  ein, 
wie  es  auf  Grund   klinisch  tonometrischer  Messungen  behauptet  wird. 

Boiyistein. 

1602)  Bosenberg,  Siegfr.  (Berlin).  Über  Zuckerbestimmung  im  Harn.  (B. 
kl.  W.  1906,  Nr.  33,  S.  1104/1108.) 

R.  unterzieht  die  üblichen  Methoden  der  Untei-suchung  des  Harnes  auf  Zucker 
einer  sachlichen,  durch  Eriahrung  und  Nachprüfung  berechtigten  Ki-itik,  zeigt  aus 
welchen  Gründen  die  besonders  von  Sahli  empfohlene  Pavysche  Titrirraethwle 
nicht  einwandfrei  sei,  verwii-ft  das  Nyl  and  ersehe  Reagens  und  möchte  auch  an- 
stelle der  nicht  ganz  zuverlässigen  Tromm  er  sehen  Probe  die  Worm- Müll  ersehe 
gesetzt  wissen.  Für  die  Erkennung  von  Pentosen  die  Tollenssche  Reaktion.  Die 
Polarisation  ist  mit  Kritik  anzuwenden.  Das  Gärungs verfahren  speziell  mit  dem 
Lohn  stein  sehen  Pi-äzisions-Gärungssaccharometer  bei  Bruttemperatur  ist  das  zu- 
verlässigste, wenn  man  die  richtige  Anwendung  kennt,  einfachste  und  beste.  Der 
Arzt  soll  stets  selbst  Bestimmungen  machen,  da  er  die  Diagnose  zu  stellen  hat 
Er  wird  sich  dadurch  vor  Irrtümern  und  Ärger  bewahren.  Bornstein, 

1603)  Bondi,  S.,  u.  Budinger,  C.  Über  die  Beeinflussung  der  Zuokeraus- 
scheidung  durch  Fettzulühr.    (W.  kl.  W.  1906,  S.  1029.) 

Beim  Diabetiker  wuixle  mehrfach  die  Erfahrung  gemaclit,  daß  bei  Vermehrung 
der  Fettzufuhr  die  Glykosurie  herabgeht.  Man  nahm  bisher  an,  daß  durch  Fettzu- 
fuhr Eiweißsparung  eintritt,  die  die  Glykosurie  herabmindert.  Vei-ff.  haben  nun 
bei  schweren  Diabetikern  die  Beobachtung  gemacht,  daß  nach  höherer  Fettzufuhr 
die  Glykosurie  absinkt,  ohne  daß  die  Eiweißzersetzung  verändert  winl.  Beim 
leichten  Diabetiker  läßt  sich  trotz  vermehrter  Kohlehydi-atzufuhr  der  Zuckergehalt 
des  Urins  durch  Vennehnmg  der  Fettzufuhr  hembsetzen,  bezw.  durch  Herabsetzung 
der  Fettzufuhr  die  Kohlehydratausfuhr  erhöhen.  K,  Olaeßner, 

1604)  Weehsberg,  J.  Über  den  19'aohweis  von  Azeton  bei  Eztrauteiingra- 
vidität.    (W.  kl.  W.  1906,  S.  953.) 

Verf.  hat  7  Fälle  von  Extrauteringravidität  mit  Rücksicht  auf  die  von  Baum- 
garten  und  Popper   mitgeteilte  Beobachtung,   daß   diese  Erkrankung   mit  starker 
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Azetonurie  einherginge,*  unix^rsuchi  Er  konnte  in  4  Fällen  kein  Azeton  finden,  in 
2  Fällen  war  der  Gehalt  unter  0,01  %,  in  1  Fall,  der  mit  Tetanie  kombiniert  war, 
war  deutlich  Azeton  vorhanden.  Deshalb  könne  bezüglich  des  Azetonnachweises 
von  einem  sicheren  diagnostischen  Hilfsmittel  nicht  gesprochen  werden. 

K.  Olaeßner. 
1606)  WstBon,  D.  C.     The  influenze  of  an  exoessive  meat  diet  on  growth 
and  nntrition.    Aus  dem  phys.  Labor,  der  Univ.  Edinburgh.    (Lanoet  1906,  Vol.  II, 
Nr.  3,  p.  145—149.) 

Ln  AnschluiS  an  die  Beobachtung,  daß  während  der  letzten  50  Jahre  die  Fleisch- 
Einfuhr  nach  England  von  3  Pf.  pro  Kopf  im  Jahr  1853  bis  auf  50  Pf.  pro 
Kopf  im  Jahr  1903  gestiegen  ist,  stellte  Verf.  sich  die  Frage:  »Wieviel  anima- 
lisches Eiweiß  ist  für  eine  hinreichende  Ernährung  normaler  Individuen  nötig? 
Diät- Versuche  im  Jahre  1904/5  hatten  ergeben,  daß  Oberfütterung  mit  Fleisch  von 
markanten  histologischen  Veränderungen  in  der  glandula  thyreoidea  gefolgt  ist,  und 
daraufhin  unternahm  Watson  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  um  den  Einfluß  einer 
Fleischdiät  auf  a)  das  Wachstum  und  den  allgemeinen  Ernährungszustand,  b)  auf 
die  Struktur  und  die  Funktionen  der  tierischen  Organe  festzustellen.  Die  vor- 
liegende Arbeit  beschäftigt  sich  nur  mit  der  ersten  Frage  und  gibt  die  Resultate 
exklusiver  Fleischdiät  bei  Ratten  und  einige  Bemerkungen  über  die  Verwendbarkeit 
dieser  Resultate  zur  Erklärung. einiger  klinischer  Erscheinungen  beim  Menschen 

Die  angewandte  Diät  war  Rind-  und  Pferdefleisch  mit  ililchbix)t  als  Kontrolle. 
Die  chemische  Untersuchung  dieser  Diäten,  welche  von  Dr.  A.  Hunt  er  im  physio- 
logischen Laboratorium  der  Universität  Edinburgh  bestimmt  wurde,  gibt  er  als  fol- 
gende an: 

Eiweiß        Fett         Kohlehydrate         Salze 
Rindfleisch  49  46  1,5  2,2 

Pferdefleisch  81  14  1,7  2,4 

Brot  und  Milch      18  4  73,1  3,9 

Die  Beobachtungen  wurden  angestellt:  1.  an  sehr  jungen,  3  Wochen  alten 
Ratten,  die  Kontrollratten  immer  von  demselben  Wurf  —  25  mit  19  Kontrollen; 
2.  an  jungen  Ratten,  2V2  Monate  alt  —  22  mit  12  Konti-oUen,  und  3.  an  erwach- 
senen Ratten  —  14  mit  10  Kontrollen.  Folgende  Punkte  wuj-den  besonders  be- 
achtet: 1.  Der  Einfluß  auf  Wachstum  und  Ernährungszustand  der  Fleisch-Gefütterten, 
2.  der  Gesundheitszustand  der  Abkömmlinge  dieser,  und  3.  die  restierende  Wirkung 
normaler  Diät  auf  solche  Tiere,  welche  infolge  der  Fleischfütterung  herabge- 
kommen waren. 

Rindfleisch.  I.  Der  Einfluß  exklusiver  Rindfleischdiät  auf  sehr  junge 
Ratten:  5  von  14  starben  innerhalb  4  Monaten,  die  übrigen  9  blieben  deutlich  in 
Entwickelung  hinter  den  Kontrollratten  mit  normaler  Diät  zurück ;  (2  vergleichende 
Photographioen  zeigen  deutlich  die  prägnanten  Unterschiede)  sie  waren  weniger 
schnell  in  ihren  Bewegungen  und  wiesen  post  mortem  deutliche  rachitisähnliche 
Veränderungen  im  Knochensystem  auf.  Von  4  Weibchen  unter  den  fleischgefütterten 
wurde  keines  schwanger,  während  jedes  der  drei  KoutroU- Weibchen  aus  demselben 
Wurfe  und  unter  denselben  Verhältnissen  schwanger  wurde.  11.  Einfluß  einer 
Rindfleischdiät  auf  junge  Ratten,  2V2— 3  Monate  alt:  9  so  genährte  Tiere  blieben 
allem  Anschein  nach  vollständig  gesund  und  nahmen  im  Durchschnitt  an  Gewicht 
mehr  zu  wie  die  4  Kontrolltiere. 

Pferdefleisch.  I.  Eine  solche  Diät  hatte  einen  das  Wachstum  behindernden 
Einfluß  auf  sehr  junge  Ratten  und  war  in  8  von  11  Fällen  in  wenig  Wochen  letal. 
Alle  11  erlagen  der  Diät  innerhalb  4  Wochen  Die  Kontrolltiere  waren  gesund  ge- 
blieben. 

II.  Einfluß  von  Pferdefleischdiät  auf  Ratten,  ca.  2V2  Monate  alt.  Sie  war  letal 
in  50  o/o  von  Tieren  innerhalb  6  Tagen;  der  Tod  erfolgte  unter  den  Ei-scheinungen  einer 
akuten  toxischen  Vergiftung.  Die  restierenden  Tiere  gewöhnten  sich  an  die  neue 
Diät,  aber  ihr  Wachstum  wunle  bedeutend  behindert.  Die  Substitution  einer  solchen 
Diät  für  normale  scheint  bei  Tieren  dieses  Alters  keinen  Einfluß  auf  das  Eintreten 
von  Sehwangei-schaft  zu  haben.  III.  Der  Einfluß  einer  Pferdefleischdiät  auf  er- 
wachsene Ratten:   Von  9  Ritten  mit  einem  Durchschnittskörpergewicht  von  210  gr 
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erlagen  2  der  neuen  Difit  innerhalb  5  Monaten,  die  übrigen  zeigten  ein  rauhes  Fell 
und  litten  an  unregelmäßigen  Atembeschwerden. 

Die  Abkömmlinge  von  fleischgefütterten  Tieren  waren  gewöhnlich  schlecht  ent- 
wickelt und  wiesen  eine  hohe  Mortalitätsziffer  auf:  80®/o  im  Ghegensatz  zu  16®/b 
unter  solchen  von  normal  gefütterten  Eltern  für  die  2  ersten  Lebensmonate.  Ver- 
gleichende Photographieen  und  Kurven  zeigen  deutlich  die  im  Text  angeführten  Ver- 
liältnisse.  Mnigan. 

1606)  Neumann,  B.  O.  Untersuchungen  über  die  Binwirkiing  des  Proty- 
lins  auf  die  Fhosphoraussoheidung  des  Menschen.  Aus  dem  hygien.  Instit  zu 
Heidelberg.    (M.  m.  W.  1906,  August,  Nr.  32.) 

Ein  exakter  Stoffwechselversuch  (26  Tage  lang)  mit  N-  und  P-Bilanzen  sollte 
ermitteln,  ob  Protylin,  in  steigenden  Quantitäten  eingenommen,  imstande  sei,  das  in 
äquivalenten  Mengen  aus  der  Nahrung  fortgelassene  Eiweiß  und  den  Phosphor  zu 
ersetzen,  imd  weiter,  wie  sich  der  Phosphor-  und  Eiweißumsatz  gestalten  würde, 
wenn  zur  genügenden  Nahrung  größere  Mengen  von  Protylin  gegeben  würden,  aL>o 
eine  Überernährung  mit  dem  Präparat  stattfände.  In  den  Perioden,  in  denen  Pro- 
tylin als  Ersatz  gegeben  wurde,  konnte  der  Organismus  ganz  oder  fast  ganz  auf 
seinem  N-  und  P-Gleichgewicht  erhalten  werden.  Wo  das  Protylin  als  Zulage  dar- 
gereicht wuixle,  zeigte  sich  ein  N-Ansatz  und  gleichzeitige  P-Retention.  Daraus:: 
darf  geschlossen  werden,  daß  das  P  und  das  Eiweiß  des  Protylins  im  Organismus 
zu  Gunsten  des  Zellaufbaues  resorbieii;  und  assimiliert  wird,  und  dem  Körper  zu 
Gute  konunt  Das  Protylin  enthält  nach  den  Analysen  Neumanns  9®/o  Wasser, 
12  o/o  N,  75  o/o  Eiweiß,  3,4  %  Asche  und  2,5  «/o  P.  M.  Kaufmann. 

1607)  SlowtzofT,  B.     Die   Wirkung   des   LesithinB   auf   den    StoflWeohseL 

(Hofmeistersche  Beitr.  Jiüi  1906,  Bd.  8,  H.  8/10,  S.  370—388.) 

Verf.  hat  den  Einfluß  des  Lezithins  auf  den  Stoffwechsel,  der  nach  den  bi:^ 
herigen  Arbeiten  fast  übereinstimmend  ein  sehr  günstiger  ist,  in  drei  sehr  exakten 
Stoffwechselversuchen  am  Menschen  geprüft.  In  Cbereinstimmung  mit  den  bis- 
herigen Angaben  der  Literatur  fand  auch  er  unter  dem  Einfluß  des  Lezithins  eine 
vermehrte  N-Retention  im  Körper,  wobei  die  gleichzeitig  eintretende  Verminderung 
der  H2S04-Ausscheidung  im  Urin  darauf  hinwies,  daß  es  sich  um  Eiweißretention 
und  nicht  um  solche  anderer  N-haltiger  Körper  handelte.  Darauf  deutet  auch  tlor 
gleichzeitig  festgestellte  Ansatz  von  P2O6.  Unter  dem  Einfluß  des  Lezithins  findet 
also  ein  Ansatz  organisierten  Eiweißes  statt,  welches  wahrscheinlich  als  Myosin 
oder  Myostromin  angelagert  wird.  O.  Landsberg. 

1608)  Flemming  u.  Hauffe.  Über  den  Einfluß  von  Eörperbewegon«^  anf 
das  Verhalten  von  Temperatur,  Puls,  Atmung,  Blutdruck  bei  Gtosonden  und 
Kranken,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Phthisiker.  Aus  dem  Kreier- 
krankenhaus  Groß-Iichterfelde  W.     (Ther.  d.  Gegenw.  1906,  Juli,  Nr.  7.) 

Die  rektale  Temperatur  steigt  nüt  seltenen  Ausnahmen  nach  Märschen  v<»u 
V2  stündiger  und  längerer  Dauer.  Die  Höhe  des  Anstiegs  ist  abhängig  von  der 
Arbeitsleistung,  aber  indi\iduell  und  zeitlich  ceteris  paribus  verschieden.  Ein  auf- 
fallender üntei-schied  in  dem  Verhalten  fieberhafter  Tuberkulose  oder  Lues  und 
anderer  Kranker  resp.  Gesunder  derart,  daß  sich  daraus  diagnostische  Schliuv^* 
'ziehen  ließen,  besteht  nicht.  Wohl  zeigen  sie  öfter  labile  Temperatur,  aber  eino 
gi-oße  Anzahl  Gesunder  weist  gleich  hohe  Schwankungen  auf.  Die  von  PentzoM 
als  ^kritisch«  angegebene  Temperatur  von  38°  wurde  von  einer  großen  Zahl  Nit-ht- 
tuberkulöser  erreicht,  von  einer  Anzahl  Tuberkulöser  nicht  erreicht,  läßt  sit-h  al>«' 
diagnostiscli  nicht  verwerten.  Es  scheint,  daß  sich  durch  Übung  die  Temperatur- 
steigernng  vermindern  läßt  Ob  es  sich  bei  der  Temperaturerhöhung  um  wirklirli»>» 
Fieber  oder  nur  um  eine  —  lokale?  —  Wännestauung  handelt,  bleibt  unentsehie«lon. 
Die  Pulsfrequenz  wurde  fast  stets  gesteigert;  die  Frequenz  der  Atemzüge  nur 
wenig  beeinflußt     Die  Blutdruckmessung  ergab   meist  ein  Sinken  des  Drucks. 

M.  Kaufmann^ 

1609)  Beecari,  L.  8ur  le  dosage  de  Pammoniaque  dans  le  sang.  I^Nu-at. 
de  phvsiol.  de  Tunivers.  de  Hologne.  (Aivh.  italiennes  de  biol.  Juli  1906,  B<1.  45, 
H.  3,  S.  3G8  --.SOS.) 

Das  Nenckische  Verfahren  ziu*  Bestinunung  des  Ammoniaks  im  Blut  l»Mdot  au 
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dem  Übelstand,  daß  bei  der  Vakuumdestillation  infolge  des  außerordentlich  starken 
Schäumens  oftmals  Teile  des  Blutes  in  die  Vorlagen  mitgerissen  werden.  Dieser 
Übelstand  läßt  sich  sicher  vermeiden,  wenn  man  das  Blut  nicht  in  seiner  ganzen 
Menge  in  den  Destillationskolben  hineinbringt,  sondern  nur  tropfenweise  hinein- 
gelangen läßt.  Zu  diesem  Zweck  ist  die  in  das  Reservoir  mit  dem  Blut  hinein- 
tauchende Glasröhre  vermittels  eines  mit  Quetschhahn  versehenen  Gummischlauches 
mit  einer  Kapillai'e  verbunden,  die  ihrerseits  durch  die  Öffnung  eines  Gummistopfens 
in  den  Destillationskolben  hineingeführt  ist.  Nach  Evakuierung  desselben  wiixl 
durch  Regulierung  des  Quetschhahns  für  ganz  langsames  Zutropfen  des  Blutes  ge- 
sorgt. Die  Bestimmung  des  NHs  in  dem  Destillate  durch  Titration  mit  Vio  N-Säure 
ist  bei  den  kleinen  NHs-Mengen  nicht  zuverlässig  genug;  Verf.  bestimmt  dieses 
daher  als  Ammoniumchlorat.  Mit  dieser  so  modifizierten  Methode  fand  er 
bei  drei  Hunden  0,80,  0,76,  0,82  mg  NHs  in  100  g  Blut,  im  Durchschnitt  0,79  mg; 
d.  h.  ungefähr  das  Doppelte  der  von  Nencki  festgestellten  Menge. 

O,  Landsberg, 

1610)  Fiodnini,  G.  L'smmoniaque  dans  Pair  expose  et  dans  le  sang. 
Institut  de  Pharmacologie  de  l'universite  de  Bologne.  (Arch.  italiennes  de  biol. 
Juli  1906,  Bd.  45,  H.  3,  S.  382—392.) 

Die  Mehrzahl  der  bisherigen  Untersuchungen  über  den  Ammoniakgehalt  der 
Ausatmungsluft  stellen  ein  Vorkonmien  des  NHs  in  geringer  Menge  fest;  ein  Teil 
desselben  stammt  sicher  aus  der  Lunge,  da  durch  Tracheotomieren  der  Versuchs- 
tiere ein  Passieren  der  obersten  Atmungswege  vermieden  war.  Eine  Zunalime  des 
Ammoniaks  nach  Zufuhr  von  Amimoniak  oder  von  Ammonsalzen  ließ  sich  niclit 
feststellen.  Die  neuen  Verauche  des  Verf.s  an  tracheotomierten  Tieren,  bei  denen 
für  eine  Kondensation  des  Wasserdampfs  der  Ausatmungsluft  und  für  ein  Ver- 
treiben der  CO2  vor  der  Ammoniakbestinmiung  gesoi-gt  wurde,  bestätigten  die  bis- 
herige Annahme,  daß  von  dem  in  der  Ausatmungsluft  vorhandenen  NH3  ein  Teil 
aus  der  Lunge  stammt;  die  Menge  derselben  ist  sehr  gering;  sie  bleibt  nach  Zufuhr 
von  NH3  und  seiner  Salze  gleich  oder  nimmt  etwas  zu,  ohne  daß  aber  die  Zunahme 
Bruchteile  von  1  Milligramm  überschreitet.  Die  stärksten  NHs-Reaktioneu  bietet 
das  kondensierte  Wasser  der  Atmungsluft.  Bei  urämisch  gemachten  Hunden  nimmt 
die  Quantität  des  eingeatmeten  NHs  zu,  allerdings  nicht  im  Verhältnis  zu  der 
stai-ken  Anhäufung  dieser  Substanz  in  der  Lunge  bei  Urämie.  —  Der  nach  der 
Methode  von  Beccari  (s.  Ref.  dieses  Zentralbl.  1906,  Nr.  1609)  festgestellte  NHs- 
Gehalt  des  Blutes  beträgt  im  Durchschnitt  0,70  mg  in  100  g  Blut,  die  niedrigeren 
Wei-te  von  Nencki-Zaleski  beruhen  wohl  nicht  auf  der  Ungenauigkeit  der  titri- 
metrischen  Bestimmung,  sondern  auf  der  unvollkommenen  Destillation  des  Blutes. 

O.  Landsberg, 

1611)  Lepine  et  Boulnd.  Sur  l'aoide  glycuroniqne  du  sang.  (Journ.  de 
physiol.  et  de  pathol.  gener.  15.  Juli  1906,  Bd.  8,  Nr.  4,  S.  581—592.) 

In  einer  frülieren  Arbeit  hatten  die  Autoren  gezeigt,  daß  beim  gesunden  Hunde 
das  Venenblut  eine  Menge  B-Glykuronsäure  weniger  enthält,  als  das  arterieDe.  Im 
Blute  der  Kapillai-en  ward  sie  also  in  höherem  Maße  zerstört,  als  die  anderen  zucker- 
bildenden Substanzen. 

Die  Menge  Glykuronsäure  B  im  Verhältnis  zu  der  Gesamtheit  der  zuckerartigen 
Substanzen  im  defibrinierten  arteriellen  Blut  unterscheidet  sich  nach  einstündiger 
Erwännung  auf  39°  bedeutend  von  der  des  frischen  Blutes.  Dieser  Unterschied 
hängt  von  zwei  Vorgängen  ab,  einer  Neubildung  aus  Glukose  und  eijier  Zerstörung. 
Diese  beiden  antagonistischen  Vorgänge  sind  nur  verschiedene  Stufen  eines  Prozesses, 
der  Glykolyse.  Im  Blute  eines  gesunden,  frischen  Hundes  ist  die  Menge  der  in 
1  kg  Blut  enthaltenen  Glykuronsäure  B  nach  einstündiger  Erwärmung  auf  39° 
absolut  vermindert.  Ihre  Menge  im  Verhältnis  zur  Gesamtheit  der  zuckerähnlichen 
Substanzen  ist  dagegen  erhöht;  nicht  weil  die  Glykuronsäure  der  Glykolyse  wider- 
steht, sondern  weil  die  Menge  der  neugebildeten  größer  ist,  als  die  der  abgebauten. 
Im  Blute  des  vorher  verschiedenen  Versuchen  unterworfenen  Hundes  unterliegt  die 
Glykuronsäure  B  nach  einstündigem  Aufenthalt  bei  39°  verschiedenen  Veränderungen. 
In  einer  Reihe  von  Fällen,  besonders  nach  Temperaturerhöhung,  die  auf  die  Glukose- 
bildung beinahe  wirkungslos  ist,  winl  sie  absolut  vermehrt.  In  andei-en  Fällen  wird 
die  Glykuronsäure  B  vermindert  oder  verschwindet  ganz.    Die  Verminderung  kann 
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Hand  in  Hand  gehen  mit  totaler  Glykolyse  oder  mit  unvollständiger.  In  asphyk- 
tischera  Blute  findet  man  Yerminderang,  aber  nicht  völliges  Schwinden  der  Gly- 
kuronsäure.  K  ZiesckS, 

1612)  HeitE,  Jean.  Des  reactions  foumies  par  les  elements  flgnres  da 
sang,  a  la  sriite  de  Padministration  de  bains  oarbogasenz.  (Compt.  rend.  de 
la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  805—807.) 

Nach  Kohlensäurebädem  fand  sich  in  den  meisten  Fällen  eine  Vermehrung 
des  Hämoglobingehalts,  der  roten  und  der  weißen  Blutkörperchen;  unter  diesen 
waren  besonders  vermehrt  die  mononukleären,  weniger  die  eosinophilen  Zellen. 

L.  Borchcardi. 

1613)  Lefevre,  Jules.  Influenoe  de  la  sonstraction  de  Poiganisme  anixnal 
homeotherme  a  tonte  deperdition  calorique,  sur  sa  depense  eneigetiqne. 
(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  556—557.) 

Der  Organismus  hält  sich  im  Bad  von  35**  C.  auf  seiner  ursprünglichen  Tem- 
peratur. Die  Körpertemperatur  wird  niedriger  im  kälteren  und  höher  im  wänneren 
Bade.  Verf.  schließt  daraus,  daß  die  dabei  verbrauchte  Energie  von  1650  Kai.  für 
den  erwachsenen  Menschen  von  63  kg  das  Mindestmaß  der  unvermeidlichen  Aus- 
gabe des  Körpers  darstellt.  L.  Borckardt. 

1614)  Netter,  Arnold.  Efficadte  de  l'ingestion  de  chlomre  de  oaldom 
oomme  moyen  preventif  des  eruptions  consecutives  aux  injectionB  de  semin. 
(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  279—280.) 

Der  Ausbruch  der  Serumexantheme  wurde  oft  vermieden,  wenn  die  Kranken 
am  Tage  der  Injektion  und  den  beiden  folgenden  Tagen  je  1  g  Chlorcalcium  nahmen. 

L.  Barchardt. 
1616)  Netter,  Arnold.  Influence  des  quantites  de  serom  injeotees  et  dn 
nombre  des  injeotions  snr  les  eruptions  seriqnes.  Necessite  d'angmenter 
les  quantites  de  sels  de  chaux  dans  les  cas  dlnjections  repetees  ou  sope- 
rieures  a  quarante  centrimetres  cubes.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  60,  S.  281—282.) 

Bei  Verwendung  größerer  Serummengen  tritt  ein  Serumexanthcm  leichter  ein 
als  bei  kleinen  Mengen.  Die  Dosis  von  3  mal  1  g  Chlorcalcium  genügt  nicht,  ein 
Serumexanthcm  zu  verhindern,  wenn  mehr  als  40  ccm  injiziert  werden. 

L.  Borchardi. 

1616)  Simon,  F.,  et  Spillmann,  Louis.  Becherches  expeiimentales  aur 
l'aotion  des  injeotions  d'extraits  de  rate.  —  Beaotion  du  sang.  (Compt  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  833—835.) 

Hyperglobulie  und  Hyperleukozytose  nach  Injektion  von  Milzextrakt 

L.  BorcharcU. 

1617)  Gautrelet,  Jean,  et  Mallie,  Henri.  Action  des  injeetions  sous-on- 
tanees  de  fluorure  de  sodium  sur  le  fonotions  hepatiques  de  PanimaL  Lab. 
physiol.  de  la  Fac.  de  m^dec.  de  Bordeaux.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906, 
Bd.  60,  S.  714—715.) 

Subkutane  Fluomatriuminjektionen  bewirken  vorübergehende  Leberinsuffizieus^ 
die  sich  auch  durcli  das  Auftreten  von  Zucker  dokumentioi-t.  L.  Borchardt. 

1618)  Gilbert,  A.,  et  Herscher,  M.  Sur  la  teneur  en  bilirubine  du  serum 
sanguin  dans  la  cirrhose  alcoolique.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  191^, 
Bd.  60,  S.  682—685.) 

Bei  der  atrophischen  Leberzirrhose  betrug  der  Gehalt  des  Blutserums  an  Bili- 
rubin 1  g  auf  14000  ccm.  Bei  der  hypertropliischen  sogar  1  g  auf  9000  ct'm. 
Der  Bilirubingehalt  war  höher  in  den  Fällen  mit  schlechtem  Ausgang. 

Ij,  Barchardt 

1619)  Gilbert,  A.,  et  Herscher.  Sur  la  teneur  en  bilirubine  du  serum  aanguin 
dans  la  congestion  hepatique  liee  a  l'asystolie.  (Compt.  rend.  de  la  soc  do 
biol.  190G,  Bd.  60,  S.  515—518.) 

In  der  Mehrzalil  der  Fälle  von  Leberstauung  infolge  von  Herzfehlern  kommt 
es  nur  zu  Ui-obiünurie;  nur  in  seltenen  Filllen  treten  auch  Spuren  von  BiliTubin  in 
den  Uiin  über.  L.  BorvJiardL 
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Klinisches. 

1620)  EjMt,  Ii.  Büokläufige  Strömung  in  der  Speiseröhre  als  Erklärung  der 
belegten  Zunge.  Aus  der  inn.  Abt.  des  Augusta-Hospitals:  Geheimrat  Ewald. 
(B.  kl.  W.  Nr.  28,  S.  947—950.) 

Köi-per,  wie  Lykopodiumsamen ,  können  vom  Magen  in  die  Speiseröhre,  den 
Rachen  und  den  Mund  gelangen,  wie  K.  durch  Versuche  an  Menschen  festgestellt 
hat.  Der  Belag  der  Zunge  dürfte,  vorausgesetzt,  daß  keine  lokalen 
Erkrankungen  der  Mundhöhle  oder  Speiseröhre  und  keine  ungewöhn- 
liche Beschaffenheit  der  Zunge  selbst  vorliegt,  die  Bedeutung  haben, 
daß  daraus  auf  vermehrten  Transport  von  Substanzen  resp.  solchen 
abnormen  Substanzen  aus  dem  Magen  geschlossen  werden  kann. 

Bomstein, 

1621)  Bodari,  P.  (Zürich).  Zur  Frage  der  Heilbarkeit  der  chronlBchen  Ga- 
stritis.   (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  28,  S.  950—952.) 

R.  empfiehlt  bei  chronischer  Gastritis  mit  Subazidität  oder  Anazidität  eine 
Komposition  von  Papain  mit  Magnesiumsuperoxyd,  von  Sauters  Laboratorium  in 
Genf  unter  dem  Namen  Pepsorthin  hergestellt.  Bornstein. 

1622)  Sebnarrwyler.  Über  Gkwtritis  phlegmonosa.  Aus  der  pathologisch- 
anatomischen Anstalt  der  Universität  Basel.  (Arch.  f.  Verdauungskrankh.  1906, 
Bd.  12,  S.  116—139.) 

Verf.  fügt  den  von  Jakoby  und  Ziemann  zusammengestellten  66  Fällen  von 
Gastritis  phlegmonosa  noch  14  weitere  aus  der  Literatur  und  3  eigene  Beobach- 
tungen an.  Die  Diagnose  war  intra,  vitam  wie  in  den  meisten  Fällen,  nicht  zu 
stellen,  weil  die  gleichzeitig  vorhandene  Peritonitis  im  Vordergrund  der  Erschei- 
nungen stand.  Im  ersten  Fall  schloß  sich  die  Gastritis  an  eine  Gastroenterostomie 
wegen  Pyloruskarzinoms  an.  Es  erfolgte  die  Streptokokkeninfektion  jedenfalls 
von  dem  in  Zersetzung  begriffenen  Mageninhalt  aus.  Im  zweiten  Fall  folgte  die 
Gastritis  auf  eine  hoch  fieberhafte  Puerperalerkrankung  (Parametritis,  Oophoritis 
duplex).  Eine  Weiterverbreitung  durch  die  Lymphbahnen  ist  hier  das  wahrschein- 
lichste. Im  dritten  Fall  endlich  wies  die  Sektion  bei  einem  Potator  die  Magen- 
phlegmone  als  Hauptlierd  und  als  Ausgangspunkt  der  Peritonitis  nach.  Wir  müssen 
annehmen,  daß  die  vielleicht  mit  den  Speisen  in  den  Magen  gelangten  Strepto- 
kokken bei  dem  Fehlen  von  Salzsäure  ihre  Virulenz  behielten,  in  die  Mukosa  des 
Magens  irgendwo  eindrangen,  um  sich  dann  in  der  lockeren  an  Lymphbahnen 
reichen  Submukosa  auszubreiten.  —  Die  Ai'beit  enthält  ein  ausführliches  Literatur- 
verzeichnis. Bostoski, 

1623)  Faber  Knud  (Kopenhagen).  Die  Symptome  und  Behandlung  der  Aohylia 
gastrica.    (Ther.  d.  Gegenw.  1906,  Juli,  Nr.  7.) 

Zusammenfassende  Darstellung.  if.  Kaufmann, 

1624)  Haas,  Gustav.  Ein  Fall  von  Ulcus  ventriculi  rotundum  mit  Chole- 
lithiasis,  Cholecystitis,  Fericholecystitis  und  konsekutiver  motorischer  In- 
suüQzienz  n.  Grades  des  Magens.  Operation,  Heilung.  (Arch.  f.  Verdauungs- 
krankh. 1906,  Bd.  12,  S.  147—152.) 

Die  Stenose  war  hier  nicht  durch  das  Ulcus,  sondern  durch  Verwachsung  der 
Leber  mit  dem  Pylorus  bewirkt.  Im  übrigen  ist  der  Fall  ein  Beispiel  für  die 
Kombination  von  Ulcus  ventriculi  mit  Cholelithiasis,  deren  Differentialdiagnose  be- 
kanntlich sonst  Schwierigkeiten  bereitet.  Rostoski, 

1626)  Sohroeder,  J.  H.    Clinical  observations   on  Ulcus  of  the  stomachi. 

(The  araeric.  journ.  of  the  medical  scienc.  Mai  1906,  Bd.  131,  H.  5,  S.  849—859.) 
An  der  Hand  eines  Falles  von  Magengeschwür  mit  Gastrosucorrhoe,  Hyper- 
chlorhydrie,  Pylorospasmus  und  Gastrektasie,  der  im  Laufe  der  Behandlung  stai-ke 
Magenblutungen  bekam,  bespricht  Verf.  die  interne  Behandlung  des  Magengeschwürs 
und  die  ev.  Indikationen  zum  chirurgischen  Eingreifen.  Als  erstes  per  os  zu  ver- 
abreichendes Nahrungsmittel  bevorzugt  Verf.  peptonisierte  Milch,  da  bei  der  gewöhn- 
lichen Milch  sich  dicke,  schwer  verdauliche  Goagula  bilden.  O,  Landsberg, 


1626)  Lilienthal,  Eugen.      Über    Sondierungsversuohe    des    Kolons.      Aus 

J.  Boas  Poliklinik   für  Magen-  und  Darmkrankheiten  in  Berlin.     (Areh.  f.  Verdau- 
ungskrankh.  1906,  Bd.  12,  S.  140—145.) 

Entgegen  den  Beliauptungen  von  v.  Aldor  weist  Verf.  nach,  daß  es  im  all- 
gemeinen dun^li  eine  in  das  Rectum  eingefilhrte  Sonde  nicht  gelingt,  über  die 
Flexura  sigmoidea  hinauszukommen.  Anderseits  aber  dringt  ein  Einlauf  von  etva 
IV2  Liter,  auch  wenn  man  die  Sonde  nur  10  cm  einführt,  gewöhnlich  bis  zum 
Coekum  vor.  Bostoski. 

1627)  Wirsing.  Über  Myiasis  intestinalis.  (Ztschr.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  60, 
S.  122—133.) 

Verf.  berichtet  über  3  Fälle,  bei  denen  er  den  Abgang  von  Fliegenlarven  aus 
dem  menschliehen  Darm  beobachten  konnte.  —  In  der  Regel  werden  die  Larven 
mit  den  Nahiningsmittcln  einverleibt,  doch  kann  dies  auch  durch  den  After  geschehen 
(bei  zweien  der  Fälle  handelte  es  sich  hier  um  Brustkinder).  Die  Infektion  des 
Digestionstraktus  mit  Fliegenlarven  hat  manchmal  keinerlei  Folgeerscheinung  oder 
es  tritt  leichte  Schleirahautreizung  (Übelkeit,  Erbrechen)  auf;  beschrieben  sind  weiter 
Daimkoliken,  Tenesmen,  Ösophagospasmus,  Hämatemese  u.  a.  Erscheinungen. 

Schmid. 

1628)  Käst,  L.  Zur  theoretischen  und  praktischen  Bedeutong  Headscher 
Zonen  bei  Erkrankung  der  Verdauungsorgane.  Aus  der  inn.  Abt  d.  Augusta- 
Hospitals  zu  Berlin:  Geheimrat  Prof.  Dr.  C.  A.  Ewald.  (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  31, 
S.  1033—1036,  Nr.  32,  S.  1070—1072.) 

Abnorm  empfindende  Hautbezirke  findet  man,  abgesehen  von  Erkrankungen 
des  Nervensystems,  namentlich  über  dem  Thorax  und  Abdomen  bei  solchen  Patienten, 
die  über  Beschwerden  von  Seiten  inneren  Organe  klagen.  Schmerz-,  Wärme-  und 
Berührungsempfindungen  sind  erhöht.  Die  sogenannten  Head sehen  Zonen  lassen 
sich  mit  einem  objektiv  nachweisbaren  materiellen  Übergreifen  eines  Erkrankungs- 
prozesses von  inneren  Organen  auf  Aie  Hautner\'en  nicht  erklären.  Ihr  Wert  li(^ 
•  im  theoretischen  Teil  ihrer  Beziehungen  zu  inneren  Organen,  für  eine  aktuelle 
Frage  namentlich  darin,  daß  sie  einen  Gegenbeweis  darstellen  gegen  die  Annahme, 
daß  die  von  Sympathicus  vei-sorgten  Viscera  unter  allen  Umständen  empfindungslos 
bleiben.  Bomstein. 

1629)  Schmidt,  Adolf  (Dresden).  Funktionelle  Fankreasaohylie.  (Deutsch. 
Arch.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  87,  S.  456—478.) 

Verf.  teilt  3  Fälle  von  hartnäckigen  Diarrhöen  mit,  bei  denen  die  Diagnose 
bei  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  kommenden  Faktoren  auf  Pankreasachylie 
gestellt  werden  mußte.  Ausnutzungsversuche  mit  der  Probediät  von  A.  Schmidt 
ergaben  eine  ziemlich  beträchtliche  Resorptionsstörung,  die  sich  auf  Stickstoff,  Fett 
und  Kohlehydrate  ei^trcckte  und  am  meisten  das  Fett  betraf.  Allenlings  war  die 
Resorption sstöi-ung  nicht  so  stark  wie  bei  totaler  Ausschaltung  des  Bauchspeiehel< 
bisher  schon  beobachtet  worden  ist.  Bei  der  Säckchenprobe  von  A.  Schmidt  fanden 
SK-h  die  Kerne  der  Fleischstückchen  wohl  erhalten.  Die  in  einem  Fall  vorgenommene 
Sahlische  Glutoid-KajJselpi-olie  ergab  eine  erhebliche  Verspätung  der  Reaktion  (13  bi-^ 
16  Stunden,  statt  6  bis  8  Stunden).  Alimentäre  Glykosurie  war  in  keinem  Falle 
zu  konstatieren,  eine  organische  Erkrankung  des  Darmes  und  seiner  Adnexe  nicht 
nachzuweisen.  Der  Erfolg  einer  Pankreatintherapie  war  evident:  Die  Diarrhöen 
besserten  sich  und  es  erfolgte  Gewichtszunahme.  Das  bessere  Befinden  bezw.  die 
Heilung  hielt  auch  nach  dem  Aussetzen  des  Pankreatins  an.  Bostoski. 

1630)  Fatterson,  F.  D.  Acute  appendicitis  the  Besult  of  a  fbreign  body. 
(The  amer.  joura.  of  the  medic.  scienc.  Mai  1906,   Bd.  131,  H.  5,  S.  859—872.) 

Zusammenstellmig  der  in  der  Literatur  beschriebenen  Fälle  von  Appendintiss 
die  unzweifelhaft  durch  einen  Fremdkörper  bedingt  waren  und  kurzer  Bericht  über 
einen  eignen  Fall,  in  dem  der  exstirpierfe  Appendix  ein  Stückchen  Eierschale  ent- 
hielt. O.  Landsberg, 

1631)  O'Malley,  A.  The  surgioal  treatment  of  hepatio  asoites.  (The  americ. 
joum.  of  the  med.  scienc.  Mai  1906,  Bd.  131,  H.  5,  S.  873—883.) 

Verf.  empfiehlt  bei  der  chirurgischen  Behandlung  de«  durch  Leberkrankheitea 
bedingten  Aszites  die  Operatiousmethode  von  Schiassi  zur  Fixierung  von  Netz  und 


Milz  an  die  Bauchwand,  die  er  in  allen  Einzelheiten  beschreibt.  Gefahren  nach 
der  Operation  sind  die  Ruptur  der  erweiterten  Venen  des  Kollateralkreislaufes  und 
eine  Autointoxikation  des  Organismus  infolge  Umgehung  der  Leber,  deren  entgif- 
tende Wirkung  so  z.  T.  ausgeschaltet  wird.  Verabreichung  von  Leberextrakttabletten 
(Merck)  ergab  Schiassi  gute  Resultate  und  dtiiite  daher  wohl  zu  empfehlen  sein. 

O.  Landsherg, 

1632)  Temer,  Heinrich.  Zur  Therapie  der  Gicht.  (W.  m.  Pr.  1906,  Nr.  19, 
S.  1024—1025.) 

Terner  berichtet  über  die  günstigen  Erfahrungen,  die  er  mit  Citarin  machen 
konnte.  Fritx  Loeb. 

1633)  Mantoux,  Ch.      L'hypothermie   migraeneuse   chez  les    tuberouleuz« 

(La  Sem.  med.  1906,  August,  Nr.  33.) 

Bei  4  mit  Migräneanfällen  behafteten  Tuberkidösen  war  stets  im  Anfall  ein 
deutliches  Henibgehen  der  Temperatur  zu  beobachten.  Beim  Gesunden  scheint 
nach  frühei-en  Beobachtungen  dies  weniger  ausgesprochen  zu  sein;  der  Tuberkulöse 
ist  eben  fiir  alle  die  Temperatur  beeinflussende  Einflüsse  ein  sehr  empfindliches 
Reagens.  M.  Kaufmann. 

1634)  Aubertin,  Ch.  Du  paralleUsme  entre  l'etat  du  sang  et  l'etat  de  Is 
moelle  osseufie  dans  l'anemie  periniceuse.    (La  Sem.  mM,  1906,  August,  Nr.  33.) 

Verf.  sucht  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  man  die  Form  der  perniziösen 
Anämie,  die  Art  der  Reaktion  des  Knochenmarks  auf  das  ki^ankmachende  Agens 
stets  aus  der  Beschaffenheit  des  Blutes  erkennen  kann,  wenn  man  nicht  die  Quan- 
tität, sondern  die  Qualität  der  einzelnen  Blutelemente  in  Betracht  zieht. 

M.  Kaufmann, 
1636)  Kanel,  W.  J.  (Moskau).    Über  die  Kriterien  der  Seromtherapie.    (AUg. 
M.  C.  Z.  1906,   Nr.  24,   S.  443—446,   Nr.  25,   S.  463—467,    Nr.  26,   S.  482—484, 
Nr.  27,  S.  502  u.  503.       . 

Für  die  Beurteilung  der  Serumwirkung  sind  nicht  die  aus  den  verschieden- 
artigsten Zahlen  zusammengestellten  Statistiken  maßgebend,  sondern  die  individuelle 
Erforschung  jedes  einzelnen  Falles.  Yerf.  fordert  die  Prüfung  der  Schädlichkeit 
und  des  Aktivitätsgrades  jedes  Serums  von  irgend  einem  zentralen  wissenschaft- 
lichen Institut,  bevor  dasselbe  in  den  Handel  gelangt.  Fritz  Loeb. 

1636)  Brandenberg,  F.  (Winterthui).    Über  akute  Leukämie  im  Kindesalter. 

(Korr.-Bl.  f.  Schw.  Ärzte  1906,  Nr.  8,  S.  246—254.) 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  innerhalb  4  Jahren  3  Fälle  zu  beobachten,  bei  denen 
die  intra  vitam  gestellte  Diagnose  Morbus  maculos.  Werlhofii  acutissimus  nach  ein- 
gehender kritischer  Beleuchtung  in  akute  Leukämie  umgeändert  werden  mußte. 
Er  schickt  den  ausführlich  mitgeteilten  Ki-ankengeschichten  eine  kurze  Schilderung 
der  beiden  leicht  zu  verwechselnden  Krankheitsbilder  voraus.  In  2  Fällen  wird 
auch  der  pathologisch-anatomische  Befund  gegeben. 

Details  sind  im  Oiiginal  zu  studieren.  Fritz  Loeb. 

1637)  Hirschfeld,  Hans  (Berlin).  Weiteres  zur  Kenntnis  der  myeloiden 
Umwandlung.  Aus  dem  städt.  Krankenhause  zu  Moabit.  (D.  kl.  W.  1906,  Nr.  32, 
S.  1064—1067.) 

Auf  Grund  des  Obduktionsbefundes  bei  3  Fällen  lymphatischer  Leukämie  und 
früherer  Mitteilungen  schließt  H.,*  daß  in  manchen  Fällen  lymphatischer  Leukämie 
und  bei  vielen  myeloider  Leukämien  gleichzeitig  eine  Wucherung  lymphadenoiden 
und  myeloiden  Gewebes  stattfindet.  Es  scheine  daher  sichergestellt,  daß  die  scharfe 
Scheidung  Ehrlichs  zwischen  Lymphozyten  und  Granulocyten  sowie  z^äschen 
lymphatischer  und  myeloider  Leukämie  aufgegeben  wei-den  müsse.  Handelt  es 
sich  auch  um  Erkrankungen,  die  ätiologisch  wie  histologisch  zu  trennen  sind,  so 
muß  es  doch  als  erwiesen  angesehen  werden,  daß  Zwischen-  und  Obergangsformen 
existieren.  Bornstein. 

1638)  Hirsohfeld,  Hans  (Berlin).     Über  Plethora  vera  und  Folyoythämie. 

(Ther.  d.  Gegen w.  1906.>ugust.) 

Zusammenfassende  Übersicht.  M.  Kaufmann^ 
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1639)  IiOhnstein,  Theodor,  u.  Budolph.  Sin  Gtärmigs-Sacoharometer  mit 
GlyBerin-Indikator.    (Allg.  M.  C.  Z.  1906,  Nr.  22,  S.  406  u.  407.) 

Als  wesentlichen  Vorzug  des  neuen  SacchÄTometers  bezeichnen  die  Erfinder 
den  Umstand,  daß  in  ihm  das  Quecksilber  durch  Glyzerin  ersetzt  ist,  wodurch  der 
Apparat  angeneluner  im  Gebrauch  und  billiger  wird.  FVitz  Loeb, 

1640)  Joachim,  O.  Die  Böntgentherapie  bei  Lenkamien  nnd  Psendo- 
leukämie.  Königl.  med.  lüinik  zu  Königsberg.  (Ztschr.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  60, 
S.  27—73.) 

Wiedergabe  der  Krankengeschichten  einer  Anzahl  mit  Röntgenstrahlen  behan- 
delter Patienten  mit  Myelämie,  Lymphämie  und  Pseudoleukämie.  Bei  den  fWen 
erster  Kategorie  konnte  entweder  ein  sehr  günstiger  Erfolg  konstatiert  werden, 
oder  aber  hatte  die  Behandlung  gar  keinen  oder  sogar  schädlichen  Einflufi.  Bei 
den  Lymphämien  spricht  wesentlich  der  Allgemeinzustand  mit,  in  dem  Fat  in  die 
Behandlung  eintritt.  Bei  schlechtem  Allgemeinbefinden  war  der  Verlauf  ungünstig. 
Bei  einigen  Pseudoleukämikern  mit  starken  Lymphdrüsentumoren  wurde  ein  erheb- 
licher Rückgang  der  Tumoren  erzielt.  Schmid. 

1641)  Crile,  George,  and  Doliey,  D.  H.  A  method  of  Treatement  of  He- 
morrhage.  Preliminaiy  Note.  From  tho  Laboratory  of  Srn^cal  Physiology,  Western 
Reserve  üniversity.  (Joum.  of  the  American  Medical  Association  1906,  July  21,  Bd.  47, 
S.  189—191.) 

Die  Autoren  diskutieren  die  bis  jetzt  benutzten  Methoden  zur  Behandlung  von 
profusen  Hämorrhagien  und  glauben,  daß  in  den  Fällen,  in  welchen  der  Gebrauch 
von  intravenösen  Einspritzungen,  Bandagen,  Lageänderungen  und  Reizmitteln  aus- 
sichtslos ist,  Bluttransfusion  lebensrcttend  wirken  kann.  Hunde,  die  scheinbar  bis 
zum  Tode  verblutet  waren,  erholten  sich  nach  Transfusion  des  Blutes  eines  zweiten 
Hundes.  In  einem  Falle  wurde  unter  lokaler  Anästhesie  die  Arteria  radialis  eines 
Mannes  mit  der  V.  basilica  seiner  Frau  verbunden  und  hierdurch  Blut  in  die  Blut- 
bahn der  Frau  übertragen.  Martin  K  Fischer, 

1642)  Hoff,  A.  (Berlin).  Über  Röntgenbilder  nach  Sauerstoffeinblasiiiig  in 
das  Kniegelenk.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  28,  S.  940—943.) 

Demonstration  schöner  Röntgenaufnahmen  von  Kniegelenken,  in  die  mit  dem 
Wollen  borg  sehen  Apparate  Sauerstoff  eingeblasen  war.  Große  Vorzüge  solcher 
Aufnahmen  vor  den  sonst  beliebten.  Bamsiein, 

1643)  Lüthi  (Bönigen).     Malaria  und  aiykosnrie.     (KonvBJ.   f.  Schw.  Arzte 

1906,  Nr.  8,  S.  254.) 

Der  mitgeteilte  Fall  ist  referierenswert,  weil  es  sich  um  eine  noch  nicht 
beobachtete  Zuckerausscheidung  als  Symptom  des  akuten  Intermittensanfialles 
handelt.  FVüz  Loeb. 

1644)  Anders,  J.  M.,  Daland,  Judson,  and  FfUiler,  O.  F.  The  Tteatment 
of  Arthritis  Deformans  with  the  Boentgen  Bays.  A  Preliminary  Report  (Journ 
of  the  American  Medical  Association  1906,  May  19,  Bd.  46,  S.  1512—1514.) 

Die  Autoren  fanden,  daß  in  zwei  Fällen  von  Arthritis  deformans  infolge  der 
Röntgenbehandlung  die  Beweglichkeit  der  Glieder  erheblich  gebessert  wurde  und 
die  Schmerzen  auffallend  geringer  wurden.  Mtrtin  H,  Fischer. 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

1646)  Joohmann.  Zur  Kenntnis  der  von  den  Hamwegen  ausgehenden 
Sepsisformen.  Aus  der  Medizin.  Klinik  zu  Breslau.  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med. 
1906,  Bd.  87,  S.  479—498.) 

Verf.  teilt  zunächst  einen  tötlich  verlaufenden  Fall  von  Infektion  mit  Staphy- 
lokokkus pyogenes  albus,  die  von  einem  kleinen  Eie  in  der  Urethralschleimhaut 
nahe  einer  Striktur  ausging,  mit.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  daß  I^Tigenos 
albus,  der  seltener  ins  Blut  gelangt  als  Pyngenes  aureus,  mit  Unrecht  im  Rufe 
steht  harmloser  zu  sein  als  letzterer.  Die  Sektion  wies  multiple  Abszesse  in  den 
Lungen  nach.     Ferner  wird   über   2  Fälle   von  Allgemeininfektion   mit   Bact  coli 
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berichtet,  die  ebenfalls  von  den  Harnwegen  ausgingen.  Die  Koliinfektionen  zeichnen 
sich  meist  durch  einen  intermittierenden  Fiebertypus  aus.  Endokarditis  kommt 
öfters  vor,  die  Milz  ist  häufig  geschwollen,  die  Leukozytenzahl,  auch  ohne  daß 
Eiterung  besteht,  vennehrt  im  Gegensatz  zur  Infektion  mit  dem  nahe  verwandten 
Bact  typhi.  Jochmann  konnte  auch  einen  relativ  hohen  Agglutinationstiter  gegen 
einen  Kolistamm  konstatieren,  ebenso  wie  in  5  Fällen  von  Cholelithiasis.  Er  glaubt, 
daß  bei  der  Differentialdiagnose  zwischen  Cholelithiasis  und  anderen  Schmerzattacken 
ein  hoher  Agglutinationstiter  gegenüber  Cholibakterien  (1  :  80  und  darüber)  als 
unterstützendes  Moment  für  die  Diagnose  herangezogen  werden  kann. 

Bostoski. 

1646)  Trautmann,  H.  (Hamburg),  ileischvergiftuiig  and  Paratyphus.  (B. 
kl.  W.  1906,  Nr.  33,  S.  1102—1104.) 

Die  typische  Fleischvergiftung  ist  eine  höchstakute,  der  Paratyphus  eine 
mehr  subakute  Erscheinung  einer  ätiologisch  einheitlichen  Infektionskrankheit; 
bei  Fleischvergiftung  steht  die  Toxinwirkung  im  Yordergrunde,  in  der  Paratyphus- 
form liegt  eine  gewöhnliche  menschliche  Infektionskrankheit  vor.  Der  unterschied 
beider  parallelen  Krankheitsbilder  besteht  in  der  örtlichen  Verschiedenheit  des 
Ablaufs  des  ersten  Krankheitsstadiums,  der  Inkubationsperiode,  die  das  Charak- 
teristikum aller  Infektionskrankheiten  ist.  Bomstein. 

1647)  Hirsch,  Jose  L.,  QniUen,  E.  B.,  and  Leyy,  W.  V.  S.  Baoteriology  of 
the  Blood  in  Typhoid  Fever.  (Journ.  of  the  American  Medical  Associaton  1906, 
23.  Juni,  Bd.  46,  S.  1922—1925.) 

Die  Autoren  haben  das  Blut  von  100  Fällen  von  Typhus  abdominalis  unter- 
sucht und  kommen  zu  den  folgenden  Schlüssen: 

1.  Der  Bacillus  typhosus  ist  zu  gewissen  Zeiten  im  zirkulierenden  Blut  in 
jedem  Fall  von  Typhus  abdominalis  vorhanden. 

2.  Die  Bazillen  treten  frühzeitig  in  das  Blut  hinüber. 

3.  Die  Bazillen  verschwinden  aus  dem  Blut  gewöhnlich  bei  Ende  der  dritten 
Woche. 

4.  Rezidiv  ist  mit  dem  Wiederauftreten  der  Bazillen  im  Blut  verbunden. 

5.  Die  bakteriologische  Untersuchung  des  Blutes  ist  ein  wertvolles  Hilfsmittel 
bei  der  Diagnose  von  unklaren  Fällen  von  Typhus  abdominalis. 

Martin  H.  Fischer, 

1648)  Vincent,  H.  (Val-de-Gräce).  Snr  la  vitaUte  du  badlle  dysonterique 
dans  les  eaux  de  boisson.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S. 
97—98.) 

Der  DysenteriebaziUus  hält  sich  bei  0 — 4°  41  Tage,  bei  — 6°  sogar  49  bez. 
68  Tage.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  er  von  Saprophyten  überwuchert. 
Diese  Verhältnisse  erkläi'en  es,  daß  in  heißen  Gegenden  die  Amoebendysenterie 
liäufiger  ist  als  die  bazilläre.  Durch  den  Genuß  von  Eis  kann  die  bazilläre  Dysen- 
terie übertragen  wei'den.  L.  Borchardt 

1648)  Knox  Mason,  H.  J.,  Sohorer,  Edwin,  H.  The  relation  of  types  bf 
diarrhoea  in  children  to  strains  of  baoülus  dysenteriae.  Komas  Wilson  Sani- 
tarium,  Baltimore,  Md.  The  Journal  of  experim.  medic.  25.  !Mai  1906,  Bd.  8,  Nr.  3, 
S.  377—387.) 

Die  Autoren  haben,  ohne  zu  abschließenden  Resultaten  zu  kommen,  eine  große 
Reihe  von  Kinderdiarrhoen  untersucht,  um  Anhaltspunkte  für  eine  klinische  Grup- 
pierung der  durch  verschiedene  Stämme  des  Dysenteriebazillus  verursachten  Er- 
krankungen zu  gewinnen.  EL  ZiesM, 

1660)  Tohitchkine.  De  Paotion  du  streptoooque  et  de  sa  lysine  introduits 
par  voie  buccale  et  de  quelques  questions  qui  s^y  rattaohent.  (Ann.  de  Tinst. 
Pasteur  1906,  Juni,  Nr.  6.) 

Die  Verabreichung  kleiner  Dosen  lebender  Streptokokken  per  os  führt'fast  in 
der  Hälfte  aller  EäUe  zum  Tode  der  so  behandelten  Kaninchen.  Die  Tiere  sterben 
unter  den  Symptomen  einer  Streptokokkenseptikämie.  Die  Einführung  der  Strepto- 
kokken direkt  in  den  Magen  vermindert  die  Mortalitätsziffer  dagegen  stärker;  die 
Einführung  von  auf  60°  C.  erhitzten  Streptokokken  hatte  in  keinem  Falle  den  Tod 
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zur  Folge.  Die  Infektion  war  demnaeli  in  den  obersten  Partien  des  Verdauungs- 
schlauches  erfolgt;  die  Eintrittsstellen  waren  vermutlich  in  mikroskopischen  LSsionen 
der  Schleimhaut,  vielleicht  auch  in  den  Tonsillen  zu  suchen.  Die  intakte  Darm- 
schleimhaut durchdringen  die  Sti-eptokokken  nicht.  Die  Erythrozyten  der  mit  Strep- 
tokokken behandelten  Tiere  zeigen  eine  nur  wenig  erhöhte  Resistenz  gegenüber  den 
roten  Blutkörperchen  nicht  behandelter  Tiere.  Eine  aktive  Immunität  wird  nach 
Injektion  von  erhitzten  wie  lebenden  Streptokokken  nicht  erzielt  Lüdke, 

1661)  Viala.     Les   vaooinationB    antirabiqaes   ä  l'institut  Fastenr  en  1906. 

(Ann.  de  l'inst.  Pastour  1906,  Juni,  Nr.  6.) 

728  Personen  wurden  im  Jahre  1905  behandelt,  von  denen  4  starben.  Die 
Arbeit  enthält  im  wesentlichen  nur  statistische  Aufzeichnungen.  Lüdke. 

1662)  Ufibnheimery  Albert.  Der  Nachweis  des  Toxins  in  dem  Blnte  der 
Diphteriekranken.  Aus  der  Kinderklinik  u.  dem  hygien.  Inst,  zu  München.  (Si. 
m.  W.  1906,  August,  Nr.  33.) 

Der  umstand,  daß  nach  den  Ergebnissen  der  Tierversuche  die  Toxine  so  rasch 
aus  dem  Blute  der  vergifteten  Tiere  zu  verschwinden  pflegen,  mag  wohl  den  Grund 
abgegeben  haben,  weshalb  beim  Menschen  gar  nicht  erst  vei-suclit  wurde,  das  Diph- 
theriegift im  Blute  nachzuweisen,  um  diesen  Nachweis  im  Blute  Diphtheriekranker 
zu  füliren,  ging  Verf.  so  vor,  daß  er  nur  geringe  Blutmengen,  also  nur  Bruchteile 
der  tütlichen  Giftdosis,  bei  Meerschweinchen  injizierte;  fiel  der  Versuch  positiv  aus, 
so  mußte  man  bei  den  Tieren,  wenn  man  sie  24  Stunden  nachher  tötete,  das  für  Dii>h- 
therio  charakteristische  ödem  des  Unterhautzellgewebes  finden.  Von  14  Fällen 
echter  Diphtherie  zeigten  6  eine  positive,  4  eine  negative,  4  eine  nicht  ganz 
zweifellos  negative  Reaktion;  Versuche  mit  Blut  von  Gesunden,  Masern-  und  S<*har- 
lachkranken  tielen  stets  negativ  aus.  M.  Kaufmann. 

1663)  Eorsohon,  S.  Über  Antagonismus  zwischen  normalen  und  immnnen 
bakterzidien  Sera.  Aus  dem  bakt  Inst  der  med.  Ges.  zu  Cliarkow.  (M.  m.  W. 
1906,  August,  Nr.  33.) 

Blutserum  von  Pferden,  die  mit  Dysenterie-  oder  Typhuskulturen  vorbehandelt 
wurden,  hemmen  die  bakterizide  Wirkung  verschiedener  normaler  Sera  auf  die  ent- 
sprechenden Mikroorganismen.  Ein  bestimmtes  Immunserum  schützt  nur  diejenige 
Art  von  Mikroorganismen,  die  zu  seiner  Herstellung  diente,  d.  h.  das  Typhussenim 
schützt  nur  TyphusbaziUen  etc.  Man  konnte  beobachten,  daß  das  Dysenteriesenim 
in  klaren  Extrakten  der  Dysenteriekulturen  ein  deutliches  Präzipitat  bildet;  wir 
wissen  aber,  daß  die  Präzipitate  imstande  sind,  die  Komplemente  der  normalen  Sera 
zu  binden  und  sie  so  von  den  Ambozeptoren  abzulenken.  Da  die  betr.  Immunserr 
nur  in  ihren  eigenen  Bakterienkulturen  Präzipitate  bilden,  wird  die  Spezifität  dea 
Schutzwirkung  der  Immunsera  verständlich.  Die  Schutzwirkung  des  Immunserums 
bleibt  auch  erhalten,  nachdem  seine  Ambozeptoren  durch  große  Mengen  von  Bak- 
terien absorbiert  sind.  M,  Kaufmann. 

1664)  Nioolie  et  Mesnil.  Traitement  des  trypanosomiases  par  les  conleiin 
de  benzidine.    (Annal.  de  Tinst.  Pasteur  1906,  Juni,  Nr.  6.) 

Chemische  Studien  tlber  die  Beeinflussung  der  verschiedenen  Trypanosomen- 
formen  durch  divei-se  Farbstoffe  im  Anschluß  an  die  von  Ehrlich  und  Shiga 
zuerst  eingeführte  Verwendung  des  Trypanrots  bei  der  Trypanosomiasis.     Lüdke. 

1666)  Dujardin-Beaumetz.  Transmission  de  la  peripneumonie  des  boyides 
aux  espeoes  bovine  et  oaprine.    Ann.  de  Tinst.  Pasteur  1906,  Juni,  Nr.  6.) 

Enthält  im  wesentlichen  keine  neuen  Beobachtungen;  die  früheren  Angaben 
des  Verf.  wie  die  von  Nocard  und  Roux,  die  sich  auf  serodiagnostische  und 
serotherapeutische  Versuche  bezogen,  werden  bestätigt:  Die  vorbeugende  Wirkung 
des  Serums  der  mit  dem  Erreger  der  Peripneumonie  der  Rinder  immunisierton 
Tiere  ist  deutlich  ausgesprochen,  jedoch  von  geringer  Dauer;  die  Heilkraft  solcher 
Immun sem  ist  dagegen  nur  sehr  schwach  ausgeprägt  Die  serodiagnostische  Prü- 
fung kann   mit  Erfolg  zur  Bestätigung  des  klinischen  Befundes  verwandt  wenitHi, 

Lüdke. 
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1666)  Venema,  T.  A.  (Halle).  Über  Agglutination  von  Bakterien  der  Typhus- 
gmppe  duroh  Oalle.  Aus  dem  Institut  f.  Hygiene  u.  Bakteriologie  an  der  Uni- 
versität Straßburg.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  30,  S.*^  999—1001.) 

Die  Typhusbazillenti'äger  spielen  bei  der  Verbreitung  des  Typhus  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Rolle.  Die  Bemühungen,  sie  möglichst  hoch  gegen  das  Bact. 
Typhi  zu  immunisieren,  sind  bisher  erfolglos.  Man  darf  annehmen,  daß  sich  zu- 
meist in  der  Gallenblase  die  Typhusbazillen  lebend,  vindent  und  vennehrungsfähig 
halten.  Der  Einfluß  von  Galle  Typhusimmuner  oder  an  Typhus  vei'storbener  oder 
hoch  immunisierter  Tiere  maßte  demnach  untersucht  weitien.  Verf.  prüft«  Gallen 
von  Tieren,  die  nicht  mit  Typhusbazillen  vorbehandelt  waren,  und  Gallen  von  nicht 
an  Typhus  verstorbenen  Menschen  auf  ihre  agglutinierende  Wirkung  Bazillen  der 
Typhusgruppe  gegenüber  und  auch  auf  ihr  bakterizides  Verlialten  und  fand  in  den 
allein  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  versetzten  Gallen  genau 
dasselbe  Agglutinationsphänomen,  wie  es  in  den  mit  Typhus-  und  Para- 
typhusbazillen  versetzten  Proben  zu  sehen  war.  Bomstein, 

Nahrungs-  und  GenussmitteL 

1667)  Seligmann,  E.    Über  den  Nachweis  stattgehabter  Erhitzung  von  Milch. 

(Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1906,  Bd.  19,  Nr.  36,  S.  1540—1546.). 

Verf.  bespricht  die  verschiedenen  Reaktionen  für  den  Nachweis  vorangegangener 
Erhitzung  der  Milch  und  faßt  seine  eigenen  Erfahrungen  wie  folgt  zusammen: 

1.  In  vorliegender  Arbeit  wimlen  die  Temperaturen  festgestellt,  die  eine  Ver- 
nichtung verschiedener  enzymatischer  Reaktionen  der  Milch,  sowie  eine  Koagu- 
lation des  Ijaktalbumins  zur  Folge  haben.  Diese  Vemichtimgstemperaturen  liegen 
bei  verschiedenen  Gratlen  für  die  einzelnen  Reaktionen.  Für  die  Oxydasen  (Guajak- 
reaktion)  liegt  die  tötliche  Grenze  bei  72 — 75°  C.  Das  Albumin  winl  bei  Tem- 
j>eraturen  von  80 — 85°  koaguliert;  die  Dauer  der  Hitzeeinwirkung  ist  neben  der 
Höhe  des  Temperaturgrades  von  Einfluß.  Für  Reduktase  und  Superoxydase,  die 
im  wesentlichen  bakteriellen  Ursprungs  sind,  läßt  sich  dagegen  eine  allgeniein  gül- 
tige, exakte  Vernichtungstemperatur  nicht  feststellen;  hier  spielen  individuelle 
Schwankungen  der  betr.  Milcharten  eine  Rolle.  Man  kann  sagen,  daß  Erhitzungs- 
grade von  60 — 70°  schon  beträchtlich  schädigend  einwirken,  besondere  bei  längerer 
Dauer  der  Erhitzung. 

2.  Die  Vernichtung  der  reduzierenden  und  katalysierenden  Eigenschaften  der 
Milch  ist  keine  dauernde.  Die  Eigenschaften  treten  in  der  erhitzten  Milch  mit  der 
Zeit  wieder  auf;  es  kommt  zu  Bakterien entwickelung  und  Vermehrung  entweder 
infolge  der  längeren  Zeit,  die  nach  der  Erhitzung  verflossen  ist,  oder  infolge  nach- 
träglicher Verunreinigung. 

3.  Nimmt  man  aber  eine  Prüfung  erhitzter  Milch  nach  allen  erwähnten  Me- 
thoden nebeneinander  vor,  so  kann  man  den  Erhitzungsgi-ad  erfaliren,  sow^ie  auch 
ein  Urteil  über  den  hygienischen  Wert,  der  vorliegenden  Milchprobe,  über  Frische, 
über  die  Zweckmäßigkeit  der  seitherigen  Aufbewahrung  und  über  eine  eventuelle 
Verunreinigung  abgeben. 

4.  Die  Prüfung  der  reduzierenden  Energie  bestätigt  unsere  früher  erhobenen 
Befunde  von  dem  bakteriellen  Ursprung  der  Reduktasen  und  von  der  Identität  der 
beiden  Reduktionsformen  (Reduktase  imd  Aldehydkatalase).  Brahm. 

1668)  Stewart,  A.  H.  A  Baoteriological  study  of  the  certified  milk  of 
Philadelphia.  (The  americ.  joum.  of  the  medic.  scienc.  April  1906,  Bd.  131,  H.  4, 
S.  625—635). 

Die  aus  den  vom  kinderärztlichen  Verein  in  Philadelphia  überwachten  Ställen 
stammende  Milch  erwies  sich  bei  der  Entnahme  vor  dem  Verkauf  in  16,5 — 81,2  ^/o 
der  Fälle  als  ungeeignet  zum  Gebrauch,  wobei  Vorkommen  von  Eiterzellen,  Strepto- 
kokken oder  hohe  Bakterienzahl  (über  10000  im  ccm)  als  Kriterien  für  die  ün- 
brauchbarkeit  galten.  Schuld  an  diesen  schlechten  Resultaten  trug  allerdings  zum 
großen  Teil  nicht  die  Behandlung  in  den  Ställen,  sondern  die  ungeeigneten  Maß- 
nahmen während  des  Transportes  und  vor  dem  Verkauf.    Zur  Abhilfe  werden  sehr 
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häufige  Eontrolle  der  Ställe  ohne  beeondere  Kosten,  Transport  in  geschlossenen  Ge- 
fäßen und  in  Eiskühlwagen  und  möglichst  schnelle  Abgabe  an  die  Konsumenten 
empfohlen.  G.  Landsberg. 

1650)  Whitman,   Boss.   O.     A  New  Baboook  Milk  Testiiig  Bottle.     (Joum. 
of  the  American  Medical  Association  1906,  July  31,  Bd.  47,  S.  204—205.) 

Whitman  beschreibt  eine  modifizierte  Babcock- Methode  zur  Fettbestimmung, 
wenn  nur  kleine  Mengen  Milch  verfügbar  sind,  z.  B.  in  Frauenmilch.  Die 
in  Fig.  gezeichnete  Flasche    ist    in  eine    gewöhnliche   Hamzentrifuge    einsetzbar. 


Wenn  eine  Fettbestimmung  gemacht  werden  soll,  wird  die  Flasche  bis  zur  Markie- 
rung 5  mit  Milch  und  darauf  bis  10  mit  91  ^/o  Schwefelsäure  (sp.  G.  1,82 — 1,83) 
gefüllt.  Milch  und  Säure  werden  vorsichtig  gemischt  und  das  Ganze  wird  für 
2  Minuten  zentrifugiert.  Jetzt  wird  die  Flasche  bis  zum  Halse  mit  heißem  Wasser 
gefüllt,  der  Stöpsel  eingesetzt  und  dieser  auch  mittelst  einer  kleinen  Pipette  mit 
heißem  Wasser  gefüllt.  Nach  nochmaligem  Centrifugieren  sammelt  sich  das  Fett  in 
dem  Stöpsel,  wo  der  Prozentgehalt  direkt  ablesbar  ist.  Falls  Sahne  zu  analysieren 
ist,  muß  diese  erst  mit  einem  bestimmten  Quantum  Wasser  verdünnt  werden. 

Martin  H.  Fischer. 

1660)  Sohnlz,  Arthur.  Der  quantitative  Nachweis  von  Eiweißsubstaiiaen 
mit  Hilfe  der  Präsipitinreaktion  und  seine  Anwendung  bei  der  Nahrongs- 
mittelkontrolle.  A,\\&  d.  Unterrichtsanst  f.  Staatsarzneikunde  d.  Univ.  in  Berlin 
(Direktor:  Straßmann).    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  26,  S.  1032—1037.) 

Die  Nahrungsmitteikontrolle  verlangt  nicht  nur  wie  die  gerichtliche  Medizin 
den  qualitativen  Nachweis  eines  bestinmiten  Stoffes,  sondern  auch  dessen  quantita- 
tive Bestimmung.  Verf.  hat  daher  Versuche  gemacht,  die  Präzipitinreaktion  zu  einer 
quantitativen  Methode  auszugestalten.  Es  gelang  ihm  auch,  Pferdefleisch  in  Ge- 
mischen mit  Rind-  und  Schweinefleisch  in  Form  von  Hackfleisch  quantitativ  zu  be- 
stimmen. Dagegen  gelingt  der  quantitative  Nachweis  nicht  mehr  bei  Wurstwaren, 
wenn  durch  Kochen  das  Eiweiß  geronnen  ist  Auch  in  Eiemudeln  und  Eierkognak 
ließ  sich  das  Hühnereiweiß  nach  einer  gewissen  Zeit  nur  noch  zu  einem  Teil  nach- 
weisen, der  ebenso  wie  beim  Menschenblut  immer  geringer  wurde,  je  länger  die 
betreffenden  Stoffe  vor  der  Untersuchung  aufbewahrt  wurden.  Den  Ghrund  hierfür 
sieht  Verf.  in  einer  teilweisen  Spaltung  des  Eiweißmoleküls  in  Verbindungen  we- 
niger hoher  Konstitution,  die  die  spezifische  Eiweißpräzipitinreaktion  nicht  mehr 
geben.  Beiß. 

1661)  König«  J.,  Fürstenberg,  A.,  u.  MurdflelcU  B.  Die  Zellmembran  nnd 
ihre  Bestandteile  in  ohemischer  und  physiologiBoher  Hinaloht.  (Landw.  Ver- 
suchsstationen 1906,  Bd.  65,  S.  55—110.) 

Verff.  geben  eine  Übersicht  über  Eigenschaften  und  Vorkommen  der  Hemi- 
Zellulosen,  Inkrusten  und  eigentlichen  Zellulose,  der  3  Bestandteile  der  Zellmembran, 
beschreiben  dann  Verfahren  für  die  Untersuchung  der  schwerlöslichen  Zellmembran, 
Bestimmung  der  Rohfaser,  der  ZeUulose,  des  Lignins  und  Kutins  und  machen  dann 
Mitteilungen  über  das  Verhalten  der  schwerlöslichen  Zellmembran  bei  der  Ver- 
dauung. Es  folgen  dann  noch  Mitteilungen  über  die  Rohfaser  und  ihre  Bestand- 
teile. Brahm, 
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Der  Phlorhizin-Diabetes. 

Von 
K.  Olseßner. 

(Schluß.) 

5.  Natur  des  Phlorhizindiabetes. 

Schon  der  Entdecker  des  Phlorhizindiabotes,  v.  Mering,  hatte  angenommen,  daß 
das  Phlorhizin  Alterationen  der  Niere  bewirke,  welche  den  Abfluß  des 
Zuckers  begünstigen,  üschinsky  bestätigte  die  Anschauung  v.Merings  durch 
einen  Versuch.  Er  unterband  einigen  Hunden  die  Nierengefäße,  anderen  die  Ure- 
teren,  und  injizierte  dann  Plilorhizin.  Der  Blutzuckergehalt  der  1.  Vei-suchsreihe 
betrug  0,08—0,12  0/0,  der  der  zweiten  Reihe  0,18— 0,21  %.  Im  zweiten  Versuch 
war  somit  eine  Vermehnmg  des  Blutzuckers  aufgetreten,  an  der  die  Tätigkeit  der 
Niei*o  ihren  Anteil  hatte.  Minkowski  schloß  sich  im  allgeraeinen  der  Ansicht 
von  Merings  an  und  wies  darauf  hin,  daß  es  möglich  sei,  daß  das  Phlorhizin 
in  den  Nieren  gespalten  werde,  daß  das  frei  gewordene  Phloretin  sich 
im  Organismus  immer  von  Neuem  mit  Zucker  zu  Phlorhizin  paare,  wäh- 
rend der  Zucker  immer  wieder  in  derNiere  abgespalten  und  im  Urin  aus- 
geschieden w^erde.  Diase  Theorie  hat  eine  Reihe  von  Widersprtlchen  erfahren  und 
kann  wohl  jetzt,  da  bekannt  ist,  daß  das  Phlorhizin  selbst  unverändert  den  Körper  verläßt, 
als  unhaltbar  bezeichnet  werden.  Schabad  sah  nach  Unterbindung  der  üreteren  den 
Zuckergehalt  des  Blutes  unverändert  bleiben,  und  schloß  aus  diesem  Versuche,  daß 
die  Niere  keinen  w^esentlichen  Einfluß  auf  den  Phlorhizindiabotes  nehmen  könne. 
Unterstützt  wurde  seine  Ansicht  durch  seine  weitere  Wahrnehmung,  daß  Schädi- 
gungen des  Nierengewebes  durch  Injektionen  von  chromsaurem  Kali  die  Phlorhizin- 
glykosurie  nicht  zum  Schwinden  brachte.  Dagegen  betonte  Minkowski,  daß,  so- 
lange überhaupt  Harn  sezerniert  wird,  die  Niere  nicht  vollständig  ausgeschaltet  sei, 
und  daß  im  Gegenteil  die  Herabsetzung  der  Glykosurie  bei  nephritischen  Tieren  im 
Phlorhizindiabotes  für  die  Bedeutung  der  Nierenfunktion  herangezogen  werden 
könne.  Levene  konnte  feststellen,  daß  nach  Unterbindung  der  Nierengefäße  und 
Darreichung  von  Phlorhizin  der  Zuckergehalt  im  Blut  gewöhnlich  sank,  selten  an- 
steigt, aber  auch  dann  die  Norm  nicht  übersteigt,  daß  femer  das  Nierenvenenblut 
mehr  Zucker  enthielt,  als  das  der  Nierenarterie,  daß  der  Zuckergehalt  des  Nieren- 
parenchyms nach  der  Injektion  bedeutend  zunimmt  und  endlich,  daß  der  Eiweiß- 
gehalt des  Blutes  sich  vermindert     So  kommt  Levene  zu  der  Anschauung,   daß 
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der  vermehrte  umfang  der  Zuckerbildung  in  den  Nieren  die  Ursache 
des  Phlorizindiabetes  sei. 

Die  Mitteilung  von  Coolen,  der  am  Kaninchen  nach  Exstirpation  der  Nieren 
unter  Phlorhizinwirkung  eine  große  Vermehrung  des  Blutzuckers  eintreten  salu 
wurde  von  Zuntz  in  der  Weise  aufgeklärt,  daß  die  großen  und  h&ufigen  Aderlässe 
an  der  Vermehrung  des  Blutzuckers  schuld  tragen.  Im  übrigen  haben  Czyhlarz 
und  Schlesinger  bei  Nachprüfung  der  Coolenschen  Versuche  am  Hunde  die 
Vermehrung  des  Blutzuckers  nach  Nierenexstirpation  regelmäßig  vermißt  Es 
dürfte  an  der  Verschiedenheit  der  Resultate  der  Umstand  eine  große  RoUe  spielen, 
daß  die  Autoren  mitunter  an  verschiedenen  Tiergattungen  ihre  Experimente  vor- 
nahmen und  da  sicher  große  Schwankungen  individueller  und  gattungsspezifischer 
Art  in  Betracht  kommen. 

Wir  haben  also  in  dem  bisher  Mitgeteilten  im  wesentlichen  zwei  Anschauungen 
über  die  Natur  des  Phlorhizindiabetes  kennen  gelernt.  Die  eine  besagt,  daß  das 
Phlorhizin  die  Ausscheidung  des  Zuckers  begünstige,  die  andere,  daß  in  der  Niere 
direkt  eine  Zuckerneubildung  stattfinde.  Für  die  erstere  Theorie  spricht  der  Ver- 
such Spiro  und  Vogts,  daß  unter  Phlorhizineinfluß  auch  andere  körperfremde 
Stoffe  wie  Rohrzucker  zur  Ausscheidung  gelangen,  femer  die  Mitteilungen  Huots, 
daß  Methylenblau  und  Natrium-salicylat  durch  die  Niere  beim  Phlorhizindiabetes 
rascher  eliminiert  werden  als  im  normalen  Zustande,  mithin  eine  diuretische  Wir- 
kung entfaltet  wird.  Doch  zeigen  die  Experimente  Loewis,  daß  die  Diurese  nach 
Phlorhizingaben  eine  Folge  der  Glykosurie  ist,  indem  die  in  die  Hamkanälchen  aus- 
geschiedene Glukose  durch  ihr  WasseranziehungsvermGgen  eine  Rückresorption 
des  Glomerulusfiltrats  verhindert.  Da  außerdem  keine  Änderung  der  Chloridaus- 
scheidung oder  der  Olomerulusfiltration  vor  sich  geht,  so  kann  das  Phlorhizin  nicht 
als  echtes  Diureticum  betrachtet  werden.  Es  dürfte  somit  für  die  erste  Theorie 
kaum  genügendes  Beweismaterial  geliefert  sein.  Nun  die  zweite  Theorie,  der  ver- 
mehrten Zuckerbildung  im  Organismus  bezw.  in  der  Niere?  Die  Versuche,  künst- 
liche Veränderungen  der  Niere  und  mikroskopische  Details  zur  Aufklärung  herbei- 
zuziehen, haben  wenig  Positives  gebracht.  Versuche  von  Schabad,  Seelig,  der 
nach  Phlorhizininjektionen  ganz  bestimmte  Veränderungen  der  gewundenen  Ham- 
kanälchen gefunden  haben  will,  und  an  diese  Stelle  die  Zuckerausscheidung  verlegt^ 
von  Fischera,  der  über  Ablagerungen  von  Glykogen  in  den  Henleschen  Schleifen 
und  graden  Kanälchen  der  Niere  berichtet,  von  Hartogh  und  Schumm,  die  bei 
Hunden  parenchymatöse  Nephritis  mit  Blutungen  und  Fettdegeneration  beobachteten 
und  vielen  anderen,  haben,  wie  gesagt,  die  Sache  nicht  entschieden. 

Aber  auch  Aussclialtungen  der  Organe,  die  von  einer  Reihe  von  Autoren  vor- 
genonmien  wurden  —  Pick  fand  nach  Leberzerstörung  nicht  nur  keine  Abnahme 
der  Glykosurie  beim  Phlorhizindiabetes,  ja  sogar  Steigerung  derselben,  De  Dome- 
nicis  band  an  verschiedenen  Organen:  Niere,  Leber,  Gehim,  das  blutzuführende 
Gefäß  ab  und  injizierte  dann  Phlorhizin  in  die  Blutbahn,  konnte  aber  weder  im  ab- 
fließenden Ham  noch  im  Blut  eine  Beeinflussung  des  Zuckergehaltes  konstatieren, 
Schabad  erzeugte  Nephritis,  ohne  daß  die  Zuckerausscheidung  beim  Phlorhizindia- 
betes zum  Schwunde  gebracht  werden  konnte,  Thiel  erzeugte  bei  Gänsen  nach 
Exstiipation  der  Leber  Phlorhizindiabetes,  Minkowski  erzielte  bei  drei  pankreas- 
losen Hunden  eine  sichere  Steigerung  der  Glykosurie  —  haben  die  Lösung  der 
Frage  nicht  herbeigeführt 
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and  Pick  gemacht.      Sie  fanden,  daß  das  Phlorhizin  im  Tierkörper  gebunden  bezw.  un- 
wirksam gemacht  werde. 

Wurden  z.  B.  Kaninchen  nach  Exstirpation  beider  Nieren  mit  Phlorhizin  ver- 
giftet, 80  gelang  es  weder  durch  das  Blut  noch  durch  Leber-  oder  Nierenextrakte,  die 
Hunden  beigebracht  wurden,  diese  diabetisch  zu  machen.  Erst  sehr  hohe  Phlorhizin- 
gaben  (über  3  g)  ließen  eine  diabetisch  machende  Wirkung  des  Blutes  erkennen. 

Ebensowenig  gelang  es  mit  Hilfe  der  Beobachtung  der  Zackersekretion  an 
den  anderen  Dnisen  sichere  Aufschlüsse  zu  gewinnen.  Von  diesen  Verauchen 
sei  nur  die  Mitteilung  Cremers  erwähnt,  daß  die  Milchdrüsen  im  Phlorhizindiabetes 
keine  erhöhte  Zuckerproduktion  zeigen. 

Einen  großen  Fortschritt  brachte  nun  ein  Versuch  von  Zuntz.  Er  injizierte 
in  die  Nierenarterie  einer  Seite  eine  Phlorhizinlösung  und  bestimmte  den  Zucker- 
gehalt der  separat  aus  beiden  üreteren  gewonnenen  Nierenmenge.  Aus  der  inji- 
zierten Niere  war  schon  nach  1 — 2  Minuten  Zucker  im  Urin  nachweisbar,  aus  der 
anderen  war  die  Sekretion  unverändert.  Erst  nach  weiteren  Minuten  trat  auch  auf 
der  anderen  Seite  Zucker  auf;  ein  Ausgleich  des  Zuckergehalts  auf  beiden  Seiten 
stellte  sich  erst  nach  Va  Stunde  her.  Leider  kann  man,  wie  Cremer  hervorhebt, 
die  vorzugsweise  Tätigkeit  der  einen  Niere  auch  indirekt  mit  dem  erlittenen  Insult 
in  Zusammenhang  bringen,  so  daß  die  Beweiskraft  des  Experiments  keine  absolute 
ist,  und  auch  Pflüger  wendet  sich  gegen  das  Überzeugende  in  dem  Zuntzschen 
Versuch  mit  der  Motivierung,  daß  das  Phlorhizin  im  Blute  schon  in  Phloretin  und 
Zucker  zerfalle,  so  daß  der  Zucker  natürlich  früher  im  Sekret  der  betreffenden 
Niere  erscheine.  Indes  wird  der  Einwand  Pflügers,  wie  mir  scheint,  durch  die 
Tatsache,  daß  das  Phlorhizin  zum  großen  Teil  im  Harn  wieder  erscheint,  an  sich  zimi 
mindesten  abgeschwächt 

Um  so  größeres  Interesse  verdient  dagegen  eine  Arbeit,  die  wir  Pavy, 
Brodie  und  Siau  verdanken,  in  welcher  der  Versuch  gemacht  wird,  die  renale 
Natur  des  Phlorhizindiabetes  zu  erklären  und  die  in  dieser  Richtung  die  meisten  be- 
weisenden Tatsachen  beibringt  Schon  Biedl  und  Kolisch  hatten  mit  Hilfe  von 
Durchblutungs- Versuchen  an  überlebenden  Nieren  unter  Zusatz  von  Plüorliizin  zucker- 
haltigen Urin  und  Vermehrung  des  Blutzuckers  erhalten  und  eine  Melirproduktion 
von  Zucker  wahrscheinlich  gemacht  Pavy  und  seine  Mitarbeiter  wiederholten  diese 
Versuche  mit  der  Modifikation,  daß  sie  zur  Behebung  der  Gefäßkonstriktion  Clüoral- 
hydrat  und  Amylnitrit  dem  Blut  hinzufügten,  und  so  eine  genügende  Sekretion  der 
durchbluteten  Niere  bewirkten.  Der  von  ihnen  erhaltene  Urin  zeigte  in  der  ersten 
Stunde  5 — 10  %o  Zucker,  in  der  zweiten  Stunde  unter  ö^/oo  Zucker,  später  nur 
Spuren  von  Zucker.  Das  Blut  (das  zur  Durchblutung  verwendet  worden  war)  hatte 
während  der  Perfusion  0,236  g  Zucker  verloren,  während  im  Urin  0,349  g  Zucker 
ausgeschieden  wurden  (in  einem  zweiten  Versuch  waren  die  Zahlen  0,284  g  bezw. 
0,451  g).  In  Kontrolversuchen  ohne  Phlorhizinzusatz  zeigten  sich  in  dem  viel  spär- 
licheren Urin  nur  Spuren  von  Zucker,  der  Blutzuckergehalt  sank  von  1,2  ^/oo  auf 
0,58  o/oo,  also  etwa  ebenso  stark  wie  bei  den  mit  Phlorhizin  angestellten  Versuchen. 
Die  Verff.  schließen  daraus,  daß  das  Phlorhizin  auf  die  Niere  wirkt  und  der  aus- 
geschiedene Zucker  hier  entstehe  und  nicht  dem  Blute  entstamme.  Intravenöse 
Phlorhiziuinjektion  beim  Hunde  rief  selbst  nach  Ausschaltung  der  Leber,  des  Magens, 
Darms,  der  Milz  und  des  Pankreas  noch  Glykosurie  hervor,  die  allerdings  schwächer 
war,  als  beim  normalen  Tier.  Diese  Resultate  lassen  sich  mit  der  Meringschen 
Theorie,  daß  das  Phlorhizin  die  Permeabilität  der  Niere  erhöhe  und  daß  Zucker  aus 
dem  Blut  resp.  aus  den  Eingeweiden  stammt,   nicht  vereinbaren.     Da  er   dem  im 
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Phlorhizin  enthalteneD  Zucker  nicht  entstammen  kann  (er  betrag  in  einem  Versuch 
das  75fache  des  injizierten  Olukosids),  so  nehmen  die  Verfasser  an,  daß  die  Nieren- 
zellen aus  einem  im  Blut  kreisenden  Stoffe  den  Zucker  abspalten  und  denken  dabei 
an  ein  Proteid  mit  locker  gebundener  Kohlehydratgruppe.  Ist  diese  Substanz  vor- 
handen, so  bewirkt  Phlorhizin  nur  ölykosurie,  keine  vermehrte  Stickstoffausscheidung; 
ist  die  Substanz  verbraucht,  so  werden  fester  gebundene  Eohlehydratmoleküle  aus 
dem  Eiweiß  abgespalten  und  die  N-Ausscheidung  steigt.  Wird  endlich  Tieren  nach 
Entfernung  der  Baucheingeweide  solange  Phlorhizin  injiziert,  bis  der  Zuckergehalt 
des  Urins  fast  Null  war  und  dann  Blut  von  einem  zweiten  Tiere  intravenös  beige- 
bracht, so  steigt  die  Zuckerausscheidung  wieder  an.  Eine  Analogie  zu  dem  letzteren 
Versuch  hat  ein  von  Glaeßner  und  Pick  ausgeführtes  Experiment,  daß  Hunde, 
deren  Blut  durch  Kochsalz  zum  größten  Teil  ersetzt  worden  war,  auf  Phlorhizin 
nicht  mehr  mit  ölykosurie  reagieren. 

Jedenfalls  hat  die  Anschauung  von  der  renalen  Natur  des  Phlorhizindiabetes  in 
den  schönen  Experimenten  von  Zuntz  und  Pavy,  Brodie,  Siau  eine  wertvolle 
Stütze  gefunden  und  besitzt  zum  mindesten  vor  den  anderen  Theorien  den  Vorteil 
überzeugenderer  Beweiskraft. 

Zum  Schluß  möge  noch  das  Verhältnis  des  Phlorhizindiabetes  zu  anderen  Gly- 
kosurien,  speziell  zum  Pankreasdiabetes,  gestreift  werden.  Die  Phlorhizinglykosuric 
ist  nach  dem  Vorhergesagten  wohl  als  Glykosmie  sui  gencris  aufzufassen  und  hat 
kaum  in  anderen  Formen  von  Glykosurie  ein  Analogen.  Gei-ade  vom  Pankreasdia- 
betes aber  unterscheidet  sie  sich,  wie  Minkowski  hervorhebt,  durch  folgende 
Punkte:  Phlorhizin  bewirkt  bei  Tieren,  die  keinen  Pankreasdiabetes  entstehen  lassen, 
Glykosurie;  Hunde  ohne  Pankreas  lassen  durch  Phlorhizin  eine  vermehiie  Zucker- 
ausscheidung erkennen;  der  Zuckergehalt  des  Blutes  ist  bei  Pankreasdiabetes  er- 
höht, bei  Phlorizindiabetes  vermindert  oder  normal;  bei  Hunden,  die  durch  Pankreas- 
exstirpation  diabetisch  geworden  sind,  bewirkt  die  Entnienmg  eine  weitere  Ver- 
mehrung des  Blutzuckera,  die  unter  denselben  Bedingungen  beim  Phlorhizindial)eti« 
ausbleibt 

6.  Praktische  Verweituiig  des  Phlorhizindiabetes. 

Man  hat  den  umstand,  daß  das  Phlorhizin  eine  Zuckerharmnihr  von  begrenzter 
Dauer  erzeugt,  benützt,  um  dabei  den  Abbau  des  Zuckers  zu  studieren.  Hier  stn 
namentlich  auf  eine  Arbeit  Loewis  hingewiesen,  die  sich  mit  der  Frage  beschäftigt, 
ob  der  Abbau  des  Zuckers  —  wie  P.  Mayer  behauptet  hatte  —  über  dieGlukuron- 
säure  gehe.  Durch  Zufuhr  von  Kampfer  bei  mit  Phlorhizin  vergifteten  Hunden  hätte 
die  Zuckerausscheidung  um  so  viel  abnehmen  sollen,  als  zur  Bildung  der  Glukuron- 
säure  an  Zucker  verbraucht  worden  wäre.  Tatsächlich  zeigte  sich  bei  so  einem 
Versuche  eine  Zuckergehaltsabnahme  des  Urins,  diese  war  jedoch  unabhängig  von. 
der  durch  Kampfer  bedingten  Glukuronsäureelimination.  Denn  als  die  Glukuron- 
säureabscheidung  abgeklungen  war,  blieb  die  Zuckerausscheidung  dauernd  ver- 
mindert. 

Eine  andere  Verwertung  des  Phlorizindiabetes  finden  wir  in  einer  Mitteilung 
von  Schaller.  Dieser  injizierte,  um  nachzuweisen,  ob  der  Foetus  schon  Crin 
sezerniert,  Schwangeren  Phlorhizin,  und  untersuchte  das  Fruchtwasser  auf  even- 
tuellen Zuckergehalt.  Er  gelangte  zu  dem  Ergebnisse,  daß  es  während  der  Schwanger- 
schaft zu  einer  ürinsekretion  des  Foetus  nicht  komme,  daß  vielmehr  dieselbe  erst 
intra  bezw.  post  paii;um  ihren  Anfang  nelmie. 
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Von  hohem  Interesse  namentlich  für  die  Nierenchirorgie  ist  aber  die  Verwen- 
dung der  Phlorhizinglykosurie  als  einer  diagnostischen  Probe  für  die  Nierenfunktion, 
wie  sie  zuerst  Gas  per  und  Richter  vorgeschlagen  haben.  Nachdem  sich  schon 
Klemperer,  Achard  und  Delanfare  mit  der  Wirkung  des  Plüorhizins  bei  Nieren- 
erkrankungen bescliäftigt  hatten,  benutzten  Casper  und  Richter  die  Phlorhizin- 
glykosurie im  Verein  mit  dem  üreterenkatiieterismus,  um  die  Zuckerausscheidung 
jeder  Niere  gesondert  zu  prüfen.  Sie  kamen  in  ihrer  ersten  Mitteilung  zu  folgenden 
Resultaten:  Gesunde  Nieren  scheiden  nach  subkutauer  PMorizininjektion  (es  werden 
von  ihnen  0,005  g  Phlorhizin  subkutan  beim  Menschen  verwendet),  wenn  man  gleich- 
zeitig aus  beiden  in  dem  Zeitraum  von  V2  bis  1  Stunde  den  Urin  auf&ngt,  die 
gleiche  Menge  Zucker  aus.  Die  kranke  Niere  verrät  sich  durch  Herabsetzung  der 
Zuckermenge,  die  bei  hochgradiger  Erkrankung  der  Nieren  vollständig  verschwinden 
kann.  Auch  können  Veränderungen  im  Eintritt  und  Ablauf  der  Zuckerausscheidung 
bei  der  erkrankten  Niere  vorkommen,  sind  aber  nicht  so  ins  (Jewicht  fallend.  Bei 
doppelseitiger  Erkrankung  der  Nieren  verwischen  sich  die  Unterschiede  in  der 
Zuckerausscheidung.  Im  aUgemeinen  jedoch  gehen  Harnstoff-  und  Zuckerausschei- 
dung, sowie  die  Gefrierpunktswerte  mit  einander  —  von  einzelnen  Ausnahmen  ab- 
gesehen —  parallel. 

In  einer  zweiten  Mitteilung  berichten  die  Autoren  nach  Anwendung  der  Probe 
an  einem  großen  Material,  daß  die  Phlorhizinmethode.  ein  Reagens  auf  die  Größe 
des  funktionsfiüugen  Nierenparenchyms  sei.  Die  Probe  mißt  die  Größe  des  vor- 
handenen Nierenparenchyms,  damit  zugleich  die  Größe  der  Nierenarbeit  Wenn 
auch  diese  Nierenarbeit  nur  auf  einer  einzigen  und  unter  normalen  Verhältnissen 
der  Niere  fehlenden  Funktion  der  Zuckerabspaltung  aus  dem  Blute  beruht,  so  scheint 
durch  sie  doch  ein  allgemeiner  und  in  Zahlen  leicht  ausdrückbarer  Maßstab  der 
Nierentätigkeit  gewonnen  zu  sein. 

Während  Strauß  im  allgemeinen  die  Befunde  Caspers  und  Richters  be- 
stätigen konnte,  fanden  sie  in  Rowsing  und  namentlich  in  Israel  einen  heftigen 
Gegner.  Letzterer  warf  den  beiden  Autoren  vor,  daß  sie  die  Harnmengen,  die,  wie 
er  fand,  bei  beiden  Nieren  unter  11  mal  nur  einmal  übereinstimmten,  nicht  genü- 
gend berücksichtigt  hätten,  er  fand  ferner,  daß  große  Differenzen  im  Zuckergehalt 
normaler  Nieren  nach  Phlorhizininjektionen  sich  zeigen  (bis  11,2  0/0),  daß  endlich 
bei  mehrmaliger  Untersuchung  die  Werte  stark  differierten  und  auch  der  Paralle- 
lismiis  mit  den  anderen  Hamfunktionen  nicht  nachzuweisen  sei. 

In  einer  weiteren  Arbeit  verwirft  Israel  überhaupt  die  Verwendung  der  Me- 
thode, weil  sie  dazu  führe,  daß  eine  Anzahl  von  Nierenoperationen  nicht  vorge- 
nommen weitle  und  dadui-ch  eine  Reihe  heilbarer  Fälle  ungeheilt  bleiben,  »weil  sie 
auf  Grund  ungenügender  Zuckerwerte  mit  Unrecht  als  inoperabel  bezeichnet  werden.«^ 

Daß  die  Wahrheit  auch  hier  in  der  Mitte  liegt,  haben  seither  die  Erfahrungen 
der  Chirurgen  ergeben.  In  neuester  Zeit  hat  Barth  festgestellt,  daß  die  Phlorhizin- 
probe  unter  12  durch  Autopsie  kontrollierten  Fällen  11  mal  richtig  gewiesen  hatte. 
Nur  weist  er  darauf  hin,  daß  die  Höhe  der  Zuckerwerte  nicht  als  Maßstab  des 
Zustandes  der  betreffenden  Niere  angewendet  werden  dürfe.  Namentlich  bei  der 
Unterscheidung  zwischen  interstitieller  Nephritis  und  Nierenstein  waren  die  Resultate 
der  Diagnostik  mit  Hilfe  der  Probe  gute.  Kapsamer,  der  auch  mit  Nutzen  mit 
der  Methode  arbeitete,  sclilug  vor,  die  prozentischen  Zuckerzahlen  nicht  zu  benutzen, 
dagegen  die  absoluten  Zuckerwerte  zu  bestimmen,  weil  sich  bei  der  Anwendung  des 
Katheterismus  der   Ui-eteren   leicht  reflektorische   Polyurie   einstelle,    die   zu  Ver- 
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Schiebungen  im  %-Oehalt  des  Zuckers  führe.  Femer  rät  er  die  Zeit  des  Auftretens 
des  Zuckers  im  Urin  zu  beachten;  er  betrachtet  im  allgemeinen  eine  Ni^e  für 
funktionsfähig,  wenn  der  Zucker  12 — 15  Minuten  nach  0,01  gr  Phlorhizininjektion 
erscheint.  Indes  haben  auch  seine  Vorschläge  Widerspruch  hervorgerufen  (Lichten- 
8 fern).  Die  Diskussion  der  Methode  ist  noch  im  Fluß.  Aber  es  läßt  sich  schon 
heute  feststellen,  daß  auch  umgekehrt  die  Anschauung  von  der  renalen  Natur  des 
Phlorhizindiabetes  —  die  eigentlich  die  Voraussetzung  der  praktischen  Anwendung 
bildet  —  durch  die  Ergebnisse  der  funktionellen  Nierendiagnostik  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Stütze  gefunden  hat. 
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—  Barth,  Über  funktionelle  Nierendiagnostik,  Aroh.  f.  klin.  Chir.  1904,  Bd.  71,  8.  754.  — 
Biedl  u.  Kolisch,  Über  Phlorhizindiabetes,  Yerh.  d.  18.  Kongr.  f.  inn.  Med.  1900,  S.573.  — 
Casper  u.  Richter,  Über  funktionelle  Nierendiagnostik,  B.  kl.  W.  1900,  Bd.  37,  S.  643; 
Was  bietet  die  funktionelle  Nierendiagnostik?  Mitt.  a.  d.  Grenzgeb.  d.  Med.  u.  Chir.  1903,  Bd.  11, 
S.  191.  —  Charlier,  F.,  Sur  le  dedoublement  de  la  phloridzin  an  niveau  du  rein,  Compt.  read, 
de  la  Soc.  Biol.  Bd.  53,  H.  18,  S.  494.  —  Contejean,  Ch.,  Die  N- Ausscheidung  im  Phlo- 
rhizindiabetes, Compt.  rend.  soc.  Biol.  Bd.  4S,  S.  344.  —  Coolen,  Contributioo  h  T^tude  de 
Paction  physiol.  de  la  phlorizine,  Arch.  de  Pharmaoodyn.  1895,  Bd.  1,  S.  267.  —  Crem  er,  M., 
Chemische  u.  physiol  Studien  über  das  Phlorhizin  u.  verwandte  Körper,  1.  Mitt,  Ztschr.  f.  Biol. 
1898,  Bd.  36,  S.  115;  2.  Mitt.,  Ztschr.  f.  Biol.  1898,  Bd.  37,  S.  59;  Entsteht  aus  Glyzerin  n. 
Fett  im  Körper  des  höheren  Tieres  Traubenzucker?  Sitz.-Ber.  d.  Ges.  f.  Morph,  u.  Phys.  München 
1902,  H.  2.  —  Cremer  u.  Ritter,  Phlorhizin  versuche  am  Karenzkaninchen,  Ztschr.  f.  Biol. 
Bd.  29,  S.  256.  —  Czyhlarz  u.  Schlesinger,  Blutzuckerbestimmungan  beim  Phlorhizindiabetes, 
Wien.  klin.  Rundschau  1901,  Bd.  15,  S.  743.  —  De  Domeniois,  Phlorhizindiabetes  u.  Nieren- 
permeabilitftt,  W.  m.  W.  1903,  Bd.  53.  —  Fischera,  G.,  Über  die  Verteilung  des  Glykogens 
in  verschiedenen  Arten  der  exper.  Glykosurie,  Beitr.  z.  path.  An.  u.  allg.  Path.  1904,  Bd.  36, 
S.  273.  —  Glaeßner,  K.,  u.  Pick,  E.,  Über  Phlorhizindiabetes,  Naturforscherversammlung  in 
Meran  1905.  —  Hartogh  u.  Schumm,  Zur  Frage  der  Zuckerbildung  aus  Fett,  Arch.  f.  exp. 
Path.  u.  Pharm.  1900,  Bd.  45,  S.  11.—  Huot,  P.  V.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
physiol.  Wirkung  d.  Phlorhizins,  Th&se  Bordeaux  1903.  —  Israel,  J.,  Über  funktionelle  Nieren- 
diagnostik, AÜtt.  aus  den  Grenzgeb.  d.  Med.  u.  Chir.  1903,  Bd.  11,  S.  171;  Über  die  Leistung»- 
fahigkeit  der  Phlorhizinmethode,  ibid.  1903,  Bd.  11,  S.  217.  —  Kapsamer,  Die  Wandlungen 
in  der  funktionellen  Nierendiagnostik,  Ges.  f.  inn.  Med.  u.  Kinderheilk.  Wien  1905,  Bd.  23, 
S.  3.  —  Klemperer,  Über  regulatorische  Glykosurie  und  renalen  Diabetes,  Ztrbl.  f.  inn.  Med. 
1896,  Bd.  637.  —  Knopf,  L.,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Phlorhizindiabetes,  Arch.  f.  exp.  Path. 
u.  Thcr.  1903.  Bd.  49,  S.  123.  —  Kolisch  u.  Pineles,  Wirkung  des  Phlorhizins  auf  die  Ge- 
fäße, Ges.  f.  inn.  Med.  u.  Kinderheilk.  Wien  0.  XI.  1905  —  Kolisch  u.  Stejskal,  Über  den 
Zuckergehalt  des  normalen  u.  diabetischen  Blutes,  W.  kl.  W.  1897,  Bd.  9,  S.  50,  1898,  Bd.  10, 
S.  6.  ^ —  Kraus,  Phlorhizindiabetes  u.  chemische  Eigenart,  Dtsch.  med.  W.  1903,  Bd.  14,  S 
237 ;  Über  die  Frage  der  Zuckerbildung  aus  Eiweiß  im  diabetischen  Organismus,  B.  kl.  W.  1904, 
Bd.  41.  —  Külz  u.  Wright,  Zur  Kenntnis  der  Wirkungen  des  Phlorhizins  resp.  Phloretins,  Ztschr. 
f.  Biol.  1890,  Bd.  27,  S.  21.  —  Kumagawa  u.  Miura,  Zur  Frage  der  Zuckerbildung  aus 
Fett  im  Tierkörper,  Arch.  f.  An.  u.  Phys.  1898,  S.  443.  —  Levene,  P.  A.,  Studies  in  phlo- 
ridzin glycosuria,  Journ.  of  Physiol.  1894,  Bd.  17,  8.  259.  —  Lewandowsky:  Zur  Kenntn» 
des  Phlorhizindiabetes,  Arch.  f.  An.  u.  Phys.  1901,  S.  365.  —  Lichtenste  rn,  Naturforacherver- 
sammlung  in  Meran  1905.  —  Loe  wi,  O.,  Über  den  Einfluß  desKamphars  auf  die  Größe  der  Zucker- 
aiisscheidung  beim  Phlorhizindiabetes,  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1901,  Bd.  47,  S.  56;  Unter- 
suchungen zur  Physiologie  u.  Pharmakologie  d.  Nierenfunktion,  ibid.  Bd.  50,  S.  326 ;  Zur  Kenntnis 
des  Phlorhizindiabetes,  ibid.  Bd  47,  8.  48.  —  Lusk,  G.,  Über  Phlorhizindiabetes,  Ztschr.  f.  Biol. 
1901,  Bd.  42,  S.  31;  Über  Phlorhizindiabetes  und  über  das  Verhalten  desselben  bei  Zufuhr  ver- 
schiedener Zuckerarten  und  von  Leim,  ibid.  1898,  Bd.  36,  8.  82;  American  Journ.  of  Physiol. 
Bd.  6,  U.  XIII.  —  Mandel  u.  Lusk,  Atmung» versuche  bei  Phlorhizindiabetes,  Americ.  Journ. 
of  Physiol.  Bd.  10,  8.  47.  —  Mayer,  P.,  Exi)er.  Untersuchungen  über  den  Abbnu  des  Zucken 
im  Tierkörper,  Verh.  d.  19.  Kongr.  f.  inn.  Med.  —  v.  Mering,  Über  experimentellen  DiabeCea, 
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Verh.  d.  5.  Kongr.  f.  inn.  Med.  Wiesbaden  1886;  Über  Diabetes  mellitus,  Verb.  d.  6.  Kongr.  f. 
iDn.  Med.  Wiesbaden  1887,  S.  349  n.  Arcb.  f.  exp.  P.  n.  Ph.  1887,  Bd.  23,  S.  142;  Über 
Diabetes  mellitus,  Ztscbr.  f.  klin.  Med.  1888,  Bd.  14,  8.  405,  1889,  Bd.  16,  8.  431.  —  Min- 
kowski, O.,  Untersuchungen  am  Diabetes  mellitus  nach  Exstirpation  des  Pankreas,  Arch.  f.  exp. 
Path.  u.  Pharm.  1893,  Bd.  31 ;  Störungen  der  Pankreasfunktion  als  Krankheitsursache,  Lubarsch- 
Ostertag  Ergebnisse  1896,  Bd.  1,  S.  69.  —  Moritz  u.  Prausnitz,  Studien  über  den  Phlo- 
rhizindiabetes,  Ztschr.  f.  Biol.  1890,  Bd.  27,  S.  81.  —  Ouschinsky,  Des  Behanges  gaseux  et 
de  la  calorim^tric  chez  les  chiens  rendus  glyoosuriques,  Arch.  de  M6dio.  exp§r.  1893,  Bd.  V, 
S.  545.  —  Pavy,  Über  Phlorhizindiabetes,  Joum.  of  Phys.  1896,  Bd.  20.  —  Pavy,  Brodle 
and  Sian,  On  the  mechanism  of  Phlorizin-glycosuria,  Joum.  of  Physiology  1903,  Bd.  29,  S.  407. 

—  Pflüger,  E.,  Glykogen,  Arch.  f.  d.  ges.  Phys.  1903,  Bd.  96,  S.  513.  —  Pick,  F.,  Über 
die  Beziehungen  der  Leber  zum  Kohlehydratstoffwec^hsel,  Arch.  f.  exp.  Path.  n.  Ph.  1894,  Bd.  33, 
S.  305.  —  Prausnitz,  Die  Abstammung  des  beim  Phlorhizindiabetes  am^^eschiedenen  Zuckers, 
Ztschr.  f.  Biol.  1892,  Bd.  29,  S.  168.  —  Bowsing,  Chirurgenkongreß  1902.  —  Bosenfeld, 
G.,  Die  FeUleber  beim  Phlorhizindiabetes,  Ztschr.  f.  klin.  Med.  1895,  Bd.  28,  8.  256;  Über 
Phlorhizinwirkungen,  12.  Kongr.  f.  inn.  Med.  1893,  S.  359.  —  Rosenthal,  A.,  Fettbildung  in 
normalen  und  pathol.  Organen,  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  78,  S.  94.  —  Schabad,  T., 
Phlorhizinglykosurie  bei  künstlich  hervoigerufener  Nephritis,  Wien.  med.  Wochenschr.  1894,  Bd. 
44,  H.  24.  —  Schaller,  L.,  Über  Phlorhizindiabetes  Schwangrer,  KreiBender  und  Neugeborener, 
Arch.  f.  Gynäkol.  1899,  Bd.  57,  S.  566.  —  Schmid,  J.,  Über  den  Einfluß  der  Fettsfturedar- 
reichung  auf  die  Größe  der  Zuckeraussoheidung  im  Phlorhizindiabetes,  Arch.  f.  exp.  Path.  n. 
Pharm.  1906,  Bd.  53.  —  Seelig,  A.,  Über  Phlorhizindiabetes,  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1900, 
Bd.  26,  H.  44.  —  Spiro  u.  Vogt,  Über  Phlorhizin  und  experimentelle  Glykosurie,  20.  Kongr. 
f  inn.  Med.  1902,  S.  524.  —  Stiles  u.  Lusk,  On  the  formation  of  Dextrose  in  Metabolism 
from  the  endproducts  of  a  pancreatio  digest  of  meat,  Americ.  Joum.  of  Physiol.  1903,  Bd.  6, 
S.  380.    —    Strauß,  F.,  Über  funktionelle  Nierendiagnostik,    B.  kl.  W.  1902,  Bd.  39,  S.  159. 

—  Thiel,  A.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  experimentellen  Glykosurie,  Königsberg  1887  (Diss.).  — 
Wierdsma,  A.,  Über  die  Bedeutung  des  Phlorhizindiabetes  inbezug  auf  die  Frage  des  renalen 
Diabetes,  Leiden  1902  (Diss.).  —  Yokota,  Über  die  Ausscheidung  des  Phlorhizlns,  Hofmeisters 
Beitr.  z.  ehem.  Phys.  u.  Path.  1904,  Bd.  5,  S.  313.  —  Zuntz,  Zur  Kenntnis  des  Phlorhizin- 
diabetes, Arch.  f.  An.  u.  Phys.  1895,  Bd.  5,  6,  8.  570. 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologrisehe  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1662)  Ochsner,  A.  J.  Fürther  obsorvationB  on  the  anatomy  of  the  duo- 
denum.    (The  americ.  joum.  of  the  medic.  scienc.  Juh  1906,  Bd.  132,  Nr.  1,  S.  1 — 8.) 

Verf.  teilt  weitere  Einzelheiten  über  den  von  ihm  vor  Jahresfrist  beschriebenen 
»Sphinkter«  des  Duodenums  unterhalb  des  Pankreasausführungsganges  mit  Die 
Lage  dieses  Spliinkters  ist  etwas  verschieden,  meist  3 — 10  cm  unterhalb  der  pap. 
Vateri,  bisweilen  auch  um  sie  herum,  stets  aber  z.  T.  unter  ihr  gelegen.  In  einer 
ßeihe  pathologischer  Fälle,  bei  Ulcus  ventr.  und  duodeni,  bei  Cholecystitis  und 
Appendizitis  fand  Verf.  bei  der  Operation  eine  Dilatation  des  Duodenums,  wohl 
durch  spastischen  Verschluß  dieses  Muskels  hervorgerufen.  O.  Landsherg. 

1663)  Jolly,  J.  Snr  les  cellnles  vaso-fbrmatives  et  sor  la  pretendue  for^ 
mation  intraoeUtilaire  des  globnles  rouges  des  manmiiferes.  Lab.  d'histol.  du 
College  de  France.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  146.) 

Die  Untersuchungen  über  Blutbildung  in  den  Gefäßen  des  Netzes  bei  jungen 
Katzen  und  Ratten  ergaben  folgende  Residtate: 

1.  Gewisse  Bindegewebszellen  verlängerten  sich  und  legten  sich  zu  linearen 
Geweben  zusammen,  die  neue  Kapillaren  bildeten. 

2.  Die  Existenz  unabhängig  gewordener  Blutgefäße,  die  rote  Blutkörperchen 
enthalten,  ist  leicht  zu  demonstrieren.  Diese  unabhängigen  Gefäße  sind  wenigstens 
z.  T.  keine  Kunstprodukte,  da  man  sie  in  ziemlicher  Entfernung  von  den  benach- 
barten Blutgefäßen  vorfindet,  wenn  man  das  Netz  in  situ  fixiert. 
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3.  Ein  Teil  dieser  unabhängigen  Gefäße  kann  der  Ausdruck  regressiver  Ver- 
änderungen sein.  Immerhin  können  diese  Kapillaren  durch  Bildung  neuer  Gefäß- 
brücken  wieder  in  Kontakt  mit  den  benachbarten  Gefäßen  kommen,  von  denen  sie 
sich  losgelöst  hatten. 

4.  Am  Ende  der  Kapillarverzweigungen  wachsender  Gefäße  findet  man  Phago- 
zytose und  Zerfall  roter  Blutkörperchen,  vermutlich  regressive  Vei-änderungen. 

5.  Das  Vorkommen  kernhaltiger  roter  Blutkörperchen  in  den  abgeschlossenen 
Kapillaren  ist  kein  Beweis  dafOr,  daß  die  Erythrozyten  in  diesen  Kapillaren  gebildet 
werden.  Vielmehr  ist  in  allen  Fällen  anzunehmen,  daß  diese  Kapillaren  ursprüng- 
lich mit  den  benachbarten  Gefäßen  in  Verbindung  standen.  L.  Barchardt. 

1664)  MironesoOy  Th.  (Bukarest).  Sur  la  pretendue  oiigine  intestinale  de 
ranthracose  pnlmonaire.  (Gompt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  227.) 
Vansteeberghe  und  Grysez  waren  zu  dem  Resultat  gekommen,  daß  die 
Anthrakose  der  Lungen  meist  intestinalen  Ursprungs  sei.  Demgegenüber  hat  Verf. 
Kaninchen  in  zahlreichen  Fällen  Suspensionen  von  Farbpulveni  durch  die  Schlund- 
sonde eingegeben  und  niemals  Pigmentablagerung  in  der  Lunge  erzielt. 

L,  BorchardL 

1666)  Bosenfeld,  G.  Stadien  über  Oiganverfettnngen.  n.  Teil.  Experi- 
mentelle Untersuchnngen  über  Muskelverfettmig.  (Arch.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharmak.  1906,  Bd.  55,  S.  344—373). 

Der  Fettgehalt  der  Muskulatur  stellt  sich  beim  Hund  im  Mittel  auf  11,32  o/o. 
Die  Abweichungen  von  diesem  Mittel  rühren  vom  Fettgelialt  des  Gesamttieres  her. 
Durch  Vorversuche  wurde  nachgewiesen,  daß  der  Fettgehalt  symmetrischer  Muskel- 
gruppen ziemlich  gleich  ist,  daß  femer  nach  Exstirpation  der  Muskelgruppe  einer 
Seite  ,  durch  den  Abstand  von  2  Tagen,  sowie  die  nötige  Morphiumnarkose  kein 
wesentlicher  Einfluß  auf  den  Fettgehalt  der  Muskeln  ausgeübt  wird,  unter  der 
daraus  sich  ergebenden  Versuchsanordnung  vergiftete  Verf.  Hunde  mit  Phlorhizin: 
während  in  der  Leber  starke  Verfettung  auftritt,  bleibt  der  Fettgehalt  der  Muskeln 
unverändert.  OL  Pulegii  bewirkt  ebenfalls  keine  Fettzunahme  des  Muskels,  es  tritt 
im  Gegenteil  eine  ausgesprochene  Entfettung  (durchschnittl.  um  3  %)  ein.  (Für  das 
Herz  ist  Ol.  Pulegii  das  stärkste  verfettende  Gift.)  Chloroform  (Inhalationen) 
ruft  ebenfalls  keine  Zunahme  des  Muskelfettes  hervor.  —  Das  Trockengewicht  der 
Muskulatur  hat  nach  der  Vergiftung  zugenommen,  wohl  infolge  von  Wasserverlust, 
nicht  durch  reelle  Gewichtszunahme.  Dies  erlaubt  bezüglich  der  obigen  Befunde, 
daß  es  sich  (bei  Ol.  Pulegii)  um  eine  wirkliche  Fettverminderung  handelt  — 
Schließlich  untersuchte  Verf.  noch  vergleichend  durch  Ischiadicusdurchschneiduug 
gelähmte  Muskeln  mit  den  entsprechend  nonnalen  (nach  periodischer  ^faradisatioQ 
und  ohne  solchen).  In  den  gelähmten  Muskebi  findet  sich  im  Muskelfleisch  selbst 
keine  Veränderung  des  Fettgehaltes.  Schmid, 

1666)  Fenyvessy,  B.  Kiserleti  köros  ällapotok  befolyasa  bioohemioal  syn* 
thesisekre.  (Die  Beeinfluasung  der  biocbemlBchen  Synthesen  durch  ezperi- 
mentell-pathologlBohe  Zustände.)  Pharmakologisches  Institut  der  Universität 
Budapest.     (Magyar  orvosi  Archivum  15.  Aug.  1906,  N.  F.,  Bd.  7,  S.  399.) 

Um  die  Bildung  von  gepaarten  Glukuron säuren  unter  normalen  und  gewissen 
pathologischen  Verhältnissen  vergleichen  zu  können,  bestimmte  Verf.  vor  allem  au 
gesunden  Kaninchen  die  Glukuronsäureausscheidung,  mit  welcher  diese  auf  die  Ein- 
führung von  ganz  bestimmten  Dosen  Chloralhydmt,  Kampher  oder  Phenol  reagierten. 
Dieselben  Versuchstiere  wurden  nun  mit  Diphtherie-  resp.  mit  Dysenterie-Toxin 
vergiftet  und  die  Reaktion  auf  die  Einführung  derselben  Chloralhydrat-Kampher-  i-esp. 
Phenol-Dosen  abennals  bestimmt. 

Die  zalüroichen  Versuche  zeigten,  daß  die  Chloralhydrat-  und  Phenol-Glukun»n- 
säui-e-Syuthesen  durch  keine  der  beiden  Intoxikationen  beeinflußt  wenlen.  Die  Ails- 
scheidung  von  gepaarten  Glukuronsäuren  nach  der  Einfühnnig  von  Kampher  zeii^te 
sich  bei  beiden  Intoxikationen  den  normalen  Verhältnissen  gegenüber  hembgesetzi. 
Da  eine  mangelliafte  Resori)tion  dos  Kamphers,  ferner  die  Ausscheidung  seiner  (Hu- 
kuronsäureverbindung  durch  den  Darm,  oder  eine  Retention  dieser  im  Blute  aus- 
geschlossen erschienen,  schließt  Verf.,  daß  die  herabgesetzte  Ausscheidung  des  Paar- 
lings  darauf  beruht,  daß  die  Verkuppelung  des  Kamphers  mit  Glukuronsäure  durch 
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die  geprüften  Intoxikationen  gehemmt  wird.  Diese  Erklärung  findet  eine  Stütze  in 
dem  Umstände,  daß  der  Eampher,  von  den  beiden  anderen  Substanzen  abweichend, 
vor  seiner  Synthese  mit  Olukuronsäure  oxydiert  werden  muB,  das  Oxydationsver^ 
mOgen  des  Organismus  aber  in  den  genannten  Intoxikationszuständen,  wie  das  aus 
anderen  Versuchen  erhellt,  bedeutend  vermindert  ist 

Die  Prüfung  der  Hippursäuresynthese  wurde  in  ähnlicher  Weise  vorgenommen. 
Die  durch  längere  Zeit  ausschließlich  mit  Hafer  ernährten  Kaninchen  wurden  mit 
Diphtherie-  resp.  Dysenterie-Toxin  vergiftet.  Die  Versuchstiere  erhielten  16 — 24 
Stunden  nach  der  Vergiftung  je  1  g  Benzoesäure  pro  Kilogramm  Körpergewicht,  in 
Soda  gelöst,  per  os.  Der  Harn  wurde  dann  durch  48  Stunden  oder  länger  gesam- 
melt und  die  Benzoö-  und  Hippursäure-Ausscheidung  mit  den  Standardzahlen  von 
Wiener  verglichen. 

Es  zeigte  sich,  daß  die  Hippursäureausscheidung  durch  dio  Dysenterieintoxi- 
kation bedeutend  lierabgesetzt,  durch  die  Diphtherieintoxikation  aber  gar  nicht,  oder 
nur  unbedeutend  beeinflußt  wird.  In  dieser  Riclitung  sind  noch  weitere  Versuche 
wünschenswert.  Beinbold, 

1667)  Panzery  Th.  Über  das  sogenannte  Protagon  der  Niere.  Univcrs.- 
Labor.  f.  angew.  mediz.  Chemie  in  Wien.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48, 
S.  519—527.) 

Angeregt  durch  Untersuchungen  Stoerks  über  Protagon  und  über  die  große 
weiße  Niere  (Sitzungsber.  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wisseusch.  in  Wien.,  Math, 
naturwiss.  Klasse  Febr.  1906,  Bd.  115,  Abt.  I[I)  hat  P.  don  von  Stoerk  auf  Grund 
seiner  histologischen  Untersuchungen  als  Protagon  angeaehonen  K<5rper  näher  zu 
identifizieren  gesucht. 

Die  Isolierung  geschah  mittels  siedenden  Azetons  nach  vorheriger  wochen- 
langer Behandlung  der  Nieren  mit  95%igera  Alkohol.  Aus  dem  Azeton  fiel  beim 
Erkalten  der  Körper  als  kurze  prismatische  Kristalle  aus.  S.  P.  68°  C.  Die  Sub- 
stanz war  frei  von  N,  P  und  S,  also  kein  Protagon.  Die  Substanz  zeigt  Cholestol- 
reaktion.  Es  lag  offenbar  ein  Ester  des  Cholesterins  vor.  Im  weiteren  gelang 
es  Cholesterin  als  Bestandteil  nachzuweisen,  nicht  aber  die  mit  diesem  veresterte 
Säure  mit  Bestimmtheit  zu  identifizieren.  Es  ist  nur  sicher,  daß  sie  die  Eigen- 
schaften einer  Fettsäure  zeigt  und  daß  sie  eine  ungesättigte  Verbindung  ist 

Es  folgt  eine  Angabe  über  die  Darstellung  des  Cholesterin-Elaidinsäureesters. 

Schitietihelm. 

1668)  Segale,  M.  Sull^ablazione  delle  tiroidi  e  delle  paratiroidL  (Die  Ent- 
fernung der  Schilddrüse  und  der  Nebensohilddrüsen.)  Aus  dem  Inst,  für  allg. 
Pathologie  zu  Genua.    (Archiv,  per  le  scienze  med.  1906,  Bd.  30,  H.  3.) 

Seg&le  weist  durch  eine  umfangreiche  (70  thyreo-  bezw.  parathyreoidekto- 
mierte  Hunde)  Experimentalarbeit  nach,  daß  die  Ansicht  Lusenas,  wonach  eine 
nach  Ausrottung  der  Nebenschilddrüsen  entstandene  Tetanie  durch  Entfernung  der 
Schilddrüse  selbst  aufhört,  nicht  zu  Recht  besteht;  die  Befunde  Lusonas  erklären 
sich  durch  das  individuell  verschieden  frühe  und  verschieden  heftige  Auftreten  der 
Tetanie.  Die  Wegnahme  der  Nebenschilddrüsen  allein  macht  die  gleichen  Symtome 
(Tetanie,  darauf  Kachexie)  wie  die  des  gesamten  Scliilddrüsenapparats ,  auch  den 
gleichen  Gewichtsverlust,  während  die  Abtragung  der  Schilddrüse  allein  im  ereten 
Monat  ohne  besondere  Symptome  ertragen  wird;  erst  später  kommt  es  zur  Kachexie. 

M.  Kaufmann. 
1660)   Fmgoni,  C,  et  Pea,  A.    Sur  le   oentre   et  las  nerfb  secreteors  du 
rein.     HOpital  civil  de  Brescia.    (Arch.   ital.   de   Biol.   5  juillet  1906,   Vol.  XLV, 
Facs.  3,  S.  369—381.) 

Frugoni  und  Pea  bericliten  über  die  übereinstimmenden  Ergebnisse  von  29 
Versuchen,  bei  denen  sie  am  Hunde  die  Eckard  sehen  Angaben  über  ein  Zentrum 
der  ürinsekretion  im  Zervikalmarke  geprüft  haben.  Sie  haben  stets  der 
Durchschneidung  des  Halsmarkes  die  Anlegung  von  üreterfisteln  vorausgeschickt, 
um  sich  dui'ch  Zälüung  der  in  bestimmter  Zeit  hervorkommenden  Tropfen  einen 
Einblick  in  die  Sekretionsverhältnisse  zu  verschaffen.  Ihre  Resultat^  sind  im 
wesentlichen  negativ.  An  keiner  Stelle  des  Zervikalmarkes  ruft  die  Durchtrennung 
ein  Sisticren  der  Nierentätigkeit  hervor.     Eine  Oligurie  ist  freilich  zu  konstatieren, 
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doch  steht  sie  in  direktem  Verhältnis  zur  Beeinträchtigung  des  G^esamtbefindens 
durch  den  Eingriff,  bezw.  zur  Erniedrigung  des  Blutdruckes.  Intravenöse  Injektion 
einer  starken  Traubenzuckerlosung  beseitigt  diese  Oligurie  nicht  nur,  sondern  ruft 
sogar  Polygurie  hervor.  Kurz,  im  Zervikalmarke  gibt  es  keine  Stelle, 
deren  Läsion  an  sich  Ahurie  zustande  bringt,  die  somit  als  ein  eigent- 
liches Nierenzentrum  anzusprechen  wäre.  Rob.  Bing, 

1670)  Frey,  Ernst.    Der  Mechanismus  der  Salz-  und  Wasserdinrese.    Ein 
Beitrag  snir  osmotischen  Arbeit  der  Niere.    Aus  dem  pharmakologischen  Institut 
Jena.    (Habilitationsschrift  Jena  1906,  57  S.,  mit  4  Textfiguren.) 
Das  Wesentlichste  aus  den  Schlußfolgerungen  der  Arbeit  ist: 

1.  Aus  der  Hammenge  und  der  Oefrierpunktserniedrigung  des  Harns  läßt  sieh 
der  »provisorische  Harn«,  die  durch  die  Glomeruli  filtrierte  Flüssigkeitsmenge  be- 
rechnen. Der  provisorische  Harn  ist  in  der  Hauptsache  ein  Maß  für  die  Oefäßweite 
in  den  Glomerulis. 

2.  Die  Menge  des  provisorischen  Harnes  steigt  nach  Salzeinspritzungeu.  Die 
Salzdiurese  ist  bedingt  durch  eine  Gefäßerweiterung.  Dabei  ist  die  relative  Ver- 
dünnung des  Harnes  durch  das  schnellere  Fließen  und  die  damit  einhergehende 
Verminderung  der  Rückresorption  zu  erklären. 

3.  Nach  Wassergaben  bleibt  trotz  der  eintretenden  Diurese  die  Menge  des  pro- 
visorischen Harnes  annähernd  konstant  Eine  geringe  Vermehrung  deutet  nicht  auf 
Gefäßerweiterung,  sondern  ist  das  Zeichen  für  die  Verwässerung  des  Blutes.  Die 
Diurese  durch  Wasser  kommt  dadurch  zustande,  daß  zu  dem  provisorischeu  Harn 
Wasser  in  den  Tubulis  contortis  hinzu  sezerniert  wird;  daher  ist  einerseits  der 
Harn  vermehrt,  andererseits  verdünnt 

4  Der  üreterendruck  ist  der  Ausdruck  für  den  Widerstand,  welchen  der  pro- 
visorische Harn  bei  der  Rückresorption  eriährt  Dieser  Widerstand  ist  (in  seiner 
Gesamtheit)  gleichbedeutend  mit  dem  Blutdruck  im  zweiten  Eapillarsystem  der 
Niere. 

5.  Die  Eindickung  des  Harnes  wird  durch  den  Übeixiruck  des  Glomerulusblut- 
druckes  über  den  Blutdruck  im  zweiten  Kapillarsystem  hervorgenifen. 

6.  Ist  der  Harn  so  konzentriert  wie  das  Blut,  so  findet  in  den  Harnkanälcheo 
weder  Rücki-esorption  noch  Sekretion  von  Wasser  statt.  Der  üreterendruck  ist 
dann  gleich  dem  Blutdruck. 

7.  Ist  der  Harn  verdünnter  als  das  Blut,  so  findet  ein  Hinzusezemieren  von 
Wasser  in  die Harnkanälchen  statt;  der  Üreterendruck  ist  gleich  dem  Blutdruck.  Das 
Fortpflanzen  des  Blutdruckes  bis  auf  das  zweite  Eapillarsystem  kommt  durch  die 
Verwässerung  des  Blutes  zustande. 

8.  Die  Eindickungsarbeit  der  Niere  leistet  die  Herzkraft.  Daß  der  Blutdruck 
mit  seiner  geringen  Größe  die  große  osmotische  Druckdifferenz  zustande  bringt, 
liegt  daran,  daß  auf  dem  provisorischen  Ham  ein  geringes  Plus  an  Müssigkeitsdruck 
von  den  Glomerulis  her  dauernd  liegt  und  daß  daduixjh  bei  dem  Weiterfließen  des 
Harns  stets  der  Anfangszustand  beim  Abpressen  von  Wasser  herrscht;  denn  am 
Anfang  schafft  ein  geringer  Druck  relativ  viel  Wasser  aus  einer  Lösung. 

Der  Widerstand,  mit  dem  die  Zellen  der  Tubuli  contorti  dem  osmotischen 
Druck  standhalten  können,  ist  vielleicht  durch  die  kapillaren  Räume  des  Bürsten- 
besatzes gegeben.  Die  Epithelien  bilden  also  einen  Wall  gegen  das  Eindringen  von 
festen  Stoffen,  während  sie  Wasser  hindurchlassen.  Bei  der  Eindickung  des  Harnes 
wird  Wasser  ohne  gelöste  Stoffe  vom  Harn  ins  Blut  gepreßt,  bei  der  Verdünnung 
in  umgekehlter  Richtung.  Daß  der  Blutdruck  beim  Konzentrieren  des  Harnes  auf 
den  aus  den  Glomerulis  fließenden  Ham  als  »Druck«  wirken  kann,  ist  durch  die 
Stauung  bedingt,  die  der  Ham  durch  die  Abnahme  des  Kalibers  der  Hamkanäldien 
in  der  He  nie  sehen  Schleife  erfährt 

9.  Die  mangelhafte  Eindickungsarbeit  der  Niere  des  Frosches  ist  der  Grund 
für  das  starke  Quellen  der  Tiere,  sobald  sie  mit  Salz  überladen,  in  destilliertes 
Wasser  gebracht  werden,  oder  für  das  starke  Schrumpfen,  wenn  sie  intakt  in  kon- 
zentrierte Lösungen  gesetzt  werden.  Dagegen  findet  ein  Hamverdünnen  beim  Froech 
prompt  statt  weshalb  diese  Tiere  gegen  destilliertes  Wasser  ziemlich  unempfind- 
lich sind. 
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10.  Neben  diesen  physikalichen  Verhältnissen,  die  zu  dem  physikalischen 
Besultat  der  Gesamtkonzentration  des  Harnes  führen,  muB  man  eine  aktive  Zell- 
tätigkeit für  die  »chemische  Arbeit«  der  Niere  annehmen.  Früx  Loeb. 

1671)  V.  Wyß,  H.  Über  das  Verhalten  der  Bromsalse  im  mensohliohen 
und  tierisohen  Organismus.  Aus  d.  pharmak.  Institut  in  Zürich.  (Arch.  f.  experim. 
Path.  u.  Pharmak.  1906,  Bd.  55,  S.  263—287.) 

Als  qualitative  Bromprobe  benutzte  Verf.  die  von  Jolles  angegebene  Methode, 
welche  auf  der  Bildung  eines  roten  Farbstoffes  durch  Paradimethylphenylendiamin 
in  essigsaurer  Lösung  mit  Brom  beniht.  Zur  quantitativen  Bestimmung  verwandte 
er  eine  von  Hondo  angegebene  Methode,  welche  in  extenso  hier  beschrieben  ist. 
Die  Untersuchungen  wurden  an  Gfesunden  und  an  Epileptikern  ausgeführt.  Ent- 
sprechend den  Angaben  früherer  Autoren  fand  auch  er,  daß  eine  erhebliche  Re- 
tention von  Brom  im  Organismus  statt  hat  Der  größte  Teil  des  Broms  wird  durch  die 
Nieren  ausgeschieden,  nur  ein  geringer  im  Speichel,  Schweiß,  Kot.  Unter  Einleiten 
einer  erhöhten  Diurese  (Theobromin)  geht  die  Brommenge  nicht  in  die  Höhe,  sie 
sinkt  vielmehr.  —  Untersuchung  des  Gehirns  eines  Epileptikera,  welcher  sehr  viel 
Brom  (innerhalb  2  Jahren  2000  g  Bromkalium)  bekommen  hatte,  ergab,  daß  die 
Aufspeicherung  von  Brom  eine  sehr  geringe  ist  (ca.  1  g).  Im  Herzblut  (145  g) 
ließen  sich  0,20  g  Brom  nachweisen.  —  Eine  Beeinflussung  der  Bromausscheidung 
durch  Kochsalz  besteht  nicht,  dagegen  konnte  Verf.  ebenfalls  die  bereits  bekannte 
Tatsache  der  Steigerung  der  Chlorausscheidung  durch  Brom  bestätigen.  Durch  die 
Anhäufung  von  Bromsedzen  im  Blut  findet  zur  Erhaltung  des  normalen  osmotischen 
Drucks  eine  Verdrängung  von  Kochsalz  statt.  —  Mit  Brom  vergiftete  Kaninchen 
zeigen  eine  von  hinten  nach  vorne  fortschreitende  ataktische  LÄhmung  mit  schließ- 
lichem Tod  nach  ca.  1  Woche.  Wii*d  solchen  Tieren  reichlich  Kochsalz  zugeführt, 
so  verschwindet  in  kurzer  Zeit  das  schwere  Krankheitsbild.  Ob  es  sich  dabei  nur 
um  Chlorhuneer  handelt  oder  ob  kompliziertere  Gründe  vorliegen,  ist  nicht  festge- 
stellt. —  über  die  Verteilung  des  Broms  auf  die  einzelnen  Organe  ergibt  ein 
Kauinchenversuch  Aufschluß.  Das  Tier  hatte  2,84  g  Brom  subkutan  innerhalb 
11  Tage  bekommen.  Das  Blut  ergab  danach  0,09,  das  Gehirn  0,07,  die  Leber  0,03, 
die  Nieren  0,06,  der  Harn  0,25g  Brom;  Milz,  Galle,  Mageninhalt,  Kot  gaben  quali- 
tative Beaktionen.  —  Eine  Ausscheidung  von  Brom  in  Magen  und  Darm  besteht 
jedenfalls.  Sch/niid. 

1672)  Lamy,  Henri,  et  Mayer,  Andre.  Sur  les  modifloateurs  de  la  secre- 
tion  urinaire.  Aotion  des  sels  de  oaldam.  Lab.  d'hygiöne  de  la  facult6  de 
medicine.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  102—104.) 

Die  Kalciunisalze  haben  einen  sicheren  Einfluß  auf  die  Hamsekretion. 

1.  Unter  dem  Einfluß  großer  Dosen  Calciuranitrat  vermindert  sich  die  Urin- 
ausscheidung etwas,   entsprechend  der  Verlangsamung  des  Blutstroms  in  der  Niere. 

2.  Unter  dem  Einfluß  kleiner  Dosen  vermehren  sich  Urinmenge  und  Konzen- 
tration etwas;  hier  handelt  es  sich  um  eine  erhöhte  Aktivität  der  Niei^nzellen. 

L.  Borchardt, 

1673)  Bierry,  H.  Metabolisme  du  laotose  et  du  gluoose  ohez  le  ohien  dont 
le  foie  a  subi  des  lesions.  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de 
la  soc.  de  biol.  1906,   Bd.  61,  S.  204.) 

Durch  innerliche  Verabreichung  von  Chloroformöl,  subkutane  Injektion  von 
Cliloroformspiritus  oder  intrahepatische  Injektion  von  Chlorzinklösung  wurden  schwere 
Leberverändei-ungen  erzeugt  (das  Panltreas  blieb  dabei  intakt).  Es  zeigte  sich,  daß 
die  verwendeten  Versuchstiere  (Hunde)  bei  Aufnahme  von  1 — 2  g  I^iüktose  pro  kg 
Körpergewicht,  einer  Dosis,  die  von  Kontrolltieren  anstandslos  vertragen  wird,  Ga- 
laktose ausscheiden  (durch  Schmelzpunktbestimmuug  des  Osazons  identifiziert).  Ali- 
mentäre Glykosurie  trat  nicht  auf.  L.  Borchardt. 

1674)  Bierry,  H.  et  M>°«  Gatin-Gruzewska.  ESbts  de  llnjeotion  de  Padre- 
naline  sur  les  animanx  deoapstdes.  (Compt  rend.  de  la  soc  de  biol.  1906, 
Bd.  61,  S.  203.) 

Verff.  untersuchten,  wie  sich  ürinausscheidung  und  Zuckergehalt  des  Urins 
verhalten,  wenn  Tieren,  denen  die  Nebennierenrinde  entfernt  wurde,  Adrenalin  iu- 
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jiziert  wurde:  Kaninchen  wurden  trotz  reichlicher  Wasserzufohr  anurisch  und  be- 
kamen keine  ölykosurie  (nur  in  2  von  9  Fallen  wurde  Fehüng  eben  reduziert,  was 
bei  Kaninchen  nichts  Außergewöhnliches  bedeutet).  Hunde,  denen  die  Nebennieren- 
rinde entfernt  war,  verhielten  sich  bei  Adrenalininjektion  wie  normale,  schieden  also 
reichlich  Zucker  aus  und  wurden  nicht  anurisch.  L.  Borchardt, 

1675)  Doyon,  M.,  et  Morel,  A.  Beaistanoe  du  ohien  a  Paotion  de  racide 
arsenienz.  Labs,  de  physiol.  et  de  toxicolog.  de  la  Facult6  de  m6dicine  de  Lyon. 
(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906,  Bd.  61,  S.  116—117.) 

In  Bestätigung  der  Versuche  CloSttas  fanden  Verff.,  daß  die  Hunde  sehr 
große  Dosen  Acid.  arsenieos.  (bis  zu  18  g)  in  festem  Zustande  nicht  resorbierten, 
während  kleine  Dosen,  subkutan  eingeführt,  nach  wenigen  Tagen  den  Tod  zur  Folge 
hatten.  L.  Borehardi. 

1676)  Bnsquet,  H.  Influenoe  de  la  veratrine  sur  le  pouvoir  oardio-inhün- 
teur  du  pneomogastrique  ohez  les  xnammifiBreB.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de 
biol.  1906,  Bd.  61,  S.  89.) 

Durch  intravenöse  Injektion  von  Veratrin  wird  die  pulsverlangsamende  Wirkung 
des  Vagus  beim  Frosch  vollständig  aufgehoben,  beim  Hund,  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen deutlich  herabgesetzt.  —  Im  Gegensatz  zum  Atropin,  das  direkt 
lähmend  auf  den  Vagus  wirkt,  beruht  diese  EigenschÄft  des  Veratrins  auf  einer 
verstärkten  Erregung  des  Tonus  der  Herzmuskulatur,  die  dem  Vagus  seinen  Ein- 
fluß auf  die  Herzkontraktionen  nimmt  L,  Borchardt 

1677)  Simon,  F.,  et  SpiUmann,  L.  AlterationB  du  sang  dana  llntoxication 
ezperünentale  par  le  ohiorate  de  potasse.  H6un.  biol.  de  Nancy.  (Compt  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  241.) 

Ein  Meerschweinchen  wurde  mit  wiederholten  subkutanen  Injektionen  von  EaL 
chloric.  behandelt;  es  zeigten  sich  hochgradige  Veränderungen  des  Blutest  rapides 
Absinken  der  Zahl  der  Erythrozyten,  Hämoglobinämie,  Vermehrung  der  Lymphozyten 
und  eosinophilen,  Verminderung  der  mono-  und  polynukleären  Leukozyten. 

Beim  Frosch  wurden  dieselben  Veränderungen  gefunden.  L.  Borehardi. 

1678)  Henri,  Viotor  et  Leyy,  M^«  J.  Hemolyse  par  les  melanges  dliydrate 
de  fer  oolloidal  et  de  saponine.  Influenoe  de  la  quantite  de  globules.  Bap- 
proohement  aveo  les  hemolysines.  Lab.  de  physioL  de  la  Sorbonne.  (Compt 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  124—125.) 

Bei  Zusatz  von  Eisenhydrat  und  Saponin  ist  die  Anfangsgeschwindigkeit  der 
Hämolyse  unter  Einhaltung  gewisser  Bedmgungen  unabhängig  von  der  Menge  der 
roten  Blutkörperchen.  Diese  Erscheinung  ist  mit  der  Theorie  Von  Arrhenius  ilber 
die  Bindungsgesetze  von  Toxin  und  Antitoxin  nicht  vereinbar.  L.  Borehardi. 

1670)  Calve,  Jaeques,  et  Iscovesoo,  H.  Etüde  sur  les  oonstitaants  ooUoides 
dn  pos  sterile  d'aboes  froid.  Lab.  de  physioL  de  la  Sorbonne.  (Compt  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  198.) 

Sowohl  die  Tuberkelbazülen  wie  der  Eiter  kalter  Abszesse  sind  elektron^ativ 
und  werden  daher  von  kolloidalem  Eisen  und  anderen  elektropositiven  Kolloiden 
gebunden.  Die  Verff.  halten  dabei  die  positiven  Kolloide  für  das  wichtigste  Agens, 
die  darin  enthaltenen  Toxine  zu  binden.  L,  Borehardi. 

1680)  Henri,  Viotor,  et  Isoovesoo,  H.  De  la  flltration  de  ooUoides  a  tra- 
vers  des  oomplezes.    Beversibilite  des  preoipites  des  ooUoi4es  par  ooUoides. 

Labor,  de  physioL  de  la  Sorbonne.  (Compt  rend.  de  la  soc  de  bioL  1906,  Bd.  61, 
S.  197.) 

1.  Halb  durchlässige  Membranen  sind  für  Substanzen  gleicher  elektrischer  Eigen- 
schaften undurchlässig. 

2.  Eine  Mischung  von  Kolloiden  entgegengesetzten  Vorzeichens  ist  im  Über- 
schuß desjenigen  seiner  Bestandteile,  der  dasselbe  Vorzeichen  wie  der  gebildete 
Niederschlag  hat,  löslich  und  unlöslich  im  Oberschuß  des  Bestandteils  mit  entg^en- 
gesetztem  Vorzeichen.  L.  Borehardi. 
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1681)  Friedbergery  E.,  n.  Moresohi,  C.  Über  die  Anüamboseptoren  gegen 
die  komplementophile  Qmppe  des  Ambozeptors.  Aus  dem  kgl.  hygienischen 
Inst  zu  Königsberg  L  Pr.:  Prof.  Dr.  Pfeiffer.  (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  31,  S.  1031 
bis  1033.) 

Für  die  Tatsache,  daß  ein  Antiambozeptorserum  gegen  alle  Ambozeptoren  der 
Tierspezies  wirkt,  haben  Pfeiffer  und  Moreschi  eine  Erklärung  gegeben:  sie 
setzten  diese  Erscheinung  auf  das  Konto  der  antilytischen  Präzipitationswirkung,  für 
welche  je  in  jedem  Antiambozeptorenseinimversuch  die  Bedingungen  gegeben  sind. 
F.  u.  M.  injizierten  einer  Ziege  einen  toxisch  wirkenden  Ambozeptor,  für  den 
passende  Rezeptoren  an  jedem  Blutkörperchen  resp.  anderen  Zellen  des  Versuchs- 
tieres in  großen  Mengen  vorhanden  sein  mußten.  Es  ei'scheint  schwer  verständlich, 
wie  eine  Bindung  zwischen  diesen  Elementen  nicht  zustande  kommen  soll,  die 
Ambozeptoren  sich  vielmehr  auf  Grund  der  Affinität  ihrer  komplementophilen  Gruppe 
zu  anderen  hypothetischen  Zellrezeptoren  hinwenden,  die  in  ihrem  Bau  zufällig  mit 
dem  der  haptophoren  Gruppe  des  Komplements  identisch  sind.  Bomstein. 

1682)  Marikovszkyy  Qy.  Immanisatiös  es  serotherapeutikiis  kiserletek 
moiphiommal  szemben.  (Versuche  über  Immunisierung  gegen  Morphin  und 
Serotherapie  bei  Morphinismus.)  Institut  für  allgemeine  Pathologie  und  Therapie 
der  Universität  Budapest.    (Orvosi  Hetilap  29.  JuH  1906,  S.  724.) 

Verf.  machte  den  Versuch,  Kaninchen  durch  direkte  Injektion  von  allmählig 
steigenden  Morphindosen  gegen  dieses  Gift  zu  immunisieren.  Er  beobachtete  dabei, 
daß  die  Versuchskaninchen  während  der  Behandlung  stark,  durchschnittlich  um 
11,75  g  pro  die,  abnahmen.  Die  durchschnittlich  28 — 42  Tage  dauernde  Behand- 
lung führte  nur  so  weit,  daß  die  Tiere  schließlich  32  cg  Morphin  pro  Kilogramm 
Körpergewicht  vertrugen.  Bessere  Resultate  hatten  die  Versuche,  welche,  Cal- 
mettes  bei  Schlangengif ten  angewandtes  Verfahren  nachahmend,  so  angestellt  wurden, 
daß  die  Kaninchen  gleich  im  Anfang  die  volle  tötliche  Dose  Morphin  erhielten, 
welcher  aber  eine  KMnOi -Lösung  zugesetzt  wurde  und  zwar  in  einer  zur  völligen 
Zerstörung  des  Giftes  beinahe  hinreichenden  Menge.  Die  Injektionen  wurden  syste- 
matisch mit  denselben  Morphindosen  wiederholt,  wobei  die  beigemischte  KMn04- 
Menge  allmählich  weggelassen  wurde.  Die  höchste  Dose,  welche  die  so  behandelten 
Kaninchen  nach  16 — 54  Tage  dauernder  Behandlung  vertrugen,  war  durchschnitt- 
lich 49,19  cg  pro  Kilogramm;  es  waren  jedoch  Kaninchen,  welche  am  19.  Tage 
65,60  cg  Morphin  pro  Kilogramm  ohne  schlechte  Folgen  erhielten.  Im  allgemeinen 
nahmen  die  Versuchskaninchen  bei  dieser  Behandlung  zu. 

An  Hunden  wurden  ebenfalls  Immunisierungsversuche  vorgenommen,  ohne 
jedoch  die  KMnOi-Methode  anzuwenden.  Die  Hunde  konnten  durch  sehr  lange  Be- 
liandlung  (in  einem  Falle  435  Tage)  nur  bis  zum  Vertragen  von  21 — 23  cg  Morphin 
pro  Kilogramm  Körpergewicht  gebracht  wenlen.  Sie  zeigten  dabei  alle  Zeichen  des 
clironischen  Morphinismus. 

Ein  Teil  der  mit  Morphin  behandelten  Tiere  wurde  nun  zur  Gewinnung  von 
Serum  verwendet  und  die  Heilwirkung  des  Serums  an  Meerschweinchen  geprüft. 
Vorangeschickte  Versuche  zeigten,  daß  die  kleinste  tötliche  Dose  des  Morphins  bei 
Meerschweinchen  5,33,  die  sicher  tötliche  Dosis  7  cg  beü-ägt  Wurden  den  Meer- 
schweinchen nach  der  Einführung  der  sicher  tötlichen  Morphindose  6 — 8  ccm  des 
Morphinserums  eingespritzt,  so  erfolgte  der  Tod  zum  Teil  später,  zum  Teil  gar 
nicht. 

Bei  den  Versuchen,  größere  Mengen  des  Serums  zu  gewinnen,  gelang  es  unter 
60  Kaninchen  27  in  16 — 22  Tagen  so  weit  zu  bringen,  daß  sie  71 — 76  cg  Morphin 
pro  Kilogramm  vertrugen.  Durch  Injektionen  des  Serums  dieser  Tiere  konnten  die 
an  Morphin  gewöhnten  Hunde  unter  gleichzeitigem  Einstellen  der  Morphinverab- 
reichung geheilt  werden.  Serotherapeutische  Versuche  wurden  in  geringer  Zahl 
auch  an  Menschen,  Morphinisten,  angestellt;  der  günstige  Erfolg  blieb  jedoch  bis 
jetzt  aus.  ReinboUL 
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Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

1683)  Scheonert,  Arthur.    Zum  Meohanismus  der  Ma^enverdauung.    (Pflü- 
gers Archiv  1906,  Bd.  114,  S.  64—92.) 

Verf.  zeigt  an  Hand  anschaulicher  Bilder,  daß  Ellenberger  recht  hatte, 
als  er  vor  fast  25  Jahren  die  Ansicht  bekämpfte,  daß  durch  die  während  der  Ver- 
dauung stattfindenden  Magenbewegungen  eine  Durchmischung  des  Mageninhaltes 
stattfinde.  Verf.  arbeitete  mit  Pferden,  denen  er  0,  1,  3  und  6  Stunden  nach  der 
Mahlzeit  den  Magen  sofort  nach  der  Tötung  der  Tiere  exenterierte  und  sofort  samt 
Inhalt  gefrieren  ließ.  Man  erhält  so  sehr  instruktive  Bilder,  welche  beweisen,  daß 
von  einer  völligen  Durchmischung  der  Nahrungsbestandteile  zu  einem  homogenen 
Brei  keine  Rede  sein  kann.  In  bezug  auf  die  zahlreichen  Einzelheiten  muß  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  Abderhalden. 

1684)  Ellenberger.     Zum    Meohanismns   der  Magenverdauung.    (Pflügers 
Archiv  1906,  Bd.  114,  S.  93—107.) 

Verf.  weist  darauf  hin,  daß  er  schon  vor  längerer  Zeit  und  sicher  vor  Grütz- 
ner auf  die  Tatsache  hingewiesen  hat,  daß  man  noch  lange  Zeit  nach  der  Füttening 
eine  regionäre  Schichtung  der  zu  verschiedenen  Zeiten  zugeführten  verschiedenen 
Nahrungsstoffe  nachweisen  kann,  d.  h.  daß  die  alte,  immer  noch  verbreitete  Ansicht, 
daß  im  Magen  rasch  eine  innige  Durchmischung  der  Nalirung  stattfindet,  nicht 
richtig  ist  Abderhalden. 

1686)  Danneel,  H.  Über  die  Entstehung  des  HCl  im  Magen  und  über 
die  Verdauungskralt  der  Pflanzen.  (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  114,  S.  108.) 
Zur  Erklärung  der  Bildung  der  HCl  im  Magen  ist  zu  beachten,  daß  die  beiden 
im  Körper  vorhandenen  Stoffe  NaCl  und  HR  (R  =  ein  organisches  Radikal,  z.  B. 
Essigsäure)  nach  der  Formel  NaCl  =  Na*  +  Cl',  HR  =  H-  +  R'  dissoziert  sind. 
Die  beweglichen  Ionen  H*  und  Cl'  werden  dann  gleichgiltig,  ob  durch  eine  durch- 
lÄssige  Wand  oder  dm^ch  reines  Wasser  oder  durch  eine  Lösung,  schneller  diffun- 
dieren, als  Na'  und  CHsCOO'.  —  Befindet  sich  in  der  Pflanze  NaCl  neben  einer 
organischen  Säure,  so  muß  durch  die  Wurzel  wände  HCl  hinaus  diffundieren,  die 
auch  schwerer  aufschließbares  Erdreich  zu  bewältigen  imstande  ist.  (Leider  sagt 
uns  diese  »plausible«  Erklärung  nichts  darüber  aus,  weshalb  der  HCl- Austritt  so 
lokalisiert  ist!    Ref.)  Abderhalden. 

1686)  Iiüthje,  H.    Zur  Frage  der  Eiweißsynthese  im  tierischen  Organismus. 
(Pflügers  Arcliiv  1906,  Bd.  113,  S.  547—604.) 

Verf.  vci-suchte  zunächst  ein  Kaninchen  mit  den  N-haltigen  eiweißfreien  Ex- 
traktivstoffen der  Kartoffeln  als  einzigen  N-Trägern  der  Nahi-ung  ins  N-Gleich- 
gewicht  zu  setzen.  Es  gelang  dies  nicht.  Ein  anderes  Kaninchen  erhielt  dieselbe 
Nahrung  und  dazu  dieselbe  Menge  Stickstoff  in  Form  von  reinem  Kartoffeleiweiß. 
Dies  Tier  kam  ins  N-Gleichgewicht  und  blieb  am  Leben.  Kaninchen  kOnnen  nicht 
von  Kartoffeln  resp.  Rüben  allein  leben,  weil  diese  Futterarten  zu  wenig  Eiweiß 
enthalten.  Daß  letztere  Annahme  richtig  ist,  bewies  Verf.  dadurch,  daß  es  ihm 
gelang,  Kaninchen  mit  Kartoffeln  am  Leben  zu  erhalten,  wenn  er  dazu  die  ent- 
sprechende Menge  Kartoffeleiweiß  fügte.  Verf.  bestätigt  den  Versuch  Loewis, 
wonach  es  gelingt,  bei  Hunden  N-Gleichgewicht  mit  abiureten  Eiweißabbauprodukten 
zu  erhalten.  Er  legt  jedoch  dieses  Resultat  nicht  im  Sinne  einer  Eiweißsynthese 
aus,  sondern  nimmt  als  Ursache  eine  Stickstoffretention  an.  Es  gelang  ihm  näm- 
lich nur  dann  Stickstoffgleichgewicht  zu  erhalten,  wenn  gleichzeitig  große  Kohlen- 
hydratmengen  verabreicht  wurden,  nicht  jedoch,  wenn  an  deren  Stelle  Fett  trat 
Ferner  weist  Verf.  auf  den  Umstand  hin,  daß  es  mit  Asparagin  und  GlykokoU  bei 
gleichzeitiger  Zufuhr  von  Kohlehydraten  auch  gelingt,  Stickstoffretention  herbeizu- 
führen. Abderhalden. 

1687)  Dennstedt,  M.,  u.  Haßler,  F.    Über  den  Abbau  von  Eiweiß.    Chem. 
Staatslaboratorium  Hamburg.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  489—504.) 

Verff.  haben  Zeln  durch  einstündiges  Kochen  mit  Barytwasser  aufgeschlossen 
und  die  erhaltenen  Produkte  (»Proteosen«),  welche  sich  in  Äthyl-,  Methyl-,  Propyl- 
und  Amylalkohol  löslich   erwiesen,   durcli  Behandlung  mit  diesen  und  nachheriger 
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Anwendung  der  Ammonsulfatfällung  zu  trennen  versucht.  Sie  glauben  auf  diesem 
Wege  einige  einheitliche  Körper  gewonnen  zu  haben,  deren  Elementaranalysen  sie 
mitteilen.  Ein  zwingender  Beweis  ist  jedoch  nicht  erbracht.  Verff.  glauben  in 
ihrem  verlustreichen  Verfahren  einen  Weg  gefunden  zu  haben  zur  Auffindung  ein- 
zelner Zwischenglieder  zwischen  Eiweiß  und  Polypeptiden.  Schittenhelm. 

1688)  Abderhalden,  Emil,  u.  Ebstein,  Erich.  Die  Monoaminosäuren  der 
Schalenhaut  des  Hühnereies.  I.  ehem.  Inst,  der  Univ.  Berlin.  (Ztschr.  f.  phy- 
siol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  530—534.) 

Das  Ausgangsmaterial  bildeten  ca.  25000  Eierschalen  vom  Huhne.  Die  Me- 
thode ist  genauer  angegeben.  Das  daraus  gewonnene  »Ovokeratin«  wurde  mit 
Schwefelsäure  hydrolysiert.  Ty rosin  konnte  nicht  nachgewiesn  werden.  Die 
Isolierung  der  Aminosäuren  geschah  wie  gewöhnlich  mit  der  Estermethode. 
Phenylalanin  konnte  nicht  mit  genügender  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 
Serin  war  unzweifelhaft  vorhanden.  Die  übrigen  Aminosäuren  stellten  sich  wie 
folgt  (Minimalzahlen) : 

GlykokoU  3,9  o/o 

Alanin  3,5  » 

Aminovaleriansäure    1,1  » 

Leuzin  7,4  » 

Prolin  4,0  » 

Glutaminsäure  8,1  » 

Asparaginsäure  1,1  ».  Schittenhelm. 

1680)  Abderhalden,  Emil,  a.  Terauchi  Yutaka.  Notdz  sur  Darstellung  von 
Tyrosin  aus  Seide.  I.  chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1906,  Bd.  48,  S.  528—529.) 

An  SteUe  der  seitherigen  Schwefelsäurehydrolyse  wird  die  Salzsäurehydrolyse 
gesetzt.  Dann  wird  diuch  mehrmaliges  Eindampfen  bei  vermindertem  Druck  bis 
7Air  Trockene  die  Salzsäure  nach  Möglichkeit  entfernt,  mit  Tierkohle  *  entfärbt  und 
im  Filtrat  durch  Titration  die  Menge  der  Salzsäure  bestimmt.  Durch  Zugabe  der 
berechneten  Menge  von  Natronlauge  wird  die  Säure  neutralisiert.  Sofort  fiQlt 
Tyrosin  aus  und  durch  Einengen  der  Mutterlauge  erhält  man  noch  mehr.  Aus- 
beute ca.  50 — 65  g  aus  1  kg  roher  Seide.  ' 

Die  Darstellung  des  Zystins  geschieht  auf  ähnlichem  Wege.  Darüber  später 
mehr.  Schittenhelm, 

1600)  Abderhalden,  Emil,  u.  Malengreau,  Fernand.  Die  Monoaminosäuren 
des  Glutens.  I.  chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906, 
Bd.  48,  S.  513—518.) 

Vei-ff.  haben  die  alkoholunlöslichen  Bestandteile  des  Weizenkleber,  das  Gluten, 
auf  ihre  Zusammensetzung  an  Aminosäuren  untOTSucht  und  mit  derjenigen  der 
alkohollöslichen  Bestandteile,  des  Gliadins,  verglichen. 

Auf  100  g  aschefreies,  bei  100°  getrocknetes  Protein  kommen: 

beim  Gluten        beim  Gliadin 


GlykokoU 

0,41 

0,68 

Alanin 

0,30 

2,66 

A  minoval  erianöäure 

nicht  vorhanden 

0,33 

Leuzin 

4,10 

6,0 

Prolin 

3,97 

2,4 

Glutaminsäure 

24,0 

31,5 

Asparaginsäure 

0,64 

1,24 

Phenylalanin 

1,0 

2,6 

Tyrosin 

1,9 

2,37 

Tryptophan 

nicht  bestimmt 

ca.  lo/o 

Serin 

»           » 

0,12 

Lysin 

2,15 

0 

Histidin 

1,16 

1,2 

Arginin 

4,4 

2,75. 

SchUtmhdm. 
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1681)  Abderhalden,  Emil,  n.  Hnnter,  Andrew.  Hydrolyse  des  im  Eigelb 
des  Hübnereies  enthaltenen  Proteins  (»Vitellin«).  I.  ehem.  Inst  d.  Univ. 
Berlin.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  505—512.) 

Verff.  haben  das  im  Eigelb  der  Vogeleier  enthaltene  Protein,  Vitellin  genannt, 
auf  seine  Zusammensetzung  an  Aminosäure  untersucht  und  mit  dem  ihm  am  nächst- 
stehenden, ebenfalls  phosphorhaltenden  Kasein  vergliclien: 


»VitelUn« 

Kasein  aus  Kuhmilch 

GlykokoU 

1,1 

0 

Alanin 

vorhanden 

0,9 

Aminovaleriansänre 

2,4 

1,0 

Leuzin 

11,0 

10,5 

Asparaginsäure 

0,5 

1,2 

Glutaminsäure 

12,2 

11,0 

Phenylalanin 

2,8 

3,2 

Proün 

3,3 

3,1 

Serin 

— 

0,23 

Tyrosin 

1,6 

4,5. 

Da  das  Vitellin  im  Haushalt  des  werdenden  Vogelorganismus  neben  den  Ei- 
weißköipem  des  Eiereiweißes  eine  ähnliche  hervorragende  Rolle  spielt,  wie  das 
Kasein  bei  der  ersten  Ernährung  der  Säugetiere,  so  hat  die  ähnliche  Zusammen- 
setzung ein  erhebliches  Literesse.  Sckülenhelm. 

1692)  Ghdeotti,  Q.  Über  die  Qleiohgewiohte  zwischen  Eiweißkörpem  und 
Elektrolyten.  IL  Mitt.  LösUohkeit  des  Globulins  in  MagnesiamBnl&tldsmisen. 
Einfloß  der  Temperatur.  Inst.  f.  allg.  Patliol.  Neapel.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1906,  Bd.  48,  S.  473—480.) 

Aus  der  Arbeit  ergeben  sich  folgende  Schlüsse: 

1.  Das  Senimglobulin  löst  sich  in  venlünnten  Magnesiumsulfatlösuugen  in 
immer  größeren  Proportionen,  je  höher  die  Salzkonzentration  ist. 

2.  Wenn  die  MgSOi-Lösuug  der  Sättigung  nahe  ist,  dann  fällt  das  Globulin 
aus,  und  diese  Fällung  hängt  von  der  Salzkonzentration  ab.  Man  darf  dalier  nicht 
von  fraktioniei-ten  Globulinfällungen  sprechen,  im  Sinne,  daß  man  dadurcli  ver- 
schieilene  ölobulinarten  isolieren  kann. 

3.  Die  Temperatur  übt  einen  Einfluß  auf  die  Löslichkeit  des  Globulins  aus, 
indem  sie  dieselbe  erhöht,  solange  die  MgSOi-Lösungen  verdünnt  sind,  und  sie  ver- 
ringert, wenn  die  Ijösungen  konzentrierter  sind.  Schütenhelm, 

1693)  La  Franka,  S.  Über  die  Qleiehgewichte  zwischen  Eiweißkörpem  und 
Elektrolyten.  IV.  Mitt.  lonenkonzentration  und  lonengiftigkeit  von  Eiweiß- 
körpem, MetaUsalzen  und  Wasser.  Inst.  f.  aUg.  Pathol.  Neapel.  (Ztschr.  f. 
l>hysiol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  481—488.) 

Aus  der  vorhergehenden  Arbeit  Galeottis  und  der  vorliegenden  ergibt  sieh, 
daß  die  Eiweißkörper  die  elektrolytische  Dissoziation  von  verschiedenen  Metall- 
salzen (CnSOi,  MgNOs,  AgNOs)  sehr  einschränken,  so  daß  in  den  diese  Substanzen 
enthaltenden  Lösungen  die  Konzentration  der  Metallionen  außei'Oi'dentlich  gering 
ist.  Der  Parallelismus  zwischen  der  Giftigkeit  dieser  Lösungen  und  der  Konzen- 
tration der  in  ihnen  enthaltenen  Metallionen  läßt  vermuten,  daß  die  verschiedenen 
Metalle  nur  dann  ihre  toxische  Wirkung  entfalten,  wenn  sie  sich  im  lonenzustand 
befinden.  Schütenhelm. 

1694)  Kranich,  Julius  Zur  Methodik  der  Bestimmung  von  Fett  und  Fett- 
säuren im  Blute.    Aus  dem  phai-makol.  Institut,  Gießen.    (Diss.,  Gießen  1906,  39  S.) 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Die  im  Blut  nachweisbare  Fettmenge  ist  gering,  beträgt  etwa  0,05  %. 

2.  Der  Cholesteringehalt  des  Blutes  ist  bis  zu  0,04^/0  bestimmt. 

3.  Im  alkoholischen  Blutextrakt  Isssen  sich  Fettsäuren  in  Mengen  von  etwa 
0,2  ®/o  nachweisen.  Friix  Lodb. 

1606)  Saoki  Tadasu.  Über  die  enzymatisohe  Wirkung  des  BettigB  (Ba- 
phanuB  sativus  la.)  Inst.  f.  Infektionskrankheiten  Tokio.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  469—473.) 

Verf.  konnte  im  Rettigpreßsaft  das  Vorhandensein  eines  kräftigen  diastatischen 
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Fermentes  (Raphanusdiastase)  nachweisen.    Dagegen  fielen  Versuche  zum  Nachweis 
eines  proteolytischen,  fettspaltenden  und  alkoholbildenden  Fennents  negativ  aus. 

Schütefütelm. 
1686)  Pflüger,  Eduard.    Eine  neue  Methode  der  Glykogenanalyse.    (Pflü- 
gers Archiv  1906,  Bd.  114,  S.  231—247.) 

Verf.  gibt  an  der  Hand  vieler  Beispiele  neue  Erfahrungen  über  die  Glykogen- 
analyse wieder.  Referent  ist  der  Ansicht,  daß  Methoden  nach  Referaten  nicht  aus- 
geführt werden  können,  sondern,  daß  auf  jeden  Fall  die  Originalarbeit  die  einzige 
Orientierung  bleiben  soll.  Es  sei  deshalb  ohne  weiteres  auf  die  höchst  wichtige 
Originalarbeit  hingewiesen.  Abderhalden. 

1607)  Sohxnid,  d.  J.  Zur  Theorie  der  respiratorisohen  SauerstofarnfViahm e. 
(Pflugers  Archiv  1906,  Bd.  113,  S.  613—628.) 

Verf.  diskutiert  die  Frage  der  Sauerstoffaufaahme  in  den  Lungen  und  glaubt, 
daß  der  Partiardruck  des  Sauerstoffs  in  der  Alveolenluft  derjenige  Faktor  ist, 
welcher  hauptsächlich  die  respiratorische  Sauerstoffaufnahme  beeinflußt  Verf.  be- 
zieht sich  namentlich  auf  jene  Flüssigkeit  und  deren  Absorptionsvermögen,  welche 
die  Luugenmembranen  durchfeuchtet  und  den  Übertritt  des  Sauerstoffs  aus  der 
Alveolenluft  in  das  Blutplasma  vermittelt.  Diese  Flüssigkeit  besitzt  eine  andere 
Zusammensetzung  als  das  Blutplasma.  Abderhalden, 

Experimentell-klinische  Untersuchungen. 

1608)  Höfling,  Budolf.    Der  Ätherextrakt  des  tierischen  Blutes.    Aus  dem 

pharmakol.  Institut  Giesen.    (Diss.,  Gießen  1906,  22  S.) 

Resumö:  Die  nach  Bönninger  hergestellten  Alkohol-Ätherextrakte  des  Blutes 
enthalten  in  der  Tat  alles,  was  dui'ch  Ätiier  extrahierbar  im  Blut  enthalten  ist 

Die  erhaltenen  Ziffern  entsprechen  annähernd  denen  von  B.,  und  der  Extrakt 
betrug  im  Mittel  0,7 — 0,9  %.  Doch  enthalten  die  Extrakte  nach  den  Schmelzungen, 
sowie  den  Vorgängen  bei  der  Filtration  und  endlich  nach  der  weiteren  chemischen 
Untersuchung  noch  andere  Körper  als  Fett  und  Cholesterin.  Fritz  Loeb. 

1699)  Bauer,  Gtoorg,  Friedrich,  Albreoht.  Über  den  Äthereztrakt  aus  tie- 
rischem Serum.    Aus  dem  pharmakol.  Institut  Gießen.    (Diss.,  Gießen  1906,  19  S.) 

Resum4:  1.  Der  nach  Bönninger  hergestellte  Ätherextrakt  des  Serums  schwankt 
zwischen  0,3  und  0,4%. 

2.  Er  besteht  außer  aus  Fetten  auch  noch  aus  anderen  Stoffen. 

3.  Sein  Schmelzpunkt  liegt  hoch,  zwischen  90 — 150°. 

4  Wiitl  der  Bönninger  sehe  Extrakt  bei  der  Eindampf  ung  des  Alkohols  auf 
dem  Wasserbade  höher  als  50®  erhitzt,  so  erhält  man  wesentlich  niedrigere  Zahlen. 

Früx  Loeb. 

1700)  Engel,  K,  tu  Soharl,  P.  Die  Konsentrationsveränderang  des  Blut- 
serums nach  Wasseraofiiahme.  Universitätsklinik  Budapest,  Koranyi.  (Ztschr.  f. 
klin.  Med.  1906,  Bd.  60,  S.  225—229.) 

Im  Gegensatz  zu  den  Ergebnissen  von  Strauß  und  Chajes  fanden  die  Verff. 
vermittelst  der  refraktometr.  Methode,  daß  durch  bedeutende  Wasseraufnahme  keine 
stärkere  Konzentrationsveränderung  des  Blutserums  zustande  konunt,  weder  bei 
nierengesunden  Menschen,  noch  bei  solchen  mit .  Störungen  der  Wasserbilanz.  Zur 
Zeit  der  größten  Diurese  kann  zuweilen  bei  beiden  eine  Konzentrationszunahme  des 
Blutes  gefunden  werden.  Schmid. 

1701)  Gilbert,  A.,  et  Herscher,  M.  Sur  la  teneur  en  bilimbine  du  serum 
sanguin  dans  l'obstruction  chronique  du  canal  choledoque.  (Compt.  reud.  de 
la  soc,  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  208.) 

In  4  FäUen  von  Choledochusverschluß  durch  Gallensteine  betnig  der  Bilirubin- 
gehalt  des  Blutes  im  Mittel  0,76  g  Bilirubin  auf  1  1  Serum.  4  Fälle  von  karzi- 
nomatösem  Choledochusverschluß  wiesen  einen  durchschnittlichen  Bilirubingehalt  von 
0,89  g  auf  1  1  Blutserum  auf.  In  5  von  den  8  Fällen  war  der  Grad  der  Cholämie 
etwa  gleich  groß.  Die  Verff.  schließen  daher  auf  einen  Gleichgewichtszustand  in 
der  Aufnahme  von  Gallenfarbstoff  durch  das  Blut,  der  es  verhindert,  daß  es  in  ähn- 
licher Weise  wie  bei  der  Urämie  zu  einer  unaufhaltbaren  Überschwemmung  des 
Blutes  mit  toxischen  Produkten  kommt  L.  Barchardt, 
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1702)  Javal  et  Adler.  La  difRision  de  l'uree  dans  les  transsndats  de  l'or- 
ganisme.  Application  au  diagnostic  et  an  prognostio  de  l'nremie.  Lab.  de 
rhöpital  de  Rothscliild.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906,  Bd.  61,  S.  235— 237.) 

Schon  in  der  Nomi  zeigen  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  des  Organismus 
gleichen  Harnstoffgelialt.  Derselbe  ist  bei  Urämie  stark  erhöht  und  dementsprechend 
sinkt  der  Gefrierpunkt;  dabei  zeigt  der  Gehalt  an  NaCl  keine  Abweichung  von  der 
Norm.  L.  Borchardi. 

1703)  Günter,  Eugen.  Der  Chloroformgehalt  von  Blut,  Leber  nnd  liiere 
während  der  Narkose.  Aus  dem  pharmakol.  Institut  d.  Univ.  Gießen.  (Diss., 
Gießen  1906,  33  S.,  2  Abb.) 

Die  Menge  der  Chloroform  bindenden  Substanzen  im  Blut  und  in  den  Organen 
(Gehirn,  Leber,  Niere)  ist  annähernd  die  gleiche.  FriH  Lieb. 

1704)  Baer,  J.,  u.  Blum,  L.  Über  den  Abbau  von  Fettsäuren  beim  Dia- 
betes mellitus.  (I.  Mitteilung.)  Medizin.  Klinik  zu  Straßburg.  (Arch.  1  exp. 
Path.  u.  Pharm.  1906,  Bd.  55,  S.  89—115.). 

Die  Untersuchungen,  welche  an  2  Patienten  mit  schwerem  Diabetes  mell.  vor- 
genommen wurden,  dienen  der  Ermittelung  der  Muttersubstanzen  der  Oxybutter- 
säure.  Bei  beiden  Patienten  wurde  die  Zuckerausscheidung  auf  ungefähr  konstaaten 
Wei-t  gebracht,  dauernd  möglichst  gleichmäßige  Kost,  Bettruhe  eta  beobachtet 
Durch  Natr.  carbon.-Gaben  wurde  der  Urin  bei  alkalischer  Reaktion  gehalten.  Ver- 
füttert wurden  Fettsäuren  in  Form  ihrer  Natronsalze.  Die  normale  Valeriansäure, 
sowie  die  Isobuttersäui'e  erhöhen  die  Oxybuttersäuremenge  im  Harn  nicht  Der 
Abbau  der  Isobuttersäure  erfolgt  über  Milchsäure:  aus  1000  ccm  Urin  ließ  sich 
0,5  g  milchsaures  Zink  darstellen,  was  außerhalb  der  Fütterungsperiode  mit  Iso- 
buttersäui'e  nicht  möglich  wai*.  Isovaleriansäure  erhöht  die  Oxybuttersäureausschei- 
dung  erheblich:  ca.  50%  der  theoretisch  möglichen  Oxybuttersäure  aus  Isovalerian- 
säure weitlen  ausgeschieden.  Beim  Abbau  der  letzteren  Säure,  wie  bei  der  Iso- 
buttei-säure  liandelt  es  sich  um  Abspaltungen  der  einen  Methylgruppe  unter  Eintritt 
einer  OH-Gnippe  an  ilire  Stelle:  bei  der  Isobuttersäure  (a- Methylpropionsäure) 
entsteht  a-Oxypropionsäuro,  bei  der  Isovaleriansäm^e  (/^-Methylbuttersäure)  /5-Oxy- 
buttersilurc.  Bei  dem  einen  Patienten  und  zwar  nur  bei  dem  mit  stärkerer 
Azidose  ergab  die  Verfütterung  von  Äthylmethylessigsäure  =  a-Methylbuttersäurc 
eine  erhebliche  Steigerung  der  Oxybuttersäureausscheidung.  Offenbar  werden  bei 
geringer  Azidose  nur  Substanzen  zur  ^-Oxybuttersäure  herangezogen,  deren  Über- 
gang leicht  erfolgt,  bei  stärkerer  Störung  jedoch  auch  andere  Substanzen.  —  Auf 
Verfütterung  von  Leuzin  erfolgt  ein  Ansteigen  der  Oxybuttersäuremenge.  Damit 
ist  auch  deren  Entstehen  aus  Eiweiß  gegeben.  —  Verfütterung  von  l-/5-0xybutter- 
säure  an  einen  gesunden  Menschen  ergab  keine  Vermehrung  der  Oxybuttersäure- 
ausscheidung. Dies  war  jedoch  bei  Eingaben  von  Isovaleriansäure  (22  g)  der  Fall; 
jedoch  wurden  nur  ca.  2,8  ®/o  der  eingenommenen  Säure  in  Oxybuttersäure  umge- 
wandelt. SckmüL 

1705)  Laufer,  Bene.  Les  limites  de  l'utilisation  des  hydrates  de  oarbone 
ohez  les  diabetiques  arthritiqueB.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61. 

S.  118—120.) 

Gibt  man  Diabetikern,  dei'en  Toleranz  man  kennt,  weniger  Kohlehydrate  als 
dieser  entspricht,  so  steigt  die  Toleranzgrenze;  gibt  man  mehr  Zucker,  als  vertragen 
wird,  so  sinkt  die  Toleranz.  L.  BorchardL 

1706)  Laufer,  Rene.  Influenoe  de  llngestion  d*un  ezoes  dliydrates  de 
carbone   sur  leur  utilisation  ulterieure   ohez   les    diabetiques    arthritiques. 

(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  237.) 

Es  wird  an  einem  Beispiel  gezeigt,  daß  Zufuhr  größerer  Mengen  Kohlehydrate^ 
als  verbrannt  wenlen,  beim  Diabetiker  die  Toleranz  für  Kohlehydrate  überhaupt  her- 
absetzt. L.  BorchardL 

1707)  Meillere,  Q.,  et  Camus,  L.  Inosurie  ezperimentale  couseoatiye  a  nne 
lesion  du  planoher  du  4<»  ventrioule.  Vorl.  Mitteilung.  (Compt  rend.  de  la 
soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  159—160.) 

Gallois  erzielte  nur  einmal  beim  ZuckerstiGh  eine  geringe  Inositausscheidung. 
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Nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  wird  Inosit  schon  bei  Überernährung  mit 
Kohlehydraten  in  Spuren  ausgeschieden.  Wurde  an  Kaninchen,  die  mit  Kohle- 
hydraten über-füttert  waren,  der  Zuckerstich  ausgefilhrt,  so  stieg  ei-st  die  Inositaus- 
scheidung,  dann  die  Traubenzuckerausscheidung  an,  während  die  Inositausscheidung 
bereits  wieder  erlosch ;  der  Traubenzuckerausscheidung  folgte  schließlich  eine  Periode 
nochmaliger  geringer  Inositausscheidung.  L.  Borchardt. 

1708)  Koch,  Egbert.  Ein  Beitrag  zum  PhosphorstoffWeohseL  (St.  Petersb. 
ra.  W.  1906,  Nr.  36,  S.  400—402.) 

Durch  den  Stoffwediselveisuch  des  Verf.  hat  die  Ansicht,  daß  der  mensch- 
liche Organismus  eine  Synthese  aus  P-froiem  Eiweiß  und  anorganischen  P-Salzen 
nicht  zustande  bringt,  eine  weitere  Stütze  erhalten.  Vielleicht  kann  aber  bei 
langdauerndem  Ausschluß  organisch-gebundenen  Phosphors  auch  anorganischer 
Phosphor  zu  Protein-Synthese  benutzt  werden.  Fritz  Loeb. 

1709)  Allard,  E.,  u.  Weber,  S.  Über  die  Beziehungen  der  Benoe-Jones- 
schen  Albumosurie  zum  Eiweißstof^eohseL  Aus  der  med.  Klinik  d.  Univ. 
Greifswald.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  31,  S.  1251—1252.) 

Die  Eiweißmenge  der  Nahrung  war  in  dem  untersuchten  Fall  ohne  Einfluß 
auf  die  Menge  der  im  Harn  ausgeschiedenen  Albumose.  Auch  die  Art  des  verfüt- 
terten Eiweiß  (Kasein,  Fleisclieiweiß,  Eier,  Pflanzeneiweiß)  übte  keinen  erkennbai-en 
Einfluß  auf  die  Albumosenmenge  aus.  Während  einer  interkurrenten  Pneumonie 
mit  achttägiger  Kontinua  (um  39  °)  war  in  den  3  eraten  Fiebertagen  die  Albumosen- 
ausscheidung  erheblich  vermehrt,  um  allmählicli  wieder  zur  Noito  zurückzukehren. 

Reiß, 

1710)  Sohlößmann,  H.  Über  Nachweis  und  Auftreten  gelösten  Eiweißes 
in  den  Fäces  Erwachsener.  Innere  Abtlg.  des  Stadt.  Krankenhauses  zu  Dresden. 
(Ztschr.  f.  Min.  Med.  1906,  Bd.  60,  S.  272—294.) 

Verf.  empfiehlt  zum  Nachweis  von  gelöstem  Eiweiß  in  den  Fäces  die  ürysche 
Methode  und  gibt  deren  Anstellung  genauestens  wieder.  Die  Resultate  sind  fol- 
gende : 

1.  Der  in  den  Fäcesextrakten  mit  Essigsäure  zu  erzielende  Niederschlag  be- 
steht in  der  Hauptmasse  aus  dem  kompliziert  zusammengesetzten  Nukleoproteid  der 
Fäces.  Daneben  kann  ausnahmsweise  auch  Muzinsubstanz  zur  Ausfällung  kommen. 
Jedenfalls  ist  es  möglich,  einen  schwach  reduzierenden  (Muzin-)Körper  aus  dem 
frischen  menschlichen  Darmschleim  zu  gewinnen. 

2.  Durch  überreiche  Einfuhr  von  Nahrungsnukleinen  leidet  beim  Darm  ge- 
sunder Erwachsener  der  Nukleoproteidgehalt  der  Fäces  keine  Veränderung.  Im 
kindlichen  Darm  tritt  dagegen  unter  diesen  Umständen  vermehrte  Nukleoproteid- 
auscheidung  auf. 

3.  Unter  pathologischen  Verhältnissen  ist  im  allgemeinen  eine  deutliche  Stei- 
gerung des  Nukleoproteidgehalts  der  Fäces  zu  konstatieren,  doch  ist  diese  Vermeh- 
rung keine  konstante  und  nicht  für  bestimmte  Erkrankungen  charakteristisch. 

4.  Auscheidung  von  gelöstem  Eiweiß  neben  Nukleoprotei'den  findet  unter 
normalen  Verhältnissen  in  den  Fäces  Erwachsener  nie  statt,  selbst  bei  übermäßiger 
alimentärer  Eiweißaufnahme. 

5.  Bei  Kindern  scheint  Eiweiß  im  Kot  vorkommen  zu  können,  ohne  daß  be- 
merkbare Alterationen  des  Darmkanals  vorliegen. 

6.  Das  Auftreten  von  Eiweiß  im  Stuhl  Erwachsener  ist  fast  immer  mit  Durch- 
fällen, größtenteils  auch  mit  stärkerer  Schleimabsonderung  vergesellschaftet 

7.  Das  in  den  Fäces  pathologisclierweise  ausgeschiedene  Eiweiß  besteht  vor- 
wiegend aus  Albumin.  Weit  seltener  treten  Albumosen  auf,  was  auf  eine  schwere 
Schädigung  des  Darms  hinweist.  Das  Albumin  stammt  größtenteils  von  der  Darm- 
wand selbst  ab. 

8.  Die  hauptsächlichste  Resorption  von  Eiweißsubstanzen  findet  im  Dünndarm 
statt,  80,  daß  der  Dickdarm  zunächst  frei  von  Eiweiß  ist.  Schmid, 

1711)  Freytag,  K.  Über  peritoneale  Besorption.  Chirurg.  Klinik  zu  Bonn. 
(Arch.  f.  experim.  Path.  u.  Pharmak.  1906,  Bd.  55,  S.  306—342.) 

Die  Versuche  wurden   am  Hund  mit   einer  Milchzucker-  (5  %),  Jodkaü-  (2  %) 
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Lösung  angestellt.  Neben  der  gleichzeitigen  Injektion  beider  Lösungen  wurde,  da 
hierbei  eine  Beeinflussung  der  Resorption  möglich  ist,  auch  jede  Losung  demselben 
Tier  einzeln  injiziert.    Die  Ergebnisse  sind  folgende: 

1.  Die  Resorption  bezw.  die  Ausscheidung  einer  Milchzuckerlösung  verläuft 
nicht  pai'allel  der  einer  Jodkaliumlösung.  Erstere  ist  in  spätestens  12  Stunden  aus- 
geschieden, während  die  Jodreaktion  nach  24  Stunden  noch  positiv  ist 

2.  In  schweren  und  mittelschweren  Fällen  von  Peritonitis  ist  die  Resorption 
von  der  ersten  oder  zweiten  Stunde  an  verlangsamt  In  leichten  YSÜen  liegt  in 
den  beiden  ersten  Stunden  meist  eine  Steigerung  vor. 

3.  Adrenalin  verlangsamt  die  Resorption  einer  Milckzuckerlösung  (Beeinflussung 
der  Blutfülle,  ev.  Beeinflussung  der  Lymphgefäße  durch  Adrenalin). 

4.  Bei  chronisch  verlaufenden  Entzündungen,  sowie  bei  Abszeßhöhlen  ist  die 
Resorption  —  aber  nur  in  geringem  Maße  —  verlangsamt  Schmid. 

1712)  Süb  ergleit,  Hermann.  Über  den  Binfloß  der  Salzsäure  auf  experi- 
mentell erzengte  Hamsänredepots.  Aus  dem  med.-pokliklin.  Institut  zu  Berlin. 
(Ther.  d.  Gegwart  1906,  Nr.  9.) 

Silbergleit  behandelte  Vögel  (Tauben  und  Hühner)  mit  Injektionen  von  neu- 
tralem chromsaurem  Kali  (ä  0,03);  die  Hälfte  der  (34)  Versuchstiere  erhielt  im  An- 
schluß an  die  Injektion  täglich  */4  einer  Azidoltablette  in  den  Kropf  eingeführt 
Die  Sektion  der  meist  am  Ende  der  3.  Tages  verendeten  Tiere  ließ  bei  den  mit 
Azidol  behandelten  harnsaure  Ablagerungen  stets  vermissen,  während  die  Parallel- 
tiere die  bekannten  dicken,  weißen  Niederschläge  auf  den  inneren  Organen  auf- 
wiesen; speziell  war  der  Herzbeutel,  das  Herz,  die  Ijeber  mit  dicken  Auflagerungen 
versehen,  bestehend  aus  Harnsäure  und  harnsaurem  Natron.  Nur  4  der  nicht  mit 
Azidol  behandelten  Tiere  zeigten  keine  Auflagerungen;  von  ihnen  waren  aber  3 
schon  am  ersten  Tage  gestorben,  so  daß  de  re  nur  eine  Ausnahme  bleibt  Salzsäure 
ist  also  imstande,  Harnsäureablagerungen  zu  verhindern,  die  ohne  sie  mit  Sicherheit 
experimentell  hervorzurufen  sind. 

Weiter  wurden  8  Kaninchen  mit  Einspritzungen  von  Harnsäure  in  das  ünter- 
hautzellgewebe  und  in  die  Bauchhöhle  behandelt,  vier  von  ihnen  erhielten  daneben 
mit  Schlundsonde  täglich  100  com  V2<>/oige  HCl-Lösung  in  den  Magen.  Die 
Sektion  der  Tiere  ergab,  daß  bei  den  mit  Salzsäure  behandelten  Kaninchen  das 
Hiirnsäuredepot  erheblich  langsamer  verschwindet  als  bei  den  Kontrolltieren;  der 
Herd  ist  größer,  scharf  begrenzt,  ohne  umgebende  Entzündungserscheinungen.  Es 
finden  sich  nur  die  eingespritzten  Harnsäurekristalle  vor,  an  der  Peripherie  z.  T.  in 
Lösung  begriffen,  im  Zentrum  sehr  gut  erhalten.  Bei  den  Kontrolltieren  findet  sich 
in  der  Mitte  der  Depots  Harnsäure,  in  der  Peripherie  harnsaures  Natron.  Per  os 
eingeführte  Harnsäure  bewirkt  also,  daß  in  Hai*nsäuredepot8,  die  subkutan  beim 
Kaninchen  angelegt  wurden,  die  Harnsäure  erheblich  langsamer  verschwindet  als 
bei  den  KoutroUtieren;  die  bei  diesen  letzteren  beobachtete  Umwandlung  von  Harn- 
säure in  hamsaures  Natron  bleibt  bei  jenen  aus.  M,  Kaufmann. 

1713)  Fauvel,  Pierre.  Sur  quelques  agents  modiflant  l'exoretion  de  Pacide 
urique  et  des  purines.     (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  91 — 93.) 

Haig  hatte  den  Einfluß  verschiedener  Substanzen  auf  die  Harnsäureausschei- 
dung untersucht.  Da  er  keine  gleichmäßige  Diät  dabei  innehielt,  unternahm  es 
Verf.,  einige  der  Resultate  nachzuprüfen.  &  nahm  eine  fast  purinfreie,  vegetabi- 
lische Kost  zu  sich.  Durch  Zulage  von  Phosphorsäure,  Ameisensäiure  und  Kalomel 
wurde  Retention,  von  Thyminsäure  und  salizylsaurem  Natron  Ausschwemmung  von 
Harnsäure  und  Xanthinbasen  erzielt.  Die  Harnsäure  wurde  nach  der  Methode  von 
Folin  und  Schaffer,  die  Xanthinbasen  nach  Haycraft-Denigös  bestinunt. 

L,  BorckardL 

1714)  Labbe,  Henri,  et  Füret,  Iiouis.  Influenoe  de  la  qualite  et  de  la 
quantite  des  regimes  albuminoides  sur  les  eliminations  d'adde  urique  et 
composes  zanthiques  chez  lliomme  normal.  Lab.  de  la  dinique  de  La6nnec: 
prof.  Landouzy.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  214.) 

Bei  Ernährung  mit  verschiedenen  Fleischsorten  entspricht  bei  normalen  Quan- 
titäten die  Hsffnsäure-  und  Xanthinkörperausfuhr  ceteris  paribus  der  Menge  des  zu- 
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geführten  Fleisches.  Bei  größeren  Quantitäten  (über  100  g  Eiweiß  jeder  Art)  steigt 
die  Harnsäure-  und  Purinbasenausfuhr  nicht  mehr  proportional  der  Eiweißzufuhr, 
sondern  zeigt  sogar  ein  geringes  Absinken  der  Werte.  L.  Borckardt, 

1715)  Meisenburg.  Über  Hams&urebestimmiiiig  durch  direkte  Fällung. 
Aus  der  med.  Klinik  zu  Leipzig.  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  87, 
S.  425—436.) 

Die  von  His  angegebene  »Rotationsmethode«  beruht  darauf,  daß  der  Harn  an- 
gesäuert und  ihm  eine  gewogene  Menge  Harnsäure  zugesetzt  wird.  Dann  wird  bei 
konstanter  Temperatur  von  18°  C.  48  Stunden  lang  mittels  eines  kleinen  Motors  ein 
Ei*lenmeyerkolben  rotiert.  Alle  Harnsäure,  welche  nicht  in  Form  komplexer  Ver- 
bindungen vorhanden  ist,  sondern  als  Salz  gelöst  war,  ist  nun  ausgefallen  und  kann 
durch  Wägung  bestimmt  werden.  Die  Methode  soll  nicht  die  Salkowski-Lud- 
wigsche  Methode  ersetzen,  nach  der  ja  auch  die  gepaarte  Harnsäure  bestinunt  wird, 
sondern  soll  vielmehr  im  Verein  mit  letzterer  die  Bestimmung  ermöglichen,  ob  ge- 
wisse Arzneimittel  imstande  sind,  die  Harnsäure  in  komplexe  Verbindungen  über- 
führen und  somit  andere  vielleicht  für  die  Therapie  brauchbare  Lösungsbedingungen 
herbeizuführen.  Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.s  bindet  das  Koffein  bei  einer 
Zufuhr  von  2,0  p.  d.  beinahe  die  Hälfte  der  ausgeschiedenen  Harnsäure,  Thymus- 
drüse und  Nukleinsäure  dagegen  gar  nichts.  BostoskL 

1716)  Ewing,  J.,  and  Wolf,  O.  Q.  L.  The  oliiiioal  signifloanoe  of  the  uvi- 
xiary  Nitrogen.  Yiom  the  departm.  of  Chemistr.  and  Pathology,  Cornell  Univer- 
sity,  Medical  College.  (The  americ.  joum.  of  the  medic.  sdenc.  Mai  1906,  Bd.  131, 
Nr.  5,  S.  751—771.) 

Die  Arbeit  enthält  eine  Besprechung  der  besten  Methoden  des  Nachweises  der 
einzelnen  N-haltigen  Urinbestandteile,  der  Quellen  dieser  Körper  und  ihrer  Be- 
ziehung untereinander  und  sucht  die  Standardzahlen  für  das  Verhältnis  der  ein- 
zelnen stickstoffhaltigen  Komponenten  des  Urins  für  den  normalen  Organismus  als 
Grundlage  für  weitere  Feststellungen  in  pathologischen  Fällen  zu  fixieren.  Ein 
kurzes,  vollständiges  Referat  der  Arbeit  zu  geben,  ist  unmöglich;  es  muB  in  dieser 
Beziehung  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Erwähnt  sei  nur,  daß  Verff.  die 
mikroskopische  Identifizierung  des  nach  der  Bleiazetatmethode  isolierten  Leuzins 
und  Thyrosins  für  durchaus  unzuverlässig  halten,  da  auch  ürate  gleiche  Kristalle 
wie  die  für  die  erwähnten  Aminosäuren  als  typisch  geltenden  bilden;  zuverlässig 
lassen  sich  diese  Körper  nur  nach  den  neuen  chemischen  Methoden  nachweisen. 

O,  Landsherg. 

1717)  Labbe,  Henry,  et  Vitry,  G.  Metabolisme  des  sulfo-ethers  dauB  l'or- 
ganisme  humain.  Lab.  de  la  chnique  m^ic.  Laönnec:  prof.  Landouzy.  (Compt. 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  213.) 

Einführung  von  Aseptol  (o-PhenolsuIfosäure)  per  os  hatte  keine  Vermehrung 
der  ausgeschiedenen  Ätherschwefelsäuren  zurfolge.  Es  scheint,  daß  Aseptol  nicht 
resorbiert  wird.  L,  Borchardt. 

1718)  Porcher,  Ch.     Sur   Pemploi    de    Pazotate    mercurique   en  Urologie. 

Lab.  de  chim.  de  rficole  v6terinaire  de  Lyon.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol. 
1906,  Bd.  61,  S.  150.) 

Nach  den  Angaben  von  Tauret  kann  man  zuckerhaltigen  Urin  ohne  Verlust 
an  Zucker  anstatt  mit  essigs.  Blei  mit  salpetersaurem  Quecksilber  (40^/0  Lösung  zu 
gleichen  Teilen  Urin)  entfärben.  Allerdings  ergibt  sich  für  die  Disaccharide  insofern 
eine  Schwierigkeit,  als  diese  auch  nach  der  Spaltimg  durch  HCl  oder  H2SO4  unter- 
sucht werden  sollen.  Dabei  entsteht  nämlich  freie  Salpetersäure,  bei  Verwendung 
von  HCl  sogar  Königswasser  und  ein  Teil  des  Zuckers  wird  oxydiert. 

L.  Borchardt, 
1710)  Guerbet.    Nouvelle  mithode  de  Separation  et  de  dosage  des  acddes 
laotique  et  suooixiique.    Lab.  de  bacteriol.  de  T^cole  de  m6d.  de  Ronen.    (Compt 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  168—170.) 

Die  Trennung  der  Milch-  und  Bemsteinsäure  in  Gärungsprodukten  geschieht 
durch  Sättigen  der  siedenden  alkoholischen  Lösung  beider  Säuren  mit  Barytwasser. 
Die  Bemsteinsäure  fällt  als  Barytsalz  aus.  L.  Borchardt. 
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Klinisches. 


1720)  Senator,  H.  Über  Erythrosytosis  (Polyzythaemia  nibra)  megalo- 
splenica.    (Ztschr.  f.  kün.  Med.  1906,  Bd.  60,  S.  357—372). 

Beschreibung  zweier  derartiger  Fälle,  bei  denen  Verf.  neben  vollständiger  Blut- 
untersuchung Stoffwechseluntersuchungen  vorgenommen  hat  Mit  der  Zahl  der  Ery- 
throzyten konform  verhält  sich  der  Hämoglobingehalt,  so  daß  der  Färbeindex  um  I 
liegt.  Morphologisch  sind  folgende  Abweichungen  zu  erwähnen :  Das  vereinzelte  Auf- 
treten von  Normoblasten,  spärliches  Vorkommen  von  Myelozyten,  im  einen  Fall 
Vermehrung  von  Mastzellen.  Das  spez.  Gewicht  des  Blutes  lag  im  einen  bei 
1066 — 69,  im  andern  FaU  bei  1057,  die  molekulare  Konzentration  wai*  beide  Male 
normal.  Trockenrückstand  vom  Gesamtblut,  sowie  vom  Serum  lag  (bei  einem  Fall) 
an  der  oberen  Grenze  der  Norm.  Der  Eiweifigehalt  des  Serums  ist  vermindert. 
Der  Blutdruck  war  in  beiden  Mlen  erhöht.  —  Zum  ersten  Mal  wurden  an  solchen 
Patienten  Untersuchungen  des  Respirationsstoffwechsels  ausgeführt  Hierbei  ergal» 
sich,  daß  das  Atemvolumen  teils  weit  über  der  Norm,  teils  an  ihrer  obersten  Grenze 
liegt.  Die  Menge  des  aufgenommenen  O2  liegt  durchweg  über  den  höchsten  Nor- 
malwerten, wie  auch  die  Menge  der  ausgeschiedenen  CO2.  Das  Oa-Aufnahmever- 
mögen  des  Blutes  war  nach  der  in  einem  Fall  ausgeführten  Bestimmung  normal. 
Der  respirator.  Quotient  bewegt  sich  zwischen  0,7—0,9,  was  darauf  schließen  läßt, 
daß  die  Steigerung  des  Stoffwechsels  z.  T.  ausschließlich  N-freies  Material  betraf. 
Die  Ursache  der  »vermehrten  Gewebsatmung«,  sowie  des  vermehrten  Atemvolumens 
ist  nicht  klar,  Verf.  glaubt,  es  könnte  sich  dabei  um  Reizung  der  Zellen  durch  die 
vermehrte  Sauerstoff-  und  Blutzufuhr  handeln  oder  aber,  daß  Vermehrung  der  Ery- 
throzyten, Vermehrung  des  Atemvolums  und  der  Gewebsatmung  eine  gemeinsame 
Grundursache  hätten.  Die  Erhöhung  der  Zahl  der  Erythrozyten  erklärt  Verf.  plau- 
sibel durch  die  Annahme  einer  vermehrten  Neubildung  im  Bückenmark  —  Steige- 
rung der  erythroblastischen  Funktion.  Schndd. 

1721)  Iiommel,  Felix.  Über  Folyoythämie  mit  MiMamor.  Aus  der  med. 
Poliklinik  zu  Jena.    (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  87,  S.  315—339.) 

Bei  dem  42  jähr.  Patienten  wurden  bis  zu  8  600000  rote  Blutkörperchen  bei 
einem  Hb-Gehalt  nach  Sahli  von  140%  und  13000  weiße  Blutkörperchen  nach- 
gewiesen. Bei  der  Sektion  fand  man  eine  sehr  ausgesprochene  Stauung  im  Pfort- 
adergebiet als  Folge  einer  alten  Pylephlebitis.  Wahrscheinlich  war  die  Blutkör- 
perchenvermehrung ebenso  wie  der  Milztumor  die  Ursache  dieser  lokalen  Stauung, 
genau  so  wie  man  bei  allgemeinen  Stauungen  infolge  von  Herzfehlem  Polyzythämie 
beobachtet.  Wenn  man  bei  Leberzirrhose  keine  Polyzythämie  sieht,  so  kanu  das 
von  der  erschöpfenden  Grundkrankheit  herrühren. 

Das  Knochenmark  war  in  dem  FaU  von  Lommel  lymphoid  entartet  —  Die 
Sauerstoffkapazität  des  Hämoglobins  war  intra  vitam  auffallend  niedrig,  die  Viskosi- 
tät des  Blutes  außerordentlich  erhöht,  ohne  daß  Herzhypertrophie  bestand,  der  Blut- 
druck normal,  125  mm  Hg  (RivarRocci).  EostoskL 

1722)  Sommer.  Über  Hydrops  ohylosns  und  ohyliformis.  Aus  dem  Stadt- 
krankenhause Friedrichstadt  zu  Dresden.  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  87, 
S.  87—97.) 

Es  handelte  sich  um  einen  Fall  von  Peritonealtuberkulose,  bei  dem  ein  milchige* 
Exsudat  der  Pleura-  und  Brusthöhle  öfters  punktiert  werden  mußte.  Anfangs  fehlt«? 
Zucker  in  demselben,  dessen  Nachweis  nach  Senator  für  Hydrops  chylosus  und 
gegen  chyliformis  spricht.  Später  war  Zucker  zu  konstatieren.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab  sowohl  freie  Fetttropfen  als  auch  fettig  degenerierte  Zellen, 
die  Fettbestimmung  stets  denselben  Fettgehalt  Die  Diagnose  wurde  —  zunächst 
auf  Grund  der  mikroskopischen  Untersuchung  —  auf  eine  Kombination  von  Hydrops 
chylosus  und  chyliformis  gestellt.  Obwohl  keine  Läsion  des  Ductus  thoradcuf* 
nachgewiesen  werden  konnte,  wurde  doch  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
nachgewiesen,  daß  der  an  einzelnen  Stellen  krebsig  entartete  Ductus  thoracicus  für 
den  Chylus  durchgängig  sei.  —  Nach  Ansicht  des  Verf.  ist  für  die  Diagnose 
chylöser  Erguß  der  Hauptwert  zu  legen  auf  den  mikroskopischen  Nachweis  freier 
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Fetttropfen,  auf  einen  annähernd  gleichen  Fettgehalt  bei  verschiedenen  Analysen 
und  auf  das  rasche  Wiederanwachsen  der  durch  Punktion  entleerten  Flüssigkeit. 
Weniger  wichtig  ist  der  Zuckergehalt.  Rosioski, 

1723)  Haegely  Max.  Embolie  der  Arteria  mesenterica  superior  mit  Aus- 
gang in  Genesung.  Aus  der  Tübinger  Poliklinik.  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med. 
1906,  Bd.  87,  S.  133—147.) 

In  einem  Fall  von  ausgesprochener  Sepsis  (Exanthem,  Druckempfindlichkeit 
der  Knochen,  Endokarditis)  kam  es  zu  allen  Erscheinungen  einer  Embolie  im  Ge- 
biete der  Art.  mesenterica  superior,  erschöpfende  Darmblutungen,  Abfallen  der  Kör- 
pertemperatur, heftige  Schmerzen  im  Abdomen,  Tympanites  und  Bauchfellreizung. 
Besonders  hervorzuheben  ist,  daß  vor  dem  Beginn  der  Erscheinungen  mehrmals 
heftiger  Stuhldrang  eintrat.  Das  entspricht  den  Beobachtungen  Littens,  der  im 
Tierversuch  nach  der  Unterbindung  der  Arterie  zunächst  stürmisdie  Damikontiuk- 
tionen  sah.  Rosioski, 

1724)  Tunis,  J.  F.  The  praotioal  signifloanoe  of  a  traoe  of  albumin  in  the 
urine.    (The  americ.  journ.  of  the  medic.  scienc.  Juli  1906,  Bd.  132,  Nr.  1,  S.  67—77.) 

Alle  bisherigen  Erfahrungen  sprechen  dafür,  daß  auch  die  kleinsten  im  Urin 
nachweisbaren  Spuren  von  Eiweiß  pathologische  Bedeutung  haben.  Die  bisher 
oftmals  angewandte  Bezeichung  »physiologische«  Albuminurie  ist  durchaus  zu  ver- 
werfen. Zur  Unterscheidung  nur  verübergehender  Albuminurien  von  dauernden 
durch  organische  Nierenläsionen  bedingten,  kann  vielleicht  die  Darreichung  von 
Calciuml^tat  dienen,  das  auf  nichtorganische  Störungen  keinen  Einfluß  übt,  w^rend 
bei  organischen  Stömngen  unter  seinem  Einfluß  eine  starke  Vermehrung  der  Eiweiß- 
ausscheidung eintritt.  O.  Latuisberg. 

1725)  TaUleus.  Asearides  et  meningisme.  (Arch.  de  medec.  des  enfants 
Juli  1906,  Bd.  9,  Nr.  7,  S.  409—422.) 

Unter  Mitteilung  eines  Falles,  in  dem  bei  einem  2  jähr.  Kinde  eine  unter  dem 
Bilde  schwerer  Meningitis  verlaufende  Erkrankung  nach  Abgang  einer  Reihe  von 
Askariden  durch  den  Stuhl  ganz  plötzlich  in  Heilung  ausging,  bespricht  Verf.  den 
Zusammenhang  zwischen  Nervensyihptomen  und  dem  Vorhandensein  von  Spul- 
würmern. Neben  einer  persönlichen  Disposition  des  Nervensystems  ist  eine  Intoxi- 
kation durch  anormale  Stoffwechselprodukte  der  Würmer  anzunehmen,  wobei  ein 
schlechter  Zustand  der  Ingestion  dem  Entstehen  dieser  Produkte  förderlich  ist.  Ein 
Entstehen  der  Nervensymptome  durch  Reflexwirkung  ist  durchaus  unwahrscheinlich. 

O.  Landsberg. 

1726)  Dudgeon,  Ii.  S.,  and  Boß,  A.  Experiments  on  the  great  Omentum. 
From  tiie  Pathologie.  Departm.  of  St.  Thomas  Hospital,  London.  (The  americ  journ. 
of  the  medic.  scienc.  Juli  1906,  Bd.  132,  Nr.  1,  S.  37—41.) 

In  der  Bakteriologie  der  Peritonitis  spielt  das  große  Netz  eine  besondere  RoUe, 
indem  sich  von  seiner  Oberfläche  oft  Bakterien  züchten  lassen,  selbst  wenn  das 
Exsudat  steril  ist.  Verff.  konnten  feststellen,  daß  auch  das  normale  Netz  gesunder 
Meerschweinchen  oft  nicht  steril  ist,  sondern  daß  man  den  Staphylococc.  albus  von 
ihm  züchten  kann  und  daß  nach  Injektion  von  physiologischer  Kochsalz-  oder 
Kalksalzlösung  in  die  Bauchhöhle  die  Flüssigkeit  in  dieser  steril  bleibt,  während  vom 
Netz  sich  Bakterien  züchten  lassen.  Über  Menge  und  Zellen  des  Exsudates  nach 
interperitonealer  Injektion  von  Bazillenkulturen  ließ  sich  ermitteln,  daß  V4  Stunde 
nach  der  Injektion  von  14  Fällen  in  9  ein  reichliches  Exsudat  vorhanden  war, 
welches  in  8  Fällen  mehr  als  90  %  kleine  mononukleäre  Zeilen  enthielt,  nach  einer 
Stunde  überwogen  in  9  Fällen  die  polynukleären,  fein  granulierten  Leukozyten  die 
übrigen  Arten.  G.  Landsberg. 

1727)  Ouneston,  Ch.  G.  The  suigioal  treatment  of  hepatio  Oiirhosis  with 
special  referenoe  to  biliary  drainage.  (The  americ  journ.  of  the  medic.  scienc. 
Juli  1906,  Bd.  132,  Nr.  1,  S.  53—63.) 

Da  für  gewisse  iMe  von  Leberrzirrhose,  besonders  für  die  sogenannte  hyper- 
trophische, die  Ursache  in  einer  vom  Darm  zur  Leber  aufsteigenden  Infektion  zu 
suchen  ist,  hat  Verf.  als  rationelle  ätiologische  Behandlungsmethode  die  Drainage 
der  Gallenwege  versucht  und  bisher  in  3  Fällen  mit  gutem  Erfolg  durchgeführt 

0,  Landsberg. 
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1728)  Ambard,  Leo.  Betentioii  ohlomree  dans  le  nephrites  interstitielles. 
(These  de  Paris  1095,  Nr.  390,  74  S.)  JFVüz  Loeb. 

1729)  Barot,  Charles.  L'opotherapie  orohidlenne.  Indications  nonvelles. 
(Th^se  de  Paris  1905,  Nr.  372,  67  S.)  Friiz  Loeb, 

1730)  Mlohel,  M.  E.  Th.  J.  Contribntion  a  Petade  de  Popotherapie  renale. 
(These  de  Bordeaux  1905,  Nr.  64,  67  S.)  FVitz  Loeb, 

1731)  Toszkai,  ö.  (Marienbad).     Physiologisohe  Versnche  mit  Moorbädern. 

Vortrag,  gehalten  auf  dem  27.  Balneologenkongreß  (Dresden).   (B.  kL  W.  1906,  Nr.  25, 
S.  857—861.)  ^ 

Versuche  mit  Moorbädern  an  einem  6,8  kg  schweren  Hunde  »scheinen  folgende 
Folgerungen  zuzulassen«: 

1.  »Das  protrahierte  mitteldicke  Moorbad  von  39°  C.  ist  ein  mftchtiges  Stimu- 
lans, welches  ohne  Schädigung  des  Organismus  oder  Störung  der  Funktionen  den 
Stoffwechsel  dauernd  erregt  und  damit  wahrscheinlich  die  Resorption  entzündlidier 
Massen  erwirkt,  die  Regeneration  befördert.«  2.  »Das  Moorbad  in  obiger  Form 
scheint  den  Prozeß  der  Blutbildung  auch  bedeutend  anzuregen  und  kann  daher 
gegen  verschiedene  Formen  der  Blutarmut  Verwendung  finden  (Polyglobulie).« 
3.  »Das  Moorbad  in  obiger  Form  vermindert  die  Azidität  des  Urins  und  ist  daher 
wahrscheinlich  gegen  Stoff  Wechselerkrankungen ,  welche  mit  erhöhter  Sauerstoff- 
ausscheidung einherzugehen  pflegen,  mit  Erfolg  anzuraten«.  4.  »Das  Moorbad  in 
obiger  Fonn  vermehrt  die  Chloridausfuhr  durch,  die  Nieren,  kann  daher  auf  die 
Verminderung  der  osmotischen  Konzentration  einwirken,  um  so  mehr,  da  die  Wasser- 
ausscheidung,  trotz  Schwitzens,  keine  größere  zu  sein  scheint«  5.  »Das  Moorbad 
ist  einer  der  wertvollsten  Schätze  der  Thermotherapie,  bei  welchen  aber  die  phjrsi- 
kalischen  Faktoren  die  Hauptrolle  spielen,  und  die  nähere  Wirkung  als  Heilang 
durch  Hyperämie  und  Stauung  aufgefaßt  werden  will.« 

Ref.,  der  im  Selbstversuche  mit  Moor  und  Fango  experimentiert  hat  (Vortrag 
auf  dem  Balneologenkongreß  1900,  Berlin)  glaubt  nicht,  daß  nach  Versuchen  an 
einem  Hunde  stringente  Schlüsse  für  die  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie 
des  Menschen  gezogen  werden  dürfen.  Warum  wurden  die  interessanten  und 
leicht  auszuführenden  Stoff  Wechselexperimente  nicht  am  Menschen  gemacht? 

Bamstein. 

1732)  Uhlioh.  Vergleichende  Messungen  der  physiologischen  Wirkiing  des 
gewöhnlichen  and  des  WulfBlchen  Glühlichtbades.  Aus  der  hydrotherapeuti- 
schen Anstalt  der  Universität  Berlin:  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Brieger.  (Ztschr.  f.  phvs. 
u.  diatet  Therap.  1906/1907,  Bd.  X,  H.  4.) 

Im  Wulffschen  Glühlichtbade  sind  17  Lampen,  deren  Kohlenfäden  gerade 
ausgezogen  sind  und  in  der  Brennlinie  eines  hinter  der  röhrenförmigen  Lampe 
befindlichen  Parabolspiegel-Reflektors  liegen.  Dadurch  intensivere  Bestrahlung  durch 
306  Winkelgrade  gegen  sonst  75.  Rascherer  und  schonenderer  Schweißausbruch, 
namentlich  für  Herzkranke  zu  berücksichtigen.  Diese  Tatsache  wiixl  an  verschie- 
denen herzgesunden  Individuen  nachgewiesen.  U.  warnt,  die  Resultate  in  Schweiß- 
ausbruch, Blutdruckeinwirkung  und  Temperatursteigerung  ohne  weiteres  auf  Herz- 
kranke zu  übertragen.  Bomstein, 

1783)  Saalfeld,  Edmund  (Berlin).  Über  Hefebehandlung  bei  Hautkrank- 
heiten.   (D.  m.  W.  1906,  Nr.  29,  S.  1163—1165.) 

Verf.  hat  das  von  der  Fabrik  La  Zyma  (Clarens-Montreux)  hei^gestellte  Prä- 
parat Furonkuline  verwendet,  das  den  wirksamen  Bestandteil  der  Hefe  enthält  Elr 
ließ  die  Patienten  anfänglich  drei  Teelöffel  dieses  Pulvers  kurz  vor  den  Mahlzeiten 
nelmien  und  stieg  allmählig  auf  3 — 4  Eßlöffel.  Unangenehme  Nebenwirkungen 
wurden  nie  beobachtet.  Verf.  hatte  gute  Erfolge  bei  Acne  und  Furunkulose,  femer 
auch  bei  einigen  Fällen  von  chronischer  Urticaria,  Psoriasis  und  in  einem  Fall  von 
Diabetes  melitus  mit  Pruritus  vulvae.  Reiß. 

1784)  Frey,  Ernst  (Jena).  Die  Beoiehungen  zwischen  dem  phyaikaliaehen 
Verhalten  und  der  Wirkung  der  Armeistoffb.  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  30, 
S.  1188—1192.) 

Verf.  bespricht  die  Bedeutung  der  Wasserlöslichkeit  und  der  FettlösUchkeit  für 
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die  Wirkung  der  Schlafmittel,  die  Bedeutung  der  elektrolytischen  Dissoziation  für 
die  Wirkung  der  Desinfizientien  und  Ätzmittel,  die  Rolle  der  Diffusibilität  bei  der 
Resorption  und  Diurese  u.  a,  m.  Beiß, 

1735)  Gtowers  Sir  William,  B.  The  Dystrophy  of  Tabes  and  the  Problem 
of  Trophio  Nerves.    (Brit.  Med.  Journ.  2.  Juni  1906,  S.  1267—1269.) 

Im  Rahmen  einer  klinischen  Vorlesung  gibt  Gowers  eine  eingehende  Be- 
schreibung der  bei  Tabes  beobachteten  Arthropathien  und  macht  besonders  darauf 
aufmerksam,  daß  das  Genu  recurvatum  nicht  auf  diese,  sondern  auf  ein  durch  die 
unregelmäßige  Aktion  der  Beinmuskeln  bedingtes  Nachgeben  der  Knie-Ligamente 
zurückzuführen  sei.  Die  verlockende  und  von  mancher  Seite  nach  Charcot  fest- 
gehaltene Theorie  der  tropliischen  Nerven  kann  er  nicht  anerkennen.  Nach  Be- 
sprechimg der  in  den  Muskeln  mid  der  Cornea  beobachteten  trophischen  Verän- 
derungen nach  Durchschneidung  resp.  Reizung  ihrer  Nerven,  stellt  er  den  Satz 
auf,  daß  die  Gewebe  eine  ihnen  inliärente  Vitalität  besitzen,  welche  durch  eine 
Nutritions-Störung  der  sie  vei^orgenden  Nervenfasern  im  degenerativen  Sinne  beein- 
flußt wei-den  kann.  Die  tabetische  Dystrophie  ist  nach  ihm  durch  eine  Ernährungs- 
Störung  der  das  betreffende  Gelenk  versorgenden  sensiblen  Nerven  bedingt. 

Finigan, 

1736)  Maonamara,  E.,  a.  Bernstein,  J.  Landrys  Faralysis.  (Brit.-Med.  Journ. 
1906,  Bd.  2,  S.  248—252.) 

Kasuistik  mit  eingehender  Besprechung  der  Symptome,  Prognose  und  patholo- 
gischen Anatomie.  Bakteriologische  Untersuchung  der  Cerebro-spinal-Flüssigkeit  und 
des  Blutes.  Bernstein  fand  einen  Tetrakokkus,  welcher  in  vielen  Reaktionen  dem 
von  Buzzard  post  mortem  in  einem  Falle  L an dry scher  Paralyse  isolierten  Orga- 
nismus entsprach.    Folgt  eine  äußerst  eingehende  und  umfangreiche  Literaturangabe. 

Finigan, 

Immunität,  Toxine,  Bakterlolosrlsches. 

1737)  Moresohi,  C.  Über  den  Wert  des  Eomplementablenkungsver&hrens 
in  der  bakteriologischen  Diagnostik.  Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Univer- 
sität Königsberg  i.  Fr.:  Dii-ektor  Prof.  R.  Pfeiffer.  (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  38,  S. 
1243—1244.) 

Für  Typhus  entspricht  das  Komplementablenkungsverfahren  nicht  den  Erwar- 
tungen, die  auf  Grund  der  Veröffentlichungen  von  Wassermann  und  Brück,  so- 
wie von  Wassermann  und  KoUe  gehegt  werden  konnten.  Die  Versuchsanoixl- 
iiung  war  folgende:  Typhusbakterien,  Immunserum  und  Komplemente  blieben 
2  Stunden  bei  37  °  in  Kontakt  miteinander;  dann  wurde  ein  hämolytisches  System 
(Blutkörperchen  beladen  mit  dem  homologen  Ambozeptor)  zugesetzt  und  nach  zwei- 
stündigem Verweilen  das  Röhrchen  im  Brutschrank  auf  Hemmung  bezw.  Eintritt 
der  Hämolyse  untersucht.  Als  Komplement  kam  ausschließlich  Normalserum  des 
Meerschw^einchens  zur  Verwendung,  das  in  Mengen  von  0,1  resp.  0,05  benutzt 
wurde  und  dessen  je  nach  der  Menge  des  im  hämolytischen  System  verwandten 
Ambozeptors  schwankender  Gelialt  an  Komplementeinheiten  stets  vorher  ausge- 
wertet wm-de.  Bornstein, 

1738)  Marmorek,  A.  (Paris).      Besorption  toter   Tuberkelbasdllen.     (B.  kl. 

W.  190G,  Nr.  3G,  S.  1179—1180.) 

Das  als  untiistbar  geltende  Axiom  der  Nichtresorption  toter  Bazillen  ist  nicht 
unbedingt  richtig:  die  Bazillen  müssen  geliörig  verrieben  und  jungen  Kulturen  ent- 
nommen werden.  Hinzufügung  von  Antituberkuloseserum  erhöht  die  Resoi-jjtions- 
fahigkeit.     Ein  Einbringen  der  Bazillen  in  leukotoxisches  Serum  erübrigt  sich  dann. 

Bornstein, 

1739)  Loefüer,  F.  Zur  Gramschen  Färbungsmethode.  Aus  dem  hygyien. 
Inst.  d.  Univ.  Greifswald.     (D.  m.  W.  1906,  Nr.  81,  S.  1248—1244.) 

Die  Ei-folgo  mit  der  Gramschen  Färbung  von  Gewebsschnitten  in  ilii-en  ver- 
schiedenen Modifikationen  sind  bisweilen  nicht  zufriedenstellend.  Anscheinend  ist 
das  in  der  Verschiedenheit  des  angewendeten  Mcthylvioletts  begründet.    L.  hat  eine 
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ganze  Reihe  verschiedener  Methylvioletts  durchprobiert  und  bezeichnet  das  Methyl- 
\dolett  6B  als  das  brauchbarste;  nur  filr  die  Pneumokokken  war  die  Methyl violett- 
BN-Lösung  vorzuziehen.  Im  Einzelnen  gestaltet  sich  die  Färbung  nach  L.  folgen- 
dermaßen : 

Eines  der  genannten  Methylvioletts  wird  in  1 — 2V2®/oigem  Karbol wasser  im 
Verhältnis  von  1 :  10  gelöst  Die  Schnitte  kommen  aus  dem  Alkohol  direkt  in  die 
Farblösung  für  2 — 10  Minuten.  Dann  folgt  gründliche  Abspüjung  in  Wasser  und 
Eintragen  in  die  Bramsche  Jodjodkaliumlösung  oder  noch  besser  in  dasünnasche 
Jodkalium- Wasserstoffsuperoxydgemisch.  Dann  kommen  die  Schnitte  eine  Minute  in 
baldige  wässerige  Salpetei-säure,  resp.  Schwefelsäure  oder  10  Sekunden  in  3®/oigen 
Salzsäurealkohol,  endlich  in  absoluten  Alkohol  bezw.  30%igen  Azetonalkohol  bis  zur 
vollständigen  Entfärbung.    Dann  Xylol,  Kanadabalsam.  Beiß. 

1740)  Calmette  et  Gaerin.  Origine  intestinale  de  la  taberonlose  pnlmo- 
naire  et  meoanisme  de  llnfection  tuberoulense.  (Annal.  de  Tinst.  Pasteur 
1906,  August,  Nr.  8.) 

In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  tuberkulösen  Erkrankungsfälle  erfolgt  die 
Infektion  auf  intestinalem  Weg,  ausgenommen  sind  nur  die  Fälle,  wo  eine  BaziUen- 
ansiedlung  an  lädierten  Stellen  derLarynx-  oder  der  Tracheaischleimhaut  statthaben 
kann.  Das  Schwergewicht  der  Verhütung  einer  tuberkulösen  Infektion  liegt  weniger 
in  der  Vermeidung  der  Inhalation  bazillenhaltigen  Staubs,  als  vielmehr  in  der  größt- 
möglichsten Vorsicht,  die  Bazillen  mit  der  Nahrung  etc.  in  den  Verdauungstiaktus 
aufzunehmen.  Die  Verff.  glauben,  durch  stomachale  Einführung  abgeschwächter, 
ihrer  Virulenz  bemühter  Bazillen  eine  Immunität  gegenüber  späteren  Infektionen 
erreichen  zu  können.  Lüdke. 

1741)  Nicolle.  Stades  sur  la  morve  ezpeiimentale  du  cobaye.  (Ann.  de 
rinst  Pasteur  1906,  August,  Nr.  8.) 

Enthält  im  wesentlichen  technische  Bemerkungen  über  die  Kultur  und  das 
Rotzgift,  femer  Immunisationsversuche  mit  dem  Rotzgift  bei  jungen  und  ausge- 
wachsenen Meerschweinchen,  endlich  Studien  über  die  Natur  des  Rotzgifts. 

Liidke, 

1742)  Seigent,  Edmond,  et  Seigent,  Etienne.  Etudes  snr  les  trypanoso- 
miases  de  Berberie  en  1905.    (Ann.  de  l'inst  Pasteur,  August,  Nr.  8.) 

Die  Arbeit  bringt  zunächst  eine  Enquöte  über  die  geographische  Verbreitung 
der  Trypanosomenerkrankungen  in  Algerien,  dann  experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Art  der  Infektion  und  die  Infektionserreger.  Einzelheiten  sind  im  Original 
nachzulesen.  Lüdke. 

1743)  Tiszoni  et  Bongiovanni.    De  Taotion  du  radimn  snr  le  vims  rabiqne. 

(Ann.  de  Tinst.  Pasteur  1906,  August,  Nr.  8.) 

Die  Verf.  halten  ihre  günstigen  Heilresultate,  die  sie  durch  Radiumeinwirkung 
bei  mit  Tollwut  infizierten  Tieren  erzielten,  gegenüber  den  negativen  Ei-gebnissen 
anderer  Experimentatoren  (Calabrese,  Novi,  Danysz)  aufrecht  Nach  ihren  Ver- 
suchen waren  gute  Erfolge  sowohl  nach  der  Einwirkung  des  Radiums  auf  das  Virus 
in  vitro  und  nachträglicher  Infektion  wie  bei  simultaner  und  kurativer  Behandlungs- 
methode zu  konstatieren.  Lüdke, 

1744)  Babes,  V.,  u.  Mironesou,  Th.  (Bukarest).  Über  Syphilome  innerer 
Organe  Neugeborener  nnd  ihre  Beziehungen  zur  Spirochaeta  pallida.    (6.  kl. 

W.  1906,  Nr.  34,  S.  1119—1123.) 

B.  u.  M.  unterscheiden  3  Formen  kongenital  syphilitischer  Veränderungen : 
1.  Eine  diffuse  Fonn,  welche  sich  entweder  auf  alle  Organe  oder  einige  wenige  er- 
streckt; 2.  die  geschwulstartige,  bei  welcher  unscheinbare  Knoten  in  einem  oder 
mehreren  Organen  auftreten;  3.  gemischte  Formen.  In  unveränderten  Organen  und 
Geweben  fanden  sich  keine  oder  wenige  Spirochäten.  In  syphilitisch  veränderten  ibt 
oft  die  Menge  der  Sp.  nicht  sti-eng  parsdlel  mit  der  Schwere  der  Veränderungen. 
Leber  und  Nebenniere  beherbergen  oft  große  Mengen  und  sind  meistens  am 
schwersten  äff i ziert.  Lunge  und  Herz,  die  gewöhnlich  keine  Sp.  enthalten,  haben 
bei  syphilitischen  Verändenmgen  ungeheure  Mengen.  Milz  dagegen  zeigt  wenige. 
6.  u.  M.  fanden  als  erste  Sp.  im  Blute.  Bomstein. 
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1746)  Sohrüze,  W.  (Berlin-Friedenau).  Die  Silberspiroohsete.  Aus  dem  zoolo- 
gischen Institut  der  Universität  Berlin.  (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  37,  S.  1213—1216.) 
S.  hat  an  Nebennieren  und  Pankreas  das  Silberimprägnationsverfahren  ange- 
wandt, das  zuerst  von  Ramon  y  Cajal  beschrieben  wurde,  und  glaubt  aus  seiner 
Befunden  am  gesunden  Gewebe,  speziell  aber  nach  Versuchen  am  Kaninchenauge 
mit  der  Cajal-Levaditischen  Methode  schließen  zu  dtlrfen,  daß  die  von  Berta- 
relli  und  Schaudinn,  also  von  maßgebender  Seite,  als  Spirochaeta  pallida  be- 
zeichneten Formen  nicht  anders  zu  deuten  sind,  denn  als  öewebsbestandteile. 

Bomstein, 

1746)  Badaeli.  Dlmostraziono  della  spirooheta  paUida  ad  fegato  in  an 
caso  dt  sifllide  ereditana.  (Nachweis  der  Spirochaeta  pallida  in  der  Leber 
bei  einem  Fall  von  Syphilis  hereditaris.)  (Sitzungsbericht  der  Acc.  Med.  Fis.  zu 
Florenz,  nach  »II  Foliclinico«  1906,  Fase.  20.) 

Radaeli  gelang  es  im  Lebergewebe,  das  durch  interstitielle  Entzündung  (Lues) 
verändert  war,  zahlreiche  Spirochäten  nachzuweisen.  Einige  davon  waren  enthalten 
im  Leberzellenprotoplasma.  Verf.  behält  sich  vor,  in  einer  späteren  Arbeit  auf 
seine  Beobachtungen  über  einige  Fälle  hereditärer  Syphilis  zurückzukommen. 

Plüek. 

1747)  Beer,  A.  Über  Beobachtungen  an  der  lebenden  Spirochaeta  pallida. 
Aus  der  üniv.-Polikl.  f.  flautkrankh.  in  Berlin  (Direktor:  E.  Lesser).  (D.  m.  W. 
1906,  Nr.  30,  S.  1192—1193.) 

Im  frischen  mit  Vaselin  und  Wachs  umrandeten  Präparat  aus  Primäraffekten, 
nässenden  Papeln  und  indolenten  Bubonen  konnte  Verf.  —  bisher  33  Tage  lang 
—  Bewegungen  der  Spirochaeta  pallida  beobachten.  Es  sind  sowohl  Rotationen  um 
die  Längsachse  als  Beugebewegungen  des  ganzen  Körpers,  aus  denen  dann  Orts- 
veränderungen in  der  Richtung  der  Längsachse  resultieren.  Auch  Längsteilung  und 
daraus  entstehende  Y-Form  wurde  beobachtet.  Verf.  glaubt,  daß  die  Spirochaeta 
pallida  anaärob  zu  züchten  sein  wird.  Reiß. 

1748)  Loefflery  F.  Über  die  Verändenixig  der  Pathogenität  und  Vimlena 
pathogener  Organismen  dnroh  künstliche  Fortzüchtung  in  bestimmten  Tier- 
spezies and  über  die  Verwendung  solcher  Organismen  zu  Sohutzimpfüngs- 
zwecken.  Aus  dem  hygien.  iist.  d.  Univ.  Gh-eifswald.  (D.  m.  W.  1906,  Nr.  31, 
S.  1240—1243.) 

L.  bespricht  zunächst  die  Veränderungen  der  Pathogenität  des  Menschenpocken- 
virus bei  der  Fortzüchtung  im  Kuhkörper,  des  HundetoUwutgifts  bei  Passage  durch 
^leerschweinchen  und  Affen,  des  Erregers  der  Hühnercholera  bei  Impfung  auf  Meer- 
schweinchen u.  a.  m.  Sodann  berichtet  er  über  Immunisierungsresultate  gegen  die 
Maul-  und  Klauenseuche  der  Rinder,  die  er  dadurch  erzielte,  daß  er  das  Virus 
durch  eine  Reihe  von  Ferkeln  passieren  ließ  und  von  diesen  gewonnene  Lymphe 
den  Rindern  injizierte.  Hierbei  war  die  Rasse  der  benutzten  Ferkel  von  Einfluß. 
Die  injizierten  Rinder  zeigten  eine  mehrere  Monate  andauernde  Immunität  gegen 
Maul-  und  Klauenseuche.  Indessen  bestand  bei  der  verschiedenen  Empfänglichkeit 
der  Rinder  gegen  das  Gift  doch  noch  die  Gefahr,  daß  eines  oder  das  andere  durch 
die  Lymphe  selber  leicht  erkrankte.  Das  mußte  aber  bei  einer  Seuche,  die  in 
unserem  Klima  den  Tod  der  Tiere  auch  bei  natürlicher  Infektion  nicht  herbeiführt, 
vermieden  werden.  L.  injizierte  dalier  den  Rindern,  gleichzeitig  aber  getrennt  von 
der  Ferkeliramumlympho  ein  durch  mehrfache  Rinderpassage  erhaltenes  Schutzserum 
und  erhielt  auf  diese  Weise  eine  Immunität,  ohne  daß  auch  nur  leiche  Krankheits- 
ci-scheinungen  nacli  der  Injektion  der  Lymphe  auftraten.  Reiß. 

1749)  Kentzler,  J.  Über  die  mit  Serum  behandelten  Fälle  von  Tetanus 
traumatiouB.  Aus  der  1.  medizin.  Klinik  in  Budapest:  Direktor  Prof.  Fr.  v.  Ko- 
ran vi.    (B.  kl.  W.  1906,  Nr.  38,  S.  1239—1243.) 

Fall  I  mit  10  Tagen  Inkubationszeit  genas  in  27  Tagen,  Fall  II  mit  7  in  26 
Tagen,  Fall  ETI  mit  14  in  25  Tagen.  Fall  I  erhält  im  ganzen  19,95  g  trockenes 
Tizzonisches  Serum,  Fall  II  1000  A.-E.  Behringsches  Serum,  Fall  III  1400 
A.-E.  desselben.  Keine  lokale  Reaktion,  nach  den  ersten  Injektionen  Vcrsclilimrae- 
rung,  die  nach  wiederholter  Behandlung  der  Besserung  weicht  K.  rät,  die  Behand- 
lung in  größerem  Maße  vorzunehmen.  Bomsiein^ 
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1750)  Brück,  Carl.     Über  speziflsohe  Immtixikörper  gegen  Gonokokken. 

Aus   d.   derraatol.   Üniv.-Klin.   in   Breslau   (Direktor:   Neißer).     (D.   m.  W.    1906, 
Nr.  34,  S.  1368—1369.) 

Verf.  konnte  mit  der  Methode  der  Komplementbindung  in  zwei  Fällen  gonor- 
rhoischer Adnexerkrankung  und  in  einem  Fall  gonorrhoischer  Iritis  und  Epididy- 
mitis  spezifische  Immunköi-per  und  zwar  Ambozeptoren  im  Blut  nachweisen.  In 
anderen,  sonst  gleichartigen  Fällen  gelang  dieser  Nachweis  nicht.  Im  Blut  krei- 
sende Gonokokkensubstanzen  fanden  sich  niemals.  Reiß, 

1751)  Aronson,  Hans  (Charlottenburg).  Über  die  therapeutische  Wirknng 
des  Antistreptokokkenserums.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  34,  S.  1309—1370.) 

Polemik  gegen  Zangemeister.  Reiß. 

1752)  Meyer,  H.  (Dresden).  Über  chronisohe  Dysenterie  and  ihre  Behand- 
lung.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  33,  S.  1327—1330.) 

Verf.  bespricht  an  der  Hand  von  drei  Fällen  chronischer  Araöbendysenterie  die 
Symptomatologie  dieser  Erkrankung  und  ihre  Behandlung  mit  Ipekakuanha  und 
Jodoformklystieren.  Reiß. 

1768)  Leuohs,  J.  Über  Malaohitgrünnährböden  zum  Nachweis  von  l^hus- 
und  Faratyphusbazillen.  Aus  d.  Inst.  f.  Infektionskrankh.  in  Berlin  (Direktor: 
Oaffky;  Abteilungsvorsteher:  Frosch),  (ü.  m.  W.  1906,  Nr.  33,  S.  1330—1333.) 
Bemerkungen  über  Reinheit  des  Malachitgi'üns  und  die  Bedeutung  des  Dextrin- 
zusatzes. Die  detaillierten  Angaben  über  die  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.s 
zweckmäßigste  Darstellung  von  ^lalachitgrünnährböden  müssen  im  Original  nach- 
gesehen werden.    (Vgl.  auch  dieses  Zentralbl.  1906,  S.  589,  Nr.  1307.)         Rmß, 

1754)  Novy,  Frederiok  G.,  and  Knopp,  B.  E.  Studies  on  Spirilium  Ober- 
meieri  and  Related  Organisms.  From  the  Hygienic  laboratory,  üniversity  of 
Michigan.  Ann.  Arbor,  Michigan.  (Journ.  of  Infections  Diseases  1906,  18.  Mai, 
Bd.  3,  S.  291—393.) 

Spirilium  Obermeieri  gehört  zu  der  Klasse  der  Bakterien  und  nicht  zu  der  der 
Potozoen.  Der  Organismus  kann  für  40  Tage  im  Blute,  das  zu  Anfang  der  Krank- 
heit gewonnen  ist,  am  Leben  gehalten  werden.  Im  Blute,  das  am  Ende  der  Krank- 
heit dem  Versuchstier  entnommen  wird,  kann  der  Organismus  nur  kurze  Zeit  leben, 
weil  das  Blut  bakterizide  Substanzen  entliält.  Mensch,  Affen,  weiße  Mäuse 
und  zahme  und  wilde  Ratten  können  infiziert  werden.  Die  ersten  drei  bekommen 
Rückfälle,  die  anderen  nicht.  Eine  spezifische  bakterizide  Substanz  tritt  während 
des  Endstadiums  der  Ki-ankheit  auf  und  kann  im  Blute  der  wiederhergestellten 
Tiere  gefunden  wei-den.  Diese  Substanz  wird  während  des  Lebens  des  Tieres  ge- 
bildet und  nicht  im  entnommenen  Blut.  Ein  Immunkörper  ist  auch  vorhanden  und 
ist  walirscheinlich  verschieden  von  der  bakteriziden  Substanz. 

Tiere,  die  sich  nach  der  Infektion  wieder  erholen,  sind  immun.  Diese  Immu- 
nität kann  durch  sukzessive  Einspritzungen  von  Spirillumblut  enorm  gesteigert 
werden.  Eine  i)assive  Immunität  kann  durch  Einspritzungen  von  Blut  von  Tieren, 
(He  eine  Infektion  überstanden  haben,  hervorgerufen  werden.  Die  so  erworbenen 
Immunitäten  können  für  Monate  anhalten.  Schutzimpfungen  können  mit  Erfolg  U'i 
Ratten,  Mäusen  und  Affen  gemacht  weixlcn. 

Infizierte  Ratten,  Mäuse  und  Affen  können  schnell  durch  Injektion  von  hyj»t?r- 
immunisiertem  Blut  geheilt  werden.  Rückfälle  wenlen  durch  Dosen,  die  Genesuiis: 
mit  sich  bringen,  verhindert.  Sclieinbar  kann  also  das  Fieber  im  Menschen  ver- 
hütet und  kuriert  werden. 

Die  Spirillen  werden  durch  das  Blut  von  Tieren,  die  sich  wieder  erholt  hal*en 
oder  durch  hyperimmunisiortos  Blut  figglutiniert  in  vitro  und  in  viro.  Die  agglu- 
tiniereiKlon,  bakteriziden  und  immunisierenden  Eigenschaften  des  Blutes  von  TienMi, 
die  sich  wieder  erholt  haben,  können  zu  der  Serumdiagnose  von  Typhus  recurren> 
gebraucht  werden. 

Die  Autoren  machen  eine  Anzahl  interessanter  morphologischer  Mitteilungen,  ilie 
im  Original  nachgelesen  werden  müssen.  Martini  IL  Fischer. 
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1755)  Mayo,  Harry  N.  Booky  Mountain  or  Spotted  Fever.  (Joiim.  of  the 
American  Medical  Association  1906,  7.  Juli,  Bd.  47,  S.  36.) 

Autor  beschreibt  das  klinische  Bild  des  »Rocky  Mountain«  oder  »Flcekfiebor« 
(nicht  mit  dem  Flecktyphus  zu  vei-wechseln)  als  eine  scheinbar  infektiöse  Krank- 
heit, die  durch  plötzlichen  Anfang  mit  Fieber  und  Purpura  hacmoiThagia  charak- 
terisiert ist  Das  Fieber  wird  auch  »Tick  Fieber«  genannt  und  herrscht  von  An- 
fang Apiil  durch  den  Sommer  in  den  Staaten  Montana,  Idaho  und  Wyoming  der 
Vereinigten  Staaten.  Der  Patient  fühlt  sich  anfangs  allgemein  schwach  und  fiebert 
(100 — 101**  F.).  Nach  ein  oder  zwei  Tagen  kommen  hämorrhagische  Flecken  zum 
Vorschein  in  der  Haut  des  Sprunggelenks  und  des  Oberschenkels.  Sie  sind  tief 
rot  und  sehen  wie  die  Flecken  von  Typhus  abdominalis  aus.  Die  Hämorrhagien 
werden  allmählich  größer  und  bedecken  nach  und  nach  den  ganzen  Körper.  Mit 
dem  Auftreten  der  Flecken  fühlt  sich  der  Patient  allgemein  kränker  und  die  Tem- 
peratur steigt  bis  104 — 105**  F.  Nach  zwei  bis  sieben  Wochen  fällt  das  Fieber 
durch  Lysis  und  der  Patient  bessert  sich.  Desto  schwerer  die  Hautsymptome,  desto 
schlimmer  scheinbar  die  Krankheit  und  die  Prognose.  In  schlimmen  Fällen  kommt 
es  zu  Hautgangraen  (hauptsächlich  des  Skrotums  und  Oberschenkels)  und  gewöhn- 
lich zum  Tod.  Mariin  IL  Fisdier, 

1766)  Backetts,  H.  T.  The  Transmission  of  Bocky  Mountain  Spotted  Fever 
by  tl^e  Bite  of  the  Wood-Tiok  (Dermacentor  ocoidentalis).  (Journ.  of  the 
American  Medical  Association  1906,  4.  August,  Bd.  47,  S.  358.) 

Ricketts  hat  versucht,  den  experimentellen  Beweis  für  die  zuerst  von  Wilson 
und  Chowning  ausgesprochene  Hypothese,  daß  das  Rocky  Mountain  Fieber  durch 
den  Biß  von  Dennacentor  ocoidentalis  von  Person  zu  Pei-son  überti-agen  wird,  zu 
erbringen.  Am  19.  Juni  ließ  Ricketts  ein  weibliclies  Tierclieu  ein  mit  Rocky 
Mountain  Fieber  infiziertes  Meerschweinchen  in  das  Ohr  beißen.  Nach  mehrtägigem 
Aufenthalt  in  einer  Schachtel  wurde  das  Dermacentor  auf  das  Olir  eines  zweiten 
Meei-schweinchen  gesetzt,  wo  es  sich  fest  biß.  Nach  einer  Inkubationsperiode  von 
3V2  Tagen  stieg  die  Temperatur  dieses  zweiten  Meerschweinchens  bis  104,2°  F., 
dann  langsam  bis  106,4°  F.  Zur  selben  Zeit  entwickelten  sich  die  anderen  klini- 
schen Symptome  von  geschwollenem  Hoden,  roter  (aber  nicht  hämorrhagische)  Haut. 
Am  30.  Juni  wurde  das  Tier  wieder  gesund.  Kontroll-Tiere,  die  durch  nicht  infi- 
zierten Dermacentoren  gebissen  wurden,  blieben  ohne  irgendwelche  Symptome. 
Ricketts  zitiert  die  Versuche  von  King  (Public  Health  Reports  1906,  27.  Juli), 
der  Ricketts'  Experimente  wiederholt  und  bestätigt  hat.         Martin  K  Fisdier, 

1757)  Davis,  D.  J.  Negri  Bodies  in  Hydrophobia.  From  tiie  Pathological 
laboratory  of  Rush  Medical  College,  Chicago.  (Journ.  of  tlie  American  Medical 
Association  1906,  14.  Juli,  Bd.  47,  S.  87—89.) 

Davis  diskutiert  den  diagnostischen  Wert  und  besclireibt  die  Methode  zur 
Darstellung  der  Negrikörper.  Er  selbst  teilt  5  neue  Fälle  von  Rabies  bei  Menschen 
mit,  in  welchen  allen  er  die  Negrikörper  im  Zenti-alnerveuvSystem  konstatieren  konnte. 

Martin  H.  Fischer. 

1758)  Carlisle,  Bobert  J.  Two  Cases  of  Belopsing  Fever;  with  Notes  on 
the  Occnrrence  of  this  Disease,  (Zwei  Fälle  von  Typhus  recurrens,  mit 
Angaben  über  das  Vorkommen  dieser  Krankheit.)  Throughout  the  World  at 
the  Present  Day.    (Journ.  of  Infections  Diseases  1906,  18.  Mai,  Bd.  3,  S.  233—265.) 

Carlisle  beschreibt  zwei  Fälle  von  Typhus  recurrens,  die  in  den  Vereinigten 
Staaten  zu  Tage  getreten  sind.  Der  erste  Fall  war  der  eines  Schiffsproviantmeistera, 
der  sich  nach  mehrtägigem  Aufenthalt  auf  der  See  in  New  York  im  Krankenhaus 
als  krank  meldete.  Der  zweite  Fall  war  der  eines  Forachers,  der  von  einem  am 
Munde  blutenden  Affen  gebissen  wurde,  der  mit  Spirillum  Obermeieri  infi- 
ziert war.  Der  Verlauf  des  Fiebers  im  zweiten  Fall  war  typisch,  das  im  ersten 
etwas  abweichend.  In  beiden  Fällen  wurden  die  Spirillen  im  Blut  gefunden  und 
die  Diagnose  auch  durch  Inokulationen  von  Affen  und  anderen  Tieren  festge^stellt. 
Carlisle  fügt  hinzu  eine  Liste  von  Erdteilen,  wo  die  Krankheit  heute  zu  finden  ist. 

Martin  H,  Fischer, 
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1768)  Norris,  Charles»  Pappenheimer,  Alwin  M.,  and  Iloamoy,  Thomas. 
Study  of  a  Spirochete  obtained  from  a  Case  of  Belopsing  Fever  in  Man, 
with  Notes  ot  Morphology,  Animal  Beaetions,  and  Attempts  at  CuitiTation. 
(Studien  über  eine  in  einem  Fall  von  Febiis  recurrens  beim  Mann  gefundene 
Spirochaete,  mit  Angaben  über  die  Morphologie,  Überimpfeurbeit  und 
Kultur.)    (Joum.  of  Infectioiis  Diseases  1906,  18.  Mai,  Bd.  3,  S.  266—290.) 

Die  studierten  Spirochäten  stammen  aus  dem  Fall  von  Typhus  recurrens,  der 
von  Carlisle  beschrieben  ist.  Die  Autoren  beschreiben  die  allgemeinen  Symptome, 
die  duix;h  Einimpfung  der  Spirochäten  in  Affen,  wei£e  Ratten  und  weiße  M&use 
hervorgerufen  werden.  Nach  Infektion  mit  Spirillum  Obermeieri  werden  Affen 
und  Ratten  immun.  Die  Immunität  hielt  für  wenigstens  94  Tage,  86  und  64  Tage 
bei  3  Affen  an.  Eine  passiv  erworbene  Immunität  schützt  nicht  gegen  Infektion. 
Versuche,  die  Spirochäten  auf  künstlichen  Nährboden  zu  züchten,  gingen  soweit 
fehl,  doch  scheinen  sich  die  Organismen  in  Menschen-  und  Rattenblut  bei  Zimmer- 
temperatur zu  multiplizieren.  Die  Autoren  glauben  auf  Grund  ihrer  histologischen 
und  biochemischen  Befunde,  daß  die  Spirochäten  nicht  zu  den  Protozoen  gehören, 
sondern  zu  den  Bakterien,  oder  in  eine  selbständige  Klasse.      Martin  H.  Fischer. 

1760)  Maggiora.  Sulla  produzione  della  tossina  difterioa.  (Herstellung 
von  Diphtherietoxin.)    »II  Policlinico.«    (Sez.  Med.  1906,  H.  2.) 

Nach  M.  kann  man  sehr  wirksame  Toxine  mit  der  Konzentration  von 
Filtraten  von  Dyphtheriekulturen  bekonmien,  die  mit  den  gewöhnlichen  flüssigen 
Nährmethoden  erhalten  wurden.  —  M.  gibt  den  Vorzug  der  Konzentration  bei 
niederer  Temperatur  (12°),  weil  sicherer  und  konstanter.  —  Die  so  konzentrierten 
Toxine  behalten  in  sich  doch  mehrere  Monate  unverändert  ihren  Toxizitätsgrad  und 
sind  deswegen  bei  der  Dosierung  den  Sera  entschieden  vorzuziehen.  —  Die  sdu- 
konzentrierten  Toxine,  auch  wenn  sie  mit  Wasser,  physiologischer  NaCl-Lösung, 
BouiUon  oder  schwachen  Toxinen  verdünnt  werden,  behalten  konstant  ihre  Toxizität 

Piäek. 

1761)  Buppel,  W.  G.  Über  den  Diploooccus  intraoeUulaiis  meningitidis 
und  seine  Beziehungen  zu  den  Gonokokken.  Aus  d.  bakteriol.  Abt.  d.  Höchster 
Farbwerke.    (D.  m.  W.  1906,  Nr.  34,  S.  1366—1368.) 

Verf.  gelang  es,  eine  Meningokokkenkultur  durch  monatelang  fortgesetztes  täg- 
liches Überimpfen  auf  einen  flüssigen  Nährboden  von  konstanter  Zusammensetzung 
zu  hoher  Virulenz  zu  bringen.  Mäuse  imd  Meerschweinchen  wurden  durch  In- 
jektion minimaler  Mengen  solcher  Kulturen  in  kurzer  Zeit  getötet  Aus  dem  Blut 
und  aus  der  Zerebrospinalflüssigkeit  der  verendeten  Tiere  ließen  sich  Me- 
ningokokken in  Reinkultur  züchten.  Durch  subkutane  Injektion  avirulenter 
anderer  Meningokokkenkulturen,  desgleichen  durch  Öonokokkenkulturen  konnte 
Verf.  Vei-suchstiere  gegen  intraperitoneale  Injektionen  mit  der  hochvirulenten  Kultur 
immunisieren.  Endlich  konnte  Verf.  durch  Vorbehandlung  von  Pferden  mit  viru- 
lenten Meningokokkenstämmen  ein  Serum  von  deutlich  nachweisbarer  Schutz-  und 
Heilkraft  herstellen.  Reiß. 

Nahrungs-  und  GenussmitteL 

1762)  Boggs,  Thomas  B.  A  Simple  Method  for  the  quantitative  Deter> 
mination  of  Proteids  in  Milk.  (Einflekche  Methode  für  die  quantitative  Be- 
stimmung der  Eiweißkörper  in  der  Miloh.)  (Bulletin  ofthe  Johns  Hopkins 
Hospital  1906,  Bd.  17,  S.  337.) 

Die  Esbachsche  Eiweißbestinmiung  wiixi  auch  für  Milch  durch  Ersatz  der  Es  baeh- 
schen  Lösung  durch  eine  lO^/oige  Phosphorwolframsäure  in  30/oiger  HCl  brauchbar. 
Frauenmilch  lOfach,  Kuhmilch  1  auf  20  verdünnt,  dann  das  Esbachsche  Ver- 
fahren mit  der  neuen  Lösung  durchgeführt  und  nach  24stündigem  Stehen  bei 
15 — 25°  C.  das  Eiweiß  abgelesen.  Bei  lOfacher  Verdünnung  wird  die  Eiweiß- 
prozentzahl direkt  von  der  Esbachschen  Röhre  abgelesen;  bei  20facher  muß  man 
durch  2  multiplizieren.  Die  Resultate  sind  innerhalb  0,2 — 0,7  ^h  genau,  vom  Fett- 
gehalt unbeeinflußt.  Alle  Resultate  werden  mit  der  Kjeldahlschen  Methode  kon- 
trolliert. Hirschfeider. 
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1763)  Moussn,  G.  (Alfort).  Le  lait  des  femmes  tubercaleuses.  (Compt  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  171.) 

Veranlaßt  durch  die  Publikation  von  öuillemet,  Rappin,  Fortineau  und 
Paton  über  Tuberkulingehalt  der  Frauenmilch  teilt  Moussu  eigene  Versuche  mit, 
die  in  10  %  der  Fälle  einen  Tuberkulingehalt  der  Frauenmilch  vermuten  lassen. 
Die  Versuche  sind  noch  nicht  abgeschlossen.  L,  BorchardL 

1764)  Engel  o.  Flaut.  Über  das  Milchfett  stillender  Frauen  bei  der  Er- 
nährung mit  speziflsohen  Fetten.    (W.  kl.  W.  1906,  S.  898.) 

Verff.  waren  bemüht,  den  Einfluß  des  der  Stillenden  zugeführten  Nahrungs- 
fettes auf  das  Fett  der  produzierten  Milch  zu  studieren.  Deshalb  wurden  eineß«ihe 
sonst  meist  üblicher  Fette  verfüttert  und  der  Schmelzpunkt  und  die  Jodzahl,  sowie 
der  Fettgehalt  des  Milchfettes  imtersucht.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  daß  eine 
Beeinflussung  des  Milchfettes  durch  das  Nahrungsfett  in  hohem  Maße  statthat. 
Schmelzpunkt  und  Jodbindimgsvermögen  erleiden  proportionale  Schwankimgen. 
Praktisch  ist  es  wichtig,  daß  wir  auf  diätetischem  Wege  imstande  sind,  ein  Milch- 
fett beliebiger  Zusammensetzung  zu  schaffen.  Es  wäre  durch  Fütterungsversuche 
an  Kühen  möglich,  eine  Kuhmilch  herzustellen,  die  wenigstens  in  ihrer  Fettzu- 
sammensetzung der  Frauenmilch  ähnelt.  K,  Qlaeßfier. 

1765)  Moll,  Leopold.  Weitere  Mitteilung  über  die  Verwendung  der  alka- 
liaierten  Buttermilch  alB  Säuglingsnahrung  und  über  die  Dauerpräparate  der 
alkalisierten  Buttermilch.  Aus  Prof.  Epsteins  Kinderklinik  in  der  Landesfindel- 
anstalt  in  Prag.    (M.  m.  W.  1906,  Nr.  32,  S.  1290—1294.) 

Die  übliche  (saure)  Buttermilch,  die  als  Säuglingsnahrung  ausgedehnte  Ver- 
wendung findet,  hat  den  Nachteil,  daß  sie  auf  die  Dauer  meist  nicht  vertragen 
wird.  Aus  chemischen  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  die  Eiweißkörper  der  Butter- 
milch durch  das  Kochen  bei  stark  saurer  Reaktion  erheblich  verändert,  daß  insbesondere 
das  Albumin  in  Azidalbumin  verwandelt  Jwird  und  das  Kasein  eine  harte,  leder- 
artige Form  annimmt.  Dagegen  werden  beim  Kochen  bei  ganz  schwach  alkalischer 
ReaMon  die  Eiweißkörper  der  Milch  nur  wenig  alteriert.  Verf.  hat  daher  durch 
Zusatz  von  3  g  Natr.  carbon.  sicc.  auf  1  1  eine  alkalisierte  Buttermilch  herstellen 
lassen  und  zwar  sowohl  in  flüssiger  Form  wie  als  Konserve  in  Pulverform.  Er 
hat  mit  diesen  Präparaten  Kinder  von  den  frühesten  Lebenswochen  bis  ins  zweite 
Halbjahr  hinein  ernähren  können.  Er  empfiehlt  sie  sowohl  als  Nahrung  für  ge- 
sunde Kinder  wie  für  schwächliche  und  atrophische  und  schließlich  als  Diäteticum 
bei  subakuten  oder  chronischen,  hartnäckigen  Dyspepsien,  namentlich  bei  jenen, 
welche  mit  schlechter  Fettverdauung  einhergehen.  Die  Präparate  werden  nächstens 
in  den  Handel  gebracht.  Beiß, 

1766)  GkuiB,  K.  (Brunn).    Therapeutische   Brfiihrungen  mit  Nukleogen.    (A. 

M.  C.  Ztg.  1906,  Nr.  38,  S.  699—701.) 

Das  Nukleogen  (aus  dem  H.  Rosenbergschen  Laboratorium  in  Berlin)  enthält 
Arsen,  Eisen  und  Phosphor  in  organischer  Form  gebunden.  Seine  Wirkung  beruht 
darin,  daß  es  die  Erythrozytenzahl  und  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  erhöht, 
Fettansatz  und  Knochenwachstum  imterstützt.  Verf.  verabreichte  das  Mittel  in 
Tablettenform  3  mal  täglich  2  Stück,  es  kann  auch  injiziert  werden.  Kinder  er- 
halten die  Hälfte.  Die  Indikation  ergibt  sich  aus  den  Komponenten:  Hebung  des 
Ernährungszustandes,  Anregung  des  Stoffwechsels.     Ganz  hatte  günstige  Erfolge. 

Fritz  Loeb. 

1767)  Nevinny,  J.  (Innsbruck).  StoflWechselversuohe  mit  Visvit.  (W.  kl.  R. 
1906,  Nr.  39,  S.  726—728.) 

Die  Versuchsergebnisse  des  Verf.  zeigen,  daß  sich  ohne  Schwierigkeit  eine 
deutliche  Stickstoff-  und  Phosphorretention  während  der  Visvitfütterung  erzielen 
läßt.  Indikationen  für  die  Verwendung  des  Visvit  sind:  Schwächezustände  ver- 
schiedensten Ursprungs,  Anämie,  Chlorose,  Rachitis,  Neurasthenie,  Hysterie  etc. 
Wegen  der  Abwesenheit  von  Extraktivstoffen  kann  das  Präparat  auch  Gichtkranken, 
Diabetikern  und  Nephritikern  gegeben  werden.  Man  läßt  täglich  3—6  mal  einen 
gehäuften  Teelöffel  (Kinder  %  Teelöffel)  trocken  oder  mit  etwas  kaltem  Wasser 
angerührt  und  mit  warmer  Milch  etc.  gemischt  nehmen.  Pritz  Loeb, 
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Bücherbesprechungen. 

1768)   Starling,  E.  H.     Becent  advances  in  the  Fh3rsiology  of  Digestion. 

Vorlesungen  aus  der  physiologischen  Abteilung  des  University  College,  London. 
Verlag  von  Archibald  Constable  &  Co.,  London  1906.    Preis  6  sh. 

Die  recht  anschaulich  geschriebeuen  Vorlasungen  stellen  die  Resultate  von 
Untersuchungen  dar,  welche  von  Starling  und  seinen  Schülern  auf  dem  Gebiete 
der  Verdauung  im  Laboratorium  des  University  College  in  Ausarbeitung  der  von 
Pawlow  und  seinen  Schiileni  mitgeteilten  Untersuchungen  vorgenommen  vnirden. 
Für  das  Studium  der  Untersuchungen  selbst  gibt  er  im  Anhang  eine  ausführlielie 
Liste  derselben,  nach  den  Kapiteln  seiner  Vorlesungen  angeordnet 

Von  einer  raschen  Übersicht  über  die  verschiedenen  Nahiiingsmittelelemente 
und  ihre  respektiven  Werte  für  den  Energie-  und  den  Gesamt-Stoffwechsel-Haushalt 
ausgehend,  bespricht  er  zunächst  die  Wichtigkeit  der  Fermentwirkungen.  Ihre  Wirkungs- 
weise ist  identisch  mit  denen  der  chemischen  Katalysen,  wie  imter  anderem  besondei-s 
aus  den  Beobachtungen  Bayliß'  hervoi^geht,  welcher  die  Schnelligkeit  der  Ferment- 
wirkungeu  mit  Hilfe  der  Steigerung  der  Elektiizitäts-Konduktivität,  welche  eintritt, 
wenn  eine  Eiweißlösung  einen  H^'drolysierungsvorgang  durchgeht,  maß.  Eine 
Mischung  von  Trypsin  und  Kaseinogen  benutzend  fand  er,  daß  bei  kleinen  Mengen 
von  Trypsin  die  Schnelligkeit  des  Vorgangs  von  der  Konzentration  des  Substrates 
gänzlich  unabhängig  ist.  Dasselbe  fand  Armstrong  für  die  Wirkung  von  Laktose  auf 
Laktase.  Wenn  dagegen  das  Ferment  im  Verhältnis  zum  Substrat  in  großen  Mengen 
vorhanden  ist,  tritt  eine  rapide  Verlangsamung  das  ganzen  Vorganges,  welche  nach- 
gewiesener Weise  nicht  auf  eine  Autodestruktion  des  Fennents  zurückgeführt  wenlen 
kann,  von  vornherein  ein.  Auch  analog  der  i-etroversiblen  luterreaktion  zwisc4ien 
Methylazetat  und  Wasser  mit  der  Bildung  von  Methylalkohol  und  Essigsäure  und 
vice  vei-sa  fand  er  ein  Beispiel  in  Maltase  und  Maltose. 

Inbezug  auf  die  Wirkung  dieser  Körper  schließt  er  sich  der  Ehrlich  schon 
Theorie  an,  umsomehr  als  es  Bayliß  gelang,  analog  den  Toxoiden  vom  Trypsin  ein 
»Zymoid«  herzustellen,  welches  bedeutend  schwächere  proteolytische  Wirkung  besaß, 
aber  immerhin  die  Fähigkeit  hatte,  sich  mit  gewissen  Molekülen  des  Substrates  zu 
verbinden. 

Im  Kapitel  Pankreassekretion  bespricht  er  das  Sekretin,  welches  er  betlauert 
bis  jetzt  nicht  im  Reinzustande  hergestellt  hal)en  zu  können.  Es  ist  ein  diffusiblen 
in  Alkohol  und  in  Alkoholätlier  löslicher  Körper  und  wird  durch  Kochen  nicht  zer- 
stört, ist  also  kein  Ferment.  Intravenöse  Injektion  ruft  im  Tierexperiment,  oh 
Frosch,  Vogel  oder  Säugetier,  eine  reichliche  Pankreassekretion  hervor;  parallel  mit 
dieser  verläuft  eine  erhöhte  Assimilationstätigkeit  Inbezug  auf  anatomische  Ver- 
änderungen bestätigte  Dale  die  Beobachtungen  russischer  Forscher,  daß  die  Lan- 
ge rh  ans  sehen  Liseln  nicht  Gewebe  sui  generis  sind,  sondern  als  Folge  einer  ver- 
stärkten Tätigkeit  des  Drüsengewebes  aus  diesem  entstehen.  Auch  durch  verlän- 
gerte Inaktivität  wie  im  Hungerzustande  kann  ihre  Bildung  verstärkt  wenlen.  Im 
Gegensatz  zu  Metchnikow  und  Ehrlich,  welche  das  Trypsin  für  einen  kombi- 
nierten Körper  aus  Trypsinogen  und  Enterokinase  betrachten,  beweist  er,  daß  es 
vielmehr  durch  die  Wirkung  des  Fennents  Enterokinase  aus  dem  im  Pankreassiaft 
enthaltenen  Trypsinogen  gebildet  wird.  Auch  die  von  Pawlow  und  seinen  Schülern 
ausgesprochene  Adai)tabilität  des  Pankreassaftes  kann  er  mit  Flimmer  nicht  aner- 
kennen. 

Nach  einer  Besprechung  der  Galle  und  ihrer  Sekretion,  sowie  des  Succus  Ente- 
ricus  schließt  er  im  letzten  Kapitel  mit  einer  recht  anschaulichen  Übersicht  ül>er 
die  motorische  Tätigkeit  und  Funktion  des  gesamten  Alimentationsstraktus,  insbe- 
sondere des  Dünndai'ins.  Des  weiteren  hierauf  einzugehen  ist  hier  nicht  angängig 
und  das  Studium  im  Original  ist  durchaus  zu  empfehlen.  Finigan. 
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extrakt  472 
Blutdruckmessungen  an  Säuglingen  384 
Blutdruckwirkung  kleiner  Alkoholgaben  330 
Blutfarbstoff  422 

—  Alkalibindungs vermögen  des  476 

—  Wirkung  des  Chinins  auf  367 
^  Nachweis  187 
Blutfärbnng,  vitale  661 
Blutformel  bei  Malaria  635 
Blutgaswechsel  bei  Chloroform nar kose  969 
Blutgerinnung  451 

—  hemmende  Substanz  in  Ankylostoma  ca- 
ninum  507 

—  Einfluß  des  Atropins  auf  367 
Blutinjektionen,  Bückenmarksveränderungen 

nach  649 
Blutkatalasen  546 
Blutkolloide  511,  513 
Blutkörperchen,  rote  711 

Antigene  der  507 

Einfluß  von  KoUoSdsubstanzen  auf  die 

Geschwindigkeit  der  Zerstörung  von,  in 

hypotonischen  Lösungen  238 
Einfluß  des  Wassergehaltes  des  Blutes 

auf  die  Dimensionen  der  309 

Färbeindex  der  380 

morphologische  Veränderungen  der,  in 

der  experimentellen  Hämolyse  288 
Vernalten  der,  zum  Wechselstrom  182 

—  weiße,  Wirkung  der  photodynamischea 
Substanzen  auf  574 

Blutkrankheiten,   Beeinflussung  von,   durch 

das  Erysipel  124 
Blutmenge,  Bestimmung  der  gesamten  834 
Blutnachweis,  Einfluß  organischer  Farbstoffe 

auf  spektroskopischen  49 
^  in  den  Fäces  562 

—  forensischer  95 

Blutnährböden  zur  Differenzierung  von  Strep- 
tokokken und  Diplokokken  537 

Blutorange,  Pigmente  der  672 

Blutparasiten  und  Erjrthrozytolyse  252 

blutpathologie,  vergleichende  113 

Blutpräparat  521 

Blutprobe,  Bieglersche  74 

Blutsalze,  anorganische,  und  Herzmnskelkoa- 
traktion  605 

Blutscheiben,  Verhalten  des  Schmelzpunktes 
und     der    Koagulationstemperatur    der 


roten,   unter   dem  Ein  Haß   Ton  Alkohol, 
Lezithin  und  Kobragift  185 
Blutserum  658 

—  antiproteolytische  Eigenschaften  des  336 

—  Fällung  des  Serumglobulins  im,  mittels 
Essigs&ure  182 

—  Konzentrations  Veränderung  nach  Wasser- 
aufnahme 721 

—  Lichtbrechung  des  606 

—  Molekülkonzentration  des,  bei  nephriti- 
schen Kindern  341 

—  stickstoffhaltige  Bestandteile  des  634 

—  Wirkung  der  Hitze  auf  544 

—  Syphilitischer,  hämolytische  Kraft  des  158 

—  Typhuskranker,  bakterizide  und  aggluti- 
nierende Wirkung  des  430 

Blutstillungsmittel  393 

Blutuntersuchungen  bei  nephrektomierten 
Kaninchen  625 

BlutTcränderungen,  postmortale  304 

Blutverlust  bei  Menstruation  382 

Blutzellen,  weiße,  während  des  Asthma- 
anfalls 458 

Botryoc^phalus  latus,  aktive  Substanzen  im 
239 

Botulismus  389 

Bromausscheidung  662 

Brom-Exanthem  493 

Bromsalze  im  Organismus  715 

Brot,  Alkoholgehalt  des  4% 

Butter,  Beurteilung  der  431 

Buttermilch  159 

—  alkalisierte,  als  Säuglingsnahrung  735 

—  zur  Ernährung  magendarm kranker  Säug- 
linge 394 

—  bei  toxischen  Hauterkrankungen  der 
Kinder  222. 


Gaissonkrankheit  389 

Calcium,  Schicksal  des  milchsauren,  ameisen- 
sauren und  essigsauren,  im  Organismus 
662 

Cellulose  im  Haushalt  des  Menschen  377 

Cerebron  305 

Cerebrospinalflüssigkeit  bei  perniziöser  Ma- 
laria 560 

Cerebrospinal-Meningitis,  Bakteriologie  der 
640 

Chemische  Stoffe,  Schicksal  körperfremder  331 

Chinin  bei  der  Malaria  395 

—  Wirkung  des,  auf  Blutfarbstoff  367 
Chinolin,  Verhalten  des,  im  Tierkörper  419 
Chitosanverbindungen,    kristallinische,    aus 

Sepienschulpen  603 
Chlorausscheidung  bei  Fettleibigen  53 
Chlor-   und   Hamstoffausscheidung,   experi- 
menteller Vergleich  von  245 
Chlorretention  bei  Nephritis   728 
Chloralhydrat-   und  Alkoholvergiftung    596 
Chlomatriumentziehung  bei  Hydrops  gravi- 
ditatis 490 
Chloroform  als  Inhalationsanästheticum  368 

—  Übertritt  von,  von  Mutter  auf  Kind  329 

—  Comittee  of  British  medical  Association 


Chloroformgehalt  von  Blut,  Leber  und  Niere 
während  der  Narkose  722 

Chloroformnarkose,  Blutgaswechsel  bei  269 

Chloroformvergiftung  520 

Chlorose,  Magensaft-  und  Blutuntersuchun- 
gen bei  665 

Cholelithiasis,  Kombination  von  Ulcus  ven- 
triculi  mit  697 

Cholera,  Ätiologie  427 

Choleradiagnose,  bakteriologische  31 

Choleraepidemie  157 

Choleratoxin  nnd  Antitoxin  588 

Choleravaccine  397 

Choleravibrionen,  Bindungsverhältnisse  der 
526 

Cholestearin  in  der  Darmschleimhaut  480, 653 

—  Beaktion  von  422 
Cholesterinester  606 
Cholin,  Abbau  des  307 

—  Nachweis  271 

—  im  Blutserum,  Nachweis  339 

—  und  Betain,  quantitative  Trennung  von  271 
Cholininjektionen ,    Wirkung   von,    auf   die 

Leukozytenzahi  des  Kaninchenblutes  310 
Chromosaccharometer  663 
Chromsäure,  Vergiftung  mit  213 
Chylurie  586 
Chymosin  656 

—  s.  Pepsin 

Clavin  (Mutterkombestandteil)  625 
Colioa  mucosa  638 
Complementoide  397 
Cyanose,  enterogene  92,  187 
Cystinurie  340,  519 
Cytodiaj^nose  des  Aszites  521 
Cytotoxin  für  Nerven  615 
Cytotoxine  29. 


Darm,  bakterielle  Zersetzungsvorgänge  im  486 

—  Funktionsprfifung  des  188 

—  Mikroorganismen  im  62,  315 
Darmadstringentien  s.  Turicin 
Darmbakterien  des  Säuglings  32 
Darmdesinfektion  durch  Milchsäurebazillen 

692 
Darmflora  495 

—  künstliche  Modifikation  der  487 
Darmfunktion,  Einfluß  der  Körperbewegung 

auf  die  345 
Darmgärung  605 
Darminfarkte  390 
Darmkanal,  Histologie  der  Schleimhaut  des 

361 

—  angeborene     Verengerungen     nnd    Ver- 
schließungen  des  328,  361 

—  der  Haussäugetiere,   LymphfoUikelappa- 
rate  des  114 

Darmkolikschmerzen  390 
Darmkrankheiten,  Behandlung  durch  Ände- 
rung der  Darmflora  492 
Darmverschluß,  experimenteller  486 
Darmwand,  Durchgäng^gkeit  der  307 
Darmwfirmer  s.  Intestinalwürmer 
Deohlomration  23,  557 

—  durch  die  Fäces  520 
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DesinfektionBwirkung,  chemische   Konstita- 

tion  und  379 
Desmoidreaktion  84,  86,  220,  844,  584,  609, 

637,  669 
Diabetes  insipidas  59,  394,  667 
Diabetes  mellitus  487 

Abbau  von  Fettsäuren  bei  722 

Augenmuskellähmung  bei  59 

Behandlung  59 

mit  dem  Extrakt  der  Duodenal- 

schleimhaut  245 

Diätregelung  bei  488 

Hydroxyl-Ionenkonzentration  im  Blute 

bei  273 

Langerhanssche  Inseln  bei  113,  267 

Opotherapie  bei  223 

posttraumatischer  391 

abnormes  Stoffwechselprodukt  im  Harn 

bei  schwerem  220 

syphilitischer  488 

Toleranzgrenze  für  Kohlehydrate  722 

—  suprarenalis  268 
Diastase  689 

—  Wirkung  photodynamischer  Stoffe  auf  143 
Diät,  salzarme  24 

—  und  Hefekuren,  Einfluß  von,  auf  im  Urin 
erscheinende  enterogene  Fäulnisprodukte 

LJSß 

Diathese,  hamsaure,  Formaldehydtherapie 
bei  der  88 

Dickdarm,  Verlagerung  des  458 

Digalenwirkung  126 

Digitolis  303 

Digitalisgruppe,  lokale  anästhesierende  Wir- 
kung von  Stoffen  der  597 

Dimethylaminobenzaldehydreaktion  im  Kin- 
desalter  661 

Dipeptid,  Bildung  eines,  bei  der  Hydrolyse 
des  Seidenfibroins  217 

Diphtherieähnliche  Ergebnisse  bei  Anginen 
569 

Diphtherietozin  734 

—  Zerstörung  des,  in  der  Leber  328 
Diplococcus  intracellularis  meningitidis  734 
Diurese  270,  365,  513,  681 

Diuretika,  Wirkungsweise  der  624 
D&nndarmezstirpation  247 
Duodenum,  Anatomie  des  711 
Dysenterie,  bazilläre,  im  Stadtkreis  Barmen 
313 

—  chronische  732 

—  Immunisierung  gegen  252 
Dysenteriebazillen  701 

—  bei  Einderdiarrhoen  701 

—  Sensibilisierung  von,  durch  spezifische 
Sera  191 

Dysenterietozin,  Gewinnung  von  224 
Dyspepsie  249 


Ecksche  Fistel,  Technisches  145 
Eikonserven  und  Eisurrogate  431 
Eisen  in  Vegetabilien  628 
Eisenfragen  378 
Eisengehalt  der  Leber  518 

während  der  Verdauung  628 

Eisennachweis  485 


Eisenpräparate,  unorganische  oder  organi- 
sche 427 

Eisen-  und  Kalkimprägnation  in  mensch- 
lichen Geweben  296 

Eiweiß,  elektrische  Ladung  von  150 

—  Ernährung  mit  241 

—  Fällungen  von,  durch  Kolloide  und  Be- 
ziehungen zu  Immunkörperreaktionen  607 

—  peptische  Spaltung  des  656 

—  im  Blute,  Bestimmung  des  381 
Eiweißabbau  718 

—  im  Verdauungskanal  422 

—  experimentelle  Störungen  des  334 

—  und  -Aufbau  631 
Eiweißassimilation  im  tierischen  Organismus 

371 

Eiweißbedarf  225 

Eiweißbestand  der  Niere,  Änderung  des, 
durch  Entzündung  378 

Eiweißbestimmung,  refraktometrische ,  bei 
Differentialdiagnose  zwischen  Exsudaten 
und  Transsudaten  85 

Eiweißbildnng  im  reifenden  Samen  337 

Eiweißdifferenzierung,  forensische  650 

Eiweißenthaltende  Körperflüssigkeiten,  Dif- 
ferenzierung 596 

Eiweißimmunität  und  ihre  Beziehungen  zur 
Serumkrankheit  253 

Eiweiß-Kaffeeglasur  670 

Eiweißklystiere  427 

Eiweißkörper,  Abbau  der  679 

m  der  Leber  450 

—  Absorption  von  270 

^  chemische     Grundlagen     der    Arteigen- 
schaften der  366 
>    eigenartiger,  des  normalen  Urins  450 

—  Einfluß  verschiedener,  auf  den  Stickstoff- 
umsatz  147 

—  Farbenreaktionen  der  216 

—  Reaktionswärme  der  tryptischen  Ver- 
dauung 242 

—  intramolekulare  Wasseraufnahme  bei  der 
tryptischen  Verdauung  von  241 

—  des  Liquor  cerebrospinalis  455 

—  der  Milch,  Gehalt  an  Glykokoll  370 
Fiweißmast  s.  Zellmast 
Eiweißpeptone  149 

Eiweißpräzipitine  und  passive  Immunität  63 
Eiweißreagenz  663 

Eiweißsparende  Wirkung  des  Asparagins  477 
Eiweißstoffe,   Einwirkung  verdünnter  Salz- 
säure auf  628 

—  Schicksal  subkutan  injizierter  545 

—  Wirkung  heterogener,  auf  Blut  545 
Eiweißstoffwechsel  661 

—  Alkohol  und  611 

—  Einfluß  des,  auf  die  Azetonkörperaus- 
scheidung 54 

'—  Störungen  des,  beim  Höhenaufenthalt  80 
Eiweißsubstanzen,    Nachweis  mit  Hilfe  der 

Präzipitinreaktion  704 
Eiweißsynthese  718 

Eiweißverdauung  im  Magen  des  Säuglings  580 
Eiweißzerfall  und  Antipyrese  122 
Eiweißzucker  376 
Eiweißzvstin,    Oberführung  von,   in  a-Thio- 

milchsäure  687 


Sachregister. 


IX 


Eklampsie  221,  490 

—  Ätiologie  91 

—  Therapie  895 

ElasticaförbaDg,  Weigertsche  378 
Elastische  Fasern,  Bildung  der  594 
Elastisches  Gewebe  im  Herzen  599 
Elektrische  Beizung  sensibler  Nerven,  Mes- 
sung der  449 

Embolie  der  Arteria  mesenterica  superior  727 

Emotionsicterus  92 

Endothelioma  pleurae,  zytologische  und  hä- 

matologische  Untersuchung  345 
Endotoxine,  lösliche  461 
Endotryptase  abgetöteter  Hefezellen  630 
Energieverlust  im  Bade  696 
Enteritis  membranacea  638 

—  mucosa,  Behandlung  492 
Enterokinase  479 

—  Identität  von  Trypsinogen  und  334 
Entfettungstberapie  343 

Enzyme,  Bildung  von  Säuren  durch  374 

—  in  den  Nahrungsmitteln  496 

—  proteolytische,  der  reifenden  Samen  373 

—  Vorkommen  eines  den  Leukozytenenzymen 
ähnlichen,  im  Knochenmark  180 

—  Wirkung  der  299 
Enzymgehalt  des  Caekalsekretes  478 
Eosin,  Einfluß  des,   auf  Tetanus-Toxin  und 

auf  Tetanus  144 

Eosinophile  Granulationen,  Histogenese  332 

Eosinophilie,  lokale  56 

Epilepsie,  Einfluß  der  experimentellen,  auf 
Vergiftung  mit  Tetanustoxin  416 

— -  Gehimanämie  und  153 

Erepsin  50 

Ergotin  510 

Ergüsse  in  Körperhöhlen,  physikalisch-che- 
mische Untersuchungen  an  19 

Ermüdung  605 

Ermüdungstoxin  und  dessen  Antitoxin  127 

Ermüdungs-  und  Reduktion stoxine  507 

Ernährung,  chemische  Vorgänge  bei  der  tie- 
rischen 335 

Ernährungsweise  der  wohlhabenden  Klassen 
401 

Erythrozyten,  Morphologie  der,  bei  Schwefel- 
kohlenstoff- und  Phenylhydrazinvergiftung 
270 

—  punktierte  379 

Erythrozytosis  megalo-splenica  726 
Exsudate,  Färbung  der  Sedimente  der  25 

F. 

Fäces  8.  Säuglingsfäces 

—  Blutnachweis  in  den  552 

—  gelöstes  Eiweiß  in  den  723 

—  klinische  Fettprobe  für  die  222 

—  Gallensäuren  in  den  551 

—  Labferment  in  den  653 
Fäceskristalle  90 
Fäkalschleim  474 

—  Herkunft  des  473 
Fasten,  Ernährung  nach  161 
Febris  recurrens  734 
Fermente  s.  Pankreassaft 

—  des  Nukleinstoffwechsels  657 

—  der  Placenta  82,  342 


Fermente,  proteolytische   der  Bakterien  96 
Ferment-Immunität  542 
Fermentpräparate  488 
Fermentwirkung  und  Fermentverlust  118 
Fermentwirkungen,  Nachweis  proteolytischer 
607 

—  proteolytische,  der  Leukozyten  608 
Fett  in  Geschwülsten  469 

—  intrazelluläres,   in  Muskeln  des  Pferdes 
und  Bindes  423 

—  und  Kohlehydrate  585 

—  Veränderungsmöglichkeit  des  13 
Fetternährung,  subkutane  636 
Fettgehalt  der  Nebenniere  10 
Fettgewebs-Nekrose  428 

Fettleibige,   Chlorausscheidung  bei   den  53 

—  Ernährung  der  86 

Fettleibigkeit,  antisyphilitisch  behandelt  23 
Fettpassage  des  Pylorus  630 
Fettresorption  im  Darm  683 
Fettsäuredarreichung,   Einfluß  von,   auf  die 

Zuckerausscheidung  im  Phlorizindiabetes 

15 
Fettsäuren,  Farbenreaktion  der  520 
Fettspaltendes  Ferment  des  »kleinen  Magens« 

572 
Fettspaltung  im  Magen  386,  581,  683 
—  des  Säuglings  580 

—  Wirkung  synthetischer  Gallensäuren  auf 
pankreatische  652 

Fettsucht,  physikalische  Therapie  der,  von 

Straßer  592 
Fettsuchtsbehandlung  mit  Schilddrüse  493 
Fettverdauung,  Bedeutung  der  Gallensäure 

für  die  652 

—  im  Magen  690 

—  im  Magendarmkanal  577 
Fibringehalt  des  Blutes  627 

—  —   —  bei  der  Kegeneration  627 
Fibrinogen,    Einfluß  der  Kalksalze  auf  die 

Hitzekoagulation  des  336 
Fibrinregeneration  471,  627 
Fieber,  Schweißsekretion  im  89 
Filmaronöl  395 
Filtrataggressine  639 
Filtration   durch  tierische  Membranen   655 

—  im  lebenden  Organismus  308 
Fischfleisch,  Nahrungswert  des  287 
Fleischdiät,  Einfluß  einer  exzessiven  693 
Fleischextrakt,  Liebigs  528 
Fleischfliege,  Züchten  der  Larve  der  545 
Fleischkost,  fleischlose  und  vegetarische  Diät 

463 
Fleisch-Milchsäure    in     der    Cerebrospinal- 

flüBsigkeit  Eklamptischer  483 
Fleischverfalschungen,  Nachweis  von  431 
Fleischvergiftung  und  Paratyphus  701 
Fluoreszierende  Stoffe,  Dunkelwirkung  der  240 

Wirkung  auf  Labferment  143 

auf  Toxine  240 

—  Substanzen,  Einwirkung  des  Sonnenlichts 
auf  17,  18 

Formaldehyd,  Farbenreaktion  des,  mitEiweiß- 

körpem  578 
Formaldehydpastillen  448 
Formamint  669 
Formol  in  der  Behandlung  der  Gicht  636 

n 
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Frauenmilch,  Beststickstoff  der  582 

FachBinagar,  Endoscher  349,  616 

Farfarolreaktion  631 

Fuselöl,  Entstehung  des  181 

Futter-  und  Nahrungsmittel,  Zersetzung  der, 

durch  Kleinwesen  463 
FatterungSYersuche  628. 

0. 

Galaktose  s.  Assimilation 
Galle  s.  Taurocholsäure 

—  Bestandteil  der,  der  Pankreatitis  yerur- 
sacht  121 

—  Einflufi  der,  auf  invertierende  Fermente 
306 

—  gerinnungshemmende  Substanzen  der 
512,  519 

—  hämolytische  Wirkung  der  545 

—  Kollolide  der  680 

—  Toxioitftt  der  212 
Gallenblase,  Vagus  und  474 
Gallenfarbstoffe  377 

—  Beaktion  auf  340 

—  im  Harn,  Nachweis  durch  Bieglersche 
Methode  54 

Gallensäuren  in  den  Fäces  551 
Gallensekretion  367 

—  MUz  und  121 
Gärungs-Saccharo-Manometer  54 
Gärungs-Saccharometer  700 
Gasaustausch  des  Froschherzens  546 
Gasstoffwechsel  bei  Tuberkulösen  549 
Gaswechsel  in  luftverdfinnten  Bäumen  117 
Gastritis,  chronische,  Heilbarkeit  der  697 

—  phlegmonosa  697 
Gastrosucorrhoe  57 

Grefäfiinneryation  und  Transsudation  219 
Gefrierpunktsbestimmungen  des  Blutes  und 

seröser  Körperflüssigkeiten  18 
Gehirn-  und  Öchädelatrophie,  Beziehungen 

zwischen  213 
Gehirnrinde  der  Tuberkulösen  417 
Gelatine,  Spaltung  der  372 
Gelatineiinektionen    bei    Nierenentzünd ung 

583 
Gelatine-Verdauung,   neuer  Körper  bei   241 
Gelbfieber  314,  346,  396 
Genickstarre,    epidemische,   Serodiagnostik 

und  Serotherapie  der  670 
Gewürze,    Einfluß  der,  auf  die  Magensaft- 

büdung  297 
Gicht  424,  666 

—  Ätiologie  821. 

—  Ausscheidung  der  Aminosäuren  bei  278 

—  Behandlung  636,  699 

—  Experimentolles  186 

—  Formaldehydtherapie  bei  der  88 

—  Harnsäureausscheidung  bei  55 

—  Natur  und  Behandlung  der,  von  Ebstein 
352 

—  Quecksilberkur  bei  393 

—  Stoffwechselpathologie  der  341 

—  viszerale  666 

Gichtkranke,  Beaktion  der,  auf  Trauben- 
zucker 289 

Gift-aktivierende  Substanzen,  thermostabile 
298 


Gifte,  tierische,  von  Faust  400 

Gigantismus,  Blut  bei  123 

Ginsengwurzel  829 

Globulin,  Löslichkeit  des,  in  Magnesium- 
sulfatlösungen 720 

Globuline  des  Blutes  627 

Glühlichtbad,  Wulffsches  728 

Glukosamin  im  Tierkörper  50 

Glutannol  223 

Glykocholsäure,  Darstellung  der,  ans  Bin- 
dergalle 81 

—  Synthese  der  422 

Glykogen,   Verteilung  des,   in  Muskeln  des 

Pferdes  422 
Glyko^nablagerungen,  Bedeutung  der  patho- 

logisd^en  145 
Glykogenanalyse  241,  721 
Glykogenbildung   im  Muskel    von   Honden 

mit  Eckscher  Fistel  51 
Glykogenschwund,    postmortaler,     in    den 

Muskeln  608 
Glykokoll,   Herkunft  des,  in  der  Hippar- 

säure  14 

—  im  pathologischen  Urin  582 
GlykokoUbüdung  im  tierischen  Organismaa  14 
Glykolyse  376 

Glykolytisches  Ferment,  therapeutische  In- 
jektion von,  bei  Tumoren  8o5 

Glykosaminkohlensäureäthylester  im  Stoffr 
Wechsel  des  pankreasdiabetischen  Hundes 
686 

Glykosurie  s.  Saliglykosurie 

—  durch  chirurgische  Operationen  angeb- 
lich bedingte  308 

—  nach  Injektion  Yon  Pankreassaft  609 

—  nach  Schilddrüsenexstirpation  664 

—  der  Schwangeren  560 
Glykuronsäureyerbindungen   des  Blutes   15, 

695 
Glyzerin,  Nährwert  des  582 
Glyzerinbestimmung  374 
Gonokokkenkultur  auf  gewöhnlichem  Agar 

317 
Gramsche  Färbungsmethode  729 
Graviditätsmyelitis,  toxische  606 
Grütze    und    Graupen     aus    geschwefelter 

Gerste  317 
Guajakblutprobe  475 
Guanidin,  Nachweis  422 
Guaningicht  der  Schweine  630. 

H. 

Hämatogen  und  Ursprung  des  Hämoglobins 

602 
Hämatolyse  518 
Hämoglobinurie  bei  Malaria  635 

—  paroxysmale  250 

Hämoglobinzahlen,  hohe,  als  Degenerations- 
zeichen 250 

Hämolyse  331,  507,  506,  600 

—  des  kolloidalen  Eisenhydrat  und  Sapontn 
716 

—  im  Beagensglas  und  im  Tierkörper   316 
Hämolysinbildung  316,  601 

Hämolysine  94 

Hämolytisch  wirkende  Substanzen,  Einfluß 
auf  Stoffwechsel  der  Kaninchen  801 
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HäitiolytiBche   Kraft   des   Saponins,    Effekt 

Yon  Eosin  and  Erythroein  auf  die  301 
Hämolytische  Wirkung  von  Stuhlfiltraten  663 
Hämophilie  429 

—  hei  der  Frau  22 

—  Serumtherapie  der  22 
Hämorrhagie,  Behandlung  700 
Hämosozisches  Vermögen  der  ürine  682 
Halsdrüsenentzündungen,     Pathologie     der 

akaten  eitrigen  559 
Handhuch  der  Pathologie  des  Stoffwechsels 
von  ▼.  Noorden  dlSO 

—  der  Physiologie,  von  Nagel  432 
Harn  s.  Spektralanalyse 

—  Ätherschwefelsfiuren  im  519 

—  Alkalien  und  alkalische  Erden  im  277 

—  Aminosfinren  im  242,  376,  421 

—  Aminosäarehestimmung  im  551 

—  Beziehungen  des  Ammoniaks  zum  Ge- 
samtstickstoff im  338 

—  Azetessigsäure  im,  Nachweis  485 

—  Azidit&tsahnahme  im,  nach  Nahrungs- 
aufnahme 20 

—  Chlorgehalt  im,  Bestimmung  279 

—  Chromogen  des  631 

—  EiweiBhestimmun^  663 

—  eigenartiger  Eiweifikörper  des  normalen 

—  elektrischer  Widerstand  633 

—  Fällung  mit  salpetersanrem  Quecksilber 
725 

—  Färbung  der  Sedimente  des  25 

—  Gallenfarbstoff  im,  Nachweis  54 

—  GlykokoU  und  andere  Aminosäuren  im 
pathologischen  582 

—  Glyoxylsänre  im,  Nachweis  119 

—  hämosozisches  Vermögen  682 

—  Inosit  im  634 

—  Jodbestimmung  664 

—  Kaliumgehalt  des,  bei  wechselnden  Zir- 
kulationsYcrhältnissen  der  Niere  387 

—  Pentosen  im,  Nachweis  153 

—  Ausscheidung  organischen  Phosphors  im 
339 

—  Purinkörper  des  630 

—  Quecksilberbestimmung  im  387 

—  bei  Rachitis  660 

—  Feststellung  der  täglichen  Ausscheidung 
von  organischen  Säuren  im  308 

—  der  Schwangeren  551 

—  alkoholunlösliche  bezw.  kollolfdale  Stick- 
stoffsubstanzen im  150 

—  Nachweis  des  ürinstickstoffs  725 

—  neues,  abnormes  Stoffwechselprodnkt  im, 
bei  schwerem  Diabetes  220 

—  toxische  Basen  im  478,  655 

—  Zuckerbestimmung  im  53,  54,  184,  240, 
311,  376,  456,  551,  582,  663,  692 

Harnalbuminose,  kristallinische  305 

Hamazidimetrie  378 

Hamazidität,  Einfluß  des  Nahrungsregimes 
und  der  Muskelarbeit  auf  die  378 

Harnblut,  Nachweis  582 

Hameisen  bei  Hyperglobulie  579 

Harnsäure,  Absorptionsyermögen  der  Knor- 
pelsubstanz für  118 

—  in  der  Pathologie  des  Stoffwechsels   391 


Harnsäure,  Zersetzung  der  118,  478 
Harnsäureausscheidung  152 

—  Beeinflussung  der  630,  724 

—  Eiweißnahrung  und  724 

Harnsäure-  und  Xanthinbasenausscheidung 
während  der  Behandlung  mit  Röntgen- 
strahlen 184 

Hamsäurebestimmung  216.  485,  610,  635, 
662,  725 

Harnsäuredepots,  Einfluß  der  Salzsäure  auf 
experimentell  erzeugte  724 

Harnsekretion  509,  514 

—  Einfluß  der  Kalksalze  auf  die  715 

—  nach  intravenösen  Injektionen  von  hypo- 
und  hypertonischen  Salzlösnngen*623 

Harn  sperre,  totale  664 
Harnstoff  631 

—  Nachweis  und  Bestimmung  des  606 

—  quantitative  Bestimmung  243 
Hamzylinder,  experimentelle  Entstehung  der 

Hauterkrankungen,  toxische,  der  Kinder, 
Behandlung  mit  Buttermilch  222 

Hanttalgsekretiou  522 

Headsche  Zonen  bei  Erkrankung  der  Ver- 
dauungsorgane 698 

Hefebehandlung  728 

Hefekatalase  546 

Hefekuren  s.  Diät 

Hepatoptosis  666 

Herz,  Einfluß  des  Harnstoffs  auf  das  509 

—  elastisches  Gewebe  im  599 

—  Wirkung  des  Nickel,  Cobalt  und  der 
Kupfersalze  auf  das  isolierte  448 

-~  Wirkung    des  Strychnins   auf   das    iso- 
lierte 449 
Herzaktion,  chemische  Beeinflussung  der  629 

—  osmotischer  Druck  und  244 
Herzblock  548 

Herzmuskel,  fettige  Degeneration  des  542 

—  und  Sauerstoff  244 
Herzregulation,  nervöse,  bei  Lampreten  629 
Herzreizbarkeit  547 

Herzrhythmus  547 

Herzschlag,  Ursache  des  605 

Herz-  und  Magendarmleiden,  Wechselbe- 
ziehungen zwischen  521 

Heteroalbumosen  und  Stickstoffgleichgewicht 
656 

Hetralin  523 

Hirschsprungsche  Krankheit  250 

Histidin,  Abbau  des  451 

—  Konstitution  des  689 

Hochgebirge,  Physiologie  des  Menschen  im 
574 

Hogcholera  397,  526 

Höhenhyperglobulie  116 

Höhenstoffwechsel  80,  116,  684 

Homburger  Mineralwässer  und  Magensaft- 
sekretion 650 

Homogentisinsäure-Ausscheidung  bei  Alkap- 
tonurie  241 

Hordenin  303,  509,  599 

Hordeninsulfat  599 

Humor  aqueus,  mucinartige  Substanz  im  336 

Hunger,  Einfluß  des,  auf  die  Bakterien- 
durchlässigkeit des  Intestinaltraktus  252 
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Hangers  yergleichende  Pathologie  des  244 
Hydronephrose  563 
Hydrops  chylosus  247,  726 
Hydrotherapie  bei  Magenkrankheiten  26 
Hyperämie  nach  Bier  567 
Hyperleukozytose,  künstliche  66 
Hypertonische  Lösungen  655 
Hypophyse,  Einfluß  auf  Blutdruck  57 L 
auf  Blutdruck  und  Herzaktion  362 

—  Einfluß  der  Kastration  auf  die  11 

—  Beziehung  zwischen  Schlaf  und  416 
Hypophysensubstanz,  Wirkung  von,  auf  den 

Stoffwechsel  243. 


Iboga  und  IbogaYn  216 
Ikterus  609 

—  und  Gallensekretion  177,  519 

—  im  Verlauf  von  Scharlach  190 
Immunagglutinine  u.  Normalagglntinine  317 
Immunisierung,   aktive,    gegen  Cholera  und 

Typhus  31 

—  gegen  Dysenterie  252 

—  mit  Exsudaten  und  Bakterienextrakten  317 

—  gegen  Morphin  717 

—  gegen  die  Pest  316 

—  gegen  Schweineseuche  568 
Immunität  gegen  Kokken  63 

—  natürliche,  placentare  Übertragung  der  64 

—  Besorption  und  63 

Immunkörper,  Beziehungen  der,  zur  präzi- 
pitogenen  Substanz    des  Blutserums   30 

—  hämolytische  299 

—  spezifische,  gegen  Gonokokken  732 
Immunpräzipitine,  Bildung  von,   durch  che- 
misch veränderte  Eiweißkörper  366 

Impftuberkulose  494 

Index  thoracicuR  bei  Phthisikern  279 

ludigurie  514 

Indikan,  Nachweis  631 

—  im  Pferdeham  52 
Indol  514 

—  Keaktion  auf  349,  657 

Infektion,  Bedeutung  der,  für  den  Neuge- 
borenen und  Säugling  460 

Infektionen,  Verbreitung  von,  durch  Insek- 
ten 254 

Infektionskrankheiten,  biologische  Diagnose 
638 

Infektiöse  Prozesse,  Beurteilung  aus  der 
Bestimmung  der  Chloride,  des  Stickstoffs 
und  der  flüchtigen  Fettsäuren  24 

Infusion,  intraperitoneale,  und  Ernährung  151 

Infusorien,  spezifische  Sera  gegen  63 

Inosit  im  Urin  634 

Inosnrie  nach  Zuckerstich  722 

Intestinalschleim,  Unverdaulichkeit  des  636 

Intestinalwürmer,  Schutzvorrichtung  von, 
gegen  Trypsin  334 

Invertin,  Wirkung  des  Lichts  auf  300 

lonenkonzentration  und  lonengiftigkeit  von 
Eiweißkörpern,  Metallsalzen  und  Wasser 
720 

Isoagglutination  beim  Menschen  316 

Isohämolysine  und  Hämagglutinine  beim 
Kaninchen  28. 


Jekorin  17,  306,  375 
Jodausscheidung  151,  634 
Jodbestimmung  im  Urin  664 
Jodeiweißverbindungen  und  Pulsfrequenz  76 
Jod-  und  Bromexantheme  393 
Jodtherapie,  perkutane  394 
Jodtinktur,  Vergiftung  durch  57 
Jodverbindungen,  Pharmakologie  der  302 
Jothion  664. 


Kaffee,  Wirkung  auf  die  Magenaaftsekretion 

623 
Kaffeeglasur  s.  Eiweiß-Kaffeeglasur 
Kakao,  Wirkung  auf  die  Magensaftsekretion 

623 
Kalkablagernngen  in  der  Lunge  641 
Kalkausnfitzung  beim  Säugling,  Einfloß  des 

Chlors  auf  die  186 
Kalksalze,  Einfluß  der,  auf  den  osmotischen 

Druck  des  Blutes  152 
Kalorien  bedarf  des  erwachsenen  Menschen  520 
Kardia,  Verschluß  der  361 
Karlsbad  und  die  chronische  Obstipation  613 
Karnosin,  Kamitiu  und  Methylguanidin  im 

Fleisch  578 
Kartoffelspeisen  für  Diabetes  und  Adiposi- 

tas  636 
Karzinom,  Spirochäten  bei  669 
Karzinomfrage  642 

Käse,  Bestandteile  des  Emmenthaler  266 
Käseanalyse  671 
Kasein  aus  Frauen-,  Kuh-  und  Ziegenmilch  370 

—  Einwirkung  der  Milchsäure  auf  146 

—  als  Säure  und  seine  Unterschiede  gegen 
das  durch  Lab  veränderte  (Parakaseln)  336 

Kaseinogen,  Phosphorabscheidnng  aus  dem 

335 
Kastration,  Wirkung  auf  Ausscheidung  von 

Säuren  und  Basen  661 
Katalyse  durch  Fermente  276 
Kefir  159 

Keimpflanzen,   Zusammensetznng  und  Stoff- 
wechsel der  452 
Kern,  der  ruhende,  und  die  Mitosis  175 
Kleienbrot,  Assimilation  von  631 
Knochenerweichungen  bei  Hunden  266 
Knochenmark     bei     veischiedenen    Krank- 
heiten 604 
Knochenmarktumoren,  Diagnose  der  91 
Knochenwachstum,  Nerveneinfluß  auf  46 
Knorpel-  und  Nierengicht,  Ätiologie  284 
Koagulationshemmende  Substanzen  des  Blu- 
tes, der  Organe  und  Gewebe  304 
Kochsalz,  antihämolytische  Wirkung  des  514 

—  Einfluß  auf  den  Chlorgehalt  des  Mag^en- 
saftes  672 

Kochsalzentziehung  23 
Kochsalzretention,  Bolle  der  Niere  bei  der  20 
Kochsalzwässer,  Einwirkung  von,  auf  Stoff- 
wechsel und  Gallen  Sekretion  184 
Kohlen dioxyd-Assimilation,  Einfluß  der  Tem- 
peratur auf  die  150 
Kohlenhydrate,  stickstoffhaltige  689 
Kohlenhydratstoffwechsel,  intermediärer  2 
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Kohlenhydratstoffwechsel     und     alimentäre 

Layulosurie  in  der  Schwangerschaft  21 
Kohlenoxyd  im  Blut  &52 
Nachweis  74 

—  Schicksal  des,  im  Tierkörper  513 
Kohlenoxydvergiftung  238 
Kohlensäurehäder  696 
Kokain,  neue  Reaktion  des  598 
Koli-  und  Typhushakterien,  biologische  Be- 
ziehungen zwischen  525 

Kolloide,  Filtration  von  716 

—  des  sterilen  £iters  716 

—  der  Galle  630 

—  des  Magensaftes  und  des  Serums  511, 
512,  513,  627 

Kolloidsubstanzen,  Einfluß  von,  auf  die  Ge- 
schwindigkeit  der  Zerstörung  von  roten 
Blutkörperchen    in     hypotonischen    Lö- 
sungen 238 
Kolon,  Sondierungsversuche  des  698 
Kolostrum,  chemische  Zusammensetzung  217 
Komplementablenkung    bei    Präzipitations- 
Vorgängen  430 

—  und  Blut-Eiweißdifferenzierung  679 
Komplementablenkungsverfahren  729 
Komplemente  28,  299,  430 
Komplementoide  507 
Körperbewegung  bei  Gesunden  und  Kranken 

Körpergewichte  und  Milchdiät  bei  scharlach- 
kranken Kindern  614 

Körpertemperatur,  Schwankungen  der,  wäh- 
rend des  Tages  243 

—  von  Säuglingen,  Einfluß  der  warmen 
Luft  auf  die  483 

Kroatin,  Entstehung  des,  im  Organismus  578 
Kreatinausscheidung  339 
Kreatininausscheidung  308 
Krebsforschung,  experimentelle  417 
Krebskranke,  Ausscheidung  der  aromatischen 

Substanzen  im  Urin  von  338 
Krebsleukozytose,  Tyrosin  als  Ursache  der  485 
Krebstherapie  458 
Kreislaufstörungen,  Behandlung  akuter  und 

chronischer  189 
Kropfoperationen,  Komplikationen  nach  26 
Kryoskopie  4i^4 

—  des  Blutes  341 

—  des  Urins  bei  Infektionskrankheiten   85 
Kryoskopische    Untersuchungen     bei    Star- 
kranken 82 

Kuhmilch,  Isolierung  gärungserregender  En- 
zyme aus  256 

—  und  Ernährungsstörungen  60 

—  sterilisierte  158 

—  Veränderung  der  Nährstoffe  und  Zymasen 
in  der,  unter  dem  Einfluß  hoher  Hitze- 
grade 350 

Knhmilühpräzipitin  223 
Kulturen,  haltbare,   für  den  serodiagnosti- 
schen Versuch  527 
Kumys  159 
Kyrine  475. 

L. 

Labforment  in  den  Fäces  653 

—  Einwirkung  des,  auf  Kasein  373,  687 


Labferment,  Wirkungen  fluoreszierender  Stoffe 

auf  143 
Labgerinnung,  Theorie  der  336 
Labungsvorgang  120,  306,  688 
Laktase  und  Zuckerausscheidung  bei  magen- 

darmkranken  Säuglingen  121 
Laktation,  Schwankungen  der  391 
Laktose,  Bestimmung  der,  in  frischer  Milch 

146 

—  Umwandlung  von,  in  geschädigter  Leber 
715 

Landrysche  Paralyse  729 
Langerhanssche  Inseln  327 

bei  Diabetes  mellitus  569 

bei  Leberzirrhose  506 

Lävulosurie,  alimentäre,  bei  Infektionskrank- 
heiten 245 
Leber,  Azetonbildung  in  der  420,  421 

—  Eisengehalt  518 

während  der  Verdauung  628 

—  als  Vorratskammer  für  Eiweißstoffe   244 

—  fettige  Veränderungen  in  der,  bei  Liga- 
tur der  Leberarterie  237 

—  fibrinogene  Funktion  der  304 

—  Sekretininjektion  und  Zuckergehalt  der 
509 

—  Zerstörung  des  Diphtherietoxins  in  der  328 
Leberabschnitte,   Problem  der  Unabhängig- 
keit der  120 

Leberatrophie,  chronische  gelbe,  in  der  Gra- 
vidität 345 

Leberdegenerationen  infolge  Pankreasnekro- 
sen 570 

Lebereinwirkung  auf  Intestinalextrakte  472 

Leberexcision  beim  Frosch  542 

Leberglykogen,  Adrenalinwirkung  auf  76 

—  mikroskopischer  Nachweis  471 
Leberhistozym,  Spaltungsvermögen  von  548 
Leberinsuffizienz    bei  Fluornatriuminjektion 

696 
Leberkrankheiten  283 
Leberkrebs  und  Temperatursteigerung  523 
Leberzirrhose,  Alkoholismus  und  390 

—  chirurgische  Behandlung  727 

—  experimentelle  236 

—  Veränderungen  des  Pankreas  bei  214 
Leberzysten,  kongenitale  680 
Lecithin  198 

—  Einfluß  des,  auf  den  Eiweißumsatz  147 

—  Resorption  des,  aus  dem  Darmkanal  120 

—  therapeutischer  Wert  27 

—  Wirkung  auf  den  Stoffwechsel  694 
Lecithine,  pfllanzliche  452 

—  Phytin  und  Nukleinsäuren  in  der  Ab- 
hängigkeit ihrer  chemischen  Struktur  685 

—  des  Weins  288 
Lecithingehalt  der  Milch  375 
Legumin,  Monaminosäuren  des  370 
Lehrbuch  der   physiologischen  Chemie  von 

Abderhalden  318 
Leimstoffe,  tierische  656 
Lepra,  Experimentelles  615 
Leprabaziilus,  Züchtungs versuche  des  157 
Leu  ein,  Abbau  des,  u.  des  Leucyl-Leucins  371 

—  Spaltung  des,  in  die  optischen  Kompo- 
nenten 51 

Leucyl-Glycin,  Abbau  des  371 
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imie,  akute  189,  483 

ypische  myeloide  22 

issoheidang  der  Aminosäuren  bei   278 

L  Kindesalter  699 

mphatiscfae  492 

mit  Böntgenstrahlen  behandelt  57 
ukleohieton  u.  Nukleohistonurie  bei  634 
ine  leukämisches  Blut?  585 
öntgenbehandlnng  222, 491, 556, 588, 700 
öntgen-Leukotoxin   im  Blute   bei   lym- 
latischer  89 

.offwechsel  bei,   während  der  Böntgen- 
»handlung  483 

:offwechsei Untersuchung  bei  53 
dränderungen    des   Magen- Darm kanals 
)i  113 

sinämien,  zur  Kenntnis  der  91 
otoxinbildung    durch    Böntgenbestrah- 
ng  517,  518 

ozyt  und  Tuberkelbazillus  494 
ozyten  342 

ddeutung  der,  bei  der  intraperitonealen 
ifektion  493 
mtrophile  342 

roteolytische  Fermentwirkungen  der  608 
)i  Bötein  607 

d  der  Säuglingsatrophie  126 
truktur  mononukleärer  77 
orhalten  der,  im  zweiten  Stadium   der 
^philis  380 

3zytenstoffe,  bakterizide  62,  287 
ozytenzahl  im  Wiederkäuerblut  179 
ozytose,   Wirkung  der  Böntgenstrahlen 
if  die  experimentelle  247 
},  Wirkung  auf  Enzyme  240 
Wirkung   auf   Fermente    (Invertin)    bei 
iuerstoffabwesenheit  300 
'irkung  des  ultravioletten,  auf  Enzyme 

»trahlen,  Einfluß  verschiedener,  auf  die 

'^anderung  der  Eiweißstoffe  im  Weizen- 

)m  275 

I,  Stoffwechsel  der  82 

te,  hydrolytisches  Enzym  181 

}8   Blutserums,   Einfluß   der  Böntgen- 

rahlen  auf  die  626 

um   im    menschlichen  Organismus   185 

usscheidung  des,  im  Harn  455 

:en  560 

Einwirkung  kühler,   auf  den  nackten 
ienschen  19 

Iruckerniedrigung,  Wirkung  von  0«  und 
0,  bei  303 

vege  als  Eingangspforte  für  Mikroben  369 
e,  Ealkablagerungen  in  der  541 
en-Anthrakosis,  intestinale  Entstehung 
)r  157 

enezstirpation,  Folgen  der  362 
entuberkulose ,    Behandlung   mit  Mar- 
oreks  Serum  281,  282 
ntstehung  der  625 
itestinaler  Ursprung  640,  730 
boffwechsel  bei  660 

)hdrüsen,    Beziehungen    zwischen   Bau 
ad  Funktion  der  827 
)hozyt  und  Tnberkelbazillus  494 
>h ozyten  342 


Lymphozyten,  Wanderungsfahigkeit  der   47 
Lymphozytenleukämie  im  Kindesalter  312 
Lymphozytose,  aktive  459 
Lysolvergiftung  520,  557,  595 

—  experimentelle  330 
Lyssa  63 

—  auf  Frösche  übertragbar  526 

—  Negrische  Körperchen  l>ei  397 

—  Vaccination  bei  702. 


Mac  Bnrneyscher  Schmerzpunkt  345 
Magen,  Antiperistaltik  des  637 

—  Bedeutung  der  Bestimmung  der  rechten 
Grenze  des  457 

•—  Drehung  des  555 

—  Entstehung  des  HCl  im  718 

—  Fettspaltung  im   386,  543,  581,  683,  690 

—  farbstoffbildende  Hefeart  im  691 

—  radiologisohe  Untersuchung  des  457 

—  Saftbildung  im  543 

—  Verhalten  von  Salzlösungen  im  365 

—  der  Haussäugetiere,  Kardiadrüsen  des  297 
Magenaffektionen,   Diagnose    aus   okkulten 

Hämorrhagien  555 
Magenatonie  und  Magenchemismus  125 
Magenchemismus,  Funktionsprüfung  des  344 
Magendarmkanal,  Durchgängigkeit  der  Wan- 
dungen des,  für  Bakterien  und  genuine 
Eiweißstoffe  472 
Magendilatation,  postoperative,   im  Kindes- 
alter 345 
Magenflasche  112 

Magenfunktion  nach  Milzexstirpation  623 
Magengeschwür,  diätetische  Behandlung  314 

—  »peptischesc  426 

Magengrenzen,  Bestimmung  der  unteren  249 

Mageninhalt,  pathologische  Schwankungen 
des  581 

Mageninhaltsstauung  als  Anzeichen  für  Ma- 
genkrebs 386 

Mageninhaltsuntersuchung ,  Fehlerquellen 
der  25 

Magenkarzinomprobe  691 

Magenkrankheiten,  Arg.  nitricum  bei  247 

—  Hydrotherapie  bei  26 

Magensaft,  Aziditätsgrad  des,  und  Blut- 
befund 383 

—  Bestimmung  der  wirklichen  Azidität 
des  272 

—  Einfluß  des  Kochsalzes  auf  den  Chlor- 
gehalt des  572 

—  Hyperazidität  des,  und  ihre  Bestimmung 
mitteis  der  Sahlischen  Frobemahlzeit  315 

—  Kolloide  des  511,  512 

—  osmotischer  Druck  des  48 

—  und  Ovalbumin  511 

—  »freie«  Salzsäure  des  690 

Magen-     und    Pankreassaft,      Beziehungen 

zwischen  543 
Magensaftsekretion  215 

—  Einfluß  von  Affekten  auf  die  48 

—  Einfluß  von  Alkalien  und  Bittersalzen 
auf  die  473 

—  Einfluß  der  Amara  auf  die  650 
•-  Einfluß  des  Tees  auf  die  75 

—  Wirkung  einiger  Stomachica  auf  die  47 
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Magensaftsekretion  und  Darmfäalnis  581 

—  Kohlensäare  und  543 

—  Mineralwässer  and  651 

—  unter  dem  Einfluß  der  Homburger  Mine- 
ralwässer 650 

—  beim  Affen  447 

Magensaft-    und    Blutuntersuchungen     bei 

Chlorose  665 
Magenschleim  344 
Magenschleimfluß  57 
Magenschleimhaut,   sekretorische   Funktion 

der  447 
Magensekretion,    Einfluß  des  Alkohols   auf 

die  572 

—  nach  Frobefrühstfick  473 

—  Salzsäuredarreichung  und  651 
Magenuntersuchung,  funktionelle  543,  683 

—  bei  Frauenleiden  126 
Magenverdauung  718 

—  Einfluß  des  Alkokols  auf  die  238 

—  Einfluß  der  Amara  auf  die  185 

—  im  Falle  einer  kanstlichen  Magenfistel  474 
Magermilch,  kohlenhydratfreie  87 
Magnesiasalz  als  Anaestheticum  448 
Magnesiumperoxyd,    Veränderung    des,    im 

Darm  512 
Magnesiumsalze,  Allgemeinanästhesie  der  599 

—  narkotischer    Effekt   der,     auf    Nerven- 
fasem  600 

—  Toxizität  der  600 
Magnesiumsuperoxyd  524 
Maisfütterung,  Verdauung  des   Pferdes   bei 

276 
Malaria,  Blutformel  bei  635 

—  und  Glykosurie  700 

—  Hämoglobinurie  bei  635 
Malzinfus  als  Kindernahrung  462 
Malzkaffee  bei  Truppenverpflegung  288 
Mastzellen  342 
Mäusetyphusbazillus  525,  527 
Meerrettich,  Einfluß  des,  auf  die  Verdauung 

im  Magen  13 
Meerzwiebel  303 

Melioform,  bakterizide  Wirkung  des  461 
Meningokokkenserum  557 
Meningokokkus  192 

—  Toxin  des  670 

Menschenblut,    Unterscheidung    von    Tier- 

und  596 
Menschen-  und  Tierknochen,  Unterscheidung 

von  179 
Metallvergiftungen  425 
Methyl-Guanidin  375 

Mettsches  Verfahren,  Verbesserung  des  512 
Migraine  ophthalmique,  Ätiologie  488 
Migräneanfalle  bei  Tuberkulösen  699 
Mikrocephale  Schädel,  Wachstum  ders.   415 
Mikroorganismen  im  Darm  62 
Milch,  Begutachtung  der  255 

—  neuer  BestandteU  der  254 

—  Biochemie  der  350 

—  Chlomatrium  in  der  496 

—  quantitative    Bestimmung     der   Eiweiß- 

—  körper  734 

—  Fettbestimmung  der  704 
Einfluß  des  Formaldehyds  auf  399 

—  Nachweis  yon  Formaldehyd  in  255 


Milch,   Jnst-Hatmakersohes  Verfahren   zum 
Trocknen  von  160 

—  Körper  in  der,  welche  mit  /9-Naphthalin- 
sulfochlorid  reagieren  287 

—  Lecithingehalt  der  376 

-—  Nachweis  stattgehabter  Erhitzung  von  703 

—  Einwirkung  ultravioletter  Strahlen   auf 
159 

—  Verdauung  fördernde  Wirkung  der  318 

—  Zusammensetzung  gefrorener  350 

—  rohe,  als  Säuglingsnahrung  60 
Milchchemie,  Arbeiten  aus  der  431 
Milchdiät  bei  scharlachkranken  Kindern  614 
Milchfett  550 

—  stillender  Frauen  735 
Milcheerinnung,  Verhinderung  der  255 
Milchhygiene  703 
Milchleukozytenprobe  341 
Milchproduktion,  Wirkung  einzelner  Nähr- 
stoffe auf  die  480 

Milchpulver,   Verdauungsversuche  mit  Hat- 

makerschem  431 
Milchsäure   und   Kasein,    Verbindung   von, 

bei  Gerinnung  544 
Milch-  und  Bemsteinsäure,  Trennung  der  725 
Milchsäurebakterien,     Empfindlichkeit    der, 

gegen  verschiedene  Substanzen  255 
Milchsäureprobe,  neue  20 
Milchsekretion  671 
Milch-  und  Kolostrumsekretion,  Morphologie 

der  267 
Milchverdauung  beim  Säugling  29 
Milchzucker  s.  Assimilation 
Milz  und  Gallensekretion  121 

—  Geschwülste  der  469 

—  Kohlenhydratgruppe  in   dem  Nnkleopro- 
teKd  der  271 

—  Beziehung  zwischen  Schilddrüse  und  651 
Milzbrandbazillen,   Nachweis  im  Blut   und 

Geweben  527 

—  und  granulierende  Wunden  286 
Milzbrandbazillus  -  Nukleoprotelid ,     immuni- 
sierende Wirkung  des  526 

Milzbrandserum  Sclavos  286 

—  aktive  Substanz  des  639 
Milznukleoproteid.Kohlehy  dratgruppe  des  375 
Mineralquellen,  bakterizide  Wirkung  der  559 
Mineralsäuren,  »Entgiftungc  von  545,  680 
Mineralstoffwechsel,  Physiologie  und  Patho- 
logie des,  von  Albu  u.  Neuberg  464 

Mineralwässer  und  Magensaftsekretion  214, 
650,  651 

—  Radioaktivität  der  240,  496 

—  bakterizide  Wirkung  der  radioaktiven  426 
Monoaminosäuren  des  Glutens  719 

—  der  Schalenhaut  des  Hühnereies  719 
Moorbäder  728 

Morphinismus,  Serotherapie  bei  717 

Morphiumnachweis  74 

Mucin  im  Ascites  520 

Mucinartige    Substanz    im    humor    aqueus 

des  Ochsen  336 
Mncinase  478,  479,  635 
Muskelarbeit  und  Eiweißumsatz  628 
Muskel-Eiweißkörper,  Chemie  der  688 
Muskelmagen  der  Körnerfressenden  Vögel  276 
Muskelverfettung  712 
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Myasthenie,  Stoffwechsel  bei  598 
Myeloide  Umwandlung  699 
Myiasis  intestinalis  698 
Mykonukleinsänre  aus  Hefe  476 
Myocarditis,  experimentelle  680 
Myxödem  153. 

N. 

N-Stoffwechsel  der  Fische  663 

Nagana -Trypanosomen,  Einwirkung  von 
Brillantgrün  auf  616 

Nährklystiere  55 

Nährpräparate,  lecithinhaltige  27 

Nährstoffresorption  und  enzymatische  Ver- 
hältnisse im  Verdauungskanal  549 

Nährsnbstanzen  von  Schimmelpilzen,  Bil- 
dung von  Säure  und  Alkali  in  kfinst- 
lichen  691 

Nahrungsfett,  Spaltung  und  Besorption  des 

—  Übergang  von,  in  die  Milch  375 
Nahrungsmittel,  Enzyme  in  den  496 
Narkose,  Wärmelähmung  und  78 
Natriumnitritvergiftung  178 
Natronbikarbonat,   Einfluß  auf  den  Magen- 

saftflufi  473 
Nebennieren,  Fettgehalt  der  10 

—  Hypertrophie  der,  nach  Exstirpation  der 
Ovarien  448 

'  merkurielle  Entzündungen  der  113 
Nebennierenextrakte,  drucksteigemde  Kraft 

der  239 
Nebennierenglykosurie  470 
Nebennierenpräparate,    Gefäfi-    und  Organ- 

▼eränderungen  durch  648 
Negrische  Tollwutkörperchen  525,  733 
Nephrektomie  625 

Nephritis,  Blutdruck  und  Herzhypertrophie 
bei  186 

—  Chlorretention  bei  728 

Ödembildung  und  Dechlornration  bei 

der  497,  529 

—  Einfluß  der  Nahrung  bei  692 
Nephritis  achlorica  mit  vikariierender  Hyper- 

sekretion  des  Magens  90 
Nervensystem,  elementarer  Bau  des  379 
Netz,  großes,  Experimentelles  727 
Neurosen,  Ernährung  in  paroxysmalen  313 
Nieren,  gegenseitige  Abhängigkeit  beider  654 

—  antitoxische  Kraft  der  84 

—  Ausscheidung  und  Besorption  in  den  513 

—  Ausscheidungsort  von  Eiweiß  in  den   47 

—  Einwirkung  der  Metalle  auf  die  178 

—  Neubildung  von  Knochen  und  Knochen- 
mark in  den  571 

—  osmotische  Arbeit  der  714 

—  Sekretionszentrum  und  Nerven  der  713 

—  nach  Unterbindung  der  Vena  renalis  681 

—  des  Hundes  nach  völliger  Entfernung 
von  Schilddrüse  u.  Nebenschilddrüsen  267 

Nierendiabetes  60 

Nierendiagnostik,  funktionelle  425,  486,  633 

Nierenentzündung, Gelatineinjektionen  bei  583 

—  im  Kindesalter  25 
Nierenfunktion,  Experimentelles  624 
Nierenkrankheiten,   diätetische  Behandlung 

394 


Nierentuberkttlose  470,  682 
Nitrile,  Wirkungen  einiger  510 
Nitrobenzol,  Verhalten  des,  im  Organismus 

187 
Nudeln,  Nachweis  von  Farbstoffen  in  288 
Nnklease  50 
Nukleinsäure,  Abbau  und  Aufbau  der  375 

—  Oxydation  der  656 

—  der  Niere  375 

—  der  Spermatozoon  657 

Nu  klelnsäure-Ei  weiß  Verbindungen  604 

Nukleinstoffwechsel,  Fermente  des  657 

Nukleogen  735 

Nukleohiston  und  Nukleohistonnrie  bei  Leu- 
kämie 634 

Nukleoproteld  der  Milz,  Kohlenhydratgroppe 
in  dem  271,  375 

Nukleus  s.  Kern. 

0. 

Oberflächenspannung  bei   den  Besorptions- 

Vorgängen  576 
Oblitin,  Spaltung  des,  durch  Bakterien  653 
Obstipation,  habituelle  27 

Behandlung  280 

physikalische  Behandlung  280 

Odda,  Kindemahruug  591 
Ödeme  251 
Opotherapie  524,  728 

—  thyreoidale  392 
Opsonine  667 

—  Theorie  der  632 

—  bei  Gesunden  633 

—  bei  Tuberkulose  632 
Organeiweiß  und  Nahrungseiweiß  507 
Organextrakte,  Einfluß  von  autolysierenden. 

auf  die  Adrenalinbildung  479 

—  Wirkung  auf  Methylazetat  479 
Organotherapie  343,  492 
Osmose  im  Tierkörper  76 

—  hemmende  Wirkung  der  Bontgenstrahlen 
auf  die  367 

Osmotischer  Austausch   zwischen  intraoka- 
laren  Flüssigkeiten  und  Blutplasma  277 
Ösophaguskrebs,  Badiumbehandlung  56 
Osteom alacie,  Ovarien  bei  470 

—  und  Basedowsche  Krankheit,  Kombination 
von  612 

Ovogal  511 

Ovovitellin  371 

Oxydasen  336 

Oxydation  durch  fluoreszierende  Stoffe  18 

Oxyhämoglobin,  physikalische  Chemie  des  476. 


Pankreas,  Anpassung  des,   an  Laktose  333 

— .  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  Sekretion 
des  333 

—  -    auf    die    Verdauungsfermente 

des  270 

•  -  Funktion  des,  bei  der  Besorption  der 
Nahrungsmittel  56 

—  Bolle  des,  bei  der  Verdauung  und  Be- 
sorption der  Kohlenhydrate  305 

^  upgewöhnliches  Symptom  bei  tötlich  ver- 
laufender akuter  Hämorrhagie  des  92 

Pankreasaohylie,  funktionelle  698 
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Pankreasdiabetes  271,  541,  584 
Pankreasentzündungen  155 
Pankreaserkrankungen,  akute  58 

—  Stoffwechsel  bei  454 

—  Todesursache  bei  akuten  582 

—  während  des  Diabetes  154 
Pankreasferment,  Spaltung  des  Leuzinesters 

durch  653 
Fankreasgang,  Folgen  der  Unterbindung  des, 

beim  Hunde  75 
Pankreassaft,   Aktivierung  des,   durch  Cal- 

ciumsalze  50 

—  £influß  auf  den  Blutdruck  652 

—  einige  Grundeigenschaften  der  Fermente 
des  OT 

—  Kolloide  des  479 

—  Unwirksamkeit  des  dialysierten ,  gegen 
Maltose  543 

Pankreassekretion ,  Einfluß  des  Adrenalins 
auf  die  652 

PankreasBteapsin  und  Reaktionsgeschwin- 
digkeit der  mittels  Enzyme  bewirkten 
Fettspaltung  307 

Pankreatitis  488 

Papaün,  Wirkung  des  479 

Papayotinyerdauung  17 

Paraplegie  beim  Pottschen  Übel,  Patho- 
genese 595 

Paratyphus  495 

—  Ätiologie  258 

—  und  Fleischvergiftung  524 
Paratyphus-,    Enteritis-   und  Mäusetypbus- 

bakterien  in  ihren  immunisatorischen  Be- 
ziehungen 525 

Parat^phusbazillen  192 

Parotisspeichel  beim  Säugling  83 

Pasteurella  346 

Pathogenität  und  Virulenz  pathogener  Or- 
ganismen 731 

Pellagra  639 

—  Blut  bei  der  55 

Penicillium  glaucum,  Giftwirkung  639 
Pentastomen,  Parasitismus  der  601 
Pentosen  im  Harn,  Nachweis  153 
"  quantitative  Bestimmung  180 
Pentosurie  278,  484,  634 

—  alimentäre  277 
Pepsin,  Nachweis  66 

—  und  Chymosin,  Identität  von  16,  656 
Pepsin-Salzsäure     als    Stomachikum    beim 

Kinde  395 
Pepsindrüsen,   Tätigkeit  der,  vor  und  nach 

Durchschneidung  des  n.  vagus  447 
Pepsinverdauung  479 
Peptide,  Abbau  der  372 

—  Verhalten  gegen  Organextrakte  372 
Perhydrasemilch  671 
Peripneumonie  der  Binder  702 
Peroxydase  und  alkoholische  Gärung  515 

—  und  Tätigkeit  der  Katalase  515 
Pestvaccination  558 
Pferdefleisch,  Nachweis  dos  626 

Pferde-  und  Fötenfleisch,  Nachweis  von, 
durch  den  Glykogongehalt  351 

Pferdefütterungsversuche  148 

Pflanzen,  Verhalten  der,  gegenüber  dem 
Aluminium  452 


Pflanzenfresser,  Digestion  der  480 
Phagozytosebehinderung  des  Subtilis  durch 

Subtilis-Aggressin  ^7 
Phenolausscheidung  beim  Säugling  246 
Phenylhydrazinvergiftung,   Morphologie  der 

Erythrozyten  bei  270 
Phenylhydroxylamin,   Giftwirkung  des   666 
Philokatalase  88 

Phlegmone  des  Ösophagus  und  Magens  667 
Phlorhizin-Diabetes  15,  486,  678,  705 
Phloridzin-Glykosurie  654 
Phosphaturie  390 
Phosphorpräparate  524 
Phosphorsäure,  Bestimmung  der  organischen, 

in  Mehlen  und  Teigwaren  528 
Phosphorstoffwechsel  723 

—  im  Gehirn  657 
Phosphorverbindungen    in   der  Weizenkleie 

Phosphorvergiftungen  522 
Photoaktintät  des  Blutes  49 

—  erworbene  der  Gewehe  114 
Photodynamische  Erscheinung  574 
Photodynamische  Stoffe  48,  95,  115 

—  —  Wirkung  der,  auf  Diastase  143 

— auf  weiße  Blutkörperchen    674 

Photodynamische  Wirkung  von  Eosin  und 

Erythrosin  auf  Schlangengift  300 
Phrenosin  305 

Phthisiker,  Stoffwechsel  bei  279 
Phytin  284 

Plastein,  biologische  Bedeutung  des  629 
Plazenta,  Autolyse  der  83 

—  Fermente  in  der  82 
Plethora  vera  469 

und  Polycythämie  699 

Pneumin  520 

PneumokokkenperitonitiB  637 
Pneumonokoniosis  aspergillina  192 
Poliomyelitis  acuta,  Khizopoden  bei  614 
Polycythämie  488,  726 

—  myelogene  458 
Polycythaemia  rubra  154 

Polyglobulie  mit  Vergrößerung  der  Milz  611 
Polypeptide  217 

—  der  Diamino-  und  Oxyaminosäuren  149 

—  Synthese  von  218 

—  Untersuchungen  aber,  von  Fischer  432 
Polypnoe,  thermische  542 

Präzipitable  Substanz  der  Kuhmilch  im  Blute 

atrophischer  Säuglinge  517 
Präzipitine  127,  397 

—  Bindung  der,  an  das  Serum  ei  weiß  156 

—  organspeziflsche  572 
Präzipitinogene  Eigenschaft  trypsinverdauten 

Binderserums  582 
Präzipitinreaktion,  Schwankungen   der,    im 

Serum  368 
Probefrühstück   oder  Probemittagessen   249 
Protagon  der  Niere  713 
Proteide  217 
Proteine,   Kesorption    der,    im    Verdauungs- 

kanal  334 

—  Untersuchungen  über,  von  Fischer  432 
Protein  Untersuchungen,  ultramikroskopische 

155 
Protylin  509 
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Protylin,  Einwirkunfv  des,  auf  die  Phosphor- 
auescheidung  694 

Fseadochylöse  Ergüsse  666 

Psychose   im  Anschluß  an  Maltafieber  284 

Purinausscheidung,  endogene  81 

Purine,  endogene  426 

Purpurahaemorrhagica ,  Stoffwechselunter- 
suchung bei  53 

Pylorus-  und  Duodenalsaft,  proteolytisches 
Ferment  des  873 

Pylorusstenose,  Autointoxikation  bei  390 

—  und  Sanduhrmagen  282 


Quecksilberbestimmung  im  Urin  387 
Quecksilberkur  bei  Gichtkranken  393 
Quecksilberschmierkuren  und   ihre   Einwir- 
kung auf  die  Harnorgane  386 


Bachitis  19 

—  als  Volkskrankheit  489 
Radiologische  Diagnostik  und  Therapie,  von 

Holzknecht  431 
Badium,  Einfluß  des,  auf  Tyrosinase  512 
Badiumbehandlung  457 

—  des  Ösophaguskrebses  56 
Badiumbromid,   Einfluß  intravenöser  Injek- 
tionen von  301 

—  Epitheliom  behandelt  mit  427 

—  Wirkung  auf  Blutdruck  599 
Badiumeinwirkung  bei  Tollwut  730 
Badiumemanation,  Gewinnung  der  606 
Bation  ffir  Soldaten  im  Feld  585 
Beduktionskraft  aseptisch  entnommener  Or- 
gane 77 

Begeneration  des  Blutes  661 

—  der  Magenschleimhaut  680 
Begulin  566 

Beilmittel,  künstliche  393 

Bektale  Besorbierbarkeit  s.  Besorbierbarkeit 

Bektumkarzinome  344 

Besorbierbarkeit,    rektale,    wässeriger   Na- 

triumsalicylicnmlösung  122 
Besorption    durch  Diuretika    nach   Nieren- 

exstirpation  682 

—  und  Immunität  63 

—  des  Lecithins   aus  dem  Darmkanal   120 

—  im  Magen  680 

—  von    Methylenblau     durch    das    Darm- 
epithel 677 

—  Pankreas  und  66 

—  peritoneale  723 

—  der  Proteine  im  Yerdauungskanal  334 

—  von  Seifen  aus  isolierten  Darmschlingen 
120 

BespirationsTorsuche  bei  Druckemiedrigung 
332 

—  beim  Höhenaufenthalt  79 
Bespirationszentrum  606 
Bespiratorischer  Gaswechsel   bei  Stickstoff- 
Anreicherung  des  Körpers  228 

Bespiratorischer  Quotient  und  Frühdiagnose 

der  Tuberkulose  87 
Beststickstoff    im    Blate    und    in    serösen 

Flüssigkeiten  276 
Bettich,  enzymatische  Wirkung  des  720 


Bhabarber,  abführendes  Prinzip  des  302 

Biedels  Kraftnahrung  68 

Bindertuberkulose-Immunisierung  166 

Bingersche  und  Lockescbe  Losung,  thera- 
peutische Anwendung  637 

BockyMountain-Fieber  668,  733 

Bodagenserum  392 

Böntgenbehandlung  bei  Arthritis  deformana 
700 

—  bei  Hautkrankheiten,  Indikationen  284 

—  bei  Leukämie  67,  491,  666 
und  Pseudoleukämie  222,  700 

•—  und  Stoffwechsel  bei  chronischer  mje- 
loider  Leukämie  688 

—  bei  Morbus  Basedowii  393 

—  der  Psoriasis  und  des  Ekzems  490 
Böntgenbilder  nach  Sauerstoffeinblasang  in 

das  Kniegelenk  700 

Böntgen-Leukotoxin  im  Blute  bei  lymphati- 
scher Leukämie  89 

Böntgenstrahlen,  Bedeutung  der,  für  die 
Behandlung  der  lymphatischen  Sarkome 
261 

—  Einfluß  der,  auf  die  lipase  des  Blat^ 
Serums  626 

—  Einwirkung  der,  auf  das  Blut  607 

—  Harnsäure-  und  Xanthinbasenansachei- 
dung  während  der  Behandlung  mit  184 

—  hemmende  Wirkung  der,  auf  die  Osmose 
367 

—  und  innere  Medizin  491 

—  Wirkung  der,  auf  die  experimentelle 
Leukozytose  247 

Botkohl,  Pigmente  des  672 
Botzgift  730 

Bückenmarksverändernngen  nach  Blutinjek* 
tionen  670,  649. 


Saccharintabletten,  Zersetzung  des  Saccha- 
rins in  288 

Salizyl-Nierenreizung,  Verhütung  der,  durch 
Alkaligaben  343 

Salizylsäure  s.  Besorbierbarkeit 

—  Verteilung  der,  bei  normalen  und  infi- 
zierten Tieren  113 

—  in  Nahrungsmitteln,  kolorimetrische  Be- 
stimmung 288 

Salizylsäurebehandlung,  externe  396 

Salz-  und  Wasserdiurese,  Mechanismus  der 
364 

Salzglykosurie  241 

Salzsäure,  Einwirkung  verdünnter,  auf  Ei  weift- 
Stoffe  628 

Salzwirkung  und  Arbeit  486 

Sanduhrmagen  188 

Saponin,  Effekt  von  Eosin  und  Erytbrosin 
auf  die  hämolytische  Kraft  des  301 

Satumismus,  Blutdruck  bei  269 

Sauerstoffaufnahme,  Theorie  der  respirato- 
rischen 721 

Sauerstoffspannung  in  der  Glandula  sabmaxil- 
laris  304 

Sauerstoffspeicherung  656 

Sauerstoffverbrauoh  bei  Seetieren  690 

Sättglingsfäoes  669 

—  bakterielle  Henunungsstoffe  388 
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Säuglingsmilch  256 

Säuglingsnahrungen ,     osmotische    Konzen- 
tration der  398 
Säuren,  Nachweis  einiger  456 

—  Widerstandsfähigkeit  tierischer  Orga- 
nismen gegen  274 

täurevergiftüng  366 
childdrüse  s.  Athyreosis 

—  Beziehnng  zwischen  Milz  und  651 

—  Einfluß  des  Alkoholismus  auf  die  46 

-^  Einfluß  krankhafter  Zustände  auf  Jod- 
und  Phosphorgehalt  der  normalen  83 

—  Entfernung  der  713 

—  und  Thymus  hei  der  Basedowschen 
Krankheit  46 

Schilddrüsenexstirpation ,    Glykosurie    nach 

664 
Schlangengifte  und  ihre  Antitoxine  544 

—  photodynamische  Wirkung  von  Eosin  und 
Erythrosin  auf  300 

—  Wirkung  'verschiedenartiger  indischer, 
auf  das  Nervensystem  12 

Schluckhewegungen  im  Zustande  der  Dyspnoe 
450 

Schokolade,  Einfluß  auf  Hamsänreausschei- 
dung  630 

Schotteliusscher  Versuch  am  Kalthlütler  32 

Schutzimpfung  731 

Schwefel,  Verhalten  des,  zu  Milch  sowie  zur 
Schleimhaut  des  Magendarmkanids    456 

Schwefelkohlenstoff,  Wirkung  von  303 

Schwefelkohlenstoffvergiftnng ,  Morphologie 
der  Erythrozyten  hei  270 

Schwefelstoff'wechsel  heim  Phthisiker  579 

Schweinepesthazillen  527 

Schweineseuche,  Immunisierung  gegen  568 

Schwimmplättchen  von  Ctenophora  513 

Seefische,  Kochwasser  von  560 

Seekrankheit,  Atropin  und  Strychnin  gegen 
637 

Seife  und  Fettsäure,  )iistologischer  Nach- 
weis 10 

Sekretin  271 

Sekretion  in  den  Tuhuli  der  Froschniere 
577 

Sepsisformen,  von  den  Hamwegen  aus- 
gehende 700 

Sera,  Antagonismus  zwischen  normalen  und 
immunen  hakteriziden  702 

—  Entstehung  cytolytischer,  nach  der  In- 
jektion von  Nukleoproteiden  190 

—  hämolytische  191 

—  nekrotisierende  Wirkung  normaler  61 

—  scheinbare  antikem plementsre  und  Anti- 
ambozeptorwirkungen  präzipitierender  285 

—  spezifische  gegen  Infusorien  63 

—  zytotoxische  626 
Seroaktivität  und  Phagozytose  224 
Serodiagnostik  und  Serotherapie  der  epide- 
mischen Genickstarre  670 

Seröse    Körperflüssigkeiten ,    Gefrierpunkts- 
bestimmungen von  18 
Serum  s.  Blutserum 

—  Komplement  ablenkende  Funktion  des 
normalen  508 

Serum  Marmorek  bei  Lungentuberkulose  281, 
282 


Serum  Typhuskranker,  agglutinierende  Eigen- 
schaften des  429 
Serumexantheme  696 
Serumlipoide,  antitoxische  Wirkung  573 
Serum therapie  699 

—  bei  infektiösen  Augenerkrankungen  128 

—  der  Hämophilie  22 

—  bei  Morphinismus  717 

—  des  Scharlach  222 
Serumveränderungen,    spezifische   bei  Cho- 

lerabazillenzwisohenträgem  253 
Silberspirochaete  731 

Skatolchromogen,  Gehalt  des  Urins  an  16 
Sklerema  neonatorum  222 
Sklerodermie,  Stoff'wechsel  bei  610 
Skrophulose,  Agglutination  bei  282 
Solanin,  Entgiftung  des,  durch  Kohlensäure 

681 
Solurol  (Thyminsäurepräparat)  88 
Sommerdiarrhoe,  Bakteriologie  der  888 
Sonnenlicht,   Einwirkung  des,    auf   fluores- 
zierende Substanzen  17,  18 
Speichel  und  Eiweißkörper  511 
Speicheldrüsen,  Pathologie  der  541 

—  der  Kephalopoden  4^ 

Speichel-  und  Tränendrüsen,  Lymphomatose 
der  594 

Speichelsekretion,  Beziehung  der,  zur  Ver- 
dünnung des  Mageninhalts  112 

—  Größe  der  883 
Spektralanalyse  von  Urinen  276 
Sphingosin  475 

Spirillosis  bei  einer  Cheiropterenart  462 

—  der  Hühner  591 
Spirillum  Obermeieri  732 

Spirochaete  pallida  192,  254,  317,  461,  527, 

730,  731 
Spirochäten  s.  Zahnspiroohäten 

—  bei  Karzinom  669 
Spirochätenbefund  bei  schwerer  Anämie  und 

karzinomatöser  Lymphangitis  26 

Splenektomie  und  Gallensekretion  182 

Spongin,  Spaltprodukte  des  475 

Stahlwässer,  Wirkung  der,  auf  den  Stoff- 
wechsel 426 

Starkranke,  kryoskopische  Untersuchungen 
bei  82 

Stärkekörner  im  Blut  und  im  Urin  664 

Stechmücken  616 

Stickstoff-Anreicherung  des  Körpers,  respi- 
ratorischer Gaswechsel  bei  228 

Stickstoff-  und  Chlorausscheidung  im  Harn, 
Wirkung  des  Wassers  auf  die  377 

Stickstoffumsatz ,  Wirkung  nicht  eiweiß- 
artiger Stickstoffverbindungen  auf  den  578 

Stickstoffwechsel  während  der  Schwanger- 
schaft 21,  124 

Stoffwechsel  bei  verschiedenen  Krankheiten 
519 

Strahlen,  ultraviolette  515 

Streptococcus  pyogenes,  Wirkung  aggressiver 
Flüssigkeiten  des  559 

Streptokokkenseptikämie  701 

Strophantin  126 

Strophantus  303 

Struma  und  Gatarakt  392 

Strychnin,  Wirkung  aufdas  isolierte  Herz  449 
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Strychnin,  Wirkung  auf  das  Kalt-  und  Warm- 
blüterherz 144 

Strychnininjektionen  bei  Diabetes  insipidns 
394  (s.  Diabetes  insipidns) 

Strychninvergiftung  178 

Stühle,   grüngefärbte   im  Sfiuglingsalter   19 

Stuhlfiltrate,  hämolytische  Wirkung  663 

Styptogan  393 

Sublimatnephritis  469 

Sumpffieber  525,  614 

Syntnesen,  Beeinflussung  der  biochemischen 
712 

Syphilis,  serodiagnostische  Reaktion  bei  557 

Syphilome  innerer  Organe  730. 


Tabakrauch,  physiologische  Wirkung  610 
Tabakvergiftung,  chronische  610 
Tabetische  Dystrophie  729 
»Talgdrüsen  und  ihre  Sekretion  142 
Taurocholsäure,  neue,  in  der  Galle  13 

—  Synthese  der  422 

Tee,  Einfluß  auf  Magensaftsekretion  75 
Temj^eratur,  Beschleunigung  tierischer  Ent- 

wickelung  durch  erhöhte  81 
Temperatureinfluß   auf  Inkubationszeit  und 

Antitoxinbildung  574 

—  auf   die  Kohlen dioxyd- Assimilation   150 

—  auf  Lebensprozesse  150 

—  auf  die Entwickelungsgesch windigkeit  der 
Organismen  160 

Temperaturmessungen  391 
Temperaturschwankungen  bei  Lungentuber- 
kulose 190 
Tetanie,  Ätiologie  521 

—  intestinalen  Ursprungs  250 
Tetanolysin  und  Wittepepton  253 
Tetanus,  Einfluß  des  Eosin  auf  144 

—  Pathogenese  des  93 

—  Stoffwechsel  im  53,  665 

—  traumaticus  731 

Tetanustoxin ,  Einfluß  der  experimentellen 
Epilepsie  auf  Vergiftung  mit  416 

Theocin  90 

Thiosinamin  zur  Behandlung  gynäkologi- 
scher Erkrankungen  92 

•—  zur  Bestimmung  der  in  den  Fäces  vor- 
handenen Nahrungseiweißreste  186 

Thrombose  595 

Thyminsäurepräparat  s.  Solurol 

Thyminsynthese  49 

Thymus.  Funktion  der  623 

Thymusnukleinsäuren  49 

Thyreoidektomierte  Tiere  13 

Thyreoidin-Amblyopie,  Pathogenese  12 

Tod,  Zeichen  des  626 

Tollwut,  Radiumeinwirkung  bei  730 

Tomatensäfte, Zusammensetzung  italienischer 
671 

Toxin,  Wiedergewinnung  von,  aus  seiner 
Antitoxinverbindung  93 

Toxin-Antitoxin- Verbindung ,  Dissoziations- 
erscheinungen bei  der  368 

Toxine  299 

—  in  dem  Blute  der  Diphtheriekranken  702 

—  sind  T.  Fermente?  30 

«>  Wirkung  fluoreszierender  Stoffe  auf  240 


Toxinneutralisierung,  Adsorpiionstbeorie  der 

Trachom,  Bakterien  bei  316 
Transfusion,  artgleiches  Blut  bei  der  28 
Traubenzucker,  quantitative  Bestimmung  272 

—  Verdeckung  des,  und  des  Glukosamins 
durch  andere  in  Lösung  befindliche 
Körper  311 

—  Wirxung  des  dem  Tierkörper  zugeführten 
686 

TrypanosomaBrucei,  Serum  spezifischer  568 
Trypanosomen  des  Frosches  616 
Trypanosomenkrankheit  der  Pferde  462 
Trypanosomiasis  430,  640,  702,  730 
Trypsinbehandlung  maligner  Geschwülste  586 
Tsetsekrankheit,  Immunisierung  gegen   525 
Tuberkelbazillen,    Beeinflussung    der   Viru- 
lenz von,  durch  verschiedene  Nährböden 
588 

—  Resorption  toter  729 

—  Besorptionsinfektion  mit,  vom  Magen- 
darmkanal aus  472 

—  saccharifizierende  Wirkung  der  317 

—  Variabilität  der  495 

—  Virulenz  der  347 

—  Weg  der,  von  der  Mund-  und  Bachen- 
höhle zu  den  Lungen  298 

Tuberkelbazillen-Präparate  669 
Tuberkelbazillus,  Leukozyt  und  494 

—  Lymphozyt  und  494 

—  Bolle  des,  bei  der  Lebercirrhose  541 
Tuberkulingehalt  der  Frauenmilch  735 
Tuberkulose  s.  Temperaturschwankungen 

—  Beziehungen  der  menschlichen,  zu  der 
Perlsucht  des  Bindes  522 

—  Frühdiagnose  der  87 

—  Stoffwechsel  bei  579 

—  primäre  im  Verdauungskanal  522 
Tuberkuloseagglutinine,   Übergang  der,    ins 

Ei  beim  Huhn  253 

Tuberkulosebekämpfung  345 

Tuberkulosestudium  494 

Tuberkulöse  Infektion  im  ersten  Kindes- 
alter  282 

AbwehrkräftedesOrganismus  gegen  96 

Tumoren,  therapeutische  Injektion  von  gly- 
kolytischem  Fermente  bei  385 

Turicin  223  - 

Typhus  abdominalis  345 

mit  mangelhafter  Agglutinin Produk- 
tion 125 

plötzliche  Fieberanfälle  bei  284 

und  Paratyphus,   Mischinfektion   von 

614 

Typhus,  Wasser  und  Nahrungsmittel  528 

Typhus  recurrens  733 

Typhusagglutinine,  Verhalten  der,  im  mütter- 
lichen und  fötalen  Organismus  384 

Typhusbakteriurie  387 

Typhusbazillen  im  Blut,  Nachweis  der  382 

—  Nachweis  in  den  Darmentleerungen   589 

—  kultureller  Nachweis  in  Fäoes,  Erde  und 
Wasser  589 

—  in  der  Gallenblase  316 

—  in  der  Milch  254 

—  im  Trinkwasser  64 

—  Züchtung  aus  Wasser  590 
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TjphuB-  und  Paratyphasbazillen  495 
Malachitgilinnährböden  zum  Nach- 
weis von  732 
Typhasblut,  Bakteriologie  des  701 
Typhasdiagnose  638 

—  mittels   des    Typhusdiagnostikunis    von 
Ficker  279 

Typhusepidemie  523 

—  Milch  als  Infektionsquelle  523 
Tyrosin,   Bildung  von,   bei   der  tryptischen 

Proteolyse  337 

—  Darstellung  aus  Seide  719 

—  Synthese  des  182 

—  als  Ursache  der  Erebsleukozytose  485 
Tyrosingehalt  der  Keimpflanzen  656. 

U. 

Überempfindlichkeit  und  beschleunigte  Re- 
aktion 127 
Ulcus  ventriculi  697 

Experimentelles  360 

Magenfunktionen  bei  125 

Urämie  722 

—  hämolytische    Eigenschaften     des    Blut- 
serums bei  544 

Urämisches  Blut  und  Blutdruck  509 

Urikolyse  479 

Urinzusammensetzung,    Einfluß    von    Kreis- 

laufönderungen  auf  die  21 
Urobilin,  extraintestinale  Entstehung  422 

—  und  Bilirubin,  Nachweis  im  Dünndarm- 
inhalt 583 

Urobilinfrage  578 
Urobilinogenreaktion  661 
Urobilinurie  und  Ikterus  614 
Uviol-Behandlung  490. 


Vaccine,  Mikroorganismus  aus  der  527 
Vaccineerreger,  sind  die  V.  Spirochaeten  ?  317 
Vaginalsekret,  Reaktion  des  487 
Vaginalstreptokokken  347 
Vagus,  Bolle  des,  bei  der  »inneren  Atmungc 
79 

—  und  Gallenblase  474 
Vagus-Herzwirkung  und  anorganische  Blut- 
salze, Beziehung  zwischen  242 

Vagusreflex  für  den  Ösophagus  683 

Vasoconstrictine  301 

Vegetarisch  ernährte  Kinder  617 

Vegetarische  Diät  552 

Veratrin,  Einfluß  des,  auf  die  pulsverlang- 
samende Wirkung  des  Vagus  716 

Verbrennungstod  327 

Verdauung,  neue  Fortschritte  in  der  Phy- 
siologie der,  von  Starling  736 

—  und  Kesorption,  Ergebnisse  der  physi- 
kalischen Uhemie  für  die  Lehre  von  der 
858,  404,  488 

Verdauungsapparat,  Prüfung  der  Funktionen 
des  249 

Verdauungsstörungen,  akute,  des  Säuglings- 
alters, Therapie  der  92 

Verdau ungstraktus,  Physiologie  des  684 

Verfettung,  Beziehungen  intravenös  einge- 
führter Seifenmengen  zur  10 


Vergiftung  mit  Chrompräparaten  213 

—  durch  Jodtinktur  57 

—  und  Entgiftung  60 
Verkalkung  176 
Veronalvergiftung  552 

Verstopfung,  chronische,  Behandlung  394 
Viskosimetrie  des  Liquor  cerebro-spinalis  310 
Viskosität  des  Blutes  633 

—  der  Säfte  660 
Visvit  591,  735 

Vitellin,  Hydrolyse  des  720 
Volvulus  der  Flexnra  sigmoidea  188. 

W, 

Wärme,  Eindringen  der,  in  feste  Objekte 
und  Organteile  tierischer  Herkunft  474 

Wärmelähmung  und  Narkose  78 

Wärmepolypnoe  364 

Wasser,  Ketentionsstellen  von,  im  Orga- 
nismus 630 

Wasserdampfabgabe  der  Haut  545 

—  bei  körperlicher  Arbeit  517 

—  Tageskurve  der  517 

Wassergehalt  der  Gewebe  bei  Infektions- 
krankheiten 579 

Wasserhaushalt  des  Körpers,  Einfluß  des 
Nahrungsregimes  auf  den  378 

Weast  African  Boxwood  (Herzgift)  303 

Wein,  Lecithin  des  288 

Würmer,  Fixation  der,  an  der  Darmschleim- 
haut 487 

Wurmfortsatz,  Entzündung  des  666 

Wutvirus,  Durchtritt  durch  intakte  Schleim- 
häute 527. 

X. 

Xanthinderivate,  Wirkung  einiger,  auf  das 

Herz  177 
Xanthinkörper,  Auscheidung  der  endogenen, 

nach  schwerem  Blutverlust  383. 

Z. 

Zahnspirochäten,  Züchtung  von  669 

Zellmast  58,  257,  292,  295,  825 

Zeilmembran  704 

Zelluloseverdauung  478 

Ziegenmilch,  Zusammensetzung  der  256 

Zimmtsaures  Natrium,  Einfluß  auf  Blut  und 

blutbildende  Organe  328 
Zucker,  bakterizide  Wirkung  des  461 

—  im  Blute,  physikalisch-chemisches  Ver- 
halten des  81 

—  in  den  Geweben  654 

—  in  der  Hydrocelenflüssigkeit  634 

—  Herkunft  des,  im  Pankreasdiabetes  von 
Hunden  338 

Zuckerarten,  Ausnutzung  verschiedener,  bei 
Diabetikern  220 

—  Spektralreaktionen  der  wichtigsten  52 
Zuckerausscheidung,  Beeinflussung  der,  durch 

Fettzufuhr  692 

—  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  454 

—  im  Urin  bei  Pneumonie  666 
Zuckerbestimmung  im  Harn  s.  Harn 
Zuckerbildende  Kraft  des  Blutes  470 
Zuckerbildung  aus  Eiweiß  338 

~   aus  Fett  604 
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Zackerbild ung,  Beziehangen   der  Fette   und 

Fettsäuren  zur  838 
~  aus  Formaldehyd  180 

—  in  isolierter  Leber  119,  332 

—  im  Organismus  beim  Pankreasdiabetes  271 
Zucker-    und   Azetonkörperbildung,    Bezie- 
hungen der  Fettsäurereihe  zur  641 

Zuokerhamruhr,   physikalische  und  diäteti- 
sche Therapie  der,  von  Munter  400 
Zuckerklystiere  27 

—  Ausnutzung  der  162 
Zuckerkrankheit,   ihre  Komplikationen  und 

ihre  Behandlung,  von  Lepine  592 


Zuckemachweis,   Gärungsprobe  sam  53,  54 

Zuckemahrung,  Einfluß  von,  anf  Muskel- 
arbeit 385 

Zackerreaktion,  Nylandersche  54 

Zuckerverbreunung,  katalytische  Beeinflas- 
sung  der  15 

Zuckerwirkung  und  Arbeit  486 

Zunge,  belegte  492,  697 

Zytologische  Untersuchungen  von  serösem 
Blaseninhalt  381. 

Zytotoxine  417. 
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